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16 1.    Zweite  Hansnrne  von  Unseburg,  Kr,  Wanzlebtüi  (l  Abb.), 

«     182.    Haarproben,   aasgekümmte  und  natürliche,   von  Adeli-  und  Atakpiluic- Frauen, 
Togo  (p  Abb.). 

.     182—85,    Töitt-üwirnngen  von  Adeli-Weibern  (8  Abb.> 

„     186.    Eiäenie  Schildnadel  aus  eiöem  Grabe  der  Teiie-Zeit  bei  Veblefanz,   Kr.    Ost- 
havelland (2—3  Abb  ;. 
187.     Zwei  Topfe  mit  Leicbenbraud  voo  cben^laber   2  Abb.), 

,.     202.    Junger  Mann  mit  üJjerzähligcr  medianer  Brustwarze  (A.). 

^     214.    Gräber  bei  Scbuächa.   Transkaukasien,   tlieil««  Situations-Skizxenj   (-beils   Grab» 
beigaben  (10  Abb.), 

,     222— 3ö,    Der  Kurgau   Artachadsor  bei    Sohuacha   (Fig.  11—54}    mit   rmclien   Grab- 
beigaben. 

.,    Md,    Teufel-  oder  Heirathsstein  am  Hinterseo,  Oberbayeni  (4  Abb.). 

,     250.    Alt<5  Figuren  an  dem  Stein  (3  Abb.). 

.     263.    Die    verstöinerte    Sennerin,     das    Dracht?n-    und    Teufeleloch    in    Oberbajeri;! 
(3  Sitnatious-Bilder). 

,     256.    Leiehenbrftter  am  Hintersec  (3  Abb.). 

.     306.    Der  Niklas,  rheinisches  Gebäck  (1  Abb,). 

,     307.     Her  Niklassrhuh  (3  Abb.). 

^     308.    Das  Puti^uniandl  in  Loipl  bei  Bercbtesgaden  (1  Abb.). 

„     310.     Biitierfonn  ans  der  Rani^iBu  b,  Bercbtesgaden  (l  Abb.). 
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Seite  315.  Torsberger  Silberhebn  (1  Abb.). 

„  316.  Helm  aus  einem  Grabe  bei  üUtuna,  Uppland,  Schweden  (1  Abb.). 

.  316.  Schwertecheiden-Beschlag  in  Silber,  Nydam-Moor  (l  Abb.). 

„  317.  Ansgrabmigen  von  Hissarlik,  Situations-Skizze  (1  Abb.). 

^  319.  S&ulenbasen  von  ebenda  (2  Abb.). 

„  320.  Zanberzeichen  auf  isländischen  Thorshämmern  (2  Abb.). 

^  321.  Hakenkreuz  (Zanberzeichen),  genannt  Thorshammer  (1  Abb.). 

-  329.  Steinhanmier  mit  Rinne  von  Niedersachswerfen  am  Harz  (1  Abb.). 

.     332—35.    Ourven   zur    Erkennung    der   Beziehungen    zwischen    Längenbreiten-    und 
Längenhöhen-Index  an  altslavischen  Gräberschädeln  (6  Abb.    H.}. 
337.    Giebelverzierungen  in  Westpreusscn  (2  Sammelbilder). 

-  340.    Helvetisch -alemannisches  Gräberfeld  in  Zürich  IIL    Situations-Skizze  (1  Abb.). 
•     340-46.    Waffen,  Geräthe,  Thongefässe  u.  A.  aus  den  Gräbern  (22  Abb.), 

jf  349.    Russische  Ostereier  (9  Abb.). 

,  364.    Helene  Gabler,  die  Puppenfee  (A.). 

„  369.    Ein    Abschnitt   des   figürlichen   Reliefs    an    der   Ciste    von   Moritzing,    Tirol 

(1  Abb.) 

.,  369.    Birnenförmiges  Anhängsel  an  einer  Pferdetrense  von  Hallstatt  (1  Abb.) 

-  371.    Thonscherben  aus  Terramaren  mit  Ansa  lunata  (5  Abb.). 
^  372—77.    Maya-Hieroglyphen  (Fig.  1—15). 

-  389.     Geometrische  Seitenansicht  eines  Schädels  von  Norquin,  Süd-Argentinien  (1  Abb.}. 

-  404.    Schädel  von  Medanito,  Nord- Argentinien,  deformirt  in  Natchez-Art  (1  Abb.) 
,  405.     Schädel  von  Nacimientos,  ebenda,  dreilappig  deformirt  (2  Abb.). 

^     411.     Schulzenzeichen  aus  Westpreussen  (3  Abb.). 

^  413.  Schulzentisch  von  Nipperwiese,  Kr.  Greifenhagen,  Pommern,  und  die  auf  dem- 
selben angebrachten  Hausmarken  {ß  Abb.). 

«     414.    CoDektenbecken  und  Uhl  von  Charbrow,  Kr.  Lauenburg,  Pommern  (1  Abb.). 

^     418.    Giebel  von  ländlichen  Gebäuden  in  Westpreussen  (4  Abb.). 

,  430 — 81.  Scheinbar  absichtlich  geschlagene  Feuersteine  aus  dem  Ünter-Pliocän  von 
Ober-Birma  (15  Abb.    A.). 

^     432.    Molar  von  Hippotherium  antilopinum  (1  Abb.). 

-  434.    Haarmensch  Ram-a-Samy  (A.). 

-  436.    Hängebecken  aus  Bronze  von  Schwennenz  bei  Löcknitz,  Ponmiem  (2  Abb.) 
^     437 — 42.    Weitere  Bronzefunde  aus  demselben  Depot  (14  Abb.). 

^  444.     Holzgcfäss  mit  Schnitzerei  von  Simbäbye  (2  Abb.    A.). 

^  451.    Guanche-Schädel  mit  Synost.  atlant.  occip.  (1  Abb.    A.). 

453.    Schwanz  eines  5  Wochen  alten  Kindes  (1  Abb.    A.). 

,  467.    Fundstelle  im  Löss  bei  Öaslau  für  geschweifte  Thonbecher  (Situations-Skizze). 

,  468—469.    Geschweifte  Becher  aus  Böhmen  (3  Abb.    A.). 

^  470.    Fuss  eines  Slovaken  mit  9  Zehen  (l  Abb.). 

^  470 — 71.    Prähistorische  Funde  von  Loja,  Ecuador  (4  Abb.). 

-  476.    Urnen  von  Bodkow,  Kr.  West-Stemberg  (2  Gruppen). 
^  478.    Spinnapparat  und  Nähnadel  der  Zuni  (3  Abb.). 

„  580-84.    Fledermausgott  der  Maya  (12  Abb.). 

r,  587—88.    Steinhämmer  mit  Rinne  von  Kulpi  am  Ararat  (4  Abb.). 

„  592.    Steinwerkzeuge  aus  Birma  (4  Abb.). 

,  594.    Holzfässchen  mit  hohlen  Knochenansätzen  zum  Wassertrinken  in  Tirol  (l  Abb.). 

-  5%.    Grabbeigaben  aus  römischer  Zeit  von  Borkenhagen,  Pommern  (5  Abb.). 

3.  üfachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  1894. 

S^ito    29.    Eisernes  Röhrchen  (Fig.  1)  und  eiserne  Schildnadel  (Fig.  2,  vgl.  Verh.  S.  186), 
aus  dem  Gräberfelde  von  Vehlefanz,  Kr.  Osthavelland,  jüngere  La  Tene-Zeit. 
.31.     Grabgefässe  aus  dem  Brandgräberfeld  der  jüngeren  La  Tene-Zeit  von  Landwehr 
Kr.  Luckau  (2  Zinkogr.). 
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Seite  44—46.    Urnen  nnd  eisernes  Beil.  (9  Zinkogr.)  Ton  Gassefeld,  Altmark. 

„  53 — 68.  Funde  im  ümenfeld  von  Eilsdorf  bei  Halberstadt.  Fig.  1—2  Combination 
von  Gesichts-  und  Hausume.  Fig.  3  A  und  B  desgl.,  unvollständiges  Gesicht, 
Mütze.  Fig.  4  Urne,  deren  Mündung  mit  einer  Thonplatte  geschlossen  ist, 
in  welche  eine  l&nglich-runde  OefFhung  zur  Aufnahme  eines  ebensolchen  Deckels 
eingeschnitten  ist.  Fig.  6  Urne  mit  Schalendeckel.  Fig.  6  Urne  mit  Stöpsel- 
deckel. Fig.  7—9  Näpfchen  und  Krüglein.  Fig.  1(J  Zwillingsgefäss.  Fig.  11—16 
Bronzenadeln.  Fig.  17 — 19  Zierscheiben,  Schleifenringe  von  Draht  und  durch- 
bohrte Scheiben  aus  Bronze.    Fig.  20—21  Eisenfragmente. 

„      68.    Römische  Beigaben  aus  Skeletgräbem  von  Redel  bei  Polzin,  Pommern  (12  Z.). 

„       73.    Schwedenschanzen  bei  Zedlin,  Kr.  Stolp,  Pommern  (3  Situations-Bilder). 

„  82.  Drei  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  aus  einem  steinzeitlichen  Skeletgrabe  ohne 
Kiste  von  Stramehl,  Uckermark. 

y,  88-89.  Funde  aus  Hügelgräbern  bei  Seddin,  Kr.  West-Priegnitz  (11  Zinkogr.). 
Fig.  1  Antennenschwert  aus  Bronze  aus  einem  Grabe,  in  welchem  eine  Haus- 
ume stand  und  ausserdem  mehrere  ßronzegeräthe  (Fig.  2—7)  lagen.  Fig.  8—10 
Urnen.    Fig.  11  Zierstück  eines  Pferdes  (?). 

„  90—92.  Funde  aus  Grabhügeln  der  Hallstatt  -  Zeit,  Oberpfalz  (8  Zinkogr.). 
Fig.  1  a  und  h  Eiserne  Fibel  der  Früh-La-Tene-Zeit  und  Fig.  2  Bronzegefäss 
von  Degemdorf.  Fig.  3  «  und  b  Vogelkopftibel  von  Bronze  von  Muttenhofen. 
Fig.  4  und  Fig.  7  a  und  h  kahnartige  Bronzcfibeln.  Fig.  5  —  (5  Bruchstücke 
von  Bronze-Fibeln  von  ebendaher.  Fig.  8.  Bronze-Idol,  menschenähnlich,  von 
ebendaher. 

„  94—96.  Schädel  aus  den  vorhergenannten  Gräbern  (5  Zinkogr.):  Fig.  1  —  2  von 
Degemdorf,  Fig.  3—5  von  Muttenhofen. 


I. 

Die  Butterhexe  in  Wagnitz. 

Eine  hayelländische  Sage  (mit  einem  Excurs  über  die  mythische 

Butterkröte). 

Von 

Direktor  W.  SOHWARTZ  in  Berlin. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  GeseUschaft  vom  20.  Januar  1894.) 


In  Wagnitz  war  eine  Frau,  die  war  eine  Butterhexe.  Das  kam  so 
heraus.  Sie  hatte  immer  die  beste  Butter  und  verkaufte  sie  nach  allen 
Seiten.  Mal  hatte  nun  ihre  Schwester  in  Friesack  einen  Topf  Butter 
Ton  ihr  erhalten,  der  wurde  nie  leer,  es  war  immer  Butter  darin. 
Da  sagte  sie  es  ihrer  Schwester  in  "Wagnitz,  die  Butter  nähme  ja  gar 
kein  Ende.  Da  meinte  die:  „Dann  hast  Du  meinen  Topf  erhalten." 
Da  sah  die  Friesack'sche  Schwester  nach,  und  siehe,  auf  dem  Grunde  sass 
eine  grosse  Muggel  (Kröte).     Da  wusste  sie,  wie  es  zusammenhing. 

Aber  auch  die  Leute  in  Wagnitz  hatten  es  schon  längst  gemerkt,  dass 
es  mit  der  Butter  nicht  richtig  zugehe  und  passten  auf.  Und  richtig,  wie 
es  Abend  ward,  da  leuchtete  es  in  dem  Keller  der  Frau  in  blauen, 
gelben  und  rothen  Flammen  auf.  Und  es  dauerte  nicht  lange,  so  kam 
eine  grosse  Katze  aus  dem  Keller,  die  war  aber  so  mager,  nur  Knochen 
und  Haut!  Und  sie  ging  hinüber  nach  dem  Schloss,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  da  kam  sie  aus  dem  dortigen  Milchkeller  wieder  heraus  und  war 
80  dick,  dass  sie  sich  kaum  bewegen  konnte.  Wie  sie  in  ihren  Keller 
verschwand,  da  passten  die  Leute  am  Fenster  auf  und  sahen,  wie  Alles 
wieder  hell  aufleuchtete,  und  die  Katze  den  Rahm  nur  immer  so  in 
eine  Bütte  spie.  Da  wussten  sie,  dass  die  Frau  eine  Hexe  sei  und  woher 
sie  immer  den  Rahm  holte,  aus  dem  sie  die  schöne  Butter  machte. 

Es  hat  aber  mit  ihr  auch  kein  gutes  Ende  genommen,  denn  eines 
Tages  lag  sie  todt  in  ihrem  Keller,  das  Genick  umgedreht.  Ihre  Ver- 
wandten sagten  zwar,  sie  sei  die  Treppe  hinuntergestürzt,  aber  Niemand 
glaubte  es  (der  Teufel  hatte  ihr  offenbar  den  Hals  umgedreht). 


Z«iucbrift  für  Etbnwlogie.    Jahrg.  Ib\i4. 


2  W.   SCHWARTZ: 

Ist  obige  Sage  in  ihrer  prägnanten  Form  an  sich  schon  interessant, 
so  gewinnt  sie  durch  einzelne  eigenthümliche  Momente  geradezu  eine 
gewisse  wissenschaftliche  Bedeutung,  welche  ein  näheres  Eingehen  auf 
dieselben  hier  bei  ihrer  ersten  Veröffentlichung  rechtfertigt. 

Der  erste  Theil  hat  zwar  Analoga  in  der  uiedersächsischen  Sage  von 
der  „Butterkröte"  und  in  der  von  dem  „Düweletgen"  bei  Schambach 
und  Müller  (S.  116 f.),  wo  auch  eine  Hexe  aus  Versehen  ihren  Buttertopf 
fortgiebt  oder  jemand  Anderes  in  ihrem  Passe  buttern  lässt,  und  schliesslich 
auch  ein  grosser  Lork  (eine  Kröte)  auf  oder  unter  dem  Boden  desselben 
entdeckt  wird;  der  zweite  Theil  unserer  Sage  zeigt  aber  einen  vollständig 
neuen  Typus,  namentlich  insofern  die  Verwandlung  der  Hexe  in  eine 
Katze,  um  Milch  zu  stehlen,  —  was  den  Hexen  auch  sonst  zugeschrieben 
wird,  wesshalb  sie  auch  oft  „Milchdiebinnen"  heisseu,  —  sowie  die  ganze 
Prozedur  dabei  im  Peuer  vor  sich  geht.  Das  klingt  Alles  alterthümlich 
und  mythisch  an. 

Ebenso  ist  der  Name  Muggel  für  Kröte,  den  ich  früher,  trotz  meines 
vielen  Verkehrens  im  Havellande  zufällig  nie  gehört  hatte  und  der  auch 
literarisch  bisher  unbekannt  geblieben  war,  bemerkenswerth.  Bei  weiteren 
Nachforschungen  ergab  sich  zumal,  dass  derselbe  nicht  bloss  in  Liepe 
(bei  Rathenow),  woher  obige  Sage  stammt*),  sondern  in  bestimmter  land- 
schaftlicher Abgrenzung  in  einer  Reihe  alter  Luchdörfer,  sowie  in  den 
beiden  Jerichow'schen  Kreisen,  in  welchen  Gegenden  sich  überhaupt  im 
Volksthum  manches  Alterthümliehe  aus  der  deutschen  Urzeit  erhalten 
hat*),  allgemein  verbreitet  ist.  Dass  übrigens  der  Name  „Muggel"  ur- 
deutsch ist,  wird,  abgesehen  davon,  dass  sich  keine  Anlehnung  im  Slavischen 
findet,  noch  besonders  dadurch  bestätigt,  dass  in  den  deutschen  Eifel- 
gegenden  sich  ein  Analogen  für  denselben  findet,  indem  die  Kröte  dort 
Muck  oder  Mock  genannt  wird,  wovon  Muggel  wohl  als  ein  Deminutivum 
anzusehen  wäre. 

Ich  behalte  mir  vor,  wenn  ich  die  geographischen  Distrikte,  in  denen 
beide  Namen  vorkommen,  eingehender  festgestellt  haben  werde,  noch 
besonders  darauf  in  ethnologischer  Beziehung  zurückzukommen;  für  jetzt 
möchte  ich  nur  noch  etwas  auf  den  mythischen  Charakter,  den  die 
Kröte    überhaupt  im  deutschen  Volksglauben    zeigt,    eingehen,    wodurch 

1)  Ich  hörte  sie  jüngst  aus  der  Familie  des  verstorbenen  Kantors  Hille  daselbst,  von 
denn  ich  seiner  Zeit  manche  interessante  derartip:e  Mittheilung  empfangen  habe;  siehe 
Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  1849,  Seite  105  und  107,  namentlich  meinen 
„Ursprung  der  Mythologie"  1860,  S.  278,  Anm. 

2)  Es  ist  namentlich  die  Gegend,  in  der  noch  in  Sage  und  Gebrauch  in  besonders 
charakteristischer  Weise  die  Erinnerung  an  die  deutsch-heidnische  Göttin,  Frau  Harke,  lebt, 
8.  Norddeutsche  Sagen,  sowie  meine  Schrift:  „Der  heutige  Volksglaube  und  das  Heiden- 
thum**.  IL  Aufl.  18(;2,  S.  71«'.,  STfl'..  dcsgl  Mäikische  Forschungen,  XX,  vom  Jalire  1887 
den  Aufsatz  über  die  Stammbevölkerungsfrage  der  Mark  Brandenburg.   S   ll*Jff. 


Die  Bntterheze  in  Wagnitz.  3 

auch   die  in    der  beigebrachten  Sage  erwähnte   „Butterkröte**  eine  Er- 
klärung finden  dürfte. 

Dass  die  Kröte  nehmlich  neben  der  Katze  in  den  Hexenprozessen 
des  Hittelalters  als  Teufels-  oder  Hexenthier  auftritt,  ist  allgemein  bekannt, 
ebenso  wie  sie  noch  jetzt  in  ihrer  unheimlichen  Erscheinung  vielfach  als 
ein  solches  gilt.  Und  insofern  wäre  es  nicht  auffallend,  dass,  wenn  die 
Gewinnung  von  Milch,  Schmalz  und  Butter  durch  allerhand  Zauber  als 
eine  Hauptthätigkeit  der  Hexen  erscheint,  die  Kröte  als  ihr  angebliches 
Substitut  in  „einzelnen"  Sagen  auch  dabei  herangezogen  und  so  u.  A. 
zu  einer  „Mehrerin  des  Butterreichthums"  geworden  wäre,  während  die 
heimlich  von  Haus  zu  Haus  schleichende  Katze  mehr  die  Rolle  einer 
Zuträgerin  bekommen  hätte,  —  eine  Vorstellung,  die  auch  sonst  in  Sagen 
anftritt  und  an  allerhand  Wesen  sich  knüpft. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  die  über  ganz  Deutschland  verbreiteten 
„analogen  Sagenmassen*^  mit  ihren  mannichfach  individualisirten  typischen 
Bildern  und  allerhand  wunderbaren  eigenthümlichen  Accidentien  so  sich 
nicht  voll  erklären  Hessen,  so  bekundet  sich  der  in  jenen  Kreisen  hervor- 
tretende fetischartige  Charakter  gerade  der  Kröte  auch  noch  in  anderen 
mythischen  Schichten  so  bedeutsam,  dass  ein  weiterer,  gemeinsamer  Hinter- 
grund sich  ergiebt,  nach  welchem  die  Kröte  in  allen  dahin  schlagenden 
Sagen  überhaupt  ursprünglich  als  ein  mythisches  Thier  anzusehen  und 
auch  bei  der  Erklärung  der  Butterkröte  nicht  direkt  von  der  wirklichen 
Kröte  auszugehen  ist. 

So  hat  z.B.  Roch  holz  in  seinen  Aargauer  Sagen  (H,  S.  172)  eine 
merkwürdige  Geschichte  in  dieser  Hinsicht  beigebracht,  nach  welcher  ein 
Mädchen  mit  einer  Datschkröte  im  Sack,  die  sie  von  Hexen  erhalten 
und  zu  benutzen  gelernt  hat,  wie  diese  allerhand  Zauberkünste  verrichtet, 
z.  B.  aus  einem  Lumpen  melkt,  so  dass  die  Milch  immer  nur  so 
schoppenweis  fortging,  auch  das  sogenannte  Mäusemachen  treibt,  so 
dass  Alles  plötzlich  von  Mäusen  winniielte*),  kurz  mit  ihrer  Kröte  als  mit 
einer  Art  Fetisch  im  Sack  ein  charakteristisches  Bild  einer  allerhand  Zauber 
treibenden  Hexe  abgiebt'). 

Greift  diese  Sage,  ihrem  ganzen  Charakter  nach,  schon  entschieden  in 
ältere  mythische  Zeiten  zurück,  so  erinnert  es  noch  weiter  direkt  an  das 
Heidenthum  mit  seinen  eigenthümlichen  Naturbildem:    weim 

1)  Wenn  die  Wetterhexen  besonders  Gewitter  erregen  sollten,  so  ist  das  sogenannte 
Mänsemachen,  was  ihnen  auch  beigelegt  wird,  wahrscheinlich  nur  eine  bildliche  Auslegung 
eines  solchen,  indem  man  u.  A.  in  den  „weisslich"  zwischen  den  Wolken  dahinfahrenden 
Blitzen  eine  Menge  kleiner  ^weissgezahnter"  Thiere  dahinfalirend  wähnte,  s.  Schwartz, 
Präh.  Studien,  347f.,  vgl.  Heutigen  Volksglauben  S.  62,  75,  und  die  daselbst  citirten 
Stellen  aus  Kühnes  Herabkunft  des  Feuers  u.  s.  w  ,  sowie  aus  Grohmanu  „Apollo  Smintheus 
und  die  Bedeutung  der  Mäuse  in  der  Mythologie  der  Indogemianen'',  Frag  18G2. 

2)  Das  Mädchen  wird  nehmlich  in  die  Darstellung  nur  eingeführt,  uni  am  Ende  die 
gsuize  Sache  zu  verrathen,  sonst  repräsentirt  sie  eben  ganz  einfach  selbst  eine  Hexe. 

1* 


W.  SOHWARTZ: 


I.  die  Kröte  oft  als  Schätzt üterin*)  auftritt,  m  Parallele  zu  dem 
gagenhaften  Wurm  oder  sehlangenartigeB  Ungethüm,  dem  sogenannton 
Drachen,  der  die  im  Gei^itter  am  Horizont  angeblich  heraufkommenden,  in 
den  Blitzen  feurig  leuchtenden  Schätze  hüten  sollte,  wes&halb  in  der  Edda 
das  leuchtende  Gold  auch  noch  „Witrmbett  Wurmbettsfeuer^  genannt  wird; 

U,  wenn  die  sogenannte  „weisse  Frau'*,  d.  h.  die  Sonne,  welche  in  den 
sich  schlängelnden  Blitzen  im  Gewitter  selber  Schlangengestalt  anzu- 
nehmen oder  in  diese  Terzaubert  zu  sein  schien,  so  dass  sie,  wie  viele 
Sagen  melden,  „der  Erlösung"  wartet,  oft  auch  als  Kröte  erscheint*), 
und  endlich 

in.  wenn  in  Brunnen  und  grundlosen  Seen,  den  Substituten  der  himm- 
lischen Wasser  in  der  Tradition,  wessbalb  auch  aus  ihnen  oft  angeblich 
in  zauberhafter  Weise  Gewitter  aufsteigen,  statt  Schlaugen  und  allerhand 
anderer  ünthiere  auch  gewaltige  Kröten  (oft  so  gross  wie  ein  Backofen) 
hausen,  und,  wenn  sie  sich  regen,  sich  auch  unter  Donner  und  Blitz  be- 
merkbar machen  •). 

Derartige  sagensafte  Bezöge,  die  noch  weiter  sich  erstrecken,  haben 
ursprünglich  mit  den  gewöhnlichen  Kröten  nichts  zu  thnn,  sondern 
reflektiren  auf  ein  mythisches  Thier,  welches  die  Urzeit  in  analoger 
Gestalt  in  irgend  welchen  Erscheinungen  am  Himmel  zu  erblicken  glaubte 
und  an  dem  die  Phantasie  dann  weiter  spann.  Und  wenn  nun  alle  die 
charakteristisch  hervortretenden  Züge,  namentlich  in  Parallele  zu  den 
himmlischen  Blitzschlangen,  an  das  Gewitter  anknüpfen,  wie  auch  nach 
persischer  Mythologie  gerade  Kröten  neben  Schlangen  als  Ahrimansthiere 
bezeichnet  werden,  so  muss  sich  auch  bei  den  Kröten  ein  Ausgangspunkt 
für  diese  Vorstellung  in  den  das  Gewitter  begleitenden  Erscheinungen 
finden,  wie  68  eben  für  die  mythischen  Schlangen  der  sich  schlängelnde 
Blitz  ist  oder  wie  es  z.  B.  bei  den  Persern,  wenn  sie  die  Sonne  als  einen 
himmlischen  Igel  ansahen,  die  Sonnenstrahlen  waren,  die  das  am  Himmel 
dahiukriechende  Thier  ringsum  wie  mit  Stacheln  zu  umgeben  schienen*). 
Und  da  will  ich  eine  Vermuthung  nicht  länger  zurückhalten,  die  ich  schon 
immer  habe  aussprechen  wollen. 

Wie  uehmlich  der  brüllende  Donner  die  Vorstellung  himmlischer 
Rinder  weckte,    sich  schlängelnde  Blitze^    wie  eben  erwähnt,    als  himm- 

1)  Zingerle  für  Tirol  in  Wolfs  Zeitschrift  twr  deutsche  Mythologie  T,  9,  desgL  die 
.Schatikröte'*  in  den  Schw^iier  Sagon  von  Lüto]f  8.  850  und  Wiittko,  DeutBcher  Volks- 
glauben 18G9,  S,  bS  am  Endo. 

2)  Niendorf,  Mccklewburgiaehe  Sagen  I,  8,  60,  femer  die  Waldeckschen  Sagen 
von  Knrt»e,  198.  Aargauer  Sagen  von  Rochhoh»  I,  235.  II,  49 f.  Älpensageo  von 
Vernaleken.  1868*  72,  145.  Bajcrische  von  Panzer,  II,  196.  Elaftssische  von  Stöber« 
1862.    S.  546, 

3)  Rochholi,  I»  110.  Vernaleken,  Alpensagen,  131.  Süddeutsebland  ist  namentlich 
reich  an  derartigen  Seen,  die  noch  mit  dem  Gewitter  in  irgend  welcher  iagenhaften  Be- 
ziehung stehen,    ^.  ürsp,  der  Mjth.^  im  Indox  unter  , Gewitterseen". 

4)  PrihiEt.  Studien  847  f. 
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lische  Schlangen,  ein  im  Zickzack  hin-  und  herschiessender  u.  A.  als  ein 
leuchtender  Fisch  aufgefasst  wurde,  der  in  den  himmlischen  Wassern  dahin- 
schöBse,  —  dem  nach  finnischem  Mythos  z.  B.  die  Jagd  dort  oben  im 
Treiben  des  Unwetters  galt,  weil  er  angeblich  den  himmlischen  Feuer- 
funken  (das  himmlische  Licht)  verschluckt  habe  und  so  die  Nacht  des  Ge- 
witters hereingebrochen  sei*),  —  so  möchte  ich  auch  nach  Allem  glauben, 
dass  eine  bei  der  beginnenden  Dunkelheit  des  Gewitters  sich 
, langsam^  am  Himmel  „hinaufschiebende  Wetterwolke^  in 
roh-primitiver  Auffassung  u.  A.  als  eine  „Kröte"  gefasst 
worden  sei,  wie  die  wirkliche  Kröte  bei  hereinbrechender  Dunkelheit 
und  bei  Regen  besonders  gern  aus  ihrem  Schlupfwinkel  hervorkommt  und 
lieh  in  ihrer  Dicke  ebenso  langsam  fortschiebt'). 

Mit  dieser  mythischen  Kröte  würden  sich  dann  die  meisten  der 
„wunderbaren",  sich  an  sie  schliessenden  Sagen  bis  zu  dem  fabelhaften  • 
Krötenstein'),  den  sie  im  Kopf  tragen  soll^  in  Parallele  namentlich  zu 
den  himmlischen  Schlangen,  leicht  vermitteln,  abgesehen  von  allerhand 
Ideen  und  Bildern,  die  sich  dann  mit  unter  jenem  Reflex  an  die  gewöhn- 
liche Ejröte  als  ein  unheimliches  Thier  selbst  in  der  christlichen  Legende 
noch  knöpften.  Es  muss  einer  besonderen  Erörterung  vorbehalten  bleiben, 
die  angedeuteten  mythischen  Bezüge  im  Einzelnen  weiter  zu  verfolgen; 
hier  will  ich  nur  zur  Bestätigung  des  angenommenen  Naturbildes  noch 
einige  Facta  anführen  und  zuerst  eine  Schweizersage  erwähnen,  in  welcher 
eine  solche  himmlische  Kröte  des  Nachts  (d.h.  ursprünglich  also  in 
der  Gewitternacht)  ihr  Unwesen  unter  Donnern  und  Blitzen  getrieben 
haben  soll,  wobei  natürlich,  wie  stets  in  derartigen  Sagen  und  wie  schon 
oben  angedeutet  worden,  die  Scenerie  in  der  Tradition  allmählich  irdisch 
localisirt  wurde,  statt  der  himmlischen  Wasser  also  ein  Brunnen  oder  See 
eintrat,  in  welchem  die  Kröte  nun  hausen  sollte. 

Wie  im  Hagelsee  und  im  sogenannten  Hexensee  im  Bemer  Ober- 
lande angeblich  böse  Geister  hausen,  die  zuweilen  aus  ihren  Behältern 
schlüpfen  und  dann  grause  Gewitter  erregen,  so  erzählen  auch  die 
Landleute  um  Rorschach  (am  Bodensee)  von  einer  Hexe,  die  früher  in 
der  Umgebung  des  Schlosses  Sulzberg  (oder  des  Möttelischlosses)  ihr 
Wesen  getrieben  hat.  Am  Tage  habe  sie  sich  meistens  als  Kröte  ruhig 
im    nahen    Schlossweiher   aufgehalten,    des    Nachts    aber    habe    sie 


1)  8.  «ürspnmg  der  Mythologie",  besonders  das  Kapitel  über  die  sogenannten  Fisch- 
gottheiton.   8.287. 

2)  Manche  an  die  Kröte  sich  knüpfende  sagenhafte  Züge,  z.  B.  dass  sie  Gift  aus- 
spritzen, gelegentlich  besonders  phosphorescirende  Augen  haben  soll,  klingen  viel- 
leicht auch  noch  an  das  mythische  Bild  an  Ueberwiegend  wird  aber  volksthümlich  der 
Typus  der  Kröte  charakterisirt  im  Anschluss  an  den  schleppenden  Gang  derselben.  So  führt 
z.  B.  Bochholz  II,  188  unter  den  hexenartigen  Schimpfnamen  an:  „Daschelampi*"  (langsam 
wackelnde  Kröte). 

8)  Vergl.  ürspr.  d.  Myth   27.    Poet.  Naturanschauungen  I,  2flf. 
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unter  Donnor  und  Blitz,  irn  Sturm  und  Rej:;eu  furclitbar  sicli 
bemerkbar  gemacht,  Ueberschwemmungen,  sowie  Hagelwetter  erregt 
und  auch  auf  andere  Weise  das  Volk  ^epln^t.  Die  heilige  Anna  habe  nur 
immer  sehliesslicli  die  Hütten  uud  Felder  des  Laudraanues  beschützt  und 
die  ünholdin  gezwungen,  in  ihre  nasse  Wohnung  zurückzukehren.  (Ver- 
naleken,  Alpensagen,    Wien  1858,  8.  131.) 

Abgesehen  von  dem  mm  der  ehristlichen  Zeit  stammenden  St-hUms 
der  Sage  tritt  liier  das  rolie  Natnrbild  von  der  (jew  itterkrote  als  einem 
hexenartigen  Wolkendämon  in  der  Weise,  %vie  ich  es  meine, 
charakteristisch  hervor*).  Damit  enift'ueu  sieh  auch  sofort  weitere  Per- 
spektiven in  Betreff  der  zauberhaften  Butterkr5te  im  ButtL*rfass,  sowie 
in  dem  Saek  des  oh**n  erw ahnten,  Mäuse  machenden  und  anderen  Zauber 
treibenden  tiroler  Mädchens. 

Ich  handle  von  dem  letzteren  zuerst.  Auf  meinen  Wanderungen  mit 
K  XI  h  n  fand  i ch  nehmli ch,  dass  eine  einzeln  aufsteigende,  s  i  c  h  a  b  - 
rundende  Gewitterwolke  als  ein  Gewitterkopf  bezeichnet  wunle, 
und  ich  habe  dann  eine  Fülle  anthropo-  und  theromorphischer  Gestaltungen 
nachgewiesen,  die  sieb  in  der  Urzeit  an  eine  analoge  Auffa^isung  ange- 
schlossen haben 'J.  In  vielen  Sagen  wird  nun  mit  dem  betndfenden  Haupt, 
namentlich  mit  seinem,  in  den  Blitzen  angeblich  leuchtendem  Kinn- 
backen der  Gewitterkampf  ausgefocfaten,  dann  aber  auch  anderer  Zauber 
geübt,  wie  er  im  Gewitter  aufzutreten  schif^n.  Gehört  auf  griechischem 
Boden  hierher  das  versteinernde  Schlange n  hau p t  der  Q  o  rg o ")  und  führt 
es  Perseus  in  einem  Sack,  dem  sogenannten  yjßtony  bei  sich,  den  er  von 
Hermes  geliehen,  welcher  selbst  so  oft  mit  einem  solclien  Beutel  abge- 
bildet wird,  — '  obgleich  di(*  Bedtmtung  dcssidbi^n  in  der  Tradition  bei  ihm 
selbst  gesehwunden  ist*),  —  so  klingt  daran  au  das  tiroler  Hexen mädelien, 
welches  in  ihrem  „Sack"  die  Zauber-,  namentlich  Mäuse-machende  ^ Kröte** 
birgt.     Es  ist  in  dem  Bilde  m'spnlnglieh   die   „Wolkeuhülle",    die    so  oft 


1)  Dazu  stellt  Hieb  auch  in  oino^r  Ijedeutsamen  deutschen  Mfirchpngmpp^^,  ^ekln^  eine 
Fülle  von  ütnrittcrbildiru  enthält,  dtr  Brntnioii,  i!,  li  dU^  lie^^iuqneMv^  an  d*?ren  ^ViT- 
Biogen*  mngekehrl  vina  .Kröte"  Schuld  ist.  Wenn  dag  hi*utiy"c  Mürclu^n  sa^t:  ^wdl 
gic  die  Holire  dc^  Bnuinens  verstopft",  so  ist  dus  nnr  eine  riitionalistis^he  Ueiitnn^';  ur- 
sprünglich spielte  die  Kröte  hier  dje  Rollo  düs  indischen  Vrtra,  di?s  himmlischen  Drachens, 
der  die  Wasser  dort  oben  »uriickliielt,  bis  Indrn  ilui  schlng^  und  die  Wa^^ser  Tfieder 
quollen.  Daher  grehört  es  auch  zu  den  Auf^^abeii,  welche  der  Hcdd  in  dorn  Märchen  tu 
losen  hat,  den  Brunut?n  wieder  iliessf^od  zu  machen  —  Aebidich  fajist  diesen  Punkt  auch 
schon  unter  der  angeführt»^n  Parallele  mit  Vrta  Manuhardt,  Germ    Myth    2<M, 

*2)  Kuhn  Uüil  Schwärt?.,  Norddeutsche  Sa^en,  4öB,  ver^l  Pr&liistorische  Studien 
2B8  die  dem  liewitterkopf  anab)gen  ora  Gigautuni.  Urspr.  d,  Myth.,  die  .Stellen  unter 
Gewitterkopf  im  Indei.  Poetische  NaturaiiHchauungen  I,  127 flf.  und  die  Stellen  Im  Index 
über  das  mythische  l'ferde-,  Stier-  und  Eselsbaupt 

3)  Im  Domiergepolter  »chieu  die  Versteinerung  der  ihm  gejfcn überstehenden  Wesen 
dort  oben  vor  sich  zu  gehen*    Urspr.  d.  Mytk.  85. 

4)  ludogerm   Volksgl.  208. 
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mythisch  als  „Sack"  gefasst  erscheint,    in  welcher  der  göttliche  Held  also 
oder  die  Hexe  am   Himmel  dahinziehend  den  Fetisch  zu  bergen  schien*). 
Und  nun  die  Butterkröte  im  Pass,  die  zauberhafte  Mehrerin 
der  Butter? 

Sie  erscheint  in  den  Sagen,  in  denen  sie  vorkommt,  als  dasselbe 
Hexen-  und  Gewitterthier,  welches  wir  so  eben  kennen  gelernt,  nur  erhält 
sie  nach  der  Scenerie,  in  welcher  sie  auftritt,  einen  besonderen  Charakter 
und  spielt  eine  modificirte  Rolle.  Um  dies  zu  begründen,  muss  ich  auf 
das  betreffende  Gebiet,  nehmlich  auf  die  Kreise  der  mythischen  Vieh- 
zucht und  einer  damit  in  Verbindung  stehenden  Art  angeblicher  Milch- 
wirth Schaft  dort  oben  näher  eingehen. 

Im  „Ursprung  der  Mythologie"  habe  ich  schon  verschiedentlich  darauf 
hingewiesen,  wie  der  Naturmensch  die  himmlischen  Erscheinungen 
nach  seiner  Umgebung  und  den  eigenen  Lebensbezügen  ver- 
schieden auffasste  und  dem  entsprechende  mythische  Naturbilder 
sich  in  der  Tradition  neben  und  übereinander  mit  der  Zeit  ablagerten, 
die  z.  B.  bald  auf  den  Standpunkt  eines  Jägers,  bald  eines  Fischers,  bald 
eines  Hirten,  bald  eines  Ackerbauers  oder  schliesslich  kultivirterer  Zeiten 
hinweisen.  Die  Mythologie  rückt  eben  dem  Leben  der  Völker  nach,  und 
\«ährend  der  Jäger  in  dem  wüsten  Dahinjagen  der  Gewitterwolken  eine 
wilde  Jagd  vorüberziehend  wähnte,  der  Fischer  in  dem  in  den  himmlischen 
Wassern  des  Gewitters  im  Zickzack  hin-  und  herfahrenden  Blitze  einen 
leuchtenden  Fisch  zu  erblicken  glaubte  (s.  oben),  meinte  der  rinderhaltende 
Hirt  im  Brüllen  des  Donners  das  Brüllen  eines  himmlischen  Stieres 
oder  einer  dort  plötzlich  sich  bemerkbar  machenden  Rinderheerde  zu 
vernehmen,  und  die  Phantasie  ward  angeregt,  von  dem  jedesmaligen 
Ausgangspunkt  aus  sich  die  anschliessenden  Erscheinungen  zurechtzu- 
legen*). 

So  begegnen  wir  auf  arischem  Boden  aus  der  Zeit,  wo  Vieh-, 
namentlich  Rinderzucht  schon  in  den  Vordergrund  des  Lebens  getreten 
war  und  die  Menschen  eben  geneigt  wurden.  Alles  von  diesem  Standpunkt 
zu  bemessen  und  zu  fassen,  einer  Fülle  daher  stammender  Vorstellungen, 
auf  himmlische  Vorgänge  übertragen,  so  dass  das  Treiben  dort  oben  zuletzt 
fast  einer  himmlischen  Milchwirtlischaft  zu  gleichen  schien,  in  der, 
wie  hier  unten,  sich  fast  Alles  mehr  oder  weniger  um  Rinderzucht,  Melken 
und  dergl.  drehte,  dies  auch  nach  gewissen  Erscheinungen  einen  Haupt- 
theil  der  Thätigkeit  der  himmlischen  Wesen  auszumachen  schien.    Meinte 


1)  üeber  den  „Wolkensack**  (Windbeutel)  s.  Poetische  Naturansch.  II,  2  ff.  und  über 
die  Winde  als  eine  Art  ^Sackträger",  s   weiter  unten  in  dieser  Abh. 

2)  Goethe  hat  in  seinen  Noten  zum  westöstlichen  Divan  in  Betreff  der  Araber  und 
der  ▼on  ihnen  namentlich  vom  Kamel  entlehnten  Tropen  treffhche,  hierher  schlagende 
Bemerkungen  gemacht,  auf  die  ich  schon  in  der  Schrift  „über  die  Stamm-  und  GrQndungs- 
sage  Borns''.   Jena  lb78,  S.  8 ff.  näher  eingegangen  bin. 


8  ^^^^^^^^^r  ^    SoilWABTZ: 

man  doch  auch  sonst  lu  weissliclion  Wolken  dort  obon  „Müclitoien? 
und  „Milchseen",  ja,  wenn  sie  Ober  den  ganzon  Himmel  aicli  trstreekktii, 
geradezu  ein  „Milchmeer**  zu  erblicken,  wie  es  z  B.  in  imlischer  Mythe, 
um  eine  Neuschöpfung  der  Welt  zu  erzielen,  dann  ^umgequirlt"  wird^). 
Nannte  doch  auch  in  historiscln^r  Zeit  der  Cirieche  noch  den  bekannten 
„weiöölichen'^  Streif  des  Natdithiniraels  ytlXa  ougdtuov,  die  nach  der  Sage 
die  llimniekkunigin  „verspritzt*^  haben  sollte,  als  sie  den  Herakles  sich 
von  der  Brust  riss,  den  ihr  Hermes  heimlich  angelegt  hatte,  welcher  Be- 
zeichmiiii^  f*s  Hitspricht,  wenn  ich  in  Scharret  in  Ostfriesland  dafür  den  Aus- 
druck ^Molkstrabl''  hörte  (Nordd.  Sagen.  457),  Wird  doch  selbst  in  dem 
Namen  ^^Milclistrasse",  der  dem  lateinischen  via  lactea  entspricht,  zwar  die 
Anschauung  einer  Strasse  untergeschoben,  aber  doch  immer  noch  das 
Moment  der  Milch  beibehalten. 

Der  Hauptausgangspuukt  der  ilahin  schlagenden  mythischen  Vor- 
stellungen war  aber,  wie  schon  ausgesprochen,  das  im  Gewitter  geglaubte 
Erscheinen  himmlischer,  im  Donner  brüllender  Rinder.  Die  ältesten 
Mythen  schlössen  sich  nn  das  A^erschwindeii  derselben  im  Winter  und  Wieder- 
auftreten in  den  ersten  Frühlings  wettern.  Die  Thiere  schienen  in  der 
Zwischenzeit  „entführt",  „geraubt**  gewesen  zu  sein,  wie  der  Raub  der 
himmlischen  Rinder  bei  Indern  und  Griechen  selbst  noch  iu  einzelnen 
Göttermythen  eine  Rolle  spielt  und  ein  ähnliches  Bild  auch  in  dej 
Odysseus-Sage  noch  im  Scb lachten  der  Sonuenrinder  nachklingt') 

Im  Emzelnen  specialisirte  sich  dann  ab  er  das  Bild,  wenn  man  speciell 
an  himmlische  Kiihe  dachte,  indem  man  in  den  schwer  herab- 
hängenden W^olken  ihre  Euter  zu  erblieken  glaubte.  Fasste  man  soni 
das  Fntla<len  der  Wolken  als  ein  Fallenlassen  oder  namentlich  Aus; 
speien  desseu,  was  sie  bergen"),  so  dachte  der  Hirt  vom  Staudpunkt  4 
augeblicl*  herabhängenden  Euter  an  eine  Art  Melken,  an  ein  Drüekea 
derselben  mit  dem  Finger,  hezw.  der  Hand,  wie  auch  Ovid  noch  vom 
Südwind  sagt:  utque  manu  late  pendentia  nubila  pressit  etc,  Oder  wenn 
die  Wolkenmilch  dort  oben  von  den  BHtzen  wie  mit  Ruthen  gdJ 
peitscht,  ja  im  Wirbeln  des  Unwetters  quirlartig  bewegt  zu  werden 
schien,  so  bot  dies  eine  Analogie  für  ein  primitives  Buttern,  in  der 
Form,  wie  es  noch  bei  Naturvölkern  üblich  ist  und  stellenweise  bei  uns 
jetzt  auch  noch  vorkommt,  in  den  Sagen  namentlich  meist  überall  zu 
Grunde  Hegt. 

1)  ürspr.  d.  Myth.  45  f.  Milchsieett  kommen  besoüders  mit  mythischen  Ankläügeii 
£.  B.  iii  Wallächiscliea  Märchen  \mi  Schott,  Stuttgart  1845.  S.  139  und  149  vor.  Aus 
dem  Euter  der  Kuh  ÄDdhumbla  riiiueu  »iiili  vier  Milch  ströme  nach  der  Edda,  von 
denen  sich  dor  Riese  Ymir  nährte, 

2)  Llrspr.  d    Mjth,    Das  Kiij>itel  von  ilen  Rindergottheiten, 

8)  Prüh.  nryttiol  Studien  8.444.  Wie  ä  B.  noch  Gryphiujj  von  „Donner  speienden" 
Wolken  redet,  von  der  Äegis,  d.  h.  der  (xewitterwolke,  es  heisst:  dass  sie  Re^eu  uiid 
Feuer  .auaspdt''  (vomit). 
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Ich   habe    in    dem   Aufsatz:    „die    melkenden  Götter   bei    den  Indo- 
germanen"*)    die  Vorstellung  des  Melkens  eingehender  verfolgt  und  dar- 
gethan,    dass    das   zauberhafte    Melken,    welches  den  Hexen  beigelegt 
wird,   im  Ursprung  dem  analog  ist,    wie  wenn  die  indischen  Maruts,    die 
gleichfalls  Windgeister  sind,    wie  jene,    die   himmlischen    Euter   oder  die 
Gandharven  die  Apsarasen  (eine  Personification  der  Wolken)  oder  selbst 
noch  Indra  die  himmlischen  Kühe  melken,    weshalb  letzterer  auch  döhan, 
d.L  der  melkende,  oder  gaväm  gopati,  der  Kühe  Hirt,  im  Rigveda  heisst*). 
Kuhn    hat  andererseits  in   seinem  Buche  über  die   „Herabkunft  des 
Feuers"  näher  nachgewiesen,    wie  daneben  im  Wii'beln  des  Unwetters  in 
den  Wolken  die  Erzeugung  sowohl  des  himmlischen  Feuers,  als  des  Götter- 
trankes Soma,  —  d.  h.  wie  ich  letzteren  deute,  des  nach  der  Pinstemiss  des 
Gewitters  wieder  sprudelnden  Lichtquelles  als  eines  Trankes   der  Himm- 
h*8chen\,  —  als  eine  Art  Buttern,    in  Analogie  zu  dem  dabei  üblichen 
Quirlen  und  Schütteln,  vor  sich  zu  gehen  schien,  und  er   zieht  dabei  die 
schon  vorhin  gestreifte,  mit  verschiedenen  anderen  dem  Gewitter  entlehnten 
Bildern   reich   ausgestattete  Mythe  von  der  Umquirlung  des  himmlischen 
Wolkenmilchmeers  heran*),  so  dass  nicht  nur  die  Vorstellung  einer  Art 
Butterns  im  Gewitter  sich  als  ein  weit  verzweigtes  mythisches  Element 
ergiebt,    sondern  auch  der  zauberhafte  „Butterstock",    welchen  die  Hexen 
bei  ihrem  Buttern  angeblich  benutzen  und  von  dem  weiter  unten  die  Rede 
sein   wird,    in  eine  gewisse  Parallele    zu    dem    von   den   Indern   bei   den 
analogen  Manipulationen  angewandten  „Pramantha"  tritt. 

Hiemach  kann  es  nicht  befremden,  wenn  sich  zeigt,  dass  die  Ger- 
manen, die  in  den  nördlichen  Strichen,  welche  sie  besetzten,  die  Be- 
reitung von  Schmalz  und  Butter  festhielten,  wie  es  die  Inder  aus  rituellen 
Gründen  thaten*),  —  während  die  Gräco-Italiker  diese  Seite  der  Milch- 
wirthschaft  aufgaben,  da  das  Olivenöl,  wie  noch  jetzt  ihren  Nachkommen, 
einen  Ersatz  bot,  —  auch  das  Buttern  weiter  in  die  mythischen  Vorstellungs- 
kreise verflochten  und  so  ein  zauberhaftes  Buttern  und  Melken  neben 
dem  Wettermachen  u.  dergl.  als  eine  Hauptthätigkeit  der  Windgott- 
heiten, der  Hexen,  erachteten,  und  die  Sagen  noch  jetzt  in  fast  allen 
Theilen  Deutschlands  in  den  verschiedensten  Variationen,  wie  sie  sich  den 
„loealen"    Verhältnissen    eingefügt    haben,    davon    erzählen,    so  dass    zur 


1)  In  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  von  Steinthal  nnd  Lazarus  XIX,  66;ff, 

2)  Mannbar  dt,  Genn.  Mythen  3. 

3;  Poet  Natoran.  ü,  22—37.    Stamm-  und  Grnndungssage  Roms  1. 

4}  Die  Vorstellung  reproducirt  J.  Mosen,  wenn  er  einmal  von  einem  „wolkenquirlend** 
voräberziehenden  Gewitter  redet.    Poet.  Ansch.  11,  185. 

5)  Die  fünf  guten  Erzeugnisse  der  Kuh  bestehen  nach  Manu  in  Milch,  Quark, 
Butter,  Urin  und  Dünger  derselben,  dem  sogenannten  pandagavya,  was  einer  u.  A.  nach 
dem  Gesetzbuch  des  Yagnavalkya  trinken  muss,  der  eine  Kuh  getödtet  hat.  s.  Guber- 
natis.  Die  Thiere  der  indogerm.  Mythol.    Leipzig   1874.    33. 
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Wetterhexe,    welche  das  Wetter  „brauf^,  gicb  meist  überall  die  „molkeii- 
tö versehe  Milch dieb in  und  Butter! j exe''  stellt. 

Mileh  unii  Butter  haftet  iiiHiier  der  Hexe  aiK  Niebt  hlo3s  dass  ihr 
ganzes  Sinu(»n  ihrer  Natur  oacb  auf  GowiuDUUg  derselben  nn^eblieb  geht, 
auch  äusaerlich  stattet  die  Sage  sie  mit  „Milehkübeln''  und  „Butterfässern** 
auf  dem  Kopfe  aus.  Wer  nur  das  richtige  Mittel,  sie  zu  erkennen,  weise 
uud  unwentiet,  der  kann  sie  2.  B-,  Ijeisst  es,  so  in  den  ersten  Sonntagen 
des  Mai  sehen,  wenn  sie,  wie  der  Bauer  sagt,  ihren  Kirchgang  halten* 
Was  nun  weiter  das  Melken  anbetrifft,  m  können  isie,  wie  Wuttke, 
(Deutseher  Volksglaube,  1800,  S.  14V>)  t^s  zusamnieiifasst:  ^Mileh  aus 
einem  Stücke  Holz,  einem  Zaunütecken,  einem  Besenstiel,  einem  Strick, 
einem  Nagel,  einem  Handtudi  oder  Lumpen,  den  sie  um  den  Stiel  einer 
in  einen  Balken  geschlagenen  Axt  hängen,  oder  aus  einem  Tischtuch 
melkeu,  das  sie  über  einen  Tisch  breiten,  intlem  bdo  dieselbe  einem 
Nachbar  entziehen,  so  dass  «leisen  Kühe  leere  Kuter  haben  (allgemein), 
ja  auch  dabei  zu  Tode  koniineiK  Sie  brauchen  eben  nur  an  das  bestimmte 
Vieh  zn  denken  oder  den  Nameu  seines  Besitzers  im  Stillen  nennen." 
Das  sind  alles  uur  bäurische  Phantasiebilder  für  den  Glauben, 
dass  die  Hexen  zauberhaft,  gli^iehHam  par  distance,  durch 
irgend  eine  Art  üedankenman  ipnlation,  melken  können. 

Aehnlieh  steht  es  mit  dem  Buttern,  und  da  mögen  als  Beispiel  ein 
paar  immoreske  Geschichten  dienen,  welche  an  den  Zauberlehrling  von 
Goethe  erinnern,  oder  an  die  bekannte  Sage,  wo  jeniaud  eine  Hexe  an- 
geblicj]  belauscht,  als  sie  sieh  für  ilire  Ausfahrt  nach  dem  Blocksberg 
vorbereitet,  aber  dann,  als  er  es  naelialnnen  will,  bei  dem  Zauberspruch 
es  zuletzt  versieht,  so  dass  es  schief  geht.  Die  Hexe  Ijatte  ru^hmlich 
gesagt  (Nordd,  Sagen  68): 

„up  un  davon, 
nirgends  an!" 
er  aber  sagte: 

„up  nn  davon, 
alle  weg  au!" 
und  da  ging  es  zwar  auch  mit  ihm  durcii  den   Sehornstein,    aber  auf  der 
weiteren  Fahrt  nach  dem  Blocksber^^  prallt   „er   bald   gegen   einen    Baum, 
bald    gegen    einen    Felsen,    dass    er    ganz    zerschunden    und    zerquetscht 
dahin  kanL"* 

So  verdarb  es  nach  einer  Schleswig- llolateinischen  Sage  ein  Knecht, 
als  er  einer  Hexe  das  zauberhafte  Buttern  nachahmen  wollte.  Sie 
hatte  am  Maimorgen  den  Thau  von  den  Feldern  ihrer  Nachbarn  ge- 
streift und  in  einer  Kruke  gesammelt.  Davon  nahm  sie  jedesmal  einen 
Löffel  voll,  wenn  sie  bulbern  wollte,  und  goss  ihik  in  ein  Fass,  indem  sie 
sprach:  „Uet  elk  Hues  en  Läpel  vull!"*,  womit  sie  den  Leuten,  denen  die 
Felder   gehörten,   jedesmal  so  viel   von  ihrer  Butter  uahm,     Ihr   Knecht 
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aber  niusste  einmal  kamen.  Da  nahm  er  auch  etwas  Ton  der  Kruke,  sagte 
aber,  weil  er  es  nicht  richtig  verstanden  hatte:  „Uot  elk  Hues  en  Schäpel 
Tull!"  Da  gab  es  aber  so  viel  Butter,  dass  sie  durch  das  ganze  Haus  lief 
and  die  Leute  nichts  damit  anzufangen  wussten  (Müllenhoff,  S.  565). 

Dem  entsprechen  die  oberpfälzischen  Sagen  (bei  Schönwerth  I, 
S.  369ff.),  wo  ein  Schneider  sieht,  wie  die  Bäuerin  den  Rührstecken 
mit  einer  Salbe  beschmiert  und  beim  Buttern  nur  immer  still  für  sich 
hinspricht:  „Aus  jedem  Haus  einen  Löffel  voll."  Er  verschafft  sich  von 
der  Salbe^  schmiert  seinen  Butterstecken  damit,  und  wie  er  sägt: 
,Au8  jedem  Haus  eine  Schüssel  voll",  da  reichten  die  Schüsseln  und 
Töpfe  nicht  zu;  sie  mussten  die  Scheffel  nehmen,  und  da  auch  diese  nicht 
langten,  zu  den  Nachbarn  gehen  und  Geschirr  entleihen. 

Zu  Tegernfelde  in  Tirol  (bei  Rochholz  U,  169>  legt  die  Bäuerin 
unter  das  Fass  einen  Kamm,  —  ein  gewöhnliches  Zaubermittel  ist  dabei 
sonst  ein  rothes  Tuch,  ein  Knäuel  oder  Beutel,  —  und  murmelt  bei  jedem 
Stoss:  „Us  jedem  Hüs  en  Löffel.**  Wieder  ein  Schneider  sieht  es,  und 
nun  nimmt  die  Sache  eine  andere  moralische  Wendung  zur  Abschreckung 
Yor  solcliem  Hexenwerk;  er  ahmt  es  treulich  nach  und  erhält  ebenso 
gro8se  Buttorballen,  wie  die  Hexe,  ist  aber  dadurch  dem  Teufel  verfallen, 
und  schliesslich  holt  dieser  den  Schneider,  sowie  die  Butterhexe! 

Eigenthümlich  ist  besonders  bei  diesem  Melken,  wie  beim  Buttern,  der 
überall  hervortretende  diebische  Charakter  der  Hexen,  dass  sie  stets  den 
Rahm  Anderen  dabei  „fortholen". 

Dass  aber  auch  dieses  Moment  nicht  etwa  den  Verhältnissen  und  der 
Zeit  erst  entstammt,  wo  man  derartiges  Zaubern  auch  Mensclien  zuschrieb, 
Sündern  dass  es  ursprünglich  zur  Natur  der  mythischen  Hexen,  d.  h.  der 
alten  Winddämonen  gehörte,  das  bestätigt  neben  den  wunderbaren  Formen, 
unter  denen  sich  stets  die  Sache  abspielt,  sowohl  der  in  den  indo- 
germanischen Mythen  allgemein  hervortretende  diebisch -räuberische  Cha- 
rakter der  Alles  fortraffenden  Wind-  und  Sturmgeister  \\  als  auch  noch  im 
Besonderen  eine  den  Hexengeschichten  in  dieser  Beziehung  fast  homogene 
Sagenmasse,  die  sich  nicht  bloss  in  der  niederen  Mythologie  der  Ger- 
manen, sondern  z.  B.  auch  bei  den  Finnen  findet,  und  die  in  ähnlicher,  wenn- 
gleich zum  Theil  etwas  modificirter  Weise,  denselben  Zug  an  anderen 
Wimldämonen  aufweist,  welche  nur  eben  mehr  den  Charakter  von  dienenden 
Geistern  dort  oben  und  in  „irdischer"  Uebertragung  von  Hausgeistern  hier 
unten  angenommen  haben.  Der  Weiterentwickelung  unseres  Themas 
halber  muss  ich  auf  diese  Geisterkategorie  etwas  näher  eingehen. 

Noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  lebt  nehmlich  in  einem  grossen 
Theile  Nord-  und  Mitteldeutschlands  der  Glaube  in  aller  Heimlichkeit 
fort,     dass    in    „schweren^,     des    Abends    am    Horizont    dahinziehenden, 


1)  8.  Poet  Naturaü.  II,  53. 


Dameiitlich  „wetterleuchtenden*'  Wolkon  allörhand  dämonische  Geister  ihr 
Wesen  triobeii,  die  in  den  Wolken  wie  in  Säcken  fortschleppen,  was  sie 
dem  Einen  fortholen  und  einem  An  dt*  reu  zn  trügen.  Der  Wind 
wird  gleichsam  dabei  sfiu  einer  Art  Hack  träger,  wie  mir  einmal  ein 
Mann  in  Flinsberg  sagte:  „Wenn  der  Nordwind  hier  mit  einem  W^etter 
hereinkommt,  dann  kann  er  es  meist  nicht  über  die  Berge  bringen  und 
sackt  es  hier  aus"*),  oder  in  Ötarkowo  im  Posenschen  einer  meinte,  als 
ein  Gewitter  am  Himmel  stand:  ^Es  giebt  kein  starkes  Gewitter,  die 
Wolke  sackt  das  so  aus,**  Vom  mythischen  Staudpunkt  aus  schienen  die 
betreflenden  Wesen,  was  sie  irgendwo  fortschleppten,  anderswohin  zu 
tragen  und  abzuladen,  um!  machten  es  so  ähnlich,  wie  tlie  Hexen,  nur  dass 
sie  es  nicht  wie  diese  für  sich,  sondern  gleichsam  nur  als  dienstbare 
Geister  Anderer  thun,  zu  denen  sie  es  angeblich  bringen. 

Ist  gleich  jetzt  der  Glaube  allmählich  immer  mehr  im  Erloschen  be- 
griffen, 80  war  doch  in  den  vierziger  Jahren,  als  Kuhn  und  ich  auf 
unseren  Wanderungen  den  Sagen  und  dem  Volksglauben  nachgingen,  die 
Ansicht  noch  ziemlich  allgemein  verbreitet  (s.  Nordd,  Sagen),  dass  zu  Zeiten 
des  Abfuds  iu  den  Wolken  so  der  Dräk  (feurige  Drache),  Gluhschwanz, 
Langschwanz,  Kobold,  Puks  u.  s.  w.  wie  ein  feuriger  Wesbauni  hinziehe, 
der  den  von  ihm  Begünstigten  oder,  wo  er  angeblich  zu  Hause  sei,  das, 
was  der  Bauer  besonders  schätzt:  Milch,  Butter,  Getreide,  ja  auch  Geld 
von  anderen  Bewohnern  zutrage.  Nach  der  Färbung  des  feurigen  Scheins, 
je  nachdem  der  Dräk  blau  oder  roth  aussehe,  meinte  man  sogar  erkennen 
zu  können,  ob  es  ein  Getreide-  oder  Gelddrache  sei.  Er  mehrte  angeblich 
so,  wie  ein  Hausgeist  den  Reich thum  der  Wirthscbaft,  und  oft  bezeichnete 
man  sogar  die  Häuser,  wo  man  ihn,  wie  eine  Sternschnuppe,  durch  den 
Schornstein  habe  einziehen  sehen  und  wo  die  Wohlhabenheit  der  Be- 
sitzer nicht  anders  woher  stammen  könne^  als  dass  sie  ein  solches  Uriänchen, 
wie  mau  es  auch  wohl  nannte,  hätten,  der  ihnen  Alles,  was  sie  wünschten, 
|chte*). 


1)  PrEhißt  mjthologische  Stadien  367. 

2)  Schon  aas  dem  ueunten  Jahrhundert  haben  wir  ein  ganz  allgemein  noch  an  das 
Gewitter  sich  anleimendes  Zeuguiss  für  ein  Analogon,  speciell  des  „Getreid^drachens**, 
iadem  nach  dem  Bischof  Agobard  (f  840)  das  Volk  glaubte,  dass  in  einem  mit  Hagel- 
Bchlag  Terbundenen  Donnerwetter  das  niedergeacldagene  Getreide  von  fabeüiaftc^n  Luft- 
geistern  nach  einem  unbestimmten  Zauberiande,  wo  sie  herkämen»  in  Wolkenßcbififen 
entführt  und  fortgeschafft  werde,  J,  Grimm  M"  G(14  hat  die  betrelTenden  Stellen  aus 
Agobard  ausgezogen,  von  denen  ich  die  charakteristische  wiedergebe:  I,  146  (nach 
Bftluje's  Ausgabe  der  Werke  ÄgobardsJ  sagt  der  Bischof r  pleroaque  autem  vidimus  et 
audivimus  tanta  dementia  obrutos,  tanta  stultitia  alienaios,  ut  credant  et  dicaxit,  quandam 

«se  regionem,  quae  dicatur  Magonia,  ei  qua  naves  veni;int  in  nohibna,  in  quibus  frugeg, 

■quae  grandinihua  decidunt  et  tempestatihus  pereunt,   yebantur  in  eandem  regionem,    ipsis 

Tidelicet  nautis  a^reis  dantibus  pretiu  tenipest^ariis  (das  sind   die^   welche   Incantationibus 

die  Wetter  herbeigerufen),    et  accipientibus   frumenta  vel  ceteras  fruges.  —  Von  diesem 

mehr   ins   Grosse    spielenden    mid    ein   mythiiscbes  Land  Magonia  als  Ziel  der  Fahrt  hin- 
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Charakteristisch  wird  nun  besonders  für  unsere  Untersuchung  der 
Hilchdracbe.  Nach  oberpfälzischer  Sage  erscheint  er  als  eine  grosse 
Schlange,  am  ganzen  Leibe  glühend  und  Funken  sprühend.  Er  fliegt  durch 
den  Kintel  oder  Schornstein  in  die  Häuser  und  säuft  alle  Milch  aus.  Wo  er 
einfliegt,  hat  man  nicht  Butter,  nicht  Schmalz,  nicht  Milch,  und  die  Kühe 
geben  Blut.  Denn  er  nimmt  alles  mit  und  speit  es  der  Hexe  auf  den 
Heerd,  welche  mit  ihm  ein  Gespiele  ist.  Es  ist  der  Teufel,  wie  es  dort 
heißst,  der  dem  Einen  nimmt,  was  er  dem  Andern  bringt.  So  half  in 
Palkenstein  der  Teufel  einer  Bäuerin  beim  Buttern.  Sie  reichte  ihm 
inuner,  wie  er  dabei  stand,  die  leeren  Milchweindlinge  mit  den  Worten 
dar:  „Spey  di,  Jackerl,  spey  di.**  Und  dann  spie  er  die  leeren  Ge- 
üsse  mit  gestohlener  Milch  an,  und  die  Bäuerin  trug  die  ToUen  Geschirre 
in  die  Milchkammer. 

Analog  dem  Milchdrachen  ist  in  seinem  Wesen  der  isländische 
Tilberi  oder  „Zuträger".  Wenn  er  aus  fremden  Ställen,  in  denen  er 
den  Thieren  die  Milch  ausgesogen,  „vollgeladen"  nach  Hause  zu  seiner 
Hexe,  die  ihn  ausgeschickt,  kommt,  so  spricht  er:  „Der  Magen  ist  voll, 
Mutter"  und  speit  die  gestohlene  Milch  ins  Butterfass.  Bei  den  Finnen 
ist  es  der  Para,  der  den  Milch-  und  Butterreichthum  des  Hauses  so  mehrt, 
und  wenn  der  Tilberi  als  ein  Wurm  gedacht  wird,  so  erscheint  jener  nach 
Ganander  meist  als  eine  Katze.  Immer  bricht  Thiergestalt  hindurch^). 
In  Schweden  ist  es  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Fräulein 
Mestorf  in  Kiel  der  sogenannte  Troll-  oder  Milchhase,  der  nach  Hylten 
Cava  11  ins  eine  ähnliche  Rolle  spielt.  Er  säuft  den  Kühen  der  Nachbarn 
die  Euter  aus  und  läuft  dann  zurück  zur  Hexe  und  speit  die  Milch  in 
ein  Gefäss,  welches  jene  zu  dem  Zweck  schon  bereit  hält. 

Ich  habe  die  letzteren  Sagen  mit  desshalb  zusammengestellt,  um 
an  ihnen  das  Ausspeien  als  ein  typisches  Moment  für  das  Entladen 
der  dicken  Wolken  festzustellen,  wie  ich  es  schon  oben  bei  der  Vor- 
stellung des  Melkens  derselben  in  Parallele  gestellt  habe  in  Bezug  auf 
Donner,  Blitz  und  Regen,  die  aus  den  sich  öffnenden  Wolken  hervor- 
brechen, wie  aus  einem  oflFenen  Maule.  Das  Bild  wird  in  Vogel, 
Rosselbläder,  Leipzig  1878,  S.  89,  reproducirt,  wenn  es  von  einem  Un- 
wetter heisst:  Dor  sust'  de  irste  Windstot  äwert  't  Water,  dat  de  Jacht 
von  de  Grundplanken  bet  in  de  letzte  Steng  an  tau  bäwern  fung  und  dat 
Water  bang  tausamenbrusselt'.  ün  noch  en  Stot  un  noch  ein  drüdd,  un 
denn  halt  de  Storm  lang  ut  un  röhrt'  lud  up  vor  Vergnügen,  dat  hei  sine 
Waut  fri  utlaten  kunn.  De  Seedak  (eine  rauchartige  Nebelmasse,  wie 
sie  namentlich  auf  Rügen  unter  diesem  Namen  auftritt)  fei  äwer  dat  Shipp 

ftellenden  Nainrbilde  ist  speciell  der  Korndrache,    der  in  dem  beschränkteren  Kreise  des 
Wetterlencbtens   in   seinem  Wolkensack  Getreide   fortschleppt  und  es  seinem  Meister  zu- 
tr&gt,  nur  ein  kleineres  Pendant,  znmal  bäurischer  Art,  sonst  ist  die  Sache  dieselbe. 
1)  Caströn,  Finnische  Mythologie,  Petersburg  1853,  S.  164ff. 
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her  OD  befiewt*rt'  alls  as  en  ossiges  Ungfdühm  sin  giftig  Atlien,  un 
iit  8  111  grotes  Mul  kämm  Liicliting,  Dun  nur  un  Regen.  Dass  der 
Zug  des  Auaspoieus  von  Seiton  der  zutragendeo  Wolktjndänioiiö  aus  emer 
analogen  Anscdmuung  entlehnt  und  nur  auf  das  libertragen  ist,  was  sie 
angoblich  zutragen,  wird  noch  in  amlerer  Weise  dadurrh  bestätigt,  dass 
sie  zu  Zeiten  auch  mit  stinkejHlem  Unratb  sieh  entUiden,  wie  andere 
Gewitterwesen,  wenn  ihr  Hinziehen  nehmlieli  irgendwie  unterbrochen  und 
810  ^im  Freien",  wie  es  stets  heisst,  etwas  fallen  zu  lassen  genöthigt 
werden.  Ks  reflektirt  darin  eine  gnnz  rohe  Yorstellung,  die  sitdi  als  ein 
angeldtehes  Iloiiri'n  dort  oben  an  gewisse  Töie^  des  Donners,  den  lierab- 
klackt*nd(^n  Donnerkmxdi  und  den  Stdiwefelgerurb  schloss,  den  man,  wo 
eingeschlagen,  wahrzunelinien  glaubte,  —  ein  mythisches  Element,  das  ja 
notdi  z.  Th.  am  idiristlichen  Teufeb  auf  den  Vieles  von  den  alten  Gewitter- 
wesen übertragen  Avorden,  harten  geblieben  ist,  wenn  er  stets  mit  Gestank 
abgeht^). 

Wenn  aber  »ler  Tilberi.  der  Para  und  aucb  der  Milcbhase  von  der 
Hexe  auch  in  zanberliafter  Weise,  wie  andere  himmlische  Fetische,  z.  B. 
die  den  Blitz  vertretende  Wniischelrutlie,  angeblich  ^gemacht**  wird,  obgleich 
namentlich  der  letzter**  immer  noch  daneben  in  den  Hagen  eine  eigen- 
thümliche  Sonderrolle  spielt^),  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  die- 
jenigen Threre,  in  welehe  die  Hexen  nach  deutscher  Tradition  selbst  ain 
Hinmiel  sieh  zu  wandeln  schienen  oder  die  als  ihre  Substitute  galten,  in 
entsprechender  Weise  an  dem  Milchgeschäft  sich  betheiligten,  und  während 
jene  in  ihrer  Weise  melkten  und  butterten,  in  den  Wolken  Milch  und 
Butter  herbeischleppten,  bezw.  ausspieen. 

Auf  die  einzelnen  bäurischen  Verhältnisse  durch  die  Tradition  über- 
tragen erscheinen  die  zu  Grunde  liegenden  Naturbibler  in  einer  gewissen 
Verkümmerung,  wie  tlie  Ausfahrt  der  einzeluen  Hexe  dem  wilden  Hexen- 
sabbatli  gegenüber,  ili*n  sie  in  den  Gewittern  auf  den  Hohen  der  Berge 
feiern,  mehr  den  Charakter  eines  naiven  Genrebildes  bat. 

Ich  füge  deshalb  den  vereinzelt  mitgetheilten  Bildern  von  der  Mileh- 
und  Bntterproduktion  der  Hexen,  welche  in  dem  irdischen  Rahmen  meist 
kleiner  erstheioen,  noch  eines  hinzu,  das  in  seiner  eigentliümlicben  Form 
auch  au  die  ursprüngliche  „himmlische"  Scenerie  erinnert,  zumal  w^mn  man 
erwägt,  dass  es  aus  einer  Gebirgslandscbaft  stammt.  Denn  in  einer  solchen 
rückt   den    zwar    in    den    Thäleru,    aber    immer    noch    hoch    wohnenden 


1)  Vräh.  mvth.  Studien  S\\  144.  Urspr.  il  Myth.  r>,  (1.%  74,  78,  llii;-li»8,  2tö,  vergL 
GriiiiDJ,  Deutselios  \Vör(«.Tbüc}i.  1251.  So  heisst  es  auch  ge ra dp ku  vom  Kobold,  wie  vom 
Piirk^  wenn  er  Sppiseu  zutrügt,  er  ^ktjkt",  ^piirrt"  sie  in  die  Schussel,  welche  ihm  die 
Hexe  hiuJiJilt,  eberLso  wie  Aehn^iche?  in  auderer  Situation  der  Frau  Hiirke,  dem  W<»dan 
und  der  Frick  zugeschrieben  wird,  b,  Nordd.  H&^m  191.  Jahn,  Ponunersche  Sagtii  117. 
Urspr.  d    Mjth.  2-1*i. 

2)  Schxesät  man  ä.  B  za^llig  eine«  Trollhfl«eti,  so  ist  er  so  stinkead  wie  das,  was  der 
Drärk  falieti  lästit,  tlwm  nicht  einmul  ^ia  Hund  duvuti  InsaL 
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Menschen  das  Stück  Himmel,  welches  sie  überschauen,  näher  und  verwächst 
gleichsam  mit  den  oft  wolkenumkränzten  Bergesgipfeln,  so  dass  es  in 
mythischer  Passung  nur  wie  eine  Art  Oberland  erscheint,  wenn  man 
z.B.  beim  Schneien  Redewendungen  hört,  wie:  „da  schütteln  sie  wieder 
oben  ihre  Betten  aus",  als  kämen  die  Schneefedern  aus  einem  Nachbar- 
dorf „dort  oben"  (s.  Prähist.  mythologische  Studien  368). 

In  üri  heisst  es  nun:  „Es  war  einst  ein  Weib,  das  man  für  eine 
Hexe  hielt,  weil  sie  von  einer  Kuh  so  viel  Nidel  (Rahm)  machte,  als 
andere  von  zwanzig  Kühen.  Ein  Mann,  begierig  das  Geheimniss  zu  er- 
forschen, belauschte  sie  einmal  (in  der  Sage  heisst  es  natürlich  „schlich 
sich  einmal  in  den  Stall")  und  sah,  wie  die  Hexe  allerhand  Zeichen 
machte,  Sprüchlein  brummt  und  summt: 

„Hei,  Asteroth!  flink  auf  und  hol'. 
Von  jeder  Kuh  zwei  Löffel  voll; 
Als  Hexengut  und  Sennenzoll." 

Da  schwoll  der  Nidel  bis  zum  Rande  des  grossen  Gefässes.  Der 
Küfer  horchte  und  schlich  von  dannen.  Als  er  nach  Hause  kam,  ver- 
sachte er  es  gleich  ebenso,  da  dringt  es  plötzlich  rauschend  durch  das 
Dach,  als  käme  die  Sintfluth.  Der  Rahm  floss  in  Strömen  herbei, 
immer  höher  und  höher,  so  dass  der  arme  Küfer  bis  zum  Knie  darin  stak. 
Dem  Ersticken  nahe,  hörte  er  von  oben  her  die  Worte:  „Der  thut  mir's 
nicht  mehr  nach".  Aber  auch  die  Rufende  sollte  es  nicht  mehr  thiin; 
denn  plötzlich  entsteht  ein  Donnern  und  Blitzen,  der  Platz  erbebt 
und  das  Haus  sinkt  in  den  Grund.  (Statt  seiner  ragt  ein  weisser 
Block  empor,  ein  ^Ankenstock",  der  zu  Stein  geworden  ist  und  den  man 
noch  heute  zeigt.  In  demselben  steckt  die  böse  Nidelgrete  sammt  dem 
Küfer"). 

Die  Sage  ähnelt  in  ihrem  Verlauf  zunächst  den  oben  beigebrachten 
TOD  dem  Knecht,  Schneider  u.  s.  w.,  der  es  der  Hexe  in  irgend  einer 
Weise  nachmachen  will,  ihr  Kern  aber  und  die  Ausführung  von  dem 
in  Strömen  herbeischiessenden  Rahm  und  dem  losbrechenden  Ge- 
witter, unter  dem  Alles  im  Donnerkrach  schliesslich  versinkt,  wie 
sonst  z.  B.  auch  die  oben  im  Gewitter  angeblich  aufgethürmte  Wolkenburg 
oder  Wolkenstadt,  gemahnt  noch  lebendig  an  die  im  Himmel  ursprünglich 
vor  sich  gehende  Scenerie  von  der  in  Strömen  endlos,  immer  gefährlicher 
sich  entwickelnden  Wolkenmilch,  bis  ein  Gewitter  dem  Spuk  ein  Ende 
macht*).  Der  Knecht  ist  gleichsam  ein  zweiter  Phaethon,  ein  zweiter 
Salmoneus,  der  es  dem  Helios  oder  dem  Zeus  nachmachen  wollte  und  ein 


1)  Den  ursprünglichen  Bezug  auf  die  himmlische  Scenerie  hebt  auch  speciell  hei  der 
erwähnten  Sage  schon  Laistner  in  seinen  Nebelsagen,  Stuttgart,  1879,  S.  1H2,  hervor, 
wenn  er  sagt:  „Die  Milchfluth  giebt  sich  aufs  deutlichste  als  himmlische  Milch  zu  er- 
kennen, und  es  zeigt  sich,  dass  der  Milohzauber  der  Hexen  einfach  ein  irdischer 
Reflex  ihres  Wetterzaubers  ist;  vergl.  Schwartz,  ürspr.  der  Myth   224." 
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älmlicheB  End*?  fand;  denn  das  geht  in  dou  verBchiedeiiaten  Formen  durch 
die  mytliisi'liei»  NaturaTisctiaiiungen,  doss  oian  maasslos  erBcheinondes  Wetter 
als  eine  üugesehickte  Leistung  dos  oben  sonst  Bich  maassvoller  bekundenden 
Wesens  ansah,  wie  noch  jetzt  der  norddeutsche  Bauer,  wenn  es  z.  B.  so 
wirr  durcheinander  bald  regnet,  bald  schneit,  oft  sagt:  He  (d-  h-  Gott)  is  all 
wedder  nich  to  hu8,  Petrus  ^is  ant  regeren",  oder  ich  einmal  in  Ruppin 
vom  Standpunkt  städtischer  Yerhältnisee  die  Redensart  hörte:  „Dnser 
Herrgott  ist  verreist,  und  Petrus  ist  spazieren  gegangen,  nun  machen  die 
dummen  Jungen  da  oben,  was  sie  wollen.*^  (Präh.  mythoL  Studien  322, 
Anmerkung.) 


Wie  die  letzte  Sage  zwischen  den  beiden  gezeichneten  Phasen  der 
himmlischen  und  irdischen  in  der  Darstellung  noch  schwankt,  so  gilt 
dasselbe  auch  von  unseTcr  havolländischen  Sage  und  der  Rolle,  welche 
die  Katze  und  Kröte  in  derselben  spielt.  Daneben  erscheinen  einzelne 
mythische  Züge,  nachdem  ich  die  Schichten  der  Naturanschauungen,  denen 
sie  entstammen,  klar  gelegt  habe,  gi^rade  in  so  prägnanter  Form,  wie  ich 
schon  oben  angedeutet  habe,  dass  eben  eine  gesonderte  Behandlung  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein  dürfte. 

Wenn  die  Katze,  in  welche  sich  die  Hexe  gewandelt,  als  Zuträgerin 
auftritt  und  z.  B,  wie  der  Drak  Milch  speit,  so  ist  das  gerade  nichts 
Neues.  Wenn  sie  aber  in  lebendiger  Schilderung  zuerst  mager  und 
fast  nur  Haut  und  Knochen  war,  dann  aber  so  dick,  dass  sie  eich 
kaum  bewegen  konnte,  zurückkehrt,  so  erinnert  dies  an  den  isländischen 
Tilberi,  der  erst  so  dünn,  dann  aber  vollgeladen  zur  Hexe  mit  den 
Worten:  „der  Magen  ist  vollgeladen''  heimkehrt  und,  wie  die  Katze,  seine 
Milehlast  ausspeit.  Wir  haben  darin  offenbar  eine  typische  Form,  und  wenn 
diese  nach  Allem  ursprünglich  indem  mythischen  Naturbilde  an  die  an- 
schwellenden und  immer  dicker  wefd enden  Wolken  anknüpft,  so  kann 
auch  der  Umstand,  dass  die  ganze  Sceuerie  sich  im  Feuer  vollzieht,  nach 
den  oben  gezeichneten  Analogien  vom  feurigen  Drachen  u,  s.  w.  nicht  be- 
fremden. Es  geht  auf  den  feurig  im  Wetterleuchten^  im  Gewitter  durch- 
furchten HirameL  Man  muss  nur  das  Bild  festhalten,  dem  die  Katze  ihre 
Rolle  in  letzterem  überhaupt  verdankt.  Ich  habe  in  Uebereinstimmung 
mit  Kuhn  und  auch  Mannhardt  die  Vorstellung  von  Katzen  als  im  Ge- 
witter auftretenden  Wolken fehieren,  namentlich  zunächst  im  Anschluss  an 
ihre  angeblich  bei  iler  hereinbrechenden  Nacht  in  den  Blitzstrahlen 
leuchtenden  Augen,  entwickelt.  Die  Dimension  aber,  in  der  eine  solche 
himmlische  Katze  zunächst  gedacht  war,  ergiebt  ein  namentlich  noch  in 
Pommern  herrschender  Ausdruck;  wenn  ein  schweres  Donnergewidk  am 
Himmel  heraufkommt,  so  sagt  man,  da  kommt  ein  gewaltiger  Bull- 
kater  herauf,    zu  dem  sich  dann  also  nach  der  oben  von  mir  gegebenen 
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Entwickelung  fOr  die  „langsam^  am  Himmel  heraufkommende  Wetter- 
wolke die  Vorstellmig  einer  Kröte  als  Analogie  stellen  würde.  Wie  beide 
Thiere  die  Hexenthiere  par  excellence  sind,  der  Teufel  auch  noch  häufig 
in  der  einen  oder  anderen  Gestalt  auftreten  sollte,  so  sind  sie  auch 
beide  dann  in  unseren  Sagen  neben  einander  Mehrer  des  himm- 
lischen Milch-,  bezw.  Butterreichthums. 

Ich  füge  in  Betreff  der  Rröte  noch  einige  Züge  bei.     Wenn  in    den 
ans  dem  Hayellande,  sowie  in  den  zunächst  aus  Niedersachsen  beigebrachten 
Sagen  die   Butterkröte  auf  dem  Boden  oder  unter  dem  Butterfass  sitzend 
als  Mehrerin    des   Butterreichthums  erschien,    so    erwähnen    Müller    und 
Schambach  in  ihren  Niedersächsischen  Sagen  in  der  Anm.  S.  359   noch 
einen  Aberglauben  aus  Wulften,  nach  welchem  der  Teufel  der  Hexe  eine 
,dicke  Kröte"  in  den  Buttertopf  bringt  und  diese  dann  die  Butter  „aus- 
bricht."   Wenn  dies  natürlich  mit  dem  erwähnten  „Ausspeien"  identisch  ist, 
80  lässt  eine  oberpfälzische  Sage  eine  Kröte,  wenn  die  Hexe  „fett"  kocht, 
ihr  stets  Schmalz  in  die  Pfanne  „spritzen",  was  wieder  nur  nach  den  Ver- 
hältnissen ein  modificirter  Ausdruck  für  dieselbe  Vorstellung  ist. 

„Es  war",  heisst  es  bei  Schönwerth  I,  S.  376,  „eine  Bäuerin,  die 
immer  fett  kochte,  und  doch  that  sie  niemals  Schmalz,  sondern  Milch  in 
die  Pfanne.  Da  sagte  es  die  Dim  dem  Knecht,  und  dieser  lauschte  einmal 
die  Bäuerin  ab;  er  sah,  wie  sie  Feuer  machte  und  in  die  Pfanne  Milch 
goss.  Darauf  kam  eine  Kröte,  hüpfte  auf  die  Pfanne  und  spritzte  so 
lauge  hinein,  bis  die  Bäuerin  sagte:    „Es  ist  genug"  u.  s.  w. 

Die  mythische  Bedeutung  der  Kröte  in  dem  ausgeführten  Sinne  wird 
aber  noch  bedeutsam  durch  einen  Gebrauch  beim  Buttern  selbst  gemehrt. 
Schon  oben  wurde  bei  den  oberpfälzischen  Sagen  erwähnt,  dass  dem  Rühr- 
stock eine  zauberhafte  Kraft  durch  Einreiben  mit  der  Hexensalbe  ge- 
geben werde.  Dazu  stellt  sich,  wenn  derselbe  von  einem  gewissen  Holze 
zu  einer  bestimmten  heiligen  Zeit  geschnitten  werden  muss.  Wenn  man 
im  Lauenburgischen  ihn  vom  Kreuzdorn,  in  der  Oberpfalz  vom  Wach- 
holder  und  zwar  zur  Walpurgisnacht  macht,  so  nimmt  man  in  der  Priegnitz, 
wie  an  einigen  Stellen  der  Neumark,  zu  dem  betreffenden  Quirlstock  den 
Gabelzweig  einer  Hasel,  die  ja  auch  als  Substitut  der  Wünschelruthe 
eine  grosse  Rolle  spielt,  und  schneidet  in  denselben  —  eine  Kröte  ein. 
Ich  verdanke  diese  Notiz  Herrn  Prediger  Handtmann  in  Seedorf. 
Zufällig  stiess  ich  während  dieser  Arbeit  auf  die  Erwähnung  eines 
derartigen  Butterstocks  in  seinen  Märkischen  Sagen,  S.  83,  und  auf  eine 
dahin  gehende  weitere  Anfrage  theilte  mir  Herr  Handtmann  freundlich 
mit,  dass  er,  trotzdem  die  Sache  meist  sehr  geheim  gehalten  werde,  doch 
zufallig  an  verschiedenen  Stellen  der  Neumark  derartige  Butterstöcke 
selbst  gesehen  und  in  der  Priegnitz  speciell  einen  Mann  gekannt  habe, 
der  immer  noch  solche  mit  dem  Krötenzeichen  augefertigt  und  sogar 
unter  der  Hand  vertrieben  habe. 

Zeiuchrift  für  Ktboologie.    Jahrg.  1SU4.  2 
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Ergänzt  so  der  (iebraueh  in  symbolischer  Weise  gleichsam  die  Function 
der  alteu  Butterkrote  uiitl  will  dieselbe  an  jedes  Buttern  bannen,  so  stellt 
sich  zn  diesem  Gebraucli  mit  dem  eingeritzten  Zeichen  speciell  noch  in 
gewissem  Sinne,  wenn  man  in  «Icr  Schweiz,  um  das  Yerhexen  der  Milch 
zu  verhindern,  zwei  Haselstöcke  krenzweia  zusammenbindet  und  auf  den 
einen  die  Namen:  Jesus,  Maria  und  Josef,  auf  den  anderen  die  magischen 
Wörter:  Tetragraramaton,  Adonai,  Otheo  einschneidet,  welche  letzteren, 
Gott  weiss  woher,  dem  Volke  gekommen,  nach  allen  Analogien  aber  im 
Verein  mit  den  ersteren  wohl  die  Stelle  alter  germanischer  Kunenzeichen 
im  Laufe  der  Zeiten  vertreten  haben. 

Es  sind  vereinzelte,  weit  versprengte  Reste  altt^r  mythischer  An- 
schauungen, wie  sie  in  den  an  die  liewifeterkröte  sieh  anschliessenden 
Traditionen  in  Nord-  nnrl  Süddeutschlaiul  uns  entgegengetreten  sind. 
Charakteristisch  ist  besonders  der  Typus  der  Butfcerkrute  in  Sage  und  Ge- 
brauch als  Mehreriu  des  Butterreidithums  der  Hexen,  und  wie  diese  ur- 
sprünglich als  Wetterhexen  dort  oben  im  Himmel  zu  suchen  sind,  so  stellen 
sich  zu  der  entwickelten  Idee  noch  ein  paar  andere  höchst  interessante 
Pendants  von  Taliemaneü  oder  Fetischen,  die,  dem  Wnnderlande  dort  oben 
entlehnt,  noch  immer  in  der  Tradition  als  Sagenelement  fortleben.  Wie 
nach  deutscher  Sage  die  Wüuschelruthe,  d.  h.  ursprünglich  „der  Blitz*^, 
oder  nach  nordgermaniacher  ^der  Ring  Andvariiiaut'%  d.  h,  der  glanzende 
Regenbogen  als  „Ring"  gedacht,  in  Beziehung  zu  den  im  Gewitter  an- 
geblich heraufkommenden  und  in  den  „Blitzen"  leuchtenden  Schätzen  ge* 
bracht  wurde  und  als  Mehrer  derselben  galt*),  so  wurde  diese  Eigenschaft 
auch  einem  Thier,  nehmlich  dem  Gewitterdrachen,  innerhalb  der  dahin  ge- 
hörenden VorstellungiskreiBe  beigelegt,  wie  auf  dem  primitiveren  Gebiete 
des  Melkens  und  Butterus,  wie  wir  gesehen,  der  Butterkröte. 

Das  Bild  von  dem  das  „himmlische"  Gold  stets  mehrenden  Drachen 
wird  uns  aber  in  den.  ursprünglich  im  Hintergrunde  stehenden,  weiten 
Dimensionen  am  anschaulichsten  in  der  Sagenform  vorgeführt,  die  auf 
Ragnar  Lodbrock  und  die  schöne  Thora  übertragen  worden  ist,  indem  die- 
selbe einen  Heidewurm  (lyngomr)  besessen  haben  sollte,  den  sie,  als  er 
noch  klein  war,  in  ein  Kästelien  und  Gold  unter  ihn  legte;  mit  dessen 
Wachsthum  stets  auch  das  Gold  wuchs;  der  aber  dann  immer  grösser 
und  grösser  wurde,  bis  ihn  weder  Kasten,  noch  Zimmer,  noch  Haus 
fasste,  so  dass,  als  es  zuletzt  gar  unheimlich  wurde,  rleni,  der  ihn  erlege, 
die  Jungfrau  zur  Braut  imd  so  viel  GokL  als  unter  dem  Drachen  lag,  zu 
Theil  werden  sollte,  was  dann  der  Sage  nach  dem  Ragnar  Lodbrock,  als 
er  den  Drachen  getödtet,  zufiel  (Grimm,  Myth.*  654). 

Die  Butterkrote  und  der  Heidewurm  überhaupt,  die  Schätze  be- 
wachenden   und    Nachts    (d.   h.    in    der    Gewitternacht}    durch    die    Lüfte 

1)  s.  meitien  Äufsat«  ober  die  Wamclitjlruthe  in  der  Zeitschrift  des  Verein«  für  Volks- 
kaudc    Berlin.   H. 
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tragenden  Drachen,  wie  Fafnir  u.  s.  w.  *),  sind  eben  nur  verschiedene 
Bilder  je  nach  der  verschiedenen  AuflFassung  des  im  Gewitter  angeblich 
Tor  sich  gehenden  Prozesses  und  des  in  demselben  auftretenden  Thier- 
dämons*).  Entstammt  das  erstere  Bild  mehr  roheren  Verhältnissen,  wo 
dem  Menschen  Milchwirthschaft  und  was  sich  daran  schloss,  als  die  höchste 
Lebensaufgabe  erschien,  wie  sie  ihn  ganz  erfüllte,  so  ist  das  letztere  schon 
inmitten  eines  volleren  Culturlebens  und  einer  Art  Heldenthums  ent- 
sprossen. Und  während  Ueberreste  jenes  nur  in  abgelegeneren  Winkeln 
der  Welt  sich  noch  vereinzelt  erhielten,  schmückte  die  Phantasie  selbst 
in  historischen  Zeiten  noch  lange  immer  wieder  die  Sage  von  dem  gold- 
kötenden  Drachen  und  dem  Kampf  des  Donnerers  oder  Sturmeshelden  mit 
ibm  im  Gewitter,  gleichzeitig  meist  um  den  Besitz  der  himmlischen  Sonuen- 
maid,  unter  den  mannichfachsten  Variationen  und  Motiven  in  griechischer 
wie  deutscher  Helden-  und  Göttersage,  in  localen  wie  nationalen  Mythen, 
mit  den  lebhaftesten  Farben  aus. 


1)  Grimm,  Myth.»  658. 

2)  Der  Scenerie  und  ihrem  Charakter  entspricht  die  weitere  Ausstattung.  Liegt  nach 
der  herrschenden  Vorstellung  des  Alterthums  (Grimm  a.  a.  0.)  der  Drache  (in  den  Wolken) 
des  Gewitters  auf  dem  Golde  und  leuchtet  davon,  das  selbst  dichterisch  desshalb,  wie 
sehen  oben  erwähnt,  „wurmbett"  genannt  wurde,  so  sitzt  die  Gewitterkröte,  wie  wir  ge- 
sehen, im  Teich  oder  Brunnen,  als  Butterkröte  aber  spcciell  in  dem  Zauberbutterfass  der 
Hexe,  oder  wird  als  Zauberfetisch  von  ihr  in  emem  Sack  getragen.  —  Brunnen,  Fass  und 
Sack  sind  aber  wieder  nur  verschiedene  Auffassungen  für  die  Regen-  und  Gewitter- 
wolke.   Poet.  Naturan.   II.    1,  15.    Kuhn,   Herabkommen  des  Feuers  u.  s.  w.  S.  218,  156. 
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Materialien  zur  Sprachenkunde  Brasiliens. 

Von 
Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 


I.   Die  Sprache  der  Caraya  (Goyaz). 

Die  Caraya  (Caraja),  schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundort  als 
wichtigstes  Volk  an  den  Ufern  des  mittleren  Araguaya  bekannt,  aber  erst 
Yon  Castelnau  genauer  beschrieben,  sind  nach  den  Ergebnissen  der  beiden 
V.  d.  Steinen'schen  Expeditionen  auch  am  mittleren  und  unteren  Xinga 
verbreitet,  entziehen  sich  aber  hier  bei  ihrer  absolut  feindlichen  Haltung 
zur  Zeit  noch  jeder  Beobachtung. 

Während  meiner  Thalfahrt  auf  dem  Araguaya  vom  August  bis 
Oktober  1888  konnte  ich  bei  den  hier  hausenden  Horden  der  Carayahi 
und  Chambioa  weitere  ethnographische  und  linguistische  Untersuchungen 
anstellen,  durch  die  unsere  seit  C ast ein au's  Reise  (1844)  nicht  wesentlich 
erweiterte  Kenntniss  dieses  merkwürdigen  Volkes  neue  Bereicherung  erfuhr*). 

Von  der  Sprache  der  Caraya  giebt  das  kurze  Vocabular  Castelnau^s 
(vgl.  Martins,  Ethn.  H,  264—266),  das  zudem  die  Lautverhältnisse  nur 
wenig  berücksichtigt,  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung.  Mit  Sicherheit 
liess  sich  danach  dieses  Idiom  keiner  der  bisher  bekannten  brasilischen 
Sprachfamilien  einordnen,  doch  vermuthete  mein  College  von  den  Steinen 
auf  Grund  einiger  W^ortähnlichkeiten  engere  Beziehungen  zu  den  Ges- 
Sprachen  (Central-Brasilien  S.  316). 

Es  waren  hauptsächlich  die  Wörter  für  Zahn,  Unterschenkel,  Fuss, 
Hand  (in  der  Zahl  5)  und  das  Personalpräfix  der  1.  Person  sing,  wa  — 
die  seine  Annahme  zu  unterstützen  schienen.  Indessen  sind  die  drei  letzt- 
genannten Worte  nicht  beweiskräftig.  Wenn  in  dem  wa  „Fuss"  der  Caraya 
wirklich  diis  p  (9?)  der  Ges  (Cayapo:  ipdn,  Akuä:  ipa^  Suya:  woa'(pan 
stecken  sollte,  so  findet  sich  doch  der  gleiche  Laut  in  dem  völlig  un- 
verwandten Tupi.     Dasselbe  gilt  für  wa-^ebö  „Hand"*). 

1)  Die  ethnographischen  Ergebnisse  dieser  Reise  sind  niitgetheilt  in  den  Veröffent- 
lichungen des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde,  Band  II,  Heft  1  und  2.  ^Beiträge  zur 
Völkerkunde  Brasiliens**.  Berlin,  W.  Spemann.  1891.  Fol  Femer  ini  „Globus",  Bd. 62. 
1892.    S.  Iff.    „Südamerikanische  Stromfahrten**. 

2)  Castelnau's  Wort  iradara  jou  day  ist  mir  nicht  vorgekommen. 
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Auch  das  Präfix  wa  lässt  sich  nur  gezwungen  dem  woa  der  Suya,  dem 
ha  oder  ma  der  anderen  Cayapostämme  gleichsetzen,  da  diese  nicht  eigent- 
lich Personal-  oder  Possessivpräfixe,  sondern  die  absoluten  Personal- 
pronomina sind,  also  dem  dedra  der  Caraya  entsprechen.  Es  fehlt  zudem 
auch  sonst  nicht  an  Beispielen,  dass  stammesfremde  Sprachen  das  gleiche 
Pronomialpräfix  haben.  So  kommt  das  für  die  Aruakidiome  so  charak- 
teristische nu'  auch  in  den  Chacosprachen  (Mataco,  Toba)  vor. 

Dagegen  scheinen  die  Ausdrücke  für  Zahn  idzua  und  Unterschenkel 
*-te"  wirklich  Geswörter  zu  sein.     Ihnen  reihen  sich  an: 


Caraya: 

wa-huka 

? 

Brust 

Suya: 

wako  Gay.:  iniokat 

1» 

wa-anö 

penis 

» 

woa  nü 

1» 

wa-tihui 

After 

7) 

wa-hogatü 

jj 

wa-koho 

Knie 

n 

woa-kdu 

y 

anrorö 

schlafen 

7) 

wa  numoQO.     Gay.:  ba-noro 

^ 

ädh-bu 

Mann 

Akuä: 

ambü 

Castelnau  hat  statt  des  letzten  Wortes  abou^  das  Martins  wohl  mit 
unrecht  mit  dem  aba  des  Tupi  identifiziert. 

Bei  allen  diesen  Wörtern  ist  die  Uebereinstimmung  so  gross,  dass 
man  eher  an  Entlehnung  denken  könnte,  die  bei  der  von  den  Garaya 
geit  Alters  her  geübten  Aufnahme  Fremder  (besonders  Kriegsgefangener) 
in  den  Stamm  nichts  unwahrscheinliches  hat. 

Grammatikalisch  lassen  sich  jedenfalls  noch  keinerlei  Beziehungen  zu 
den  Ges- Idiomen  nachweisen,  wenigstens  nicht  zu  dem  Gayapo.  Die 
Sprache  der  Akuä  (Ghavantes  imd  Gherentes)  ist  grammatisch  noch  zu 
wenig  bekannt,  um  Vergleichungen  zuzulassen.  Vor  der  Hand  ist  es  daher 
unabweislich  die  Garaya  von  den  auch  in  Sitte,  Lebensweise  und  Körper- 
bildung so  sehr  verschiedenen  Ges  zu  trennen. 

Merkwürdige  Anklänge  finden  sich  dagegen  mit  anderen,  z.  Th.  dem 
nördlichen  Südamerika  angehörigen  Sprachen.  Am  aufTälligsteu  ist  das 
ächte  Aruakwort  für  Mais:  mahiy  maki^  das  sich  sonst  in  keiner  Sprache 
des  östlichen  Brasiliens  findet  und  erst  bei  den  Aruak-Stämmen  des  Xingu- 
Quellgebiets  erscheint. 

Wir  treffen  femer  das  Wort  für  Fluss:  bero  in  geographischen  Namen 
Columbias  und  Venezuelas  (z.  B.  Rio  Guaiabero),    und  endlich  liefert  die 
Sprache  der  Otomacos  in  den  wenigen  aus  ihr  überlieferten  Wörtern  ein 
paar  anffallige  Uebereinstimmungen. 
Caraya:    ädnbu  Mann  Otom:       andoua 

„  bed  Wasser  „  beai        Fluss 

Yaruro :    beaa 
y,         kote^  biuwa^  Tabak  Otom:      goui 

Martins  stellt  ausserdem  wa-ate  (wa-ti)^  Unterschenkel  dem  tao 
des  Yaruro  gegenüber,  ebenso  awkeu  (ha/iokö)  Weib,  dem  fiacu  des  Saliva. 
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Heautü^  Feuer  ist  wiederum  dem  karaibischen  uapto,  peto  ähnlicli, 
wartriy  Ameisenbär,  gleicht,  völlig  dem  iranri  der  Rakairi. 

Üie  weitere  Yerfolgimg  dieser  nach  Nonleii  weisenden  l^pureii  wäre 
von  |2;rösater  Wichtigkeit,  doch  gehören  leider  di^  lii^^r  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  d**r  ntomaeow,  Yururo  und  Saliva  zu  den  am 
wenigsten  bekannten. 

Während  da«  Vokabular  imf  den  verschiedenen  von  unn  besuehten 
Dörfern  inmitten  der  Leute  selbst  aufgenommen  wurde,  war  filr  ilen 
grammatischen  Theü  der  alte  Häuptling  Pedro  Manco,  bei  S.  Jose  do 
Araguaya  wohnhaft,  der  Hauptgewährsmaun,  einer  der  wenigen  Caraya, 
der  des  Portugiesischen  soweit  mächtig  ist,  um  überhaupt  direkte  Angaben 
machen  zn  können.  Leider  erwies  er  sich  im  üeberaetzen  äusserst  un- 
beholfen. InsbeKOudefL*  war  i's  kaum  möglieh,  ihu  zur  genauen  Wieder- 
holung de8  einmal  Gesagten  zu  veranlassen,  was  bei  der  auffaüenden  Dn- 
deutlichkeit  der  Sprechweise,  die  im  Gegensatz  zu  den  Cayapo  für  die 
Caraya  charakteristisch  ist,  vor  Allem  nöthig  gewesen  wäre.  So  sind  die 
gramraatisehen  Notizi^n  ziemlich  fragmentarisch  geblieben,  Ueber  viele 
wesentliche  Pmikte  (namentlich  auclj  hinsichtlich  der  Pronomina)  herrseht 
desshalb  noch  grosse  Unklarheit 


Vocale. 


Lautlehre. 

a     ä    e    i    0     d     u,       ö    ü     (selten). 
ai     au     (ei     eu). 
Redueirte.    «  /  w,  von  einander,  sowie  vom  kurzen  ^,  o  ii  nur  schwer 
unterscheidbar;  ti;bii  „alt**,  klingt  oft  wie  tübe,  tube. 
0  und  w  gehen  oft  in  einander  ober. 
i  am  Ende  stets  offen  fast  wie  ä. 
ä  dumpfes  offenes  o. 

ai  und   au    werden   diphthongisch   g*'aprochen,    während   in  et  nml  eti 
des  e  vorwiegt,  also:  ei^  eu. 


—        y 


Consonanten, 

h 

Gutturale 

k 

■ — 

n 

X 

— 

Palatale 

— 

— • 

— 

8 

dz 

Dentale 

t 

d 

n 

ß 

z 

Labiale 

_ — 

b 

m 



— 

r(i)        - 


k  und  t  sind  bisweilen  schwer  auseinander  zu  halten. 

n  ist  oft  von  dem  einfachen  luisalirten  Vocal  kaum  zu  unterscheiden. 

r  ist  Mittellaut  zwischen  r  und  /,  oft  stark  zu  letzterem  neigend. 

z  wurde  nur  in  dem  Wort  nih-zi  „Ei"  notirt. 

z  wurde  deutlich  in  der  ürusspartikel  taze  gehört,  kommt  sonst  aber 
nur  in  der  Verbindung  d^  vor. 

Von  Cousonantverbindungen  kommen  im  Anlaut  vor  Ar,  fo»,  im  Inlaut 
ausserdem  mb^  mr^  nd,  ndz,  nb^  nd,  n#,  /ir,  Ah, 
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Der  Accent  liegt  meist  auf  der  letzten  Silbe  des  Stammworts,  während 
die  Suffixe  unbetont  sind.  Alle  Wörter  sind  desshalb,  wo  nicht  anders 
angegeben,  auf  der  meist  kurzen  Endsilbe  zu  betonen. 

Nur  am  isolirten  Wort  lässt  sich  eine  bestimmte  Betonung  festsellen. 
Sätze  werden  so  eintönig  imd  mit  so  geringer  Lippenbewegung  ge- 
sprochen, dass  die  letzten  drei  oder  vier  Silben  oft  völlig  yerschluckt 
werden. 


Bei    der  grossen   Unbestimmtheit  der  Laute   ist  die  Transposition 
Ton  Silben  nichts  seltenes. 

So  erscheint 

inatau     wir  drei,         auch  in  der  Form    netiau  Haut 
ahrörö    schlafen  „      „     „        „         rörun,  rörom 

imanbio  vier  n      n     y>        v         inambio 

kure        alle  beide  „      „     „        „         reko^  reku 

z.  B.    wa-wa  kure  itoä  meine  beiden  Füsse  zu  Ende  1 

ina-wa  reko  itoä  unsere  beiden  Füsse  sind  zu  Endej 

Suffix  rena,  renö  erscheint  auch  als  nerd^  nere  z.  B.  i-deho^eno  sein 
Kamm,  i^heto-nere  sein  Haus. 

Männer-  und  Weibersprache. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  im  Caraya  ist  das  Bestehen  eines  be- 
sonderen Dialekts  für  die  Weiber,  eine  Thatsache,  die  von  allen  bisherigen 
Berichterstattern  übersehen,  von  mir  leider  zu  spät  constatirt  wurde,  als 
dass  Proben  in  ausreichender  Menge  gesammelt  werden  konnten. 

Nur  wenige  Worte  scheinen  in  beiden  Dialekten  gänzlich  verschieden 
zu  sein,  z.  B. 

s  s 

Topf  wa-tihui  be&ä 

Häuptling  isandenodo  hau^to 

Cocosnuss  uoj  heei^ 

Nase  wa-dearo  wa-däah'&a 

jagen  iramäanrdkre  ditiüänanderi 

Doch  ist  hier  natürlich  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  diese  Worte 
verschiedenene  Dinge  bezeichnen. 

Für  gewöhnlich  sind  die  Unterschiede  rein  lautlich.  Die  Sprache  der 
Weiber  scheint  ältere,  volltönendere  Formen  bewahrt  zu  haben.  So  redet 
der  Mann  seine  Tochter  an  mit  dee^  das  Weib  dieselbe  mit  deö. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  Eliminirung  des  in  der  Weibersprache 
häufigen  ä:- Lautes  im  Männer-Dialekt. 

Wo  bei  dem  $  ein  k  im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  steht,  wird  es 
im   $  Dialekt  ausgestossen,  wobei  beide  Vokale  oft  verschmelzen. 
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P.  Ehrbnbbich: 

waSikota 

meine  Schulter 

S 

wanota 

%'ko 

sein  anus 

T) 

uo                       mein  anus 

denikä 

Nagel 

rt 

deHa 

auökö 

Kamm 

n 

auno 

yadokoma 

Mädchen 

V 

yadoma 

wa-an&ika 

m.  Oberarm 

5) 

wa-ari'&ia 

wa-^ebokoküSedo 

m.  Zeigrefinffer 

w 

wa-'&eboko^e&o 

k  im  Anlaut  kann  ebenfalls  abgestossen  werden.  Das  Präfix  S  an 
erscheint  im  $  als  kari.  $  kari-rokusikr*'  ich  will  essen,  $  ari-rösthr. 
Hierauf  beruht  wohl  auch  der  Wechsel  der  Formen  in  der  zweiten  Person 
der  Possessiv-Präfixe  (siehe  dort). 


dz  und  ^  im  $  kann  im  $   in 
te&önvi        Fischblase 

t  übergehen 
2     totan 

wa-idzu      Zahn 

» 

tüü 

6  im  5  wechselt  mit  h  im  ?: 

wa&abe       mein  Grossvater 

? 

wa'^ahe 

$  1?  mit  2  h: 

wa-^aute    mein  Nacken 

5 

i-haute 

Endlich  ist  zu  bemerken: 

mahau        Messer 

? 

mäk 

sein  Nacken 


Yocabular 

mit  Pronomialpräfixen,  soweit  dieselben  mit  Sicherheit  erkennbar  sind. 


Zunge 


wa-darotö 


torotö 
rüü 


Mund  wa-ru 

Oberlippe  wa-idzotä 

Unterlippe  wa-iäzetä 

Zahn  wa-iäzu                               tüü 

Hand  wa-^ebn 

„      -fläche  wa-{^ebö-br                          wa^ebö-kubc 

„      -rücken  wa-äebö-brö 

„      -geleuk  wa-i^edätä  (vgl.  Ader,  Radialarterie) 

Schulter  iva-Hotä                              wa-.sikotä 

Oberarm  wa-ah^a                            waandika 

Unterarm  wa-  &ekoi^tö 

Ellbogen  (siehe  Ferse)     wa-hotirarekö                     i-hotirareko 

Finger  wa-'&ekoratä  (alle  zusammen  geschlossen) 

^         Daumen  wa-'&ebö-yyJiü^edö             —  tiichu^edö 

y,         Zeigefinger  wa-^ebö-koi^edö                 —  kokü^edö 

„         Mittelfinger  wa-^ebö-tod^edn                —  tokd&edö 


Materialien  zur  Sprachenlninde  Brasiliens.  T. 
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5 

? 

Finger,  vierter 

wa-^ebö-ihed&edö 

—  reko^eha 

y,        fünfter 

wa-^ebö-rokö 

—  rek&»edö 

Fuss 

wa-wä 

wa^ä 

,     Sohle 

wa-wavbe 

wa-wakube 

„     Ferse 

wa-warekö 

Zehe 

wa-warotd 

»     grosse 

wa-waifuhü^edfi 

i~wat/uhü^edf) 

^     zweite 

wa^wakö&edö 

wa  'iimkßkü'&edö 

1          „     dritte 

wa-wad&edi} 

wa~watek&&edö 

y,     Tierte 

wa-wabörokö9edö 

wa'ivarekoku&edö 

y,     fünfte 

wa-warekö 

irekö            f 

Oberschenkel 

wa-rutä 

i-rutä 

Unterschenkel 

wa-ti 

i-ti 

Körper 

wa-uma 

Kopf 

wa-ara 

r      Haut 

warateke 

Schädel 

wara-tebe  (alter  Kopf) 

i-ratebe 

Gehirn 

i-raone 

i-raokune 

Kinn 

(C  a  8 1  e  1  n  a  u:  wadj  ououtai)  dehutä 

Stirn 

wa-örö 

Nase 

wa-ddan'&a'O 

wa-^äan'&a 

Nasenloch 

wa-dearö 

Auge 

wa-ruä 

„      Höhle 

i-ruadena 

y.      Lidspalte 

wa-ruäherö 

wa-^mä'iorö 

„       Pupille 

wa^ruätetä 

wa-uäro-ke 

„      Lider 

i-ruäbratekii 

Ohrläppchon 

wanohö'tä  (das  meinige) 

tohoii-tä  (das  seinige) 

Ohrloch 

tohou'tä-ua  (das  i 

seinige) 

tohori'tä'Uokii  (dsLS  sein  ige) 

Haut 

wa-teke 

i'teh' 

(auch : 

Hemd, 

importirtes  Tuch) 

Kopfhaar 

wa-radä 

i'7'adä 

Wimp  er 

wa-rvsa 

Brauen 

toa-ritete 

Bart  am  Kinn 

wa-dehute&ere 

„      an  der  Lippe 

vm-'&oku^ere 

Hals 

wa-^aü 

Nacken 

wa-{^aiite 

i-haute 

Rücken 

wa-brä 

i'brä 

Wirbelsäule 

wa-^aune 

wü'&aukune 

Kehle 

wa-be&aiiö 

be&auakif 

Brust 

wa-huku 

i'hvJcä 
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P.  Ehrenrbioh: 


Brustwarze 

weibliehe  Brust 

Bauch 

Nabel 

Schamgegend 

penis 

Vulva 

podex 

anus 


wa-hukanatä 

i'hvJcä 

wa-huä 

wa-benö 

wa-tera 

wa-nö 

wa-hatiä 

(Suya:    wahogatu) 

U'Ö  oder  diö 
(wahrscheinlich  heti-Ö) 


wa-hukan  (kd) 

i'huä 

i'benö 

i'tera 

äänbü-nö^  p.  des  Mannes 

wa-alü 

i'-hati 

i-heti-kö 


Kniescheibe 

wa-mena 

i-mena 

Kniegelenk 
Nagel 

wa-kohö  (Suya: 
wa-desia 

woaköu) 

i'kohokü 
wa-deHkä 

Knochen 

wa-ü 

i-ti 

Rippen 

wa-huise 

Fleisch 

wa-adi 

eiM 

Fett 

euwä 

Speck 

isaninä 

Athem 
Blut 

dea^an-naitotekdnere 
hah'&abu 

(Verbalform) 

Milch 

okan'&ä 

Samen 

tow^ä 

Speichel 

rvbmi 

Schwanz 
Flosse 

to-häraro 
tohrä 

wanoho'häraru  (^Präf. 
poss.) 

katura-nuräy  Fischflosse 

Schnautze 

i'dökö 

Schuppe 

katura-idii 

katura-kidzi 

Leber  (des  Fisches) 
Galle 

wa-tari 
wa-'&orän 

i'tari 
to-tan 

Fischblase 

te9önä 

te&ond'ito 

Herz 

wa-htikanauö 

wa-man  -wa-bräkoti-raukü 

Ader 

wa-dä'&etä 

Puls 

Eingeweide,  Gedärme 

wa-noürürü  (surrendes  Geräusch) 
wa-wärure                            i-warure 

Lunge 

wa-marekö 

Stammesabzeichen 
(Kreis  auf  der  Wange) 

Stempel  (zur  Markirung 
desselben) 

Wasser 

aw^amanure 

teniä 

Natur. 
beä 

beä 

Fluss 

berö 
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Sonne 

Ho 

tiu  ura  kakon 

^       aufgehend 
^       Mittags 

tiä  dzitorohane 

Uü  taka&ä^  üo  totökere 
die  Sonne  ist  heiss 

untergehend 
Mond 

tiff    rörö   (ist    todt    oder 
schläft) 

ahandö 

abnehmend 

r          voll 

ahandö  raturinäre   (Ver- 
bum  „auslöschen) 

ahandö  inaratua  kiranire 

r,       zunehmend 

ahandö  roira 

y,       Finsterniss 

ahandö  rörö 

„       Neumond 

ahandö  i-kura^  der  Mond 
ist  dunkel 

Morgenroth 

kotinl 

Regen 

biä 

bikü 

Feuer 

heautü 

hekautö 

„       anzünden 

hädä 

Rauch 

UÖÖ 

glimmende  Kohle 

he&autSra 

Brennholz 

hd'hd 

Asche 

br'ibj 

RU88 

admande 

Holz 

iö 

Baum 

kauirö 

kauoro 

Stein 

„     zum  Ausschneiden 
des  Stammeszeichens 

mdna 
mdna  rosime 

mdna 

Erde 
Sandbank  (praia) 

roniro-nira  (die  ganze 
Erde,  die  Erde  ist  gut?) 

kendra 

Berg 

hauai^ö 

Wald 

bedziü 

Himmel 

biuäteke 

bikudteke 

Stern 

a,  ß  Centauri 

takina  (grosser,  helleuch- 
tender: takina  hankö) 

naukid  (Ema.  Rhea 
americana) 

Orion 
Pleiaden 
südliches  Kreuz 
Mondflecke 
Skorpionschweif 

hdtedäotd(hreunende  RoQa) 
»erdboto  (Perikittos) 
bärahod  (Rochen) 
krdu  (Kröte) 
an&aud  (Unze) 

Tag 

tiuü  (Castelnau:  rayuban 

i  =  inidzebüy  morgen) 
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V.  EllRENRBIOH: 


Nacht 

kalt 

warm 

gestern 

morgen 

heut 

Blitz 

Wetterleuchten 

Donner 

Regenbogen 

Sternschnuppe 

Hagel 


ruürere^  es   wird  Nacht 

kalieri  ua^a.   kahet^i  (Jajhtjre)  wa^an^  68  ist  sehr  kalt 

me&ai  toto  kSre^  es  ist  warm 

kenau 

rudzd>fi 

uidi^ä 

btu^mutü 

biu  dä&oka 

Hu-ra  motu 

koadH  (Zitteraal) 

wasi'dö  (Angel  mit  Köder) 

mana-rutd 


7nahandü  (violleicht  Name  eines  best.  Dorfes) 

hetöku 

riakit 


Wohnung  und  Hausrath. 

Dorf  (aldeia) 

Haus  hetö 

Grabpfahl  itäö 

Hangern atte(nichtauf-  riiö 
gehängt,  sondern  als 
Umhang  oder  Schlaf- 
decke benützt  (vergl. 
Beitr.  z.  Völkerkunde 
Brasiliens,  S.  11) 

Spindel 

Faden 

Messer 

Bogen 

Sehne 

Pfeil 

Lanze 

Flinte 

Schrot 


ädoiidäa 

a'&oii  '&ebti 

mahau 

•suahete 

maht'iga 

weht 

tonnri 

makaua 

makauatä 


mäk 


Baststreifen,   zur  Bo-   tauatä 
festigung  der  Pfeile 

Pfeilschleuder 

(jetzt  SportswaflFe) 
Pfeil  dazu 


7nakauatä'Hkore()s\e\\\eT) 


Keule 

Beil 

Kanu 

Ruder 

Topf 

Cuyenschale 


kiobi  (vielleicht  mitPron. 
poss.  2.  Pers.) 

hiura  desgl. 

häte  (kdte  (m.  Prüf, 
poss.  2.  p.) 

luymu 

auf'iö 

nähere 

watihui  (dreifüssiger) 


aicoko 

be^ä 
Pia 
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Korb 

5 
Tnona 

^    flaschenförmig 
,    kahnförmig 

döuräy  moti 
rara 

,    sackförmig  zum 
Aufhängen 

,    grosser  runder 
Tragkorb 

„    Doppelkorb    zur 
Aufbewahrung  von 
Schmuckfedem 

mansi 

rorä 

loarabehä 

,    gr.    Tragkorb    aus 
2Palmblättemgefl. 

^    als  Sieb  dienend 

tibeharä 
wäriri 

Augenschirm  gegen 
die  Sonne 

äodi 

Cylinderhut  aus  Palm- 
blattstreifen 

tää 

Häkelnadel 

den-tan 

Nadel  (der  Weissen) 
Kamm 

tokorürena 

Angel  wasi 

Apparat  für  den  Fang  deaunrö 
des  Firarucu-Fisches 

Löffel  katarä 

Schemel  kaurim 

Reibholz    zur     Feuer-  hädä 
entzündung 

Harz  desgl.  taumarä 

Mauiokr  eiber  arana 

weisse  Thonfarbe  mararuä 

Schambekleidung  der  wa-notekairi 
Männer  (Penisschnur) 

der  Weiber  (Bastschürze)  i-nantö 

Tanzmasken    (cvlindr.  yaßö 
Kopfputz  mit  Feder- 
mosaik) 

Tanzmasken    (Anzüge  inaudä 
aus  Palmblättern) 

Kopfschmuck  aus  Federn: 

kleines  Diadem  warakure&ä 

Federhaube  i^ori-^ori 

„       m.  Rosetten  atukö 

grosses  Diadem  ahetö 

hufeisenförmiger  r(l)unna 
Kopfputz,  auf  dem 
BUnterhaupt  getragen 
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F.  Ehbenrbioh: 


Zopffedern  ' 

helmartiger  Kopfputz 

Stirnband   aus  Baum- 
wolle 

Gürtel  desgl. 

Tanzgürtel  ra.  Rasseln 
aus  Thevetiaschalen 

desgl.  mit  Federn 
Armfederschmuck 
Baumwollmanschetten 
(  Abz.  ünverheiratheter) 

desgl.  für  die  Knöchel 
bei  Kindern 

Kniebänder  (ünver- 
heiratheter) 

Oberarmband    aus 

Baumwolle  mit 

Fransen 

Halsband  desgl. 

Ohrzierrath  (Rohr- 
stäbchen mit  Feder- 
rosetten) 

Lippenpflöcke 
von  Piuvaholz 
„     Stein  (Quarz) 
„     Muschelschale 

Glasperlen 

Thonpuppen  f.  Kinder 

Kreisel 

Rasselcuye 

Trompete  (aus  Cuyen- 
schale) 


usiktamaru 

tatenerä 

odzide&ä 

waitakaui 
watakanä 

waita&dna 

decy&anä 

den 

wararu 

wa-heddobutä 

WOrUÖ 

wa-denbädosä 
^ohoruä 


an&no 

manutere 

idzä 

tsiura 

r(l)ikoko 

kotauä 

uärö 

adziurane 


dziira  (besondere  Art) 


Familie  und  Gesellschaft. 


Leute 

„      weisse 
Mann,  allgemein 
Junggeselle 
Ehemann 

—  von  der  Frau  genannt 
Weib,  allgemein 
Ehefrau 

—  vom  Manne  genannt  wariore^ä 
Sohn,  als  kleines  Kind  wariore 

„      ,  grösserer  Knabe  Ihodiura 


inomboho  (wir  alle) 

tori 

äänbu  (Akuä:   ambu) 

wereriba  ireriba 

dzoitehä 

hanökö{e) 
U'&adS'&ä 


idzö  (gente) 

äanbu 

ukereba 

koitehä 

warikoretebe 

hanökö(e) 


wai'ikore 
iHkodiura 
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Tochter,  grössere 

—    in    der   Anrede    des 
Vaters 

Mädchen 

Säugling 

Zwillinge 

Vater 

Mutter 

Bruder,  der  ältere 

Schwester,  ält.|     ^^g 

„         jüng.j  Mannes 

ältj     ^ej. 

jüng.l    Frau 

Eltern,  Verwandte 
allgemein 

GrossYater 

Grossmutter 

Vaterbruder 

jf       Schwester 

Mutterbruder 

„       Schwester 

Vetter 

Base 

Neffe 

Schwiegervater 

jy  mutter 

^  söhn 

heirathen 
schwanger  sein 
gebären 
Nachgeburt 
Menstruation 
Greis 
Greisin 
Häuptling 
Fremder,  Weisser 

y»  Neger 

Feuer 
Zauberarzt 
Narbe 

Ausschlag  (sama) 
Mattigkeit  (canceira) 


unrare 

dee  der  Mutter  deö 

yadoma  yadokoma 

tohokua  tohokuä 

wehidzu 

wahä 

nadi 

toänare 

^eeran 

wahe 

wanoman 

wai'&ora 

waüi  watsi 

wa^abe  wa^ahe 

nadi-ura  nadi-ura 

wa^ana  wa^abri  (f) 

wahaura 

wanarura 

wada^ra 

wa&abeddre 

nadlüref 

waray  waranö 

wara  {^ebü 

wariore  ^ehai, 
koamarari   (?  wahrsch.  Name) 

waratebe 

onamambf!  (heir.  wollen) 

betd 

Mhiah&ä 

'&aä 

tehä 

matokäre 

^änandu 

üandenödö  hauatö 

töri 

täri  '^ebe 

kare&d 

kahotebädö   (n.    Spinola  hori) 

wadiorarote 

kuidzi 

ä&äbrdirera 


32  P.  £hrenreich: 

Anschwellung  natarinere  (Verbalform?) 

Zustand  d.  Würgens,  wabetorehata 
Erstickens 

Scarifications-  saüra 

Instrument 

Instrument  zur  idiitta 

Mundreinigung  (an- 
(gekohlte  Rohrstücke) 

Pflanzen. 
Tabak  koH,    kote,  kohote  Qnüwa  angebl.  alterth.  Wort!) 

.       Samen  kote  atu 

Cigarette  mit  Maisblatt  mai-koti 

Pfeife    aus     Jequitiba-  arikoko    (wahrscheinlich  Verbalform) 

frucht 

Mais  mahi  maki 

Maniokwurzel,  giftige  andziura 

desgl.  giftlose  (Aipim)  üra 

Maniokmehl  kanando 

desgl.  ausgepr.  (Puva)  beerö 

Maniokkuchen (Beiju)  ibrä^eka^  kerotu 

Getränk  aus  Mais  und  ibräke 
Maniok  gegohren,  süss 

desgl.  sauer  iiierö 

Batate  kotarutä 

Carawurzel    (Yamsw.)  karä  (Tupiwort) 

Erbsen  (importirt)  komonära 

Banane  ydta 

Das  Wort  erscheint  in  den  meisten  GCsdialekten  für  Batate.    Dass  hier  kein  Miss- 
verständniss  vorliegt,  beweist  das  von  Castelnau  notirte  djat«. 

Baumwolle  äOonarä  ä&onkwra 

Pfeffer  kasuärä 

Mamdo  (Carica  papaya)  tourikoü  (f) 

Blatt  kararate 

B 1  ü  t  h  e  kdrunoh*e&(  i 

Wurzel  karararuH 

Waimbe  (Luftwurzel  von  Pothos)  t>öt^a 

Buritipalme  (Mauritia  vinifera)  aWiö 

Patipalme  (Syagrus  botryophora,  ä'&ö 
liefert  die  Bogensehnen) 

Acuripalme  (Cocos  schizophylla)  auihä 

B  r  e  j  a  u  b  a     ( Astrocary  um)  korodzi 

Oaguassupalme  (Attalea  specta-  hOreme 
bilis) 

Palmnuss  (kleine  Cocos)  uoö  heerü 
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Guarirobapalme    (Cocos    oleracea) 
hdrori 

Jatobabaam   (Hymenaea   courbaril) 
küHoä 

Taquararohr  weMke 

Pfeilrohr  betaurä 

Gras  a&eraurd 

Zuckerrohr  matte 

Rohzucker  biderä 

Mangaba  (Hancomia  speciosa)  kaberi 

Piqui  (Caryocar  butyrosum)   aramä. 


arrma 


Thi 


Fisch  katora  i&atä 
Pirarucu  (Sudis  gigas)  bedo^ekä 
Cari  (Panzerwels)  rund 
Rochen  bdrd  hoä 

Piabussu  (Piabuca  argentina) 

alm^i-ura 
Piratinga  (Characinus)  bädo 
Pintado  (Platystoma)  dzanä,    arätu 
Piranha   (Serrasalmo)    schwarze  Art 

ririy  röthliche  Art  dhteta 
Pirarara     (Phractocephalus)     doori. 

dörä 
Trahira  (Macrodon)  haoi 
Matrincham  manriuä 
Papaterra  kanahake 
Pacu  (Myletes)  ariwa 
Avoadeira  dcuj^uä 
andere     Fischnamen     sind:     a&dman, 

mrikotd,  be&iicd. 
Kröte  krau 
Frosch  waritata 
Eidechse  tonreköko 
Leguan  kuürä 
Schlange  (giftige)  ämovM&a 

^  Spilotes  loetürüba 

Riesenschlange  (Eunectes)  erat 
Landschildkröte  kotobüna 
Flussschildkröte  (Tracaja)  kdtü 
Alligator,  grosse  Art  kabrC/rö 
^  kleine    „     kdrära 

Z«itMhrilt  for  Eüinologie.    Jabrg.  18»4. 


Urucu  (Bixa  orellana)  uarenö 

Genipapo  (Genipa  brasiliensis) 
be&fnd 

Frucht  des  Jequitiba  (Couratari 
dorn.  Zur  Anfertigung  der  Tabaks- 
pfeifen) koniete 

Frucht  derThevetia  (Rasseln  liefernd) 
marane 

Harz  der  Hedwigia  balsaraifera  (Al- 
mecegeira,  Medikament)  andziura 


ere. 

Vogel.       Gattungswort     seheint     zu 
fehlen,   genannt  wurde  nauakiriära 

Japu  (Cassicus)  gr.  amburu&dne 

„  kl.  amburw&ä 

Haushuhn  nike 
Haus- Ei  nikP'Zi 
Jacu  (Penelope)  grosse  Art  ohdrä 

„  „  kleine     „     kunU 

Mutum  (Crax)  kuriti 
Papagei  nddrä.     ^erobotö 
Ararara,  rother  daidord 

„  blauer  bm^ä 

Ente  äi^ekanakd 

„      (Mareco)  poiiarära 
Kahnschnabel  wairehä 
Eisvogel  karä 
Taube  bedauä 

Raubvogel,  grosser  (Harpyia)  kurdre 
Caracara,  kleiner  (Catharthes)  lira 
Falk,  kleiner  iräne 
Urubu,  (Aasgeier)  nddra 

„        rothschnäbeliger  nddradzd 
„        Königsgeier  narard^a 

Reiher  döko 
Eule,  grosse  kaudzw^vM 

(azoukoule  Castelnau) 
Bigua  (Podiceps)  oakd 
Hirse li  (G    campestris)  wati 
„         (0.  rufus)  inua&öd 
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P.   ElfRENRBICn: 


Hirsch  (C.  paludosus)  brdrä 

„        weiblich  budai 
Hund  ikorc&a 

Jaguar  an-dauä     ?   afi'&okua 
Ameisenbär  gr.  wariri  (Bakairi: 

warin) 
kl.  uririne 
Fischotter  diurä 
Tapir  kaonri 
Hauskatze  artiei^ä 
Affe  k(a)raabi 
Brüllaffe  dä^^a 
Capivary  kvitä 
Gürtelthier  (Dasypus  gigas) 


binO'bino 


„  kleine  Art  nha 

Fledermaus  tourähä 
Termite  tiudakodit 
Termitenhügel  dnö 
Ameise,  kl.  Art  k<y&f}bdre 


Ameise,  gr.  Art(Sauva,  Carregadeira) 
wa^ä 

Moskito  ähä 
Cicade  uäromai^akä 
Biene  badi 

„        Bora  hfionri 
„        Bujuhy  kohäbe&i 
Wachs  tobdrä 
Honig  be&äwv 
Wespe  kohäbre 
Schmetterling  kaihohö 
Spinne  bdorö 

„         -Gewebe  eau&emanu 
Zecke  kohäre 
Laus  tabörö 

Floh  ikoro&a  tabörö  (Hundelaus) 
Sandfloh  kohänu 
Schnecke  (Muschel)  Gehäuse 

dubarä 
„  Thier  vHdÖ 


Adjectiva. 


gut  itotori,     uite  itotan  selir  gut 

aimire  es  ist  gut  ;('sta  boni) 

schön  auiture 

schlecht  aibina 

krank  benä  manoirere  Vorbalforni 
mit  6^^?  =- Nabel.  Castolnau 
giebt  bena  moran») 

b itter  t-|ora 

sauer  watokana  totokdnere 
(Verbalfomi) 

süss  i'bräke 

lustig  arudiufnn 

alt  i'tabff.    i-tobä 

jung  i'tomoiiatühere.     iiorf 

i\oro(}a  i-ion^  ein  jungor  Mund 

faul    nehoni^ereir    tehundre.    si(?    sind 
sehr  faul 


te-horti^^'ere  re-hd^    er    ist    sehr 
faul  (ha  ist  affirmativum). 

lang  i-rahe 

kurz  'ir-töko 

gross  i-rarie 

klein  i-cy&aiö 

blind  i-ruä  tö 

faul  tohon-tP  tö 

stumm  i-rubehä-kö 

schwarz  i-take-^ebö,  take  ist  angeb- 
lich machen  (fazer),  also  schwarz 
gefärbt,  weiss  gefärbt  u.  s.  w. 

weiss  i'take-dortK    i-ura,    itake-ura 

gelb  taiirä 

roth  i'i§ü.    i'take-i&ö 

«;rüu,  blau  i-uitira 
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essen 


trinken 

kochen 
waschen 
ranchen 
husten 

niesen 

jucken 

weinen 

singen 

tanzen 

schlafen 

schnarchen 

athmen 

sprechen 

leben 


suchen,  nachfragen 

seufzen 

hinken 

fallen 

schwimmen 

fischen 

concumbere 

cacare 

pedere 

urinare 

speien 

schlagen 

schneiden 

tödten 

jagen,  suchen 


Verba 
(mit  Prä-  und  SuMzen). 

S  2 

rö»t  rokuHi 

Sgl.  ari-röbi-kre  ich  will  essen,  komme,  um  zu  essen 
kate-röntere  was  assest  du? 
arioh    1.  Sgl. 
beä-m'arton^k(r)s  ich  will  (muss)  Wasser  trinken 
anahdrane^  3.  pl.  hära 

arofunne  1 .  sgl. 
kote    unyaritö.     ari-tokrP  ich  will  rauchen 

wäto   (na-wato-nera    der  Husten,    wahrscheinlich 

=  sie  husten) 

hatisi 

watokidzutä 

rO'bu-rere  i-berö 

ar-auiuma 

ro-di-rere.    ra-^d-rere        i-^d-rere.    3.  pers.  sing. 

an^örö'kre 

ra-oron-röm-re 

ra-d^dnä-rei^e 

i-robe&ire        3.  sgl.  (Gast ein  au:  iroubetira) 
na-rubd-rere  3.  pl.     {-täu^  leise  sprechenj 

ivahdre  ich  bin  lebendig 

mnre  urebtiden^ö  er  lebt  noch  ? 

ahhebe&d  ianre  a&onböhd 

na-kohiti  ndhrere  3.  pl. 

nahörö 

noMdra 

bobunä 

na-umi-ne  3.  pl. 

ar-aukaeni  1.  Sgl. 

ari-ku'ih  1.  Sgl. 


kari'kokri'  1.  sing. 


kari'&u-ki^e  1.  sing. 


ari'kickre  ich  will  k. 
ah&erö 

behdtdn 

rikohrra 

idcO'bdre  bona.     Leute  tödten  (matar  gente) 
a-nike  bdre  bona  ein  Huhn  tödten 

iramOänräkre  ditiüdnando'i 

8* 
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P.  Ehrenretoh: 


schreien 

sterben 

braten 

Feuer  machen 

stinken 

riechen 

wiederhallen 

yerschlucken  (intr.) 

ertrinken 

dickwerden 

mager  werden 

sich  setzen 

aufstehen 


laufen 

fliehen 

kommen 

geben 

bringen,  wegtragen 

springen 

schwimmen 

tauchen 

rudern 

Wasser  heissmachen 

schnupfen 


es  ist  kein  Feuer!) 


er  verschluckt  sich 


nu-rü-^ere  3.  pl. 

rörö 

kobiü 

heautö  rekö  (wahrsch.: 

ir^äre  3.  p.  s. 

tana  reri 

na'e&äO'&äinamre 

i-betoradzinure   3.  sg. 

beä  adzö  rörö  im  Wasser  sterben 

ra-dänO'tehe 

ori^äran-i  1.  sing. 

aronaine    1.  Sgl.    raahan  bei  Castelnau  ist:  auf- 
stehen) 
ranhirere 

m-anhi  ke  steh'  auf! 

berabp  m-anhi  steh'  schnell  auf!  (levanta  de  pressa) 
ar-eakre  1  Sgl. 

na-hänamhare-kre.  (D  aste  In  au:  haihai) 
anaki^e 
tamaiibeon 
ari-wikrv  1.  sgl. 
kroi^än 

reko-vjune  (Castelnau:  adobou,  s.  tauchen) 
berehäti  (Castelnau:  bera-tibu) 
mena-nahere  -  na 
beä  töto  kfn 
a'^erorihAre 


Diverse  Partikeln,  Redensarten. 

Gruss  an  die  Gesammtheit: 

bei      der  Ankunft  tak^  oder  tazS  (gew.  mit  „Adeus"  wiedergegeben). 

beim  Abschied  ararine 

an  den  Einzelnen  kai  behc  du  bist  es 

Antwort:    deava^  ich  bin  es. 
Negationspartikeln: 

dahdre  nein,  ich  will  nicht 

kd,  kof)  nicht,     ahrorö  koh  9ä  kro  ich  will  hier  nicht  schlafen. 

iäzo-ko-re  es  ist  Niemand  (Nichts)  da? 
Affirmativa: 

hä  (einfaches  ja),  yoho-hä  ja,  er  kommt  heraus. 

endP  ja  ich  will 

kidhi  so  ist  es,  kidki  abunoheüä  so  heisst  es. 
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no-^iri  hier  ist  es. 
tobode&ä  so  that  ich. 
Interjectionen: 

kifuf  lass  das! 
dzonimbiaur/io  warte! 
berabe  schnell! 


Auf  die  Frage:    ^thatest  du  so?** 

mandka  komme  her! 
bedä-i  setze  dich  hierher! 
erebo&ä  schweige! 


yonkon  bis  hierher,  es  ist  zu  Ende  (von  Raum  und  Zeit) 

itoä  dies  ist  alles,  zu  Ende  (von  der  Zahl) 

itod-ra  dies  ist  alles,     (üebersetzt:    acabou  mas  ainda  tem,   es  ist 

zu  Ende,  es  ist  aber  noch  ein  wenig  da). 
itod-m-rameMre  alles  ist  zu  Ende,  es  ist  nichts  mehr  da. 


Pronomina 
Pragepartikeln 
Zahlausdrücke 
Adverbia 


siehe  Grammatik. 


Araguayafluss 

Rio  Crixas 
Rio  Cristallino 
Rio  das  Mortes 
Rio  Tapirape 
Cayapoindianer 


Tapirape  in  dianer 

natüiJ.  Flusskanal 
(furo) 

Lagune 

Stromschnelle 


Geographisches. 

berö    haka     (nach    Moraes    Jardim:     Berocan 

=  Rio  grande) 
ha/fkiwÖ  bet^ö 

manriud'berö  (Fluss  der  Matrincham-Fischer) 
iud'berö  (Fluss  in  Fussform) 
mana-berö  (Fluss  der  Felsen 

kayabüs.    Die  Silbe  büs,  wahrscheinlich  altes  Ges- 
wort,  findet  sich    in  den   Namen  der  Gesstämme 
der  Akobüs^   Temembü^  u.  s.  w. 
uohü 
berö  beauä 


ariho 
aord 


S  hord  hdk(yräre  (Verb.?) 


Besprechungen. 


urz:    Die  Speisoverbote.     Virchow  uufl  Wattenbacb,  (leineiiwerständ' 
licho  wisseiisohaftliche  Vorti'äge.     Hamburg.     1893. 

Ein*>  wolil4ur*lidaclit<^  Ablmiulluiifri  "tie  «ith  nnt  <lt^r  Basis  sukhi^r  Siichkentjtnis8 
beweist,  wit^  fiir  etlmolo^nscln*  l'ntt^rsurlniti^  in  Voran ssf-tziiiig-  gi^sh^lll  werdou  muss. 

Daneben  jcdtxfh  macht  sich  3£u^l<*icb  jeuoi*  kuriose  Misaver^tätidias«  ^«^oltendT  das  hiu- 
sichtlkh  des  VölkergedaTikens  und  seiner  Auffassungsweise  seit  Kurzem  mebrfaeh  zum 
AuBsprecben  g^ekommcu  ist. 

Da  der  V^rffussor  die  Controverse,  nac^h  si^iiier  Auflfassung  derselbtm^  hingestellt  hat, 
wird  08  sich  ih'f  Mülie  lohnen,  derselben  bii  hier  ireboteu^^r  Gele^imh*  it  näh  fr  zu  iret^n^ 
um,  statt,  in  Wurtfe"  htcrei  zu  streiten,  an  ♦^inem  konkreten  l^'fdle  die  MiHimngsverschiedf*n- 
heitee  zu  t^^rproben» 

Für  Zwocke  des  Völker^edankfns  soll  zunfichst  das  Verwandte  ijruppenweise  zusammen - 
gestellt  werden,  wie  der  Verfasser  richtig  bcujerkt,  nicht  freilich  ohne  Zweck,  wobei  ^wir 
auf  diesem  Wejje  nicht  weiter  kommen",  wfi^  es  beisst,  sondern  als  eigentlicher  und  voller 
Zweck.  Aus  solch'  objektiver  Neheueiuanderstellurjg  haben  die  einwohnenden  Gesetze  jetzt 
Btdhst  sicli  741  prokbiniiren.  ihren  eit^-^enen  An.ssn^^en  nach  iiir  uaturwiss»'nsehiiftlicb<^  Be- 
traebtungsweise.  Statt  in  der  Kiiliuheit  metaphysischen  Schwunfces  die  Welt  7.u  kunMlmiren, 
die  Natur  zu  belehren^  wullen  wir  f^egeiitheils  von  ihr  lernen  in  sokratischer  Hebeammen- 
kimst,  die,  dunmlö  an  einem  Diener  erprobt^  jetzt  auf  das  zur  Anwendung  kommt,  was  in 
Dienstschaft  gezogen  werden  soll,  bei  llemeisternng  der  Natur  durch  ihre  eigenen  Kräfte. 
Die  Frage  nach  dem  Wie?  bat  ihre  eigeno  Beantworiung  ku  t^rhalten  &na  dem  M'as  (dem  im 
Vorhanden-Gegebeuen).  Dan  h:»gische  Rechnen  setzt  aius  von  der  Eins,  nicht  der  iiutfiäersten 
letzten,  quo  magis  cogitari  non  potest,  in  iSnbtraktion  deduktiver  Vergangenheit,  sondern 
von  der  elementar  eiurach-Jetxleii  im  ad^Erenden  Auf  hau  der  Induktion  eines  .,natunvissen- 
schaftliclu^n  Zeitalters^,  diis  ancli  für  die  Psychologie  zur  Geltung  kommen  muss. 

AJs  lange  Jahre  hin<lureh  in  saurer  Schiehkarreuarbeit  Bausteine  herbeigeschleppt 
wurden,  hat  mancher  Kritiker  über  sokh  sonderbare  Schwärmerei  bedenklich,  oder  auch 
ärgerlichst,  den  Kopf  geschiittelt  und  temporäres  Ausnihen  angerathen  im  Aufschlagen 
leichter  Pavillons,  in  Zeltbedachung  oder  t^on.^t  anmuthigen  Lusthüusern,  zumal  Baumaterial 
wahrlich  genug  vorhanden  war.  ein  embarras  de  nehesses  gradezu.  Da  es  aber  einen 
substantiellen  Bau,  eine  Kalhedrale  galt^  durfte  k*nne  Unterbrechung  eintreten,  jedeufalla 
nicht  eher,  als  bis  statistische  Cebersicht  hergt^steüt  war  für  die  Fundanientirnug,  wie  sie 
jetxt  seit  letztem  Decennium  sich  begründet  hat  auf  den  Elemenfargedanken,  und  mit 
Bülchem  Instrumente  wird  sich  mm  aucli  allnirihlich  die  fernere  Ausschmückung  und  Aus- 
arbeitung vornehmen  laasen. 

Mit   frischen   Kräften    willkommenerwcise   Innzut retende   Milarbeittsr  haben   manches 
hier  und  da  bereits  in  proviaorisc!rer  Ordnung  angetnifTen,  und  jedenfalls  lag  massenhaft 
aufgehäuftes   Material   vor,    ein   fetter  Bissen  für  die  Dialektik,    da   die  bisher  aus  kultur- 
historischen Zweigen  für  StolTbenutzung  gesogen+j  Ernühiung  spärlicher  zu  rinnen  beginnt 
(wcmi  nicht  bereits  deui  Vertrocknen  nahe),  und  so  naht  die  Verführung,  auf  altboliebten, , 
aber  tlieilweisa  ausgefahrenen  Bahnen  jetzt  fröhlich  wieder  ans  Erklären  zu  gohen.    Quo4J 
non!  Im  strengst  und  emstest  einzulegenden  Protest.    Das  wSrc   den  neuen  Wein  in  altel 
SehlAuche  füllen.     Im  Gegentheil    ist  hier  die  Scheidungslinie  streng  zxi  ziehen  jiwischeaj 
lüduction  und   Deduction,    da   im   frühzeitigen  Zwischeiifahren  beider  Methoden    sie  sicill 
unter  einander  zu  verwirren  und  wechüidsweis  zu  huti ullireu  haben,  wogegen  sie,  wenn  anj 
den  richtigen  Kreuzungspunkten  zusammentreffend,   in  gegenseitiger  Controle,    weil  einer j 
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doppelten,   die  richtigste  Gewähr  für  die  Zuverlässigkeit  der  Schlussfolgerungen  abgeben 
werden. 

Indem  wir  uns,  wie  bereits  anderweitig  bemerkt,  einem  bisher  von  der  Deduction 
behandelten  Problem  jetzt  auf  inductivem  Wege  anuähcru,  muss  zeitweise  Alles  auf  den 
Kopf  gestellt  erscheinen;  was  bisher  von  vorne,  wird  jetzt  von  der  Rückseite  angeschaut, 
oder  umgekehrt.  Aber  der  eine  Standpunkt  ist  ebenso  wichtig  und  ebenso  riclitig  (bei 
richtiger  Einhaltung),  wie  der  andere,  und  beide  ergänzen  sich  dann  zum  Ganzen,  wenn 
die  rationellen  Verhältnisswerthe  für  die  Vergleichung  gewonnen  sind.  Dass  im  Uebrigen 
der  Denkprocess  bei  jeder  einzelnen  Thesis,  die  gestellt  ist,  Induction  und  Deduction 
gleichzeitig  zur  Verwendung  bringt,  ist  psychologisch  (logisch)  selbstverständlich.  Was 
über  die  Gegensätzlichkeit  von  Deduction  und  Induction  gesagt,  wird,  trifft  im  Grossen 
mid  (tanzen  auf  die  charakteristische  Physiognomie  zweier  Zeitalter,  von  denen  das  eine 
»uf  den  für  die  jedesmalige  Volksgeschichte  welt;:esrhichtlich  gezogenen  Horizont  hin- 
g:ewiesen  war,  das  andere  seinen  Umblick  über  die  Gesammtoberfläche  des  Globus  erweitert 
hat  und  nun  aus  objectiver  Betrachtung  nicht  nur  in  zahlreichster  Menge  Seitenstücke  zu 
den  im  heimischen  Kreise  gewonnenen  Paradigmen  vor  sich  sieht,  sondern  in  manchem 
derselben  auch  auf  embrjologische  Vorveranlagungen  des  Völkerlebens  gelangt,  dem 
solche,  wenn  in  Culturentfaltung  zum  Auswachsen  gekommen,  vorher  unzugänglich 
bleiben  mussten. 

So  gilt  es  zunächst  ein  rein  objectives  Inventar  des  Völkergedankens,  d.  h.  der 
Eiem^ntargedanken  in  ihren  ethnischen  Wandlungen  unter  geographischen  Bedingnissen, 
oder  W*»lmehr  unter  geographisch-historischen,  um  einem  anderen  Missverstäudniss  vorzu- 
beugen, welches  polemisch  untergelaufen  ist  betreffs  eines  vermeintlichen  Konfliktes  zwischen 
Völkergedanken  und  „Völkerbeziehungeu".  Es  handelt  sich  hier  um  durchaus  incongruent 
ht-terogene  Dinge  in  der  Ethnographie,  wie  sie  früher  als  Hülfswissenschaft  zur  Geographie 
und  Geschichte  gefasst  war,  und  in  der  Ethnologie  (wenn  ein  solcher  Namensunterschied  für 
die  Bezeichnung  festgehalten  wird),  oder  einer  allgemeinen  Ethnologie  mit  Parallelisirung 
ZOT  Phjto-Physiologie  in  allgemeiner  Botanik  (neben  specieller,  als  descriptiver,  für  die 
Systematik). 

Der  Völkergedanke  spiegelt  zunächst  allerdings  die  geographischen  ümgebungs- 
verhältnisse,  aber  ausserdem  auch  alles  dasjenige,  was  durch  historische  Einflüsse  hinzu- 
gekommen sein  könnte  und  also  auf  den  geschichtlich  dem  Globus  eingegrabenen  Wegen 
auf  seinen  Ursprung  hinaus  zu  verfolgen  wäre.  Die  Differenz  liegt  einzig  in  der  Frage- 
stellungsweise: dass  wir  nehmlich  nicht  mehr,  nach  einer  in  der  Kulturgeschichte  völlig 
gerechtfertigten  Angewöhnung,  die  Frage  über  etwaige  Entlehnung  als  primäre  stellen, 
sondern  auf  unserem  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  in  secundäre  Stellung  zurück- 
schieben und  sie  erst  dann  zulassen,  nachdem  vorher  das  dem  allgemein  gleichartig  durch- 
gehenden Elementargedanken  Zugehörige  eliminirt  ist,  sofern  sodann  ein  noch  ungelöster 
Rest  übrig  bleibt. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  ein  bequemes  Probestück,  um  das  hier  Gesagte 
experimentell  zur  Anwendung  zu  bringen,  wobei  freilich  von  der  Einladung,  zu  einer  Ver- 
tiefung in  den  diluvialen  und  tertiären  Menschen  (S  18)  zu  folgen,  um  Dispensirung  zu 
bitten  ist,  da  wir,  ehe  in  die  ünterschichtungcu  des  Erdbodens  hinabsteigend,  vorläufig 
noch  genug  zu  thun  haben  werden,  um  in  demjenigen  Klarheit  zu  schaffen,  was  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  (in  deutlicher  Sehweite)  vor  den  Augen  liegt. 

Indem  der  Verfasser  nach  dem  primären  Grunde  der  Speiseverbote  sucht,  gelangt  er 
zunächst  auf  die  Empfindung  des  Ekels  (S.  10),  der  allerdings  eine  bedeutsame  und  ganz 
wohl  von  ihm  nachgewiesene  Rolle  zugetheilt  werden  muss  in  dem  die  Speisegebote 
schildernden  Gemälde,  das  zur  Entzifferung  gewählt  ist.  Dann  werden  die  Ideen  der 
Reinheit  und  Unreinheit,  die  jedenfalls  oft  durchgehend  mitsprechen,  in  Betracht  gezogen 
vS. '24^  Gesichtspunkte  aufgestellt  über  Gelüste,  —  wofür  (durch  Codrington)  melanesischt» 
Beispiele  (aus  Aurora)  hinzugekommen  sind  (im  „Echo**  für  das  Kind  — ,  Totemismus, 
Tabnismus  und  dergleichen  mehr. 

Alles  das,  obwohl  manchmal  bereits  eine  gefährliche  Grenze  in  den  Diskussionen  im- 
fltrcifend,  ist  im  Uebrigen  ganz  annehmbar,  unter  den  in  nüchterner  Behandlungsweisc  auf- 
erlegten Beschrankungen;  aber  der  eigentliche  Kern  der  Frage  bleibt  davon  unberührt. 
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Auf  demjemgöD  aatarwiBsenachiilllichen  Standpunkt^  dem  »icli  die  vorK'iafige  Hypothese 
des  Völkergedankeiis  emjjfehleoBwortfi  gi'fMgt  hat,  handelt  es  sich  zunächst  mn  di« 
Elementarge  danken  aU  ao  weit  göltige  Grundelemente  oder  Grundorgnue,  nenneu  wir  es 
Atome  im  Anorganischen  oder  Zelle  in  der  Biologie^  also  vielleicht  ^Elementargedankon'^  in 
der  Psychologie  des  ^wor  .roliTixor:  ein  Gnindelenicnt,  mit  welchem  steh  als  unzerstörbarem 
opeiiren  iässt  das  überall  zu  Grunde  liegen  musH  und  diks  auch,  wenn  in  Entfaltimg 
höheren  WachsthunisprocesseB  unkenntlich  geworden,  darin  voraus siusetzen  wäre  als  tUr 
die  Analyse  michwejÄbur, 

Dieser  Eiern  entarge  danke,  wie  jeder  andere,  taucht  aus  dunkel  verhülltem  Urgrund 
empor,  aus  einem  unBichtbaren  'Atdf^<;  oder  Hades,  aus  dem  alle  Dinge  in  die  Gestaltung 
getreten  vorläufig  entgegenzunehmen  sind,  ehe  bei  spaterer  Ausbildung  eines  Inhnite.simal- 
ealcüls  in  naturwissenaehaftlieher  F*Äych«jh)gie  dem  lugigchen  Rechnen  das  Wagniss  zustehen 
dürfte,  an  Ursprungsfragen  zu  rühren.  SoUhes  Urproduct  des  Denkens  ist  stets  an  sich 
bekbidet  mit  der  Hülle  toder  der  Einbiillung)  der  Religiosität,  nicht  etwa  einer  (theo- 
logiseben)  Religion  nota  bene  (unter  den  Wortversebiebungeu  mit  Cult  und  Mythologie  der 
,Too;ra<  (Kjfaroi  uud  f}io)Jyot)y  eines  jener  ^idola  fori**,  das  iu  der  ^  Geschichte?  der  Iri'thümer'' 
all  den  Wirrwarr  angestiftet  hat,  der  oft  genug  zur  Besprechung  gekommen  ist  (und  hier 
mit  solchem  Hinweis  erledigt  zu  gelt^^n  bätt*^), 

Wer^  mit  der  Gesamuitma^ise  der  ethnischen  Beweisstücke  vor  sich,  in  den  primitiven 
Gedankengang  sich  versenkt,  wird  überall  auf  die  aus  |)Hychiseben  Entwickhtngsgesctzen 
dtiTchweg  naebweishare  Vorstellung  stussen,  dass  die  ganze  Natur  belebt  s*?i,  nicht  zwar 
erklärlicher  Weise  in  philosophischen  Siitzen,  wodurch  in  spätester  Blüthezeit  klassischer 
Gedankenarbeit  die  Definition  des  aho^chov  zusammengezimmert  werden  mochte,  sondern 
mit  instiuktmfissig  die  Keirnanlagen  der  Xfiyot  ojTiQßaTtxoi  durchgäbrenden  Regungen.  l)s^ 
Wie  und  Warum  solcher  Vorstellung  ist  mehrfach  bereits  zum  Thema  einer  ErörtcruDg 
gemacht,  und  kaim  von  umständii*'her  Wiederholung  uui  so  eher  abgesehen  werden,  als 
sie  auH  psychologischen  Entwickbingsgesetzen  al.s  nothwendig  bedingt  liegt  (schon  iu  dem 
Bereich  siuulieher  Perception)* 

Indem  also  jedem  Dinge  sein  „Einsitzer**  innewohnt,  dem  es  eignet,  kann  der  Niess- 
braueh  nur  unter  Sühnuugen  gestattet  sein  nach  dem  unter  den  Vorbedingungen  socialer 
Existenz  durchwaltenden  Itechtsgefühl,  und  da  nun  hei  der  aus  Zwang  zum  Lebensunterhalt 
erforderten  Benutzung  die  Enthaltung  keine  allgemeioe  sein  darf,  beschränkt  sie  sich  auf 
stellvertretenden  Ausgleich,  mit  Fortführung  auf  den  Totem  (oder  Kobong;  des  EiuÄelnen 
(neben  dem  des  im  Stamm«:  repräsentirtcn  Individuums  als  Gesellschaftswescn),  unt<5r 
Autliegen  übernommener  Verpflichtungen  in  Gelübden,  als  Mokisso  u.  dgl.  m.,  mit  all  den 
religiös  gefärbten  Wciten'erzwcigungen  (in  Verbindung  mit  dem  Nagual,  Tendi  oder 
anderem  ftvotayiaYog  tov  ßiov^  in  einer  zu  iföß<K  i}f:uv  aufklarenden  Deisidai morde)  aus 
UÜüanga  (und  anderen  Quellen), 

Bis  dahin  Iässt  sich  dieser  Eiern entargedanke  unter  seinen  ethnischen  Wandlungen 
ohne  Schwierigkeit  verfolgen,  «olange  das  Geistesleben  im  Wildzustande  stagnirt. 

Wenn  nun  mit  frisch  angeregter  Thätigkeit  die  dadurch  gesteigerte  Heusuiilität  Lust^ 
und  Unlustgefühle  in  Mitleidenschaft  zuziehen  beginnt,  haben  idiosyncrasische  Stimuiungs- 
Ittunen  durchschlagend  aufzutrefien,  —  im  Ekel,  durch  Oeugüiig  vor  der  Autorität  dominirender 
Persönlichkeiten,  beim  Schreck  vor  fremdariig  entgegentretenden  Objecten,  oder  aus 
mancherlei  änderten  Ursachen,  (wie  von  dem  Verfasser  iu  den  secundäreii  und  tertiären 
Motiven  berührt)  — ,  und  dann  weitet  sich  das  Reich  der  Möglichkeiten  rasch  zu  solcher 
Unalisehbarkeit  au*i,  dass  von  allgemein  durchgehenden  Gesetzen  vorläufig  noch  keine  Rede 
sein  kann,  sondern  die  minutiös  ins  Detail  eingehenden  Specialstudien  den  einzelnen  Fach- 
wissenschaflen  überlassen  bleiben  müssten,  um  vorerst  in  jedesmalig  zugehörigem  Umkreise 
die  Entstehung  aus  Sitte  und  Brauch  genaue.st  zu  begründen.  Alle  diese  Studien  stehen 
gegenwärtig  im  ersten  Beginn  und  wenn  sie  nach  jahrzelmt lieber  oder  jahrhundertlicher 
Ptlege  im  Stande  sein  werden,  sieher  konstatirte  Thatsachen  zur  Verfügung  zu  stellen, 
dann  mögen  die  so  gelieferten  Materialien  wiederum  in  vergleichende  Behandlung  ge- 
uumnien  werden,  um  für  <Üe  nattirwisseuschaftliebc  Psychologie  erweiterte  Anschauungen 
hinzuzugewümen,  mit  derart  acht  erprobter  Znverlilssigkeit,  wie  sie  v<m  der  Induction  fü 
ihre  Arbeiten  verlangt  sind,  ehe  von   Gesetzliclikeiten  zu  reden  Berechtigung  gewährt  ist 
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AusscTde^^Mf  bc']  ethnülogi sehen  GfineralisaHonc^u  nicLt  ausser  Acht  ^^i^iasrieii  wt>rdeii^ 
i  auf  deu  Uebergangsstulen,  welche  di(^  Eyolutiou  tluiThläiift  von  ilea  Elementar- 
f^iökeD  AD,  «liedti  wiederum  in  Krcuanngeu  sich  hernhreu  unter  einaudf^r  und  mit  einander. 

Neh^n  dem  den  Speise^ehoten  unterliegenden  rdeiuentargedanken  entspringen  jtm 
riü'-m  underen  di«  in  Antipathit*  und  Sympathie  (similisi  sindlibus  und  contraria  contrarii«) 
■">klicliten  ManifeBtationen ,  die  das  weit-wüste  FM  der  Atagie  und  Zauberei  daich- 
1  IQ  mciÄt  widerlich  verknäueltem  Wust  und  die  auf  v erschiedent liehen  Stufen  geriide 
^ich  mit  Speisegcbotea,  wie  Tom  Verfasser  angemorkt,  ansoeüren  können^  obwohl  iliese 
djibn  in  solch  accüssorischer  Zuthat  nur  zur  Beobachtung  zu  gelangen  hätten  (für  da« 
IptsUUte  Thema).  Da^s  sich  über  das  Fasten  zum  Bei.spiel  (in  seinem  Zusammenhange  mit 
«irr  A«kese)  nicht  mit  einem  Paar  Worten  absprechen  lassf,,  ergiebt  «ich  »m  schlagendsten 
tianiis.  das*  trotn  all  der  gelehrten  Folianten,  die  über  den  (jebraucb  in  unserer  eigenen 
ftellgioti  zusammengeschrieben  sind,  das  ^^rste  Wort  noch  zw  sprechen  wäre  für  die 
d»r»kteriPtische  Physiognomie  de«  vorliegenden  Specialfallesi  von  apostt>Lischen  Zeiten  an, 
und  Polemiken  der  Apologeten  (unter  Erweiterung  der  Quadragesima  dnrcli  Teletiphorus), 
Im  Anschluss  an  den  jüditiehen  Kalender  und  dortige  Entlehnungen  wiederum,  unter  Mit* 
l««Üi*?Üigung  des  Vieh'e  (zu  Jonas'  Zeit;in.H.w  Hier  ,steht  keinem  l^nheruteueu  zu  hineinzu- 
ftdien;  in  all  solch  ähnlichen  F&llen  bleibt  die  Ethnologie  noch  auf  mechanisch -objoctive 
üaniturltMligkeit  verwiesen  in  zuwartender  Stellung  auf  da«^,  was  aus  autoritativen  Aussagen 
lief  Faehdisciplinen  früher  oder  sp&ter  geliefert  werden  möchte.  Wenn  das  Tabuiren  Speise- 
iTphoTe  eitibegreift,  sind  vorher  <Ue  socialen  Einrichtungen  auseinanderaulegeD,  wogegen 
^r  deutlich  umschriebene  Eleraeutargedanken  zurückgeführt  werden  kaun^  was  mit 
K  n»  Tabu  neben  «einen  indoneüi.scheu  Aei|uivalenteu  im  Pomaü,  Pali  oderBadjea, 
ÄiW    und   Auschliessendes    im  ethnologischen    Forschungsbereich  jetzt  bereits  hineinfällt. 

Und  so,  da  in  buntester  Vielfachheit  noch  die  Aufgaben  gehäult  stehen,  die  ihrer 
LÄMung  harren,  bedarf  es  der  Arbeitstheilung  zuurichst  für  gemeinsames  Zusammenarbeiten 
«af  den  Forschungsreldem  der  Ethnologie  mehr  noch,  als  auf  jedem  andern,  weil  sie  nun 
fbcn  in  weitestem  Umfang  sich  ausdehnen  über  die  gesammte  Erdoberfläche  und  sämnit- 
fidl«  EDtwicfclungs{diasen  der  Menychheitsgeschieht*^  hindurch,  bis  auslaufend  in  die  Ideale 
bAclister  Cultur  (vom  tiefsten  Untergrund  des  Wild^ustandes  an).  A.  ß. 


A.  Bastian.     Controversen  in  der  Ethnologie. 

I.  Die  geographißcheu Provinzen  in  ihren  cnlfcurgoschicbtlichen  Berübrungs- 
punkten.     108  S.  8vo.     Berlin  (WeiJmaiin'scLe  ßociihaiHlluiig)  1893. 

l*ie  itaturwissenschaftlicho  Methode,   welche  erfolgreich  die  früher  übliche  deductive 

Kiclilung  aus  der  Mineralogie,   Botanik  und  Zoologie  verdrängt   hat,    vennochte    in  den 

Mst^D  Jahrzehnten    auch    die  Anthtopolugie  und  Ethnologie  zu  erobern.    Jetjit   tritt   ihr 

voie  neue  Aufgabe  entgegen,    Sie  muss  sich  auch  der  Psychologie  zu  bemüchtigen  suchen, 

and  ilic  Anfänge  für  dieses  ünteniehmen  sind  bereits  als  gelungen  zu  bezeichnen.    Reiches 

Umtmai  für  solcho  Arbeit  ist  bereits  zusammengebracht   und   wenn  man  auch  nicht  auf- 

lldr»n  »oU,   immer  neuen  Stoff  einzuheimsen,   so   ist  der  zur  Zeit  vorhandene  doch  schon 

gcaügvnd,  um  sich  muthig  an  das  Werk  zu  machen.    Stets  muss  man   dabei  das  Ziel  im 

Aa^«    b^alten,   aus  den  Elementargedauken  der  w^ilden  Stumme  allmnhlich  den  „Gesell- 

•diAfla^danken'*  festzustellen.    Um  zu  einer  ^.naturwissenschaftlichen  Psychologie**  zu  ge- 

bugcii,  i«t  dies  der  vorgeschriebene  Weg.   Wie  aber  in  der  Botanik  und  Zoologie  und  vor 

All£in  in  der  Anthropologie  die  Erforschung  der  geographischen  Provinzen  nothwendig  ist, 

90  maiiifeistirt  sich  auch  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Psychologie,  welche  die  Katurwissen- 

-•V-fr  XU  erforschen  hat,  als  wesentlich  beoinflusst  durch  die  geographische  Provinz.   Hier 

)  wir  allerdings  erst  im  Anfange  unseres  Wissens,  wie  die  siderischen,  die  meteoro- 

hen,    die  geologischen  Verhältnisse   eines  Gebietes   bestimmend  auf  die  organischen 

t\  t^in wirken^  und  hier  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig»  bis  wir  diti  nöthigen  Kenntuisse 

erden   für  die   Verwerthung  der  Lehre   von   den  geographischen   Provinzen  im 

iner  naturwissenschaftlichen  Psychologie.    Erweitert  sich  hier  aber  entsprechend 

ouMsre  Etfafarung,  f^ätmn  würden  sich  schliesslich  vielleicht  auch  Anhaltspunkte  gewinnen 
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ksaen,  um  die  für  deo  pbjHiHchpn  Haliitiis  ^<^lt<nideii  Folgrereihcn  iiuf  physico-p^ychischer 
Brücke  fortzuführi'ii  bis  auf  rein  peyehisdiea  Gc3biet  imd  weiter  in  den  Rcsreich  derüesoll- 
schaftsgedaiikeD  liin*>iii.  Es  wfirde  dann  bctTtdVß  der  CultursctiöpfiinjLren  in  der  V*rrstt?llun^''s- 
welt  eifie  dircrto  Verknüpfunj?  j^egolum  ai^in  mit  küsmiscbrni  Ursuchlicbkeiten,  welche  für 
deu  terrestrischen  Bestand  als  vorauslii'geud  äu  präsumiren,  bei  den  klimati geben 
Äcndemngen  der  AtmospMro  in  Eiiiaelhtnteu  sieb  als  verfolghar  erwiesen  und  damit  viel* 
leicht  dem  kigischcn  Rf-lmen  Aussicht  eröß'nen.  an  dem  Leitiujg^ftiden  der  luductiouB- 
ruethude  sich  in  se'uen  kosmologiscbf-u  Autinomien  besser  zurechtzufinden,  als  dies 
dcductiv  bisher  g^elun^eo  i^st,  so  Linp»  rbis  Nji(b.  und  also  das  Spätere,  im  Anfan^^  vor- 
Husgentmmien  war,  durch  eine  nuf  den  Kupf  gestellte  Metaphysik,  die  den  Huusbaii  mit 
dem  l>achc  beg^iinn.  -W*>  imm*  r  eine  n»turwii^sens(dmtt liebe  Phalanx  ihr  Bimner  auf- 
i:»^e]^tlanzt  hat,  ihre  Methode  zur  Vei-wenduuf,^  zu  hriufren  sich  befähigt  t«ud,  kunnto  der 
Sie^  nicht  ttusbieiben.  und  deutlich  i^enuuf  steht  es  jct^schrieben  in  den  Zeichen  und  Vor- 
xeicben  eines  naturwissenschaltlicben  Zeitalters,  dass  für  Abrunduuir  einheitlieber  Welt- 
Äuschauun^  auch  die  rsycholu^urir  ^ich  anxureihi  n  bähe  an  die  Reihe  der  Naturwissen- 
schaften, der  unbesie<:teü  und  unbcsiegbareiL  l'nd  wenn  das  geschehen,  (lann  ist  der 
Ta^  unser.^ 

II.  Sociale  UitterlagtMi  für  rectitlichL^  lustitutioüeiL    56  Seiten,  8vo,  Berlin  1 

(WeidmaiiD'scbo  Buch  hau  diuiig).     1894. 
An  der  Hand  der  inductiveu  Methode   entrollt   der  Verfasser  hier  ein  Bild  von   der] 
Ent Wickelung  der  Hürde  und  des  \'olkes^  sowie  von  derjenigen  der  verschiede uen  Formell  ' 
der  Ehe,    wie  sie  in   mehi'  oder  wcriit^er  weiter  Ausdehnung''    oder  in   euguniächlosscDen, 
zerstreuten  Gebieten  auf  unserem  JCrdbiille  sich  finden.     Dann  fal^t  eine  8childeriin£,%  wie 
die  besitzenden  Klassen,    wie  der  Priesterstaiul  und  wie  die  Aristokratie    und  diis  Känig- 
thum  sich  bildete.    Aus  allen  diesen  Tbataaciien  gebt  hervor,  dass  bei  dem  Menschen  als  ' 
(lesellscbafta Wesen    „das  Skidetgerüst   rechtlicher  Institutionen    auf  den  niederisfen  Stufea  • 
ebenso  verbanden  seia  niUBs,   wie  auf  denen  hüehster  l'ultur,   unter  verschiedener  Weite, 
den    Graden    und    Rangtirdnuu^'en    der    Entwiekeluuft-fotnfen    entsprechend ^   je    nach    döü 
geographischen  Üßi^ebungsverhältnissen  variirend    und  unter  den  Phasen  geschichtlicher 
CüDsteUatiünen  typisch  gefärbt,   in  buntester  Vielheit  der  Verschiedenheiten,    aber  durch- 
zogen von  einheitlichem  Gesetz.** 

UL  üeber  Fetische  und  Zugehöriges*  I 

Der  innere  Zusammenhang  primitivster  religiöser  Anschauungen  mit  den  coniplicirtcsten  I 
Sjslenjen  der  Culturvölker  wird  hier  auseinandergesetzt.  Der  von  dem  Verfasser  eifrig  1 
gepflegten  naturwissenschaftlichen  Methode  in  der  Psychologie  ist  auf  diese  Weise  em  1 
neues,  höclist  ergiebiges  Feld  erobert  worden.  „Als  psychisebe  Schopfnngen  bieten  sich 
die  Vülkergedanken  dem  Studium,  um  gleich  den  physischen  in  ihr  üeäder  auseinander- 
gelegt zu  werden.  Der  Zielpunkt  der  Forschung  fällt  in  die  Aufzeigung  der  innerlich 
geltenden  Gesetzlichkeiten,  die  im  Psychischen  der  P^vclie  (und  Psychologie;  congeniaJer 
ZQgäuylich  sind,  dann  indess  der  Denkthätigkeit  Anhallspunkte  gewäliren  werden  zu  den 
analogen  Weiter-  oder  Rückecbl&Bsen  vom  Physischen  auf  das  Psychische  (im  Psycho- 
Physischen),  innerhalb  geistiger  Atmosphäre  der  Geäellschafiswescnbcit.  Der  Wildstamm 
liegt  vergrübelt  in  sich  selbst,  ein  Herz  und  eine  Seele  mit  seiner  eigenen  Seele,  die  iho 
in  Banden  engster  Religiosität  undangen  hUlt.  Je  mehr  der  durch  schöpferische  Denk- 
thEtigkeit  ausgeweitete  Horizont  mit  mythologisch-poetischen  Bildern  sich  zu  schmücken 
beginnt,  desto  mehr  wird  auf  sie  hinübertragen,  was  aus  dunklen  ijefühlen  innerlich 
g&hrte  in  Traiimeanacht,  um  es  beim  Tageslicht  deutlicher  anzuschauen,  und  jetzt  wird  ee 
darum  sich  handeln,  solche  Symbole  richtig  zu  lesen,  um  sie  in  scharfen  Begriffen  zu  ver- 
stehen kralt  logischen  Rechnens.  Was  wir  im  Menschen  der  G''schicbtsyölker  kennen,  ist 
nur  ein  in  Fetzen  abgerissener  Bruchtheil  aus  dem  organisch  an  sich  lebendigen  Ganzen 
der  Meost'hheit,  denn  nicht  in  den  Grenzen  des  Orbis  terrarum  klassischer  Weltgeschichte 
ist  der  Measch  umschlossen  und  einbegriffen,  sondern  er,  der  Mensch  des  Durchscbnitts- 
maasseft,  wohnt  in  der  Breite  und  Wrdte  über  fünf  Erdthi^le  bin,  wie  sich  beim  Umkreisen 
derselben   ergeben   bat   seit   dem  Entdeckungsalter.    Für   die    psychischen  Wachsthums- 
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d^r  ElementÄrgedanken  wird  sich  dem  Studium  der  WildstÄmme  demft-em&sa  eine 

rftfig^r  complicirte  Aufeitbe   wt^itbichti^ster  Tragweit*i   »nzuscbliessen   haben,   das  der 

ilhm'fiUcer  nehuilich,  in  deren  ^eschichtlkhom  Verlauf  die  eigentlich  hier  gci^tellteD  l'ro- 

B«p    ilirer  Lösuag   ent^egcnzunihron   ivUrou,   Dach<i<?m    die  in  Ansammlung  begriffeneii 

li«'U  als  für  varläüügrcn  Beginn  ausreichend  xu  betrachten  sein  dürften.    In  solcher 

ich!  findet  sich  die  Ethnolop-io  auf  bedachtsamste  Vorsicht  hingewiesen,  damit  keine 

'  g^^hotejif'n  IJautelen  vi'niacblQs&r^t  werde,  um  brauchbare  ßaui^teim^  zu  liefern  für  die 

"ir««rlurlitlich*'r  Belmndliiiig  angehörende»  Einzttlfailc,  die  bei  den  betreßenden  Fachwissen- 

4r.li*fti«>a  unter  sjftclkkandi^e  Hut  geBtellt  sind.    AUenlinf,^  wird  die  Geschichtswissenschaft 

kr  Terrmin  b^deut«Ämst  in  erweitero  haben  über  klassische  Grenzen  hinaus." 

Max  Bartels. 


Lilo  1  f  Hustiiiii.      Vorgescdiielitlielie   Srh(»|ifnogslieder   in    ihroii   etlniisL-lif^ji 

Eleineotargedaiiken.      Ein   Vortrag    mit    t^r«^iinzeoden   Zusätzpii   und  Er- 

lAutf?rungeu.    Mit  zwei  Tafeln.  Berlin  (Emil  Fei b er)  1893.  146  Heiten.  8vo. 

Einc'm  glücklichen  Zufalle  ist  es  zu  danken,  dass  wus  detri  Geistesleben  der  Pol jnesier, 

•  rirbi'*  ttun  schon  seit  einer  Rt^ihe  von  Juhrzehnten  immer  mebr  und  mehr  von  europäischen 

loanic^n    durchsetzt  und  überwuchert  wird,    ein   kleiner  Brochtheil  sich  für  unsere 

iv*r.ntni3>>  noeh  hat  rett^m  lassen.   Der  Kfinig  Kalakauavou  Hawaii  bewahrte  ein  Maituscript, 

«n  w^'lcreTn  sich  die  traditionell  im  Volke  lebende   heilige  Sage    sorgfriltig    autgezeiibuet 

Ht-rr    Bastian    durfte    davon    Einsicht    nebnien,       Sir  George  Grey    und    dessen 

iT  J     White  vennocbteu    neues   MattTial   ;iusammenzntragen.     Dazu  gesellten    sich 

jc  Au'jaben  von  Muerenbout  über  Tahiti,  von  Taylor  über  Neu-Seelaud,  von 

.:     r  die  Hervej-Insebi  und  von  Turner,   PoweH  nuii  Anderen  über  Samoa.     Wir 

n  hieraus  mit  grösster  Ueberraschung.  dass  diese  zum  Theil  auf  so  niederer  Cultur- 

t •'blanden  Völker  ein  reich  ausgestattetes    und   nach    den    einzelnen  Bezirken   etwas 

I -iiilM  System  eines  Öebnpfyngsmjthus  besitzen,  welcher  eine  strenge  Auf*inauder- 

•*  t^r  SchÖpfungspcrifulen  erkennen  lüsst, 

At  >  ist  unsere  Welt  erschaßfen.     Anders  aber  ist  das  bei  den  Poljrnesieni,  bei 

nicht  das  Nichts,  soudern  das  Noch  nicht  den  Urzuatand  bildete     Aus  ihm  geht 
H^  f..l._»^  Ton  Käcliten  hervor,  aUmählich  lichter  werdend  und  je  zwei  in  einer  Gruppe 
töberstchend.    Es   sind   der  bodenlose  Abgrund  und  die  seh  wara- dunkle  >iaeht, 
\'  r-rhioi»s:ene  uod  die  weitgebreit^te  NnehtT  das  undurebdringÜche  uud  dasbbiusehwarze 
i-K    »He  tiefblaue  und  die  sihwnrz-sinkende  Nacht,    die    b<fcherhabeuc  und  die   blau- 
Sacht^  die  dorthin  mid  die  hierbersrhw*;bende  Nacht,  die  40 (Mro  Nachte  und  die 
iitc»   bis    endlich   daun    das   Liiht    erscheint.     Stets   scheint   von    ilen    parallelen 
btim  die  eine  das  mli unliebe,    die  andere  das  weibliche  Princip   zu   vortreten,   und  in 
k  voll  liehen  sieh  nun  die  Schöpfungen  und  zwar  eotsleheu  stets  in  der  einen  die  Wesen 
I^Attdest  und  in  der  benachbarten  diejenigen  des  Wassers,  wie  der  Verfasser  das  bereits 
t  Wifrke  ,Die  heilige  Sage  der  Polyncsier**  (Leipzig  bSSJ)  ausgeführt  hat.    Zuerst 
\  jirht  wird  das  Männliche  und  d«s  Weibliche  geboreu  und  gleichzeitig  durch  eine 
ratio  aequivoea  die  Würmer  und  die   niederen  Seethiere.    Dann  beginnt  die 
I     Zeugung  und  Tange,   Algen  und  Schlamm gewiichse  gehen   daraus  hervor, 
ihj>in  Würzelchen  häuft  sich  der  Schlamm,  wodurcli  das  Land  n^^br  uud  mehr  gehoben 
In  der  nächsten  Schöpfungsperioile  folgen  die  Kräuter  uud  mit  ihnen  die  Insecten; 
verschiedener  Art,   die  Luft  durcheilend,    und  Fische,   die  Seepflauzen  umspielend, 
die  folgende  Periode  hervor.    Darauf  wachsen  die  Bitume  hervor^  und  die  Eidechsen- 
«.•inersfits  und  die  »Schildkröten  andererseits  werdeu    aus    den  betreflfenden  Nächten 
Glei<'hz**itig  schwimmt  der  Walfisch  hrraii,  gleichsam  anderswo  entstanden.    Den 
Her  thierischen  Schöpfung  machen  die  Schweine   und   die  MSuse  und  Tünnnler, 
,  II  dl*  ciniigen  Säugejhiere,  von  denen  die  Kansken  Kenntniss  besassen.     Dann  endlich 
rn:  .<ji?büreu  der  Mensch**  uud  damit  schwindet  das  Dunkel  und  das  Licht  entsteht, 
iertdjuiemdes  Llchf*. 

Aber  noch  Einiges  geht  der  Schojjfimg  des  Menschen  voran:   es  entstehen  der  Wille, 
I  ik  B%bi]der  untl  eine  Anxalil  menschlicher  FÜhigkeiten,  welche  der  Mensch  schon  fertig 
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vorfinden   mnss.   wenn    er  in   das  Dasein  treten  solL     Eine  reiche  Fülle  von  Yerglftiche 
mit  ihn  Schüpfung-stht^orion  anderri'   Volkt^'    miti    der   versebie<iem^n    Philosophenschuleu  j 
drängt  sieb  natuffifemüss  gleich&ain  von  selber  auf,  und  iille  iliose  Parallelen  sind  von  (leiir| 
Verfasser,    wie  wir  ^s  bei  ilim  ^'ewofint  <ind.    im  allurreiclistcn  Maassc  gezogen  worden. 
Die    dem   Werke   beigegebeneii   Tafeln    erleichtem    nicht    unerheblich    das    Verständnifl8| 
dieser  so  complicirten  Verhältnisse,  Max  Bartels. 


M.  LehoiauD-Filhes.     Proben  isländischer  LjTik,    verdeutsclit  vou  — ^ 
54  Seiten,    kL  Svo.    Berlin,  Meyer  und  Müller.    18U4. 

Die  durch  ihre  Uehersetxun^  der   iöliiiidischeo  Vulksaagen   Jon    Arnnsson^K    in    deii| 
Kreisön  der  Anthropologen  wohlhekanute  Verfiissi^rin  giebt  hier  eine  kleine  Auswahl   def; 
Biotlernen  Ljrik    Islands   mit   kurzen    biographischen  Mittheilungen    über   deren   Dichter 
Dem  Anthropologen  werden  diese  Proiien  nirht  ohne  Interesse  sein»  da  sie  die  Schwermuthl 
der  Empfindung  und  die  Besonderheit  df^«^  L^enkens,  wie  sie  den  Lslrindern  eigen  sind,    itij 
dentlicher  Weise  wiederspiegelii.    Die  Verse  sind  wohlklingend  nncl  lesen  sich  angenehm» 

MtüL  Bartels. 


Eaimtind  Friedrich  KaindL     Die  Huzulen.     Dir  Leben,    ihre   Sitten   und] 
ihre  Volksüberlieferung:.     Mit  Unterstützung  der  Aut!iro])ülog;isehen   Ge- 
sellschaft   in   Wien.     Mit    3n  Abbildungen   im   Toxt  und   einer  Farben- 
drucktafel    130  Seiten.    Gross  8vö.    Wien,  Alfred  Höhior.    1894. 

Die  Huzulen  wohnen  an  den  nordostUcheu  Abhänisren  des  karpathischeu  Waldgebirges,! 
und  ihre  Wohnsitze  vertheileu  sich  auf  die  risterreiehischen  Provinzen  öalizien  und  diel 
Bukowina.  Sie  werden  oltideli,  aber  mit  Unrecht,  zu  den  Rut»*n»*n  gerechnet  Drei.1 
slavische,  ehenfalls  mit  dem,  jedoch  rächt  volksthünilieheu,  Ge^amnitnamen  Rut^fneal 
bezeichnete  VoLkästämme  sind  ihnen  augrenxend.  Es  sind  im  Westen  die  Boiken.  deren] 
Sitze  um  Skole  und  Turka  liegen,  am  Nord-  und  Ostfusee  de«  Gebirges  die  Hussnaken,} 
und  am  Kamme  der  Karpatheu  zum  Südabhaoge  zu  die  Werchowiner.  hn  Süden J 
endlich  gtossen  sie  lui  Thale  der  tsaezawa,  und  fenier  an  der  Moldawa  und  Bij»tritiJ 
mit  den  Rumftnen  zusammen*  Der  Name  Huzule  ist  jungen  Datums;  urspriingb"di| 
acheint  er  ein  Schimpfwort  gewesen  zu  sein,  und  auch  jetzt  noch  wird  er  biftweilen  so  auf-i 
gefadst,  obgleich  sich  **i!i  grosser  Theil  der  Leute  selbst  so  nennt.  Allerdings  be-J 
zeichnen  sie  sich  zunächst  gewöhnlich  als  Chrestiany  (Christen),  als  Hirski  oder! 
Werchowency  (Gebirgsbewohner),  «der  als  Kiisski  Ludy  irutenistrhe  Leuto).  In  Bezug] 
auf  ihren  Urspnmg  hat  man  zahlreich*»  H)']>utbeHen  aufgestellt  „Abgesehen  von  völ 
unsinnigeD  Ansichten  glaubte  man  in  den  Huzulen  Mlavisirte  Ilesto  der  Skythen  od6 
der  Gothen,  der  Rumänen  und  Mongolen  erblicken  zu  können.  Eine  andere  Meinu 
ging  dahin,  dase  die  Huzulen  aus  Rumauen  und  Ruü'nen  bt\strinden,  und  schliüssliclij 
halt  man  sie  auch  geradezu  für  ein  „Mischvolk**,  das  aus  den  verscbiedenartigsleo  Ele-I 
menten  in  jüngerer  Zeit  hen'orge gangen  goi.**  „Die  Hauptsache  bleibt  es  schliesslich,! 
dass  die  Huzulen  in  Sprache,  Sitte  und  VoJki^überUeferung  bis  auf  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  freilich  nicht  unterschätzt  werden  diirfeu,  Slaven  sind  und  ihren! 
slavischon  Nachbarn  gleichen."  Der  Verfasser  hat  theils  nach  eigenen  Untersuchungen,! 
theils  nach  ungedmckten  Berichten  im  Lande  Angesessener  ein  ansföhrliches  Bild  voiiJ 
dem  Wesen  dieses  Volkes  entworfen.  Wir  verfolgen  dasselbe  vom  Mutterleibe  an  bis  übisrl 
das  Grab  hinaus  in  den  Capjteln:  das  Kind;  Bur.sch  und  Mädchen:  Werbung  und  Hochzeit;! 
Mann  und  Weib  und  der  Tod  und  die  Leichenfeier.  Die  socialen  Verhültnisse  werden  go-l 
>childert  in  den  Abschnitten:  das  L>orf  und  die^Behörden;  liechtsauschanungen:  Haus  luidl 
Hof;  die  Familie;  Lebensweise;  Nahrung  und  Kleidung  und  Beschäftigung  ihre  Gtnstüapj 
Sphäre,  ihr  Denken  und  Glauben  u.  8.  w.  wird  uns  vorgeführt  in  den  Capiteln:  religiDs«] 
Anschauungen  uml  Festkalender;  Kogmogonie,  HimmciskÖrper  und  Naturerscheinungen  1 
und  das   Weitende;  Thiere   uüd  PÜaiizon;    Teufel,    Gespenster,   Zauberei,   Üeilkunst,  nndj 
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m  ^em  CapHel  Volks dichtimg,  in  welcljem  im  ürt-ext  und  in  der  tTebfrsetzimg 
II  von  LiPdorn,  Ton  Rßthspln  und  von  ti|>rHf'}iwört liehen  Kt*df*nsarten  gegeben 
wrid**!!,  Die  AbbilduDgen,  welche  Hans-  und  noranla^f*?E  und  Eneii^isse  des  Haus- 
IfrwiTbes  betreffen^  sind  iiRcli  d^s  Verfass^^rs  Skizzen  frefertifrt  '20  Darstellungen  von 
VöUsfjpeii,  von  jedem  Geschlechte  10,  welche  nns  g-leichxeitig  auch  die  Volkstrachten 
»ind  nach  den  Anfnahnien  des  PhotofTTaphen  .L  Dutkiewicz  in  Kolomea 
lt.  Dil*  Farlk^ntaf^d  tldirt  10  Stieknmster  Tor,  welche  an  den  Herntleo  ziu  Au- 
wendan^  kommen.  Das  Bueli  lyt  ün^entdun  lesbar  gesehrieben  und  in  Be^ug  auf  Druck 
mid  Papier  gut  ausgostAttet.  Der  Verleger  hat  der  Unsitte  des  Vordatirena  nicht  wider- 
itthen  kötmen.  Max  Bartels. 

Zeitschrift  ftlr  Kulturgeschichte,  Neue  (vierte)  Folge  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Kultiirgogchichte.  Horauögegeben  von  Dr.  Georg  Stein- 
hauseiK    Heft  I.    144  Hleiteu,    8vo.    Berlin,  Emil  Felber,    1893, 

Dieuc,  auf  ti  Hefte  für  den  Jahrgang  berechnete,  neue  Zeitschrift  will  ein  Wissenschaft- 

IkHe*  Centralorgan  werden  für  die  verschiedenen  Gebiete  der  gedämmten  Culturgescbiehte. 

W«T  aber   ilie    Colturgeschichte    als    eine    Summe    der    Literaturgeschichte,    der    R*^chts- 

fcielitchte,  der  Kunstgeschichte,  der  Religionsgescbichte,  der  Pbilosophiegeschichte  u  8  w. 

iitflaist.   der  trifft  nach  des  Herausgebers  Meinung  nicht  das  Richtige.     Er  wüJ  darunter 

4w  L^'hensgeschichte,  zunächst  eines  hi^s lim luten  Volkes,  und  in  letzter  Linie  der  Mensrh- 

k«t  T^^^taüden  wissen     Sie  soll  die  Entwickelung  eines  Volkes  verstehen  lelirei  in  ihrem 

f««^n  Verlaufe,  in  ihrer  ganzen  sittlichen  und  geistigen  Eigenart  nnd  in  ihrer  Wirkung, 

«ad  «ü  rnnss  eine  bestimmte  Zeit  in  ihren   maassgehenden  Zügen    vollständig  vor  Augen 

fShKh  können.    Den  Anfang  macht  ein  Aufsatz  von  Karl  Lamprecht:  Deutsches  Geistes- 

Utnn  im  apSti>ren  Mittelalter.     Ed.  Gothein  handelt  von  'rhf>mas  Campanella,    einem 

Ti    der    italienischen    Renaissance.      Der    Heransgeher    bringt    sechzehn 

!  II  riefe    au.^    dem  endenden  Mittelalter  und  AVilhclui  liiebenam  giebt  die 

liÜte    einer   Abhandlung    ,aus    dem    Vereinswesen    im    römischen   Reiche."     -Mit- 

». i^ficn    und   Notizen''    und    „Besprechungen**    bOden    den    Sehluss    des    vorliegenden 

IMim,    Die  gute  Ausistattnng  und  der  angenehme  Druck  verdienen  gebührend  anerkannt 
W.  irerdeiL  Max  Bartela« 


Ä  6.    Büttner.      Lieder    und    Geschichten    der    Suaheli,    übersetzt    und 
eingeleitet  von  — .    XVI  und  202  9.     8va.    Berlin,    Emil   Felber.    1894. 

Da«    vorhegende    Werk    dos    leider    inzwischen    der    Inßuenza    erlegenen    Verfassers 

Midft    den    dritten    Band    von    des    eifrigen  Verlegers    „Beiträgen    zur   Volks-    nnd 

T^lkerknnde" ,   deren    beide    erste    Bünde    auf   Seite    l''^2   nnd   103  des   vorigen    Jahr- 

riLai'iM    lirsprochen    worden    sind.      Der    UeberactÄer    schildert    zuerst ,    wie    er    in    den 

<er  Originale  gelangt  ist,   und   wie    es   ihm   allmählich   möglich  wurde,   das  mit 

•  n    Buchstaben  geschriebene    SuaheH    zu    lesen    und    zu    verstehen.    Wie   wichtig 

hes    Verständniss    für    die    in    unseren    ostafrikanischen    Schutzgebieten    lebenden 

M  n   ist,    dan    bedarf  kaum    einer   besonderen    Erörterung,    und  hier  sei   gleich  auf 

r'hnitt  ober  die    Sitten    der   Sansibar! ente    hingewiesen,   wo   von   der  Feder 

^vm  *Suaheli  geschildert  wird,   was  sich  schickt  und  was  sich  nicht  schickt  und  wie  sich 

m  wohlerzogener  Mensch  zn  benehmen   habe.    Die  Gedichte   und  Geschichten,    welche 

na  Tbril  wahrscbcinlich   schon   sehr  alt  sind,   gewähren  ein  lelirreiches  Bild  von  den 

Ltl»<rn»g«*wohnheiten   nnd   der  Denkweise  der  Snaheli.     Ganz  besonders  möchten  wir  aber 

^  Aufmerksamkeit    unserer  Leser   auf   die   Lebensbeschreibung  des  Lektors  am  orientÄ- 

Ibtken   Seminar,    des    Scheich    Amnr    bin    Nasur    il   Omeiri   lenken,    eine    Selbst- 

liogniphie,  welche  einen  tiefen  Einblick  in  die  Landessitteu  gestattet^  und  dessen  Schilderung 

Vit  Eeriin   und   demjenigen,   was  er  in  dieser  Stadt  erlebt  und  gesehen  hat,  in  weiten 

bfiicn  ]«bh&lteä  littoreiiae  erwecken  wird.  Max  Barteli, 


Balfour.     The  Evolution  of  decorative  art     Loii<lon,  1893- 

Auf  Studien  in  „(ieneral  Pitt  River's  Collertion  in  Oxford"  bt^grftndet  und  der  wissen 
echaftlichen  Bedeutung  derselbeü  würdig,  A.  B. 


Milloiiö,  de.     Le  Bouddhiame,  Paris,  1893. 

Ihr   Couservator   des   Mnsee  Guimet   g^iebt   hier   mw    deu    SchütÄcn   dieses   reiche 
Institutes  entnommene  Darstellung,  durch  t^ine  Vürrode  Prof.  Kegnaud's  eingeleitet. 

A,  B. 


Peralta.     ApüTites    para   iin    libro  sobre   los  Aborigeues  de    Costa    Rica 
Madrid, 

Ein  willkommener  Beitrag  von   bester  Autorität,   auf  Aiilass  der  columbisehen  Ad 
Stellung  in  Madrid  veröffentlicht.  A.  B. 


Restrepo.     Eosayo    etiiografico  y  arqueologico    de    la    Provineia    de    k 
Quimbayas.     Bogota,  1892. 

Im  AnschlasB  an  den  wunderbaren  Gtil  lisch  atz  („tesi^rfi  de  Cakrcä  oder  ^tesoru  sacep 
dotal"),  der  dort  vor  wenigen  Jaliren  durch  Ansiedkr  aua  Antioquia  entdeckt  wurde, 

A.  B. 

Dargun.     Mutterreeht    und    Vaterr^cht   (Studien   zum  ältesten  Faiuilieu*] 
recht,  I,  1).     Leipzig,  189'2. 

Im  AnsehliLss  an  die  frühere  Arbeit  des  Verfftssers  ^Mutterreclit  und  Kuubehe,  1| 
auf  dem  speckdl  gennuniytisrht^n  Arbeitsfeld,  —  und  s«>  hatte  die  zweite  HlHte   mit 
Tit«l:    ^Mutterrerht    und   Vaterreeht   !<d  den    riermiinen"    ert-eheinfn  gollen,  wenn  dio» 
Yerdienstvnllen  Mitarheit  eine  längere  Dauer  heachiedeu  gewesen  w&re,  A.  B, 


Wliölocki,    Toii.      Volköglaube    utid    religiöser    Brauidi    der    Magyaren 
MüDster  i.  W.,  1893- 

DieF,  unter  den  «Parstellungen  aus  dem  Gebiete  der  niehtchristlichen  Religion 
geschiclite**,  als  achter  Band  dersclhen,  iTsrhit^rif^ne  Werk,  ist  im  Uehrigen  tör  sein 
Entstehung,  cinhegrilTen  in  dem  neuerdings  erfolgreich  geweckten  Interesse  an  Ethnolog 
in  Ungarn,  unter  dem  erhabenen  Proteetorat  deg  Erzherzogs  Joseph. 

^Erst   in  jünster  Zeit,   als  durch  die  Bemühungen  des  Herni  Prof.  Anton  Herrn  and 
die  ungarische  ethnologische  Gesellsthutt  in  Budapest  1890  ins  Leben  genifon  wurde,  bo 
fasste    man    steh    (dine    gelehrte    und  dichterische   Phantasie  und  ohne  nationalen  Eige 
dunkel    mit  mugyarischem  Vrdksglauhen  und  Volkshrauch,    neue  Bausteine  für  die  Volk# 
künde  aus  der  Religionswissenschaft  zu  liefern,    und  ist  hedacht,    das  zerstreute  Mate 
ffir  künftige  Forscher  zusammenzutragen*'  (S,  10). 

Da  für  solchen  Zweck  die  Thütigkeit  des  Verfassers  gewonnen  werden  kannte,  stände 
dem  entsprechende  Resultate  in  Aussicht,  und  wie  von  seinen  übrigen  Arbeitsfeldern,  hi 
er  auch  auf  dem  jet^t  in  das  Bereich  gezogenen  eine  reiche  EmW  heimgebracht  tu 
Unterlage  anknüipfender  Studien.  A,  B. 
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Deutsch-O&t- Afrika,     Barn!  L     Franz  Bluhlniann,  Mit  Emin   Pascha  ins 
Herz    von    Afrika.      Berlin     1894.     üoogTaphiscIiü    Vorlagebucbhandluug 
I       TOD  Dietrich   Reimer  (Hoefer  &  Vohseii).    gr.  8.     J)Ol  S.   mit   2  Karten, 
■     S  Portrait«,  32  Vollbildern  und  275  Textabbildungen. 

I         Es  ist  fiiö  stolzes,  gross  angplegtes  Werk,   dessen  erster  Band  uns  Bier  entgegentritt. 
?y^-he  BmhrUfcn  des  Kaisers  und  des  Auswärtigen  Amtes  haben  es  ermöglicht^  ein  Uutcr- 
1  '  ii'ü  ins  r<l*en  zü  rufen,  wie  es  in  glejch«^r  Ausdehmmg  bisher  weder  für  Africa,  noch 
I  r    III-'  f  ^  "i»ltjnial^ebiot  gcjdanf  worden  war.    Dem  «^rsteu  Baude,  den  Herr  Stnhlniann 
n  iiiLT'  vv.linlicher  Schnelligkeit  und  VolLständi^^keit  h<Tgestellt  hat,  sollen  andere  folgen, 
«^     It«    die   Arithropcdogii*,    die   Ethnologie,    die    Fanna   nod    Flora,    endlich  die  Geologie 
L>i  uT.if^h-Ofttafrica^i  und  der  Nachbargebiete  Ijehandelü     Ist  es  auch  etwas  froh,  dass  eine 
I     t&  g^rJ^^^  Arli^  it  vorgenommen  wird^  und  wird  voraussichtlich  jedes  neue  Jahr  eine  Fülle 
fj^Trr  AufM'hlüsse  und  damit  einen  reichen  Zuwachs  von  Erfahrungen  und  wohl  auch  die 
V  iliv^f»ndi|rkeit    fahlreicher    Correkturen    bringfiti,    so    darf  doch    'zuvert^ichtlich    erwartet 
%.rir >n,    liji^s    eine    wis.^i^nsehaft liehe   Durrharbeitung  des  bis  jetzt  geBamnielt^'U  Materials 
jüili   sjjittnn    Forschem   einen    willkominencn    Rahmen    für  die  Einreihung  ilirer  Beob- 
ichtuogeii  bieten  wird. 

l>*<r  vorliegende  eiste  Band  besteht  ans  zwei  Theilen.    Der  erste  (S,  1  —  379)  schildert 
däe  Jetite  Reise  Erain  Pasch a's  von  Bagoraovo  zum  Kunssoro.     Der  zweite  beschreibt 
1**^    weittire    Reise    in    den    Urwald   und  in  die  ^üd westlichen  Gebiete  bis  zu  dem  Augen- 
f  1'^  '.   wo    sich    Dr.    Stnhlmann    auf   bestimmten  Befehl  seines  Chefs  von  ihm  trennen 
and  die  Kucfcreise  antreten  nmsste. 

Bddr  Theile  enthalten  werthvulk  Onginal-Mittheilungen  des  Paschas,  die  or  in  Ruhe- 

paiti<rii    diktirte,   iuishesondere    über    die  Ereigniscie  in  der  Aequatorial-Provinz  nach  dem 

Ar  niAfAche    Stanley'«    (S.  332)    und   die    Verhandlungen    mit     den     zurückgebliebenen 

'*8en  (S,  3H8),  ferner  über  den  merkwürdigen  Stamm  der  A-lür  (8.  4^2)  und   über 

i^jLDa    und   Leute   in   Latuka  (S.  7T4).    Mit    einer   rührenden  Pietät  hat  Dr,  Stuhlmann 

Allrs    tTf^amuiclt,    Was    geeigi»et  war,   ein  Bild  von  der  Begabung  und  der  Peraöniiehkeit 

vürdigt'n    Mannes    zu    geben,    dem    er   ^ieh   vertranensvoll   angeschkjs>:en  hatte. 

nicht  ühenill  gelungen  ist,   wenn  namentlich  die  Dunkelheit  über  den  inneren 

kctungsgang  nnd  über  die  weiteren  Absichten  des  Paschas^  nicht  aufgehellt  ist,   so 

.....    .icherlich  den  Bericht e^^tatt.e^  kein  Vorwurf  desshalb. 

Dieser  ert&hlt  mit  einer  solchen  Frische  und  Natürlichkeit,  dass  niemand  auf  den 
fepd»chi  kommen  wird,  er  habe  etwas,  was  er  wusste,  verschweigen  wollen.  Man  empfindet 
HlUtbar.  itus»  der  Bericht  so  bald  nach  der  Rückkehr  in  rüe  Heimath  geschrieben  ist,  dass 
««  Erinnenmg  an  daji  Erlebte  und  Gesehene  noch  in  aller  ürsprunglichkeit  in  ihm 
Uhx*^.  Und  dämm  liest  sich  das  Buch  trotz  seines  Tnifanges  leicht  und  das  Interesse 
dr<  Tjt-^erj  bleibt  dem  Erzähler  durch  allen  Wechsel  der  Scenerie  treu.  Freilich  wollen 
^pr  Hiebt  rerschweigeu,  dass  die  mechaniächen  Schwierigkeiten,  welche  ein  so  starker  und 
^p^Mer  Band  dem  Leser  bereitet,  nicht  zu  unterschätzen  sind,  nnd  es  mag  hier  der  Wunsch 
H|i|fesprochen  werden,  dass  für  das  grosäcre,  nicht  streng  wissenschaftliche  Publikum  ein 
H^sisrer  Auszug  in  mehr  handlicher  Gestalt  hergestellt  werden  mrjchte  Solche  Bücher 
^$m  tnittlerer  Stärke  sind  es,  welche  namentlich  in  England  eine  für  uns  geradezu  riesig 
^«ncbeinde  Schaar  von  Lesern  zu  fe^.seln  wissen,  und  welche  daher  auch  ein  starkes  Mittel 
Um  Anreizes^  sich  mit  exotischen  Fragen  zu  beBchäftigen,  darstellen. 
^B  Wer  jedoch  die  Susserlichen,  in  der  That  nur  mechanischen  Schwierigkeiten  nicht  schout 
^Bcr  rie  zu  überwinden  versteht,  dem  kann  ein  Genuss  in  Aussicht  gestellt  werden,  wie 
^B|rflll  klHnerer  Auszug  nicht  zu  bieten  vermöchte  Die  Ausführlichkeit  des  Verf.  hat  gar 
^Hta^Snnndendes  Er  ist  selbst  ein  zu  guter  Naturkenner  und  Natnrfurscher,  um  seine 
^Eser  wicht  mit  unklaren  und  gleich^'-ültigen  Schilderungen  zu  behelligen;  er  weiss  die 
^pUnien«  die  Thiere,  die  Menschen  nicht  nur  mit  ihren  rechten  Namen  zu  nennen,  sondern 
^m  h»i  auch  die  glückliche  Befähigung,  sie  zu  anschaulichen  Bildern  zu  gruppiren,  welche 
^■B  vergesacn  machen,  dass  wir  nicht  selbst  Beschauer  gewesen  sind.  Er  hat  überdies 
Hüiliviche  Photographien  und  Skizzen  heimgebracht,   die  er  selbst  aufgenommen  hat  und 
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die  daher  den  unschätzbaren  Vorxug  wahrer  Anthenticitlt  be^tzen;  nach  denselben  sind 
die  Tafelo  und  Testbilder  des  Werkes  in  grosser  Zahl  uud  tr^ter  Ausfiihrung  hergestellt 
worden,  was  die  ÄulTassmiis:  der  charakteristischen  Fonuen  ungemein  erleichtert. 

Für  die  Leser  tinserer  Zeitselirift  wird  es  eiTieii  besonderen  Werth  haben,  wenn  wir 
hervorheben,  dass  gerade  ffur  die  ethnolugische  Belrächtiing  die  Angaben  deä  Vert  einen 
bevsonderen  Werth  liaben.  Er  fuhrt  ans  keinen  Volksstamra  vor,  ohne  die  physischen  und 
socialen  Eigenth  um  liebkeiten  desselben,  nicht  selten  mit  einem  spedalistiscbcn  Geschick 
in  der  Retrachttm^  auch  ^erin^erer  Merkmale,  darzulegen  nntl  dessen  Beziehungen  zu  den 
Nachbarstiimmen  naeh  KrLil^en  auizubelteu.  Er  ist  dabei  bescheiden  genug,  statt  dogma- 
tischer Löhungen  oft  nur  genetische  Fragen  anfzuwerfen.  Wer  einmal  in  das  verwirrende 
Gewühl  der  immer  neuen  Völkerversehiebungen,  von  denen  ganz  Ostafri«  a  seit  Jahr- 
hunderteUj  wahrÄcheinlich  seit  Jahrtausenden  betroßen  gewesen  ist,  einen  Bück  geworfen 
"hat,  der  wird  es  verstehen,  wie  der  naturwissenschaftlich  geschulte  Beobachter  nur  zaghaft 
an  eine  Ordnung  der  Verwanrttschaflsvcrhältnisae  dieser  vielen  Einzelstimme  herantritt. 
Aber  wir  wollen  auch  nicht  verschweigen,  das»  Dr,  8tuhlinann  wenigstens  in  uinigen 
Hauptpunkten  der  afrikanischen  Ethnogamie  eine  ft^ste  Stellung  einnimmt:  er  betrachtet 
die  Pygmäen  als  wahre  AutocIiLhonen  und  er  bringt^  aueh  hier  mit  Hülfe  von  Emin 
Paschtt,  neue  und  überzeiigende  Beweise  für  jene  grosse  Völkerwand ening,  die  sich 
längs  des  Nils  von  Norden  her  bis  tief  nach  Ostafrica  hin  untergeschoben  hat  and  die 
durch  eine,  freilich  vielfach  unterbrochene  Kette  von  iStämmen  gleicher  Sprache  sich  von 
den  Schilluk  bis  ?,n  den  Massai  verfolgen  läüi^t. 

Der  Inhalt  des  Buehes  idt  übrigens  so  reich  an  wichtigen  Angaben^  dass  es  ausser- 
halb der  Möglichkeiten  einer  blossen  Besprechung  liegt,  darauf  weiter  einiugehein  Unsere 
Aufgabe  ist  gtdöst,  wenn  es  uns  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  auch  grösserer  Leserkreise 
zu  erregen.  Wir  haben  nur  noeh  dem  weit  gewanderten  Reisenden  und  cler  unternehmenden 
Verlagsbuchhandlung  unseren  warmen  Dank  auszusprechen  für  die  schone  Gabe,  welche 
sie  der  deutschen  Literatur  eingefügt  haben.  Rud.  Virchow* 


Sievers,  Amerika,   Mit  201  Abbildungen  im  Töxt.  13  Karten  uud  20TfifeIn* 
Bibliographisches  Institut,  1894. 

Dieses,  mit  dem  bei  den  vorausgegangenen  Bänden  bereits  bewährten  Geschick  des  ' 
Herausgebers  abgefaaste  Werk  ist  für  Sud-  und  Mittelainerica  durch  ihn  gelbst  bearbeitet, 
wlJirend  Nordamerica  mit  Mexico  durch  Dr.  Deckert.  das  arktische  Gebiet  Nord- 
ameiicaa  und  Grönland  durch  Dr.  Kükenthal  übcrnr>mmeu  ist,  so  durch  eine  fach» 
kundige  Hand  in  jedem  der  beiden  Fälle.  Da  nach  der  Gesammtanlage  dieser  Veröffent- 
lichung itie  Absicht,  wie  auch  in  der  Vorrede  ausgesprochen,  darauf  gerichtet  war, 
von  der  neuen  Welt  Uebcrsichtliehes  zu  liefern,  hat  das  Alterthum  selbstverständlich 
zuröckzutreten,  und  um  so  mehr  in  America,  wo  es  durch  einen  jähen  Bruch  sich  ab- 
getrennt fin<let  und  somit  ausserhall)  der  fortan  leitendeu  Gesichtspunkte  gestellt  tdeibt. 
Sofern  es  indess  mcht  vennieden  werden  ktmnte,  im  Oapitel  5  einen  Kückblick  den  alten 
CultnrvÖlkern  zn  widmen,  erscheint  die  Erwrdinung  S.  250-365  als  allzu  spärlich  (noch 
dürftiger  auf  S.  4'J't).  Vielleicht  liesso  sich  eine  kurze  Schilderung  dieser  für  die  inenacli- 
liebe  Cultnrgeschichtc  bedeutungsvollen  Vergangenheit  in  einem  Anhange  beifügen,  wenn 
die  nächste  Auflage  erscheint,  liie  einem  so  brauchbaren  Buche  vorausichtlich  bald  be- 
schieden sein  wird,  A,  Bastian. 


III. 

Materialien  zur  Sprachenkunde  Brasiliens. 

(Fortsetzung  von  S.  37.) 

Von 

Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 

I.   Die  Sprache  der  Caraya  (Goyaz). 

(Schluss.) 

III.   Orammatik. 

Substantivurn. 

Die  Kategorie  des  Genus  seheint  zu  fehlen. 

Numerus.  Der  Plural  wird  im  Bedarfsfalle  durch  qualitative  Bei- 
wörter, wie  ibotu  „alle*',  ausgedrückt:  z.  B.  i^ebö  ibotu  itody  alle  Finger 
sind  zu  Ende  -  10.     Den  Dual  bezeichnet  man  durch  kure^  beide. 

Casus.  Der  Genitivus  wird  durch  die  Stellung  angedeutet.  Das 
Bestimmende  geht  dem  zu  bestimmenden  voran: 

ikoro&a  taborö  der  Floh   des  Hundes 

wa-ra  teke  die  Haut  meines  Kopfes 

cLänbü  nö  das  Glied  des  Mannes 

katura  nurä  die  Flosse  des  Fisches 

Der  Objectscasus  steht  vor  dem  Verbum: 
idzö  bereböna  Leute  tödten 

anike  bereböna  ein  Huhn  schlachten 

weh^  ariici  ich  bringe  einen  Pfeil. 

Adjoctivum. 

Wahre  Adjectiva  als  Attribute  scheinen  zu  fehlen.  Die  meisten  als 
Ädjectiva  notirten  Wörter  sind  mit  dem  Possesiv-Präfix  i  der  dritten  Person, 
bezw.  dem  Präfix  des  Verbums  verbunden,  also  substantivische  oder  verbale 
Ausdrück  (Prädikate). 

i'tabu  alt,  sein  Altsein,  er  ist  alt 

i-^a/ie  lang 

i'töko  kurz 

i-take-dord  weiss,  er  ist  weiss  gemacht 

i-take-i^ebö  schwarz 

i'take-idö  roth. 

Z«itMhrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1894.  4 
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Ebenso:    ne-hof'u^ä'ere    sie  sind  faul 
te-Jioruh^rei'e    dieser  ist  faul 
i-iniä-to  blind,  sein  Äuge  ist  nicht 

töhon-tä'to  taub,  sein  Ohr  ist  nicht 

i-ru'behä'ko        stumm,  sein  Mund  ist  nicht. 
Dass  die  Negation  ko  hier  in  der  Form   to   erscheint,  hat  nichts  Auf- 
fälliges.   Der  Wechsel  von  k  zm  t  ist   in    den   meisten   Indianersprachen 
und   namentlich   in   diesem  so    undeutlich  artikulirten  Idiom    etwas   sehr 
Gewöhnliches. 

Steigerung  geschieht  durch  vorgesetzte  Partikeln: 
i-totori  er  ist  gut 

uito  itotori  er  ist  sehr  gut 

wa&ari  kalt  (wahrscheinlich:    mir  ist  kalt) 

keheri  [hjhure)  wa^ari  es  ist  (mir  ist)  sehr  kalt 

Pronomina. 
•    Personalia.    Sing.l.  p.    dedra  ich 

„     2.  p.    kaiy  kaibehä     du  bist  es 
„     3.  p.    kea^  koabehäke  er  ist  es. 
Plur.  1.  p.    inombehö  wir  sind  es  (wahrsch.  exclusiv) 

auire  wir  alle        (wahrsch.  inclusiv) 

„     2.  p.    fehlt,  dafür  die  Singularform 
„     3.  p.    fehlt,  dafür  Singularform  oder  Umschreibung 
durch  idzo^  Leute  (gente),  man. 
Als  Possessiva  können  zunächst  die  Personalia  dienen: 
koa  mahandüy  ihr  Dorf, 
gewöhnlich  werden  aber  besondere  Possessivpräfixe  oder  Suffixe  verwendet. 
Sing.  l.p.    wa-  wa-hote    meine  Keule 

wa-u^amanure    mein  Stammeszeichen 
vgl.  besonders  die  Körpertheile, 
„     2.  p.  findet  sich  in  zwei  Formen: 

A-.     kä       k-aw&amanure    dein  Stammeszeichen 
kä'hote    deine  Keule; 
femer  ohne  den  Guttural: 
ttj  a,  an      an-heto  itabu     dein  Haus  ist  alt. 
Beide    stehen    offenbar   in    demselben    Yerhältniss    zu    einander,    wie 
Verbalpräf.  1  pers.   ari  und  kari^   sowie   ähon  und  kähon  (s.  u.),    also    ur- 
sprüngliche und  abgeschliffene  Form. 
Sing.  3.  p.  t-  $  und  $  iau§amanure    sein  Stammeszeichen 
i'heto     sein  Haus 
i'hukä     seine  Brust 
i-tü    ihre  Vulva 
i-'^eho-reno     sein  Kamm 
i'O'hote    seine  Keule. 
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Plur.  1.  p.     m-,  ino'    inoheto^rena    unser  Haus 
„     2.  p.     'ke  böu'he  kenau  i^nru-re  euer  Vater  ist  gestern  gestorben 

^     3.  p.     nicht  nachgewiesen  und  wohl  meist  durch  das  Personale  ab- 
solutum  (Singularform)  ersetzt. 
Besondere  Possessivsuffixe.     Die  Partikel  heti  wird  dem  Präfix 
bisweilen    zur  Verstärkung    beigefügt  und    entspricht   vielleicht   dem   nio 
der  Cayapo,  z.  B. : 

i'heti-ko    sein  Anus 

tabu  ke-heti  to  rwni'-re    euer  Alter  ist  gestorben. 
Die  Suffixe  rena,  renö,  nere  treten  häufig  hinter  die  Substantiva: 
wü  deho-reno    mein  Kamm  ino-heto-rena     unser  Haus 

t'fhhch^eno     sein  Kamm  i-heto-n^e    sein  Haus. 

Für  ihre  Deutung  gab  das  Material  keine  Anhaltspunkte. 
Substantivische  Possessiva  sind: 
icanohö  der  meinige  ikarö&a  wanohö  roro    mein  Hund  ist  gestorben 

wanohö  tä     mein  Ohrläppchen 
kahon.    dhoh  der  deinige     (k)ähon  rom-via-m^hdre  der  deinige  ist  gestorben 
iohon  der  seinige  Uihoh  tä    sein  Ohrläppchen. 

Besondere  Pluralformen  scheinen  zu  fehlen,  wenigstens  heisst 
ähoh  keheti  der  eurige  tälioh     der  ihrige 

Interrogativum: 
monhö    wessen?  vxonlw  tarüre  wessen  (Hund)  ist  dieser? 

wem  gehört  dieser? 

Beispiele  für  den  Gebrauch  der  Possessiva. 

Nur  das  mit  einiger  Sicherheit  Analysirbare  ist  aufgeführt: 
tca/ia  rof'o  mein  Vater  ist  gestorben 

boH  roruvi  ranlidre  dein  Vater  ist  gestorben 

(Aelmlich  wie  im  Cayapo  tritt  in  der  zweiten  Person  für  Vater 

ein  ganz  neues  Wort  ein.) 

tabö-ruro-ra  sein    Vater    ist    gestorben,    oder    wörtlich: 

der  Alte  ist  gestorben 
inon-tube-rena  netiau  rwo  unser  Vater  ist  gestorben  (wörtlich:    unser 

Alter  von  uns  drei  ist  gestorben) 
bvu  ke  kenau  ruru-re  mein  Vater  ist  gestern  gestorben 

bim  anta  kai  i'ujni-re  mein  Vater  ruft  oder  dein  Vater  ruft  dich 

Die  Bedeutung  von  a7ita  ist  hier  und  in  den  folgenden  Sätzen  nicht  zu 

ermitteln. 
kea  anta  kai  ruru-re  sein  Vater  ruft 

kea  anta  bü  rati  rere  ihr  Vater  sagt 

inon-tube  antu  kai-ru-behäke         unser  Alter  dich  ruft  {behäke  Affirmativ) 
inmi'ttibe  rena  netiau  roi*o  unser  Alter  (von  uns  drei)  ist  gestorben 

bou'ke  kenau  /'uru-re  euer  Vater  ist  gestern  gestorben 

4* 
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tabu  keheti  to  ruru  re  euer  Alter  ist  gestorben 

ikoro&a  inatau  rwo  der  Hund  von  uns  drei  ist  gestorben 

wa-heto  i-tabü  mein  Haus  ist  alt 

anheto  itabü  nui-rere  dein  Haus  ist  alt,  im  Verfall 

ino-heto-rena  itabü  manai-rere      unser  Haus  ist  alt  (hinfallig) 

a-heto  nere  tebe  tire  euer  Haus  ist  alt 

i"heto  nei*e  tebe  tire  itobä  sein  Haus  ist  alt 

taheto  ki-rena  tirere  ihr  Haus  war  (alt) 

wa-^a  renn  mein  I 

koa  mahandu  ihr      ( 

inombeho  ino-heto-rena  das  Haus  von  uns  allen  selbst 

koa  behö  mahandu  ihr  Dorf,  das  Dorf  von  ihnen  selbst 

Demonstrativa  tä,  te,  to. 

te  mahandu  te-ka-rere  dieses  Dorf  ist  deines 

te  horusirere  dieser  ist  faul 

te  '&ä  mahandu  dieses  ist  das  Dorf 

ta  ke  umnamambe  kri  dieser  wünscht  (mbi)  dich  zu  heirathen 

(sagt  die  Mutter  beim  Vorstellen  des  Bräutigams  zu  ihrer  Tochter). 
Analog  vielleicht: 

itabu  keheti  to  naii-re  euer  Alter,  dieser  ist  gestorben 

Interrogativa  s.  Fragesätze. 

Verbum. 

Es  erscheint  ziemlich  reich  entwickelt,  auch  zeigt  sich  das  Bestreben, 
dasselbe  vom  Namen  schärfer  zu  unterscheiden,  als  dies  sonst  in  den  süd- 
amerikanischen Sprachen  der  Fall  ist. 

Mittelst  des  Suffixes  ne  oder  7ia  kann  man  ein  Substantiv  in  ein 
Verbum  verwandeln. 

tva^i  Angel  na-waH-ne  sie  fischen 

nähere  Ruder  (7ne)na  nahere-na        sie  rudern 

Dieselbe  Bildung  liegt  in  aha-hära-ne  kochen. 

Personalpräfixe: 
Sing.  1.  p.  ari  $.     kari  $. 

Anstatt  ari  findet  sich  in  vier,  zur  selben  Zeit  aufgenommenen  Bei- 
spielen or»,  z.  B.: 

ori'^ä  wasi-na  ich  fische  hier 

ori  t9a  Jiabunanere  ich  war  schwimmend 

Man  darf  unbedenklich  beide  Formen  als  identisch  ansehen,  da^auch 
sonst  der  Vokal  a  in  der  unreinen  Aussprache  als  o  erscheint.  So  findet 
sich  roburere,  weinen,  bei  Castelnau  als  raburere;  roOirere^  radärere  tanzen 
dagegen  als  ratirere. 


Materialien  zur  Sprachenkunde  Brasilienü. 
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ari'kokre 

von  cagar 

ari'tokre         ich  will  rauchen 

ari-on 

ich  trinke 

ari-wikre         ich  will  mitnehmen 

ar-ohölne 

ich  wasche 

ari-^uin    .      ich  pisse 

ar-auiuma 

ich  singe 

ar-auliueni     concumbo 

ar-onaine 

ich  setze  mich 

Sing. 

2.p. 

ki- 

ki-roHkre  mandka 

du  komme,  um  zu  essen 

» 

3.p. 

«- 

i-bero 

i-r6re 

i'därere 

i-rubetire 

i-betoradzinure 

er  weint 

er  stinkt 

er  tanzt 

er  sprach 

er  verschluckt  sich 

?lur. 

l.p. 

nan- 

Haut  nari-roH 

wir  drei  essen 

T? 

2.  . 

nakp- 

nakirosikre 

ihr  wollt  essen 

r» 

3.  „ 

na-  ni 

-     na-kunerardre 
ni  ro^ikri  koambi 

norwabi-ne 

dort  kommen  sie 

sie  wollen    essen    (sie    essen,    ihr 

Wunsch) 

sie  fischen 

Natürlich  können  diese  Präfixe  durch  die  einfachen  Personalia  ersetzt 
werden.  In  der  dritten  Person  fehlt  das  Präfix  t,  wenn  das  Subject  ein 
Substantivum  ist. 

kraöbi  kdka  der  Affe  schreit 

kotij  kdka  die  Schildkröte  schreit  (in  der  Fabel). 

Bei  einigen  intransitiven  Verben  lässt  sich  im  Präfix  r-  ra  (ro)  nach- 
weisen, dessen  Deutung  noch  unsicher  ist. 

ro-bürere^  ra-burere  weinen  (3.  p.  S.  i-bero) 

ro^-direre,  ro-'&ärere  tanzen 

ra'ä&äiidiiere  athmen 

ra-iünötehe  dick  werden 

r-anhirere  aufstehen. 

Mit  der  ersten  Person  verbunden  findet  es  sich  in  dem  Satze: 

ori  &ä  ra  waU-n-ana-rere    ich  kam  hierher,  um  zu  fischen, 

mit  der  dritten  in: 

aunmah  teka  roburere      warum  weint  er? 

Es  dürfte  danach  wohl  kein  Personalpräfix  sein. 

Vielleicht  giebt  es  dem  Verbum  eine  relative  Bedeutung,  wie  im 
Ipurina  die  Suffixe  kiü  und  A/w/,  also:  „Ich  bin  es,  der  gekommen  ist,  um 
zu  fischen*',  und:  „warum  ist  er  es,  der  weint". 

Tempora  und  Modi. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Verbums  geschieht  durch  Suffixe,  die 
theils  temporale,  tbeils  modale  Bedeutung  haben. 


54  P.  fiHREMREiCti; 

a)    Temporale  Suffixe:    rere^  nere  bezeichnen  die  Gegenwart  bei 
intransitiven  Verben. 

r-anhi-rei^e  er  erhebt  sich        na-uato-nere  sie  husten 

ra-ädäna-reir.  er  athmet  na-bunä-nere  sie  schwimmen 

ari-rosi-rere  ich  esse 

Es  scheint  hiernach,  als  wenn  der  Consonaut  des  Präfixes  den  Anfangs- 
consonanten  des  Suffixes  bestimme: 

r  aprere  na-nere 

-ra,  -re  eingetretener  Zustand: 

roiv    sterben  rorora     er  ist  todt 

deara  kiahä  returina-re    ich  war  es,  der  es  ausgelöscht  hat 

rorumra     er  ist  eingeschlafen. 

Beim  Ausziehen  eines  Dorns,    den   einer  meiner  Leute  sich  in   den 
Fuss  getreten  hatte,  sagten  die  Indianer: 

yöliö'hä        er  kommt  heraus,  und  schliesslich: 
yöhö-re         er  ist  heraus. 

Substantiva  und  Adjectiva  erhalten,    mit  ra    verbunden,    verbale  Be- 
deutung: 

biu  Regen  biu-ra  es  regnet. 

Es    entstehen    so   prädikative  Ausdrücke,    bei    denen   ra    die    Copula 
darstellt: 

ahandö-roi-ra  der  Mond  ist  nahe      l  >>  •  -w-  i 

ahandö-ikicra  der  Mond  ist  dunkel  i 

itoä-^a  es  ist  Alles  (d.  h.  zu  Ende) 

idiO'kore  es  ist  Niemand  da  (ndo  tem  gente). 

-rire,  ranhöre  (ramhäre)   geben  Perfectbedeutung,    wahrscheinlich 
als  Näheres  oder  Entfernteres  unterschieden: 
hiurodre  es  hat  geregnet 

wara-kranr6re  mein  Haar  ist  geschnitten  worden 

wa-deho-unamrare  mein  Haar  ist  gekämmt 

nahänamh/ire  sie  sind  geflohen 

nakunerar/ire  sie  sind  gekommen 

(k)ahon  rorum  rahhäre  der  deinige  ist  gestorben 

itoä'm'ravMre  alles  ist  zu  Ende 

böu  ronim  ravhdre  dein  Vetter  ist  gestorl)on 

endlich  in  dem  bei  der  Vorstellung  des  Bräutigams   durch  die  Mutter  der 

Braut  angewendeten  Ausdruck: 
fakeivona  ran/t/ire  dieser  ist  gekommen,  dich  zu  hoirathen. 

tere,  tire  für  das  Imperfectum  duvativum: 
kate-robi'tere  du  assost  oder  was  assest  du? 

rtcbärere  sprechen 

i-rube-tire  er  sprach 

anheto  i-tabu  tibu  tire  dein  (euer)  Haus  war  alt 
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Di€  Partikel  wa,  dem  Verbum  vorgesetzt,  giebt  Futurbedeutung: 

rudiebu      ma       ari-'&äreri'm  tiu      roro 

morgen      werde        ich    tanzen         Sonnenuntergang 
Morgen  werde  ich  tanzen  bis  Sonnenuntergang 

wehe    ^ebö     dohadzi    eura      ma  aritoi 

Pfeile  sechs  nur      werde       ich  nehmen 

Ich  werde  nur  sechs  Pfeile  mitnehmen 

b)  modale  Suffixe: 

Modale    Bedeutung   des    müssens,    wollens    oder   mögens    dürfte 
der  Partikel  me  in  den  folgenden  Sätzen  zukommen: 

me-'nahere-na  sie  rudern 

beä  m-arion  h^  ich  will  Wasser  trinken  gehn 

ifOAt  &ä  me  anarere  ich  war  im  Begriff  (kam)  zu  fischen 

(übersetzt:  eu  estava  pescando) 
kewa  ende        me-nahena     (eu  quero  jogar  a  fruta  do  Jatoba) 

Jatobafnicht       ich  will  werfen 

Dass  dieses  me  nicht  mit  der  Futurpartikel  Tna  identisch  ist,   ergiebt 
sich  aus  der  Verbindung  mit  kenau,  gestern,  in  dem  Satze: 

waüi  '&ä  TTie  kenau  anarere. 

Als  Suffix  findet  sich  ein  -m  wohl  in  derselben  Bedeutung  in   dem 
oben  angeführten  Beispiel: 

rudzebu  ma  ari  'därerim, 

kre  (Jci  selten),    Desiderativum,   giebt  die  Bedeutung,  im   Begriff 
sein,  etwas  zu  thun,  gehen  um  zu  (ir  fazer  alguma  cousa). 
anrorö'kre  schlafen  gehen 

ari-roBt-kre  eu  von  comer,  ich  gehe  essen 

ari-to-kre  ich  will  rauchen 

kari-&U'krS  ich   $  gehe  uriniren 

anakre  da  kommen  sie 

ni  -  roH  -  kre        koa  -  Tnbe      sie  wünschen  zum  essen  zu  gehen 
sie    essen    gehen     ihr    Wunsch 

nahänamhäre  kri  sie  ergreifen  die  Flucht 

take  wonamambe  kre  dieser  wünscht  dich  zu  heirathen 

(sagt  die  Mutter  zur  Tochter,  der  sie  den  Freier  vorstellt). 

m-  ist  Präfix  des  Imperativs: 

m-anä-ka  komme  her! 

m-anonhidä  geh'  dort  hin! 

berabe  m-ahhi  steh'  schnell  auf. 
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Adverbia. 

a)  der  Zeit:    fre^  fra  =  ja  schon,  gleich  (vor  oder  nach  dem  Verb.)- 
H    roU    kre    era    manaka!    komme  gleich  um  zu  essen 

du   essen  gehen  gleich  komme 

ere  roH-rere  eu    estou  comendo  ja,    ich    bin    schon   beim 

Essen 
(Die  Wörter:   gestern,  heute,  morgen  s.  Vocabular.) 

b)  des  Ortes:    ^a,  hier. 
biüwa  runri  §ä  aritokre 
inombohö  da 
te  da  mahandu 
iiu  toto  (toko)  da 
koa'&ä  kiähä 

on  da  ra  waii-n- andrere 
ort  ^ä  na  bunänere 
an  ^ä  rcm-i 
wasi  '&ä  me  kenau  andrere 

rot  nahe  bei: 
rorom-roi  rere 
ahando  roira 


hier  ist  Tabak  zu  rauchen 

wir  alle  hier 

dies  ist  dein  Dorf 

Mittag  (Sonne  hier  heiss) 

sie  hier  sind  es,  die  es  thaten 

ich  war  hierher  gekommen,  um  zu  fischen 

ich  war  schwimmend  (eu  estava  nadando) 

ich  bin  mager  geworden 

ich  kam  gestern  hierher,  um  zu  fischen. 

er  schläft  in  der  Nähe  (esta  dormindo  perto) 
der  Mond  ist  nahe  (d.  h.  Xeumond) 


{manoii)  hidä,  dort. 

de  scheint  die  Bedeutung  wo?  zu  haben.    Wenigstens  wurde  übersetzt: 
wo  ist  das    Haus?  de  ta  heto-re 

'    wo  ist  dein   Haus?  de  teka  ne  heto-re 

Antwort:    geh'  dorthin     manoh  hidü. 
Analog  scheint  zu  sein:    de  teka-üa-rena,  wo  ist  dein  (euer)  Dorf? 
Die  Bedeutung  von  &a^    das   in  diesem  und  ähnlichen  Beispielen  mit 
„Dorf"  für  das  eigentliche  W^ort  mahartdü  gebraucht  wurde,    war  nicht  zu 
eruiren.     Wahrscheinlich  ist  es  ebenfalls  Ortsadverb. 

Beispiele  von  Fragesätzen: 
kai  behä  katero^i-tere  was  assest  du? 


änhebö  kate  kano-tere 

kate  kamo'l  iwinore 

amo  &ä  kate-te 

amo'ine 

dmah  teka  rubürere 

tobodeih'i 


takeicunardre 


was  machst  du  da? 

wer  that  das? 

wie  nennt  man  dies  hier? 

was  heisst  das?  oder:  wie  heisst  die? 

warum  weint  er? 

hast  du  es  gethan? 
Die  Mutter  der  Braut  fragt  den  Bräutigam: 

willst  du  sie  (heirathen)? 
worauf  dieser  antwortet: 
e7ide       keivunardre     arikore  onamavibc 

ich  will  ?  Mädchen     heirathen  wünschen 
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Numeralia. 

Die  Zählmethode  der  Caraya  ist  die  quinäre.  Nur  für  die  Zahlen  von 
sind  besondere  Ausdrücke  vorhanden.  Fünf  ist  &ebö^  Hand,  die  fünf 
Finger.  Die  Zahlen  von  6 — 9  erhält  man  durch  Addition,  also  Hand 
+  1  ....  4.  Zehn  ist:  beide  Hände  zu  Ende.  Nunmehr  wird  an  den 
Füssen  von  der  grosse  Zehe  ab  weiter  gezählt,  aber  in  anderer  Weise. 

Ein  Fuss  (wa)  ist  =2  Hände  (10)4-5  Zehen,  also  15.  Die  zwischen 
10  und  15  liegenden  Zahlen  werden  durch  die  Numeralia  1 — 4  oder  die 
betreffenden  Zehennamen  ausgedrückt  unter  Beifügung  der  Partikel 
heuroj  nur,  allein.  Diese  deutet  an,  dass  von  der  Gesammtzahl  15,  die 
tca,  Fuss  repräsentirt,  nur  diejenigen  Zehen,  die  mit  der  Fingerzahl  10 
die  zu  bestimmende  Zahl  ergeben,  gemeint  sind.     Elf  ist  also: 

wa-wa  ^ohadzi  hhira  =  mein  Fuss  (davon)  nur  eine  Zehe, 

femer  19: 
ina-wa  kokö  i^edö  hhira  unsere    Füsse  nur    bis    zur  vierten  Zehe, 
also  =  15  +  ^; 
wa-wa  mein  Fuss  begreift  also  in  sich  10 — 15,    ina-wa  unsere  Füsse, 
oder:  ina  wa  kure^  unsere  beiden  Füsse,  die  von  16 — 20. 

Weiter  zu  zählen,  liegt  für  den  Indianer  kaum  je  Veranlassung  vor. 
Eine  grössere  Anzahl  wird  in  der  Regel  symbolisch  durch  Raufen  der 
Haare  ausgedrückt. 

Die  folgende  Tabelle  genügt,  um  alle  Einzelheiten  dieses  Zählsystems 
klar  zu  legen: 


Eigentliche  Zahlwörter 


1.  &ohodzt 

2.  inati 

3.  inatan  (Ü),  inatau 

4.  mamhio,    imanbio 

5.  &ebö  itod  die  Hand  zu  Ende 

6.  wa-'&ebö  ^ohadzi  heura  meine  Hand  (und)  eins  nur 

7.  wa-^ebö  inati  heura  meine  Hand  (und)  zwei  nur 

8.  wa-^ebö  inatä  Jieura  meine  Hand  (und)  drei  nur 

9.  wa-^ebö  inambio  meine  Hand  (und)  vier 

10.  ira'&ebö  ibotuma  itod  alle  Finger  (Hand)  zu  Ende 

11.  inawa-yuhii^edö  heura  unser  Fuss,  grosse  Zehe  nur. 

Genannt  wurde  ausserdem,  jedenfalls  missverständlich: 

wa-wakure  itod  meine  Füsse  beide  zu  Ende,  also  20 

wa-wakure  hSura  meine  beiden  Füsse  nur  =  20 

12.  wa-wa  inati  hhcra  mein  Fuss  zwei  nur 

13.  wa-wa  inatan  hhira  mein  Fuss  drei  nur 
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14.  wa-wa  inamlno  kmra 

15,  wa-tva  ttoä 


iiitiiii  FuHs  vier  mir 
nieiu  Pu9s  zu  Ende 


16»    ma-^wakure  ^ohodii  kMra      unsere  beiden  Füsse,  einer  mir 


17.  ina-wa  inati  ft^ura 

18.  ina-wa  inataii  häira 
ina  wa  he§edfi  khira 

19.  ina-wa  kch  dedö  /wfi/r« 

20.  Hna-wa  reko  itoä 


u unsere  Füsse  zwei  nur 
unsere  Füsse  drei  nur 
unsere  Füsse  dritte  Zehe  nur 
unsere  Püsse,  vierte  Zehe  nur 
unsere  beiden  Füsse  zu  Ende. 


Numerale  in  Verbindung  mit  Substantiven. 


wehe  •&oadz% 

tcehe  inati 

tvehil  inataii 

wehe  inambio 

wehe  &ebö  (kare)  &ä 


ein  Pfeil 
zwei  Pfeile 
drei  Pfeile 
vier  Pfeile 
fünf  Pfeile  hier 


wehe    debö   dohodH  hmra    ma   ariwi     ich  bringe  nur  6  Pfeile 
imhe  wa-wa  inatan  arimi-kre  ich  bringe  13  Pfeile. 

ädiibff  ina  t%had:i  ein  Mensch 

äaiibii  ina  inati  zwei  Menschen 

dditbv  ina  inataf)  drei  Menschen 

Das  Wort  ina  bedeutet  wahrscheinlich:  hier  ist.     Es  ergiebt  sicli  das 
aus  dem  Fragewort  amo-ine:  was  ist  das  hier? 

deara  doii  etudai  h4re  soll  heissen:   eu  tenho  nmitas  cousas,   irb    habe 
viele  Dinge. 


Von  der  Notirnn^jj  zusammenhängender  Texte  niusste  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  und  der  Unmöglichkeit,  auch  nur  das  kleiiigte  Stück  correct  über- 
setzt zu  erhalten,  leider  Abstand  genommeu  werden. 

Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  W^iedergabe  einiger,  in  den  Er- 
zählungen des  alten  Pedro  Mauco  vorkommender  kurzer  Sätze,  sowie 
des  von  ilim  mitgetheiUeu  Leichengesanges, 

Die  in  den  „Beiträgen  zur  Vülkerkunde  Brasiliens**  S.  40  wieder- 
gegebene Hintflutbßage  wurde  bei  ilirer  Aufnahme  eingeleitet  durch  eine 
FabeL  die  des  Abschlusses  entbehrend,  so  wenig  Zusammenhang  mit  der 
eigentlichen  Legende  erkenneit  liisst,  dasa  sie  von  mir  an  jener  Stelle 
nicht  mit  aufgeführt  wurde.  Sie  enthält  zwei  kurze  Sätze,  deren  Be- 
deutung zwar  dem  Sinne  nach  bekannt,  aber  nicht  analysirbar  ht: 

Eine  Schildkröte  sass  auf  einem  Jatobabaum,  eine  andere  stand 
darunter.  Diese  rief  der  obereu  stu:  ^Laas  dich  herabfallen  auf  meinen 
Sühildl" 
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kotu  kdka  waotibe&ä 

tracaja       grita  quer  cahir  por  cima  d'este  casco? 

Die  obere  antwortet:  „Lass  das,    du   wirst  dir  sonst  den  Kopf  zer- 
st'hmettern  und  sterben". 

kuui  awara     id^ua     tiua     Jiena 

Kopf 
deixa  d'isto         se  näo     vosse  morre. 
Nun  stieg  ein  Aflfe  auf  den  Baum.     Ein  anderer  rief  ihm  von  unten 
zu,   er  möge  ihm  eine  Frucht  herabwerfen.     Jener  bricht  die  Frucht  auf, 
steckt  seinen  Penis  hinein  und  ruft  dem   unteren  zu:    „Ich  will  dir   die 
Frucht  herabwerfen". 

kräobi    kdka  kewa    ende   mena    hena 

macaco  grita  eu  quero  jogar  a  fruta 

Afife  schreit:  Frucht  ich  will  werfen 

Antwort: 

kuui  wäkorutödö 

näo  Joga  que  ja  passou  o  pene 

neinlass  das,  er  hat  sie  schon  mit  dem  penis  berührt! 

Es  folgt  dann  die  Erzählung  von  einer  Unze,  die  schliesslich  von  den 
Caraya  getödtet  wird.  Die  Indianer  jagen  dann  Wildschweine  und  finden 
dabei  an  der  Erde  den  Zauberer  Anatiwä^  der  wahrscheinlich  mit  jener 
Unze  identisch  ist. 

Dieser  verursacht  dann,  wie  die  Fabel  weiter  erzählt,  jene  grosse  Fluth. 

Seine  Worte,  als  er  ans  Tageslicht  kommt,  sind: 
anatiird  anatiwä  ich  bin  Anatiwä 

lAuwa  noiH  &ä  an-toki^e      wo  ist  hier  Tabak,  um  zu  rauchen? 

(oder  hier  ist  Tabak). 


Gesang  bei  der  Leichenfeier,  während  der  Todte  horizontal  an  einer 

Stange  aufgehängt  ist: 

—    \j  \j    —    \^    —   ■  —    \j     \^    — 
dzO'l-ri  ko-ni'ko     hi-dio-ho-ho 

\j  \j   —    \j    —  \    —     \j     \j    —    \j    — 
o-tO'ho-ni'ko    ku-dzä  be-bo-ni-ko  u.  s.  \v. 

Sinn:  es  ist  aus  mit  ihm,  denkt  nicht  mehr  an  ihn  (otoh&niko)^  er  hängt 

au  der  Stange  {kudiä). 

Femer: 

\^    \j  —    \j  —       \^  —     —     \j 
ro-ni-ro  ni-ra     ko-ti  wai^diä 

\j    \j    —     \j  —  \j  \\   —     \j     \j     \j  -~  \^ 
wa-ni-ro  bi-o-ko     ai-dzu-dzä  bi-o-wa 

raniro   nira    wurde    erklärt    als:    nome  de  terra   bonita,    Name  eines 
schönen  Landes. 
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Der  Todte  bittet  um  Tabak  (koti)  und  fragt  die  Vorsänger,  ob  sie 
ihm  den  Lippenpflock  aus  Perlmutter  (waidzä)  angelegt  haben. 

Dr.  Aristides  de  Souza  Spinola,  der  im  Jahre  1879  den  Ingenieur 
Major  Joaquim  Rodriguez  de  Moraes  Jardim  auf  seiner  Araguayafahrt 
begleitete,  theilt  in  dem  Relatorio  dieser  Expedition  (O  rio  Araguaya  p.  43, 
47,  48)  noch  folgende  Sätze  von  freilich  etwas  zweifelhafter  Deutung  in 
eigener  Orthographie  mit: 

Idira  como  que!    Brebucomo  que!  — 
näo  corram,  näo  fugam.  — 
Lasst  sie  nicht  laufen,  nicht  fliehen! 

Quenausivo,  bin  que  doacre!*) 
Dens  mandai  chuva. 
Gott  sende  Regen! 

Quenausive  uato  uaine! 
Dens  dai-me  saude. 
Gott  gebe  mir  Gesundheit! 

Quenausive  aiiman  uade  utque  nan  conteme! 
Dens  fazei  com  que  eile  va  e  volte  sem  Ihe  accontecor  mal  algum. 
Gott  gebe,  dass  er  gehen  und  zurückkehren  möge,  ohne  dass  ihm  ein  Leid 
zustösst ! 

Quenausive  rita  que  tabune! 

Dens  de  melhor  vida  ao  fiuado. 

Gott  gebe  dem  DahingescMedenon  ein  besseres  Leben! 

1)  Weiteres  über  den  Namen  Quenausive  {kenauSiwe)  und  seine  wunderliche  Deutung 
durch  Spinola  findet  sich  in  den  ^Südamerikanischen  Stromfahrten'',  Globus  02,  S.  106. 


IV. 

Berichte  über  verschiedene  Völkerstäinme  in 
Vorderindien. 

Von 

Dr.  PEDOR  JAQOR  in  Berlin. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  März  1894.) 


I. 

Bhnta-Beschwörnng. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Der  Inspektor  der  Baseler  Mission  in  Calicut  verschaffte  mir  Ge- 
legenheit, die  Reinigung  eines  vom  Teufel  besessenen  Hauses  ausführen 
zu  sehen.  Nachdem  der  Sterndeuter  festgestellt  hat,  dass  ein  Haus,  in 
welchem  Krankheiten  oder  Unglücksfälle  vorgekommen  sind,  besessen  und 
von  welchem  Teufel  es  besessen  ist,  geschieht  die  Austreibung  durch 
Leute  besonderer  Kasten,  die  von  dem  Geschäfte  leben.  In  diesem  Falle 
waren  es  Panir  aus  Wynad. 

Vor  dem  Hause  waren  aufgestellt:  Eine  Messingschale,  roth  gefärbte 
Carcuma  und  Wasser  enthaltend,  eine  brennende  Lampe,  eine  roth- 
angestrichene Cocosnuss,  Bambusgemässe,  angefüllt  mit  Paddy,  Reis,  Reis- 
hülsen  und  verschiedenen  rohen  Reispräparaten,  eine  geschwärzte  Cocos- 
nuss, eine  Cocosschale  mit  Wasser  und  Russ  gefüllt,  Stroh,  den  vier 
Ecken  des  Daches  entnommen,  eine  Trommel  und  ein  grosser  Topf  voll 
Palmwein  zum  beliebigen  Gebrauch  für  die  Tänzer.  Vor  der  Trommel 
hockt  ein  Mann,  schlägt  sie  und  singt.  Ein  Knabe,  das  Gesicht  mit  grüner 
Oelfarbe  bemalt  (Fig.  4),  in  scharlachrother  Jacke  mit  helmartiger  Kopf- 
bedeckung, den  Bhuta*)  Agasa  Ghanderuan  personificirend,  tritt  auf, 
verneigt  sich  und  tanzt  zwischen  den  aufgestellten  Gegenständen.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Bogen,  in  der  Rechten  einen  Pfeil,  den  er  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  abschiesst  und  wieder   aufhebt.     Dann    nimmt   er 

1)  Bhuta  ^  Teufel. 


iHuu  Hand  voll  Reis  auf  und  wirft  siü  gegen  das  Hatis.  Zwei  Bewohuer 
tU's  Hauses  ireteu  auf,  der  eine  ergreift  »Mnen  brennenden  Docht  aus  der 
Lani[ie,  der  andere  giesst  retheß  Curcunia- Wasser  in  eine  Schale.  Sie 
stellen  sich  neben  einander  und  bewegen  diese  Oegenstände  in  vertikalen 
Kreisen  gegen  einander. 

Nachdem  sich  der  eine  Manipulant  dreimal  gegen  Süden  verneigt 
hat,  schüttet  er  das  Wasser  nach  Norden  ans,  dreht  die  Schale  um 
und  klopft  sie  <lreimal  aus.  Diese  Ceremonie  wird  zweimal  wiederholt, 
wobei  die  Männer  jedesmal  die  Rollen  wechseln.  Zwei  mit  ölgetränkten 
Lappen  umwickelte  Stöcke  werden  brennend  auf  die  mit  schwarzem 
Wasser  gefüllte  Cocosschale  gelegt  und  daun  von  tlen  beiden  Männern, 
die  Rollen  wechaelnd,  dreimal  gegen  einander  bewegt.  Nach  dreimaligem 
Verneigen  gegen  Norden  w^ird  die  Cocosschale  nach  Süden  geworfen.  Die 
brennenden  Stöcke  werden  m  die  Erde  gesteckt.  Dieselbe  Manipulation 
wvird  mit  der  rothen  Cocosnuss  und  der  mit  rotbeni  Carcumawasser  ge- 
fnllten  Messingschale  vorgenommen  i  Verneigen  nach  Süden,  Fortschleudern 
der  Nnss  nach  Norden.  In  ähnlicher  Weise  wird  mit  drei  kleinen,  aus 
Lappen  zusammengedrehten  Dochten  einerseits  und  den  veraehiedenen 
HeiRsorten  anderersioits  verfahren»  Zu  dem  ersten  Tänzer  hat  sich  in- 
zwischen ein  zweiter  gesellt,  Agasa  Ghandernan's  Diener  (Fig.  6.), 
Tanz,  Gesang  mal  Musik  wenlen  noch  eine  Zeitlang  fortgesetzt  Zum 
SchlusB  nehmen  die  Tänzer  den  unverbrauchten  Keis,  das  Stroh  von  den 
vier  Ecken  des  Hanses  und  damit  zugleich  den  bösen  Geist  mit  sich  fort. 

Für  den  Nachmittag  dosselbt-n  Tages  war  die  AuflFülirung  der  Bella 
Killa  Puja  angeonlnet  worden.     Sie  wird  in  woldhabenden  Familien  für 
schwangere  Frauen  zum  Schutz  des  Kmhryo,  gewrdinlicb  im  fünften  Monate 
der  Schw^anger^chnft,  vorgenonnnen. 

Das  Schauspiel  fand  vor  einem  kleinen  Hause,  in  einem  Garten  statt. 
Auf  ilem  sorgfältig  geebneten,  mit  Kuhmist  getönchten  und  mit  Kohlen- 
pulver beetrenten  Boden  vor  tlem  Haneie  breitete  sich  ein  scb^'>ner  Teppich 
aus,  ein  wahres  Meisterstück.  In  der  lütte  Brahma,  dreiköpfig,  links 
Baddhra  Kali,  rechts  Kutit^chaten  (ein  Teufel,  der  besonders  Weiber 
|dagt  und  gern  Häuser  anzündet).  Die  Figuren,  mit  untergeschlagenen 
Beinen  und  mitraartigen  Kronen  dargestellt,  gingen  nach  unten  in  einander 
über,  während  sie  nach  oben  spitz  zuliefen.  Die  Zwisclienräume  waren 
durch  hilbsches  Kankenornament  so  ausgefüllt,  tlass  die  Figuren  wie  in 
Lauben  aassen.  Dieses  Bild,  da»,  abgesehen  von  dem  schwarzen  Rande 
des  darunter  liegeinlen  Kohlenpulvers,  über  2  in  breit  und  etwa  1,50  m 
hoch  war,  hatten  zwei  Leute  in  rotbeni,  gelbem,  grünem,  weissem  unc 
schwarzem  Sande,  aus  freier  llanrl  ohne  Verzeichnung,  auf  den  Boden 
gestreut,  man  künnte  wohl  sagen,  gemalt.  Nocli  schöner  müssen  die 
bei   festlichen    GeU'genbeiteji    vuii    iMänma^n    dersellM»n    Kaste   mit   frischen 


Berichte  üher  verschiedene  Völkerstamiue  in  Vorderindien.  63 

Blumen  statt  mit  Sand  ausgeführten  Mosaiken  sein,    die   ich  indessen  nur 
Tora  Hörensagen  kenne*). 

Zur  Seite  des  Sandteppichs  hatte  man  einen  kleinen  Tempel  gebaut: 
Tier  Säulen  von  frischen  Bananenstämmen,  durch  Gitterwände  von  ge- 
flochtenen jungen,  noch  gelben  Cocosblättern  verbunden,  trugen  ein  zier- 
liches Dach  von  ziemlich  complicirtem  Bau,  fast  ganz  aus  Cocosblättern 
geflochten.  Rings  um  den  Toppich  waren  auf  Bauanenblättern  ausgelegt: 
Paddy,  Reishülsen,  roher  Reis  in  verschiedenen  Zubereitungen,  Cocos, 
Cocosblüthen,  Bananen,  Wasser  mit  Kohlenstaub,  Wasser  mit  rother 
Curcmna.  Auf  jedem  Häufchen  lagen  frische  Blumen.  Der  Priester, 
Pujari,  durch  keine  besondere  Tracht  ausgezeichnet,  hockt  vor  dem 
Teppich;  vor  sich  eine  Abkhora  (Wassorkanne),  aus  deren  DüUe  eine 
kleine  brennende  Fackel  ragt,  zur  Rechten  einen  Korb  voll  Blumen,  zur 
Linken  eine  Cocosschale  mit  brennendem  Weihrauch.  Er  legt  zu  Brahma's 
Füssen  drei,  für  jeden  anderen  Götzen  ein  Stück  Bananenblatt  von 
hcm  Quadrat  nieder  und  opfert  darauf  kleine  Mengen  der  aufgestellten 
Gegenstände,  die  ihm  nach  einander  gereicht  werden.  Er  spricht  kein 
Wort,  alle  seine  Bewegungen  sind  sehr  feierlich.  Dann  zieht  er  sich 
zaruck,  erscheint  aber  bald  wieder,  begleitet  von  der  Wöchnerin,  die  von 
zwei  Weibern  geführt  wird.  Nachdem  die  Frauen  sich  niedergekauert 
nnd  die  Hände  gefaltet  haben,  beginnt  die  eigentliche  Puja. 

Zwei  Bhutatänzer  in  malerischer  Tracht  treten  auf,  Bhuta  Kutat- 
schaten  mit  grünem  (Fig.  1)  und  seine  Gemahlin  Kameni  mit  ocker- 
gelbem Antlitz  (Fig.  3),  später  noch  ein  Dritter  (Fig.  2).  Der  Tanz  war 
recht  ausdrucksvoll  und  unterschied  sich  dadurch  vortheilhaft  von  den 
meist  unglaublich  langweiligen  Tänzen  der  Bajaderen.  Bald  gesellte  sich 
auch  Ghanderuan  (Fig.  5)  zu  ihnen,  derselbe  Bhuta,  der  am  Vormittag 
einen  seiner  Kollegen  aus  dem  besessenen  Hause  vertrieben  hatte.  Auf 
zwei  schräg  gestellten  Bambusen  glitt  er  plötzlich  aus  einem  Baume  herab. 
Er  trug  wesentlich  dieselbe  Gewandung  wie  am  Morgen,  erschien  aber  in 
doppelter  Grösse  und  nur  als  Büste  aus  dem  kelchförmig  zusammen- 
gebogenen Blatte  einer  Fächerpalme  herausragend,  wie  die  Büste  der  Julia. 
Der  Tanz  war  von  Gesang  begleitet.  Der  Pujari  blieb  ununterbrochen 
diätig.  Ich  verzichte  auf  eine  eingehende  Beschreibung,  da  ich  weder 
die  Bedeutung,  noch  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Handlungen  ver- 
stand,   deren  keine  aus  dem  Rahmen    des  bereits  Beschriebenen  heraus- 


1)  Die  Navajo-Indianer  streuen  Bilder  aus  buntem  Sande  bei  gewissen  Feierlich- 
keiten. Eine  genaue  Beschreibung  mit  Abbildungen  in  8*^-  Annnal  Report  Bureau  of 
Ethnology.    Washington  p.  235. 

Unter  Ludwig  XVI.  führten  sogenannte  Sableurs  mit  gefärbtem  Sande,  Marmor-,  Glas- 
oder Zuckerstaub  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  der  Gäste  mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
persische  Teppichmnster  aus,  die  ein  Hauch  zerstörte  (Friodlfinder,  Zur  Geschichte 
<les  Tafeliuzus.    Rundschau,  Januar  1880.). 
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trat,  und  da  ich  iiiclit  sicher  bin,  ob  diese  Auffuliniiig,  die  vielleidit  weniger 
zu  GuiUsten  der  Schwaiigereu,  als  zur  Befriedigung  der  Neugier  eines  Un- 
gläubigen,  stattfand,  in  allen  Punkten  korrekt  war.  Die  Leute  hatten  sich 
nur  uisgern  entschlossen,   ihre  heiligen  Gebräuche  für  Geld  zu  profaniren. 

Um  das  scheue  Sandbild  zu  retten,  Hess  ich  ein  mit  Kleister  be- 
strichenes Laken  vorsichtig  darüber  legen  uud  mit  der  flachen  Hand  fest- 
schlagen.  Der  Versuch  misshing  aber,  da  nicht  nur  das  Bild,  sondern 
auch  Fetzen  des  darunter  gestreuten  Kohlenteppichs  daran  haften  bliebeu. 
Ich  wollte  ein  neues  Bild  auf  Fliesen  streuen  lassen,  die  Künstler  aber 
hatten  Calicut  bereits  Yerlasseu, 

Teufelsaustreibungen  im  Grossen  finden  nur  an  gewissen  Festtagen 
statt.  Herr  Mathisen,  der  Inspektor  der  Baseler  Mission  in  Calicut,  be- 
schrieb mir  eine  solche,  welcher  er  beigewohnt  hatte.  Eine  Anzahl 
kranker^  für  besessen  geltender  Weiber,  die  meiirere  Tage  lang  durch 
Fasten,  Baden  nnd  abergläubische  Uehungen  Torbereitet  worden,  standen 
seit  dem  frühen  Morgen  auf  einer  Anhöhe  vor  dem  Tempel.  Abends, 
nachdem  zahlreiche  Lampen  angezündet  waren,  erschallt  plötzlich  wilde 
Musik;  eigeothümlich  YeruHunnite  springeji  zwischen  die  Weiber,  Bhuta- 
schwerter  (Palli-ual)  schwingend*). 

Tanz  uud  Lärm  werden  immer  wüster,  die  Aufregung  steigt,  theilt 
sich  den  Weibern  und  Zuschauern  mit,  Einige  Tänzer  springen  den 
Weibern  über  die  Kopfe,  verwunden  sich  selbst  und  die  Umstehenden 
mit  dem  Palli-ual,  so  dass  sie  aus  vielen  Wunden  bluten.  Die  Weiber 
werdeu  mit  beizenden  Brühen  bespritzt,  dürfen  sich  aber  nicht  kratzen, 
und  stürzen  endlich,  getjuält,  erschöpft  und  in  Schweiss  gebadet,  zu  Boden. 
Nun  holen  die  Tänzer  Hühner  ans  dem  Tempel,  schwingen  sie  in  der 
Luft,  beissen  ihnen  die  Köpfe  ab  und  werfen  sie  den  Weibern  zu,  die 
das  Blut  gierig  aussaugen.  Einige  Weiber  bekommen  Krämpfe,  der 
Schaum  tritt  ihnen  vor  den  Mond.  In  diesem  Zustande  wird  jeder  ein 
grosser  Napf  voll  sclieusslicher  Brülie,  bestehend  aus  Sandelholzpulver, 
Kuhmist  und  Wasser  eingetrichtert.  Zwei  Männer  halten  den  Kopf,  ein 
dritter  giesst  ein,  und  dies  wird  fortgesetzt,  bis  die  Unglücklichen  be- 
sinnungslos zu  Boden  stürzen.  Erst  nach  Tagen  oder  Wochen  erholen  sie 
sich  von  dieser  Kur,  wenn  sie  nicht  daran  zu  Grunde  gehen. 

Der  Bhutadienst  ist  in  Süd  Indien  sehr  allgemein.  Die  werthvollsten 
Mittheilungen  darüber  enthalten  die  Schriften  der  Baseler  Missionare, 
die  amtlichen  Handbücher  der  Madras -Regierung  und  Caldwell  (Compar, 
(Trammar  of  the  Draviiüan  languages).  Der  leider  zu  früh  gestorbene 
Dr.  Burnell  hat  sich  jahrelang  eingehend  damit  beschäftigt;  die  von  ihm 
hintorlassenen  Aufzeichnungen,  ein  Manuscript  von  l>50  Seiten,  werden  jetzt 
von  Sir  K,  Temple  mit  deu  nothigen  Erläuterungen  veroÖentiicht.     Die 


1)  Ihr  Kickeil  ist  gewöhidich  mit  Schellen  behäöfft. 
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Januar-  und  Februar-Hefte  von  The  Indian  Antiquary,  Bombay,  bringen 
die  ersten  beiden  Lieferungen  und  zugleich  eine  Liste  der  gesammten, 
dem  Herausgeber  bekannten  Bhuta-Literatur. 

IL 

KaHan. 

Die  Eallans  (Colleries)  sind  eine  Diebes-  und  Räuberkaste  des 
südlichsten  Indiens.  Während  früher  Rauben  mit  oder  ohne  Anwendung 
Ton  Gewalt  ihr  einziger  Beruf  war,  sind  sie  unter  der  englischen  Herrschaft 
gezwungen  worden,  ihrem  alten  Gewerbe  zu  entsagen  und  sich  dem  Acker- 
bau zuzuwenden,  den  sie  meist  als  Diener  anderer  Kasten,  aber  auch  für 
eigene  Rechnung  betreiben. 

Von  vielen  Kallans  scheint  aber  das  Diebeshandwerk  auch  heute  noch 
getrieben  zu  werden  und  selbst  hohe  Beamte  wissen  Haus  und  Habe  nicht 
besser  gegen  Diebe  zu  schützen,  als  indem  sie  einen  Kallan  zum  Wächter 
anstellen.  Ich  habe  wohl  eine  Anzahl  Kallans  als  Sträflinge  kennen 
gelernt,  gemessen  und  gezeichnet  (siehe  Messungen  an  lebenden  Indiem, 
Zeitschrift  1879,  I.),  zuverlässige  Erkundigungen  über  ihre  gegenwärtigen 
Sitten  einzuziehen  ist  mir  leider  nicht  gelungen.  Nicht  unwillkommen 
aber  dürften  einige  Mittheilungen  aus  früherer  Zeit  über  die  unglaublich 
wilde  Sinnesart  dieser  merkwürdigen  Kaste  sein,  wie  sie  namentlich  bei 
Ausübung  des  bei  ihr  herrschenden  Wiedervergeltungsrechtes  zum  Ausdruck 
kommt. 

Als  Knabe  eignet  sich  der  Kallan  die  Grundregeln  des  einzigen  Be- 
rufes an,  zu  welchem  die  Natur  ihn  befähigt  hat,  dem  eines  Diebes  und 
Räubers.  Mit  15  Jahren  kann  er  gewöhnlich  für  ausgelernt  gelten;  dann 
darf  er  sein  Haar  so  lang  wachsen  lassen,  als  ihm  beliebt,  während 
Kuaben  ihren  Kopf  scheeren  und  nur  einen  Schopf  stehen  lassen  dürfen. 
Die  Kallans  begraben  oder  verbrennen  ihre  Todten,  nennen  sich 
Sivaiten,  sind  aber,  wie  die  Maravar,  thatsächlich  Teufelaubeter.  Es  sind 
die  einzigen  unter  den  indischen  Stämmen,  die  sich  beschneiden.  Ueber 
den  Ursprung  dieser  abweichenden  Sitte  ist  nichts  bekannt.  Männer  und 
Weiber  verlängern  künstlich  ihre  Ohrläppchen. 

Wenn  ein  Kallanmädchen,  wie  es  häufig  geschah,  einen  Fremden 
durch  ein  Kallangebiet  zu  geleiten  hatte,  und  ihrem  Schützling  dennoch 
von  Leuten  ihrer  Kaste  Gewalt  angethan  wurde,  so  zerriss  sie  ihr  Ohr 
und  eilte  nach  Hause,  um  das  Geschehene  zu  berichten.  Dies  hatte  zur 
Folge,  dass  den  Missethätern,  abgesehen  von  anderen  Strafen,  stets  beide 
Ohren  zerrissen  wurden. 

Die  Weiber  haben  dieselben  schlechten  Eigenschaften,  wie  die 
3Iänner,    sie   sind  voll  wilder  Rachsucht;    die  geringste  Kränkung,    selbst 

ZeitAcbrifi  für  Ethnologie.    Jahrg.  Ibüi.  ^ 
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diT  blosse  Yerdaclit  i^iner  solelieii,    macht    sie   mseinl   uim  tr^iDt  sie   z\ir 
vvütliendsteii  Ruche  ohne  alle  Kücksicht  auf  dio  Folgen. 

Genithou  zwei  Weiber  iu  heftigen  Streit,  so  tddtet  die  beleidigte,  luii 
sich  zu  rächen,  ihr  Kind  vor  der  Thür  ihrer  Gegüerin  und  schickt  sich 
au,  mit  ihrer  i,a^sanmiten  Habe  iu  ein  anderes  Dorf  zu  ziehen.  Die  N:ich- 
barn  suchen  t^s  zu  hindern.  Der  Fall  wird  vor  den  obersten  Am balaeaur 
gebracht,  der  die  Aeltesteo  auffordert,  den  Streit  zu  schlichten.  Scheint 
dem  Ehenianue,  dass  die  im  Laufe  der  Verbandhmg  beigebrachten  Zeug- 
nisse sein  Weib  hioreitheui!  belasteu,  so  schleicht  er  nach  Ilaiiye,  holt 
eines  seiner  Kinder  und  tödtet  es  vor  Zeugen  an  der  Thnr  des  Weibes, 
welches  ihr  Kind  vor  seiner  Thür  umgebratdit  hat. 

„Die  Nachricht  dringt  bsclmell  zu  den  Richtern,  welche  verkünden,  dass 
die  Beleidigung  hinreichend  gerächt  ist.  Unterbleibt  die  freiw^illige  Sühne, 
Bo  vertagt  sicli  das  Gerieht,  gewtdmlieli  auf  vierzehn  Tage.  Vor  Ablauf 
dieser  Frist  muss  eines  der  Kinder  der  Yerurtheilten  getödtet  werden,  die 
überdies  drei  Tage  lang  allcA  Unkosten  für  den  Unterhalt  der  Versammlung 
zu  tragen  hat." 

Nach  dieser,  ^en  Berichten  der  Landesvermessung  entnommenen 
Schilderung  folgt  im  Madura- ManuaP)  eine  kurze  Notiz  aus  einem  dem 
Verfasser  des  Manual  nicht  zugänglich  gewiesenen  Briefe  des  Josuitenpaters 
Martin;  die  Sache  ist  aber  so  interessant,  dass  sie  wohl  verdient,  im 
Original  (abgekiirzt)  mitgetbeilt  zu  werden. 

Der  Pater  spricht  allerdings  nur  von  einer  Dieboskasto  im  Maravar- 
gebiete,  worunter  aber  wohl  nur  die  Kallans  zu  verstehen  sein  dürften. 

Er  sagt^):  Nichts  sei  hantiger  im  üobieto  der  Maravar,  als  Raub 
und  Mord,  wesshalb  er,  „abgeselien  von  dem  vollen  Vertrauen  auf  den 
Schutz  Gottes,  das  ein  Missionar  haben  müsse",  die  durchaus  nicht  unniltze 
Vorsicht  gebrauche,  sich  auf  seinen  Keisen  von  Leuten  eben  dieser  Käuber- 
kaste  begleiten  zu  lassen,  da  diese  Räuber  niemals  einen  lieisenden  an- 
greifen, welcher  sich  der  Führung  eines  ihrer  Kastengenossen  anvertraut 
hat.  Einmal,  als  Reisende  trotz  solcher  Begleitung  angefallen  wurden, 
schnitt  sich  der  Führer  beide  Ohren  ab  und  drohte,  sich  das  Lehen  zu 
nehmen,  talls  sie  fortführen.  Die  Räuber  waren  durch  die  Landessitte 
gezwungen,  sich  gleichfalls  die  Ohren  abzuschneiden  und  beschworen  den 
Führer,  innezuhalten,  um  nicht  gezw^ungen  zu  werden,  einen  ihrer  Bande 
zu  en\wgen.  Das  Gesetz  der  Wiedervergeltung  besteht  bei  diesen  Völkern 
in  voller  Kraft.  Wenn  von  zwei  Streitenden  der  eine  sich  ein  Auge  aus- 
reisst  oder  sich  umbringt,  so  muss  der  andere  sich  selbst  oder  einem  seiner 
Verwandten  ein  Gleiches  anthim.  Die  Weiber  treiben  diese  Barbarei  noch 
weiter.    Wegen  einer  geringfügigen  Kränkung,    einer  spitzen  Bemerkung, 


1)  The  Madura  Hanual,  compiled  by  order  of  the  Madraa  Government  1568. 

2)  Lettres  edifiantes  et  curieuseg.   8.  November  1709. 
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und  sie  im  Stande,  sich  den  Kopf  an  der  Thür  derjenigen,  die  sie  be- 
leidigte, zu  zerschlagen,  und  diese  ist  dann  gezwungen,  sofort  ihrem  Bei- 
spiele zu  folgen.  Vergiftet  sich  die  eine,  indem  sie  den  Saft  eines  Gift- 
trankes geniesst,  so  muss  auch  die  andere,  welche  ihren  gewaltsamen  Tod 
veranlasst  hat,  sich  yergiften,  sonst  brennt  man  ihr  Haus  nieder,  raubt  ihr 
Vieh  und  thut  ihr  jede  Schmach  an,  bis  sie  Genugthuung  giebt. 

Wenige  Schritte  von  Pater  Martin's  Kirche  waren  zwei  dieser  Un- 
menschen in  Streit  gerathen;  der  eine  lief  nach  Hause,  holte  sein  vier- 
jlhriges  Kind  und  zermalmte  ihm  vor  den  Augen  seines  Feindes  den 
Kopf  zwischen  zwei  Steinen.  Ohne  sich  zu  ereifern,  ergreift  dieser  seine 
eigene  neunjährige  Tochter,  stösst  ihr  einen  Dolch  in  die  Brust  und 
spricht:  „Dein  Kind  war  nur  vier  Jahre  alt,  meine  Tochter  neun  Jahre, 
bringe  mir  ein  Opfer  gleich  dem  meinen."  „Einverstanden",  antwortet 
der  andere,  und  da  er  seinen  ältesten  Sohn,  einen  jungen  Mann,  der  im 
Begriff  stand,  sich  zu  verheirathen,  neben  sich  sieht,  versetzt  er  ihm  vier 
oder  fünf  Dolchstiche.  Nicht  zufrieden,  das  Blut  seiner  beiden  Söhne 
vergossen  zu  haben,  ermordet  er  noch  seine  Frau,  um  seinen  Feind  zu 
xwingen,  die  seinige  gleichfalls  zu  tödten.  Endlich  warden  noch  ein 
jnnges  Mädchen  und  ein  Säugling  umgebracht .... 

unter  den  Schützlingen  des  Paters  befand  sich  ein  junger  Mann,  der 
seinem  Vater  entflohen  war,  als  dieser  ihm  einen  Lanzenstich  beigebracht 
hatte,  um  ihn  zu  tödten  und  dadurch  seinen  Feind  zu  zwingen,  auch  seinen 
Sohn  umzubringen.  Dieser  Barbar  hatte  bereits  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit zwei  seiner  Kinder  in  derselben  Absicht  erdolcht. 

Der  Pater  fügt  hinzu,  dass  viele  jeden  Streit  vermeiden,  aus  Furcht 
Tor  den  schrecklichen  Folgen;  auch  sei  ihm  bekannt,  dass  einige,  die 
mit  anderen  in  Streit  gerathen  waren,  welche  im  Begriff  standen,  solche 
Barbarei  auszuüben,  ihnen  die  Kinder  fortnahmen,  um  sie  daran  zu  hindern. 
Diese  Räuber  waren  zur  Zeit  unumschränkte  Herren  in  ihrem  Ge- 
biete, alle  Versuche  des  Maravar-Fürsten,  sie  zu  unterdrücken,  waren  fehl- 
geschlagen. Mehrere  Hundert  Niederlassungen  (peuplades)  sollen  sie  in 
einem  Jahre  verwüstet  haben.     Soweit  Pater  Martin. 

Nur  durch  rücksichtslose  Gewaltmaassregeln,  durch  Niedermetzeln 
Ton  tausenden  gelang  es  den  Engländern,  im  Anfange  des  Jahrhunderts 
die  Kallans  unter  ihr  Joch  zu  beugen. 

Eine  auffallende  Sitte  der  westlichen  Kallans,  dass  nehmlich  sehr 
häufig  eine  Frau  das  Weib  von  10,  8,  6,  4  Männern  ist,  und  die  Spröss- 
linge  einer  solchen  Ehe  sich  nicht  Kinder  von  10,  8,  6,  —  sondern  Kinder 
von  8  und  2;  6  und  2;  4  und  2  —  Vätern  nennen,  ist  bereits  in  einem 
früheren  Vortrage  (Verhandlungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  1879, 
8.  132)  erwähnt  worden.  Zum  Schluss  mag  aber  noch  eine,  diese  Sitte 
bestätigende  Bittschrift  angeführt  werden: 
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Bittschrift  ^^^g 

Terrea  Tevau's  und   seiner  sieben  Brüilcr,    Söhne  von   sechs  und  zwei 
Vätern  an  den  CoUector  von  Madura  1798  (Madura-Manual  U,  54.). 

„All  die  allerauöerloseuBto  Schönheit  der  Heliönhoiten,  in  welcher  die 
gesaminte  Natur  iu  jeder  Beziehung  in  ihrer  wahren  Vollkoiumenhoit 
geschaut  wird,  and,  gleich  Mahu-Meru,  von  höchst  bezauberndem,  mihlem 
und  annuithigera  Anblick,  au  den  Beschützer  zahlloser  Seelen,  an  tlen 
allgemeinen  und  gewohnten  Erforscher  der  Klagen  nuil  Leiden  aller  Cto- 
kränkten,  an  die  immer  willkommene  Lust  und  Freude  aller  FreunJliehoü 
und  Geseüigeo,  der,  wenn  er  speiset,  von  tausenden  umringt  ist,  zu  den 
schönen  Füssen  Eurer  Hochmäclitigkeit  erkühnen  wir  uns,  Terea  Tovan 
und  seine  sieben  BrCnler,  Söhne  von  sechs  und  zwei  Yätenu  mit  ge- 
schlossenen Beinen,  bedecktem  Munde,  und  zwischen  den  Beinen  zu- 
sainmeugelial tonen  Gewändern,  in  grosser  Entfernung  verehrend  mit  ge- 
falteten und  emporgehobenen  Händen  stehend.  Eure  gnädige  und  barm- 
herzige Sinnesai^t  ]n^eisend  und  anbetend,  uns  niederwerfend,  und  zu  Eurer 
ehrenwerthen  Person  gen  Norden  aufblickend,  diese  unsere  demüthige 
Bittschrift  zu  richten  und  Eure  Gunst  und  Eure  Geneigtheit  und  Euren 
Schutz  zu  erflehen".  — 

Der  Bericht  über  die  Volkszäldnng  von  18Ü1  ei-withnt  einen  sonder- 
baren, bei  einer  Unterabtheilung  (Kilai)  der  Kallans  herrschenden  Brauch* 
Stirbt  <^iner  derselben,  so  muss  der  Erbe  dmi  Männern  desselben  Kilai 
je  ein  Stück  neues  Zeug  schenken;  der  Empfänger  aber  muss  es  seiner 
Scliwester  geben,  ünterlässt  er  es,  so  findet  sich  ihr  Gatte  entehrt  und 
lässt  sich  von  ihr  scheiden.  Zum  Zeichen  der  Ehescheidung  reicht  ein 
Kallan  seiner  Frau  ein  Stück  Stroh  in  Gegenwart  seiner  Kastengenossen. 
Auf  tamil  bedeutet  der  Ausdruck  ^ein  Stroh  geben"  Ehescheidung, 

(Censua  of  India  XUl,  1893.) 

m* 

Maravar. 

Die  Maravar  (Marvar)  (Fig.  1,  8.  <til),  einer  der  ältesten  Volksstämme 
Hildindiens,  bewohnen  zwei  grosse  Gebiete:  die  Semindaris  Sivaganga 
anil  Kamnäd,  im  westlichen  Theile  des  Madura-Distriktes.  Vor  zwei 
Jahrhunderten  waren  sie  die  zahlreichste  und  mächtigste  Kaste  des  Pandya- 
Landes  mit  der  Hauptstadt  Mädura.  Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
konnte  der  llajah  von  Rainnäd  innerhalb  zweier  Tage  ein  Heer  vou 
40  000  Mann  stellen;  1851  aber  hatte  sich  ihre  Zahl,  wahrscheinlich  in 
Folge  häufiger  Hnngersnöthe.  auf  80  000  vermindert.  Früher  wild  und 
räuberisch,  der  Schrecken  ihrer  Nachbarn,  sind  sie  unter  dein  Einfluss 
der  englischen  Herrschaft  zu  fleissigen  Landbauem  geworden,  fast  ebenso 
friedlich,    wie    die    übrigen    Ryots    (spr,    Reiots).       Aeusserlich    sind    sie 
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Sivaiten,  in  Wirklichkeit  aber  Teufelanbeter.  Sie  essen  Fleisch,  trinken 
Branntwein,  die  Wittwen  dürfen  heirathen. 

Die  ausführlichste,  mir  bekannte  Mittheilung  über  die  Maravar  giebt 
das  Madras -Journal  Bd.  IV.  (1836),  einen  Auszug  daraus  das  Madura- 
ManuaP),  dem  vorstehende  Notiz  entnommen  ist. 

Durch  Dr.  J.  Shortt,  unser  1890  verstorbenes  correspondirendes  Mit- 
glied, wurde  ich  mit  Herrn  G.  F.  Fisher  bekannt,  dem  Herrn,  dem  es 
nach  unendlichen  Bemühungen  gelungen  war,  die  zur  Zeit  in  Sivaganga 
regierende  legitime  Fürstin  auf  den  Thron  zu  setzen  und  dadurch  den 
35  Jahre  währenden  Erbfolgestreitigkeiten  ein  Ende  zu  machen"). 

Mit  Herrn  Fishers  Empfehlung  versehen^),  machte  ich  die  Reise 
nach  Sivaganga   in    einem  Ochsenwagen  und  fand  das  freundlichste  Ent- 

Fig.l. 


Maravan  Nr.  180  der  Tabelle:  Messungen  an  lebenden  Indiern  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  1879.   XI.   S.  98). 

gegenkommen  bei  seinen  Agenten,    von  denen  ich  auch  einiges   über  die 
Sitten  und  Gebräuche  dieser  interessanten  Kaste  erfragen  konnte. 

Das  Weib  gebärt  sitzend,  als  Hebeammo  wirkt  die  Barbierfrau. 
Ist  die  Mutter  schwächlich,  so  wird  dem  Kinde  Eselsmilch,  mit  etwas 
Chamaeleon-Blut  gemischt,  eingegeben,  —  das  Chamaoleon  wird  Blutsauger 
genannt;  durch  den  Genuss  seines  Blutes  soll  wohl  die  Saugkraft  des 
Kindes  gesteigert  werden.  Während  der  ersten  30  Tage  giebt  man  dem 
Kinde  auch  Tirukalli-Saft  ein  (Euphorbia  tirucalli),  zuerst  täglich,  in 
der  letzten  Hälfte  des  Monats  nur  alle  4  bis  5  Tage.  (Die  Pflanze  wird 
im  Feuer  gebrannt,    ausgepresst,   der  Saft  filtrirt,   gewärmt).     Vom  dritten 


1)  1.  c. 

2)  Die  hochinteressante  Feier,  bei  welcher  Hr.  Fisher  der  Rani  Kothama  eigen - 
hiodig  die  Krone  aufsetzte,  hat  Dr.  Shortt  in  einem  Vortrage  über  die  Maravar  ans- 
föhrüch  beschrieben  (Mcmoirs  read,  Anthrop.  Soc.  IV,  20). 

3)  Unser  Museum  für  Völkerkunde  verdankt  Ferm  Fisher  u.  A  eine  Reihe  sehr 
werthroller  Bilder. 
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F.  Jaqor: 


Tage  an  wird  der  Kopf  des  Kindes  gepresst,  um  ihn  möglichst  rund  zu 
formen. 

Am  10-  oder  15.  Tage  ergreift  die  Barbierfrau  das  Kind  an  den 
Füssen,  so  dass  der  Kopf  naeh  unten  hängt,  schüttelt  es,  steckt  ihm  einen 
Finger  in  den  Mund  und  drückt  gegen  die  innere  Nasenöffnung,  um  diese 
kleiner  zn  machen, 

Nacli  einem  Monat  wird  diese  Operation  wiederholt.  Nach  dem 
30.  Tage  giebt  man  dem  Kinde  Ricinusöl  ein. 

Bis  zum  ir>.  Tage  bleibt  die  Mutter  abgesondert,  darf  keinen  Haus- 
rath  berühren.  Am  15.  Tage  stellt  ein  Brahmine  das  Horoskop,  über- 
tüncht die  Stätte  der  Geburt  mit  Kuhmist  und  wirft  alle  irdenen  Töpfe 
fort  Er  zerschlägt  eine  CocoanusB  und  verrichtet  die  Puja;  Mutter  und 
Kind  baden.  Das  Kind  erhält  einen  Namen,  Verwandte  und  Freunde 
werden  mit  Keis  hewirthct. 

Um  während  ihrer  Absonderung  den  Teufel  fern  zu  halten,  legt  man 
zur  Seite  der  Mutter  Messer  oder  eisernes  Geräth;  auch  alte  Schuhe,  alte 
Besen,  sollen  denselben  Zweck  erfüllen.  Frühestens  einen  Monat,  spätestens 
ein  Jahr  naeh  der  Geburt,  wird  der  Kopf  des  Kindes  geschoren,  später  je 
nach  Bedürfniss.  Nur  auf  dem  Scheitel  bleibt  ein  Schopf  stehen,  er  ist 
Gegenstand  besandorer  Pflege,  auf  dass  er  recht  lang  werde. 

Den  Mädchen  werden  die  Ohrläppchen  künstlich  zu  solcher  Ijängo 
ausgedehnt,  dass  sie  ilie  Sclmkeru  berühren  (Fig.  2), 

Hier  das  Rezept  nach  Dr.  Shortt:  Das  Durchbohren  geschieht  immer 
durch  Leute  von  der  Corava-Kaste,  gewöhnlich  wenn  das  Mädchen  einen 
Monat  alt  ist.  Das  Ohr  wird  mit  einer  starken  Nadel  durchbohrt,  dann 
zieht  man  ein  baumwollenes  Bändchen  durch  die  Oeffnung,  macht  an 
jedem  Ende  eiueu  Knoten  uud  tränkt  es  mit  Salzwasser.  Nach  einem 
oder  zwei  Tagen  wird  au  Stelle  des  Bäudchens  ein  Stück  Besenreis  ein- 
gefügt und  alle  drei,  vier  Tage  ein  stärkeres.  Dies  wird  dann  durch 
einen  Pflock  von  trockenem  Pflanzenmark  (ähnlich  unserem  Hollunder- 
mark)  ersetzt,  das  durch  Befeuchten  anschwillt  und  das  Loch  erweitert. 
Einen  Tag  um  den  andern  w^ird  ein  stärkerer  Pflock  eingezwängt.  Nach 
et^a  vierzehn  Tagen  kommen  Lappen  an  die  Stelle,  die  zunächst  mit 
Salzwasser,  dann  mit  Cocosöl  getränkt  sind;  nach  einem  Monat  Blei-  oder 
MesBinggewichte,  deren  Schwere  allmählich  gesteigert  wird,  bis  die  Zipfel 
beider  Ohren  einerseits  an  der  Nasenwurzel  zusammentreffen,  andererseits 
die  Schulter  berühren. 

Weniger  als  ein  Jahr  alte  Kinder  ti"agen  eine  Unze  schwere  Geweichte 
im  Ohr;  man  lässt  sie  mehrere  Jahre  darin,  um  zu  verhindern,  dass  es 
sich  wieder  zusammenziehe.  Vor  Eintritt  der  Pubertät  werden  die 
bleiernen  Ringe  durch  goldene,  bei  Armen  durch  messingene  ersetzt. 

Das  Erweitern  der  Ohrläppchen  ist  bei  mehreren  Kasten  Südindieus 
Sitte,     Es    giebt    vielleicht  keinen   Unfall,    der    einer   Indierin    und   ihren 
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Freundinnen   grössere  Sorge  macht,    als  das  Zerreissen  der  Ohrläppchen. 

Es  gilt   für    eine  Schande,    wird  geheim   gehalten  und  möglichst  schnell 

wieder  geheilt. 

Bei  der  ersten  Menstruation  bezieht  das  Mädchen  auf  30  Tage  eine 

besondere  Hütte  und  wird  während  dieser  Zeit  sehr  gut  verpflegt.  Am 
ersten  Tage  wird  sie  gewaschen,  alle  5  bis  6  Tage  darf  sie  baden,  am 
30.  Tage  legt  sie  ein  neues  Gewand  an  und  wird  mit  Musik  in  ihr  Haus 
zurückgeführt.  Man  ladet  Gäste  ein,  und,  falls  das  Mädchen  verheirathet 
ist,  bestimmt  der  Astrologe  Tag  und  Stunde,  wann  die  Ehe  zu  vollziehen 
ist,  worüber  zuweilen  viele  Monate  vergehen.  Die  Mädchen  werden  ge- 
a  Pig.  2.  h 


Schmuck  des  rechten  Ohrs  von  Maravar- Frauen,  Sivagang^a  bei  Madura. 
wohnlich  als  Kinder  verheirathet.  Die  Hochzeit  und  das  Bewirthen  der 
Gäste  dauert  drei  Tage.  Am  ersten  Tage  wird  das  Tali  gebunden. 
Die  Heirathen  werden  durch  die  Eltern,  oft  ohne  Wissen  des  jungen 
Paares  geschlossen.  Am  Hochzeitstage  erlegt  der  Bräutigam,  gleichviel 
ob  reich  oder  arm,  an  die  Brauteltem  30  Fenam  (etwas  weniger  als  10  Mk.) 
und  ausserdem  Geschenke,  wenn  die  Mittel  vorhanden  sind.  Erst  naclulem 
das  Geld  gezählt  und  richtig  befunden,  wird  das  Tali  um  den  Hals  der 
Braut  geknüpft. 

Dem  Sterbenden  wird  Milch  eingegeben;  die  Leiche  wird  gewaschen, 
gekleidet,  geschmückt,  auf  scliön  verzierter  Bahre  hinausgetragen.  Vor 
dem  Verbrennen   oder  Begraben  wird  der  Schmuck  wieder  abgenommen. 


72 


F.  JAGOR! 


Der  Solm,  in  Ermaiigeluug  desselben  der  naehste  Verwandte,  nimmt 
oinou  mit  Waaser  gefüllten  Topf  auf  die  Seliulter  und  uinsülireitet  ilreiraal 
den  Sclieiterhaufen  oder  das  Oral*.  Naeh  jedem  Umgange  schlägt  der  am 
Kopfe  tler  Leiche  stehende  Rarbier  ein  Loch  in  den  Topt\  so  dass  das 
Wasser  nach  c-iminiler  aus  einer,  zwei  mid  drei   Oeffnnnijfen  ausströmt. 

Der  Tniger  des  Topfes  kniet  nieder,  zündet  den  Holzstoss  ari,  wirft 
tlen  Topf  hinter  sich  und  verlässt  den  Platz,  ohne  sieii  umzusehen.  Seine 
Verwandten  scheeren  ihm  den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  Vorderarme, 
die  unter  keinen  Umständen  geschoren  werden  dürfen,  Naehdem  alle 
gebadet,  begeben  sie  siidi  vor  das  Öterbehaus;  ein  Mädchen  tritt  heraus 
und  schwenkt  einen  mit  rothem  Cureumawasser  gefüllten  Topf  dreimal  um 
den  Kopf  des  Hauptleidtragenden  (um  ihn  gegen  böse  Geister  zu  schützen). 
Nachdem  die  Traueniden  ihre  Ffisse  gewasclien,  betreten  sie  das  Haus» 
Die  Stelle,  wo  der  Tod  eingetreten  ist,  wird  mit  Kidimist  getüncht  und 
tdue  Lampe  einen  Tag  lang  darauf  breimend  erlialten. 

Hat  der  Tod  an  einem  Bonuabend  stattgefunden,  so  steht  demhäehst 
ein  neuer  Todesfall  zu  befni'chten.  Um  dies  zu  Yerhimlern,  bindet  man 
ein  Huhn  an  die  liahre,  das  mitverbrannt  oder  vom  Todteugraber,  der 
es  zum  Geschenk  erhalt,  getodtet  werden  nmss.  Durch  das  Opfer  einer 
Hühnerseele  hofft  man  die  zweite  Menschenseele  ssu  rotten.  Am  16.  Tage 
findet  die  Ceremonie  der  Reinigung  des  Hauses  statt  Die  geladenen 
Gäste  und  ein  Astrolog  besuchen  die  Brandstätte,  vollziehen  ein  Todteii- 
opfer  und  bringen  dem  Bohne  des  Veratorbenen  Geschenke  an  Geld  oder 
Kleidern-  Jedes  Jahr  soll  der  Sohn  die  Feier  wiederholen,  aber  nur  bei 
der  ersten  Jahresfeier  werden  ihm  Geschenke  gespendet.  — 

Nachträglich  mag  hier  nocli  die  den  oben  citirten  Quellen  entnommene 
Beschreibung  einiger  interessanten  Bräuctie  bei  Verehelichungen  angefügt 
werden. 

Sind  die  Eltern  zur  Zeit  zu  arm,  so  wird  zwar  tlas  Tali  gebundea, 
die  Feetliclikeit  aber  auf  spätere  Zeit  verschoben.  Stattlindeu  muss  sie 
aber,  „der  Schaden  rauaa  geheilt  werden.''  In  solchen  Fällen  ist  die  als 
jungfränlicliü  Braut  Gefeierte  zuweilen  schon  Mutter  mehrerer  Kinder. 
Stirbt  der  Ehemann,  bevor  er  in  der  Lage  war,  „den  Schaden  zu  heilen^, 
so  borgen  seine  Freunde  und  Verwandte  das  erforderliche  Geld  und  voll- 
ziehen die  Hochzeitsfieier  in  Gegenwart  und  zu  Gunsten  der  Leiche,  welche 
als  Bräutigam  aufgeputzt  neben  der  Frau  auf  einer  Bank  sitzt.  Dast  Tali 
wird  der  Frau  dann  abgenommen  und  sie  darf  wieder  lieiratben,  sobald 
aie  Gelegenheit  findet. 

Missfällt  einem  Ehemann  seine  Gattin,  so  werden  die  Stammes- 
genossen  zusammengerufen  und  die  Frau  wint  in  das  Haus  ihrer  Mutter 
zurückgeführt  sanunt  idlem  Vieh,  Geräth,  Schmuck,  das  sie  mitgebracht 
hat.  Das  mn  ihren  Hals  gebundene  Tali  wird  abgenommen  untl  zerrissen. 
Missfällt  der  Mann  der  Frau,    so    erstattet  sie  ihm  das  Brautgeld  uml  die 
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Unkosten  der  Hochzeit,    nimmt  alles,    was  sie  eingebracht  hat,    mit  sich, 
kehrt  in  ihr  Haus  zurück  und  verheirathet  sicli  nach  ihrer  WahP). 

Bei  den  Maravans  und  Kailaus  findet  man  noch  bumerangartige 
Instrumente,  Vallari-thaddi,  von  Holz  oder  von  Eisen.  Sie  sollen  früher 
im  Kriege  und  auf  der  Jagd  benutzt  worden  sein.  Heute  dienen  erstere 
nur  zum  Sport,  letztere  zum  Vertreiben  der  bösen  Geister.  Einige 
Haravar  begleiteten  uns  auf  einen  freien  Platz,  um  ihre  Geschicklichkeit 
zu  zeigen.  Die  Versuche,  ein  Ziel  zu  treffen,  oder  das  Wurf  holz  nach 
dem  Ausgangspunkt  zurückkommen  zu  lassen,  misslangen  alle.  Distanz- 
werfen ging  etwas  besser:  der  Geschickteste  schleuderte  zwei  aus  zehn 
ausgewählte  Instrumente  153,  175,  166  w  weit;  die  Plugbahn  glich  einem 
Komma.  Sie  schoben  den  geringen  Erfolg  auf  die  ihnen  fremden  Wurf- 
hölzer und  versicherten,  geübte  Leute  träfen  mit  ihren  eigenen  Instrumenten 
eine  in  den  Sand  gesteckte  Kürbisblüthe  auf  60  Schritt  Entfernung"). 

Ein  besonders  bei  den  Maravar  und  verwandten  Kasten  beliebter 
Sport,  das  Ochsenhetzen  (Dshelli-Kattu),  welches  an  die  in  Spanien  im 
Winter  stattfindenden  Corridas  de  Novillos  erinnert,  verdient  noch 
eine  kurze  Beschreibung.  An  einem  bestimmten  Tage  versammeln  sich 
in  der  Frühe  Schaaren  von  Menschen,  vorwiegend  Männer,  auf  einem 
geeigneten  freien  Platz,  vielleicht  im  Bette  eines  ausgetrockneten  Flusses 
oder  Sees.  Viele  bringen  Pflugochsen  mit,  die  schon  mehrere  Tage  vorher 
besonders  gefüttert  worden  sind,  um  sie  recht  muthig  zu  machen.  Die 
Eigenthümer  preisen  die  Stärke  und  Schnelligkeit  ihrer  Thiere  und  fordern 
auf,  sie  zu  fangen  und  festzuhalten.  Man  wählt  eines  der  besten,  be- 
festigt ein  Tuch  als  Siegespreis  an  seinen  Hörnern  und  führt  es  in  die  Mitte 
der  Bahn.  Alsbald  wird  es  von  Leuten  umringt,  die  laut  johlen  und 
gestikuliren;  das  Thier  wird  stutzig,  senkt  den  Kopf  und  nimmt  einen 
wilden  Anlauf;  aber  schnell  öffnet  sich  der  Kreis,  die  Menschen  stieben 
aus  einander  und  laufen  nach  allen  Seiten;  der  Ochse  aber  läuft  noch 
schneller,  bald  hat  er  einen  seiner  Widersacher  erreicht  und  dringt  mit 
den  Höniem  auf  ihn  ein,  dieser  indessen  fällt  plötzlich  wie  ein  Stein  zu 
Boden,  der  Ochse  aber,  statt  ihn  mit  den  Hörnern  zu  durchbohren,  springt 
über  ihn  fort  und  läuft  einem  anderen  nach,  der  sich  auf  dieselbe  Weise 

1)  Dio  Maravar  betreffend,  enthält  der  189B  erschienene  Bericht  über  die  Volks- 
zählung von  1891  fast  nur  Auszüge  aus  den  oben  citirten  Quellen,  ausserdem  aber  die 
Mittheilungen,  dass  verhältnissmässig  viele  der  254  Unterabtheilungen  der  Maravars  den 
Namen  Kall  an  führen,  während  umgekehrt  der  Name  Maravar  bei  mehreren  Gruppen 
der  Kall  ans  vorkommt,  und  dass  beide  Kasten  offenbar  sehr  nahe  verwandt  sind;  dass 
MaraTarmädchen  selten  vor  Eintritt  derEeife  heirathen  und  selbst  noch  fünf  Jahre  später 
ohne  Schande  ledig  bleiben  können;  dass  bei  den  Maravar  von  Tincvelly  Heirathen 
durch  Vertretung  stattfinden  können,  indem  der  Bräutigam  einen  Stock  schickt,  der  an 
seiner  Stelle  in  der  Hochzeitsbude  aufgestellt  wird. 

2)  Nach  Gordon  Cumming  (Wild  men  and  wild  bea^ts  in  India)  werden 
Bomerangs  in  Guzerat  und  Südindien  noch  jetzt  benutzt,  um  Hasen  und  Rebhühner  zu 
erlegen. 
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rottet  NadirU'Tii  sieli  dies  tnelirero  Male  wiederliolt  hat.  ijjelingt  es  dem 
Ocliaeii,  entweder  den  King  zu  durchbrechen  und  nach  äeioeni  Dorfe  zu 
gallopiren,  ivobei  or  auf  jeden  losrennt,  der  ihm  begegnet,  oder  or  wird 
von  dem  etärksteu  seiner  Verfolger  gepackt  und  festgehalten.  Niemals. 
so  sonderbar  es  klingt,  stösst  der  Ochse  einen  Me lisch en.  der  sieh  hei  seiuor 
Annäherung  niederwirft.  Die  einzige  Clefahr  ist,  dass  einer  zufallig  das 
Thier  uielit  kommen  sieht  unil  aufrecht  stehen  bleibt. 

Nachdem  zwei  oder  drei  Ochsen  einzeln  gerannt  sind,  lässt  man 
mehrere,  zuweilen  ein  halbes  Dutzend,  auf  einmal  los.  Dann  wird  das 
Schauspiel  im  höchsten  Orade  aufregend:  die  Menge  w^ogt  hin  und  her 
inul  maeht  die  tollsten  Spi*ilnge,  um  den  StÖssen  auszuweichen;  lautes 
Kreischen  und  gellendes  Gelächter  erfüllen  die  Luft,  die  Erde  dröhnt 
unter  den  Hufen  der  Ochsen,  die  w^ild  umherjageu,  als  dürsteten  sie  nach 
Menschenblut.  Auf  diese  \Veise  lässt  man  vielleicht  zwei-  bis  *ireihuTi*lert 
Thiore  an  einem  Tage  laufen,  mnl  wenn  schliesslich  alles  nacli  Hause 
geht,  sind  einige  leichte  Wunden  und  Quetschungen  die  einzigen  üblen 
Folgen  einer  Belustigung,  die  grossen  Muth  und  Gewandtheit  bei  den 
Pr ei sbe Werbern  und  uichfc  weniger  bei  den  Zuschauern  voraussetzt.  Das 
einzige  Mal,  wo  der  Richter  Nelson  von  einem  sieliern  Orte  aus  dem 
Schauspiele  beiwohnte,  war  er  in  hohem  Grade  davon  entzückt;  kein 
Unfall  störte  den  Genuss,  — 

1878  hat  das  Anthropologische  Institut  In  Paris  19  Maravar-Scliädel 
und  zw^ei  vollständige  S^kelette  von  Dr.  Joha  Shortt  in  Madras  zum 
Geschenk  erhalten.  Das  Ergebniss  der  Messungen  dieser  21  Schädel 
zeigt  „eine  so  enge  Verwandtschaft,  eine  so  vollständige  Aehnlichkeit  mit 
12  im  Institute  vorhandenen  Paria-Schädeln  von  Calcutta  und  12  zur  Zeit 
in  Paris  ausgestellten  Schädeln  von  Parias  aus  Indien,  dass  die  wenigen 
vorhandenen  Unterschiede  als  sekundäre  erscheinen,  während  die  Grund- 
merkmale  nach  demselben  Typus  gebildet  sind.'**) 

In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  die  Schwarzen  Indiens  einem  bereits 
bekaonten  Typus  anzureihen  sind,  kommt  Dr.  Callamand  zu  dem 
Schluss,  dass  sie  durchaus  nicht  Kepräsentaiiten  einer  frülieren  Negrito- 
Rasse  oder  gar  Auatraloiden  seien"),  wie  behauptet  worden  ist,  und  dass 
sie  bis  auf  Weiteres  ihre  legitime  Autonomie  behalten  müssen. 


IV. 

Katumarathis« 

In   Sivaganga,    einige    tausend    Schritte    vom    Palaste    der    Rani    der 
Maravana«  traf  ich  ein  Lager  von  Vogelstellern,    die,    aus   dem  Salem- 


1)  Le  crilae  des  Noirs  de  Tlnde  par  le  Dr.  Cn  11  am  and.     RevuP  d'Anthrop,  Sir.  2* 
voL  1,  p,  607/25. 

2)  vefgl  Yerh.  18.  Mta  1882,  8.  233* 
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Distrikte  stammend,  bei  dem  Thronerben^  der  Jagdliebhaber  ist,  dauernde 
Beschäftigung  finden.  Yen  den  Marayars  wurden  sie  Eatumarathis 
(Waldbewohner)  oder  Jungli  (spr.  dschangli),  Wilde,  genannt.  Es  ist  ein 
schöner  Menschenschlag,  von  intelligentem  Aussehen  und  voll  Lebens- 
firische;  einige  der  Weiber  erinnern  durch  ihre  ausdrucksvollen  Gesichts- 
züge an  Italienerinnen.  Eine  derselben  hatte  zehn  Kinder  geboren  und 
sah  noch  recht  gut  aus  (Fig.  3).  Sehr  unvortheilhaft  stechen  die  plumpen 
Maravar  gegen  diese  „Wilden"  ab.  Sobald  wir  uns  dem  Lager  nahen, 
stürzt  eine  Bande  munterer  Kinder  auf  uns  zu,  darunter  viele  mit  braunem 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Katumarathi  -  Frauen. 

Haar;  sie  ächzen  aus  vollem  Halse:  aeh,  aeh,  acheh,  ach  eh,  ach  eh, 
biegen  den  Körper  nach  links,  um  die  rechte  Seite  zu  spannen,  schlagen 
mit  dem  gefalteten  Arm  kräftig  gegen  die  nackte  rechte  Seite,  so  dass  es 
laut  schallt,  und  machen  possirliche  Grimassen.  Erwachsene  Mädchen  be- 
theiligen sich  an  dieser  eigenthümlichen  Begrüssung;  alle  sind  ausgelassen 
lustig. 

Die  Zelte  des  Lagers  (Fig.  6)  bestehen  aus  je  einer  Rohrmatte, 
die  auf  einer  von  zwei  aufrechten  Stützen  getragenen  Querstange  ruht  und 
durch  vier  Pflöcke  an  den  Ecken  dachförmig  gespannt  ist.  Vorder-  und 
Uinterseite  sind  offen,  können  aber  durch  Vorsetzen  von  Matten  geschlossen 


F.  Jaoor: 


1 


I 


werdeu.  Die  Zelte,  IS  an  der  Zahl,  siüd  2,30  m  lang,  2.ti0  bis  iMIÜ  w 
breit,  1,30  bis  1,50  m  hodi.  An  den  Giebülstangeii  hangen  HtrohknlDze 
zum  Peststelleii  der  Kochtopfe.  Drei  Steine  vor  jeder  Hütte  dienen  als 
Ileerd.  In  jedem  Zelte  sind  ein  oder  zwei  schmale  Bänke,  bestehend  aus 
Banilmsruliren,  von  denen  di(*  Hälfte  iibgespalten  ist,  mit  je  zwei  Paaren 
abgestntzter    Seiten! rl»*be   als   Füäse,      Sie   dienen   zur  Aufnahme  der  aus 


Flg.  5. 


■^^'^, 


Katumarathi.   Nr.  t%  <ler  TaTjelle  (Zeitachrift  für  Ethnologie  1879.   XI,    S.  Ul). 

Sivagaugö. 

Fig.  6. 


Wolltuche  der  KatEmarathi  in  Sivaganga,  Madlira -Distrikt, 

Hänten  und  Sehnen  gefertigten  Netze  und  Schlingen.  An  T5)vfen,  Körben- 
Scherben  ist  kein  Mangeh  Die  Besen  bestehen  aus  Federhümleln.  G*'- 
treido  und  Kleinkram  wird  in  Säcken  von  Fuchs*  oder  Ziegenfellen  auf- 
bewahrt. 

Handmülilen  nn<l  Keisniörser  waren  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  — 
s'm  sind   Oemeingut     Reis  gilt  für  einen  Leckt^rbissen;    die  gewühnliche 
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Kost  ist  Hirse  und  Ragi  (Eleusine  coracana);  um  es  zu  enthülsen,  wird  es 
in  Erdlöchern  gestossen.  In  einem  Zelte  hing  eine  rohe,  kleine  Hänge- 
matte, in  welcher  ein  Säugling  schlief. 

Ich  bemerkte  einen  jungen  Mann  von  sehr  weibischem  Aussehen,  mit 
Halsperlen,  Armspangen,  Weiberschmuck  in  Nase  und  Ohren,  falschem 
Haar  im  Schopf  und  Blumen  darin,  und  erfuhr,  dass  er  bei  gewissen 
Tänzen  als  Weib  auftrete.  Er  ging  in  ein  Zelt,  kehrte  bald  darauf  in 
Weibertracht  mit  falschen  Brüsten,  einen  Sack  von  Ziegenfell  (Attribut 
der  Weiber)  unter  dem  Arm  haltend,  zurück,  und  tanzte  mit  einem 
Manne.  In  jeder  Rotte  sollen  ein  oder  zwei  Männer  vorhanden  sein,  die 
bei  den  Tänzen  als  Weiber  fungiren^).  Hierauf  führten  ein  Knabe  und 
ein  Mann  den  Schakaltanz  auf,  wobei  beide  oft  auf  allen  Vieren  kriechen 
und  springen  und  aus  voller  Kehle  singen.  Der  Mann  singt  vor,  der 
Knabe  wiederholt 

Das,  wie  man  mir  erklärte,  mir  zu  Ehren  gedichtete  Lied  lautete 
übersetzt:  „Ich  möchte  Arak  haben,  ich  möchte  5  Rupios  haben,  ich 
möchte  Kleider  haben;  gieb  mir  Arak,  gieb  mir  5  Rupies,  gieb  mir 
Kleider,  gieb  mir  Reis,  ich  sterbe  vor  Hunger".    Ab  und  zu  unterbrechen 

Fig.  7. 


Vorrichtung  zum  Vogelfang  bei  den  Katumarathis. 

sie  das  Lied  durch  laut  schallendos  acheh-ächeh- Gebell  und  Anschlagen 
des  Armes  gegen  die  rechte  Seite.  Zum  Schluss  packt  der  Mann  den 
Knaben,  als  wolle  er  ihn  fressen. 

Auf  den  Tanz  folgte  ein  Konzert  von  Vogelstimmen.  Männer  und 
Knaben  ahmten  die  Lockrufe  verschiedener  Vögel  nach,  wobei  sie  zu- 
weilen kurze  Pfeifen  oder  ihre  Finger  zu  Hülfe  nahmen. 

Zum  Schluss  zeigten  die  Junglis,  wie  sie  bei  dem  Vogelfange  zu 
Werke  gehen.  Das  Fanggeräth  (Fig.  7)  besteht  aus  6  sehr  leichten, 
48  COT  hohen,   78  cw  breiten,   mit   Netz    bespannten,   unter    einander  ver- 


1)  Nicht  selten  kleidet  man  einen  Knaben,  der  nach  dem  Tode  mehrerer  Kinder  ge- 
boren ist,  als  Mädchen  und  giebt  ihm  einen  Schimpfnamen.  Umgekehrt  wird  auch  ein 
Mädchen  als  Knabe  gekleidet,  wenn  eine  Reihe  von  Mädchen  geboren  worden,  in  der 
Hof&iimg,  dass  das  nächste  Kind  ein  Knabe  sei  (Punjab  Notes  and  Q.    März  1885.) 

Der  amtliche  Katalog  der  Colonial  Exhibition  New  Guinea  p.  340  beschreibt  nächtliche 
Feste,  bei  denen  die  Männer  als  Weiber  auftreten  und  ausstaffirt  sind  und  umgekehrt. 
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bund eilen  Holzrnlinien  (a),  tJie  wie  ehie  spanische  Wand  zueamnif»n- 
geklappt  wiTdon  kuniion.  In  einen  der  beiden  mittleren  Rahmen  niftudet 
ein  durch  ovale  llin^o  offen  gehaltenes,  sackförmiges  Netz  (6).  An  die  auf- 
recht stehende  Netzwand  schliesst  «ich  rechtwinklig  zunächst  ein  kurzes 
Oitter,  dann  ein  2,20  ni  langes,  17  cm  hohes,  ans  vier,  55  cm  breiten 
Rahmen  bestehendes  Gitter  (c).  Jeder  dieser  Rahmen  ist  durch  Längs- 
Stäbchen  in  5  Felder  getheilt,  deren  jedes  eine  Schlinge  zum  Fangen 
kleiner  Vögel  enthält  (t/).  Ein  am  Endo  des  sackförmigen  Netzes  ver- 
borgener Mann  lässt  Lockrufe  ertönen,  während  sein  Gefährte  die  herbei- 
geloekten  Vögel  in  das  Netz  treibt^).  Da  keine  wilden  Vögel  znr  Stelle 
wareu,  eo  wurde  der  Versuch  mit  Hühnern  gemacht  Der  Eintreiber  ver- 
birgt sich  hinter  einer  jener  niedlichen  Zwergkühe  (Fig.  8  und  9),  die 
nicht  grösHor  als  Neufundländer  llnndo  sind*).  8ein  Körper  ist  im  rechten 
Winkel  gebogen  und  durch  das  Thier  verdeckt:  selbst  die  Beine  bleiben 
meist  verborgen,  den  Kopf  deckt  ein  flacher  Schirm;  die  Hand  ruht 
auf  dem  Kücken   der  Kuh  nnd  giebt  ilu*  mittelst  der  Fiuger  Zeichen,   oh 


Fig.a 


Hg.  9. 


Zwergkühe  der  Katamaratliis. 

sie  vorwärts,  ob  seitwärts  schreiten,  oder  still  stehen  soll,  Verborgeu 
hinter  dem  Tliiore,  das  jedem  seiner  Winke  gehorcht,  beschleicht  der 
Mann  die  herbeigelockten  Vögel  und  drängt  sie,  indem  er  eich  in  Zickzack- 
Curven  nähert,  allniähiich  in  das  Netz* 

Es  fing  an  dunkel  zu  worden:  die  höchste  Kunstleistung,  der  Schakal- 
fang, wurde  daher  auf  den  folgenden  Tag  verschoben.  Mit  Recht  war  sie 
für  den  Hchlnss  aufgespart  worden.  Bei  der  ersten  Aufführung  übernahm 
ein  Hund,  und  als  sie  da  capo  vorlangt  wurde,  ein  gewandter  Knabe  die 
Rolle  des  Hchakals.  W^ir  mussten  uns  einen  dichten  Wald  vorstellen;  eine 
Reihe  zuaamnienhängender  Fussschlingen  wnrde  mittelst  Pflöcken  im 
Boden  befestigt,  Ein  an  der  Erde  hockender  Mann  verbirgt  sich  hinter 
einem  trockenen  starren  Ziegenfelle,    das  er  wie  einen   Schild  mit  beiden 


1)  Ein  Exemplar  iler  Geräthc  befindet  sich  im  Mogeinn  far  Völfcexkunde. 

2)  DiiTch  General-Consul  Schönlauk  sind  dem  Berliner  zoologischen  Garten  melirere 
Eum  Geschenk  gemacht  worden. 


A 
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Händen  vor  sich  hält.  Zuerst  ahmt  er  das  Gackeln  von  Hühnern  nach, 
dazwischen  lässt  er  einzelne,  wie  aus  weiter  Ferne  kommende  Schakalrufe 
ertönen,  diese  werden  allmählich  lauter,  als  näherte  sich  ein  Schakal. 
Lässt,  durch  dieses  Verfahren  getäuscht,  ein  wirklicher  Schakal  seine 
Stimme  hören,  so  wird  er  durch  dieselben  Mittel  allmählich  näher  gelockt; 
dazwischen  rasselt  der  Mann  mit  dem  Fell  und  die  imaginären  Hühner 
kreischen  immer  lauter,  als  wäre  ihr  letzter  Augenblick  gekommen.  Die 
gierige  Fresslust  des  Schakals  wird  dadurch  auf  das  Höchste  gereizt. 
Aus  Furcht,  zu  spät  zu  kommen,  stürzt  er,  alle  Vorsicht  bei  Seite  lassend, 
nach  dem  Orte,  wo  er  als  ungebetener  Gast  an  der  Mahlzeit  theilzunehmen 
hofft  Ohne  sich  zu  zeigen,  springt  der  Mann  nun  in  hockender  Stellung 
Ton  Bnsch  zu  Busch;  das  Rasseln  des  Ziegenfelles,  der  Angstschrei  der 
Hühner,  der  Lärm,  der  das  Erwürgen  der  Thiere  zu  begleiten  scheint, 
wird  immer  lauter;  bald  kommt  er  von  rechts,  bald  von  links,  bald  von 
hinten;  vergeblich  stürzt  der  Schakal  nach  allen  Seiten,  bis  er  in  einer 
Fassschlinge  hängen  bleibt  und  mit  einem  mit  eisernen  Ringen  versehenen 
Prügel  todt  geschlagen  wird.  Andere  WaflFen  führen  die  Katumarathis 
nicht.  Tiger  und  Leoparden  vertreiben  sie  durch  eigenthümliches  Schreien; 
zuweilen  gelingt  es  ihnen,  sie  in  Fallen  zu  fangen. 

Von  einer  ähnlichen  Kaste  in  Eamatik  erzählt  Buchanan  (A  Journey 
(rem  Madras  .  .  I,  7): 

^Die  Chensu-Carir  haben  weder  Haus  noch  Feld,  sie 
fangen  Vögel  und  Wild.  Termiten  sind  eines  ihrer  Hauptnahrungs- 
mittel. Jedermann  hat  auch  eine  Kuh,  die  wie  ein  Pürschpferd 
abgerichtet  ist;  mit  ihrer  Hülfe  nähert  er  sich  dem  Wilde  und 
erlegt  es  mit  Pfeilen.    Ihre  einzige  Kleidung  sind  Baumblätter  .  ." 

Mr.  Sinclair^)  erwähnt  die  Phansi- Paradhis,  eine  Kaste  im 
Dekan,  von  wunderbarer  Geschicklichkeit,  um  Thiere  in  Pferdehaar- 
Schiingen  zu  fangen.  Er  hat  sie  allerlei  Gethier,  von  einer  Wachtel  bis 
zum  Riesenhirsch  (Cervus  rusa)  fangen  sehen.  Auch  sind  sie  sehr  ge- 
schickt, durch  Untergraben  einer  Mauer  in  ein  Haus  zu  dringen,  um  zu 
stehlen. 

. .  .  Die  Baories,  von  sehr  niederer  Rasse,  jedenfalls  ein  Rest  der  Ur- 
bevölkerung, äusserst  geschickt,  Wild  in  Netzen  zu  fangen,  verstehen  ganz 
vorzüglich,  den  Ruf  der  Wachteln  nachzuahmen,  richten  Rebhühner  als 
Lockvögel  ab,  die  ihnen  wie  Hunde  folgen.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  diese  geschulten  Vögel  andere  in  das  Verderben  locken  und  anscheinend 
ihre  Freude  daran  haben  (The  people  of  India,  vol.  VI,  190.).  Eben  so 
perfide  benehmen  sich   zahme  Elephanton  bei  dem  Einfangen  der  wilden. 


1)  lüdian  Antiquaij  III,  185. 
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SitfuTi  uud  Gebräuche  der  Ratumaratliis*  Bei  der  Geburt 
steht  die  Frau,  hält  sieh  mit  den  Händen  an  der  Uuersfcangn  des 
Ztdtes,  ein  hinter  ihr  stellend eg  Weib  leistet  ihr  Beistand.  Das  neu- 
geborene Kind  wird  von  der  Mutter  eigenhändig  mit  warmem  Wasser 
gewasclion.  Der  Mutter  wird  sofort  und  5  Tage  laug  taglicli  em  Mal 
ein  Pulver  eingegeben,  bestehend  aus  Ingwer,  Capsicum,  Pahnenzucker, 
Ghi^)  und  Chireta- Wurzel').  Zwei  Monate  laug  muss  sie  in  einem  ab- 
gesonderten Zelte  zubringen.  Ein  Paar  alte  Schuhe  neben  ihrem  Lager 
schiitztui  sie  und  ihren  Säugling  gegen  das  böse  Auge  nml  halten  böse 
Geister  fonh  30  Tage  laug  wird  das  Kind  tiiglieh  mit  wai^meni  Wasser 
gewaschen,  naeh  etwa  einem  Jahre  erhält  es  den  ersten  Keis  oder  Ragi, 
es  pflegt  zwei,  selbst  vier  Jahre  lang  gesäugt  zu  werden,  erlifilt  aber 
nebenbei  Itagi-Brei.  W^ährend  der  ersten  fünf  Tage  wird  aueh  der  Kopf 
de«  Kindes  von  der  Mutter  gepresst,  damit  er  schon  rund  und  hoch  werde. 
Die  Nase  wird  seitlich  zusammengedrückt,  das  Gesicht  mittelst  der  kräftig 
aufgedrückten  Handfiächeu  von  vorn  nach  hinten  gestridieu.  Kneten  der 
Arme  und  Beine  bildet  den  Sclilüss. 

Am  5.  Tage  tindet  das  Fest  der  Namongebung  statt;  der  Name  wird 
von  irgend  eiuem  Verwandten,  gewöhnlieli  von  der  Grossmutter^  gegebeii- 
Au  demselben  Tage  wird  das  Kind  zum  erstonmale  vom  Barbier  geschoren^ 
dann  alhi  4  bis  6  Wochen  bis  zum  12.  Jahre.  Wechselt  das  Kind  die 
Zähne,  so  gilt  es  für  7  Jahre  alt;  von  da  an  werden  bis  zum  12.  Jalure 
die  Jahre  gezählt,  später  nieht  mehr. 

Menstruirende  W^eiber  müssen  ihr  Zelt  verlassen  und  6  bis  8  Tage 
lang  im  Freien  zubringen,  GegtMi  Sonuenglnth  und  Regen  haben  sie  keiiien 
anderen  Hchutz,  als  Wüldbäume  oder  die  Schalten-  oder  Leeseite  eines 
Zeltes,  das  sie  aber  nicht  betreten  dürfen.  Ein  Mädchen,  das  zum  ersten 
Male  menstruirt,  wird  am  6.  Tage  gewaschen,  geschmückt  und  von  Zelt 
zu  Zelt  geführt,  jeder  schenkt  ihr  etwas. 

Die  Heirathen  werden  durch  die  Eltern  vermittelt.  Die  Braut  ist  zu- 
weilen 5  bis  6,  zuweilen  auch  12  bis  14  Jahre  alt,  der  Bräutigam  3  bis 
*)  Jahre  älter.  Die  Eltern  des  Bräutigams  sollen  den  Branteltern  24  Rupies 
zahlen,  bevor  das  Tali  um  den  Hals  der  Braut  gebunden  werden  darf. 
Da  aber  in  der  Kegel  so  viel  baares  Geld  nicht  vorhamleu  ist,  so  ver- 
pfiichten  sie  sich,  zur  Tilgung  der  Schuld  jährlieh  wenigstens  1  Rupie  ab- 
zuzahlen. Hat  der  Schuldner  eine  heirathsfähige  Tochter,  der  Gläubiger 
einen  Sobn,  so  pflegt  man  sie  zu  verheirathen;  die  bereits  geleisteten 
Ratenzahlungen  müssen  dann  zurückerstattet  werden,  was  gewöhnlich  auch 
wieder  iu  Jahresraten  von  1  Rupie  geschieht. 


1)  Ghi,  geklärte  Bnttor, 

2)  Chireta  (ü[ilielia  cliiretii,  Agathotcs  chirayla),  ein  bcsoniUir«  von  Europäern  iu 
hiHien  aU  bliit reinigend  viel  t^ji^brauchtes,  sehr  gepriesenes  Heilmittel  bei  Fieber  und 
Hautkrankheiten. 
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Dem  Sterbenden  wird  von  einem  Kinde  ein  letzter  Trmik  gereicht. 
Die  Leiche  wird  gewaschen,  geölt,  gekleidet,  mit  Blumen  geschmückt 
etwa  1  m  tief  begraben.  Man  zählt  die  Verdienste  des  Dahingeschiedenen 
auf  und  beklagt  ihn  laut.  Das  Grab  erhält  kein  besonderes  Ab- 
seiehen. 

Zwölf  Tage  nach  dem  Tode  aber  findet  am  Grabe  ein  gemeinschaft- 
liches Mahl  der  Verwandten  und  Freunde  statt.  Die  Seele  geht  nicht 
am.  Gespensterfurcht  und  Teufelsdienst  sollen  die  Eatumarathis  nicht 
kennen.  Sie  yerehren  Minatschi  (die  Fischäugige,  ein  Name  der 
Kali),  dieselbe  Göttin,  welcher  der  prachtvolle  TempeP)  in  Madura 
geweiht  ist. 

V. 

Nayadi. 

Eines  Tages,  als  ich  mit  einem  Baseler  Missionar  in  der  Nähe  von 
Katakal,  östlich  von  Calicut,  querfeldein  ging,  erblickten  wir  einen 
Nayadi,  der  sich  alsbald  scheu  'zurückziehen  wollte.  Mit  Mühe  gelang 
es  meinem  Begleiter,  ihn  heranzulocken.  Zögernd,  mit  tief  gebeugtem 
Oberkörper,  fast  kriechend,  nahte  er  sich,  beide  Hände  vor  dem  Munde 
haltend,  damit  sein  Athem  uns  nicht  verunreinige.  Nach  altem  Brauche 
in  Malabar  müssen  Nayadis  den  höheren  Kasten  auf  72  Schritte  ausweichen. 
Eine  Folge  davon  ist,  dass  sie  das  ruhige  Sprechen  fast  verlernen.  Alle 
Antworten  auf  imsere  Fragen  erhielten  wir  schreiend. 

An  einer  Schnur,  mit  der  sein  einziges  Kleidungsstück,  ein  dürftiger 
Schamlappen,  befestigt  war,  trug  er  zwei  kleine  messingene  Götzen,  wie 
Siegelringe  gestaltet").  Der  Platte  gegenüber,  die  bei  unseren  Ringen  als 
Petschaft  dient,  ragte  aus  dem  einen  Ringe  (Fig.  10)  eine  plumpe, 
etwa  2  cm  hohe  Büste  hervor;  sie  heisst  Tayen  Karenavan  und  stellt  den 
verstorbenen  Vater  des  Trägers  dar.  Der  andere  Ring  (Fig.  11),  mit 
zwei  dergleichen  Figürchen,  versinnlicht  die  verstorbenen  Grosseltem. 
Die  Verwandten  verwandeln  sich  nach  ihrem  Tode  in  Dämonen  und 
müssen  täglich  vor  der  Mahlzeit  durch  religiöse  Ceremonien  (pudscha) 
versöhnt  werden,  damit  sie  den  Hinterbliebenen  keinen  Schaden  zu- 
fügen. 

Mein  Begleiter,  der  die  verschiedenen  Volksdialekte  von  Malabar  ge- 


1}  Ans  diesem  Tempel  stammt  eine  im  Mnsenm  für  Yölkerkimde  aufgestellte,  reich 
geschnitzte  Thor.  Ein  Banlder  liess  das  in  Holz  ausgeführte  Kunstwerk  durch  eines  in 
lUnnor  ersetsen,  damit  ihm  dieses  mit  heträchtlichem  Geldopfer  verbundene  „ver- 
dienstliche Werk^  in  seiner  nächsten  Existenz  zu  Gute  komme.  So  gelang  die  Er- 
werbung. 

S)  Museum  für  Völkerkunde  W.  K.  54,  54. 

Z«fttchiift  ffir  Ethaologie.    Jahrg.  1894.  6 
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läufig  spricht,  bewog  den  Nayadi,  die  Cerenionie  vor  uns  aufzuführen  und 
ihre  Bedeutimg  zu  erklären. 

Vor  der  Mahlzeit  treteu  die  anwesenden  Paniilienglieder  zusanunen; 
der  älteste  Mutterhruder,  iu  dessen  Ermangelung  der  älteste  Solin,  steckt 
beide  Ringe  auf  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  faltet  die  Hände  und 
streckt  die  Arme  nach  der  Sonne  aus:  darauf  berührt  er  die  Erde,  dann 
seine  Stirn.  Er  blickt  nach  Westen  und  zwar  nach  einer  betüonderen 
Stelle,  wo  angenommen  wird,  dass  die  Geister  der  Verstorbenen  eieli  auf- 
halten. Wenn  thunlich,  wird  ihnen  zu  Ehren  auch  ein  Länipchen  dort 
angezündet.  Der  Betende  geht  dann  im  Kreise  herum  und  streckt  den 
Geistern  die  rechte  Hand  entgegen.  Pa'tit  naclideni  diese  Feierlichkeit 
stattgefunden,  darf  dir-  Mahkeit  genossen  werden. 


Fig.  10, 


Fig.it 


<iötzenbilder  der  Najidi. 

Ein  krankes  Kind  gilt  für  besessen;  iu  solchem  Falle  wird  der  Prila- 
bauin  gesehlagen'),  an  dessen  Fusa  die  bösen  (feister  liauaen. 

Die  Sonne  gilt  als  Hehilpfer  und  wird  Pater  ha  (gescliaffen  hübender) 
tamburan  (>)elbstherr)  genannt.  Sonne  sowohl  als  Mom!  wertU'u  bei 
ihrem  Aufgange  begrösst.  Niemals  darf  der  Sonne  bei  Verriclitung  der 
Nothdurft  der  Bteiss  zugekehrt  wonien.  Schlangen  sind  heilig,  w^erdeu 
nie  getödtet,  auch  wird  ihnen  Pudselia  erzeigt. 

Männer  sollen  30  bis  35.  Frauen  18  bis  20  Jahre  alt  sein,  wenn  sie 
heirathen.     6  bis  7  Kinder  iu  einer  Ehe  sind  nicht  selten* 

Der  Bräutigam  hat  für  seine  Braut  16  Fenam  zu  4^/4  Annas  =- 9,50  Älk. 
an    deren    Vater    und    Bruder    zu   zahlen    (danach    würde    der    FeuHTu    in 


1)  Faltf,  tflniLl  für  Sidoroxjrlon,  anch  für  Alsiooia, 
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Calicut  etwa  doppelt  soviel  gelten,  als  in  Trovancore)  und  Kleider, 
d.  h.  Lendentücher,  an  die  Braut  und  deren  Mutter.  Einen  Monat  darauf 
findet  die  Hochzeit,  d.  h.  Bewirthung  der  Kastengenossen  statt. 

Da  der  Nayadi  ein  Sclave  und  besitzlos  ist,  so  trägt  sein  Herr  die 
Kosten  der  Heirath. 

Die  Nayadis  haben  die  Felder  gegen  Vieh  und  wilde  Thiere  zu 
schützen.  Sie  erhalten  dafür  nach  der  Ernte  eine  geringe  Menge  Paddi 
(Reis  in  der  Hülse)  und  ausserdem  an  den  beiden  grossen  Festtagen 
Ouom  und  Vischu  Geschenke,  und  zwar  am  Onomfeste  ein  Mundu 
(Lendentuch),  eine  Cocosnuss,  3  Utangan  Paddi  und  V4  Quart  Oel.  Am 
Vischufeste  dasselbe,  mit  Ausnahme  des  Lendentuches;  der  Werth  eines 
Mundu  ist  etwa  45  Pfg. 

Die  Leistimgen  der  Nayadis  scheinen  sich  auf  Femhalten  des  Yiehs 
Ton  den  Reisfeldern  zu  beschränken,  —  ein  Geschäft,  das  gewöhnlich 
Ton  den  Frauen  besorgt  wird,  während  der  Mann  als  Bettler  herumzieht. 
Sind  keine  Reisfelder  zu  hüten,  so  betteln  beide. 

Ich  bot  dem  Nayadi  ein  Geldgeschenk  und  bat  ihn,  mir  seine  Götzen 
zu  überlassen.  Er  ging  darauf  ein.  Um  aber  noch  mehr  Auskunft  von 
ihm  zu  erhalten,  händigte  ihm  mein  Begleiter,  der  die  Kasse  führte,  nur 
einen  Theil  des  Geldes  auf  Abschlag  ein  und  forderte  ihn  auf,  den  Rest 
in  unserer  Wohnung  abzuholen,  wo  er  noch  eine  besondere  Belohnung  er- 
halten solle,  falls  er  unsere  weiteren  Fragen  so  willig,  wie  die  früheren, 
beantwortete. 

Der  Nayadi  versprach  es.  Bis  zu  meiner  Abreise  aber  hatte  der 
Arme,  der  mir  das  Kostbarste,  was  er  besass,  ausgehändigt,  selbst  im 
Dunkeln  nicht  gewagt,  sich  dem  vor  der  Stadt  gelegenen  Hause  zu  nähern. 
Hoffentlich  ist  es  dem  Missionar  später  gelungen,  ihn  aufzufinden.  Mir 
entging  dadurch  die  Gelegenheit  zu  weiterem  Verkehr  mit  dieser  schwer 
zugänglichen  Kaste.  Zur  Ergänzimg  des  Obigen  füge  ich  einige  Notizen 
Ton  Dr.  Buchanan  und  Lieutenant  Conner  bei. 

Nach  Buchanan^)  gelten  die  Nayadis  für  so  unrein,  dass  selbst  ein 
Sclave  sie  nicht  berührt.  Sie  verweigern  jede  Arbeit.  Ihre  einzige 
lohnende  Beschäftigung  ist,  Felder  gegen  Vieh  und  wilde  Thiere  zu 
schützen.  Sie  sammeln  wilde  Wurzeln,  können  aber  weder  Fische  noch 
Wild  fangen.  Zuweilen  erhaschen  sie  eine  Schildkröte  oder  fangen  ein 
Krokodil  an  einem  Haken,  beides  grosse  Leckerbissen  für  sie.  Betteln 
i«t  ihr  Hauptgewerbe.  Gewöhnlich  ziehen  sie  in  Rotten  von  zehn  bis 
zwölf  Personen  in  einiger  Entfernung  von  der  Strasse  umher  und  heulen, 
wenn  sie  einen  Wanderer  erblicken,  wie  ein  Trupp  hungriger  Hunde. 
Wer  ihnen  aus  Mitleid  etwas  geben  will,  legt  es  nieder  und  entfenit 
sich.     Die  Nayadis   heben  es  auf,    wenn    er   fort   ist.     Sie  verehren  eine 


1)  A  Jonrney  throogh  Mysore  II,  414. 
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Oöttin  Mala-Deiva  und  opfern  ihr  Hühner  im  März.  Sie  begraben  ihre 
Leieheih  Heiraths-Cereraonien  finijeii  nicht  statte  aber  Mann  und  Frau 
leben  zuaammou;  Ehebruch  soll  nie  vorkommen* 

Aehnlioh  berichten  Lieutenant  Conner')  und  Dr.  Caldwell*)-  Nach 
ihnen  heisst  Nayädi  einer^  der  mit  Hunden  jagt,  Näyadi  ein  Hunder^sser. 
Vornehmen  Kasten  müssen  sie  auf  72,  Pulayers  auf  ^iS,  Kanigars 
auf  24  Sehritte  ausweidien, 

VI. 

üaddar. 

Die  üaddar  (Wuddar,  Wuddnvar)  sind  ein  aüdindischer  Wander- 
stamoL  Sie  leben  unter  Zelten  von  Matten,  die  sie  aus  Riedgras  und 
Bindfaden  so  dicht  weben,  dass  selbst  heftige  Regengüsse  nicht  durch- 
dringen. Schnell  ist  ihr  Lager  aufgeschlagen  und  abgebrochen.  Es  giebt 
Kwei  Klassen  von  üaddar:  die  einen  (Gadwadaris)  verrichten  besonders 
Stein-,  die  anderen  Erdarbeiten.  Erstere  verstehen  die  Kunst  vom  Granit 
durch  Feuer  Platten  abzuspalten ,  die  sie  dann  zu  Bausteinen  mit  glatten 
Bruchflächen  verarbeiten.  Auch  grosse  Monolitlie  verstehen  sie  zu  brechea, 
indem  sie  2  bis  3  Zoll  tiefe  Löcher  in  den  Fels  schlagen,  stählerne  Keile 
einsetzen  und  darauf  hämmern,  bis  das  Gestein  springt.  Es  ist  dies  an- 
geblich da8sell)e  Verfahren,  wie  in  den  grossen  Steinbrüchen  Aegyptens. 
Sie  führen  Mauern  aus  Stein  und  Lehm  auf,  machen  Mühlsteine,  Stein- 
mörser u;s,w,  Ihren  Namen  haben  sie  von  den  kleinen  Karren  (Gad), 
in  welchen  sie  die  Steine  fahren. 

Die  Erd-Üaddar  (Mat  wadaris)  verrichten  nur  Erdarbeiten,  bauen 
Strassen,  Dämme  u.  s.  w.  und  arbeiten  gewöhnlich  im  Kontrakt.  Das  Ver- 
fahren, Erdarbeiten  nach  dem  Kubikinhalte  zu  messen,  ist  ihnen  ganz  geläufig. 
Kaum  ist  ein  Kontrakt  mit  dem  Yormann  (Naik)  einer  Gruppe  geschlossen, 
so  gehen  alle,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  an  das  Werk.  Sie  schlejrpen 
die  Erde  in  selbstgeflochtenen  Körben  und  arbeiten  abwechselnd  Tag  und 
Naclit.     Ihre  Leistung  ist  überraschend. 

Die  üaddar  sind  ein  Rest  der  Urbevölkerung:  sie  sprechen  tamih 
telegu  oder  canaresisch.  Sie  essen  fast  Alles,  gi'osse  Eidechsen,  Ratten, 
Hchlangen,  nur  nicht  Fleisch  von  der  Kuh  oder  von  Thieren,  die  an  einer 
Krankheit  gestorben  sind.  Ein  dicker  Brei  oder  ein  Gebäck  von  Hirse 
oder  dergleichen,  reichlich  mit  Zwiebeln  und  Knoblauch  gewürzt,  ist  eine 
Lieblingsspeise. 

Nach  Buch  an  an  ziehen  die  üaddar  (W  od  dar)  auch  in  Ochsen 
karavanen  durch  «las  Land  und  handeln  mit  Salz  und  Korn. 


1)  Madr&s  Journal  1833,  I.  7. 

2)  CompaTÄtive  Urammiu-  ^»r  Dravidiati  läiignsgeä  2^»   Ed.  &50* 
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Obige  Notizen  sind  dem  amtlichen  People  of  India  imd  dem 
Indian  Antiquary  ontnommen*  Ich  lernte  die  Uaddar  in  Madras  kennen, 
wo  deren  eine  grosse  Zahl  als  Strasseokehrer  beschäftigt  ist.  Ebenso,  wie 
die  Pariabs^  denen  sie  im  Range  wohl  ziemlich  gleich  stehen,  müssen  sie 
aosaerbalb  der  Stadt  hausen,  Einige  ihrer  Wolmungen  entsprachen  obiger 
Beschreibung,  aber  auch  Hütten  von  Lehm,  mit  Palmblättern  gedeckt,  oder 
ganz  aus  Palmblättern,  waren  nicht  selten.  Von  aussen  sahen  einige  der 
letzteren  recht  malerisch  aus  (Fig.  12).  Wie  sie  im  Innern  beschaffen 
iind,  wissen  wir  nicht,  da  einem  kastenlosen  Europäer  der  Eintritt  nicht  ge- 
staltet ist.  Selbst  Lady  Napier,  der  Gemahlin  des  Gouverneurs  von 
Madras^  war  der  Zutritt  verweigert,  worden.  Im  Uebrigen  sind  die  Uaddar 
gutmüthig  und  friedfertig.  Ihre  Hautfarbe  ist  sehr  dunkel  (42,  auch  41, 
selten  34  der  Brocaschen  Tafel).  Die  Männer  sind  meist  von  kräftigem 
Wuchs,  einige  Weiber  sollen  schön  sein;  diejenigen,  welche  ich  sah,  waren 
häsaUch  und  schmutzig.  Die  Kinder  salien  meist  kränklich  aus;  viele 
litten  an  eiternden  Augen. 

Als  ich  eines  Tages  eines  ihrer  Dürfer  besuchte,  fand  ich  viele  Männer 
fiuil  auf  dem  Rücken  liegend.  „Wir  sind  heut  alle  betrunken**,  gestanden 
«e^  »da  wir  gestern  sehr  viel  Geld  bekommen  Iniben.**  Sie  hatten  ihren 
Wochenlohn  =  2  Mk.  50  Pf.  erhalten  und  25  bis  50  Pfg.  davon  in  Palm- 
branntwein  vertrunken.  In  der  Regel  aber  sind  sie  sehr  fleissig.  Die 
Weiber  verrichten  dieselbe  Arbeit,  wie  die  Männer,  und  erhalten  25  Pfg. 
als  Tagelohn. 

Mehr  noch,  als  diese  Lohnsätze,  zeigt  die  Art,    wie  die  Uaddar  ihre 

n  Stunden  verwenden,  den  geringen  Wertli  der  menschlichen  Arbeit 
...  i.r  Hauptstadt  Südindiens.  Sie  sammeln  den  Schlamm  der  Rinnsteine; 
10  den  Gassen,  wo  Goldschmiede  und  Geldwechsler  wohnen,  kratzen  sie 
ilui  sogar  mit  einem  eisernen  Nagel  und  einer  Herzrauschel  aus  den  Fugen 
der  gemauerten  Rinnsteinsohle  heraus  und  lassen  ihn  von  den  Weibern 
aacb  ihrem  Dorfe  tragen.  Hat  sich  eine  hinreichende  Masse  angesammelt, 
etwa  nach  einem  Monate,  so  wird  er  einer  sorgfältigen  Wäsche  unterworfen, 
um  das  darin  enthaltene  edle  Metall  zu  gewinnen.  Sowohl  seines  Ur- 
sprunges, als  seines  geringen  Gehaltes  wegen,  verdient  er  in  voUem  Maasso 
die  Bezeichnung,  welche  die  Califomier  selbst  ihren  reichsten  Goldsanden 
geben  (dirt). 

Der  in  den  Körben  A  (Fig.  13)  aus  der  Stadt  zusammengetragene 
Si^hlamm  bildet  mehrere  Haufen  B.  Daneben  graben  die  Weiber  ein 
Loch  von  etwa  1,50  m  Durchmesser  C,  und  füllen  es  mit  Wasser,  das 
cc  im  Topf  iV  horbeitragen.  Eine  schmale  Rinne  D  vermittelt  den  Abfluss 
de*  überschüssigen  Wassers,  Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  ein  Theil 
de»  Strassenschmutzes  B  von  einem  Weibe  mit  der  Hacke  B  in  einen 
Korb  Ä  gefüllt  und  in  die  Pfütze  C  geworfen.  Ein  daneben  sitzender 
Mann  schöpft  ihn  als  sehr  flüssigen  Schlamm  mit  einer  kleineu  Schale  E 


rauhen  Boden  der  Kinne  zurück.  Hat  diese  Ablagermitr  einige  Dicke 
reicht,  so  wird  sie  in  einen  Topfscherben  Q  gespült  und  von  einem  and 
Manne  mit  groaser  Sorgfalt  in  flachen  Scherben  j  w^niter  geschlän 
(Fig,  14).  Alle  dabei  zum  Vorschein  kommenden  Metallstückchen  wert 
auf  die  Seite  gelegt  mid  aortirt.  Im  günstigen  Falle  zeigen  sich  endl 
Spuren  eines  feinen  gelben  Pnivera,  das  mit  Quecksilber  amalgamirt  w 
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Nachdem  das  überschüssigo  Quecksilber  durch  ein  Läppchen  ausgopresst 
wordeu,  wird  das  Amalgam  auf  einer  kleinou  Scherbe  von  der  Grösse  eines 
Markstückes  Ä,  die  als  Sehmektiegel  dient,  auf  Scherbe  L  mit  Blasrohr  M 
zu  einem  Kügelchen  gescbmolzeu,  wobei  das  Quecksilber  verdampft.  Bei 
dem  Schlämraeu  und  Schmelzen,  wolcliöm  ieli  zuzusehen  Gelegenheit  hatte, 

Fig.  14. 


,^.^MH^^ 


ßoldwäficher. 

waren  2  Männer  und  2  Frauen  4  Tage  laug  besehäftigt.  Der  Durchschuitts- 
ertrag  einer  solchen  Goldwasohe  wurde  auf  5  bis  6  Rupies  (10  bis  12  Mk.), 
62,5  bis  75  Pf.  für  das  Tagewerk,  angegeben,  wobei  aber  das  Sammeln 
und  Heranschaffen  des  Strassenschmutzes  während  eines  Monats  nicht  mit- 
gerechnet ist*}. 

VII. 

Schaiiar. 

Hinter  den  Hütten  der  U  ad  dar  liegt  ein  Cocoshain,  in  welchem 
Schanar  beschäftigt  sind,  den  aus  den  Blüthenkolben  der  Palme 
quellenden  süssen  Saft  zu  sammeln,  zu  welchem  Zwecke  sie  die  Bäume 
zweimal  täglich  bis  unter  die  30  bis  40  Fuss  hohe  Blattkrone  erklimmen. 
Der  Schanar  von  Madras  verf&hrt  dabei  auf  folgende  Weise  (Fig*  15)» 
Er  stellt  eine  leichte,  3  m  lange,  sehr  schmale  Bambusleiter,  deren 
obere  Enden  durch  ein  Polster  von  Cocosfasersäckeu  verbunden  sind, 
steil  gegen  den  Baum,  schlingt,  nachdem  er  die  oberste  Stufe  erstiegen 
hat,  ein  aus  Cocosfaser  gedrehtes,  mit  Pandaunsstreifen  umwickeltes, 
2,35  m   langes    Seil    um    den    Stamm    und    seineu    Oberkörper    und   ver- 


1)  Die  kleineren  Gerätbe  der  Üaddors  und  Proben  des  gewonnenen  Goldes  sind  \m 
Museum  für  Yölkerkmide  nulgeäteilt, 
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lüpft  beide  Enden,  sodass  ein  geräumiger  Ring  entsteht.  Nachdem  er 
Eiiueii  viel  engeren  Ring  aus  gleichem  Stoff  (30  cm  Durchmesser)  nm  seine 
Fusse  geschlungen,  setzt  er  die  Fusssolilen  gegen  den  Stamm,  sodass  sich 
die  Hacken  berühren,  die  Fussspit/,en  nach  auswärts  gerichtet  sind.  Man 
te  sagen,  er  packe  den  Stamm  mit  seinen  Sohlen,  so  festen  Halt  be- 
len  diese  durch  den  Seilring,  der  sie  verhindert*  aus  einander  zu 
gleiten.  Lehnt  er  dann  seinen,  durch  den  grossen  Soibriug  gehaltenen 
Oberkörper  nach  hinten,  so  haftet  er  so  fest  an  dem  Baume,  daas  er  die 
Anne  frei  bewegen  kann.  Um  höher  zu  steigen,  schiebt  er  das  grosse 
Seil  unter  seine  Achselliöhlen  und  möglichst  hoch  hinauf  am  Baume,  dann 
(asst  er  es  mit  beiden  Händen,  rückt  die  Fusssohlen  weiter  nach  oben, 
and  streckt,  indem  er  sich  rückwärts  lehnt,  die  Beine  gerade,  wobei  der 
glatt4^  Körper  um  die  Strecke  vom  Nacken  bis 
zum  Beoken  aufwärts  gleitet,   während   das  Seil  ^S*  15* 

Mn  dem  rauhen  Stamme  der  Palme  festsitzt* 
Der  Seilring  wird  dann  wieder  imter  die  Achseln 
geerhoben,  und  so  weiter.  Damit  Hände  und 
FfiBse  besser  haften,  werden  sie  mit  Toddy  (dem 
zuckerhaltigen  Safte  der  Palme)  befeuchtet. 
Die  Fussknöchel  sind  durch  Lederpolster  ge- 
»chützt.  unter  der  Blattkrone  angelangt,  macht 
der  Schanar  seinen  Seilriug  fest,  sodass  er 
während  der  Arbeit  darin  sitzen  kann.  Die 
Blüthenknospe  der  Cocospalme  ist,  wie  die  des 
'^r^Jschen  Weizens,  von  einer  Blnthenscheide 
^-  tdix)  umhüllt,  die  sich  später  öffnet.  Will 
man  aber  Zuckersaft  statt  der  Früchte  von  der 
Palme  erhalten,  so  rauss  der  Blüthenkolben  zu- 
geschnürt und  täglich  vorsichtig  geklopft  werden.  Palmenklimmer. 
Zum    Schnüren    dienen    schmale    Streifen     von 

Cecosblättem,  zum  Klopfen  ein  schwerer,  anderthalb  Si*aunen  langer 
Knüppel,  welcher  vorzugsweise  aus  dem  dm-ch  Concretionen  sehr  ver- 
dichteten Kerne  eines  Tamarinden-Stammes  angefertigt  wird^).  Von  der 
Art  des  Klopfens  hängt,  wie  es  scheint,  der  mehr  oder  weniger  reichliche 
Ansfluss  des  Saftes  ab;  desshulb  wird  das  Klopf  holz  mit  abergläubischer 
Rücksicht  behandelt,  und  sogar  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  ein  Idol,  durch 
.Tudscha"  verehrt').  Es  kostete  einige  Mühe,  um  einen  Sclmnar  zum  Ab- 
iT*Af*n  eines  solchen  Klopfholzes  zu  überreden. 


1;  Dieser  Kern  int  so  ba  rt,  dass  er  amij  statt  Eisen  za  dcTD  Stifte  verwendet  wird, 
Auf  welchem  die  Tdp ferse heibe  sich  dreht. 

2)  Diö  Sitte,  dem  Handwerkszeug  an  gewiBsen  Tagen  feierlich  2U  opfern,  herrscht  bei 
ti»»V«  R^ind Wirker-Kasten  in  Indien. 
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Njieh  diesüij  Yorboreituiigeii  wird  die  Spitze  des  Blilthenkolbens  mit 
dem  stets  sehr  suharf  gelialteoen  breiten  Messer  aiigeselinitten  und  ein 
Topf  darunter  aufgehängt.  Es  dauert  einige  Tage,  bis  der  Saft  zu  flieBseii 
beginnt.  Da  durch  Verdunsten  auf  der  Schnittfläche  der  Saft  verdickt 
nnd  sein  Ausfluss  gehemmt  Avird.  uioss  täglich  ein  u<^uer  Anschnitt  ge- 
macht werden,  auch  das  Klopfen  wird  täglicli  wiederholt.  Wenn,  nach 
Verlauf  eines  Monates  etwa,  das  „Bluten"  nachlässtj  hat  sich  beredts  wieder 
eine  neue  Spadix  gebildet,  sodass  die  Ausbeutung  selbst  eines  einzelnen 
Baumes  in  der  Kegel  keim^  Uuterhreelumg  erleidet-  Häufig  siielit  man 
daher  zwei  Töpfe  an  dmi  Palmen  hängeiL 

Der  Saft  geht  bald  iu  (lährung  über  uud  durchlauft  j3chnell  ihre  ver- 
schiedenen Stadien  vom  Zuckersyrup  bis  zum  Esaig.  Auf  einer  der  Zwischen- 
stufen, wo  auch  reichlieh  Kohlensaure  frei  wird,  erinuert  er  auffallend  an 
Berliner  Weissbier.  Ist  der  Saft  zur  Zuckerbereitung  bestimmt,  so  wird  er  an 
demselben  Tage  eingesotten,  an  welchem  er  gesammelt  worden:  auch  wirft 
man  zur  Verhütung  des  Sauerwerdens  etwas  Aetzkalk  in  die  Sammeltöpfe. 

Die  Tier  und  Iluvar*),  welche  an  der  W(*stküste  dasselbe  Uewerbe 
treiben,  w^ie  die  Schanar  b(d  Madras,  benutzt^i  zum  Erklimmen  <ler 
Palmen  zwei  Seilringe,  gleich  «h'm  Fussringe  der  Schanar.  den  einen  für 
die  Filsse  in  der  beachriebenen  Weise,  den  an<lorn  für  dit^  Hände  (Fig.  16), 
um  sich  ruckweis(?  nxn  Stamni  emporzuKchwiageju  Zum  Klopfen  des 
Blüthenkolbens  sah  ich  bei  ihnen  dm  mit  Blei  ausgegosscMien  Srheuki*U 
knochen  des  Sambarhirsehes  (C»  hippelephas)  iti  ViTwendung. 

Die  Schanar  von  Tiunevedly  beuten  die  Palmp'apalme  aus  und  be- 
nutzen nur  einen  Seilring  für  die  Füsse,  auch  klopfiUi  sie  die  Spadix 
nieht,  sondern  pressen  sie  mit  einer  hölzernen  Zange. 

Einen  ähnliehen  Seilring,  %vie  dii-  Schanar  von  Madras,  jedoch  nhne 
Fussring,  benutzen  die  Dattelpal rneuzüchter  von  Elche  in  Spanien  (Ab- 
bildung im  Tour  du  Monde  1804  H,  Ifj.)  Dieselbe  Vorrichtung,  aber  von 
Leder,  ist  bei  den  Indianern  von  Columbia  im  Gebranch,  um  die  hohen 
Wachspalmen  der  Anden  zu  erklimmen  und  «las  die  Oberfläche  des 
Stammes  bedeckende  Wachs  abzuschaben  (ibid.  1879  1,  102):  ebenso  am 
unteren  Niger,  wie  die  geRehnitzte  Figur  auf  der  von  Hrrrn  Flegel  ein- 
gesandten Thnr  im  Museum  für  Vulkerkimde  zeigt,  und  ebenfalls  am  Gabou, 
nach  einer  sehr  rohen  Holzschnitzerei  in  der  Exposition  permanente  des 
Colonies  franraises  in  Paris  zu  scbliessen. 

Ein  in  der  Christy-Sammlung  in  London  vorhandenes,  von  der  West- 
küste von  Afrika  stammendes  Figiirchen  in  sehr  rohem  Messingguss  zeigt 
die  dort  zum  Ersteigen  der  Palmen  benutzte  Vorrichtung:  zwei  an  ihren 
Enden  mit  Ofdisen  versehene  Stricke  (l^ig  17).  Das  eine  Ende  wird  als 
äcbleife   um  den  Stamm  geschlungen,   die  Oehae  am  anderen  Ende  dient 


1)  Die  Gar&the  der  Schanar  und  Tier  sind  im  Museum  für  Völkerkunde  ausgesttjllt» 
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ak  Steigbügel  oder  als  Stütze  des^Knies.  Während  der  eine  Strick  die 
Last  des  Körpers  trägt,  kann  der  andere  weiter  aufwärts  geschoben  werden. 

In  Laos  bindet  man  mit  Streifen  spanischen  Rohres  Bambuslatten 
qaer  an  den  Stamm  und  schafft  so  eine  bequeme  Leiter,  um  die  hohe 
Palmyrapalme  zu  ersteigen*). 

In  den  Philippinen  werden  die  in  Betrieb  befindlichen  Cocospalmen 
häufig  durch  Bambusstangen  verbunden,  die  paarweise  über  einander  von 
einer  Baumkrone  zur  andern  reichen.  Der  Arbeiter  schreitet  auf  der 
unteren  und  hält  sich  mit  den  Händen  an  der  oberen.  In  Ceylon  sah 
ich  zu  demselben  Zweck  Stricke  von  Cocosfaser  statt  Bambus  verwendet, 
ebenso  an  der  Westküste  von  Vorderindien. 


Eig.  16. 


¥ig  17. 


Palmenklimmer. 

Thevenot  beschreibt  ausführlich")  die  Gewinnung  des  Saftes  der 
„Cadgiour"- Palme  (Phoenix  dactylifera).  Der  Klimmer  benutzte  einen 
weiten  Ledergurt,  der  ihn  und  den  Baum  umspannte,  und  machte  einen 
horizontalen  und  einen  schräg  nach  unten  gerichteten,  bis  auf  das  Mark 
reichenden  Einschnitt  in  den  Baum,  aus  welchem  der  Saft  in  ein  Bambus- 
rohr floss.  Aehnlich  verfuhr  man  nach  Buchanan')  bei  Gewinnung  des 
Saftes  der  wilden  Dattelpalme. 

1)  Tour  du  monde  1870/71  II  360,  367. 

2)  Thevenot,  l'Indostan,  Paris  1664. 

3)  A  Joumey  through  Mysore  I,  393. 
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F.  Jagor: 


Bei  Cjilcuttji  sah  ich  wiUie  Dattelpiilmeu  angebohrt;  der  Saft  tropfte 
(liirch  ein  in  dem  Bolirlocli  steckende?»  Rohr  in  einen  Topf,  Die  Bhandaris 
erklimmen  die  Cocoöpalmen  mit  Hülfe  von  Einschnitten,  die  sie  in  Ent- 
fernungen Yon  2  7«  Fuss  in  den  Stamm  machen,  gebrauchen  aber  keine 
Stricke  0.  — 

In  Tinnevelly  hatte  ich  Gelegenheit,  Einiges  über  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Schanar  aus  guter  Quelle  zu  erfahren.  Sofort  nach  der 
(loburt  erhält  das  Kind  etwas  Palinenxucker  in  Wasser  gelöst  und  wird 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Dann  wird  der  Korper  mit  Oel  eingerieben. 
16  Tage  wird  der  Kopf  des  Kindes  von  der  Hebeamme  gepresst,  um  ihn 
hoch  und  rund  z\i  fnrnnm;  flie  Naae  wird  schmal  znsammengesperrt,  die 
Ohren  werden  in  die  Länge  gezogen.  Zehn  Tage  bleiben  Mutter  und 
Kind  allein  im  Hause,  alle  anderen  drausseu;  flann  wird  das  Haus  ge- 
reinigt, die  Oberfläche  der  Erde  entfernt,  neue  aufgetragen  und  mit  Kuh* 
mißt  getüncht;.  Die  alten  Töpfe  werden  fortgeworfen,  durch  neue  ersetzt, 
Gäste  eingeladen  und  mit  Reis,  Betel  und  Arak  bewirfehet  Am  16.  Tage 
wird  dem  Kinde  ein  Name  gegeben.  Im  dritten,  fünften,  siebenten 
oder  nemiten  Monate  wird  ihm  das  Haar  geschnitten»  ohne  Befragen  des 
Sterndeuters;  viele  aber  erhalten  dann  ein  Horoskop  auf  Palmyrablatt. 
Ist  ein  Mädchen  reif  geworden,  so  wird  für  sie  ein  besonderer  Raum  in  der 
Hütte  abgegrenzt  oder  eine  besondere  Kammer  bestimmt,  falls  deren  mehrere 
vorhanden  sind.  16  Tage  lang  wird  sie  taglich  gebadet.  Am  16.  Tage 
wird  ein  Fest  gegeben.  Ist  das  Mädchen,  wie  gewöhnlich,  verheirathet, 
80  bezieht  sie  nun  das  Haus  des  Ehemannes,  Die  Brauteltern  schenken 
einigen  Schmuck.  Im  siebenten  Monate  der  Schwangerschaft  wird  wiederum 
ein  Fest  gegeben.  —  Weder  Yielweiberei  oder  Vielmännerei,  Witt  wer 
oder  Wittwen  dürfen  heirathen. 

Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wüthete  die  Cholera  im  Madura-Di strikt 
und  täglich  wurden  Tänze  aufgeführt,  um  Kali-Amen,  die  Gebieterin  der 
Seuche,  zu  versöhnen.  Eines  Abends  sah  ich  einen  solchen  Tanz  am 
jenseitigen  Ufer  eines  flachen  Flusses  von  Schanars  aufführen.  Auf  einen 
Wink  meines  Begleiters  durchwatete  die  ganze  Gruppe,  gegen  zwanzig, 
vorwiegend  Weiher  und  Kinder,  den  Fluss  und  tanzte  vor  meinen  Augen. 
Nachdem  sie  eine  Belohnung  erhalten,  setzten  sie  den  Tanz  am  andern 
Ufer  fort. 

Die  Weiber,  in  aufgelösten  Haaren,  das  Gesicht  mit  rothem  Curcuma- 
pulver  bemalt,  sahen  sehr  wild  aus.  Alle  hielten  Bündel  von  Margosa- 
Zweigen  (Azadirachta  indica,  der  Kali  heilig)  in  der  Hand  und  wedelten 
damit.  Der  Tanz  bestand  hauptsächlich  in  rhythmischer  Bewegung  der 
Füsse,  Biegen  und  Wenden  des  Körpers  und  Hüpfen,  Dazu  Trommeln, 
Klarinetten  und  Fackeln. 


1)  Indian  Aatiqaarj  lä62,  45. 
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Nach  Dr.  Sperschneider  nehmen  die  Schanar  an  Wohlstand  zu, 
besonders  im  äussersten  Süden.  Von  dort  gehen  viele  nach  Ceylon,  arbeiten 
in  den  Pfianzmigen  und  kehren  mit  hinreichend  Geld  zurück,  um  für  eigene 
Rechnung  Land  zu  bauen.  Einen  grossen  Theil  ihrer  Bedürfnisse  liefert  ihnen 
die  Palmyrapalme  — ,  die  jungen  Schösslinge  werden  gegessen.  Ein  ganz 
anderes  Bild  gab  mir  Capitain  Boyd,  der  Polizeikommissar,  den  ich  in 
Erode  traf,  yon  den  dortigen  Schanar.  Er  schilderte  sie  als  grosse 
Trunkenbolde  und  höchst  erregbar.  Ein  Schanar  schlägt  seinem  Bruder, 
der  ihn  wegen  einer  Schuld  von  2  Annas  (25  Pfg.)  zu  dringlich  mahnt, 
den  Kopf  ab,  klettert  dann  auf  einen  Baum  und  bleibt  24  Stunden 
in  der  Krone  sitzen.  Ein  anderer  schlägt  seiner  Mutter  den  Kopf  ab, 
weil  sie  nicht  das  Brennholz  zur  rechten  Zeit  besorgt  hatte. 


ßesprecliungen. 


Giro  Tnihelkn  (Custos  am  bosiiiseh-hercegoviiiisehen  Landeßmoaoum). 
Die  Heilkunde  naeli  volksthriniHcher  Ueberliofemng  mit  Auezügen  aus 
einer  alten  Handschrift.  (Mit  einer  Tafel  und  4  Textabbildungen.) 
4to.    17  Seiten. 

Leopold  Glüek  (Kreisarzt  in  Sarajevo).  Skizzen  aus  der  Volksmediein 
und  dem  medicinischen  Aberglauben  in  Bosnien  und  der  Hereegovina. 
(Mit  11  TextabbildungenO  4to.  63  S.  (Aus:  Wissenschaftliche  Mit- 
theiluügen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina.  11  erausgegeben  vom 
Bosnisch- Hercegovinisclien  Landes- Museum  in  Sarajevo.  Kedigirt  von 
Dr.  Morix  Hoernes.     Zweiter  Band.     Wien  1894) 

Die  Abhandian^eu  von  Truhe Ika  und  Glack  l^ieton  mne  höchst  erwünschte  B*^- 
Teielienin^  in  unserer  Keiiiitijjss  der  europiüschen  Volksraedieinen,  Nicht  alleio,  rlass  es 
sich  hier  ubtTliaiipt  um  -**rhwieri^er  zuit^angliclie  VolktT  handelt;  es  koinrat  nurli  noch  ein 
anderer  Uni.^tand  hinzu,  der  diesen  Angaben  eine  besondere  Tragweito  Terkiht.  Es  ist 
n^diiiilicli  in  den  nieriiciidsetien  ÄnsrhaniiTigen  dieser  Struntne  nicht  zu  verkennen,  dass 
wir  hier  einen  deutlichen  Uebergang  von  der  abend lündischon  zu  der  raorgenlandisehen 
Volkametlicin  vor  uns  haben,  *Ami  Brücke»  weltdie  uns  nach  dt^m  südwestlichen  Asitiu  UDd 
nach  Nord-Africa  IiinüberföhrL  Dem  entÄprwhend  tritt  auch  in  dem  Heilpersonale  eine 
für  das  übrig*^  Enrupa  neue  Perfidnlichkeit  auf,  das  int  der  Pisar  oder  Schreiber,  Hat  er 
auch  mit  dem  Ocsebworcr  i»der  Besprecber  eine  j^^ewisse  Aehnliehkeit  und  übernimmt  er 
aueh  wohl  nebenbei  n«ch  die  Functi(»nen  des  Kröotermanneg^  so  deckt  er  sich  doch  keine^i- 
weges  mit  dem  ersteren;  denu  wenn  *'r  auch  die  betrelTenden  mystischen  Fonneln  liefert, 
in  welchen  je  nach  der  Confession  entweder  Allah  und  M'diamed  oder  Maria  und  ver- 
schiedene Heilige  eine  Rolle  spielen,  so  spricht  er  doch  nicht  selber  die  Bi'scbwönmg 
über  den  KraTikcn,  aondem  t*r  sehreibt  dieselbe  nur  unter  f^rosseren  oder  geringeren  Förm- 
lichkeiten auf  und  überlebt  nie  dem  Patienten  oder  dessen  Angehörigen  zmii  Gebraut-lie, 
der  in  den  meisten  Fallen  ein  »hisserlicher  ist.  Nur  bisweilen  mnss  die  Formel  aufgegessen 
werden,  7M  welchem  Zwecke  der  8cbreilH?r  sie  in  Brot  oder  Butter  zu  kratzen  pflegt-  War 
die  Anwendung  nicht  von  dem  geboÜ'ten  Erfolge  gtkrönt»  dann  sucht  nicht  .'gelten  der 
Muselmann  die  Hülfe  tles  orthodoxen  oder  katlioli sehen  und  der  Christ  die  Hülfe  dos 
meslemitischen  Pisar  auf.  Das«  neben  diesen  übernatürlichen  und  einigen  sympathetischen 
Ileillaktoren,  wovon  hier  nur  das  Verkeilen  der  Krankheiten  in  Bäume  genaimt  sein 
möge,  auch  noch  die  umgebenden  Naturprodukte  in  Contribution  gezogen  werden,  da.» 
bedarf  kaum  erst  einer  besonderen  Erwilhnung,  Merkwürdig  bleibt  es  aber  imnierhin 
dass  die  Bosniaken  und  Herzegoviner  ihre  Volksbeilmittel  fu^st  ausjjehliesslich  dem  Pflanzen- 
reiche entnetimen»  während  das  Mineralreich  nur  sehr  selten,  das  Thierreich  fast  gar  nicht 
vertreten  ist. 

Truhelka  verdankt  seine  Kenntnis»  dieser  Verhilltnisse  theils  selbständigem  Forschen 
und  Sammeln,  theüs  einem  geschriebenen  bosnischen  Receptbuche  vom  Jahre  1749.  Auch 
Glück  konnte  einige  ältere  Receptbücher  benutzen  und  in  seiner  Eigenschaft  ala  Ant 
mancherlei  Erfahrungen  sammeln.  Er  giebt  eine  alphabetische  Liste  von  108  Pflanzen 
mit  ihren  wissenschaftlichen  und  volksthüm liehen  Namen  und  berichtet  wie  sie  gebraucht 


^^ 


l«o.     Ans  dem  Capitd:    ^Die  eiiiheimisclien  Aorzte  und  ihre  Patienten"  erfahren  wir, 

is  uucli  eine  reiche  Scliaar  von  umherziehenden  Openvteureii  inäunlichen  und  weibliehen 

Gftschlechb  in  diesen  Landestheilen  eiistirt,  (rliedersetzer,    Staarstecher,  Bruchschncider 

imd  St4^inschneide^,  und  dass  ihre  Erfolge  oft  öberraschende  sind.    Dit  studirt^?  Arzt  wird 

nur  in  den  üelten^ten  F&Ueu  su  Käthe  geiogen.    Wichtige  krankmachende  Faktoren  sind 

aoafrer  dem  bösen  Auge  und  einigen  D&monen^   welche   aber   im  Dienste  Gottes   stehen, 

das  Verschreien    (Urok)   und   das  Entsetzen   (Strava)*    Sie   werden   in   absonderlicher 

diagnosticirt    und    unschädlich   gemacht.     Ein  Abschnitt,  zur  Kenntniss  der  Volks- 

'^hnlfe  bestätigt  von  Neuem,  dass  die  Weiber  nirht  selten  allein^  ohne  jeden  Beistand 

r  kommen»    Sie  pflegen  eiu  relativ  langes  W<»c)ienbottT  nehm  lieh  ein  achttägiges,  ein- 

,  .i.,-iteD.      Gegen  Cnfruchtbarkeit   wird   eine   Menge   von   Mitteln    em| »fohlen.      In    dem 

Capitel  über  Amulete,  welches  mehrere  Proben  von  den  bei  den  verschiedenen  Confessitmen 

gebrittehllchen  bringt,  begegnen  wir  auch  einem  alten  Bekannten,  nehmlich  der  in  unserer 

(f4MM.l}Rrh:ift  vielfach  besprochenen  l^ator-arepo-Fonnel,  hier  gegen  Kopfsrhrnerz  angewendet. 

erwähnt»^n  Aufzählung  der  pflanzliehen  Heilmittel  sind  einleitende  Bemerkungen 

1  llg^'m einen  Formen  ihrer  Anwendung  voraufgeHchickt,  Max  Bartela.» 


beBchn*ibuiig  einer  von  G.  Meissner  zusammeTigestfinteii  Batak-Sammlung, 
Mit  sprachlichoii    und  sachlieheü    Erläuterungen    verseilen    und    heraus- 
gegeben   von   F»  W,  K,  Müller,     (Yeruffoütlichuugeu    aus   dem  Konig- 
Uchen  Museum  für  Völkorkundo.     ILI.  Band.     Ei'stes  und  zweites  Heft, 
Berlio,  W.  Spemaun  1893.) 
Herr  Georg  Meissner  in  Delj,   Sumatra,   hat  auf  mehreren  Streifzügeu    durch    die 
Linder  der  nördlich  vom  Tt»ba'See    lebenden,    unabhängigen  Batakstärnme    eine   dadundi 
tt&geniein  werthvoUe  eÜinographisehe  Sammlung  zusamuien gebracht,  dass  sie  —  ^entweder 
Iq  DiUura  oder  im  Modell  —  im  WeBentlichen  wohl  fast  alle  Objekte  enthalten  dürfte,  die 
im  lÄglichen  Leben  und  Treiben  der  Bataker  dne  Rolle  a|iielen  und  welche   im  Verein  mit 
den   daxu  g«hÖrigen    Erklärungen    geeigm't   yiüd,    die  Umgebung  des  Batakers  im  Hamje 
ond  im  Dorfe,  »ein  Aeusgnres,  seine  tÄgliche  Beschäftigung,  ^eine  religiösen  Anschauungen 
ft*  #,  w,  tu  veransehan liehen/    Diese  Sammlung  bat  Herr  Meissner  im  Jahre  1888  dem 
^     i::ücheu  Museum  für  Yolkerkund»'  als  Geaclienk    überwiesen.    Mancherlei    Fehler,   die 
•itii  in  dem  der  Samndung  beigefugten  Katalog  befandeUj    veranlassten    Herrn   Professor 
Ür*  Grüuwedel,    durch  Herrn  Meissner  weitere  und  genauere  Untersuchungen  au  Ort 
tili!   Stelle  vornehmen    zu    lassen,   die  nach  und  nach  eiu  jcienilif-h  auverlUsBiges  Material 
:  f  rf(^.    D*^r  Bearbeitung  desselben  hat  sich  Herr  F.  W.  K.  Müller  unterzogen  und  bei 
r   H   r  u  _mN'     des    Vorliegenden   Buchet;  bceoiHkrit  die  sprachürhi'  Durch forschung  des 
'■         N^  r^flhii  Materials  im  Auge  behalten^  um  wiederholt  darauf  hiDiuweiäeUj  das«  die 
_  fitliche  Cultur  der  unabhÄngigen  Batakrr  aus  Forderindien  stammt.''    Durch  die  Zu- 
'  iner  grossen  Anzahl  von  Abbildungen  entistand  aus  dem  ursprßn glichen  Katalog  ein 
<*ndigeä  Werk,   welches  ein  Bild  dvs  Lehens  und  TreibeiLs    der   Bataker    bietet,    wie 
'\wT  nicht  bekannt  war.    Dasselbe  ist  um  so  werthvoller,    als  nicht  nur  Itei  deu  Be- 
iUuus;en  der  HEusi^r  und  Hausgerüthe,  der  Kleidungsstücke  und  des  Öchmuctes,  der 
f    '  i    tu-,   Jjigd'  und   Fischereigcräthe,    Musikinstrumente,    Spiele    und   Zauber- 
'      !   I       prachliclui   Vergleichungen    augestellt   sind,    sondern    auch    noch    ausser- 
in  besonderes  Cajiitel  über  Sprache  und  iSchriftproben  und  ein  Glossar  folgen.    Drei 
r.  welche  ans  Karo- Frauen  am  Reisbloek  und  au  der  Hausstiege,   sowie  einen  Karo- 
«ling,    dessen  remes  Blut  aber  iu  Frage  steht,   zeigen,   fuhren  un»  am  Schluss  einen 
der   Leute   vor,   mit   denen   sich   das  Werk   beschäftigt.     Die  Iteproduktion   dieser 
liTitt**  »nue  bessere  sein  k<lnnen-     Wir  begrusaeu  das  Werk  um  so  freudiger,    als  es 
U'*r  eines  —  holl'entlich  recht   bald  erscheinenden  —  ^Catalogue  raisonne^ 
li  Museums  für  Völkerkunde  einführt.  A.  Baessler, 
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üorr,  R.    Ueberaicht  über  die  prähistorischen  Puude  im  Stadt*  und  Land- 
kreise   Elbing,    Rog.-Bez.    Danzig,    Provinz   Wöstpr(?üaseii.     Mit    einer 
Fuudkarte  und  einer  Kartenskizze  der  muthnniass liehen  Völkerschiebungen 
im  Mündungsgebiet  der  Weichsel  (400  v.  Ohr.  bis  900  n,  Chr.),    Elbing 
1893.     U.  Theil.     Elbing   1894.     Beilage  zum   Programm  des  Elbinger 
Real-üjrmuasiums.     Ostern  1893  und   1894. 
Die  jetzt  voUstäödig  abgüscliloäsene  Arbeit  des  verdienten  Forsfthers  bringt  uns  will- 
konimeuö  Belelmmg  über  die  erfolgreiube  Thätigkeit  der  Elbinger  Alterthumsgesellscliafl 
und  das  stetige  Wachstbum  des  dortigen  Maseums   unter  der  Leitung  ibres  jetzigen  Vor- 
standes. —  Eine  Reihe  neuer  Fundberiehte  für  ilie  verschiedenen  Kuitiirpeiioden  wird  in 
Verbindung  mit  d^n  vielfach  berichtigten  und  ergänzten  älteren,  schon  bekannten  zu  einem 
Gesamrathilde  vereinigt,   welches   eine   grosse  Lücke  in  unserer  bisherigen  Kenntniss  der 
westpreussi scheu  Vorgeschichte   »nszufüllen    bestimirit   ist,    füeber   die  Entdeckung  einer 
neuen  neolithischen  Fundstätte  an  der  Homuiel   haben   wir   schon   an    anderer  Stelle   be- 
richtet').)   Sehr  reich  ist  der  Zuwachs  aus  der  hallstätter  und    römischen    Zeit,    dagegen 
fällt  der  Mangel  an  Funden  aus  der  eigentlichen  Bronze-  und  La-Teue-Zeit  auf^  der  indesa 
durch   fortgesetzte   Unters nchnngen   sicher   noch    beseitigt   werden   wird.    Wenn  nun  der 
Leser  auch  in  jedem  Abschnitt  vielfache  Belehrimg  findet,   so   bildet   doch   die   romische 
Epoche  und  in  derselben  wiederum  die  Schihlerung  des  Nenstidter  Feldes  den  Glanzpunkt 
der  ganzen  Abhandlung.     Dieses  Gräberfeld,   welches   wir  aus  den  sorgfültigen  Bmcht-en 
des  Herrn  Direktor  Anger  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  schon  kennen,  wurde 
durch    die   grosse   Umsieht  und  die  unausgesetzten  Bemühungen  des  HeiTn  Verfassers  so 
vollständig   und    erfolgreich    ausgebeutet,    Asss  es  zu  den  reichsten  gezahlt  werden  muss, 
welche  überhaupt   bekannt   sind.    Die  Gesammtzahl  der  Gräber  berechnet  V*^rt  auf  etwa 
1000,    die  der    erhaltenen  Fundobjekte  auf  1817,  darunter  40  Fibeln  und  100  Ännbiinder. 
Von   besonderem   Interesse   sind  2  schöne  Gläser.   1  Mctalliipiegel,   1  goldenes  Breloque, 
1  scheibenförmige  Emailtibel  \mä  1  Gesichts-  oder  Maskenperle,  —  wahre  Schatae  für  eis 
prähistorisches  Museum! 

Zum  Schhiss  geht  der  Verf.  auf  fiie  schwierige  Frage  „über  den  prähisteri sehen 
Menschen  im  Mündungsgebiet  der  Weichsel"  und  besonders  über  den  Bernsteinhandel  in  den 
verschiedenen  Kulturperioden  nBher  ein  und  entwickelt  hierbei  .Ansichten,  welche  den  durch 
Müllenhoffs  Arbeiten  allgemein  anerkannten  vollständig  entgegengesetzt  sind.  Das 
„aestnariuin  Mentonomon^  des  Pytheas  könne  nur  die  Weichsclmüudnng,  die  Insel  «Abalua* 
nur  das  Samland  sein;  der  Bemstein  aus  den  Gräbern  von  Mykena  könne  nur  vom  Saui- 
lande  herstammen,  da  er  durch  seinen  hohen  Gehalt  an  Bernsteinsilure  als  baltischer  er- 
wiesen sei.  In  letzterer  Beziehung  wollen  wir  hier  gleich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  der  Nordsee-Bernstein  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt,  wie  der  baltische,  daher  beide 
von  Helm  und  Conwentz  als  „Succinit*'  zusammengefasst  werden.  Dorr's  Dentung  des 
„aestuarinm**  als  „Haffstau"  der  Nehrungs-  und  Delta-Inseln  und  des  „mare  concretum** 
als  gefrorene  Ostsee  besticht  um  so  melu,  als  der  Verfasser  sich  dabei  auf  wirklich 
beobachtete  Naturerscheinungen  stutzt  und  auch  seine  geistreiche  Erklfirnng  der  Wider- 
spruche in  den  alten  Schriftstellern  über  die  Herkunft  des  Bernsteins  und  über  die  Völker, 
welche  ihn  gewinnen^),  ist  ebenso  wohl  begründet,  wie  die  von  Müllenhoff  oder 
Zeuse,  welche  ebenfalls  ohne  gewaltsame  Emondationen  diese  Stellen  nicht  verstehen 
können.  Ea  steht  hier  eben  Conjectur  gegenüber  Conjectur,  —  die  Entscheidung  liegt 
flahex  nur  bei  den  Archäologen.  Die  Angaben  der  Alten  über  Land  und  Leute  des  Bern- 
steinfnndgebietes  sind  so  konfus  und  fabelhaft,  dast*  es  immer  mehr  oder  weniger  willkürlich 
bleibt,  durch  rein  philolegische  Emen<lation  f«ie  mit  unseren  geographischen  Kenntnissen 
in  Einklang  zu  bringen:  den  Prllhietoriker  bieten  dagegen  die  Funde  eine  zuverlässige 
BtoiB  für  die  Entscheidung. 

1)  Nachrichten  über  deutsche  Alterihnmsfund*^  1893,  S.  36, 

2)  Dieselben  eignen  sich  nicht  dazu,  im  Aus/uge  mifgetheitt  zu  werden  uml  müssen 
int  Original  nachgelesen  werden  (S.  SOtT.). 
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Die  Funde  sprechen  aber   bisher    zu  Gunsten  des   Nordsee- Bernsteins.    Wir   kennen 

[  Jings  dir  Elbe  bis  xu  den  Ge.staden  dor  Nordsee  hin  —  auch  in  Däneiiiark  und  Schweden  — 

Tit*le  (loldfnnde  aus  der  Älte«teu  Z<dt,  wekho  aus  süilö.stlichen,  und  iiui^rfkehrt  so  viele 

kteristische  Bernsteinfunde,  welche  aus    nordwestlichen    üegemlen    di>rthin    iinportirt 

tipu,  döss  wir  die  alterte  Bernsteinausfuhr  mit  OLnhauseu  wesentlich  auf  das  Nordsee- 

<  t  heuehen  müssen;  die  in  den  letzten  Jahren  sich  mehrenden  wostproussischeii  Funde 

'  uer  frühen  Zeit  auf  dorn  linken  Weichselufer  sprechen  allerdings  dafür,   dass  dicsii^r 

hhandcl  sich  wenigstens  bis  dorthin  schon  früh  entwickelte,  —  allein  die  Bedeutung 

riisse   wird   dadurch    nicht   verringert.    Auch   die  vorliegende  Abliundlung  weiss 

i  mJö  aus  der  alten  Bronzezeit  in  jenen  Gegenden  zu  melden,   von  wu   dorh  nach 

lineht  des  Verl  der  Bernstein  schon  damals  exportirt  sein  aollj  die  historiselien  Quellten 

üiiii^Sftn   aber   für  jene  Zeit  tu  tröbe  und  be^nnen  erst  für  die  Kaiserzeit  sich  zu  klären. 

Dir   bei^gebenen   Karten   erläutern   in   vortrefflichster  Weise  die  im  Texte  begründeten 

Aii»4-bauTingen.  l .  i  s  s  a  u  e  r. 


lohanties  Hankt».  Der  Mt.*iiscli,  Zweite,  gäuÄlich  neubearbeitete  Auflüge. 
Leipzig  und  Wien,  Biblioj^a-aphisches  Institut.  1894.  8vo.  Bd.  L  639  S. 
mit  650  Abbildungen  im  Text  und  2ß  Farbendrucktafeln.  Bd.  II. 
mit  748  Abbildungen  im  Text  und  9  Farbendruektafeln. 
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I  Auf  unsere    Anieige    von    dem    Erscheinen    der    ersten  Lieferung  der  neuen  Autlage 

I     (Zeitschrift  für  Ethnologie  l^söS.  S.  208)  ist  in  kürzester  Zeit  die  Vortilfentlichung  der  beiden 
r         r  I       %     gefolgt;    damit    M    da^    grossartige    Werk    abgeßchlosöen.    Die    deutvsche 

i!/.t   nuumchr   eine  Darstellung  der  Autbropologie,   wie  sie  in  gleielkT  Voll- 
t    uud    Sorgfalt   der   Durcharbeitung    kein    anderes  Volk  auf/ur.'eisen  hat,     Der 

: uigende  Erfuig,  welcher  s<»  bald  eine  zweite  Auflage  nöthig  gemacht  hat^   ist  ein 

irrfrtsitljcheä  deichen  nicht  nur  von  dem  Interesse,   welches   die   gebildete  Welt  an   dem 

Gi5^iistandc  an  sich  genommen  hat^   sondern  auch  von   dem  Ycrstiindniss,   mit   welchem 

vns^Tt  Landsleute  der  schwierigen  Wissenschaft,   die  hier   vor   ibnen    aufgerollt    ist,    sich 

?  ^n^u.    Der    Verf.   weiss    die    verwiekelt^^n    und    dem    Wissen    auch    der   ge- 

?.  80   wenig    zugänglichen  Kenntnisse,    ohne    welche    die  Anthropologie    ein 

blossM  Schumckwcrk  bleibt,  in  voller  Klarheit  zu  entwickeln.     Eine   Fülle  prächtiger  Ab- 

Iiilclnageji   gewilhrt   den   Einblick  in  die  Mann  ich  faltigkeit  der  Formen  und  der  Struktur- 

Ütnisse,  welche   der  mcuschliche  Körjter  im  GauEen  und  in  seiueu  einzelnen  Theilen 

J.1I  MifteU    und   gewährt   zugleich   ein  Büd  der  EntstehuDg^geschichte  dieser  Formen  und 

BiSinögcn,    welches    so    deutlich,   als  es  durch  blosse  Illustrationen  geschehen  kann,    die 

1 1..I   LM-rtie  Üescliichte  derselben  erkennen  lä-sst.    Es  ist  schlechthin  unmöglich,  im  Rahmen 

♦  »[.♦f    lu  ^p^echung    die  Vorzüge    dieser   DarstelluDg  in  ihren  Einzelheiten  darzulegen;    es 

««a--  einigen  zu  sagen,  dass  der  Fleiss,   mit  dem  die  ganze,  in  unglaublicher  Weise  ler- 

T    jf/-  ußd  selbst  in  grossen  Bibliotheken  fast  nirgends  v(dl8tändige   liiteratur  zusammen- 

11    und  mit  kritischer  Strenge  gesichtet   worden  ist,    selbst  dem  geübten  Sachkenner 

.1.  tp  Bewunderung  abzwingt.   Der  eigenen  Entwickelung  des  Verf.  als  Anatom  und 

eiitaprechend,   war  auch  schon    früher    der   erste    Band^    der   vorzugsweise    die 

ie,  den  Bau  des  Kör|>ers  und  Keiner  hauptsächlichen  Organe  und  deren  Functionen 

II  mustergültiger  Weise  ausgearbeitet:   jetzt  ist  das  Alles  nach  dem  iStaude  der 

nden    Forschung  und    dt^n    Gesichtspunkten    der   modernen  Anschauung   weiter 

jT  und  in  aller  Feinheit  dargestellt.     Viel  groeser  sind  die  .Aendemngen  und  der 

lu  im  Äveiten  ThciJ,  welcher  die  anthropologische  Geschichte  des  Menschengeschlechts 

-'»«•jiil    in   somatischer,    als    in  itrchaologischer  Beziehung  enthält.     Hier  siud  die  Fragen 

der  HAasen  und  der  Stämme  in  allen  Eiehtungen^    aber  auch  zugleich  Tuit  aller  Oirenheit 

«nd   mit    der   ganzen  Ehrlichkeit  des  Naturforschers  erörtert.    Der  Verf.  tällt  nirgend  in 

}cne  «peculative  und  meLst  in  hfichsteni  Maasse  unverstfuidige  Betrachtungsweise,  von  der 

nn^re    Literatur    bis    in  die  neueste  Zeit  hinern  so    erschreckende  Beispiele  darbietet;    er 

Wl  sieh  immer  folgerichtig  auf  dem  Botlen  der  That suchen,  auch  da,  wo  es  bequem  und 
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zugleich  dankbar  wfii-e,  ein  abgeschlossene.s  Dogma  der  Möglichkeiten  anfzuäl^llen.  So 
behaniiell  er  in  aller  KaltbliUigkeit  uttd  Kürz^  das  verfuhren  sc  ho  Gebiet  des  lertiari^n  mi*l 
qoart&ren  Menschen,  uiiv  sodann  in  iingeuehmer  Breite  an  dor  Hand  archäologpisdier  Er- 
falming  don  thatsächlichen  Gang  der  menscldicben  t'nltur  zu  eutwickeln*  Gerade  diese 
AbscliDittCj  die  gegen  früher  au  üuifau|j^  und  Inhalt  bedeutend  gewonnen  babeUy  werden 
zablreichen  Lesern  besonders  lehiTeich  sein.  Die  Iientige  Anthropologie  hat  nun  einmal 
den  Vorzug,  dass  sie  die  prähist^a'isehe  Archäologie  ganz  in  sich  aufgenommen  hat,  und 
es  war  ein  glücklidier  Gnit,  (Uese  letztere  ans  bernfeneni  Muude  in  ihrer  gauxeii  Aus- 
dehnung erläutert  zu  hören.  Nicht  bloss  das  Buch,  sondern  die  Antiiropubjgii^  überhaupt 
wird  dadurch  Vielen  eine  Lieblingsbeschäftigung  werden,  HoiTen  wir,  dass  mancher  Leser 
dadurch  zu  einem  Mitarbeiter  wird.  Denn  der  schntdle  Fortgang,  den  unsere  Wissenschaft 
Im  Laufe  eines  einzigen  Meuschenalters  geuouunen  hat,  ist  ja  gerade  dadurch  erzielt 
worden,  daas  es  uns  gelungen  ist,  auch  in  den  Kreisen  der  Nichtfachp^el ehrten  thÄtige 
und  erfolgrcirhe  Hülfe  zu  finden.  Sagen  wir  d  all  er  unserem  Freunde  den  herzlichst^^ti 
Dank  für  das  kostbare  Geschenk,  das  er  uns  bietet.  Wenn  die  Misanthropen  jetzt  und 
künftig  ihre  Klagfclieder  über  *,fin  de  sieeh:*~  singen,  so  können  wir  ihnen  (ntgegcntreteu 
niid  ihnen  ein  Werk  vorhalten,  das  allein  ausreicht,  um  aller  W^elt  klar  zu  machen,  was 
dieses  Jahrhuntlert  itnf  deui  scljwierigsteu  Gebiete  menschlicher  Forschung  ^eJL'istet  hat. 
Die  Verlagtshandlnng,  welclie  uns  ssehon  lange  daran  gewohnt  hat,  ihre  Publikationen 
als  eine  Zierde  des  deutschen  Büchermarktes  zu  betrachten,  hat  in  der  Ausütattung  dieses 
neuen  W^erkes  sich  einen  neuen  Ruhmestitel  gewnnuen.  Rudolf  Virchow, 


Karl    voTi    Jpii    Btcineii       Unter   ileri    Natun^ölkern    Central- Brasilieos. 

Roise-Sohnrk>rtingr*ii    uutl    Erlebnisse»    <lor    zweiten    Bdiiiigy- Expedition 

1887  bis  1888.     Berlin   18114,     Ueograpluscbt*   Verlagfibuchliandluiig  von 

Diotrich  Reimer  (Höfer  nii*1  Yohson).   gr,  8vo.  570  Seit.oii  mit  30  Tafeln, 

160  Toxtabbildutjgen  ond  einer  Karte. 

In  der  Besprechung  des  Berichtes  über  die  erste,  1884  unternmnniene  Schingii- 
Eipedition  des  Verf.  (diese  Zeitscb\  188t\  S.  233)  liatte  Ref.  dem  Gedanken  des  muthigcn 
Ficiscnden,  eine  neue  EipecÜtiim  zur  Envoiterun^  der  durch  ihn  angebahnten  Kenntnis.s 
von  Central-Brabilicn,  namentlich  längü;  des  Kuhseu  (KuUsehu),  zu  unternehmen,  seine 
freudige  Zustiuimung  ansgesprnchen,  Jetgt  liegt  das  Ergebniss  dieser,  in  glücklichdter 
Weise  durchgeführten  Expedition  vor,  an  der  Herr  Find  Ehren  reich»  der  selbst  schon 
st»  werthvolle  Reinen  durch  wenig  gekannte  Gebiete  des  weiten  Landes  unternommen  hatte, 
sich  hetheiligtn.  Der  Verf,  schildert  die  Erlebnisse,  insbesondere  die  iStämme  und  Per- 
aonen,  nuter  denen  man  .*iich  läogerc  Zeit  bew< 'gt«\  in  der  ausdrucksvollen,  znweih.n  durch 
provinzielle  l\rfltl4ius<.lriicke  belebten  Sprache,  die  wir  an  ihm  kennen.  Auch  diesmal 
«ind  G^  die  Dörfer  der  Bakalrl,  welche  ihn  besonders  heschilftigen.  Von  ihnen  und  den 
kleinen  Nachbarstänimen  ausgehend,  giebt  er  tm  VlIL  Kapitel  eine  Uebersicht  und 
Klassifikatiufi  der  Stamme  des  Schingu-Quellgebietes  und  ihrer  Anthropologie,  letztere 
nach  den  Messnugeu  und  Aufnahmen  des  Herrn  Ehren  reich.  Es  mag  erwähnt  werden, 
dasü  dii*  Mittel  der  Schädel indicej*  (Läugeubreiteu-I.)  durchweg  hohe  Zahlen  ergaben,  die 
theilß  der  Mcso-,  theüs  der  Brachjcephalie  angehören.  Die  Nalm{|uu  lieferl/en  sowohl  hei 
den  Männern  (SOpj^  als  bei  de«  Frauen  (80,8)  ein  brachycephales  Mittel,  wobei  jed^M-li 
ein  Minimum  von  72,7  für  die  Frauen  uotirt  ist,  Bei  den  Bakairi  gab  ck  um^^ekehrt  ein 
männliches  Individuum  von  7S,B;  das  m^nuliche  Mittel  war  mesocephal  (78,9),  das  weib- 
liche tbrachjcephal  (80,1),  Beide  Stämme  betrachtet  der  Verf.,  wie  sclion  früher,  als 
Karaihon  [m  und  nieht  Karihen  schreibt  er  das,  vun  den  Eingeborenen  Kaniibu  gesprochene 
Wort),  llinen  gegenüber  rechnet  er  die  Aneto  und  die  Kamajurä  zu  den  Tu pi- Stämmen, 
die  Snjii  nebst  den  Kayjipo  zu  det)  Ges-  (Tapuja-)  StÄnimeu,  die  Mehinakü,  Knsteuuii, 
Waura  und  Yulapiti  zu  den  Nn-Aruak.  Gar  nichts  weiss  er  anzufangen  mit  den  Truniai 
(S.  156-59).     Nach    den    spärliclen    Tnidilinnru,    die   der  Verf.  aus  dem  Munde  der  Ein- 
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.und   oinigen    Älteren  Berichten    sammeln   konnte,   scheint  der  älteste  Sit»  der 

ftm    Salto    des   Parauating^a,    also  im  Quellgebiet  des  Tapajoz,    gelegen  zu  haben 

'S-  "*^4);  von  dB  hüben  sre  sich  in  das  Quell^'ebiet   des  Schiiigii  gebogen,   wo    sie    gegen- 

die    Hauptrasis«e    der    Bevr>lkeniüg    darstellen  (S»  H9i^j.    Der   Verf»    von^ahrt    sieh 

h  gegen  die  Annahme^  dasa  er  die  BakaSri  für  die  Urkaraiben  halte,  aber  er  bringt 

Iteihe   guter  Grnnde  vor,   dass  die  Ürheiriiath  der  Kariiiben  ^im  Süden  des  Wickel- 

^A^('Ilrevie^s",  südlich  vom  Ama2ouas,  zu  suchen  ist  (S.  102)  und  dass  sie  sich  von  da  nach 

|Ji»Heü  bis  nach  Venezuela  und  sehlies^lich  zu  den   südlii^beu    Antillen    verbreitet   haben. 

ber  tlie  BaküKri  keine  Urkaraiben,  ko  ^ind  ^ic  doeh  noch  ein  ^Steinvolk"*  mit  höchst 

uvfii    und   archaischen  Geräthen  uud   Gebräuchen,    die  bis  dahin  nur  gaii«  spiirliche 

EanH&sse,  und  iwar  wesientlicb  von  Norden  her,  erfahren  habeu.     Die  nähere  AuHfüljrung, 

«dcfae  »ich  in  den  Kapiteln  IX  bis  XIII  und  XV  findet,  bietet  eine  Fülle  der  wichtigsten 

BeobAchtnngen.    Ihre  Lektüre  wird  besonders  dadurch  anziehend,  das»  der  Verf.  in  höchst 

fctstreicher  Weise  allgemeine  Deduktionen  über  Steiuzeit-Cultur,  Feuarmaelien,    Zeichnen^ 

OnHunentik    und    Keramik,    Zähleu  u.  s,  w.  daraus   abh  itet,    welche    den    Seharfsiun    eine« 

gfnbten  Beobachters  des  geistigen  Lebens  erkennen  lassen.    Ein  besonders  gutes  Beispiel 

flfifür  liefert  seine  Erklärung  der  Couvade.  welche  er  aus  dem  ßedürfuisB  eines  Jagervolkc» 

i  t,   den  Vater  durch  strenge  Diät  z\i    s&wiögen,    bei    dem  Neugeborenen    zu    bleiben 

^  :^.4).     Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Abhundluiigen   über  flie  ParesaC  (Kap.  XVI)  und 

dir  Boror<5  (Kap.  XVII).    Die  erf^tercn  gehören  sprachlich  tn  den  Nu-Aruak;   ihr  L&ngen- 

'         rijndei  ist  im  Mittel  me8ocephal;   Dolichorephalie  wurde  nicht  beobachtet,  dagegen 

i'.rarhjcephalie,  wenngleich  nur  bis  S0,7  in  inaxinio  (S.  421)).    Die  Bororo  oder  CMroados, 

I  nen    mau    auch    Schwii-rhoher  im  Gfl>raucli  fünd  (S,  498),  haben  eine  Sprache,  die 

Tnpf,    noch    Güs  ist,    deren  Stellung  jedoch  nicht  ergründet  wnrdo  (S.  517).     Die 

ergaben  im  Mittel  der  Männer  einen  brachjcephalen  (80,8),    der  Frünj/u  ♦*iuen 

,i]*jirn  (77,7)  Index;    bis   in    die   DolJchocephaLie  reichte  kein  einziger  Fall  hinein 

Ji.    Daraus  ergieht  sich  also,  dasg  in  diesem   ganxen   Gebiet,  trotz   des   Gemische« 

a<T  stiimme,    kein   einziger  dolichocephaler  Stamm,   der    etwa    mit   den    Botokudon    oder 

Tiparos  hatl^i  verglichen  werden   könuf^n,    angetroffen  wurde.    Auch    lasst  sich  nicht  ver- 

fctitoeD,  da^s  die  rein  anthropologische  Untersuchung  schwerlich  ansgereicht  haben  würde, 

■u  die  Trennung  der  Stamme  oder  die  Ansbreitnng  ihrer  Verwandtschaft  klar  zu    b^gen; 

hAti  trat  überall  die  lingriiatische   Diagnostik    in    ihr  Recht   und   der  Verf.   hat  ja   jschon 

frrthi^r  Proben  genug  davon  abgelegt,  mit  welcher  Virtuosität    er   dieses  Element    zu    he- 

In  versteht.    Niemand,  der  seine  Au;iführungen  nnfmerksam  durchgeht,  wird  sich  den 

t;**ti«!0  entziehen  können,   welche  die  immer  neu  hervortretende  Beföhigtmg  des  Verf.  in 

J^f  Beobachtung  und  Analj^se  der  Menschen  und  ihrer  Thätigkeit  erzeugt. 

Die  Vrrlagsbucldiandlung  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  Buch  so  auszustatten 
ila^s  die  typ ograph tische  Erscheinung  desselben  der  Bedeutung  des  Inhaltes  entspricht. 
Gant  hcfiunders  ist  die  treuliche  Austuhrung  der  Abbildungen  zu  rühmen.  Diese  sind 
au  so  werthvoUer,  als  sie  durchweg  nach  Originalanfnahmeu  hergestellt  sind,  welche 
tkht*T  bestimmte  Gegenstände,  Personen  und  Gegenden  betreffen.  Die  photographischen 
Infnahnien  des  Herrn  Ehrenreich  werden  für  diese  abgelegenen  Orte  wahrscIiHinlich 
■af  lange  Zeit  als  Muster  der  Typen  dienen.  Rudolf  Virrhow. 


Hi?iurich  Ricbly.    Die  Bronzezeit  in  Böhmen.    Wic^ii  1894.    Alfred  H5bler. 
k\,  fol.    210  S.  mit  55  Tafeln  uii4  einer  Karte. 

^-il  dem  Erstarken  des  cxechischen  Nativismus  war  die  Archäologie  Böhinene  für  dtm 
td^  anch  lias  dout^ehe,  nahezu  verschlossen;  nur  einz^dne  Forscher  Hessen  von  Zeit 
it,  fiieist  jedoch  nur  für  kleinere  Hczirkc.  ihr  Licht  auch  für  Angehörige  anderer 
i»e  lenchten.  Auch  die  Verhimdlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
Jeher  die  Bedeutung  Böhmens  für  die  Erkenntniss  der  prühistorisch^m  CuUurbewegung 
in  Erinnerung  gehalten  wurd<>,    brachten  manche  wichtige  Mittheihmg,   welche  stet« 

grossem  Danke  antgonommen  wurde.    Es  ist  ein  höchst  bemerkenswerther  Fortschritt, 
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dass  der  Verf.  es  nnternommeii  hat,  einmal  wieder  ein  Gesammtbild  der  Funde  einer  be- 
stimmten Culturperiode,  derjenigen,  in  welcher  sich  Böhmen  besonders  reich  erwiejjeu  hat, 
nebiDÜch  der  Bronzezeit,  vtir  uns  äu  entrollen,  and  das  in  unserer  Sprache  und  somit  auch 
den  Gelehrten  aller  anderen  Cultximationen  zugänglich.  Wir  sagen  ihm  dafür  aufrichtigen 
Dank. 

ßesonders  rt  ch  erweiaen  sich  die  Depotfunde^  welche  in  der  ersten  Abtheilung  xn- 
saminengefasst  sind.  Nach  einer  übersichtlich  um  Einleitung  giebt  der  Verf»  far  jeden 
eiözcluen  Fund  genaue  Angaben  öbt^r  Ort  und  Gelegenheit  desselbeu,  sowie  über  die 
Gegenstände,  welche  darin  gesammelt  wurden.  Die  ersten  47  Tafeln  sind  dazu  bestiramts, 
diese  Gegenstände,  meist  in  natürlicher  Grösse,  zur  Auschauung  in  bringen.  Die  Tafeln 
44  und  45  bringen  eine  höchst  lehrreiche  Zusammenstellung  von  Gussformen,  welche  die 
Frage  nach  der  Ausdehnung  des  Bronzpgus^es  im  Laude  nahe  bringen  (S,  42).  Tnimerhin 
ist  aber  die  Zahl  der  besonderen  Typen  (Specialitäten),  welche  der  Verf.  aufführt,  be- 
scbrftalct;  er  füJirt  namentlich  Spiritltibeln  mit  eingeliäugter  Nadel  und  Lanzenspitzen  vom 
Bt^riner  Typus  auf.  Die  chemisclie  Analyse  ergab  eiue  grosse  Variation  in  Bezug  auf  die 
Mischung  von  Kupfer  und  Ziuu:  nU  Extreme  führt  der  Verf.  1*4,7  Kupfer  mit  4J  Zinn 
und  84,5  Kupfer  mit  14/2  Zinn  auf.  Eine  Liebersichtstabelle  (S.  57)  bringt  eine  Zusammen- 
stellung der  Eiuzelbestandthoile  iu  bfdimiscbeu  und  fremdländischen  Bronzen,  wobei  leider 
das  Antiraon  gar  keine  Berücksichtigung  gefiiudou  hat.  Der  Verf.  berührt  hier  auch  die 
Frage  der  alten  Hsndelswege  (S.  39),  aber  er  kann  iiusser  deui  Hinweise  auf  die  Wege 
von  Taus  und  Linz  nur  einige  ^Steigen**  auiführeit,  deren  Alter  er  selbst  bezweifelL 

Wenn  die  Depotfunde  durch  die  Natur  und  (ieu  Werth  der  Fundstücke  ein  höheres 
Interesse  beanspruchen,  so  haben  die  eigentlichtu  Grabfunde  eiue  um  so  grössere  Be- 
deutung, sciwoIjI  ihrer  Lokalität,  als  der  Gesaumitausstattung  dei  Grüber  wegen.  Der 
Verf.  unterscheidet  (S.  174)  Gräber  der  liegenden  Hocken  von  denen  er  4  Fundstelleu  auf- 
führt,  \uu\  Hügelgr«1ber  von  15  verschiedenen  t)rten,  (j0enbar  eine  viel  zu  kldae  Zahl  dir 
die  territoriale  Ausbreitung  derselben,  —  ein  Umstand,  der  zu  weiterer  Nachturschung 
dringend  auffordert.  Die  erstereu  Gräber  nähert  er  der  nealithischen  Zeit  an;  sie  finden 
sich  auch  vorzugsweise  in  der  Mitte  des  Landes,  innerhalb  des  Bezirkes  des  Menschen 
der  Steinzeit.  Dagegen  sind  die  Hügelgräber  ^besondei-s  fiii-  den  Südwesten  und  den 
Süden**  charakteristiseli ;  der  Verf.  schreibt  sie  der  Blülhezeit  der  Bronzeporiode  zu,  Sie 
enthalten  überwiegend  Leichenbrand  und  nur  ausnahmsweise  Skelette.  Die  Tafeln  48—^ 
bringen  die  Grabbeigaben,  unter  denen  neben  den  metallischen  die  Thonumen  besonders 
stark  vertreten  sind.  Endlich  sind  auf  Taf.  55  die  Gräber  selbst  skizzirt.  Als  bemerkeuR- 
werÜie  Beigabe  in  den  Gräbern  wird  das  häufige  Vorküininf^n  ven  Bernstein  erwähnt 
(Seite  2Q0). 

Die  beigegebene  Karte,  welche  die  Fundstellen  genauer  anzeigt,  würde  für  die 
fremden  Betrachter  verstänsU icher  sein,  wenn  die  Grenzen  des  Landes  und  die  Namon 
der  Flüsse  bezeichnet  wcrrden  wären.  Sie  hat  jedoch  einen  bcsond«?ren  Werth  dadurch, 
dass  sie  das  Gebjet  der  Steinzeit  deutlich  markirt.  Nach  der  Bemerkung  iu  der  Ein- 
leitung war  dasselbe  sehr  beschräukt,  indem  es  tlie  Mitte  des  Landes  einnahm  und  ^nach 
Süden  hin  die  Ufer  der  Beraun  nicht  zu  weit  ftberscliritt  und  jene  der  Sazava  gar  nicht 
berührte,  im  Osten  Königgrätz  und  im  Westen  Komotau  erreichte  und  einschbiss,"  Eit- 
ponirte  Statiaueu  werden  bei  Chrudim,  Ödslau  und  Stiihlau  angegeben.  Damit  hängt  die 
ÄnITassung  zusammen,  dass  rliü  Besiedeluug  des  Landts  ^voo  Norden  IiL-r  und  euccessivH 
längs  der  Elbe.  Eger  und  Alrddau  stattfand'* 

Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  ituscheinend  eiue  sehr  sorgfältige.  Obwohl  der  Druck 
etwas  au  Feinheit  zu  wünschen  lässt,  so  sind  doch  die  Furmeu  untl  Ornamente  in  grosser 
Deatlichkeil  wiedergegeben  und  so  ein  höchst  erwünschtes  Material  für  die  vergleichende 
Betrachtung  gegeben,  Rudoll  Virchow. 


V. 

Eine  neolithische  Ansiedelung  der  üebergangszeit 
bei  Lobositz  an  der  Elbe. 

Von 

R.  VON  WEINZIERL,  Prag  (Lobositz). 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Mai  1894.) 

Im  Osten  der  Stadt  Lobositz  zieKt  sich  eine  sanfte  Terrainwelle  gegen 
das  etwa  eine  halbe  Stunde  ström wärts  gelegene  Dorf  Prosmik  hin;  sie 
verflacht  sich  vollkommen  und  bildet  längs  des  Eibarmes  Karrasch  ein 
grösseres  Gefälle,  als  landeinwärts.  Zwischen  der  Stadt  und  der  Boden- 
erhebung fliesst  ein  nicht  unbedeutender  Bach^  der  Modelbach,  der,  in  einer 
Kapelle  im  Mittelgebirge  entspringend,  seinen  Sagenreichen,  weiten  Lauf 
in  grossem  Bogen  bei  Lobositz  in  die  Elbe  beendet.  Vor  etwa  50  Jahren 
ist  man  bei  dem  Dorfe  Prosmik  in  einer  Kiesgrube  auf  einen  Umen- 
friedhof  gestossen,  wo  die  Urnen  und  Schüsseln  in  grosser  Anzahl  neben 
einander  standen,  die  Urnen  mit  Deckeln  versehen,  und  fast  unmittelbar 
untfT  der  Ackerkrume  zu  Tage  traten.  Grossentheils  sollen,  da  sich 
seiner  Zeit  niemand  für  prähistorische  Funde  interessirte,  die  Gefasse  zer- 
schlagen worden  sein,  und  die  wenigen,  die  vielleicht  erhalten  blieben,  sind 
verschollen.  Trotz  eifrigen  Nachforschens  konnte  ich  nichts  Positives  er- 
fahren; auch  weiss  sich  niemand  mehr  zu  erinnern,  ob  ausser  den  Ge- 
lassen auch  andere  Gegenstände  gefunden  wurden,  ob  und  in  welcher 
Ordnung  die  Gefässe  standen,  und  schliesslich  wird  blos  jiie  „beiläufige" 
Fundstelle  gezeigt.  Da  nun  die  Scherben  mit  dem  Schotter  in  die  tiefen 
Lagen  kamen  nnd  darauf  eine  grössere  Aufschüttung  erfolgte,  die  Jahrzehnte 
schon  bebaut  wird,  so  ist  jede  Hoffnung  geschwunden,  jemals  auch  nur 
üeberbleibsel  dieses  so  wichtigen  Fundes  untersuchen  zu  können. 

Zwischen  diesem  Fundorte  und  dem  die  Terrainwelle  vor  Lobositz 
abschliessenden  Modelbache  sind  zwei  Sandgruben  und  eine  Schottergrube 
geöfiTnet  worden.  In  der  dem  Dorfe  Prosmik  näher  gelegenen  Schotter- 
grube  wurden  keinerlei  Funde  gemacht,  jedoch  war  die  Erdbewegung 
nicht  gering. 

Z«ttiebrift  für  RtbnoloKie.    J«hrg.  1894.  8 
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In  der  Richtung  gegen  Lobositz  ist  zunächst  der  Saml  2—2,5  m  tief 
ausgebeutet  wonlen;  «labei  wurrlen  mehrere  Jahre  biTulnrch  in  einigen 
wenigeu  Brandheerden  und  Ustrinen  nur  hier  und  da  Stdierbeii  neolithiscbeu 
Charakters  getroffen.  Erst  als  Herr  Franz  Hrntschirsch  diese  Sandgrube 
seitwärts  in  der  Kichtnng  auf  Lobositz  erweiterte,  wurden  nebst  grosseu 
Cnlturschichten  auch  zwei  ßraber  gefunden,  welche  Studienmaterial 
lieferten.  — 

In  der  1,8—2,50  m  tiefen  Ziegelthonlage  (unter  dieser  folgt  Schwemm- 
sand) sind  die  Culturschichten  eingebettet,  die  oft  bei  sehr  grosser  Ver- 
breitung kaum  die  Sandschicht  erreichen.  In  keiner  anderen  Sand-  oder 
Lehmgrube  um  Lobositz  fand  ich  Erd-  und  Ascbenkger  von  so  grosser 
Ausdehnung,  wie  hier.  In  einer  Länge  von  25 — 30  vi  (im  Protile)  und 
einer  unregfdmässigen  Tiefe  ist  fetter,  schwarzer  Erdboden  mit  Asche  ge- 
mengt, stellenweise  ganze  Ascbenlager  einschliessend,  der  in  den  tieferen 
Schichten  häufig  eiiigeschwemmte  Ziegelthoulagen  zeigt 

Nur  wenige  Thierknochen  und  rohe  Gefassscherben  sirnl  hier  und  da 
eingelagert  und  die  Aschenscbichten  zeigen  beinahe  stets  eine  durchglühte 
Sohle.  Wir  können  es  nur  mit  einem  Wohuplatz  zu  thun  haben  und  die 
Aschenlagen  rühren  von  Feuerbeerden  her,  die  in  verachietlenen  Phasen 
und  Zeiten  hier  brannten.  x\bseits  dieses  Wohnplatzes  wurden  zwei 
Gräber  gefundtni,  deren  Inhalt  intakt  war.  Die  Maasse  dieser  Brand- 
gräber sind  mir  nicht  bekannt,  da  icli  nur  deren  Inhalt  erhielt  doch  sollen 
selbe  nicht  sehr  tief  und  nur   sehr  eng  —   ke8self<>rrnig  —  gewesen  sein. 

Das  eine  Grab  enthielt  eine  grössere,  flache  Topfunie  ohne  Henkel 
und  eine  kleine  Urne  mit  Henkel,  beide  aus  grauem,  geschlemmten 
Thone  geknetet  wenig  gebrannt.  Das  Grab  war  mit  Asche  ausgefüllt,  in 
welcher  nebst  Knochenpartikelu  auch  einige  rohe  Gefässscberben  gefunden 
wurden. 

Das  zweite  Grab  enthielt  ebenfalls  zwei  Gefässe  aus  demselben 
Materiale:  eine  grössere  flache  Topfunie  mit  Henkel  und  eine  kleine 
krugformige  Aschenurne,  ebenfalls  mit  Henkel  Das  Grab  war  mit  weiss- 
licher  Asche  ausgefüllt. 

Als  Streufunde  kamen  vor:  Zwei  kleine  konische  Wirtel  ans  gebranntem 
Thon,  eine  Kugel,  aus  Thon  geknetet  (Kinderspielzeug),  umi  in  einer 
Aschenlage  ein  gut  geknoteter  Napf  aus  grauem  Thon,  nahe  nm  Riuide 
mit  einem  zapfenartigen  Fortsatze  versehen* 

So  ärmlich  die  Ausbeute  dieses  Fundortes  auch  ist,  so  können  wir 
doch  die  Grabfunde  und  die  wenigen  Streufnnde  in  die  neolithische  (Jultur- 
periode  einrangiren,  wie  die  Keramik  hinlänglich  beweist,  nntl  nebst- 
dem  können  wir  die  Zeit  noch  etwas  näher  fixiren,  da  diese  Brandgräber 
schon  nahe  der  Uebergangszeit  stehen  oder  der  Uebergangsperiode  in  die 
ältere  Bronzeperiode  selbst  angehören,  ohne  aber  schon  den  Charakter  der 
neolithischen  Culturperiode  verloren  zu  haben. 


tüne  neolithische  Ansiedelimg  der  Üebergangszeit  bei  Lobositz  a.  E.  lÖ^ 

Zwischen  dem  Urnenfelde  bei  Prosmik  und  diesem  Fundorte  liegt 
ein  bedeutender  Zeitinterrall  und  es  hat  jene  Nekropole  wohl  auch  nie  in 
einer  Beziehung  zu  diesem  Wohnplatze  gestanden,  denn  zwischen  beiden 
Orten  ist  eine  leichte  Terrainsenkung;  es  scheint  zu  dem  Umenfriedhof 
stromaufwärts  eine  Siedelung,  dort,  wo  jetzt  Prosmik  steht,  gehört  zu 
haben. 

Mit  dem  eben  beschriebenen  Wohnplatze  beginnt  die  gegen  Lobositz 
zu,  parallel  mit  dem  Karrasch,  hinziehende  Bodenerhebung  sich  sanfter  zu 
erheben,  und  gehen  wir  nun  längs  der  Trace  der  Schleppbahn,  welche 
zwischen  der  Terrainwelle  und  dem  Earrasch  angelegt  ist,  500  m  gegen 
Lobositz,  so  gelangen  wir  in  die '  Sandgrube  des  Herrn  Eduard  Löbel 
aus  Lobositz*),  die  an  dem  höchsten  Punkte  liegt,  von  wo  aus  sich  das 
Terrain  wieder  gegen  den  begrenzenden  Modelbach  absenkt.  Gegraben 
wurde  gegen  die  Anhöhe,  und  je  weiter  man  sich  dem  Plateau  näherte, 
um  so  dichter  wurde  die  Ansiedelung,  um  so  mehr  Gräber  wurden  aus- 
gegraben. Auch  Gräber  der  Eisenzeit  fanden  sich  hier  als  Nachbestattungen. 
Da  wir  zwischen  dieser  Periode  und  der  neolithischen  keinerlei  Funde 
constatiren  können,  so  muss  diese  Ansiedelung  durch  eine  lange  Spanne 
Zeit  verödet  gewesen  sein.  Ich  glaube  dies  auf  den  Umstand  zurückführen 
zn  können,  dass  die  Erdwelle  im  unmittelbaren  Inundationsgebiete  der 
Elbe,  die  damals  diesseits  der  Insel  ihren  Lauf  hatte,  gelegen  ist  und, 
wie  wir  später  in  den  Culturgruben  sehen  werden,  jährlich  überschwemmt 
wurde.  Eine  der  periodisch  auftretenden  grossen  Ueberfluthungen  mag 
nun  die  Wohnstätte  gänzlich  zerstört  haben,  wozu  jedenfalls  auch  der  heute 
unscheinbare  Modelbach  seinen  Theil  beigetragen  hat.  Es  mag  wohl  diese 
Siedelung  blos  in  den  trockenen  Sommermonaten  bewohnt  gewesen  und 
wahrscheinlich  eine  Pischerstation  der  grossen  Ansiedelung  der  Lösskuppe 
östlich  von  Lobositz  gewesen  sein.  Immerhin  können  wir  auf  Grund  der 
hier  gemachten  mannichfaltigen  Erfahrungen  Schlüsse  ziehen. 

Die  Ackerkrume  bildet  eine  0,6  bis  0,9  m  tiefe  Lage.  Unter  derselben 
ist  bis  zu  3  m  sandiger,  in  seinen  unteren  Lagen  mit  ganzen  Sandschichten 
durchzogener  Ziegelthon  gelagert,  und  unter  demselben  eine  mächtige 
Lage  von  feinem  Schwemmsande,  der  zu  Bauzwecken  gewonnen  wird. 

Die  im  Lehm  eingesenkten  Culturschichten  zerfallen  in: 

a)  Ustrinen,  Eücheuabfallslöcher  mit  und  ohne  Brandheerd. 

b)  Wohnplätze  mit  Brandheerd. 

c)  Gräber. 


1)  Dem  Grandbesitzer  Herrn  E.  Löbel,  Stadtrath  von  Lobositz,  bin  ich  zu  grossem 
Danke  yerpflichtet,  da  ich  in  jeder  Weise  bei  der  Durchforschung  dieses  wichtigen  und 
lehr  interessanten  neolithischen  Wohn-  und  Begräbnissplatzes  zu\orkommendst  unterstützt 
wurde.  Ebenso  bin  ich  Herrn  Lehrer  E.  Henke  für  seine  freundschaftliche  Unterstützung 
fielen  Dank  scholdig. 
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a)  Die  üstrinen  tretr^n  in  zwei  IIjtii])tformpn  fitif: 
1.  Trichterförmige  Ustrineii  mit  nach  abwärts  gestellter  Spitze. 
Btets  olme  Braiidlienrfl,  mit  einer  Maximaltiefe  von  1,30  wi  und  einem  oberen 
Durchmesser  von  1 — 1,5  m.  Der  Inhalt  derselben  besteht  aus  reiner  Holz- 
asche mit  zahlreidien  grossen  und  kleinen  Hol&kolihMistnckchen,  ver- 
schiedenen Gofiissscherbeu  und  Tliierknochen,  die  der  Markgewimiung 
halber  alle  gespalten  sind.  Diese  Abfallsgniben  liabt>  ieh  in  der  Regel 
in  der  Nähe  eines  Wuhnplatzes  gefimdeii,  wie  z.  B.  Fig.  1 ,  />,  docli 
kommen  sie  zienilicli  vereinzelt  vor. 


Fig.  1, 


Trichterßrmige  Ustrine  neben  einer  Wotinstütle  mit  Brandheerd. 


Fig.  2. 


Pig.3. 


'^^mmm.. 


Kesselfönnige^  gtark  ausgebaucht«  Ustrinf^. 


Feuerheerd. 


2.  Kessel-  oder  birnförmige  Ußtrinen,  die  aber  auch  gleichzeitig 
sIb  Brandheerde  verweiulet  wurden,  da  die  Sohle  derselben  beinahe  immer 
stark  durchglüht  ist  Diese  nach  unten  stark  atisgehaochten,  kreisrunden, 
oben  jäh  verengten  „Schnmtzgruben**  bieten  einen  ergiebigen  Fundort,  selioii 
ihrer  bedeutenden  Dimensionen  wegen.  Die  in  Fig.  2  abgebildete  Ustrine, 
welche  ich  im  April  1878  sorgfältig  untersuchte,  enthielt; 
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Sehr  \\tA  Holzasche,  inifc  Sfcückchon  Holzkohle  uiitermeHgt,  vMo  uk-ht 
oniameiitirte  rohe  Gofässsch erben  versehiedener  Dimuiisioii,  aus  denen  sich 
zwei  lampeDsturzätinliche,  bodenlose  Geföase  (Rauchergefässe?)  zuBamniüii- 
setzen  Hessen,  Klumpen  von  durehglühtem  Lehm,  viele  Thierknochen, 
Hörnabfalle  und  Zähne,  drei  Steinhamioerfragmento  und  einen  einfachen, 
dünnen,  eiugebogeoen  Brouzedraht  ^),  Pfriemen  aus  Knochen,  Schaber  aus 
Rippen theilen  u.  A.  Auch  zwei  kleine,  geknetete,  sehr  rohe  Gefässe  wurden 
gefunden,  die  offenbar  Kinderhänden  entsprungen  sind. 

In  anderen  Ustrinen  wurden  noch  ausser  den  oben  angeführten  Artu- 
facten  Beininstrunientej  graphitirte,  auch  ornameutirte  Scherbeu,  Wirtel 
uüd  Spinngewichte,  Mahlsteine,  Pfeilspitzen  aus  Bein  u,  s,  w.  gefanden. 

Ich  will  noch  die  Aidage  der  Wohnplätze  einer  Betrachtung  unter- 
ziehen, um  dann  auf  die  Details  der  Gegenstände  einzugehen,  soweit  dies 
zur  Charakteristik  der  Ansiedelung  nothwendig  ist. 

h)  Die  Wohnplätze  fand  ich  fast  immer  vereint  mit  einem  an- 
hängenden Feuerheerd,  der  unter  «lern  Niveau  des  Hüttenbodens  eingesenkt 
war.  Unsere  Fig.  1,  A  zeigt  ein  tharakteristisches  Bild  einer  neolithischen 
^Wohnung**  im  Läugenschnttt.  Diese  Wohnuügsanlagen  waren  meist 
elliptisch  bei  einem  Langendurchmeseer  von  etwa  5  m,  unter  dem  Niveau 
0,5  m  eingesenkt,  und  zerfallen  in  zwei  Uaupttheile,  B  ein  geräumiger, 
bis  4  m  langer  und  etwa  3  m  breiter,  elliptisch  abgegrenzter,  ebener  Platz, 
iin  dessen  Ende  ein  kesselformiger,  1 — 1,1  m  tiefer  Feuerheerd  6'  eingt.'senkt 
ist;  die  Solile  c  c  ist  stark  durchglüht  und  nach  oben  bei  b  d  schwach 
eingeengt.  Der  ganze  Wohnplatz  endet  neben  dem  Feuerheer  de  jäh 
ahgeböscht.  Denken  wir  uns  ringsherum  eine  dachförmige  Hürden- 
verkleidung,  mit  Lehm  ausgeschmiert,  und  über  dein  lleerde  eine  Abzugs- 
öffnung  für  den  Rauch,  seitlich  eine  Fallthür,  so  haben  wir  das  wahr- 
scheinlichste Bild  einer  neolithischen  Behausung,  ähnlich  den  uncultivirten 
Naturvolkern.  Der  Brandheerd  C  ist  mit  Holzkoldeustücken  und  Asche 
dicht  angefüllt  und  enthält  häufig  dm'chglühte  Heerdsteino;  die  Funde 
darin  sind  kaum  nennenswerth.  Die  Sohle,  wie  auch  die  ausgebauchten 
Wände  sind  oft  stark  durchglüht,  —  bis  auf  15  *mi  rotb  gebrannt.  Der 
Boilen  a  b  der  Hütte  B  ist  vollkommen  eben,  über  demselben  liegen  Schich- 
tungen von  Asche  und  angeschwemmtem  Boden.  Auf  iler  Sohle  fand  ich 
J4»dimmal  die  bekannten,  gebrannten  llürdenverkleidungen  aus  Lehm  mit 
rerBchiedenen  Abdrücken  tles  Hürdengeflechtes. 

Um  ein  Beispiel  der  Bchweniraschichten  zu  geben,  bilde  ich  in  Fig.  3 
aiuPD  in  der  tieferen  Lage  der  Bandgrube  ausgegrabenen  Feuerheerd  ab, 
der  mit  dem  kesselfornngen  Heerd  bis  in  den  Sand  eingesenkt  war.    Die 


\)  AuBser  diesem  BronKedrahte  wunien  not^h  "1  dfuiiio  Armrciron,  wuM  ornaineiitirt 
qiid  nit:ht  ^anz  schliegsend,  gefunden  Sie  outsprechca  j»*neii  ilcr  ält(!reu  Bruri2t*poriodo 
oo4  fTseheinen  in  ihrer  prirnitivon  Form  selbst  nocli  im  l  Mix  er  M»s8t*ufunrl*!.  Kin  eiD- 
imch&^  eiügcbogcner  Brouzedraht  betindot  sieh  ini  BosiUe  doa  Wmn  lin  Mutiegka* 
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ganze  Tiofo  betrug  2,5  w,  wovon  dio  Hälfte  tler  Zingelthoniage  ontspraclu 
In  seinem  unteren  Theile  B  weclisolu  zahlreiche  Schwemmscliichten,  a  a, 
b  by  c  €  XI,  s.  w,  von  Sand-  oder  sandigem  Thon,  und  jedesmal  hi  so  eine 
Schiebt  mit  einer   Aschenlage  gedeckt,  deren  Sohle  rOthlich  gebrannt  er- 


c 


scheint.  Der  obere,  rieitlicb  erweiterte  Theil  A  ist  aii-^niju  mit  liuiz- 
asehe,  Knochensplittern,  Scherben  n,  s.  w*;  der  Coutur  des  aeitlieh  aus- 
gebauchten Theiles  iöt  nicbt  ganz  scharf  begrenzt,  —  vom  überfluthendeii' 
Wasser  ausgeschwemmt. 


Eine  neoUthisclie  Ansiedelung  der  üebergangsieit  bei  Lobositz  a.  E. 


107 


Di©  Ornamentik  der  geBanmielten  Scherben  und    der   später   zu    be- 
whreibeuden   Grabgefässe  ist  jene,    für  die  neolitliische  Zeit  so  charakte- 
»txjicbo,  dafiä  uns  ein  Blick  auf  die  Pig.  4*)  genügt,  um  von  der  primitiven 
'Keramik  jener  prähistorischen  Zeit  versichert  zu  sein.     Von  den  roheaten 


ä 


o 


1)  Auch  die  Henltelfüniion  sind  ganz  tlieselben,  wie  sie  auf  neoltthischen  Gefässen 
kominen  pflegen.  Hervorzuheben  ist  nur  die  eine  Form:  der,  den  Loboeitaser  ümen- 
AUsseichuende,  horisonlal  gestellt«,  massive  HenkeL 
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Scherben  bis  zu  den  bereits  geglätteten  und  graphitirten  finden  wir  immer 
einen  gewissen  Kunstsinn  des  neölithischen  Menstlien  ausgeprägt  in  der 
äusseren  Aussclimilckung  seiner  CTefasse.  Der  Rand  orsclieiot  einfach  abge- 
schlossen oder  umgelegt,  hier  mit  Fingereindrücken  verziert  dort  durch  eine 
ebenso  verzierte  Leiste  unterhalb  ausgestattet  Bald  nimmt  dm  Aenssere 
feinere  Details  an,  es  zeigt  sich  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Glättung  und 
Ornamentik.  Eingestochene  Punkte,  parallel  eingeritaite  Linien  vereinigen 
sich  zu  Bändern;  Dreiecke,  schraffirt  oder  auspunktirt,  ja  selbst  Rhomben 
treten  auf. 

Die  Gefasse  erscheinen  aus  geschlemmtem  Materiale  geknetet  sind 
schon  leicht  gebrannt,  und  wir  finden  selbst  feine,  dünne  Scherben  mit 
prächtigem  Stichomament  auf  gut  graphitirtem  Grunde.  Die  für  die  Ueber- 
gangszeit  charakteristischen  Maeander-Oniamente  sind  vertreten,  und  da 
gerade  diese  wirklich  in  ungestörter  Asehenlage  mit  Bronzedrahtfragmenten 
gefunden  wurden,  so  stehen  wir  in  dieser  Niederlassung  thatsächlich  am 
Ausgange  der  neölithischen  und  dem  Beginne  der  Brouzeculturepoehe. 
Auch  <las  Vorkommen  von  Bernstein  in  Bruchstücken  und  in  Korallen, 
sowie  das  vereinzelte  Vorkommen  der  kleinen  gelben,  mit  blauen  weissen 
Augen  versehenen  Korallen  und  einige  Gofässformen  zeigen  uns  den 
definitiven  Debergang  in  eine  neue  Culturepoche.  Die  Keramik  entspricht 
auch  bei  den  Grabgefässen^}  (Fig.  5)  vollkommen  den  Topf-,  Becher-  und 
Schüsselformen  der  neölithischen  Zeit,  —  Formen,  die  in  dieser  Culturepoche 
allerorts,  besonders  aber  im  Saalegebiet  und  in  Bolimen  an  vielen  Orten, 
mit  ivenigen  Abweichungen  sich  wiederfinden.  xAla  lokale  Abweichungen 
kann  ich  blos  die  topfförmige")  Unie  mit  horizontal  gestelltem  Henkel 
(Lobositzer  Typus)  nennen,  während  die  beiden  Schalen  (Fig.  5,  b  und  e) 
mit  5,    bezw.    4  Füsschen    fremdem   Einfluss    entsprungen   sind    und    ich 


1)  Göt«e,  Die  Gofässforaicn  und  Orniimente  ilcr  uoolit Machen  scbniirvurzierten 
Keramik  im  FUiss^cbietG  der  Saale*    Mit  2  Tafeln,    Jena  1891. 

2)  Diese  Hache,  gedrückte,  massive  Ttipf-Uniciifonii,  nie  onianictitrrt,  höchstens  an 
der  Baachwciümg  abgekantet,  trägt  einen  massiven^  horizontal  gestellten  Henkel 
(Fig*  5,  y).  In  den  neulithischen  Neltr^pulen  um  Lcibositz  habe  ich  diese  Unicnft*nn  in 
mehreren  Exemplaren  in  derselben  Grösse  gefiinden  und  in  meinen  im  Druck  er- 
scbicnonen  Ahhandlung^en  der  antbropoloi^iscbf'n  Gesellschaft  in  Wien  näher  holeucbtet. 
Ausser  Lohositz  wurde  diese  Form  Idsher  keiner  Wiirdigung  unterzogen.  Diese  specifisch 
eigene  Form  scheint  in  Lobositz  als  Icjcaler  Typus  ihren  Ausgangspunkt  tu  haben,  d& 
&ie  hier  öfters  und  unter  gleichen  Verhältnissen  aultritt.  In  einem  Grabe  in  Smolnk  bei 
Lann  fand  Herr  k.  k.  Cons^trvator  Jelinek  eine  kleinere  Urne  derselben  Form,  jedoch 
feiner  gearbeitet,  die  wegen  der  anderen  Formen  und  des  dabei  gefundenen  Spinnwirtels 
von  Glais  jedenfalls  in  eine  viel  Jnngt*re  Zeit  zu  st^sllen  ist.  Dieser  Fund  befindet  sich 
im  städtischen  Museum  xu  Prag  iJelinek  Zwei  n<^olitbis€he  Gräberstätten  in  Smolnic). 
Wfildrich,  Ueberhlick  der  Ürgeschichle  deäi  Mensi^hen  Wien  1871,  bildet  Fig.  28  einen 
«scbüsselfönnigen  Napf  aus  NcbftÄitz,  Böhmen"  ab,  mit  horizontal  gestelltem  Henket 
Der  Form  und  Magso  nach  Torgescbrittener,  zeigt,  dieser  Napf  i^Maasse  sind  nicht  ange- 
geben I)  eine  ähnliche  Form,  die  aitdi  aus  dem  Lobohitzcr  Typus  ableiten  lässt.  Mittlere 
ncolithische  Zeit 
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Pig.e. 


lesonders    diese  Formen  als    der    UebergangSÄeit   angohörige    bezeichnen 

c)  Die  Gräber  sind,  wie  in  der  früheren,  jedenfalls  mit  dieser  Sand- 
grube zusammengehörigen  Bevölkerung,  ausschliesslich  Brandgräber  — 
Flaehgräber  — ,  und  zwar  solehe  mit  Steinkistenbau,  nnd  solche  ohne  Kiste, 
Brundgräber  mit  Steinkiste  fand  ich  vier*): 

Fig,  6  stellt  das  erste  dar,  welches  ich  sowohl  in  der  Seiten-,  als  auch 
in  der  Oberansicht  abbilde.  In  einer  Tiefe  von  1,2  m  standen,  0,9  m  im 
Gerierte.  4  starke  Phooolithplatten,  durch  eine  grosse,  massive  Platte  gedeckt. 
Der  Boden  der  kleinen  Kammer 
war  geebnet  mid  darin  standen 
(Fig. 6,  .4)  3  Grabgefässe,  wohl 
erhalten,  mit  weisser  Asche  ge- 
füllt Im  Vordergründe  stand 
die  niedliche,  graphitirte,  flache 
Schale  mit  5  Füsschen  (Fig. 
5^  4;  Höhe  ^  b  cm,  Durch- 
messer =  12  cm);  hinter  der- 
ielben  eine  krugförmige,  ge- 
lieukolte,  graphitirte,  schon 
geformte  Urne  (Höhe  -^  9,5  cm, 
Durchmesser  =  7,5  cm)  (Fig. 
5,  e)  und  neben  dieser  ein  klei- 
;  graphitirter  Napf,  wenig 
baucht^  mit  einem  Henkel- 
rtaatE  (Fig.  5,  d-.  Hoho  ^ 
43€W,  Durchmesser  ^  4,bcni), 

Zwischen    diesem    Napf    und 

der  8<'hale  lag  ein  Öchweins- 

knocben;  sonst  war  die  Kiste 

mit    Asche    erfüllt    nnd    aucli 

ilbt^r    dor  Deckplatte    zeigten 

Kich    noch    deutliclie    Schich- 

ton  von  Asche,  dFe  mit  Lelini- 

schichten  wechselten  (Q. 

Ein  zweites  nnd  drittes  Kisteiigrab  lagen  hart  neben  einander,  ebenso 

mit   Platten    eingefasst    und  gedeckt  und    durch    eine    schwache    kleinere 

Platte  getrennt     Nach   Allem    zu    scldiessen,    scheint  hier  die  Beerdigung 

gleichzeitig  stattgefuuden    zu   haben.     Jedes    der    beiden    Gräber    enthielt 


I 


ß 


Brandtcrab  mit  Steinkiste. 


1)  65tse,  Die  Gofässformen  und  Ornainentc.  S.  4G  u,  f.  —  Dieselbe  Anordnung,' 
dpj  PlHttiM]  und  auch  hoiiiahe  dieselbe  Tiiyfe  iitidoM  wir  in  der  Tabelle  der  fjrabformen 
S.  16,  Nr.  l!*,  Fundort  Marl  Saalkreis. 
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oino  Topfunio  mit  eingestdUer  zweiter^  kleinerer  Uriio  (Pig.  5,  a),  beide 
gelufiikelt,  grao-gf'lbea  Material,  olme  OmameuL  Ausserdem  fanden  sich: 
ein  kleiner  Napf  mit  Fortsatz,  eine  kleine  Urne,  von  der  ein  Stück  fehlte, 
beide  aus  grauemThon,  eine  sehr  schöne  vierfüssige  Schale  aus  rothlichem 
Thoii  (Fig.  5,  e)  mit  wulstigem  Rand  und  4  kleinen  Höckern,  eine  grosse, 
flache  Öchüsßel  ^Fig.  5,  /)  aus  demselben  Materiale  uud  mit  einem  Kweiraal 
gelochten  Doppelhenkel,  und  dann  jene,  unserer  Gegend  eigene  Lokalform 
(Lohositzer  Typus)  einer  Topfurne  mit  horizontal  gestelltem,  massivem 
Henkel,  die  Bauch weitnng  abgekautetj  Material  grauer  Tiiou  (Fig.  5^  ff). 
Die  Tüdteogefässe  wariMi  ohne  eine  beötinnnte  Anordnung  neben  und 
hinter  einander  gestellt  und  theilweise  mit  Leichenbrand  gefüllt.  Die  in 
einander  gestellten  Topfurnen  enthalten  nach  vorgenommener  chemischer 
Uütersyelmng  ausscliliesslich  Knochenreste,  während  die  anderen  Ciefässe 
mehr  oder  miniler  Holzasche,  Lehm-  und  l^jrdtlieile  führten. 

Ein  viertes  Grab  mit  Steinplatten  und  Fassung  war  ebenso  reich  be- 
setzt Nebst  5  grösseren  und  kleineren  krugförmigen,  gehenkelten  und  un- 
gehenkeiten  Urnen  (Fig.  5,  k  um!  /)  aus  grauem  Thon,  ohne  Ornament, 
sämmtlich  mit  Leicheidjrand  gefüllt,  stand  inmittm  eine  grosse,  massive 
Schüssel  (Fig.  5,  /),  in  welcher  ein  zusammengedrücktes,  gehenkeltes 
Gefiiss  lag.  Schüssel  und  Urne  waren  ebenfalls  mit  Asche  gefüllt.  Ausser 
diesen  Gefassen  lagen  noch  zerstreut  Seherben  roher  Gefasse  herum,  wie 
auch  seitlich  des  Grabes  ein  Miihlsteinfnigmeiit  (70  von  Porphyr,  In  der 
Asche  des  Grabes  wurden  mehrere  Stücke  schwarzem  Bernsteins  gefunden*). 

Die  Steinkisttm  stimmen  in  ihrer  ganzen  Anlage  vollkommen  nherein. 
Abgesehen  von  ilerselben  Tiefe  und  dcmiselhen  Plattenmateriale,  linden 
wir  iu  den  Grabgefässen  eine  Uebereinstimnnmg,  so  dass  wir  diese  Gräher 
bestimmt  in  fino  Zeit  und  des  Inhaltes  wegen  iu  die  Ausgangszeit  der 
noolithischen  Cnltnrepoche  stellen  können. 

Einerseits  sehen  wir  die  tyjiiscben  Gefässe  der  älteren  neolithischen 
Zeit,  andererseits  eine  neu  hinzugekommene  jüngere,  importirte  Form 
(Schale  mit  Füssen,  Fig.  5,  b  und  e»),  wohl  an  Ort  und  Stelle  ihrer 
Gleichartigkeit  im  Materiale  wegen  erzeugt.  Die  älteren  Formen  der  Ge- 
fässe finden  wir  seihst  bei  den  Hockern  (aufrecht  und  liegend)  häufig  ver- 
treten; hier  aber  mit  einer  neuen  Form  iu  Brandgräbern,  welche  in  unseren 
neolithischen  Siedelnngeu  die  jüngsten  sind.  Für  älter,  als  die  Stein- 
kifitengräber,  können  wir  die  Brandgräber  ohne  jede  Steiunmlage  ansehen, 
denn  diese  entsprechen  jenen  in  Lobositz  gefundenen,  wo  die  Bestattung 
mit  Feuer  etwa  in  der  Einfii!u*uog  begritlen  war,  während  man  anderer- 
seits immer  noch  Skeletto  in  liegend-hockender  Stellung  begrub. 


l)  Dörselbe  ist  in  roben,  kleinon  KlutDpeii  vorbanden,  wenig  verwittert,  uöch 
elektrisch»  und  brennt  ebenso  leicht,  wie  frischer  Bernstein»  einen  ebensolchen  Geruch 
Tcrbreitend. 


Eine  neolithische  Ansiedelung  der  Uebergangszeit  bei  Lobositz  a.  E.  1  ]  1 

Ich  fand  zwei  Brandgräber  ohne  Steinumfassung  und  zwar: 

In  einem  kleinen  Grabe  von  0,5  m  Tiefe,  kesseiförmig,  befanden  sich 
ausser  weisslicher  Leichenasche  imd  kleinen  Knochenpartikeln  nur  wenige 
kleine  Scherben  und  eine  kleine  polirte  Steinkugel  (Durchmesser  2,5  cm). 
Möglicherweise  ist  dies  ein  Kindergrab,  wofür  die  kleinen  Dimensionen 
und  das  Spielzeug  sprechen  würden. 

Ein  zweites  Braudgrab  hatte  die  bedeutende  Tiefe  von  2,5  m.  In 
der  Aschenlage  stand  eine  grössere  topfförmige  Urne  und  ein  kleiner 
Napf  mit  grossem  Henkel  (Fig.  5,  A),  beide  aus  grauem  Thon,  ohne  Orna- 
ment. Der  gehenkelte  Napf  soll  in  der  grösseren  Urne  gestanden  haben, 
wie  der  Arbeiter  versicherte.  Das  grosse  Grab  war  mit  Asche  er- 
füllt und  zwar  in  seinen  oberen  Lagen  mit  Holzasche;  sonst  wurde, 
ausser  diesen  zwei  Gefässen,  nichts  gefunden,  als  einige  Thierknochen- 
fragmente.  — 

Wenn  wir  die  Grabfunde  überblicken,  so  finden  wir  eine  rein  neo- 
lithische Keramik  mit   den  Anklängen   der  Uebergaugsperiode   vertreten. 

Wir  haben  es  durchweg  mit  Plachgräbern  zu  thun. 

Alle  Gräber  sind  Brandgräber,  gehören  somit  der  letzten  Phase  der 
neolithischen  Culturepoche  an;  Decksteine  kamen  nie  vor.  Dagegen  fand 
ich  ausser  den  älteren  Kesselgräberii  jüngere  Feuerbestattungen,  wo  die 
Asche  in  Gefasseu  in  Steinkisten  aufbewahrt  wurde.  Die  Steinkisten  sind 
regelmässig  gebaut  und  bestehen  aus  vier  Seiten-  und  einer  Deckplatte. 
Der  Boden  der  Steinkiste  ist  der  Lehmgrund,  worauf  unmittelbar  die  Urnen 
gestellt  wurden.  Ausser  diesen  war  ein  einziges  Mal  noch  Räucherharz 
(schwarzer  Bernstein)  beigegeben;  sonst  wurden,  und  zwar  auch  nur 
sporadisch,  Knochenfragmente  von  Opferthiereu  gefunden. 

Diese  Niederlassung  birgt  auch  noch  Gräberfunde  aus  der  La  Tene- 
Zeit  (Fig.  5,  tt»,  n);  doch  habe  ich  genau  constatirt,  dass  diese  Gräber 
zeitliche  Nachbestattungen  sind,  da  ich  einmal  in  einer  neolithischen 
Ustrine  ein  La  Tene-Grab  mit  Bronzen  und  Eisen  eingesenkt  fand.  In 
dieser  Zeit  scheint  sich  die  Ansiedelung  von  dieser  Sandgrube  au  mehr 
stromabwärts  erstreckt  zu  haben  und  dürfte  etwa  den  Verbreitungsbezirk 
der  heutigen  Stadt  Lobositz  gehabt  haben.  Wenige  Meter  östlich  von  der 
LöbeTschen  Sandgrube  biegt  die  Bahntrace  jäh  um  gegen  das  Stations- 
gebäude und  bildet  einen  kleinen  Einschnitt.  In  demselben  fand  man 
wiederholt  Gräber  mit  Eisenschwertern  und  einigen  Bronzen.  Und  von 
da  durch  die  Stadt  habe  ich  wiederholt  La  Tene-Funde  constatirt,  wovon 
jedenfalls    der   interessanteste  ein    Gefassbrenuofen    ist*).    Im  Laufe    des 

1)  V.  Weinzierl,  Ein  prähistorischer  Töpferofen.  Mit  3  Illustrationen.  Wien  1898. 
(Ifittheilongen  der  anthropologischen  Gesellschaft.  Wien,  Bd.  XIIT,  Nr.  3  und  4.)  Bei 
jeder  Erdbewegung,  die  innerhalb  der  Stadt  vorgonoramon  wird,  werden  Funde  gemacht.  — 
Mehrfach  gtiess  man  auf  Gräber  der  La  Tene-Zoit.  Den  completen  Inhalt  eines  W^cibcr- 
grabes  besitze  ich  aas  der  Hauptstrasse,   wo  man  beim  Baue  des  Kanals  vor  dem  k.  k. 
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heurigen  Sommers  werde  ich  dtm  Vi'rbreitungsbezirk  deremzolnen  Cultur- 

Gpochen  iuif  ( Jruud  iii<*iiier  Forschuiigeii  zusainmeiistellen   und   mit  Hülfe 

von  Kartellen  übersiuhtlieli  inachtsn.  J 

Die    Fiiinle    dieser   Baiulgrube   sind   als  neolithische    die   jüngsten  lö  I 

hiesiger  Gegeud;    von    da  südwärts  haben   wir   die   älteste  und  daran  aii-J 

stossend  westlich  die  bedoutendäte   neulithische  Ansiedelung,  die  faät  dorclH 

j^klle  Phiiseu  dieser  Cnlturepoche  liinduri'h  bis  in  die  ältere  Bronzezeit  h^K 

^*Tölkert  war*).    Diese  will  ich  späterhin  bearbeiten;  vorläufig  befinden  iie(^| 

bei    der    anthropologiseheii  Geael!8eljiaft  in  Wien  zwei  Arbeiten  über  aeo^| 

Uthisehe    Besiedelungen   bei   Lobositz   und    werden    demnächst   im  Drii(|^| 

erseheinen.     Ich   hätte   nur  noch   eine   Ueberaidit  der  Sehmutzgrubou-^ 

Streufunde  zugeben,  um  ein  volUtäudigcs  Bihi  vor  Augen  zu  führen,       i 

Unter  den  Uefässen  befinden  sich  noch  zwei,  die  besondere  Beachtung 
verdienen;  sie  wurden  in  der  Ustrine  Fig.  2  gefunden.    Das  eine  (Fig.  5»<0 
ist  ein  konisches,  nach  oben  zu  sich  stark  verengendes  Gefass,  diekwantlifll 
aus  gTaugflbem,  geHchlemmteiu  Materiale,   gut  gebrannt^   aber  auf  beidelP 
Seiten    offen,    d.  h,   unten  gerade   abgeschliffen,    oben  mit  einem  engereif^ 
Loche  versehen.    An  seinem  weitesten  Umfange  zeigen  sich  auf  der  einenr- 
Seite    Abhlätterungen,    die  darauf  deuten    würden,    dass   hier    ein   Henkel 
oder  Henkeltbrtsatz  sass.     Das  zweite   äbnliclie   Gefäss    unterscheidet   sich 
vom  ersten  dadurch,    dass  es  nicht  geradwandig-konisch,  sondern  lampeti- 
sturzartig  nach  oben  und  nuten  geschweift  ist    An  diesem  Gefässe  lassen 
sieh    keine    Sjuiren    ehemaliger    llenk»d    erkennen.      Diese    beiden    rohen 
Gefässe,  die  ich  in  iler  Ustrine  zerbrochen  fand,  dürften  wohl  als  Räucher- 
gefässe  zu  deuten  sein.     Solche  Gefasse,  von  der  Form   des  ersteren, 
durchlöcherten  Wandungen*),   wunlen    in   dun  neolithischen  Ansiedelunj 
Böhmens  öfters  gefunden"), 

Bezirksgerichte  darauf  slicss,  Aiisäer  neolithisclion  Fwuleii,  die  ziemlich  hrmfi^  in 
8tadt  gemacht  wrrden,  sind  auch  Gräber  mit  ihm  S-f^>rnngen  Scldüfeürin^en  const 
diu  schon  uinor  slavisc!ien  Bcvöllteruni?  angehürcu, 

1)  lt.  V,  WeinzierU    Die   Ansiedelungen  der  neidithischen  Cultnrepoche  iti  and  mn 
Lübositz.   Mit  l  Karte.    (Mittli.  des  nerdböhnu  ExcurHioiig-CUiba.    XYII.    H.  8.    Loipa  1S94,) 

ti)  Seherben  mit  geloeht<_'n  Wandangen.  die  für  RäachergefUssc  gehalten  werden, 
koiunien  nieht  hSiififr  um  Lobüsitx  vor.  Auf  Tafel  Fig,  4  sind  zweierlei  Sehcrbcn 
golocbter  GefJisse  iib^ebildet.  Ein  Fragment  ent>sijnchi  einem  aorgfMiig  verarbeilelen 
Materiale.  wälireiid  zwei  Seherben  s^^hr  roh  diirchlüchert  sind  niid  ans  grobkörnige iii 
Material  bestehen.  Kalina  v.  Jätheii  stein,  Böhme iiü  hiddnisebe  OpferplUtzc,  Gräber  und 
Allerthümer,  Frag  1831V  Taf.  F,  Fig.  3  und  S.  II»  bildet  ein  solches  GofJlss  ab.  Em 
ganzes  „Räuehergefilüs**  fand  Herr  Wechsler  E.  Miksch  (Prag)  in  Vokovic,  welches  üch 
zur  Zeit  im  Land^smnseum  befindet.  Gefänse,  deren  untere  Hälfte  gelocht  ist,  oder  du? 
der  Boden  und  ei«  kleiner  TFuil  der  Wamhmg  über  dem  Boden,  kommen  meist  nur  in 
Fragmenten  vor.  J)iese  ^Ihirehschläge,  Seiber*  komm*  u  sowohl  in  der  neolithischen  Zeit, 
als  aech  siiiiter  in  allen  Gull iirstufen  vor.  Dr.  Niederlo  liildet  in  Fig.  130  eimm  solchen 
.»Durebßchlag"  mit  theilweisc  gelochter  Wandung  in  seinora  ^Liilstvo  v  dohS  preilh 
l'rag  1SIJ3,  ab. 

3)  Herr  Dr.  Matiegka  besitzt  vnn  unserem  Fundort  einige  GegenslÜnde:  ich  verdanke 
seiner  Frenndüchkeit  folgende  Zeilen:    „Was  dio  Proeuiiker  (LöbeFsJ  Sandgrube  betriflit. 


Eäiie  neolithiscbe  Ansiedolmi^  der  lläbergangsz^^it  bei  Lobosit;  a.  E. 
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US  Kuoclieo  und  nirsdihoni  (Fig.  7)  wurden  vielfacli  Pfriemen» 
e  Pfeilspitzotij  8o!jabc*r  mit  und  ohne  Lftclier,  bearbeitete  Rippen- 
cke  u.  A.  gefunden.  Aueh  einen  kleinen  Stempel  aus  Hirschhorn  für 
»pfer  fand  ich,  der  zum  Eiüdriickou  der  bekannten  Ringel  dienti^. 

Ans  Thon  Reieu  noch  ein  Loffelgriff  und  die  vielfaeh  vorkonimendijn 
liuuwirtel  mit  und  ohne  Ornament  au  ät^r  Peripherie,  sowie  die  Webstuhl- 
iwicbte,  meist  vierkantig,  erwähnt.  Von  Stein  wurden  tmr  einige  Beil- 
ud Hammerfragraente  und  ein  stumpfer  grosser  Meissel  (Fig*  5,  p)  aus 
iwarxem  Schiefer  gefunden.  Mahlsteine  koninn^n  zumeist  uns  Granit  oder 
fplivT  in  der  bekannten  oblongen  Form  vor. 

Fig.  7. 


m 


^^^_ 


^m 


Verschiedene  tieräthe  aus  Knochen  und  Hirsch}iürn. 
Sehr  häufig   wurden  Hirschhornfraginente  gefunden,    die    alle   Spuren 


l^r  R^'tirbeitung  an  sieb 


tragtnK 


Besonders  zwei    Stücke    sind  autfälli":. 


)aa  eine  Stück  trägt  deutliche  Spuren  (Fig.  5,  r)  von  Einkerbungen  mit 
inpiu  Stein  Instrument,  während  das  andere  sehr  roh  abgesägt  erscheint. 
He  Fauna  unserer  Niederlassung  ist  eine  reichhaltige.  Am  häufigsten 
omnU  der  Hirsch  vor;  daran  sehliesst  sich  das  Sei i wein,  Rind,  Pferd, 
lei,  Hund,    eine    Katzenart,    einige  kleine  Raubthiere  und  Nager,   Vdgel 

I  Untte  ich  ?on  dort  pitie  grosse  Anzahl  roher  nöd  grapliitirtcr  Scherben.  Vnn  gatuen 
afiiMo  nur  die  grussi!  Unie  (Skizze).  23  cm  hoch,  31  cm  gröststcr  Durdimosser,  ohne  Henkel, 
r.anient;  2  Spinnwirttd,  einen  eingebogenen  Bronstedrübt  (ganz  dünn),  ein  Steia- 
.  it-nt  (Hchnial),  L-inc  Bemstt>inp©rle  mit  warzonförmit^cri  UnebenhciteiL  Aiiss<*rdein 
I  otlor  fwei  Schaber  oder  GlUtter,  ans  Thierripjjeo  hergesteUt"  —  (Die  Form  dieser 
BC,  fcdnnigen,  stark  bauchig,  mit  leisten  artigem  Kande,  niiterhalb  etwas  abgesetzt,  ent- 
rieht  den  Debergangäformen  aas  der  Stern-  in  die  Bronzezeit; 
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nnd  Fische.  Änch  die  Flussmuschel  fehlt  in  den  Schmutzgruben  nicht; 
sie  dürfte  auch  hier,  wie  in  Czeruosek  und  sonst  um  Lobositz^),  als 
Nahrungsmittel  gedient  haben. 

Die  ungemein  kleine  Anzahl  der  gefundenen  Stein-  und  sonstigen 
Waffen  xmd  die  überwiegende  Anzahl  der  Hausgeräthe  lässt  sich  daraus 
erklären,  dass  wir  es  mit  einem,  friedlich  an  dem  Elbegestade  hausenden 
ueolithischen  Fischervolke  zu  thun  haben,  welches  für  seine  Küche  auch 
manch'  saftigen  Wildbraten  aus  den  umgebenden  Wäldern  holte. 


1)  In  Gross-Czcmosek  und  südlich  von  Lobositz  fand  ich  ganze  Lagen  von  Fluas- 
musclielschalen  (bis  2000  Stück)  über  Feuerheerden.  Alle  Schalen  sind  dort  mehr 
oder  weniger  vom  Feuer  angegriffen,  so  dass  man  annehmen  kann,  das  [Thier  sei  in  an- 
geröstetem Znstande  genossen,  oder  wenigstens,  um  leicht  geöffnet  werden  in  können, 
auf  die  Gluth  geworfen  worden. 


VI. 
Materialien  zur  Spraehenkoiide  Biasilieiis, 

(ForUetziing^  von  S.  (10.) 

Yoa 

Dr.  PAUL  EHRENREICH,  Berlin. 


IL   Die  Sprache  der  Cayapo  (Goyaz). 


Cayapo-Dialekto  siiitl 


(i  es- Familie. 


bärtig 


Brasili 


eit 


n    gegeiiw 

rerhreitet.  Da«  ganze  Ot^biet  zwisdieii  ileiii  Äruguaya  und  Xiiigu,  die 
östlichen  Theile  von  Muranhao,  besoiiderB  lUe  Gogenden  am  niittleren 
Tocaiitins,  der  sQdüstliche  Theil  des  Territoriums  von  Para  und  endlich 
die  Ufer  de«  mittleren  Paraoa  werden  yon  Cayapostänimen  bewohnt,  dio, 
noch  grossentheil»  in  völliger  Unabhängigkeit,  den  wiehtigsten  Zweig  der 
grossen  Völkerfamilie  der  Ges  bilden.  Es  waren  indessen  bisher  nur  die 
durch  die  Vernichtungskriege  der  Paulisten  im  XVIL  und  XVITI.  Jahr- 
hundert sehr  geschwächten  südlichen  Cayapostämine  unter  diesem  Kamen  bei 
öDs  bekannt  und  sie  sind  allein  von  Martins  als  öolche  aufgeführt  worden. 
Das  von  ihm  mitgetheilte  Vocabular  (nach  Pohl  und  St.  Hilaire)  wurde 
VOM  der  bei  S.  Jose  de  Mosaamedes  unweit  Goynz  im  Anfange  dieses  Jalu'- 
hunderts  angesiedelten  Horde  erhalten. 

Dieses  Aldeamento*)  besteht  gegenwärtig  nicht  mehr,  wohl  aber  finden 
«ich  noch  Südc^yapo  im  lialbcivilisirten  Zustande  bei  R.  Annade  Paranahyba, 
ühüiT  die  wir  neuerdings  w^ieder  Nachrichten  erhalten  haben  (S.  136J- 

Es  scheint  übrigens,  dass  noch  jetzt  freie  Cayapo  in  der  Nähe  des 
grossen  Wasserfalls  von  Urubupunga  und  weiter  westlich  in  ihren  alten 
Sitzen  am  Sertäo  von  Caniapuan  ihr  Wesen  treiben  Doch  ist  nichts 
Zeverlässiges  danlber  bekannt. 

Die  Indianer,  die  im  Quellgebiet  des  Araguaya  den  Weg  zwischen 
Coyiibii  und  Goyaz  bis  auf  die  jüngste  Zeit  unsicher  machten,  sind  höchst 
wahrscheinlich  nicht,  wie  man  im  Lande  selbst  glaubt,  Cayapo,  sondern 
Bororo«  Doch  ist  es  möglich,  dass  auch  die  am  oberen  S.  Lourem^-o  und 
im  Quellgebiet  des  Paranatinga  gelegentlich  auftauchenden  Cüyai»o")  diesem 
südlichen  Zweige  angehören,  da  den  älteren  Nachrichten  zufolge  ein 
grosser  Theil  dieses  Volkes  nach  der  Niederlage^  die  siö  1741  durch  Pires 

1)  Aiig.  St  Hilaire,  Vujage  aux  sources  du  Hio  S.  BVaixüisco  11,  IMÜ. 

2)  Von   den    Bakairi,    denen  sie  befreundet  sind,    Kayaxo^  von  den  Bororo,    ihren 
Todfeiodnti,  Kayuma  gen&nnt. 
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Oampos  und  die   mit  ihm  vwbiiTidoten  Bororo  erlitten,  sich  jenseits  dl 
Araguaya  aeiiiQU  Verfolgern  entzogoii  halien  soll. 

Die  Nord-Cayapo  sind  wenigstens  in  ihren  östlichen  Zweigen  im 
Tocantinsgobiet  durch  Gast  ein  au,  Pohl  und  die  älteren  brasilianischen 
Keisenden  einigermaassen  bekannt  Die  vorhandenen  Wörtersmnnilutigen 
umfassen  die  Dialekte  der  Apinag^s  (zwischen  Araguaya  und  Tocautins 
bei  S.  Vincente  und  Boa  viata),  der  Caraho  (am  mittleren  Tocantins), 
der  Tinibira  oder  Aponegikran  (im  westlichen  MfU'anhao).  Auch  die 
8akamekran,  sowie  die  im  südlichen  Para  hausenden  Tiimenibüs  und 
Akobüs  gehören  hierher. 

Nach  Westen  hin  erstrecken  sich  Cayapostämme  bis  zum  oberen 
Xingu,  liier  entdeckte  die  erste  von  den  Steinen'sche  Expedition  im 
Jahre  1884  die  Suya,  rleren  Idiom  schon  damals  als  dem  der  Apinages 
sehr  nahe  stehend  erkannt  wurde. 

Andere,  uoch  von  keinem  Weissen  besuchte  Cayapohorden  zwischen 
Araguaya  und  Xingu,  nach  Norden  bis  zum  Rio  Tacaiunas,  nach  Süden 
bis  zum  Rio  das  Mortes  8trpifen<l.  sind  die  Cradaho,  Usikrin  (dunitire), 
Gavioes  (Greier)  oder  Crieatag(^8,  die  sich  bisweilen  am  linken 
Araguaya-Ufer  sehen  lassen  und  mit  den  Carayastämmen  dieser  Gegend  in 
steter  Fehde  leben.  Einzelne  Individuen  trifft  man  unter  den  Caraya,  andere 
gelogontlich  auch  halbeivilisirt  im  Dienste  der  Weissen  nn.  Der  einzige 
Punkt,  wo  diese  Wilden  mit  den  Kolonisten  in  direkten  Handelsverkehr 
treten,  ist  das  Presidio  S.  Maria  do  Araguaya^  wo  bis  1882  ein  Cayapo- 
dorf  am  andern  Ufer  bestand,  das  dann  nach  mancherlei  Feindseligkeiten 
mit  den  Anwolmern  von  den  Indianern  aufgegeben  wurde. 

Der  Dialekt  der  Cradaho  hat  ilen  llanpttheil  des  vorliegenden 
Materials  geliefert.  Einiges  wenige  wurtle  aus  dem  Munde  eines  auf  ih*r 
Fazenda  Embiruasu  zwischen  Goyaz  imd  Leopoldina  angesiedelten  Mannes 
dieses  Btanmies  aufgezeichnet,  das  Meiste  aber  nach  den  Angaben  einer 
Frau,  die  zu  Leopoldina  mit  einem  Brasilianer  vorbei rath et  war. 

Ihr  ist  besonders  das  gesammte  grammatische  Material  zu  verdanken, 
das  erste,  das  überliaupt  von  einer  der  entwickelteren  Gcssprachen  bekannt 
wird.  Einige  im  Collegio  Izabel  bei  Leopoldina  ansässigo  junge  Männer 
konnten  dabei  zur  Coutrole  mit  herangezogou  werden. 


Vocale. 


Nord-Cayapo,  Dialekt  der  Cradaho. 
I,  Lautlehre. 

a     e    i    0    u. 

a,  helles  offenes  <?. 

ö,  dumpfes,  offenes  o. 

f«,  nur  in  dem  Worte  na-üj  Hagol,  notirt, 

e  ist  von  d  nicht  deutlich  untorschiedou. 
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Die  Diphthonge  au,  ai,  ei,  oi  (selten  und  aus  reduzirtem  a  ent- 
standen) werden  getrennt  gesprochen  und  zwar  so,  dass  der  erste  Vocal 
vorherrscht 

Alle  einfachen  Vocale  kommen  reduzirt  vor,  jedoch  werden  hier  nur 
die  am  deutlichsten  charakterisirten  a.  f\  u  als  solche  bezeichnet.  Das  i 
nähert  sich  dem  dumpfen  i-Laute  des  Tupi-Guarani. 


onsonanteu. 

h 

Gutturale 

k 

9 

n 

— 



Palatale 

f 

d 

h 

2/ 

(ß 

Dentale 

t 

(d) 

n 

2 

-r(l) 

Cerebrale 

t 



— 

— 

— 

Labiale 

P 

b 

m 

— 

— 

Es  fehlen  also  /*,  ^,  «,  ^,  einfaches  Zy  reines  r  xmd  /,  k  (q). 
Häufige  Consonanten- Verbindungen  sind,  wie  in  allen  Ges-Sprachen, 
ktf  kr,  pTy  mry  nr,  mb,  mp,  ndz. 

n    Das  auslautende  n  verflüchtigt  sich  vielfach  zur  Nasalirung  des  letzten 
Vocals.     bin  dorten  klingt  oft  wie  bL 

Im  Anlaut  bildet  es  in  der  Verbindung  ng  einen  tiefen  Kehllaut:  iigöy 
Wasser. 

iE;     ist  am  Ende  eines  Wortes  oft  sehr  verflüchtigt,  so  klingt  es  präk  gross, 
fast  wie  prä^. 

Im  Suya  entspricht  ihm  bisweilen  x- 

Cr^:  kuere        Manioca  Suya:  ^ftir« 

„     kadzot      Baumwolle  „        iatö(;re). 

d  und  t  sind  selten.  Letzteres  nur  in  dem  Worte  ininot\  Unterarm,  Hand- 
fläche notirt  und  klang  auch  hier  ein  jedesmal  wie  ts.  Auch  d 
findet  sich  nur  in  wenigen  Wörtern,  aber  in  dem  sehr  häufig  vor- 
kommenden fned  viel,  sehr.  Hier  scheint  es  aus  ti  durch  Re- 
duktion entstanden  zu  sein. 

Cr.:  ngo  med         Pluss,  viel  Wasser      Apin.:  inko  magati 
„     kapran  tod     Schildkröte  (Emys)  „       kapronoti. 

y     geht  nach  n,  n  bisweilen  in  dz  über: 

kanyeti    Stern     =  kandzeti 
pinyö       Frucht  =  pindzö. 

Es  kann  demgemäss  wie  dz  in  anderen  Dialekten  einem  t  entsprechen 
(siehe  unten). 

•  Cr.:  kanyeti     Stern  Suya:  kantiti 
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Im  Apin.  entspricht  ihm  häufig  ein  s  (schy) 

Cr.:  yamak  Ohr  Apin.:  schabaka 

y,     ikiäy  ikyä      Oberschenkel  „       ba-kschä 

„     ngo  kuyuti   Ente  „       guschutti 

dz    entspricht  im  Suya  einem  t 

Cr.:  dzudzä                Bogen  Äuya:  tute 

„     idzoa                    Zahn  „       wod-toa 

y,    kadzot                  Baumwolle  „      x^^^^ 
Im  Apinagös  wird  es  durch  k  (c)  und  t  (th)  wiedergegeben: 

Gr.:  dzudzä                 Bogen  Apin.:  cotitay 

„     kadzot                   Baumwolle  „       kateroni 

^     ba  adzua              ich  bin  schön  ^       baati 

„     ku  adza                er  will  beissen  „       kountha 
Im  Caraho  steht  dafür  k  (c),  A,  th,  ts. 

Cr.:  dzudzd                Bogen  Car.:  couhay 

yj     kadzot                   Baumwolle  „       kathodnie 

d    kommt  nur  in  wenigen  Worten  als  reduzirter  Auslaut  vor: 
udzä"^  Ader  anro  pa^  Ferkel 

Der  im  Suya  häufigen  Lautverbindung  nd  entspricht  daher  ein  ein- 
faches n. 

Beispiel : 

Cr.:  na      Regen  =  Suya:  ndu 

^     inö     Augenbraue  —      „        woando 
„     nqt     Nabel  =      „        wa-nundat 

Die  übrigen  Dialekte  verstärken  das  d  des  Suya  in  t^  also  to,  into, 
ba^iantotto  für  die  genannten  Wörter  im  Apon. 

Ein  eigenthümlicher  Auslaut  ist  ein  d  mit  schwach  nachklingendem  w, 
also  c/**.  Er  ist  offenbar  aus  der  ursprünglichen  Endung  nti  der  übrigen 
Dialekte  entstanden. 

Cr.:  hamad^      Piranha-Fisch  Suya:    hamanti 

„     kued*         Vogel  Apon.:  guwenti 

Im  Caraho  entspricht  ihm  die  Endung  -ne: 

Cr.:    mod^         Arara  Car.:     jyonne 

Apin. :    imböne 

z  findet  sich  nur  noch  in  einem,  aber  grammatisch  wichtigen  Worte,  der 
Futurpartikel  geza.  Im  übrigen  sind  Zisch-Laute  völlig  verschwunden. 
Das  im  Suya  noch  häufige  scharfe  s  fällt  einfach  aus: 


1)   Vielleicht  ist  nicht  .^,   sondern  i  gemeint,   das  in  Martins  Vocabularium   eben- 
falls häufig  durch  srh  wiedergegeben  wird. 
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Cr.:  inoö  Augenbraue  Suya:  wo-ando-so 

„     inikra-l  Finger  „       wa-nikasi 

„     itä'i  Unterschenkel  „       wa-tesL 

r     ist  der  in  den  meisten  südamerikanischen  Sprachen  sich  findende  Mittel- 
laut zwischen  r  und  L 
Im  Suya  fallt  er  häufig  vollständig  aus: 

i'-pdri  Fuss  Suya:  woa-cpaü 

i-nikra  Hand  „      wahiko 

irnakrei  Nase  „      wanake. 

t  wird  im  Suya  durch  q  ersetzt: 

Cr.:  7nut    Sonne  Suya:  muQu, 

Sonst  wird  es  in  den  Vocabularien  durch  tt  wiedergegeben: 

Apon:  pvMu^  Caraho:  putt    Dagegen  wieder  im  Apin.:  bur4. 
Ebenso: 

Cr.:      mvf        Hals  Suya:      wa  mügo 

Caraho:  pa  mpoutou 
(pa  =  Präfix  ba). 
p^  bj  m  sind  in  den  Cayapo-Dialekten  lautlich  wenig  geschieden  und  gehen 
vielfach  in  einander  über.    Dem  p  des  Cradaho  entspricht  jedoch 
im   Suya,  wie  schon  v.  d.  Steinen  hervorhob,   ein  9?  oder  A,   da 
der  grosse  Lippenpflock  das  Schliessen  des  Mundes  verhindert. 
Cr.:  i'pdri  Fuss  Suya:  woa-cpaü 

„     i'pa  Arm  „        wa-ha. 

Aus  demselben  Grunde  wird  b  am  Ende  im  Suya  zu  u  erweicht: 
Cr.:  räb  Jaguar  Suya:  gauiti 

„     inikob  Nagel  „      wanikau. 

Im   Caraho    tritt   bisweilen  m  an   seine  Stelle.     So  ist  der  Präfix  ba 
im  Car.:  wa,  z.  B.  ma-ku-dzua^  ich  will  heirathen. 
Das  Apin.  hat  p  anstatt  b  im  Cradaho. 

Cr.:  ba  kukren  essen  Apin.:  pa-gou-ci^ay 

„  ba  moh  gehen  „       pa  ma  mou 

y,  mba  Wald  „       pä 

„  ba  ku  bin  •  treten  „       me  gu  pi 

y,  koben  Leute  „       coupe. 

Dagegen  findet  sich  m  im  Cr.  wie  im  S.,   wo   bei    den  anderen  ein 
ft,  p  oder  mp  steht. 

Apin.:  kampro  Apon.:  bacabro 

„       jampaka  „       schabaka 

„        awpeu 


Cr.: 

:  kamro 

Blut 

» 

yamäk 

Ohr 

19 

ctmu 

Schwanz 

V 

mop 

Carawurzel 

» 

ma 

Hirsch 

J5 

normcrodza 

tanzen 

tri 

impo 

nampoura 
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Cr. 


P.  EHRsmiEiOH: 


muf 

mrU'fii 

muturäre 


Sonne 
Thierfleisch 
Mond 
viel 


Apin.:  bure 
„        bregni 


Apon.:  brurika 
„      putturagh 

Der 


Die  Sprechweise  ist  im  Ganzen  dentlich,  aber  äusserst  eintönig. 
Accent  liegt,  wo  nicht  anders  angegeben  ist,  auf  der  Endsilbe. 

Länge  und  Kürze  der  Silben  sind  im  Folgenden  nur  da  angegeben, 
wo  sie  besonders  deutlich  zur  Perception  kamen.  Im  Allgemeinen  sind 
die  nicht  ausdrücklich  als  lang  bezeichneten  Vocale  kurz  zu  sprachen. 

IL  Yocabular. 

Körpertheile. 

Diese  Wörter  wurden  von  dem  in  Embirussu  examinirten  Manne 
sämmtlich  mit  dem  Pronominalpräfix  i  der  ersten  Person  angegeben, 
während  das  Weib  in  Leopoldina  dasselbe  fortliess.  Nach  ihrer  Mit- 
theilung ist  es  den  Frauen  nicht  gestattet,  sich  dieses  Präfixes  zu  be- 
dienen (?). 


Zunge  i-noto 
Mund  i-aikoa 
Oberltppe  nenu 
Unterlippe  i-yakö 
Zahn  i'dzoa 
Zahnfleisch  dzoa-ni 
Hand  (Finger)  i-nikra 
Handfläche  i-ninöt 
Oberarm  i-pa 
Unterarm  i-ninOfi?) 
Ellbogen  päkon 
Finger  i-nikrM 
Fuss  i'pori 
Oberschenkel  i-kiä 
Unterschenkel  i-tä 
Kopf  i-kran 
Kinn  i-kuretka 
Stirn  köka 
Nase  i-nakrcl 
Nasenloch  i-nahr  kre 
Auge  irnäkä 

(wohl  Lid?) 

Pupille  i-nö 

Brauen  i-noö 


Ohr  i-amäk  (yamdk?) 

Ohrloch  i-amakrSkri  (yamakrskrif) 

Kopfhaar  i-kin 

Bart  i-amao 

Schnurrbart  i-hiretkaö  (die  Silbe  ure 
sehr  kurz,  fast  wie  rö  klingend) 
Haut  ka 
Hals  mut 
Kehle  i-nokränti 
Brust  i-niO'kot 

„       Warze  nio-miä 

„       weibliche  i  ko 
Bauch  i-nio-tm 
Nabel  hat 
Penis  i-mu  i-mijdzä 
Nates  f^kre  idzo 
Sero  tum  ihg^^ä-kä 
Pub  es  ingrä'ö 
Gen  it.  mul.  kri^kre 
Anus  i'tä  kri'kre 
Excrementa  mein 
Urina  inbdu 
Knie  konhran-i 
Nagel  i-nikoh 
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Knochen 
Schädel  kran-i 
Blut  kamro 
Schwanz  amü 
Rippe  honkoa 

Wasser  ngö 

Fluss  ngöramed  (viel  Wasser) 

Sonne  müt^  arinro  Sonnenhitze 

Mond  müfurare 

Regen  nä 

Feuer  küi^  kuue 

Rauch  kuue  kum 

Glnth  kuue  pra 
Brennholz  piiirä 
Stein  ken^  kän 
Sand,  Erde  pueka 
Berg  krätn 
Wald  mbä 
Himmel  kaikoa 


Wirbelsäule  ko-i 
Fleisch  mrü-ni 
Herz  aniorö 
Leber  ma 
Ader  udzä"^ 


Natur. 


Hau 

Haus  kikre 

Hängematte  beputu  (bei  den  Cayapo 

wie  bei  allen  Gesstämmen  nicht  im 

Gebrauch 
Schlaf  matte  kupip  (port.:  esteira) 
Tuch  kobennko  (kq\  Tuch  der  Weissen 

(*o,  kq  -  ka  Haut?) 
Spindel  krua-^no 
Faden  kadzoUkunra 
Pfeil  krua 
Angelhaken  oati 
Angelschnur  kadzot-oati 
Bogen  dzudzä 
Sehne  dzudzä-dzä 


Stern  kanyeti 

Tag  mamumtäh  (wahrscheinlich  Miss- 

verständniss,  das  Wort  bedeutet:  er 

kommt  gleich) 
Nacht  akä  mut  (ohne  Sonne?) 
gestern  akati 
morgen  akatiabe 
heute  yäah 
Blitz  näf  (Regen) 
Donner  nä  krikrit 
Wind  kogdzabei'e 
Meteor  akrare 
Hagel  nä'ü 
Reif  krü  mati 

srath. 

Keule  kö 

Beil  krdmän 

Topf  ngö'i 

Cuyenschale  ngö-krat 

Korb  kät-käg 

Tragkorb  käha 

Reibholz  rara 

Wasser  katkö 

Trompete  aus  Cuyenschale  rtgö-i 

Kamm  pindzodre 

Glasperle,  weisse  aho-yaka 

„  schwarze  ano-dvg 

Rassel  mekiredza^  ngö-tad 


Verwandtschaft  und  Stamm. 

Leute  män^  mon-wi  alle  Leute  (gen te  Gatte  miän 

toda)  köben   die  Weissen  köben-krit  Weib  meoni 

Christen,   Caya^   Volk   der   Cayapö  Gattin  pröm 

(gente)  Sohn  ikrä 

Mann  meomi  Tochter  ikrä 
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P.  Ehrenreich: 


Jüngling  nodzüre 

Säugling  ikrdre 

Knabe  meobokiira  ^  nijinnlich(^s  Kind, 

(menino  inac?ho) 
Mädchen  kurdrard,  man  priin 
Vater  dzv7io 
Mutter  niri 
Bruder  ita^  iton 
Schwester  iiot 
Orossvater  netoa 
Grossmuttor  tum 


Enkel  itamdzo  (m.  u.  f.) 

Neffe  kranu 

Heirathen nai^uma oprömboL  Vorbal- 

forni:  ich  bin  verheiratliet,  bin  die 

Gattin  u.  s.  w. 
Häuptling  komnurd 
Fremder  gö-kaya  med^  weisses  Volk 
Neger  kaiuga^  der  Schwarze 
Zauber arzt  tvay andre 
Fieber  kapramp 
Krankheit  kdne^  kene 


Tabak  kainiio 

Art  des  Rauchens,  Pfeife  aus  Jequi- 

tibafruclit  ku-arikoko.  Lehnwort  aus 

dem  Gar.:  ai^okre  rauchen,  ainkoko 

Pfeife,  mit  dem  Präf.  kii  des  Wollens 

Mais  bau 

Man ioca- Wurzel  giftlose   Art 
(Aipim)  hure 
„        giftige  Art  (M.  brava) 

kuero  dzod"  (das  Wort  ist 
jedenfalls  karaiblsöhen  Ur- 
sprungs und  dürfte  den 
Cayapostämmen  von  Westen 
lier  übermittelt  sein.  Ba- 
kairi:  ?*{^V^,  ki^ere) 
„        Puva,      die      ausgepresste 

Masse  kui're-kro 
„        Beiju,  Kuchen  aus  derselb. 
dhia-aviro  (d.  h.  gieb   mir) 


Pflanzen  und  Land. 
Batate  yät 


Carawurzel  mßp 

Banane  turetira^dzö 

Baumwolle  kadzot'kadzo-ni 

Blatt  inii'ä 

Frucht  pin-yö^  pindzö 

Buritipalme  unroa 

Acuripalme    mbä  i^v\{\ykamak€rere 

Macaiuvapalmo  (wo/i 

Guarirobapalme  u-öre 

Jatobabaum  möt 

Taquararohr  pa-e 

Gras  hu 

Pfeilrohr  hrua 

Camp] and  kapot  (s.  draussen) 

Sandbank  pukatinrä 

Barranco,  Uferabhang  ükof 

Strudel  vgö-  te-kei-ke]) 

Strömung  ■ngö-mreito'^ 


Thiere. 

Das  Suffix  Ü  ist  Iiaiüiir.    Wo  os  hier  fohlt,  iindot  es  sicli  docli  meist  in  den  VokabTilarioii 

der  anderen  Dialekte. 

Thier  mru  Zitteraal  (Gymnotus  electrieus) 
Fisch  id])e  mä  kakti 

Matrincham  idp-koti  S  ardin  ha  nö-krdn-tu 

Gurimata  ngoro-H  Pintado  (Platystoma)  kära 
Pirarara    (Phrncto('e]>]iaUis  discolor)     Pirarucu  (Sudis  gigas)  mru-arutire 

mtpoktire  Piranha  (Serrasalmo)  hamad^ 

Piratinga  kamiron  laik  Jurupensem  tdpe  ihdre 
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Trahira  (Macrodon)  krut 
Rochen  midn-tyet 
Kröte  bri 
Frosch,  grosse  Art  bri  pmti 

„  kleine  Art  bri  nranrdre 

Schlange  kanan 
Sa  curia  (Eunectes)  krä-ti 
Giboia  (Boa  constrictor)  arueran 
Jararaca  (Trigonocephalus  bothrops) 

irti 
Klapperschlange    (Crotalus    horri- 

dus)  äbat 
Amphisbaena  ku-tai 
Flusschildkröte  (Emys)  kran  tod 
Tartaruga  kayran-poti 
Landschildkröte  kapran 
Alligator  mi 

„  gr.  Art  mi'kakti 

„  kl.  Art  mi'Okoayaka 

Eidechse  uunt 

Teju  (Tejus  monitor)  mru-dzum-ti 
Lagart icha  nranrantire 
Vogel  kued^ 
Ei  kuOt"  rä 
Stranss  mdii 
Jacu  (Penelope)  mutän^ 
Mut  um  (Crax)  iükti 
Papagei  gr.  Art  krueiti 
^  kl.  Art  krueira 

^  Sperlingspapagei  ket 

„  Arara  mod^ 

„  rother  Arara  mod^  kamriga 

„  dunkelblauer  Arara  mach 

kattJc-ti 
Knie  ngö  kayuti 
Eisvogel  kiä  kidkti 
Taube  tuH 

^        kl.  Art  tuti-re 
Anhiuma  (Palamedea)  äpuno-ti 
Seriema  (Dicholophus)  mar^a 
Geier,  ürubu  noid^ 
Eule  kl.  Art  nOa 
^      gr.  Art  toto 


Raubvogel  akinyöti 
„  ahinydre 

Huhn,  Henne  äkrih  oih 
„        Huhn  äkrin  cünare 

Tatu  (Dasypus)  tod* 

Ameisenbär  gr.  pät 

„  kl.  pät'käk 

Aguti  (Dasyprocta)  kok^na 

Paca  (Coelogenys)  rira 

Kaninchen  kdere 

Prea  (Cavia  aperea)  krö 

Jaguar  räb 

„        schwarzer  räb-düga 
„         gefleckter  räb-krari 

Fischotter  gr.  Art  ne 

„  kl.  Art  ne  nrira 

Tapir  kuh^t 

Schwein  anro 

Ferkel  anro  päd^ 

Schaf  mä^  mänire 
kl.  Art  (s.  Hirsch) 

Ziege  mä-re 

„       Bock  mä  hräre 
„       Gais  märe  mu 

Ochse 

Pferd 

Kalb  mrü  ti  hräre 

Hund  räb^äy  röb^ä 

Hirsch  C.  rufus  nead^u 
„        C.  campestris  mä 
„         C.  catingueiro  kardre 
„         C.  „  adza-ti 

A{{e  kukara 

„      Brüllaffe  ubut 

Ameise  mrüm  rä 

Termite  roimtä 

Moskito  gr.  Mücke  pure 

^        Borrachudo  (Trombidium) 
pufttgrä 

Fliege  kobrä 

Biene  mäd*  üre 

Honig  mad^ 

Wespe  amiu 


I  mrü'ti 


^H                                                         ^^^V                    EhREKREICH:                     ^V^^^^^^^^^^^H 

^^^          Schniettorling  wa^mra 

Bchal>e  knpo^ti       ^^^^^^^^^^^^| 

^^M          Zecke  tär0 

Grille  iräk-kaüe                   ^^^^^^^H 

^H^     Spinne  ä 

Cieade  kopot                              ^^^^H 

^^^^m          „        Oewebe  fiffü  ((^fif*) 

Heuschrecke  krut-kanUra                ^M 

^^^^     Sandfloh  temnare 

I 

^^m                                                                            Arljectiva.                                                                  H 

^^m           gut,  sclUin  ad:ua,  adzudtimt  selir  achun 

heiss  kanro 

^H           schlecht,   hässlich  ponitre^  [öhmire^ 

klein  kftk,  nerlra 

■              (vgl  8.  129) 

schwarz  katüga^  dük 

^H          kraiik  kaned^ 

weiss  kayakil 

^^m          gesund  naba 

blau  nanri' 

^^m           grosa  adziuh*ad 

gelb  nraiiran 

^H^          hoch  pra^ 

roth  kamHga,  kmnrik 

^^^^                                                            Verba 

t  Präfiien. 

^^^^     OBsen    ba-ku-hren    L  p.  S.:    ich   will 

diö  ba  man  kaben  ma   god  ich 

^^^^B         esBeti,  wüuBche  zu  e^son 

rede  nicht  mehr  die  Sprache 

^^^^B            (Apin. :     pa  ~  g&u  -  a*ay.       Apou. : 

(Tgl.  S.  134) 

^^^H               eomego'krä  enthält  wahreehein- 

Apin.:  paiiieu 

^^^^                 lieh    das  portugisische    comer) 

sich  setzen  ba-niuh^  ba-id/mm 

^H           trinken  ba'inkö(n) 

aufstehen  ktmn  a  nd:  a  kaim  an  tun 

^^^^     braten  in  der  Asche  ba-ku-ga 

kaiinaniän 

^^^H           „        auf  dem  Rost  dronin  (i) 

kommen  tan 

^^f^    waschen  ba-dzua  (Car.:  ma  ku-t^ua) 

gehen  moh 

^H          husten  kaghira 

bdod"*  ich  will  schnell  fort 

^B          lachen  na-kakat  (mit  Tenipuspräfix) 

(vgl.  S.  135) 

^H          weinen  na-mcivnin 

a-momi:a  gehe  fort,  packe  dich 

^^^^L            (Notirt    wurde:    na-m-orofiin  er, 

(Apin.:  pamamou  wahrschein- 

^^^^1              der  Mann  weinte.    Indessen  be- 

lich     indianisirt    aus     dem 

^^^H               weist    die    Yon    den    Apinages 

portugisiachen:  varaos) 

^^^F               überlieferte     Form     nampoura, 

laufen  a-pront   (Imperativ),     Apin,: 

^^P                    dasB  das  m  nicht  Peraonalpräiix 

prmnanfjatire 

^^^^                der  3.  Person  ist,  sondern  zum 

geben  btmi  kuna  ich  gebe  (dir?) 

^^^P              Stamm  gehört) 

nehmen  kube-kubü  (?) 

^         tanzen  na-män-m-odza  sie  tanzten 

sehen  omu 

^H          schlafen  ba-  norö 

Feuer  in  der  Ro^a  machen 

^H          todton  ba-ku  bin 

ptikumm  kutd  ad:u 

^H         beisBon  ndza 

„      machen     (allgemein)     adSa^ 

^H          sprechen  kaben  (f) 

otdza,  gdza  (vgl  S.  130,  131) 

^H                  (sich  unterhalten  heisst  angeblich 

sterben  tu 

^^^^                 guaiabm  inait  ba-kaben 

Ro^^a  machen.  Wald  zur  Pflanzung 

^^^B'              akaben  Tnariked  ich  rede  nicht 

ni ederschhigt^n  kaitrunkare 

^^^H                   mehr  (die  Sprache) 
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Zahlwörter. 

1  meomdi  (eine  Person) 

podzi  ein  Pinger  (Botocudisch:   podzik) 

2  ametkrütf  mäkrüt 

3  ameikrut  ne  padSi. 

Darüber: 
viel  adzuä  ko  med. 


Pronomina 
Pragepartikeln 
Zahlausdrücke 
Adverbia 


siehe  Grammatik. 


III.  Grammatik.  ^ 

Substantivum. 

Eine  GenusbezeichAung  ist  nicht  nachweisbar. 
Der  Numerus  wird  durch  Hinzufügung  der  Silbe  med  oder  ko-med 
viel,  yiele,  ni  nin  alle,  män-^i  alle  Leute,  ausgedrückt. 

Casusbezeichnung  fehlt.  Das  Genetivverhältniss  wird  durch  die 
Stellung  ausgedrückt,  indem  der  bestimmende  Ausdruck  ,dem  bestimmten 
Yorangeht. 

mrü-ni  das  Fleisch  des  Thieres 

dioa-ni  das  Fleisch  des  Zahnes,  Zahnfleisch 

mrü'kä  die  Haut  des  Thieres 

kued^^-rä  das  Ei  des  Vogels 

köben-ko  die  Kleidung  der  weissen  Leute 

kranzi  der  Knochen  des  Kopfes 

bdurpra  das  Stroh  des  Mais 

hdu-tä  die  Staude  des  Mais. 

Als  Object  steht  das  Substantivum  im  Satze  immer  vor  dem  Verbum 
und  nach  dem  Subject,  kann  aber  auch  den  Satz  beginnen,  der  dann 
als  Apposition  angefügt  wird: 

ich  briet  den  Fisch 

Fisch,  ich  briet  (ihn) 

ich  wollte  Carawurzeln  rösten 

Carawurzeln,  ich  wollte  rösten 

das  Schwein,  ich  war  im  Begriff 

(es)  zu  tödten. 


na  ha  täp  öronin 
tdp  na  ba  örohih 
na  ba  möp  kuronin 
möp  na  ba  kuronin 
anro  na  ba  bin  adza 
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P.  Ehbenbeioh: 


Adjectivum. 

Das  Adjectivum  folgt  als  Attribut  dem  Substantivum: 
röb  düga  die  schwarze  Unze 

röb  kamriga  die  rothe  Unze 

mod^  kamriga         der  rothe  Arara 
modf^  nirire  der  kleine  Arara. 

Die  meisten  Adjectiva  enden  vokalisch  und  sind  auf  der  vorletzten 
Silbe  betont.  Ob  das  Adjectiv  als  Attribut  vom  Substantivum  äusserlich 
unterschieden  wird,  lässt  sich  noch  nicht  ersehen. 

Dagegen  ist  es  häufig  als  Prädikat  besonders  gekennzeichnet.  Durch 
Anfügung  des  Lautes  d^  kann  aus  einem  substantivischen  Begriff  ein 
prädikativisches  Adjectiv  gebildet  werden: 


käne  oder  kene 

na  bam  i  käned^ 

arinro 

narum  artnrod" 

kanro 

yaah  a  te  kaiirod^ 


die  Krankheit 
ich  selbst  war  krank 
die  Sonne,  die  Sonnenhitze 
es  ist  lieiss  geworden 
die  Wärme 
heute  ist  es  heiss 

Ueber  das  Adjectiv   als  Prädikat  in  Verbindung  mit  dem  Pronomen 
siehe  S.  129. 

Bei  der  Steigerung  wird  der  Superlativ  durch  Anfügung  der  Silbe 
med^  sehr,  ausgedrückt. 

Für  den  Comparativ  wurden  folgende,  nicht  sicher  aualysirbare  Beispiele 
gesammelt: 

vosse  e  major  do  que  eu 

Du  bist  grösser  als  ich 

(wahrsch. :  Du  bist  gross,  ich  bin  nicht  gross) 

vosse  e  mais  velho  do  que  eu 

Du  bist  älter  als  ich 

(ba-tai  =  ba-tä   mein   älterer  Bruder) 

eu  sou  mais  bonito  que  vosse 

ich  bin  schöner  als  Du    (wahrscheinlich: 

ich  bin  sehr  schön) 


d       ga  bin  a  ga  (baf)  präk  god 
Neg.    du  gross  Ncg.: 

ama  kumrä  kaya  ba-to'i 


m  (b  ?)  adzuä  arum  i  med 


amahi  kamaniäh 

kuui  täktä    mut     kaiiro  präk 
Feuer  Sonne     heiss    hoch 


eu  sou  mais  niopo  que  vosse 
ich  bin  jünger  als  Du 

o  fogo  e  mais  quente  que  nem   o  sei 
Das  Feuer  ist  heisser  als  selbst  die  Sonne 


Pronomia. 

Personalia. 

a)   Absoluta: 

Sing.  1.  p.    ba 

ich 

»      2.  p.    ga 

du 
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Sing.  3.  p. 


fehlt  und  wird  umschrieben  durch  meomi 
der  Manu  oder  meoni  das  Weib  oder  ersetzt 
durch  das  Deiuonstratiyum  tamne.  tamu 
dieser  tawä  diese 


Dual  1.  p. 
,     2.p. 

r,       3.p. 

guba 

? 
amerin 

wir  zwei,  beide 
sie  zwei,  beide 

Plur.  1.  p. 
„      2.p. 
.      2.p. 

gudiba 
drüy  driga 
aTantn 

wir 
ihr 
ihr  alle 

„      3.  p. 

arikoniii 

sie  alle  oder  ersetzt  durch  man  Leute 

b)   Reflexa: 

Sing.  1.  p. 
V      2.p. 

häm 
? 

ich  selbst 

„      3.  p.    aritamne 
Plur.  3.  p.    aritamu 


er  selbst 
sie  selbst 

Eine  klare  Unterscheidung  der  ein-  und  anschliessenden  Form  der 
ersten  Person  pl.  findet  sich  im  Cayapo  nicht.  Statt  dessen  können  beim 
Yerbum  die  erste  und  dritte  Person  pl.  der  Deutlichkeit  halber  in  folgender 
Weise  zerlegt  werden: 


ba  +  ga 
ba  4"  fl^ö 
ba  -];-  me 
ba  4"  arikonin 
ga  -^  me 


wir  =  ich  +  er 
ich  +  ihr 
ich  +  ör 
ich  +  8i<? 
ihr  =  du  +  er  (sie) 
Beispiele  siehe  beim  Verbum. 

Als    Pronomina    possessiva    können    zunächst    die    Personalia 
dienen,  besonders  bei  Verwandtschaftsbezeichnungen: 
ba-ikrä  mein  Sohn 

ga-ikrä  dein  Sohn 

ta-ikrä  sein  Sohn 

guba  krä  der  Sohn  von  uns  beiden 

gudiba  krä  unsere  Söhne 

aror-krä  mein  Sohn  (Söhne) 

ameri-hrä  der  Sohn  beider 

femer    tawa  kiii  ihr  Haar 

guba  krä  adzuä  med    unsere  Söhne  sind  schön 
arakrä  omnttre  meine  Söhne  sind  hässlich. 

Sonst  treten  besondere  Präfixe  vor  das  zu  bestimmende  Wort,    die 
mit  demselben  durch  die  Zwischensilbe  nio^  inio  verbunden  sind: 
i-nio-ÄTwa  mein  Pfeil 

an-wto-Ania  dein  Pfeil 

tan-krüa  (tan-niO'krua)  sein  Pfeil 
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P.  Ehrekreiüh: 


guaiba-niü-h^ia 
ara-^nio^krüa 
arita  n-iiW"  krtt  a 

Ebeiiao: 

i-ni&-kikre 
ari-nio-kikre 
tan-niü-kikre 
guaibä-nio  kikre 
ara-nio'kikn' 
aritan-nio  kikrf 
gua  iba-niü'  dzudzä 


unser  Pfeil  (Pfeile) 
euer  Pfeil  (Pfeile) 
ilir  Pfeil  (ibre  Pfeile) 
ihr  (des  Weibes)  Stein 

mein  Haus 

dein  Haus 

sein  Haufl 

unser  Haus 

euer  Haua 

ihr  Haus 

unsere  Bogen 

unserer  beider  Bog:en. 


In  der  ersten  Person  kann  dem  Präfixe  *  noeh  das  Pron.  personale  6a 
hinzugefügt  werden: 

ba'i-nwkan  mein  Stein. 

Antiatlende   Unregelmitssigkeiten  *)    zeigen   die    Wörter    dzimo^    Vater 
und  idri^  Mutter,  in  Verbinduug  mit  Possessivis: 


i'dzufiö 

mein  Vater 

i-niri 

meine  Mütter 

abäm 

dein  Vater 

afhä 

deine  Mntfeer 

bam-ri 

sein  Vater 

na-re 

seine  Mutter 

guatba-bam 

unser  Vater 

guaiba-na 

unsere  Mutter 

ara^bäm 

euer  Vater 

ara-na 

eure  Mutter 

ari'bam 

ihr  Vater 

ari-na 

ilure  Mutter. 

AVird   das   Possessivuni   prädikativisch  gebraucht,    so   tritt  vor  die 
ganze  Wortverbindung  die  Vorsatzsilbo  om: 
om'ha-nio'ko  die  Keule  ist  sein 

öm-ga-nio~kO  die  Keule  ist  ilein 

om-tan-iiio-ko  die  Keule  ist  sein. 

Ebenso: 
om  ta  Hn  das  Haar  ist  sein 

<wi  tan  imulzodre  der  Kamm  ist  sein. 

Die  Plnralfornion  wurden  regelmässig  angegeben: 
guaiba  nto-ko  .  unsere  Keulen 

an-nio-kö  eure  Keulen 

aroH'ko  (aus  arikoyiin  ko  zusammen-     ihrer  aller  Keulen, 
gezogen) 

In   Verbindung   mit    einem   Demonstrativuni  kann    das   prädikativisch 
angewendete  Pronomen  dem  Substantiv  nachgestellt  werden; 
nio-ko  ba  ne  diese  Keule  ist  mein 

nia-ko  ga  ne  diese  Keule  ist  dein 


1)  Aetmllchea  iHt  auch  sonst    hei    atnerikatiiactieG   Spr&ctiett   1>eobaclitet,  findet  sich 
2.  B.  im  Molstiii  (Compte  reudu  du  Congr.   des  Amöricauiates  18T9,  Bnuelleii  U,  p«  819). 
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nikra  ba  ne  diese  Hand  ist  die  meinige 

nih^a  ga  ne  diese  Hand  ist  dein. 

Andererseits  kann  man  auch  sagen  ba  i-nikrä  ne, 
Pronomina  demonstrativa  sind: 

to,  tamne  dieser 

tawa  diese  sie 

tamo  dieses. 

Ferner  das  als  Suffix  angehängte  ne^  das  dem  ni  des  Suya  analog  ist. 
Pronomina  interrogativa. 

hum  na  wer  ist  da? 

muSna  was? 

muena  ga  adza  was  machst  du? 

mtiSna  ga  me  adza  was  macht  ihr? 

muena  meomi  adza  was  that  der  Mensch? 

tamo  tri  was  ist  das? 

In  Verbindung  mit  einem  Adjectivum  als  Prädikat  kann  das  Pronomen 
personale  bezw.  Possessivum  vor  diesem  stehen  oder  folgen.  Im  ersteren 
Falle  (a)  ist  zwischen  Subject  und  Object  nur  die  Copula  zu  ergänzen,  im 
letzteren  (b)  bildet  die  ganze  Wortcombination  ein  einziges  Wprt  oder 
einen  Satz. 

a)  ponüre  hässlich 
i'ponüre                             ich  bin  hässlich 
ga-ponüre  du  bist  hässlich 
tatva  omnüre                      er  ist  hässlich 
gudiba  ponüre                    wir  sind  hässlich 
ara  ponüre                         ihr  seid  hässlich 
amar-omnure                      sie  (zwei)  sind  hässlich. 
ara  krä  omnüre                eure  Söhne  sind  hässlich 
i-kaitro  med  mir  ist  sehr  heiss. 

Merkwürdig  ist  hierbei  die  Veränderung  von  ponüre  in  omnüre  in  der 
dritten  Person  Sing,  und  PI.  Jedenfalls  ist  omnüre  durch  Assimilation 
von  obnüre^  opnüre  entstanden,  eine  Form,  die  auch  ein  Mal  in  der  ersten 
Person  notirt  wurde.  Mit  der  Vorsatzsilbe  om  dürfte  kaum  ein  Zusammen- 
hang bestehen. 

Andere  Beispiele  sind: 

adzuä  schön 

adzriä  rned  sehr  schön 

güba  krä  adzuä  med  unserer  (beider)  Söhne  sind  sehr  schön 

b)  Dagegen: 

adzuä  i  med  ich  bin  sehr  schön 

adzuä  ga  med  du  bist  sehr  schön 

1)  Auch  im  Yocabular  der  Apinages  (Martins  Gloss.  11,   148)  wird  f&r  ^mcUus"  an- 
gegeben poutaurm  und  omtui. 
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P.  Ehkenreich: 


adzuä  meomi  med* 
adzuä  gudiba  med* 
adiuä  ara  med' 
adzuä  mein  med' 


er  (rlor  Mann)  ht  sehr  schöii 

wir  sind  sehr  äcliön 

ihr  seid  sehr  sdiöii 

sie  (die  Leute)  sind  sehr  schon« 


Verbum 


ißt,  wie  in  fast  allen  araerikaiiiadieii  Sprachen,  als  eiu  mit  Possessiv* 
präftxen  versehenes  Nomen  aufzufassen.  Kann  es  doch  selbst,  ganz  wie 
ein  Substantivum,  durch  die  Partikel  nio  mit  dem  Pronomen  verbunden 
werden,  z.  B.; 

dzo    geza    ba  -  imo  *  ku      kren    god 

Heg»    t.  fut    ich      rndn    wollen    essen    neg. 

Mein  mir  xiikomraendes  Essen  wollen  wird  nicht  sein,  d.  h,  icb  will  nicht  essen. 

Ein  anderes  Beispiel,  vre  das  Personale  und  Possessiv  gleichzeitig  das 
Verbalpronomeu  bilden,  ist: 

g'ari  kai  mandzäh     du  (ga  -[-  an)  bist  aufgestanden. 

Wie    oben   bemerkt   w-urde,    können    die  Pronomia    der    ersten    und 
zweiten  Person  pl.  aufgelöst  werden  in  ihre  logischen  Componeuten. 

Beispiel: 
na  ba  mm  arimböi  wir  (ich  und  du)  sind  gekommen 

na  ba  mw  a7*a  kubüm  moh  wir  (ich  und  ihr)  sind  zurückgekehrt 

na  akatia  bari  muii  wir  (ich  und  du)  gingen   gestern    aus 

gaan  öarhnbdi  heute  kommen  wir  (ich  nnd  du)  an 

mtdana  ga-me  imiän  be  räb-prä  bin    warum  tödtet  üir    (du    und    er)    den 

Hund  meines  Mannes? 

Frage: 
muma  ga  me  adza 

Antwort: 
kanan      nu  ba  me     bin     adza 
Schlange    t.    ich   er   todten  machen 

Die  Tempusbildung  ist  ziemlich  reich  entwickelt 

1*   Praesens.    Das  Pronomen  wird  einfach  dem  Verbalstamm  vor- 
gesetzt: 


was  thut  ihr  (du  und  er)? 

wir  (ich  und  er)  tödten  die  Schlange. 


1.  p,  ba-kuki^m 

ba  nöTü 
ba  dzua 
ba  tu 

2.  p.  ga  tu 

3.  p.  meomi  oder  me  tu 

räb^ä  gndza 
kahah  andza 


ich  wiU  essen 
ich  schlafe 
ich  wasche 

ich  sterbe 

du  stirbst 

er  der  Mann  stirbt 

der  Hund  beisst 

die  Hchlange  beisst 


Sehr  ausgedehnt  ist  die  Anwendung  des  Uülfsverbums  adza  machen, 
dass  etwas  geschieht,  ^öt  adza  Feuer  maclien,  pukurum  adza  Roija  machen 
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(Pflanzung  anlegen^,  muJna  meomi  adza  was  macht  der  Mann?  Anderen 
Verbalstämmen  beigefugt,  drückt  es  eine  stattfindende  oder  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  wirksame  Handlung  aus  und  bildet  so  ein  Parti- 
cipium  präsentis  oder  eine  periphrastische  Form,  gerade  wie  in  der  Luso- 
brasilianischen  Volkssprache  das  Präsens  stets  durch  das  Participium  um- 
schrieben wird:  ich  tödte,  Esten  fazendo  anstatt  fa<;o,  I  am  doing  im 
Englischen. 
Beispiel: 

ha  hin  adza  ich  bin  tödtend,  dabei  beschäftigt  zu 

tödten 

2.  Ein  zweites  Tempus  wird  gebildet  durch  das  Präfix  na-,  es  dient 
als  Meldeform  für  Gegenwärtiges  oder  kurz  Vergangenes  (aoristisch). 

na  ha  tun  ich  bin  gefallen 

na  ga  tan  du  bist  gefallen 

na  ha  omü  ich  war  im  Begriflf  ihn  zu  sehen 

ich  sah  ihn  eben 
na  ham  (i)  kaned'^  ich  selbst  war  krank. 

3.  Durch  Hinzufügung  von  rum^  ruma  zum  na  des  zweiten  Tempus 
erhält  man  das  dritte  mit  Präfectbedeutung,  die  vollendete  Handlung,  port. 
mit  ja,  schon,  angedeutet: 

1.  p.  na  ha  rum  tan  ich  bin  gefallen 

na  ha  rum  omü  ich  habe  schon  gesehen 

na  ha  rum  kaimandza  ich  bin  schon  aufgestanden 

2.  p.  na  ga  ruma  kaned^  du  bist  krank  geworden 

3.  p.  na  rum  nä  rua  Regen  ist  gefallen 

na  ruma  kene  er  ist  schon  geheilt 

na  ruma  hamad^  qndza  der  Piranhafisch  hat  (mich)  gebissen 

na  ruma  tan  er  ist  schon  fortgegangen 

na  rum  akati  es  ist  morgen  geworden 

na  rum  kaimandza  er  ist  aufgestanden 

na  rum  i-miän  ku-hin  mein  Gatte  hat  ihn  tödten  wollen 

na  rum  arion  nörö  sie  waren  schlafend 
arikrä  na  rum  akatibe  tu    deine  Söhne  sind  gestern  gestorben. 
Die  Partikel  arum,  rum  kann  auch  am  Anfang  des  Satzes  stehen: 

arum  na  miän  tu  der  Gatte  ist  schon  gestorben 

arum  na  kene  er  ist  krank  gewesen,  d.  h.  ist  geheilt 

arum  na  ameni  täii  er  ist  schnell  gekommen. 

Zwischen  Subject  und  Prädicat  stehen  alle  beiden  Partikeln  in  dem 
Satze: 

roh-frä  arum  na  kundza       der  Hund  wollte  beissen. 

4.  Das  Futurum  ist  charakterisirt  durch  die  Partikel  gdza,  die  stets 
vor  dem  Subject  steht: 


P,  Ehrbkebfgh: 

giza  ba  tu  ich  werde  sterben 

geza  ga  tu  du  wirst  sterben 

giza  tii  er  wird  sterben. 

Dass  nicht  nnr  das  entferntere,  sondern  auch  das  unmittelbar  bevor- 
Btehende  Futurum  in  dieser  Weise  ausgedrückt  wird,  erhellt  aus  den 
Beispielen: 


es  wird  noch  beute  regnen 
heute  wird  kein  Regen  fallen. 


heute     t,  fut.     Kcgeii    f»Uen 

tfäah     g^za       na       rfi  k*'d 

heute    L  fut.     Hegen  faÜen    niclit  «eiu 

lmperativu8  wird  durch  ein  vorgesetztes  a-  angedeutet; 
a-dzum  warte 

a-pront  leise 

a-inrä  gieb  mir 

a-mondza  jjrehe  fort  von  hier. 


Besondere  Yerbalpartiki^ln  mit  modaler  Bedeutung. 

ere  gehen,  beabsichtigen  etwas  zu  thun  (port.  ir): 

ba  m'e  m6p  kren      en  von  comer  cara      ich  beabsichtige  Cara  zu  essen 

ba  ere  iioro  eu  von  donnir  ich  gebe  schlafen 

ba  ere  kube  kubu      eu  vou  tomalo  ich  möchte  es  nehmen. 

ku  wollen,    wilnschen,    Bedürfniss  nach  etwas  haben,    kommt  in  ständiger 
Verbindung  mit  verschiedenen  Verben  vor: 

ba-hi-kren     ich  esse,  will  essen 

ba-kti  bin      ich  tödte,  will  tödten 

ba-ku-ni       ich  wohne  bei,  habe  das  Bedürfniss  beizuwohnen. 

r6bpi*ä  m-uvma  ku-ndzu  =  der  Hund  wollte  beissen 
Hund     t.  perf.  wollte  beissen 

ku-arin-ked  du  willst  nicht 

wolleu  du  nicht 

güa    a      ku      krm  er  wird  zu  essen  haben 

hat  haben  wollen  essen 

Der  Suffix  re  dem  Verbum  angefügt  ist  noch  nicht  erklärbar.     Als  Bei- 
spiele wurden  notirt: 

ba  tuHT^  er  ist  gestorben 

kanrun  ka^e  Ko<;a  machen,  Pflanzung  anlegen 

kube  wayanga-re         der  Arzt  behandelt. 

Das  Verbum  in  Verbindung  mit  Objecten  im  Satz. 

Auf   ein  Object    bezogen    wird  der  Verbalbegriff  zum  Satz  erweitert, 
indem  das  Object  zwischen  Subject  und  Verbalstamm  tritt,  oder  das  Object 
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wird  vorangestellt,    während    das  Vorbum  mit  dem  Subject  als  Apposition 
folgen : 

htlm    ba    kanan    bin  adza  ich  selbst  tödte  die  Sehlange 

ich  selbt  Schlange  tödten  im  Begriff  sein 

kanaf'i        na    ba  me   bin     adza  wir  tödtoten  die  Schlange 

Schlange  t.  aor.  ich   er  tödten  machen 

na  me  anro  bin  adza  er  war  im  Begriff  das  Schwein  zu  tödten 

mba    muh    tan    mrü^ai-bin  er  geht  in  den  Wald  um  zu  jagen 

Wald   gehen  gehen  Thier  ?  tödten 

na  ruma    abäm      tükti     bin  dein  Vater  hat  den  Mutum  getödtet 

t.  perf.  dein  Vater  Mutum  tödten 

mukdna  ga  me      imiän     röb   prä     bin     warum  tödtet  ihr  den  Hund  meines 
warum     du   er    m.  Mannes  Hund  tödten    Mannes? 

tjt'za  ba  tdpa  bin  ich  werden  den  Fisch  tödten. 

Negation. 

a)  Das  Nomen    wird  negirt    durch   Beifügung   der  Partikel  h't,    ked 
^  sein  ohne  etwas,  nicht  haben. 

man        ko       kid  die  Leute  (d.  h.  Indianer)  haben  keine 

Ltiito  Kleidung  nicht  Kleidung 

meomi'äkd  pu        aminrän      klt  die  Wittwe  bemalt  sich  nicht  mit  Urucu. 

Wittwc    Urucu  Körperbemalen  nicht 

b)  Das  Verbum  kann  als  Nomen  aufgefasst  ebenfalls  mit  kit  verbunden 
werden : 

yna/i  gfza    nd      rü     ked  heut  wird  kein  Regen  fallen 

heute    fut  Regen  fallen  nicht 

gewohnlicher  werden  wie  im  Guarani  zwei  Partikeln  verwendet,    die  den 

negirten  Satz  zwischen  sich  fassen 

d:o  —  f/od. 

Das    letztere,    wahrscheinlich    nur    eine    Umformung    von    ked   steht 
niemals  allein,  wohl  aber  dzo  als  Ausdruck  der  Unbestimmtheit 
na  bi  d:o  kene        ich  war  nicht  ganz  wohl  oder  ich  war  vielleicht  krank. 

Es  steht  deshalb  häufig  in  Fragesätzen: 
dzo  gezä  bOm  karinio  kunait  soll  ich  (dir)  Tabak  geben? 

dzo  ga  viä  pram  hast  du  jetzt  vielleicht  Hunger? 

dzo    ga  rum        ana  omu  ha^st  du  vielleicht  deine  Mutter  gesehen? 

etwa   du  t.  perf.  deine  Mutter  sehen 
na  ba  rum  omu  ich  habe  sie  gesehen. 

Ferner    in    der    Begrüssungsformel    dzo   ga^    bist    du    es    (vielleicht)? 
Antwort:  6a,  ich  bin  es. 

In  Verbindung  mit  god  wird  der  Sinn  des  Verbums  verneinend: 
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dzo  giza  bä  mon  god  ich  werde  nicht  gehen 

dzo  na  ba-i-kane  god  ich  war  nicht  krank 

dzo  giza  ba  into-kukren  god  ich  werde  nichts  zu  essen  liaben 

dzo  ba  man  koben  wä  god  ich  spreche  uijlit  die  Sprache  derLontc? 

dzo  giza  bam  kuna  god  ich  werde  dir  nicht  geben. 

Adverbien. 

a)  des  Ortes  nidi  hier,  dza  von  hier  for^,  aniou  dza  geh  fort  von  hier. 

dort,  in  der  Feme  niari 

dort  in  der  Nähe  anwesend  ameriit^  ära^neririj  drin. 

orameri/i  tan  dort  kommt  er 

dri/l  anro  bin  adza  er  ist  dort  und  tödtet  ein  Schwein 

äramerin  capitdo  tan  dort  kommt  der  Capitän. 

Die  Adverbien  können  mit  Pronominibus  und  Substantiven  als  Subject 
verbunden  verbale  Bedeutung  erhalten: 

öaod^  ich  bin  fort  (portug.  foi  enibora) 

gaod'*  du  bist  fort 

mead^         er  ist  fort 

na         meod"      ku  kren    mä      tau       er    ist    soeben   fortgegangen  um  zu 
.  aor.  er  (ist)  fort  will  essen  gleich  kommt    essen  (eile  foi  comer  logo). 

Aehnlich  wird  kubnvi  zurück  angewendet: 

guaiba  kubäm  lasst  uus  zurückkehren 

na  ba  n/m  ara  kubüvi  mon        wir  sind  zurückgekehrt 
komnvrä  na  kubäm  tan  der  Häuptling  kommt  zurück. 

b)  der  Zeit  maria  sofort,  sogleich  soeben: 

7ia  rum  tu  mana  er  ist  soeben  gestorben  oder 

er  liegt  soeben  im  Sterben 
(eile  esta  para  morrer). 

mä  noch,  mit  Negation  =  nicht  mehr. 

ima  pram  viä  wenn  ich  noch  Hunger  habe 

dzo  ga  ma  pram  liast  du  noch  Hunger? 

dzo  ba  man  kaben  ma  god  ich  rede  nicht  mehr  die  Sprache  der  Leute 

gäan  heute 

akailb''         morgen. 

Postpositionen. 

kamat'i    in,  (Irinnen,  hinein: 

kikre  kaman  man  med'  im  Hause  sind  viele  Leute 
Haus        iu        Leute    viel 

atudza  kamaii  ba-i-niun  ich  sitze  auf  dem  Bette 

ga  moii  kikre  kamaii  du  gehst  ins  Haus 
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ich  sitze  auf  dem  Holzstamme 

du  gehst  hinaus,  du  bist  hier  draussen. 


Conjunctionen. 


wenn  ich  soeben  Hunger  habe 

wenn  dich  die  Schlange  beisst,  stirbst  du. 


tma  wenn,  wann: 

dzo  na  ba  ima  p'äm    god  wenn  ich  keinen  Hunger  habe 

neg.   t.    ich  wenn  Hunger  neg. 

ima  pram  mä 

hna  andza  kanah     dza    gu      tu 
wenn  heisst  Schlange  beisst   du  sterben 

ima  kann  auch  nach  dem  Yerbum  stehen: 

adzua  ima  krü  wenn  man  sich  wäscht,    wird  es  kühl. 

Möglicherweise  identisch  damit  ist  ämi  in  den  beiden  folgenden  Bei- 
spielen : 

ami  bed  baod'*  a-mun  täh\  so  sagt  der,  welcher  Eile  hat  fortzugehen, 
also  etwa:  wenn  ich  Eile  habe,  gehe  ich  fort.  Mit  ami  miän  ked  wurde 
das  ledige  Weib  bezeichnet,  also:  wenn  sie  keinen  Gatten  hat. 


Nord-Cayapo.    Dialekt  der  USikrirt. 

Die  wenigen  Worte  der  üsikrin  wurden  aus  dem  Munde  eines  Knaben 
aufgezeichnet,  der  im  Hause  des  Commandanten  des  Militärpostens  von 
Jurupensem  (zwischen  Goyaz  und  S.  Leopoldina)  erzogen  wurde. 

Er  war  in  früher  Jugend  von  feindlichen  Karaya  aus  seinem  Heimat- 
dorfe  geraubt  und  an  die  Weissen  verhandelt  worden.  Er  schien  leider 
das  meiste  von  seiner  Muttersprache  vergessen  zu  haben. 


Ruder 

ma-^etkoa 

Feuer 

köd 

Vater 

dünod 

Mutter 

niröd 

Bruder 

Olli 

Bogen 

derdtukä 

Unze 

rokräri 

Tapir 

koknt 

Hirsch 

handi 

Yocabular. 

Schwein 

ahro 

Fisch 

tepe 

Vogel 

deritiwä 

Tabak 

bekröä 

esssen 

ma-kukrß 

uriniren 

ba-ito 

cagar 

ba-ikoa 

sterben 

arörö  (Caraya-Wort!) 

10^ 
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P.  Ehbenreigh: 


Lied: 


mdi'ikatia  märikatia 

kuSwa  kuewa  mapdn  tamand  (bis) 

kuewa  mari  köa 

märikatia  =  mari  ked    es  ist  nichts  mehr  da. 


SUd-Cayapo. 

Von  diesem  Idiome  lagen  Martins  nur  die  kleinen  von  Pohl  und 
Aug.  St.  Hilaire  im  Aldearaent  von  Jose  de  Mossamedes  bei  Goyaz  ge- 
sammelten Voeabulare  vor.  Dazu  sind  seitdem  zwei  weitere  Wörterlisten 
von  den  bei  S.  Anna  de  Paranahyba  angesiedelten  Cayapo  gekommen. 
Die  eine  wurde  von  Kupfer  i.  J.  1857  daselbst  aufgezeichnet  und  in  der 
Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  5,  S.  254flf.  publicirt.  Die 
andere,  die  ich  der  Güte  des  Hrn.  Apothekers  No bring  zu  Piracicaba  ver- 
danke, wird  hier  zum  ersten  Male  veröflfentlicht. 

Beide  stimmen  ziemlich  gut  mit  einander  überein,  weichen  aber  von 
der  Martius'schen  vielfach  ab,  insbesondere  auch  in  der  Lautlehre.  So 
ist  r  in  dem  S.  Annadialect  vielfach  ausgefallen  oder  zu  i  (y)  geworden, 
§  zu  z  erweicht.  Lidessen  ist  zu  einer  eingehenden  Yergleichung  dieser 
Dialekte  unter  einander  und  mit  denen  der  Nord-Cayapo  das  Material  zu 
gering  und  die  Schreibweise  der  Beobachter  zu  verschieden.  Es  möge 
dalier  die  einfache  Mittheilung  der  Wörter  genügen. 


Nehring 

Kupfer 

Martins 

Zunge 

zutö 

— 

— 

Mund 

zape 

sakoa 

cltape 

Zähne 

isclioa 

— 

chua 

Xase 

zäkrä 

pacri 

chacare 

Auge 

into 

intö 

insö 

Ohr 

ziehte 

zikre 

chica^e 

Bein 

zutakrita 

— 

icria 

Arm  (und  Hand) 

zukiä 

— 

ipa 

Hand  chicria 

liaur 

ikincf 

inki 

iquiin 

Hinmiel 

piiküä 

eioti 

putkud 

Soniu» 

Impute 

hiutote 

impute 

Mond 

pfdüra 

impvte 

puti'ta  putuHia 

S  t  (M*  n 

anceti 

anzoti 

aimchiti 

Wasser 

i'nkö 

pinkö 

inco 

Wald 

itishö  (weieli) 

— 

inromü 

Stein 

ß* 

— 

keni 

Materialien  zur  Sprachenkunde  Brasiliens 
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Nehring 

Kupfer 

Martius 

Bogen 

ische 

— 

itache 

Flinte 

atöma 

— 

atona 

Holzkeule 

epSrd 

— 

— 

Mann 

impu 

puard 

impuana 

Frau 

inkd 

intiard 

intiera 

Sohn 

imprhn 

pianto4  (Knabe] 

— 

Greis 

kaputüng 

— 

— 

Greisin 

torritung 

— 

—     ' 

Jaguar 

ndpid 

napia 

— 

Tapir 

idsch&td 

kivte 

ixrite 

Reh 

impö 

impö 

inpoH 

Gr.  Bisamschwein 

ankiö 

ikiü 

— 

Kl. 

tonjotto 

— 

— 

Affe 

inkd 

— 

— 

Alligator 

tapung  pid 

— 

— 

Schildkröte 

köshhüd 

— 

— 

Schlange 

idnnd 

— 

— 

Gr.  Wasserschlange 

njontf 

— 

— 

KrOte 

kretot 

— 

— 

Fisch 

tdpe 

— 

tepuy  topc 

Schmetterling 

ceqjö 

— 

— 

Schnaps 

inkuschvd 

hmchid 

— 

Taback 

arena 

— 

arend 

Kupfer  führt  noch  folgende  Pronomina  an: 

ich     neM 

er      moamd  (Cradaho:  meomi)  mein     hahiama 

wir    pauhid  (Cradaho:  gualbd)  sein      kakiama 

sie     liokei'i  uuser  pakiama 
viel  mOschi  (Cradaho:  med). 


Bespiechuugen. 


Leopold  Glück.  Die  Tätowiruug  der  Haut  bei  den  Katlioliken  Bosniens 
und  der  Hercegoviua.  4to.  8  Seiten.  Mit  11  Abbild imgen  im  Text 
(WissDuseliaftliclie  Mittbeilungen  aus  Bosnien  imd  der  Hercegovina. 
Wien,    18^4.) 

Der  VerfasEor  macht  auf  die  eigcritbümliche  Thatsaclie  aufmerksam^  dasB  sich  Tfito- 
wiriiugcii  ati  frtM  sichtbureu  StdleiXj  Mi  dem  Vorderanii  und  dem  Hiiudrucken  und  am  obersten 
Theile  der  Brust,  ju  Bosnien  und  der  Hercof<oviua  sehr  hiititig  bei  Kafholikoii,  aber  fast 
nie  bei  Ortbudoxeü,  Mobamedanern  oder  Simgnolen  (Judeu)  finden.  Es  prüvalirt  dabei 
dus  weibliche  Ge^cMeeht,  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  dit^^e  TStowirutj^  von  der  Geistlich- 
keit emgefäJirt  sei,  um  dais  ReüegateiiUmra  zu  erschweren.  Die  Ümamente  sind  fast  ans- 
nahnislou  Variationen  des  Kreuzes  und  das  Tätowiren  findet  an  Soinitaf^en  im  ADSchltisi 
an  den  Gottts dienst  statt.  Weibliche  Persdtu^n  fung-iren  als  Operateure.  Sio  mischen 
abtropfendes  Harz  von  einem  brennenden  Kienspahn  mit  Russ  und  malen  hiermit  das 
Oruiiment  auf  die  gespannte  Iliiut,  die  dann  mit  Nadt-dn  durchstochen  wird.  Dann  legen 
sie  einen  Verband  darauf  und  erst  nach  drei  Tagen  wird  die  Farbe  ab^^ewaschen. 

Mai  Bart»*ls. 


Otto    Btolh     Suggeation     und    Hypnotjstnus    in    der    Völkerpsycbologie, 

523  Seiten.     8vo.     Leipzig,  K.  F.  Koehlers  Antiquariura.     1894. 

Es  ist  eine,  selbst  von  manchen  Ethnologen  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigte 
Thatsaehe,  was  für  eine  bervorragendü  Bulle  in  dem  I.ehen  der  Völker  sowohl,  alo  auch 
in  demjenigen  des  einzelnen  Menschen  die  Suggestion  und  der  HjpnotLsmiis  spielen.  Viele 
Dinge,  welche  auf  den  ersten  Anblick  unbegreiflich,  betrügerisch  oder  erlogen  erscheinen, 
finden  durch  sie  in  befriedigender  Weise  ihi-e  volle  Erlimterung  und  „man  darf  ruhig 
beliadpten,  da.Ha  eine  rationelle  Lösung  mancher  etlundogischer  und  historischer  Fragen 
geradezu  gebunden  ist  an  die  eingehende  Kenutnisa  und  Heriicksichtigung  der  Thatsachea 
der  Snggestionswirkuögen.*  Es  wird  alsn  bei  jedem  einÄelncu  Falle  eine  ganz  genaue 
Abwägung  aller  mitspielenden  Faktoren  ätattfinden  müssen,  um  zu  entscheiden,  ob  ein  in 
der  Literatur  aufgelührter  oder  ein  direkt  beobachteter  Vorgang  in  die  Kategorie  der 
Buggestiven  Erscheinungen  zu  zählen  sei  oder  nicht.  Bei  diesen  sind  stets  äussere  oder 
innere  Anknüpfungspunkte  in  Gestalt  von  feinsten  Sinneseiodrücken  oder  secundären 
Suggestionen  uachzuweisen»  und  da,  wo  sie  nicht  nachzuweisen  sind,  da  waltet  der  Zufall 
oder  Betrug,  das  Wunder  bleibt  ausgeschlossen.  Mit  grosser  Gründlichkeit  und  Aus- 
führlichkeit verfolgt  nun  der  Verfasser  die  Erseheinungeo  der  Suggestion  bei  den  cinselnen 
VöUtern  des  gesammten  Erdballs;  er  beleuclitet  das  Wesen  der  Schamanen,  der  Priester^ 
der  Fropheten  und  der  Z:iuberer,  und  er  «nebt  mit  reichem  Delegmateriale  den  Nachwdft 
zu  liefern,  wie  von  den  ül testen  Zeiten  her  bis  in  die  allerjüngsten  Tage  analoge  ThÄtig- 
keiten  der  menschlichen  Pgyche  ganz  ahnliche  Wirkungen  herForgerufen  haben.  Auch  die 
Üiünslungen  der  grossen  Religionen,  liie  Verfolgungen  Andersgläubiger,  viele  Einzelheiten 
des  Martjrerwesens,  die  Krouzzüge,  dii^  Hexenprozesse,  eine  grosse  Änxald  politischer 
Ereignisse,  ja  selbst  Liebhabereien  (TulpenMchwiudel),  Moden,  wissenschaftliche  Theorien, 
Börsenspekulationen  sucht  iler  Verfasser  als  Öuggestions Wirkungen  darzulegeu.  Das  Alle« 
zeigt  diu  reiche  Manniidifalligkeit  des  Inlialtes,  der  für  eine  ausitigbche  Darstellung  »u 
vielseitig  ii^t.  Das  Charakteristische  der  Suggeation  liegt  nach  dem  Verfasser  in  dem 
psjrchischen  Zwang,    den  sie  uns  anthal  und  dem  wir  uns  nicht  entziehen  können;    sie  ist 
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I  TolHrcuninen  normale  Eigcirschaft.  « Auch  ist  es  ihm  wahrsclieinlichj  daes,  ^wcnn  man 

l  duti  gekommen  sein  wird,  den  Suggestionswirkungen  ungemeinere  und  eingehendere 

Bug  %n   schenken,   man  sich  wahrscheinlich  ülxTxeugen  wird,    dass  der  suggestive 

fi*rtTi*tb«r   und    der   suggestive  Geisteskranke  bei  weitem  häufigere  Tjjien  siivd-,  als  niiin 

beulf  noch   luingeben  geneigt  i^ein  möchte;    für  den  Ethnologen  und  VrdkerpÄjeh(»log<'n 

n  bildet  die  Kenntnis»  der  SnggcgtirtnB-Krschomungen  eine  conditio  sine  qua  non,  wenn 

neb  nicht  hloss   an    der  Überllitche   bewegen^   sondern    in  die  Tiefe  des  psychischen 

|röU^db«Di  hinabdringen   will**     In    lotiterero   mÜ88*>n  wir  ihm  vollständig  recht  geben 

nd  wir  empfehlen  daher  sein  Buch  dem  Studium  der  Fuehgenosseu,        }4ax  Bartels. 


lavclock  Ell  18.  Man  anrl  wonian,  a  study  of  huraau  secondary  sexual 
eharacters.  Loiidoii,  Walter  Scott,  Ltd,,  18M.  409  Seiten.  Klein  8vo. 
Hit  23  Abbildungen  und  Curven  im  Text. 

DiT  Verfasser  hat  sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  die  vielfach  zerstreuten 
pflichte  und  Untersuchungen  über  die  Unt-erhchiede  zwischen  dem  Manne  und  Weibe 
nenxnat^llen  und  in  übersichtJicher  Weise  zu  onlnen*  Er  hat  dadurch  eine  Arbeit 
ü^fart.  welche  in  anthropologisrher  und  in  psychü!ogisrher  Beziehung  von  erheb  Heber 
llchtjgkeit  iet  und  welche  vielfach  ronsultirt  werdiu  winL  t>as  Maleriid  ist  in  folgender 
^cjM  linget^ilt  worden.  Naih  einleitenden  Retrsiebhiug*^u  i'il>er  die  Theilnng  der  Arbeit 
beben  den  beiden  Gesehleclitem  und  über  die  l!e*leutuug  der  secnndilren  Ge&ehlcchtiJ- 
ere  folgt  die  Be^precliung  des  Wachsthums  und  der  Korperpreportionen,  die  Be- 
bong  des  Beckens,  des  Sehüdels^  die  Erläutt^rung  der  Sinne,  der  Bewegung,  der 
%«ij  Regsamkeit  und  deti  StoffwecbseU.  Es  schliesst,  sieh  die  der  Eingeweide  an,  sowie 
B^  dtr  periodii<chen  Funktionen  des  Weibes,  der  küuHtleHscIien  Verankgung  und  der  krank- 
itfl,  pigrchinchen  Er^ehcinungen  sowie  der  feöriierlichen  Vaiiation.  Den  Bescbluss  macht 
OT»'  Erörterung  über  itcburi  und  8terblitdikei1  und  über  die  Stellung  des  Weibes  in  dem 
AD&halte  der  Natur,  Die  Yielseitigkert  des  Werkef.,  welcbem  iiasführlicbe  Register  \*n- 
i  sind,  wird  ihm  einen  weiten  U^serkreis  verscbaflfen,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  vlmvb 
%ii  auch  noch  mancherlei  Special-Untersuchungen  veranlasst  werden  möchten. 

Max  BarteU. 


F.  Voigt.     Die  Yierlaudo    bei    Hanibiu'g.     Hamburg,    Carl    Griese,     4t'»- 
29  S.  mit  50  Liehtdrucktafolu,  eiuBchliegslich  einer  Karte  der  Vierlande. 

Es  i^t  ein  schönes  Zeichen  für  den  tortschreitenden  Sinn  der  Deutschen  in  Bezug  auf 
<fi«  Wardigung  der  noch  vorhandenen  !i*'yle  einer  älteren  Zeit^  dass  die  locale  Erforschung 
'fiff  Ortachaften  und  der  häusliclien  Eiunchtungt-n  der  Bevölkerung  in  immer  vollkommener 
I'    in    Angriif  genommen    wird,    lief.,    der  t»eit  einer  Reihe  von  Jahren,  im  Veriblg 
rntcrsuchungen  über   die   deutschen  Volksbtämine,    auch  die    Ennittelnng  und  Be- 
ung  der  .alten  Häuser'*  in  sein  Programm  aufgenommen  hat,  sieht  mit  Vergnügen, 
l'T  Orten   die  Aufmerksamkeit   s^ich    diesem   GegenstJinde    zuwendet.     Ueber   seinen 
!i  der  Vierlande  im  Jahre  1889  hat  er  in   den  Sitzungen  der  anthropologischen  Ge- 
lü  vom  22.  Juni  1889    (Verb.  8.  485^  und  vom   15.  November  1890    (Verb.  8.  560) 
ilich  berichtet  und  damals  auch  eine  Reihe  von  Handskizzen   der  ältesten  Häuser 
irt?r  Einrichtung  gegeben.    Dem  Heransgeber  des  gegenwärtig  vorliegenden  Werkes 
I  ii  diest'  Berichte  unbekannt  geblieben    zu    sein;    da    er    aber  zum   Theil   dieselben 
I  bespricht  und  abbildet,  so  ist  dadurch  eine  nnb\»fangene  Beurlheilmig  tnr  den  ver- 
öden Leser  sehr  erleichtert, 
i'i'-  Auswahl   der   darzustellenden    Höfe,   Ha^usor,   Scbmucksaehen  u.  s  w.  ist  baupt- 
h  der  Leitung  des  Herrn  Wilh*  Weimar  zu  verdanken,  dessen   sachkundige  Hülfe 
'b?m    Ref.    bei    seinem    damaligen   Besuche  zu  Tlieil  geworden  war.    Die  einzelnen 
tften   der  VierlandeT    Neuen-  und  AltengaiuTOe,    Knrslak   und  Kirchwärder,    werden 
'  i    ibe  nach  gemustert,  und  die  bil«ilichen  Ditrstellungen  ztigen  nicht  bloss  die  Bauern- 
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häBsor  mit  Znbeliör  (Schoiiiifn^  Spiker,  iCeiiljerg  u.  s»  w.)  in  ihrer  ltmd8ch*ifMit.licn  Gesanimt 
er8clicii]uii>,%  soHdem  auch  zahlreiches  Interieur,  sowie  die  Kirchen  unrl  die  Bewohner 
selbst  in  ihren  hti^oii deren  Trachten,  Dabei  erhalt  man  betj^rintlichei-weise  uiich  anthro- 
pologische Bilder,  uhwohl  gerade  dieser  Tbeil  nicht  in  der  VoUstiindig^keit  gegeben  wird, 
v?ie  es  wfinschenswerth  gewesen  wäre.  Inimcrbiu  darf  jedem,  der  sich  das  reich  aus- 
gestattete Werk  aiiseheri  will,  in  Aussicht  gestellt  werden,  dass  er  eine  rerbt  umfassende 
und  lehrreiche  Anschauung  van  den  Verböltnissen  lüeser  eigenthümlichen  Inselwelt  er- 
halten wird. 

DU}  Erläuterungen,  welche  Hr,  Voigt  hinzugefügt  hat,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei> 
die  bemerkenswerthen  Punkte  hervorÄulieben  und  das  Verständniss  des  Lesers  zu  sichern. 
Sie  beginnen  mit  einer  historischen  Einleitung,  welehe  allerdings  etwas  weniger  zurück- 
haltend in  den  Einzelheiten  sein  konnte.  „Die  verbreiti'te  Ansiclir,  dass  die  Einwanderung 
aus  den  Niederlanden  oder  Friesland  erfolgt  Kei*",  heisst  es,  „ist  nicht  unwabrächeiüljch% 
aber  als  Grund  wird  nichts  weiter  angeführt,  itla  dass  „von  dorthi^r  kommend  während 
des  ganzen  12.  Jahrhunderts  viele  Colonisten  sieh  in  den  See-  und  Flussmardchen  T^ieder- 
saehsens  niedergekssen  haben**.  Allerdings  liegen  urkundliche  Nachrichten  nicht  vor,  aber 
ein  Blick  auf  diese  anderen  „See-  und  Flussmarschen*'  hßtte  doch  genugende  Beweise 
für  die  Zusammengehörigkeit  der  Einwiinderer  in  den  Vierlanden  mit  den  folönisten  ia 
der  altmiüki sehen  und  in  der  Lenzer  Wische,  sowie  in  der  WeMeniiederung  ergeben 
können.  Schon  der  Umstand,  dass  wir  von  keiner  anderen  Colonisirung  der  Sumpf-  und 
Moorgegenden  Norddeutsebhinds  wii^sen,  hatte  die  habe  Wahrscheinlichkeit  des  gleichen 
Ursprunges  darthnn  können.  Dazu  kommen  manche  Eigenthumliehkeiten  der  wirthschÄft* 
liehen  Werkzeuge  und  der  Bodenbearbeitung,  die  schwerlich  einem  anderen  Vnlkj^stamme 
angeschrieben  werden  können.  Wenn  der  Vertl,  freilieh  nur  ^als  eine  Vermutbung'*,  ,an- 
deutet,  dass  ein  Zusammeuhang  der  Ansiedler  in  Kirchwärder  mit  den  Uewohnem  des 
alten  Bardengauß,  insbesondere  der  Bardowiker  biegend  besteht'',  so  würde  es  gewiss  mit 
Dank  aufgenommen  wnrden  sein,  wenn  für  diesen  ^Zusammenhang**  bestimmte  Grunde 
angeführt  wfi.ren.  Da  Kirchwürder  schon  121G  erwähnt  winl,  so  dürfte  sich  seine  Gründung 
von  der  der  übrigen  ^Landschaften"  kaum  trennen  ksneu,  wobei  jedoch  keineswegs  aus- 
geschlossen  ist,  dasa  in  späterer  Zeit  Einwanderungen  vom  linkselbischen  FesÜande  st^tt-, 
gefunden  haben,  Zeichen  von  späterer  Mischung  trnd  Einflüsse  von  verschiedenen  Seiten 
her  lassen  sich  genug  auffinden,  aber  sie  berühren  die  Frage  von  der  ursprunglichen 
Urbarmachung  in  keiner  Weise. 

Die  Ausstattung  ist  im  Ganzen  eine  recht  reiche.  Grosse  Licbtdrucktafeln  geben  zu- 
verlässige und  eindrucksvolle  Anschauungen.  Ihre  Ausführung  steht  freilich  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  der  jetxt  möglichen  Kunstleistung:  nicht  wenige  Bilder  sind  sehr  ungleich- 
massig,  scharf  auf  der  einen,  verschwommen  auf  der  anderen  Seite.  Im  Ganzen  sind  sie 
nach  der  AuITassung  des  Ref.  etwas  zu  dunkel  gciialt^?n.  Dadiu-ch  leidet  am  meisten  dt« 
Interieur  der  Zimmer  um!  der  Dielen,  welches  gerade  verdient  bütte,  besonders  bevorzugt 
zu  werden,  da  die  Sucht  zu  Neuerungen  hier  am  meisten  TierstHreml  wirkt.  Die  Zahl  der 
ganz  unversehrten  Ziuimereinrichtuugen  ist  in  df'u  Vierlanden  au  sieii  schon  recht  klein 
geworden  und  mit  jedem  Jahr  verschwindet  mehr  daviHi.  Die  Aufgabe,  eine  sichere  Er- 
iunemng  von  dem  Wenigen,  was  noch  in  seiner  Beinheit  existirt,  der  Nachwelt  zu  er- 
halten, kann  daher  nicht  ernst  genug  eingeschärft  werden.  In  dieser  Beziehung  erfüllt 
das  vorliegende  Werk  nicht  ganz  die  Erwartungen,  mit  denen  es  wahrscheinlich  jeder 
Freund  der  deutscbeu  Alterthumsforschnng  in  die  Hand  nimmt. 

Tr(>tzdt?rn  bietet  es  sa  viel,  dass  tlie  Erwerbung  desselben  durch  jede  grössere 
Bibliothek  als  eine  Art  von  Pflicht  ersi-heiut.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  in  absehbarer 
Zeit  eiu  neues  und  besseres  Werk  über  die  Vierlande  hergestellt  werden  wird,  und  so 
wird  ihm  das  Verdienst  wuhrscheinlieh  bleiben,  *hi8  tiegenwrirtige  in  authentischen  Bildern 
der  Zukunft  aufbewahrt  zu  haben.  Hr.  Direktor  Brinkmann,  durch  dessen  Unterstützung 
es  möglich  geworden  ist,  die  Bearl>eitung  und  VerÖffentliebung  des  Buches  zu  bewirken, 
hat  sich  damit  ein  dauerndes  Verdienst  um  unsere  Volksliteratur  erworben. 

Rud.  Virchow. 


VII. 
'  Die  Zaubermuster  der  ürang  liütan. 

Von 
HROLF  VAUQHAN  STEVENS. 

Bearbeitet  von  ALBERT  QRÜNWEDEL. 

(Voigelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  Juni  1994.) 

2.  Die  y^Toon-tong^^-Ceremonle. 

(ffierzu  Tafel  IX,  X.) 

Als  Berichterstatter  vor  Jahresfrist^)  die  Materialien  über  die  Eanim- 
mnster  der  Orang  Panggang  zusammenzustellen  suchte,  obwohl  ein  eigent- 
licher Abschluss  noch  nicht  gemacht  war,  geschah  es  vornehmlich  in  der 
Absicht,  dem  Reisenden  selbst  in  möglichst  übersichtlicher  Form  alles  das 
wieder  in  die  Hand  zu  geben^  was  er  bis  dahin  hatte  feststellen  können, 
um  auf  Grund  der  leicht  übersehbaren  Abbildungen  neue  Erkundigungen 
einzuziehen.  Vor  allem  wurde  Werth  darauf  gelegt,  der  Beisende  möge 
versuchen,  einige  der  abgebildeten  Pflanzen  im  Original  (gepresst  oder  in 
Sprit)  zu  beschaffen. 

Eine  Reihe  von  Ergänzungen,  theilweise  sehr  wichtiger  Art,  sind 
bereits  wieder  eingetroffen,  doch  genügen  sie  nicht,  eine  Fortsetzung  des 
ersten  Berichts  zu  bilden:  es  wird  sich  empfehlen,  zu  warten,  bis  noch 
mehr  Thatsächliches  auch  über  die  Gor's  und  Gar's  der  Männer  ein- 
gegangen sein  wird. 

Ungewöhnlich  werthvolles  Material  aber  enthielt  die  Sammlung,  welche 
Herr  Yaughan  Stevens  trotz  des  früher')  erwähnten  Unglücksfalles  von 
»einer  letzten  Expedition  zu  den  Orang  Sinnoi")  hatte  retten  können. 

Da  die  Zeichnungen  der  Orang  Belendas  einfacher  sind,  als  die  der 
Orang  Panggang  und  es  Stevens  diesmal  wirklich  gelungen  ist,  eine 
ganze  Reihe  von  Figuren  ausreichend  erklärt  zu  erhalten,  so  gebe  ich 
bier    die    aus    verschiedenen    Fascikeln    combinirte    Beschreibung    einer 

1)  [Zeitschrift  für  Ethnologie  26,  1893,  S.  71—100.] 

2)  [TgL  Zeitschrift  für  Ethnologie  26,  1893,  S.  644.] 

3)  [TgL  Veröfifentl.  aus  dem  Kgl.  Museum  f.  Völkerkunde  III,  3/4,  S.  96.] 

ZtHMhTlft  für  Ethnologie.    Jahrg.  1894.  11- 
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Beschwöruiigsceremoiiie,    bei  wek^hor  sowohl  Körperbeiiuiluiig,    wie  Orna- 
montiruiig  von  Klei(k^rii  und  (.T^-TätlRni  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Von  besonderem  Wortli  scheinen  dio  Theile  des  Berichtes  zu  sein,  in 
welchen  von  der  Entwickeliing  der  Formen  selbst  die  Rede  ist.  Grund- 
legend ist  die  Mittheilung  de**  ReiseudeUj  dass  die  alten  Zeichnungen  der 
Orang  htitan  die  charukteris tischen  Eigenschafteu  des  Objekts  (vergl. 
unten  bei  Uaratellung  von  Frosch,  Fisch  und  Haas  u.  a,  w.)  wiederzugeben 
suchen,  welche  dann  geradezu  als  Abbreviaturen  der  ganzen  Figur 
allgemein  verstanden  wurden,  während  die  modernen  Zeichnungen  den 
Umriss  der  ganzen  Figur  geben  wollen.  Berichterstatter  hofft  später, 
wenn  das  ganze  Material  gedruckt  vorliegt,  auf  die  üebergänge  der 
abbreviirten  Figuren  —  für  die  oben  erwähnten  Bilder  Froschbeine, 
Schuppen,  Schrafürungeu  für  Hauswände  —  nocli  ausführlicher  eingehen 
und  wirkliche  Ornamente,  d.  h.  werthlose  Abbildungen  der  Orang  liütau 
daran  auscliHesseu  zu  können. 

In  Europa  hat  man  mit  der  Analyse  primitiver  Ornamentformen  nicht 
gerade  viel  Glück  gehabt:  man  wird  aicli  daran  gewöhnen  mügsen,  noch 
weitere  Umschau  zu  halten  und  immer  bereit  zu  sein,  zu  lernen,  beTor 
man  beginnt,  Gesetze  aufzustellen.  Die  Fehler  der  Schreibtisch-Hypo- 
thesen liegen  nach  des  Berichterstatters  Ansicht  zunächst  darin,  dass  man, 
unbekümmert  um  die  Tradition,  unbekümmert  darum ^  was  die  Leute 
selbst  liatten  zeichnen  wollen,  eine  Formenentwickeluug  construirte,  deren 
Endresultate  immer  nur  Entartungen  sein  mussten.  Da  man  das  Ornament 
immer  nur  als  Oruament  fasste  und  die  Frage  unterliess,  ob  es  nicht  in  ge- 
wissen Fiültm  etwas  anderes  gewesen  sein  könnte,  verlor  man  den  Blick  für 
die  stilistischo  Wiedergabe  der  dem  Zeichner  vorgelegenen  Objekte:  man 
schloss  aus  der  etitarteten  Form  rückw^ärts  und  war  dadurch  von  Torn- 
herein  auf  falscher  Spur.  Noch  gefährlicher  ist  die  nach  ouropäischem 
sogenannten  Schönheitsgofühl  erstrebte  „correkte**  Reproduktion  des 
Aboriginer-Ornaments,  wobei  die  etwaigen  krummen  Linien  durch  gerade 
ersetzt,  uugleiclie,  aber  als  entsprechend  gedachte  Hjilften  ausgeglichen 
werden.  Diese  Methode^  w^elche  höchstens  für  die  Ornamentbehandlung 
von  Cultur Völkern  von  Werth  sein  kann,  aber  auch  gründliche  Irrthümer 
anstiftet,  wenn  sie  an  ungehöriger  Stelle  die  alten  Phrasen  von  TextiL 
Ornament,  Raumfüllung  u.  s.  w^  wiederholt,  entzieht  sich  selbst  das 
wichtigste  othüologische  Moment,  indem  sie  durch  ihre  Correkturon  sich 
selbst  die  Benrtheilung  dos  Sehvermögens  des  Wildstammes  unmöglich 
macht.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  „richtig  Zeichnen"  nur  „richtig  Sehen** 
ist,  so  werden  für  die  wissenschaftliche  Beurtheiluog  der  primitiven 
Zeichnung  Momente  wie  die  folgenden  von  entscheideoder  Bedeutung  sein. 
Der  Orang  hütan  zeichnet  eine  Curve  und  sieht  sie  als  gerade,  er  macht 
zuviel  Beine,  zu  wenig  Finger,  hat  aber  trotz  dieser  Fehler  nach  unserer 
Auffassung  die  Kraft,  geradezu  malerisch  aufzufassen,  verschränkte  Körper- 
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glieder  geschickt  in  Conturen  zu  übertragen  und  vorständliche  Grund- 
risse anzufertigen  (vgl.  das  „Toon-tong*^  der  Spinne  u.  s.  w.). 

Die  schematische  Wiedergabe  primitiver  Omamentformen  kann  daher 
nicht  als  wissenschaftliche  Leistung  im  strengen  Sinne  gelten,  sie  gehört 
der  angewandten  Kunst,  dem  Kunstgewerbe  an. 

Es  ergiebt  sich  nach  des  Berichterstatters  Meinung  daraus  femer,  dass 
es  unberechtigt  ist,  Ornamente  von  Culturvölkern  mit  Zeichnungen  von 
primitiven  Stammen  (d.  h.  scheinbare  oder  schon  wirkliche  Ornamente) 
unbedingt  gleichzustellen  und  als  gleichwerthiges  Material  zu  benutzen, 
wenn  nicht  Uebertragung  direkt  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Grund 
liegt  in  dem  schon  kurz  Skizzirten  mit  eingeschlossen.  Das  Ornament 
des  Colturvolkes  ist  eine  fertige,  viel  variirte,  missverstandene,  oft  sinnlos 
verwendete  Phrase,  während  die  Zeichnung  des  Wildstammes  immer  ein 
bestimmt  gewolltes  Bild  ist.  Natürlich  reden  hier  die  Anlagen  des 
Volkes,  seine  Umgebung  u.  s  w.  stark  mit.  Von  der  kindlichen  Freude 
aber  ein  Ringomament,  das  durch  eine  Seitenspitze  des  Bohrers  zufällig 
einmal  entstanden  sein  mag,  bis  zu  dem  bewussten  Wiedererkennen  von 
ähnlichen  Formen  in  der  belebten  und  unbelebten  Natur,  dem  künstlichen 
Nachbilden  von  unverständlichen  Marken  und  Flecken  auf  Pflanzen, 
(Insektengängen),  Holz,  Thierfellen ')  geht  eine  fortlaufende  Reihe  von 
Aeusserungen  der  Phantasie,  welche  bald  das  Mittheilungsbedürfniss  ein- 
schliesst  und  erst,  wenn  diese  Phantasie  erlahmt,  wenn  durch  Mischung 
des  Volkes  das  individuelle  Empfinden  erlischt,  entwickelt  sich  aus  der 
Zeichnung  das  blosse  Ornament. 

Der  Werth  von  Stevens'  Bericht  liegt  nun  darin,  dass  in  einzelnen 
Fällen  deutlich  gezeigt  wird,  was  der  Orang  hütan  als  charakte* 
ristisch  ansieht  und  wie  er  Figuren  auf  dem  Objekt  vertheilt.  Wenn 
noch  mehr  in  diesem  Sinne  gesammelt  sein  wird  —  die  Inseln  der  Südseo, 
z.  B.  Neu-Caledonien,  bieten  noch  mancherlei  Verwandtes  —  wird  man 
allmählich  verstehen  lernen,  wie  der  primitive  Zeichner  concipirt  und  sich 
dann  in  den  Stand  gesetzt  finden,  Zeichnungen  und  Ornamente  zu  beur- 
theilen,  über  welche  die  Tradition  erloschen  ist.  Ein  unmittelbares  Ueber- 
tragen  der  Erklärung  ganz  bestimmter  Formen  —  z.  B.  der  Froschbeine 
für  Wasser  bei  den  Orang  hütan  —  auf  die  Zeichnungen  eines  anderen, 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  lobenden  Volkes  wäre  gänzlich  verfehlt. 

Auch  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  überall  ein  solch  coraplicirtes 
System  von  Formen  existirt,  wie  es  Stevens  in  Maläka  hat  finden  können. 

Als  Ideal  von  Erklärungen  primitiver  Zeichnungen  denkt  sich  Bericht- 
erstatter die  Beschreibung  in  der  Originalsprache  mit  den  nöthigen  Winken 
ZOT  Erkenntniss    der  Formen:    ist  doch  die  Sprache  der  Zeichner    selbst 

1)  [Berichterstatter  hofft  darauf  zurückkommen  zu  können.  Man  vergleiche  hierzu 
besonders  die  Tabong-Legende  in  VeröffentL  III,  3/4,  S.  129,  Note  3.] 

11  • 
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allein  im  Staude,  eine  ganze  Reihe  von  VergleicLapunkten  verstündlieh  zu 
inaclien,  aclion  aus  dem  oinfaclien  Grunde,  wßil  alle  Berechtigung  dafCu" 
vorhanden  ist,  viele  dieser  primitiven  Zeichnungen  —  jedenfalls  die  der 
Orang  hutau  von  Maläka  —  als  eine  Art  pictographischer  Schrift  auf- 
zufassen. 

Die  von  den  Orang  hiltan  gebrauchten  Figuren  gehen  in  der  That 
nahe  an  Hierügly]>heu  heran.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  zeigt  sich 
eine  innere  Aehnlichkeit  mit  aegyptJBchen  Hieroglyphen  —  Bericht- 
erstatter zieht  diese  zum  Vergleich  heran,  da  sie  ihm  einigemiaassen 
vertrauter  sind  als  etwa  amerikaniache  Pictographie,  Besonders  sind  es 
die  sogenannten  Determinative  des  ägyptischen  Systems,  welche  hierher 
gehören.  Die  Determinative  für  Haus,  Fluas,  Teich,  Stadt  werden  auch 
hier  durch  CTrundphine  gegeben,  das  Determinativ  des  „bewelu^ten  Arms*' 
(füi*  Verbalatämme,  welche  gewaltsame  Handlungen  bezeiclmeu)  repräsentirt 
das  Charakteristische  statt  der  ganzen  Figur  n.  s.  w. 

Was  die  Vertheilnng  der  Figuren  auf  dem  zu  dekorirenden  Gegen- 
stande betrifft  (vgl  unten  Fig.  7),  so  sind  sehr  ähnliche  Gesetze  geltend 
bei  den  Indianern  der  Nordwestküste  Amerikas. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nur  den  Originaltext  in  möglichst  wortgetreuer 
deutscher  Uebersetzung  in  derselben  Weise,  wie  das  früher  geschah. 
Anmerkungen  und  Zusätze  des  Berichterstatters  sind  wiederum  mit  |  J 
bezeichnet. 

„Koowet-nisä***)  ist,  wie  es  scheint,  der  ältere  Name  für  eine  Ceremoniej 
welche  auch  „Toon-tong**')  heisst.  Den  ersten  Ausdruck  gebrauchen  die 
Belendas  unter  sich,  den  zweiten,  welcher  überhaupt  der  Ausdruck  der 
cultivirteren  Leute  zu  sein  scheint,  Stevens  gegenüber.  Man  bezeichnet 
damit  das  Austreiben  von  Hantu's  durch  magische  Kraft,  aber  auch  die 
Barabusen,  welche  dabei  gebraucht  werden.  Da  nur  ein  vollendeter 
Zauberer  mit  Erfolg  im  Stande  ist,  die  Ceremonie  ganz  zu  vollziehen,  so 
ist  der  Vorgang  selbst  ziemlich  selten,  da  die  Zauberer,  welche  die  alte 
Tradition  besitzen,  den  Malaien  ausweichen,  weil  ihr  „Medicinhaus*',  wenn 
es  von  einem  Fremden  betreten  wird,  dadurch  entweiht  werden  \vürde, 
Stevens  durfte  nur  einmal  ein  solches  Haus  betreten  und  dies  erst  nach 
einer  Art  von  Aufnahme -Ceremonie  in  die  Brüderschaft,  welche  darin 
bestand,  dass  Farrenwasser  über  ihn  gegossen  wurde*).  Die  Wände  und 
das  Dach  des  Hauses  waren  behängt  mit  Büscheln  getrockneter  Pflanzen^ 
und  Bambusen  von  allen  Grössen  lagen  auf  dem  Boden  herum  und  iu  den 
Ecken,  alle  waren  mit  Zeichnungen  bedeckt    Lauge  durfte  Stevens  sich 


" 


1)  und  2).  [So  im  Origfiiul.  Eine  Etymologie  des  Wortes  Lässt  sich  nicht  horstelleii, 
das  Zweite  ist  wohl  onomato-poetjsch.] 

3)  „Which  aome  delay  having  takeii  place  bj  my  having  a  weck  of  ferer  sUnk  most 
horribly*,    Stevens, 
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[Diclit  darin  aufbalteo,  aber  er  meiut:    „I  hope  to  get  there  again  and  go 
tkough  the  contents.** 

Der  Ausdruck  ^Medicin^  entspriclit  mdit  genau  dfr  Saclie,  deun  nur 

liu  weuigen  Fällen    geben   die  Zauberer  die  Mediein   innerlich,     Sie  sind 

[tirklich  eigentlich  Zauberer,    freilich    der   entsprechende  Beruf   bei    den 

[Stammen  des  Südens  ist  mehr  Medicinmann.     Da  er   eine   förmliclie  Auf- 

ne   in    die  Mysterien    der  Zauberer,    wie    sie    die   wilderen   Stammes- 

«sen  bewahrt  haben,  nicht  erhalten  hat,  hat  sich  dort  ein  neuer  Beruf 

jMUgebildet,    mit  innerlich  eingegebenen  Kräutern  Krankheiten  zu  heilen. 

'  Gaiiz  anders  der  alte  Hautu-Mann;  durch  die  magische  Kraft ^    die    seine 

Vorführen  schon  besassen,  bannt  er  die  Hantu's  und  Krankheiten,  und  die 

[venigen  Pflanzen,    welche  er  gebraucht,    werden  in  abgekochter  oder  ge- 

presst^r  Form    äusserlich    verwendet.     Für  Alles,   was  dem  ßelendas    im 

sufitossen  kann,  giebt  es  eigene  Zeichnungen.     Diese  Zeichnungen, 

,iii  der  Regel  direkt  in  Bezug  stehen  zu  dem  Uebel,  gegen  welches 

werden    auf  Bambusschäften  überliefert.     Die  Norm  bildenden 

sollen  nun  in  den  Medicinhäusern  atif bewahrt  werden.    Das  Medicin- 

der  beutigen  Orang  Belendas  ist  ebenso  wie  das  Wohnhaus  der  Leute 

^«elbat.    Aber  in  alten  Zeiten  soll  es  rund*)  gewesen  sein.    Niemand  durfte 

•ich  dem  Hause  nähern,   als  wer  selber  Zauberer  war.     Wenn  es  möglich 

m%  wird  heutzutage  gerne  eine  Höhle  als  Medicinhaus  eingerichtet    Nicht 

etwa,   dass   die  Muster   der  Bambusen    geheim  wären,    ist,    wie   Stevens 

miniit,   der  Grund   zur  Unzogilnglichkeit,    sondern   es  liegt  wohl  noch  ein 

Üebfrrest  alter  Scheu  vor,  die  Manipulationen  der  Zauberer  von  profanen 

Augen  sehen  zu  lassen. 

Die   Medicinmänuer   der    alten    Zeit    hatten,    wie    die    verheiratheten 

Iflebeammen,    zwei    Häuser,    ein    gewöhnliches  und   eins  tief  im  Walde, 

'  dai  auf  der  Erde  stand  mit  einem  Pfosten  davor  in  der  Erde,  au  welchem 

»lle  Arten  von  Knochen,  Blättern  und  Blumen  u.  s.  w.  hingen,  so  dass  ein 

^jeder,  der  in  die  Nähe  kam,  gewarnt  war. 

Im  Innern  des  geheinmissvollen  Hauses  waren,  wie  erwähnt,  alle 
lArtea  von  Bambusen  mit  eingeachnittenen  Figuren,  welche  für  den 
fZauberer  Interesse  hatten,  aufbewalirt. 

Von  einer  dieser  jetzt  recht  ßelteneu  Hütten  schnitt  Steveus  mit  Er- 
lauböiss  den  Bambus,  dessen  Darstelluogeu  unter  Pig,  1  abgebildet  sind. 
Es  war  als  Copie  eines  alten  Stückes  an  das  Dach  gehängt,  dueh 
r^iwste  der  heutige  Besitzer  nicht  mein-,  zu  welchem  Zwecke  das  Ding 
igemacht  war.  [Es  giebt  aber  so  interosaaute  Aufklärungen,  dass  er  als 
[ßnleitung  hier  besonders  erwähnt  werden  soll.] 


l)  [Wenn  ich  die  voo  Stevon«  hier  citirte  Stelle  ricLtig  verstehe,  so  lebt  die  rimde 
\fma  des  ilten  Hauses  Boch  fort  in  dem  krÜMliüi^nartigoü  Gestell,  wtdches  doa  Ktini  d«;8 
*Kifi|(ii»  den  Hantu  dirgu[i  bildet    Das  Haus  eiiiiiu^rt  also  sahr  an  KicobarenliäHsen    Vgl 
.^«rüffwiU,  II,  ä/4,  i5.  133»  1430 
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Stbveksj 


Fig.  1. 


Hält  man  Jen  Bambus  mit  dem  Kiiotenende  naeli  unten ,  so  zeigen 
die  beiden  Figuren  unten  einen  s  i  t  z e u  d  e  u  M  a n n  und  einen  sitzenden 
Knaben. 

Alj*  der  Zaubcn-er  dies  Stevens  erzählte, 
wandte  Stevens  den  Bambus  um.  nm  zu  sehen, 
wo  der  Msmu  und  der  Knabe  war,  doeh  ohne 
etwas  zu  finden.  Er  wnsste  wohl,  'dass,  wenn 
er  dem  Manne  gegenüber  Zweifel  geäussert 
hätte,  er  keinen  Bescheid  weiter  würde  erhalten 
haben,  so  verhielt  er  sieh  ruhig.  Als  der  Mann 
sah,  das»  Stevens  die  Figur  nicht  verstand, 
setzte  er  sich  nieder  in  bockende  Position,  das 
linke  Bein  mit  dem  Knie  frei  in  die  Ilidie  und 
die  Fnsssohle  mit  der  äussersten  Ecke  auf  den 
Boden  stellend.  Dann  l>raehte  er  dm  Knie  des 
rechten  Beines  genau  auf  das  Knie  des  linken, 
so  dasB  das  ganze  rechte  Bein  in  der  Luft  war 
und  sagte,  auf  die  Figur  deutend,  dass  so  die 
alten  Btdendas  auf  dem  Boden  kauerten.  Die 
Figur  bei  A  giebt  in  der  That  die  Position 
sehr  gut  wieder. 

Die  Figur  bei  /?  darüber  ist  der  sitzende 
Knabe  mit  einem  Bein  auf  der  Erde,  so  dass 
die  ganze  äussere  Seite  des  Beine«?  hoehgezogen 
ist  und  die  Ferse  vor  dem  Gliede  liegt,  aber 
die  Zehen  davon  abstehen.  Die  drei  Biegungen 
des  Knies  un*l  Kniudiels  sind  als  fortlaufender 
Ring  um  den  ganzen  Bambus  geführt  (JS). 

Bei  C  folgt  ein  langes  Muster.  Es  stellt 
einen  langen  Zaun  uml  Reuse  in  einem  Flusse 
vor  [mal.  serok')].  Die  Spirale  6',  1  ist  die 
Bewegung  eines  Fisches  im  Wasser.  Die  gerade 
laufenden  Punkte  bei  i\  2  sind  die  von  oben 
gesehenen  Pfosten  des  Zaunes,  Die  anderen 
Zeictinungeo  auf  einem  Baiabus  ^^^^  Theile  sind  die  Seiten  der  Falle  oder  Reuse, 
(Länge deaOri^nHls 42 c«0- Dio  worüber  Stevens  nicht  klar  werden  konnte,  da 
Muster sindaUgerollt,  die  schraf.  ^^j^  wirkliches  Gi^räth  der  Art  zur  Hand  war, 
firto  Stelle  zwisclien  A  und  ß 


bezcicktiet  einen  abge- 
sclmitteneu  AsU 


woran   der   Erklärer    die    einzelnen   Theile 
Darstellung  hätte  erklären  können. 


der 


1)  [Genauer  wohl  mai  .st^ra,  jav.  «orok,  surid.  stiro:  üiu  Äßunariig^es  Reusen ^cst4.dl  am 
Eingänge  von  Flüssen,  Alibildiin^  z.  B,  boi  Matthes^  Etlmojifrnphischer  Atlas  ^tmn 
MaküMniischen  WoHcrbuch,  Taf.  XUl  1.  n.  Fig.  h] 


Zanbennnster  der  Orang  hutan.  147 

Bei  D  sieht  man  einen  Mann  sich  die  Hände  am  Feuer  wärmen. 
Die  Orang  hütan  schieben  dabei  die  Pinger  der  einen  Hand  zwischen  die 
der  andern,  drehen  dann  die  beiden  geschlossenen  um  auswärts  nach  der 
Flamme  zu,  um  die  Hände  zu  wärmen  und  zugleich  die  Augen^vor  dem 
Licht  zu  schützen.  Es  muss  dies  eine  sehr  alte  Sitte  sein,  da  die  Figur 
dafür  direkt  die  Bezeichnung  des  Feuers  bildet.  Fünf  gespreizte  Finger 
mit  entsprechendem  Halbkreis  bilden  „viele  Finger"  mehr  als  fünf,  als 
Darstellung,  dass  die  Finger  beider  Hände  zusammengelegt  sind.  Die  Zahl 
wird  (5,  10)  nicht  immer  festgehalten,  um  die  Hände  zu  bezeichnen,  da 
die  Orang  Belendas  nicht  gut  zählen  können. 
Die  Figur  über  D  ist  jetzt  vergessen. 

Aus  allem,  was  Stevens  hat  sammeln  oder  sehen  können,  geht  ihm 
zweifellos  hervor,  dass  man  aus  dem  heutigen  entarteten  Zustand  sich 
kamn  ein  Urtheil  bilden  könne  über  die  Bedeutung  der  Medicinmänner, 
welche  in  alten  Zeiten  einen  Einfluss  ausübten,  welcher  die  Machtbefugnisse 
eines  Häuptlings  weit  übertraf.  Bei  jeder  Gelegenheit  wurden  sie  zu 
Rath  gezogen,  selbst  der  Bätin  veranlasste  keine  bedeutendere  Aktion, 
etwa  eine  Wanderung  oder  einen  Krieg,  ohne  ihre  Zustimmung.  Ferner 
spielten  sie  eine  wichtige  Rolle  bei  Geburten  und  Heirathen,  bei 
Beerdigungen  aber  nicht,  wie  es  scheint. 

Die  Hauptmacht  des  Zauberers  bestand  in  seiner  allgemein  anerkannten 
Eigenschaft  für  Gesundheit,  Nahrungsmittel  u.  dergl.  durch  seine  Zauber- 
mittel sorgen  zu  können.  Der  Zauberer  der  wilderen  Stämme  unter- 
scheidet sich  auch  heute  noch  dadurch  von  seinem  Collegen  im  Süden, 
dass  er  fest  an  die  Macht  seiner  Zaubermuster  glaubt. 

Ausserdem  kann  er  Beleidiger  bestrafen  dadurch,  dass  er  den  Hantu's 
gestattet,  die  betreffende  Person  zu  peinigen  und  krank  zu  machen.    Der 
Zauberer  kann  übrigens  nicht  den  bösen  Hantu's  befehlen,    über  die  eine 
oder  andere  Person  herzufallen,  er  kann  nur  seinen  Schutz  versagen  gegen 
diese  Wesen,   welche  stets  gelaunt    sind,    den   Menschen  zu  plagen.     Er 
hatte  das  Becht,    in    ein    Haus    einzutreten    und    die    Zaubermittel   weg- 
zunehmen,   welche  im  Hause  hingen.     Wer  ihn  daran  hinderte,    den  traf 
die  Todesstrafe  durch  Keulenschläge  auf  den  Kopf.     Allah,    Tühan    oder 
Peng*)  allein  hatte  die  Macht  und  das  Recht,   den  Hantu's  zu  zeigen,    wo 
sie  schaden  sollten.     Kein  Hantu  konnte  einen   Zauberer  schädigen.     Ihr 
Tod  aus  irgend  welcher  Ursache  war  nur  der  direkte  Willensakt  Allah's. 


1)  So  nennen  die  Orang  Belendas  die  Gottheit  des  Himmels;  I'eng  ist  das  ein- 
heimische Wort,  die  anderen  beiden  Bezeichnungen  sind  malaiischem  Einflüsse  zuzu- 
schreiben. 

[Vgl.  Veröffentl.  II,  3/4,  S.  130,  132,  136.  III,  3/4,  S.  124,  126.  Das  Wort  Peng  ist 
Ton  grossem  Interesse  dadurch,  dass  os  entschieden  zu  den  Himroelsbezeichnungen  gehört, 
welche  E.  Kuhn:  Beiträge  zur  Sprachenkunde  Hinterindiens,  Sitzungsberichte  der 
Bayrischen  Akademie  1889,  2  s.  y.  Himmel,  zusammengestellt  hat.  Vgl.  auch  das  über 
Ple  Bemerkte  in  Veröffentl.  III,  3/4,  s.  v.  und  Nachtrag.] 
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Hauptgrund  war  tialür,  da89  der  Zauberer  das  Ende  seiner  Macht  erreiclil 
d.  h.  soviel  gelernt  hatte^  als  die  Zauberkunst  lehrte,  und  er  also  von 
Allah  güwüiisclit  wurde  als  Hantu,  mit  dem  Berufe,  auf  eine  unbekannte 
Art  Acht  zu  haben  auf  die  Seelen  der  Verstorbenen  entweder  im  Himmel 
oder  in  Pöloh  biiah*).  Verdammt  konnte  der  Zauberer  nie  werden,  der 
Batin  aber  konnte  in  diese  Lage  kommen. 

Wurde  die  Seele  eines  Bätin  verdammt,  so  bestand  ihre  Strafe  daria, 
dass  seine  Seele,  als  unwasdibai"  aus  „Genowie  Lanyoot^  ausgewiesen,  als 
Hantn  Degup  wieder  anf  ditj  Erde  kam.  Hungrig  sah  er  überall  Fruchte 
in  Menge,  dürstend  sah  er  überall  Wasser,  doeli  konnte  er  sie  nieht  er- 
reichen, und  so  wanderte  denn  die  Seele  herum,  um  jemand  zu  finden-, 
der  ihm  Nahrung  bringen  würde,  da  der  Batin  gewohut  ist,  dass  ihm  die 
Lebensmittel  gebracht  werden').  Aber  gewöhnliche  Leute  flohen  vor  ihm 
und  der  Zauberer,  wenn  er  auf  ihn  traf,  hieb  nach  ilmi  mit  dem  furcht- 
baren Stocke:  dem  mit  dreifachem  tigerklauenartigen  Auswüchse  des 
Blattötieles  einer  Rotanari,  welclie  die  Malaien  „Dahan'*')  heissen:  welches 
äusserst  schmerzvolle  Wunden  Ycrursacht*). 

Um  nun  zu  den  „Toon-tong'*  oder  „Kowet-niss'*  zurückzukehren, 
welche  gegen  jede  Noth  des  Lebens  halfen,  ao  bestanden  diese  Bambulen 
stets  aus  einem  Paar,  ein  Stück  immer  etwas  kleiner,  als  das  andere, 
damit  ein  bestimmtes  Intervall  in  dem  Ton  derselben,  wenn  sie  ange- 
schlagen wurden,  sich  ergab. 

Die  Abbildmigen  auf  Taf.  X,  Fig.  J,  B  geben  eine  Bemalung,  welche 
unten  ausfuhrlicher  behandelt  werden  soll:  der  eine  A  hat  48  cm  Höhe, 
der  andere  B  56  em. 

Das  geschlossene  Ende  wird  auf  die  Erde  oder  von  einer  Hand  in 
die  andere  geschlagen,  doch  nicht  anf  Holz,  da  dies  einen  schlechteren 
Ton  geben  würde. 

Es  sind  Toon-tongs  auch  im  Prufangidjrauch,  sie  sind  dann  nicht 
mit  eingeschnitteiieu  Mustern  versehen,  noch  bemalt,  sondern  dienen  bloß 
zum  Signalgeben,  um  bei  irgend  einer  Gelegenheit  die  Bewohner  eines 
IIa  US  es  in  dasselbe  zusammenzurufen.  Die  vollen,  wechselnden  Tone 
dieses  einfachen  Instruments  klingen  weit  durch  die  Stille  des  Dschangels. 
Diese  unverzierten  Stucke  sind  ganz  gewöhnlich  in  den  cultivirtereo 
Theilen  der  Halbinsel  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen  der  Orang  Malayu. 
Sie  dienen  dort  bloss  als  Musikinstrument. 

[st  eine  Beschwörung  mit  den  wirklichen  „Toon-tongs"  vorzunehmen, 
so  versammelt  sich  der  ganze  Clan.  Die  Männer  sitzen  auf  der  Erde  rund 
um  den  Zauberer,    der  die  Mitte  behauptet,    aber  nach  der  Richtung  der 


1)  [Vgl.  VeröffentJ.  U,  3/4,  S.  130-131.] 

2)  Dies  verlangte  auch  der  ZauVerer. 

S)  [Mal.  Dähao  liuomtak  van  de  Wall  s.  t.] 
4)  [Y^l.  \m\Am  Abb.  Fig.  IG] 
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aufgehenden  SouBe  oder  des  Mondes  gewendet  steht.  Denn  sehr  häufig, 
wenn  auch  nicht  immer,  werden  diese  Versammlungen  zur  Nachtzeit  und 
bei  Feuerlicht  vorgenommen.  Die  Frauen  imd  Kinder  sitzen  hinter  den 
Männern.  Die  Männer  haben  dann  die  Gesichter  bemalt  und  die  Haare 
ans  dem  Gesichte  gestrichen,  damit  die  Hantu's  die  Zaubermuster  sehen 
sollen  und  in  Folge  dessen  zurückweichen. 

Die  Bemalungen  der  Gesichter,  wie  die  der  Kopfbänder  der  Männer 
sind  80  wichtig  für  die  Ceremonie,  dass  sie  hier  ausführlich  behandelt 
werden  sollen. 

Die  Motive,  welche  bei  der  Gesichtsbemalung  in  Betracht  kommen,  sind: 

1.  Stammeszeichen  in  Versammlungen  des  Volkes  und  im  Kriege. 

2.  Abwehr  gegen  Hantu's. 

Schliesslich: 

3.  Schmuck:  —  dies  besonders  für  die  modernen,  entarteten  Formen. 
Jahrelange  Bemühungen,    in  die   Gesetze  Einblick  zu  erhalten,   nach 

welchen  die  Orang  hutan  ihre  Tatuirung  und  Körperbemalung  herstellen, 
waren  nothwendig,  um  Stevens  in  den  Stand  zu  setzen,  das  Folgende 
als  durchweg  verlässig  niederzuschreiben.  Schon  der  Umstand,  dass  jeder 
Stamm  seine  eigene  Bemalung  hat,  verlangte  Zeit,  denn  der  Reisende 
mnss  dazu  jeden  in  seinem  Gebiete  besuchen  und  sich  längere  Zeit  dort 
aufhalten  können. 

Die  zweite  Schwierigkeit  war,  dass  eine  Art  Cultur,  welche  in 
grösserem  oder  geringerem  Umfange  die  alte  Halbcultur  der  Orang  hiltan 
überschichtet  hat,  überwunden  und  in  ihren  Elementen  erkannt  werden 
musste,  um  auf  die  alten  Gebräuche  zu  kommen,  welche,  obwohl  auf  alte 
Formen  zurückgehend,  in  vielen  Fällen  falsch  erklärt,  missbräuchlich  ver-  ^ 
wendet,  aber  doch  noch  nicht  ganz  verschwunden  waren. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  welche  einen  Einblick  geradezu  verhindern 
konnte,  fand  der  Reisende  in  der  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  der 
Orang  hütan,  welche,  wenn  sie  mit  ihren  bemalten  Gesichtern  vor  den 
Orang  Maläyu  erscheinen,  oft  von  diesen  verlacht  werden,  so  dass  sie 
diese  Sitte  nur  mehr  im  Schoosse  ihres  Clanes  üben. 

Es  dauerte  lange,  bis  der  Reisende  das  nöthige  Vertrauen  gewann, 
um,  von  den  Orang  hütan  als  „one  of  themselves"  behandelt,  in  diese 
Dinge  frei  einzudringen.  Die  halb  malaisirten  Orang  Bolendas  im 
Kampong  hatten  freilich  weniger  Bedenken  gehabt,  sie  gaben  gerne  Be- 
scheid für  den  vorgelegten  Dollar,  aber  diese  Quelle  erwies  sich  bald  als 
80  unglaubwürdig  und  sich  selbst  widersprechend,  dass  der  Reisende  bald 
darauf  verzichtete.  Es  kam  dabei  in  Betracht,  dass  das  mitgetheilte 
„Adat"  schon  desshalb  nur  eine  schlecht  erhaltene  Tradition  bieten  musste, 
weil  die  Orang  hutan,  welche  dem  Beispiele  der  Orang  Malayu  folgten, 
bald  ihrem  harten  Dseliangelleben  völlig  entsagten  und,  selbst  wenn 
sie   es  nicht   ganz    thaten,    doch    in    Misscredit    bei    den    Waldmeuscheu 
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kamen  nni\  ausser  Zwischen li and nl  bald  alles  Gemfi insame  mit  ihnen 
verloren. 

Erßt  als  Stevens'  Sammlungen  von  ^elegentliehen  Einzelboraerkungen 
nach  langen  mühevollen  Beobaehtungen  so  ninfangreieh  gewonlen  waren, 
flass  er  glaubte,  völlig  im  Stande  zu  sein,  die  glaubwürdigen  Notizen 
herauszuholen,  schrieb  er  das  Folgeudo  nieder. 

Es  ist  sicher,  dass  schon  in  der  Zeit  vor  dem  Eindringen  des  Islams 
die  Sitte  des  Bemal ena  so  ausser  Gebrauch  gt^kommen  war,  dass  es  jetzt 
sehr  selten  ist,  die  alten  correkten  Mnster  je  eiimial  wiederzufinden,  llior 
und  <la  gebrauchen  bei  entfernter  wohnenden  Stämmen  die  Frauen  die 
Sitte,  die  Gesichter  zu  bemalen^  aber  die  verwendeten  Muster  sind  recht 
oft  bloBS  zur  Zierde,  bloss  Erfimlung  des  ruclividuums  oder  uncorreete  oder 
abgekürzte  Reflexe  der  alten  Orundform,  Sehr  liäutig  aueh  ist  das 
individuelle  Totem  der  Familie'  Sitte  geworden  statt  tles  alten 
Btammesmusters. 

Um  iiber  diese  Verhältnisse  Klarheit  zu  schaffen,  ist  das  Folgende  in 
Betracht  zu  ziehen: 

Die  Orang  Sinnoi,  Drang  Bersisi,  Orang  Kenaboi,  Drang  Tiimior 
erklären,  dass  sie  von  ein  uud  demselben  Volke  stammen,  aber  dass 
die  einzelnen  Stämme  je  eine  Insel  bewohnt  hätten,  bevor  die  gemein- 
same Einwanderung  nach  Malaka  unter  Bertjanggei  Besi^)  eintrat. 
Ausgenommen  von  dieser  gemeinsamen  Wanderung  waren  aber  die 
Drang  Tüniior,  welche  lange  vorher  gesondert  in  Malaka  eingewandert 
waren. 

Die  Tradition  dieses  Stammes  ist  sehr  vag,  doch  ist  es  sicher,  dass 
sie  lange  Zeit  von  den  übrigen  Gliedern  des  Stammes  getrennt  lebten. 
Es  seheint,  dass  sie  damals  von  einem  anderen  Volke  das  Tatuiren  leniten 
und  die  Bemalung  des  Gesichtes  mit  der  Tatuiruug  vertauschten.  Da,  wie 
erwähnt,  im  üebrigen  dio  Notizen  des  Reisenden,  wie  er  selbst  sagt,  be- 
züglich dieses  Stammes  noch  unzureichend  sind,  sollen  sie  von  den 
folgenden  Mittheilungen  ausgeschlossen  sein.  Die  Orang  Djakun  von 
Djohor,  welche  nach  der  Ansieht  der  Drang  Belendas  als  dem  gemein- 
samen Stamme  fernstehend  betrachtet  werden,  üben  die  Sitte  des  Be- 
malens  des  Gesichtes  überhaupt  nicht. 

Für  die  drei  Stämme  der  Drang  Sinnoi,  Drang  Bersisi  un<l  Drang 
Kenäboi  existirte  je  ein  eigenes  Muster,  welches  in  der  Art  der  Anlage 
uutl  was  die  verwendeten  Materialien  betrifft,  ident  war,  aber  in  der 
Form  variirte.  In  jedem  der  drei  Stämme  hatte  der  Häuptliug  und  der 
gemeine  Manu,  Mann  und  Weib  dasselbe  Stammeszeiehen.  Nur  bei  den 
Orang  Sinnoi  hatte  der  Mann  und  das  Weib  ein  besonderes  Muster  für  die 
Brust  (vgL  Taf.  IX,  Fig.  1,  2).    Wieder  ausgenommen  war  der  Zauberer,  die 


1)  [Veröffentl  11,  3/4,  8.  84.] 
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Hebeamme   und   ihre  Patienten   bei  den  Orang  Sinnoi.    Dabei  kam  das 
Folgende  in  Betracht: 

1.  Der  Zauberer  oder  Medicinmann  in  jedem  der  drei  Stämme  trug 
während  einer  Beschwörung  eine  für  diesen  Fall  passende  Bemalung; 
„ausser  Amt**  trug  der  Zauberer  seine  gewöhnliche  Bemalung  und  zwar 
jeder  der  drei  Stamme  die  bezügliche  besondere. 

2.  Ebenso  hatten  die  Hebeammen  ein  besonderes  Muster  der 
Gesichtsbemalung,  während  sie  in  Function  waren,  sonst  das  gewöhnliche 
ihres  Stammes. 

Aber  die  Hebeammen*)  aller  drei  Stämme  hatten,  während  sie  in 
Function  waren,  nur  ein  Muster. 

3.  Die  junge  Mutter  und  das  Neugeborene  hatten  je  nach  dem  Tage 
und  dem  Stand  ihres  Befindens  eine  gewisse  Variation  Nr.  3,  10,  11,  welche 
bei  allen  drei  Stämmen  dieselben  waren. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Muster  dos  Stammes  (Totem)  und 
der  daraus  entwickelten  Muster  der  Familien  kommt  das  Folgende  in 
Betracht: 

In  der  alten  Zeit,  als  dad  Volk  der  Orang  Belendas  noch  unter  seinen 
Häuptlingen  und  ünterhäuptlingen  lebte,  wurden  die  Gesichtsbemalungen 
angelegt  bei  allen  Versammlungen:  so  waren  die  alten  einheimischen 
Muster  „für  die  Halbinsel^.  Aber  als  die  Stammesgliederung  unter  dem 
Einflüsse  der  Orang  Maläyu  zu  Grunde  ging,  als  die  Trennung  des  Volkes, 
die  Blutmischung  mit  fremden  Stämmen  eintrat,  verfielen  die  Muster  und 
die  ünterabtheilungen  entwickelten  sich. 

Bei  allen  drei  Stämmen  (Sinnoi,  Kr»näboi,  Bersisi)  zum  Beispiel  war 
einst  ein  mächtiger  Clan,  welcher  das  Schlangentotem  führte.  Die  Glieder 
dieses  Totem  wurden  unter  den  manniclifachen  Wechselfällen,  welche  das 
Volk  erdulden  musste,  auseinandergesprengt  und  gründeten  neue  Familien 
an  Terschiedenen  Punkten  der  Halbinsel.  Nach  der  Sitte  des  Volkes 
wurde  das  Totem  verändert,  jeder  neu  aufwachsende  Clan  variirte  das 
Gmndmuster,  ein  Stamm  nahm  eine  Pythonsclilange,  einer  eine  Cobra, 
einer  eine  Hamadryas  u.  s.  w.:  alle  behielten  die  Schlange  bei  und 
Tariirten  ihr  Muster  nach  der  Species.  Aehnlich  entstanden  die  Unter- 
abtheilimgen  des  Fisch-  (Stachelfisch)  und  Blatt-Clanes. 

Diese  Totemfiguren  der  einzelnen  Familien  nun  wurden  zunächst 
nur  benützt,  um  Gegen9tände  als  zugehörig  zu  bezeichnen;  sie  wurden 
auf  die  Blasrohre  geritzt,  und  als  Gesichtsbemalung  verwendet,  wenn  an 
Pesttagen  oder  zu  wichtigen  Erörterungen  die  Familie  zusammenkam. 
8ie  machten  allmählich,  da  die  grossen  Versammlungen  der  ganzen  Stämme 
ausser  Gebrauch  kamen,  die  alten  Stammeszeichen  werthlos,  so  dass  heute 


1)  [Alles  auf  Geburt  und  Hebcammen  direkt  Bozüj^liche  hofft  Berichterstatter  später 
ausführlich  behandeln  zu  können.] 
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nur  wenige  wissen,  %vie  die  alten  Stammesmuster  aussahen.  Die  unten  in 
AbbiMungen  gegebenen  sind  aus  guter  Quelle:  sie  stammen  von  den 
Zauberern  selbst 

Was  die  Materialien  betrifft,  mit  welchen  die  Bemalung  hergestellt 
wurde,  so  sind  alle  Orang  Brdendas  darüber  einig,  dass  die  rothe  Farbe  jetzt 
eine  Neuerung  sei,  früher  habe  man  eine  rothe  Erde  benutzt,  welehe 
aber  auf  der  Ualbinsel  nicht  vorhanden  sei.  Das  sogenannte  ^Anatto"') 
wird  lange  schon  gebraucht,  aber  es  wird  als  geringwerthiges  Substitut 
der  alten  Erdfarbe  bezeichnet,  wegen  seiner  geringen  Dauerhaftigkeit: 
die  „Änatto"-Farbe  blasst  rasch  aus  (in  etwa  einer  Stunde).  Die  sehwarste 
Farbe  wird  durch  Kohle,  ilie  weisse  durch  Kalk  hergestellt,  welche  in 
Pflanzensaft  zubereitet  werden.  Die  rothe  Farbe  wird  immer  mit  dem 
Finger  aufgelegt  und  die  Breite  des  Streifens  ist  daher  bei  der  Frau 
natürlich  geringer  als  bei  dem  Manne. 

Die  schwarzen  und  weissen  Streifen  werden  hergestellt,  indem  die 
Stöckchen  (Fig.  i),  in  die  zähe  t^^arbe  gesteckt,  als  Pinsel  dienen. 

Die  längeren  (Name:  ^Chin-kar-r*^,  4*/,  c?n  lang)  werden  benutzt  zum 
Aufmalen  der  sehwarzeu  Linien,  zwei  oder  drei  neben  einander,  indem 
mau  zwei  oder  drei  Stöckchen  zu  gleicher  Zeit  in  den  Fingeni  hält*  Das 
kleinere  Stückchen  (Xame:  ^Ching^äll**,  5Vt  «^  lang)  mit  rier  Zacken 
wird  benutzt  zum  Aufsetzen  der  weissen  Funkte;  man  hält  est  aufrecht  iii 
deu  Fingeni  und  legt  das  zu  bemalende  vertical  unter  die  Farbe,  Schwarz: 
Kohle,  Weiss:  Kalk  oder  Erde  wird  gemischt  mit  dem  Safte  einer  Liane, 
welcher  die  Farben  steif  und  klebrig  macht,  so  dass  sie  nicht  abrinnen. 

Die  Geräthe,  womit  der  Zauberer  und  die  Hebeamme  die  weissen 
Punkte  aulsetzen,  sind  die  unter  Fig.  3  a,  b  abgebildeten  sogenannten 
„Smee-kär"*  Wenn  ein  anderer  Mann,  als  der  Zauberer  oder  die  Hebe- 
amme diese  „Smee-kär's"  benutzt,  trifft  ihn  der  Blitz,  „Smee-kär"  a)  ans 
Schildpatt  ist  4  cm  breit,  5  cvi  hoch,  h)  aus  Holz,  ist  6  cm  lang. 

Mit  diesen  Oeräthen  werden  Punkte  so  regelmässig  hergestellt,  dass 
es  mit  dem  Pinsel  kaum  so  möglich  ist,  aber  die  bisweilen  (allerdings 
nicht  in  den  Gesiclitsbemalungen)  vorkommenden,  wechselnden  weissen 
und  schwarzen  Pmikte  0#0#0#0#0 
werden  so  flüchtig  und  unregelmässig  angelegt,  dass  ohne  genaue  Angabe, 
wie  das  Mustor  sein  solle,  die  gewollte  regelmässige  Reihenfolge  durchaus 
nicht  erkannt  werden  kann.  Wie  gesagt,  kommt  diese  Verbindung  aber 
bei  den  Gesichtsbemalungen  nicht  vor,  wenigstens  nicht  in  den  alten 
Stanimeamustern,    wenn    auch    manche    Familienmuster    sie    übernommen 


1)  [^Äuatto"  ist  nach  einer  freundlich^ti  Mittheilutiiar  des  Herrn  Dr,  Warburfi^  Bixa 
orellana,  der  amerikanische  Rulcnbaiiin,  „Arnotto'*  u.  s.w.].  Eiiiig-e  KÖrntir  dor  Frucht 
werden  mit  tunern  Pinger  der  rechten  Hand  in  der  linken  Hand  zerrieben  und  einige 
Tropfen  Wanser  zugesetzt.  Weises  und  Schwarz  vcnnisclil  der  Sinnoi  mit  dem  Saft  der 
Frudil  des  Ferah-Baumes. 
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haben.  Der  Farbsixeifen,  welcher,  den  Nasenrücken  entlang  laufend,  in 
der  Mitte  des  Musters  steht,  wird  auf  der  Oberlippe  weitergeführt,  wenn 
nicht  etwa  ein  Schnurrbart  hindert,  aber  er  endet  an  der  Nasenspitze  und 
lässt  so  das  Septum  frei. 

Bart  ist  freilich  selten  ein  Hindemiss  das  Muster  durchzuführen,  da 
die  Oraog  hütan  wenig  haben  und  die  wenigen  Haare  häufig  ausrupfen, 
aber  wo  Barthaar  etwa  hindert,  wird  nur  das  Rothe  aufgetragen  und  Weiss 
und  Schwarz  in  der  Vorstellung  ergänzt. 

Ist  die  Gelegenheit  vorbei,  wozu  das  Muster  aufgemalt  wurde,  so  wird 
es  wohl  abgewaschen,  aber  noch  öfter  wird,  was  nicht  schon  verschwunden 
ist,  abgerieben.  Das  Roth  allein  verschwindet  in  einer  Nacht  völlig,  die 
weissen  Punkte  fallen  ab  und  die  schwarzen  Striche  machen  das  ohnehin 


Kg.  2. 


Fig.  3. 


Stöckchen  zur  Gesichtsbomalung.        Gerätho  zum  Aufsetzen  der  weissen  Punkte. 


immer  schmutzige  Gesicht  nur  etwas  dunkler.  Nur  die  Bemalung  des  Kindes 
wird  von  der  Hebeamme  abgewaschen,  so  lange  ihre  Hülfe  beansprucht 
wd;  ob  es  nachher  abgewaschen  wird  oder  nicht,  hängt  von  der  Mutter  ab. 

Todte  durften  nie  die  Gesichtsbomalung  tragen.  Wer  mit  bemaltem 
Gesicht  an  einer  Krankheit  oder  im  Kriege  starb,  dem  wurde  die  Farbe 
abgewaschen,  bevor  die  Bestattung  statthaben  konnte;  bei  Beerdigungen 
legten  auch  die  Leidtragenden  keine  Gesichtsbomalung  an. 

AufTaf.  IX  hat  Berichterstatter  die  von  Herrn  Stevens  gesammelten 
Gesichtsbemalungen  zusammengestellt.  Es  erübrigt  noch,  zu  bemerken, 
dass  die  untergelegten  Umrisse  keinen  Werth  haben,  sie  wurden  nur  als 
Unterlage  für  die  Muster  benutzt. 
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Um  eiiiigormatisseü  coiTeet  zu  sein,  wunlöii  die  von  Morgaii? 
„Exploration  tlao«  prest|aile  Malaise'',  S.  10  dm  Absclmitts  EtliüL*graphie 
gegebenen  Typen  zu  Grunde  gelegt 


Fig.  L     Gesichts-  nntl  Brustbemalung  eines  Siniiui-SIannes. 

Die  Brustbemalung  repräsentirt  ein  Farren  (eine  Art  Polypodiuni). 
Das  Blatt  dieses  Farrens  wurde  bei  der  Heirathscerenionie  aller  drei 
Stamme  in  Wasser  zerquetscht  über  Braut  und  Bräutigam  gespritzt 
und  gieherte  dem  Paare  viele  Kinder.  Der  Umstand,  dass,  obwohl  die 
Heirathaeorenmnie  bei  allen  ir^tammen  die  gleiche  war,  die  Orang  Sinnoi 
aber  die  Brnatbemalnng  als  Stammeszeiehen  annahmen,  legt  Stevens  die 
Vermuthung  nahe,  dasa  die  Gesichtsbenmlung  der  Simioi  die  alte  der 
Beleodas-Nation  überhaupt  sei. 

Die  Punkte  und  Linien  der  Gesicbtsbemalung  rei*räsentiren  ein  anderes 
Farren,  mit  dessen  Saft  der  Jüngling  bespritzt  wurde,  bevor  er  in  die 
Reihen  der  Männer  eintrat  und  heirathen  durfte. 


Fig.  2,    Bemalung  des   Sinnoi- Weihes. 


: 


Bezüglich  der  fünf  Striche,  welche  die  Geaichtshemalung  der  Frauen  ' 
der  Drang  Sinnoi  im  Gegensatz  zu  den  drei  Strichen  der  Männer  zeigt, 
giebt  es  eine  Tradition,  welche  den  Unterachied  der  Muster  für  die  Ge- 
schlechter innerhalb  des  Sinnoi-Clana  erklärt.  Als  die  heutigen  Orang 
Sinnoi  schlüssig  wurden,  den  Hauptstock  der  Orang  Belendas  zu  verlassen, 
um  ehie  neue  Heimath  ostwärts  von  bliesen  auf  der  Halbinsel  zu  suchen, 
beriethen  die  Zauberer  darüber,  wie  das  neu  anzunehmende  Muster, 
welches  die  neue  Ansiedelung  unterscheide,  anzulegen  wäre.  Während 
man  in  Bezug  auf  di*'  Brnstbemalung  rasch  zum  Beschlnss  kam,  war  dies 
in  Bezug  auf  die  Bemalung  des  Gesichtes  nicht  der  Fall:  einige  Zauberer 
wollten  die  Mustor  nm  Auge  ändern,  andere  nicht.  Versteckt  horte  eine 
Frau  eines  der  Zauberer  die  Verhandlung  und  ohne  gerufen  oder  be- 
rechtigt zu  sein,  steckte  sie  den  Kopf  in  den  Hainn  und  nahm  Theil  au 
der  Verhandlung.  Ihr  Mann,  der  nahe  bei  ihr  stand,  hatte,  wie  alle 
anderen,  sich  die  Finger  mit  „Anatto^  bestrichen,  da,  wie  erwähnt,  die 
Fingerspitzen  dazu  dienen,  die  rothen  Striche  auszuführen.  Aergerlich 
über  das  Eindringen  des  Weibes,  schlug  er  ihr  mit  den  farbgerötheteu 
Fingeni  ins  Gesicht,  worauf  ilie  Versammlung  beschloss,  dass  die  Frauen 
die   ftlnf  Linien  (Fingerspuren),    die  Männer  aber  drei  zu  führen  hätten. 

Die  Brustbemalung  des  Sinnoi- Widbes  kann  die  Mutter  erst,  nachdem 
die  Hebeaninie  ihren  Dienst  eingestellt  hat,  anlegen,  überhaupt  tragen 
oft  die  Kinder;  Knaben  und  Mädchen,  bis  zur  Heirath  die  rothen  Linien, 
welche  sie  sich  selbst,    oft  mit  Zuhülfenahme   eines    ertauschten  Spiegels, 
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aufmalen,  dürfen  aber  die  schwarzen  Striche  und  weissen  Punkte  nicht 
anftrageu. 

Was  ferner  die  Brustbemaluug  der  Sinnoi-Prauen  betrifft,  so  ist  zu 
erwähnen,  dass  der  nach  unten  laufende  Strich  in  der  Regel  weiter  hinab- 
läuft, was  natürlich  von  der  Entwickelung  der  Brust  abhängt.  Das  Muster 
repräsentirt  dasselbe  Parren,  wie  das  Muster  der  Männer  Nr.  1. 

Alte  Prauen,  welche  keine  Kinder  mehr  erhalten,  lassen  den  unteren 
Strich  Ton  der  Unterlippe  bis  zur  Wange  weg,  und  wenn  sie  dem  Sinnoi- 
stamme  angehören,  auch  die  Brustbemalung,  da  diese  Linien,  wie  erwähnt, 
Hoffnung  auf  Kinder  darstellen.  Die  Variante  der  Hebeamme  —  stets 
eine  alte  Prau  —  war  erfunden,  „weil,  obwohl  sie  alt  ist,  sie  immer  sich 
nm  Kinder  umsieht**. 

Pig.  3.    Bemalung  der  jungen  Mutter. 

Die  Prau,  welche  eben  geboren  hat,  bemalt  ihr  Gesicht  jeden  Tag 
Tora  Tage  der  Geburt  des  Kindes  an  einen  Monat  (Mondmonat)  lang, 
d.  h.  von  einem  Mondwechsel  bis  zum  andern.  Ist  der  Mond  nicht 
sichtbar,  so  werden  die  Tage  annähernd  gezählt.  Wenn  die  Sinnoi- 
Mutter  die  unter  Nr.  3  abgebildete  Bemalung  anlegt,  so  bleibt  die  unter 
2fr.  2  abgebildete,  dem  Stamme  der  Orang  Sinnoi  eigenthümliche  Brust- 
bemalung weg. 

Pig.  4.    Bemalung  der  Hebeamme. 

Die  Hebeamme  bemalt  ihr  Gesicht,  wenn  sie  sich  vom  Schlafe  erhebt, 
wie  die  Mutter  des  Neugeborenen,  so  lange,  als  sie  die  Beiden  pflegt,  ge- 
gewöhnlich drei  oder  fünf  Tage.  Bei  jeder  anderen  Gelegenheit  trägt 
die  Hebeamme  die  Gesichtsbemalung  des  bezüglichen  Sttimmes;  nur  lässt 
sie  die  Bemalung  der  Brust  weg,  sobald  sie  ihren  Beruf  als  Hebeamme 
angenommen  hat. 

Wenn  eine  andere,  nicht  professionsmässig  damit  vertraute  Prau  der 
Gebärenden  hilft,  so  legt  diese,  während  sie  in  Punction  ist,  die  Gesichts- 
bemalung der  Hebeamme  an,  sobald  ihre  Beihülfe  zu  Ende  ist,  übernimmt 
sie  wieder  die  volle  Bemaluug  des  Weibes  mit  den  Brustmustern. 

Natürlich  bezieht  sich  diese  Notiz  nur  auf  die  Orang  Sinnoi,  da  nur 
die  Prauen  dieses  Stammes  sich  die  Brust  bemalen. 

Pig.  5.    Bemalung  des  Zauberers  der  Orang  Bersisi. 

Der  Zauberer  der  Orang  Bersisi  legt  ein  Muster  an,  welches  dem 
Blatt  des  „Chin-weh  Harimau^)"  entlehnt  ist. 

1)  [Chinweh  gehört  der  Sprache  der  Bt-lendas  an  and  bedeutet  nach  Stevens  etwa 
so  viel  als  „sa  Willen  machen,  unterwerfen,  überwinden**.    Da  das  Präfix  Chin-  offenbar 
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Fig.  4. 


„Chin-weh  Iliirimau"  ist  das  Blatt  einer  kleinen^  saftigon,  stiimmigen 
Pflanze  (vergl.  Fig.  4).  Es  giebt,  in  einen  Brei  zerrioben  und  auf  den 
Körper,  besonders  die  Brust,  gestrichen,  dem  Manne  ilie  Macht,  deo  Tiger 
zu  überwinden. 

Das  frische  Blatt  mit  seiner  höchst  eigenthfmilichen  Zeichnung  giebt 
ein  deutliches  Abbild  der  (Jesichtsbümalung  des  Zauberers  der  Orang 
Bcrsisi.  Die  Maserung  auf  der  Vorderseite  ist  so  hell  gcdblich  grün,  dass 
es  fast  wie  weiss  wirkt  und  so  in  scharfem  Gegensatz  steht  zu  den  sehr 
dunklen  grüugoldigen  Streifen  des  Blattes. 

Kein  Blatt  gleicht  dem  andern  vollkoninien.  Die  Musterung  ist  sehr 
mannichfaltig:  in  vielen  Fällen  laufen  vollständige  Streifen  durch.  In 
voller  Beleuchtimg  sieht  die  Grundfarbe  des  Blattes,  wie  erwähnt,  gold- 
grfm  aus,  dieselben  Stellen  sind  aber  auf  der  Rückseite  des  Blattes  dunkel- 
rothbraun:  durch  das  Licht  gehalten,  geht  das  Orün  der  Vorderseite  in  das 

Rotlibraun  über. 

Die  Rückseite  des   Blattes   ist   sehr    weich 

und  glatt,  aber  die  Vorderseite  ist  reichlich  mit 
sehr  feiner  Behaarung  bedeckt 

Das  Rothbraun  j  welches  von  rückwäi'ts 
durchachimraert  in  den  dunklen  Linien,  ent- 
spricht nun  dem  Roth  und  Bchwarz  der  Gesichts- 
benialung  für  den  Tiger  in  den  Beschworungs- 
ceremonien,  zugleich  der  officiellen  Gesichts- 
bemalung  des  Medicinmannes*)  der  Orang  Bersisi. 
Diese  Streifen  sollen  den  Streifen  auf  dem 
Fell  des  Tigers  entsprechen.  Die  rothe  Farbe 
ist,  wie  schon  erwähnt,  der  gelben  gleich- 
gesetzt, wie  Stevens  meint;  der  Farbstoff  für 
Gelb  fehlt,  während  die  Orang  hiltan  doch  im 
Stande  sind,  die  Farben  zu  unterscheiden*). 

Die  tb*ei  Curven  auf  den  Seiten  des 
Bersisi  sind  nur  Varianten  des  alten,  aus  drei 
Strichen  bestehenden  Zeichens  der  Orang 
Sinnoi,  welche  das  alte  Stimmesmuster  der 
Drang  Bcleudas  darstellen.  Die  Variante  wurde  der  Tradition  nach  an- 
genommen, als  die  Orang  Bersisi  ihre  besondere  Ansiedelung  auf  der 
Halbinsel  gründeten. 


^Chin-wch  Hurimau" 

vcrmntlilich  eine  Feperoniia 

(Piporacca)  (Uunnings). 


abzfilöBcn  ist,  so  dürfte  weh  identiscl»  sein  mit  ClilTord's  weh  to  throw  away.  Vgl. 
VeröffeDtl  HI,  3/4  s.  ?.    Harnnau  ist  das  uialaüsclje  Wort  ffir  Tiger.] 

1/  Sehr  wenige  Bpkndasleute  ausser  den  MediciomäDiif^ni  kennen  diese  Pflanze,  welche 
früber  streng  geheim  gehalten  wurde:  wer  sie,  ohne  da2U  berechtigt  zu  sein,  sammelte, 
hatte  schwere  Krankheit  zu  befiirchti^D* 

2)  [Man  vergleiche,  was  Ctifford,  Jounial  uf  the  ötraits  Brauch  24,  1B91,  8.  13 C 
über  Farbenbezeichnungen  heinerkt.J 


^■^ 
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Die  Zauberer  construirten  Varianten  von  dem  alten  Muster  der  Orang 
Beleudas,  welches  dem  heutigen  der  Orang  Sinnoi  Nr.  9  entsprach:  doch 
hatte  das  Belendasmuster  nicht  den  Strich  von  der  Unterlippe  bis  zum 
Kinn.  Diese  Varianten  wurden  festgestellt  in  einer  Versammlung  der 
Zauberer  der  Orang  Sinnoi,  Orang  Bersisi,  Orang  Kenäboi  mit  denen  des 
Matterstammes  der  Orang  Belendas. 

Die  Sinnoi -Zauberer  (Nr.  9)  nahmen  zu  dem  alten  Muster  die  Linie 
von  der  Unterlippe  zum  Kinn.  Die  Orang  Bersisi  (Nr.  5)  gingen  weiter  ab 
und  wählten  das  Tigermuster,  die  Orang  Kenäboi  nahmen  die  drei  Linien 
(Curven)  der  Laien  des  Mutterstammes  (Nr.  1),  legten  zwei  in  Curven  vor 
und  über  die  dritte,  welche  in  der  alten  Lage  (Belendas)  blieb  (vgl.  Nr.  8). 
Vielleicht  war  dies  die  Veranlassung  zu  den  später  (?)  entwickelten  drei 
Gurren  der  Orang  Bersisi  (Nr.  7),  doch  ist  nicht  sicher,  wann  die  einzelnen 
Abzweigungen  den  Mutterstamm  verliessen. 

Die  Muster  der  Medicinmänner  (Zauberer)  wurden  nur  angelegt,  wenn 
sie  in  Function  waren:  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  legten  sie  die  Be- 
maluDg  der  Laien  an. 

Die  Häuptlinge  hatten  kein  anderes  Muster,  als  der  gemeine  Mann 
bei  den  Orang  Sinnoi,  Orang  Bersisi  und  Orang  Kenäboi,  aber  die 
Häuptlinge  der  Orang  Tümior  hatten  —  wie  die  Clan-Marke  tatuirt 
war  —  auch  ein  besonders  ihren  Rang  bezeichnendes  Tatu- Muster 
(panktirt)  auf  Brust  oder  Arm.  Es  ist  erwähnt  worden,  dass  sie  nur 
tatuirt  waren,  während  den  Negrito's  Tatu  und  Bemalung  völlig  un- 
bekannt ist. 

Der  Zauberer  der  Orang  Sinnoi  hatte  kein  Muster  auf  der  Brust,  noch 
die  Hebeamme  oder  junge  Mutter  des  Stammes. 

Fig.  6.     Muster  des  Kenäboi-Mannes. 

Die  drei  schmalen  schwarzen  Striche  auf  weissem  Grunde  in  dem 
Muster  der  Orang  Kenäboi  Nr.  6  bilden  nur  eine  Variante  von  den  drei 
getrennten  rothen  Strichen  des  gemeinsamen  Bolendas-Musters.  Vgl.  Nr.  1 
des  Orang  Sinnoi  (männliches  Muster). 

Fig.  7.     Muster  von  Bersisi-Mann  und  Weib. 

Fig.  8  und  9.    Bemalung   des  Zauberers  der    Orang  Kcnaboi  (8) 
und  der  Orang  Sinnoi  (9)  (vgl.  unter  Fig.  5). 

Fig.  10  und  11.    Gesichtsbemalung   der   Kinder   aller   drei 
Stämme  (Sinnoi,  Bersisi,  Kenäboi).     10.    Mädchen.     11.    Knabe. 

Die  Kinder  dürfen  die  schwarzen,  schmalen  Linien  nicht  führen,  bis 
sie  verheirathet  sind  —  durch  Heirath  wird  nach  alter  Belendassitte  der 
Belendas  zum  Mann  —  denn  Kinder  können  unglücklich  werden,    wenn 
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sie  dio  Farren  mit  anderen  PHaiizeii  im  S|nel  ausmisBeu.  Üaduri'h  brocheu 
sie  den  Frieden,  welche  die  Zaul>erer  iu  alter  Zeit  mit  den  Haiitu's  eines 
Farrens*)  geinaelit  liai>eu. 

So  erzählten  die  Laien,  die  Zauberer  aber  erzählten  Stevens  nur, 
es  sei  eingeführt  worden,  um  bei  dem  Anwachsen  der  BevnlkernniL;  die 
Unverbeiratheten  von  den  Verheiratheten  zu  unterscheiden,  Btd  Ver- 
sammlung^en  des  Stammes  in  der  alten  Zeit  durfte  ein  ünverhoiratheter, 
da  er  nicht  „Mann"  war,  nicht  theilnehmen;  jetzt,  w^o  es  schwerer  ist,  ein 
Weil>  zu  haben,  ist  die  Missachtung  des  Junggesellen  vergessen,  wie  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  (Tesiehtabemalung.  Um  den  Kindern  ein- 
zuprägen, dass  sie  das  erwähnte  Farren  nicht  ausrupfen  dürfen,  erzählte 
man  ihnen,  nach  Angabe  der  Zauberer,  die  oben  erwähnte  Geschichte, 

Die  Muster  der  Kinder:  Striche  von  der  Branenhöhe  bis  zur  N'aseu- 
spitze,  schwarz  beim  Mädchen,  roth  beim  Knaben;  beim  Knaben  noch 
zwei  schräge  rothe  Striche  von  Unterlippe  bis  zum  Kinn,  werden  nur  von 
der  Hebeamnie  aufgemalt,  sobald  das  Kind  abgebunden  ist;  so  lange  die 
Hebeamme  ihren  Dienst  versieht,  wird  die  Bemalnng  jeden  Morgen  erneut 
hört  aber  auf,  sobald  die  llebeanime  abgeht.  Die  Mutter  kann  daniu 
wenn  sie  will,  die  gewöhnliche  Stanimesbemalung  anwenden,  doch  mit  der 
schwarzen  Nasenlinie  beim  Mädchen. 

Fig.  12.  Als  die  Zauberer,  mit  denen  Stevens  couferirte,  nacti 
einigen  Tagen  vollkommen  begriffen,  w^as  er  wollte,  geschah  etwas,  was 
bei  den  Orang  hiltan  sehr  selten  ist:  einer  derselben  verlangte  zu  wissen, 
was  Stevens  niedergeschrieben  habe.  Als  er  dies  erfuhr,  blieb  er  einige 
Zeit  lang  still  sitzen,  ging  dann  in  die  Hütte  und  keln-te  mit  der  unter 
Nr.  12  skizzirten  Bemalung  (weisse  Punkte)  zurück,  indem  er  sagte,  er 
und  seine  Aintsbrüder  kennen  dieses  Muster  seit  alten  Zeiten  durch 
Tradition,  es  sei  zwar  allgemein  bekannt,  dass  es  acht  Belendas  sei,  aber 
was  es  bedeute,  sei  jetzt  unbekannt 

Stevens  meint  nun,  dass  eine  Tradition,  ivelche  er  an  anderer  Stelle 
erhielt,  damit  zusammenhängen  könne,  nehmlich  die  vom  „Skrir-beeak"  *) 
oder,  wie  der  gewöhnliche  Bclendas-Namo  lautet,  „Bungh-mimpi**. 

Dio  Orang  Belendas  halten  viel  auf  Träume,  .sie  bringen  förmlichen 
Bericht  darüber  an  die  Zauberer  oder  an  *lie  llebeamme;  das  erstere  die 
Männer,  das  zweite  die  Frauen,  Die  Träume  der  Laien  betreffen  nur 
alltägliche  Dinge,  aber  die  Zauberer  erhalten  im  Traume  Inspirationen 
von  den  wohlgesinnteu  Hantu  s.  Als  besondere  Träume  galten  die,  welche 
bei  Gelegenheit  wichtiger  Ereignisse  von  allen  Zauberern,  unter  Vorsitz 
des  Bätin  und  dem  ganzen  Stamm  erwartet  wurden.  Diese  Versammlungou 
wurden  auf  dem  höchsten  Berggipfel   in   dem  Gebiete  des  Stammes    ab- 


1)  [Diese  Tradition  wird  jspater  ausfülurliclier  bchaBdclt  werden«] 

2)  [Vpl  VerölfentJ.  HI,  3/4,  S,  172  s,  v.  Blatt.] 
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E|ohatt^ti   und    verlangten    molireru    Tage    Zeit,    ila    <!io    Träume    in    drei 
I löfeiiiamter  folgemlon  Nächten  sich  wioilerholen  miissten. 

Es  gab    keine  solehe  Versamnilnng'    mehi\    seitrloni   Bt*rtjauggei  Besi 
[lerechwuiiden  war;  die  jetzigen  Zauberer  wissen  nnr  zu  erzählen,  dasB  der 
atin   die    Ilillfe    Tnhans    anrief  —  in    welcher    Form    ist    unbekannt  — 
km\  fiel    der  Batiu  sofort  in  Schlaf  und  die   Träume  kamen   zu   ihm   in 
»üriiullter   Form    und    wurden    von    den   Zauberern    nach    dem    Erwachen 

Wie   der   Traum    kara,    wer    ihn   sandte,    überhaupt  etwas   Fassbares 

irflber,    wissen   die   lieutigeu  Zauberer  nicht.     Es  war  uiclit  der  gewuhu- 

Jjidie  Traum,    wie   ihn   das  gewöhnliche  V'olk  hat,    meist   von  guten   oder 

übelgesinnten  Hantus  verursacht,    auch  nicht  die  Form,    wie  sie  die 

iuberer  hatten  bei  weniger  wichtigen   Anlässen  —  welche  ebenfalls  von 

f$  verursacht  sind;  sondern  er  war  eine  Eingebung  Tilbun's  (Pengs) 

wtdcher  dabei  oft  in  Gestalt  eiuer  Wolke')  erschien. 

Die  Ueberlieferung  bezüglich  <h^s  „Skär-beeak**  steht  in  Verbindung 

Bit  einem  dieser  wichtigen  Traume:    so   unvollständig   und   unklar  sie  ist, 

jelit  sie  zweifellos  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  der  Stamm  noch  geschlossen, 

■feilt  in  die  Untergruppen  der  Orang  Öinnoi,  Bersisi  und  Kenaboi  getbeilt 

Es   ist    auch    nicht  überliefert,    ob   der  Traum  der  eines  Bätin  bei 

ner  grossen  Versammlung  auf  einem   Berge,    oder    bei    einer   kleineren 

ferdauimlung,  oder  etwa  der  eines  Medicinmannes  gewesen  ist 

Zu  der  Zeit,  wo  dieser  Traum  erschien,  war  eine  Form  der  Gesicliis- 

umaluag  nüthig  geworden  für  einen,   jetzt  nicht  mehr  bekannten  Zweck 

Qd  die   Zauberer,    deren   Amt   es  war,    das  Cluster  festzustellen,    konnten 

ruber  nicht  ins   Klare   kommetu     Zuletzt   hatte   einer    von    ihnen    einen 

Tmijin,  er  möchte  nach  einer  naheliegenden  Stelle*  kommen,  und  er  würde 

das  eutsprechonde  Muster  finden.    Nach  dem  Erwachen  ging  er  dorthin 

nd  fand  die  Pflanze  „Slaar-beeak'*  *). 

Mehr   ist  hente   nicht    mehr    überliefert,    aber   die    Vermuthung    liegt 

«n'hr   nahe,    daas  die  weissen  Punkte  in  der  Gesichtabemaliuig  der  Orang 

ilendas  thatsächlich  auf  das  Muster  dieser  Pflanze  zui^ückgehen  und  dass 

heutige  Parren,  welches  als  Musterpilauze  heute  augegeben  wird,   nur 

späteres    Surrogat    ist.     Obwohl    nun    die    heutigen    Zauberer    immer 

eder  vereichern,  daas  die  Punkte  in  den  Bemaluugeu  auf  die  Keimpulver 

Farrens    zurückgehen,    so    ist    dennoch    nicht   unmöglich,    dass    das 

Jlaar-beeak"  das  alte  Muster  ist.     Vielleicht  war  es  das  alte  Muster  vor 

ächeidung  des  Volkes  und  wurde  nachher  modificirt. 


1)  I  frequentljr  ascetid  Ibtf  summits  of  the  moimtaina  (ücntral  rangle)  aiid  m  this  hunii"! 
Ate   iisuallj    Tijoct   clouil    or  mist   wreatha   of  all  sorts  of  fancifiil  sbapes  and  sizcs 

itin^  jvftst  me  ap  thcre  like  oddiea  of  steam  from  an  enginet  [Vgl.  VeröffentL  II,  3/4, 
Sa3»>    Nr.  4,  III,  3/4,  S.  126ffd 

2)  [KiwjU  freundlicher  Mittheilung  des   Herrn   Hennings  eine   Mekstomacen,   ver- 
jBuUilich  Soncrila.] 
~  12» 
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Mau  muas  sich  dabei  daran  eriiiiu'ni,  dass  bei  (iruinliiug  iiounr 
Ani*iedt'lim^*^n  Veränderungen  im  Toteiubild  eintreten,  z,  B.  bnim  Rlatt- 
juiister:  es  wäre  nicht  unmöglieh,  dass  die  ganze  Stainmesgrupiie.  welche 
unter  Brrtjanggei  B^si  sich  ihre  Ansiedehmgen  gründete,  eine  Unter- 
abtheilnng  des  Blattstamines  war. 

Als  die  Stämme  nun  auseinandergingen  ak  Orang  Sinnoi,  Orang 
Kenäboi,  Orang  Bereii^i,  fand  die  zweite  Differenzirung  statt,  und  als  sie 
sich  wieder  unter  dem  Einflüsse  fremder  Einbrüehe  näherten,  wurde  eiue 
neue  Pflanze  fiir  alle  drei  festgestellt,  aber  die  alte  Norm,  wcdche  wir 
also  in  ^Slaar-beoak"  vor  uns  hätten,  ward  vergessen. 

In  der  alten  Zeit,  wo  rlie  Orang  Belendas  noch  ungestört  lebten, 
blieben  Heirathsverbindungen  immer  nur  innerhalb  des  Clanes  erlaubt. 
So  blieb  auch,  wenn  ein  halbes  Dutzend  Inseln  mit  Leuten  des  Bhittclans 
hemetzt  war,  die  Heiratli  nur  unter  den  neuen  Varianten  des  Blatttotenis 
möglich.  Leufee  aus  dem  Schlangen-  oder  Tigerelan  durften  nicht  in  den 
Blattclan  heirathen.  Als  nun  die  Orang  Maläyu  in  der  Halbinsel  Yor- 
draugen,  wurde  das  Volk  auseinandorgerissen,  Clane  verschiedener  Totenis 
wohnten  neben  einander  und  Heiratheu  nach  der  alten  Norm  wurde  sehr 
schwierig. 

Mischungen  mit  dem  fremden  Blut  traten  ein:  die  Vertreter  der 
reinen  alten  Totemmuster  schlössen  freilieh  jeden  Mischlinge  welcher  sich 
in  ihre  Versammlung  mit  dem  reinen  alten  Muster  gewagt  hätte,  aus.  aber 
sie  blieben  den  anwachsenden  Ansiedelungen  dieser  gemischten  —  in 
Totem  oder  gar  in  Blut  —  neuen  Clane  (z.  B.  Alligator,  Scorpion)  gegen- 
über in  der  Minderzahl. 

Der  Clan  filusang,  obwohl  jetzt  sehr  reduzirt,  giebt  eine  Probe  ge- 
mischten Totems.  In  sehr  alter  Zeit,  heisst  es,  heirathete  ein  Tigerclau- 
Mann  eine  Frau  aus  dem  Bhittelan,  beide  wurdeu  in  Folge  dessen  aus 
dem  Clan  ausgestossen  und  ilas  Musang  (als  entartete  Form  des  Tigers) 
als  das  neue  Totem  eingerichtet.  Wer  nun  in  diese  Familie  heirathetßi 
wurde  Musang. 

Höchst  merkwürdig  war  das  Totemverhältniss  in  der  Familie  des 
Batins.  Wenn  in  alten  Zeiten  eine  neue  Ansiedelung  gegründet  wurde, 
so  geschah  dies  nur,  wenn  vorher  ein  Unterhäuptling  gewählt  war.  Wie 
nun  die  Binnenland -Malaien  eine  feste  Formel  haben  für  die  Namen, 
welche  sie  ihren  Kindern  geben,  so  hatten  die  Orang  Belendas  för  die 
Kinder  eines  Häuptlings  eine  bestimmte  Reihe  von  Totemfiguren.  Es 
kam  nicht  darauf  an,  welches  Totem  der  Vater  (Batin)  hatte,  nur  sein 
ältestes  Kind  übernahm  es;  für  die  folgenden  Kinder  folgten:  „Schlange**, 
^Fisch"*^  „Doni",  „Tiger".  \Vas  geschah,  wenn  mehr  als  sechs  Kinder 
in  der  Familie  des  Batins  waren,  war  nicht  festzustellen.  Die  Zauberer 
erzählten  immer  nur  von  den  envähnten  fünf  Namen^  indem  sie  mit  deu 
Fingern  der  einen    Hand,    d.  h.    mit    dem    Zeigefinger,    die    anderen  be- 
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j^jchneten.  Diese  Sebwierigkeii  für  die  wilden  Belendas,  weiter  zu 
rwhüeii  als  fünf,  koninit  fiir  den  Verlust  der  Tradition  hierüber  in 
Betracht 

Für  den  Fall  nun,  dass  das  Kind  eines  Mannes  aus  dem  Volke  etwa 
ein  Mädelien  aus  dem  Blattclane  der  Sinnoi')  einen  Mann  aus  dem  Blatt- 
flanu  der  Brrsisi  heiratliete,  wurde  sie  und  ihre  Kinder  BtTsisi,  aber  in 
im  Falle  einer  Bätiufamilie  wurde,  wenn  ein  Mädehen  aus  dem  Blatt- 
ckie  der  Sinnoi  einen  Mann  aus  dem  Blattclane  der  Bersiei  heiratheto, 
Jer  Mann  genritbigt,  sein  Totem  in  das  des  Weibes  zu  venindern^  und  so 
m'üvT  in  den  Nacbkonimen  vom  Geblüt  fies  Batins  bis  auf  di'ei  Genera- 
tionen, worauf  dann  das  Weib  der  gewöhnlichen  Norm  unter  den  Laien 
wieder  folgte,  d.  h.  wieder  in  das  Totem  des  Mannes  überging, 

Ee  geht  daraus  hervor,  dass  es  urBprüngüch  nur  fünf  Totenifiguren 
jjab,  welche  als  rein  und  offioiell  galten;  Blatt,  Schlange,  Fisch, 
Dorn,  Tiger,  wozu  allerdings  noch  das  alte  Misehtoteni  des  MiVaangs  als 
sechstes  hinzukommt. 

Wie  viele  Nebentotems  existiren,  hat  der  Reisende  noch  nicht  fest- 
3«i-llen  können. 

Nahe  liegt  die  Frage,  ob  das  auf  Nr.  12  abgebildete  Muster  der 
Gesiehtsbemalung  nicht  das  alte  der  Orang  Belondas  ist^  welches  zu 
^Hlarir-beeak"  gehört. 

Ich  schliesse  liier  nun  die  Beschreibmig  der  Kopfbiuden  mit  an, 

Cl  Wie  80  viel  von  den  alten  Sitten  und  Gebräuchen  der  Orang  Belendas 
Diit  dem  Verschwinden  des  alten  Standes  der  Zauberer  zu  Grunde  gegangen 
ist,  80  ist  auch  im  Gebrauch  dieser  Kopfbänder  die  alte  Sitte  zurück- 
Mgangen. 
P  Die  Ceremonial- Kopf  binden  der  Männer  „Lät"*),  (die  der  Frauen 
^Reob"),  waren  steife  Rindenbimien,  welche  immer  getragen  wurden, 
während  die  Kopf  binden  der  Frauen  Streifen  aus  demselben  Material 
waren,  welche  nur  hei  Gelegenheit  umgelegt  wurden.  Die  Männer 
Hessen,  wie  erwähnt,  bei  der  „Toon-tong^-Ceremonie  nach  dem  Vor- 
bild des  Zauberers  das  Haar  lang  herabhängen  und  liessen  die  Kopf- 
biaden  wie  einen  deckellosen  Hut  darauf  sitzen,  während  die  Frauen  ihr 
Ton  Natur  längeres  Haar  in  irgend  eine  Knotenform  aufwanden  und  mit 
den  Kopfbinden  festlegten. 

Die  aufgemalten  Muster  stellten  nach  der  Absicht  des  Besitzers  dos 
Kopfbandes  den  Namen  des  Betreffenden  vor. 

Die  Kinder  erhielten  ihren  Namen  durch  die  Eltern  nach  einem 
Traum,    in     welchem     etwa    vorkam    die    Flur    einer    Hütte,    die     Spur 


1)  Stevens  macht  darauf  aufmerksam,  ilass  die  ^cwEhlLflD  Namen  mjr  lüe  modemfm 
iler  ITalbinsel,  sUtt  der  unbokaniiten  alteti  des  Volkes  KÜid. 

2)  [Die  Kopfbindeii  haben  grfisse  Aebnliclikeit  mit  den  ans  Pwlmbllittprn  hergestellten 
der  Nicobaren-MüDoer  (Sbatiöangen).] 
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eines  Tigers  im  Dseliangel  oder  ein  Bauin,  ein  Insekt,  ein  Fluss  and 
de  rgl  eich  011. 

Die  IMuster  auf  den  Kopf  binden  durften  erst  ver  wendet  werden,  wenn 
der  Orang  hulan  verheirathet  war  und  dadtireh  in  den  Stamm  eintrat 
<]anu  durfte  der  Mann  aucdi  tn-st  mit  der  vollen  üenialung  des  Gesichtes 
sitli  zeigen  und  ^las  Blasrohr nuister  des  Mannes  tragen. 

Da  die  bemalten  Kopfbindeii  imr  bei  liervorragenden  (relegen heiton 
getragen  werden  durften,  so  blieben  die  schwarzen  oder  llantu-Linien  weg 
auf  den  Kopf  bin  den  des  gemeinen  Mannes  nud  Weibes  und  nur  das  rothe 
Muster  mit  schws^.rzen  Punkten  würde  gestattet. 

liantu- Linien  heissen  die  schwarzen,  weil  sie  Schutz  boten  gegen 
Hautus,  welche,  sobald  sie  diese  Linien  saheu,  fliehen  mussteu- 

Der  Zauberer,  welcher  der  Cereinonie  prüsidirte,  hatte  sein  eigenes 
Muster  in  schwarzer  Farbe  uu*!  ohne  Punkte,  Der  Grund  dafüi*  war,  dass 
er  dadureh  die  ITantu^s,  welche  durch  den  „Toon-tong"  seines  Dieners 
gerufen  waren,  hinderte,  in  den  Kreis  zu  treten,  in  dessen  Mitto  er  selbst 
stand.  An<!ererseits  hatte  4»r  die  Absicht,  die  Hantn's  so  um  den  Kreis 
herumzufuhren*  dass  sie  die  Muster  aller  Anwesenden  sehen  und  sich 
dann  bei  Gelegenheit  der  folgenden  Jagd  merken  sollten^  welche  Personen 
nicht  geschädigt  werden  durften.  Um  sie  nun  nicht  zu  sehr  abzuscl trecken 
u?ul  dadurcli  zu  liindern,  genau  genug  sicli  die  Muster  einzuprägen,  Hessen 
die  Drang  lultau,  um  die  schwarzen  Striche  in  den  Mustern  der  Gesicht^*- 
bemalung  nicht  zu  sehr  merken  zu  lassen,  die  Haare  ins  Gesicht  fallen. 
Dasselbe  that  auch  der  Zauberer  und  sein  Begleiter.  Dadurch  konnten 
die  Hantu's  nahe  an  die  Rindenbinden  lierangehen  und  sieh  die  Mustor 
inorkeu.  Dass  die  Funkte  auf  dem  rotheu  Muster  schwarz  gemacht 
wurden  statt  des  officiellen  Weiss,  geschali  nur,  um  sie  ilen  Hantu's 
deutlicher  zu  machen,  da  füe  weisse  Farbe  auf  dem  matten  „Anatto'^-Kotli 
niclit  für  das  Auge  kenntlich  war*  In  alten  Zeiten,  als  noch  ein  dunkles 
Ockerrotb  gebraucht  wurde,  um  die  Muster  aufzumalen,  waren  die  Punkte 
weiss,  wie  in  den  Bemalungeu  de?r  Gesichter. 

Frauen  nud  Kinder  mussten  bei  der  Beschworung  anwesend  sein,  da 
08  für  unsicher  galt  für  sie,  weit  von  den  Männeru  i'utfernt  zu  sein,  wenn 
so  viele  liantu's  zusammengerufen  wurden. 

Die  Frauen  sassen  im  Kreise,  jede  Frau  hinter  ihrem  Gatten  und 
lauter  ihr  wieder  die  Miidcheu  und  Kinder.  Zwischen  dem  Kreis  der 
Männer  und  der  Frauen  blieb  eiu  breiterer  Gang,  in  welchem  die  liantu  s 
gehen  konnten,  um  von  rückwärts  auf  die  Kopfbänder  der  Mäuner  zu 
sehen  und  auf  die  der  Frauen  zugleich.  Da  die  liautu*s,  besonders 
ruänuliche,  sich  nicht  vor  Frauen  fürchten,  so  hatten  ilie  Frauen  ihr  Haar 
nicht  im  Gesicht  hängen,  so  dass  die  schwarzen  Striclie  in  der  Gesichts- 
bemalung  sichtbar  wurden.  Dieser  Umstiind  hielt  die  Hantu's  ab,  zwischen 
zwei   Fruut'u  durchzubrechen,   um  die  Kinder  der  Frau  anzufallen,  welche 
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weder  Kopf  binden  tragen,  noch  sich  Muster  auf  die  Gesichter  malen 
durften. 

In  den  Ring  zwischen  den  Männern  und  Frauen  traten  die  Hantu's 
von  oben,  aber  zurück  gingen  sie  durch  die  Macht  des  Zauberers  nach 
unten  durch  die  Erde,  sobald  das  Schlagen  der  „Toon-tong's"  zu  Ende  war 
und  ihnen  dadurch  die  Flucht  möglich  wurde*). 

Die  Frauen  tragen  keine  Figuren  auf  ihren  Kopfbinden,  weil  sie 
sehr  oft  die  Männer  auf  die  Jagd  zum  Heimschaffen  der  Beute,  oder  um 
auf  dem  Wege  Wurzeln  zu  suchen,  begleiten;  wenn  sie  einmal  zu 
Hause  bleiben,  werden  sie,  als  durch  die  Muster  ihrer  Gatten  geschützt 
von  den  Hantu's,  welche  sie  früher  in  Begleitung  derselben  gesehen  haben, 
wiedererkannt. 

Es  giebt  männliche  und  weibliche  Hantu's.  Verkehr  zwischen  beiden 
findet  nicht  statt:  Hantukinder  giebt  es  nicht.  Sie  lieben  aber,  wie  die 
Menschen,  in  Paaren  zu  leben.  Peng  (Allah)  kann  sie  vernichten,  er  kann 
ihre  Zahl  vergrössern,  aber  Niemand  kann  sie  tödten.  Der  Zauberer  allein 
ist  im  Stande,  sie  fem  zu  halten,  wenn  sie  irgend  einen  Schaden  stiften 
wollen,  wenn  nicht  Peng  selbst  seine  Gründe  hat,  diesen  Schaden  zu  ver- 
ursachen, in  diesem  Falle  ist  die  Macht  des  Zauberers  hinfällig.  Offenbar 
hat  diese  Wendung  den  Sinn  der  Entschuldigung  für  den  Medicinmann, 
wenn  seine  Mittel  nicht  helfen. 

Eine  grosse  Macht  über  den  Stamm  konnte  der  Zauberer  dadurch 
ausüben,  dass  er  dem  Ungehorsamen  „den  Namen"  nehmen  konnte.  Dann 
ging  der  Zauberer  in  vollem  Putz  in  das  Haus  des  Sünders  oder  der 
Sünderin  und  verbrannte  das  Kopfband  der  betreffenden  Person,  die 
dadurch  vollständig  aus  dem  Clane  ausgeschlossen  war.  Sollte  aber  eine 
Rehabilitirung  einer  solchen  Person  erfolgen,  so  ging  der  Medicinmann  in 
Begleitung  aller  etwa  in  der  Ansiedelung  lebenden  Berufsgenossen,  nach- 
dem er  selbst  eine  Stimbinde  mit  dem  alten  Muster  bemalt  hatte,  in  das 
Haus  des  Mannes,  welcher  dann  ein  Fest  gab. 

Es  gab  für  die  Muster  früher  viele  Figuren,  aber  keine  festen  Regeln; 
das  Dschangel  bot  die  dargestellten  Gegenstände.  Die  Formen  waren  sehr 
der  Phantasie  überlassen  und  die  Farbe  der  Muster  flüchtig.  Wurden 
doch  die  Binden  nur  für  den  festlichen  Augenblick  getragen  und  dann 
weggeworfen. 

Die  dargestellten  Muster  sind  auf  Tafel  X,  Nr.  1  bis  8  zusammen- 
gestellt: 


1)  Steyens  f&hrt  hier  fort:  „I  lost  the  Services  of  one  of  the  best  guides  I  ever  had 
by  being  thonghtlessly  frivolous  enough  on  one  occasion,  when  this  ceremonj  was  being 
described  to  me  by  him  and  explained,  to  ask  him  jestinglj  if  the  hantu's  said  „farewcll'' 
to  tiie  Wizard  before  leaving  by  their  subterraneous  path.  He  got  up  and  went  away  and 
DCTer  wonld  accompany  me  again  or  do  any  thing  for  me ;  so  groat  is  the  Blaudass  objection 
to  ridicole  in  any  form." 
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L  Kodang:  mit  abgesehlagenen,  kreuz  uud  quer  liegenden  StämmenT 
kurz  bevor  sie  in  Brand  gesteckt  werden'). 

2.  Wurzelu  von  Bäumen  und  Lianen  mit  Fibern  und  Seiteu%varzeln. 

3.  Lianen,  Reben  und  dergl.,  welche  wellenförmig  über  die  Erde 
laufen.  Die  dreieckigen  Figuren  zeigen  die  Lianen  nach  alter 
Belendasart  von  oben  gesehen;  die  Zacken  sind  Wurzebi  und 
Wurzelfasern,  welche  in  die  Erde  eindringen, 

4.  Stern fürniige  Waldblume, 

5.  Rütanranken,  welche  sieb  kreuzen, 

6.  Rückseite  eines  grossen  Baumblattes;  die  Seitenötriche  sind  die 
Adern,  welche  von  der  Mittelrippe  ausgehen. 

7.  Liane,  umwickelt  mit  einem  Rotan,  Nur  von  Zauberern  gebraucbt. 
Die  schwarze  Linie  ersetzt  die  sonstigen  Punkte. 

8.  Manche  Palmenarten  zeigen  die  jungen,  nufspriessenden  Blätter 
an  der  offenen  Seite  tief  eingefnrcbt.  Das  Muster  8  stellt  ein 
solches  Blatt  vor. 

Die  Kopfbinden  der  Männer  sind  durchschnittlich  57  cm  lang  und 
6  cm  breit.  Muster  1,  3,  7  läuft  durch,  so  lang  das  Band  ist,  2  wieder- 
holt sich  8 mal;  4:  7 mal;  5:  6 mal;  6:  8 mal;  8:  5 mal. 

Die  Muster  der  Kopfbinden  der  Frauen  —  die  Frauen -Kopf  binde 
heisst  „Reeb"  —  sind  auf  Taf.  X,  Fig.  9—20  abgebildet. 

Fig.  9.  Das  Muster  der  Kopf  binde  der  Hebeamme;  es  ergab  sieh 
nicht  ans  einem  Traum,  sondern  aus  den  Mustern  der  Gesichtsbemalung 
der  Kinder:  es  ist  in  der  That  combinirt  aus  dem  Muster  des  Knaben  | 
(untere  Hälfte)  und  dem  des  Mädchens  ^  (obere  Hälfte)  (vgl,  Tafel  IX, 
Fig.  10  — 11),  Wie  erwähnt,  liatten  sowohl  die  Zauberer  wie  die 
Hebeammen  der  Stämme  der  Orang  Sinnoi,  Bcrsisi,  Kenäboi  auf  ihren 
Kopfbinden  nur  ein  Muster  für  festliche  Gelegenheiten.  Doch  liatte  die 
Hebeamme  das  Recht,  das  Muster  ihres  durch  Traum  erhaltenen  Namens 
zu  tragen,  der  Zauberer  aber  durfte  es  nie, 

Länge  des  Bandes  99  cm.     Breite  5  cm, 

Fig.  10.  Dies  Muster  zeigt  die  conventionelle  Form  des  Päilimossers. 
womit  die  Frauen  Pädi  abschneiden,  [Abbildung  in:  Yerötfentlichungen 
U,  3/4,  S.  15L] 

Länge  des  Bandes  66  cm.     Breite  4  cth. 

Fig.  IL     Dies   Muster  zeigt  die  Trittspur  des  Scliwoines  in  weicheT 
Boden.     Die  verfcicale  Figur  bei  A  uud  B  ist  nur  eine  Art  Scliluss  des 
Musters. 

Länge  des  Bandes  64  cm.     Breite  3  cm. 

Das  Muster  <  ii^t  ausser  den  an  die  Barre  ^4  und  B  angelehnte^ 
23mal  abgebildet.     Auf  der  Reproduction  ist  das  Muster  verkürzt. 


1)  [Vgl  VeröfTüotl  11,  B/4,  S.  146.] 


Zaubermaster  der  Drang  hütan.  Xg5 

Fig.  12.  Dies  Muster  („Smut**)  zeigt  die  Gallerien  der  „weissen 
Ameise"  (Termite),  wenn  ihr  Nest  von  der  Seite  her  eingeschnitten  wird. 

Länge  des  Bandes  114  cm.     Breite  5  cm. 

Das  Muster  nur  einmal.  Die  Enden  des  Bandes  haben  geknüpfte 
Fransen  aus  dem  Stoffe  des  Bandes  selbst. 

Fig.  13.     Das  Muster  zeigt  die  Seitenwände  eines  Hauses. 

Länge  des  Bandes  91  cm.    Breite  7  cm.    Das  Muster  läuft  durch. 

Fig.  14.    Dies  sind  die  aufrechtstehenden  Pfosten  des  Hauses. 

Länge  des  Bandes  120  cm.    Breite  5  Vt  cm-    Das  Muster  läuft  durch. 

Fig.  15.     Beine  und  Ellbogen  des  Frosches. 

Länge  des  Bandes  120  cm.    Breite  6  cm.    Wie  Fig.  13,  14. 

Fig.  16.    Fussspur  des  Tigers  auf  weichem  Boden, 

Länge  des  Bandes  137  cm.  Breite  6  cm.  Das  einzelne  Muster  wieder- 
holt sich  16mal  (4X4). 

Fig.  17.    Zeichnung  auf  dem  Fell  des  Tigers. 

Länge  des  Bandes  96  cm.  Breite  7  cm.  Das  Muster  wiederholt  sich 
(die  Schlussstriche  x  abgerechnet)  dreimal. 

Fig.  18.     Sechs  Formen  von  Schmetterlingen  MA. 

Die  Inversion  der  zwei  mittleren  Figuren  weist  auf  das  unstäte  Hin- 
und  Herfliegen  der  Thiere.  Ein  Schlussbarren  (bloss  punktirt)  ist  aus 
Versehen  des  Orang  hütan  auf  dem  Original  weggeblieben. 

Länge  des  Bandes  93  cm.    Breite  5  7f  c^-    Das  Muster  nur  einmal. 

Fig.  19.  Die  eine  Hälfte  des  Hausdaches  A:  die  Balkenlage  vom 
First  bis  zur  Traufe. 

Länge  des  Bandes  94  cm.    Breite  6  cm.    Das  Muster  läuft  durch. 

Fig.  20.  Die  Gabelstöcke,  welche  an  jeder  Hausecke  in  die  Erde 
getrieben  sind,  um  die  horizontalen  Dachbalken  zu  halten.  (Umgelegt 
dargestellt.) 

Länge  des  Bandes  94  cm.  Breite  4  cm.  Das  Muster  wiederholt 
sich  11  mal. 

Der  Bätin  und  seine  Ersatzmänner,  die  Unterhäuptlinge,  hatten  joder 
ein  besonderes  Kopfband  mit  Muster,    welche  jetzt   leider  vergessen  sind. 

Wenn  es  sich  nicht  um  ceremonielle  Dingo  handelte,  trugen  die  alten 
Orang  Belendas  das  gewöhnliche  unbemalte  Kopfband  statt  des  bemalten 
mit  dem  „Traumnamen".  Es  diente  lediglich  dazu,  das  lange  Haar  zurück 
zu  halten. 

Unter  Fig.  5  ist  eine  Namenfigur  reproduzirt,  welche  den  Küang 
(Argusfasan)  darstellt.  Die  Wahl  des  Namens  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  das  Kjnd  im  Traume  in  Bewegungen  erschien,  welche  an  das  Balzen 
des  Thieres  erinnern.  Die  Darstellung  (Original  18  cm)  repräsentirt  die 
Brustbefiederung  des  Vogels. 


1)  [Veröffentl.  IIT,  3/4,  S.  168  s.  v.  Ameise.] 
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Es  ist  dif's  ein  seltenes  Objekt,  insofern  als  es  in  ulttni  Zeiten  nicht 
rtitte  war,  Namen  einzuscbneidcm,  aoiidorn  nur  autzunialeii  imd  sie  wurdoti 
nie  in  einer  anderen  Porni  verwendet  als  aufgenmlt  auf  die  Kopfbinden. 
Eingeschnitten  werden  Namen  jetzt  von  dem  Stamme  der  Orang  Kenaboi 
anf  das  Miiudstüek  des  Blaaroln^es. 

Da  jedermaini  sein  geruaUes  Zeichen  maclien  oder  ändern  kann,  wie 
er  willj  so  gab  es  keinen  Grnnd,  sie  dureh  MiisterbambuBen  zu  sicheni. 
In  den  wenigen  Füllen,  wo  eingeschnittene  Mnster  vorkommen,  haben  sie 
ihren  speeiellen  Werth. 

Wir  kehren  znr  „Toon-tong^'-Oeremonie  zurnck.  Was  den  Ausputz  des 
Zauberers  betrifft,  so  sind  ausser  dem  schon  erwähnten  Kopfband  noch  zu 
besprochen:  sein  Halsband,  sein  rjürteh  seine  Kniehänder  und  sein  Stab, 
Fig.  5. 


Fig.  6. 


ilhrUX  (los  Zauberers, 


Namctifi^ur  (Argiisfasün). 

Das  alte  Halsband  („Koy-isa")  iler  Zauberer  bestand  ans  einem 
Strange  jetzt  nicht  mehr  beschaffbarer  Samenkerne  mit  einem  Seliihl- 
knUenknoehen  als  Hänger,  ahgesehlossen  mit  Tigerzähneu  oder  anderen 
beliebigen  Hchlussperlen  rechts  und  links. 

Der  Gürtel  des  Zauberers  (Fig.  6),  welchen  er  während  einer  Be- 
schwerung trägt,  ist  zusammengesetzt  aus  Büscheln  von  zu  Fransen 
(Quasten,  Länge  21  an)  geformten  Blättern  <ler  „S'lowk**- Pflanze*).     Die 


1)  [Heber  diese  wichtige  FflaiiKe  wenlc»  Uh  Njiilter  ausfülirbcluT  bt^nchtcud 


XÄnbeniinsU^r  der  Oraiitj  liüUn 
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soll  tii 


«lol  („Cheii 


0 


womit  bei  gcwissoii 


repräsentirc 
Ceremonien  die  Haiitus  besprengt  werden. 

um  dio  Knie  trag  der  Zauberer  der  alten  Zeit  die  Schwänze  von 
EichljCirochen  („Liüok'*),  Sie  waren  wie  Quasten  an  ein  Rotanband 
gebangt,  indem  so  Tiele  Sebwänze  als  möglirb  befestigt  worden  —  fast 
wie  die  Sulu's  es  tliun  —  der  l4eliwanz  war  di^dit  am  Kurper  abgosehnitten 
und  neben  der  Schnittstelle  zum  Aufreiben  dureblocbt. 

Das  Haar  des  Zauberers  liegt  in  seiner  vollen  Länge,  <lemi  es  wird 
nie  geschnitten,  über  dem  Gesiebt  desselben,  so  dass  dies  fast  verborg^en 
ist  Sein  Tjawat  ist  derselbe,  wie  ihn  die  anderen  Belendasmänner  traj^en, 
aber  ohne  Benialung,  während  liie  anderen  Männer  ihre  Totemfigur  darauf 
gemalt  haben,  dieselbe,  welche  sie  als  Gesichtsbemalung  führen. 

Es  ist  nocli  zu  erinnern,  dass  der  Zauberen  wie  alle  Belemlas,  w^enn 
»le  irgend  einen  magischen  Gegenstand  berühren,  stets  ein  Blatt  in  die 
Hand  nehmen  und  so  den  Gegenstautl  anfassen,  damit  der  Hantn  des 
betreffenden  Gegenstandes  nicht  auf  die  Hand  übergehen  kann,  Es 
scheint,  dass  früher  ein  bestimmtes  Blatt  tiazu  gewählt  wnrile,  doch 
konnte  der  Reisende  bis  jetzt  nicht  erfahren,  welches. 

Das  eigentliche  Würdeabzeichen  des  Zauberers  war  der  Stock.  Es 
ist  an  anderer  Stelle  erwälmt  M^orden,  ilass  die  jüngeren  Medicinniänner 
einen  Stock  aus  „Tamoon^^-IIolz  als  Würdezeicben  führen.  Stevens 
f!rfulrir  darüber  und  den  ächten  Stock  das  Folgende: 

In  einem  kleinen  abgelegenen  Winkel  der  Gebirge  des  Nordens, 
wohin  die  Reste  nicht  inalaisirter  Oraag  Bclendas  sieb  zurückgezogen 
haben,  fand  Stevens  die  letzten  Nacbkonimen  der  einst  zahlreichen  nm\ 
niächtigeu  Zauberer  —  eben  die  Leute,  denen  die  vorliegenden  Materialien 
£0  verdanken  sind.  Mit  ihnen  bekannt  geworden,  kam  er  anf  die  frülier 
im  Süden  von  den  Laien  ihm  mitgefcheilten  Details  zu  sprechen.  VjV 
erfuhr  dabei,  dass  er  durchweg  gut  unterrichtet  worden  sei,  nur  ein  Punkt 
»ei  der  Verbesserung  bedürftig*). 

Die  Sitte,  einen  Stab  als  Würdezeichen  zu  tragen,  wie  es  die  Mediciu- 
männer  von  Va  '^'^'r  Belendas-Bevölkeruog  tliun,  ist  eine  Sitte  der  Belendas 
in  dem  Sinne,  dass  es  bereits  seit  Generationen  geschah.  Aber  die  Medicin* 
männer  des  Südens  sind  nicht  die  directen  Nacbkonimen  der  alten  Priester 
des  Volkes,  die  rechtlichen  Erben  ihres  Könnens,  Sie  sind  ilesshalb  auch 
nicht  voll  eingeweiht  in  die  alten  Ceremonien,  welche  die  alten  ange- 
stammten  Zauberer  im  Geheimen  weiter  fortpflauzteUj  obwohl  zugegeben 
wird,  dase  sie  einige  Kraft  besitzen,  welche  sie  sich  entw^edcr  selbst  er- 
warben oder  von  ^anderen  entlehnten. 

In  der  That  fiel  Stevens  mehrmals  auf,  dass  er  für  manches  Ding 
im    Süden   keine  Erklärnntc  erhalten   konnte,    was  die  Leute    im   Ntmlen 


1)  [T.^rftlTeiiU.  U,  3/4,  S  142.] 
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H,  V.  Stevens; 


leicht  zu  than  vermncliten.  Anflororseits  gaben  die  silcllichen  doch 
wieileruni  keinen  falschen  Besehoid:  falls  sie  etwas  nicht  wnsstou,  gaheii 
sie  keine  Antwort,  sondern  lehnten  die  Ausknnft  durch  Schw^eigen  ab. 
Gerade  der  Umstand  nun,  dass  die  Leute  im  Norden  die  Antworten  geben 
konnten,  wo  die  südliehen  abgelehnt  hsitten,  wirft  ein  sehr  günstiges  Lielit 
auf  die  (rlaubwilrdigkeit  des  Stammes  übei-liaujit. 

Der  Stocks  welchen  der  Zauberer  walirend  seiner  Thätigkeit  fnliH, 
gellt  auf  eine  doppelte  Quelle  zurück.  In  alten  Zeiten  war  er  das  Ab- 
zeichen des  Bntin,  doch  hat  Stevens  ilber  diese  Stocke  nichts  Citniaueres 
erfahren  können. 


rW^^nv^--r? 


4 


n     ft    t»  f   i    j    ^     ^  ^    ^  1   f 


Stflck  des  Zauberers.    Läng©  des  Originals  62  tw.    Einxeln*^  Master  siwri  abg^erollt 

daa ob eii  i^irz ei cb u ct. 

Als  die  Malaien  eindrangen,  den  Stamm  auseinandersprengten  und 
dadurch  die  Tradition  der  eingravirten  Muster  für  die  ^nach  dem  Süden 
ausweichenden  Stamtnesgenossen  verlor eu  ging,  substitnirten  dieselben  df^n 
Stock  iU>R  Bätin  für  den  des  Zauberers. 

Her  eigentliche  Stnek  des  Zaul)erers  nach  alter  Sitte  alu^r  war  iler 
verwaclisene  Bambus,  weleli«n'  unter  Fig,  7.  abgebildet  ist 
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Der  Zauberer  allein  war  im  Stande,  dies  Machtsymbol,  welches  jeden 
verwegenen  Belendas,  der  es  zu  besitzen  wünschte,  geschädigt  haben 
würde,  zu  tragen:  die  darauf  abgebildeten  Zauberfiguren  zwangen  die 
Hautu's  zum  Gehorsam. 

Es  sind  solche  verwachsenen  Stöcke  sehr  selten,  insbesondere  da  eine 
volle  Intemodienlänge  zwischen  den  verwachsenen  Gliedern  sein  muss. 

Das  abgebildete  Stück  enthält  einen  Zauber  gegen  den  „P'wlli"  oder 
Vampyr  von  Piilo  gantong  pendjäring^),  dann  gegen  den  Affen*),  d.  h. 
gegen  epileptische  Anfälle  und  endlich  gegen  den  Küang  oder  Argus- 
fasan, d.  h.  gegen  Mondsucht. 

Die  Belendas  haben  die  Sitte,  die  Kinnladen  von  Affen,  welche  sie 
mit  Blasrohrpfeilen  geschossen  und  dann  gegessen  haben,  am  Dache  des 
Hauses  aufzuhängen').  Es  geschieht  dies,  um  die  Affenhantu's,  welche 
epileptische  Anfälle  verursachen,  fernzuhalten.  „Gila",*)  wie  die  Belendas 
sagen,  d.  h.  Grinsen  und  Zähnefletschen,  wie  es  die  angeschossen  vom 
Baume  fallenden  Thiere  machen,  bevor  die  Jäger  sie  mit  dem  Pärang 
tödten,  verhängt  der  nicht  abgewehrte  Affenhantu  über  den  Jäger:  die 
Epilepsie  ist  seine  Eache. 

In  Fällen,  wo  die  verwachsenen  Knoten  des  Bambus  weniger  sind, 
als  sieben,  werden  die  Felder  darauf  vertheilt,  indem  zwei  oder  drei  auf 
einen  Knoten  kommen,  sind  aber  mehr  als  sieben  verkrüppelte  Knoten 
da,  80  werden  so  viel  weggeschnitten,  als  die  normale  Zahl  (1  +  7  +  1) 
verlangt. 

Auch  der  Argus  ist  „gila",  d.  h.  er  tanzt  und  spielt,  er  ist  haräm  für 
mohammedanische  Malaien.  Knochen  eines  getödteten  und  verzehrten 
Argus  werden  ebenfalls  im  Hausdache  aufgehängt.  Die  Argus -Hantu's 
verhängen  Idiotenthum  über  den  Jäger,  dem  sie  beikommen  können. 

Sieben  verwachsene  Glieder  bilden  den  Körper  unseres  „Toon-tong", 
wenn  man  von  dem  Schlussstück  und  dem  Handgriff  absieht.  Sie  stehen 
in  Bezug  auf  die  in  der  Legende  vom  „Täbong"  erwähnten  sieben 
Bambusen*). 

Diese  sieben  Bambusen  sind  wieder  dargestellt  durch  die  sieben, 
durch  Abstreifung  der  Haut  hergestellten  Streifen  des  zweiten  Feldes  von 
oben  (nach  der  Zählung  der  Orang  Belendas),  des  ersten,  da  nach  ihrer 
Auffassung  der  oberste  Knoten  nicht  mitzählt. 

Auf  diesem  obersten  Schaftknoten  ist  dargestellt  die  schon  erwähnte 
(Taf.  X,  Fig.  13)  Figur  für  Haus,  genauer  wohl  Zaun*).    Mit  dieser  Figur 


1)  [Veröffentl.  II,  3/4,  S.  83  und  84.] 

2)  Die  Orang  Belendas  zähmen  die  Affen  nicht. 

3)  [Solche  von  Rauch  geschwärzte  Affenkinnladcn  sind  im  Museum  vorhanden.] 

4)  [Mal.  gila,  gek;  krankzimiig;   waanzinnig;  zot,  verzot,   vergekt;  verlief d  van  de 
Wall  8.  V.] 

5)  [Veröffentl.  III,  3/4,  S.  128.] 

6)  [Vgl.  unten  Fig.  9.] 


dci'  ttegfiff 


Feld  oder 


HaiM  telbil  ul  mm  Pägar  gegen 


Um  Wmoffw  mt  codi  Ansidil  der  Oniig  BrleodM  kein  Hantu  — 
«MB  er  adi  gftleynriifih  «  ganant  wird  —  •ooderm  ein  k6q>erlic)ie8 
Wmtm*  Die  Haote^i  im  AS&ü  md  de»  Kuaiig  and  abo  rdlllg  Tersehieden 
fi»  iluD  dadndi^  da»  die  Hauttu't  dardi  Winde  md  Zinne  hindurch 
JüVoneo.  was  der  Vampjr  nicht  wermsg.  Die  Punkte  neben  der 
ilrilia  die  Köpfe  der  die  Palliaaden  des  Zaaiies  biMeiulen 
Sück«   dar  aaeb   der  gewöhnlichen  Aoffinann^  der  Onmg  Belendas  von 


Eine  alte  Mathade,  deren  Grand  nicht  mehr  erBicbtlicki  iai  es,  ein 
Thier  dairoileHwi,  indem  nur  die  Extremitäten  wiedergegeben  werden. 
Dar  Fvoack  wird  itola  ao  abgebildet  (Tgl.  Tat  X,  Fig.  15),  wenn  auch 
gast  nodeme  AbbtMongen  daf&r  das  Tbier  in  ganzer  Figur  geben.  Es 
iit,  iagt  Sterens,  sehr  achwer,  in  diesen  Figuren  der  Beine  die  Unter- 
acliioda  dar  Thiere  tu  erkennen  und  doch  sind  die  Orang  Belendas  im 
Btanda^  diese  henkelartige  Figur  ^o  zn  rariiren,  dass  auch  andere  als 
iler  Zeichner  daraus  erkennen  kennen,  welches  Thier  gemeint  ist. 

Die  hcmkelartigen  Figuren  bei  A  an  der  Figur  des  Zaunes  stellen 
die  Fflsse  dos  Vampyrs,  also  den  Vanipyr  dar.  Wenn  der  Raum  nicht 
ila  ist,  genügt  die  einzige  Figur,  das  ganze  Thier  zu  symbolisiren;  ge- 
stattet i!S  aber  der  Raum,  so  syraboli&irt  jede  Henkelfigur  ein  Glied:  etwa 
Oberarm^  Unterarm,  Handgelenk.  Finger  u-  s.  w. 

Die  doppelte  lieiho  von  Punkton,  welche  zwischen  den  Pägar-Figuren 
durchläuft,  giebt  den  Tjawat  oder  das  Lendentueh  des  Vampyrs*)  wieder: 
wjo  Stevens  meint^  eine  röthliche  Linie  oder  Zeichnung  auf  dem  Balg 
dea  Tbieres. 

Die  nächste  Reihe  zeigt  in  den  durch  Abziehen  der  Haut  des  Bambus 
gebildeten  Strichen  IS  ß,  wie  ensähiit,  die  sieben  Banibusen  der  Taboiig- 
Legende,  welche  gerne  auf  ßauibuseu  dargestellt  worden*  Es  stehen  nun 
zwitK-lien  den  einzelnen  Banibnsen  die  folgenden  Figuren:  L  ein  Bambus; 
2,  ein  BumbuMblatt  oder  -blätter,  aufrechtste hend;  3.  ein  Bambus;  4.  die 
Fhlgel  iler  Vumpyr-Fledermaus;  5.  ein  Bambus;  6.  ein  Banibusblatt  oder 
mehrere  -blätter,  abwärtsstehend;  7.  ein  Bambus;  8*  Wolken;  9.  ein 
Hiimbiis;  Hh  Köqjer  und  Flügel  des  VampjTs;  IL  ein  Bambus;  12.  ein 
Bumbuüblatt,  abwärts  stebend;   13.  ein  Bambus;   14,  Wolken. 

Da»  nächste  Feld  zeigt  die  Figuren  auf  dem  Gefieder  des  Argus;  die 
schuppenfrjrmige  Figur,  welche  auf  der  Abbildung  daneben  gezeichnet  ist 
(sie  hiebt  auf  <!i*m  Original  etwa  unter  Fig.  12  des  zweiten  Feldes)  stellt 
die  Schuppen  auf  den  Füssen  des  Vogels  dar. 


1)  [Vgl.  Vcröffcntl  11,  B/4,  S,  88-] 


D^riuustcr  fier  Ütutil!  liutan. 
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Das  vierte  Feld  hat  als  Figunii  diu  Augeu  auf  dem  Hehwüifo  des 
Argus. 

Das  fünfte  Feld  stellt  Wolken  vor.  Der  Argus  lebt  auf  Berghöhuu 
iiud  Hobt  die  Nacht.  Er  schreit  laut  Abends  und  Morgens  von  den 
wotkenunihülltcu  Bergen.  Kbenfalla  bei  dem  Vampyr  bedeuten  die  Wolkeu 
seb  nächtliches  Leben. 

Das  sechste  Feld  zeigt  wieder  die  Augeu  auf  dem  Schweife  des  Argus, 

Dag  siebente  Feld  stellt  den  Ellenbogen  des  Affen,  d.  h.  den  Att'»*n 
vor.  Die  danlber  gezeiehneten  Punkte  bei  C  sind  die  Punkte  auf  dem 
Flu^[rfropfen  des  Blasrohrpfeiles  ^)  und  bestimmen  hier  die  Figur^  sie  von 
miiloren  unterscheidend,  als  den  Ellbogen  (eines  Aften). 

Dil*  durch  Abziehen  der  Haut  hergestellten  breiten  Sti'iche  des  achten 
Fuldes  stellen  wieder  Banibnsstanirae  dar. 

Die  Figuren  auf  diesem  Felde  sind:  L  Bambus;  2.  ilie  Klaum  des 
Tampyrs,  sie  sollen  in  gegentheiliger  Richtung  als  die  Fklgel  öchraffirt 
wio.  Die  doppelte  Punktreihe  zwischen  den  Klauen  sind  wieder  die 
DarBtolhnig  des  Tjawat,  vgL  oben  S.  17D;  dann  3.  ein  Bambus;  4.  Wolken; 


5.  citi  Bambus;    6,    die  Flügel  des  Argus;    7.    ein   Bambus;    8. 


em 


Wolken; 
Bambus; 


Ö.  ein  Bambus;    10.    der  Vampyr,    abwärts   hängend;    11 
12.  Wolken. 

Der  unterste  Schafttheil  (Grilf)  des  „Toon-tong"  stelU  Wolken  und 
Sterne  dar,  als  die  Reprüsontautcu  der  Nacht,  während  welcher  die  llantu  s 
ihr  Wesen  vorzüglich  treiben.  Stevens  frug,  warum  der  Mond  nicht  ab- 
gi^bildet  sei  und  erhielt  zm*  Antwort,  er  sei  nicht  immer  da,  auch  wechsle 
t«r  immer  seine  Gestalt,  wie  könne  ihn  da  der  Orang  hutan  zeichnen! 

Mit  einem  solchen  „Toon-tong"  leitet  der  Zauberer  die  Beschwürung. 
Da  er  immer  einen  Schüler  hat,  welcher  ihm  überallhin  folgt,  so  sitzt 
dieser  bei  der  Ceremonie  hinter  ihm  mit  bemalten  Bambusen,  von  denen 
die  auf  Taf.  2,  Fig.  A  uml  B  abgebildeten  eine  Probe  geben,  A  ist  48  cm 
fcuig^  der  Durchmesser  bau;  B  ist  56  cw  lang,  der  Durchmesser  3  7i  **'«• 
Die  Muster,  mit  denen  sie  bemalt  sind,  sind  ilaneben  noch  eiimial  ab- 
giTollt  und  zwar  nach  einem  für  Stevens  gemachten  Vorlageblatt 

Diese  Bambusen  stellen  überhaupt  die  älteste  Form  des  „Toon-tong'^ 
d«r,  A  zeigt  als  Ornament  die  heissen  Fingermarken  Tuhan's  auf  dem 
Bauihuti,  indem  die  sieben  Bambusen  durch  die  Streifen  bezeichnet  sind, 
wolche  durch  AbBchülen  der  Haut  erzielt  wurden.  Der  Form  nach 
"'präsyntirt  A  den  HauptbambuH  beim  „Toon-tong^.  B  al>er  ist  der  Typus 
dfi»  zweiten  Bambuses  der  „Toon-tong"-Ceremonie.  Die  auf  dem  zweiten 
ßambug  abgebildeten  Figuren  stellen  ilie  zwei  Rotanarten  „riong*^  und 
r.butong"  vor,  welche  bei  der  Bereitung  des  KMantan-Pfeilgiftes  von  Be- 
deutung  sind.      Die    Figur    ist    eine    ganz    gewöhnliche    Darstellnng    von 


1)  [Tcröltentl.  H.  3/4,  S.  107,] 
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II.  V.  Stevens: 


wöldien  die  Rntsiiis  inu- 
ist  wieder  die   Mehrlipit 


Rntan:  der  Zwisclieiiraimi  stellt  den  Huuni  vor, 
winden  Dureh  die  Wiederliolung  der  Figiirei 
darge  stellt 

Die  beiden  Bambuaeu  bilden  nicht  ein  zusarnraengelinriges  Paar, 
sondern  sind  aus  verseliie denen  LoraH täten.  Stevens  erwähnt  dass  er 
bis  jetzt  ein  gemaltes  Paar  in  wirklichem  CJebrauch  noch  nicht  gesehen 
habe.     Das  kürzere  Stück  (A)  wird  stets  in   der  rechten   Hand  gehalten. 

Wir  kehren  zur  Beschreibung  der  Ceremonie  zurück.  Nach  kurzem 
iSchwei^'oii  schlägt  der  Zaul>erer  mit  dem  Ende  seines  Bambus  einigemale 
auf  den  ßodeu,  der  Kchülor  secundirt  mit  den  bemalten  Bambusen  rechts 
und  links.  Bald  darauf  beginnen  alle  Männer  feierlich  und  setzen  das 
Coneert  etwa  eine  Stunde  lang  fort:  so  lange  der  Zauberer  anhält.  SobaliJ 
er  aufliört^  hören  alle  auf,  legen  die  Bambusen  hinter  sich,  um  zu  dem 
Oeschäft  (Jagdzug,  Fischfang  u.  s.  w,)  überzugehen,  dessen  Vorspiel  das 
„Toon-tong"-Bchlagen  war. 

Dabei  wird  nicht  gesprochen  und  möglichst  wenig  gestiknlirt  Bis- 
weilen w^erden  zw^ei,  38  cm  lange.  3  cm  breite,  aus  Bambusen  geschnittene 
Stöcke  ^Öok-yct"  beim  „Toon-tong'*  mitbenutzt:  je  ein  Stock  wird  in  eiuer 
Hand  gehalten  und  in  der  Luft  aneiuaud ergeschlagen.  Der  Gebrauch  ist 
den  Siamesen,  wie  die  Orang  Belendas  direkt  angeben,  entlehnt.  J^H 

In    alten    Zeiten    durften    die    Frauen    nur    glatte     (unbeschriebeii^^ 
„Toou- tong's"    gebrauchen,    während    die    Männer    beschriebene    hatten 
(Proben  vgl.  unter  Fig.  8if.). 

Die  Idee,  welche  der  Ceremonie  zu  Grunde  liegt  ist  die  folgende: 

Die  bemalten  Bambusen  dos  Hchülers  sollen  nun  alle  Hantu's  zusammen- 
rufen, damit  sie  sehen,  was  der  Zauberer  thun  will.  Die  verschiedenen, 
mit  eingeritzten  Figuren  versehenen  Bambusen  der  anderen  Mänuer  sollen 
kraft  dieser  Zeichnungen  im  Stande  sein,  die  Hantu's  kraftlos  zu  maclien 
für  den  folgcnrleu  Tag,  je  nachdem  einer  oder  der  andere  durch  das 
Muster  gebannt  wird.  Hat  aber  Allah  (Tnban,  Peng)  die  Absicht  dass 
der  Mann  geschädigt  werden  soll,  so  giebt  es  kein  Mittel  dagegen.  Jeder 
Mann  kann  sich  nun  sein  Muster  schneiden  für  den  einzelnen  Fall,  %vollto 
er  aber  das  Muster  von  A  und  B  allein  für  sich  anw^enden,    so  wnirde   er 

ohne    sich   helfen  zu    können.     Schnitt 


oder  Schlangen- 


alle  Hantu's  gegen  sich  aufrufen, 

sich   aber  ein   Mann,    wie  sichs  gebührte,    seinen  Tiger- 

„Toon-tong"   und  schlug  ihn  au,  und  die  Hantu's  der  Tiger  und  Schlangen 

hörten  den  Ton,  dann  war  er  gesichert  freilich,  w^enn  sie  ihn  nicht  borten, 

blieb  iüe  Gefahr  noch  bestehen.    Da  nun  aber  die  Jagd  in  der  Hegel  nur 

von  grösseren  Gesellschaften  unternommen  wurde,  war  meist  wenig  Gefahr 

für  den  Einzelnen,    so  dass  die  Ausübung  des  Zaubers  immer  von  Erfolg 

begleitet  war.     Da  jedes  Mitglied  einer  solchen   Jagdgesellschaft  mit  den 

Zauberblättern,   von   denen    später  noch   die   Rede  sein    soll,    ausgerüstet 

war,  90  war  die  Beute  und  also  auch  der  Lohn  für  den  Zauberer  gross. 


Zaabermuster  der  Orang  hdtaD.  I73 

Von  deu  vieleu  „Toon-tong" -Mustern,  welche  es  giebt,  konnte 
Stevens  bis  jetzt  nur  die  Folgenden  erhalten.    Eingeritzte  Muster  zeigen: 

Fig.    8.    Gegen  Scorpione  und  Tausendfüssler,  für  Männer. 

Fig.    9.     Gegen  Mäuse  und  Eichhörnchen  u.  s.  w. 

Fig.  10.    Gegen  Ameisen. 

Fig.  11.    Gegen  eine  Hautkrankheit. 

Fig.  12.    Gegen  Einfallen  von  Häusern. 

Fig.  13.    Unbekannt. 

Fig.  14.  Gegen  Tausendfüssler,  für  Frauen  beim  Aufsuchen  der 
Beeren  der  Sälak-Palme. 

Fig.  15.    Gegen  Spinnen. 

Fig.  16.    Gegen  Fische  mit  Giftstacheln. 

Fig.  17.     Gegen  Thiere,  welche  die  Ernte  vernichten. 

Fig.  18.    Gegen  Dürre. 

Es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  die  meisten  dieser  eingeschnittenen 
Muster  auf  Anweisungen  der  Zauberer  zurückgehen,  welche  gegeben 
wurden,  je  nachdem  bei  den  steten  Veränderungen  aus  dem  veränderten 
Wohnort  auf  der  Halbinsel  andere  Verhältnisse  eintraten. 

Die  eingeschnittenen  Muster  auf  den  „Toon-tong's"  haben  sich  heute 
in  der  Form  von  den  alten  conventioneilen  Figuren  der  Orang  Belendas 
entfernt:  sie  sind  durchweg  moderner  geworden,  aber  die  aufgemalten 
Zeichen  sind  stets  dieselben  geblieben,  auch  nicht  durch  neue  vervoll- 
ständigt worden. 

Die  folgenden  Zeichnungen  (Nr.  1 — 2)  sind  Copien  von  Zeichnungen 
auf  Bambusstäben,  welche  ein  Belendas>-Mann  für  Stevens  herstellte,  da 
er  die  Originalstücke  nicht  hergeben  wollte.  Die  übrigen  sind  Originale. 
Der  Reisende  versichert,  dass  die  Copien  nicht  nur  genau  in  derselben 
Grösse  wie  die  Originale  hergestellt  sind,  sondern  auch  sonst  denselben 
völlig  gleichen. 

Fig.  8.  Dieser  Bambus  zeigt  als  Mittelfigur  ein  Küang- Männchen*) 
(Argusfasan)  mit  seinen  zwei  langen,  mit  Augen  versehenen  Schwanz- 
federn. Die  radförmigen  Muster  bei  A  stellen  diese  Augen  vor,  die  kreis- 
förmigen Zeichen  bei  B  sind  die  Flügel  des  Thieres.  Links  von  dem 
Argus  ist  der  lange  gelbrothe  Tauseudfuss  abgebildet,  der  Kopf  des  Thieres 
ist  in  der  Bichtung  nach  dem  Schweifende  des  Argus  gezeichnet.  Die 
mit  Punkten  parallel  begleiteten  Striche  rechts  und  links  von  dem  Tauseud- 
fuss sind  die  Spuren,  welche  das  Thier  im  Fleische  des  Mannes  zurück- 
lässt,  welcher  von  dem  Thiere  zu  leiden  hat.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Argus  sind  zwei  blaue  Scorpione  abgebildet,  welche  sich  umklammern 
wollen.  Die  Figur  am  Ende  ihrer  Schwänze  ist  eine  Schwellung  im 
Fleische  der  Person,   welche  von  ihnen  gestochen  wurde.    Das  Weibchen 

1)  [Mal.  (Mal4ka)  küang,  gew.  kawan;  Batak:  üo;  Däjak:  haruä;  vgl.  Veröffentl.  lU, 
3/4,  118.] 

Z^itMchtiti  för  Ethnologie.    Jabrg.  1894.  18 
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H.  V,  Stevens: 


dieser  Hcorpionart  ist  giftiger,  als  das  Mäiinchiai  uüd  soll  doppelte  Buche 
veriirsaelten,  Desslialb  bezeichnet  die  Marke  mit  zwei  Reihen  von 
Pmikten  bei  6'  den  Stich  des  Woibcheus,  die  mit  einer  Reihe  bei  D 
den  des  Männcheüs. 

Die    Originale    dieser    Zeichnnngeii  waren    auf   einem    ^Toou-tong''- 

Bambus  uiid   die   Bedeutung  wurde   Stevens   angegeben,    das»,   5,wio  der 

p-    g  Argusfasan  sieh  von  Scorpionen 

und  Tausendfusslem  nähre,  auch 
seine  Hülfe  gegen  sie  ange- 
rufen werde,  diu'ch  das  „An- 
schlagen des  Bambus  auf  dem 
Boden«. 

Fig.  9.  Ebenfalls  Copie,  wie 
Fig.  8.  Die  Darstellung  xeigt 
drei  Sätze  von  Figuren,  welche 
dureli  Linien  getrennt  sind* 
Diese  Linien  liefen  auf  dem 
Origiualbambus  ganz  herum. 
Der  Mann,  welcher  für  Stevens 
die  Zeichnungen  copirte,  nahm 
statt  des  ganzen  Schaftes  mir 
einen  hallien,  da  dies  Stück  sich 
besser  auf  dem  Knie  halten  Hess, 
während  er  mit  dem  Parang  die 
Figuren  copirte. 

Der  mittlere  Streifen  ist  für 
die  Erklärung  von  Zeichnungen 
der  Orang  hutan  von  ungewöhn- 
lichem Interesse,  weil  er  zeigt, 
wie  die  Orang  hü  tan  in  Grund 
legen,  d.  h.  Pläne  zeichnen. 
Die  Zeichnung  in  der  Mitte 
stellt  ein  Haus  der  Belendas 
vor,  wie  bekannt,  ein  auf  Pfählen 
(Stöcken  oder  ßambusen)  stehen- 
des, mit  ROtan  zusammengebun- 
denes Gebäude,  Der  Boden  des 
Hauses  steht  zwei  oder  drei  Puss  über  der  Erde,  ist  aus  gespaltenem 
Bambus^  eine  roh  gezimmerte  Leiter  führt  hinauf;  der  innere  Raum  wird 
durch  eine  aus  Bambus,  Rinde  oder  Blättern  hergestellte  Wand  getheilt. 
Der  eine  Kaum  dient  als  Scldafranm  der  Verheiratheten,  der  andere,  vorne 
gelegene,  ist  zum  Kochen,  Uerumsitzen  und  Empfang  von  Gästen  bestimmt. 
In   der   Mitte   dieses  Vorderranras   ist    ein    kleines  Quadrat   ans    Holz  Q, 


K 6 ang-M Eti Ji eben  ( Ari^ Uis f asau) . 
Gr5s3r  des  Originals  24  Vi  tvn. 
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welches  mit  Erde-  ausgefüllt  ist:  als  Untersatz  für  das  Kochfeuer.  Die 
beiden  Gabelenden  A  des  Daches  sind  mit  Blättern  („atap")^)  ausgefüllt, 
welche  an  leichten  Querstöcken  befestigt  sind,  um  den  Regen  nicht  durch- 
zulassen. Die  Seiten  des  Hauses  bestehen  aus  aufrechtstehenden  Stöcken, 
welche  mit  Querstöcken  besetzt  sind  und  darauf  sind  wieder  Blätter 
(„atap^)  u.  8.  w.  festgemacht. 

Auf  der  Zeichnung  stellt 
nun  Tor: 

A  den  Weg,  welcher  zum 
Hanse  fahrt; 

B  ist  die  Leiter; 

C^  der  Eochraum  im  Hause, 

C*der  Schlafraum  im  Hause; 

D  der  offene  Raum,  welcher 
in  den  zweiten  („Schlaf-) 
Raum  führt,  durch  keine 
Thür  verschlossen; 

E  die  Scheidewand,  durch 
Doppellinien  dargestellt; 

F  der  Feuerplatz; 

G  die  Wände  des  Hauses, 
dargestellt  nur  durch  die  auf- 
rechtstehenden Pfosten^  die 
▼ordere  Seite  —  bei  der 
Treppe  —  ist  weggelassen; 

By  B  sind  die  A  ähnlichen 
Figuren  des  Daches  (aus 
,atap«); 

/  der  wiederum  nur  auf 
der  freien  Seite  dargestellte 
Giebel. 

Der  Streifen  unter  dem  Hause 
ist  mit  in  Reihen  gesetzten 
Punkten  bezeichnet. 

Diese  Punkte  stellen  „Pädi^ 
d.  h.  ein  Reisfeld  neben  dem 
Hause  vor. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Hauses  ist  abgebildet  unter  Fig.  1  die 
Keule,  welche  die  Malaien  benutzen,  um  Pädi  aus  der  Hülse  zu  stampfen; 
bei  a)  ist  der  Mörser,  bei  b)  die  Stütze  des  Balkens  c),  bei  d)  die  in  den 
Mörser  einfallende  Keule,  bei  e)  der  Griff. 


Fig. 

9. 

<^''     j^-^~u_ 

r^^ 
•^1^ 

"    " 

(H^^^Üfö^^ 

^^^Hnr-^ 

/^ 

t:\lM^^3'^ 

^^i±i±m 

^mi 

•  ;    '' 

Copie  wie  Fig.  8 
Grösse  des  Originals  25  cm. 
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Fig,  2  stellt  *-'iiii?  Si'liilrlkröto,  Fig.  3  stoUt  einen  Frosch  vor. 

Fig,  4  ist  dio  lieiöschvvmge,  zum  Aussehwhigon  des  von  Mörsern  ge- 
schlagenen Fiidi. 

Fig*  5  stellt  eiiio  Maus,  Fig.  6  ein  Eicliliörachen  —  durch  den 
buschige  11  Schweif  kenntlich  ^-  dar* 

Fig.  9  ist  ein  „Tooo-tong**,  wie  Fig.  8.  Das  ganze  Bild  bittet  um 
Regen:  dargestcdlt  durch  Schildkröte  und  Frosch,  für  das  Padi-Feld  und 
bannt  die  Mäuse  und  Eichhönicheii,  welche  dem  Reis  nachstellen,  wenn 
er  schon  eingeheimst  ist. 

Fig.  10.     Original-Zeichnungen  eines  „Toon-tong*** 

Die  sieben  länglichen  Barren,  w^o  die  Haut  des  Bambus  abgeschält 
wurde,  stellen  die  schon  früher  (vgl.  Veröffentliehungen  IH,  3/4,  8.  129) 
erwiihnten  sieben  Bamhusten  %or.  Die  unter  ^4  dargestellten  Figuren  sind 
die  Abbildungen  eines  Hansbodens  (Flurs),  welche  als  Abkürzungen  für 
das  ganze  Haus  gezeichnet  werden.  Die  Punkte  auf  dem  oberen  Theile 
stellen  den  Kochplatz  vor. 

Die  Figuren  bei  B  sind  die  Borsten  eines  wilden  Schweines,  als 
Repräsentant  des  erlegten  und  eingebniehteu  Wildes.  Die  Figur  bei  C 
stellt  die  Insekten  (Ameisen)  dar,  welche  das  Fleisch  vernichten,  <  (D) 
ist  das  getodtete  Schwein,  E  das  Nest  der  Insekten^  welche  auf  das  Fleisch 
losgehen. 

Das  Ganze  dient  dazu,  durch  magische  Kraft  die  Ameisen  fern  zu 
halten.  Das  „Toon-tong**  wird  sehr  oft  einem  der  Kinder  gegeben,  welches 
damit  auf  den  stets  schwankenden  Boden  des  Hauses  schltigt,  wenn  es,  eo 
lange  ein  Eber  aufgebrochen  liegt,  Ameisen  sich  nähern  sieht.  Man  glaubt 
mit  dem  hohlen  Ton  des  Bambus  die  Ameisen  wegtreiben  zu  können, 
während  doch  das  Hin-  und  llerschwanken  der  von  den  Schlägen  ge- 
troffenen Latten  die  Insekten  abhält.  Tische  giebt  es  nicht  lu  den  Häusern 
der  Orang  BMendas,  so  dass  das  Fleisch  entweder  auf  dem  Boden  liegt 
oder  an  einer  Schnur  vom  Dache  herab  aufgehängt  wird^). 

Fig.  IL  Original-Zeichnungen  eines  „Toon-tong"  gegen  zwei  Formen 
einer  Hautkrankheit,  die  eine  zeigt  aussatzartige  weisse  Schwären,  die 
andere  harte  Knoten  auf  und  unter  der  Haut  Das  unterste  Bildchen  — 
wenn  man  den  Bambus  mit  dem  offenen  Ende  nach  oben  richtet  — 
A  stellt  das  Ufer  eines  Flusses  vor,  in  welches  Frösche  Locher  gebohrt 
haben.  Die  Punkte  und  Linien  sind  diese  in  den  weichen  Schlamm  ge- 
drückten Löcher,  a^Ka  ^^^  Partien  bei  A  sind  unter  Wasser,  die  bei 
*^<;^^  B  über  demselben,  lieber  dieser  Figur  sind,  getrennt  durch 
ringförmige  Linien,  eine  Anzahl  von  Froschbeinen  B  abgebildet:  diese 
Glieder  des  Thieres  sind  Abkürzungen  für  die  volle  Zeichnung  des  Thieres, 


^)   ITgl.  Äur  Sache  die   Erzablung    von  Tßcliü«|akarna   im    ersten  Buche    des  Hito- 
pÄde<;a,] 
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welche  überall  conventioiiell  siDcl.  Uobor  diesen  Frööchen  sieht  man  eine 
Figur  bei  C  welche  zur  Darstelhmg  veisehitnlener  Dinge  verwendet  wird, 
z.  B.  ein  Ameisenhaufen  mit  seinen  Kainniern,  ein  Hanta  einer  Krankheit 
dea  menschlichen  Körpers,  deren  Wirkung  gefühlt  wird,  wie  das  Kribbeln 
und  Beissen  xoxx  Ameisen  —  lebt  doch  dieser  Hantu  in  yerlassenen 
Ameisenhaufen  — ;    ferner   der  Torso  des  menschlichen  Körpers,    die  von 

Fig.  11. 


Original-Zeichiiüugeix  eines  ^Toon-tong**. 
QrCase  des  Originals  B6  an.  Grösse  des  Originals  48  cm. 


der  obenerwähnten  Krankheit  deformirte  Haut  oder  aber  die  Samen  einer 
Melone,  Gurke  u,  a.  w.  Hier  ist  die  Figur  verwendet  in  der  Bedeutung 
emm  Ameisenhaufens  auf  der  Erde.  Aus  der  Erde  kommen  Schling- 
pflanzen D  hervor,  die  unter  Q  ^^  dargestellton  Linien  repräsentireu  das 
Umwinden  der  Bäume,  die  Strichelchen  zwischen  diesen  eiförmigen  Figuren 
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den  Körper  der  theil weise  sehr  voluttiinöson  Lianen.  Die  Strlchelchon 
aussen  au  deu  Windungen  stellen,  wenn  sie  lang  sind,  Stacheln  und 
Dornen  dar,  wenn  sie  blosse  Punkte  sind,  die  Spuren  von  Thierklaiien 
auf  der  Rinde.  Auf  unserer  Abbildung,  wo  die  Strichekhen  zwischen 
langen  Sirichon  und  Punkten  die  Mitte  halten,  stellen  sie  die  Ameisen  dar 
iu  zwei  Gruppen,  welehe  an  den  Lianen  hinauf-  und  herablaufen.  Dies 
wird  dadureli  dargestellt,  dass  die  Querstriche  zwisehen  zwei  Figuren 
von  Lianen  gestellt  sind.  Direkt  unter  der  Linie,  welche  diese  Zeichnung 
von  der  darüberstehenden  scheidet,  sieht  man  zwischen  den  Lianen  vier 
Figuren  (I  bis  4),  welche  einen  Vogel,  einen  Schmetterling,  eine  Raupe 
und  einen  Baumfrosch  (Laubfrosch)  darstellen.  Die  Figur  über  der  Scheide- 
linie E  stellt  einen  Baum  vor.  Nun  ist  der  Bambus  zu  drehen  und  die 
Figuren  von  rechts  nach  links  abzulesen.  Da  steht  bei  ein  breiter  Strich : 
der  Stamm  des  Baumes  ohne  Blatter;  links  davon  folgen  nun  fünf  einander 
ähnliche  Figuren,  welche  vollentwickelte  Blätter  des  Baumes  darstellen. 
Links  davon  ist  wieder  ein  dunkler  Balken,  mit  Blattzeichnung,  aber  nur 
auf  der  rechton  Seite,  Das  sind  die  nicht  entwickelten  jungen  Blatter  auf 
der  Spitze  des  Baumes.  Weiterhin  links  ist  wieder  ein  dunkler  Balken 
mit  Zickzackfiguren  auf  jeder  Seite  t/^  y.  Diese  Zickzacklinien  stellen 
Zweige  vor. 

Der  schwarz  gestreifte  Theil  von  z  e,  links  von  der  Figur,  stellt  das 
Endo  der  Lianen  vor,  welche  auf  dem  vorhergehenden  Bilde  gezeichnet 
sind,  wie  sie  vom  Boden  aus  die  Zweige  dos  Baumes  erreiclit  haben. 
Noch  weiter  links  kotnnit  nun  der  Wipfelschoss  des  Baumes  mit  nicht 
entwickelten  jungen  Blättern.  Von  Interesse  ist  der  untere  Theil  des 
abgebildeten  Baumes* 

Die  Haut  des  Bambus  ist  abgerieben,  die  Figur  breit  ausgeführt  und 
schrumpft  dann  plötzlich  bis  zu  einer  Linie  zusammen:  dies  soll  die  Ver- 
jüngung des  Baumes  nach  oben  darstellen.  Ueber  dieser  Abbildung 
wiederholt  sich  das  Muster  C\  welches  unter  dou  Lianen  dargestellt  ist. 
Hier  stellt  es  in  drei  Reihen  die  Flecken  auf  der  Haut  vor,  welche  wie 
Melonenkerne  aussehen  sollen  und  Kopf,  Köi-per  und  Fusae  —  durch  die 
drei  Reihen  des  Musters  repnlsentirt  —  afficiren. 

Ueber  diesem  Muster  noch  weiter  hinauf  kommt  die  Darstellung  von 
Fischschuppen  für  die  Lepraähnliclie  Form  der  Krankheit  wiederum  in 
drei  Reihen  (sollen  drei  sein)  für  Kopf,  Körper  und  Fösse.  Bio  wachsen 
an,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  sie,  wenn  nicht  durch  Kur  beseitigt, 
allmählich  den  ganzen  Körper  überziehen.  Gerade  an  der  Stelle,  wo  die 
verschiedenen  Muaterroihen  enden  —  wenn  man  von  rechts  nach  links 
liest  —  sieht  man  eine  Gruppe  von  Punkten  (auf  den  Schuppen)  als  die 
Repräsentanten  des  letzten  Stadiums  der  Krankheiteu:  unheilbare  Ldcher, 
aus  welchen  Blut  kommt.     Sie  sollen   slluilich   sein   den  Wunden,    welche 
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entstehen,  wenn  man  sich  mit  mit  den  Gräten  einer  giftigen  Pischart 
verwundet.     Diese  Löcher  erscheinen  selten  an  den  Beinen. 

Die  ganze  Zeichnung  ist  ein  Ueberlebsel  des  alten  Musters,  welches 
als  Zaubermittel  von  den  alten  Zauberern  der  Orang  Belondas  gebraucht 
wurde.  Der  Zweck  des  Musters  ist  heute  noch  den  Laien  bekannt,  aber 
die  Geschichte,  welche  die  dargestellten  Figuren  in  Zusammenhang  brächte, 
ist,  wie  Herr  Stevens  sagt,  wahrscheinlich  jetzt  verloren. 

Fig.  12.  Muster  eines  „Toon-tong"  wie  Fig.  11.  Dieser  Bambus  muss 
mit  dem  offenen  Ende  nach  Unten  gehalten  werden.  Eine  Regel  dafür, 
wie  der  Zeichner  beginnen  muss,  hat  Stevens  nicht  feststellen  können: 
es  scheint  bald  dies,  bald  etwas  anderes  Norm  zu  sein. 

Die  unterste,  gitterähnliche  Figur  ist  die  Wand  eines  Hauses,  d.  h. 
das  Haus  selbst  in  der  jüngeren  abgekürzten  Form  der  Figur,  vgl.  S.  175. 
Die  Figuren  A^  A  stellen  angebrannte  Bäume  vor,  welche  nach  dem  Aus- 
brennen des  Dschangels  stehen  geblieben  sind  ^).  Links  davon  steht  bei  B 
ein  junges  Blatt  der  Bcrtam-Palme,  vertical  aufrecht,  wie  das  Mittelblatt 
eines  Bertam-Stockes.  Es  folgt  bei  C  der  Gabelzweig  eines  Baumstammes, 
welcher  als  Strebepfeiler  benutzt  wird. 

Die  nächsten  drei  Figuren  links  davon  sind  wiederum  Bertamblätter, 
die,  welche  aufrecht  stehen,  stellen  die  inneren  Blätter  eines  Bertamstockes 
vor,  die  nach  unten  die  Fiederblättchen  legenden  Wedel  sind  die  äusseren 
des  Stockes,  welche  durch  die  Entfaltung  der  inneren  umgelegt  worden 
sind.  Es  folgt  ein  vom  Winde  umgeblasener  Baum  bei  D  —  oder  wohl 
auch  mit  den  Wurzeln  von  Menschenhand  umgelegter,  welcher  zum  Spalten 
des  Stammes  so  beliebt  ist. 

Es  folgt  femer  das  Blatt  der  Lengkap -Palme  £,  welches  bisweilen 
anstatt  des  Bertamblattes  als  Material  zum  Dachdecken  benutzt  wird. 
Darüber  sind  Zeichnungen,  welche  das  Material,  das  zum  Hausbau  noth- 
wendig  ist,  repräsentiren. 

a  stellt  eine  Liane  vor  mit  voller  Belaubung.  Wenn  die  Liane  von 
der  Spitze  des  Baumes,  welchen  sie  erreicht  hat,  herabgeholt  wird,  so 
liegt  sie  in  Ringen  auf  der  Erde.  Dies  ist  durch  den  unteren  Theil  der 
Figur  zur  Darstellung  gebracht,  welche  in  die  Hauptlinie  zurückläuft.  Die 
Liane  dient  als  Bindematerial. 

b.  Links  davon  sind  folgende  Figuren:  der  untere  Theil  stellt  Stufen 
vor,  auf  denen  man  das  Dach  des  im  Bau  begriffenen  Hauses  besteigen 
kann,  auf  halbem  Weg  ist  eine  offene  Stelle,  welche  angiebt,  wo  das  Dach 
anliegt  und  darüber  sieht  man  das  Lattenwerk  des  Hauses  zugleich  als 
Treppe  für  die  Erreichung  des  Giebels. 

c.  Diese  Figur  (roof-frame)  streift  das  Dach  B;  die  untere  Hälfte 
ist  die  Blätterbedeckung  („atap")  von  Bertamblättem. 


1)  [Veröffentl.  a.  d.  kgl.  Mus.  II,  3/4,  S.  146  ff..] 
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d.  Zwei  Rötan  ineinander  (sanimt  den  Blattern)  gewickelt,  vgl.  unter 
Fig.  13. 

e.  Es  folgen  Trittstelleu,  Stufen,  welche  das  Hinauft*toigen  repräeentiren, 
um  die  Rotanstöcke  aus  den  Baumwipfeln  zu  lösen. 

/,    Es  schliesson  sich  an  ^atap":  typisdie  Figuren  filr  das  geselinittone 
Blatt  und  das  daraus  hergestellte  Ge Hecht. 

Fig,  IB. 


\.\  U  \A.\AA  A^A.\A^^A/v^  ,\  \.^  AwV. 


Orig:iiial-Zeichruingen  von  „Toon-tong's'*. 
Grösse  dea  Originftls  72  cm,  Grösse  des  Originiils  71  cw« 

ff.    Ein    langer,    zickzacklaufender   Pfad,    von    eiuer   Seite    nach  der" 
andern,    um    die    Hindernisse    zu    beÄeichneu,    welche    die    geschnittenen 
^atap'«'*  im  Dgchangel  finden,    bevor  sie  au  den  Bestimmungsort  gobraebt 
werden  könneu. 
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Die  ganze  Darstellung  ist  eine  Bannformel,  dass  der  Hausbauer  leicht 
und  bequem  das  zum  Bau  nöthige  Material  finden  und  benutzen  könne. 

Fig.  13.  Die  Tradition,  welche  diesem  Muster  zu  Grunde  liegt,  ist 
jetzt  leider  nicht  mehr  geläufig,  aber  für  jedes  einzelne  Zeichen  erhielt 
der  Reisende  zwei  verschiedene  Versionen.  Das  Stück  war  vom  Gross- 
vater zum  Vater,  vom  Vater  zum  Sohn  übergegangen  und  war  allgemein 
bekannt  als  ein  Zaubermuster,  um  Hantu's  zu  vertreiben,  welche  in  kalten 
Nächten  in  den  warmen  Verschlagen  neben  dem  Hausdache  Zuflucht 
suchten.  Für  das  ganze  Muster  gilt  leider  wieder  die  Regel,  dass  die 
Zeichnungen  auch  jetzt  noch  überall  bekannt  sind  —  mit  Ausnahme 
einiger,  über  die  man  nichts  Sicheres  weiss  und  welche  man  nur  aus  alter 
Gewohnheit  beibehält.  In  allen  Fällen  hat  der  Reisende  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  der  Orang  hütan,  wenn  er  ein  Bild  nicht  kennt,  dies  auch 
offen  sagt,  und,  wenn  man  in  ihn  dringt,  seine  Meinung  sagt,  aber  mit 
dem  Zusätze,  es  sei  nicht  sicher. 

Aus  Antworten,  welche  der  Reisende,  unter  solchem  Vorbehalt  und 
nur  allmählich  erhielt,  scheint  es,  das^  eine  alte  jetzt  vergessene  Tradition 
die  Erzählung  über  unser  Muster  mit  der  Erzählung  vom  Täbong  verband, 
welche  anderswo  mitgetheilt  wurde.  Beginnt  man  bei  dem  offenen  Ende 
des  Bambus,  so  ist  das  zweite  grosse  Zeichen  der  Rotan.  Was  die  zahl- 
reichen dreieckigen  Figuren  bedeuten,  war  nicht  auszumachen.  Nur  in 
einer  Beziehung  stimmen  die  Meinungen  überein.  Der  erwähnte  Rötan 
zeigt  Früchte  und  Blätter,  ausserdem  ist  eine  Peitsche  abgebildet  unter 
derselben  Figur.  Die  conventionellen  Formen  des  Rotan  sind  je  nach 
der  Verwendung  desselben 


Fig.  14.  Original -Muster  für  ein  „Toon-tong",  welches  geschlagen 
wird,  bevor  man  in  den  Sumpf  geht,  um  die  saure  Frucht  der  Nipa-Palnie 
und  die  einer  ähnlichen  Palmenart  zu  holen,  welche  die  Malaien  „Cluby 
Assam"*)  nennen.  Diese  sauren  Früchte  werden  von  den  Orang  Belendas 
als  Gewürz  gebraucht.  Die  Palmen  gleichen  der  Bertampalme,  sind  also 
stammlos.  Die  Blätter  wachsen  in  Büscheln  aus  dem  Stock  heraus.  Der 
Wurzelstock  erhebt  sich,  wenn  die  Pflanze  älter  wird,  über  den  Sumpf- 
boden zu  einem  kleinen  Hügel.  Diese  Hügel  und  die  Blattbüschel  stecken 
nun  voll  von  Scolopendren  um  die  Frucht  herum,  welche  immer  nur 
einige  Centimeter   über   der  Erde  an  einem  dicken  Stiele  sitzt.    Wegen 


1)  [Mal.  kftlabi  isam;  nach  van  de  Wall  ist  K^lübi  ^een  boom  van  hct  goslacht 
der  silak,  die  in  vochtige  gronden  grocit,  sälak:  eene  soort  van  rotan-pahn  met  eetbare 
Trachten  —  calamas  salacca;  salacca  edulis  — ;  äsam,  üsam  päja  die  zure  eetbare  vruchten 
Tso  de  kmhl] 
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dor   8coloppndrc»n    dürfen    in    *ler    Regol    *lio   FraiieTi    nicht   die   Fniclil 
pfiQckon,  welches  Gosehäft  iler  Männer  ist. 

Die  oben  auf  dem  Muster  abgebildeten  Figuren  a  sind  die  typischen  Dar- 
stellungen für  die  Extremitäten  des  Frosches,  welche  man  stets  verwendet 
ura  f>umpf,  d.  h.  Verbindung  von  Wiiastn*  und  Erde,  darzustellen.     Da  die 


Fig.  14. 


Fig  15. 


Original-ZeichnungoTi  von  „Toon-toiig's*. 
Grösse  des  Originals  26  cm.  Grosso  tU's  Örigiuals  28  euu 

Figuren  oben  und  unten  dargestellt  sind^  ist  gesagt,  dass  das  ganze  Teiral^ 
sumpfig  ist,  wo  die  Frucht  wächst.  Das  Zeichen  #7  repräsentirfc  das  Durcli- 
eiuiiiiderwaeljaen  der  Palmblätter  in  so  üppiger  Vegetation,  dass  mit  dem 
Parang  ein  Weg  durchgehauen  werden  musste.    Von  den  Seiten  der  Figur 


Zaubermnster  der  Orang  hütan. 


liaft  nach  oben  zu  eine  einfache  Zickzacklinie  b  b.  Diese  stellen  die 
einselnen,  zerstreut  stehenden  Blätterbüechel  von  Palmen  auf  der  Land- 
wAiß  des  Sumpfes  dar.  Die  Figur  c  am  eigentlichen  Anfang  der  Figur 
rtpräsentirt  eine  kleine  Erhöhung  des  Bodens,  von  welcher  aus  der  Bumpf 
beschritten  worden  ist  Die  nächste  Figur  über  d  sind  Hügelchen  von 
'•^gestorbenen  Palmstucken,  welche  einen  aus  weicher  Erde  bestehenden 
Durchgang  offenlassen*  Diese  Darchgangsstelleu  haben  aber  oft  unter  der 
Oberfläche  spitzige  Sprossen  von  neuen  Blättern,  welche  von  unten  kommen 
und  den  nackten  Fiisa  des  Mannes  oft  empfiudlicli  verwunden,  was  bei  den 
lebendigen  Pflanzen  nicht  geschehen  kann,  in  welchem  Falle  der  Fuss  des 
Mannes  auf  den  festen  Stamm  auftritt.  Deswegen  sind  die  Berglinieu  A 
innen  mit  Spitzen  versehen.  Wenn  der  Mann  nun  darüber  hinweg  in 
das  Innere  dos  Sumpfes  kommt  —  und  zwar  stets  von  der  Landseite, 
nicht  wie  der  Bootbesitzende  Malaie  von  der  Wasserseite  —  so  wird  der 
Boden  weicher  und  er  sinkt  tiefer  ein.  Auf  den  Hügeln  liegen  nun 
Knüppelholz  und  Blatter,  und  er  kaun  tiefer  sinken  und  kommt  wieder 
f  einen  unterliegenden  Hügel,  bis  der  Fuss  wieder  auf  die  verborgenen 
ipitzigen  Triebe  kommen  mag,  e.  Noch  weiter  nun  findet  der  Mann  die 
grossen  Büschel  mit  den  Früchten,  welche  wie  eine  mächtige  Traube  aus- 
sehen zwischen  den  Blattstielen  auf  den  Hügelchcn  um  die  Palmstöeke. 
Di«^  Figur  f  stellt  die  Traube  vor  uiul  g  die  Hügelchen.  Darüber  ist  ein 
TauseudfuBs  abgebildet,  A,  und  die  Spur  des  Thieres  bei  /.  Das  Hin-  und 
Herkriechen  des  Thieros  auf  den  Blattstielen  wird  durch  die  gegentbeilige 
Figur  ^  dargestellt.  Je  nachdem  die  Spitze  t  gewendet  ist,  geht  die  Richtung 
des  Thieres  in  der  Zeichnung,  -^  geht  also  nach  links,  -m^  nach  rechts. 

Der  Zauber,  welcher  vollbracht  werden  soll,  ist  „dass  die  Tauseuil- 
fiistler  ihre  Beine  zusammenlegen  und  schlafen  mögen",  d.  h,  den  Mann 
beim  Pflücken  der  Frucht  nicht  vorletzen  mögen.  Auf  der  rechten  Seite 
der  Figur  ist  ein  Tausendfuss  schlafend,  i,  dargestellt. 

Fig,  15-  Unter  den  zahlreichen  und  vorschiedonartigen  Spinnen  der 
Halbinsel  ist  besonders  eine,  welche  etwa  in  der  Höhe  eines  Mannes  ihre 
Netze  im  Dschangelgebüsche  spinnt  und,  falls  der  sonst  scharfsichtige  Orang 
^ '  '  -n  das  Netz  übersehen   und  zerreissen  sollte,    sich  durch   einen  bösen 

>  rächt  Die  Orang  hutan  erzählen  von  dem  Thiere,  dass  das  Männchen 
allein  den  Faden  spinne  uud  die  Beute  dem  Weibchen  zuführe,  welche 
in  den  Fäden  sitze  und  sie  bewahre. 

Die  Ecke  rechts  auf  dem  Muster  a  stellt  Baumzweige  (^Ellbogen'') 
Tat,  darauf  sitzt  das  Weibchen  der  Spinne  (die  untere  Figur).  Ein  über- 
schü^iges  Bein  der  Spinne  berührt  auf  der  linken  Seite  die  unten  erklärte 
Figur  b. 

Solch  überschüssige  Glieder,  wie  sie  die  weibliche  Spinne  hier  hat, 
sind  keine  ungewöhnliche  Fjrscheinung  auf  den  Zeichnungen  der  wilden 
Belendas.     Es  ist  nicht  Mangel  an  Beobachtung,   sondern  Mangel  au  Be- 
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rochnuüg*  Dio  mehr  malaiisirten  Bt^letidas  würdon  einöii  solcheu  Fehler 
freilich  uic;  hegeheiL  Als  Stevens  den  Fohler  Jtuf  der  Figur  sah,  zeigte 
or  denselben  dem  überbringenden  Orang  hü  tau.  Yerbhlfft  legte  dieser 
einen  Finger  nach  dem  andern  auf  jedes  dargestellte  Bein,  Nachdem  er 
auf  diese  Weise  die  Zahl  fünf  erlangt  hatto^  schien  er  nicht  im  Stande 
zu  sein,  die  zwei  überschüssigen  zuzurechnen,  auch  fiel  ihm  nicht  ein,  die 
andere  Hand  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Nach  zwei  oder  drei  misslungenen 
Versuchen  nahm  er  eine  Anzahl  Zweigatückchen  -mr  Hand,  legte  je  eines 
auf  ein  Beio,  Dann  lief  er  weg,  um  eine  Bpimie  zu  fangen,  erwischte 
eine,  tödtete  sie,  besah  sich  eine  Zeit  lang  das  Geschöpf  und  die  Zeichnung, 
ohne  recht  klug  darüber  werden  zu  können,  wo  der  Fehler  stecke. 
Endlich  riss  er  der  Spinne  die  Beine  aus,  legte  sie  der  Reibe  nach  auf 
die  Figur  und  war  dann  hoehliclist  erstaunt,  als  er  nicht  genug  behielt, 
um  alle  auf  der  Zeichnung  zu  decken.  Das  einzige,  was  der  Mami  dann 
sagte,  war  „silap"  („Irrthum"). 

Andere,  von  den  Belendas  gemachte  Zeichnungen  von  Spinnen  haben 
fünf  FüHse,  auf  unserer  Vorlage  erscheinen  einmal  sieben,  einmal  acht. 
Vielleicht  liegt  der  Fehler  auch  in  gedankenloser  Copie  einer  viel  ältereu 
Yorlage.  Dass  das  Mann  eben  in  der  Mitte  der  Figur  zwei  Keihen  von 
Beinen  hat,  ist  dadurch  begründet,  dass  der  Zeichner  damit,  wie  mit  den 
Figuren  bei  6,  welche  die  linke  Seite  berablaufen,  andeuten  will,  dass  die 
Beine  nicht  an  einer  Stelle  bleiben,  sondern  bin  und  h*?r  laufen. 

Die  Orang  Brlendas  glauben  übrigens  auch,  die  Spinnen  hätten  Fänge 
(Zangen),  wie  die  Tausendfüssler,  wissen  aber  nicht  wie  viel,  denn  sie 
seien  zu  klein,  um  sie  sehen  zu  können.  Wie  erwähnt^  gehören  die  Figuren 
am  Rande  (durchweg  Spinneufüsse)  dem  Weibchen  an:  es  soll  damit 
gezeigt  werden,  dass  das  Thier  dort  auf  dem  Faden  entlang  gelaufen  ist. 

Ati  einem  der  rechten  Beine  des  Weibchens  sieht  man  eine  kleine 
runde  Figur  mit  Strichelchen  umgeben:  es  ist  das  Junge,  für  welches  das 
Weibchen  Sorge  trägt. 

Die  Figur  auf  dem  Körper  des  Männchens  ist  ohne   Bedeutung,    sie 


ist  bloss  fehlerhaft  gezeichnet, 


für 


m 


Der  obere  Theil  des  Mustora  ist  nun  von  besonderem  Interesse, 
er  recht  deutlich  die  EJgeuthümlichkeiten  der  Zeichnungskuuat  der  Orang 
hntan  zeigt.  Er  stellt  die  steinige  Seite  eines  Hügels  vor,  eine  Localitäi, 
wo  diese  Spinnen  häufig  sind. 

Die  Figur  c  auf  der  unteren  Hälfte  der  Zeichnung  zeigt  einen  Hügel^ 


welcher  in  eine   Sandbodeckte  Ebene  ausläuft, 


wie  sie  um  die 


Flüsse     liegen,     darüber     erheben     sidi    Hügelrücken    (Anschwellungen), 
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durch      Jr^      dargestollt     Diese   schupponformigeii   Figuren   kommen 

,12  8 

nun  in  dreifacher  Gestalt  vor        J/         ä^^      t^  ^"^  haben  dann 

yerschiedene  Bedeutung.  Die  DiiFerenzirungen  ersetzen  den  Orang  hütan 
die  Schattirung. 

1  bezeichnet  vorspringende  Felsmassen,  2  einfachen  felsigen,  unebenen 
Boden,  3  Wasserläufe. 

Die  Punkte  bezeichnen  „Blätter",  d.  h.  Vegetation,  Gras  u.  s.  w.  über- 
haupt Es  sind  also  bewaldete  Parthien  gemeint,  deren  Gipfel  wieder 
vegetationslos  sind.  Die  Curven  ^'^^  ,  welche  bis  zur  Mitte  des  Musters 
reichen,  stellen  die  Schlucht  vor,  welche  nur  am  oberen  Theil  bewaldet 
ist  Der  obere  Theil  des  Musters  zeigt  die  Bäume  des  umgebenden 
Dschangels.     Die  Yerticallinien  sind  die  Stämme,    die  Curven    ^If     die 

Zweige  und  die  Punkte  die  Blätter.  Die  Zweige  rechts  —  wo  die  Figur 
überhaupt  nach  Orang  hutan-AufPassung  beginnt  —  sind  blätterlos.  Dann 
folgen  zwei  Colonnen  belaubter  Bäume  und  ein  blattloser  mit  Lianen, 
Orchideen  etc.  in  den  abgestorbenen  Zweigen  als  dritte  Colonne.  Oben 
am  Bande  der  Figur  sind  durch  : — ^— ^  lange  Lianen,  Rotan's  und  dgl. 
dargestellt,  welche  von  einem  Baume  zum  andern  klettern. 

Die  Figur  ist  die  Copie  eines  Musterblattes  für  ein  „Toon-tong*" :  ein 
Waldbild,  wie  es  der  Zeichner  wohl  oft  gesehen  hatte.  Die  Orang  hutan 
machen  noch  heute  sich  solche  Mittheilungen  von  Erlebnissen. 

Fig.  16.  Wie  Fig.  15  ist  dies  nur  eine  Copie  einer  Musterfigur,  da 
der  Besitzer  die  Veräusserung  des  Originals  absolut  verweigerte.  Es  ist 
ein  „Toon-tong**,  dazu,  gezeichnet,  den  Weibern  beim  Fangen  kleiner 
Fische  Erfolg  zu  sichern  und  sie  vor  giftigen  Fischen  zu  behüten.  Unten 
rechts  ist  eine  Schildkröte  abgebildet,  links  eine  kleine  (junge)  und  eine 
grössere;  diese  drei  (Männchen,  Weibchen  und  Junges)  sollen  die  Menge 
der  Beute  repräsentiren.  In  der  Ecke  der  linken  Seite  sieht  man  eine  — 
seltsamer  Weise  auf  den  Kopf  gestellte  —  Angelruthe.  Die  schwarze 
Linie  stellt  den  Stock  vor,  der  schwarze  Punkt  imten  daran  die  Spule 
und  die  punktirte  Linie  die  Schnur  mit  dem  Angelhaken.  In  der  Mitte 
rechts  sieht  man  alte,  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauch  befindliche  Löffel,  sie 
bestehen  aus  einem  Stiel  mit  einer  Muschelart  als  Kelle*).  Trotz  dieser 
alterthümlichen  Geräthe  trägt  die  Zeichnung  modernen  Charakter.  Links 
unten  bei  den  Löffeln  steht  ein  Wasservogel,  welche  Species,  konnte  der 
Reisende  nicht  feststellen.  Das  Thier  hat  Schwimmhäute  und  einen  mit 
Haut  versehenen  Schnabel.    Weiterhin   links   sind   zwei  Frösche,    üeber 


1)  I  tm  inclined  to  think  that  this  part  of  the  design  indicates  a  pre-malayan  date. 
(Stevens.) 
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den  Löffeln  in  Aev  Ecke  rechts  steht  ein  Mangrove-Gebiiach,  wie  es  an 
Halzwasaerküsten  vorkommt.  Die  Mitte lfi_2:iir  4er  ZeichTiimg  ist  ein  Rotan 
^Manow",  wie  er  häufig  vor  tleii  MüiHluiit^^eii  von  Flüssen  wächst.  Die 
verticalen  Linien  ^l_  sind  die  Stämme,  mit  Domen  besetzt,  die  Querstriche 
die  Blätter,  Zwisehen  den  zwei  Rotanstämraeu  oben  sieht  man  einen  der 
mit  Stacheln   besetzten   „Triebe",    „Tigerklauen"  sagen  die  Malaien,    von 


Fig.  16. 


Fig.  17. 


^jilii"     - 


iiifuqi 


Copien  von  „Toon-tong^s** 
Grdsae  dos  Ongin^s  24  cnu  Grösse  des  Originals  24  cm, 

welchen  oben  die  Rede  war.  Oben  in  der  linken  Ecke  ist  ein  Scorpion 
abgebildet,  dieser  Bcorpion  dient  zur  Umschreibung  des  Wortes  „Scorpion- 
Schwanz",  wie  die  Orang  Belendas  die  „Tigerklauen"  nennen. 

Fig.  17  wie  Fig.  10  Copie  eines  Musters  eines  „Toon-tong",  welches 
der  Besitzer  nicht  veräussern  wollte.  Das  Muster  soll  die  Ernte  und  die 
Pflanzungen    um    ilas    Haus    herum    vor    schädigenden    Thieren    behüten 


Zaubermaster  der  Orang  hutan. 
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Fig.  18. 


Im  antersten  (dritten  Feld)  der  Darstellung  sieht  man  wiederum  das  Haus; 
in  der  Nähe  des  Hauses  ist  eine  Figur,  welche  wie  eine  Leiter  aussieht, 
bei  A.  Es  sind  die  Tritthölzer:  Klötzehen,  die  in  den  Sehlamm  und 
Schmutz  geworfen  sind,  um  den  aufgeweichten  Boden  passirbar  zu  machen. 
Um  das  Haus  herum  ist  ein  Feld  mit  süsser  Kartoffel.  Die  fächerförmigen 
— O  Figuren  bei  B  sind  die  Blätter  der  Pflanze:  die  schraffirten  Ringe, 
aus  denen  die  Triebe  sich  entwickeln, 
sind  die  essbaren  Knollen.  Die  Pflanze 
rechts  bei  C  liegt,  wie  es  scheint,  am 
Foss  einer  Bodenschwellung  und  die 
danebenstehende  bei  Z),  welche  umge- 
kehrt liegt,  scheint  auf  dem  Hügel  zu 
wachsen.  Die  Orang  Belendas  klären 
gewöhnlich  die  Seite  eines  Hügels  für 
ihre  Pflanzungen  und  Häuser.  Die 
ganze  Landschaft  ist  ja  nur  Hügelland 
und  die  Thäler  sind  meist  so  mit  Vege- 
tation überwuchert,  dass  an  eine  erfolg- 
reiche Elftrung  (Rodung)  ohne  gute  6e- 
räthe  nicht  gedacht  werden  kann. 

Das  Mittelfeld  der  Figur  wird  durch 
yerschiedene  Pflanzen  eingenommen, 
welche  durch  sechs,  durch  Verticalstriche 
angedeutete  abgestorbene  Bäume  ^)  ge- 
theilt  sind.  Yon  rechts  ab  stehen  in  den 
Zwischenräumen  die  folgenden  Pflanzen : 
Hais,  dann  Kelädi  (Caladium)  mit  seinen 
essbaren  Knollen,  dann  drei  Zucker- 
rohre mit  essbaren  Schossen  aus  der 
Wurzel.  Dann  wieder  Mais  und  Tapioca 
(übi  kayu)  mit  seinen  essbaren  Wurzel- 
knollen; dann  zwei  übereinander  stehende 
Pflanzen,  oben  eine  Species  Yam  mit 
Knollen  und  eine  Banane  unten  mit 
ihren  jungen  Sprossen.  Die  Punkte  um 
die  Pflanzen  bezeichnen  Graswuchs. 
Der  oberste  Abtheil  der  Figur  zeigt 
die  Thiere,  welche  die  Gaben  des  Ackers  vernichten  können.  Oben  rechts 
sieht  man  eine  Raupe,  darunter  eine  Ratte,  dann  folgen  nach  links  zwei 
Iguana^s  (Monitor  oder  „lace  lizard^),  welche  den  Hühnereiern  nachstellen. 
Neben  jedem  Monitor  steht  ein  Baum  mit  Blättern^  wo  sie  sich  gerne  ver- 


Copie  eines  „Toon-tong". 
Grösse  des*  Originals  267«  <^'"^' 


1)  [Vgl  dsrüber  Veröffentl.  II,  8/4,  S.  146 ff] 
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sfcocktnn  UrossB  Bäume  bleiben  oft  in  der  IJchtuiig  atoheii^  da  die  Orarig 
hutaü  si«3  nicht  fällen  koDiieii,  sie  bilden  dann  die  Schlupfwinkel  der 
Mooitor's;  die  an  den  Stämmen  entlang  laufenden  Strichelellen  bedeuten 
das  Auf-  und  Ablaufen  der  Thiere  zur  Nachtsteit.  Oben  links  sieht  man 
eine  Sehildkröte  mit  ihrem  Jungen,  die  bogenförmige  Figur  darüber  ist 
eine  Wasserstelle  (TümpelX  welche,  wie  die  Bäume  beim  Iguana,  den 
Aufenthalt  des  Thieres  anzeigt. 

Fig.  18.  Copie  eines  „Toon-tong*',  welches  der  Mann,  der  es  besass, 
nicht  verkaufen  wollte.  Es  dient,  um  Regen  her1*eizuholen,  wenn  der 
Monsun  zum  Schaden  der  Padi- Felder  nicht  genügend  mit  Regengüssen 
einsetzt,  Uie  Figuren  /  ////  stellen  den  windgetriebenen  Regen  vor,  die 
Striche  kräftigen  Fall,  die  Punkte  die  Tropfen;  ////  ist  Nordost-,  ///  ist 
Südwest-Monsun,  Die  mit  Curven  rl  arge  stellten  Regenlinien  repräsentiren 
Sturm.  Die  Wiederholung  der  Regenfiguren  bedeutet  „viel  Regen'*.  Neben 
den  Figuren,  welche  Regen  darstellen,  ist  eine  doppelte  Reihe  von  Schild- 
kröteneiern (doppelt  —  „viel")  als  Repräsentanten  der  Schildkröte  und 
diese  wieder  als  Darstellung  von  Feuchtigkeit,  Nässe,  Sehmutz.  In  der 
Mitte  läuft  eine  Reihe  von  Figuren  herab,  welche  junge  „Piyung**-Früchte^) 
darstellen.  Der  ^Piyung*^  setzt  die  Frucht  an,  wenn  die  Regenzeit  beginnt 
und  verliert  die  gereiften  Früchte,  wenn  sie  zu  Ende  ist.  Desshalb  ist 
er  symbolisch  für  die  Regenzeit  abgebildet.  Es  giebt  nmi  allerdings 
,,Piyung"  -  Bäume ,  welche  in  den  übrigen  Monaten  ilure  Früchte  bringen* 
Stevens  zeigte  solche  den  Orang  Belendas  und  erhielt  den  Bescheid,  dass 
die  „Piyung"-Bäume  ihrer  Vorfahren  zur  Regenzeit  reife  Früchte  brachten« 
Ob  in  ihiTr  Heimath  das  der  Fall  war  oder  ob  eine  Varietät  existirt,  das 
ist  nun  die  Frage.  Wahrscheinlich  ist  die  Tradition  der  Orang  Belendas 
durchaus  correct,  weuu  man  sie  auch  nicht  in  allen  Punkten  erklären  kann. 


1)  [Vgl.  Verölli^^atl.  II,  3/4,  S.  lOlL] 


VIII. 

Das  Schweizersbild  bei  SchaiFhausen  und  Pygmäen 

in  Europa. 

Von 

Dr.  med.  et  phil.  JUL.  KOLLMANN  in  Basel. 

(Hieran  Tafel  XI.) 

Vorgelegt  in  der  Sitznng  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
vom  20.  October  1894. 


Einleitende  Bemerkung. 

In  der  Schweiz  wurde  eine  alte  Niederlassung  entdeckt,  die  während 
dreier  prähistorischer  Perioden  Aufenthaltsort  und  Begräbnissplatz  war. 

Das  Schweizersbild,  so  heisst  die  Stelle,  liegt  dicht  bei  Schaffhausen 
und  hat  durch  sorgfältige  Ausgrabung  des  Herrn  Dr.  Nu e seh*)  den 
Nachweis  geliefert,  dass  der  Mensch  dort  gelebt  hat,  während  noch  das 
Ren,  das  Diluvialpferd,  der  Vielfrass,  der  Höhlenbär,  der  Eisfuchs,  dann 
Wolf  und  Steinbock  —  nach  den  Bestimmungen  von  Studer  —  in  der 
Gegend  heimisch  waren. 

Von  der  Anwesenheit  des  Menschen  zeugen  viele  recht  hübsch 
bearbeitete  Geräthe  und  ferner  die  zerschlagenen  Knochen  der  erlegten 
Thiere,  unter  denen  jene  des  jungen  Ren  besonders  häufig  sind.  Skelette 
des  Menschen  fehlen  aber  vollständig  in  der  sogenannten  gelben 
Rulturschicht,  die  30  cm  dick  ist.  Angehörige  der  Renthierjäger  oder 
Menschen  der  paläolithischen  Periode  sind  hier  also  nicht  bestattet  worden. 

Auf  diese  Kulturschicht  folgte  eine  80  cm  mächtige  Breccienlage  aus 
eckigen  Bruchstücken  des  herabgewitterten  Kalkfelsons,  der  wie  eine 
Halbrotunde  so  um  den  Wohnplatz  gestellt  ist,  dass  Nord-  und  Nordost- 
winde vollständig  abgehalten  werden.  Diese  Breccienlage  ohne  Spuren 
menschlicher  Thätigkeit  erzählt,  dass  während  einer  langen,  langen  Zeit 
die  Stelle  am  Schweizersbild  unbewohnt  gewesen  ist.  Das  mag  Jahr- 
tausende gewährt  haben. 


1)  Vergleiche  noch  Boule,  Nebring,  R.  Virchow  im  Literaturverzeichniss  a)    am 
Schlnss. 
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Auf  die  Breecienlage  folgt  oino  ^g^aue  Kulturi^chidit",  ilurrli&iilinittiieh 
40  cm  mäelitig.  8io  hat  eine  graue  Farbe  wiegen  Uer  At?cheniiifMi|jfe,  die 
über  den  ganzen  Wohiiplatz  gleichmäasig  zerstreut  ist,  Sie  stammt  aus 
der  neolifchischen  Periode,  in  der  Menschen  liier  offenbar  lange  Zeit  sesshaft 
waren.  Diese  verstanden  schon  die  Ilerstellung  von  Töpfen,  dann  das 
Öchloifeu  von  Steinwaffen,  iiirlirten  sich  übrigens  vorzugsweiee  von  der 
Jagd,  die  sicli  auf  den  Edelhirsch,  das  Reh,  das  Wildsehwein,  den  Bären, 
auf  Daehs,  Marder,  Alpenhasen  und  das  Sebneehnbn  erstreckte*  Das 
Torfriud,  det^aen  zer^tdilagene  Knochen  ebenfalls  gefunden  wninlen,  war 
vielleicht  öclion  gezähmt  imd  als  Hausthier  gepflegt.  In  dieser  Kultur- 
schicht fanden  sich  nun  Graben  Die  Menschen  der  neolithischen 
Periode  haben  also  auf  ihrem  Wo  ho  platz  auch  Todte  bestattet. 

Dieser  ganz©  Wohuplatz  wurde  endlieh  später  von  einer  Humusschicht 
überlagert,  die  durch sdinittl ich  40^50  cm  mächtig  ist.  Wie  lange  diese 
Schicht  zu  ihrer  Entstehung  brauehte,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  ist  nicht 
üblich,  irgend  welche  Zahlenangaben  über  die  Dauer  solcher  Prozesse  zu 
machen.  Die  Nachlichten  von  der  Existenz  einer  Bronzeperiode,  einer 
Uebergangsepoche,  dann  einer  Eisenperiode,  aus  der  wir  schlies^slich  erst 
in  den  Anfang  der  historischeu  Zeit  gelangen,  geben  jedoch  einige  Anhalts- 
punkte, um  zu  ermessen,  das«  die  Entstehung  einer  40  cni  dicken  Humus- 
schicht durch  die  naturlichen  Prozesse  ebenfalls  Jahrtausendo  in  Anspruch 
genommen  hat.  lu  dieser  Humusschicht  wurden  noch  zweimal  Leichen 
bestattet. 

In  dem  Grab  Nr.  4  worden  Beigaben  von  Metall  gefunden.  Der  dort 
Bestattete  lebte  also  in  der  Metallzeit,  und  muss  bei  der  Betrachtung  der 
Vertreter  des  Steinvolkes  ausgeschieden  werden. 

Ferner  ist  ein  Grab  von  nur  0,50  m  Tiefe,  ohne  Beigaben  gefunden 
worden,  während  die  anderen  Beigaben  enthielttm.  Man  nimmt  mit  gutem 
lirunde  an,  dass  dieses  seichte  Grab  einer  verhältnis8niü.ssig  späten  Periode 
angehört  hat.  Mit  Ausnahme  dieser  beiden  Gräber  stammen  alle  übrigen 
aus  der  neolithischen  Periode.  Diese  wird  aber  wiederum  in  einzelne 
Abschnitte  eingetheilt  Der  Wohnplatz  am  Schweizersbild  gehurt  dem 
älteren  Abschnitt  an. 

Mit  den  am  Schweizersbild  gefundenen  menschlichen  Resten  haben  wir 
es  hier  zu  thun.  Die  Ausgralmugen  brachten  ein  ansehnliches  Material  davon 
•zum  Vorschein*  Viele  lange  und  kurze  Knochen  siud  gesammelt  worden. 
Die  Schädel  fehlen  dagegen  ans  einzelnen  Gräbern  vollständig  oder  sind 
in  einem  für  rassenanatomische  Studien  defekten  Zustande.  Dennoch  hat 
sich  eine  überraschende  Thatsache  feststellen  lassen,  die  weit  über  die 
Grenzen  des  Schweizersbildes  hinaus  Beachtung  yerdient.  Es  wurden 
1.  Knochenreste  von  Menschen  gefunden,  die  eine  ausehnliche  Körper- 
höhe besassen,  wie  sie  hier  unter  uns  als  Regel  angesehen  wird,  nehmlich 
von     1B0(1   mm     und     darüber;    2.    Knochenreste,     welche     offenbar     von 
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Pygmäen  herrühren,  d.h.  von  Menschen  mit  einer  Körperhöhe 
weit  unter  1600  mm,  deren  kleiner  Wuchs  gleichwohl  nichts  mit 
dem  auf  krankhafter  Unterlage  entstandenen  Zwergwuchs 
gemein  hat. 

Das  Schweizersbild  liefert  also  Belege,  dass  in  Europa,  während  der 
neolithischen  Periode,  neben  hochgewachsenen  "Varietäten  des 
Menschen  auch  eine  pygmäenhafte  Yarietät  gelebt  hat,  so  wie 
dies  noch  heute  in  anderen  Continenten  der  Fall  ist,  und  oflFenbar  dort 
schon  in  der  ältesten  Zeit  der  Fall  war. 

Die  Gräber  am  Schweizersbild  lieferten  also  einen  für  die  Rassen- 
anatomie Europas  höchst  wichtigen  Beitrag.  Darin  liegt  wohl  die  Be- 
rechtigung, den  Inhalt  der  Gräber  und  das  für  die  Urgeschichte  des 
Menschen  daraus  gewonnene  Enochenmaterial  zunächst  in  Form  eines 
Protokolles  aufzuführen  und  dann  erst  die  weitere  Betrachtung  des  Fundes 
folgen  zu  lassen. 


L  Protokoll  fiber  den  Inhalt  der  Gräber. 

Auf  dem  verhältnis^mässig  kleinen  Raum  sind  im  Ganzen  22  Gräber 
gefanden  worden.  Nach  der  anatomischen  Prüfung  der  Skeletreste  stellten 
sich  aber  Theile  von  26  Individuen  heraus,  wie  die  folgende  üebersicht 
ergiebt: 

Grab  Nr.  !•  Tiefe  1,20  m,  mit  den  Resten  eines  etwa  siebenjährigen  Kindes.  Rein 
medsbarer  Schädel  vorhanden. 

Grab  Nr.  2«  Tiefe  1,20  w,  mit  den  Resten  einer  Frau  von  etwa  36  Jahren.  Kein 
messbarer  Schädel  dabei.  Körperhöhe  zwischen  1371 — 1416  i«r/i,  also  von  pygmäenhaftem 
Wuchs,  berechnet  aus  der  Länge  des  Oberschenkelknochens  von  369  mm.  Die  Fragmente 
der  Schädelknochen  sind  dick,  DiploS  gut  entwickelt,  Tabula  externa  glatt  und  fest. 
Das  Unterkieferfragment  gut  modellirt,  d.  h.  die  Einzelheiten  der  Form :  Protuberantia 
mentalis,  Tuberculum  mentale,  Fossae  mentales,  Spina  mentalis  interna  gut  ausgeprägt, 
im  übrigen  der  Knochen  sehr  gracil.  Von  den  Zähnen  sind  nur  drei  Molaren  vor- 
handen. Die  Praemolaren  wurden  bei  der  Ausgrabung  von  dem  Hals  der  Zähne  ab- 
gesprengt. Die  Molaren  sind  klein,  der  letzte  ist  der  kleinste  und  wenig  abgeschliffen, 
während  der  erste  schon  einen  ansehnlichen  Theil  der  Krone  abgewetzt  zeigt. 

Die  Höhe  des  Unterkiefers  beträgt: 

zwischen  den  beiden  Praemolaren 25  mm 

hinter  dem  letzten  Molaren  an  der  labialen  Fläche  gemessen.     20   „ 
die  Höhe  vom  tiefsten  Punkt  der  Incisur  bis  zu  derselben  Stelle 

des  unteren  Randes 40   ^ 

von  der  Spitze  des  Processus  condyloides  bis  zu  dem  unteren 

Rande  (senkrechte  Linie) 54   „ 

Die  Spitze  des  Processus  coronoides  ist  abgebrochen. 

Grab  Nr»  8.  Tiefe  1,20  m.  Es  lagen  der  Beobachtung  nur  3  Fragmente  von  drei 
Terschiedenen  Unterkiefern  vor,  von  denen  zwei  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Rassen- 
anatomie  beanspruchen.  Sie  werden  weiter  unten  eingehend  beschrieben.  An  dieser  Stelle 
sei  nur  Folgendes  bemerkt:  Zwei  dieser  Fragmente  stammen  von  Leuten  mit  hohem 
Wuchs.    Die  Fragmente  zeigen  folgende  Abschnitte  erhalten: 

14» 
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a)  Der  Körper  eines  ünterkief<^rs:  die  reehto  Hälfte  ist  in  frröjjsercr  Ausdehnung 
*?rh alten,  als  tlic  liokt\  —  Von  den  Zahnen  sind  vorhanden  zwei  Schneidezähnts  om  Eck- 
zahn, die  Praemolaren  nnä  die  ersten  boiden  Molaren.  Dii'  S^  hneidezähne  um!  der  Eck- 
zahn Bind  stärk  abgeschlifiV.n,  das  denket  auf  (;in  iTuiivitlimni  von  tnindest^tis  3(J  Jahren. 
Die  Poraien  des  lJnterkieferk5q>ers  sind  gut  ausgeprägt,  die  Höbe  des  Fragmentes  be-« 
trägt  iü  der  MeiJiunlinie  mit  Ausschluss  der  Zähne  31  mm, 

h)  Das  zweite  ünterkieterfragnieut  besteht  ebenfalls  nur  aus  dem  Mittelstiick,  liem 
sogenannten  Köf|)er,  Es  stammt  offenbar  von  einem  Manne  und  hat  starke  Forujeti,  fa^st 
ohne  jede  Modellirung.  Die  Höhe  au  (km  vordi  reu  Rande  iles  ersten  Molaren,  allein 
messbar,  beträgt  28,Ö  mm  (mit  Ausschiusa  des  vorhauflenen  Zidines  gemessen). 

c)   Das  dritte?  Uu terkiel'erfragnit^nt  Ktaiumt  vou  einem  Kmde   von  ungeftlJir  ö  Jahren. 
Es   ist   nur    die    linkr   Hltlfte  theilw*qse  erhalten.    Die  vordere  ürenKe  bildet  die  Alveole 
des  Eckzahnes.    In  dem  Fragment  heiinden  sich  noch  zwei  MilchbackzSilinchen. 
Die  Höhe  am  hinteni  Rande  des  zweiten  Milchzahns  beträgt    18,0  mm, 
an  (lera  vorderen  Rande  des  ersten  Milchzahns 22,5   „ 

Grab  Xr,  4.  Tiefe  1  /«.  Die  hier  bestattete  Leiche  stammt  nach  den  MitthoÜuogen 
des  Herrn  Dr.  Nüesch  aus  einer  spateren  Zeit  Es  fanden  sich  glasii-te  Topfscherbeti^ 
eiserne  Nägel,  eine  Lanionspitze,  eingebettet  iu  die  sogenannte  Humusitebieht.  Die  vor- 
handenen SkeletresU'  halien  i\lm  mit  dt-nen  dur  ueolithiöchen  Periodü  keinen  direkten 
historischen  Zusammenhang,  obwohl  der  Zustand  der  Knochen  keinen  unterschied  er- 
kennen lässt. 

Dio  Knochen  stammen  von  einem  jugernUiehen  Individuum,  bei  dem  der  lotete  Molar 
noch  nicht  durchgebrochen  ist.,  und  zwar  weder  im  Ober*,  noch  im  öntL-rkiefer.  Die 
EpiphysoD  an  dem  Oberarm  und  dem  Oberschenkelknochen  sind  abgetrennt  durch  den 
FiinlnisBproiess,  die  einzehien  Bostandtlieile  des  Hüftbeins,  Os  iliuni,  Os  ischii  u.  s.  w.,  völlig 
getrennt 

Nach  Welckers  Schema  für  die  Zeit  des  Durchhnichs  der  bkihenden  ZShno  hat  man 
es  offenbar  mit  einem  Jungen  von  luigetahr  IH  Jfihren  zu  tlmn,  der  übrigens  nicht  be- 
sonders krüftig  war,  wie  der  Vergleich  nüt  den  Knochen  eines  gleichaltrigen  Jongen  der 
Baseler  anatomischen  Sammlung  deutlich  ergab.  Die  Skcletkuocben  sind  sehr  nnvrdl- 
ständig  aus  dem  Grabe  Kr*  4  erbalten.  Der  ScMu8s  auf  einen  Knaben  gnindet  sich 
vorzugsweise  auf  die  Eigenschaften  des  Schädels.    Dieser  hat  einen 

Langenbreitenindex  von 78,0 

Längenhohenindex  von ,   ,   .       ßSjb 

Der  Schädel  ist  also  mesohjpsicephal. 

Der  grösste  Längsdurchmesser  beträgt 178,0  mm 

Der  gerade  ^  ^         175,0   , 

Per  grösste  Breiten durchmesser    „  .......  140,0    ^ 

Stimhreite  ....       %>0   „ 

Ohrhöhe  . 122,0    „ 

Obwohl  der  Schädel  nicht  aus  der  neolithi wichen  Periode  staDjrnt,  yo  verdient  er  doch' 
eine  genaue  Schilderung,,  die  später  erfolgen  wird  (siehe  den  Abschnitt  ^Gesichtsßchädel"), 
Er  ist  nehinlich  durch  jene  breite  Gesichtsform  ausgezeichnet,  die  in  ganz  Europa,  sowohl 
in  historischer,  als  in  prähistorischer  Zeit,  gefunden  wird,  und  die  ich  mit  dem  Ausdruck 
der  Chamaeprosopie  bezeichnet  habe.  Die  Gesichtsformen  sind  bereits  voUkommen  deutlich 
charakterisirt.  Zweifellos  wären  die  Eigenschaften  des  breiten  Gesichtes  später  noch 
schärfer  hervorgetreten,  aber,  was  vorliegt,  zeigt  die  erwähnten  Merkmale  doch  un- 
verkennbar. 

Grab  !^r.  &•  Tiefe  1  m.  Die  Skclctreste  gehören  zwei  verschiedenen  Individuen  an: 
einem  auijgewaehsenen  grossen  Mann,  ilessen  Körperhöhe  zwischen  1G5T— inC2  mm  belTug, 
und  einem  jugendlichen  Individuum  von  ungefähr  13—15  Jahren,  dessen  Körperhöhe 
nicht  zu  ennitteln  ist,  weil  kein  einziger  vollständiger  Extremitltenknochen  vorliegt.  Von 
den  Kuochiiu  des  Mannes  erwähne  ich:  den  rechten  Oberschenkelknochen  von  454  tum 
Länge,  mit  mäasigem  Trochanter  tertius  und  starker  Abpbttuug  des  Schaftes  in  dorao- 
ventraler    Richtung    unterhalb    des    Trochanter    minor:    das   obere    Ende    einer   etwas 
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atykuemiscbeiiTibia;  Reste  der  Höftbio eben;  einen  Obcrarmknochen,  dessen  Fossa  olecrani 
airhl  durchlrocben  iit    Seine  Länge  beträgt  830  mvK 

Die  Skeletreste  de^  ju^eudliclien  Indinduums  besteben  aus  einigen  Wirbeln  und 
den  Diaphyaen  der  Tibien*  Die  Epiphyson  sind  dnrch  Fäulniss  abgetrennt. 
Von  den  Schädeln  dieser  beiden  Skelette  wurde  nicht:*  eingoseniiet. 
Urmb  i\'n  6«  Tiefe  OßO  m.  Diese  Stelle  des  Terrains  entliitlt  die  Sktdeltheile  eines 
B  YU^^^&ß^  Kindes.  Was  vorliegt,  besteht  ans  der  rechten  Hälfte  des  Stimheins  bis  xu 
Stimfüiitanelle.  Bei  der  geringen  Titele  th's  Grabes  ist  eiji  Zuitainnienbang  mit  den 
dtten  deT  neoljthischen   Periode   ansgeschlosBeu«     Ei^r   hat   eine  spätere   Bestattung 

efondeD. 
Grab  5r.  7-  Tiefe  1  m,  Skelet  eincis  neugeborenen  Kindes  mit  8erpnlascbnur  nm 
drn  Haljj.  Es  sind  üebr  viele  Theile  den  zarten  Kuecbengerüstes  gefiamraeit  worden.  Sic 
eigen  einen  guUu  Erh^^ltnngszustand^  wenn  man  beachtet,  dass  sie  seit  der  neolithischen 
Periode  in  der  Krde  am  Schweiz i-rtibild  lagen.  Die  sogeniuinte  graue  Kulturschicbt 
wiir  für  die  Erhaltung  der  Knochen  offenbar  j<ehr  günstig.  Die  platten  ScLeitelkuochen 
habi^  noch  einen  überraschenden  Grad  von  Festigkeit.  Ferner  sind  aufbewahrt  worden: 
die  kleinen  Ober*  und  Unterschenkelknochen ,  Armknochen,  selbst  die  Schlüsselbeinchen. 
Grmb  Nr-  8.  Tiefe  1^  m.  Von  dem  Skelet  sind  geringfügige  Reste  erhalten.  Der 
sch&del  konnte  zwar  ans  den  vielen  Fragment*  n  zusammengesetzt  werden.  Von  den 
nocben  sind  aber  nnr  die  Obi  rkieftrrknochL'U  und  ein  Fragment  des  Unterkiefers 
(leit  Die  Schädelknochen  sind  derb  und  fest,  au^sehnlieb  <lick,  mit  glatter  Ober- 
ftlclic  Versehen.  Im  Vergleich  damit  sind  die  SkeletJüiocheu  ausserordentlich  brüchig;  an 
den  Wirbeln  und  lien  breiten  Knüchen  die  äussere  Tafel  (die  t'omjiacta)  zun)  grossen  Theil 
abgelöst,  die  Eitremitätenknochen  in  Stücke  zerhrochen,  keiner  so  erhalten,  um  aus  seiner 
li&ttge  die  Körperhöbe  bestimmen  zu  können. 

Folgendes  Ergebniss  stellte  öich  schliesslich  dennoch  heraus  r 
Männliches  Individuum  von  etwa  ÜO  Jahrin: 

Sehadel  mesoeephal;  Längenbreiteniiidex ♦      77,$ 

LSjigenohrhöbenindei , 64,4 

GrÖsste  Länge 178,0  mm 

Gerade  Lange .     178,0   ^ 

Breite  (grösste) 13ö,0   , 

Stirobreitc ,      96,0   „ 

Ohrhöhe .^ 114,0   , 

Die  Form  der  Stirn ^  des  Scheitels,  des  Hinterhaupts,  alle  Theile  zeigen  maassvoUe 
Formen,  wie  die  europäischen  Schädel.  Die  Kähtc  sind  noch  erhalten,  die  Sutura 
i«gittalis  reich  gesackt,  ebenso  die  Sutura  occipitalis.  Nur  dort,  wo  die  Frontalis  und 
Sagittjilts  zusammenstosäen,  ^lind  die  Zacken  verschwunden,  Die  Muskelleisten  sind  massig 
aufgeprägt,  sowohl  was  die  Linea  temporalis,  al«  was  die  Linien  am  Hinterhanpt  betrifft. 
Der  GeüichtfcLschädel  zeigt  die  Form  der  Chamaepretiopie,  was  «ich  selbst  an  den 
Fragmenten  noch  deutlich  erkennen  lüsst,  wie  weiter  unten  specieil  ausgefüliri  werden 
wird.  Die  Augenhöhlen  waren  niedrig,  der  Gaumen  kurz,  der  Nasenrücken  breit  und  ilach. 
Im  Ober*  und  Unterkiefer  sind  noch  einige  Zähne  vorhanden  mit  stark  abgeriebenen 
Wnnehii  die  vorhandenen  Molaren  des  Unterkiefers  abgerieben  bis  zum  Halsj  ohne  doch 
earida  tu  sein. 

Maaas«  des  Unterkiefers: 

Hfihe  zwiachen  den  Schneidezähnen 32  mm 

Höhe  vor  dem  ersten  Fraemolareu 83   „ 

Höhe  vom  Processus  coronoides  bis  zur  Grundlinie  des  Astes    55   „ 

Höhe  von  der  Incisux  bis  ebenda 46   ^ 

Höhe  von  dem  Processus  coronoidea  bis  ebenda.    ...     69    „ 

Entfernung  der  beideu  Unterkieferwinkel  .......     93    ^ 

Der  Unlirkiefer  besitzt  gute  Modellirung:  eine  Protuberantia  mentalis,  einen  medianen 
Kanitn,  eine  Linea  mylohyoidea,  die  Spina  mentalis  (ungetheilt),  i^benso  wenn  auch  schwache 
FoMae  digastricae.     Doch   fehlen    die   Kinn^anibi-n    und    die    Tubereula   mentalia.     Dies*» 
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Merkmale   des   üntPrkiDferR   stimm  cd    nicht   vollständig   zu   dcnfu  des  ühri^^'n  Gosich 
sch&dels^    weil  sie  bei  der  br<'iton  (iruiidform  des  Gesicbtt^s  au  dem  Untcrkii'fer  eutwedef 
fehkn  oder  in  anderer  Form  entwickelt  sind. 

Grab  Nr.  %  Tiefe  1  m.  FragmcQfcarisrJier  Zustand  des  Skelets  eines  jagendlkhen 
lucliyidiiumi*  zwischen  dem  IG,— 18.  Jalire.  Der  WeLslieitsEahn  sitct  noch  in  der  Tieft»  seiner 
Alvecde  mn  Uiitorkiefer  verborgen.  Das  gab  io  diesem  Falle  den  sicheren  Anhaltsjmnkt 
Üir  die  Bestimmung  des  Alters.  Uie  Knochen  sind  sehr  gjacil  und  fitumraen  wahrschein- 
lich von  einem  MMeben* 

Schädel  «ehr  unvullktimmen  erbalten.  Von  der  üirnkapscl  our  soviel,  dass  ihre  Haupt- 
dimensionen festg-est^Ut  werden  konnten.  Ltider  ist  der  llebergang'  vom  Stirnbein  zu  den 
Gesichtsknocben  zertrümmert.  Am  Oberkiefer  lä-^st  sich  wenigstens  die  Form  des  Nasen- 
höhleneingani^es  und  dt'S  Ganmeus  erkennen.  Der  Unterkiefer,  in  zwei  Thtiile  zerlegt,  war 
wieder  zusamraengesetsst  worden. 

Von  den  Skeletknochen  erwähne  ich: 

Die  Oberschenkelknochen,  die  Epiphysen  getrennt;  diurcb  Vereinignug 
der  Bmcbstücke  konnte  die  IJni^e  des  einen  Femur  anf  313,0  tntf» 
bestimmt  werdeii. 

Ein  Schienbein  misst,   cb*^nfalls  nach  Vereinigung  der  Dia- 

nnd  Epiphysen 2S8,0   ^ 

Von  den  Oberarmknocben  konnte  der  eine  zusammengesetzt 

werden,  er  zeigte  eine  Länge  von, 210,0   ^ 

Die  vorhandenen  Epiphysen  mit  den  Fossae   olecrani  waren 
nicht  durchbohrt. 
An  diesen  Skelotresten  wurde  Folgendes  föstg'esU^llt: 

Der  Schfidel  ist  mesocephal  mit  einem  Index  von  .....       76,3 
wenn  der  Index  mich  dem  gröHsten  Längendurchniesser  he* 
stimmt  wird.    Mit  dem  geraden  Längsdurchmesser  stellt 
sich  der  Längenbreiten  index  auf 77,8 

Der  Schädel  bleibt  in  der  nämlichen  Kategorie,  ob  die  gerade  oder  die  gröbste  Länge 
s!ur  Bestimmung  des  Index  herangexfigen  wird.  Das  Oval  der  Schädel kapwel  i,st  zierlich» 
so  wie  es  noch  heute  in  Europa  grfönden  wird:  es  ist  ki'iii  Processus  frontalis  ossis 
temponini,  krine  Stenokiotaphie  und  kein  SehidtJtnuchen  vorhanden,  Diigrgen  treten 
Cribra  orbitalia  auf,  allein  es  ist  noch  unbekannt,  ob  sie  irgend  eine  rassen anatomische 
Bedeutung  haben.  Dagegen  ist  es  bemcrkenswerth ,  dftss  sie  an  einem  s{>  jungen  Sch&del 
aultreten. 

Die  absülnten  Maasse  des  Hirnschadels  betragen: 

Grösste  Lunge 173  mm 

Gerade  Länge  .   ,    .   , ♦  171    „ 

Grösste  Breite .   .   .   ,  132   „ 

Stimbreite 95    „ 

Ohrhöhe , 108    , 

Gesichts  Schädel.  Der  Oberkiefer  ist  gut  modellirt,  d.h.  er  hat  eine  Fossa  eanina 
und  es  fehlt  Prognathie;  das  Wungenbein  ist  schmal,  nur  "20  mm  hoch,  seitlich  gestellt, 
ragt  alao  nicht  in  die  Gesiehtsfläehe  hinein,  —  ein  unwiderlegbarea  Zeichen,  dass  das 
Gesicht  schmal  gefonnt  war.     Das  geht  übrigens  auch  aus  anderen  Merkmalen  hervor: 

Die  Apertur«  pyritonnis  ist,  wie  schon  erwRknt,  hot-h  getbrmt. 

Die    Länge    des   Nasen-^kelctes   ergiebt   auch  in  seinem   un- 
vollständigen Zustande    , ,   ,   .    .     43,0  mm 

und  daraus  berechnet  »ich  ein  Nasenindei  von 4(>,5, 

der  die  Leptorrhinie  zahlen  massig  darthut  Daraus  ergiebt  sich,  das»  dieöes  jugendliche 
Wesen  im  Leben  eine  lange  schmale  Na.se  besass,  Äii.s  der  steilen  SteDung  der  Nasen- 
forlsStze  des  Oberkiefers,  wekhe  die  Nase  seitlich  formen,  ergibt  sich  femer,  dass  der 
Nasenrücken  hoch  war.  Denn  bei  den  Breitgeüichtern,  den  (^baniaeprosopen,  stehen  die 
ProeessuB  nasales  ossis  maxillaris  nicht  steil ,  sondern  liegen  flach  (vgl.  Fig.  S), 
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Dm    s»;hmale  Gesiebt    dieseB  Iii(ii?iduüins   ist    tvnwr   auih  zu  erweisen    aus  der  Be- 
»cliAlTciiheit    des    (jauniens,    d«?r    an    dem    OberkielVr    glücklicher    W*?ise     tThalt-en    ist. 
B^  ndEst  in 

H  der  Länge 45,0  mm 

P  der  Breite ^5,0  y, 

DarauB  berc^lini-'t  sicli   na   < .aiiiiMiuijiirx    \oij     77,7, 

4«r  alüo   am   Begion    der   leptostjiphjLinen    Roihc     steht,     obwohl    dio   beideu   letzten 

■folaiyn  uüch  nicht  in  die  Keiho  gerockt  s^indj  sondern  noch  auf  der  Tuberositas  maxilluris 

KlebcD.     Nach  iJirem  Herabrücken  wäre  der  Ganmen  noch  länger  geworden,   hätte   noch 

muthr  die  lUngliche  Gestalt  erhalten,  die  hei  rassenbaft  vollkommen  reinen  Laiigg^aichtern 

IQ  tindt^ü  ist,    welche  kein  Blut  der  hreitgesiehti^'^cn  enropJliachen   Rasse   in  sich  besitzen. 

Bei    Individuen    reiner   Abst^imnmn^^    darf   man    vou    ♦jineni    einzigen   rassenanatomischen 

mal  auf  das  Vorhandensein  aller  übrigen  scblieftsen,    also    von    eineiii   langen  beben 

iskelet,    wie  hier,   auf  einen  scbnialeu  Gaunien,   auf  einen  hotbgeformteu  Oberkiefer 

oiid  eng  anliegende  Juchbogen,   weil    ein  Merkmal  das   andere  bedingt,   so   lange  nicht 

Kxeuxung  die  einzelnen  Theile  verändert  hat. 

Mit  allen  diesen  Merkmalen  am  Obergesioht  stimmen  jene   des  Unterkiefers  überein, 
»t  geformt,  wie  hei  der  europäischen  Russe   mit  schmaleTn  G<?sicht;  er  hat  ndimlich 
Den  kleinen  medianen  Kamm,    der  auf  der  l'rotoberantia  mentalis  ausläuft,    hat  Fossae 
entalea  und   eine    concave  vordere  Flfiche,      Hinten   igt  die  Linea  mylohyoidea  bis  zur 
pina  mentalis  herab  zu  verfolgen,    es    sind   deutliche  Insertionen   dt^r  Musculi  digastriei 
borhandeu  und  jene  Gruben,    welche  als  Veririefungeu   für  die  Glandulae  sublingiialos  he- 
nel  werden.    Die  Maasse  desi  Unterkiefers  sind: 

Hohe  in  der  Mitte  des  Körpers .    ,    .    , 27  mm 

Höhe  vor  d*'m  ersten  Molwren 25    „ 

Höhe  vou  der  Incisura  mandibularia  bis  2um  nntern  Rand    40    ^ 

Höhe  desi  Processus  coronoides  bis  ebenda 60   „ 

Höhe  des  Pi-occssiis  condjloidcs 50    « 

Zum  Schlusd  hebe  ich  noch  die  Körperhöhe   de»  jugendlichen   Individuum.s   Jiervor, 
til  fs  von  Interesse  ii*t,   die.Holbo  mit  der  von  Individuen  gleichen  Alt^^rs  von  heute  ver- 
Ulrichen  xu  können* 

Es  lä^at  ftich  au»  der  L&nge  des  Oberschenkelknochens  eine  Körperhöhe  von 

S  1232  mm     ^  1217  mm 
leitsteUen«  Das  ist  eine  ausserordentlich  geringe  Korperhöhe  für 
ein  16^] 8 jähriges  Individnum, 

Nach  der  Länge  des  Oherarmknochens  crgShen  sich  nach 

dtn  Zahlen  von  Manouvrier  nur ,   ,    .     3  m**   «       ?  1249   ^ 

Nehmen  wir  an,  die  Watirloät  l&ge  in  der  Mitte,  so  ergäbe 

lieh  eine  Körperhohe  von ^   1172    „       $   1233   ^ 

Da  sieb   nicht   sicher   sagen  läast,    ob    ein    männliches    oder   weibliehe»  Individuum 
Vorliegt,   so   habe   ich  die  Körperhöhe  beider  Geschlechter  neben  einander  gestellt»   be- 
lohnet aus  der  Länge  des  Ft-mur  und  des  Humems.     Ob    man  das  Ergebni.si*  für   einen 
jofen  Mann  von  16 — 18  Jahren  oder  für  ein  Mudchen  desi^elben  Alters   ins  Äuge    fasst, 
m  stellt  sich  immer  ein  sehr  be!!;rheidenes  Maass  heraus,  das  man  sogar  mit  einem  stärkeren 
JUiadrack   als  geradezu  klein  beÄeichnen    darf.     So    wäre    also  die  neoliiliische  Jugend, 
vgan  man  aUe  nach  diesem  einen  Individuum   als  einem  Vertreter   derselben   hetTachten 
4art  keinesfalls  riesig  gewesen,  sondern  im  Gegcntheil  fast  pygmäenhaft  klein.    Lnd  doch 
wage  ich  nichtt  diese  letztere  Entscheidung  mit  Bestimmtheit  hinznsteOen.   Mit  der  Klein- 
heit de^  Ökelets  stimmt  zwar  auch 

L   der  geringe  Umfang  des  Schädels  mit  nur.    .....*       480  w///< 

2*    die  niedrige  darauf  berechenbare  Capacität  mit    ,    ,    ,    ,     1200  ccm 
3,    daa  geringe  daraus  berechenbare  Hinige  wicht  von    .    .    .      Il)(H)r/ 
Aliein  alle  diese  Ligenschaften  bieten   keine    abi<olnte    Gewisshoit,    sonden»    nur   eine 
rtlative,  weil  wir  ein  jugeudhchcs,  nicht  völlig  ausgewachsenes  Individuum  vor  uns  haben. 
Immelhin  betone  ich  die  ausserordentliche  Kietnhidt  dickes  Steinzeitmen^cben.  In  einent  Alter 
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von  lü  JakreE  ist  dif»  riberwiegren de  Menge  unserer  Jugend  weit  über  das  Ms&as  von  ISDO 
bis  1220  mm  hmausgewachBon. 

Örab  Jfr#  10,  Tiefe  1  m,  Skelet  eines  55weijährigeü  Kindes  mit  Serpula-Hftlftband, 
Das  Skekt  ist  selir  firagraentariscb,  die  Knochen  jedoch  noch  fest  für  dieses  zarte  üUter 
und  die  Reihe  vod  Jahrtausenden,  die  seit  der  Bestattniig  verflossen.  Ffir  die  Bestimmung 
des  Alters  diente  der  Unterkiefer,  an  dem  das  MileliKahn^'^ebiss  noch  nicht  vollständig  ent- 
wickelt war.  Der  zweite  MilchhackzohD  ist  eben  im  Diirchhruch  befn'ifiTen  und  das  ge* 
Bchieht  nm  den  20.— 24,  Äfimat  Der  kleine  Unterkiefer  ist  kräftig  geformt,  auf  der 
vorderen  Seite  seines  Körpers  sind  schon  mehrere  Eigenschaften  entwickelt,  welche  weiter 
oben  erwähnt  wurden,  nehralkh:  der  mediane  Kaoira,  die  I*rotuberantia  mentalis,  die 
Fossae  digaslricae  (an  der  Rnekseite),  die  Linea  mjlohyoidea,  die  Fossae  mylohyoideae;  die 
Crista  mentalis  hat  noch  die  Form  einer  Spalte,  Iiti  üehrigen  ist  der  Unterkiefer  nicbt 
grosser,  als  der  eiues  zweijährigen  Kindes  aus  unseren  Tagen. 

Die  beiden  Oberkieferknochen  sind  auch  in  einem  verhältnissmassig  voUkommeuen 
Zustand  erhalten  worden  Sie  zeigen  die  Fossae  cüninae  gut  ausgeprägt.  Von  Eittremiiätcn- 
knochen  ist  nur  das  untere  Ende  eines  Ofierarmkiiocheus  vorhanden,  die  Fossa  oleerani 
daran  ist  nicht  durchbohrt. 

Grab  Nr-  IL  Tiefe  1  m.  kui  grossen  Steinhlöcken  lagen  die  Theile  des  Hkelets;  über 
dem  Skelet  Scrpula- Ringe. 

Es  handf'lt  sieh  um  ein  5— G Jähriges  Kind.  Was  von  dem  Skelet  vorhanden  iftt,  ist 
sehr  fragmentarisch.  Die  Hirukapsel  ist  aus  meiireren  Stücken  wieder  zusamm enges etrt, 
die  ganze  Basis  fehlt*  Vom  Gc^siehtsschridel  i^infl  Ober-  inn^  Unterkiefer  ziemlich  gut  er- 
halten. SouBt  sind  niu-  noch  ein  paar  Halswirbel  und  die  Beste  von  eiji  paar  Brustwirbeln 
vorhanden. 

Das  Alter  wurde  auf  die  Entwickelung  des  Milchzahngebisses  bin  bestimmt  Der  erste 
bleibende  Backzahn,  der  um  das  siebente  Jahr  durchbricht,  ruht  noch  vollkommen  in  der 
Alveole,  aber  er  wilre  oITeobar  bald  durchgebrochen.  Somit  hatte  das  Kind,  ein  sonst 
regelmässiges  Wachst bum  vorausgesetzt,  ilas  nccbste  Jahr  beruitg  erreicht. 

Die  Hindtapsel  ist  seitlich  post  mortem  etwas  ssusammengepresst  worden,  was  bei  der 
Bestimmung  der  Breite  zu  berücksichtigen  ist. 

Grösste  Länge ,   ,    ,   *    .     168,0  fnm 

Gerade  Länge 163,0   „ 

Grflsffte  Breit« 108,0   „ 

Ohrhöhe 120,0   „ 

Ans  diesen  Zahlen  i    Längenbreitenindei      64,2 
Derselbe  nach  dem  geraden  Durchmesser      66,2 
Rechnet   man    dem   BreitHendurchmcsser    15  mm  zu,  um  damit  die  Verdrüekung  post 
mortem  auszugleichen  ^  was  reichlich  bemessen  ist,  so  ergiebt  sich  als  wahre  Breite  128  mm 
und  daraus  168  :  128  ^  L&ngenh reite nindei  73,2, 

Von  dem  Gesichtsschädel  sind  iiinige  Bestandtheile  erhalten,  z.  B.  der  Oberkiefer 
mit  intaktem  Processus  palatinus  und  alveolaris*  Der  (iaumen  hat  eine  Länge  von  38  mm, 
eine  ebenso  grosse  Breite,  wuraus  sich  tfin  hjperbrachjstapbyliuer  Gaumeuindex  von 
100,0  berechnet,  ÄUe  Grösaenverhültni&se  entsprechen  demm  eines  zarten  Kindes  von  beute. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Unterkiefer: 

Die  Höbe  des  Körpers  beträgt  in  der  Mitte  ,,.,..     27  mm 

Vor  dem  ersten  Molaren  (innen  gemessen) 24   „ 

Die  Höhe  von    dem  tiefsten  Funkt  der  Incisur  bis  lum 

unteren  Rand    . ^    » 

Die    Hohe     von    dem    höchste u    Funkt    des    Processufl 

cundjloides  bis  zum  unteren  Band ,    .     43    „ 

Der  Unterkiefer  ist  dabei  etwas  breit,  ebenso  der  mediane  Kamm  und  die  Protuberantia 
mentalis,  Anf  der  Rückseite  sind  die  Fossae  digastricac^  die  Spinn  und  die  Fossae 
mylobyoideac  kaum  angeiluut^l^  nur  die  Ijinea  mjlohjoidea  ist  kräftig.  Ich  hebe  diese 
Merkmale  hervur,  weil  sie,  verbunden  mit  dem  Merkmal  des  kurzen  Gaumens,  darauf  hin- 
weisen,  dass   dieses  Kind  ein  breites  Gesicht  hatte.    Das   wird   weiter  nuten    besonders 
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lieiTomiiieben   s«^Ln.   wo   die   Merkmak^   des  breiten  und  des  Bcbmalen  Gesiebtes  zur  Be- 
■preehung  gelangen« 

Ütrab  Nr.  I&    Tiefe   l  w.    Von    diesem    Skelet   sind   mehrere   lauge    Knochen    vor- 

V  Oberschenkelknochen,  Lange 355,2  inw 

■  Schienbein  ^      299,0   ^ 

^^^  Oberannknochen  ^      .,».,. 251,5    ^ 

^^^v  ein  Schlanselbein *.,*..     124,0   ^ 

^^^"  Talus,  Calcaneiiü  und  Rippeumdiracute.     Ferner  19  Wirbel 

Die  Berechnung  der  Körperhöhe  aus  der  Lunge  des  Oberschenkelknochens  ergab  die 
niedrige  Zahl  von  nur  1355  w<^;i,  nach  dci'  Methode  von  Manouvrier  Lerechnet,  nach 
Bullet  gar  nur  eine  Körperhöhe  von  1318  mm. 

P»6  iat  ein  Maass,  das  rait  dem  der  Pjgmäeu  Äfrika's  und  Asien 'ü 
litie  reinst  im  int. 

lo  dem  Grab  Nr.  12  fand  sich  ebenfalls  ein  Skelet  von  nur  pygm&enhafter 
<jl?»8se. 

V«/m  Schädel,  der  stark  gedruckt  ist,  konnte  die  Himkapsel  untersucht  werden.  8ie 
ergab  folgende  absolute  Maa^se: 

I~                          ürosster  L&ngsdurchmesser WJ  mm 

Gerader  Längsdnrcbmesser Iö5  „ 
(174,  bezw.   170  mm  nach  Abzu^^  von    15  tmu  wegen 
p  üstmortal e  r  V  o  rdr ii c  k  ung) 

6t<}98t6  Breite 125  „ 

Stirabreite 8i)  „ 

Obrhöhe *  126  „ 

Thir&iis   ergiebt   «ich   ein    Lüngenbreitenindei  von  66,1 -^    besser  71,4,   berechnet   aus    der 
reducirten  Länge, 
,  «        »    Längenohrhöheoindex  von  66,6,  besser  73,5,  berechnet  aus  der 

reducirten  Lange. 

Dieses  pygmÄenhafte  Weaen  hatte  also  einen  langen  und  bohen  Schädel.  Wie  oben 
frwihnt  wurde,  fand  eine  Verdrückung  post  mortem  statt.  Trotz  der  Voraussetzung,  das« 
die  Cunjpression  15  fnm  betragen  habe,  was  jedeufidls  zu  hoch  gegriffen  ist,  bleibt  der 
Sellidel  innerhalb  der  Kutegone  der  Dolichncepbalen  mit  71,4. 

Das  Stimbeiü  ist  ziemlich  stark  nach  vom  gewölbt,  Stirn-  und  Scheitelhöckor  kaum 
JOgedeotet,  die  Form  des  Scheitels  liing-^estreckt,  langsam  abfallend  nach  dem  herror- 
lüfeiiden  Hinterhaupt  Das  sind  deutliche  Zeichen  eines  FraueD.schadils.  In  ücber- 
wwHmnitmg  hiermit  sind  die  Muskelleiaten  schwach,  der  Processus  mastoides  klein. 

An  den  Gesichtsknochen  liessen  sich  einige  rajtseuanatomische  Merkmale  fegtstellen^ 
4k  fpftt4]r  ausführlich  »rwähut  werden:  hier  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  es  sich  um  ein 
LiQ^«dcht  handelte.  Die  Zähne  sind  noch  wenig  abgerieben,  klein,  von  zierlicher  Form 
od  regelmässig  gestellt.  Die  Zälme  des  Unterkiefers  dind  alle  vorhanden  bis  auf  den 
lUl^  sweiten  Molaren,  der  schon  iutra  vitaia  aufgefallen  war.  Seine  Alveole  ist  völlig 
paehloflseu.  Aus  dem  Zustand  der  Zähne  und  dem  Fehlen  der  Ei>iphyseuknorpel  an  den 
luigen  Knochen  darf  man  tr»tz  cler  Kleinheit  der  Person  auf  ein  Alter  zwischen  25  bis 
90  Jahren  sclüiesaen. 

Urab  5r.  13.  Tiefe  1  m.  Es  liegen  nur  vier  Fragmente?  eines  SchädehLiches  vor, 
8i«  füuxmicii  von  einem  erwachsenen  Individuum,  wahrscheinlich  von  einer  Frau,  denn 
die  Knochen  sind  recht  dünn. 

ijrab  Nr.  14.    Tiefe  1  tu.    Skelet  eines  Erwachsenen  und  eines  Neugeborenen, 

Die  Knochen  des  neugeborenen  Kindes  bieten  für  die  Beschreibung  keine  genugenden 
AniiAftFip  unkte.  Die  Formen  der  einzeknn  Theile  sind  noch  zu  wenig  entwickidt,  um  irgend 
tiiie  Entscheidung  über  die  Varietät,  die  sich  später  ausgeprägt  hiilien  wüxde,  zu  gestatten, 
Kad»  dem  jetzigen  Stand  unserer  Wissenschaft  ist  es  nicht  einmal  mdglich,  zu  sagen,  ob 
da«  Kind  zu   einem    groi-sen    oder    einem    kleinen    Menschen    ausgewachsen    wäre.     Diese 
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Frage  liegt    hier  nahe,   weil    das   in    demselben    Qralj  vorgefondene  Skelot  pjgmäenhaft 
klein  ist. 

In  dem  Grab  14  war  also  auch  *nn  Mensch  von  der  kleinen  Varietät  bentattet  zu- 
sammen mit  einem  Neugeborenen.  Die  Vermutimng  liegt  sehr  nahe,  dass  hier  die  Mutter 
und  ilir  Kind  liegen,  und  daas,  wenn  die  Mutter  zu  der  Varietät  der  Pjrgmilen  gehörte, 
au(!h  das  Kind  schon  diesen  kleinen  Wuchs  erkimnen  lassen  würde. 

Die  KöqKThohe  der  Mutter  kunnte  mit  Hülfe  tler  laugen  Kuocheii  anf  1500  mm  be- 
rechnet werden,  Nun  wäre  es  ioteressant,  auch  die  (irrissenverhältnisse  des  Kindes  einer 
solch  kleinen  Mutter  zu  kennen,  allein  es  fehlen  alle  Anhaltsiiunkte.  u  A.  auch  das 
Vergleichbmaterial,  um  eine  sidche  Unt+irsuchung  mit  einigem  Ert'idg  durchführen  zu  können* 
Ich  werde  ali^o  nur  Angaben  über  die  Skeletreate  der  Erwachsenen  machen: 
Von  der  Hirukapsel  konnte  durch  Zusammenfügen  —  denn  sie  war  in  Stucke  ge- 
gangen,  wie  alle  übrigen,  —  wenigsten«  ein  Ueberblick  ühtir  Lange  und  Breite  ge- 
wonnen werden; 

Grösste  Länge   . ,    ,   .    ,     179^0  inm 

Gerade  Länge 172,0    ^ 

Grosste  Breite  ,,..,,.     130,0    „ 

JStirnbreite 94,0 

Ohrhöhe 122,0 

Liingenbreitenindex 72,ti 

LSugeidiohenindex    * 75,7 

LßngenulurhGhen index 68,1 

Der  Schädel  gehurt  also  zu  der  hohen  dolichocephalon  Varietöt  Europa«,  Das  Alter 
des  Individuums  beträgt  ungefähr  40  Ja!u-e. 

Nimmt  man  an^  da.ss  hier  in  Grab  14  Mutter  und  Kiud  bestattet  waren^  dann  taucht 
eine  Schwierigkeit  auf,  die  sich  leider  nicht  mehr  überwinden  läasrt  Der  ganze  Habitus 
des  Schädelti  deutet  nehndich  auf  den  eincü  Manu  es,  während  die  Formen  des  Skelet» 
mit  denen  eines  Weibes  stimmen.  Der  Schädel  hat  einen  starken  Nasenwulst,  hinter  dem 
sich  weite  Sinus  au9l>rciten.  Die  Form  der  Stim,  das  dachartige  Abfallen  der  Seheitel- 
beine,  die  Grösse  und  Stärke  der  \\''arEenfort8ätÄe,  die  ebenfalls  stark  pnetimatisirt  sind, 
femer  die  Dicke  der  Knochen  deuten  auf  einen  Mann,  freilich  auf  einen,  dessen  Schädel 
ehie  recht  kleine  Capacität  beaass,  sofern  sie  sich  auB  dem  Horizontalumfaug  be- 
rechnen lässt 

Der  Horizontalumfang  beträgt  nur  ....,,,,.       490  mm 
Nach   Tb.  E.  W.  Bischoff  (Nr.  7)    entspricht   dies 

einem  Raraninhalt  von  .....* 1260  cvn 

und  einem  GeMrngowicht  von  nur . 1203  t^ 

nach   Weickers  Erfalii'uugen   einem  Rauminhalt  von     1245  cci« 
„  ^  „  „       HimgewichL    «       1189^ 

Diese  Schädel-Capacität  ist  klein,  fast  pjgmäenhaft.  Es  wäre  nun  denkbar,  dass  der 
Schädel  eines  männlichen  Pjgmäen  bei  der  Ausgrabung  in  die  Kiste  J5U  dem  weiblichen 
Skelet  ver|>ackt  wurde  oder  hei  irgend  einer  anderen  Gelegenheit  dorthin  gelangt  ist. 
Ich  mufis  mich  begnügen,  auf  diese  Widersprüche  hinzuweisen,  die  heute  nicht  mehr  «u 
beseitigen  sind. 

Bei  dieser  Gtdegenheit  ist  noch  einer  anderen  Schwierigkeit  zu  gedenken,  welche  die  Be- 
stimmung des  Längenhreitenindex  betrifft.  Derselbe  beträgt,  mit  Hülfe  des  grössten  Läogs- 
durchmessers  beredinet,  wie  oben  angegeben,  72,6,  mit  Hülfe  des  geraden  Längs- 
tlurchmessers  von  172  mm  bestimmt,  aber  nur  75,5.  Damit  rückt  der  Schädel  in  eine 
andere  Kategorie,  und  zwar  in  jene  der  Mesocephalen.  Nach  meiner  Erfahrung  drückt 
(ler  letztere  Index  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Hinikapsel  bezüglich  ihrer  rassen- 
anatomischen Gestaltung  besser  aus,  als  der  erstere  Ind<Ji  von  72,6.  Leider  ist  es 
noch  nicht  mdglich  gewesen,  die  Mehrzahl  der  Craniologen  davon  zu  überzeugen,  dass  der 
gerade  Durchmesser  der  einzig  richtige  ist.  Giebt  man  die  Länge  eines  Hauses  oder  eines 
ähnlichen  Gebäudes  au,  so  wird  duch  stetä  die  gerade  Länge  setner  Ausdehnung  gemessen 
und  nicht  die  Diagonale, 


^^^^^^^^j>M  SchweizersUild  hei  Schi%lI11iaiiB<!ii  ntul  Py^nSc^S  1  Jiropa.       ^^^Tfh 

Bei  cli'm  HLniäc]iädel  thuii  wir  das  letztere  und  setzen  uti.s  in  CTegensatz  zu  aller,  von 
d«?m  j^<?3ttndeii  Ruisonnemüüt  geforderten  Kegol,  während  wir  die  Breite  des  Schädels 
richtiif,  als  di**  Gerado  iwischen  den  hervorragendsten  Punkten,  messen.  Nnn  fällt 
glückJichi^r  Weise  gehr  oft  die  gerade  LBltige  mit  der  grös^ten  zusammen,  und  dann  sind 
die  Mesgun^ej'gcbmsae  und  die  Indexzahlen  ideTitisch;  wenn  dit*8  aber  nicht  <ler  Fall  ist, 
wU  hier,  so  hleibt  nur  übrig,  der  Forderung  der  internationalen  V^erdtändigung,  die  jüngst 
\n*j'2,  in  Moskau  Toreinbart  wurde,  zu  mlsprechen  nnd  die  Maasse  <ler  geraden  und  der 
UTiVsteu  Länge  aufzuführen,  so  dims  es  Jedem  fr<^iÄl<>ht,  den  Index  aus  dem  geraden  oder 
^U'iu  scliiefcü  l.ängsdurchmesBc'r  zu  benutztm.  Allein  es  be.steht  keine  Veri)tliebtung,  *mnii\ 
Schädel  in  die  Kategorie  der  Dolichoeepbalei  einKureilien,  der  nach  allen  Merkmalen  in 
die  Kategorie  der  Meaoce{iha)eTi  gehört.  Ich  werde  also  diesen  Schfulel  in  der  Kate- 
gorie der  Mesocephalen  aufführen,  weil  er  nicht  jene  lang  ausgezogene  Form  be«itzt>  wie 
sie  der  Doliehocejihalie  eigen  ist,  sondern  jene  Fonn,  die  ich  wiederholt  als  Mesorephalie 
bezeichnet  habe.  Ich  wrrde  ihn  nbrigeiis  als  Schädel  eines  Mannes  aulführen,  in  der 
^ormassetiung,  dasa  irgend  eine  Verwechselung,  sei  es  während  oder  sei  es  nach  der  Aus- 
bung,  vorgekommen  ist,  wodurch  er  mit  den  Knochen  eines  Weihes  zusammengebraclit 
wurde,  denn  zu  dem  gra*  ilen  Skelet  passt  uun  einmal  der  derbe  Schädel  nicht. 

Watj  den  Gesichtsschadcl  betritft,  so  sind  nur  einige  Maasfie  am  Unterkiefer,  der 
gmas  unTollkommcn  erhalten  ist,  anzugehen: 

Hohe  vor  dem  ersten  Praemolar ^Ü  mm 

Hohe    des    Astes   vom  tiefsten    Punkt  der  Incisur   bis 

zur  Basis  des  Astes 40  ,, 

Höhe   von   der  Spitze    des    Processus    coronoides    bis 

zum  nämlichen  Punkt  der  Basis   . 61  « 

Höhe  vom  (ieleukfortsatz  bis  ebenda ÖB  , 

Von  d«n  Skcletknochen  ♦^rwähne  ich: 

OberKchenkeikTiochen  rechts. 394  „ 

Schienbein  rechts     .    ,    .    , 327  „ 

Obcrarmknochen 282  „ 

Radius  rechts 226  ^ 

Der  Troehanter  tertius  ist  schwach,  Platjknemie  massig.     Patellae  aullullend  spitz. 

Ich  nehme  an,  die  Skcletknochen  des  Grabes  Nr.  11  stammten  von  einem  Weibe  von 
|>vgQiienhaßer  Korperhöhe  auü  der  Zeit  der  iieoüibisehen  Periode,  mit  welchem  ein  neu- 
geborenes Kind  bestattet  war.  Der  Schädel  aber,  der  mit  den  Skeletknochen  Nr.  14  oin- 
I^Mftudt  war,  stammt  wahrscheinlich  von  einem  Manno^  vielleicht  uns: 

Gral»  Hr.  16,  Tiefe  0.50  m.  Die  geringe  Tiefe  des  Grabes  schliesst  jeden  Gedanken 
am,  dass  es  der  neolithischen  Periode  angehört  habe.  Es  stammt  offenbar  aus  junger 
%A.  Der  Fnndbericht  enthält  die  Bemerkung:  ^Skelot  ohne  Schilde!.*'  Nnn  liegen  aber 
4h  Oräber  14  und  15  nahe  bei  einander.  Wahrscheinlich  ist  der  Schüdel  von  Nr  14,  der 
BUS  der  neolitlüsehen  Periode  stammt,  zertrümmert  w«!rden,  imd  der  aus  viel  späterer 
/>  i  stammende  aus  dem  Grab  Nr.  15  tu  den  Resten  aus  dem  Grab  Nr.  14  gelangt.  Die 
'  .rktr  der  Knochen  von  Nr,  15  passt  viel  besser  zu  dem  Schädel,  der  angeblich  in  dem 
•  r^i  Kr  14  gefunden  wurde»  Seltsamer  Weise  sind  sonst  nur  sehr  wenige  Reste  aus  dem 
'.r^K  Nr.  1Ö  vorhanden,  z.B.  das  linke  Schlüsselbein  von  153mm  Länge  und  ein  paar 
ilij  pcnfragmente. 

Grab  Nn  16,  Tiefe  1,20  w.  Dir  Knochen  rühren  wieder  von  einem  erwachsenen 
rjginÄen  her  und  Pind  mit  deu  Resten  eines  neugeborenen  Kindes  zusammen  gefunden 
wurden*  Vielleicht  darf  mau  aus  dem  letzteren  Umstand  schliessen,  dass  hier  eine 
p/gmienhAfte  üutter  und  ihr  Kind  bestatiet  waren. 

Vom  Kinde  fanden  sich  die  Sc^uama  occipitis  und  ein  Fragment  des  Unterkiefers,  von 
dem  Pjgmäen  drei  Wirbelköt*(per  nnd  das  obere  Drittel  eines  Hunverus  (Fig.  1,  II). 

Die  Wirbelkörper  und  das  Oberarmstück  sind  sehr  klein.  R.  Virchow,  Mante- 
gazza  und  Regalia  in  Florenz  und  der  anatomischen  Section  des  inteniationalen  Con- 
l^äjMiä  in  Rom  wurde  letzterem  Fragment  vorgelegt,  ebenso  Fenuir  und  Tibia  aus  dem 
Grab  Nr.  12,   Der  Gclenkkopf  aus  dem  Grabe  Nr.  K»  und  die  Wirbelkörper  sind  nur  halb 


200 


.T.  Kollmann: 


8  0  gross,  wie  diejenigefi  der  hochg-cwaciisenen  europäischen  Rassen  (Fig.  I,  I)  8u  besteht 
denn  trotz  des  Umstandes,  duss  nur  ein  klt^uer  Theil  eine.H  Hunierus  und  i?iü  paar  Frag- 
mente von  Wirbeln  vorliegen,  deniiüch  nicht  der  geringst*^  Zweifel,  fiass  in  dem  Grab 
Nr.  16  ein  pjginäeuhafteß  Individuum  bestattet  war. 

Pig.  L 


I.   nherannknochen  eines 
Schweizers  der  Jetztzeit. 


IL    Hnniems  (oberea  Drittel) 
eines  PygmÄen, 


Grab  Nr,  17*  Tiefe  1,30  m.  Der  Fundberieht  enthält  die  Bemerkung:  Kind;  Bei* 
gaben:  21  Ser|)ul&ringe  und  Silexgeräthe,  Von  dieflein  Grab  wurden  keine  Knocb(*n  ein- 
gesandt. 

Grab  Nr*  18*  Tiefe  1,5  m,  Skelet  eines  Kindes  auf  einer  schüaselartigen  frrundlage 
von  Rülläteinen.  Beigaben  von  Silex  nnd  eine  Raubtliierkralle.  Knochen  des  Kindes 
wurden  nicht  vorgelegt. 

(JrÄb  ^r.lff.  Tiefe  1  m.  SkeletreHte  eines  Kindes  von  4  Jahren,  sehr  fragmentarisch* 
yoiu  Schädel  liegt  nichts  vor.  Von  den  Eitremitätcnknochen  nur  eine  vollständig  er- 
haltene Tibia.  Dagegen  sind  viele  lÜppen  erhalten.  Mit  Hülfe  des  Scluenbeins  konnte 
dnrth  Vergleichnng  mit  dem  Material  unserer  Sammlung  das  Alter  des  Kindes  auf  etwa 
4  Jahre  festgestellt  werden. 

Orah  Nr,  20.  Tiefe  0,86  tn»  Skclet  eines  Kindes  zwischen  dem  2.  und  3.  Jahr,  wie 
aus  den  Fragmenten  des  Ober-  nnd  Unterkiefers  hervorgeht;  alle  Milehzrdme  entwickelt; 
der  erste  Molar  sitzt  noch  tief  in  der  Alveole,  Da»  Kind  beaass  die  gleiche  Grösse,  wie 
diejenigen  der  hochgewachsenen  Ra>'se  aus  dem  entsprechenden  Alter.  Die  Vcrgleichung: 
dieser  Kiefertheile  und  anderer  Skeletfragmente  mit  d<»m  eines  gut  entwickelten  Kindes 
von  heute  hat  dies  deutlich  herausgestellt. 

Wrah  Nn  ÄL  Tiefe  1  m.  Skelel  eines  Kiudea  mit  Beigaben,  und  zwar  Serpnlaringc 
und  Werkzeuge  von  Silei.    Knochen  wurden  nicht  vorgelegt. 

Grah  Kr,  22.  Tiefe  1  m.  Oberschenkel  und  Kippen.  Die  Knochen  Mtirden  uielit 
eingesendet. 
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Der  üeberblick  über  den  Inhalt  der  neolithischen  Gräber 
zeigt: 

1.  das  Vorkommen  von  Resten  der  hochgewachsenen  Varietäten  des 
europäischen  Menschen; 

2.  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  pygmäenhaft  kleinen  Menschen. 

Die  Zahl  der  Bestatteten  betrug 26 

Die  Zahl  der  Erwachsenen  darunter 14 

Die  Zahl  der  Kinder  bis  zu  sieben  Jahren    .     .     12. 

unter  den  Erwachsenen  sind  mindestens  vier  Pygmäen  nachweisbar, 
nehmlich  aus  den  Gräbern  2,  12,  14  und  16.  Wahrscheinlich  gehörte  das 
Skelet  aus  dem  Grab  9  ebenfalls  einem  Pygmäen  an.  Bei  der  UnvoU- 
ständigkeit  der  aus  den  einzelnen  Gräbern  vorliegenden  Skeletreste  ist 
nicht  zu  sagen,  ob  damit  die  Zahl  vollständig  erschöpft  ist. 

Unter  den  Kindern  waren  Knochen  von  zwei  Neugeborenen,  dann  die 
Reste  eines  drei  Monate  alten,  eines  zweijährigen,  eines  vierjährigen  und 
eines  siebenjährigen  Kindes  nachweisbar.  Diese  Thatsache  ist  cultur- 
historisch  interessant  und  wirft  wegen  der  Pietät,  mit  der  bei  der  Be- 
stattung verfahren  wurde,  ein  recht  günstiges  Licht  auf  die  Sitten  des 
Steinvolkes  an  dieser  Stelle. 

Jeder  Gedanke  an  Anthropophagie  muss  unter  solchen  Umständen 
ausgeschlossen  werden.  Wenn  auch  oft  nur  sehr  dürftige  Reste  von  einem 
Individuum  vorliegen,  so  muss  dies  offenbar  den  bei  der  Ausgrabung  be- 
schäftigten Arbeitern  zur  Last  gelegt  werden,  welche  mit  der  Conservirung 
der  Reste  nicht  hinreichend  vertraut  waren. 

Gleichwohl  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Station  am 
Schweizersbild  für  die  Erhaltung  der  Knochen  günstige  Verhältnisse  bot. 
Erwägt  man  die  lange  Zeit,  die  seit  der  Bestattung  verflossen  ist  und  die 
immerhin  auf  einige  Jahrtausende  berechnet  werden  darf,  so  ist  der  Er- 
haltungszustand geradezu  überraschend.  Manche  der  langen  Röhren- 
knochen sind  selbst  in  ihren  spongiösen  Bestandtheilen  noch  recht  fest;  ja 
selbst  von  Wirbeln,  .die  sonst  so  schnell  zerstört  werden,  ist  manches 
Exemplar  fast  unversehrt  aufbewahrt.  Die  Festigkeit  des  Knochengewebes 
hat  während  dieser  langen  Zeit  im  Ganzen  wenig  gelitten,  dennoch  sind 
die  Schädel  recht  fragmentarisch,    wie  der  folgende  Bericht  ersehen  lässt. 

Von  den  14  Skeletten  erwachsener  oder  nicht  mehr  kindlicher  In- 
dividuen sind  nur  6  Schädel  für  die  rassenanatomische  Untersuchung 
einigermaassen  tauglich,  und  selbst  von  diesen  ist  vorzugsweise  nur  der 
sogenannte  Hirnschädel  (Calvaria)  vorhanden.  Die  Gesichtsknochen 
haben  sich  nur  an  zwei  Exemplaren  so  zusammenfügen  lassen,  dass  die 
Form  des  Gesichtsschädels  erkannt  werden  konnte.  Aus  diesem 
Grunde  ist  in  der  Aufzählung  zumeist  von  Hirnschädeln  die  Rede. 

1.  Himschädel    $    von  50— 60  Jahren  aus  Grab  8,    Tiefe  1,50  m 

2.  „  $      „     16-18        .„„!),.      1,00  „ 
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J.   KuiJ-MANN: 


3.  Hirri8chjidel,  Kiiul  von  5— 6  Jahr bu  aus  Grab   IL  Tiefi?  1,00  w 

4.  Scliädel  2        ^25-30      ^         „        ^    LJ,        ^        1,00  ^ 
Hierroü  Btammt  nur  einer,  heraus  dem  Grab  Nr,  12,  sidier  von  einem 

Pygmäen,  wie  dies  die  Bestimmung  der  Skeletknorhen  ergab.  Der  Schädel 
aus  4ein  Onib  Nr  1'  gehörte  wohl  aueli  einem  Pygmäen,  allein  bei  der 
Jiigemi  des  Individuums  ist  die  Bentimmung  zweifelhaft,  wie  des  Cre- 
nauereii  aus  dem  über  dieses  ürab  in  dem  Protokoll  Mitgetheiktni  her- 
vorgeht. 

Hier  wird  mit  Absiclit  der  Ausdruck  Schädel  gebraucht,  w^dl  die  üe- 
öichtskuoclien  wenigstens  soweit  erlialten  waren,  dass  die  Hauptumrisse 
einigermaasaen  aus  den  Fragmenten  wieder  gewonnen  werden  konnten« 

5.  Hirnschädel  6  von  30— 40  Jahren  aus  dem  (Irab  14,  Tiefe  1  m. 
Alle  diese  Schädeltheile  stammen   nacli   Herrn  Dr.  Nüesch  von  Yer- 

ti'etern  des  Steinvolkes,  gleichgültig,  oh  die  (rraber  nur  1  m  oder  1,50  m 
tief  waren.  Serpulaschuüre  wurden  nicht  blos  in  tiefen  Gräbern  (z.  B. 
Kr.  17)  gefunden,  sondern  auch  wiederholt  in  Gräbern  von  nur  1  m  Tiefe 
(wie  in  Nr,  7,  10  und  11).  Das  ist  ein  hinreichender  Beleg,  dass  die  fünf 
obenerwähnten  Schädel  aus  dem  nämlichen  Zeitabschnitt  stammen.  Freilich 
sind  die  Gräber  wohl  erst  im  Laufe  von  mehreren  Ueuerationen  angelegt 
w^orden.  Da  w^urde  einmal  etwas  tiefer,  ein  andermal  etwas  weniger  tief 
gegraben.  Gleichwohl  herrschte  der  gleiche  Culturzustand,  der  mit  dem 
Ausdruck  der  jüngeren  Steinzeit  bezeichnet  wird. 

6.  Schädel,  Kind  von  13  Jahren  aus  (irab  4,  Tiefe  1  ?«. 

Das  betreffende  Skolet  gehört  keinem  Vertreter  des  Steinvolkes  an. 
In  seiner  Nähe  wurden  Beigaben  von  Eisen  gefunden.  Der  betreffende 
Junge,  nach  der  Stärke  der  Schädelknochen  zu  urtheilen  ein  Knabe, 
war  der  Vertreter  der  Eisenzeit,  stand  also  mit  den  Skeletten  der 
neolithischen  Periode  in  keinem  historischen  Znsanmnnihang.  Nach  unseren 
heutigen  Erfiihrungen  liegen  (iräber  der  MetuHzeit  Jahrtausende  Itinter  dem 
ersten  Abschnitt  der  neolithischen  Periode,  wie  er  uns  am  Schweizersbild 
entgegentritt. 

Gleichwohl  ist  auch  dieser  Schä<lel  später  aufgeführt  worden,  freilieh 
stets  als  ein  Abkömmling  aus  der  Metallzeit  gekennzeichnet 

U.   Die  Schädel. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  die  rassenanatomischen  Eigenschaften  der 
Schädel  hervorgehoben  w^erden,  und  zvrar  zunächst  diejenigen  der  Hirn- 
kapsel und  dann  erst  jene  dos  Geaichtsschädels» 

A.    IlirnkapseL 

Aus  der  neolithischen  Periode  liegen  fünf  Schädel  vor:  aus  dem 
Grab 'Nr.  8,  9  und   14  mesocephale,    aus  dem   Grab  Nr.  11    und  \i  doli- 
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chocephale.    Nr.  8  und  14  stammen  von  Männern,  Nr.  9  und  12  von  Frauen 
und  Nr.  11  von  einem  5 — 6jährigen  Kinde. 

Die  Tabelle  1  giebt  übersichtlich  Alter,  Geschlecht,  Schädelumfang, 
Längenbreitenindex  und,  wo  es  möglich  war,  auch  den  Ohrhöhenindex. 
Der  Höhenindex  war  nicht  zu  eruiren,  weil  die  basalen  Theile  fehlten, 
mit  einer  Ausnahme  aus  Grab  14. 
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Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  wir  es  mit  einer  deutlich  ausge- 
sprochenen Mesocephalie  und  einer  ebenso  deutlich  ausgesprochenen 
Dolichocephalie  zu  thun  haben.  Man  kann  weder  auf  Grund  der  Zahlen, 
noch  auf  Grund  der  öchädelbetrachtuug  sagen,  die  Mesocephalen  hätten 
eine  Neigung  zur  Brachycephalie,  denn  sie  sind  weit  von  den  Dimensionen 
der  Kurzköpfe  entfernt.  Auch  die  Dolichocephalen  stehen  so  vollkommen 
inmitten  ihrer  Kategorie,  dass  man  keine  Neigung  zur  Mesocephalie  an 
ihnen  bemerken  kann. 

Die  ganze  Form  des  Ovals,  sowie  die  Himschädel  selbst  sprechen 
dafür,  dass  man  es  mit  Abkömmlingen  europäischer  Rassen  zu  thun  hat. 
Der  Schädel  des  Kindes  Nr.  11  ist  freilich  für  eine  solche  Entscheidung 
wenig  geeignet,  denn  um  das  5. — 6.  Jahr  wird  die  Himkapsel  eines  laug- 
köpfigen  Negers  oder  eines  langköpfigen  Hindu  kaum  andere  Eigenschaften 
aufweisen,  weil  viele  Merkmale  erst  mit  der  Reife  vollkommen  ausgeprägt 
werden.  Die  Hirnschädel  der  Erwachsenen,  sowohl  die  der  Lang-,  als  die 
der  Mittelköpfe,  zeigen  eine  maassvolle  Ausgestaltung  aller  Partien,  wie  sie 
an  allen  europäischen  Schädeln  von  normalem  Bau  längst  bekannt  ist  und 
in  zahlreichen  Abbildungen  oder  in  den  Originalen  innerhalb  der  ana- 
tomischen Sammlungen  gefunden  wird.     Es  fehlen  auffallende  Flächen,  wie 


*)  Siehe  Protokoll  Grab  Nr.  14. 
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platte  Schläfen  oder  flielienilo  Siini:  weder  im  Bereich  der  Stirn-«  noch 
der  Scheitelnahl;  ist  ein  „Kamm''  angedeutet;  ja  selbst  stark  ausgeprägte 
Muskelleisten  fehlen,  die  doch  sonst  bei  kräftigen  Männern  europäischer 
Abstammung  bisweilen  vorkommen.  Die  Btini  ist  gut  entwickelt,  uicbt 
wie  bei  Negern  in  der  sagittalen  und  transversalen  Kiehtung  gewölbt;  die 
Verschiedenheiten  des  Geschlechtes  sind  deutlich  ausgeprägt,  kurz  die 
Hirnachädel  konnten  ebenso  gut  aus  lielvetischen  oder  burguudiscben 
Gräbern  herrühren,  soweit  ihre  Gestalt  (ich  sage  nicht  zugleich  ihre  Capa- 
cität)  in  Betracht  kommt. 

Ein  günstiges  Geschick  hat  von  jeder  Kategorie  den  Hirnschädel  eineß 
Mannes  und  den  einer  Frau  erhalten.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  in  beiden 
Kategorien  der  Hirnschädel  der  Frau  etwas  länger  ist,  als  der  des  Mannes. 
Der  Ohrböhenindox  schwankt  zwischen  62  und  71  und  zeigt  an,  dass  die 
Schädel  sänimtlicb  hypsieephal  sind  und  zwar  einen  massigen  Grad  dieser 
Eigenschaft  aufweisen.  Schon  mit  blossem  Auge  lioss  sich  erkennen,  dass 
kein  platter  Scheitel,  keine  Chamaecephalie  vorkommt. 

a)   Capacität  und  Hiriigewicht 

Bei  dem  dofeeten  Zustand  der  Schädel  ist  es  leider  nicht  möglich, 
eine  sichere  Angabe  ilber  die  Capacität  zu  machen,  weil  zerbrechliche 
Schädel  und  noch  dazu  solche  ohne  Basis  weder  mit  Schrot  noch  mit 
Hirse  zu  messen  sind.  Und  doch  steht  gerade  die  Frage  nach  der  Blasse 
des  Gehirns  für  so  entlegene  Zeiten  im  Vordergrund  des  Interesses* 
Glauben  doch  durch  sorgfältige  Messungen  einige  Beobachter  nachweisen 
zu  können,  dass  sich  die  Capacität  des  Schädels  von  Iieute  gegen  früher 
gesteigert  habe.  Zu  einem  solchen  Ergebniss  sind  namentlich  Le  Bon 
(Nr.  12)  und  J.  Ranke  (Nr.  37)  gelangt  Die  Zunalune  würde  schon 
innerhalb  weniger  Jahrhunderte  beträchtlich  sein,  Yon  anderen  ist  diese 
Angabe  bestritten  worden,  z,  U.  von  Manouvrier  (Nr.  29)  und  R.  Yirchow 
(Nr.  51).  Um  mindestens  einen  Ueberblick  über  tue  Capacität  zu  ge- 
winnen, habe  ich  nach  den  von  Bischoff  (Nr.  7)  und  Welcker  (Nr  57) 
veröffentlichten  Tabellen  aus  der  Circumferenz  des  Hirnschäflels  auf  die 
Capacität  geschlossen.     Für  die  Mäuuer  ergiebt  sich  folgendes  Resultat: 

Grab  Nr.  8  und    14.    Circumferenz  5(X>  un<l    490  ww,   Capacität   et 

Diese  Capacität  ist  für  Mänoer  eine  sehr  massige,  wenn  ich,  um  die 
Zahlen  des  einen  Autors,  Bise  ho  ff,  weiter  zu  benutzen,  die  mittlere 
Capacität  der  süddeutschen  Männer  in  den  letzten  50  Jahren  mit  1 500  ccm 
annehme.  Für  die  Frauen  vom  Schweizerebild  ergeben  sich  folgende 
Zahh.^n : 

Grab  Nr.    9.  Circumferenz  480  mm       Capacität  1200  ccm 

.       .12.  ,  505    ,  „         1207    „ 

Mittel  «  492    «  „         1270   ^ 
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die   mittlere   Capacität   beträgt    aber    für   süd- 
deutsche Frauen  nach  Bisehoff,     ..     .     .     1431  ccni 
80  ist  also  die  Capacität  der  Vertreter  des  Steinvolkes    gering,    seien    es 
nun  Männer  oder  Frauen.    Das  Resultat  fallt  nicht  wesentlich  anders  aus, 
wenn  man  die  Angaben  Welckers  benutzt,  die  ich  in  der  Tabelle  2  bei- 
gefügt habe.     Es  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

Für  die  zwei  Männer  von  dem  Steinvolk     1277  ccm 
„       „       „      Weiber     „       ,  ,  1270    „ 


Tabelle  2.    Hirngewicht  und  Capacität. 
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Der  Haupteindruck  bleibt  unverändert,  dass  die  Capacität  der  Stein- 
leute geringer  ist,  als  die  der  jetzigen  Bevölkerung  Südeuropas.  Ich 
wiederhole  jedoch,  dass  diese  Schätzung  auf  einer  unvollkommenen  Methode 
beruht.  Der  Horizontalumfang  ist  zwar  der  wesentlichste  Faktor  für  die 
Grösse  des  Schädelinnenraumes,  aber  es  wirken  noch  andere  Faktoren, 
wie  namentlich  die  Höhe,  die  Tiefe  der  Schädelgruben  u.  s.  w.  mit,  so  dass 
nur  das  Resultat  in  seinen  Hauptumrissen  Geltung  haben  dürfte. 

Mit  Hülfe  des  Horizontalumfanges  lassen  sich  Schlüsse  auf  die  Grösse 
des  Gebirngewichtes  machen  und  ich  habe  auch  dieses  Mittel  herangezogen, 
um  das  oben  mitgetheilte  Resultat  noch  weiter  zu  prüfen. 

Zcitscbrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  18i^i.  1^ 
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Mätmer  vom  Schweiaersbild,  Grab  Nr.  8,  Umfang    r»<K)  tmu  -  120*^  //  Himgewtclit 

.14,  .  490   ,    =  1203  , 

Mttel  d.  süddiHiteck  Miinner  iiäcli  Bis^liolf  ,                            !387  ^ 

FrüU   vom   Schweizersbild,   Grab  Nr,   9,  ^  480   ,     -  1168  »,           , 

.        .                .                  .       .    1%  .  505   „    -1246« 

Mittel    der    Frauen   Tom  ScbTreizersbüd,  „                         =  1206  ^           , 

Mittel  .süddeut^rber  Frauen ^                        ^  1237  ^ 

Diese  Zusamratmatelliiug  schwächt  das  oben  erhalteue  Resultat  be- 
züglich der  Frauen  ab.  Die  Männer  zeigen  zwar  noch  den  beträchtlichen 
Unterschied  von  200  ccm,  Yergliehen  mit  denen  von  hente^  aber  die  Frauen 
der  Steinzeit  kommen  den  hentigen  im  Durch sclinittsmaas^  »ehr  nahe,  wenn 
die  Biächoffschen  Zahlen  mit  1237  </  ala  zutreffend  gelten.  Nach  Welcker 
gestaltet  sich  das  Yerhältnisa  des  Horizontal umfangeH  zu  dem  Gehinigewicht 
wie  folgt: 

für  den  Manu  aus  Grab  Nr.    8 1251  g 

r      ,        -        .       -        ,14 1189  ■, 

Mittel  für  dio  zwei  Möniier  ,,.,.,  1220  „ 

för  die  Frau  aus  Grab  Nr.   ^ 1127  ^ 

^       n  ^  n  n  «12 1270  ,  ^ 

Mittel  för  die  zwei  Frauen ,     1189  ^  ^ 

Das  Hauptergebnias  bleibt  auch  nach  dieser  ßerecbnungsart  dasäelbe: 
Die  Männer  und  Pranen  stehen  bezüglich  der  Capacität,  wie  des  Hirn- 
gewichtesj  hinter  den  entsprechenden  Mittelmaassen  europäischer  Männer 
und  Frauen  der  Jetztzeit  zui'ück,  worunter  iili  sclbistverstiiodlich  die  hoch- 
gewachsenen Varietäten  verstehe.  Allein  dies»-s  Resultat  darf  nicht  als 
Beweis  für  die  Theorie  von  der  Zunahme  der  Capacität  durch  die  Cultur 
herangezogen  werden,  weil  zwei  Schädel  zu  jugendlich  sind,  Xr.  9 
und  12,  der  letztere  überdies  von  einem  Pygmäen  stammt,  und  Nr.  H 
zwar  auch  eine  kleine  Capacität  bt^sitzt,  aber  wahrscheinlich  aus  dem 
Grab  15  herrührt,  das  nicht  der  neolithischeii  Periode  augehört.  Dieser 
Schädel  besitzt  allerdings  eine  geringe  Capacität.  aber  bei  dem  Fehlen  der 
Skeletkuoehen  lässt  sich  nicht  mehr  eutscheiden,  ob  auch  der  Körper 
pygmäenhaft  war. 

An  den  vier  erhaltenen  Himscbädeln  der  neolithischeu  Periode  lässt 
sieh  also  Folgendes  feststellen:  drei  gohöreu  der  mesocephjileu 
Varietät  Europas  an,  zwei  der  dolichocephalen.  Daraus  ergiebt 
sieh,  dass  an  dem  Schweizersbild  in  der  neolithischeu  Periode  zwei 
Varietäten  des  europäischen  Menseben  neben  einander  gelebt 
haben.  Es  ist  ein  wichtiges  Faktum,  das  hiermit  festgestellt  ist,  denn 
es  beweist,  dass  die  kleinen  Gruppen  und  Horden  schon  damals  nicht  mehr 
aus  einer  einzigen  Varietät  bestanden,  sondern  wenigstens  an  diesem 
Ort  schon  zweierlei  Elemente  in  sich  aufgenommen  hatten.  Die 
Analyse  der  Hirnkapsehi  ergab  ferner,  dass  die  Capacität  eine  kleine 
ist  und  ansehnlich  unter  derjenigen  der  Europäer  von  heute  steht.  Diesoa 
Ergebniss  hängt  damit  zusammen,   dass  theils  Pyginäeu-,    theils   Kinder- 


I 


Das  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  und  Pygmäen  in  Europa.  207 

Schädel    erhalten    sind,    das   überlieferte    Schädelmaterial   überhaupt  sehr 
unvollkommen  ist. 

An  die  Beschreibung  der  Hirnkapseln  der  Steinmenschen  schliesse  ich 
die  Besehreibung  des  Schädels  aus  der  Metallzeit  an,  der  sich  in  dem 
Grab  Nr.  4  befand.  Manches  über  ihn  findet  sich  schon  im  Protokoll  über 
den  Inhalt  der  Gräber  aufgeführt. 

Schädel  aus  der  Metallzeit. 

Er   ist   mesocephal,    Längenbreitenindex  78,0,    Alter    etwa    13  Jahr, 
kraftig   entwickelt,    doch    überschreitet   weder   er   noch  überschreiten  die 
wenigen  vorhandenen  Skeletknochen  das  Maass  von  Kindern  von  13  Jahren. 
Ein  Vergleich    mit   den   Knochen   eines   gleichalterigen   Jungen   aus   der 
Basler  anatomischen  Sammlung  zeigt  dies  aufs  Deutlichste.   Ich  hebe  diese 
Thatsache  hervor,  weil  vor  einigen  Jahren  wieder  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen wurde,    ein  Riesenkind  sei  aus  einer  prähistorischen  Fundstätte 
ao  der  Grösse  des  Unterkiefers  erkannt  worden.    Selbstverständlich  knüpfte 
daran  sofort  wieder  die  alte  und  festgewurzelte  Vorstellung  an,    dass   die 
früheren   Menschen   aussergewöhnlich    grosse   und   starke  Leute   gewesen 
«eien.    Die  Vermuthung  ist  dann  nach  ziemlich  umfangreicher  Discussion 
durch  Virchow  (Nr.  53)  dahin  entschieden  worden,  dass  es  sich  lediglich 
lun  eine  Zahnretention  bei  einem  Erwachsenen  gehandelt  habe,  welche  das 
Aussehen  eines  kindlichen  Kiefers  vortäuschte.  — 

Bei  historischen,  wie  prähistorischen  Schädeln  hat  das  Auftreten 
theromorpher  Bildungen  oder  einzelner  Abnormitäten,  wie  Persistenz  der 
Stirnnaht,  das  Vorkommen  von  Schaltknocheu,  ein  erhöhtes  Interesse.  Die 
Schädel  vom  Schweizersbild  sind  in  dieser  Hinsicht  beinahe  als  normal 
zu  bezeichnen.  Das  Pterion  zeigt  nirgends  eine  abnorme  Verbindung 
zwischen  Schläfen-  und  Stirnbein,  es  giebt  keine  Persistenz  der  Stimnaht, 
keinen  Torus  occipitalis,  kein  Os  malare  bipartitum  und  keine  Steno- 
krotaphie.  Nur  zwei  Eigenthümlichkeiten  sind  zu  verzeichnen:  die  Frau 
Nr.  9  hat  eine  flache,  nach  unten  gegen  das  Foramen  magnum  sich  ver- 
breiternde Fossa  vermiana,  und  die  Frau  Nr.  12  besitzt  links  und  rechts 
zwei  kleine  symmetrische  Schaltknochen  und  an  der  Spitze  des  Occiput 
ein  nur  halbseitig  (rechts)  entwickeltes  Os  interpaiaetale. 

.  B.     Gesichtsskelet. 
a)    Gesichtsskelet  der  Männer. 

Die  beiden  Männer  aus  Grab  Nr.  8  und  14,  welche  mesocephal  waren, 
^^igen  auch  übereinstimmende  Bildung  des  Gesichtsskelets.     Beide  haben 
^^n^n  breiten  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins,  wodurch  die  Augendistanz  gross 
^d,   ähnlich  wie  bei  Fig.  3.     Beide  Männer  haben  dabei  eine  flach  ver- 
kaufende Sutura  naso-frontalis,    welche    einen   flachen  und  platten  Nasen- 
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rücken  zur  Folge  hat.  Denn  sowohl  die  Nasenbeine,  als  die  Stirn  fortsetze 
<lea  Oborkiefers  sind  dadurch  gezwuiigeii,  sich  in  einer  frontalen 
Fläche  lu^hpn  einander  zu  reihen,  so  wie  hi  Fig.  ti.  Eine  andere 
An  ein  ander  füo^ung  ist  aus  anatomisehen  und  mechanischen  Gründen  nieht 
rnöglieh.  Man  kann  desshalb  sagen:  die  Abbihlung  dieses  Europäersehädels 
vergegenwärtigt  uns  den  Bau  des  GeBichtsskelets  bei  den  beiden  Mäiuiern 
des  Steinvolkes  am  Schweizersbild.  Der  Nasenfortsatz  von  Nr.  14  ist  etwas 
breiter,  als  der  aus  Grab  Nr,  8,  weil  der  Schädel  im  Ganzen  starker  ent- 
wickelt ist,  sonst  besteht  jedoch  vollkommene  Uebereinstiramung.  Da 
hei  Nr,  H  von  den  anstossenden  Nasenheinen  nichts  und  hei  Nr.  14  nur 
ein  kurzes  Stück  auf  der  rechten  Seite  erhalten  ist,  so  bleibt  für  die 
BeurtheiluDg  der  Form  dieser  Skeletpartie  lediglich  der  Vergleicli  mit 
übereinstimmenden  Formen  der  Jetztzeit.  Der  Nasenfortsatz  des  Stirn- 
beins bildet  in  Fig.  3  einen  derben  Wulst,  der  wie  ein  rundliches  Ge* 
sims  vorspringt,  während  die  Nasenwurzel  tief  einsetzt.  Dieselbe  Er- 
scheinung kehrt  bei  beiden  Männern  wieder,  bei  Nr.  H  stärker,  als  bei 
Nr.  8.  Die  Nasenbeine  sind  bei  den  europäischen  Menschenrassen  mit 
breiter  Nasenwurzel  kürz  (vergl.  die  Fig.  3)  und  überdies  eingebogen, 
wodurch  eine  eingebogene  Nase  am  Lebenden  hervorgerufen  wird.  Es 
hängt  dies  mit  den  oben  geschilderten  Eigenschaften  des  Nasenfortsaizes 
zusaniraen,  wie  man  sieh  leicht  durch  Verglejchung  entsprechender  Ge- 
sichtssehädel  aus  europäischen  Sammlungen  überzeugen'  kann.  Selbst- 
verständlich sind  diese  YerhältnisKe  auch  schon  anderen  Beobachtern  auf- 
gefallen. J.  Ranke  bildet  diese  Form  der  Nase  in  natürlicher  Gr58se 
von  einem  bayerischen  Schädel  ab  (Nr.  34)  mitsamint  dem  ganzen  Skelet 
des  Obergesichts.  Auch  da  kehren  dieselben  Eigenschaften  wieder,  die 
so  eben  im  Anschluss  an  die  Leute  aus  der  Steinzeit  erwähnt  wurden. 
Eine  andero  Abbildung  ist  dann  von  Mingazzini  (Nr.  29)  gegeben 
worden,  welche  mit  meiner  Fig.  3  »o  vollkommen  übereinstimmt,  dass  man 
glauben  könnte,  ein  und  dasselbe  Original  habe  ihm  und  mir  vorgelegen. 
Seine  Fig.  2  stellt  aber  das  Nasenskelet  eines  Schädels  aus  dem  ana- 
tomiscben  Museum  zu  Rom  und  nicht  zu  Basel ,  ebenfalls  in  natürlicher 
(irösse,  dar  und  repräsentirt,  wie  er  sich  ausdrückt  „la  forma  antro- 
{dna  tipica",  und  auch  da  verläuft  die  Sutnra  naso-frontalis  flach,  der 
Processus  nasalia  ossis  frontis  ist  breit,  die  Augendistanz  gross,  der  Nasen- 
rücken breit  und  eingedrückt  und  die  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers  frontal 
gestellt.  Damit  scheint  mir  die*  Annahme  hinreichend  begründet,  dass 
beide  Männer  am  Scliweizerebild  kurze  und  breite,  etwas  eingedrückte 
Nasen  hatten,  wie  sie  noch  heute  vorkommen,  und  ilass  sie  durch  ein  Nasen- 
skelet bedingt  sind,  dessen  Einzelheiten  t^ben  i-rwähnt  wurden.  Von  dem 
Schädel  Nr.  8  ist  übrigens  noch  der  Zahnbogen,  ein  Theil  des  Gaumens 
und  der  untere  Rand  des  Nasoneinganges  erhalten.  Dieses  Fragment  des 
Oberkiefers    läset    eint^  annäheroile  Bestimmung  der  AYoitc  des  Naseneiii- 
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pH^fii'^siL    dur  25  mm  boträgt,    A,  i.  nur  um  Vl^mm  weniger,   als  der  in 
Fig.  3  abgebildete  Naseneingang.   Ini  An&chluss  an  Alles  daa,  was  eben  vor- 
igebracht wunle,  und  aus  dem  Vergleich  mit  anderen  europäischen  Seliädeln 
rdt^rselben  Form  ist  mau  berechtigt  zu  sagen,  dass  der  Mann  vom  Schweizers- 
bild aus  dem  Grab  Nr.  8  eine  weite,  fast  viereckige  NasenöffnuDg  besaes., 
wie  die  Fig,  3.     Auch  Fossae  praenasales  sind  bei  ihm  vorhanden,  jedooh 
nicht  80  deutlich,  wie  in  Fi^^.  3;    deuu  bei  dem  Manu  aus  Grab  Nr.  8  hat 
lieh  der  Nasenstachel  entwickelt  und  die  beiden  Gruben  haben  sich  redueirt, 
während  das  bei  dem  Basler  und  dem  Römer  nicht  der  Fall  ist.  — 
Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  harten  Gaumens  über* 
Der  Gaumen  ist  weit   und  kurz,    der    hintere  Abschnitt    zw^ar   defeet, 
aber  da  der   Zahnbogen   erhalten  ist,     lasst  sich  die  Länge  des  Gamnens 
genügend  scharf  abschätzen. 

Der  Gaumeniudex  beträgt  88,8,  ist  also  brachystaphylin,  —  eine 
Eigenschaft,  die  bei  allen  europäischen  Schädeln  wiederzufinden  ist,  sobald 
sie  ein  platyrrhiiies  Nasenskelet  besitzen  und  die  übrigen  Eigenschaften 
«iuer  ty])ischen  Form  an  sich  tragen,  auf  die  noch  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  hinge wiesei^  werden  soll. 

Zu  tliesen  Eigenschafton  gehört  auch  ein  niedriger  Korper  des  Ober- 
kiefers und  des  Zahnbogens.  In  dem  vorliegenden  Fall,  Grab  Nr.  8,  be- 
tragt die  Höhe  von  der  Spina  nasalis  anterior  bis  zu  der  Ebene  des 
Alreolarrandes  nur  18  rmn,  eine  Höhe,  w^elche  mit  anderen  Schädeln  der- 
selben Form  übereinstimmt. 

Der  Augenhr)hk*ne]ugang  ist  bei  dem  Schädel  aus  dem  Grab  Nr.  8 
»ladurch    erkennbar,    <la89    an  dem  Stirnbein  noch    ein   kleines  Stück  des 
Wangenbeines    miterhalten    geblieben    war.      Dadurch    ist  die  Hälfte   des 
Aügenhöhlenrandes  umgrenzt     Die  Form  der  Umgrenzung  ist,    soweit  sie 
erhttlten,  eckig,  der  obere  Rand  verläuft  gerade,  an  dem  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeine»    sinkt    rlaun    der   Contour   nach  Bildung    des    inneren    oberen 
Augenwinkels  senkrecht  herab,  und  dasselbe  ist  auf  der  äusseren  Seite  der 
Fall,    um  dann  ilen  unteren  äusseren  Augenwinkel  herzustellen.     Die  ab- 
steigende Linie  ist  iu  der  Mitte  etwas  gebaucht    An  der  unteren,  von  dem 
Wangenbein  gebildeten  Ecke  zeigt  eine  kleine  Knocheuspitze,  welche  von 
dem  Augenhöhlenrand    übrig  geblieben    ist,    deutlich    den  Weg,    den  der 
Rand   genommen   hat.      Mit  Hülfe  dieser  Anhaltspunkte   wurde  die  Breite 
und  die  Höhe  der  Orbita  festgestellt,    und    daraus    ein  Angenhöhlenindex 
Ton  77.3   berechnet,    der  nach  der   rassenanatoraiachen   Terminologie    als 
chamaekonch  bezeichnet  wird.    Diese  Form  kommt  bekanntlich  in  Europa 
p  in  sehr  charakteristischer  Ausbildung  vor,  wie  die  Fig.  3  ergiebt,  die  einen 
Itamaekonchen  Orbitaleiugaug  erkonuen  lässt» 

Der  Gesichtsschädel  des  Mannes  aus  dem  Grab  Nr.  14  wurde  bezüg- 
'lich  des  Nasenfortsatzes  schon  geschildert  und  die  üebereinstimmnng  mit 
dem  Si!iä<lel  aus  dem  Grab  Nr.  8  betont.     Auch  er  hatte,    wie    dort  aus- 
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führlich  erwähnt,  mn  breites,  kurzüs  Xasenskelot  Nadidem  das  Btirnbein 
erhalten  ist,  wird  auch  der  obere  Rand  der  Augeiihrdilp  der  BeurHieilung 
zugänglich.  Er  vorläuft  gerade  nach  auswärts  und  biegt  nadi  verhältniss- 
mäsaig  langem  Verlauf  erst  nach  abwärts  um,  ebenso  wie  dies  Ton  dem 
Fragment  aus  dem  irrab  Xn  8  geschildert  w^urde.  Obwohl  von  dem  Ge- 
sichtösehädel  (Manu  aus  dorn  Grab  Nr.  14)  sonst  nichts  erhalten  ist,  als 
die  eben  erwähnten  Ränder,  stehe  ich  bei  der  frappanten  Uebereinstimmung 
mit  dem  Schädel  Nr.  8  nicht  an.  zu  erklären,  dass  er  wenigstens  im  Ober- 
gesicht el*enso  gebaut  war,  wie  sein  ZeitgenoHse.  Ich  berufe  mich  dabei, 
ahgeäeheu  von  den  beigebrachten  Belegen,  namentlicli  wieder  auf  die  über- 
einstimmenden Abbildungen  bei  Mingazzini  und  Rauke,  denen  ganz 
andere  Schädel  aus  ganz  anderen  Gebieten  vorgelegen  haben.  An  sich 
sind  ja  platyiThiue  Nasenskelette  und  chamaokoncho  Orbitae  längst  be- 
kannt, wichtig  ist  aber  hier  der  Hinweis,  dass  sie  sich  gegenseitig  be- 
dingen, sobald  man  typischen  Formen  gegenüberstetit,  und  zwar  so,  dass 
nach  meiner  Erfahrung  bei  dem  Vorkommen  eines  solchen  Merkmales 
auf  das  Vorkommen  auch  der  anderen  geschlossen  werden  darf.  Ich 
habe  mehrere  Hchädel  beschrieben,  bei  denen  diese  Uebereinstimnning  der 
Merkmale  besteht.  Die  Folge  des  Zusammenwirkens  eines  kurzen,  platyr- 
rhineu  Nasenskelets,  niedriger  chamaekoncher  Augenhöhlen,  eines  kurzen 
Oberkiefers  sind  dauu  weit  abstehende  Wangenbeine  und  phanerozyge 
Jocbbogen.  Dadurcb  entsteht  aber  ein  kurzes  um!  breitos  Gesicht,  das  als 
chamaeprosop  liezeichnet  wird  (Nr.  21  und  28).  So  ist  es  heute  bei 
CuUnr-  und  Xaturvölkern,  sofern  man  nicht  Kreuzungsproducte  vor  sich 
hat,  und  so  war  es  schon  in  der  paläolithischen  Periode,  wie  der  ein^ 
Schädel  von  Oro-Magnon  beweist,  und  so  auch  bei  den  zwei  Mäoner- 
schädeln  aus  cler  neolithischeii  Periotle  am  Schwoizersbihh 

Beide  hatten  ein  breitos  (chaniaeproaopes)  Gesichtsskelet, 
also  Stumpfnase,  breiten  Ober-  und  Unterkiefer. 


b)   Gesichtsscblldel  4er  Frauen. 


Bei  der  meaocep haben  Frau  aus  dem  Grab  Nr.  9  ist  leider  der 
Nasenfortsats;  des  Stirnbeines  volktänilig  abgebrochen,  so  dass  sich  über 
diesen  filr  die  Stirn,  wie  für  das  Gesicht  gleich  l^edcntungsvollen  Abschnitt 
uichta  mittheilen  lässt»  Dagegen  ist  ein  ansohnlicher  Theil  des  Oberkiefers 
vorhanden. 

Die  Einzelheiten  dieses  Oberkioferfragmentes  sind  folgende :  Der  Nasen* 
eingang  ist  schmal,  freilich  nur  auf  einer  8eite  erhalten;  denkt  man  sich 
die  andere  Hälfte  hinzu,  oder  wiederholt  man  auf  dem  Papier  das  Spiegel- 
bild der  vorliandenen.  so  ergiebt  sich  die  nämliche  Form,  die  in  Fig.  2, 
freilich  von   einem  Manne.   darg«»stellt  ist  und  di**  alli^rrihdu  als  rim*  schmale 
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Xase,  als  leptorrhiu  bezeichnet  wird.  Verfolgt  man  die  Einzelheiten  eines 
solchen  Nasenskelets  weiter,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Nasenrücken  schmal 
ist,  denn  die  Nasenfortsätze  des  Oberkiefers  sind  seitlich  gestellt,  d.  h.  sie 
sehen  mit  ihrer  äusseren  Fläche  nicht  nach  vorn,  wie  bei  der  platyrrhinen 
Nase,  sondern  in  gleicher  Richtung,  wie  die  Schläfenfläche  des  Schädels. 
Die  Nasenbeine  liegen  nicht  platt,  sondern  bilden  mit  den  oben  erwähnten 
Fortsätzen  ein  steil  ansteigendes  Dach,  das  sich  oben  durch  eine  Naht 
verbindet,  welche  gleichzeitig  den  höchsten  Punkt  des  Nasenrückens  be- 
zeichnet. Die  Sutura  naso-frontalis  verläuft  dieser  Anordnung  entsprechend 
und  bildet  einen  hohen  Bogen,  der  sowohl  von  vorn,  als  von  der  Seite 
bemerkbar  ist  und  der  namentlich  durch  Nebeneinanderstellung  mit  dem 
breiten  Nasenskelet  an  Deutlichkeit  gewinnt.  Erwägt  man  diese  Uni- 
ätände,  ferner  die  Thatsache,  dass  bei  Mingazzini  und  Ranke  die 
Dämlichen  Formen  ebenso  charakteristisch  vorkommen,  wie  z.  B.  an 
manchen  Abbildungen  der  Crania  helvetica  von  His  und  Rütimeyer 
(Nr.  16)  oder  der  Crania  britanica  von  Davis  und  Thurnam  (Nr.  14), 
80  dürfte  selbst  dieses  unbedeutende  Fragment  aus  dem  Grab  Nr.  9  ge- 
nOgen,  um  zu  dem  Schluss  zu  berechtigen,  dass  dieses  Weib  der  neo- 
iithischen  Periode  eine  schmale,  hohe  Nase  besass  von  der  nämlichen 
Form,  wie  noch  heute  unzählige  Frauen  und  Männer  Europas. 

Die  untere  Hälfte  des  Augenhöhlenrandes  ist  in  solcher  Ausdehnung  er- 
halten, dass  deutlich  eine  gerundete  Form  derselben  bemerkbar  ist.  Es  sind 
nicht  gerade  Ränder,  welche  den  Eingang  begrenzen,  sondern  deutlich  concave. 

Was  den  Gaumen  betrifft,  so  ist  er  schmal,  wie  der  Körper  des 
Oberkiefers  und  der  Zahnbogen.  Dies  geht  aus  dem  Gaumeniudex  hervor, 
der  unten  angeführt  werden  soll.  Vorher  möchte  ich  noch  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  alle  diese  Formen  gracil  sind,  was  namentlich  bei 
der  Betrachtung  des  Wangenbeins  auffallt,  das  seitlich  gestellt  ist,  wie  bei 
zart  geformten  Schädeln  europäischer  Frauen. 

Mit  diesen  Formen  des  Oberkiefers  stimmen  auch  die  Formen  des 
Unterkiefers  überein.  Er  ist  zierlich  geformt,  hat  einen  kleinen  medianen 
Kamm,  der  auf  der  Protuberantia  mentalis  ausläuft,  zu  beiden  Seiten 
Fossae  mentales  und  eine  concave  vordere  Fläche  des  Körpers,  bedingt 
durch  ein  etwas  vorspringendes  Kinn.  Hinten  reicht  die  Linea  mylo- 
hyoidea  bis  zur  Spina  mentalis;  die  Insertionen  der  Musculi  digastrici  sind 
sehr  deutlich,  ebenso  jene  flachen  Gruben,  welche  von  der  Anlagerung  der 
Glandulae  sublinguales  herrühren. 

Indices  am  Gesichtsschädel  Nr.  9,  soweit  der  Erhaltungszustand  eine 
Abnahme  der  Maasse  gestattete: 

Nasenindex 46,5  =  leptorrhin, 

Gaumenindex 77,7  =  leptostaphylin. 

Die  Maasse  des  Unterkiefers  siehe  in  dem  Protokoll  S.  195. 
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Geaichtsst^hildel  der  liolicliocephaliMi  Pygmäeiifraii  (Grab  Nr.  12). 

Die  Zusamiiiensotzuiiü:  dos  Gesicditsseliädek  ist  sowint  w;eliiiigen,  dass 
Länge  und  Breite  des  ganzen  Uesitditsskeiett,  und  des  01>ergesichte4?i  mit 
Sieherheit  festgestellt  werden  konnten.  Links  fehlt  zwar  das  Nasenskelet, 
ein  beferfiehtlieher  Theil  der  Augenlinble  und  des  Oberkiefers,  sowie  die 
tiefen  anarrenzenden  PartieiK  aber  ro(dits  sind  die  Auijetjboble  und  der 
Stirnfortsatz  des  Oberkiiders  rrlialten,  so  dass  der  Augeidiöblenindex  und 
der  Nasenindex  fostgestelit  werden  konnten.  Cnter  solchen  Umständen 
lassen  sich  die  Ilauptnierkniale  des  (Tesichtsskelets  dureli  eine  vollständige 
Zahlenreihe  anadrüeken : 

GeHicbLsiiidex,  lepttiprosoii  mit 102,7 

Obergesi  eilt  sind  ex,  (les^leifleni     ^       öß,4 

NaäseEindex,  h'ptorrhhi  ^       44,4 

Äagenhoblcinindex,  hjjiaikuiH'h     „       86,8 

<iaimiuiiiud<*3£,  letrlostaphylin        ^       80,0 

Diese  Indiees  gtd>en  die  ansgesproeheuen  Merkmale  eines  langen  (ie- 
sichtes.  Die  Nase  war  hot-h  und  schmal,  die  Sutm*a  naso- frontalis  hoeh 
gewölbt  verlaufend,  wie  bei  der  Frau  aus  dem  Orab  Nr.  9  und  wie  bei 
dem  leptorrhineu  Nasenskelet  in  Fig.  'J;  ilie  AugenhohlouRingänge  über- 
dies weit  geöffnet,  wie  bei  der  hypsikonchen  Augenhöhle  Fig.  2.  Wer 
einmal  seinen  Blick  ffir  die  Wahrnehmung  dieses  Verhaltens  goscliärft 
hat,  bemerkt  bald  die  betnichtliehen  Unterstdiiede  bei  der  breiten  und 
niedrigen  Uesitditsform  (Fig.  2  und  3).  Sie  hissen  sieh  übrigens  selbst  am 
Lebenden  wiederfinden  und  durch  die  Haut  erkennen.  Die  ganze  Um- 
gebung des  Auges  ist  dabei  verschieden  nach  diesen  beiden  Formen  der 
Angenbühle.  Der  Ganmenindex  des  Schädels  Nr.  12  steht  an  der  Grenze 
derjenigen  Kategorie,  in  welche  die  schmalen  Gaumenarten  eingereiht 
werden.  Dies  riilirt  von  der  grusseren  Breite  des  Zahnbogens  her,  die 
übrigens  schon  von  aussen  hervortritt.  Dieser  Umstand  ist  auffallend,  weil 
etwas  Prognathie  besteht,  die  sonst  breite  Gaumen  verlängert  Eine  Eigen- 
schaft des  schmalen  Gaumens  ist  zwar  vorhanden,  die  ansehnliche  Tiefe  im 
Vergleich  zu  dem  flachen  Verhalten  des  breiten  Gaumens,  aber  diese 
Tiefe  ist  doch  nicht  im  Staude,  die  weite  Ausladung  des  Zahnbogens  am 
Oberkiefer  auszugleichen,  der  auch  der  Zahubogen  des  Unterkiefers  utnl 
damit  der  Unterkiefer  selbst  folgen  müssen. 
Die  Maasse  des  Uuterkiefers  sind: 

Höhe  des  Unterkiefers  in  der  Medianlinie 31  mm 

r,      vor  dem  ersten  Priiemolaren 29    .. 

„      der  FortsätÄO  zwiachen  der  Incißur 44    „ 

dos  Processus  coronoidea 65    ^ 

r  p  f.ondyloid^s 60   ,. 

Distjui«  der  Unterkioferwinkel    .   , 81    . 

Der  Körper  des  Unterkiefers  zeigt  die  schon  oben  bei  tirab  9  auf- 
geführten Einzelheiten,  doch  sind  sie  schwächer  ausgeprägt.  Daraus  uucl 
ans  drm  breiten  Zahnbogen  des  Ober-  nnd  Unterkiefers  schliesse  ich,  dass 
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diese  pygmäenhafte  Frau  nicht  mehr  ganz  reiner  Abstammung  war.  Irgend 
ein  Vorfahre  hat  nach  meiner  Meinung  der  breitgesichtigen  Kasse  der 
Pygmäen  angehört  und  auf  die  Nachkommen  eine  Verbreiterung  des  Zahn- 
bogens  übertragen.  — 


Der  einzige  Schädel  vom  Schweizersbild,  der  mit  einiger  Sicherheit 
als  zugehörig  zu  dem  Skelet  eines  Pygmäen  bezeichnet  werden  kann,  ist 
der  eben  geschilderte  aus  dem  Grab  Nr.  1*2.  Und  dennoch  kann  ich 
einige  Bedenken  selbst  über  diesen  Prauenschädel  nicht  unterdrücken  und 
muss  die  leider  nicht  mehr  lösbare  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  vielleicht 
auch  in  diesem  Falle  eine  Verwechseltmg  stattgefunden  habe,  ähnlich, 
wie  sie  zwischen  den  Skeletresten  der  Grabet  Nr.  14  und  15  angenommen 
werden  muss. 

Meine  Bedenken  sind  durch  die  Grösse  des  Schädels  und  die  Kleinheit 
des  Skelets  hervorgerufen.  Das  Skelet  gehört  zu  den  kleinsten  unter 
den  drei  am  Schweizersbild  gefundenen.  Es  misst  nur  1355  m?w;  nach 
Manouvrier  (Nr.  28)  und  nach  Rollet  (Nr.  40)  betrüge  die  Körperhöhe 
gar  nur  1318  min.  Es  ist  unter  allen,  bis  jetzt  aus  Europa  bekannt  gewordenen, 
das  kleinste,  denn  die  von  Dr.  Mantia  in  der  Provinz  Girgenti  ge- 
messenen Pygmäen  sind  alle  grösser.  Unter  solchen  Umständen  darf  man 
auch  einen  .  kleinen  Schädel  voraussetzen.  Trotz  der  von  mir  vor- 
genommenen Reduktion  der  Zahlen  wegen  der  post  mortem  entstandenen 
Verdrückung  der  Hirnkapsel  erscheint  dieselbe  noch  immer  etwas  zu  gross 
und  das  Gesicht  zu  lang  für  einen  typischen  Abkömmling  der  Zwerg- 
rassen. Nach  Allem,  was  ich  bis  jetzt  von  Pygmäenschädeln  gesehen  habe, 
sollte  der  zu  einem  so  kleinen  Skelet  gehörige  Schädel  kleiner  sein,  als 
der  vorliegende  aus  dem  Grab  Nr.  12,  obwohl  ich  andererseits  anerkennen 
muss,  dass  die  Beurtheilung  der  relativen  Grösse,  ja  schon  die  Vergleichung 
an  sich  durch  den  fragmentarischen  Zustand  des  Objektes  ganz  beträchtlich 
erschwert  ist.  — 

Tab.  3.    Indices  der-Gesichtsschädel. 


Herkunft: 

dex 
htsindcx 

lenindex 
dex 

Schweizersbild 

^ 
^ 

'S 

enind€ 
enhöh 

menin 

Kategorie 

08 

*00 

s 

j  ;  p  1  5 

u* 

<ü 

^ 

O 

o 

o 

5z;   1  ^      o 

Neolithische  Periode 

8 

1 

'    -   1  77,3     88,3 

Hochgewachsene  Varietät, 

mesocephal 

desgl. 

9 

— 

— 

1  46,5 '    ~    '    77,7 

Pygmäe  (?),  mesocephal 

desgl. 

11 

— 

— 

I  -  |--  |ioo,o 

Kind,  hyperdolichocephal 

desgl. 

12 

102,7 

66,6 

^  44,4    86,8  ^    80,0 

Pygmäe,  dolichocephal 

MeUllzeit 

4 

73,9 

46,9 

64,8    66,6,    95,7 

Kind,  mesocephal 
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Währeml  die  orwiihnteu  Eühn.'iikuoclioii  dar  üräbor  2,  12  und  14 
unzweifelhaft  von  Abkömmlingen  iler  Zwergrassen  herrühren,  lässt  sich 
iüps  bezöglieli  der  Schädel  nicht  mit  gleicher  Beatimnitheit  sagen,  weil 
eben  an  dem  Sebweizersbilcl  Vertreter  der  "grossen  Kiissen  unrl  Vertreter 
der  Pygmäen  neben  einander  lebten.  Bezüglich  der  Pyginäeuschiidel  ist 
also  dm  Ergebnias  der  Ausgrabungen  am  Hcliweizersbild  wenig  befriedigend 
und  die  Hoffnung,  den  wicbtigsten  aller  Skeletab schnitte  eingehend  studiren 


Moderner  <ir'sirhtsschädcl  am  (kr  Basier  analomisclieu  Siimmhing, 


55U  können,  beruht  auf  der  Entdeckung  der  europäischen  Zwergrassen 
aus  der  Jetztzeit.  Dieser  Um^itand  veranlasst  mi(di,  die  Maasse  eines 
Pygniäenschätlels  hier  mitzutbeilen,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  CoUegen 
Sergi  verdanke  und  der  alle  Eigenschaften  eines  Pygmäenschädels  besitzt, 
vor  Allem  jenen  Grad  von  Kleinheit,  der  nicht  auf  pathologiöcher,  sondern 
auf  rassenanatomis^eher  frrundlage  beruht. 

Bevor  ich  an  die  Aufzählung  der  Etgeuacbaften  gehe,  ist  jedoch  eine 
Vorbemerkung    nnerlässlich.     Unter    den    Pygnn'ien    Europas    Hnden    sieh 


Uas  8chweu*«rsbild  bei  SchatThnuseti  und  Pygmäen  iti  Euri»im,  *J15 

bIi  ileu  Krfahrungen  Sergi's  Dolir-ho-.  Mesn-  iiiid  BrncliycL*phalen 
(Rr,  43,  8.  IH),  weldie  wiederum,  wiv  jUo  grossen  europäisclit*!!  Yarietäte*ii, 
hreite  oder  aclirnale  GeHh'hfcer  besitzen  kriniieti.  Wenn  Mvm^  Erfjilinmgeii  sieli 
für  ganz*  Europa  bestätigen,  i^o  wioderbolt  sich  inner  ha  11»  der  Zwerg- 
I0seti  ilaü  Bilii  in  überraschender  Weise,  das  die  Zusammen* 
i^izung  der  hochgewachaeuen  Rassen  bietet  Waren  diese  Zwerg- 
rasiflen  die  Vorläufer  «ler  grossen  Rassen,  wie  dies  allem  Anscbein 
nach  der  Fall  ist,  daiui  stellen  si^^  ein  Zwischenglied  der  Menschheit 
dsTt     das     die     Kluft    »wisehen     uns    und    noeh    weiter    zurück- 

Fig.  3. 


lf<xlerner  ricsicbtsschüdi^l  aas  <l*^r  Baslnr  aiiat-omischea  Sammlung. 

{enden  Htammeltern  wenigstens  theilweise  aut^füUt,  und  der 
Stammbaum  des  europäischen  Menschen  erhält  eine  reichere 
Zusammensetzung,    als    dies   jemals    früher   geahnt    wurde. 

Der  mir  von  Herrn  Sergi  überhissone  Pygmäenschädel  ist  ein  Ah- 
kommling  der  Bteinzeitform  »ler  Inugkoptigeu  Breitgeeioliter.  Er  kommt 
iUj  einem  Friedhofe  Messinas,  besass  wahrscheinlich,  wie  ilie  meisten  jetzt 
noch  lebenden  Pygmäen  Siciliens,  eine  dunkle  Haut,  dunkle  Augen  und 
dunkle  Haare.  Oie  Hirnkapsel  ist  dolichocephaL  mit  einem  Index  von 
7*15.  nw  ist  anHtdmlich  liotdi,    wie  die   einstehlen    Imlices   i*rgeben,    du*    in 
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Tab.  4  auf^^effihrt  woni^MK  iiml  an  ihr  sitzt  i^it^  lireites  Gesicht  das  in  allini 
Kin/ellu'iteü  «b'u  voilkutuineiiskni  (Tv^tnisatz  zu  dem  iieolithiselien  Pygmäen 
vom  Schweizer^jbild  aus  dem  (irab  Xr.  12  bildt^t,  der  ein  langes  (lesiclit 
hatte  mit  enganliegenden  Wangen-  und  Jodibeiuen  und  langer  Nase-  Bei 
dem  Sieilianer  sind  dagegen  die  Waug(^n-  und  Joehbeine  vorstehend,  das 
Xasenskelet  kni'z,  hyperplatyrrinn,  der  Gaumen  in  einem  ausserordentlichen 
ürade  breit,  hypersta[)hy3in,  die  Augenhöhleneiiigänge  überraschend  weit 
und  dabei  raesokonch  mit  einem  Index  von  83J* 


Tab,  4.    Schädelmaasse  Ton  EuropHern, 


1 


AbBülute  Messzahl  *^u 


Capaeitäi . 

Geriide  Läuji^e  des  ScbJldeb 
Grosstt»  Broitc  des  Scliädels 

Höhf^. 

Stinibreite       ....... 

Circunifprenz 

Gesi€htsbühr   , 

Oberfresichtsfhnlie 

JocIibugETvdistair*^   ,    ,    .    .    , 

Breite  <li^r  Orbita 

Ei'thv  di?r  Orbita 

Länge  der  Ni*^e 

Breite  der  NasenöfTiiuii^'^ .    , 

GaumeiUiSugc , 

Gaumenbreite 

Länge  der  Basis    .    .       ,    . 
Lilnjjfe  de»  Occiput    .... 


I 


S 


£: 


1460 
191 

141 1 
150' 
104 

5aa' 

88l 

60  I 
1421 
40 
81 
49  I 
26 
52 
43 
110 
81 


1031 
162 
119  I 

iso' 

4&8! 

53 
120 
87 
Sl 
41 


I 


1207 
170 
126  CO 
126 

89 
506 
110 

64 
113 

88 

38 

46 

2(^ 

50 

40 


38 
45 

81  ^  •- 
51  i  - 


Indii" 


Laiig'eid>relteiiindt^\ 
LÜiij^i  iiböbeiiiiidex 
Brcd  le  ii  li^'di  e  ni  n  d  e  x 
Gesiclitsiodex  ,  . 
Oberkieferiiidex  . 
Ofbitaliiidex  .  .  . 
Nasen  iudex  .  .  , 
\  Jannienindex     .    . 


■|'l 


73,8 
78,3 
100,0 
61,9 
42,8 
77,5 
51,0 
82,7 


73,5 
80,2 
91,0 


71,4 
78,5 
99,1 
102,7 
44,4  56,4 
ou,T  I  o6,o 
60,2    44,4 

118,4  I  80,0 

I 


Die  Gegensätze  zwischen  der  Gesichtsbildnng  des  Zwergsicilianej 
auti  der  Jetztzeit  und  des  Zwergi^rliweizers  aus  der  neolitbischen  Periotle 
sind  ebenso  gross,  wie  diejenigen,  die  sich  bei  den  hochgewachsenen 
Rassen  Europjis  finden»  wemi  wir  ein  langes  und  ein  breites  Gesicht 
neben  einander  betrachten.  Die  Zahlen,  welche  in  der  Tabelle  4  neben 
einander  gestellt  »ind,  lassen  Einiges  von  dem  Grösseuuuterschiede  zwischen 
ib»n  Zwergrassen  und  den  herrschenden  Rassen  von  heute  erkennen,  selbat- 
verstandlicli    aber    nur    dann,    wenn    die    absoluten    Zahlen    verglichen 
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forden.     lu  der  ersten  Columnr   stehpii   die  SrliäJolniaaese  eines   Maimen 

der  groaaen   eurojmisehen  Rasse,    in    dtT    zweiteti    diejenigen    des  Zwerg- 

sicilrauers,    in    der    dritten    diojenigeo    des  Pygmäen   voin   Schweizersbild. 

Ich  greife  einige  der  absoluten   Zahlen   heriiufj,    wobei   ich  bemerke*    dass 

rie  §ich  auf  den  hochgewachsenen    l^juropäer  beziehen,    der  zn  den  lang- 

köpfigen  Breitgesichtern  gehört,  nml  auf  den  Zwergsicilianen  der  ebenfalls 

rlolichocephal  ist  und  ebenfalls  ein   breiten  fiesicht  benitzt     Die  CMpacität 

ist    bei    dem     einen     J460  errn,    bei     <lem    amb^rn    nur    1031    ccm.      IJer 

Zwergsiciliauer  hat    also    um    400  ccm    weniger  Scliädelcapacität,    als    der 

Vertreter  der  groasen  Rasse    (beide  mit  Schrot  gemessen).  —  Die  gerade 

LaB^re  des  8ehädels  beträgt  bei  dem  einen  191  ntm.    bei   «lern  andern  nur 

16'J  mm  u*  s*  f*    Dieser  (legensatz,  der  in  den  Zahlen  erkennlnir  ist,  kommt 

ludi  noch  durch  naturgetreue   Abbildungen  xum  Ausdruck,    sobald  z,  B. 

diese  Schädel  neben   einander  gestellt    und    photographirt    werden.     Eine 

genaue  Zeichnung  nach   solchen  Photographien   läsnt   noch  deutlicher,    als 

Zahlen,  den  Grüsaenunterschied  hervortreten. 


c)  Zwei    Unterkiefer    aus    iler    iieoliLhischeii    Schirht    ani    SrhuiMiersbild 

und  ihm  Bedcatung  for  din  Beurtheiliing  der  ♦MiroiJüiischi'Ti  Menschen- 

rssst^n  von  Einsl  und  Jetzt. 


In  dem  Protokoll  wurde  schon  erwähnt,  dass  an  einer  Stelle,  die  in 
dt'ni  Fundbericht  als  (irab  Nr,  3  bezeichnet  ist,  3  Unterkieferfragmento 
zum  Vorschein  kamen.  Zwei  stammen  von  Erwachsenen,  eines  von  einem 
etwa  fünfjährigen  Kinde.  Die  Fragmente  der  Erwachsenen  verdienen 
«ine  besond(Te  Beschreibung!:,  weil  sie  scdir  verschieden  ":efQrnit  sind,  Ks 
rührt  dies  davon  her,  dass  sie  zwei  verschiedenen  europäischen  Varietäten 
}iiigeh6ren. 

Das  eine  Fragment  besteht  ans  dem  mittleri'u  Theile  des  Unter- 
kieferkdrpers,  an  dem  die  rechte  Mnlfte  in  grosserer  Ausdehnung  er* 
liÄlteo  ist  als  die  linke.  Die  rechte  cnttiält  noch  die  Schneidezähne,  den 
Caninus,  den  ersten  Praemolaren  und  den  ersten  und  zweiten  Mahlzahn. 
Die  vorderen  Zähne  sind  stark  abgeschliffen,  was  auf  ein  etwa  40-  bis 
.lOjähriges  Individuum  hinweist.  Die  Hrdie  des  Fragment<^s  beträgt  in 
der  MedianliTiie,  mit  Ausschluss  der  Zäinie,  Hl  mf/t.  IcIj  vermuthe  ilarans 
üud  aas  dem  Vergleich  mit  anderen  Skeletten,  dass  die  Körperhöhe  des 
Manne»  vom  Hehweizersbild  etwa   1600  nf7}f  betragen  hübe. 

Die  Formen  sind  durch  folgende  Eiriz«'lheiU'ii  ausgezeichnet:  Die 
vordere  Fläche  besitzt  in  der  Mitte  einen  „nieiliauen  Kamm*",  der  oben 
spitz  ausläuft,  nach  unten  zn  sich  jedoch  verdickt  und  auf  der  Protuberantia 
mentalis  endigt.  Zu  beiden  Seiten  finden  sich  am  unteren  Rande  jene 
kleinen  Anschwellungen,  die  als  Tnlterculuin  mi'Titah'  brkiumt  sind.  Ober- 
hall»  ilMf  PndiilMHarrz  und   durch  dieselbe  t<ehcnnt  finden  sieh  zwei  seichte 
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Grub<:'ii,  welclie  Kiimgrubün,  FossiU!  moiitak*«,  hi^issL^iL  Eiue  Vergleiehimg 
dieser  Ei gensr haften  des  Fragments  mit  Unterkiefern  der  Jetztzeit,  welche 
zu  Langgesichteru  wie  Fig.  2  gehören,  zeigt  tleufclieh  eine  grosse  Üeber- 
einstimmuug.  Die  Fig.  2  stammt  von  einem  eiiropäisrlieii  Scliädel  mit 
langem  Gesicht,  den  ich  schon  friilier  eiunial  abgebildet  habe  (Nr.  4).  Ich 
halte  bei  der  üebereinstimniung  der  beiden  Unterkiefer  deshalb  den 
Schluss  für  berechtigt,  das«  das  Individnnm  ans  der  neolithisehen  Periode 
ebenfalls  ein  langes  Gesicht  von  europäischem  Schnitt  besass. 

Die  beiden  Unterkieferkörper  stimmen  jedoch  nicht  nur  bezilglich  der 
vorderen  Fläche  mit  einander  überein,  sondern  auch  bezüglich  der  hinteren 
(lingualen)  Fläche,  Die  Unterkiefer  der  Langgesichter  besitzen  nehmlich  eiue 
Linea  mylohYoidea,  die  bis  in  die  Nähe  der  Spina  mentalis  interna  hinabreicht 
Der  Sulcus  mylohyoideus,  der  unter  der  Linie  liegt,  reicht  herab  bis  dicht 
an  die  Fossae  digastricae,  in  dent^n  sich  die  vorderen  Bäuche  der  Musculi 
digastrici  befestigen;  dazwischen  haben  sie  eiuen  einfachen  Stachel,  Spina 
mentalis  (interna),  welcher  aufwärts  selten  eine  Zweitheilung  bemerken 
lässt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Stachels,  höher  als  die  Fossae  digastricae, 
finden  sich  die  Fossae  mylohyoideae  (M,  J.  Weber),  in  welchen  der 
Vorderrand  der  Unterzungendrnse  liegt.  Diese  Eigenschaften,  welche  auch 
bei  dem  Fragment  aus  dem  Grab  Nr.  3  vorkommen,  betrachte  ich  als 
weitere  Belege,  dass  es  Yon  einem  Manne  mit  langem,  schmalera  Gesicht 
stammt,  wie  sie  noch  jetzt  in  Europn  in  grosser  Zahl  zu  finden  sind. 

Bei  dem  dürftigen  Erhaltungszustand  der  Schädel  in  der  Niederlassung 
am  Schw^eizersbild  ist  es  ein  Gebot  der  Pflicht,  selbst  die  Fragmente 
einer  genauen  Untersuchung  zu  noterwerfen,  seien  sie  auf  den  ersten  Blick 
auch  noch  so  unscheinbar,  wie  das  vorliegende.  Bei  w^eiterem  Zusehen 
ergiebt  auch  ein  solches  Fragment  durch  Vergleichung  w'erthvolle  Auf- 
ßchlnsse.  In  unserem  Falle  zeigt  sich  deutlich,  dass  hier  die  scharf  ge- 
prägten Merkmale  erkennbar  sind,  w^ eiche  die  Varietäten  mit  schmalem 
Gesicht  auszoichnen.  Daraus  ergiebt  sich  zu  den  schon  oben  mitgetheilten 
Beweisen  noch  ein  Zeugniss  mehr,  dass  am  Schweizersbild  Menschen  auch 
der  hochgewachsenen  Varietäten  gelebt  haben  mit  länglichem  Gesichts- 
schnitt, wie  sie  noch  heute  unter  uns  wandeln.  — 

Das  zweite   Unterkieferfragment  aus   dem   Grab   Nr*  3,    das    ehenfalls 
von    einem   Erwachsenen   herrührt,    zeigt  ganz   andere  Merkmale.     Es  hat 
Eigenschaften,  durrh  welche   es  mit  dem  in  Fig.  3  siclitbaren  Unterkiefer-  I 
körper  (ans  der  Bnsler  anatomischen  Sammlung)  grosse  Uebereiustimmung 
besitzt.     Das  winl  sich  in  diesem  Falle  vielleicht  besser  beweisen    lassen,  . 
wenn  ich  zunächst  die  Fig,  3  beschreibe.  I 

Der  Unterkioferkörper  der  Fig.  3  (^chamaeprosope  europäische  Kasse**)  I 
sitzt  an  einem  SchädeK  dessen  Nasenskelet  (hyper-)  platyrrhin  und! 
dessen  Angeuhöhlencingang  „chamaekonch"  ist.  Alle  iliese  einzelnen  I 
Formen  gehören  zusammen,  was  für  die  ganze  Auffassung  des  Unterkiefers  I 


I 
I 


DaÄ  iScbweisEcrsbUd  bei  Sch&f!*ha«sen  and  Pytrninoti  In  Europa. 


219 


vuTi  Bedeutung  ht  Mau  kaini  leicht  bemerken,  dass  dio  feinere  Modelliruug 
der  vorderen  Fläche  fehlt  Die  Protuborantia  mentalis  ist  lediglich  eine 
gewölbte  Verdickung  dos  stiirkea  Kinns;  der  mediane  Kamm  ist  in  eiue 
nach  oben  allmühlich  auslauft^nde  Fläohe  verwandelt  die  nieht  wie  bei 
der  vorerwähnten  ForuL,  kammartig  an  di<^  Alveolen  biaaufreicht^  sondern 
schon  auf  halbem  Wege  aufhört  Fossae  muntalE's  sind  nur  angedeutet 
Die  Tubereula  mentilia  fehlen,  denn  die  hügelartigen  Verdickungen  des 
unteren  Kandes  sind  Verstrirknngon  des  ünterkieferkorpers,  die  vielleicht 
mit  der  Stellung  der  Eckzähne  zusammenhängen.  Das  Kinn  springt  nicht 
vor,  ladet  sieh  nicht  aus,  so  das«  der  Contour  der  vorderen  Fläche  nahezu 
gerade  herabsteigt,  ja  bei  manchen  Kxemjdaren  des  uänilicheu  Gesichts- 
fichnittes  sogar  zurückweicht.  An  der  lingualen  Fläche  des  Unterkiefers 
fiud  die  Formen  ebenfalls  anders,  als  sie  bei  Schädeln  mit  langem 
Oeftieht  gefunden  werden.  Die  Linea  mylohyoidea  hurt  schon  in  der 
fegend  des  zweiten  Backzahnes  auf,  die  Fossae  mylohyoideae  sind  kaum 
angedeutet.  Die  Fossae  digastricae  sind  mehr  breit,  als  tief,  und  die  Bpina 
mentalis  ist  doppelt,  d.  h.  durch  eijie  Vertiefung  iu  zwei  Theile  geschieden* 
Wie  auf  der  vorderen  Seite  der  mediane  Kamm  durch  die  breite  Cunro 
des  Ünterkieferbogens  zu  einer  Fläche  anaw^uchs,  so  wird  auch  hinten  die 
Grenise  der  früheren  Symphyse  auseinandergerückt  und  dadurch  die  Spina 
mentalis  doppelt. 

Die  Merkmale,  die  hier  von  dem  Unterkiefer  eines  breitgesichtigen 
Mannes  aus  der  Jetztzeit  beschrieben  wurden,  finden  sieh  auch  an  dem 
Fragment  aus  der  neolithischen  Periode.  Seine  Höhe  beträgt  an  dem 
forderen  Rande  des  ersten  Molaren  *28,5  ntm  (mit  Ausschluss  des  Zahnes), 
er  ist  zwar  nieciriger  als  der  des  Mannes  aus  dem  19.  Jahrhundert,  aber 
macht  dennoch  auch  den  Eindruck  des  schweren  und  starken  Knochen- 
baues. Die  vordere  Fläche  ist  eben  so  wenig  raodellirt;  die  Protuberantia 
mentalis,  froilicli  nur  theil weise  erhalten,  ist  lediglich  eine  Verdickung  des 
starken  Kinns;  die  Fossae  mentales  sind  nur  angedeutet  Tubereula  mentalia 
fehlen.  Das  Kinn  ladet  sich  nicht  aus.  springt  nicht  vor.  Der  Contour 
der  vorderen  Fläche  Nvird  dadurch  senkrecht  abfallend.  Auf  <ler  hinteren 
Fläche  fehlt  die  Fossa  mylohyüidea,  die  Fossa  digastrica  ist  schwach  und 
flach,  die  Spina  mentalis  doppelt,  wie  noch  bei  drei  anderen  scharf  ge- 
prägten Exemplaren  desselben  Typus,  uud  an  dem  oberen  Rande  sitzt 
eine  kleine  Gefässötl'nung,  auf  die  schon  Virchuw  aufmerksam  gemacht 
hat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersucimng  des  Kiefers  aus  der  Schipka- 
Buble  und  des  Kiefers  von  La  Naulette  (Nr.  53). 

Der  Kiefer  von  La  Naulette  verdient  hier  aber  mehr  als  eine  nur  bei- 
läufige Erwähnung,  denn  es  ist  unleugbar,  dass  er  und  das  Fragment  des 
Kiefers  vom  Schweizersbild  und  der  Kiefer  des  Europäers  aus  dem  111  Jahr- 
hundert sich  ganz  ausserordentlich  ähnlich  sehen.  Ich  gebe  deshalb  V  i  r c  h  o w's 
Schilderung:    „Die   vordere   Fläche  erscheint  sehr   gleiclimässig   und  flach 
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gerundet,  sowohl  in  dt^r  Richtung  von  oben  inieh  unten,  als  in  der  Qu»?r- 
Tichtuug.  Die  Uc^gend  des  Kinns  tritt  kaum  merklich  hervor.  Oberhalb 
der  mentalen  Wölbung  biegt  sieh  die  vordere  Fläche  ganz  wenig  ein"*,  — 
gerade  so  wie  bei  der  von  mir  erwähnten  Reihe*  Bezüglicii  der  umfang- 
reichen Literatur  verweise  ieh  iiui"  die  eben  eitirte  Abhandlung,  sowie  auf 
Rroca  (Nr.  10)  uml  Topinard  (Nr,  47,  Elements),  wo  sich  mehrere  Ab- 
hiUlungen  Hnden,  freilieh  nur  Contonrlinien.  Für  uns  genügt  es.  auf  die 
Formverwandtsehaft  unserer  ehamaeprosopen  Kiefer  mit  dem  berilhinten 
Kiefer  von  La  Naulette  hier  aufmerksam  zu  machen.  Das  Fragment  aus 
der  neolithisehen  Periode  scheint  mir  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen  den 
Formen,  die  unter  den  noch  heute  Lebenden  vorkonrmen,  und  dem  aus 
der  Glaiialperiode  uns  bekannt  gewordenen  Bewohner  Karopas  aus  der 
belgischi*n  llühle.  Es  kann  für  Kenner  der  Formen  des  Unterkiefers 
der  europäiflchen  Rassen  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  die  beiden 
Kieferabschuitte  einer  und  derselben  europäi sehen  Menscdienvarietät  an- 
gehören. Da  sie  dieselben  llau|itfyrnien  am  Körper  aufweisen,  wie  der 
Unterkiefer  von  La  Naulette,  so  ist  für  mir-b  wenigstens  gleichzeitig  eine  Auf- 
klärung über  die  Rassen eigenscbaften  jenes  Mantn^s  aus  der  ]*atäoIitbi sehen 
Periode  von  La  Naulette  gewonnen,  der  5fiU  so  vielen  Diskussionen  über 
die  pithekoiden  Eigensehafteu  der  ersten  Europaer  Veranlassung  gegeben 
liat.  Diese  angeblich  pithekoiden  Eigenschaften  kommen  noch  heute  vor 
bei  der  ehamaeprosopen  Varietät  der  europäischen  Bevölkerung,  sie 
existirten  auch  iu  der  neolithiseben  Periode,  und  hängen  zusammen  mit 
einem  breiten  Gesicht^  stark  vorspringenden  Jochbogen,  fiberhängender 
Stirn,  welche  die  Augen  tief  b«*8chattet,  und  einem  Öfciruwulst  iler  die 
Wurzel  der  eingeliogenen  kurzen  Nase  nach  oben  begi'enzt.  Es  sind  dies 
Gesiebtsforraen,  wie  sie  durch  die  Porträts  von  Öokrates,  Luther,  van 
Beethoven  und  Darwin  n,  s,  w.  allgemein  bekannt  sind.  Bei  einer 
solchen  Auffassung  der  Formen  dieser  Unterkiefer  und  bei  ihrer  Zu- 
theilnng  zu  tiem  cliamaejirosopen  Gesiclitsschädel,  der  ilureh  ganz  Europa 
in  alter  und  n<*uer  Zeit  vorkommt,  kann  ich  jener  Anschauung  nicht  bei- 
jdlichteu,  die  autfalhmde  pttbekoide  Eigenschaften  au  diesem  ünterldefer 
von  La  Naulette  finden  will,  und  zwar  aus  dem  naheliegenden  Grunde, 
weil  dieselben  Unterkiefer  aus  der  Jetztzeit  noch  von  keinem  Beobachter 
als  pithekoid  bezeichnet  worden  sind. 

Es  röhrt  ilies  offenbar  davon  her,  dass  der  Unterkiefer  aus  der  paläo- 
lithi sehen  Periode  als  Beweisstück  des  Urmenschen  viel  schärfer  unter  dem 
EinHuss  der  Desrendeuztbeorie  benrtheilt  wurde,  als  dies  bereclitigt  war, 
jedenfalls  viel  schärfer,  als  die  Unterkiefer  von  beute,  obwohl  sie  genau  ebenso 
geformt  sind.  Ueberdies  hat  sich  das  Auge  unter  der  Fülle  eines  reichereu 
Materiales  mehr  und  mehr  geschärft,  wir  alle  sind  in  diesen  Fragen  ob- 
jektiver  geworden,  und  so  darf  virdleicbt  die  hier  vorgetragene  Ansicht  jetzt 
Zustimmung  erwarten*  wenn  der  Unterkiefer  von  La  Naulette  und  ebenso  jener 
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aus  der  ueolitliißchen  Pt^riode  vom  SchweizerBbiW  und  derjenige  aus  der 
BiseW  Sammlung  in  eine  Reihe  gestellt  werden  als  Theilßtücke 
TOö  Öchädelu,  welche  der  ehaimaejirosopen  V^arietät  Enropas 
BOgehöreu^  die  seit  der  palriolithischen  Periode  ihre  Rassen- 
iMgenschaften  noch  nieht  geändert  hat. 

Die  zwei  ünterkieftir  vom  Sehweizersbild,  welche  von  zwei  ver- 
icbiedeneu  Uruudformen  der  europäisehen  Varietäten  herrühren, 
»eigen  anfe  Neue,  dass  die  Lang-,  wie  die  Breitgesichter  von 
uralter  Herkunft  sind  und  sehou  damaU  verschiedene  Varietäten 
ueben  einander  lobten. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Schädel,  wie  der  einzelnen  Pragmeute,  nach 
ihren  Rassenmerkmalen  müssen  aber  die  individuellen   uud   die   sexuellen 
Eigenschaften  ausgeschlossen  werden,  ebenso  wie  jene  der  physiologischen 
Variabilität,    ^sollen    die    Formen    riehtig    heurtheilt    werden,      lle wohner 
Italiens  und  Norwegens  sind    klimatischen   EinHü.saen    gegenüber    offenbar 
ganz  verachieden  organisirt;    die  einen  sind  an   die    Hitze,    die   andern  an 
die  Kälte  gewöhnt,  allein  dadurch  werden  die  rastionanakoniisehen  Formen 
Jer  Nase,    der  Augenhöhle,    der  .hu-hbügen  u.  dergl.  docli  nicht  geändert, 
obwohl  man  es  oft  angenommen  hat.    Nur  die  lu*euzung  rüttelt  die  Merk- 
male durch  einander.     An  den  beiden  oben  geschilderten  Unterkiefeni  ist 
dies   offenbar  noch  nicht   der  Fall    gewesen,    ebensowenig    wie    bei   dem* 
jenigen  von  La  Naulette,  und  daher  rührt  ihre  Bedeutung  uud  rechtfertigt 
tich  die  ausführliche  Beschreibung  der  Merkmale.  — 
• 
Ich    erwähne    nunmehr    noch    die    Eigenschaften    an    dem    Gesichts 
dchidel    aus   Grab  Nr.  4^    das  aus  einer  spateren  Zeit,  aus  der  Metallzeit 
herrührt. 

Der  Gesichtsschädel  ist  zwar  ebenfalls  defekt,  wie  bei  allen  anderen, 
oamentlich  deswegen,  weil  die  knöchernen  Theile  der  Na«e  fehlen,  aber 
die  übrigen  Theile  sind  so  klar  geformt,  dass  die  Haupteigenschaften 
deutlich  erkennbar  sind.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  der  Erhaltungs- 
mstiind  die  Abnahme  mehrerer  wichtiger  Maasse  gestattete,  die  in  der 
TAbc»Ile  der  absoluten  Zahlen  über  die  Gesichtsknochen  aufgeführt  sind. 
An  dieser  Stelle  werden  nur  die  einzelnen  Indices  erwähnt  mit  folgenden 
Zahlen: 

1.  Geaichtsiodei 73,9,  chamaeprogop. 

2.  ObergeaicMsiiidex    . 46,9,  deB^'kichen. 

3.  Nasenindex,  gegcliätzt  auf    .    ,    .   .  G4^8,  platyrrliin. 

4.  Äugenhöhlonindex 66,6,  chamaekonch. 

5.  Gaumenindei 95,".  bracliystaplijhn» 

Das  niedrige  Gesicht  uud  Obergesicht  sind  zahlenmässig  erweisbar. 
Ikir  Unterkiefer  ist  nehmlich  ebenfalls  vorhanden,  und  so  ist  die  Be- 
n»e1inuiig    dieser    beiden    Indices  (Nr.  1    und  2)  vollkommen  sicher.     Für 
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den  Nasenindex  ist  die  Entfernung  von  der  8utura  naeo- frontalis  biß  zur 
Spina  nasalis  anterior  trotz  der  oben  erwähnten  Zerstörung  dennoch 
ineßsbar,  auch  ist  soviel  von  dem  Naseneingaug  noch  vorhanden,  dass  die 
Breite  mit  dem  Maassetab  in  der  Hand  abgesehätzt  werden  konnte.  Das- 
selbe gilt  von  den  Dimensionen  der  Augenhöhle,  deren  Ränder  auf  der 
rechten  Seite  grösstentheils  erhalten  sind.  Die  Form  des  Augonhöhlen- 
eingangs  gleicht  vollständig  jenem,  der  in  Fig.  3  sichtbar  ist,  sie  stimmt 
mit  der  von  Miugazzini  und  Ranke  gegebenen  Abbildung  und  mit 
jener  an  dem  Alten  von  Cro^Magnon  (siehe  de  Quatrefages  und  Haniy 
in  den  Cranica  ethoiea).  Was  endlieh  den  (räumen  betriflft,  so  spricht 
der  Index  so  deutlich  seine  breite  Beschaffenheit  aus^  dass  die  Zahl  an 
eich  genügt. 

Das  Bchlussresnltat  aller  dieser  Einzelheiten  lässt  sich  in  folgenden 
Hatz  zusammenfassen:  Aus  der  Metallzeit  fand  sich  am  Schweizers- 
bild im  Grab  Nr.  4  ein  mittellanger  hoher  Kopf,  chamaeprosop, 
d,  i,  mit  breitem  Gesicht,  das  in  allen  seinen  Theilen  nach  einem 
und  demselben  Schema  geformt  ist.  Der  Gesiehtsschädel  sieht  aus,  als 
ob  er  von  oben  nach  unten  zusammengodriiekt  wäre:  diu  Augenhöhlen  sind 
niedrig  und  gleichzeitig  breit;  die  Nase  kurz;  der  Gaumen  weit,  der  Ober- 
kiefer dadurch  ebenfalls  weit  ausgelegt  mitsammt  den  Wangenbeinen  und 
Jochbogen.  Diesen  gleichsinnigen  Bau  in  tlen  einzelnen  Abtheilungen 
des  Geaichtsskelets ,  der  schliesslich  zu  einer  Gesichtsform  führt,  in  der 
alle  Theile  nach  demselben  Schema  gebaut  aind^  betrachte  ich  als  einen 
Ansfluss  jener  Erscheinung,  welche  Ouvier  als  Correlation  bezeichnet  hat. 
Das  Gesetz  der  Correlation  beherrscht  die  Gestalt  der  Thiere,  wie  des 
Menschen.  Hervorragende  Beispiele  hat  Darwin  in  seinem  berülnnteu 
Werke  über  das  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Znstande  der 
Domestication  angeführt.  Es  scheint  mir  wichtig,  auf  die  bisher  wenig 
beachtete  Wirkung  der  Correlation  am  menschlichen  Skelet  und  besonders 
am  Kopf  hinzuweisen.  Im  Gesicht  lässt  sich  wegen  der  vielen  einzelnen 
Abschnitte  für  die  Aufnahme  der  wichtigsten  Sinnesorgane  und  der  Ein- 
gangsthore  für  Luft  und  Athmung  die  Correlation,  wie  an  dem  Schädel 
Nr.  4»  nicht  verkennen.  Alle  Theile  haben  in  diesem  Falle  entsprechende 
UmÜnderungeu  erfahren,  die  ein  breites  Gesicht  zur  Folge  hatten. 

Eine  solche  gleichsinnige  Art  des  Aufbaues  der  einzelnen  Theile,  wie 
sie  uns  bei  dem  Schlidel  aus  dem  Grab  Nr.  4  entgegentritt,  ist  von  mir 
schon  wiederholt  beschrieben  worden,  auch  für  Schädel  mit  langem  Gesicht. 
Allein  bei  diesen  ist  das  Schema  des  Aufbaues  ein  anderes:  die  einzelnen 
Theile  sind  in  die  Höhe  gebaut,  der  Oberkiefer  ist  lang  und  schmal,  die 
Jochbog^  anliegend,  der  Gaumen  eng  und  tief,  die  Nase  hoch  und  lang. 
Diese  Erscheinung  prägt  sich  ebenfalls  in  den  ludices  aus,  welche  dadurch 
alle  in  die  Kategorien  der  Hypsikonchie,  Leptorrhinie  und  Leptostaphylinie 
binaufrückeu»     Schädel,    bei  denen  alle  Merkmale  des  Gesichts  —  sei  es 
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naeh  der  Breite  oder  nach  der  Höhe  —  übereinstimmend  gebaut  sind, 
nannte  ich  nicht  nnr  correlativ  geformt,  sondern  auch  typische  oder 
reine  Rassenschä^el^  weil  sie  eine  bestimmte  Grundform  un- 
Termischt  zum  Ausdruck  bringen.  Solche  Schädel  halte  ich  fQr  die 
Rassenanatomie  für  besonders  wichtig,  denn  sie  bilden  nach  meiner 
Meinung  den  einsigen  Maassstab,  um  die  Merkmale  einer  reinen  Form 
festsustellen  und  den  Grad  der  Vermischung  nachzuweisen.  Sind 
Schädel  nach  den  oben  erwähnten  Kegeln  geformt  wie  Fig.  2  und  3,  dann 
(erscheinen  sie  als  unvermischte  Vertreter  einer  Grundform.  Sind  aber 
Merkmale  der  hohen  und  der  breiten  Gesichtsform  in  einem  und  dem- 
selben Individuum  durch  einander  gemischt,  dann  kann  dies  doch  nur 
dadurch  geschehen  sein,  dass  sich  Vertreter  dieser  beiden  Grundformen 
gekreuzt  haben  und  dass  das  Resultat  der  Kreuzung  einen  Mischling  ergab, 
bei  dem  z.  B.  hohe  runde  Augenhöhlen  neben  einer  plattgedrückten  Nase 
Torkommen  können,  und  umgekehrt. 

Die  Herren  Sarasin  sind  nicht  geneigt,  weder  die  Thatsache  der 
Conrelation,  noch  die  Bedeutung  der  zwei  extremen  Gesichtsformen  an- 
zuerkennen. Was  die  Correlation  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  That- 
«cke,  dass  ich  mehrere  im  Sinne  der  eben  geschilderten  Correlation  ge- 
binte  Schädel  beschrieben  liabe,  wie  u.  A.  in  Nr.  23,  dass  solche  in  der 
cnmiologischen  Sammlung  der  Anatomie  in  Basel  stehen  und  mit  einiger 
Ausdauer  ohne  Zweifel  in  jeder  grossen  derartigen  Sammlung  zu  finden 
sind.  Offenbar  gehören  die  schon  oft  erwähnten  Schädel  von  Mingazzini 
und  Ranke  ebenfalls  in  diese  Reihe.  Aus  Sergi  (Nr.  44)  lässt  sich 
entnehmen,  dass  z.  B.  in  der  Sammlung  des  Professor  Zuccarelli  in 
Neapel  unter  21  Schädeln  sich  zwei  männliche  correlativ  gebaute  finden, 
die  langes  Gesicht  haben,  lange  Nase  und  weite,  hohe  Augenhöhlen,  also 
den  langgesichtigen  Typus  unvermischt  in  Neapel  zeigen,  wie  andere  in 
Rom,  Basel  und  München. 

Solche  Beispiele  Hessen  sich  ohne  Schwierigkeit  häufen,  allein  die 
Torliegenden  mögen  genügen,  um  die  Existenz  der  correlativen  Erscheinung 
am  Schädel  in  der  von  mir  dargelegten  Form  auch  durch  die  Beobachtungen 
Anderer  zu  begründen. 

Was  die  Unterscheidung  der  Varietäten  der  europäischen  Menschen 
nach  der  Form  der  Himkapsel  und  überdies  nach  der  Form  des  Gesichtes 
betrifft,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dies  ein  Fortschritt  von  ent- 
schiedenem Werthe  ist.  Die  Rassenanatomie  ist  sehr  langsam  zu  dieser 
doppelten  Unterscheidung  gelangt,  weil  sie  lange  brauchte,  bis  die  Formen 
der  knöchernen  Theile  des  Antlitzes  verstanden  wurden.  Bis  dahin  hatte 
man  sich  mit  den  Formen  der  Hirnkapsel  begnügt,  weil  eben  lauge  und 
kme  Schädel  deutlich  in  die  Augen  springen.  Nun  ist  es  aber  der  Brauch 
lOer  unbefangenen  Beobachter,  schon  im  gewöhnlichen  Leben  die  Indi-' 
vAueiWßfkch  der  Form  des  Gesichtes    zu    unterscheiden.     Wir    prägen 
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iiDs  die  Form  der  Gesichtsziige  ein,  niclit  4iejeTiige  der  Hirnkapsel; 
denn  da&Oesifht  enthält  die  meisten  Zeiclieii  des  Gesell  lechtes, 
der  Familie  und  der  Varietät.  Dass  wir  die&,so  spät  erst  gelernt, 
kann  das  Gewicht  der  Thatsaclie  nicht  absclnväehou,  dass  das  Gesicht  in 
seinen  Weichtheilen.  wie  in  seinem  Knochengerüste,  ebenso  viele  und 
ebenso  wichtige  Eigenschaften  der  Varietät  erkennen  lässt^  wie  die  Hirii- 
kapseL  Die  Charakteristik  wäre  doch  selir  nngenügend,  wenn  wir  von 
Caesar,  Goethe,  Hchiller  oder  Friedrieh  d.  Gr.  nur  wüssten.  sie 
wären  Brachy-  oder  Mesoeephalen.  Und  so  wäre  unsere  ganze  Vorstellung 
von  dem  Gesicht  der  Leute  am  Hchweizersbild  oftenbar  sehr  unvollkommen, 
wenn  wir  nur  sagen  könnten,  es  waren  eben  europäische  Lang-  und  Kurz- 
schädel da* 

Wir  können  uns  damit  kein  pbysiognomischea  Bild  schaffen.  Ganz 
anders  ist  doch  schon  die  Phantasie  befriedigt,  wenn  wir  liinzusetzen 
können:  da  gab  es  ^chon  Leute  mit  breitem  und  Leute  mit  schmalem, 
langem  Gesicht,  wie  heute.  Ja,  es  ht  sogar  erlaubt,  ilie  (Jesichtsformen 
unserer  nächsten  Umgebung  mit  zum  Vergleich  heranzuziehen,  um  das 
Gemälde  von  dem  Bau  der  Menschen  zu  vollenden,  die  damals  sich  am 
Öchweizersbild  ins  Auge  sahen.  Denn  die  Vergleiehung  hat  seit  langer 
Zeit  objektiven  Beobachtern  gelehrt  dam  die  Geaicht^fornien  der  Urzeit 
identisch  waren  mit  denjenigen  der  Jetztzeit, 


Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  Broca's,  für  die  Charakteristik 
der  MeuBchenrasson  die  einzelnen  Abschnitte  des  Gesichtsschädels 
zuerst  herbeigezogen  zu  haben.  Er  war  es,  der  die  Untersuchung  de» 
Augenhöhleneinganges,  des  Skelets  der  Nase,  des  Gaumens,  des  Ober- 
und  Untergesielites  aufnahm,  und  zwar  mit  dem  Maassstab,  und  nach  und 
nach  die  bekannten  Indices  für  diese  einzelnen  Abschnitte  bei  den  ver- 
schiedensten Rassen  aufstellte. 

Er  that  dies  in  der  Hoffnung,  ein  einziges  Merkmal  zu  entdecken, 
wodurch  sich  die  Vertreter  der  verschiedenen  Kassen  auch  osteologiach, 
also  streng  anatomisch  unterscheiden  lassen  sollten. 

Diese  Erwartung  ist  bekanntlich  niclit  erfüllt  worden.  Weder  der 
Augenhöhlen-,  noch  der  Nasenindex,  noch  irgem!  ein  anderer  wareti  im 
Stande,  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Kassen  auch  nur  annähernd  er- 
rathen  zu  lassen.  Es  kehrte  die  nämliche  Erscheinung  wieder,  wie  bei 
der  Peststellung  der  Schädellänge  durch  Retzius  den  Aelteren.  Die 
schwarzen  Inder,  die  Europäer  und  die  Fidji- Insulaner  stehen  z.B.  bei* 
dem  Orbitalin*lex  neben  einander.  Es  zeigte  sich  deutlich,  mit  den 
einzelnen  Merkmalen  ist  kein  tieferer  Einblick  in  die  Kassenverwandt- 
eehaft  zu  gewinnen.  Ich  schlug  deshalb  vor,  für  den  Gesichtsschädel  im 
Ganzen  einen  ähnlichen  Lidex  zu  wählen,  wie  dies  früher  für  den  Hirn- 
schädel geschehen    war.     Hier   bot   sich   aus   anatomischen  Gründea  der 
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Jochbreite 

alle  die  eiuselnen  Abschintte  des  Geeichtsadiädels,  die  als  Nase,  Orbita, 
Ober-  aud  ünti»rkiefer  schon  längst  niid  mit  Recht  beachtet  waren. 
Dieser  Geöichtsiudex  sollte  aber  durchaus  nicht  die  eiuEelnen  Indices 
ül)er6iJ8S)g  machen,  sondern  lediglich  das  Gesaniratergöbniss  dcß  rassen- 
aaatomischen  Aufbaues  an  dem  Skelet  des  Gesichtes  zum  Auedrock  bringen. 
Die  Vorgleichung  dieses  Gesichtsindex  hat  nun  zwei  Thatsachen  ergeben: 

1.  Es  giebfe  lange  und  es  giebt  breite  (rosichter  von  solcher  Deut- 
lichkeit, und  zwar  aller  OrttMi,  dass  deren  Jjänge  und  Breite  durch  auf- 
fallend verschiedene  Indices  gekennzeichnet  ist.     Dies  hat  sich   mehr  und 

mehr  bestätigt  und  die  dafür  vorgeschlagenen  Namen  sind  in  die  Literatur 

aufgenommen  wc*rden. 

2.  Die  Langgesiebter  entstehen  dadurch,  dass  alle  Theile  des  Gesichts- 
«kelets  iD  der  Längsachse  des  Körpers  vergrössert  sind  gegenüber  den 
Brntgesichtem,  bei  denen  die  Ausdehnung  nach  der  Querachse  grösser  ist. 
Langp  Gesichter  haben  also  seh  male  Nase  und  hohen  Nasenrücken,  hohen 
Oher-  and  Unterkiefer  und  eng  anliegende  Jochbügen  (Fig.  2)»  Die  Breit- 
gesichter haben  umgekehrt  eine  kurze,  stumpfe,  eingedrückte  Nase,  den 
Rücken  breit,  Ober-  und  Unterkiefer  sind  km*z  und  gehen  in  die  Breite, 
die  Wangenbeine  treten  dadurch  stark  hervor  und  die  Jocbbogen  sind 
weit  ausgelegt  (Fig,  3).  Diese  Beobachtung  lässt  sich  ebenso  gut  am 
Lebenden^  wie  am  Schädel,  machen,  und  dieser  Theil  meiner  Angaben 
ki  deshalb  auch  niemals  bestritten  w^orden. 

/Vnders  verhält  es  sich  mit  den  HchlussfolgeruugeUj  die  ich  ans  diesen 

\mien  Thatsachen  gezogen   habe.      Der    erste  Satz,    dass    lange  Oesichts- 

»cbädel    bei   Vertretern    der  reinen  Rasse  in  allen  Theilen  langgeformt 

sein  müssen,    und  umgekehrt,    dass   breite  Gesichtsschiidel  bei  Vertretern 

der  reinen  Rasse    in    allen   Theilen   breitgeformt    sein    müssen,    ist    auf 

Widerspruch    gestossen.      Denn    dieser    Satz    entliält    einmal    eine    petitio 

priücipii  für  alle,  die  nicht,  wie  ich  selbst,  auf  dem  Wege  der  Induction 

SQ  dem  obigen  Ergebniss  gelangt  sind,  und  dann  hatte  man  nicht  genugsam 

beachtet,    dass  Repräsentanten    des    reinen    Rassentypns    in    den  cranio- 

lo^l^en  Sammlungen  ebenso  selten  sind,  als  unter  den  Lebenden,    Schon 

seit  vielen  Jahrhunderten  kreuzen   sich  Leute  mit  langem  und  Leute  mit 

breitem  Gesicht,    wie   die  Blonden   und  die  Brihietten,   mit  einauder,    und 

düs   fichliessliche  Resultat  sind  Menschen,    bei    denen    die  Merkmale    der 

beiden  Grundformen  promiscue  —  durch  einander  —  vorkommen. 

Gerade  das  erschwert  aber  das  Auffinden  von  Objecten  in  unsern 
S^insilungeu^  welche  die  von  mir  angegebenen  Eigenschaften  besitzen. 
Allein  nachdem  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  immer  neue  bezügliche 
Fundstücke  produciren  konnte,  haben  sich  doch  die  Beweisstücke  so  ge- 
mehrt   dass  die  Richtigkeit  des  Vorkommens  solcher  Formen  nicht  mehr 


ne 


4.  Kor.i.MANN: 


bezwpifelt  wPtdpTi  kann^).  Numnelir  kommt  aber  mn  andorer  Einwurf 
Es  wird  iVw  Bedeutung  der  Formen  des  GeHichtsschäcIek  für  du*  Rin- 
theiluiii,^  d«r  Rasweo  bestritten.  Die  charakteristischpn  Formen,  dif  ich 
wiederbolt  bier  erwäbnt,  lialteii  z.  B.  dit^  Herren  Sa  ras  in  für  die  End- 
punkte einer  n:ie1i  zwei  Riehtini^r^u  ans  fdüander  goheiiden  Variatioiisreihe 
des  Scbädrds,  ujid  t^s  scheint  ibn<*n  dureli  nichts  gerechtfertigt,  dieselben 
alB  Urtypen  aufziifaNsen  und  ihnen  eine  l>e80Edere  Bedeutung  beiziilegeii 
(Nr»  5,  9.  237  n.  ff,)-  Kinen  Hau[>tgruud  für  ihren  Widerspruch  bildet  die 
Boobüchtung,  dass  eine  breite  und  tAne  höbe  Form  des  (lesichtsschädeb 
sehou  bei  deia  rUiimjmuze  vorkommt.  Die  vortrefflichfni  Abbibiuugen.  die 
gie  davon  geben,  lassen  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Er- 
scheinung, die  sieh  auch  an  dem  mit  den  Weichtbeilen  versehenen  Kopf, 
an  dem  Korper  und  in  der  [jebensweise  ausprägt,  wie  dies  Sir  W.  Fl o wer 
an  lebenden  ühimpauzi-n  iles  zooloirisclien  (xartens  in  London  beobachten 
konnte  (Mündliche  Mittheilung).  Die  Zoologen  anteracheiden  schon  längere 
Zeit  mehrere  Arten  des  Cbimpanze,  die  Herren  Sarasin  hatten  alse  zwei 
verschiedene  Arten  vor  Hieb,  di*'  sieb  durch  breiten  lurd  durcli  schmalen  (xe- 
sidUsschädel  auszeichnen.  Unter  solchen  UniatäTHlen  ist  ihr  Einwurf  hin- 
fällig und  rneine  Angaben  über  die  extremen  (losichtsfornien  bleiben  be- 
atehen.  ja  sie  werden  sogar  durch  tue  vergleichende  Anatomie  begründet. 
Wären  sie  nur  bei  dem  Menschengescldecht  vorhanden,  so  könntr^  man 
ihre  Bedeutung  in  Zweifel  ziehen:  sobald  sie  aber  in  weiter  Verbreitung 
vorkommen,  dann  erhalten  sie  einen  universellen  Werth  für  die  syaie- 
matisehe  Gliederung  der  Menschen-,  wie  der  Thiergeschleehter.  Nun  sind 
solche  Verschiedenheiten  von  den  vergleichenden  Anatomen  längst  erkannt 
und  richtig  gewürdigt  worden,  wie  z.  B.  bei  der  specioörciehen  üruppe  der 
Kinder  und  Huntle.  Ueberall  werden  diese  erblich  fixirten  Merkmale  be- 
nutzt, um  die  Formen  von  einander  zu  unterscheiden.  Denn  womit  soll 
die  Unterscheidung  denn  sonst  möglich  sein?  Man  sehe  doch  in  den 
Werken  der  Paläontologen  nnd  vergleichenden  Anatomen,  wie  z,  B, 
Rütimeyer's  (Nr.  41)  nach,  nnd  mau  wird  sehen,  mit  welcher  Hchärfe  äig 
ilen  riesiehtsschädel  der  Thiere  beachten  und  die  differentielle  Diagnose 
liarauf  stützen.  Die  Merkmale  des  (lesichtsschätlels  des  Menschen  müssen 
in  ahnlicher  Weise  benutzt  werden.  Sie  sind  nicdit  die  einzigen,  aber 
sicherlich  mit  dit?  werth  vollsten  Anhaltspunkt«*   für  die   trennend*»  Analyse 

If  Kineu  rasclK^n  Eiiildick  gewähren  tneiue  Entgej^'ümii=rtiTi  auf  die  ÄngTrit^^*  von  Töröks* 
Ich  habe  in  drei  Artikelü  >!:«*»atwortet!  I,  Verhaiidi.  der  Nntuif.  Ges.  in  Basel,  YIIL  llieil, 
S  217.  Dort  ist  «muc  Änmhl  «reiiKr"  Ra^si'iidrli&dcl  boschricbeTi  und  wurden  deren 
Indices  aufg^efuhrt.  fdeicb/eitig  habe  ich  dort  den  Weg  aufgedeckt,  auf  dem  v.  Törftk 
xn  »einem  irrlljümlHheii  Widerspruch  irelan^t  ist,  2.  CorreapondeiiÄblatt  der  dontschen 
antlirop.  Gi><tclb€»ififi  1891,  Nr.  4,  5  mid  C.  3.  Ebeiul-*  1892.  Nr.  1.  In  dem  ersten  Artikel 
habe  ich  auch  kurz  nuf  die  (Te8el/e  der  Vfvrerbunjf  hingewieseu.  Eine  Bourtheilung  der 
Erschein an^en  der  KreUituQg  t»rfor(lert  riu  «^ingehendüh.  Studitmi  der  betreffeirden  Literatur 
und  vor  allem  des  fundamentalen  W^Tkes  von  Cliiirl^'s  Darwin:  Das  Variiren  derTbiert* 
und  FflftH7,en  im  Znütniidc  der  Domeatikatioiu 


t>hH  Schwei^erÄbild  hn  SrhafThauecMi  und  Py^fmfien  in  Küi-opa. 
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der  Fonnen  au»  den  alten  Gräbern,  bei  dene  alle  Weichtheile  fehlen,  wo 
weder  die    Farbe  der    Haut,    noch    der    Bau    der    Haare    als    Wegweiser 
Terwendet    werden    können.     Mjt  dem  Hirnschädel  allein  ist  kein  Erfolg 
SU  hoffen,  deswegen  hat  sich  die  Rasseaanatomie  des  Menschen  jetzt  auch 
mit  besonderem  Fleiss  dera  Stndinm  der  Formen  des  Gesichtes  zugewendet 
Nach  allen  Erfahrungen  der  Morphologie  der  WirbeUhiere  gehen  aus  einer 
Stammform  neue  Formen  hervor  durch  die  zahlreichen  Einflüsse,    welche 
bei  der  fortschreitenden  Entwickelung,  bei  der  Descendenz,  wirksam  sind. 
Die    nach    verschiedenen  Richtungen    entwickelten    Thiergesclilechter    er- 
halten bei  der  einen  Species  breite,  bei  der  anderen  in  die  Länge  gezogene 
Him-  und  Gesichtsschädel.     Die  vergleichende  Anatomie  aller  Orten  ver- 
wendet diese  Unterschiede  für  die  ordnende  Systematik,  wie  für  die  Auf- 
klärung des  allmählichen  Werdens.    Warum  dieselbe  Methode,   die   sich  als 
richtig  erwiesen  hat  im  weiten  Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie,  nicht 
aach  für  die  Morphologie  des  Menschen  Anwendung  finden  soll,    ist  nicht 
eioEQseben. 

Den  in  Fig.  2  und  3  abgebildeten  Formen  Uire  fundamentale  Be- 
*l«atung  für  die  llassenanatomie  abzusprechen,  käme  einem  schweren  Ver- 
lieht gleich,  an  dessen  Stelle  kein  anderes  Hülfsmittel  von  gleichem  Werth 
dorn  Beobachter  zur  Verfügung  steht.  Meine  verehrten  Gegner  befinden 
mh  im  Irrthum.  wenn  sie  meinen,  die  Benutzung  des  Gesichtsscliädela  für 
die  Classification  der  Menschenrassen  sei  mein  Verdienst,  oder  ich  sei  der 
Entdecker  der  europäischen  Varietäten.  Die  europäischen  Varietäten  sind 
schon  lange  entdeckt  und  ein  altes  wissenschaftliches  Erbe,  und  der  Vor- 
wurf, ich  hatte  variablen  Merkmalen  einen  zu  gi*ossen  Wefth  beigemessen, 
trifft  also  nicht  mich  allein.  Die  Herren  Sarasin  treffen  damit  auch  die 
Herren  Ecker,  His  und  Rütimeyer.  Holder,  Broca,  Topinard, 
Davis  und  Thurnam  u.  s.  w.;  von  diesen  rührt  in  erster  Linie  die  Unter- 
scheidung nach  den  Formen  des  Gesichtes  her. 

In  meinen  Beiträgen  zu  einer  Craniologie  der  europäischen  Völker 
habe  ich  bei  allen  Hauptformen  meine  Gewährsmänner  aufgeführt.  So 
z.  B.  bei  der  <lolichocepJialen  Rasse  mit  langem  Gesicht  beisst  es,  sie 
mitspreche: 

1.  den  Reihengräberschädelu  von  A*  Ecker, 

2.  dem  Hohberg- Typus  von  His  und  Rütimeyer, 

3.  dem  germanischen  Typus  von  Holder, 

4.  der  kymrischeii  Rasse  von  Broca, 

5*    der  angelsächsischen  Rasse  von  Davis  und  Thuroam, 

6.    den    Schädeln    aus    der    Zeit    der   Völkerwanderung   von    J.    von 

Lenhoesek  u.  s,  w, 
Biese  kurze  Aufzählung  beweist  dass  alle  die  genannten  Forsche;:  die 
oAmlichen  Doliehocephalen  Europas    in  den  verschiedensten  Ländern  ge- 
funden und  nach  dem  GesiehtsschädeK  und  beinahe  lediglich  nach  ihm,  von 


anderem  europäischen  Dolichocephalen  unterschiedini  haben,  die  liier  Hilgel- 
gräberform.  dort  8ionty]nis,  da  mesorrliine  Dolic!ioeep!iaUni  tu  s.  w*  genannt 
wurden.  Die  extremen  Fonnon  des  Oesielitesidiädels  waren  es,  welche 
die  oben  genannten  Gelehrten  zu  der  Entdeckung:  der  Verschiedenheiten 
innerhalb  der  Dolichocephalen  Kuropas  führten,  in  zweiter  Reihe  erat  war  es 
die  Ilirnkapse],  die  solche  ['Uterscheidniig  bietet.  Meine  Haupt.iufgabe  lag 
nun  darin,  die  Angaben  über  die  furopäisclien  Hassen  uiui  ihre  osteo- 
logischen  Merkmale  am  Hchädeldach  und  au  dem  (lesichtaskelet  zu 
sammeln,  in  den  verschiedeuen  Museen  zu  vergleichen,  und  so  auf  Grund 
der  vielseitigsten  Beohaclituugen  von  Virchow^  Ranke,  SpeugeK 
Lissaiier  und  den  oben  genannten  (fplehrten  für  die  historischen,  ethno- 
graphisclien  und  geographischem  Bezeichnungen  anatomische  Namen  zu 
sehaifen,  nm  iu  Zukunft  die  endlosen  Missverstaudnisst*  zu  lieseitigon,  die 
noth wendig  entstehen  müssen,  wenn  jedes  Land  die  nändiche  Abart  anders 
beÄoichnet,  wenn  also  für  jede  Rasse  mehrere  Synonyme  bestehen,  deren 
wahre  Bedeutung  schwer  erkennbar  wird.  Es  mag  ja  nein,  dass  alle 
CVaniologen,  Hie  auf  gleicher  Bahn  bisher  gewanrlelt  sind,  sich  geirrt 
haben,  aber  die  Oriinde,  welche  die  Herren  Sarasiu  bisher  anführten, 
sind  doch  viel  zu  gering  an  Zahl  mid  Gewicht,  nm  die  Zeugnisse  so  \ieler 
Beobachter  als  geringfügig  bei  Heite  zu  setzen,  von  C.  E.  v*  Baer  herauf 
bis  in  die  jüngsten  Tage.  Der  gegen  das  allgemeine  Verfahren  ins  Feld 
geführte  Fall  mit  dem  (Jhimpanze  spricht  übrigens,  wie  ich  besonders  be- 
tonen will,  für  nnd  nicht  gegen  die  Richtigkeit  der  bisher  geübten 
Methode j  welche  meine  Gegner  ja  selbst  anwenden.  Bei  gleicher  Form 
der  iSchädelkapael  haben  sie  die  beiden  Species  des  Chiinpanze  lun*  durch 
die  Beachtung  des  Gesicht^schädels  und  seiner  Merkmah^  erkannt,  gerad** 
so,  wie  die  Hassenanatomie  die  Varietäten  des  Menschen  ebenfalls  auf 
Grniui  der  Merkmale  des  GesichtssehädeU  aus  einander  hält. 

Den  laugen  und  breiten  Gesichtsformen  der  Menschen  jerle  Bedeutung 
für  die  Classifikatioii  abzusprechen ,  steht  also  im  Widersprucli  mit  ilen 
handgreiflichen  Thatsaohen  der  menschlichen,  wie  der  vergleichenden  Ana- 
tomie* Soll  es  denn  purer  Zufall  sein^  wenn  es  sich  zeigt,  dass  die  breite 
Form  des  Antlitzes  zwar  schon  im  Westen  des  Conti  neu  tes  vorhanden  ist, 
daas  sie  aber  gegen  den  Osten  hin  mehr  nnd  mehr  au  Hnufigkeit  zunimmt? 
Schon  tn  Ostpreussen,  Ponim^TU,  Böhmen,  Mähren  steigert  sich  die  Zahl, 
in  Russlaud  nehmen  aber  dann  dw  i-haniaeprosopen,  uameutlich  nach  dem 
Norden,  noch  mehr  zu.  Diese  Verschiedenheit  der  Bevölkerungen  beruht, 
wie  alle  überzeugt  eind,  offenbar  auf  rassenauatomi.sch  verschiedener  Zu- 
sammensetzung und  nicht  anf  bedeutungsloser  Variabilität,  Welche  Um- 
stände sollen  es  denn  dahin  bringen,  ilass  gerade  in  Böhmen  mehr  Breit- 
gesiehter  auftauclien,  als  In  Württemberg  oder  in  Bayern?  Warum  sollen 
4enn    hier    die  Langgesichter  und  dort  di(^  Rreitgesichter  mehr  gedeihen 


pizor^hij<l  liA  Schnüluuist'n  nntl  l\>'!iii; 


Enropa. 


mm  ihre  rdsseimnatinnisclieii  Merkniali'  «lainM*nd  vererben?  Das  vermag 
nieiDaiicl  anders  zu  «»rkliireo,  als  durch  die  Verscliiedenheit  dor  Va- 
rietäten, die  wir  ziu'  Eintln_"iluij^  Jieraiizieheti. 

leb  will  diese  Bemerkimgen  damit  schljesseiu  da»6  ich  das  Urtbeil 
eines  Beobachters  anfiihre.  der  die  Japaner  miteröiuelit  hat,  jahrelaog,  aüd, 
wie  die  Ilerren  Sarasin.  sich  also  vorzugsweise  mit  aussereuropäischeu 
Vulkersehaften  beschäftigt  hat.  Hr.  Baelz  kommt  ganz  uuabbäiigig  von 
meineu  Ausfiilirungeu  zu  folgender  Ueberzeugmig  (Nr.  5,  S.  20  L  Theil) : 
^Maii  darf  wolil  behiiiipteu,  dus^  die  Craiiiologeu  im  Ganzen  zu  viel  Nacli- 
drack  auf  den  Hiruschädel  und  zu  wenig  Nachdruck  auf  den  Gesichts- 
flchädel  legen.  Im  Gesichts-,  nicht  im  Hirnschädel  liegt  das  Wesentliche 
des  Rassen ty])U8,    urnl.    wie   am  Lobenden,    bat    gich  auch   am   trockenen 

cbadelder  Forecher  in  erster  Linie  an  ihis  Ciesitlit  zu  halten**.  Und  zu 
lieger Ueberzeugung  bekennen  üich  ausser  den  eehon Genannten  (Mingazzini 
und  Ranke)  auch  noch  Henke  (Nr.  17)  und  Holl  (Nr.  18). 

Das  Vorkommen  von  mehreren  Varietäten  des  Menfichen  in  Kuropa 
letzt  und  schon  zur  neuHthisclien  Periode  kann  wolil  Manchen  ilberraschen. 

Tar  ilüch  die  xVnnahme  fr  über  ullgemeio  herrsclientU  tiatis  eine  Varietät 
nach  der  anderen  auf  europäischem  Boden  erschienen  ist.  Die  älteren 
franzusisehen  AnthropologtMi  und  vor  allen  de  Quatrefages  (Nr,  33)  ver- 
breiteten lange  Zeit  auHsrliliesslich  diese  eine  Hypothese,  wobei  stets  an- 
genommen ward,  dass  die  später  auftretende  Varietät  höher  orgaoisirt  ge- 
wesen sei  und  di(^  auf  niederer  Oulturstnfe  vorhandene  unterdrückt  und 
vernichtet  habe.  Diese  Auffassung  ist  jetzt  zum  grössten  Theil  verlassen, 
weil  auf  Grund  der  Hohlen-  und  (jräberforschung  nachgewiesen  ist,  dasa 
Europa  schon  seit  Her  (ilacialzeit  von  vers^-hiediMien  europäischen  Rassen 
bewohnt  war  (Literatur  hierfiber  siehe  in  Nr.  4).  In  der  neuesten  Zeit 
iiiebreD  sich  die  Beobachtungen  hierüber.  So  Iteriohtet  Manouvrier  von 
Fundstellen  aus  der  neolithiHchey  Periode  in  Prankrcncb  (Crecy-sur-Morin), 
in  denen  ebenfalls  Vertreter  zweier  und  dreier  Rassen  gleichzeitig  vor- 
kommen (Nr.  27).  Laut  brieflicher  Mittheilung  ist  dasselbe  in  der  neo- 
lithisehen  Station  Cave  aux  Fi'es  a  Bueil  jires  Sleulan,  Seine  et  Oise,  der 
l^i^'all.     Schon  fniher  ist  die  nämlieh«^'  Erscheinung  durch  Broca  (in  Nr.  27) 

US  den  neolithischen  Hohlen  von  Beaumes-Chaudes  festgestellt  worden. 
K*  Virehow  hat  gezeigt,  daas  die  belgischen  Höhlenschädel  sieh  in 
mindestens  vier  verschiedene  Gruppen  zerlegen  lassen  (Nr,  50),  --  kurz,  die 
Varietateu  des  Menschen  in  Europa  sind  schon  alt,  und  ihre  Wanderlust 
nicht  minder.  So  kam  es,  dass  sie  tiberall  hingedrungen  und  sich  überall 
jpnühert  und  mit  einander  gelebt  haben,  ebenso  wie  dies  noch  heutzutage 
der  Fall  ist.  Auch  am  Hcliweizersbild  waren  schon  die  angeführten 
rietäten  (Fig.  2  und  H)  zur  neolithischen  Periode  vorlmnden. 
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.1.  K  OLL  mann: 


IIL   Körperhöhe- 

a)  Pygmäen  Europas. 

Schon  wiederholt  wurden  in  diesem  Bericht  Pygmäen  erwähnt,  die 
am  Schweizersbild  neben  oiner  hochgewachsenen  Varietät  gefunden  worden 
sind.  In  den  folgenden  Blättern  goU  die  Körporhuhe  der  Leute  von  diesem 
neolithischen  Wohn  platz  besonders  abgehandelt  werden.  Zunächst  sei  die 
Methode  der  Bestimmung  der  Körperhöhe  kurz  erwähnt,  damit  der  Leser 
Einblick  erhalte,  auf  welchem  Wege  das  Ergebniss  gewonnen  worden  ist 
Schon  aus  dem  Protokoll  ging  jn  hervor,  dass  keine  vollständigen  Skelette 
vorlagen.    Es  rausste  also  mit  Hülfe  einzelner  Kölu'enknochen  die  Körper- 


Tabelle  5.    Körperhöhe. 


Femur, 

1 

2 

gemeBsen 
nach 

Körperhöhe  nach 

Herkunft 

ea 

867 

o 

1^ 

'1 

'  1 

Schweiiarabild,  negüthiBch 

369 

j 
1880  1  1871 

1416 

PjgmU 

desgl 

12 

$ 

367       356 

1380  (  1318 

1355 

de  Sgl 

desgL 

14 

s 

3%       393 

1380 

1458 

1600  n 

desgh             M 

desgl. 

Mittel 

1380 

1382 

1424 

Fygmien           ■* 

Schweb ersbild,  Metallzeit 

6 

s 

453 

454 

1690 

1657 

1662   ! 

HochgewachBene 
Varietät 

Madeleme,  p&I!M>Uthiäch 

— 

5 

458 

— 

1705     1680 

1660 

(ieegl 

Langerie          desgl. 

^ 

449 

— 

1685  1  1647 

1650 

desgl. 

rro-Magiion    deagl. 

_ 

5 

488 

— 

1900     1804 

1760 

desgl. 

Beaumca-CliaudeB,  neolitli. 

t 

421 

— 

1600 

1549 

1600 

deagl. 

höhe  berechnet  werden.  Es  dienten  hierfür  die  Oberschenkelknochen; *  in 
ein  paar  Fällen  war  es  möglich,  dazu  auch  controllirend  das  Schienbein 
und  den  Oherarmknoehen  zn  verwimden. 

Es  konnten  nur  die  Ober^^chenkelknochen  von  vier  verschiedenen  In- 
dividuen verwendet  werden,  und  zwar  von  drei  Frauen  und  von  einem 
Manne.  Die  Messung  geschah  mit  Hülfe  der  Knoohenmesstnfel  von  Broca 
(Nr.  9).  Zunächst  wurde  nach  seiner  Methode  die  grösste  Länge  des  0 ber- 
ge henke  Iknoehenw  festgestellt  und  mit  Hülfe  des  von  Rollet  (Nr.  40)  vor- 


1    S    ihs  Protokoll  Über  Grab  Nr.  15. 
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gSichla^eue«  ('üefficieiitmi  iiinl  Ivei  genaiu^r  Berti cksichtiguii^  H<t  lihrigpii 
Vorschriften  iiiultiplit:irt. 

Wegen  der  Bedcnkf^n,  whIi-Iu'  Mariouvrior  gegen  dieBes  Verfahren 
geäusaert  hat  (Nr.  28),  wunli*  dw  Messung  iler  Oberschf^nkolknochen  auch 
nach  seiner  Methotle  au»m:*frihrt,  wobei  die  Länge  in  der  natürlichen  Po- 
sition (la  longenr  eii  position  oblique)  foetgeste^llt  wird,  in  der  Art,  dass 
der  Knochen  in  jene  Stellung  gebracht  wurde,  die  er  bei  dem  aufrecht 
stehenden  MoDSchen  hegitÄt,  Diese  beidini  Verfahren  sind  ungleich 
schärfer,  als  das  von  Huin|ihry*),  von  Orfihi  u.  A.,  allein  ich  habe 
ileunoch  auch  das  Verfahren  Orfila's  angewendet,  um  möglichste  Sicher- 
heit KU  erreichen  und  mehrere  Methoden  äu  vergleichen. 

IHe  Tabelle  5  giebt  ausführlich  die  Maasse,  welche  mit  HiÜfe  der 
Oberschenkelknochen  featgestellt  wurden.  Man  erkennt  nofort ,  dass^ 
darunter  Körperhrdien  vorkommen,  wie  sie  nur  von  Zwergvölkern  bekannt 
aind.  Die  Korperhfdie  betragt  bm  drei  Skeletten  zwischen  1345 — 1380  mm^ 
nach  der  Methode  voji  Orfila  nnd  K  oll  et  gemessen.  Nach  der  Methode 
Toii   Manonvrier   wurden   1424  //////    im  Mittel    gefunden    (Siehe  Tab.  5.). 

Um  iias  Ergeböiss  noch  schärfer  hervortreten  zu  laösen,  f^etze  ich 
unter  tlas  Körpermaa«*«  der  drei  Pygmäen  noch  die  Maasse  anderer  Zwerg- 
linsen : 

Pv^mÄen  vora  Schweizersbild  im  Mitt<*l 1424  mm 

Dift  Körper^rössn  von  11  (rcint^n)  \V«'(i*kl'miiftn  hetrögf.  1433    ^  {Nr,  42) 

aer  AkkasiTiac'li  Emiti  Pttsch«:     „  1360   ,  (Nr.  42) 

„  «  ^     ÄiirlaraiinrrauPii  (Bmad«?!-^;   ^  1370    ^  (Nr  42) 

einer  Bnschmänmn  (Skelet  Fritecb)  1866   ^  (Nn  15) 

,      HotU^iitottin    (Skelet    FriUchi  ISöO   ^  (Nr.  15) 

Die  drei  Frauen  vom  Schweizersbild  stehen  also  bezüglich  der  Korf^er- 
grösse  »wischen  der  Busrhuiäunin  und  den  Weddus. 

Man  wird  zugeben.  <!ass  diesr^s  Kt^sultat  dt*r  Messung  sehr  ilber- 
raschend  ist*}. 

Zu  diesen  drei  Pygmäen  kommt  uoch  ein  vi(*rter,  der  in  dem  (irab 
Nr.  16  bestattet  war  mit  den  HeHt*m  eines  neugeborenen  Kindet*  (siehe 
das  Protokoll). 

Es  ist  nach  den  vorhandenen  Wirbelkorpeni  und  dem  OberarmwtücL 
wie  schon  im  Protokoll  erwähnt,  kein  ZweifoL  da.sK  hier  ein  pygmäeu- 
haftes  Individuum  bestattet  war.    Es^int  auch,  glaube  ich,  die  Vormuthuug 

1)  Siehe  bei  Tupitiurd  i,Nr,  47). 

2)  Ich  beschränke  mich,  ^io  schon  der  Titel  dienet«  Abachnittei»  vermuihen  l&8»t,  ;^uf 
<lie  ikngaben  Qb'^r  «li*^  Körperhohi?  und  behalte  mix  eim-  weit4?re  rntersuc4iung  dt^r  KDochen 
fies  SchwciEcrsbildes  auf  weitere  rasaenmiatoinis^cbi'  Eigenbchaften  vor.  für  welche  eine 
Veigleirhnniar  mit  Skeletten  tler  oben  erwähnten  Zweryrasi^ien  nnerlässlicb  ist.  woiu  hier 
b  BmoI  Oie  Kele^rfuheit  fehlt.  Ich  kann  nur  bf^merken,  das«  t.  B,  die  Oberachenkob 
knochcn  der  Pyijnineii  vom  Schweizersbild  nicht  einfuch  nur  verkleiufrte  Ausgubto  der 
Eöhreuknochen  nuserer  grossen  eoroplisehen  VarietÄten  dursttdlen,  iondem  eine  abweichendi^ 
Qülaltlingr  in  mehrfacher  Hinsei  cht  aufweisen. 


autszui^ehliessen,  das«  dir  Obt^nHUiknucljeii  t-ines  amlereTi  Grabes  zu  f*iner 
Verwechselung*  geführt  haben  könnten.  Die  Oberarmknochentragmeute 
sind  von  einer  hellgelben  Farbe,  während  die  Knochen  aus  den  anderoD 
Gräbero  meist  dunkelgrao  gefärbt  sind.  Obwohl  es  in  diet^em  Falle  un- 
muglifh  ist,  mit  Hülfe  eines  vollständigen  Röhrenknochens  die  Körper- 
höhe festzustellen,  so  ist  darum  doch  kein  Zweifel,  dass  noch  ein  viertes 
pygraäenhaftes  Individmim  am  Schweizersbild  bestattet  worden  war. 

Ich  habe  libriges  noch  auf  eine  andere  Weise  (ielegenheit  gehabt,  die 
volle  Gewissheit  von  der  Pygmäennatur  dieser  Leute  der  neolithischen 
Periode  zu  gewinnen.  Herr  Mantegazza  besitzt  in  seinem  anthro- 
pologischen Museum  zu  Florenz  das  Skelet  eines  Auilamanesen  aus  dem 
anatomischen  Museum  in  Oalcutta,  Er  hatte  die  Güte,  mir  eine  eingehende 
Betrachtung  und  Messuni»;  zu  gestatten,  wobei  mich  Herr  Regalia  auf  das 
freundlichste  unterstützt  hat.  Die  Provenienz  des  Skelets  ist  voUkonimen 
sicher,  Herr  Mantegazza  hat  auf  seiner  Reise  durch  Indien  das  wichtige 
Bkelet  für  sein  Museum  erworben. 

Die  Vergleiehung  der  Knochen  des  modernen  Pygmäen  Oceaniens 
mit  denjenigen  der  neolithischen  Periode  hat  vor  Allem  die  Richtigkeit 
meiner  Berechnung  der  Körperhöhe  bestätigt.  Es  wurde  schon  oben  an- 
gedeutet, dass  die  berechneten  Zahlen  keine  absolute  Genauigkeit  orgeben, 
weil  individuellOj  sexuelle  und  rassenanatoniische  Verschiedenheiten  dabei 
von  Einflusa  sind,  aber  die  berechneten  Zahlen  sind  annähernd  richtig 
und  die  Vergleichung  in  Florenz  hat  vor  Allem  gezeigt,  dass  meine  Be- 
rechnungen keine  zu  kleinen  Zahlen  ergaben,  sondern  der  Wirklichkeit 
jedenfalls  ganz  nahe  kommen.     Das  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor: 

Die  Höhe  des  trockenen  Andaiuanesenskelets  betragt  1485  mm.  Da 
die  meisten  Zwisehenwirbelscheiben  erhalten  sind^  so  genügen  wohl  15  mm 
für  den  Grad  der  Schrumpfung.  Ich  setze  also  die  ganze  Höhe  auf 
1500  mw*  in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Regalia.  Folgende  Zahlen 
der  Femurlänge  sprechen  deutlich,  wobei  die  Femurlängen  in  der 
„Position  geme^sen^  sind: 

Femurlänge 

Pjgmäe  von  den  A«daiiiBii*>n   .*.♦,. 424  mm 

Schwoixersliüd,  Grab  Nr.   2     ..,,,.,.,...     3611    „ 

,        .14 3ü3   , 

«        .12 85Ö   , 

Ebenso  deutlich  sprechen  auch  die  Untersuchungen  Flower'e  an 
29  Skeletten  von  Andamanesen;  die  Femurlänge  bei  Männern  betragt 
zwischen  *i98f7  und  H93.4,  bei  Frauen  zwischen  378,2  und  380,4.  Daraus 
ergiebt  sieh  eine  Korjjerhuhe  von  1431.  beziehungsweise  1375  mm.  Diese 
Zahlen  beweisen,  dass  ich  die  Pygmäen  vom  Schweizersbild  keinesfalls 
zu  niedrig  angegeben  habe,  selbst  dann  nicht,  wenn  manche  Verschieden- 
heiten df*r  Proporti OT»  lif^gtehen  worden. 


SSnwfdtergbilfl  bei  SrhajniiniSM!mm  PTM^inaiMi  in  Europa. 

Die  VergleichuQg  der  Schenkel-  uml  Oberarmknoch<3ii  der  Pygmäen 
um  BchweizersbUd  mit  denen  des  Andaraanesen  haben  ferner  i^ezeigt,  das» 
die  zierliebe  Beschaffenheit  im  Bao  der  Röhrenknochen  nicht  etwa  patho- 
lagisch  ist,  ßondem  ein  Merkmal  der  Pygmäen  darstellt  Die  Abbildung 
(Fig.  4),  die  nach  einer  photographischen  Anfnahnie  dargestellt  i^,  giebt  die 
aoaserordentliche  Graeilität  zwar  nicht  in  vullem  Maasse  wieder,    weil  »le 


Fig.  4. 


ExtromitätenJtitocben  aus  deu  lirliljcm  2,  12  und  14  vom  Sehweizefsbild, 
mid  T*m  ciEeijj  liL'utigen  SchweixtT. 

nicht  allein  in  der  Breite,  sondern  auch  in  der  Dicke  vorherrscht,  (lerade 
die  DickendimenBion  ist  aber  in  der  pbotographischen  Aufnahme,  welche 
die  Ansicht  von  vom  giebt  nicht  erkennhar.  Hr,  Pfitzner  bemerkte  bei 
der  Demonstration  der  Knochen  auf  dem  Anatonunicongres»  in  Strassburg 
(April  1894)  selir  richtig,  die  Knochen  von  Individuen,  die  durch  irgend 
eiuen  Degenerationsprozess  kleinen  Wuchs  be8äs^*en,  seien  phimi>er  geformt* 
JOas  ist  aber  gerade  hier,    bei   den  Pygmäen,    nicht  der  Fall.     Die  And^i- 
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raanenzwerge  haben,  wie  die  der  neoüthischtjii  Ptn*iof]o  am  Scliweizers- 
bild.  i^chlanke  KiiocheiK  lu  «lieseni  Uiiistuntle  liogt  wohl  ein  Mittel,  ächte» 
Pygniät'iiskelette  von  andt^ren  kleinen,  dnrch  degeneratlveii  Prozess  ent- 
standenen zu  unterscheiden.  Allein  es  wäre  vergeblichee  Bernilben,  wie 
ich  glaube,  jetzt  schon  diese  l  oterschiede  durt'b  Messungen  nnd  ludices 
ausdrücken  zu.  wollen.  Die  Menge  des  vorliegenden  Materiales  ist  noch 
zu  gering.  Für  jetzt  leistet  eine  uaturgetreue  Abbildung,  welche  die 
Houne  auf  die  empfindliche  Platte  des  Photographeu  gezeicimet  hat,  schon 
deshalb  mehr,  weil  sie  vollkommene  Naturtrene  gewährt.  In  der  Auto- 
typie Fig.  4  steht  rechts  uebeu  dem  Femur  eines  hochgewaciiseneu  Mauiies 
von  1660  tm/f  Korperhöhe  (aus  dem  Grab  Nr.  5  vom  Schweizersbild)  das 
Femur  eines  Pygmäen  (auM  dem  Grab  Nr.  12):  dann  folgt  die  Tibia  des- 
selben Pygmäen  neben  der  eines  Mannes  von  18*20  tnw  Körperhöbe,  dann 
der  Obenvrraknoehcn  de^  nämlichen  Pyguiäeu  neben  dem  desj^elbeu  hoch- 
gewachsenen Mannes. 

Der  Oontrast  erstreckt  sich  auch  auf  die  kurzen  Knochen,  wie  die 
Nebeneinanderstellung  des  Calcaneus  von  dem  Pygmäen  aus  dem  (irab 
Nr.  12  mit  dem  des  1820  mm  langen  Europäers  und  ebenso  tlie  Neben- 
einanderstellung der  Sprungbeine  dieser  beiden  Individuen  deutlich  drgiebt. 

Ein  Ueberhlick  über  die  bisher  untersuchten  Knochenreste  und  die 
daraus  berechnete  Kör]Jorhöhe  ergiebt  also  unti'r  den  14  Erwachsenen 
vier  8 i  c  li  0 r  e r k a o  n  t e  P y g m ä e n .  d i*^  am  Schw  eizersbild  bestattet  worden 
waren.  Wahrscheinlich  hat  aber  noch  ein  fünftes  Individuum  dort  gelebt, 
von  dem  Reste  in  dem  <rrab  Nr.  9  aufgefuntlen  worih^u  sind.  Ich  ver- 
weise bezüglich  der  Einzelbidteu  auf  das  Protokoll,  ans  «leni  hervorgeht, 
dass  ein  l(i— ISjähriges  Wesen  nur  eine  Körperhölle  von  etwa  llbO  mtft 
hatte,  und  dass  dessen  Schädel  eine  kleine  Capacität  von  nur  etwa  1180  cem 


Nun  beträgt  die  Körperhöhe  zwisclien  dem  15.  uud  lt>.  Lebensjahr 
z.B.  in  Schweden  im  Mittel  1560//^//^.  Allein  Kritiker  könnten  darauf 
hinweisen,  dass  unter  der  heutigen  Jugend  mit  hohem  Wuchs  doch  auch 
bisweilen  Individuen  vorkommen,  die  hinter  ihren  Altersgenosaen  weit  an 
Körperhöhe  zurückstehen.  So  fand  Axel  Key  (Nr.  I)  unter  rund  1800 
Bcliülern  der  allgemeinen  Schulen  docli  auch  einige,  die  nur  1130  mm 
maassen,  also  ebenso  klein  waren,  wie  unser  kleiner  Junge  am  Bchweizers- 
bild.  So  giebt  wieder  die  geringe  Capacität  des  Schädels,  noch  die  be- 
rechnete Körperhöhe  eine  absolute  Sicherheit  für  eine  sichere  Classiücation 
des  Individnnms  ans  dem  Grab  Nr.  9.  und  es  bleibt  am  besten,  das  Vor- 
kommen eines  fünften  pygmäenhaften  IndiTidunms  am  Schweizorsbild 
lediglich  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Obwohl  also  nur  vier 
Pygmäen  bestimmt  nachweisbar  sind,  erscheint  es  doch  ausgeschlossen, 
ihr  Vorkommen  am  Sehweizerbild  von  dem  zufälligen  Zusammentreffen 
lediglich    kleingewachs^'orr   Leute   herleiten   zu   wollen.     Im   Uanzen    sind 


iSS  Sciiweiior-ibikl  bei  Scliaffhauneii  uiul  Py^uäun  in  Europa« 
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^ükanntlieh  14  Skelette  von  Ei-wacliseium  nachgewiesen  worden.  Sollte 
man  nrm  annehmen,  hier  seien  ^anz  besonders  kleine,  im  Wuchs  ver- 
kümmerte Indiviilueu  einer  sonst  hoehgewachseneii  europäischen  Rasse 
bMtattet  worden,  freilich  neben  einigen  grossen  Individuen,  und  gerade 
die  Reste  der  F^ygmäen  seien  vorzugsweise  erhalten  worden?  Im  Laufe 
emes  Menachenalters  sind  in  der  Anatomie  in  München  10  Frauen  im 
Alt«r  von  19  43  Jahren  secirfc  worden ,  die  nur  ein©  Kdrperhöhe  von 
1420 17119»  im  Mittel  hatten,  und  darunter  manche,  die  nicht  einmal  die 
Grösse  der  Äkka's  erreich I  hatten.  Die  betreffenden  Zahlenangaben  tindeji 
sich  bei  Bi Behoff  (Nr.  8).  Man  kann  sich  ja  wold  die  Möglichkeit  aus- 
deoken.  dass  einige  der  zehn  Frauen  durch  Zufall  nahe  beieinander,  viel- 
leicht noch  mit  ein  paar  an«  leren  kl  ei  neu  Frauen  bestattet  worden  sind, 
nad  daaa  eine  Ausgrabung  dernelben  einen  Anatomen  der  späteren  Zeit 
ebenso  in  Erstaunen  setzen  wiirde,  wie  der  Fuml  am  Hchweizersbild, 
Eine  solche  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen,  allein  sie 
ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  und  die  Vergleichuug  ergabt  dass  mau 
es  hier  nicht  mit  dem  gewohulichen  Kleinwuchs,  auch  nicht  mit  Zwerg* 
wtidtfl  zu  thün  hat,  sondern  mit  einer  auf  rassenanatomischer  Grundlage 
ealiiaodenen  Varietät  des  europäischen  Menschen. 

-  Auf  dem  Anatoraen-Congreöe  in  Htrassburg  bemerkte  lleiT  Toldt, 
mehrere  Zwergskelette  in  der  Wiener  anatomischen  Sammlung  sich 
dAdorch  auszeichnen,  dass  selbst  hei  40jährigen  Individuen  »lie  Epiphysen 
noch  nicht  verwachsen  seien.  Jugendlicher  Zustiind  der  Krdirenknochen 
•ebeint  alao  bei  Zwergwuchs  dm-cii  die  grösste  Zeit  des  Lebens  fort- 
zubestehen, -  eine  Erscheinung,  ilie  hei  den  Pygmäen  vom  Schwoizers- 
bild  und  dem  kleinen  Florentiner  AndamaneHen  vollkonunen  fehlt. 

Unter  solchen  Umständen  muss  in  ik>m  anthropologischen  Woi*tschatK 
der  Begriff  von  Zwergen  in  Folge  von  Degeneration,  von  dem  Begriff  der 
Pjgmaen  vollkommen  getrennt  werden.  Pygmäen  sind,  wie  schon  er- 
rihnt,  eine  besondere,  rassenanatomisch  mit  bestimmten  Merk- 
malen ausgestattete  Varietät  des  Menschengeschlechts;  Zwerge 
sind  dagegen  menschliche  Wesen,  entstanden  unter  dem  Ein- 
riuftse    pathologischer    Prozesse*).  — 


b)  HochgewachseDe  Varietäten. 

An  dem  Schweizers bild  waren  in  den  Oräbern  auch  Menschen  von 
hohem  Wuchs  bestattet  worden.  Die  Sketetreste  sind  sehr  dürftig  und 
die  Bestimmung  der  K<*n^>erhöhe  ist  nur  in  sehr  geringem  Umfang  möglich, 
weil  die  langen  Röhrenknochen  fehlen. 


1)  lui  Königr^kh  Bftjreni  wurden  hei  Ueiügotibcit  lior  Rekrutiruog  iu  7  rechts- 
rliifUii«eheo  Beiirken  unter  45  421  Eekroteu  S6  gelrnnden  mit  einer  KörperürrösBe  zwisehen 
1150— ISyu /fim  (Job.  Bttiike,  Nr  35)* 
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Von  Mäimern  Hegt  nur  aus  tüncui  itvah.  und  zwar  aus  Nr.  5,  ein  Obor- 
sclic'ukelluioelien  vor.  Die  <iamit  festtnetstellti»  Körperhöhe  orgii^bt  nach 
Manoiivrier  1660  mw.  ^ie  steht  in  aoffalleuflera  trogeusatz  zu  ilerjonig<>ii 
i\ev  Pygmäen  uuil  t^utspriclit  dtn-  mittleren  GroBse  der  Männer  der  Jetztzeit 
und  ilerjenigeii  der  Männer  der  ältesten  Zeiten.  Um  gerade  diese  letztere 
Bemerkung  zu  i>egründeii  und  gleichzeitig  wieder  ilai'auf  hinKUweisen,  dass 
weder  die  Männer  der  paläolitliiscljen  Periode,  nocli  die  der  späteren  Jahr- 
tauaemle  dureh  Riesenwuchs  sich  ausgezeitdmet  haben,  wie  dies  wohl  uoeh 
oft  nngenorainen  winL  sind  in  der  Tab.  5  (S.  230)  die  Körperhöhen  einiger 
Mäum^r  aus  liekannten  präbistorifidien  Stationen  Fnmkreiehs  eingetragen. 
Die  Berechnungen  der  Autoreu  schwaukeu  zwar  beträchtlich,  namentlich 
bezüglich  de»  alten  Mannes  von  Cro-Magnon,  aber  das  geht  doch  über- 
zeugend aus  tlen  Zahlen  hervor,  dass  der  Mythus  von  Riesen  durchauß 
nieht  lierechtigt  ist. 

Die  KörpergTösse  schwankt  bei  diesen  Mäiuiern  zwisclien  1600  bis 
1750  mm^  wenn  w^ir  mis  an  die  Zahlen  der  letzten  Reihe  halten,  welche 
sieb  der  Wahrheit  wohl  am  meisten  nähern  di'Srften. 

So  ist  es  auch  an  dem  Schweizersbihl.  Aus  dein  Grab  Nr.  8.  Tiefe 
1,50  m,  liegen  einige  Knochenfragniente  vor,  w^elche  zeigen,  dass  der  be- 
treffende Mann  ungefähr  ebenso  gross  war,  w^ie  der  aus  dem  Grab  Nr.  5. 
also  etwa  1600  mifK  Bei  dem  Fehhni  der  Röhrenknochen  aus  anderen 
(Iräberii  muss  das  allgemeine  Ergebniss  der  Vergleiehnug  genügen,  tlass 
Leute  von  mehr  als  1600  tum  Krirperhöhe  bestattet  waren.  Immerhin  ist 
es  werthvoU,  weil  damit  der  Nachweis  von  mehreren  Individuen  der 
grossen  Varietäten  am  Schweizersbild  geliefert  ist*). 

Um  die  Pygmäen  und  die  hochgew^aehseuen  Varietäten  des  euro- 
päischen Menschen  richtig  zu  beurtheileu,  ist  es  unerlässlich,  zu  betonen, 
dasB  die  Pygmäen  eine  bisher  in  Europa  unliekannte  Varietät  darstellen 
und  dass  sie  anthropologisch  vollkommen  zu  trennen  sind  von  den 
hochgewachsonen  Varietäten. 

(Ileichwohl  sind  damit  nieht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  Eine  ge- 
naue Analyse  der  jetzt  in  Europa  herrsehenden  Varietäten  zeigt,  dass  man 
unter  ihnen  zwei  verschieden  hohe  Varietäten  unterscheiden  mnsse^ 
eine,  die  etwa  16(HVwnw,  und  eine  andere,  die  etwa  1700  y^wi  und  mehr 
hoch  ist. 

In  Frankreich  ist  diese  ErBchoinuug  wiederholt,  im  Anschluss  au 
ältere    Beobachtungen    (A.   Bertillon),    durch   Broca   (Nr.  11)    bestätigt 


1)  Aus  dem  Gral)  Nr.  15,  Tiefe  0,50  w/,  liegt  eine  messbare  Clavicula  vor,  die  eine 
dchöne  Krünnnung.  initssige  Musb?lh'iston  und  üinen  mehr  sclihmken  Kciri^er  besitzt.  Ihre 
Länge  betraft  153  xuu,  mit  dern  Broca^Rclien  Inatnimont  gemeeäen*  Sie  stamuil  von 
riuem  Mannt'  von  etwa  1H50  nun  KcViptTgrosse,  AUi'iii  dieaeti  Ergebnisa  ist  für  die  Beur- 
tbeilimg  der  Lt^ut<*  iius  drr  tieohthiürben  Periode  wertblos,  weil  dioseü  Grab  nur  0,50  m 
tief  WUT,  sich  in  der  Himiusjschicht  befand  und  also  höchBtens  für  die  Beurtbeihmg  der 
damiitg  lebenden  Menschen  in  Betracht  kommen  kann. 
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worden.  Im  Norden  des  Landes  sind  die  Menschen  höher  als  im  Süden. 
In  England,  im  Norden  Deutschlands  und  in  Scandinavien  kommen  mehr 
Hochgewachsene  Tor,  als  in  den  südlichen  Staaten  Europas  (Spanien, 
Italien,  Tirol  u.  s.  w.),  wo  mehr  die  kleinen  Leute,  d.  h.  die  kleine 
Yarietät,  zu  finden  sind.  Diese  beiden  Varietäten  sind  schon  so  durch  einander 
gewandert,  dass  sie  sich  in  jedem  Dorf  und  durch  Kreuzung  oft  selbst 
innerhalb  jeder  Familie  vorfinden  können.  Die  Aufnahme  der  Wehr- 
pflichtigen liefert  zahlreiche  Belege  hierfür.  So  zeichnen  sich  in  der 
BeTölkerung  Badens  zwei  Grosstypen  deutlich  aus  (Ammon,  Nr.  2  und  3). 
Nach  den  Beobachtungen  Livi's  (Nr.  25)  ist  dasselbe  in  Italien  der  Fall, 
obwohl  dies  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  aber  es  geht  aus 
dem  Gesammtüberblick  der  Zahlen  deutlich  hervor.  Wenn  in  einzelnen 
Distrikten  dies  nicht  immer  scharf  bemerkbar  ist,  so  wird  dadurch  die 
allgemeine  Gültigkeit  des  Satzes  durchaus  nicht  abgeschwächt.  Collignon 
(Nr.  13)  hat  in  Frankreich  u.  A.  Distrikte  gefunden,  in  denen  die  hohen 
Staturen  von  1700  mvi  und  darüber  fehlen,  und  nur  kleine  Leute  (Mittel 
1568 — \b94t  mni)  vorkommen.  Des  Bestimmtesten  konnte  aber  in  anderen 
Ländern,  z.  B.  in  Grossrussland,  das  Vorhandensein  zweier  Varietäten  in 
der  Bevölkerung  nachgewiesen  werden,  die  sich  in  dem  Verhalten  der 
Statur  von  einander  unterscheiden  (Zograf,  Nr.  58  und  5y).  Was  man 
dort  die  mittlere  Statur  nennt,  ist  das  Resultat  aus  der  Kreuzung  zweier 
verschieden  grosser  Varietäten,  welche  im  Mittel  eine  Grösse  von  1610 
bis  1690  mm  besitzen. 

Die  Angaben  Zograf  s  sind  zwar  in  der  jüngsten  Zeit  heftig  ange- 
griffen worden.  Es  sollen  sich  Fehler  in  der  Berechnung  eingeschlichen 
haben  und  der  Nachweis  zweier  Varietäten  aus  den  statistischen  Er- 
hebungen der  Wehrpflichtigen  nicht  einwaiidsfrei  sein  (Iwanowski  und 
Boschdestwensky  Nr.  19).  Es  mag  ja  die  Seriation  der  Zahlen,  wie 
sie  Zograf  veröffentlicht  hat,  keine  Curven  für  manche  Bezirke  ergeben, 
aber  seine  Schlussforderung  erscheint  mir  dennoch  im  Ganzen  richtig.  Die 
umfangreiche  Arbeit  Anutschin's  (Nr.  4)  beweist  durch  die  beigefügten 
Karten  unwiderleglich,  wie  in  dem  europäischen  Russland  verschiedene 
hochgewachsene  Typen  durch  einander  gewandert  und  sich  aller  Orten  fest- 
gesetzt haben.  Denn  „tjrpisch",  d.  h.  durch  Vererbung  fixirt,  ist  hoher 
Wuchs  in  den  Unterschieden  von  1600  und  1700  mw.  Darüber  kann  nach- 
gerade kaum  mehr  ein  Zweifel  bestehen.  (Siehe  Ammon,  Nr.  2,  wo  auch 
die  betreffende  Literatur  angeführt  ist.) 

Diese  Hinweise  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  innerhalb  der 
europäischen  Bevölkerung  in  der  Verschiedenheit  der  Körperhöhe  sich 
das  Vorhandensein  zweier  Varietäten  aufweist. 

Diese  Verschiedenheit  der  Körperhöhe  der  hochgewachsenen  Varietäten 
Europas  steht  in  üebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  statistischen 
Untersuchung  über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  an  den 
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Scbulkindern.  Sie  haben  ebenfalls  zwei  Varietäten,  eine  blonde  und  eine 
brii nette,  nachgewiesen,  und  die  Er^^ebiiisse  der  Uraniotnetrie  unterstützen 
und  erweitern  diese  Thatsaelieu  in  allen  europäischen  LäuderiK  Nach 
meiner  Meinung  haben  diese  hochgewachsenen  Varietäten  nichts  zu  thun 
mit  den  Pygmäen.  Selbst  diejenige  Varietät,  deren  Körperhöhe  gewöhnlich 
ak  klein  bezeiclniet  wird,  etwa  1600  m///.,  kann  nicht  in  den  Verdacht 
kommen,  mit  diesen  Pygmäen  verwandt  zu  sein. 

So  werden  wir  mehr  und  mehr  zu  der  Annahme  liiugedrängt,  dass 
in  der  Steinzeit  in  Europa  neben  den  grossen  Rassen  noch  Pygmäen  vor- 
banden waren,  welche  vor  der  Ankunft  der  ersteren  den  Contiuent  be- 
wohnt haben.  Mit  Rucksicht  auf  die  Thatsaclie,  dass  in  At'rica.  in  Asien 
und  in  dem  Inselarchipel  Zwergrassen  aufgefunden  worden  sind,  bean- 
sprucht der  Fund  am  Sehweizersbild  noch  ein  anderes  Intoresöe.  Das 
Menschengeschlecht,  so  wie  es  heute  die  Erde  bevölkert,  ist  Tiach  Alleni, 
was  jetzt  vorliegt,  offenbar  nicht  unvermittelt  in  die  Welt  getreten,  sondern 
die  Zwergrassen  stellen  eine  Stufe  dar,  auf  der  die  Enfewdckelung  sieh 
fortbewegt  bat.  Die  bisher  bekannt  geworileneu  Zwergvölker  sind  Reste 
Jen  er  Unterarten  (Subspecies),  aus  denen  die  Rassen  (Varietates)  von  lieute 
entstanden  sind.  Ich  liabe  diese  Vermuthuug  schon  einmal  mit  folgenden 
Worten  ausgesprochen;  „Die  Unterarten  des  Menschen,  aus  denen  die 
Kassen  hervorgingen,  verhalten  sich,  wie  die  Collectivformeu  unserer 
zoologischen  (xenera^  wie  z.  B.  das  Hipjiariun^  das  man  als  einen  der 
Stammväter  der  lieutigen  Pferde  betrachtet.  Die  Unterarten  des  Menschen 
liegen  vielleicht  auch  in  den  geologischen  Schichten  des  Tertiärs  begraben, 
oder  sie  stecken  noch  unter  den  Naturvölkern,  und  wir  haben  sie  noch 
nicht  erkannt.  Vielleicht  sind  die  Zwergrassen  jene  längst  gesuchten 
Reste  der  Subspeciee,  die  wir  als  die  Vorfahren  der  heutigen  Rassen  be- 
zeichnen müssen**  (Nr,  23.).  Ich  komme  auf  diese  Bemerknug  zurück, 
angesichts  der  zwergähnlichen  Menschen  am  Sehweizersbild,  denn  damit 
tritt  Europa  nicht  nur  ebenfalls  in  die  Reibe  jener  Continente  ein.  welche 
Pygmäen  besitzen,  sondern  die  ganze  Schöpfungsgeschichte  des  Menschen 
erhält  einen  neuen  und  gänzlich  unerwarteten  Hintergrund:  die  Vor- 
läufer der  grossen  Rassen  waren  zunächst  pygmäenhafta  Menschen. 

Diese  Stellung  der  Pygmäen  zu  den  hochgewachsenen  Rassen  mujjis 
in  der  systematischen  Classification  des  Menschengeschlechtes  ihren  Aus- 
druck finden.  So  unvollkommen  diese  Classification  auch  bisher  war.  den 
Pygmäen  muss  dennoch,  wenn  auch  nur  provisorisch,  ein  bestimmter  Platz 
angewiesen  worden.  Die  Akkas,  die  Hottentotten,  die  Weddas  u.  s.  w. 
werden  allgemein  als  etwas  von  den  übrigen  hochgewachsenen  Varietäten 
Verschiedenes  angesehen,  und  so  wird  flas  auch  mit  den  Pygmäen  Europas 
geschehen  müssen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  sie  gleichzeitig  eine 
frühere,  eine  der  Erstlingsformen  des  Anthropos  darstellen.  Gedanken  ver- 
wandter Art  liegen   den  Ausführungen   der  Horron  Sarasiu  zu   Urunde, 
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weim  sie  am  Schlüsse  ihres  Werkes  die  Weddas  als  eine  Primärvarietät 
den  umgebenden  Asiaten  gegenüberstellen. 

Eine  ähnliche  Auffassung  ist  schon  in  dem  Buch  von  de  Quatrefages 
(Nr.  32)  angedeutet.  Damit  ist  ein  ähnlicher  Standpunkt  bezeichnet,  von 
dem  aus  die  Pygmäen  in  ihrer  systematischen  Stellung  innerhalb  des 
Menschengeschlechts  zu  betrachten  sind. 

Material,  um  diese  Entscheidung  schliesslich  in  ihrem  ganzen  Umfang 
zu  begründen,  findet  sich  noch  in  unerwarteter  Weise  in  Europa  vor. 

lY.  Lebende  ]^gmaeB  in  Europa,  Asien  und  America. 

Zu  der  nämlichen  Zeit,  als  die  Ausgrabungen  am  Schweizersbild  statt- 
fanden und  ich  mich  dann  mit  der  Bearbeitung  der  menschlichen  Reste 
befasste,  tauchte  die  Mittheilung  auf,  dass  in  Europa  Pygmäen  bis  in  die 
letzte  Zeit  herein  gelebt  haben,  ja,  dass  sie  sogar  noch  lebendig  vor- 
kommen. 

Sergi  erklärt  in  einer  1893  erschienenen  Abhandlung  (Nr.  43),  er 
sei  im  Stande,  die  Angaben  des  Plinius  und  anderer  klassischer  Schrift- 
steller von  der  Existenz  von  Pygmäen  in  Europa  zu  beweisen,  und  zwar 
in  einer  Verbreitung,  die  vom  Mittelmeer  bis  nach  dem  Osten  Europas 
hinreicht.  Seine  Beweisstücke  bestehen  in  kleinen  Schädeln,  die  er  in 
Sicilien,  Sardinien  und  in  der  Sammlung  des  Professors  Zuccarelli  in 
Neapel  gefunden  hat  und  die  sowolil  aus  alter,  als  aus  neuer  Zeit  stammen. 
Bei  Gelegenheit  des  internationalen  Congresses  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte in  Moskau  (August  1892)  will  er  solche  kleinen  Schädel  auch 
unter  den  Kurganenschädeln  gefunden  haben,  und  so  kommt  er  zu  dem  über- 
raschenden Ergebnisse,  dass  diese  Zwerge  in  allen  Gouvernements  Russ- 
lands, vom  schwarzen  Meer  bis  zum  Ladogasee  und  von  Kasan  bis  Volh^- 
inien  zu  finden  seien,  soweit  die  anthropologischen  Sammlungen  dies  er- 
kennen lassen*). 

Im  August  1893,  als*  ich  die  Knochen  von  dem  Schweizersbild  unter- 
suchte, waren  mir  die  Angaben  über  Pygmäen  in  Europa  von  Sergi  noch 
unbekannt.  Seine  Mittheilung  in  Moskau  hatte  ich  nicht  gehört  (Nr.  45). 
Ich  war  während  des  Vortrages  im  Sitzungssaal  wohl  nicht  anwesend.  Der 
wichtige  Passus  folgte  in  dem  gedruckten  Bericht,    am   Ende  einer   Auf- 


1)  Es  sei  bemerkt,  dass  Sergi^zwei  Abarten  dieser  Pygmäenschädel  unterscheidet, 
solche  mit  einer  Capacit&t  bis  zu  1150  ccm  (als  Microccphalie)  und  andere  mit  einer 
l'apacität  zwischen  1150— 1300  cc/«  (als  Elattocephalie).  Ich  ziehe  vor,  den  von  R.  Virchow 
hierfür  eingefGhrten  Begriff  der  Nannocephalie  beizubehalten  (Nr.  49),  worunter  Schädel 
mit  einer  Capacität  bis  zu  1200  ccm  gemeint  sind,  weil  als  Microcephalen  seit  lange,  be- 
sonders aber  seit  C.  Vogt's  bekannter  Arbeit  jene  Menschen  mit  kleinem  Schädel  be- 
zeichnet werden,  welche  auf  abnormer  Grundlage  entstanden  sind.  Es  ist  aber  sehr 
wünschenswerth,  solche  Ausdrücke,  welche  bereits  in  der  naturwissenschaftlichen  Welt- 
literatur eingefühlt  sind,  nicht  durch  einen  Begriffswechsel  zu  verdunkeln  und  dadurch 
oft  unabsehbare  Verwirrung  hervorzurufen. 
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sähluug  von  so  vielen  neu  t^ntdi^i-ktt^n  Typen  m  den  Mitte) nieiTlänHora, 
dasfi  it'li  erst  nach  der  Loktüre  der  zweiten  Mittbeiluiig  und  nach  der 
Feststellung  meiner  eigenen  Resultate,  tue  Ausfübruiigeo  Sergi's  zu 
beachten  begann.  Die  Namen,  mit  denen  «^r  die  in  Sicilien  entdeckten 
Pygmjien  einfübrte.  waren  so  fremdartig,  wie  seine  ganze  übrige  cranio- 
logisehe  Terminologie.  Die  Bezeiehnungen  Microstenoplatycephalns,  Micro- 
aneyloeepbalus  und  dergleichen  sind  Wortungelieuer  und  waren  geeignet, 
eine  ganz  andere  Kniptindung  hervorzurufen,  ak  die  der  nnzielientlen 
Aufnun'ksamkeit.  80  blieb  ich  gegenüber  den  Angaben  Sergi's  über 
bd>ende  Zwergrassen  in  Europa  sehr  küld  und  ablehnead.  noch  aus 
anderen  Gründen. 

Ich  konnte  mich  erstens  nicht  mit  dem  Gedanken  befreunden,  dass 
sich  Zwergrassen  neben  den  grossen  Rassen  im  Kampf  um  die  Existenz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben  kannten.  Dort  wo  eine  w*euig 
dichte  Bevölkerung  und  reiche  tropische  und  subtropische  Vegetation 
Lebensmittel  in  Fülle  gewährten,  unter  den  denkbar  günstigsten  Verhält- 
nissen,  wie  in  Central*  Africa.  Ceylon,  den  Inseln  der  Südsee  u  s,  w^,  da 
war  die  Erhaltung  einer  kleinen  und  schwächlichen  Kasse  ja  denkbar. 
Sie  konnte  sich  zurückziehen,  den  Verfolgungen  aus  dem  Wege  gehen 
und  mir  auf  Vertheidigung  bedacht  sein.  Aber  in  dem  borealeu  Klima, 
diesseits  <h3r  Alpen,  bei  einer  Vegetation,  die  einige  Monate  spärlich  und 
einige  Monate  sogar  ganz  unterbrochen  ist  und  nur  bei  kultureller  An- 
strengung Nahrung  liefert,  sonst  aber  die  Existenz  von  Menschen  von  dem 
wechselnden  Glüek  der  Jagd  und  des  Fiechfanges  abhangig  macht,  wie 
sollten  sich  da  diese  kleineu  Varietäten  durch  Jahrtausende  retten,  \  nd 
noch  dazu  an  der  Seite  von  grossen,  starkknochigen  und  mnskulcsen  Mit- 
bewerbern? Ich  betrachtete  Sergi's  Angaben  zur  Zeit  als  nicht  geeignet, 
um  mit  ihnen  zu  rechnen,  und  sah  also  den  Fund  von  Pygmäen  aus  der 
ueolithischen  Periode  am  Schweizersbild  lediglich  als  einen  wichtigen 
Beleg  an,  ilass  auch  in  Europa  einmal  eine  Zwe^grasse  existirt  habe,  die 
aber  längst  untergegangen  sei.  r^uizelne  kleine  Leute,  wie  z.  B.  die  in 
der  Anatomie  in  München  beobachteten,  die  von  Berffi  in  Rom  ijeschenen, 
hielt  ich  für  degeuerirte  Formen  in  Folge  von  schlechter  Ernährung.  In 
deniBelben  Sinne  fasste  ich  noch  andere  Mitthcilungeu  auf,  in  denen  be- 
sonders kleine  (lestalten  erwähnt  werden.  So  z.  B.  in  den  statistischen 
Mittheilungeu  über  die  Kor[)ergTf>88e  Wehrpfiichtigerj  die  ich  der  Uüte  der 
Verfasser  verdanke.  Da  finde  ich  bei  Zograf  (Nr.  58)  w^iederholt  in  ilen 
Tabellen*  wie  in  den  Curven,  Hinweise  auf  Korperhöhen  von  nur  1550mw/. 
und  zwar  in  verschiedenen  Bezirken  der  Gouvernements  Jaroslav.  Wladimir 
und  Kostroma,  also  auf  Körperhöhen,  die  unter  der  mittleren  Kürperhöhe 
der  Weddas  stehen  Das  ist  nicht  die  niedrigste  Zahl,  im  iSouveruement 
Jaroslav  hat  der  Mann  Nr.  90  nur  1515,  Nr.  85  nur  137(K  Nr.  184  aus  dem 
CTOuvernemeut  Kostroma  gar  nur  1360  mm. 


Das  Schweizersbild  bei  Schafif hausen  und  Pygmäen  in  Europa.  241 

Aus  deu  Arbeiten  von  Anutschin  (Nr.  4)  geht  hervor,  dass  in  dem 
Xowgorod'schen  Gouvernement  unter  den  militärpflichtigen  Männern  viele 
vorgekommen  sind,  deren  Körperhöhe  unter  1500  mm  stand,  z.  B. 

6  Wehrpflichtige  hatten  unter  1421  mm 

7  „  .,  zwischen  1422 — 1456  mm 
18  .  -             »  1457—1489   „ 
51  „  .              „  1490-1511    „ 
78  ,  n             r,  1512-1534    „ 

120  ^  r  ^  1535-1556    „ 

Das  sind  ansehnliche  Mengen  kleingewachsener  Leute,  die  ich  aber 
zuerst  nicht  für  pygmäenhaft  im  Sinne  Sergios  gehalten  habe,  sondi^rn 
für  verkümmerte  Individuen,  die  von  hochgewachsenen  Eltern  abstammen. 
Es  bestand  aber  noch  ein  anderer  Grund  zu  äusserster  Vorsicht  gegenüber 
den  Mittheilungen  Sergi's.  Auf  Seite  41  der  Abhandlung  über  Pygmäen 
giebt  er  unter  dem  Titel  „Hypothesen"  einige  Ansichten  über  die  Herkunft 
der  Pygmäen  Europas,  welche  wohl  überall  auf  Widerspruch  stossen  werden. 
Er  lässt  sie  durch  Einwanderung  von  Africa  her  theils  in  das  Mittelmeer- 
gebiet eindringen,  theils  nach  Osteuropa.  Diese  Zwergrassen  hätten  sich 
dann  mit  den  vorhandenen  Völkern  vermischt  und  bis  heute  erhalten,  und 
daher  rührten  die  zalilreichen  Menschen  kleiner  Statur  und  kleiner  Schädel- 
capacität,  welche  man  noch  aller  Orten  findet.  Diese  eingewanderten 
Pygmäen  sollten  noch  kleiner  gewesen  sein,  als  jene  Centralafrica's,  die 
Schweinfurth,  Stanley,  Emin  Pascha,  Casati  und  Miani  gesehen 
haben,  weil  in  Italien  Menschen  von  nur  1,20—1,45  m  Körperhöhe  in  an- 
sehnlicher Zahl  gefunden  werden.  Die  stürmische  Kühnheit  dieser  Hypo- 
thesen wirkte  so  ernüchternd,  dass  ich  selbst  den  thatsächlichen  Angaben 
Sergi's  misstraute,  um  so  mehr,  als  aus  den  der  Abhandlung  beigegebenen 
Abbildungen  wenig  erkennbar  ist. 

Es  war  weder  der  Grad  der  photographischen  Reduction  der  Schädel 
angegeben,  noch  war  versucht  worden,  durch  Nebeneinanderstelhing  eines 
grossen  Schädels  neben  denjenigen  eines  Pygmäen  den  Eindruck  des 
Grössenunterschiedes  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Dazu  kam 
noch,  dass  Sergi  seine  wichtigen  Angaben  in  eine,  für  die  ganze  anthro- 
pologische Welt  gänzlich  neue  und  fast  unverständliche  Terminologie  ver- 
steckte, und  sie  dadurch  mit  einem  Bollwerke  umgab,  das  selbst  muthige 
Männer  abzuschrecken  im  Stande  ist  oder  sie  zum  Widerstand  aufforderte, 
wie  z.  B.  Benedikt  (Nr.  6)  und  Regalia  (Nr.  39).  So  vereinigten  sich 
viele  Gründe,  den  Ausführungen  Sergi's  zu  misstrauen.  Es  erging  mir, 
wie  Mantegazza,  der  in  einem  Artikel  seinen  ganzen  Zorn  ausschüttete 
über  den  italienischen  Reformator  der  Craniologie  und  über  die  Erfindung 
von  Pygmäen. 

Bei  Gelegenheit  des  XL  internationalen  medicinischeu  Congresses 
besuchte  ich  aber  das  anthropologische  Institut  in  Rom,  das  unter  der 
Direktion  Sergi's    steht,    und  erhielt   dort  von    ihm  in   zuvorkoninionder 
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Wemo  «lie  Belegstücke  vorgfr;lf*ü:t  inj<l  zwar  in  einer  80  aDsehnlit*lien  Zahl, 
ilass  iler  OetlnukL*  an  eino  Tliiisrhiiit»^,  an  /ufall  oiier  tltrgleifjhmi  mehr 
gänzlich  niLsgesehlossen  ist, 

Diesr*  Belegstücke  biMen  eine  Reihe  von  Schädeln,  ilie  auf  den  ersten 
Blick  einen  fremdartigen  Eindruck  <lurch  ihren  kleinen  Tnifang  machen. 
Sie  liaheu  keinerlei  Spuren  {Mithologischer  Bililnng  an  sieh,  und  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  sie  als  nornuile  Kleinkopfe,  als  Nanno- 
cephalen  zu  bezeichnen. 

Diese  Xannoeeplialen-Scluide!  ans  Sicilien  haben  eine  Knihn  der 
schwersten  Bedenken,  welche  icli  gegen  die  Angaben  Sergi*«  batte.  mit 
einem  Schlage  beseitigt,  während  andere  freilicli  bestehen  bleiben.  Ich 
muss  vor  Allem  anerkennen: 

1,  Unter  der  lientig<^n  Bevrdkerung  Siciliens  leben  Lente  mit  kleinen 
Kepfen,  Nannoeeplialen. 

2,  Naeh  den  Messungen  des  Herrn  Pietro  Mantia^)  von  Rac^ilmnto, 
Provinz  (iirgenti,  der  das  Material  licrbeigeschatft  hat,  sind  diese  Nnmio- 
(•ejdialen  von  kleiner  Statur,  wirkliche  f^ygnijlen  von  einer  Korperlirdie 
von    l4ü(J  -  ir»50  in  tu. 

3,  kdi  bin  geneigt,  auch  au  das  Vorkommen  von  lebenden  Pygmäen 
nicht  bloss  in  Sicilieu,  sondern  auch  in  anderen  Tlu*ilen  Italiens  zu  glauben,  — 
die  Statistik  von  Livi  enthält  hierfür  zahlreiche  Belege,  ^  sowie  ferner  an- 
zunehmen, dass  aueh  unter  den  Schädeln  der  Kurganen  in  RnsslamI  durch 
Sergi  Nannocephalen  gefunden  worden  simL  Ich  vernmthe  ferner,  daas 
wohl  unter  den  von  Zograf  nnil  Anutscliin  beobachteten  Militärfdlichtigen 
Uüsslands  Nachkommen  wirklicher  Pygmäen  zu  finden  sind,  nicht  bloss 
verkümmerte  Nachkommen  der  hochgewachsenen  Varietäten,  Doch  spreche 
ich  die  letztere  Ansicht  nur  als  Vermuthung  aus.  Wenn  sie  sich  als 
falsch  herausstellen  sollte,  so  bleibt  gleichwohl  <lie  Angabe  Sergi's  vom 
Vorkommen  von  Nannocephalen  unter  den  Km'ganenbchädeln  bestehen. 

Auf  Grund  dieser  unter  Nr.  1—2  aufgeführten  Thatsaehen  schliesae 
ich,  dass  die  Pygmäen  der  neolithischen  Periode  und  jene  , des 
Ii  e u  t i g o n  Siciliens  mit  einander  stamm esverwandt  sind.  Ks  lassen  sich, 
wie  if  h  glaube,  keine  gegründeten  Bedenken  gegen  diesen  Schluss  er- 
heben, obwohl  er  sehr  weittragend  ißt,  denn  er  besagt,  das»  eine  Conti- 
uuität  zwischen  diesen  kleineu  Varietäten  in  Europa  besteht  dass  sie  also 
von  der  neolitliischen  Periode  bis  in  unsere  Tage  erhalten  bli eben, 
ferner,  dass  neben  den  grossen  Rassen  auch  diese  Zwerge  in 
Huropa  seit  jener  weit  entlegenen  Periode  bestehen  konnten, 
wie  diejenigen  Africa's  sich  neben  den  grossen  afrikanischen  Kassen  oder 
diejenigen  Ceylons  sicli  nebeu  den  Tamib'n  und  Singhalesen  erhalten  haben. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Tlmtsacheu  die  eben  gegebene  Auf- 
fassung   rechtfertigen.     Üagegen    kann    icb    der    llypotboso    8ergi's.    ilie 

1)  Siebe  Sergi  (Nr.  48). 


Das  Schweiiersbild  bei  Schaff  hausen  und  Pjginäen  in  Europa. 
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Fygmäen  Europas  seien  Abköramlmge  iierjenigen  Africa's  und  durch  Ein- 
wanderung uai'h  dem  Norden  und  iUttm  der  Mittelmeerländer  vorgetlnmgeu, 
meine  Zustimmung  nicht  geben.  Vor  Allem  aus  dem  wichtigen  (irunde, 
weil  diese  Pygmäen  nicht  die  Farbe  und  das  Haar  der  Keger,  sondern  der 
Earopc^er  besitreo.  Ferner  weil  überhaupt  erst  wenige  somatische  Eigen- 
Schäften  von  ihnen  bekannt  sind.  Es  scheint  mir  ileshalb  auch  verfriilit^  von 
negroiden  Merkmalen  zu  sprechen  oder  bezüglich  tlor  Foroi  des  Gesichtes 
»chon  heute  auf  afrikanische  Einwanderung  hinzuweisen. 

Sind  doch  nicht  alle  Gesichtsschädel  der  bis  jetzt  vorliegenden  euro- 
päischen Pygmäen  ^jUegroid"^.  wenn  Sergi  betont,  dass  auch  Formen  zu 
finden  sind,  wie  sie  bei  den  hochentwickelten  Rassen  vorkommen, 
worunter  tloch  gerade  orthognathes  Profil  initbobeni  Nasenrücken,  wenig  vor- 
utehmideu  Backenknochen  und  enganliegenden  dochbogeu  zu  verstehen  «ind. 

Von  grösserem  Werthe  ist  es  für  die  PygniäentVage  in  Europa,  «len 
lahalt  der  übrigen  Continente  an  Nannocephalen  etwas  im?  Auge  zu  fassen,, 
denn  die  dort  gesammelten  Erfahrungen  werden  dazu  beitragen,  unsere 
Vorstelluugen  über  die  Pygniäen  Europas  zu  erweitern. 

Ich  will  den  afrikanischen  Contineut  hierbei  nicht  weiter  berück- 
sidhtigeu,  über  dessen  Zwergvölker  in  letzter  Zeit  berichtet  wurde,  so  u.  A. 
von  Flow  er  (Nr.  64  und  65),  und  neue  Mittheilungen  im  Ersclieinen  be- 
griüeu  siud. 

Zwei  andere  Gebiete  sind  kaum  minder  reich  au  pygmilen haften  Ge- 
iitalteu,  das  sind  Asien  und  America. 

Was  Asien  betrifft,  so  hat  R.  Yirchow  (Nr,  52)  weit  über  die 
ceylonesischen  Weddas  hinaus  auf  Zwergkupfe  bei  den  Malabai*eu  hin- 
gewiesen (Nr.  52,  8»  119  u.  s,  f.)  Dann  auf  die  Kmumbas,  welche  zu  den 
wilden  Bergstammen  der  Nilgeries  gehören.  Dort  finden  sieb  auch  die 
Haasse  eines  Kurumbaweibes  von  nm*  IMOmm  Höhe  und  einer  erschreckend 
kleineu  Schädelcapacität  von  nur  960  ccvk  (Andere  Beispiele  aus  Asien 
siehe  ebenda  S.  134,  bei  Flower  Nr.  62  bis  i>4  und  Danielli  Nr.  66.) 

H.  H.  Risley  (Nr,  H7  und  38)  hat  ein  grosses  Werk  über  die  Rassen 
and  Völker  Indiens  vom  antliropologisclion  8tand|>unkt  aus  veröfi'entlicht, 
Ana  den  Zahlenangaben  seines  Werkes  (Anthrojiometric  Data,  Nr.  *37)  ent- 
nehme ich,  dass  im  eigentlichen  Bengalen  die  Mal  Pähari,  ein  Stamm  der 
Dravidier,  welche  die  Ramgarh-Hügel  bewohnen,  von  einer  Kör]>erhöhe 
von  nur  1577  mm  sind.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  lebten  sie  nur  von  Jagd 
und  vom  Anbau  des  Jlmni  oder  Karao.  Die  Male,  welche  in  den  Ravrnahal- 
Hfigeln  wohnen,  haben  auch  eine  geringe  Körperhöhe  im  Mittel  von 
1577  fiiw,  die  man  als  pygmaenhaft  bezeichnen  muss. 

Das  sind  jedoch  nicht  die  einzigen  Stämme  von  kleinem  Wuchs 
in  dem  Bereich  der  britischen  Machtsphäre.  Aus  den,  von  der  englischen 
Regierung  veröffentlichten  anthropometrischen  Zahlen  darf  mau  ferner 
sehliessen,  dass  in  deu  Chittagong-Hügelii  ehenfalls  pygniäenhafte  Stäniims 
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wie  die  Kuki  mit  1566  7^^771,  die  Muruiiii  mit  158*2  und  die  fluikina  mit 
1596  mju  KOrperhölif»,  vorkomTneii.  In  dim  Darjellirig-Hügpln  leben  drei 
StÄmme,  derpti  Köqperhf'^he  1600  mm  nicht  erreicht.  Ich  bemerke^  dasfi 
hier  nur  Mesöimgrm  von  Männern  vorliegen.  Hätten  wir  riuch  Maasse  yoii 
Frauen,  so  wäre  ilas  Mittel  der  Stämme  nnd  Kasten  zweifellos  viel  niedriger, 
leh  oiache  dabei  darauf  aufmerksam,  das8  bei  den  Mal  Pahiiri  da,s  ge- 
ringste Maa«a  auf  1450  mw  herabsteigt,  also  um  iO  C7n  tiefer,  als  bei 
den  Weddas  Männer  von  einer  Körperhöhe  von  1650 — 1800  mm  rühren 
zweifellos  von  den  grossr^i  ei ji gewanderten  Yarietnten  her,  oder  siml  das 
liesultat  einer  Kreuzung  /.wischen  Pygmäen  und  eben  diesen  hoeh- 
gew^aehsem^n  Varietäten.  Wie  beute  in  Italien  diese  Varietäten  nel»eii 
einander  leben,  so  ist  dies  auch  heute  in  Indien  der  Fall.  Der  Umstand, 
dass  wir  hier  nur  Maasae  von  Männern  kennen,  dass  bei  diesen  die  Mehrzahl 
eine  Kr»rperhrdi<'  von  weniger  als  IBOO  besitzt,  dass  manche  Individuen  sogar 
uocli  kleiner  sind,  als  die  Weddas.  das  Alles  giebt  hinreichend  Berechtigung, 
die  oben  erwähnten  Stämme  Bengalens  als  mit  Pygmäen  VfTmiacht  anzu- 
sehen. Dass  Pygmäen  in  Indien  vorkommen,  war  übrigens  schon  Plinius 
und  noch  früher  Ktesias  bekannt.  Aristoteles  spricht  ebenfalls  von 
ihnen,  —  kurz,  iu)  Alterthum  ist  die  üeberzeugung  allgemein  verbreitet, 
dass  in  Indien  Pygmäen  vorkamen. 

Kine  Zusamjuenstellung  dieser  Naelnviebten  über  die  kleinen  sefiwarzen 
Inder  siehe  bei  de  Quatrefages. 

Abgesehen  von  iliesen  Thatsafdien  einer  geringen  Kürjierhöhe,  welche 
auf  grossartigen  Messuogsreihen  des  Herrn  Kisley  beruhen,  stütze  ich 
mich  noch  auf  die  Autopsie  lebender  Vertreter  dieser  kleinen  dunklen 
Inder.  Ich  hatte  Gelegenheit,  solche  bei  der  internationalen  Ausstellung 
in  Paris  1889  zu  sehen  Später  (1894)  konnte  ich  10  Hindu-Schädel  in 
dem  Natural  History  Museum  iu  Oxford  messen.  Ihre  Cirenmferenz  beträgt 
im  Mittel  AlO  vcm  und  ihre  Oapaeität  im  Mittel  1151)  crm.  Die  Schäilel 
sind  also  nannocephal,  was  übrigens  auch  sclmn  von  Ansehen  bemerkbar 
wird.  Sie  sind  ein  weiterer  Beweis,  daas  in  Asien  die  Körperhöhe  der 
kleineu  Inder  sehr  oft  pygmäenhaft,  also  ein  angeborenes  Merkmal  iler 
Varietät  ist,  woil  a,uch  die  Kleinheit  der  Sehädel   ikmit  zusanunenfällt. 

Ueber  die  kleinen  dunkelhäutigen  Inder  besteht  vom  anthro- 
pologischen Standpunkt  aus  eine  sehr  ausgedehnte  Literatur,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kanu,  denn  ich  will  diese  Inder  hier  von  dem  (-fe- 
sichtspunkt  einer  asiatischen  Varietät  betrachten,  die  sieh  durch  geringe 
Körperhöhe  in  einem  solchen  Oratio  auszeichnet,  dass  die  von  mir  er- 
wähnten Stämme  dadurch  in  eine  ganz  besondere  Reihe  von  Varietäten, 
in  die  der  Pygmäen,  eintreten. 

Nach  meiner  Meinung  schliesst  aber  damit  die  Varietlitenreihe  der  Pyg- 
niiien  noch  keineswegs  ab.  Nach  Allem,  was  ich  von  Bewohnern  von  Annam, 
Tonkin,  Java  und  Japan  gesehen  habe,    existiren   auch  dort  kleine  Leute, 


n%9  nicht  durch  Yt^rkriiimienioe^  oder  Dogeiiorrttioii  kloin  sind,  sondc^rn  be- 
scmdL*re  Vai-ietäteii  des  (_t<^tiüs  Homo  sapimis  darstBlleii,  Es  war  wieder  auf 
»ler  Wtdtaassttdluiig  in  Paris,  wo  man  Vertrt^ter  dieser  östlichen  Staaten 
in  grössorer  Zahl  sehen  konnte.  Den  meisten  Besuchern  ist  der  Kampong 
jaTanais  mit  seinen  Tänzern  und  Tänzerinnen  noch  in  der  Erinnerung, 
welche  klein,  bei  einer  Körperhöhe  von  1500 — lf)50  wm,  dureh  ihre 
gnusideeu  Stellungen  höchst  anniutbig  erstdiienen,  tuler  das  „Theatre 
Antmmite'^,  in  welchem  Männer  von  ilerselben  Korjierhöhe  unter  wilsteni 
i^rhreien  eine  Seeraubergeschichte  aufführten.  Alle  Individuen,  die  ich 
bei  Gelegenheit  einer  Vorstellung  gesellen,  machten  tien  Kiudnick.  dass 
sii»  kaum  eine  Koriierhöhe  von  1550  mm  erreicliten.  — 

Weiter  im  Osten  befinden  sich  die  Aino  mit  einer  Körperhöhe  von 
etwa  157O7/U//,  uaeli  100  Männer-Oberschenkelknorhen  berrndmet.  Koganei 
;^N>.  20)  verfügt  über  eine  ausebuliche  Samndung  von  Ainoskeh^tten,  von 
itenen  er  die  Dimensionen  sämnitlielier  langer  Kiioelieu  ausfuhrlieh  mit- 
tfaetlt  Ich  habe  nan  mit  Hülfe  der  Tabelh>  von  Manouvrier  aus  der 
;  irjMbenen  Lange  der  Obei'schenktdknochen  die  Kürperhühe  berechnet 
li'ii  hin  aaf  oluge  Zahlen  gekommen,  wekdie  denen  der  Pygmäen  ent- 
sprechen 

Was  (Vw  Frauen  hetrifTt,  so  ist  ihre  Körperhöhe  selbstverständlich 
t  geringer,  als  diejenige  der  Männer.  Ich  habe  zunächst  für  13  Prauen  die 
iKorperhöhe  nach  den  Femarlängen  berechnet  und  im  Mittel  eine  liölie 
von  1440  mm  gefniiden.  Diese  Zahl  wird  nicht  wesentlich  geändert,  wenn 
ilitö  Mittel  ans  der  Länge  aller  Oberschenkelknochen  der  Frauen  l»enutzt 
wird,  um  aus  dieser  Zahl  die  Körperhölle  zu  hes^timmeiu  Denn  50  Ober- 
i4chenkel  ergeben  eine  mittlere  Länge  von  382. "J  fKw,  woraus  sich  also  für 
Frauen  eine  Körperhöhe  von  1450  m/«  berechnet.  Diese  ist  pygmäeuliaft, 
wie  jene  der  Männer.  In  Summa  ergiebt  sich  aus  den  vorliegenden 
Zahlen,  dass  auch  unter  den  Aino  Pygmäen  vorkommen 

Was  die  Japaner  betrittst,  so  ist  seit  den  genauen  Angaben  von  Baelz 
jetzt  zifTernmässig  sicliergestellt,  dass  sie  in  der  Hauptzahl  aus  kleinen 
Indiriduen  bestehen.  Auch  bezüglich  der  Japaner  kann  ich  aus  eigener 
Anselianung  sprechen:  denn  in  den  letztou  2i)  .Inhren  reisen  die  ent- 
ferntesten Völker  des  Ostens  nach  dem  Westen,  und  es  gab  oft  genug 
üelegenheitj  japanische  Männer  xu  sehen.  Nur  mit  eiuer  einzigen  Aus- 
nahme, die  auf  einen  japanischen  Offizier  fällt,  waren  sämmtliche  Männer 
kb^in.     Doch  liören  wir  die  von  Baelz  angegebenen  Zalileu; 

Skelethöhe  der  Mäiiiior  {\l  Skelette)  ,.,.....     1570  »m« 

^     Frauen      ;3  Skelette) ,    .     1470    ^ 

Ans  ^4  OberBchenkelltnochei)  mit  eiaer  mJttlereu  Liage 
von  d&b  mm  borcchnetc  ich  (Vu:  Kftrperbßbc  für 
Miüujer  zu  .... 1530—1552    « 

Mail  steht,  die  Zaiden  rücken  sich  ziemlich  nahe,  sie  helfen  weniggteus 
ilie  Kleinheit  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Männern  beweiseu, 
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leli  füge  noch  einige  Messungen  von  Baelz  ilirekt  tiaiS  nem  Leben 
bei,  nehoilich: 

140  Cavallerist^ü.    .    , 1590  min 

3<)  Infantmsteri . 1540    « 

2600  IriflivHbiL'D  vprschiedeiier  Berafsarten  im  MitU^l     1680    , 
173  Frau  eil  dor  liölifreu  und  niittleren  Stande  .    ,    ,     1474    ^ 

ül)  Franen  der  arbeitünden  Klassen 1450   , 

Obwohl  nun  unter  den  gomeaseneii  Personen  viele  sind,  deren  Köiper- 
höhe  über  160()  liegt,  die  wir  also  niclit  mehr  zu  den  pygmäenhaften 
Varietfiten  rechnen  dürfen,  so  sind  doch  im  Gegensatz  hierzu  so  viele 
kh>ine  Individuen  vurlianden,  dam  dns  Mitte]  der  Körperhöhe  von  nahezu 
^KK)0  Mensehen  auf  ein  pygmäenluiftes  Maass  herabgedrückt  wird. 

Baelz,  bei  dem  die  ausführbehe  Literatur  über  die  Jaj>aner  be- 
züglich der  körperlichen  EigenschafteTi  aufgeführt  ist  hat  deutlich  gezeigt, 
dass  in  Japan  drei  veröchiedene  VarietÄten  vorkommen;  er  bezeichnet  sie 
iTi  fidgender  Weise: 

L    ein    mongoloider    Stamm,    der    vom    Festland    über    Korea    ein- 
gewandert ist: 

2.  ein  mulayen-iihnlieher  Htamin,    der  sieh   zuerst  im  Süden  nieder- 
lies s,  und 

3.  die  Aino,  die  ursprfingHcben  Bewoliuer  von  Mittel-  und  Nord-Japan. 
Ob   nur   eine   dieser  Varietäten    oder    zwei   clon   Pygmäen   angeboren, 

oder  ob  durch  Kreuzung  nur  mit  einer  die  kleinen  (lestalteo  allmählich 
sieb  ausgebreitet  haben,  hisst  sieb  vielleicht  nie  mehr  entscheiden.  Immer* 
hin  wird  es  gelingen ,  durch  genaue  Untersuchungen  der  AVahrheit  nahe 
zu  kommen.  Icli  betone  übrigens  ausdrücklich,  um  Missverständniasen 
vorzubeugen,  das»  ich  nicht  die  Japaner  in  toto  für  Pygmäen  halte,  sondern 
aus  den  vorhandenen  Zahlen  nur  Folgendes  schliesse:  Unter  den 
Japanern  kommen  viele  kleine  j^ygmiienhafte  Individuen  vor, 
und  zwar  in  allen  Bevölkenmgsklassenj  deren  Herkunft  unmöglich  auf 
Degeneration  zurückgeführt  werden  kann.  Es  bleibt  demnach  nur  die 
eine  Annahme,  dass  eine  Pygmäen -Varietät  die  Ursache  dieser  eben  an- 
gegebenen geringen  Körperhrdie  ist.  Denselben  Vorbehalt  mache  ich  be- 
züglich der  schwarzen  luden  der  Aino,  der  Javaner  und  der  Japaner.  Es 
kommen  wohl  unter  allen  auch  Vertreter  der  hochgewachsenen  Varietäten 
vor,  aber  die  Zahl  der  Pygmäen  muss  sehr  beträchtlich  sein,  wenn  das 
Durchschnittsmaass'ayf  eine  so  ansehnliche  Tiefe  herabsinken  kann. 

Aus  diesem  Ueberblick  über  die  Völker  geht  hervor,  dass  pygmäen- 
hafte  Varietäten  weit  über  die  Erde  verbreitet  sind.  Ich  sage  Varietäten* 
weil  diese  Pygmäen  der  einzelnen  Continente  in  den  rassenanatomischen 
Merkmalen  starke  Abweichungen  zeigen.  Die  Pygmäen  der  verschiedenen 
Weltt heile  gleichen  sich  durchaus  nicht,  weder  körperlich,  noch  geistig. 
Die  Frage  ihrer  geistigen  Potenz  gegenüljer  den  hochgewachsenen 
Varietäten  ist  eine  überaus  wichtige. 
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Die  einzige  Grundlage,  von  der  aus  die  Rassenanatoraie  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  diese  Frage  beurtheilen  kann,  bildet  der  Nachweis  der 
Schädelgrösse,  femer  Capacität  und  Hirngewicht. 

Bei  der  Neuheit  des  Gegenstandes  sind  die  Untersuchungen  nach  dieser 
Kichtung  noch  vereinzelt.     Immerhin  ist  schon  Manches  bekannt. 

Die  Schädel  der  Pygmäen  sind  kleiner,  als  die  der  grossen  Rassen. 
Das  wurde  schon  oben  erwähnt  und  das  gilt  nicht  allein  von  dem  Gesiclits-, 
sondern  auch  von  dem  Himschädel.  Sobald  Haut  und  Haare,  wie  bei  dem 
lebenden  Kopf,  die  Knochentheile  einhüllen,  scheint  dies  gar  nicht  so 
auffallend  zu  sein,  wie  man  auf  den  ersten  Augenblick  vermuthen  sollte. 
Dazu  kommt,  dass  auch  hier  die  Varietäten  der  Pygmäen  verschieden 
sind.  Bei  den  Japanern,  unter  denen  zweifellos  viele  Pygmäen  sich  finden, 
ist  der  Schädel  relativ  gross,  sagt  Baelz.  Diesen  Eindruck  macht  er  ganz 
besonders  deshalb,  „weil  der  Gesichtsschädel  stark  ausgebildet  ist."  Unter 
den  50  Schädeln,  die  derselbe  Beobachter  gemessen  hat,  sind  manche  mit 
kleinem  Horizontalumfang.  Darunter  verstehe  ich  solche  unter  500  mm 
Circomferenz  Da  ist  ein  Schädel  mit  nur  460  m?/*;  zwei  mit  470;  sieben 
mit  480  und  485;  fünf  mit  490  und  495.  Das  ist  ein  nannocephales 
Maass,  denn  solche  Schädel  haben  nach  den  Erfahrungen  der  Anatomie 
eine  Capacität  weit  unter  1200  cc/w. 

Berücksichtigt  man,  dass  unter  50  Japanerschädeln,  wie  oben  an- 
gegeben^ 12  Nannocephale  gefunden  worden  sind,  so  ergeben  sich  ungefähr 
30  pCt.,  das  heisst,  unter  100  Männern  sind  30  nicht  allein  bezüglich 
des  Körpers,  sondern  auch  bezüglich  der  Schädelgrösse  pygmäenhaft.  Mag 
diese  Zahl  durch  spätere  Beobachter  noch  so  sehr  modificirt  werden,  hier 
leistet  sie  wenigstens  den  einen  wichtigen  Dienst,  dass  sie  den  Nachweis 
liefert  von  Nannocephalie  unter  den  Japanern. 

Was  die  Aino  betrifft,  so  liegen  zwei  grössere  Reihen  vor,  auf  die 
ich  zurückgreife.     Die  eine  stammt  von  Koganei  (Nr.  20). 

In   dieser   Arbeit   kommen   unter    133  Schädeln ,    bei 
denen  die  Capacität  bestimmt '  wnrde,    mehrere  mit 

einem  Rauminhalt  vor  unter 1200  ccm 

8  Frauen  besitzen  eine  Capacität  im  Mittel  von    .    .     1167    „ 

13       .  „  .  -  „       «         „      .    .     1259    „ 

4  Männer       „  .  „  „       „         „       .   .     1272    , 

1  Mann  .  „  „  „       „         ^       .    .     1190    „ 

In  der  von  Tarenetzki  (Nr.  46)   untersuchten   Reihe  von  3Ü  Aiuo- 

schädeln  befindet    sich    nur    einer   mit   kleinem    Rauminhalt:    Nr.  26    mit 

Wli  ccm\    drei   andere,    Nr.  24,    27   und  31,  haben  eine   Capacität    unter 

1230c{?//i.   Davon  sind  drei  weiblich  (24 — 27)  und  einer  (Nr.  31)  männlich. 

Diese  Zahlen  ergeben  an  sich  noch  keine  absolute  Sicherheit  für  den 

Schluss  auf  Pygmäennatur.     Hier  ist  eine  erneute  Prüfung  des  Materiales 

nnerlässlich.     Wie  auf  den  übrigen  Gebieten  der   Naturwissenschaften,    so 

muss  auch  hier  die  Untersuchung  an  demselben  Objekt  immer  wieder  aufs 
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Neue  begonnen  werden,  so  oft  nt'ue  Oesiübtspunkte  auftauchen,  üebrigens 
spielen  Zufall igküiten  in  der  Beschaffung  des  Materials  eine  oft  selir  ver- 
wirrende Rolle.  Ein  Unterschied  zwischen  der  Zahl  von  Schädeln  mit 
geringer  Capacität.  wie  sie  Koganei  und  Tarenetzki  angaben,  mag 
sich  schon  daraus  ergeben,  dass  jene  Koganei's  von  Yezzo,  die  Tarenetzki's 
dagegen  von  Sachalin  stamme! u 

Es  war  hier  nur  von  den  grösseren  Reihen  die  Rede:  kleinere  Reihen 
und  einzelne  Hchädel  sind  schon  wiederholt  untersucht  w^orden,  so  von 
Busk.  J.  B.  Davis,  Kennedy,  Dönitz,  RiaL  Virchow,  Kopernizki. 
Anutschin,  von  Türük  u.  A, *"),  allein  es  finden  sich  keine  auffallend 
kleinen  Schädel  darunter.  Das  würde  nur  zeigen,  dass  unter  den  grossen 
Varietäten  der  Aino  die  Varietät  der  Pygmäen  s[ülrlich  vertreten  ist  Man 
müsste  ferner  erAvagen,  ob  diese  geringe  Körp4*i'höhe  bei  den  Aino  nicht 
ein  Zeichen  von  Df\t;eneration  ist.  Endlich  bietet  isich  noch  ein  Umstand, 
der  besondere  Beachtung  verdient.  ^^  ie  innerhalli  der  grossen  Hassen 
eine  ansehnliche  Verschiedenheit  der  rassenanatoniischen  Merkmale  herrscht, 
so  besteht  sie  auch  bei  den  Pygmäen.  Schon  jot/zt  hl  bekannt,  dass  die- 
jenigen Africas  von  denen  Asiens  oder  der  Andatnanen  in  vielen  Merk- 
malen abweichen,  ja  diejenigen  Africa's  selbst  weichen  sogar  unter  ein- 
ander ab.  Zu  denjenigen  Korpertheilen,  welche  veracliieden  sind,  gehi>rt 
aucl»  der  Schädel,  und  zwar  sowohl  der  Hirn-  als  der  (If^sichtssehädöl, 
Sergi  und  Virchow  haben  gleichzeitig  auf  tliesc*  Ersclieinun*;  biiigewiesen, 
Bergi,  indem  er  liervorhob,  dass  die  von  ihm  aus  Sicilien  i»rhaltenen 
Schädel  durchaus  nicht  nbercinstimmende  Oesichtsbildung  besitzen, 
Virchow  (Nr.  56)  dadurch,  dnss  er  die  beträchtlichen  Verschiedenheiten 
in  der  Capacität  hervorhob  Bei  der  Untersuchung  der  von  Stuhl  mann 
vom  oberen  Itnri  mitgebrachten  Zwergenschädel  ist  R.  Virchow  auf  die 
yberru.scliende  Thatsache  gestossen,  dass  unter  sechs  bestimmbaren  Schädeln 
nur  zwei  nannocophale  (d,  h.  solche  unter  i2()0  6*t'?/0  waren,  während  drei 
eine  Capacität  von  12Gn — 12H(»,  ein  sechster  sogar  von  1305 ccm  ergaben.  Es 
ist  daraus  ersichtlich,  fägt  Virchow  bei,  dass  das  Wachsthum  des  Gehirns 
bie  den  centralafrikanischen  Zwergen  nicht  in  dem  gleichen  Verhältniss 
zurückbleibt,  wie  dasjenige  des  Körpers.  Dieselbe  Erscheinung  trifft 
vielleicht  auch  bei  den  Aino  zu^  unter  denen  nicht  nur  die  Form  der 
SehädeJkapsel  recht  ansehnlich  verscliieden  ist,  sondern  auch  die  CapacitÄt.  — 

Für  Nannocephalen  kommt  auch  noch  America  in  Betracht.  Von 
dorther  liegen  erst  einige  Angaben  vor,  welche  gleichfalls  von  R,  Virchow 
stammen.  Da  ist  zunächst  ein  Scliädel  von  Mechi  (Nr.  55)  aus  einer 
rdten  Muschelbank  am  OoK  von  Reloncavi  im  südlichen  Chile,  der  nur 
1100  van  misst.  Aus  altaraukanischen  Gräbern  stammt  ein  solcher  von 
1U20  ccm  Capacität.    Westlich  von  dem  Golf  von  A'^enezuela  erstreckt  sieh 


1)  Literatur  siehe  boi  Ko^auei  oder  TarnnotÄki. 


die  Halbinsel  Gonjira^    nnd    von    ihr   sind    Schädel    einer    Urbevölkerung 

bekannt  geworden,  deren  Franenköpfe  nur  eine  OapaeiÜit  zwisehen  1040 
ujid  11:50.  im  Mittel  1^87  ccm  besitzen.  An  ihneu  ht  weder  etwas  von 
Deformation  zu  sehen,  noch  irgend  ein  Zeichen  patliologißcher  Einflüsse 
KO  entdecken.  Dabei  sind  die  S^chädel  der  Männer,  wie  der  Frauen*  nach 
■deinselben  Typus  gebaut,  die  kleinen  stellen  nur  verkleinerte  Ausgaben 
Her  grösseren  dar.  Neben  dieser  Horde  mit  vorzugsweise  uaunoeephalen 
Weibern  am  Golf  von  Venezuela  werden  noch  Leute  aus  Nevada  erwähnt, 
mit  oocli  ungünstigerer  Capaeität.  Die  Pab-Ute  besitzen  zahlreiche  Ver- 
treter der  Nannocepbalie.  Unter  den  Peruanern  ist  schon  Morton  die 
iQeinlieit  der  Köpfe  aufgefallen.  Virchow  erwähnt  auch  von  ihnen 
drei  Schädel,  und  zwar  von  Pachacamac*  zu  10t>0,  lliiO  und  }  li)2  cem 
Rauminbalt.  So  kommt  also  in  Amerika  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  Er- 
*icUeinnng  vor,  die  auf  Nannücephalie  und  damit  auf  Zwergwuelis  hindeutet- 
Diese  Erscheinungen  lehren,  dass  die  Pygmäen  eivts)irechend  ihrer  geringen 
Koriierböbe  auch  kleine  Köpfe  besitzen,  ileren  Capacität  beträchtlich  ge- 
ringer ist  (um  30i>     4Ö0  rcw),  als  diejenige  der  grossen  Kassen. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  bei  den  gi*ossen  Rassen  gemacht  worden 
sind,  bedingt  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Hchädelcapacität  und  damit 
de«  Himgewichtes  auch  schwache  geistige  Fähigkeiten.  Allein  wir  können 
dii^e  Erfahrung  nicht  unmittelbar,  so  wit»  sie  Ist,  auf  die  Pygmäen  ül>er- 
^^-^JT+'U,  so  lange  die  mitllere  Capacität  für  den  Hchäflel  dieser  kleinen 
.  lachen  und  das  Verhältuiss  von  Hirngewicbt  und  Körpergewicht  noch 
unbekannt  ist.  Die  Weddas  sind  nach  den  Ausföhrungen  der  Herren 
Sarasiti  «>ttenbar  k»^ine  begabte  Zwergrasse,  trotz  (dniger  sehr  schätzens- 
wttrther  Eigenschaften,  die  sie  noch  in  beneidenswerther  Vollkommenheit 
besitzen^  wie  die  unbedingte  Wahrheitsliebe  und  die  Keinheit  der  Mono- 
;^mie  im  strengsten  Sinne.  Gegen  Einflüsse  der  Kultur,  die  von  aussen 
kommen.  vi»rbaltr^n  sie  sieb  aber  dnrebaus  ablelmemi  obwohl  sie  selbst, 
aub  eigener  Kraft,  sich  doch  nicht  von  der  primitiven  Htufe  eines  Natur- 
volkes erheben  können.  Die  Japaner  sind  dagegen  geistig  ganz  anders 
zu  ta^cireu^  sie  uml  die  Javaner,  Tonkinesen  und  Annamiten  wobl  um  des- 
willen, well  sie  keine  ausschliesslichen  Pygmäen vidker  sind,  sondern  nur 
/:ahlreiche  Fragmente  dieser  kleinen  Varietäten  enthalbni.  daneben  aber 
Äüch  von  hochgewachsenen  Varietäten  durchsetzt  sind. 

Etwas  günstiger  Hegen  die  Verhältnisse  für  die  Benrtheilung  der 
v'h Warzen  Inder,  weil  einzelne  der  zwerghaften  Stämme  noch  ziemlich  zabl- 
ri^Mrh  »ind  und  im  Gauzen  nur  massige  Beimischmig  eines  hochgewachsenen 
MenscJien  erkennen  lassen»  Die  Mäl-Pahari  sind  auf  einer  niederen 
Kulturstufe,  während  andererseits  über  die  Male,  was  [ntelligenz  betrifft, 
jTut*^  Nachrichten  vorliegen,  die  ans  der  längeren  Berührung  der  Engländer 
ruff  diesem  Stamm  gewonnen  worden  sind  (Risley,  p.  51  u,  If.).  Sie 
MtidH*n    offenbar    in    allen   Beziehungen    weit    über    »len  Weddas,     Ebenso 


b^ 


250 


LLMAKN : 


günstig  werden  clio  Cliiiknifi  bezüglieli  ihrer  socialen  Eigoiisühafteii  beur- 
theilt,  oiiie  YölkerschafL  di«?  durdi  Rielieck's  Rt^ise  naeli  Indien  und 
zu  den  Völkern  in  den  Chittagoug- Hügel u  auch  bei  uns  bekannt  ge- 
worden ist  Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleingewachseneu  Htämmen  in 
<!en  Darjelling-Hngeln  naeh  Allem,  was  bei  Ri?*loy  liierüber  zu  finden  ist. 
Das  Augefülirte  mag  genügen,  üui  deutlitdi  zu  zeigen,  dass  trotz  Kb.>in- 
heit  des  Körpers  und  der  damit  verbundenen  NaiinorepUalie  doeh  kultureller 
Fortschritt  stattfindet  und  dass  auoh  diese  kleineu  Varietäten  bis  zu  einem 
iinsebnliehen  Grade  geistig  entwickelungsrähig  sind.  Unter  solchen  Um- 
ständen wird  sich  sehliesslich  Alles  auf  die  Frage  zusaminendrängon,  ob 
so  kleine  (fehirne  für  die  Entwickelnng  auch  der  iiOchsten  Kulturaufgaben 
ausreichen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  erfordert  breite  psychologische 
Beoliachtungen;  ich  begttöge  mich  mit  dein  Hinweis,  dass  religiöse  Vor- 
stellungen, staatliche  Organisation,  kriegerischer  Ueist  (Male,  Maugar  u,  A.), 
Ackerbau,  Handel  selbst  bei  Männern  von  einer  Gapacität  von  1000  biß 
12rH)  cem  wohl  gedeihen  können. 


V.   Stellung  der  PygniäeB* 


Diese  Umschau  über  die  Continente  lehrt  also  einmal,  dass  Pygmäen 
WL»it  verbreitet  sind  und  dass,  wenn  kleine  Hehädel  allein  sclion 
einen  Beweis  für  Pygjnäennatur  abgeben  dürfen,  nicht  bloss  Europa, 
Afriea,  Asien  und  die  Inselwelt  solche  kleinen  Abarten  des 
Menschengeschlechtes  beherbergen,  sondern  auch  America. 

Diese  Abarten  nrnd  verschieden  von  den  hoehi^ewachstmen  Yarietäten 
des  Menschengt^srldechts,  welche  dieselben  Länder  bewuhnen.  Deshalb 
gebührt  diesen  Pygmäen  nicht  nur  eine  ganz  bestimmte  Stellung  in  dem 
anthropologischen  System  der  Rassen,  sondern  sie  miisson  auch  als  Formen 
aufgefasst  werden,  welche  einer  früheren  Schopfungsgeschichte 
des  Menschen  augeh^Vren,  als  die  hotdiginvachseuen  Varietäten.  Im 
ganzen  Bereich  der  Säugerw^elt  zeigt  sich,  dass  die  grossen  Formen  von 
kleinen  abstammen.  So  waren  die  Vorläufer  der  hochgewachsenen 
Varietäten  der  Menschheit  zunächst  Pygmäen,  deren  Körper- 
form vollkommen  menschlich  war.  Pithekuide  Eigenschaften  sind  bei 
ihnen  nicht  zahlreicher,  als  bei  den  grossen  \  urietäten  der  verachiedeneD 
Continente,  soviel  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Wie  sich  bei  der 
Scliädelcapacität  der  Pygmäen  ihre  Intelligenz  verhält,  ist  noch  unlie- 
kannt:  ansehnliche  Verschiedenheiten  scheinen  bei  ihnen  elieuso  häufig  vor- 
zukommen, wie  bei  Jeu  hochgewachsenen  Varietäten  der  Menschheit 

Diese  Umschau  über  die  Pygmäen  der  übrigen  Continente  giebt  eineu 
werthvoUen  Hintergrund  für  das  Vorkommen  «1er  Pygmäen  am  Schweizers- 
bild. Ohne  die  Kenntniss  der  merkwürdigen  Abarten  des  Menschen- 
geechlechtes  anderer  Welttheile  und  ohne  die  Entdeckung  der  Zwergrasaen 
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Siciliens  wäre   unser  Fund   aus   der   neolithischen   Periode   Europas   ein 
zwar  interessanter,  aber  doch  isolirter  Einzelfall  geblieben. 

Durch  das  Vorausgegangene  tritt  er  aber  in  die  Reihe  jener  allge- 
meinen Erscheinung  von  der  Existenz  der  Pygmäen  und  weist  dabei 
gleichzeitig  auf  ihr  hohes  Älter  liin,  das  durch  die  neolithische  Periode 
am  Schweizersbild  angedeutet  -  wird. 

Tabelle  6     Absolute  Schädelmaasse. 


Haasse 


Cftpaeität  nach  W  e  l  c  k  e  r 

Q^mde  Länge 
Breite  ,  ,  .  . 
Stirnbreite .   , 
Qöhe  .... 
OlttMhe.  .   . 
Homontalamfang 
Sagittalumiang^ . 
Qnerumfang  ,    , 
^lesicfatabitite   . 
Gedrhtaiidhe .   , 
Ober:ge8J  chtshohe 
Joehbreite  .  ,   . 

j  Höhe 

[  Breite 

I  Breite 

l  Höhe 
Länge 
Breite 


Na^. 


OrMta. 


Gammen 


Grab 


4       S  ,  0      11     13      14 


1245  laiojiisoj  — 

178!  178.  l7Bj  168 
175,  1T8;  171   im 


140 1  las 


182 
96 


122 

505 

376 

346 

88 

55 

55 

115 

87 

24 

m 
m 

47 
46 


108 


114;  108   ISO 
500   480!  460 


m 

38 
28 
54 
48 


43 


45 

m 


11401 1245 

189  119 
185 j  172 
lä&l   130 


89 


126 

605 


94 


122 

490 


llOJ 

B4 

113 

45 

■-  I    20 
-  I     38 

—     m 

38|    60 
38     40|   - 


Kategorie 


Nr.  4.  Knabe  von  18  Jahren, 
meeocephal 

Nr.  8.  Mann,  b ocbge wach- 
se ne  Varietät  Europas^  m@fio- 
cephal 

Nr.  9.  Etwa  1*>  Jahre  alt^  sühr 
kloin  ^  nur  l233m/ii»;Pjginäet?), 
mesocephal 

Nr.  12.  Frau,  etwa,  BO  Jabrö 
üt»    Pf  gmäe,  «iolichocephal 

Nr.  14.  Mann,  fitwa  40  Jahre 
alt    Fjgmäe,  nieBocepbal 

Nr.  11,  Kind,  etwa  6  Jahre 
alt.    (H jper-)  dolichü  cephal 
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Fig,  1,  Schädel  aus  Grab  Nr,  4.    Eisenzeit    8. 192,  207,  221. 

Fig.  2.  Männlicher  Schädel  aus  Grab  Nr.  8.    S.  193. 

Fig.  8.  Weiblicher  Schädel  ans  Grab  Nr.  9.    S.  194. 

Fig.  4  KindUcher  Schädel  aus  Grab  Nr.  IL    S.  196. 

Fig.  6w  Weiblicher  Pygmäen-Schädel  aus  Grab  Nr,  12.    S.  197,  212. 
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6*  Nordenskiöld.  The  Clitf  Dwellers  of  the  Meea  verde,  Bouthwestem 
Colorado,  their  pottery  and  implemoots,  traDslated  by  D.  Lloyd  MorgaD. 
Stockholm,  P.  A,  Borstedt  og  Sonor,  1893.  ki  foL  174  S.  mit  einer 
Karte,  LI  Bildtafeln  und  94  Text -Illustrationen.  With  iin  Appendix 
by  G.  RetziuB,  Human  remains.    XI  p.  with  X  Plates. 

Üw  amlangreiche  Prachtwerk  ist  ein  ruhmvolles  Zeugnis»  des  hohen  erblicbeo  Talents, 
wisUkös  der  jnngö  Forscher  besitzt,  sowohl  in  Bezug  auf  Beobachtung,  als  in  Bezug  auf 
Barstelltmg^  und  lugleich  ein  bewnndernswerthe«  Denkmal  äei  Leistuug^sfUhigkeit  der 
schvcdtflchcQ  Tjpographie,  wohl  geeignet»  den  Neid  fremder  Natiünen  herrorziirufen. 
Dl«  «thüolögische  Literatur  hat  kaum  ein  anderes  Werk  aufzuweisen,  welches  damit  in 
Panllek  gestillt  werden  könnte. 

Hr,  G.  Nordenkiöld  benutzte  einen  Aufeuth&lt  in  Colorado,  tn  dem  ihn  Gesundheits- 
röcbichten  veranlasst  hatten,  uui  walirend  des  Sommers  und  Herbstes  1891  die  merk- 
vüHigeD  Felswohnuugen  zu  erforschen,  welche  durch  die  Cancans  des  ausgedehnten 
Plitfin^  der  Mesa  Verde  im  Südwesten  dos  Staates  zerstreut  sind.  Er  bringt  eine  Beschreibung 
d«*  Birioeiit  sowie  einen  Bericht  üljer  die  Äusgrabmigen  in  denselben  und  über  die  ge- 
fondflneB  Gegenstände.  Um  die  Entwickelung  der  Cultur  der  Cliff-  Dwellers  verständlich 
ni  löftehen,  giebt  er  weiterhin  eine  üebersicht  der  verwandten  Ruinen  in  den  Sudwest- 
Stnttt  Nordamerica's  und  eine  Beschreibung  der  Moki- Indianer,  der  Abkömmlinge  der 
aUcD  Puvbla-Stmmne.  Auf  die  Berichte  der  ersten  spanischen  Besucher  begründet  er 
müDÄTstellung  der  Sitten  und  Gebräuehe  der  Ackerbau  treibenden  und  Städte  bauenden 
Indianer  in  der  Mitte  des  16,  Jahrhunderts.  In  dem  arcliEologischen  Abschnitt  sind  be- 
fanden eingehend  die  Thongefässe  mit  ihren  charakteristischen  Ornamenten,  die  Waffen, 
OerUlie,  Flecht-  und  Webestoffe  der  Indianer  abgehandelt. 

Der  Terf.  kommt  schliesslich   zu  der  Annahme,   dasa   die   Bewohner   der  Mesa  Verde 
nttpiüuglich  zu  den  nomadischen  Stämmen  gehörten,  wie  sie  zum  Theil  in  der  Nachbar- 
idüli  noch  jetzt  eiistiren,   und  dass  sie  erst  seit  der  Zeit,   wo  sie  auf  das  Tafelland  des 
BÖdwoftÜchen  Colorado  zurückgedrängt  wurden,   sich  dem  Ackerbau   (zuerst  Mais,   später 
Koro)  tag cwendet  haben.    In  ihren  ersten  HöMenwohnungen  entwickelten  sie   die  Kunst 
<ler  Befestigung   und    des  Hausbaues,   dessen    allmähliche   Verbesserung   wir   stufenweise 
ffrfolgen  können.    „Ein  Puoblo  auf  der  Mesa  ist  thatsä<hlich  nichts,  als  ein  Cliff-Dweliing 
Kd  einem  freien  Platze**  (p.  16^),    Zahlreiche  Pueblos  bedeckten  das  ganze  Plateau.   Aber 
im  Laufe  der  Zeit  verfiel  der  Stamm  und  die  letzten  Reste  desselben  sahen  sich  genötJiigt, 
ihre  Zufiucht  wieder  in  abgelegenen  Befestigungen   zu   suchen.    Hier   erlagen   sie  ihren 
Femden  und  nur  Ruinen  und  zerstreote  Gebeine  lassen  die  Plätze  ihrer  letzten  Tage  er- 
kennen.   Der  feindliche  Stamm,   dem   sie   erlagen,   wird  als  Tejas  bezeichnet.    Während 
die  Zeit  der  Blüthe  der  Pueblo-Stämme  wahrscheinlich  einig«^  Jahrhunderte  vor  der  Ankunft 
der  Spanier   anzusetzen    ist,    fanden    diese  schon  in  der  Mitte  des  Itj.  Jahrhunderts  zahl- 
reirhe  Ansiedelungen   in    Ruinen,    Auch  ihre  Nachkommen,    die   Znnis   und  Mokis,    sind 
einer  fortschreitenden  Vernichtung  anheimgefallen.     Castaneda    zählte    noch   71  Dörfer 
wA  30000  Kriegern;  in  unserem  Jahrhundert  fand  Whipple  nur  noch  30  Dörfer  mit  einer 
ntbevölkerung  von  22  000  Menschen;  darunter  mochten  etwa  4000  Krieger  sein. 
Auf  der  Mesa  wurde  vorzugsweise  die  Töpferei  entwickelt;  ihre  Reste  «eigen  ein  weit 
lülertliümlichea   Gepräge,   als   das  Thongeräth  der  mehr  südlichen  Gegenden,    Ton 
einfacheren  Manufakten  der  Cliff -Dwellers,   welche    eine  noch  ältere  Phase  der  Eni- 
wiekelang  bezeichnen,  unterscheidet  sich  die  Mesa-Waare  durch  die  zahlreichen  und  sauber 
augefölilteA  Ornamente  (Mäander  u.  a.)  und  die  rothe  Farbe,    Kicht  minder   gross   sind 
die  Cnterechiede  von  dem  modernen  und  ^Üebergangs*' -Geschirr  der  Pneblo«  in  Form,  Ver- 
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ziening   und  Farbe.    Insbesondere   betont   der  Verf.  die  grosse  Verschiedenheit  von  d^r 
inesikanischen  Cnltur,  mit  welcher  diese  Cnltur  „nichts  gemein  hatte**  (p*  174).  — 

Unter  den  voo  von  Hm.  G,  Ret z ins  liest hriebenen  Schädebi  befanden  sich  S  von 
Erwüi-hjäenen  nnd  ein  kindlicher  aus  Clifl-Dwcllings,  sowie  der  eines  Erwachsenen  aus 
einem  Grabe  der  Mesa,  Sie  zeigen  durchweg  Spuren  von  Deformation^  insbesondere  Ab- 
plattung der  (oberen)  P ari e t o - o c c i p i t al - G e g e n d,  Zuweilen  wird  dieselbe  so  starke 
dass  schon  Bessela  die  Aehnlichkeit  einzehier  Pueblo-Schädel  mit  solchen  von  Tenneeaee 
betonte;  Hr.  Retzins  (p*  X)  hebt  in  zwei  Fällen  die  Analogie  mit  dem  in  den  Crania 
ethnica  Americana  S.  11  Fig*  IV  vun  dem  Ref.  abgebildeten  Schädel  von  Vicksbnrg  hen^or. 
Das  wäre  also  die  Natchez-Form.  Bei  der  Mehrzahl  der  neuen  Schädel  bestand  angleich 
Plagiocephalie.  Obwolil  unter  diesen  Umständen  die  tjpische  Form  schwer  zu  erkennen 
war,  so  tritt  Hr.  Betzius  doch  der  Meinung  von  Bessols  bei,  dass  dieselbe  brachj* 
cephal  gewßseu  sei.  Die  CapaeitaL  varürte  zwischen  1075  (Hanno cep hui ie)  an  einem 
Mumienschüdel  und  1460  rem;  die  Zmsebengrösüen  betrugen  1275,  1280,  1S05,  1320  und 
1440  te Ml.  Alle  Schädel  waren  mehr  oder  weniger  prognath.  -^  Ref.  machte  wegen  der 
Aelmlichkeit  einiger  dieser  Schädel,  insbesondere  des  naunocephalen  (Taf.  V),  desjenigen 
von  1275  ecm  Capacität  (Taf.  VIII)  und  des  Mesa-Schadels  (Taf»  X),  auf  die  IJt^  hinweisen, 
deren  jetzige  Reservation  sich  ganz  in  der  Nähe  befindet.  Bud.  Virchow, 


Fiulan  J  im  19,  Jalirhuiidert,  in  Wort  und  Bild  dargestellt  von  fiiilandiscbeu 
Schriftstellern  und  KüDstlern.  Helsingfors  1894,  F,  Tilgmann,  gr,  4^ 
407  B.  mit  zaldreicbeu  Xaehbildungen  von  Kunstwerken  (Gemaldi^n  und 
Skulpturen),  Portraits  und  sonstigen  Illustrationen  und  Vignetten. 

^Heutige  Verh&llnisse  mahnen  daran,  das  jetzige  Finland  der  Mitwelt  und  Nai*hwelt 
KU  schildern,  wiü  es  ist  im  neunzehnten  Jöhrhtmdert.*'|  sagt  am  Eingänge  dieses  grossen 
und  schönen  Werkes  Hr.  Z.  Topelius.  In  der  That^  es  ist  Zeit,  dass  die  Welt  einmal 
eine  zusammenfassende  Schilderung  dea  fernen  Landes  und  seiner  Bewohner  erhalte;  ist 
doch  selbst  in  Deutschland,  in  dessen  Sprache  das  Bneh  übertragen  ist»  eine  genauere 
Kenntniss  und  namentlich  eine  persönliche  Anschauung  noch  immer  eine  Seltenheitt  Wir 
müssen  daher  dem  R^jdaktions-Comite  (für  den  Text  Estlander,  LindelOf,  Mechelin, 
Rein  und  Topelius,  für  die  lllustratlunen  Berndtson,  Edelfeldt  nnd  Järuevelt), 
insbesondere  dem  Herausgeber  L.  Mechclin  fßr  den  grossen  Genujss,  der  uns  damit  be- 
reitet ist,  von  Herzen  dankbar  sein.  Es  ist  wohlthuend  und  erhebend,  zu  erfaliren,  in  wie 
vielen  Riehtungen  das  innere  Leben  des  in  sich  verschlossenen  Volkes  sich  entfaltet  und 
die  herrliclisten  Bluthen  getrieben  hat.  Gewiss  wird  jeder,  der  die  zahlreichen  Portraitä 
der  einheimischen  Geistesheroen  mustert,  welche  die  Arbeit  der  Erziehung  des  Volkes 
besorgt  haben,  eine  wahre  Freude  empfinden,  in  diese  bald  energischen  und  harten,  bald 
sinnenden  und  feinen  Gesichter  zu  blicken.  Für  die  Leser  unserer  Zeitschrift,  soweit  sie 
nur  fachmännische  Studien  treiben,  gieht  es  hier  freilich  nur  spärliche  und  vielfach  zer- 
streute Anknüpfungen;  am  meisten  bietet  das  II.  Kapitel  (Das  Land  von  Topelius)»  Hier 
möge  namentlich  auf  den  darin  betonten  Gegensatz  der  Finnen  und  der  Lappen  liingewiesen 
«ein.  Von  den  letzteren  hcisat  es  (S.  51),  sie  dürften  anthropologisch  nicht  dem 
fiimjsch-ugri sehen  Stauirao  angehören,  hätten  sieh  aber  eini»  finnisch-ugrische  Sprache  an- 
geeignet. An  einer  anderen  Stelle  (S.  Gl)  wird  gesagt:  ^Der  Lappe  ist  kein  Halbbruder, 
er  ist  kaum  ein  Vett#>r  des  Finnen".  Uelter  die  Richtigkeit  dieser  Satze  liesse  sich  streiten^ 
zumal  wenn  die  Ostjaken  nicht  mit  gleicher  Strenge  behandelt  werden.  Immerhin  ilarf 
angenommen  werden,  daaa  der  Verf.  nicht  bloss  eine  individuelle  Meinung  ausgesprochen 
hat.  Im  ücbrigen  kann  sowohl  die  textliche  Ausfiihnmg,  als  die  künstlerische  Ausstattung 
gerühmt  werden.  Was  vielleicht  am  meisten  vermisst  werden  dürfte,  ist  eine  mehr  ein- 
gehende Vertiefung  in  das  volkskundliche  Element,  welches  so  viele  bemerkenswerthe 
Seiten  darbietet  und  welches  gerade  in  Beziehung  auf  die  zahlreichen  altert hiimli che n 
üeberreate,  die  ßich  darin  erhalten  haben,  für  das  Verständniss  primitiver  Auffassungen 
eine  reiche  Quelle  ist  Rud.  Virchow. 


Besprechungen, 
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^elkin,  On  the  geographica!  dietribetion  of  tropical  diseases  in 
Africa.  From  the  Proceedings  of  tho  Royal  Physical  Society  of  Edin- 
burgh.   VoL  Xn.     1894,  June. 

J>er  Veil,   der  noch   in   vormadhislischer   Zeit   als  „ärztlicher  Misflionar'*   die  lauge 

SO'Bfiise  btfi   sa^h   Uganda   gemaclit   hatte   unfl   dem  wir  so  viele  Nachrichten  über  die 

SMEh-Begioii  und  die  Bewohner  des  oberen  Nils  verdanken,  hat  in  Folge  einer  Aufforderung 

des  «fri^miischen   ethnologischen  Congresses  büi  Gele.ürenhett  der  Ansstellung  in  Chicago 

«aa  gedrängte  TJebersicht  über  diu  ^eographisehc  Yertheilung  der  Tropenkrauklieiten  im 

icKvanen  Continent  gegeben,  welche  gewisiJ,  trotz  ihres,  aus  begreiiliehen  Grnoden  höchst 

fragmentarisclien   Charakters,   allerwSrts    iiiit   Dimk   begpiüsst   werden  wird.    Er  theilt  zu 

iß*»em  Zwecke  da^  grosse  Gebiet  in  8  verschieden«  Abtheiluiigen  (Nord-Africa,  Nordost- 

Africa  mit  Aegji^ton  und  Abe^siiiien.    Ost-Africa  mit  Zanzibar  toid  Pemba,  West-Äfrica^ 

nÖidlSches   Central -Africa    mit    Sahara   und   Sndan^    südliches  Cenbal-Africa  bis  zuai  18^' 

i«dL  Breite,   Süd-ACrica    und    endlich  die  Inseln  Madagasear,  Mauritius  und  Seychellen). 

Kidideni  er  einen  Abriss  der  afrikanischen  Klimatologie   gegeben    hat,    bespricht    er   die 

txiaklieiten  jeder  der  8  Abtheiluugeu.     Znrn  Schlüsse  liefert  er  eine  kurze  Charakteristik 

der  wichtigst^jn  dort  vorki>unrienclen  Tropeukrankheiten.   Alles  das  ist  in  allgemein  verstand* 

lickr  Weise  dargestellt,   so  dass  rEe  kleine  Schrift  als  ein  Vademecuui  für  jeden  Africa- 

rtiietiden   dienen    kann.    E»  wäre  dalier  selir  wünschenswertli,  dass  der  Verf.  sie  auch  in 

rin<jr  allgemein  zugänglichen  Ausgabe  vervielfältigen  liesse. 

Dabei  würde  es  sich  jedoch  emptVhleu,  die  beigefügte  nosologische  Karte,  die  an  sich 
lide  Vortheile  darbietet,  etwas  deutlicher  ausfüliren  zu  las.^en.  Das  Verstäuduiiüs  wird 
■nMUtlieb  dadurch  erschwert,  dass  tlicselbeu  Zeichen  für  je  2  sehr  verscliiedene  Krank:- 
iMstcB  gebraucht  werden,  nur  dass  sie  das  eine  Mal  fetter  gedruckt  sind.  So  finden  sicli 
die  gleichen  Zeichen  für  Tvjdmid lieber  (Äbdoininaltjphus)  tmd  Dysenterie,  (Ir  Scharlach 
iOumatismuS}  für  Syphilis  und  üphthahnie,  für  Hepatitis  und  Dengue,  und  weuu 
fielleieht  die  Originalzeichnung  die  Unterschiede  in  der  Stfirke  der  Linien  deutlich 
fi^glben  haben  mag,  so  hat  der  Drneker  es  doch  selbst  dem  geübten  Leser  unmöglich 
ganubt,  dch  ohne  längere  Prüfung  zurecditzuünden. 

Et  mag  noch  besondere  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der  Verf.  seine 
Meinung  über  die  Acclimatisationsfäkigkeit  der  weissen  Rasse  in  Africa  in  sehr  be* 
»timiiiter  Weiee  ausapricht  (p.  423—429),  Er  ij-^t  im  Grunde  Optimist,  denn  er  hofft.  da8s 
«•  pitngen  werde,  selbst  Centralafrica  zu  colonisiren.  Aber  er  ist  noch  viel  bestimmter 
m  der  ErklÄning,  dass  eine  unmittelbare  AccHmatisation  von  Europäeni  im  tropischen 
ifticA  gSnzlich  ausgescMossen  ist.  Er  rechnet  vielmehr  auf  eine  .srhrittweisu  fort- 
•chreitende  Einwanderung,  die  sich  im  Laufe  von  Generationen,  nicht  etwa  bloss  von 
I,  rolkiehen  masse  und  bei  der  nicht  bloss  die  Auswahl  der  t'oionisationssteLlen  mit 
ickaichtigimg  aller  Erfahrungen  zu  geschehen  habe,  sondern  auch  alhj  Hölfsmittel, 
die  Hjgieine  darbietet  und  darbieten  werde,  in  Anwendung  zu  bringen  seien.  Unter- 
le  des  Geschlechtes  in  Bezug  auf  Acelimatisationsfühigkeit  stellt  er  in  Abrede,  da- 
beatreitet  er  ohne  iigend  eine  BeschrÜnkuug  die  M«*3glichkeit,  Kinder  von  Weissen 
AfHf:a,  ohne  zeitweiae  Versendung  derselben  nach  Europa,  in  gesundem  Zustande  gross 
liehen.  Were  tliey  to  remnin  in  Tropical  Äfrrca,  they  would  certaiiily  degenerate 
ly,  moraUj,  and  physically.  Rud,  Virchow. 


^ssenschaftliclie  Mittlieiloogen  aus  Bosnien  und  der  Hercogovina,  heraus- 
gegeben vom  Bosnisch -Hercegovinischen  Landesrauseum  in  Sarajevo, 
redigirt  von  Moriz  Hürnes.  Zweiter  Band.  Wien  1894,  iioch  4°, 
«88  9.  mit  9  Tafeln  imd  238  Text-Abbildungoa. 

Ein  ausführliches  Beferat  über  den  ersten  Band  ist  in  der   Zeitschrift  für  Ethnologie 
Ö^  S.  173  geliefert  worden.    Der  gegenwärtige  Band  bietet  alle  die  Vorzüge  des  ersten 


l*it*«lipiri  (iir  ktltnoio^le.    Jalirg.  1994. 
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und  nicht  bloss  ein  crstauiüieb  reiches  Material,  sondern  auch  ein  überraschen  des  Zeagniss 
von  der  Zahl  tmd  dem  Fleiss  der  besten  Mitarbeiter.  Sein  Inhalt  ist  diestual  weniger  \ 
reich  an  Schilderangen  prähistorischer  Funde,  als  an  üarstelhmgen  der  römiBchen  üebcr- 
rt\stc  und  der  altsliivischen  Bauten»  Grabmiilor,  Schriftwerke  u.  e.  w.  Ein  verhSlfcniss* 
massig  grosser  Antheil  betrifft  die  Herccg-emnaj  wo  zahlreiche  Beffl,*%tigiio^en  aufgefunden 
SlJid,  welche  bis  in  die  priiliistorische  Zeit  ijurückreir^hen,  aber  spüter  von  dt^n  Römern 
benat^t  worden  sind.  Häiillg  erscheinen  die  inittelalterlichen  Gräber  der  sogonannten 
BogumOen,  welche  Wöhl  ein  noch  mehr  eingehendes  iStuflium  finden  werden;  diesmal  er- 
halten wir  eine  interessante  Mittheilung  des  Herrn  Radimsky  über  das  Material  der 
dabei  verwendeten  Grabsteine  (8.  75). 

Neu  ist  die  Aufündung  eines  anÄcheinend  alavischen  Urnen friedhofe«  von  Hodbina  an 
der  Buna^  im  BiS^^^epolje  der  Hercegovina  (S,  11),  der  auch  wohl  eine  mehr  eingehende 
Untersuchung;  verdient.  Der  AnfmerkBamkeit  zu  empfehlen  sind  femer  die,  "vielleicht  der- 
selben Zeit  an  «[je  hör  enden  Grabsteine  mit  Skulpturen,  namenthch  auch  menschlichen  Figuren, 
wie  sie  Hr.  Fiala  auf  dem  Glaainac  gefunden  hat  (S.  818,  Fig.  7  und  9}j  sie  orinnem  an 
manche  Funde  unserer  Gegenden,  wie  sie  von  Weigel  beschrieben  sind.  Dagegen 
scheinen  Steinfiguren,  welche  mit  den  russischen  Baba's  verglichen  werden  könnten,  bis 
jetüt  nicht  entdeckt  zu  sein. 

Es  mag  dabei  auf  die  Beschreibung  einer  höchst  sonderbaren  Gruppe  ans  Bronze  hin- 
gewiesen werden,  welche  von  Sinj  in  Dalmaticn  hergekommen  ist  (S.  4831,  Durch  eme 
umfassende  Nachforschnng  ist  es  gelungen,  dieselbe  als  ein  modernes  Artefakt,  vtilgo 
Fälschung,  zu  erweisen,  als  deren  Vorbilder  gre wisse  Skulpturen  an  einem  Bogen  und  den 
S&nlen  des  Carapanile  am  Dom  von  Spalato  erkannt  wurden.  Manches  in  diesen  Nach- 
bildungen ruft  die  sogenannten  Bronzeliguren  in  die  Erinnerung,  die  auch  bei  uns  in 
nicht  kleiner  Zahl  von  Zeit  zu  Zeit  aufgetaucht  sind. 

Ein  längerer  Äbsclmitt  (8.  8&7— 508)  gebort  der  Volkskunde  an.  Eirj  Paar  wichtigere 
Mittheilungt^n  daraus  sind  schon  fi'uher  in  unserer  Zeit-schrift  (1894,  S.  94  imd  138)  be- 
sprochen worden.  Etwas  versprengt  erscheint  in  diesem  Abschnitte  eine  Abhandlung  über 
Rascien  (S.  473) ;  mit  diesem  alterthümlichon,  aber  noch  nicht  wieder  allgemein  einge- 
bürgerten Namen  hesseichnet  der  Verf.,  Hr.  v.  Ippen,  „Alt-Serbien",  den  bei  der  Türkei 
verbüebenen  l/andestheil  zwischen  Albanien,  Montenegro,  Bosnien  und  Serbien,  in  welchem 
auch  das  berühmte  Amsulfeld  (Kossovo-Schlacht  1389)  liegt.  Die  Bewohner  des  südlichen 
Theiles  sind  Albauesenj  die  des  nördlichen  Bosniaken,  natürlich  mit  starker  Mischung  in 
den  Grenzbezirkim.     Eigentlich  anthropologische  Angaben  finden  sich  nicht  vor. 

Den  Schluss  bilden  natnrwissenfichafthche,  ond  zwar  ausschliesslicb  zoologische  Ab* 
handlangen.  In  der  Hercegovina  wurde  ein  Flughund  (Pteropus)  erbeutet,  aber  seine 
Herkunft  Hess  sich  nicht  feststellen.  Immerhin  werden  einzelne  Nachricliten  boigebracht, 
welche  anzudeuten  scheinen,  dass  in  der  That  dieses  Thier  dort  vorkommt. 

Rttd.  Vircbow, 


Julias  Schmidt.  Mittheilungon  aus  dem  Provinzial-Museum  der  ProTinz 
Sachsen  zu  Halle  a.  S.  Heft  1,  1894,  Holle,  0,  Hendel.  8vo.  59.  8. 
nüt  68  Text-Abbüdmigeu. 

Ein  Heft,  wit^  tlieses  erste,  soll  künftig  jährlich  ausgegeben  werden.  Der  Herausgeber 
hofft>,  dass  diese  Mittheihmgen  ^sich  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Centralurgan  für  die 
ßestrebungeo  auf  vorgeschichtlichem  Gebiete  in  der  Provinz  Sachsen  ausbilden  und  he- 
sonders  eingehenden  Fundherichten  einen  willkommenen  Sammelpunkt  gewähren  werden*^ 
(S,  17).  Wir  wollen  das  Beste  holTeu.  Immerhin  wird  nach  einigen  Jahren  zu  prüfen 
sein,  ob  es  richtig  ist^  dass  jede  Provinz  ^fur  die  Beatrehungen  auf  vorgeschicbtiichem 
Gebicf*  ein  besonderes  Sammelorgan  auj^bildet  und  <lass  dieses  Sammelorgan  ssugleich 
die  eingehenden  Fundberichte  bringt.  Die  Zersplitterung  der  prShistorischon  Literatur  ist 
schon  jetzt  so  gross,  dass  daraus  eine  erhebliche  Erschwerung  für  die  Sammlung  des 
Materials  hervorgeht  und  dass  der  Hen*  Unterrichtsminister   die  Herausgabe  der   «Naoh* 


len  fnr  deutsche  Altertlmmsfimde"  Angeregt  hat,  um  der  weiteren  Zersplittcrurig  vor- 
cugeB     VieUeicht  wird  die  Prajus  aUmählklx    das   herbeiführen^   was    die   provinzieUe 
ISiersncht  zmiichst  Yerweigeit. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes  ist  an  sich   recht   interesäant.    Ein    auafulu-licher 

Eackblick  auf  die  Geschichte»  des  Vereinswesens  in   der  Provinz   bis  zur  Gründung  des 

OTiniial-Museujus  (1882)  steht  an  der  Spitze;  er  ist  lehrreich^  zumal  in  Bezug   auf   die 

ge  der  Löcül-Museen  in  einzelnen  Stüdten  und  Betirkm.   Sodann  folgen  Berichte  über 

buDgcn   in   den   Jahren  1890 — %.    Wir  ersehen  daraus  sofort  wieder  den  relativen 

der    Provinz    an    neolithischen    Gräbern,    ziigleirh  aber  auch  die  Vermisciiuiip 

mit  GeOLaHeu  des  Lausitzer  und  des  Tene-Tjpus.     Üb,  wie  anzunehmen  ist,   hier  vorzugs- 

^fteisü  N&chbestattuDgen  statt^'efuüden  haben,  ist  nicht  überall  mit  Sicherheit  nachgewieaeii. 

«lir  reines   Resultat  ergab  die  Untersuchung  eines  SteiiLkistengrabes  bei  Bekeudorf, 

I  Oscbersleben,  wo  ein  Houkerskelet  mit  sehr  ehar&kteristischeu,  schöu  verzierten  Ge- 

[  IQ  Tage  kam  (S.  34). 

Den  S^chluss  bildet  eine  zusammenfassende   DarstelluDg    der   „Cylinder   und   anderen 
ITlüiigebjlde  unbekannten  Gebrauches  aus  der  Umgegend  von  Halle  a,  S.**  (S.  4H),  von  denen 
he  bchoa  durch  früliere  Publikationen  bekannt  sind.    Eine  bestimmt«  Erkl&ruug  über 
[iefl  GeWiuch  dieser  Gerätiie  giebt  der  Verf.  nicht. 

Die  Ausstattung  ist  ein©  sehr  saubere.    Die   Abbildungen   entsprechen   allen   billigen 
^Ampröchen  in  Bezug  auf  Au&chaulichkdt  and  Deutlichkeit  Hud.  Virchow. 


Etlmologisches  Kotizblatt.  Herausgegeben  von  der  Direktion  des  König- 
licheij  Museums  für  Völkerkunde  in  Borliii.  Heft  1.  Berlin  1894, 
EmU  Felber.  gr.  8vo.  XIX  und  68  8.  mit  41  Text -Abbildungen  und 
elßer  farbigen  Tafel 

hk  Direktion  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  eröffnet  ein  neues  Organ 
aelle  Mittheüungcu  über  Erwerbungen  der  letzton  Zeit,  welche  unter  der  gewaltigen 
'  der  BchoD  fuigehäuften  Schlitze  Platz  gofuudeu  hab*in*  In  den  sL^hr  ciDgehendcn 
pTofbcmerkungeu*^  des  Direktors  (S.  V  —  XIX)  werden  die  Gründe  auseinandergesetzt, 
j^weihalb  er  sich  entschloäseu  hat.  „in  zwanglosen  Heften  Notizen  über  neue  Erwerbungen 
'  Tarl&atig  kur^e  Kenntniäsnohme  herauBZU^eheu,  vorbehaltlich  späterer  Wissenschaft- 
Durcharbeitung,  wofür  die  Hefte  der  seit  dem  »Tahre  1881)  herausgegebeneu 
nwchriit  bestimmt  idnd,'  „Der  Pflicht  gemiuester  Mittheiluug  über  neu  einlaufende 
Wfrbujigen,  dei'en  KenQtniäsuahme  den  auf  gleichem  Eortichungafelde  beschäftigten  Mit- 
irbtfitcm  dienlich  sein  würde,  kann  selten  nur  nach  Wunsch  genügt  werden.'^  Dabei 
auf  da>  Beispiel  unserer  au thrupu logischen  Gesellschaft  hingewiesen,  welche  für 
*lle  Publikationen  nicht  immer  Raum  hat.  Wenn  die  sich  dabei  ergebenden  Schwierig- 
»uch  nicht  weseutlich  „aus  redaktionellen  Gründen*',  wie  gesagt  ist,  herstammen, 
i!id<?m  vorzugsweise  duich  die  Masse  des  von  allen  Seiten  zuströmenden  Materials  und 
Ütt  Ruappheit  des  Raumes  zu  erkliren  sind^  so  kann  doch  nicht  bestritten  werden,  du^^s  die 
^^rvaiiung  de»  Museums  die  Beschränkung,  welche  ihr,  wie  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
Kiiiaft,  Aulerlcgt  werden  muss,  schwerer  emplinden  mag,  als  ein  freier  Arbeiter.  „Solch" 
aeidliche  Uinzögerungen*,  heisst  es  (S,  VI)  „kommen  besonders  störend  zur  Emptin- 
^1  i(t  oft  durch  werthvolle  Erwerbungen  die  Verpilichtuiig  zu  baldiger  Rücksichtnahme 
egt  ib^t,  zumal,  wenn  es  gilt^  hochsiuniger  Günnexscbaft  die  Auerkenuuug  zu  zollen, 
fo  Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  möglichst  imverzüglich  geßchiddet 
Es  Hesse  sich  vielleicht  eine  solche  Anerkennung  auch  durch  Correspondeoz  und, 
^  noch  wirkungsvoller  wäre,  in  den,  der  Regierung  in  breitester  Weise  aßen  stehenden 
aen  der  periodischen  Presse,  die  ja  sonst  vielfach  zu  solchem  Zwecke  benutzt  wtardeu, 
•öwprechcm  Auch  würde  die  gedachte  Gesellschaft  sicherlich  für  objektive  Boschreibungen 
^w  wichtigsten  Eingänge,  wenn  sie  ihr  geboten  würden,  Platz  schaffen.  Aber  sie 
*ürde  doch,  mit   Rücksicht   auf  die   Sitzungsberichte,   immer   die   Reihenfolge  der  Eia- 
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gUnge  berücksichtigen  müssen.  Auch  würdt'  sie  schwerlich  eine  so  opulente 
stattiing^  wie  sie  das  Hefl  I  darbietet,  gewübreii  kormeu.  Es  kommt  hinzu,  daas  eine  Ge- 
sellschaft, die  nicht  blos^s  auf  «*in  fachraaimiscbüs  Publicum  eingerichtet  sein  kann,  eine 
allgemein  ver.st&nd liebe  und  wenig  vorausscfzungsvoJle  Durste llung  ei-fonlert 

Wir  beg^rÜBseii  daher  flas  neue  Untemehmeri  gern  als  eine  neue  Hülfe  zur  Yerbreitemiig 
und  Vertiefung  der  ethnolugiscben  Studien.  Die  ^Vorbemerkungen'*  beschäftigen  sich  in 
ihrem  grosseren  Theile  damit,  die  Wege  und  die  Mittel  zu  bezeichnen^  wie  dieae  Stadien 
ani  besten  gefördert  werden  könneiL  Für  lüle  diejenigen*  weiche  sieh  mit  der  Einrichtung 
und  Ausstat'tung  von  Museen  zu  bt'schsiftigen  haben,  werden  die  werthv »listen  Ratii- 
schirigü  ertheilt.  Aber  auch  die  Ziele  der  et Ijnolog'i sehen  Forschung  überbnupt  werden  in 
dem,  auch  einem  grosseren  Leserkreise  getiügeiid  bekannten  Sinne  hier  von  Neuem  eot- 
wickelt,  und  uameDthch  du»  letzte  Ziel,  ^die  ethnisch-naturwissenschaftliche  Psychologie*, 
in  begeiöterten  W^orten  vorgefübrt. 

Ein  besondere»  ^ Streif blatt'*  (19  Seitt^n)  betitelt:  „Betrachtungen  über  offene  Fragen. 
in  der  Ethnologie*^,  ist  beigefügt^  um  die  vorliegenden  Aufgaben  mehr  im  Einzelnen  aus- 
einanderzusetzen und  zu  eierapliti Circo.  Die  gedrängte  Form  der  Darstellung  llsst  er- 
kenneu,  daas  dsüi  ^Blatt*^  sich  an  höher  stehende  Kreise  wendet,  welche  durch  Bildung 
und  Erfabmng  übt^r  das  gewöbnlicbe  Lesepublicuiri  erhaben  ssind.  ^Je  uaeh  Veranlassung* 
sollen  auch  später  iUmlicbe  Blätter  ausgegeben  werden. 

Das  Ethnologische  Notizbliitt  wird  sich  nach  einer  Angabe  im  Eingänge  „vorwiegend 
auf  die  Ktbnologiscbe  Abtheilung  dcK  Museums  beschrankt  halten**.  Dem  entsprechend 
enthält  das  Heft  I  au8&{:hliei*slicb  Mittheilungen  des  Direktors  (A.  Bastian),  der  Dircktorial- 
Assis teufen  (fi  r ü n  w  e  tl  e  1 ,  Grube,  v,  L  u s  c  b  a n  und  S  c  1  e  r)  und  der  Hülfsa rbeiter  (F.  W. 
K,  Müller),  Wenn  hinzugefügt  wird,  dnsa  für  Mittheilnngon  aus  der  Prühistorischen 
Abtheilong  ilie  ^Narbrichten  über  deut*icbe  Altertlmmsfnnde"  dienen,  so  entspricht  diese 
Angabe  allenlini^s  dem  tbatäüchliclh/n  Verhältuiss  iuMfeni,  als  bisher  die  Mittheilnngen 
aus  der  PrühistoriRcben  Abtheiluog  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  „Naclnrichten'*  cin- 
gcnoximien  habeu^  aber  nicht  der  Ab.sicht  des  roten ichtsministcrs^  der  vielmehr  in  dem  mit 
der  an tliropo logischen  Gesellschaft  getrotTeuen  Abkommen  eine  Zusammenfassung  der 
neuen  Funde  in  ganz  Deutschland  forderte:  nur  der  Mangel  an  Unterstütz mig,  den  die 
Redaktion  bei  ilen  ausserberl iniseben  Museen  zu  beklagen  bat,  erklärt,  es,  dass  manche« 
Heft  der  ..Nachrichten**  gewiseermaassen  ein  particularistlsches  Aussehen  angenommen  hat* 

Unter  den  in  dem  Ethnologischen  NdtiKblatt  verrjffentlicbten  Einzelarbeiten  der 
Direktorial- A>sistenten  wird  mit  besonderer  Freude  die  Abliandlung  des  Hrn.  Sei  er  über 
die  grossen  Steinskulpturen  des  Musee  Nacional  de  Mexico  begrüsst  werden;  sie  giebt 
eine,  trotz  der  fremdartigen  Mythologie  und  Henennungen,  verständUche  Sehildemng  und 
Deutung  der  Figuren  an  den  unförmlichen  tiebtlden,  von  deneu  das  Königliche  Museum 
seit  Kurzem  eine  Reihe  guter  Nacbbildimgen  in  Originalgrösse  besitzt.  Unter  den 
sonstigen  Abbildungen,  welehe  durchweg  eine  saubere  AnKfübrung  Jti'igeo,  verdienen  eine 
besondere  Erwähnung  die  Dolmen  von  Tonga  mid  die  Purrah-Maske  (Bastian),  die  Bali- 
Pfeifen  (v.  Euschan)  und  die  ccjlonesischen  Masken  (Grün w edel).  Leider  sind  die 
letzteren ,  obwohl  einselue  derselben  (Fig.  6,  0  und  10,  S.  4  und  5)  deu  „König**  der 
Weddas  darsteUen  sollen,  anthropologisch  ohne  jeden  Werth. 

Den  f^ehlu.ss  bildet  eine  reiche  Auswuhl  uns  der  neuesten  ethnologischen  Literatur. 

Rnd,  Virchow, 


Beiträge  zur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  von  Tirol. 
Feetschiift  zur  Feier  des  25jiilirigen  Jubiliiums  der  deutschen  antbro- 
pologischüu  Oesellsehaft  iji  Innsbruck,  24.-28.  August  1894.  hinsbnick, 
WegFier'ache  Uuiversitäts-Buehliuudlung,  1894.  8yo,  277  8.  mit  6  Tafeln 
uiul  oinigcn  Text-IlIuRtrationen. 
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^^^R^ueschlltafahrer  de^  gemem^ameu  Congresses  deutäclißr  und  öäterroichiächer 
BiÜut'pülogen^  der  verdiente  Direktor  des  Ferdinaodeiiins  in  lonsbiiick,  Hr.  v.  Wies  er, 
Bat  die  Th*^ilnelini©r  des  Congressea  durch  ein  mhaltreiches  und  vortrefflich  aus  gestattetem 
F4nmieraiigsbnch  erfreut.  Eine  eiugebende  Bosprer-liuug  desselben  ist  bei  der  Ffdle  des 
g«Hot*mem  ta  einem  grossen  Tbeil  neuen  Stoffes  nicbt  wi>hl  au  dieser  Stelle  auszufahren. 
Wir  niä9:jcn  una  tiarauf  beschränken,  die  Hauptarbeiten  kurz  hervon;nheben  nnd  die 
«eilere  Kcimtni5snahme  der  Tbätigkeit  der  hetheiligten  Personen  zu  empfehlen. 

Die  Sammlung  wird  eingeleit^^t  dui-ch  eine  Äbhaudluni?  unsercö  allgemehi  geschätzten 
3litpHcde*,  Hm,  Fraoi  Tapp  ein  er:  „Die  AbÄtaramung  der  Tiroler  und  IIa  eter  auf  anthro- 
'  Grundlage*,  welche  zugleich  mit  einem  polemisebcn  Anbange  ausgeetattet  ist, 
ji  die  Herren  Amnion  und  Tappeiner  sicli  über  ihren  verBcbiederien  Stand- 
imiikt  aus^laitsen.  Der  seit  vielen  Jahren  uuennüdlieh  thätige  Tiroler  Anthropologe  der, 
wiif  wir  AUS  seiner  Abhandlung  ersehen,  die  Museen  aller  betheiligt^^n  LändtT  durchsucht 
hit,  um  die  8chädeU>'pen  der  Ehrusker,  der  Gelten  und  der  Dljrier  festzustellen,  kommt  auch 
jfift  wieder  zn  dem  Schlüsse,  dasa  die  älteste  bekannte  Bevölkerung  von  Tirol,  die  Raeti 
der  Rftiucr,  den  Grundstock  für  die  heutige  Bevölkerung  gebildet  hat.  Gleichwie  er  for 
*Jlf  heutigen  Tiroler,  nachdem  er  8651  Schade!  und  Kopfe  selbst  gemessen  und  46,74  pCt. 
Brifhvcephulen  und  35,98  pCt.  Bundschadel  berechnet  hat,  über  den  T}^ns  derselben 
k^inrii  Zweifel  übrig  Hess,  so  zeigt  er  auch  für  die  alten  Raeti  an  einer  freilich  uur 
üumeü  Zahl  gut  bestimmter  Gräberschildel.  dass  sie  den  Brachjcepbalen  angehörten. 
D«  srliöne  Sch&del  von  St.  Ulrich  in  Gröden  (Index  85,6),  der  mit  3  Certosa-Fibeln  aus- 
g^gnben  wurde,  ist  in  einer  schöueu  photograpbischen  Abbildung  vorgefübrt.  Aber  wohin 
fwliört<*ii  die  Raeti  selbst?  Gegen  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Eiruskern  bringt  der  Verf. 
triftig»'  Gründe  bei.  Auch  die  Gelten  weist  er  zurück,  hauptsächlich  wegen  der  Vor- 
whidoiiLeit  der  Schädel;  Tene-Grfiher  mit  Srhüdehi  wind  in  Tirol  noch  nicht  gefunden 
«<«rderi.  Am  meisten  drfin gt  ihn  seine  Untersuchung  auf  ilie  lll^rier  (Veneter  u.  s.  w.), 
ikr  er  giebt  auch  sie  auf,  weil  ihm  aus  Bosnien  gemeldet  war,  dass  cUe  alten  Gräber» 
jchidd  dHÄelb.4  dolichoeephai  seien.  Ref.  koimte  dem  braven  Veteranen  der  tiroler 
Antbropülogio  schon  auf  dem  Congress  mittheilen.  dass  diese  Angabe  gegenüber  den  von 
üuü  in  Sarajevo  gesehenen  Schädeln  unhaltbar  ist,  und  irr  darf  hier  wtdil  an  seine  Ab- 
hÄftdlung  pZur  Craniologie  lllyricns"  (Moniitsberichty  der  physikalisch  -  mathematischen 
Klft^ji'  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  1877)  eriunern.  in  welcher  er  füi-  die  Illyrier 
*i»  weites  Verbreitungsgebiet  in  Anspruch  genammen  und  ihr  Vorkommen  auch  für  Tirol 
»li  ittllMig  dÄTgeatellt  hat. 

£i  trÜH  fich  gut,  dass  ein  so  vorsichtiger  Forscher,  wie  Hr.  v.  Wies  er,  in  dem  vor- 
üe^OBden  Buche  eine  höchst  hemerkenswerthe  Arbeit  geliefert  hat,  die  über  das  Gräber- 
feld VfJD  Wetzelach  in  Osttirol  (S.  261),  welche  gegen  den  Schluss  die,  auf  die  Grilber- 
ftittde  g»?gtutzte  ITiese  enthält,  dass  im  hinteren  Iselthal  gegen  das  Ende  der  Hallstatt- 
Pmr^dn  Illyrier  sesshaft  waren.  Ein  anderer  Speciaifi>rscher,  Hr.  Ft.  Stolz,  gelaugt  in 
i«cii\<»r  Abhandlung  ,,Linguistisch-histomche  Beiträge  zur  Paläo-Etlinokigie  von  Tirol" 
(«bcnda  S.  39)  snf  ganz  anderem  Wege  auch  ku  dem  Satze,  dass  die  Bevölkerung  des 
Aitüchen  Tirols  illyrischer  Herkunft  war  und  höchst  wahrscheinlich  dem  venetiachön 
BUmme  angehörte.  Die  Frage  ist»  soweit  Ref.  sieht,  niemals  früher  so  scharf  gestellt 
»wrdeii,  und  es  wird  eines  der  Verdienste  des  Innshiucker  Congresses  bleiben,  sie  in  den 
Vordergrund  der  ErÖrternng  gebracht  zu  haben  r 

In  Bezug  auf  das  Gitüerfeld  von  Wotzelach  mag  noch  besonders  erwihnt  werden, 
^  daäelbdt  ein  neuer  Fundort  für  figurirte  Bromsegofässe  aufgedeckt,  ist,  der  sich  den 
^*<»^mk'n  Fandstellen  von  Matxei,  Moritzing  u.  s.  w.  durch  die  Bedeutung  des  Grab- 
iarentar*  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt.,  aber  noch  weit  darüber  hinausragt,  da  hier 
Gliche  Gräber  aufgedeckt  sind.  Hr.  v.  Wies  er  schreibt  sie  einer  bergbauenden  Be- 
völkerung des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu.  Er  bringt  die  eine  Situla  in  nächste  Beziehung 
*n  Htm  Eimern  der  Certosa  von  Bologna  und  dem  von  Wats«:h.  — 

AuMer  den  angeführten  Arbeiten  enthält  der  Jubelband  noch  eine  ganae  Anzahl  von 
üiturwisseuschaftllchen,  lingnistiacben  und  volkskiiudlichen  Arbeiten,  sogar  eine  pathologisch- 
WÄUfHuschc  (Fommcr,  Schädel-  und  Gehini- Asymmetrie,  verursacht  durch  ein  Kephalae- 
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matom.  S  167),  sämmtlich  auf  locales  Material  aus  Tirol  gestötzt  und  fast  ansschliessfict' 
von  Tiroler  Gelelirteii  geliefert.  Mögen  «ie  eicüii  so  grossen  und  dEinkbafen  Leserkreis 
finden,  als  sie  verdienen,  Rud.  Yirchow, 


China,  Imperial  Maritime  Customs.  IL  Special  öeries  No.  2.  Medical 
Roports,  34tb  —  40tli  ksue.  Püblished  by  order  of  tlie  luspector 
Geueral  of  CuBtoms.     ShaDghai  1890—94, 

Deber  frühere  Hefte  dicsor  officielleu  Berichte  ist  in  dieser  Zeitschrift  1887,  S,  48 
DJid  188S,  S.  220  relVrirt  worden.  Dieselben  stamtiien  von  den  angestellten  ZoUamts- 
Aerzten  (CusturoiiJ  Medical  Ofßcers)^  welche  ihre  Instructionen  von  dt^ni  Goneral-ZuU- 
inspector  Hrn.  Roh.  Hart  erhalten  haben;  sie  siiid  zusammengestellt  von  Dr.  li.  Alex. 
Jamieson.  Sie  sind  für  die  handeltreibende  Bevölkerung:  und  für  die  Mariue  überhaupt 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  vorliegenden  Berichte  geben  thcilwoise  bis  mm  September  189<.\  theilweise  bis 
ebendahin  18H1),  einer  nur  Ms  1887,  Sie  liefern  eine  gedrängte  Uehersicht  über  die 
Krankheiten  und  Gesundheitsverhältnieso  von  TamsuJ  (Formosa^,  Chinkiang,  Newchwang, 
Ichang,  Swatow,  Hoihow  (Kingchow)^  Foochow,  Ningpo,  Amoj,  Pakhoi,  Kinkiang, 
Ticatsin,  Canton,  Wiihu,  Shanghai  und  Chefoo, 

Mehreren  dieser  Specialberichte  (Issue  M — ^37)  sind  zusammenfassende  Darstellungen 
der  klinischen  Studien,  welche  besonders  dankenswerth  sind,  angefügt  worden.  So  enthält 
das  34.  Heft  Mittheilungen  über  die  uinfache  Continua,  das  S5,  über  Hitzschlag-  (Ardent 
fever),  das  Stl  über  eiantheinische  Fieber,  insbesondere  Pocken,  Varicellrn,  Scharlacli, 
Masern,  Dengue  und  exanthemischen  Typhus  (Typhus  fever),  das  37*  über  Enteric  fever 
(Abdominaltyphus).  Sehr  sorgfältig  und  beachtenswerth  sind  die  Mittheilungen  über  daa 
letztere  und  über  den  Hitzschlag. 

Das  cnteriscbo  Fieber  ist  hei  den  in  China  verwendeten  britischen  Truppen  zuerst  1859 
beobachtet  worden.  Es  hat  sich  memals  epidemisch  unter  Ausländern  gezeigt  und,  ob- 
wohl infectiös,  ist  es  nicht  ansteckend,  wohl  aber  in  allen  Vertragshäfen  endemisch.  Ab* 
gesehen  von  den  depressiven  Zuständen  des  Nervensystems  und  der  allgemeinen  Er- 
nilirung;  findet  sich  eine  ausgebreitete  Infiltration  des  Drüsengewebes  mit  vielkernigen 
Zellen,  wekko  zu  vollständiger  Fcttmetamerphose  in  den  iigminirten  und  solitüren  Drüsen 
des  Dann  es  und  in  den  MeseuterialdrüsLn  führt,  Hr.  Janiie.Hon  hält  es  für  berechtigt, 
anzunehmen,  dass  eine  .specitisehe  Vcrunremig^mg  durch  Fäcahstoile"  in  der  Luft,  welche 
von  gedüngten  Aeckem  herkoimnl,  sowie  in  der  Milch  nach  Beimischung  von  Creek 
Wasser  und  in  Getränken  die  Ursache  der  Erkrankung  bildet  und  dass  die  ünsauberkei^ 
der  Eingeborenen  zahlreiche  Gelegenheiten  zu  derartigen  VerunrL^nigungeu  darbietet»! 
Ganz  besondere  Sorgfalt  sollte  also  von  den  Schiffern  der  Wasserversorgung  zugewendet 
werden,  AulTallender  Weise  habe  sich,  abgesehen  von  der  besseren  Diagnose,  die  Zahl 
der  Erkrankungen  mit  jedem  Jalu-e  vermehrt,  auch  da,  wo  sanitüie  Verbessernngen  vorJ 
genommen  seien,  und  zwar  in  umgi^kelirtem  Verhültniss  zu  den  Malaria-Erkrankunge 
Es  wird  didier  die  IVage  aulgeworfen,  ob  nicht  gerade  die  Maassregeln  gegen  die  Malaria, 
insbesondere  die  Üntergrund-Drainage,  zu  der  Vennehrung  der  enterisdxen  Fieber  bei- 
getragen hüben.  AusführUch  werden  die  Symptome  und  die  Coniplikationen,  der  Krankljeitß- 
verlauf  im  Ganzen  und  diu  Ausginge  geschildert.  Es  folgen  genaue  Beschreibungen  der 
pathologisch  -  anatomischen  Befunde,  die  übrigens  von  denen,  welche  in  Europa  und 
America  beobachtet  sind,  sich  nicht  unterscheiden.  In  BetrelT  der  milderen  Formen  wird 
dabei  auf  die  analogen  Veränderungen  bei  dem  sog,  Kindertyphu»  hingewiesen.  Aber  in 
den  schwereren  Formen  kommen  bei  dem  eutorischen  Fieber,  namentlich  auf  den  Peyer'schen 
Haufen  des  He  um,  „sohtilrc  Geschwüre"  vor;  gegen  die  Bauhin  ^sche  Klappe  hin  vergrössem 
sich  dieselben,  indem  tiefgreifende  Schorfe,  die  bis  zur  Serosa  gehen  können,  sich  aus- 
bilden. Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dftsa  ea  sich  hier  um  wirklichen  Abdominal- 
ty^jhua  (Typhoid  fever;  handelt. 
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It.  Öegg  handelt  in  dem  34.  Issue  p.  S2  ton  der  Art  von  Diarrhop,  die  man  n«a«?rlicli 
mil  dem  Namen  Sprue,  wissenschaftlich  auch  als  Psilosis  liezeichn*^!  hat.  Er  hiugTiet  die 
£xist«ni  ein^r  h^tsonderen  Krankheit  dieser  Art,  hält  dieselhe  vielmehr  für  eine  einfache 
Schleimhantaffektion,  bedingt  durch  Veränderungen  in  den  yerdaiiün^sflüssi^keiten  m 
Folge  der  Anwesenheit  einee  Organismns,  Letzteren  hat  er  freilich  nicht  gesehen;  er  he- 
lieht  sich  jedoch  auf  eine  Angabe  des  Dr.  Thin  in  London,  der  unt^r  13  verschiedenen 
Btcilleö,  die  in  den  Ausleerungen  vorkamen,  einen  als  besiiiiders  verdächtig  betrachtet 

^^^^*  Virchow, 

Karl  Halpern.  Die  Bestainltheile  des  Samens  der  Ackermelde ,  Cheno- 
podium  allmm  L.,  und  ihr  Vorkommen  im  Brorlmehle  und  in  den 
Kleien.  Inaugural-DiasertatioD,  Halle  a.  S.  1893,  4+".  25  Seiten  mit 
emr  Tafel. 

In  einer  sehr  flcissig  gearbeiteten  DiBsertatton,  welche  auf  Veranlassnng  einer  An* 
fngt  des  Militär-Oekonomic-Departements  im  Kg!.  Prenssischcn  Kriegsministerium,  unter 
LcilUmg  de?  Hm.  -luL  Kühn  im  physiologischen  Laboratorium  des  landwirihschaftlichen 
lostitiits  m  Holle  ausgeführt  wurde,  hat  der  Verf.  ffowolil  makruskopisoh  und  niikri^skopisch, 
tls  luch  chemisch  die  Samen  von  ilienopochuni  einer  eingebenden  Prfifong  unterzogen. 
Er  hat  rlabei  das  rassische  Hungerbrod,  über  welches  Kef.  iu  den  Yerliwmlhmgen  der 
«fltiiroprilugischen  Gesellschaft  1892,  8.  606  eine  Milthtilung  gemacht  hatte,  und  einige 
todern  Arten  von  Hungerbrod  herangezogen.  Ueher  das  russische  Brod,  wie  es  in  den 
l«Uti»n  Hungerjahren  in  verschiedenen  Theihm  de«  Reiches  zur  Verwendung  gekommen 
i*t,  wiren  inzwischen  weitere  Untersuchungen  durch  Prof.  Erisman  und  Dr.  Halmen 6W 
tw^cfTihrt  w*jrden.  In  allen  ist  gleichmäsaig  der  hohe  Gehalt  an  Eiweiss  und  Fctt^ 
wdclios  in  dem  Embryo  des  Samenkorns  aufgespeichert  ist,  aufgefunden,  aber  zugleich 
mi  riitchtheilige  Wirkungen  auf  den  Dann  und  auf  den  GrsammtorgiiuismiiR  bemerkt 
vofdtiD»  Der  Yerf.  betont  dabei  den  hohen  Aschengehalt  der  Samen,  aber  dieser  ist  wohl 
ili  eine  Schädlichkeit  für  den  Acker,  jedoch  nicht  so  sehr  als  eine  Schädlichkeif  für  den 
Ori^aiüsnins  des  Menschen  zu  betrachten.  Auch  ein  aus  dem  Samen  dargestelltes  Alkaloid, 
▼flfbes  Verf.  mit  d»?m  Betam  ideivtificirt,  sclietxit  unschädlich  zu  sein.  Die  früher  von 
Hm.  ReiuHch  unter  dem  Namen  Chenopodin  erörterte?  Substanz  will  der  Vert  überhaupt 
nicht  als  einen  Bestandtheil  der  Samen  anerkennen.  Er  hall  vielmehr  ein  ätherisches 
tH  welrhca  zugleich  die  Ursache  des  bitteren  Geschmackes  det;  verunreinigten  Mehles 
ist,  för  riie  schädliche  Substanz,  jedoch  fehlte  es  ihm  an  Material,  um  diese  Untersuchung 
«isrchznfahi'en. 

Verf.  erwälmt  gelegentlich  auch  das  in  Chile  ah  Nahrungsmittel  gebräuchliche  Cheno- 
jiodinm  Qniooa.  Ueber  dasselbe  hat  Hr.  R.  Philippi  ims  eine  Notiz  zugeschickt  (Verh. 
1899i,  S,  562),  Daraus  geht  hervor,  dass  cüe  verschiedenen  Species  von  Chenopt)dium  sich 
tbenso  verschieden  verhalten,  wie  die  verschiedenen  Species  von  Solanum;  es  wird  also 
gend  nothwendig  sein,  bei  weiteren  Untersuchungen  die  betreffende  Species  ganz 
zu  unterscheiden.  Das  von  Prof.  Erisman  untersuchte  Hungerbrod  aus  dem 
Mivemement  Tnlsk  bestand  aus  75  pCt.  Chen(>[KHliöm  und  25  pCt.  eines  Gemisches  von 
dde  und  Pcdygonum  Convolvulus.  Ref.  erinnert  dabei  an  eine  frühere  Mittheilung 
1871,  8.  105),  wonach  in  Pommern  dieses  Polygonnm  „wilder  Buchweizen"  heisst 
MB  den  Samen,  ,,wiewohl  wenig,  meistens  gemessbares  MehP  gewouuen  sein  soll 

Rud.  Virchow, 


iedrich  Tribukeit's  Chronik,  herausgegeben  yon  A.  Horu  und 
P- Hörn,  mit  Anmerknngf^n  von  v.  Gossler»  Insterburg,  Selbstverlag, 
1894.    81^0.    47  8, 

Friedrich  Tribukeilj  ein  geborener  Littauor,  war  Besitzer  eines  kleinen  Gnindstuckes 

Christiankehraen,   einem  zwischen  1665  und  1577  entstandenen  Dürfe  südlich  von  Dar- 

Den  ifi  Ostpreussen  ftn  der  Angerapp;   er  verwaltete  daselbst  sp&ter  das  Amt  des  Ge- 


264 


Besprechungen. 


meinde-  imd  Schul  Vorstehers  und  schrieb  1864—75  seine  Eritme  rangen,  unter  Hinzniiehnng 
der  Erzälilun^on  Sllteror  Leute^  oiedor.  1B20  geboren,  erreichte  er  ein  Alter  tou  etwa 
60  Jahren.  Ohne  geschichtliche  KcnntiiiBse,  ^wahrseheinlich"  auch  ohne  aub^eichende 
Kenntniss  der  littauischen  Sprache,  hatte  er  doch  begriffen,  ilass  die  Niederschreibung 
solcher  Erinneniiigen  „späteren  Zeiten  Rückblicke  in  die  Vergangenheit  gewähren*^  and 
,»Interesse  nnd  Liebe  zur  Heirnivth  erregen  und  fördern**  müsse.  Hr.  v.  Gossler,  der 
«pÄtere  Untern chtsminister  und  jetzige  Obeqiräsident  von  Westpreussen,  verwaltete  1865 
bis  1874  das  Landrathsamt  des  Darkehmer  Kreises;  ihm  wird  diis  Verdienst  zugeschrieben, 
die  Veröifentlichung  der  kleinen  Schrift  angeregt  zu  haben.  Manche  Anmerkung  von 
seiner  Hand  ergänzt  die  Darstellung  deü  Verf.  und  erleichtert  d&a  Ver^täudniss.  Indess 
«nnächst  war  es  nothwendig,  das  Manuskript,  welches  nach  dem  Tode  des  Verf.  ver- 
schwunden wttr,  wieder  zu  erlangen;  es  fand  sich  endlich  bei  seinem  Schwiegersohn,  dem 
Pfarrer  Barkowski  in  Passenheim^  und  ist  nunmelu'  von  den  beiden  Herauügeberni  in 
der  Haoptsaehe  unverändert,  herausgegeben  worden.  Einer  derselben,  Hr.  Alexander  Hörn, 
ist  kein  Nenling  auf  dem  Gebiete  dieser  Forschung;  Ref  hat  seiner  In  der  Besprechung 
der  litttaiUHchtn  Verhältnisse  wiederholt  gedacht  (Verliandl.  1891,  S.  769,  781)* 

Die  SchiMrruii^en  von  Tribukeit  hetreffen  der  Reibe  nach  die  eigene  Familie  und 
das  Heimathsdorf,  die  Wege  (Sommer -^uud  Wintur-),   die  Wirthschal't,    die  Baulichkeiten, 
die  Schule,  das  Winterlohen  im  Hause,    die  Hochfeitügebräuche,    die  Nahrungsmittel,   die 
Juden   und    den  Hände!,    die  Zigeuner,    schliesslich  die  Separation  und  ilu*e  Folgen,    also 
wesentlich    Gegenstinde   von    cultiirgeschichtlichem   und  volkskundlichem  IntereÄ^ie.     Dei 
Yerf-  liebt  es»  dabei  gelegentlich  auf  die  ursprüngRchen  Verhältnisse  der  Littauer  zuiück- 
zugehen,  aber  in  Wirklichkeit  haben  seine  Schildenmgen  docii  mir  Werth,  wo  sii'  auf  die 
eigene  Erfahrung  und  die  der  Zeitgenossen  begründet  sind,  also  für  eine  verhältnissiiiässig 
kuTÄe    Zeit    innerhalb  der  ersteu  Hälfte  und  der  nachstfulgendeu  beiden  Decennien  diese« 
Jahrhundert«.    Wo    ganz    alte  Verhältnisse   von  deu  Herausgebern  herangezogen  worden, 
da  geschieht  l:s  auf  Grund  anderer  populärer  Schriften,  und  nicht  immer  mit  Glück.    So 
heisst  es  ;S.  37,  Äuoicrk.),  wie  es  scheint,  auf  Grund  einer  Angabe  in  Lippert's  Cultur- 
geschichte,  dass  ,Jn  den  ültewten  Zeiten  hier  Hirse^  Buchweizen  und  Hafer  gebaut  wurdet 
während  der  Buchweizen  erst  durch  den  Tartaien-Einfall  des  13.  Jahrhunderts  in  Europa 
bekannt  wurde.    Im  Utbrigen  liegt  das  Haupt interesso  der  „Erinnerungen'^  darin,  düss  sie 
für  ein  kleines  Gehiut  den  modernen  Umschwung   des   wirthschaft liehen    Lebens,    wie   er 
diu-ch  die  Gesetzgebung,   die   Eisenbalmen    und    die   wissenschaftliche   Kntwickelung   der 
Land  wirthschaft   herbeigeführt   ist,   in  einem  anschaulichen  Bilde  vorführen  und  ÄUgleicli 
die  letzten  Reste  der  sogenannten  ,»alten'*  (eigentlich  ziemlich  neuen)  Zeit  schildern,  die  sich 
vereinzelt    noch   bis  in    unsere  Tage    erhalten    haben.     In    dem  Verfasser    kämpfen    fort^ 
während  xwei  ISaturenr    obwohl  er  ein  offenes  Auge  für  die  Vortheile  der  modeiTien  Ent- 
Wickelung  hat,   so  erfüllt  ihn  doch  der  Untergang  der  alten  Lebensformen  mit  steter  Be- 
kümmemiss     Wenn  er  z.  B.  entwickelt,  dass  durcb  die  „Separation'*  das  gemeinschaftliche 
Leben  im  Dorfe  mehr  und  mehr  vernichtet  ist,  und  wenn  er  dabei  zu  dem  Satze  gelangt 
(S.  4*>):    f,Es  ist  kein  Segen  für  das  commuuale  und  für  das  einzelne  Familienleben,  wenn 
alle  Besitzer  so  zerstreut  wohnen'*,  so  hätte  ein  Blick  auf  solche    Gegenden,    wo,    wie   in 
Westfalen,    die  Einzelhr»fe  seit  ältester  Zeit  bestehen,   ihn  belehren  kömiei»,    dass  in  der 
Zearatreuung  der  Ansiedelungen  kein  swingendes  Motiv  für  eine  Lockenjng  des  Familien- 
lebens oder  für  eiue  Unterdrückung  des  Gemeindesinnes  enthalten  ist«    Aber  Uebergangs- 
Keiten  sind  immer  schwer  und  sie  bringen  dem  Einzelnen   oft   grosse  Verluste,   die    nicht 
selten  erst  in  späteren  Generationen  ausgeglichea  werden.    Der  Verf.  spricht  als  ehrlicher 
und  streng  conscrvativer  Manu  von  seiner  Zeit,  und   da  hat  er  gewiss   in  vielen  Stücken 
recht.    Für  die  Culturgeschichte  wäre  nur  tu  wünschen  gewesen,  dass  er  seine  Schildeningen 
mehr  in  das  Einzelne  jvusgefilhri  hfitte.    So  vermisst  man  schwer  eine  genaue  Beschreibung 
des  Haushaus  und  der  Flureintheilung,  der  Kleidung  und  der  körperlichen  BesehafiTenheit 
der  Einwohner.    Trotzdem  wird  jedermann  es   den  Herausgebern  Dank   wissen,  dass   sie 
diese  ^.Dorfgeschichte"  gesammelt  haben,  und  wir  freuen  uns,    auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit Hru.  V.  Gossler  wiederum  als  einem  verständnissvollen  Befi>rdercr   ctilturgeschicht- 
lichen  Wissens  zu  begegnen.  Rud.  Virchow. 
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Netto,  Ladislau,   Dr.,    Director     1885 
des  National-Museums,  Rio  de 
Janeiro. 

Nicoluccl,  Giustiniano,  Professor    1871 
Dr.,  Isola  di  Sora,  Neapel. 
Ornstein,    Bernhard,    Dr.  med.,     1877 
Generalarzt,  früher  Chefarzt  des 
griechischen  Heeres,  Athen. 
Orsi,  Paolo,  Dr.,  R.  Ispettore     1888 
degli  scavi,  Syracus. 
Penaflel,    Antonio,    Dr.,    Prof.,     1891 
Mexico. 

Petersen,  Henry,  Dr.,  Inspecteur     1889 
der  Erhaltung  der  Alterthümer, 
Kopenhagen. 

Pliilippi,   Rudolf  A.,    Professor     1871 
Dr.,  Santiago,  Chile. 
Pigorini,   Luigi,  Prof.,  Director     1871 
des  prähistorisch- ethnographi- 
schen Museums,  Rom. 
Pitt    Rivers,    A.  H.  Lane  Fox,     1888 
Lieutenant-General,   F.  R.  S., 
Inspector    of    Ancient    Monu- 
ments in  Great  Britain,  Rush- 
more,  Salisbury,  England. 
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Sptegelthal.    F.  W.,    Schwedi- 

1875 

^H                     RijkBmuseum  van  Oudhoden,              j 

scher  Vice-Consul,  Smynja. 

^H                     Leiden^  N^tede Hunde.                            1 

:n>. 

Steenatrup,  .Tapetns,  Professor, 

1871 

^m            81.    Powell,  J.  W.,  Major,  Smith-     1876 

KofH.^nhiJgen. 

^H                    soniaii  Institution,  Washington, 

97. 

Stieda,  Ludwig,  ProfoBSür  Dr., 

1883 

H                    D.  C. 

Königsberg  i.  Pr. 

^m            82.    Prosdocimi,    Gar.,  Alessandro,     IHH^ 

m. 

Studer,     Theophil,     Professor 

1885 

^H                    Professor  Dr..  Este,  Italien. 

Dr.,  Bern. 

^m             83.    Pulazlty,  Pnmz  v.,  Dr.,  Director     1876 

99. 

Topmard,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris. 

1879 

^H                    des  Natiüiiulmuseumä,  Buda- 

lüo. 

Troll,  -loseph,  Dr.,  Wien. 

1890 

H 

lOL 

Truhelka,     Giro,     Cnstos    iim 

1894 

^m            84.    Radde^Gnslav^Dr«,  Directordes     1871 

Bosnisch  -  Herzego wiui sehen 

^H                    kaubtsischcn  Museums,  Tiüis. 

Landes -Museum,    Sarajewo, 

^H             85.    Radioff,  W.,  Dr.,  Akademiktn*,     1884 

Bownien. 

^m                     8t  Petersburg. 

lü2. 

Tubmo,    Francisco    M.,    Prof., 

1871 

^m             86.   RÄ]eniirata1a    Mitra,     liahmiur,     1878 

Madrid. 

^M                    L.  L.  D.,  Caicuttu. 

IfKl 

Turner  Sir  William,  Prof.  der 

1890 

^m             87.    Retiius,  Gustaf,  Dr.,  Professor,     1882 

Anatomie,  Edinbnrg. 

^H                     Stockholm. 

104. 

Tylor,  Edward,  B.,  Curator  des 

1893 

^m             88.    Riedel,     Joh.    Gerard   Friedr.,     1871 

Museums,  Oxford. 

^H                     Niederländischer  Resident,  z. 

105. 

Ujfalvy  de  MezÖ-Kovesd,  Gh.  E. 

1879 

^m                     Z.  Brüssel. 

de,  Professor,  Paris. 

H             89.    Rtvett'Caritac,  '1.  H.,  Colonel-     1882 

106. 

Vedel,     E.,     Amtmann,    Vice- 

1887 

^H                     Commandant    of   Vohmteers, 

Präsident    der    KönigL     Ge- 

^H                    Aide  de  Ciimp  of  Her  Majesty 

sellschaft,  für  nordische  Alter- 

m 

^H                     the  Queen,  Empress  üf  India, 

thumskaiide,  Sorö,  Diinemark, 

m 

^H                      Ghazijnrr,  Ostindien. 

107. 

Wankel,    Heinrich,    Dr.  med., 

1894 

^m             90.    Rütimeyer  Prof.  Dr.,  BaseJ.         1883 

ühniitz.  Maehren. 

^m             91.    Ryjh,   0„   Prof.  Dr.,  Director     1H79 

108. 

Weisbach.  Augustin,  Dr.,  Ober- 

IH71 

^H                      d.  Sammlung  nordischer  Alter- 

stabsarzt,  Sanitals-Ghef,  Sara- 

^H                     thiinier,  Christ iania. 

jevo,  Bosnien. 

^m             92,    Salinas,    Antonio,     Professor,     1883 

109. 

Wheeler.  George  M.,    Captaiu 

1876 

^H                     Director  des  Nationalrauseum.s 

Corps  of  Engineers  U.S.  Army, 

^H                     Palermo. 

Wafthin;^ton,  D.  C. 

^H              93.    Sergi,     Giuseppe,    Professor,     1891 

110. 

Zampa,    Raflfaello,    Professor, 

1891 

^H                      Dr.,  Rom. 

Dr.,  Rom. 

^m             94.    Serruner,  L.,  Dr.,  Director  des     1889 

|lll. 

Zwingmann.  Georg,  Dr.,  Modi- 

1873 

^H                     Ethnographisch  Rijks-Muacttm, 

cinalinspector,    Kursk,  Russ- 

^H                     U'iden. 

land 
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a)  IminerwHhronde  (nach  §  14  der 

25. 

Barchewitz,   Victor,    Dr.,    Hauptmann, 

Statuten). 

z.  D.,  Berlin. 

\,   Corning.  Dr  med.,  MorilJoo,  Genf. 

2*1. 

Bardeletien,    v.,    Dr.  med.,   Professor, 

1  Ehrenreich,  Paul,  Dr.  med.,  BltHti. 

Geh.  Ober-MedicinalnUh,  Berlin, 

3.  Halnayer,  Oskar,  Bauquier,  Berlin. 

27. 

Bardeleben,    Karl  v.,   Dr.  med.,  Prof., 

4.  loest,  Wilh,,   Prof.  Dr.  phil.,  Bt^ün. 

Jena. 

5,  Riegler,  C,  Director»  Mannheim. 

28. 

Barschall,  Max,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

l))Jührlich   zahlende  (nach  §  11   der 

29. 

Bartels,  Max,    Dr.  med.,    Sanitätsrath, 

Stataten). 

Berlin. 

l.  Allel,  Rar!,  Dr.  med.,  Berlin. 

äO. 

Bartels,  Paul,  siad.  med.,  Berlin. 

2.  Abraham,  Dr.,  Geh-  Sanitiitsrath,  Berlin. 

:il. 

Basier,  Wilhelm,  Dr.,  Offenburg,  Baden. 

3.  Achenbach,  v.,  Dr.,  Exe,  Oberpriisident, 

32. 

Bastian,  A.,    Dr.  med.  et  phil.,    Geh. 

PotMdiUn. 

Reg.-Eath,    Professor,    Director   des 

l  Adler.  M,  Dr.  med..  Berlin. 

Kgi.  Museums  f.  Völkerkunde,  Berlin. 

i  AIhrecht   Paul,  Dv.  phil.,  Prof.,  Ham- 

3.H. 

Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 

burg. 

34. 

Behia,  Robert,  Dr.  med,,  Sanitätsrath, 

<>.  AlbM,  Dr.  med.,  Berlin. 

Kreis  Wundarzt,  Luckau. 

T.  Alfleri,  L.,  Kaufmann.  Berlin. 

35. 

Behrend,   Adolf,  Verlags-ßuchhändler, 

^.  Alaberg,  M.,  Dr.  med.,  Ca^^sel. 

Berlin. 

*♦  Althoff.    Dr.,    Geh.  Ober- Reg. -Rath 

36, 

Beick,  Waldemar,  Dr  phil.,  Weilburg. 

und  Vortragendc^r  Rath  im  Untenichts- 

37. 

Belli,  Lad wig,  Dr.  phil-,  Frankfurt  a.M. 

ministerium,  Berlin. 

38. 

Benda,    C,    Dr.    med.,    Privatdoeent, 

I»*.  Altrichter,       Karl,       Gerichtssecretür, 

Berlin.                                                               ^^^ 

Wusterhausen  a.  d.  Dosse. 

39. 

Benda,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin.             ^^M 

11  Andree.  Rieh.,  Dr.  phil.,  Bnmn3chwei^^ 

40. 

Bennlosen,  R.  v.,   Oberpräsident,  Exe.,          ^^M 

1        1^.  Andrlan-Werhurg,  Freiii.  Ferd.  v.,  Präsi- 

Tliuinover.                                                         ^^M 

^B        dent   der    Wiener    anthropologiaehen 

4L 

BennJnghoven,  Dr.  med.,  Berlin.                     ^H 

öeaellschafL  Aiissee,  Steyermark. 

42. 

Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.            ^H 

13.  AriNi«,   Alb.,   Üommerzii.'ni'ath,  Berlin. 

43. 

Bergmann,    Ernst  v.,    Dr.  med,   Geh.          ^^H 

ü  Anryni,    Andreas,    Dr.    phiL,     Prof., 

Medicinalrath,  Prof.,  Berhn.                          ^H 

Anchen. 

44. 

Bernhardt.  Prof.  Dr.  med.,  Berlin.                 ^^M 

15.  Asohentiorn,  Oscar,  Dr.  med,,  Berlin. 

45. 

Bertram,  Alexis,    Dr.  med.,    Sanitäts-         ^^M 

1«).  Aaoher,  Hugo.  Kaufmann,  Berlin. 

rath,  Berlin.                                                      ^^U 

17.  Aichersan,  F.,  Dr.  phil.,  Bibliothekar, 

46. 

Beuster,  Dr.  med.,  Geh,  Sanitätsrath,          ^^M 

^p        erster  Custos  an  der  Kgl.  Oniveraitäts- 

Berlin.                                                           ^H 

^^         bihliothek.  Berlin. 

47. 

Beyfuss,  Gustav,  Dr.  med.,  Eerst-  aim-         ^^M 

wezend  OlÜcier  van  gezondheid^  Ma-          ^^| 

^              Berlin. 

lang  bei  Soorabaja,  Java.                              ^^H 

1        19.  Aaohoff,  t.,    Dr  med.,   Geh.  Sanitäts- 

48. 

Beyrich,  Dr.  phil,  Prof.,  Geh.  Bergrath,         ^H 

rath*  Berlin. 

Verwaltungs-Director  und  Director  der         ^^B 

iO.  Aih.  .falius,  Fabrikant,  Berlin. 

geologisch  -  palaeontologischen     Ab-         ^^H 

21.  AudoMafd,  A..  Miijnr  a.D.,  Chai-lotten- 

theilung  des  Kgl.  Museums  f.  Natur-          ^^H 

bwg. 

künde,  Berlin.                                                 ^^H 

Jl  tir  Adolf,    Dr.  med.,    Geh.  Sanitäta- 

49. 

Bibliothek,      Groaaherzogliche,     Neu-         ^^M 

rath,  Berlin. 

^^U 

U,  BArthold,  A.,  Prediger,  Halberatadt. 

50. 

Bibliothek,  Stadt*,  Stralsund,                          ^H 

U.   BiMler,  Arthur,  Dr.  phiK,  Berlin. 

51. 

Biblicihek,  Univeraitäts-,  Greifswald.             ^H 
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53. 

54. 

55, 
56. 

57, 

58. 
59. 

60. 
61, 
62. 

64. 
65. 

m. 

67, 


68, 
69. 
70. 
7L 
72. 
73. 

74. 

75. 

76, 

77. 

78. 

79. 
80. 

%\, 

82. 
83, 


Bindemann,  Hermann,  Dr.  med  ,  Berlin.  ' 

Blaslu8,    Wilhelm,    Dr,    phil,,    ProtJ 

Braiinschwcig,  I 

Blell,  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei  | 

Berlin, 

Bloch,  cand.  med.,  Berlin.  | 

El  um  e  nt  ha  l ,     D  r.    m  ed . ,     8an  i  täts  rath,  | 

Berlin. 

Boas,    Franz,     Dr.   phil.,    Worcester,  i 

Maaaachusets,  Amerika.  | 

Boninger,  M,,  Rentier,  Berlin. 

ßoer,  Dr.  med.,  Sanitittsrath,  Konigl. 

Hofarzt,  Berlin. 

Boldt  Lieutenant,  Posen. 

BorQhard.   Ä,,  Fabrikbesitzer^  Berlin, 

Bom,  L.,    Dr.,    Prof.,    Corps -Roas- 

arzt  a.  D.»  Berlin. 

Bornemann  sen.,  Dr.,  Eisenach. 

Bracht,      Eugen^      Landschaftsmaler, 

Professor,  Berlin,  ! 

Bramann,  v,,  Dr  med.^  Prof.,  Halle  a,  S.  | 

Brand,  E,  v.,  Major  a.  D.,  Wiitzig  bei' 

Woldenberg  in  der  Neumark- 

Brandt^    v.,   K.    deutscher  Gesandter, 

und    bevollmächtigter    Minister  a,  D., 

Wirkl,  Geheimer  Rath,  Peking,  China- 

Bredow,  v.,   Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

Bredow,  Ernst  v.,  Berlin, 

Brealauer.  Heinrich,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

Brosllte.  G.,  Dr.  med,,  Berlin. 

Bruchmann,  K.,  Dr,  phü.,  Berlin. 

Brückner  sen.,    Dr,  med.,  Rath,    Neu* 

Brandenburg. 

Brunifl,  Max,  Kaufmann,  Berlin, 


Brußsoh,  Heinr.,  Prof.,  Legationsrath, 
Berlin. 

Brunneniann,  Kail,  Justiitrath,  Stettin. 
Buchholz.    Rudolf,    Custos  des  Märki- 
schen Ffovinzial-Museums,  Berlin. 
Bürgerschule,     staatliche,    höhere  mit 
Latem-Äbtheilung,  Cuxhaven. 
Biitow,  H.,  Geh-  Rechnungt>rath,  Berlin. 
Busoh,    Dr.,     Kaiserl.    deutscher  Ge- 
sandter, Bern,  Schweiz. 
Buschan,  G.,  Dr  med.  et  phiL,  KaiserL 
Marine- Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 
CahnhelDi,  0.,  Dr.  med.,  Dresden, 
Caatan,  Gustav,  Berlin. 
Caetan^    Louis,   Besitzer  des  Panopti- 
cuiBs,  Beilin, 


85.  Chlingeeisperg-Berg.  M.,  Dr.  phil., Kirch- 
berg bei  Reich enhalL 

86.  Christeller.  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

87.  Cohn,  Alexander  Meyer,  Banqnier, 
Berlin. 

88.  Cordel, Oskar,  Schriftsteller,  Halensee. 

89.  Creiner,  Chr.  «L,  Redacteur,  Abgeord- 
neter, Berlin. 

90.  Croner,  Eduard,  Dr.  med.,  Geb. 
Sanität.^ rath,  Berlin 

91.  Daffis,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin, 

92.  Dames,  W.,  Dr.  phil,,  Prof.,  Berlin. 

93.  Pammann.  C.  W.,  Kew,  London,  Eng- 
land. 

94.  Oavid,  Theod.,  vereid.  Makler,  Berlin. 

95.  Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

96.  Deegeo^  Hermann,  Geh.  Ober-Re^.- 
Ratb,  Berlin. 

97.  Oelorme.  D.,  ausserord.  Gesandter  u, 
Minister  der  Republik  Haiti,  Berlin, 

98.  Deno^l»  A.,  Dr.  med.,  Berlin, 

99.  Diehl,  Apotheker,  Berlin. 

lüO.    Oieroks,  Gustav,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

101.  Dieseldorff,  Coban,  Gaatemata. 

102.  Oönholf-FnedHchstein,  Graf,  Friedrich- 
slein bei  Löwenhagen,   Ostpreussen. 

103.  Oönltz,  W.,  Dr.  med.,  Pmf„     Berlin. 

104.  Dorpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof,  Erster 
Secretiir  des  KaiserL  Deutschen 
Archaebgischen  Instituts.  Athen. 

105.  Dottl,  Rcgierungs- Baumeister,  Berlin, 

106.  Drawe,  Rittergutsbesitzer,  Saakozin 
bei  Praust,  Westprenssen. 

107.  Oileducziecky,  Graf,  Lemberg,  Galizien, 

108.  EbeM,  A.,  Dr. med.,  Sanitatarath, Berlin, 

109.  Ehlers,  Dr.  med,,   Beriin. 

llü.  EhrenhauB,  iS.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

111.  Elsel,  Robert,  Gera. 

112.  Elsenmann,  Dr.  jnn,  Rechtsanwalt, 
Berlin, 

113.  Ellls,  Harelock,  Carbis  Water,  Leiaot, 
Cornwall,  England, 

114.  Ende,  H.,  Konigl.  Baurath,  Geh.  Re- 
gierungsralh  Prof.,  Berlin, 

ll.'>.    Engel,  Hermann,  Dr,  med.,  Berlin. 
116.    Eperjesy.    Albert  von,    K.  K.  Oesterr. 

Kammerherr  u.  Botschaftsralh,  Rom. 
!17.    Efckert,    Roderich  v.,    Generallieut- 

nunl  a.  D.,  Exe,   Berlin. 
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'HBP'Erftaitmi.  Max.  Gymnaaiflllehrer,  Mün-    löL 

Geseniua,    F.,    St-adtältester,    Directnr           ^^H 

chen> 

des       städtisehen       Pfiindbrtefaints,           ^^H 

U9.    Ewald,  Ermt,  Professor,  Director  des 

Berlin.                                                         ^M 

K,  Kanstgewerbe-Museuins,  Berlin. 

152, 

6lebeler,     Carl,     Ingenieur,     Gross-          ^^H 

liO.   EyHch,  Emil,  Malor,  Berlin. 

Lichter  fei  de.                                                   ^^H 

12L  Falb.  Rudolf,  Berlin. 

153. 

Glogner,  Dr.  med.,  zweiter  Stadtarzt,           ^^H 

121   Faabender,  H  ,  ür.  med,,  Prof.  Berlin. 

Samarang,  Java.                                           ^^M 

m.  Felber.     EmiL    Verlagsbuchhandler, 

154. 

Gtirke,  Franz^  Kaufmann,  Berlin.                 ^^H 

Berlin. 

155. 

Qoea,  Apotheker,  Soldin.                              ^^M 

\U.  Felkln.   Robert  W.,  Dr  med.,  Edin- 

15B. 

Götz,  G.,  Dr.,  Gbermedicinalralh,  Neu-          ^^M 

burg. 

strelitz.                                                          ^^M 

m.  Feyerabend,  Dr.  phiL,  Görlitz, 

157. 

Götze,  Alfred,  Dr.  phit.,  JeniL                       ^H 

126,  Fluckh,  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart. 

158. 

Götzen,  Graf  V.,  Lieutenant,  z,  Z.  auT          ^^M 

121,  Fliui,  W.,  Ron.  TnmiflHlor,  Berlin. 

Reisen.                                                         ^^H 

138.  Flacher,  Karl  Dr.  mt>d.,  Lenmi  a,  E. 

151). 

Goldsclimidt  Leo  H.  IL, Banquier,  Paris.           ^^H 

129,  FIsober,   Wilhelm,    Dr.  phiL,   Real- 

160, 

Goldachmidt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin*          ^^M 

^ymnasialdirector  n.  ü.,  Bernbur|^^ 

161. 

Goldschmldt,   Levin.    Dr.  jur,    Prof..           ^^M 

13t».  Flwher.  Louis,  Rentier,  Berlin. 

Geh.  iustizrath]  Berlin.                                 ^^M 

131  Flaeschendraeger,  Fabrikdirector,  Dem- 

162. 

Goldstücker,  Eug.,Verlagsbiichhandler,           ^^M 

min. 

Berlin.                                                              ^^H 

131  Flrtich,  Major  a.  D.,  Hullo  a.  S. 

ie3. 

Gottaotialk,    Sigismund,     Dr.    med.,           ^^M 

333.  Fraaa,  Dr,  phiL,  Prof,,  Oberstudien- 

Berlin.                                                              ^M 

rath,  8tQt%urt. 

164. 

Grawitz.  Paul,    Dr.  med.,    Professor,           ^^M 

VH.  Friwitel,   Bernhard,   Dr.  med*,  Prof., 

G  r  e  1  fs  wa!  d .                                                      ^^B 

Berlin. 

165, 

Grempler,  Wilhelm,    Dr.  med.,   Gi^h.          ^^M 

i:^5.  Franke,  Gustav,  Di\  med.,  Berlin. 

Sanit^itsrath,  Breslau.                                     ^^M 

m.  Freund,  G.  A,  Dr.  phil.,  Berlin. 

166. 

Grossmann,  Adolf,  Dr.  med,,  Sanität«-          ^^M 

137,  Friedet.  Ernst,  Stadtrath.  Berlin. 

rath,  Bertin.                                                   ^^H 

138.  FHederich,     Dr.  metl,     Ober-Stiibs- 

167, 

Grubert,  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom-          ^^M 

ar/t  a,  1).,  Dresden. 

mern.                                                                 ^^M 

yi'l  Frledländer,    Immanuel,    stud.   min.. 

168. 

GriinwedeL    Albert,    Dr,  phtl..   Prof.,          ^H 

Berlin. 

Diivctorial  -  Assistent      am     Königl.          ^^H 

U(>.  Friedmann,      PauJ,      Privatgelehrter, 

Museum  f.  Völkerkunde,  Friedenau  b.           ^^| 

Berlin. 

Berbn.                                                            ^^M 

MU  Friedrich,   Woldemar,    Maler,    Prof, 

169. 

Grunow.  A.,  Buchhalter,  Berlin.                   ^^| 

Berlin. 

170. 

Gubitz,  Erich,  Dr.  med.,  Breslau.                 ^^M 

143.  FHiüb,  A,,  Druckereibesitzer,  Berlin. 

171. 

Günther,  üarl,  Photograph,  Berlin.              ^^M 

143,  Fritaeh,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof,  Geh. 

172. 

Günther,  Max,  stud.  med.,  Berlin.               ^^M 

Medicinalrath,  Berlin. 

173. 

Giiterbock.  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin.            ^H 

144.  Fritaeh,  K,  E,  (>.,  Architeet,  Berlin. 

174. 

Güter boDk.  PauL  Dr.  med.,  MedieinaL          ^^M 

145.  Frobeniua,      OberstLieutenant    a.    D., 

rath,  Professor.  Berlin.                                ^^M 

Charlotten  biirg. 

175, 

Gyeaerow,  A..   Dr.  med.,   Geh.  Medi-          ^^M 

146,  Fronhöfer,  Major  a.  D.,  Berlin. 

einalrath,  Prof,  Berlin.                                 ^^H 

147,  Förat,  Liviu^s,  Dr,  m&d.  Sanitätsrath, 

171^ 

Gymnasium^  Konigi  Luisen-,  Ik'rlin.            ^^H 

Berlin. 

177. 

Haacke,  Dr,  med.,  Sanitätsnith,  Stendal.          ^^H 

14h.  Faratenheim  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitiita- 

'l78. 

Haerühe,  Bergwerks-Director.    Fran-          ^^M 

rath,  Berbn. 

kenstein,  Schlesien.                                      ^^M 

H9.  fiaedcke,    Karl,    Ober-I.ehrer,    8ak- 

179. 

Hagenbeok,  Karl,  Thicrhämller,  Ham-          ^M 

wedel. 

bürg.                                                             ^H 

!•/«)-   Gerioke,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Berlin. 

'  180. 

Hahn,  Eduard,  Dr.  phil ,  Berlm.                  ^^M 

.^1 

WW^^^HW^ 

^V^H 

^v 

Hahn,  Rugon,  Dr.  med,,  Geh.  Ranitiits- 

210. 

Holder  r.,  Dr.  med.,  Oher-Mcdicinal- 

raih,  Prof*,  Dirrector  am  alldem,  atiidt* 

rath,  Stuitgarf. 

Kmnkeiihause  FritMlnchshain,  Berlin. 

211. 

Höner,  R,  ZahiikünsÜer,  Berlin. 

^m 

Hahn,  Dr.  nied,,  Stabsarzt,  Spandau. 

212. 

Hörn,    0.,    Dr.  med.,    Kreisphysicus, 

^m 

HandtmanHj  E.,  PreiligiT,  Sendorf  bei 

Tonderu. 

Lenzf  n  :t.  Elbe,  Westpriegnitz. 

213. 

Horwltz,  Dr  jur.,  Justizrath,  Berlin. 

^M 

HamJtmann.  Dr.  med.,  Cbarlottcnliurg, 

214. 

Hosiu».    Dr  [>ha.,    Prof.,    Geh.   Re- 

■ 

Hansemann,  David,    Dr.  med..  Privat- 

gierungsrath,  Münster  in  Westfalen. 

docent,  Berlin. 

215. 

Hülsen,  Karl,  St.  Petersburg. 

^B 

Hansem aitn.  Gustav,  Rentier^  Berlin. 

216. 

Humbert,  Wirkl.  Geh.  Legati  o  na  rat  h, 

■ 

Marok,  R,  Dr.  phil,  Berlin. 

Berlin. 

^1 

Hardenberg,  FreLherr  v,,  Majoralsherr 

217. 

ideler,    Dr.  med.,   Geh.  Sanitatsrath. 

in  Schlöben  bei  RotJa,  Sachsen-Alten- 

Wiesbaden. 

burg. 

21S. 

Israel,  Oskar,  Dr.  metl,  Prof.»  Berlia. 

^m 

Harsalm,  Wirkl,  Geheimer  Kriegsmth, 

219. 

Itilg.  Philipp,  Berlin. 

Berlin. 

220. 

laonbethal,  E.,  Prof.,  Cbarkittenburg. 

^H 

Hartmann^    Herm.,    Dr.  phil,    IVüf., 

221, 

iacubowakl  Stud,  pharm.,  Lissa,  Posen, 

Landsberg  a.  W. 

222. 

Jänlcke.  ErnsL  Kaufmann,  Berlin. 

^m 

Hartwioh,  Karl,  Dn])hiL,  Prof.,  Zürich. 

22a. 

latfe.  Benno,  Dr.  phil,  Berlm. 

^B 

Haaelberg,  Rudolf  v.,    Dr  med.,  Re- 

224. 

Jagor,  Fedor,  Dr.  phil.,  Berlin. 

gierungß-    und  Medicinalrath,  Stral- 

225. 

Jahn,  Ulrich,  Dr.  phiL,  Charlotten  bürg. 

sund. 

226. 

japet,    Dr.  med,,   Geh.  Sanitatsrath, 

^B 

Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin. 

^B 

Hauchecornt,  W.,  Dr  phil.,  Geh.  ßerg- 

227. 

lentech,  Hugo,  Dr.  phil.,  Prof.,  Guben. 

rath,   Director  d.    K.  Bergtikademie, 

228. 

JoUy,    Dr  med.,    Prof.,    Geh.  Medi- 

Berlin. 

cinalrath,  Berlin. 

^^^ 

Heck,    Dl",  phil.,    Director    des    zoo- 

229. 

Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,    Gustos  am 

logischen  Gartens,  Berlin. 

Pathologischen  Lnstilut,  Berlin. 

H 

Heimafin,  Ltidwig,  Redacteur,  Berlin. 

230. 

Kärnbacb,  L.,  Neu-Giiinea. 

■ 

Heintzel,  C,  Dr,  Lüneburg. 

2^1. 

Kahlbaum.  Dr.  med.,  Director,  (xörlitz. 

^B 

Heümann,  Gustav,  Dr.  phil,  Professor, 

232. 

Kalischer,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin. 

233. 

Kaufmann,  Riebard  v.,  Dr.  phil.,  Geh. 

^B 

Henning,  R.,    Dr.  phil.,  Prot,   Stnias- 

Regicnin^^srath,  Prof-,  Berlin. 

burg  im  Elsass. 

234. 

Keller,  Jean,  Weingrosshmdler,  Berlin. 

^1             200. 

Herme«,  Otto,  Dr,  phil,  Director  des 

235. 

Keller,  Paul,  Dr.,  Beriin, 

Aquariums,  Berlin. 

236, 

Kerb,  Moritz,  Rauf  mann,  Berlin. 

H 

Heriberg.  Fb.,  Dr.  med.,  Berlin. 

237. 

Kirchhoff.  Dr.  pbiL,  Prof.,  Halle  a.  8. 

^B 

Hassetbartb.  Georg,  Dr.  med  ,  Berlin. 

23!S. 

Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 

^H 

Heyden,  August  v,,  Maler,  Frofeasor, 

239. 

Knesebeck,    Baron    v.    d.,    Landralh, 

Berlin. 

Karwe  bei  Neu-Ruppin. 

H 

Hllgendorf,   R,    Dr.  phil.,    Custos  am 

240. 

Koch,  Robert,  Dr.  med..  Geh.  Medi- 

Kgl Museum  f.  Naturkunde,  Berlin. 

cinalrath,  FrolV,  Beriin. 

H 

Hiile,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass. 

241. 

Köbl  Dr.  med.,  Worms, 

^B 

Hlrsofibero,  Julius,  Dr.med.,  Professor, 

242. 

Köhler,  Dr.  med.,  Posen. 

Berlin. 

243. 

Körte,  Friedr.,  Dr.  med.,   Geh.  Sani- 

^B 

Hfrachfeld,  Ernst,  Dr. med.,  Oberstabs- 

tätsratb, Berlin 

und  Regimentsarzt,  Berlin. 

244. 

Kofier,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadt, 

H 

Hirachfeld,  Paul,  Schriftsteller,  Berlin. 

245. 

Kollm,    Hauptniui\n    a.  D.,    Genenü- 

■            209. 

Hitzig,  Dr.  med,,  Geh.  Medicinalrath, 

Secretär   der  Gesellschaft    für  Erd- 

Prof., Htdle. 

^ 

kunde,  Berlin. 

j 

^^^^^^^^^^      (11) 

^^^■H 

^wT^Koüickl,  Julius,  Rentier,  Bei'lin 

270. 

Lehmann,  Carl  F.,    Dr.  jur,  e^mü^^^^^H 

i*7.   Korth,  Karl,  Hotelbesitzer,  Berlin. 

Privatdocent,  Berlin.                                       ^^M 

t48.   Kraute,     Eduard,     Conservator    am 

280. 

Lehmann^  Witsche .    H.,     cand.    med.,           ^^M 

Königl.    Museum    für    Völkerkunde, 

MüDchun.                                                        ^^M 

Berlin. 

28L 

Lehnebachs    Atbilf,    Kais.  Oberlehrer,           ^^M 

Ä49.   Xraiwe,    Hermann ,   Dr.  med,,    Prof,, 

Mülbau^en  i.  Flsa^is.                                       ^^M 

—  ^       BerUn. 

282. 

Lehnerdt    Dr.  med.,  Geh.  Sanituisratb^           ^^M 

^■50.   Krause,    Wilhelm,    Dr.  med.,    Prof., 

Berlin.                                                            ^H 

H^      Berlin. 

283, 

Leiningen- Neudenau,    Graf  Em  ich    zu,           ^^M 

^KiSl  Krelil,  Gustav,  Kaufmann,  Berlin. 

Hauptmann  im  Garfle-Füsilier-Reg.,           ^^M 

^«51  KrieR,  R,  Consul,  Beul,  Korea. 

Spandau.                                                             ^^H 

^Bl.U  KrOMr,  Moritz,  Drmed.,  i^anität.srath, 

284. 

Lemoke.  Dr.  fibib,  Gymnasuii-Dirertor,           ^^M 

H        Berlin. 

Prof.,  Stettin.                                                 ^H 

H^.  Kronthal,  Kurl,  Dr.  med ,  Berlin, 

2^:^ 

Lemke,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin,              ^^| 

^■$55.  UrzyiaiwwBki,     \V,    v.,    Pmbst,    Ku- 

286. 

Leo,  F.  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.              ^^H 

^H         mjeniec  bei  Wotkowo,  Prov,  Posen. 

287. 

Lesster,  Paul,  Consul,  Dresden.                   ^^H 

^^S56.  Kochenbuch    Frun/.,  Amtsgerichtsmth, 

288, 

Lewin,  Georg,   Dr.  med.,  Geb.  Medi-          ^^M 

^H        Müncheberg. 

einalraib,  Prof.,  Berlin.                                 ^^H 

^■ii^7.  Xiaiie,  Karl,  Rentier,  Chitrlottenboi^g. 

289, 

Lewin,  Leop.,  Dr.  med.,  Geh.  Sauitäts-          ^^H 

^■m  Kuhn,    M.,    Dr.   phil,    Fricdenim  b. 

raib,  Berlin.                                                    ^^H 

^m       Berlin. 

290. 

Lewfn,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin.                    ^^M 

^Hiäl^.  Kiatze,  Ütt4>.  Dr  pbü.,  Kuw,  London. 

291. 

Liebe,  Th.,  Dr.  pbil,  Prof.,  Berlin.             ^H 

^■m  Kurtz,   F.,   Dr.  phil,,   Prof.,  IJordoba, 

202. 

Uebe,  Dr  pbil.,  Prof,  Gera.                        ^H 

^H         Rüpublica  Ärgentina. 

29o. 

Liebermann.  B.,  Geh.  Gommerzieonith,          ^^M 

^Hsi  Kuttner,   Ludwig,  Kaufmaiiii,  Berlin. 

Berlin,                                                                ^^H 

^Bm  Lachmann,  Georg,  Kaufmann,  Berlin. 

294. 

Liebermann,  F.  y.,  Dr.  med.,  Berlin.          ^^M 

^■363,  Lachmann,    Paul,    Dr.  phO.,    Fabrik- 

295. 

Liebermann,  Felix,  Dr.  pbil,  Berlin.            ^^M 

^H        besitzer,  Berlin. 

29«. 

Llebernnann.    Karl,     Dr.  phiL,    Prof.          ^^H 

■l^.  Uhr.    Dr.  med..    Geh.   Saaitätsrath, 

Berlin.                                                              ^^| 

^1        Prot,  Zehlendorf. 

297. 

Liebermann,  Louis,  Rentier,  Berlin.             ^^1 

^■260.  Landau,  H.,  Bum^uier,  Berlin, 

298. 

Liebreich.  Oäcar,  Dr.  med.,  Prof,,  Geh.          ^H 

^■K6.  Landau, W.,  Freiberr  v.,  Dr, pb ib,  Berlin. 

Medicinalrath,  Berlin.                                    ^^M 

^H|B(  Lang,  Carl  Eugen,  Blaubeuren. 

299. 

Ussa,  Dr.  med.,  Sanitat8rath,  Berlin.          ^^| 

^HK  Lanofii  Julius,  Versicherungs-Director, 

3LK). 

Lissauer,  Dr.  med.,Sanitälsrath,  Berlin.          ^^M 

^H       Potsdam. 

30L 

LBw,  E.,  Dr.  phil,  Oberlehrer,  Berlin.          ^H 

^BStid.  Langen,    Köni^L    Landbau-Inspector, 

302. 

LSwenbelm,  Ludw..  Kaufmann,  Berlin            ^^M 

H        Berlin. 

303. 

Lucae,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinalrath,          ^^H 

^Btin,  Langen,  A.,  Capitain,  Porto  Delgado, 

Prof.,  Berlin.                                                 ^H 

^H^     San  Miguel,  Azoren. 

304. 

Ludwig,  U.,  Zetehenlebrer,  Berlin.               ^H 

^BRl.  Langenmayr,      Paul,      Rechtsanwalt, 

305. 

Lüdden,  Karl,  Dr.  med.,  Wollin,  Pom-          ^H 

^^i       Pinne»  Prov.  Posen. 

mem.                                                            ^^M 

^■71  Langerhans,  P.,    Dr.  med.,    Stadtver- 

306. 

Luhe,  Dr  med.,  Oberstabsarzt,  Königs-          ^^M 

^H        ordneten-Vorsteher,  Berlin. 

berg  i.  Pr.                                                   ^^H 

^B7a.   Langerhana.  Robert,  Dr  med.,  Privat- 

307. 

LUhraen,  Dr.,  Kaiserl  Deutscher  Mi-          ^H 

iv        docent,  Berlin 

nister-Resident,  Santa  Fe  de  Bogota,          ^^| 

m.   Lajigner.  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

Colombia.                                                     ^^| 

m.  Uatrd,  Ad.,  Dr.,  Director,  Berlin. 

308. 

LusGhan.    F.   v.,    Dr.  med.    et    pbil,          ^H 

276.   Uaaar,  0.,    Dr  med.,  Prof.,  Berlin. 

Assistent  am  Kgl  Museum  f.  Volker-          ^^| 

277.   Lazarus.  Moritz.  Dr  pbil.,Prof.,  Berlin. 

Ininde,  Pnvatdocent,  Berlin.                        ^^M 

278.   Le  Coq,  Albert  v.,  Dr.,  Darmetadt 

309. 

Maas^  Heinrich,  Kaulraanii,  Berlin.             ^^| 
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310. 
31L 

312. 
313. 
314. 
315. 
31(x 

317: 
31K. 

319. 
320. 

32K 


322. 

323. 

324. 
32Ö. 

32i). 
327. 

328. 

330, 

331. 
332. 

333. 
334. 
335. 
336. 

337. 


338. 
339. 

340. 
341. 


Maas,  JnliuiJ,  KaiiFmann,  BiTÜn. 

Waass,    Karl,    Dr.  med.,    Oberstubs- 

arxt  a.  IX,  Berlin. 

Madsen,  Peter,  Baumeiser,  Berlin. 

Magnus,  P.,  Dr.  phi!.,  Prof.,  Berlin. 

Majewaki,  Erusni,,  Dr.phiLj  Warschau. 

Marasfie.  S.,  Dr  pbil.,  Berlni. 

Marcuse.  ür.  med..  Geb.  Sanitätsrath, 

Berlin. 

Marcuse,  Louis,  Dr.  med.,  Ikrlin. 

Marcu8e,Siegb..  Dr.  med. ^  Sanitiitsmlhj 

Berlin. 

Marggraff,  A.,  Stadtrath,  Berlin. 

Marimon  y  Tudo,  Sebastian,  Dr.  med., 

Sevilla. 

Martena,  K.  v..  Dr.  phil.,  Prof.,  Zweiter 

Director  der  /indo;jf Lachen  Abtheilun^ 

des  Kgl.  Museums    für  Naturkunde, 

Berlin. 

Martin,  A.  E.,  Dr.  med.,  Prüf.,  Berlin. 

MaBka,  Kiirl  J.,  Oberroulscbul- Director, 

Teltscb,  Mähren. 

Mati,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Steglitz. 

Meltien,  August,  Dr.^  Geb.  Regierungs- 

mtb,  Prof.,  Berlin. 

Mendel,  E.,  Dr  med.,  Prof.,  Berlin. 

Manger,  Henry,  Dr,  med.,  Medicinal- 

assessor,  Berlin. 

Menzel,  Dr.  med.,  Charlottenburg. 

Merke,  Vervvallungsdirt^ctor  des  stadt 

Krankenhauses  Moabit,  Berlin. 

Meyer,   Dr.  med.,    Geh»  Sanitätsrath, 

Osnabrück, 

Meyer,  Adolf,  Buchhalter,  Berlin. 

Meyer,    Alfred  G.,    Dr.  phil,    Prof., 

Director,  Berlin. 

Meyer  Ferdinand,  Bankier,  Berlin. 

Meyer,  Richard  M.,  Dr.  phU.,  Berlin. 

Mfe«,  Josef,  Dr.  med.,  Cöln  n.  Rhein. 

Minden,  Georg,  Dr.  jur..  Syndikus  des 

städt,  Pfandbriei'amts,  Berlin, 

Mübius,    Dr.  phil.,   Prof.,    Geh.  Re- 

gienmgsrath,  Director  d.  zoologischen 

Abtheil ang   des   Kgl.   Museums    für 

Naturkunde,  Berlin, 

Möller,  e.,  Dr,  Piofossor,  Berlin. 

M&aer,  Hofbuebdrucker,    Charlotten- 

bürg. 

MorwHz,  Martin,  Kentier,  Berlin. 

Mosea,  8.,  Dr.  med.,  Sanitiitsratb,  Berlin. 


342.  Much.  M jitthiiu.s,  Dr.  jur,  Wim. 

343.  Müller,  Erich.  Geh.  Regierungsrath, 
vortragender  Ratb  im  Untern chts- 
ministorium,  Berlin. 
Müller,  Friedrieb  W.  K.,  Dr.  phil.. 
wissenschaftlieher  liülfsarbeiter  im 
Kg].  Ä^  Ilse  um  1".  Volk  erkunde,  Berlin. 
Miiller-Beeck,  Georg,  Kais.  Deutscher 
Consul  Nagasaki,  Japan. 
MÜtzeL  Huns,  Historienmaler,  Berlin. 
Munk,  Hermann,  Dr.  med.,  Prof^ 
Berlin. 

Museum.    Bernstein-,     Stantien    und 
Becker,  K(»iiigsberg  i.  Pr. 
Museum  lür  V(>lkerkunde,  Leipzig. 
Museym    Provinzial-,  Halle  a.  S. 
Nehring,  A,,  Dr.  phil,  Prof.,  Berlin. 
Neuhausa.  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 
Neumayer,  G.,    Dr.  phil..  Wirkl.  Ad- 
miralitatsrath,  Prof.,  Hamburg. 
Nothnagel.  A.,  Prof.,  Hofmaler,  Berlin. 
Gesten ,    Gustav,    Oberingemeur    der 
Wasserwerke,  Berlin. 

35(i.    Ohnefalsch- Richter,    Max,    Dr.    pbiL, 

Larnaku,  Cypern. 

Olshausen,  Otto,  Dr.  phil..  Berlin. 

Oppenheim,  Max,  Freiherr  v  ,  Dr  jur, 

Regi(^rungsaüaes8or,  Co  In  a.  Rhein. 

Qppersderff,  Graf,  Berlin. 

Orth,  A.,    Dr.  phil,  Prof.,   Geh.  Re- 

gierungsritlb.  Berlin. 

Osborne.  Wilhelm,  Ritlergutsbesitzer, 

Biasewitz  b.  Dresden. 

Oske,Ern»t.  Vt-reidigter Makler, Berlin. 

Ossowldzki,    Dr.  med.,    Oranienburg, 

Reg.-Bez.  Potsdam, 
364.    Patsch,    Johannes,    Dr.  med.,    Prof., 

Berlin. 
36/i.    Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin 

366.  Pauli,  Gustav,  Berlin. 

367.  Peiser,  Felix,  Dr.  phiL.  IVivat-Doi 
Breslau. 

368.  Pflugmaoher,  E.,  Dr.  med.,  Oberatabg- 
arzt,  Brandenburg  a.  H. 

369.  Pfuhl,  Fritz,  Dr.  phil,  Kiinigl  Gym- 
,  nasial-Oberlebrer,  Posen. 

370.  Philipp,  Paul  Dr.  med,,  Kreisphysikus, 
Berün. 

371.  PIppow,    Dr.  med.,    Regienmgs-  und 
Medicinairath,  Erfurt. 


344, 
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^^^^^^^^^^                 ^^^^^^^^^^^ 

ä72.    Polikowsky,  Dr.  phil.,  Berlin. 

|405.    Roeenstein,  Siegrau nd,  Di rector,  Berlm.         ^H 

373.    Ponfick,  Dr.  med..  Geh.  MedicmalnUh, 

1  40ü.    Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Berlin.                  ^H 

^H         Prof.,  Breslau. 

407.    Rück,  D.,  Braumeister,  Ansbach.                 ^^H 

^B74.    Popovici,  G.,  Btud.  ehem.,  ßurlia. 

|40b.    Rüge,  KarL  Dr.  med..   Samiutsruth,         ^^ä 

^w:^.   Potaer.  C,  Dr.  med*  Privat-Ducent, 

Berlin.                                                           ^H 

^B         ßortiii. 

40a    Rüge,  Paul.    Dr.  med.,    Sanitätsrath,          ^| 

^ft76.   PHngsiieim.   N.,    Dr.  phil.,   Geh.  Ke- 

Berlin.                                                             ^M 

^H        gierungsrutb,  Prof.,  Berlin. 

410.    Runkwitz,  Dr.  med.,  Marme-8tab3ar$et,         ^| 

^■317.  Prodina,    Raths*  Apotheker.   Garde- 

auf  See.                                                            ^H 

■        legen 

411.    Samaon,  Albv,  Bfmqier,  BrUsseL                 ^H 

H378.  Pittfll,  li.,  ikudjrector.  Prag.                 412.    Samter,  Dr.  med.  Berhn.                             ^H 

■  S79.  Rabl'RuciUiard,    U,,    Dr.  med.,  ProL, 

413.    Sander,  Wilh.,   Dr.  med.,   Medieinal-          ^H 

^m          Obersiabsurzt  a.  B,,  Berltn. 

rath,  Dalldorf  bei  Berlm.                             ^^M 

^B  \m,  Rademacher,  C,  Lehrer,  Cüln  u.  Rh. 

414.    Sarasln,  FriU,  Dr.  ptiil.,  ziu*  Zeil  auf         ^^H 

^B  381.  Reich.    Max,     Dr.    med.,    Stahsarzt 

Reisen.                                                           ^^| 

^B        der  Marine,  auf  See. 

415,    Sarasin,  Paul,  Dr.  phiL,  zur  Zeit  auf         ^H 

■  m.  Reichenheim.  Ford .  Berlin. 

Reisen.                                                          ^^| 

^P  'M  Reinecke.  Paul  stud.  med.,  Berhn. 

|41b.    Saurma-Jeltschi     Freiherr   v.,     Exe,          ^H 

m.  Rainecke,  Major  a.  D.,  Berhn. 

Wirkl  Geh.  Rath.  Kaiser!.  Deutscher          ^H 

'^,  Riiohardl. Dr.  phiL, Oberlehrer,  Hector, 

ausserordentlicher   und    bevoUmäch-          ^^M 

ßerlin. 

tigter  Botschafter  bei  den  Vereinigten          ^^H 

m.  ReiM,  Wilhelm,  Dr.  phiL,  Geh.  Re- 

Staaten  von  Amerikti,  Wa.shington.            ^^M 

gieruDgjüruth,  Kbiulz  (Thüringen). 

417.   Schadenberg.    Alex.,    Miuula,    Philip-          ^H 

^■iilil  Remak,  E.  J.,  Dr.  med,,  Prof.,  Berhn. 

pinen.                                                               ^^M 

^B  ^^^,  Ribbentrop,  Hans,  Ämtärichter,  Eschers- 

418.    Schedel   Joseph,    Apotheker,    Yoko-          ^H 

^H        tuiQ:äeii,  Braunsehwci»:. 

hama,  Japan.                                                    ^^M 

^■m  Rjcbter,  ßerth.,  Banquier,  Berlin. 

419.    Schelihas,    P.,    Dr.    jur.,    Gerichts-          ^M 

^m.  Richthofen.  b\  Freiherr  v.,  Dr  phil, 

Assessor,  Berlin.                                           ^H 

1              Prof.,  Geh.  Uegiertingsralh,  Berlin. 

420.   Scbeaiel,  Max,  Fabrikbesitzer,  Guben.          ^| 

1       391.  meck,  R.,  Kaiserl.Stallraeisler,  Berlin. 

421 .    Schlerenberg,  G.  A.  B.,  Luzem,  Schweiz.          ^H 

L  3»!  Riedel,  Beruh.,  Dr.  med.,  Berlin. 

422.    Schinz,  Hans,  Dr.  phil.,  Seefeld,  Zürich.          ^^H 

^■8t3.  Riedel,  Eu^en,  Gutsbesitzer,  Drebkau, 

423.    Soblrp,  Fritz,  Freiherr  v.,  Berlin.                ^M 

^H        Er.  Calau. 

424.    Schlemm,  Jalie,  Fräulein,  Berlin.                 ^H 

^V^H  Riedel,  Paul,  Kaufmann,  t  Jramenburg. 

42r>.    Schlesinger,  H  ,  Dr.  med.,  Berlin.                ^H 

1      5^5»  Riial,  Don  Josl%  Dr.  med.,  Hongkong, 

426.    SohmEdt,    Colmar,    LandschadtÄmaler,          ^H 

1             China. 

Berlin.                                                           ^M 

Lj«.  RJüer,  W..  Bunquier,  Berlin. 

427.    Sohmldi,  Emil,  Dr.   med.,  Professor,          ^M 

^■»7.  fUM,    Ernst,  Dr.  phiJ.,  Oberiehrer, 

Leipzig.                                                         ^H 

^1       StegliU. 

428,    Sohmldt,  Max  C.  P.,  Dr.  phil.,  Gym-          ^M 

^^vSS.  RSckif    Georg,    Regierungärath    am 

nasiallehrer,  Berlin.                                       ^^M 

^H       Kaiserl  GesundheiUumt,  Berlin. 

429.    Schmidt.  Gscar,  Dr.  med.,  Bertin.                ^H 

^^B9d.   Rüdiger,  Cultiir-lniT'  nreur,  Sidoihiirn, 

430.    Schnell  j   Apotheken- Besitzer,  Berlin.           ^H 

^H       Sch  weiss. 

431.    Schaler,  H.,  Dr.  med.,   Prof.,  Berlin.          ^1 

^HOü.   R(H)I,  T.,  Dr.  jur.,  .V.si^e^sur,  Berlin. 

432.    Schijne,    Richard,    Dr.  phil..    Wirkl.          ^M 

^■01.   Röealer,  E,  Gymn,-Lehrer,  Sduißcha, 

Geh.  Ober-Rcgierungsnith,  General-          ^^M 

^B        Kaukasuii 

directur  der  Kiinigl.  Museen,  Berün.           ^^M 

^■(f2.   Rastel,  Uugo,  Htadtntth,  Berlin. 

433.    Sohcinlank,    William,   General-Consul           ^H 

^■Kf.   Rolilfa^  Gerh.,  Dr.,   Kaiserl.  General- 

der  Republiken  Salvador  and  Haiti,          ^^M 

^H       CoDsuK  Godesberg. 

^M 

^HCU.    Roeenkranz,  H.,  Dr.  med.,  tierlin. 

434.   Schötensack,  Ü,,  Dr.  phd.,  Heidelberg.          ^M 

^ 

^         (14) 

i 

435. 

Schran,   F.  A.,  Bauinspector,  Berlin. 

4t)7. 

Stechow.    Dr.    med.,    Dberstabsarzt. 

436. 

Schutz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.  an  der 

Berlin. 

thierärztl.  Hochecbule,  Berlin. 

468. 

Steinen,  Karl  von  den,    Dr,  med,  et 

4it7, 

Sohütze,  Alb.,  Äeadeinischür  KUnstler, 

phil.,    Prof.,     Neu  -  Babelsberg    l>et 

Berlin, 

Potsdam, 

438. 

Sehulenburg,     Reinhold    v.,     Lieute- 

469. 

Steinen.   Wilhelm    von    den,    Maler, 

nant  a.  D„  Berlin. 

Düsseldorf. 

439. 

Sehulenburg,  WUibald  v.,  Berlin, 

470. 

Steinthal,  Leop,  Ban(|Ujer,  Berlin. 

440, 

ScKultze,   ÜÄCur,    Dr.  med.,    Sanitäts- 

471. 

Steinthal,  H.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

rath,  Berlin. 

472. 

Stoli,  Dr.  med.,  Prof,  Zürich.                1 

441. 

Sehultze»  Wilhelm,  Dr.  med.^  öanitäts- 

473. 

Stoitzenberg,   R.  v.,    Luttmersen   bei 

rath,  Stettin. 

Neustadt  am  Rübenberge,  Hannover. 

442. 

Sehultze,  Rentier,  Berlin. 

474. 

Stört,    Bruno,   Dr.  med.,  Rembang,     | 

443. 

Schumann.  Bago,  prakt.Arzt,  fjöcknii^ 

Java. 

Pommern. 

475. 

Straaemann,  Maurermeister,  Berlin. 

444. 

Schwabacher,  Adolf.  Ban(|aicr,  Berlin* 

476. 

Straucb,  Cniilre-Admiral,  z.D.,  Berlin. 

445. 

Schwartz.    Albert,    Hof- Photograph. 

477. 

Strebet  Hermann,   Kaufmann,    Harn- 

Berlin. 

borg,  Eilbeck, 

446. 

Sohwartz,  W,,  Dr.  phil,  Prof.,  Oym- 

478. 

Strecker,  Albert,  Kanzleirath,  Soldiii. 

naaialdireetor,  Berlin. 

479. 

Struck,    H.,    Dr.  med.,    Geh,   Ober- 

447. 

Schwarzer,  Dr.,  Grubenbesitzer.  Zilms- 

Regieningsrath,  Berlin. 

^H 

dorf  bei  Teupütz,  Kr.  Sorau. 

480, 

Stucken,  Eduard,  Berlin. 

H          44d. 

Schwelnfurth,  Georg,  Dr.  phiL,  Prof., 

481. 

Stutilmann.  Dr,  med.,  z.  Z.  auf  Reisen. 

^H 

Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen. 

482. 

Tappeiner,  Dr.  med.,  Schlos8  Reichen- 

H 

Schwfinitz.  Graf  v.,  PremierlieutenanL, 

bach  bei  Meran.                                       J 

^1 

Berlin, 

483. 

laubner,    Dr.    med,,    Alienberg    bei    1 

H 

Schweitzer,  Dr.  med.,  Daaden.  Kreis 

Wehlaii. 

^H 

Altenkirchen, 

484. 

Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 

H 

Soiiwirln,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

485. 

Teachendorff,    E.,    Prof.,    Geachicht«- 

^H 

Berlin. 

maler,  Berlin. 

H 

Sebes,  Heinrieh,  Berlin. 

486. 

Tbomasühky.    Dr     phil,    Oberlehrer, 

■          453. 

Seiberg,  Emil,  Kaufmann,  Berlin. 

Berlin. 

H     ^^• 

Seier,  Eduard,  Dr.  phil.,  Assistent  am 

487. 

Thorner,  Eduard,   Dr.  med.,  Sanitiits-     ' 

^B 

Kgl  Museum  für  Völkerkunde,  Steg- 

ruth, Berlin. 

^V 

litz  b.  Berlin. 

488. 

Thunlg,  Amtsnith,  Brt^slaii. 

H 

Siebold,  Heinrich  v„  Berlin. 

489, 

TImann,  F.,  Dr.  med.,  überslahsarzt. 

H 

Slegmuncf,    Gustav,    Dr.  med.,    Geh. 

Potsdam. 

^H 

Sanilätisrath,  Berlin. 

490. 

Titel,  Max.  Kaufmann.  Berlin. 

■ 

Siebe,  Dr,  med.,  Kj-etsphysicus,  Calau. 

491. 

Tolmatachew,  Nicolaus,  Dr.  med.,  Prof., 

■ 

Siemering,  R.,  Prof.»  Bildhauer,  Berlin. 

Kasan,  Russland. 

H 

SIerakowski,    Graf   Adam,    Dr.  jur, 

492. 

TörSk,  Aarel  v,.  Dt.  med.,  Prof.,  Di- 

^H 

Waplitz  bei  Altmark,  Westpreiissen. 

rector    des    anthropologischen    Mu- 

^m 

Slesklnd.  Louis  J .  Rentier,  Berlin. 

seums,  Budapest. 

H 

SlmoCj  Th.,   Bimquier,  Berlin. 

41*3. 

Treiohei,  A.,  Ritterj^-uls  besitz  er,  lloch- 

■           462. 

SfJkeland.  Hurmimn,  Berlin. 

PiileKchken   bei  Alt-Kischau,    West- 

H 

Sommerfeld,  8all>%  Dr.  med.,  Berlin. 

preussen. 

■ 

Sonnenburg,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

494. 

Uhle,  Max,  Dr.  phil,  Kötzsehr^nhrodiu 

■ 

Spltzly^  John  H.,  Offlcier  van  ^ezond- 

z,  Z,  auf  Reisen. 

^H 

heid  2.  Kl.,  z.  Z.  London. 

495. 

Ulrich,  R.  W.,  Dr.  med.,   Berlin. 

^^^    46t>. 

1 

Staudinger.  Paul,  Naturforscher,  Berlin, 

49(i, 

Umlauff.  J.  h\  G.,  Hitmbarg. 
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497. 

498. 

499. 

500. 
501. 
502. 
503. 

504. 

505. 

506. 

507. 

508. 
509. 


510. 
511. 
512. 
513. 

511 

515. 
516. 

517. 
518. 


Uraeh,    Purst  von,   Carl,   Graf  von  524.   Wendeler,  Paul,  Oekonora  u.  Brauerei- 
Württemberg,  Stuttgart.  besitzer,  Soldin. 
Vater,  Moritz,   Dr.  med.,  Oberstabs- 1  525.   Weisstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 
arzt  a.  D.,  Berlin.                                         Stralsund. 

Verein,  anthropologischer,  Hamburg-  526.   Wensierol(i-Kwileol(i,   Graf,  Wroblewo 
Altena,  Hamburg.  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

Verein  der  Alterihumsfreunde,  Genthin.  527.   Werner,    F.,   Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Verein,  historischer,  Bromberg.  Berlin. 

528.  Werner,  Johannes,  stud.  med.  veterin., 
Berlin. 

529.  Wessely,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

530.  Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Gonsul 
a.  D.,  Berlin. 


Verein,  Museums-,  Lüneburg. 

Viroliow,  Hans,  Dr.  med.,  Professor, 

Berlin. 

Vireliow,    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof., 

Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 

Vogeigesang,  Dr.  med.,  Dalldorf  bei 


Berlin.  ,531.  Wiechel,    Hugo,    Betriebs -Inspector 

Volbertli,     Dr.    med.,     Sanitätsrath,  der  sächsischen  Staatsbahn,  Ghemnitz. 

Berlin.  ,  532.  Wiilie,  Theodor,  Rentier,  Guben. 

Volner,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  533.  Wiislii,   H.,   Director,   Rummelsburg 

Berlin.  bei  Berlin. 

Vorländer,    H.,    Ritterguts -Besitzer, ;  534.  WInIder,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 

Dresden.  Berlin. 

Voss,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der  535.  Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 

Faterländischen  Abtheilung  des  Rgl.  |  Berlin. 

Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.    ;  536.  Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  Gutsbesitzer, 

Waoker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin.  j  Berlin. 

Wagner,  Adolf, -Fabrikant,  Beriin.       l  537.  Wittmack,  L.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh. 

Walil,  E.,  Ingenieur,  Berlin.  Regierungsrath,  Berlin. 

Waideyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me-  538.  Woiff,  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

dicinalrath,  Berlin.  539.  Wulff,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

Wattenbacli,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Prof.,  540.  Weiter,  Carl,  Chemulpo,  Korea. 

Geh.  Reg.-Rath,  Berlin.  541.  Wutzer,  H.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 


Weber,  W.,  Maler,  Beriin. 

Weeren,  Julius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Char- 

lottenbun?. 

Wegner,  Fr.,  Rector,  Berlin. 


519. 


520. 

521. 
522. 
523. 


Berlin. 

542.  Zadek,  Ignaz,  Dr.  med.,  Berlin. 

543.  Zandt,  Walther,   Freiherr  v.,  Haupt- 
mann im  Generalstab,  Münster,  Westf. 

Weigei,  Max,  Dr.  phil.,  Assistent  am  544.   Zeolilin,    Konrad,  Apothekenbesitzer, 
Kgl.  Museum  f.  Völkerkunde,  Berlin.  Salzwedel. 

545.  Zeeden,   Adolf,  Dr.  phil.,  Chemiker, 
Berlin. 

546.  Zenker,  Wilhelm,    Dr.  med.,    Kreis- 
physikus  a.  D.,  Bergquell-Frauendorf 


Weigelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretär 

des     Deutschen    Fischerei -Vereins, 

Berlin. 

Weinboid,   Dr.  phü.,  Prof.,   Geh.  Re- 


gierungsrath, Berlin. 
Weinitz,  Franz,  Dr.  phil.,  Beriin. 
Weisbaob,  Valentin,  Banquier,  Berlin. 
Weiss,  H.,  Geh.  Regierungsrath,  Prof., 
Director  des  Zeughauses,  Berlin. 

(26.  Februar  1894.) 


bei  Stettin. 

547.  Zieroid,    Rittergutsbesitzer,    Mietzel- 
felde  bei  Soldin. 

548.  ZintgrafT,  Eugen,   Dr.  jur.,  Detmold, 
z.  Z.  auf  Reisen. 


Uebersicht  der  der  Gesellscliaft  durch  Tausch  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  PubHcatii>neih 


Ip   Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  BerliiL     Amtliche  Berichte  aus  den  königlichen  Kunstsammlungen, 

2.  „       Vertidentliehun^^en    aus    dem    königliclu^n    Museum    für    Völkerkunde 

(1  und  2  von  der  General-Direction  der  königlichen  Museen), 

3.  y,      Zeitschrift  für  Erdkunde. 

4.  „      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten. 

5.  „      Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (3—5  v.  d.  G,  f.  E.)- 

6.  „      Jahrbuch  der  kiiniglichen  Geologischen  Lundesunstalt  (v,  d,  G,  L.)- 

7.  „       Annalen  der  Hydrographie  und  raaritiraen  Meteorologie  (von  dem  Hydro- 

graphischen Amt  der  kaiserlichen  Admirulitiit). 

8.  ^       Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesell achaft  (v.  d.  B.  m*  G.). 

9.  ^      Berliner  Missious-Berichte  (von  Hrn.  Bartels). 

MK         ^       Nachrichten    für    und    über  Kaiser  Wilhelrasland    und    den  Bisraarck- 

Archipel  (von  der  Nea-Guinea-Compagnie). 
IK        ^       Die  Flamme.     Zeitschrift   zur  Förderung   der  Feuerbeatattimg    im   In- 

und  Auslande  (von  der  Red.). 

1 2.  ,,      Photographisches  Wochenblatt  (v.  d.  freien  Photogi-aphischen  Vereinigung). 

13.  „      dahresbericht  des  Directorg  des  königl.  Geodätischen  Instituts  (v.  Hrn, 

R.  Virchow). 

14.  „       Comptes  rendus  des  seances  de  la  commission   permanente  de  Tasso- 

ciation  geodesique  internationale  (von  Hrn.  R.  Virchovv). 

15.  y,       Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur. 

16.  „      Verwaltungsbericht    über  das  Märkische  Provinzial- Museum  (von  Hra. 

C.  Kiinnc). 

17.  ^       Brandenburgiu.     Monatsbhitt   der  Gesellschaft    füi*  Heimathskunde   der 

Provinz  Brandenburg  zu  Berhn  (v.  d.  G,  f.  H.), 

IB.  „  Verhandlungen  des  deutschen  Geographen tages. 

li>.  „  Sonntags- Bei  läge  der  Vossischen  Zeitung  (IB  bis  li>  von  Hrn,  C.  Rünne). 

20.  „  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (v.  d.  V.  f.  V.). 

21.  „  Deutsche  Kolonial-Zeitung  (von  der  deutschen  Kolonial -Gesellschaft), 

22.  „  Naturwissenschaftliche  WochenBchrift  (v.  d.  Red.). 

23.  „  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freuntle  (von  llrn, 

M.  Bartels), 

24.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreuuden  (v.  d.  V.  v,  A.). 

25.  Brandenburg  a,  d.  H,     Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  (v.  d,  H.  V.J. 
2tl.    Braunschweig.    Archiv  für  Anthropologie  (von  Hrn.  Priedr.  Vieweg  A  Sohn), 


(17) 

27.  Braanschweig.    Globus.    lUastrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde 

(yon  Hm.  C.  Ktinne). 

28.  „  Harzer  Monatshefte  (v.  d.  Red.). 

29.  Bremen.    Deutsche  Geographische  Blätter. 

30.  ^      Jahresberichte  des  Vorstandes  der  Geographischen  Gesellschaft  (29  u.  30 

V.  d.  G.  G.). 

31.  „      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

32.  Breslau.    Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  (v.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer). 

33.  Cassel.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  ftlr  Hessische  Geschichte 

und  Lfandeskunde. 

34.  „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.  (33  u.  34  v.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.). 

35.  Colmar,  Elsass.    Bulletin  de  la  Societe  d'histoire  naturelle  (v.  d.  S.). 

36.  Dan  zig.    Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,    archäo- 

logischen und  ethnologischen  Sammlungen. 

37.  „      Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  (36  u.  37  v.  d.  N.  G.). 

38.  Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins    für  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde  (v.  d.  V.). 

39.  Dresden.    Sitzungsberichte   und   Abhandlungen   der   Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis  (v.  d.  G.  I.). 

40.  Emden.    Jahrbuch   der  Gesellschaft  für   bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer  (v  d.  G.). 
iL  Giessen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins  (v.  d.  0.  G.). 

42.  Görlitz.    Neues  Lausitzisches  Magazin  (y.  d.  Oberlausitzischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften). 

43.  „      Jahreshefte   der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz  (v.  d.  G.). 

44.  Gotha.    Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  Geographischer 

Anstalt  (von  Hm.  C.  Künne). 

45.  „      Ergänzungshefte  zu  44  (werden  angekauft). 

46.  Greif swald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

47.  „      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerschen  Abtheilung  der  Gesellschaft  für 

Pommersche  Geschichte  und  Alterthümskunde  (v.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 

48.  Guben.     Mittheilungen    der   Niederlausitzer   Gesellschaft    für    Anthropologie 

und  Urgeschichte  (v.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  U.). 

49.  Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

50.  Hamburg.     Verhandlungen   des   Vereins    für   Naturwissenschaftliche   Unter- 

haltung (v.  d.  V.  f.  N.  U.). 

51.  Hannover.    Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

52.  Jena.    Mittheilungen    der   Geographischen    Gesellschaft   (für   Thüringen)    zu 

Jena  (v.  d.  G.  G.). 

53.  Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein. 

54.  „      Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer (v.  d.  M.) 

55.  Königsberg  i.  Pr.    Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  (v.  d. 

A.  G.  P.). 

56.  ^      Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft  (v.  d.  Ph.-Oe.  G.). 

57.  Leipzig.    Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde  (v.  d.  G.  f.  V.). 

58.  „      Halbjahrsbericht   der   deutschen    Gesellschaft    zur   Erforschung   vater- 

ländischer Sprache  und  Alterthümer  (v.  d.  d.  G.  z.  E.  v.  S.  u.  A.). 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  GeselUchaft  18D4.  2 
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59. 
6ä 
6L 
62. 

63. 

65. 
66. 

67, 
68. 
69, 

7Ü. 
71. 
72. 


7:i 

74. 

75. 
76, 

77. 
78. 

79. 

80. 
81, 
82, 
83. 

84, 
85. 


Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  undAHerthuinskunde. 
„      Mittheilmigen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.; 
„       Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G,  u.  A.  (5t^— 61  v.  d.  V.)- 
Mannheim.     Sanimlnng  von  Vortrüg;en^  gehalten  im  Mama  heim  er  Alteribums- 

Verein  (\r.  d.  M.  A.-V.). 
Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f,  E.). 
München.     Beitnigc  zur  Änthropaiogie  und  Urg-esehiehte  Bayerns  (v.  d,  ü.  f. 
Ä.  u.  U.). 
„      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G,  G.). 
„       Monatsschrift  des  Ilistorischen  Vereins  von  Ohcrbayern  (v.  d.  H.  V.). 
^       Oberbayerisches  Archiv  (v.  d.  hist.  Verein  von  und  für  Oberbayern). 
y,       Prähistorische  Bhitter  (von  Hrn.  Dr.  J.  Naue), 
Neu- Brandenburg.     Jahresbericht  über  das  Museum   in  Neu- Brand enbui^ 

(t.  d.  M.). 
Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalrauscum. 

„       Anzeiger  des  Germanischen  National museu ms  (70  u.  71  v.  d.  G,  N.-MO* 
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Indie  (v.  d.  Konin klijk  Instituiit  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-L). 
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Wien.     Annalen  des  K.  K.  Naturhistorishen  Hofmuseums  (v.  d.  M.). 
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Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  (v.  d.  K.  K.  C.  C), 
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167.  Warschau.    Wisla.    M.  Geograficzno-Etnograficzny  (y.  d.  Red.). 
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Rio  de  Janeiro  (Brasifiea).     Archivos  del  Museo  Nacional  (v,  d.  M.). 
Siin  Jose  (Costa  Rica).     Anale»  del  Museo  Nacional  (v.  d.  M.;. 
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IV,  Asieu. 
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V,  Aiistriilien* 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  13.  Januar  1894. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer,  später  Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  zahlreich  erschienenen  Gäste,  namentlich 
aus  den  Kreisen  der  Künstler.  — 

(2)  Es  hängen  aus 

Photographien  Eingeborener  Pera's. 

Die  Gesellschaft  hat  von  Hrn.  Georg  Hübner  in  Riesa,  welcher  gemeinsam 
mit  Hm.  Kroehle  vortrefQiche  photographische  Aufnahmen  in  Peru  gemacht  hat, 
60  Blatt  dieser  letzteren  käuflich  erworben.  Dieselben  stellen  Eingeborene  dar. 
Es  sind  Ahuishiri-Indianer  (<>  Blatt),  Campas-Indianer  (r)  Blatt),  Canelos- 
Indianer  (4  Blatt),  Cashivos-Indianer  (8  Blatt),  Chetevos-Indianer  (1  Blatt), 
Chipivos -Indianer  (6  Blatt),  Cunivos- Indianer  (6  Blatt),  Lorenzos-In- 
dianer(l  Blatt),  Mayonishas-Indianer  (4  Blatt),  Orejones-Indianer  (5  Blatt), 
Pirus- Indianer  (9  Blatt),  Indianer  vom  Tamboryaco- Flusse  (1  Blatt), 
Cholos  oder  Mischlinge  (2  Blatt),  Cauehero  (1  Blatt)  und  Einwohner  von  el 
Tingo  bei  Chachapajos  (1  Blatt).  — - 

(3)  Hr.  Gustav  Pritsch  giebt,  unter  Vorführung  zahlreicher  Projections- 
bilder, 

Beiträge  zur  Kenntniss  unserer  Körperform. 

Wer  sich  die  Mühe  nahm,  den  Eindruck  zu  verfolgen,  den  die  letzten 
Ausstellungen,  besonders  diejenige  der  Elf,  sowie  die  grosse  Kunstausstellung 
dieses  Jahres  auf  die  kunstliebenden,  gebildeten  Kreise  der  Bevölkerung  ausübten, 
musste  sich  sagen,  dass  dieser  Eindruck  ein  geradezu  beunruhigender  war.  Sehr 
häufig  konnte  man  die  Frage  aufwerfen  hören:  Ja,  sehen  denn  diese  Maler  mit 
anderen  Augen,  als  wir,  dass  sie  solche  Dinge  auf  die  Leinewand  bringen  können 
und  vom  Publikum  Anerkennung  oder  Theilnahme  dafür  erwarten?  Die  Antwort 
darauf  liegt  so  nahe,  dass  man  nicht  einmal  einen  Kunstkritiker  danach  zu 
fragen  braucht;  sie  lautet:  „Allerdings  sehen  die  betreffenden  Maler,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  ebenso  wie  die  Kunstkenner,  welche  sie  in  ihren  Bestrebungen 
ennuthigen,  mit  anderen  Augen,  nehmlich  mit  künstlerisch  gebildeten  gegenüber 
den  ungebildeten  Augen  der  blöden  Menge.'* 

Solche  Antwort,  so  naheliegend  sie  erscheint,  gewährt  nur  eine  massige  Be- 
friedigung. Man  fragt  unwillkürlich  weiter:  Für  wen  malen  denn  nun  eigentlich 
Künstler,  welche  auf  den  Verkauf  ihrer  Kunstwerke  rechnen,  vielleicht  sogar 
darauf  angewiesen  sind,  wenn  nur  ein  kleiner  Kreis  der  Ausgewählten  die  gott- 
begnadeten Augen  hat,  um  sich  in  ihre  Werke  hineinzusehen?  Wer  sind  denn 
Oberhaupt  diese  so  ganz  abweichend  Begabten?    Und  endlich,   wenn  sich  heraus- 
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fitelltj  dass  es  nur  eine  gewisse,  massig  grosse  Zahl  ist,  sind  die  Augen  derselben, 
welche  so  stark  von  der  Autlassung  der  Millionen  normalsichtiy:er  Menschen  ab- 
weichen, nicht  vielleicht,  anstatt  besonders  hochgebüdet,  verbildet  zu  nennen? 

Nach  meiner  üeberzeuf^ung  giebt  es  nur  ein  Forum,  welches  berechtig  ist, 
über  diese  Frage  zu  entscheiden:  das  ist  die  gebildete  Gesellschaft  selbst 
Indem  ich  mir  dies  sagte,  lag  der  Gedanke  nahe,  als  Einer  von  Vielen  die  Stimme 
zu  erheben  in  der  Hoffnung,  dass  alsdann  auch  Andere  sich  veranlasst  sehen 
würden,  sich  zü  äussern,  gleichviel  welcher  Meinung  sie  zu  folgen  geneigt  wären. 
So  konnte  ea  wohl  gelingen,  die  Menschen  nach  den  zweierlei  Äugen  zu  sortiren; 
die  Maler  wussten  wieder,  für  wen  sie  ihre  Bilder  malten,  die  gebildete  Gesell- 
schaft aber  gewann  mehr  Interesse  auch  an  der  modernen  Malerei  und  Sympathie 
für  die  Künstler. 

So  entstand  die  Schrift:  „Unsere  Kurperform  im  Lichte  der  modernen  Kunst*, 
die  ich  in  die  Welt  hinausschickte  in  geduldiger  Erwartung  des  Wiederhalles,  den 
sie  in  den  Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  linden  wtirde.  An  die  Künstler 
selbst  war  sie  zunächst  nicht  gerichtet,  da  es  mir  als  Anmaassung  erschien,  die 
Künstler  belehren  zu  wollen;  ich  gehe  dabei  von  dem  vielleicht  zu  idealen  Staud- 
punkl  aus,  dass  jeder,  der  einen  Beruf  ausübt,  auch  die  Kenntnisse  erworben  hat, 
welche  dtizu  gehören,  es  sei  denn  das  Gegcntheil  unzweifelhaft  erwiesen.  Daher 
ist  es  mir  auch  gar  nicht  eingefallen,  irgend  wo  zu  behaupten,  die  Künstler  ver- 
ständen zu  wenig  Anatomie:  im  Gegentheil,  der  Vorwiu'f,  den  ich  glaubte  erheben 
zu  sollen,  besümd  gerade  darin,  dass  gewisse  Künstler  aus  irgend  welchen  Gründen, 
vielleicht  ihrer  besonderen  Augen  wegen,  es  nicht  für  angezeigt  erachteten, 
ihre  Kenntnisse  zu  verwerthen  und  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Ich  w*endete  mich  also,  in  kurzen  Worten  gesagt,  gegen  die  gewollte  Ent- 
stellung der  Natur,  zumal  der  menschlichen  Gestalt,  wie  sieden  normal- 
sichtigen  Menschen  in  den  Werken  bestimmter  Maler  entgegentritt.  Dabei  wählte 
ich  absichtlich  solche  Künstler,  deren  malerische  Begabung  anerkannt  i«t,  was  ich 
ausdrücklieh  anführte  und,  als  nicht  sachverständig  in  Kunst  fragen,  auch 
keinem  Zw^eifel  unterzog.  Diese  Zurückhaltung  meiner  privaten  Ansicht  über  den 
Kunstwerth  der  kritisirten  Bilder,  die  ja  für  niemanden  maassgebend  wäre,  ist 
beinahe  auf  jeder  zweiten,  dritten  Seite  meiner  Schrift,  wie  ich  glaube,  bis  zum 
Ueberdruss  betont;  es  hat  dies  aber  einen  gewissen  Theil  der  Kunstkritik,  die 
nur  auf  eine  Melodie  dresairt  zu  sein  scheint,  nicht  abgehalten,  unberechtigter 
Weise  den  Vorwurf  zu  erheben,  dass  ich  mir  anmaasste,  als  Kunstkenner  zu 
urtheilen,  wo  ich  doch  ausdrücklich  nur  als  Kenner  der  Natur  sprach  und 
diese  gegen  Vergewaltigung  durch  heuchlerische  Verehrer  zu  ver- 
theidigen  bestrebt  war 

Die  Wirkung  meiner  Sclirift,  soweit  sie  sich  bisher  übersehen  lässt,  war  eine 
sehr  merkwürdige,  in  mancher  Beziehung  gänzlich  unerwartete*  Sammtliche 
morphologischen  Naturforscher  (Anatomen,  Zoologen  u,  s.  w.),  deren  Meinung  ich 
bisher  einholen  konnte,  stimmten  mir  in  ganz  überraschend  warmen  Worten  bei, 
(wie  ein  Blick  auf  die  Auszüge  des  Schriftwechsels,  welcher  in  der  Brochure: 
Ne  sutor  supra  crepidam  (Verlag  von  Q  IIa  bei,  Berlin,  Wilhelmstr  33)  ab- 
gedruckt wurde,  deutlich  erkennen  lässt).  Hier  möge  es  genügc^n,  die  schwier 
wiegenden,  bedeutungsvollen  Namen  von  W^aldeyer,  Möbius,  Fr,  Eilhard 
Schulze,  Eanke,  His,  Merkel,  Hasse,  v,  Bardeleben,  v.  Kölliker, 
Virchow  anzuführen- 

Noch  auffallender  und  erfreulicher  war  aber  die  Haltung  der  Künstler  selbst, 
soweit  ich   dieselbe   in  Erfahnmg   bringen   konnte.     Erfüllte  mich  die  Zustimniuii 
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ier  Cülle^n  mit  berechtigtem  8tolz,  so  war  mir  die  Berücksichtigang  meiner 
Beraerkmigen  durch  jene  wahrhailt  rührend  und  wirkte  erhebend  imf  meine  sehr 
gesunkenen  Hoffnungen  einer  besseren  Zukunft.  Wenn  eine  leicht  begreif! iche 
rückhallung  mich  auch  verhindert,  genauer  auf  den  Inhalt  der  Zuschriften  aus 
insterkreisen  einzugehen,  so  wird  es  mir  doch  gewiss  vergönnt  sein,  hier  zu  er- 
klären, das»  ein  TheiJ  freudig  zustimmte,  diejenigen  aber,  welche  ich  auf  Seite 
der  Gegner  glaubte  suchen  zu  müssen,  ebenfalls  den  von  mir  entwickelten  An- 
ichäiaungen  ernsteste  Beachtung  schenkten. 

So  wiire  denn  Alles   schön  und  gut,    die  Verständigung   unter  deu  zunächst 

fetheiligten    angebahnt,    sie   kiinnte   ohne   erhebliche  Schwierigkeit  weitere  Fort- 

hritte   machen,   aber   wo    bleibt   das   grosse    Publikum,   auf  dessen   Mt^inungs- 

Bserung  es   ju  an  erster  Stelle   abgesehen  war?     Der  Ort,    wo  es  seine  Ansicht 

Geltung  zu  bringen  hätte,  wäre  natürlich  die  Tagcspresse,  man  wird  aber  ver- 

^bhch  danach  suchen. 

^Die  Presse  hat   die  schöne    und  dankbare  Aufgabe,    die  Vermittlerin    zu  sein 

hen  den  Künstlern  und  dem  kunstücbendcn  Publikum.     Will  sie  dieser  Auf- 

%h'  voll  und  ganz   gerecht  werden,    so  hat  sie  selbst   das  grosste  Interesse,   die 

M'haaungen  und  Stimmungen  der  gebildeten  Gesellschaft  kennen  ^u  lernen  und 

ieiter  bekannt  zu  geben.     Ob  und  wie  weit   der  berufene  Kunstkritiker   die  sich 

iHBaemden  Meinungen  tlieilt,  ist  ganz  gleichgültig,  er  kann  sich  ohne  Schwierigkeit 

jJen  höheren    Standpunkt    des    Kenners    sichern    und    dürfte    daher   unbefangene 

Umnungaäussemngen    der  Gebildeten  als    eine    für  ihn   selbst   vortheilhaße  Folie 

Ätrachten,     Die  Vertreter  der  Presse  sollten  daher  in   eigenem  wohlverstandenem 

bteresse  ihre  Kreise  zu  derartigen  Auslassungen  ermuntern  und  anleiten- 

Angesichts  der  übenviegend  feindseligen  oder  indilTerenten  Haltung  der  Tages- 

musste  ich  versuchen,    die  Sympathien  der  gebildeten  Gesellschuft ^  welche 

'  SQ  Theil  wurden,    in  anderer  Weise    bekannt  zu  geben  und   weiter   dahin  zu 

fnriten*   dass    die  Gleichgesinnten    unter   einander  und    mit    den   Künstlern    mehr 

ÄWung  gewönnen,  soweit  dies  in  meinen  schwachen  Kräften  steht    Dazu  erschien 

ein  Vortrag  in   der  anthropologischen  Gesell sohaft   als  eines   der  wirksiimsten 

sumal  sich  damit  ein  mehrfaches  Interesse  verbinden  Hess, 

Pttr  meine  Person  stellt  die  beabsichtigte  Vorführung  ein  Lebensereigniss  dar, 

ich  will  nicht  unterlassen,  dem  Vorstande  der  Gesellschaft  für  die  einmüthige 

der  Möglichkeit   einer  solchen  mi    dieser  Stelle    meinen    herzlichsten 

auszusprechen. 

Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  berührte  es  mich  schmerzlichj  dass  selbst 

!  einem  Kreise  von  Miinnern,  die  das  Studiwra  der  Lehre  vom  Menschea  auf  ihre 

hne  geschrieben  haben,    keine  Möglichkeit   sich  darbieten  wollte,    uns  selbst 

feöDen  zu    lernen,    die  Gniadlage   zu  schalTen,    auf  welcher  sich    weitergehende 

ergleichungen  erst  folgerichtig  aufbauen  konnten, 

Dazu  nutzte  es  wenig,    ab  und  zu   vereinzelte  Exemplare    fremder  Rassen  in 

uf  oder  im  Bilde  vor  sich  zu  sehen,   weil  ja  das  Besondere  und  Abweichende 

die  grössere  Zahl  der  Beschauer  gar  nicht  ersichtlich  sein  kann,   so  lange  wir 

til  wissen,    wie   wir  selber   aussehen.     Diese  Unkenntniss    unserer   eigenen 

irperform    machte    leider  in    letzter  Zeit  offenbar   bedauerliche  Fortschritte,    sie 

einflusste   die   gebildete  Gesellschaft,    störte    unsere  Begriffe  von  Schönheit  und 

hmhgte  durch  die,  angeblich  Schönheitsgesetzen  gehorchende  Tyrannei  der  Mode 

Gesundheit  und  Leben,   besonders  des  weiblichen  Theiles  der  Bevöllierung, 

Wird  es  doch  bereits  übel  vermerkt,  dass  die  Venus  vonMilo  leider  keine 

chnürt«-*  Taille  hat,  und  auch  von  Kunstkritikern  erklärt,  sie  könne   für  unsere 
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Zeit  nieht  mehr  als  Schiinheitsideal  gelten.  Wie  soll  der  steigenden  Geschmacks- 
verirrung entgegen  gearbeitet  werden^  wenn  auch  die  Künstler  freiwillig  darauf 
ver/jchten,  sich  der  unkundigen  Men^-e  gegenüber  zu  Dolmetschern  der  normaleDi 
in  ihrer  Geaetzrajissigkeit  schönen,  menschlichen  Gestalt  zu  machen?  Sie  verhindern 
durch  die  von  ihnen  beliebte  Darstellung« weise  die  andächtigen  Beschauer,  sich 
an  ihren  Kunstwerken  fortzubilden. 

Ein  anderer,  zum  Glilck  noch  immer  erheblich  zahlreichertT  Theil  der  Künsiler 
hält  noch  die  Fatine  der  aufwärts  strebenden  Kunst  hoch  und  hat  seine  Ideale 
nicht  aufgegeben.  Die  gebildete  Gesellachaft  hat,  wie  mir  seheint,  die  Pflicht, 
diese  Künstler  in  ihren  Bestrebungen  zu  stüizen  und  sie  ihrer  andauernden  Sym- 
|jathien  m  versichem,  getragen  von  der  Ueberzeugung,  dass  die  Kunst  unter  allen 
Itmständcn  die  Aufgabe  hat,  veredelnd  in  unser  Leben  einzugreifen. 

Jeder  Freund  der  Kunst,  welcher  in  seinem  Kreise  Gelegenheit  hat,  der  Ver- 
rohung des  Gesehniackes  entgegenzuarbeiten,  sollte  diese  Gelegenheit  nicht  ver- 
absauwien  und  den  Glauben  an  eine  edlere  Natur  aufrecht  erhalten,  wie  ich  mich 
bemühen  will,  für  eine  edlere  menschliche  Gestalt  einzutreten,  als  viele  der  modernen 
Künstler  angemessen  erachten.  Die  so  schmerzlich  vermisste  Möglichkeil,  den 
Änfonierungen  der  inductiven  Forschung  entsprechend,  durch  directe  Vergleichung 
der  Naturobjecte  das  Urtheil  zu  gestalten,  hat  sich  in  Betreff  unserer  Körperbildung 
erst  jetzt  endlich  gefunden.  Obwohl  die  Projectionskunst  alt  genug  ist,  hat  ihre 
Ausbildung  doch  erst  in  den  letzten  Jahren  eine  Stufe  eireicht,  um  auch  als  Lehr- 
mittel ausgiebige  Verwendung  finden  zu  können.  Zu  antbropologisch-anatomischeii 
Vorführungen  ist  diese  Kunst  meines  Wissens  noch  nicht  benutzt  worden,  da 
gelegentlich  dadurch  in  Scene  gesetzte  frivole  Scherze  der  eminenten  Bedeutung 
der  Sache  Abbruch  thaten  und  sie  in  Misskredit  setzten.  Wie  der  Arzt,  der 
Anatom  und  der  Künstler  selbstverstiindlicii  das  Nackte  vor  sich  sieht,  ohne  an 
sinnliche  Beziehungen  zu  ilenken,  und  einen  solchen  Verdacht  schon  als  ungerecht- 
fertigt zurückweisen  \\ird,  so  muss  auch  der  Anthropolog  im  Stande  sein,  mit 
ungetrübtem  Blick  sein  eigentlichstes  Object  des  Studiums  zu  betrachten,  wenn  er 
den  Namen  überhaupt  mit  Recht  tragen  will. 

Die  beabsichtigte  Vorführung  soll  den  Beweis  führen,  tlass  die  ruhige,  vor- 
urtheilsfreie  Betnichtung  des  unbekleideten  menschlichen  Körpers  keineswegs  erst 
durch  lange  Gewöhnung  und  Abhärtung  zu  erreichen  ist,  sondern  dass  jeder,  der, 
durchdrangen  von  dem  Ernst  des  Gegenstandes,  mit  reinen  Sinnen  an  die  Betmch- 
tung  geht,  es  leicht  erreicht,  die  Nacktheit  überhaupt  zu  vergessen,  insofern  nicht 
durch  unpassende  Darslellungsweise  direct  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  wird. 

Dies  gilt  an  erster  Stelle  von  der  Bildung  des  weiblichen  Körpers,  der  aller- 
dinga  als  der  dos  «schönen  Geschlechtes'*  mit  Recht  bezeichnet  wei*den  darf;  viel 
schwerer  ist  es  aus  naheliegenden  Gründen,  bei  Betrachtung  des  unbekleideten 
männlichen  Körpers  die  Nacktheit  zu  vergessen,  hier  wird  zuweilen  die  Wahl  der 
Stellung  und  Anordnung  der  Glieder  hülfreich  eingreifen  müssen. 

Von  den  anwesenden  Künstlern,  als  den  competentesten  Kichtern,  erholte  ich 
ein  ürtheil  darüber,  in  wie  weit  solche  Projectionsbilder  auch  künstlerischen  Lehr- 
zwecken nutzbar  werden  könnten,  sowie  nebenbei  in  eigener  Sache,  ob  ich  be- 
rechtigt war,  die  Darstellungs weise  des  Körpers,  svie  sie  manche  der  modernen 
Maler  belieben,  als  Entstellungen  der  Natur  zu  bezeichnen. 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  ich  selbst  die  Ueberzeugung  habe,  beides  sei  in 
hohem  Maasse  lier  Fall,  und  so  erachte  ich  es  naturgemass  auch  als  meine  Pflicht, 
zu    vei^suchen,    ob    es    mir   gelingen    würde,    für  diese  Ueberzeugung  in  weiteren 
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Hreisen   Anhänger  zu  gewinnen   und  so  dem  allgemeinen  Portechritt  unserer  Er* 
BoinUiisis  zu  dienen. 

U  Ist  es  auch  nur  ein  schwacher  Anfang,  der  augenblicklich  vorliegt  ao  werden 
Heb  dabei  gewisse  Grundfragen  unzweifelhaft  schon  unnühernd  eben  so  gut  erörtern 
Btsen,  als  nach  dem  reich haltigtiten  Material.  Der  bezeichneten  Aufgabe^  die 
Kexintims  vom  Bau  unseres  KOrpers  zu  heben  and  den  angeblichen  Xataralismu» 
gewisser  moderner  Maler  zu  crmtrtiliren,  würde  es  schlecht  entsprechen,  eine  aus- 
gewählte Schönheitsgalerie  menschlicher  Körper  vorzufahren.  Mühsam  züsummen- 
gestellle^  besonders  schone  Figuren  würden  von  dem  eingefleischten  Kyturalisten 
als  uicht  maassgebend  zurückgewiesen  werden  können,  weil  sie  sich  an  den 
Dun^hschnittsraenschen  halten  wollen:  ausserdem  aber  schliesst  die  Auswahl  selbst 
Dothwcndiger  Weise  schon  ein  Kunsturtheil  ein  und  würde  bei  dem  ungleichen, 
durch  künstliche  Mittel  verbildeten  Geschmack  sicher  zu  Widerspruch  führen. 
Daher  wurden  für  die  Darstellung  typische,  aber  nicht  irgendwie  entstellte  Modelle 
gewählt 

Das  hauptsachlichste  belehrende  Moment  in  der  Vorführung  durch  den 
[^tortienapparat  sehe  ich  m  der  Wiederherstellung  betrachtlicherer  Grössen verhüU- 
aifine^  die  allerdings  im  vorliegenden  Falle  übertrieben  erscheinen  werden.  Dies 
wjHrl  ab^r»  besonder«  für  entfernter  Sitzende,  keineswegs  störend;  das  Auge  reducirt 
ich  die  Grösse  annähernd  auf  das  Normale  durch  cntsprerhende  Be- 
^  des  Abstandes.  Eine  kleine  p holographische  Aufnahme  gieht  nicht  un- 
ad  den  Einblick  in  die  morphologischen  Verhaltnisse  und  die  Plastik  der 
E»o,  wie  die  vergrösserte.  wofür  der  Grund  in  der  Art  der  Ausbreitung  des 
Rililes  auf  unserer  Nelzhnut,  also  der  Mitbenutzimg  scüheher  Theile  des  Auges, 
%onichmlich  zu  suchen  ist 

Das  auf  geeigneten  LTntergrund,  z.  ß.  grosses  Ku)ifcrdruckpapier,  projicirte  Bild 
diis  Modells  liesse  sich  leicht  und  sicher  mit  Kohle  oder  Pinsel  in  .seinen  Einzel- 
^ten  festlegen,  gäbe  so  eine  unmittelbar  gewonnene  Skizze  in  gleicher  Grösse 
lil  dem.  was  die  Hand  des  Künstlers  nach  demselben  Modell  ohne  künstliche 
Bülfsmittel  aufgezeichnet  hätte,  and  ermöglichte  eine  sichere  Correctur.  Ich  möchte 
gbaben.  dass  es  selbst  für  vollendete  Künstler  von  Interesse  sein  müsste,  die  Con- 
tfole  ihrer  persönlichen  Auffassung  durch  die  photographische  Naturaufnahme  zu 
Imbcn,  audi  wenn  sie  vielleicht  dieselbe  erst  lieber  nach  Fertigstellung  ihres 
Kunstwerks  betrachten  möchten.  Ich  selbst  würde  den  Künstlern,  soweit  Zeit 
and  Umstände  es  erlauben,  gern  behülflich  sein  zur  BcschalTimg  solcher  Control- 
aufnabmeu. 

Der  auffallende  Unterschied  in  der  Wirkung,  der  durch  tlen  verschiedenen 
Kaassstab  der  Darstellungen  hervorgerufen  wird,  liisst  sich  leicht  deutlieh  machen 

'r  die  Vergleichung  der  in  natürlicher  Grösse  projicirten  Naturaufnahmen  mit 

-     Wiedergabe    solcher  Bilder   oder  Theile  derselben  im  Format  der  Auüiabme 
M^lbst 

Unser  verstorbener,  hochverehrter  College  Brücke  hat  in  einem  kurz  vor 
idnem  Tode  veröITenllichtcu  verdienstvollen  Werk,  betitelt:  „Schönheit  und 
Dehler  der  menschlichen  Gestalt*,  welches  viel  zu  wenig  bekannt  ist,  eben- 
falls versucht,  an  der  Hand  photographischer  Aufnahmen  die  Versündigungen 
moderner  Maler  an  der  menschlichen  Gestalt  zu  bekämpfen  und  an  eingefügten 
HolzJichnitten  nach  dem  Photogramm  zu  erläutern.  Abweichend  von  mir,  der  die 
Üründe  für  die  mangelhafte  Darstellung  menschlicher  Gestalten  auf  den  tiildern 
moderner  Maler  uiicrörtert  lässt  oder  lieber  eine  geheime  Absicht  des  Malers,  als 
Lokeontnji^s  der  Anatomie,  unniramt,  stellt  sich  Brücke  den  Künstlern  gegenüber 
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ganz  auf  den  belehrenden  Standpunkt  und  sucht  ihnen  das  beizubringen,  whs  ihre 
anatomischen  Lehrer  verabsimmt  haben.  Gleichwohl  ist  Brücke  durchdrungen 
davon,  dass  nur  Schön heitsgcsetze  den  darstoHenden  KünsUer  zu  leiten  haben,  und 
betrachtet  es  als  selhstverständHch,  dass  der  letztere  die  hüufi^  vorkommenden  t^ehler 
der  menschlichen  Gestalt  kennen  und  ganz  entschieden  vermeiden  müsse. 
Er  brandmarkt  die  Nachahmung  fehlerhuftor  Gliederbddungen,  die  auagefiihrt 
wurden,  ^um  dem  Styl  gerechf"  zu  werden  (S.  132),  und  sagt  im  Hinblick  aul 
bestimmte  Herculesfiguren  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  mit  derartig  stylisirten 
Beinen,  dass  sie  die  Hässlichkeit  derselben,  ^man  mochte  fast  sagen  in  schamloser 
Weise^,  zeigten  (S.  Ki3).  Obgleich  ich  mich  nicht  auf  den  Standpunkt  des  Lehre« 
stellte,  also  in  meinen  Aeusserungen  freier  sein  durlTle,  habe  ich  nirgends  einea 
ähnlich  harten  Ausdruck  gegen  die  Künstler  gebraucht»  Die  dem  Brücke 
sehen  Werke  beigegebenen,  trefflich  ausgefühilen  Holzschnitte  enthalten  gleichsam 
das  Einmaleins  der  menschliehen  Gestalt  und  sind  dadurch  auch  dem  Laien  nütz- 
lich und  lehrreich.  Ob  sich  aber  Brücke  nicht  einer  Täuschung  hingab,  wemi 
er  glaubte,  unsere  Künstler  extremer  Richtung  würden  jemals  wieder  in  ihreitt 
Studiiim  zum  Einmaleins  zurückkehren  oder  seine  Richtigkeit  auch  nur  anerkennen?" 
Es  ist  wenig  Aussicht  dafür. 

Was  eine  Abbildung  in  Originalgrtisse  der  Aufnahme  bieten  kann^  bat  Brücke 
mit  grosser  Sorgfalt  festgehalten,  und  gerade  seine  Darstellungen  sind  iitn  so 
mehr  empfehlenswerthi  als  Wien  durch  Reichthum  an  vortrefflichen  Modellen  aus- 
gezeichnet ist.  Der  Hinweis  auf  sein  Werk  wird  mich  der  Verpllichtung  über- 
heben, auch  hier  durch  Einfügung  von  Abbildungen  nach  den  Original  aufnahmen 
die  normalen  Verhältnisse  eingehender  zu  erörtern.  Der  Fortschritt  gegenüber 
üUeren  Schriften,  z.  B.  Schadow's  klussischom  Polyklet,  ist  in  Brücke's  Werk 
ersichtlich  der  Photographie  zu  danken, 

Wiihrend  sich  dabei  die  photographisihe  Technik  als  bescheidene  Gehülün  in 
den  Dienst  der  darstellenden  Künste  stellt,  so  darf  ich  als  ihr  Vertreter  doch  nicht 
verheimlichen,  daas  sie  in  neuer  Zeit  nicht  frei  ist  von  dem,  wie  ich  glaube, 
berechtigten  Ehrgeiz,  sich  /m  einer  selbständigen  künstlerischen  Bedeutung  heran 
zu  bilden.  Die  AnTünge  dazu  sind  gemacht;  der  alte  Aberglauben,  dass  es  sich  bei 
der  Handllübung  derselben  um  rein  mechanische  Vorgänge  handle,  schwindet  immer 
mehr,  und  schon  ist  man  in  vielen  maassgcbendcn  Kreisen  nicht  abgeneigt,  der 
Photographie  zu  gestatten,  nach  der  Palme  des  Künstlerthums  die  verlangende 
Hand  auszustrecken»  üeber  das  wirklich  Erreichte  haben  Andere  zu  Gericht  zu 
sitzen,  —  das  Bestrehen  und  den  Ehrgeiz,  künstlerischen  Zielen  nachzueifern,  wird 
man  der  Photographie  nicht  nehmen  können. 

Auch  ich  habe  mich  bemüht,  bei  den  Aufnahmen  Anschluss  an  die  Kunst  zu 
gewinnen,  und  zwar  in  mehrfacher  Beziehung.  Man  kann  wohl  den  Vorwurf,  das» 
es  sieh  hierbei  nur  um  mechanische  Technik  handle,  nicht  besser  widerlegen,  ala 
indem  man  denselben  Gegenstand  je  nach  Wahl,  geleitet  vom  künstlerischen  Ge- 
schmack, in  ganz  verschiedener  Darstellung  zeigt.  So  habe  ich  mich  bemüht,  drei 
verschiedene  Beleuchtungsweisen  zur  Anschauung  zu  bringen,  die  natürlich  in  ein- 
ander übergeführt  werden  können,  in  extremer  An%vendung  aber  sehr  abweichende 
Bilder  entstehen  lassen. 

Es  ist  dies  die  milde  einseitige  Tages  bei  euchtung,  wie  sie  bei  den  Portrait* 
photographen,  der  einfachen  Bnndimbung  und  der  gleichmussigenj  sicheren  Resultate 
wegen,  meist  in  Anwendung  ist:  ferner  die  Preilichtbeleuchtung,  wo  alle 
Schatten  möglichst  ausgelöscht  werden  und  die  Figur  ganz  im  Halbton  gezeichnet 
erscheint,  und  endlieh  im  Gegensatz  dazu  eine  grelle  einseitige  Beleuchtung 
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li    dunklem  Hintergrunde,    wie   sie    bei    den  Photographen    als  sogenannte 
dbfandtbeleuehtung  in  Gebrauch  ist. 

Eine   anderweitige  Beziehung   zu  den  bildenden  Künsten  ist  dadurch  gesucht 

Jen,  dass  ich  mich  bemühlt^  bereits  vorhandene  Werke  der  Kunst  durch 

Aufnahmen  wiederzugeben,    oder  richtiger  gesagt,    daran  zu  erinnern.    Jeder, 

reraoeht  hat,  ein  Modell  zur  zwanglosen  Annahme  einer  bestimmten»  ihm  ab- 

ch    vorgeführten   Stellung  zu  bringen,    wird  die  bedeutenden  Schwierigkeiten 

llätzen  wissen;  gewöhnlich  muss  man  sieh  mit  einer  annähernden  Auffassung 

begnügen I    um   nicht   durch   das   fortgesetzte  Corrigiren  alle  Natürlichkeit  aus  der 

Ballung   zu    verdrängen.     Gerade    aus    diesem   Grande  wäre  üh  recht  wünscheos- 

w«^rtb,  wenn  die  Künstler  selbst  die  Aufnahme  ihrer,  zu  bestimmten  Darstellungen 

ijbten  Modelle,    sobald    diese   den   Zwang   dabei    abgelegt   haben ^   bewirken 


Endlich  werde  ich  mir  erlauben,  unter  Hinweis  auf  gewisse  bekannte  Bilder, 
durch  die  vorgelegten  Actstudien  die  Besonderheiten  der  Darstellungsweise  zu 
kennzeichnen  und  als  Probe  auf  das  Exempel  zwei  Photogrammc  der  Yon  mir  an- 
gefochtenen Bilder  vorzofuhreuj  um  zu  zeigen,  wie  weit  sich  dieselben  thatsäehlich 
TOö  der  Natur  entfernen.  Den  Vortritt  bei  dem  Bilderreigen  soll  das  schöne  Ge- 
icMecht  haben  und  zwar  möchte  ich  als  Basis  der  Vergleichungen  eine  weibliche 
Idesllignr  als  Fahrerin  wühlen.  Trotz  aller  Verehrung  für  die  Venus  von  Milo 
ich   dieselbe   zu   gedachtem  Zweck   leider  als  unbrauchbar  bezeichnen,    da 

sich  bereits  ganzlich  abgewöhnt  hat,  dieselbe  mit  Armen  versehen  zu  denken, 
di€  Beine  aber  ausserdem  grossenthcils  verhüllt  sind;  dcsshalb  wurde  eine  sehr 
llbaiuchiHche,  durch  Schönheit  ausgezeichnete  moderne  Statue  gewählt,  die  sich 
in  Hamburg  in  der  Kunsthalle  belindet,  wo  Hr.  Prof.  Lichtwark  die  grosse  Güte 
b«Ue,  mir  die  photographische  Aufnahme  zu  gestatten;  es  ist  eine  erwartende 
Gmlftthea,  gemeisselt  von  Marqueste. 

Sie  kann  als  ein  freundliches  Wahrzeichen  am  Wege  der  modernen  Kunst 
hex^ichnet  werden,  welches  holTnungsvollere  Hrwurtungen  von  der  Zukunft  zu 
fUltzen  geeignet  erscheint,  wie  ja  überhaupt  die  Bildhauerkunst  der  die  Herrschaft 
beanspruchenden  Entartung  bisher  am  entschlossensten  widerstanden  hat.  Es 
wird  lehrreich  sein,  zu  zeigen,  wie  sehr  abweichend  sich  die  Figur  mit  demselben 
Apparat,  vom  gleichen  Standpunkt  aus  aufgenommen,  in  ihren  verschiedenen  An- 
sichten darstellt;  zu  diesem  Zweck  drehe  ich,  naturlich  unter  Wechsel  der  Bilder, 
die  Figur  gleichsam  vor  den  Augen  der  Beschauer, 

Wie  manchen  Maler  mag  es  schon  verdrossen  haben,  das«  selbst  Laien,  die 
•onxi  ihr  Urtheil  über  Bilder  unbesehen  vom  befreundeten  Kunstkritiker  be- 
liehen, die  letzteren  natürlich  noch  viel  mehr,  eine  Verkürzung,  die  er  mit  correctem 
Ätige  erfasst  und  mit  sicherer  Ihmd  wiedergegeben  hatte,  als  grobe  Verzeich- 
nung bmndmarkten.  Ich  habe  im  Hinblick  auf  die  grosse,  mir  vollkommen  be- 
UnnCe  Schwierigkeit,  Verkürzungen  ganz  zutreffend  zu  beurtheilen,  stets  die  Kühn- 
heit Bolcher  Aussprüche  bewundert,  ohne  ihr  etwa  nacheifern  zu  wollen.  Weder 
Iftwisae  Bemängelungen  bestimmter  Bilder  in  meiner  oben  citirten  Schrift,  noch 
liiCT  gelegentlich  vorgebrachte,  sind  in  diesem  Sinne  zu  deuten;  im  Gegentheil 
aiLichle  ich  durch  Vorführung  der  wcchselvollon  Ansichten  der  Statue,  welche  ihrer 
i^tarrheit  wegen  am  beweiskräftigsten  wirkt,  sowie  später  durch  entsprechende 
le  Modelle    zur  Vorsicht    mahnen,    in  der  Annahme  einer  vorliegenden  Ver- 

nung  nicht  zu  eilig  zu  sein.  Der  Beweis  für  die  Berechtigung  einer  solchen 
Wamong,  welcher  die  anwesenden  Künstler  gewiss  beistimmen  werden,  ist  nicht 
b«4ueiner  zu  führen,  als  durch  projicirte  Laternen bilder. 


Dir  Kunat,  /umal  die  Bildliayerkunsl,  hat  auch  bekanntlich  die  Anregung  für 
gewisse  Darstellungen  gegeben,  deren  .lusgesprocht'ner  Zweek  es  war,  dus  Interesse 
an  der  Kunst  und  gleichzeitig:  den  üesehraack  am  Schönen  zu  heben,  nehmlich  die 
künütleriseh  gestellten  lebenden  Bilder.  Freilich  darf  hierbei  den  Veranstaltern 
kein  Vorwurf  daraus  gemacht  werden,  wenn  bei  den  Zusjchauern  nicht  immer  der 
richtige  Ernst  für  den  guten  Zwerk  vorhanden  war.  Am  meisten  wurde  die  be- 
»eichncte  Absicht  meines  Eniehtens  en'cichl  dureh  die  rühmlichst  bekannten 
Kilyanißehen  Bilder,  von  denen  hier  als  Beispiel  die  Flötenspielerin  nach  Eber* 
lein  erscheint, 

Solehe  Vorführungen  gehen  m  weit,  als  es  in  der  Uenentüehkeit  überhaupt 
möglieh  ist,  und  sie  werden,  von  geschickter  ttand  geleitet,  unter  Wahrung  strengster 
Decenz  gewiss  der  drohenden  Geschmacksverirrung  entgegenwirken  ki innen.  Sie 
geben  dafür  aber  keine  Sicherheit,  dass  nicht  doch  die  Natur  durch  künstliche 
Mittel  gefälscht  werde;  auch  geht  im  besten  Falle  die  feine  Modellirung  der  Form 
und  der  eigenthiimliche  seidige  GltinK  der  Haut,  eine  Hauptschönheit  des  mensch» 
liehen  Körpers,  verloren. 

Der  Mode  7m  Liebe  geübte  Verunstaltungen  werden  gleichfalls  als  Scbönheits- 
muster  gezeigt,  wie  z.  B  die  Aphrodite  Degaby,  welche  in  Berhn  seiner  Zeit 
ein  gewisses  Aufsehen  machk^  Die  Betrachtung  ihrer  Figur  zeigt  eine  Büste  ohne 
Busen,  eine  verschniirte  Taille  und  eine  fnrcirte  Haltung  bei  hübschem  Kopf  und 
wohl  gebildeten  Beinen. 

Die  Proben  werden  genügen,  um  darzuthun,  dass  wir,  um  nm'male  Änschauiuigen 
zu  erhallen,  dui^  unbekleidete  Modell  nicht  entbehren  können^  die  Vergleichung  mit 
einem  solchen  wird  aber  auch  lehren,  wie  leicht  und  schneJl  sich  das  Auge  leider 
an  Unnatur  gewrdint.  Der  erste  Anblick  einer  in  gleicher  Stellung,  wie  die  vorher 
gehende  Aphrodite,  aufgenommenen,  recht  normal  gebauten  Figur  wird  hei  manchem 
jedenfalls  zuerst  einen  befremdenden  Eindruck  machen. 

Die  drei  Bilder  können  zugleich  veranschaulichen,  wie  sich  die  sogenannte 
Kenn  brandt-B(d  euch  tu  ng  in  derartiger  Verwendung  präsentirt:  die  Figuren  sollen 
«iadureh  gerade  den  Charakter  des  jilastisehen  Tiildwerkes  erhatten.  Unter  solchem 
Licht  treten  die  Formen  kräftig  oder  selbst  massiv  hervor,  wiihrend  schon  die 
mildere  Tagesbeleuchlung  feinere  Modellirung  zeigte  noch  mehr  aber  die  Freilicht- 
beleuehtung.  Dies  dürfte  [lurcb  Betnichtung  zweier,  unter  den  besonderen  Lieht- 
Verhältnissen  von  derselben  Person  aufgeiiommenen  Bilder  ohne  Weiteres  cin- 
leuchttmtl  werden. 

Ks  ist  fiir  den  Laien  in  Kunstsachen,  als  den  ich  mich  durchaus  betrachte, 
om  Kathsel,  —  dessen  Lösung  ich  den  betreffenden  Künstlern  und  Kunstkennern 
überlassen  werde,  —  wie  es  zuliissig  erseheinen  mag,  dass  Msder»  die  sich  zur  Schule 
der  Freilichtmalerei  rechnen,  darin  einen  Vorwand  zu  haben  glauben,  in  ihren 
Bildern  weder  eine  feine,  sorgfältige  Modellirung  der  Formen,  noch  auch  einen 
besonders  zarten,  sicheren  Umriss  anzubringen.  Es  ist  physiologisch  unbestreitbar, 
und  kann  von  keinem  Kunstkritikus  aus  der  Welt  gebracht  werden^  dass,  je  mehr 
man  die  Contraste  der  Beleuchtung  aufhebt,  um  so  zarter  sich  die  Gliederung  der 
Form  gestaltet,  und  gleichzeitig  die  Umrisse  feiner,  aber  gleichzeitig  sehäi^fer  werden. 
Dies  Gesetz  gilt  für  tias  Bild  im  Mikroskop  so  gut,  wie  es  sich  für  tlie  sogenannte 
grosse  Welt  festhalten  lässt.  Die  Anschauung,  dass  man  bei  voller  Fredicht- 
beleuehtung  die  Gegenstünde  nur  als  farbige  Flecke  siihe,  kann  nur  jemand  auf- 
gebracht haben,  dessen  Augen  unvennögend  waren,  den  durch  tue  Convergenz  der 
SehaKeti  hedingten  stereoskopischen  Effekt  zu  erfassen,  also  krankhaft  verändert 
waren» 
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Einige  weitere  Beispiele  werden  die  Freilichtwirkung  in  den  Aufnahmen  noch 
kenntlicher  machen,  so  dass  ich  ftlr  die  folgenden  wohl  auf  den  besonderen  Hinweis 
der  Beleuchtungsart  verzichten  darf.  — 

(Es  folgte  die  Vorführung  von  verschiedengestalteten  und  verschiedenaltrigen 
Modellen  zur  Yergleichung.) 

Junges  Modell  mit  Bronzefigur. 
Schwertschwingcrin  von  Brütt. 
Bacchantin  in  zwei  Stellungen. 

La  dansc  aux  glaives  von  Simiradzcky  in  zwei  Stellungon. 
„Es  war  einmal^  von  Barlösius. 
Ariadne  von  Dannecker. 

6  liegende  Figuren  zur  Kritik  von  Kliuger's  Nymphe. 
Männliche  Actstudien  zur  Kritik  von  Exter^s  Adam. 
Kritik  von  Klinger's:  L'henre  bleue. 
Kritik  von  Stuckes:  Adam  und  Eva. 
Correggio's  lo  nach  dem  Leben. 

Ausgewählte  Modelle:    Australierin  als  Stylprobe.    Drei  verschieden  ge- 
baute Männer.   Zwei  weibliche  aufrechte  Modelle.  Ein  schlankes  weibliches 
und  ein  männliches  Modell. 
Die  Wiedergabe  der  Oelbilder  leidet  natürlich  unter  den  Unvollkommenheiten  der  da- 
bei in  Verwendung  kommenden  Technik,  es  kann  daher  auch  hierbei  nur  von  einem  „Er- 
innern*' an  die  Originale  gesprochen  werden.   Die  Photographie  störte  in  mancher  Hinsicht 
die  Farbenwirkung,  milderte  anderseits  auch  manche  widerliche  Contraste;  die  allgemeine 
Anordnung  and  die  Umrisse,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  werden  dadnrch  nicht 
wesentlich  beeinflusst.    In  Ermangelung  besserer  Darstellungen  mussten  die  vorhandenen 
benutzt  werden. 

Die   vorgeführten  Figuren  vrerden  vorurthcilsfreien  Beschauem,   welche  über- 
haupt  nicht   abgeneigt   sind,   sich  durch  solche  Darstellungen  etwas  beweisen  zu 
lassen,  die  Richtigkeit  meiner  Behauptungen,  dass  in  den  modernen  Bildern  gröb- 
liche Entstellungen  der  menschlichen  Gestalt  auftauchen,  dargethan  haben.    Gründe 
für  die  Unzulässigkeit   ihrer  Verwerthung   in    dem  angedeuteten  Sinne  sind  billig 
wie  Brombeeren,  werden  aber  ein  unbefangenes  ürtheil  nicht  umstimmen  können. 
Es   hat   nie  an  Ausreden  gefehlt,  um  in  den  Ausschreitungen  der  Kunst  auch  das 
unmöglichste  möglich  erscheinen  zu  lassen  und  es  wird  nie  an  solchen  fehlen.  Darum 
lohnt  es  sich  auch  nicht,  näher  auf  solche  Einwendungen  einzugehen;    denn  hätte 
man  wirklich  diese  Herkulesarbeit  vollbracht,  so  würde  man  zum  Lohn  die  kühle 
Antwort  erhalten,  der  Künstler  als  solcher  sei  an  Regeln  überhaupt  nicht  gebunden. 
Seine  Naturanschauung   sei    eine   subjective,    sie    allein    sei    maassgebend.    Diese 
subjective  Naturanschauung  der  Künstler  ist  in  90  von  100  Fällen  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  Unnatur,  ebenso  wie  die  den  Künstlern  von  ihren  Freunden  zugebilligte 
besondere   Moral    Unmoral    ist.     Es   sind   schlechte  Freunde   der  Kunst   und   der 
Künstler,  welche  sie  in  diesen  Anschauungen  bestärken  und  weiter  vorwärts  drängen. 
Dadurch-  entfernt   sich   die    darstellende  Kunst  mehr  und  mehr  von  der  normalen 
Betrachtungsweise   der  gebideten  Gesellschaft   und   muss  mit  Nothwendigkeit  das 
fStiefkind^   werden,   als  welches  sie  schon  jetzt  von  den  Künstlern  mit  Bitterkeit 
bezeichnet  wird. 

Das  Verhängniss vollste,  was  aber  in  dieser  Beziehung  vorgebracht  worden  ist, 
liegt  in  dem  Satze,  das  Publikum  werde  sich  schon  daran  gewöhnen  müssen. 
Darum  möchte  ich  den  Künstlern  zum  Schluss  im  Namen  von  unendlich  Vielen 
die  Mahnung  zurufen:  Verzichten  Sie  darauf,  die  grosse  Masse  der  gebildeten 
Kunstfreunde,  deren  Sympathieen  Ihnen  bereitwilligst  entgegengebracht  werden,  an 
Unnatur  gewöhnen  zu  wollen.  Gedenken  Sie  an  das  Dichterwort:  Was  gegen  die 
Natur  ist,  hält  sich  nicht,  es  magsich  stellen,  wie  es  will,  —  es  bricht.  — 
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(4)    Hr.  Bans  Yirchow  spricht  über 

die  Anfstelltiiig  des  Mand-Bkelets. 

Das  abgebildctf  Hand-Skelei  stellt  die  KmjchL'n  der  Hand  in  derjenigen  Lage 
dar,  wie  sie  sieh  in  der  betrelfenden  Leiche nfiand  befanden,  a!s  dieselbe  noch  mit 
Haut  und  WeichtheHen  bedeckt  war  (Fig.  I  und  2). 


Figur  L 


Figur  2, 


Hechte  Hand  von  der  Holilhandseitc. 


Uieaelbc  Han4  von  der  Handröckenseitc. 


Das  Präparat  ist  nach  dem  gleichen  technischen  Verfahren  gewonnen,  welches 
ich  schon  för  das  Fuss-Skelet  in  Anwendung  gebracht  habe  („Die  Aurstellung  des 
Puss-Skelets'*,  Anatom.  Anzeiger,  VH.  Jahrg.  1892,  S,  285).  Die  Hand  mit  dem 
Vorderarm  und  einem  Stück  des  Oberarmes  wurde  bei  sirenger  Kälte  gefroren  und 
dann  von  allen  Weichtheilen  auf  der  Streckseite  befreit;  d.  h.  Haut  und  Sehnen 
und  ein  Theil  der  Zwischenknochen-Muskeln  wurden  abgeschnitten,  daa  Periost 
abgeschabt  und  auch  noch  die  von  der  dorsalen  Seite  her  zugängigen  Theil e  der 
Gelenkkapseln  und  der  Rnorpelüberzüge  entfernt.  Während  dessen  blieben  die 
Weich theile  der  volaren  Seite  erhalten  und  beständig  hart  gefroren.  Dann  wurde 
ein  Gypsabguss  der  freigelegten  dorsalen  Seite  genommen  und  die  Knochen  aus- 
macerirt.  Nach  dem  Macenren  wurden  die  Knochen  in  die  Gypsform  gelegt  und 
mit  Hülfe  derselben  vereiiiigt.  Zur  Verbindung  der  Phalangen  unter  einander  und 
der  Phtdangen  mit  den  Mittel  band  knochen  dienten  Messingplatten,  die  in  Ein- 
schnitte der  Knochen  eingefügt  und  hier  durch  je  zwin  Paare  von  eingeschlagenen 
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Hhen  mtge halten  wurden.  Ebenso  wurden  l^lna  und  Radius  durch  zwei  Metall- 
PktteD,  die  am  oberen  und  unteren  I^^nde  eingefügt  waren,  vereinigt.  Zur  Ver- 
Inoduni^  der  Handwurxel-Kiiochen  unter  einander,  sowie  zur  Verbindung  derselben 
mit  den  Mittelhandknoeheii  und  Vorderartn*Knocheii  dienten  MessingstifteT  welche 
durch  verschieden  j^eriehtete,  je  zwei  otloi  drei  Knochen  durchsetzende  Bohrlöeher 
hiodurch^etriehen  wurden.  Die  Arbeit  wurde  von  dem  Diener  der  Hochschule  fUr 
bildende  Künste,  Fritz  Hanke,  mit  Hor^Hult  ausg^eruhrl. 

üeber  die  Absicht,  in  welcher  diese  rein  tecfmische  Arbeit  gemacht  wmxle, 
mochte  ich  mich  mit  einigen  Worten  aussprechen*  Meine  Absicht  geht  dahin,  die 
Küoclieu  des  ganzen  Skelets  so  zusiimmeustellen  zu  lernen^  wie  sie  im  Rni-per 
der  Leiche  bei  einer  beliebigen  Haltung"  der  letzteren  liegen.  Wenn  dieses  Ziel 
emicht  ist,  so  ist  damit  nur  eine  Vorarbeit  gemacht,  um  die  Knochen  so  zu- 
«amracn  st  eilen  zu  können,  wie  sie  im  lebenden  Kiirper  bri  ir^jend  einer  beliebigen 
Mimg  liegen.  Dem  letztgenannten  Haupt-  oder  Endziel  habe  ich  schon  zuzu- 
urln»iion  vursueht.  indem  ich  Tür  die  exaktere  Aufzeichnung  des  Fussgrundrifises 
einen  Zeiefienapparat  (Pusszeiehner,  Podogniph;  „Lieber  giaphische  und  plastische 
Aufflahme  des  Fu.Hses'',  Verhandf,  vom  Sil  Januar  l>iH<>i  und  für  die  Aufzeichnung 
«k  Hückenkrümmung  des  auirecht  stehenilen  Mensehen  einen  anderen  Apparat 
(Rückenzcicbuer.  Xotograph;  ^Demonstration  eines  Apparates  zum  Anschreiben  der 
T^ii'  kl  nkrümmung  des  Lebenden*.  Berl.  Kliu.  Woch.  1H86,  Nr.  2^)  construirle.  Ich 
i'v^ ip'  mich  damit  in  derselben  Riehtang,  wie  zahlreiche  andere  moderne  Be* 
Mmbimgen,  welche  —  im  Gegensätze  zu  der  alteren  deductiven  Richtung,  welche 
4n|;eblich  «normale"  Haltungen  aus  willkürlich  vereinfachten  mechanischen  An- 
aahmm  abl eitete,  —  den  o  b j  e  k  t i  v  e  n  T  h  a t b  e  s  ta  n  d  a u fsueh t  und  i h n  zum  Gegen- 
*ljii\dc  der  Analyse  macht.  Angesichts  der  verfeinerten  Probleme  der  Gegen- 
wart kommt  es  auch  der  anatomischen  Technik  zu,  in  der  Zusammenstellung  des 
Skeifts  zu  einer  vollendeten  Exaktheit  fortzuschreiten;  sie  stellt  sich  damit  in  den 
Oienst  der  pathologischen  Anatomie  und  aller  b\icher  der  angewandten  Medizin, 
'ler  Physiologie,  der  Anthropologie  und  der  Kunst. 

Um  hinsichtlich  des  Zieles   dieser  Untersuchungen    nicht    miasverstanden   zu 
1,   bemerke  ich  ausdrücklich,   daas  ich  nicht  darauf  ausgehe.    Skelette  oder 
iieile   mii   beweglichen  Gelenken  zusammenzusttdien,    sondern   starre   Ver- 
bindungen, welche  einer  bestimmten  Haltung,  einer  Combination  von  Bedingungen 
pnlsjjrfchen. 

Xatürlich  ^iebt  e»  an  allen  Rörpert hei b'n,  je  nach  der  Aktion,  zahlreiche  ver- 
schiedene Haltungen,  welche  durch  rntersehiede  im  Alter,  in  den  Lebensgewohnheiten, 
m  individuellen  Bau  ins  Unendliche  vermehrt  werden;  aber  hier  wie  überall,  wo 
tirorapirisches  Material  Temrbeiten  wollen,  müssen  wir  mit  der  Untersuchung  des 
Einzelfüllcs  beginnen,  wobei  wir  von  vornlierein  unter  der  grossen  Zahl  der  mög- 
liehen  und  vorkommenden  Einzelfälle  solche  auszuwählen  bestrebt  sind,  welche 
^kh  der  Erfahrung  sich  einem  typischen  Verhalten  nahern.  In  dieser  Hinsicht 
^Blet  der  Fuss  ein  leichteres  Objekt  für  die  Untersuchung,  wie  die  Hand,  weil 
^Pl  Funktion  in  weit  geringerem  Maasse  Abweichungen  von  der  „ruhenden"  Form 
erxeugi,  wie  bei  der  Hand,  welche  ihrem  Baue  nach  so  beweglich  ist,  dass  eine 
rahende  Form  eigentlich  gar  nicht  aufgefunden  werden  kann.  Wenn  wir  beim 
FWse  absehen  von  der  starken  Äbbiegung  nach  der  dorsalen  Seite,  welche  die 
Zehen  bei  der  letzten  Fhase  des  Schrittes  erleiden,  so  sind  die  Unterschiede  in 
Jer  Form  des  Fusses  bei  den  verschiedenen  Richtungen  der  Belastung  nicht  be- 
deutend. Ich  habe  einmal  früher  (Verhandl.  1886,  S.  120)  diese  Unterschiede 
näher  charäkierisirt  und  danach  fünf  Formen  des  Füssen  tmterschieden. 


(34) 

Bei  der  Hand  im  ^ruhenden  Zustande"  sind  die  Unterschiede  viel  grösser. 
Die  Erfahrung  zeigt  allerdings,  dass  bei  allen  gosundea  Menschen  sich  die  Finger 
ia  lieu^'-estellung^  befinden,  aber  der  Grad  der  Beugung  ist  weder  bei  allen 
Measehcn»  noch  hei  allen  Fingern  einer  Hiuid  gleich:  man  kann  auch  nicht  unter 
den  vorkomraendeii  Haltungen  eine  auswählen  und  sie  geradezu  als  typisch  in 
einem  allgeraein  gültigen  Sinne  bezeichnen.  Menschen,  welche  mit  den  Annen 
hart  arbeiten,  zeigen  die  Beugestell mig  an  den  Fingern  in  einem  weit  stärkeren 
Gnide,  als  andere,  die  nicht  so  arbeiten.  Ich  fimd  einnial,  dass  ein  Student» 
welcher  gewohnt  war,  mit  schweren  Hanteln  zu  üben,  ausser  Stande  war,  eine 
flache  Hand  zu  machen;  einige  Monate  später  aber  konnte  er  es,  da  er  inzwischen 
das  Hanteln  aufgegeben  hatte.  Es  liegt  auf  der  Hiind,  dass  hier  nicht  die  Gelenk- 
verbindungen, sondern  die  Vorderarra-Muskehi  das  Beslimmende  waren. 

Bei  Leichenhänden  treten  die  gleichen  ünterBchit^de  hervor.  Wenn  wir  ab- 
sehen von  denjenigen  Füllen,  bei  welchen  in  Folge  von  sehr  schnellem  Eintritt 
der  Stiirre  unnatürliche  Reugestellungen  der  Vorderarme  und  Hände  entstanden 
sind,  und  von  denjenigen,  bei  welchen  in  Folge  von  schlechter  Beschaffenheit  der 
Muskeln  die  Schwere  einen  bestimmenden  Einlluss  auf  die  Haltung  gewonnen  haU 
80  gieht  es  eine  grosse  Zahl  von  Leichen  mit  „natürlichen  Hallungen'*  und  mit 
^lebendigem  Ausdruck^  der  Arme  und  Hände,  und  an  solchen  findet  sich  —  noch 
im  Tode  —  eine  sehr  feine  Physiognomik;  es  finden  sich  Unterschiede,  welche 
die  Beschäftigung  und  Lebensstellung  des  Dahingeschiedenen  deutlich  bezeichnen. 

Eine  dieser  Hunde  mit  „nattir- 
^^^'  ^*  ^^^'  ^*  lieber  Haltung^  wurde  für  das  vor- 

liegende Präparat  ausgewiiblt  Die 
Finger  fanden  sich  bei  ihr  in  einer 
typischen  Beugestellung,  welche  an 
dem  Zeigefinger  weit  schwächer  war 
und  von  dem  dritten  bis  zum  fünften 
Pinger  in  leichter  Weise  zunahm, 
lieber  die  Haltung  des  Zeigefingers 
und  des  Mittelfingers  geben  die  neben- 
stehenden Figuren  ^"{and4Aufsehlu88. 
Dieses  Handskelet  nun,  welches 
auf  rein  mechanischem  Wege  ge- 
Wonnen  worden  ist,  ohne  dass  den 
einzelnen  Knochen  von  theoretischen 
Voraussetzungen  aus  eine  bestirnrntt* 
Stellung  gegeben  wunle,  regt  zu 
Betrachtungen  in  mehreren  Rich- 
tungen an; 

1,  Zeigt  es  an  den  Fingern  die 
Drehungen  um  die  Längsachsen, 
welche  von  ßranne  und  Fischer  (W,  Braune  und  O,  Fischer,  Das  Gesetz  der 
Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Buais  der  mittleren  Finger  und  im  Handgelenk 
des  Menschen.  14.  Bd.  der  Abhtmdl,  d.  math,-phys.  Classe  d.  Rgl.  saehs.  Ges.  d. 
Wiss.  Leipzig  18H7  S,  210)  so  nachtlrücklich  und  mit  Recht  als  Begleiterscheinungen 
der  Beugungen  hervorgehoben  worden  ist.  Sie  haben  darauf  hingewiesen^ 
dafis  an  der  Leichenhnnd  und  ganz  ebenso  an  der  lebenden  Hand  zwar  passir 
Drehungen  der  Finger  um  die  Längsaxen  (oder  wie  sie  sagen,  ^Rollungen**) 
ausgeführt  werden  können,  dass  ali^r  diese  Bewegungen  sich  nicht  aktiv  herstellen 
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Itmsen,  «ondern  dass  sich  mit  jeder  Art  der  Beugung  ein  bestimmter  Qmd  von 
Rrilluiig  zwangsmässig  verbindet  Sie  knüpfen  daran  die  treflende  Bemerkung, 
dans  es  sich  hier  nicht  um  ein  mechanisches  Verhältniss  der  Gelenke,  sondern 
der  Muskeln,  bezw.  Sehnen  handeln  müsse;  j\%  sie  schliessen  mit  dem  8atze 
(«•  a.  O.  8*  227),  welcher  jeden,  der  für  reale  Verhältnisse  ein  offeneß  Auge  hiit, 
»hlthuend  berührt;  „dass  es  nicht  richtig  ist.  bei  der  Untersuchung  der  Gelenke 
alleinige  Gewicht  auf  die  Form  der  Gelen kllächeii  xu  legen  und  die  Gelenke 
iihm  nach  den  Gelenkformen  einzutheilen*'. 

2.    Zeigt   die   vorliegende   Hand  (Fig.  l   und  i)  eine  Abweichung  der  Finger 
nach    der    ulnaren   Seite,    welche    am   Zeigefinger    am    stärksten    ist  und    nur  am 
klemen  Finger    fehlt.     Es   kann   hier  allerdings  nicht  in  demserben  strengen  Sinn, 
ic  Torher,  von  einem  „Gesetze  der  Liewegung''  gesprochen  werden,  da  ja  sowohl 
Beuge-,   wie  bei  Streckstellung  der  Finger  die  letzleren  abducirt  und  adducirt 
len  können.    Aber  es  liegt  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  etwas  Zwangs- 
siges  auch  hier  vor,  insofern  als  sich  mit  Beugung  Adduttion  und  mit  Streckung 
iuction  rerbindet.    Die  Leichen  von  gesunden  Personen  zeigen  das  iu  ausdrucks- 
iler  Weise.    Ein  achtzehnjähriges,  blühendes,  kräftiges,  aber  nicht  robustes  Mädchen 
le  drei  Tage  nach  dem  Totle  folgendes  Verhalten  :  beim  Strecken  des  Vorder- 
gegen  den  Oberiirm  schliesst  sich  die  Hand  halb  zu.    Dabei  sind  die  ulnaren 
mehr  gebeugt,  alle  Finger  nähern  sich  einander,  der  Daumen  berührt  den 
fioger  und  die  ganze  Haltung  der  Hand  hat  etwas  sehr  Natürliches.    Bei  der 
im   Ellbogengelenk    slreekt    sieh    ebenso    prompt    die   Hand^    die   Finger 
teö   massig   gespreizt,    der  Dautaen  vom  Zeigeünger  entfernt.     Die  ganze  Be- 
geht glatt,  weich,  mit  dem  Anschein  des  Lebenden  vor  sich.  Die  in  diesem 
beobachtete    zwangsmässige  Yerhindung    von    Bewegungen    der  Pinger    mit 
wegungen  im  Ell  böge nge lenk  [eine  Combination.  welche  bei  Äffen  sehr  streng 
lAt  und  hier  eine  wichtige  Rolle  spielt)   fehlt  allerdings  bei  menschlichen  Leichen 
isteoÄ.    dagegen  ist  bekanntlich  aus  naheliegenden  Gründen  Beugung  der  Hand 
il  Beugung  der  Finger  und  Streckung  der  ffand  mit  Beugung  der  Finger  zwangs- 
itig   verbunden,    und   auch  da  ist  die  Streckuni^  der  FingcT  mit  Abduction  und 
Beagung  derselben  mit  Adduction  verknüpft,  in  l  ebereiustimmung  damit  finden 
68  ausserordentlich  schwer,    bei  stark  gebeugten  Fingern  aetiv  eine  Spreizung 
lelben  aus  zu  führen, 

X  Zei^  die  vorliegende  Hand  die  Finger  nicht  gleichmässig,  sondern  in  rer- 
liedenen  Graden  gebeugt  (s.  oben)      Hier  liegt  in  noch  geringerem  Maasse  etwas 
Iwaogsmässiges**    vor,    da  wir  ja  actir  die  Grade  der  Beugung  in  den  einzelnen 
Fingern  nicht  nur  verschieden  machen  künnen,   sondern  auch  oft  zu  maoben  ge- 
bßgeD  sind.     Dennfich  liegt  nueh  hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  etwas  Ge- 
lägsiges    vor,    wie  der  oben  gr^gebene  Leichenbefund  und  zahlreiche  ähnliche 
inde   erweisen.     Derjenige,    welcher   die    reineren  Züge   in    der  Mechanik  der 
id   aufsuchen    will,    wird   daher  auch  an  diesem  Verhältniss  nicht  achtlos  vor- 
hen  dürfen- 
L   Zeigt   die  vorliegende  Hand,    dass  die  Knochen  grossentheils  nicht  in  Be- 
treten,    Hierfür  ist  allerdings  das  Skelet  in  seinem  jetzigen  Zustande,  d.  h. 
ler  Macenition,    nicht    mehr    maassgebend,    obwohl    die    auffallend    weiten 
Uten    an    einigen  Stellen  schon  den  Verdacht  erwecken  müssen,    dass  sie  nicht 
h   die  Rnorpelüberzüge    ausgefüllt   gewesen  sein  können.    Auf  dieses  Klaffen 
8p«iUen    Ä wischen    benachbarten   Knochen    war   ich    schon   bei    den  Arbeiten, 
zur  Aufstellung  des  Fusskelet-s   führten,    aufmerksam  geworden.     Am  be- 
ten   und    unter    voller  Würdigung  der  Bedeutung  dieses  Punktes  hat  sich 
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tiber  die  Frage  Braune  ausgesprochen  (Braune  und  Fischer  ^tiber  eine  Methode, 
Gelenkbewegiingen  am  Lebenden  zu  messen^*  Verhiiiidl.  des  X.  internütioiL  inedic. 
Congresses  in  Berlin  liS91,  Bd*  H,  S.  5H),  und  ich  hebe  hier  die  Aeusserung  henios  I 
(ebenda  S*  M),  dtiss  ,die  Gelenke  in  der  Ruhe,  wie  das  Durchschnitte  an  gefrorenen 
CadaTera    lehren,    nur   wenig  Contact  zeigen*'.     Selbst  verständlich  handelt  es  sich 
dabei    um    einen  Punkt,    der    für   die  Auffassung   der  Mechanik  der  Gelenke  und 
der  Bewegungen  von  einschneidender  Bedeutung  ist.  und  der  daher  nuch  ganz  genau  i 
im  Einzelnen  in  Zukunft  festzustellen  sein  wird.    Es  ist  früher  einmal  von  anderer 
Seite  geäussert  worden,  mit  Rücksicht  auf  den  ungenauen  Contact  der  Gelenke  an 
den  Gelenkfortsiitzen  der  Wirbel,    sie  seien  im  Sinne  der  Mechanik  unvollkommen 
gearbeitet.     Das    ist   ganz    richtig,   aber    was    hier   im  Sinne  der  Mechaujk  eine 
Unvollkommen heit  ist,  das  ist  im  Sinne  der  Physiologie  eine  Vollkommen- 1 
hcit     Die  Erfahrung    zeigt  nehmlich,    dasa  die  Bewegungen  nicht  weniger  sicher] 
und  fein  sind,  als  sie  es  bei  ^besser  gearbeiteten"  Gelenken  sein  würden;  durch  dai 
Klaffen  aber  ist  eine  grössere  F'reiheit,    ein  weiterer  Spielraum  dt'r  Bewegung«- I 
möglichkeiten  gegeben.     Für  die  Feststellung  dieser  Spalten  ist  das  in  Spiritus  ! 
aufbewahrte  Material  von  Sägeschnitten,    wie  es  die  meisten  anatomischen  Samm- 
lungen   besitzen,    nicht    streng    veiwerthbar    wegen    der  im  Spiritus  statlhndenden 
Schrumpfung   des  Knorpels      Man    muss    daher  die  Untersuchangen   tin  frisch  ge- 
frorenen Theilen  machen. 

An  zwei  weiteren  Hunden,  die  icli  in  ^Ruhelage '^  h^dte  frieren  lassen,  fiel  mir  ; 
auf,  dass  der  Abstand  des  MuUangulum  minus  vom  Naviculare  sehr  gross  war,  und 
dass  das  Triquelrum  und  Hamatum   doreial   durch  eine  klaffende  Spalte  geschieden 
waren. 

5.  Geben  Präparate,  wie  das  vorliegende,  Aufschluss  darüber,  welche  Abschnitte 
der  Gelenkflachen  bei  dieser  ^RuhesteHung"  der  Hand  und  bei  anderen  Haltungen 
derselben  in  Berührung  treten.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  das  vorliegende  Präparat, 
dass  das  Lunatum  nicht  nur,  wie  die  Lehrbücher  angeben,  mit  dem  Radius, 
sondern  zur  Hälfte  auch  mit  der  Bandscheibe  am  unteren  Ende  der  Ulna  artikuHrt. 
Zwei  andere  gefrorene  Hände,  welche  ich  daraaf  hin  ansah,  zeigten  genau  das 
Gleiche. 

So  hoffe  ich,  dass  Präparate,  wie  das  vorliegende,  für  physiologische  Fragen 
von  Bedeutung  sind.  JedenfullK  aber  sind  sie  von  unmittelbarem  Werth  für  die 
Anthropologie  und  Kunst,  die  pathologische  Anatomie  und  die  angewandte  Medicin, 
nm  einen  objectiven  Thatbestand  festzohalten.  — 


(5)  Der  Vorsitzende  spricht  den  Gästen  freundlichen  Dank  aus.  Er  giebt 
der  HoflTnung  Ausdruck,  dass  in  gegenseitigem  Verständniss  zwischen  Künsllem 
und  Naturforschern  die  Wahrheit  gefunden  und  ein  dauerndes  Interesse  an  den  an 
sich  80  verschiedenen  und  cioch  so  verwandten  Arbeiten  Beider  werde  hergestellt 
werden. 


Sitzung  vom  20.  Januar  1894. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  Wahl  der  Mitglieder  des  Ausschusses  für  1894  erfolgt  in 
statotenmässiger  Weise.  Die  Abstimmung  ergiebt  die  Wiederwahl  der  bisherigen 
Mitglieder.  Der  Ausschuss  setzt  sich  demnach  zusammen  aus  den  HElrn. 
W.  Schwartz,  Bastian,  Deegen,  E.  Priedel,  Joest,  v.  Kaufmann,  Lissauer, 
Möbius  und  von  den  Steinen.  — 

(2)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  zwei  ordentliche  Mitglieder  verloren. 
Dr.  Awater,  ein  langjähriges  Mitglied  und  ein  geschätzter  Arzt,  hat  leider  unter 
dem  Druck  quälender  Seelenleidon  selbst  den  Tod  gesucht.  Dr.  S.  Guttmann, 
ein  Mann,  der  durch  eigene  Kraft  und  grosse  Energie  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Meinung  der  Collegen  gewonnen  und  in  der  von  ihm  geleiteten  Deutschen 
roedicinischen  Wochenschrift  eines  der  bestimmenden  Organe  in  der  Tagespresse 
geschaffen  hatte,  ist  am  21.  December.  erst  64  Jahre  alt,  einer  chronischen  Erkrankung 
des  Herzens  und  der  Arterien  erlegen.  — 

Dr.  Röwer,  ein  noch  junger  Arzt,  der  früher  unser  Mitglied  war  und  hier 
ein  tiefes  Interesse  an  ethnologischen  Forschungen  gewonnen  hatte,  ist  vor  Kurzem 
in  einem  unglücklichen  Duell  gefallen.  Er  hatte  schon  früh,  nach  kaum  be- 
standener ärztlicher  Prüfung,  als  Schiffsarzt  grössere  Reisen  in  tropische  Regionen 
unternommen  und  später  als  Rogierungsarzt  in  Kamerun  treue  Dienste  geleistet.  — 

(^>)  Wir  erfahren  gleichzeitig  den  Tod  mehrerer  hochverdienter  Forscher, 
denen  wir  eine  Erinnerung  schulden. 

Am  3n.  December  ist  in  Sandford  (Devonshire)  der  berühmte  Africa-Forscher 
Sir  Samuel  White  Baker  gestorben.  Seine  grosse  Entdeckungsreise  zu  den  Nil- 
Qoellen,  die  von  1861— G.')  dauerte  und  die  ihn  bis  an  den  Albert  Nyanza  führte, 
war  die  Vepnlassung,  dass  ihm  \^iy\)  der  Khedive  auf  vier  Jahre  das  Commando 
am  oberen  Nil  tiberti-ug.  Die  strenge  Energie,  mit  der  er  diese  schwierige 
Aurgabe  erfüllte,  ist  im  Lande  ebenso  wenig  vergessen,  als  die  Milde  seiner 
schönen  Frau,  der  die  schwarzen  Soldaten  den  Namen  Njadne  (Morgenstern)  ge- 
geben hatten*).  Seine  Arbeitskraft  ist  ihm  bis  in  seine  letzten  Tage  erhalten  ge- 
blieben. — 

Am  8.  Januar  beschloss  sein  langes  und  arbeitsames  Leben  in  Kiel  P.  W.  Forch- 
hammer, 92  Jahre  alt.  Der  gelehrte  Philologe  stand  uns  in  doppelter  Beziehung 
nahe.    Zunächst  durch  die  selbständige  und  beharrliche  Erforschung  des  Wesens 

1)  Jcphson  und  Stanley,  Emin  Pascha  und  die  Meuterei  in  Aequatorien.  Deutsch 
von  U.  V.  Wobiaer.    Leipzig  ISiK).    S.  61. 
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der  kJassischen  Mythologie  und  ihrer  Ausgestaltung  nach  den  örtlichen  Besonder- 
heiten  des  Landes  und  der  Natur.  Es  mag  hier  nur  an  den  Satz  erinnert  werden, 
welchen  er  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  über  ^die  Wanderun^^en  der  Inachoa- 
tochter  lo^  (Riel  1881)  gestellt-  hat:  ^Der  Mythos  ist  die  auf  dem  Doppelsinn  des 
Wortes  beruhende  Darstollung  der  Bewegungen  in  der  Natur  als  von  innewohaendem 
Geist  gewollter  Handlungen,  der  Noth wendigkeit  als  Freiheil,  des  Physischen  als 
ethisch,  dt^r  Naliir  als  Geschichte/  So  steht  er  iu  der  mythülogisciien  Deutung 
der  Himmelserscheintingen  unserem  Freunde  Schwarte  sehr  nahe.  —  Die  andere 
Beziehung,  auf  welche  ich  hindeutete^  war  seine  Schilderung  der  Troas.  Forch- 
hamraer  war  der  ei-ste  deutsche  Philologe^  der  die  Troas  nicht  nur  besuchte, 
sondern  auch  untersuchte  und  eine  in  vielen  Stücken  mustergüllige  Beschreibung 
derselben  lieferte-  Es  war  zur  Zeit,  als  die  englische  Admiralität  der  trojanischen 
Küste  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  die  sorgfaltigen  Aufnahmen  des  Lieut. 
Spratt  aasgeführt  wurden  (1840),  Forchhammer  betheiligte  sich  an  di^n  Land- 
untersuchungen und  gab  18.'>0  die  Karte  von  S|)ratt  mit  einer  ebenso  ausführ- 
lichen, als  anschauUchen  „Beschreibung  der  Ebene  von  Troju"  heraus.  In  meiner 
akademischen  Abhandlung  -„Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas"  habe  ich  reich- 
tiche  Gelegenheit  gefunden,  die  Verdienste  unseres  Landsmannes  hervorzuheben, 
wenngleich  ich  in  einzelnen  und  nicht  unwichtigen  topographischen  Schilderungen 
ihm  entgegentreten  musste.  Indess  viel  grösser  war  unsere  DilTerenz  in  Betreff 
der  archäologischen  Beurtheilung  der  einzelnen  Fundstellen.  Forchhammer  bat 
sich  nie  entschli essen  können,  die  Ausgrabungtai  Schliemann's  in  Hissarlik  als 
Beweise  für  die  Lage  von  Bios  anzuerkennen:  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Ende 
hat  er  seinen  Einspruch  wiederholt.  Auch  mein  Urtheil  konnte  ihn  nicht  beeln- 
ßussen,  obwohl  wir  seither  gute  Freunde  geworden  waren.  Glücklicherweise  war 
er  von  Grund  aus  ein  „vir  liberalis^  im  besten  8iune  des  Wortes,  und  so  kann  ich 
sagen,  dass  die  archäologische  Wolke,  welche  sich  zwischen  uns  eingeschoben 
hatte,  niemals  ein  Hinderniss  freiesten  Verkehrs  geworden  ist.  Möchte  sein  Vor- 
bild uns  und  der  deutschen  Wissenschaft  nicht  verloren  gehen!  — 

Am  gleichen  Tage  mit  Porchhammer  ist  der  belgische  Naturforscher  P*  J. 
van  Beneden  in  Löwen  gestorben.  Er  hat  in  seiner  Laufbahn  unser  Gebiet  nur 
gestreift;  als  Zoologe  und  Emhryologe  konnte  er  manchen  Fragen  der  Urgeschichte 
und  der  allgemeinen  Entwickolungsgeschichte  nicht  fernbleiben.  Sein  Name  war 
in  den  wissenschaftliehen  Kreisen  unseres  Landes  überall  gekannt  und  geehrt,  und 
seine  Beziehungen  zu  den  deuischen  Gelehrten  trugen  den  Charakter  warmer 
gegenseitiger  Anerkennung.  — 

(4)  Der  langjährige  Obmann  unseres  Ausschusses,  Hr  Wilhelm  Seh  war tz  hat 
am  19.  December  sein  5Ü jähriges  Doktor-^Juhiläum  gefeiert.  Vors^tand  und  Aus- 
schuss  haben  die  Glückwünsche  der  Gesellschart  überbracht  und  ihm  ausgesprochen, 
wie  sehr  alle  Mitglieder  erfreut  sind,  ihn  nach  einer  so  langen  und  angestrengten 
Dienstzeit  immer  noch  frisch  an  Geist  and  leistungafähig  an  Körper  zu  sehen* 
Seit  der  Zeit,  w^o  die  philosophische  Fakultät  der  Berliner  Universitiit  ihm  das 
Doktor-Diplom  überreichte,  ist  er  immer  in  derselben  Richtung^  aber  in  immer 
breiterer  Bahn  thätig  gewesen,  die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  aufzuhellen  und 
an  die  Stelle  willkürlicher  Annahmen  sichere  Thatsachen  zu  setzen.  Uns  gemeinen 
Prähistorikern  ist  er  dabei  ein  gutes  Stück  vorgekommen,  indem  er  mit  Hülfe  der 
Mythologie  und  der  Linguistik  das  Leben  der  Vorfahren  zu  ergründen  bemüht  ge- 
wesen ist,  selbst  in  Zeiten,  in  denen  die  Grüber  keine  verstandliche  Sprache 
reden.     Möge  ihm  eine  noch  recht  lange  Zeit  kriiftigen  Wirkens  beschiedeu  seini  — 
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(5)  Unser   auswärtiges   Mitglied,    Dr.    Fricdr.   Haacke    in   Stendal,    dessen 
sympathische    Persönlichkeit    allen   Theilnehmern    an    unseren    altmärkischen   Ex- 
carsionen  erinnerlich  sein  wird,  hat  am  11.  d.  M.  das  70.  Lebensjahr  erreicht.    Bei 
dieser  Gelegenheit  sind  ihm  grosse  Ehren  erwiesen  worden,  über  welche  eine  mir 
kürzlich  zugegangene  Beilage  des  ^ Altmärkischen  Intelligenz-    und  Lese-Blattes^ 
i^Nr.  10)   ausführlich  berichtet.    Ich  hebe  daraus  hervor,    dass  er  zum  Geheimen 
Sanitätsrath  und  zum  Ehrenbürger  der  Stadt  Stendal  ernannt  worden  ist.     Leider 
haben  wir  erst  nachträglich  von  dem  feierlichen  Ereigniss  Kenntniss  erhalten.     So 
möge  denn   von  dieser  Stelle   aus  dem  verdienten  Manne   nachträglich  der  herz- 
liche Glückwunsch  der  Gesellschaft  zugerufen  werden!  — 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Braumeister  D.  Rück  in  Ansbach. 
^    Zeichenlehrer  H.  Ludwig  in  Berlin. 
„     Graf  V.  Schweinitz  in  Berlin. 

(7)  Hr.  Conwentz  übersendet  mit  einem  Schreiben  aus  Danzig,  19.  Januar, 
einen  von  Dr.  Lackowitz  verfassten  Bericht  über  die  Feier  des  150jährigen 
Stiftungsfestes  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  am 
l  und  3.  Januar  1893.     (Aus  den  Schriften  der  Naturf.  Ges.     N.  F.    VIIL    3.)  ~ 

(8)  Hr.  P.  W.  Putnam,  Vorsteher  der  Abtheilung  für  Ethnologie  und 
Archäologie  in  der  World's  Columbian  Exposition  von  Chicago,  theilt  unter  dem 
30.  December  mit,  dass  die  von  unserer  Gesellschaft  zu  der  Ausstellung  gelieferten 
anthropologischen  Gegenstände  an  diesem  Tage  zurückgesendet  seien.  Zugleich 
dankt  er  auf  das  Herzlichste  für  das  Interesse,  das  wir  an  dem  Erfolge  der  Ab- 
theilang  bewiesen  haben.  — 

(9)  Die  schon  in  der  Sitzung  vom  28.  October  (Verhandl.  S.  373)  in  einem 
Briefe  von  Hrn.  Rurtz  in  Cordoba  an  Hrn.  R.  Virchow  angekündigte  Sendung 
patagonischer  Gräber-Schädel  ist  glücklich  eingetroffen. 

Hr.  R.  Virchow  behält  sich  für  die  grosse  Zahl  dieser  Schädel  eine  spätere 
Besprechung  vor,  dankt  aber  schon  jetzt  dem  Einsender  sowohl,  als  Hrn.  Boden- 
bender, der  dieselben  ausgegraben  hat,  für  die  sehr  werthvolle  Gabe.  — 

(10)  Hr.  F.  Blumentritt  berichtet  aus  Leitmeritz,  Böhmen,  über  das 
Museo-Biblioteca  Balaguer  in  Spanien  und  Steingeräthe  aus  Uruguay. 

In  dem  ^Boletin  de  la  Biblioteca  Museo- Balaguer''  (2.  Epoca,  nüm.  6)  finde 
ich  folgende,  Sie  gewiss  interessirende  Notiz,  die  ich  im  Folgenden,  aus  dem 
Spanischen  übersetzt,    mittheile. 

„Dr.  Don  S.  Manezat  aus  Villanueva  y  Geltrü  hat  dem  Museum  folgende 
Objecte  geschenkt: 

„Acht  Pfeilspitzen,  geschnitzt  aus  Feuerstein  von  verschiedener  Farbe  — 
schwarz,  orange,  dunkelroth  und  grün,  —  wie  solche  in  der  präcolumbischen  Zeit 
von  den  Chamias- Indianern  gebraucht  wurden,  welche  das  heute  von  dem 
Departement  Rocha  der  Republik  Uruguay  gebildete  Territorium  bewohnten;  die 
grösste  dieser  seltenen  und  schönen  Pfeilspitzen  ist  40  mm,  die  kleinste  25  mm  lang. 

„Femer:  sechs  runde  oder  eiförmige  Steine  mit  der  entsprechenden  circulären 
Elinkerbung,  wie  sie  beim  Jagen  mit  der  Bola  bei  den  CoUas-Indianern  im  Ge- 
brauch waren.     Diese  Bolakugeln  haben  einen  Durchmesser  von  3—4  cm. 
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, Weiter  4  Steine,  —  einige  von  sphärischer  Gestalt,  mit  abg<» plattetet  Basia 
und  einer  Aushöhlung  an  der  Oberseite,  andere  van  cylindriseher  Porm.  Sie  fanden 
bui  donst'Uxm  Collas-Indianerri  2um  Mahlen  jx^mr  mineriilLschen  l'arhen  Ver- 
wendung-, mit  denen  sie  sich  zu  bemalen  pUeglen.  Ferner  einen  Sti^in,  von  conischer 
Form,  der  als  StÖssel  her  diesen  Mörsern  diente.  Diese  sphärischen  Steine  messen 
6  cm  im  Durehmesser,  während  bei  den  cylindriscben  das  Maassverhältniss  durch 
5:3  ausgedrückt  wird;  der  StÖssel  ist  U  cm  hoch,  während  seine  Basis  einen 
Durchmesser  von  3  tm  besitzt, '^ 

Das  Museo-Biblioteca  Bala|j«'iier  ist  ein  grossartiges  Institut,  das  der 
spanische  DichtiT,  Geschichtsschreiber,  Politiker  Balaguer  seiner  Vaterstadt 
Yillanueva  y  Geltru  (Provinz  Üarcidoiai)  zum  Geseiienk  gemacht  hat  Seine 
reichen  Samailuny^en  und  seine  Bibliothek  hüben  den  (jrundstock  geliefert^  aber  aus 
ganz  Spanien  und  den  jetzigen,  wie  ehemuligen  Colonien  laufen  stiindig  Geschenke 
an  Büchern,  Gemälden,  Statuen,  Münzen,  ethnographischen  und  prühistorischen 
Objecton  ein,  über  welche  Schenkungen  das  genannte  Boleiin  referirt  und  quittirt. 

AIh  Balaguer  Colonial-M  in  ister  war,  erhielt  er  von  den  Gouvenieuren  der 
philippinischen  Provinzen  ethnoi^aaphibfche  Übjectc  als  Geschenke  lur  sein  Museum.  — 

(11)    Fräulein  Margarcthe  Leh m  a n  n - F i  I  hes  Übersendet  eine  Mittheilung  über 

das  Borgarvirki  auf  Igland, 

Das  Borgarvirki  wird  im  Jahrbuch  der  isländischen  Gesell schaft  für  Alter- 
thümer  18H0— 81  von  BJ<irn  Majt^Miusson  Olsen,  der  es  untersucht  hat,  genau 
beschrieben.  Im  Hunavatns-Di.strict  im  nördlichen  Island  geht  zwischen  dem  Flusse 
Vidi  dal  Sil  und  dem  See  VesUirhöpsvatn  ein  Bergrücken  ungefiihr  von  Süden  mich 
Norden,  aus  welchem  nahe  bei  dem  Orte  Borg  ein  steiler  Biisallfelsen,  das  so- 
genannte BfHgarvirki,  emporragt.  Das  isländische  Wort  borg  ist  vieldeutig;  es  be- 
zeichnet nicht  nur  eine  Burg,  Stadt,  Verschanzuiig,  Ringmauer,  sondern  auch  einen 
natürliciien  Felsen;  virki  entspricht  beinahe  unserem  Worte  Werk.  Die  Benennung 
der  flimnielsge^^enden  ist  in  der  folgenden  Beschreibung  vereinfacht,  das  Nähere 
ergiebt  sieh  aus  der  Abbildung. 

Im  Norden  und  Westen  ist  der 
Felsen  ara  höchsten,  etwa  7  Manns- 
höhen ')'  ^  Süden  hat  er  einen 
Einschnitt,  so  dass  er  hier  leicht 
zu  hestcigen  ist;  ein  zweiter  Ein- 
schnitt in  der  Ostseite  bildet  den 
Zugang  zu  einer  etwa  2  Klafter 
liefen  Einsenkung,  welche  man  nicht 
eher  sieht,  als  bis  man  oben  an- 
langt. Dieselbe  nimmt  etwa  den 
dritten  Theil  des  ganzen  Flächen- 
raumes ein  und  giebl  dem  Felsen 
die  Gestall  eines  Hufeisens,  Am  steilsten  ist  der  Felsen  im  Wtvsten  und  Nord- 
westen, wo  er  keine  Einschnitte  hat,  sondern  aus  senkrechten,  fünfkantigon  Basalt- 
säulen besteht.  An  der  nördlichen  Seite  sind  einige  stufen  artige  Absätze  (wie  sie 
an  Basaltwiinden  häufig  sind).  Die  grösste  Länge  des  gesummten  Felsens  von 
Norden  nach  Süden   betrugt  417  Fuss,    die  grösste  Breite  von  Osten  nach  Westen 


1)   Die  Hohe  über  tlem  Me^re  nimmt  der  Verfasser  zu  hOO  Fuss  aa. 
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250  Foss*  übonauf  ist  er  ganz  mit  Steinplutten  bedeckt  und  trägt  ausser  Moos 
karnn  eine  PÜanze;  der  Boden  der  Vertiefang,  sowie  die  ganze  Umgebung  des 
"  IS  Sinti  mit  TrUmmorn  von  herabgestilr^^ten  Basaitsäiilen  bedeckt;  die  Zer- 
'r^  «cbreitet  fort  und  fort  weiter  und  beweist,  dass  das  Borgarvirki  früher 
wi»it  steiler  und  uneinnehmbarer  gewesen  ist 

Dieses  natürbche  Castell  ht  ira  Alterthwmo  durch  Verschanzungen  verstärkt 
woi^eDf  die  sich  grüsstonlheils  erhalten  haben.  An  den  steilsten  Stclleiv,  im  Westen 
tmd  Nordwesten,  finden  «ich  keine  Befestigungen^  tlie  übtigen  Aussenlinien  aber 
haben  einen  aus  gewaltigen  Pelsplatten  aufgeführten^  4  —  473  ^uss  dicken  Wall  ge- 
trjgen,  dessen  Höhe  je  nach  der  Steilheit  und  Höhe  iler  Felswände  eine  ver- 
k*ne  Wut*.  Die  beiden  Einschnitti.%  im  Süden  und  im  Osten,  sind  besonders 
verschunitt  gewesi»n:  dii,  wo  der  Wull  nicht  mehr  steht,  zeigen  die  am  Fusse 
enden  Steinmassen»  wie  mächtig  er  gewesen  ist.  Im  östlichen  Einschnitt,  an 
»ner  Stelle,  wo  die  Mauer  eingestürzt  ist,  t^rkennt  man  an  zwei  aus  Steinen  er- 
Bchtelen  Pfosten,  dass  hier  eine  ^»  F«ss  breite  Pforte*  in  das  oben  gelegene  kleine 
iTtml  gefühlt  hat.  Auf  eine  sich  nach  Nordon  hier  anschliessende,  sehr  steile 
lElrecke,  welche  ohne  Vorsehrmznng  ist,  folgt  dann  ein  bis  zum  nordlichsten  Punkte 
Ides  Felsens  sich  hinziehender  SteinwalL  der  von  innen  wenig  in  die  Augen  tällt, 
I  da  or  uüf  einem  aussen  vorspringenden  Absatz  der  Klippe  erbaut  ist  und  sich  nur 
|:iin  ein  Geringes  über  den  oberen  Rand  derselben  erhebt,  doch  stellenweise  eine 
IftHi«  von  10  Fuss  erreicht.  Eine  hier  im  Walle  befindliche  Lücke  rührt  vielleicht 
Naher,  dass  man  Steine  zum  Bau  der  drei  Warten  \)  entnommen  hsd,  die  auf 
diweni  Theile  drs  Fluteaus,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  errichtet  sind.  (Die 
iüdwestlich  der  Vertiefung  angegebene  Warte  ist  erst  kürzlich  erbaut;  der  vierte 
•chmirze  Punkt  im  Osten  bedeutet  einen  Haufen  Sterne,  die  der  Verfasser  für 
1 8«inii  Messungen  aufgestapelt  hat.) 

Innerhalb  der  Vertiefung  oder  des  kleinen  Thaies   beßnden   sich   die  Ruinen 

Häuser.     Sie  sind  so  an  die  das  Thälchen   umschliessende  Basaltwand  an- 

|«bftut,  dass  diese  ihnen  als  südliche  Giebelwand  dient;  eine  Lüngswand  ist  beiden 

ll^moitisara.     Die  westliche  Ruine   ragt  etwajs   weiter  in  den  Thulniam  hinein  und 

Itöl  iK'sser  erhalten,  als  die  andere.    Ihr  Innenraam  misst  '•}!)  Fuss  in  der  Liinge  und 

]  I^'/«  iö  der  Breite,  während  die  Maasse  der  anderen  'd'2  und  1 1  Fuas  betragen.    Wenn- 

iftach  alte  Wände  sehr  verfallen  sind^    kann   man  doch  die  ganze  Bauart  deutlich 

[erkennen.     Die  nÖi*d!iche  Giebelseitc  beider  Häuser  ist  dureh  eine  steinerne  Wand 

«hlossen  gewesen.  Thüren  haben  sich  nirgends  befunden,  der  Eingang  ist  oben 

Fdsen  gewesen.     Die  Wände  sind  beinahe  4  Fuss  dick. 

Unweit  der  ostlichen  Ruine  isk  ein  etwa  knietiefes  Loch  im  Boden;    dies  ist 

lin  alttT  Brunnen,  der  jetzt  fast  immer  trocken  ist,   ausser  im  Frühjahr  und  nach 

llirkeai  Kegen      Alte  Leute  erzählten  jedoch   dem  Verfasser,    es  sei   in   früheren 

citon  fast  immer  Wasser  darin  gewesen.     Egge rt  Olafsson  sagt  in  der  Mitte 

es   (».Jahrhunderts  von  diesem   Brunnen,    es  sei  liier  eine  schöne  Quelle  ent- 

prungen. 

Der  Verfasser  berechnet  nach  einer  ungefähren  Schätzung  die  Masse  aller  hier 
ob<»iJ  befindlichen  Wälle  und  Gebäude  zu  12  .UH*  Kubikfuss  und  kommt  zu  dem 
8cblus8,  dasyt  mindestens  itiO  Tagewerke  zu  deren  Aufführung  nothig  gewesen 
Bicn,  Dass  der  ganze  Bau  zu  irgend  etwas  anderem,  als  zu  Vertheidigungs- 
reckeu»  gedient  habe,  hält  er  für  gänzlich  ausgeschlossen.    Aber  auch  zum  Winter- 


l)  Eine  W&rte  i^varda)  imt  ein  kogclfrirmiger  Stöinhaufen,  der  dazu  dient,  die  Richtung 
Wiiget»  Wfithia  t^rkcimbjii'  jiuiugibfu. 
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aufenthalt  hält  er  ihn  für  durchaus  ungeeignet,  da  die  Wände  nur  aus  dem  hier 
vorhandenen  unbehauenen  Gestein  ohne  irgend  ein  Bindemiltel,  wie  Kalk  oder 
Rasen,  erbaut  sind  und  die  Lage  eine  so  ung-cschütüto  ist,  dass  das  Wacbestehen 
hier  oben  in  Wititernäehten  fast  als  Onmüglichlu^it  erscheint,  wie  abgehärtet  man 
sich  die  alten  Isländer  auch  vorstellen  mag. 

Nach  eingehender  Berücksiehtigung  der  schwereren  oiler  leichleren  Ersteigbar- 
keit an  verschiedenen  Stellen  konirat  der  Verfasser  zu  der  Ansieht,  dass  li*»OMann 
erforderlich  gevvesen  seienj  um  die  Burg  ku  vertheidigen,  wenn  man  jedem  Mann 
täglich  8  Ruhestunden  zugestehe.  Die  grössere  Ruine*  biete  für  tuiehstens 
5U Menschen  Unterkunft  zum  Schlafen;  das  kleinere  Haus  habe  wahrscheinlich  zur 
Äufnuhme  der  WuiTen,  Vorriithe  and  einer  Anzahl  zur  Speisebereitung  nothiger 
Leute  gedient. 

Das  Borgarvirki  ist  seit  langer  Zeit  den  Alterlhumsforschern  ein  Eäthsel  ge- 
wesen. Es  muss  einmal  um  dasselbe  herum  auf  Tod  und  Leben  gekämpft  worden 
sein;  wann  das  aber  gewesen  ist,  davon  erziihlt  keine  der  Sagas,  so n  lern  nur 
mündliehe  ü  eher  lieferung.  Am  meisten  für  sich  hat  eine  Tradition,  die  dasselbe 
mit  den  Ereignissen  dt^r  Ileidarvigasaga  ('J'.^U— l(M.>)  in  X'erbindung  bringt.  Diese 
Saga,  die  nur  als  Fragmunt  vorhanden  ist  und  ihres  alti^n  Gepniges  wegen  für  eine 
der  am  frühesten  ahgefasslen  gilt,  hat  ein  eigenthündiehes  Schicksal  gt^habt.  Das 
Manuskript,  in  welchem  sie  enthalten  war,  wurde  l(>tii(  oder  10h2  vom  nördlichen 
Island  nach  Stockholm  geschh^ppt.  Die  mündliche  Ueberlieferung,  die  sich»  wie 
später  gezeigt  werden  wird,  bis  in  die  Zeit  zurück  verfolgen  liisst,  in  der  das 
Manuskript  sich  noch  in  Island  befund,  ist  von  Fall  Vi  dal/ n  (berühmter  Philologe 
und  Dichter,  lljtj7— 17*27)  aufgezeichnet  worden.  Die  betretTonde  Stelle  bei  ihm 
lautet:  „Die  traditiones  sagen ^  Bardi  Gudmandsson  in  Asbjarnanies  habe  es  (das 
Borgarvirki)  machen  lassen  für  den  zu  erwartenden  Unfrieden  mit  den  Borgßrderu 
(Bewohnern  des  südlicher  gelegenen  Districtes  Jk>rgarfjördur',  nachdem  er  seinen 
Bruder  Hallur  gerächt  hatte,  und  davon  soll  in  der  Hridarvigasaga  erzahlt  sein. 
Bardi  stellte  an  zwei  SteUeo  Wachen  aus,  die  eine  auf  dem  Thiireyj:irnüpur,  falls 
die  Borgfirder  über  die  Ebene  Tvidjegra  ritten,  die  andere  auf  dem  Euudiniipur, 
wenn  sie  über  die  Arnarvatnshindi  oder  in  das  Viilidalar  hinabritten;  dann  sollten 
die  Wachen  auf  diesen  Punkten  Waroungsfeuer  anzündt-n.  Es  ging,  wie  er  sagte, 
dass  die  Borgfirder  kamen,  welchen  Weg,  ist  nicht  berichtet;  da  ging  Bardi  in  das 
Werk  (virki)  mit  seinen  Getahrten,  aber  die  Borglirder  belagerten  es,  griffen  einige 
Male  an  und  konnten  nichts  aasrichten;  da  wollten  sie  die  Burgleute  aushungern 
und  lagen  einen  halben  Monat  um  die  Burg  (virki),  jene  aber  halten  Ueberfluss 
an  Lebensmitteln.  Darauf  zogen  die  Borgfirder  ab.  Die  relatio  des  Gudbrandur 
Ärngrimsson  *)  sagt,  dass  nach  der  traditio  dies  in  der  Heidarvigasaga  sei.  Andere 
sagen,  die  Lebensmittel  seien  den  Bargleuteu  so  knapp  geworden,  bevor  jene 
abzogen,  dass  nichts  mehr  zu  essen  da  war,  als  eine  Speckseite,  und  beim  letzten 
Angriffe  der  Borgfirder  habe  einer  der  Burgmänner  diese  Speckseite  mit  den  Steinen 
zusammen  in  die  Schaar  der  Borgfirder  hmaus  geworfen,  wie  zur  VertheidJgung 
der  Burg;  daraas  hiittt^n  die  Borgfirder  geschlossen,  dass  genug  Lebensmittel  in  der 
Burg  seien,  und  desswegen  Kehrt  gemacht,  und  daher  komme  die  Redensart:  *,Die 
Speckseite    hinaus  werfen**.    Dies  sagte  mir  der  verstorbene  Bjarni  Gudmundsson, 


1)  Geboren  bald  nach  W2>^,  eia  Mattcrhruder  des  PaÜ  YMalin  und Solm  di^s  iMrülmiten 
Amgrimnr  Iffirdi.  Gudbrandur  war  Sjsstdraanii  über  den  halben  Bilnavitas-Di strikt  und 
verbrannte  mit  seiner  Frau  HlfJ,  Arugrimar  l»rdi  (=  der  Gelelirli)  15t>8— lfi48,  htrvor- 
ragt'Wrlt'r  Literatnr-  und  AltirthuniäruTscliiT. 
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Tochtersohn  des  Pfjirrers  Steingrimur  Thjüdolfsson.  Dieselbe  relatio  von  der 
Speckseite  erzählte  Gisli  in  Melmkkadalur  dem  Thonraldur  Olafsson;  Gisli  starb 
IU72  oder  1673,  und  dies  sollte  in  der  EeidjirW^nisaj?a  stehoij.*^ 

Allem  Anscheine  nacb  hat  weder  Päll  Vidalni*  noch  einer  seiner  Zeitgenossen 
in  Island  die  Saga  in  Händen  gehabt  oder  gekannt.  Erst  in  seinem  (des  Fall) 
Todesjahre  Hess  der  berühmte  P^orscher  Arni  Magnussen  (16l>3 — 1730)  ein  Bruch- 
stück der  Stockholmer  Ilandschrirtj  welches  ihm  geliehen  war,  abschreiben;  bei  dem 
grosisen  Brande  in  Kopenhagen,  1728,  der  den  grössten  Theil  seiner  grossartigen 
Sammlungen  vernichtete,  gingen  jedoch  Original  wie  Kopie  verloren.  Der  Abschreiber 
Jon  Ülttfssou  (gleichfalls  ein  Alterthunisroracher,  Bruder  von  Eggert  Olaföson) 
schrieb  nach  dem  Gedachlniss  den  Inhalt  auf,  in  welchem  vom  Borgarvirki  nichts 
vorkommt.  Die  Saga  selbst  hielt  man  für  verloren,  doch  war  ja  der  ganze  letzte 
Theil  dos  Manuskriptes  in  Stockholm  zurückgeblieben,  wo  Hannes  Finsson  1772 
denselben  fand.  Dies  Bmchstlick  ist  seitdem  zweimal  gedruckt  worden,  es  ist 
Eber  sehr  schlecht  erbalten  u^id  daher  Nicken  hall  Verschiedene  Stellen  finden 
«ich,  welche  die  mündlichen  Ueberlieferungen  hmsichtlich  des  Borgarvirki  zu  be- 
stätigen scheinen,  aber  gerade  da,  wu  dasselbe  vorkommen  und  genannt  werden 
kmüttste,  fehlt  ein  Blait  des  Manuskriptes. 

Trotz  dem  Mimgel  an  schlagenden  Beweisen  hfdt  der  Verfasser  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Tmdition  Recht  hat  und  das  Borgarvirki  mit  den  Ereig- 
ais^en  der  Heidarvtgasaga  zusammenhängt.  Seine  ganze  Anlage  und  BeschaUenheit 
deutet  darauf  hin,  duss  es  nicht  einer  Fehde  zwischen  einzelnen  Funuhen  wegen 
erbaut  sein  kann,  sondern  dass  mindestens  einige  Distrikte  gegen  einander  in 
Waffen  gestanden  haben  müssen.  Nun  ist  aber  aus  der  ganzen  Geschichte  des 
Hünavtttns-Distriktes  kein  einziges  derartiges  Ereigmss  bekann t,  ausser  dem  in  der 
Heidar^igasaga  berichteten,  und  was  diese  Saga  so  merkwürdig  macht,  ist  gerade 
der  umstand,  dass  der  in  ihr  geschilderte  Zwist  zwar  von  eijizelnen  P^amilien 
ausging,  nach  und  nach  aber  so  an  Ausdehnung  gewann,  dass  sich  endlieh  ganze 
Distrikte  feindlich  gegenüber  standen.  Sehr  nmglich  ist  es  also,  dass  die  V^er- 
schnnzyng  bestimmt  ist,  in  einer  der  interessantesten  isUindischen  Sagas  eine  Lücke 
aaszu  füllen. 

I>as  Borgarvirki  überragt  einen  der  blühendsten  Landstriche  Island's  und  ge- 
währt eine  weite  und  herrliche  Aussieht:  selten  zieht  ein  Wanderer  vorüber,  ohne 
den  seltsamen  Felsen  zu  besteigen.  — 


(12)    Früul.  Margarethe  Lehmann- Fi Ihes  übersendet  eine  Mittheilung   über 

den  Godhüll  auf  Island. 

Dieser  Name  lässt  sich  am  besttfu  mit  „Götzenhügel^  übersetzen,  denn  god 
werden  die  heidnischen  Götter  genannt,  hdll  aber  heisst  Hügeh  Im  Jahrbuch  der 
isländischen  Gesellschaft  für  Alterthümer  IHStJ  —  81  giebt  Arni  Thorjsteiusson 
eine  Beschreibung  dieses  Hügels.  In  den  ünuudarijordu-,  einen  der  zahlreichen 
Fjorde,  von  denen  die  nordwestliche  Haibinacl  Island' s  rörmlich  zerfetzt  ist,  schiebt 
sich  eine  sandige  Landzunge  hinaus,  Flateyri  genannt,  auf  deren  üusserster  Spitze 
ein  Handel  »ort  liegt;  unweit  davon  erhebt  sich  auf  ihr  der  Godholl,  Die  ganze 
Landzunge  ist  sonst  ilnch,  doch  bildet  der  Flu^irsand,  der  sie  grösstentheils  be- 
deckt, viele  kleine  Erhöhungen  und  hat  auch  den  Godholl,  der  früher  wahrscheinlich 
einzeln  dagestanden  und  alles  Andere  überragt  hat,  bereits  theil  weise  begraben,  so 
dass  seine  Höhe  auf  der  östlichen  Seite,  wo  er  am  höchsten  ist,  nur  noch  etwa 
«^  lianusiüngeu  betragt.     Ein  gewisser  Sveinbjorn  Magnusson,  der  ihn  im  Aul* 
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trage  der  Gesellschaft  untersuchte,  fund  auf  dieser  höchsten  Stelle  Spuren  eine 
Bauwerkes,  anscheinend  eines  kreisi'unden,  dessen  Dtiichmesser  beinahe  30  Puss 
betrügt.  Er  nimmt  an»  dass  '/,  der  Trümmer  zerstört  sind,  oder  wohl  noch  mehr, 
falls  der  Bau  nicht  kreisförmig,  sondern  länglieh  rund  gewesen  ist»  Zahlreiche 
Steine,  welche  die  Abhänge  des  Hügels  bedecken,  deuten  an,  dass  das  Haus  nicht 
klein  gewesen  sein  kann, 

Sveinbjöi'D  versuchte  im  Uügel  nachzugraben  and  erkannte,  dnss  das  Hans 
verbrannt  sein  müsse,  denn  unter  der  Grasdecke  fand  er  eine  i — 2  Puss  dicke 
Aaoheoschicht:  darunter  war  eine  0  Zoll  starke  Sandschieht,  unter  dieser  wieder 
eine  dünne  Lage  von  braunem  Thon  odtr  Asche,  wtdche  ;«IImahlich  in  den  darunter 
befindlichen  Sand  überging*  An  der  Nordseite  des  Hügels,  am  Boden  der  Aschen- 
aehicht,  fand  er  11  Lothsteine  von  dem  alten  isländischen  Webestuhl;  sie  lagen  alle 
beisammen,  über  und  neben  einander.  —  Nicht  weit  davon  stiess  er  mit  dem 
Taschenmesser  auf  einen  Gegenstund,  der  in  gleicher  Höhe  lag.  Trotz  der  grössten 
Vorsicht  gelang  es  nicht,  ihn  anders  als  in  Bruchstücken  herauszunehmen.  Diese 
sind  sehr  klein,  nur  4  etwa  von  der  Grösse  einer  Handlläche,  kaum  '  t—'/.*  Zoll 
dick  und  so  ankenntlich,  dass  man  nur  vermuthen  Kann,  der  betreffende  Gegen- 
stand sei  ein  Brustbild^)  gewesen,  da  eines  einem  menschlichen  Rücken 
und  Oalse  gleicht  Sie  bestehen  aus  Thon,  der  etwas  aufgelöstes  Eisen,  bei  dem 
er  gelegen,  angezogen  hat  Auch  von  einem  Spinn wjrtel  aus  rothem  Thon  fand 
sich  ein  Bruchstück;  es  ist  etwas  über  die  Hälfte*  Das  Loch  ist  heinahe  gAnz  vor- 
handen, und  das  Material  sehr  fest  und  gut  erhalten.  Der  Verfasser  meint,  es  sei 
leicht  aus  einer  isländischen  Tijoaplatte  solche  Wirtel  zu  schneiden;  es  sind  noch 
mehrere  in  Island  gefunden  worden,  und  man  sieht  daraus,  dass  sich  die  Isländer 
schon  zur  Zeit  ihier  Einwanderung  auf  das  Bremten  des  Thons  verstanilen  haben. 
Der  Godhüll,  sagt  er,  halte  ohne  Zwi^ifet  noch  mehr  Alterihümer  in  seinem  Innern 
verborgen  und  es  sei  wünschenswerth,  dass  er  gründlich  untersucht  werde.  — 


(13)  Hr.  Schumann  übersendet  aus  Löcknitz,  8.  Jan.,  folgenden  Bericht  übe-T 

Slavische  Skeletgräber  auf  dem  Galgenberge  von  Wollin  (Poinnieni). 

Es  ixst  in  diesen  Verhandlungen  schon  öfter  eines  slavischen  BegralaiissplaUes 
Erwähnung  getban  worden,  welcher  sich  auf  dem  Galgenberge  bei  Wollin  (Insel 
Wollin)  befindet  Besonders  Walter  hatte  an  der  Stelle  Ausgrabungen  gemacht 
und  neben  slaviscben  Gelassen  auch  l^  Schädel  erhalten,  über  welche  Verbandt 
1891,  S.  704  und  714  berichtet  werde.  Aurh  VerlmndL  1892,  S.  4%  war  noch 
über  einen  spater  dort  gefundenen  Schädel  berichtet  worden.  Im  Jahre  \^*^^  hatte 
Lemcke  von  Neuem  die  Stelle  untersucht  und  wieder  ♦'»  Schädel  crhahen,  so  dass 
von  diesem  altslavischen  Begräbnissplatz  nunmehr  7  Schädel  bekannt  sind'). 

Schädel  V.  Der  Schädel  ist  voUiitiindig  gut  erhalten,  mit  Unterkiefer  Er 
hat  gelbliche  Farbe  und  klebt  leicht  an  der  Zunge,  liie  Nähte  sind  nirgends  ver- 
wachsen. Die  Rronennaht  ist  im  oberen  und  in  den  unt-ren  Theilen  einfach, 
in  den  Seitentheilen  »tark  gezackt  Die  Sagittalnaht  ist  miissig  stark  gezackt 
nur  ganz  vorn  einfach. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  hoch,  steigt  steil  an,  um  plötzlich  in  die 
Scheitelcurve  überzubiegen.  Die  Scheiteicurve  selbst  ist  ziemlich  dach,  hinter  der 
Kronennaht  eine  leichte  quere  Einsattelung.     Die  Curve  macht  einen  kurzen  Ein- 

1)  laUndiflch  brj^Sstmjmd  =  Brustbild, 

2)  Der  Schädel  lY  ^VerhaudL  189^2,  S.  494)  stammte  auch  vom  Galgenberg,  aber  üus 
einem  Hü^elgrub, 
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Fifjur  1. 


(irack,  fällt  am  Hinterhaupt  plötzlich,  etwas  platt  ab,  während  die  Oberschuppe 
ganz  leicht  vorgewölbt  erscheint.  Die  Plana  temporalia  sind  ziemlich  hoch,  er- 
reichen aber  die  Tubera  nicht.  Die  grossen  Keilbeinflügel  sind  schmal,  die 
Schläfenpartien  voll.  Auf  der  rechten  Seite  liegt  zwischen  dem  hinteren  Theil  des 
Os  parietale  und  dem  Warzentheil  des  Os  temporale,  senkrecht  über  dem  rechten 
Warzenfortsatz,  in  der  Parieto-Temporalnaht  ein  langer  Schaltknochen.  Derselbe 
ist  vorn  und  hinten  zugespitzt,  in  der  Mitte  am  breitesten.  Länge  37  mm,  Breite 
15w//i  (in  Fig.  l  zum  Theil  zu  sehen). 

Norma  frontalis:  Yon  vorn 
gesehen  erscheint  die  Stirn  hoch 
und  breit. 

Tubera  frontalia  nur  massig 

stark  ausgebildet.    In  der  Mitte  der 

Stirn  leichte  Crista  frontalis.     Gla- 

bella   ausgefüllt,    Hie  Supraorbital- 

wülste  nur  wenig  entwickelt.  Orbitae 

hoch,  rundlich.    Die  Nasofrontalnaht 

nachoben  convex.  Die  Nase  nicht  tief 

inaerirt,  leicht  eingesattelt,  nach  vom 

leicht  gewölbt.  Die  Aperturapyri- 

f orm.  lang  und  schmal.   Der  A 1  v  e  o  - 

larfortsatz    niedrig    und    deutlich 

prognath.      Die    Wangenbeine    und 

Jochbogen  anliegend. 

Norma  verticalis:  Von  oben 
gesehen,  macht  der  Schädel  einen 
mehr  kurzen  und  breiten  Ein- 
druck. Die  grösste  Breite  ist  fast 
temporal. 

Norma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen,  tritt  die  Kürze  und  Breite 
mehr  hervor.  Die  Warzen fortsätze  sind  nur  massig  stark,  aber  mit  tiefer  Incisur. 
Die  Gelenk  fortsätze  am  Os  occipitis  nach  vom  und  aussen  gerichtet.  Die  Proc. 
styloides  sehr  stark  und  lang.  Das  Poramen  magnum  länglich.  Die  Synchondrosis 
spheno-occipitalis  verknöchert,  deutliches  Tuberculum  pharyngeum.  Die  Fossa 
pterygoidea  relativ  schmal.  Die  Gelenkgmben  für  den  Unterkiefer  seicht  und 
etwas  quer  verzogen.  Der  Oberkiefer  ziemlich  tief  und  eher  länglich.  Der 
Gaumen fortsatz  eben,  ohne  Torus.  Die  Zähne,  die  zum  grossen  Theil  erhalten  sind, 
-  es  fehlen  nur  die  mittleren  Schneidezähne  und  der  III  Molar  rechts  —  sind  sehr 
wenig  abgeschlifTen.  Der  III  Molar  links  eben  durchgebrochen.  Der  Caninus 
rechts  ist  vorhanden  und  sehr  stark  entwickelt.  Der  Cuninus  links  fehlt;  an 
seiner  Stelle  liegt  tief  im  Kiefer,  von  der  Alveole  aus  sichtbar  ein  retinirter 
Zahn,  wahrscheinlich,  soviel  sich  ohne  Zerstörung  des  Kiefers  sehen  lässt,  ein 
retinirter  Caninus. 

Norma  occipitalis:  Von  hinten  gesehen,  macht  der  Schädel  den  Eindruck 
eines  regelmässigen  Fünfecks,  oben  gut  gewölbt.  Die  Emissaria  parietalia  etwa 
8tricknadeldick.  Die  Linea  semicircular.  sup.  sehr  deutlich  entwickelt,  ebenso  die 
Protaberantia  occipitalis.  Die  Muskelgruben  sind  deutlich,  am  stärksten  vertieft  sind 
die  unteren.  Im  linken  Schenkel  der  Lambdanaht,  in  der  oberen  Hälfte,  befindet 
sich  ein  kirschengrosser  Schaltknochen.  An  der  rechten  Seite  der  Oberschuppe 
einOsIncae  imperfectum,  dessen  untere  Spitze  noch  zwei  kleine  Schaltknochen 
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Figur  2. 


enthält  (t*ig.   1\     Die  Seiten   diesea    nahezu   dreieckigen   Knochens  betrafen  etwfiT 
\^S — :)b—3omifK     Es  ist  dies  also  ein  Fall,  der  den  kürzlich  von  Lissauer  publi- 
cirten  Fällen  (Verhundl.   lH9^y  8.  304)  anzunähern  ist. 

Der  Ufiterkicrcr  (Fig.  '2)  ist  zier- 
lich, ziemlich  niedrig;  deutlieh  vorge- 
wölbtes dreieckig'es  Kinn,  daneben  weite 
P^ommina  mental i tu  Der  aufsteigende  Ast 
bildet  einen  stumpren  Winkel  mit  dem 
Körper  des  Unterkiefers,  ist  nur  schmal, 
mit  massig  tiefer  Incisur.  Die  Fossae  di- 
gaatricae  und  Spinae  mentales  gut  ent- 
wickelt. Eine  auffallende  Abnormität  bieten  auch  hier  die  Ziihne.  Die  dritten  Molaren, 
die  um  ObtvrkJefer  Bchon  durchgebrochen  sind,  fehlen  noch  am  Unterkiefer* 
Ebenso  fehlt  links  der  Caninus  und  die  beiden  Praemolaren.  Der  Kieferrand 
ist  an  dieser  Stelle  glatt,  leicht  porös^  ohne  jede  Andeutung  einer  Alveole.  Anstatt 
dieser  '^  fehlenden  Zähne  liegen  im  Körper  des  Ufiterkiefers  2  retinirte  ZähDe, 
die  durch  eine  Lücke  der  vorderen  Kieferuand  sehr  gut  sichtbar  sind,  Sie  verlaufen 
etwas  schräg  von  vorn  oben  nach  hinten  unten.  Soweit  die^  durch  die  Lücke 
im  Riefer  erkennbar  ist,  scheint  es  sieh  nicht  um  Emboli,  sondern  um  gut  aus- 
gebildete Ziihne  zu  handeln  Ueber  die  Bildung  der  Krone  und  der  Wurzel,  ins- 
besondere ob  letztere  geschlossen  oder  offen  ist,  kann  ich  ohne  Zerstörung  des 
Kiefers  nichts  Bestimmtes  aussagen,  ebenso  wenig  darüber,  welcher  Art  die  retinirten 
Zähne  sind,  ob  möglicher  Weise  auch  eine  Heterotopie  vorhanden  ist.  Auch  der 
rechte  Caninus  fehlt,  und  ist  hier  am  Kieferrand  noch  die  Andeutung  einer 
Alveole  vorhanden. 

Statt  dieses  rechten  Caninus  findet  sich  im  Kiefer  gleich  falls  ein  retinirter 
Zahn.  Auch  dieser  ist  durch  eine  Oelfaung  in  der  vorderen  Kieferwand  sichtbar 
und  verläuft  schräg  von  hinten  oben  nach  vorn  unten.  Auch  hier  scheint  es  sich 
um  einen  gut  entwickelten  retinirten  Caninus  zu  handeln.  An  Stelle  des  in 
der  Zahncurve  fehlenden  Caninus  sind  die  Nachbarzähne,  der  Frarmolar  I  und  der 
äussere  Schneidezahn  etwas  krumm  nach  innen  in  die  Lücke  gewachsen.  Wir 
finden  hier  also  das  nicht  häutige  Verhältniss,  dass  neben  andern  Abnormitäten 
am  Oberkiefer  einer  und  am  Unterkiefer  3  retinirte  Zähne  sich  finden,  wodurch 
der  Kiffer  in  gewisser  Beziehung  an  den  bekannten  Schipkakiefer  erinnert 
Der  Schädel  hat  wahrscheinlich  einem  erwachsenen  Mädchen  angehört.  — 

Schädel  VI  ist  von  gelblich  brauner  Farbe,  an  der  Zunge  klebend.  Er  ist 
nicht  vollständig.  Es  fehlt  der  l^nterkiefer,  sowie  das  W^angenbein  rechts  und  die 
rechte  tJhcrkicferhälfte,  ausserdem  findet  sich  ein  kleiner  Defect  an  der  Basis  Die 
Nähte  sind  überall  gut  erkennbar.  Die  Kronennaht  ist  oben  weniger  gezackt, 
stärker  in  den  Seitentheilcn.  Die  Sagittalnaht  ist  vorn  und  hinten  stark  gezackt, 
einfacher  in  der  Gegend  der  Emissaria  parietalia.  Die  Larabdanaht  überall  stark 
gezackt  und  einen  ziemlich  stumpfen  Winkel  bildend. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  niedrig,  steigt  aber  ziemlieh  steil  auf  und 
biegt  auch  etwas  schnell  in  die  Scheitelcurve  ein  Letztere  ist  flach  und  erreicht 
über  den  Tub,  pariot.  ihre  höchste  Erhebung.  Dicht  hinter  denselben  fällt  das 
Uinterhaupt  rasch  plan  ab,  so  dass  die  Oberschuppe  deutlich  kapaelförmig  hervor- 
springt. Der  untere  Theil  des  Hinterhauptes  verläuft  fast  horizontal  nach  vorn, 
Die  Plana  temporalia  sind  nicht  hoch  und  erreichen  nicht  die  Tubera.  Die 
Schläfenpartie  ist  toU.     Die  Keilbcinllügel  verhäitnissmäsaig  schmal.     Die  Warzen- 
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Fortsätze  nur  wenig  entwickelt.     In  dem*  oberen  Theil  der  Naht  zwischen  Os  occi- 
pitis  und  Os  temporale  rechts  ein  etwa  kirschengrosses  Schaltbein. 

Norma  verticalis:  Von  oben  gesehen,  macht  der  Schädel  eher  einen  kurzen 
und  breiten  Eindruck,  welcher  besonders  durch  die  starke  Vor  Wölbung  der 
Tubera  parietalia  bedingt  ist. 

Norma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen,  erscheint  der  Schädel  mehr  kurz 
und  breit.  Das  Foramen  magnum  mehr  rundlich.  Die  Gelenkfortsätze  am  Hinter- 
hauptsbein nach  aussen  und  unten  gerichtet.  Die  Gelenkgruben  für  den  Unter- 
kiefer sind  seicht  und  geräumig.  Die  vordere  Wand  des  äusseren  Gehörganges 
gerade  nach  unten  verlaufend  (also  mehr  männliche  Form).  Der  Oberkiefer,  soweit 
noch  zu  erkennen,  ziemlich  tief.  Die  III.  Molaren  durchgebrochen.  Die  übrigen 
Molaren  nur  wenig  abgeschliffen. 

Norma  occipitalis:  Die  Emissaria  parietalia  etwa  stricknadelstark.  Die 
Lambdanaht  in  sehr  stumpfem  Winkel  verlaufend.  Besonders  stark  sind  die  Lineae 
semicircular.  infec,  sowie  die  unteren  Muskelgmben  entwickelt,  nur  wenig  die 
Protaberanz. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  niedrig,  massig  breit.  Die  Supraorbital- 
wüUte  kaum  angedeutet.  Die  Glabella  fast  ausgefüllt.  Tubera  frontalia 
dentlicb  entwickelt.  Die  Orbita  ist  hoch  und  rund.  Die  Incisura  supra- 
orbital is  rechts  zu  einem  Canal  geschlossen.  Die  nicht  tief  inserirte  Nase  ist, 
soweit  noch  zu  beurtheilen,  niedrig,  aber  schmal.  Der  Alveolar fortsatz  des 
Oberkiefers  niedrig,  aber  orthognath.    Jochbogen  und  Wangenbein  anliegend. 

Der  Schädel  macht  in  vielen  Beziehungen  einen  weiblichen  Eindruck,  ge- 
hörte auch  wohl  einem  jungen  Mädchen  an.  — 

Schädel  VII:  Der  Schädel  ist  leicht,  mit  verhältnissmässig  dünner  Wandung, 
^on  gelber  Farbe,  an  der  Zunge  nicht  klebend  und  recht  defect.  Es  fehlen  das 
Gesicht  und  die  Jochbogen,  doch  ist  der  Unterkiefer  erhalten.  Die  Kronennaht 
ist  vollständig  verwachsen  und  nur  an  einzelnen  Stellen  ist  der  Verlauf  noch  zu 
erkennen.  Die  Verbindungen  der  Keilbeinflügel  mit  den  Seitenwandbeinen  und 
dem  Stirnbein  sind  auf  beiden  Seiten  vollständig  verwachsen  und  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Die  Sagittalnaht  ist  nur  in  ihrem  vorderen  Theile  noch  sichtbar, 
sonst  total  verwachsen.  Im  hinteren  Theil  ist  die  Gegend  der  Sagittalnaht  in  eine 
seichte,  fingerbreite  Rinne  verwandelt.  Auch  die  Lambdanaht  ist  in  ihrem 
oberen  Theil  total  verwachsen,  nur  in  der  unteren  Hälfte  noch  zu  erkennen. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  sehr  niedrig,  zurückgelegt,  geht 
ganz  allmählich  in  die  flache  Scheitelcurve  über,  die  über  den  Tuber.  parietal, 
ihre  höchste  Erhebung  erreicht.  Das  Hinterhaupt  fällt  rasch  flach  ab,  während 
<Ue  Oberschuppe  stark  kapselformig  vorgewölbt  ist.  Von  der  Protuberantiu  occi- 
pitalis ab  verläuft  das  Hinterhaupt  fast  gerade  nach  unten  und  vom.  Die  Plana 
temporalia  sind  nicht  sehr  deutlich  und  erreichen  die  Tubera.  Die  Schläfenpartien 
sind  voll. 

Norma  verticalis.  Von  oben  gesehen,  macht  der  Schädel  den  Eindruck 
eines  hinten  etwas  zugespitzten  Ovals.  Die  Breite  tritt  der  Länge  gegenüber  er- 
heblich zurück.     Die  grösste  Breite  ist  parietal. 

Norma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen,  überwiegt  der  Eindruck  der 
Länge.  Das  Foramen  magnum  ist  gross,  eher  länglich.  Die  Gelenkfacetten  nach 
anssen  und  unten  gerichtet.  Deutliches  Tuberculum  pharyngcura.  Die  Pars  basi- 
«ris  des  Hinterhauptbeins  sehr  breit.  Die  Proc.  mamraillar.  massig  stark  ent- 
wickelt, bei  sehr  tiefer  Incisur.  Starke  Proc.  styloides.  Die  Gelenkgruben  für 
^en  Unterkiefer  nicht  tief,  aber  sehr  geräumig;  starkes  Tuberculum  articulare. 
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Norma  frontalis:  Die  stark  zurückgelegte  Stirn  ist  iiiedrig  und  breit.  Die 
Supraorbital wülsle  dt^utlieh  entwickelt.  Die  Glabdlu  etwas  vertieft.  Die  Tubera 
frontal ia  nur  wenig  entwickelt, 

Normu  occipitulis:  Voo  hinten  gesehen,  macht  der  Schiidel  den  Eindruck 
eines  niedrigen  Filnreeks  mit  convexen  Seitenwänden.  Die  Geg^end,  wo  die  voll- 
ständig verwaehsene  Lambilanaht  mit  der  Sn^rjualnjjht  zusamaienstösst,  etwas  ver- 
tieft Die  Piotuberantia  cieci]>italis  ext  ist  eminent  stark  entwickelt  und  ba keil- 
förmig nach  unten  gebogen.  Die  oberen  Muskeigruben  bn^t  und  tief*  auch  die 
unteren  ziemlich  vertieft. 

Der  Unterkiefer  ist  leicht,  ziemlich  hoch.  Die  Kinnpartie  ziemlich  stark 
nach  vorn  geschoben,  mit  deutlich  dreieekigeni  Kinn;  der  aufateigende  Ast  geht 
steil  in  die  Höhe  und  ist  sehr  breit,  bei  wenig  tiefer  Ineisur.  Au  beiden 
Kieferwinßeln  aussen  erhebliche  Rauhigkeiten  und  Knochenvoraprünge.  Der 
obere  Kieferrand  ist  zam  Tbeil  atrophisch,  mit  thcil weise  geschwundenen  Alveolen. 
Der  noch  erhaltene  F  rite  molar  il  recht»  ist  stark  abgesehltlTen. 

Der  Schädel  dürfte  wohl  der  eines  alten  Maiines  sein.    - 
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die  merovingischen  Alterthümer  Thtiriogen's  *). 

Nachdem  im  Jahre  531  das  Königreich  Thüringen  dem  vereinten  Angriffe  der 
franken  und  Sachsen  unterlegen  war,  theilten  sich  die  Sieger  in  das  eroberte 
Gebiet  in  der  Weise,  dass  die  Pranken  den  südlichen  und  mittleren  Theil,  das 
ij^ntige  Franken  und  das  jetzt  so  genannte  Thüringen,  für  sich  in  Anspruch  nahmen, 
während  sie  Nord-Thüringen  den  Sachsen  gegen  die  Entrichtung  des  sogenannten 
Schweinezinses  überliessen.  Wenn  auch  in  der  Folgezeit  über  die  Beziehungen 
zwischen  Austrasien  und  Thüringen  aus  den  historischen  Quellen  wenig  bekannt 
ist,  80  muss  man  doch  von  vornherein  in  cultureller  Hinsicht  ein  intimes  Ver- 
hältniss  des  herrschenden  Staates  zur  Provinz  annehmen  und  erwartet  demnach 
einen  nicht  unbedeutenden  archäologischen  Niederschlag.  Dieser  ist  aber  bis  jetzt  noch 

1)  Da  über  diese  interessante  Fundgruppe  bis  jetzt  fast  noch  nichts  bekannt  ist,  die- 
selbe aber  für  die  Erkenntniss  der  culturellen  Beziehungen  zwischen  Franken  und  Thüringen 
Bedeutung  hat,  beabsichtigeich,  das,  soweit  sich  jetzt  überblicken  lässt,  nicht  sehr  umfang- 
reiche Material  an  dieser  Stelle  nach  und  nach  zu  voröffentlichen ;  ich  bitte  daher  um  ^ef. 
Nachweis  besonders  der  in  den  Privatsammlungen  verstreuton  Funde.  Dr.  Götze,  Jena, 
Ziegelmühlcnweg  7. 
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nitht  niLChgewiesenj  —  ein  Mimgel  dem  ich  durrli  ilio  Ibl^^eiulcii  VeröfTenllichangcn 
möglichst  abzuhelfen  beabsichtige,  in  der  Hoffnung,  das»  auch  einiges  Licht  auf 
die  Art  des  politischen  und  cultureüen  Verhältnisses  zwischen  Franken  und  Thüringen 
falh^n  wird,  wenn  erst  das  einschliigige  archäologische  Material  bekannt  ist.  Im 
Fülgenden  sollen  die  einzelnen  Fwndstelien  und  Pundstticke  in  zwangloser  An- 
ordnung auigeftihrt  und  l>e8chrieben  und  die  sich  ergebenden  Schlüsse  erst  nach 
HerbeischaCTung  des  hauiitsächlichsteii  Materials  gezogen  werden. 

I.  Gräberfeld  in  Weimar  (Meyerstrasse). 
Im  nördlichen  Stadtthcile  des  heutigen  Weimar,  welcher  auf  der  linken  Ufer- 
terrasse des  Asbaches  angelegt  ist,  zieht  sich  in  der  Kiehtiing  von  Ost  nach  West 
die  Meyerstrasse,  an  deren  östlich eni  Ende,  da,  wo  sie  von  der  Friesstrasse  ge- 
kreuzt wird,  schon  seit  einigen  Jahren  beim  Hiiiiserbau  alte  Eisensachen  gefunden 
wurden,  so  angeblich  beim  Bau  des  Hauses  Meycrstmsse  14.  Der  grössere  Theil 
dieser  älteren  Fundstiicke  ist  %Yohl  zu  Grunde  gegangen,  nor  wenige  Stücke  blieben 
erhalten.  Als  man  im  vorigen  Jahre  hier  einige  neue  Hattser  baute,  kam  eine 
ganze  Anzahl  von  Oräibeni  zum  Vorschein,  welche  leider  wieder  ohne  Zuziehung 
von  Sachverständigen  nur  durch  Arbeiter  geöffnet  wurden,  so  tlass  ein  Theil  der 
Fundstücke  verzettelt  wurde,  und  es  unmöglich  war,  etwas  Sicheres  über  die  Art 
der  G ruber  und  ihre  Lsige  zu  einander  in  Erfahrung  zu  bringen.  Damals  fand 
man  im  Fahnlamm  vor  der  Yilla  Zünkel  (Meycrstnisse  15)  ein  Skelet  (Grttb  1), 
fünf  andere  auf  dem  Bauplatz  dieses  Hauses  selbst,  und  zwar  5  in  der  Mitte,  '2  an 
der  Westwand  (Grab  2  und  3);  schliesslich  entdeckte  man  vor  einigen  Wochen 
beim  Rigolen  des  Gartens  hinter  dem  Bauplatz  (Meyerstrasse  13)  noch  ein  Grab 
(Grab  4).  Die  Skelette  in  allen  diesen  Gräbern  sollen  sieh,  nach  übereinstimmender 
Angabe  der  Arbeiter,  in  gestreckter  Lage  etwa  P/w«  tief  befunden  haben.  Eine 
Ausnahme  macht  ein  Skelet,  welches  unter  dem  Fusssteig  vor  dem  Hause  Meyer- 
strasse 12  zum  Vorschein  kam:  nach  Mittheilung  des  Hrn.  Architekten  Sieckmann 
lag  es  mit  zusammengezogenen  Knieen  auf  dem  Gesieht,  der  Kopf  im  West,  dabei 
angeblieh  ein  eiserner  Sehwertknauf.  Wegen  dieser  eigenthiimlichen  Stellung  er- 
scheint seine  Zugehörigkeit  zu  dem  Gruberfelde  zweifelhaft,  zumal  da  es  auch  nicht 
so  tief  bestattet  war,  wie  die  übrigen  Leichen,  Soweit  man  bis  jetzt  die  Anlage 
des  Friedhofes  bei  der  unsystematischen  Aufdeckung  überblicken  kann,  bilden  die 
Gräber  keine  zusammenhängenden  Ileihen,  wie  in  Südwest-Deutschland,  wo  gerade 
dieser  Umstand  die  Bezeichnung  „Reihengräber**  für  die  Gräber  der  Merovingerzeit 
hervorrief;  vielmehr  liegen  sie  hier  einzeln  oder  in  Gruppen  ziemlich  weit  aus 
einander,  wie  aus  den  ausgedehnten  Strecken  zwischen  den  Gräbern  hervorgeht, 
welche  aufgeschlossen  wnu^den,  ohne  irgend  welche  Funde  zu  orgeben.  Es  sind 
folgende:  die  Bauplätze  der  Häuser  Nr.  12  und  15a,  ein  von  der  Mitte  des  Hauses 
Nr.  15  etwa  20?«  nach  Süden  getneboner  Graben  und  der  grosse  Hintergarten  des 
Bauplatzes  Nr*  13,  in  welchem  beitu  lligolen  nur  ein  Grab  (4)  in  der  Südwest- 
Ecke  zum  Vorschein  kam.  — 

Grab  1  (Fig.  1)  lag  unter  dem  Fahrdamm  vor  der  Villa  Zünkel  (Meyei^ 
Strasse  15).  a.  Silberne  Spangcnfibel,  stark  vergoldet,  mit  NieUo- Einlagen  auf 
Kopf,  Bügel  und  Fuss;  von  der  eisernen  Nadel  sind  nur  Rostspuren  erhalten. 
Länge  5,6  cm,  —  k  Bruchstück  einer  völlig  gleichen  Fibel,  welche  jedoch  an  der 
Oberfläche  durch  Abnutzung  so  sehr  verrieben  ist,  dass  sich  von  dem  Niello-Belag 
nichts  mehr  erhalten  hat.  Reide  Stücke  besitzen  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Merovinger-Fibeln;  was  sie  jedoch  vor  allen  anderen  mir  bekannten 
Exemplaren  auszeichnet,  ist  die  Bildung  des  Kopfes:  als  Hauptornament  ein  mensch- 


liches  licstcht,  zu  bi*uk'u  Seiten,  nllcnliiigs  in  ciwus  undüvitlirhon  Tiiu-isson,  je  ein 
sog.  Papageien-  üder,  wie  LiadensehmiL  (llandbueh   der  (lettischen  Alterthunis- 

Pigmr  l. 


iDnde.  1.  Tht?il,  8.  45:^ ff,)  will,  Falkenkopf;  an  dem  menschlichen  Gesicht  bemerkt 
man  diß  in  der  Mitte  gescheitelten  Haupt hiuire  und  den  Schnurrbiirt.  die  für  die 
FfÄnkcn  charnkteristiseho  Form  des  Bartes.  Menschliche  Köpfe  als  Ornament  sind 
-iof  fmnkischen  Alterthüniern  keine  Seltenheit,  aber  in  einer  derartigen  Verwendung 
»khen  sie  bis  jetzt  als  Unicum  da.  —  c.  Eine  Perle  voo  rothem  Email  in  Form 
rint'Ä  vierseitigeu  Prisma  mit  gelben  Emitil-  und  grünen  Glaseinlagen  (Länge  l,ö  rm), 
wwie  eine  sehr  beschädigte  Perle  aus  grünem  Glase  mit  rothem  Eraail-Belag.  — 
ti,  Eine  runde,  flache  Porle  aas  grünem  Glase,  Durchmesser  1,1  cm,  —  e.  Ein  Bronze- 
riug,  dessen  Verwendung  nicht  deutlich  ist,  Durchmesser  2,5  cttK  —  Der  Inhalt 
dieaes  Grabes,  die  prüchtigen  Schmuckstücke,  deuten  bei  dem  Fehlen  jeglicher 
Art  ron  Waffen  darauf  hin,  dass  hier  eine  Frau  bestattet  wurde.  Die  Gegenstände 
Wndcn  äich  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  — 

Grab  2  ist  eines  der  fünf  Gräber,  welche  auf  dem  Bauplatz  der  Villa  Zünkel 
:•  runden  wurden.  Es  enthielt  (Fig.  2):  a.  Zwei  völlig  gleiche  Spangenßbeln 
.kU>  Silber  mit  reicher  Vergoldung  der  ganzen  Oberseite  und  Niello-Einlagen  auf 
Bügel  and  Pusa;  von  der  eisernen  Nadel  sind  nur  noch  Kostspuren  vorhanden. 
Die  )s  Kuöpfchen  sind  auf  bronzenen  oder  kTjpfernen  Nageln  befesligt,  welche 
durch  die  Seitenwände  der  viereckigen,  kastenartigen  Kopfplatte  gesteckt  sind. 
Während  die  übrigen  Knöpfchen  glatt  sind,  ist  eines  mit  kleinen  geperlten  Hidb- 
roonden  verziert,  wie  der  Halsring  bei  Lindensehmit  a.  a.  0.,  Taf.  XIIL  Fig.  A' 
Die  tief  eingeschnittenen,  der  Technik  des  Kerbschnittes  entlehnten,  verschlungenen 
Omiimente  ähneln  denen  auf  der  Fibel  von  Heidi ngsfeld  bei  Würzburg  (vergl. 
Lindenschmit  a,  a.  0.,  Taf,  XVIII,  Fig.  1)  und  bezeichnen,  wie  Lindenschmit 
(8. 429r.)  herforhebt,  eine  Vorstufe  zu  den  nordischen  Schlangenmotiven  des 
9»  mid  10,  Jahrhunderts,  Lange  7,5  an.  —  b.  Ein  würfelartiger  Körper  aus  Bronze 
nat  H  Flächen  und  einer  weiten  Durchbohrung;  auf  den  viereckigen  Flächen  sind 
je  2  eoncentrische  Kreise  eingedreht;  an  einigen  Stellen  haben»  sich  in  der  Patina 
ÄtHJrücke  eines  groben  Gewebes  erhalten.  Er  diente  vielleicht  als  Schmuckperle 
oder  als  Verzierung  eines  Ringes  in  einer  ähnlichen  Verwendung,  wie  sie  die 
Ohrringe  bei  Lindenschmit  a.a.O.,  Taf.  X,  Fig,  6,  8  und  10  zeigen;  als  An- 
hiint^pl  eines  Ohrringes  wäre  er  allerdings  etwas  schwer.    Länge  der  Axe  ]J}  nn,  — 

4' 
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c.  Nadel  aus  Eisen  mit  Golüblecli-Ueberzui^,  verziert  mil  Ompperi  von  Querripj 
abwechselnd  mit  Facettenbändern  aus   gegen sttindii^en  Dreiecken.    Die  Röhr 
der  Mitte  wurde  vom  jetzigen  Besitzer  angefügt,    um    die  zwei   Bruchstücke  am-'' 
samraenzu halten.      Wie    das    obere   Ende    beschaffen    war,    liisst   sich    jetzt    ni| 
mehr  erkennen;   zwar  soll  nach  Angabe  der  Arbeiter,    welche  den  Fund  mach 
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Ende  eine  grosse  Glaskugül  gesessen  haben,  aber  unter  den  Gegeo- 
ttlnden  dieaes  Grabes  befindet  sich  kein  daran  passendes  Stück,  und  es  ist  wohl 
iftOTDebmen,  dass  rlie  Xadel  an  ihrem  oberen  Ende  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
guiuc  gleich  ornamentirte  Haarnadel  Tom  Grauroder  Hof,  Nassau  (Lindenschmit 
a.a*0,,  Taf.  IX^  Fig.  l),  beschaffen  war  und  die  gleiche  Verwendung  hatte.  Länge 
IScui,  —  d.  Kleine  süberne  Fibel  mit  Resten  ehemaliger  Vergoldung  in  Form 
eines  Pferdchens,  dessen  Auge  mit  einem  jetzt  verlorenen  Stein  ausgelegt  war;  der 
ücberrest  der  eisernen  Spirale,  au  welchem  Gewebethei leben  angerostet  sind,  liegt 
auf  der  ßaehen  Rückseite  am  Hintenheil  des  Pferdes,  der  Nadelhalter  unter  dem 
Hals«,  Länge  von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  zum  Schwanzende  2,6  cm.  —  Von 
eium  zweiten j  ganz  gleichen  Pferdchen  ist  die  vordere  Hälfte  vorhanden,  und 
xww  zeichnet  es  sich  noch  durch  den  Besitz  des  Almandin -Auges  aus,  Von 
aolchen  Pferdchen  wurden  12 — 15  in  diesem  Grabe  gefunden,  aber  bis  auf  die  zwei 
Exemplare  wieder  verzettelt.  Nach  diesem  Funde  ist  eine  Bemerkung  Lindeo- 
«chfliit's  zu  ändern.  Derselbe  kennt  (a.  a.  0.  S.  451)  von  Thierßbeln  der 
Üerovmgerzeit  nur  Darstellungen  von  Fischen  und  Vögeln^  während  er  die  anderen 
Thierfibeln  in  Form  von  Seepferden,  Land*  und  Wasserschlangen^  Panthern,  Rehen 
und  Hasen,  Pferden  und  Stieren  dtT  spätrömischen  Kuiserzeit  zuweist.  Hier  htibeo 
^if  nmj  Pferdefibeln  aus  der  vull  entwickelten  Merovingeraeit,  deren  Bildung  viel- 
leicht durch  die  im  frühen  Mittelalter  gerade  in  Thüringen  blühende  Pferdezucht 
veranlasst  wurde.  —  e  un<i  f.  Zwei  kleine  Knochengeräthe  in  Form  von  vierseitigen, 
nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Prismen;  die  4  Längsseiten  sind  mit  ein- 
gtdrehten  Kreisen  verziert.  Die  oberen  Enden  sind  beschädigt,  doch  sieht  man 
an  dem  einen  Exemplar  (e)  die  Spur  einer  horizontalen  Durchbohrung,  wodurch 
weh  ihre  Bestimmung  als  Anhanger  erkennen  lässt.  Da  sie  nach  Angabe  der 
Piöder  in  der  Nähe  des  Kopfes  lagen,  da  ferner  das  Vorkommen  von  Ohrringen, 
alieniißgs  von  anderer  Gestalt,  in  Fmuengräbern  nichtji  Seltenes  ist  und  in  dem 
vorliegenden  Grabe,  welches  sich  durch  sein  ganzes  Liventar  zweifellos  als  ein 
Fnmengrab  zu  erkennen  giebt,  sonst  nichts  gefunden  wurde,  was  ah  Ohrring  an- 
geiprochen  werden  könnte,  so  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  beiden 
G^astände  als  Ohrgehänge  deutet,  Lindenschmit  bildet  in  seinem  Handbuche 
iiar  keine  derartigen  Formen  ab,  doch  befindet  sich  ein  ganz  ähnliches,  nui"  im 
Ornament  abweichendes,  gut  erhaltenes  Stück  im  ProviuziaLMuseum  zu  Halle, 
wtfiches  m  einer  Sandgrube  bei  Schafstädt,  Kr.  Merseburg,  zusammen  mit  fränkischen 
Alterthüjuem  gefujiden  wurde,  Länge  von  e  3,1  cm,  von  f  2,9  cnu  —  g.  Roth- 
^^niüne  Email-Perie  mit  gelben  Augen  in  Form  eines  vierseitigen  Prisma.  —  A.  Drei 
^nnt'üffjrmige,  emaillirte  Thouperlen  (orange,  braun,  graugrün)  von  verschiedener 
Liia^^e.  —  I.  Grüne  Email-Perle  in  Form  eines  fünfseitigeu  Prisma.  —  k\  Zwei 
Ik'hc.  runde  Perlen  aus  durchsichtigem,  grünem  Glase.  —  /.  Grosse  Perle  aus 
tiurchsichtigem,  grünem  Glase  mit  weissen,  aufgelegten  (gemalten?)  Ornamenten, 
üt^  sie  als  Schmuckperle  diente  oder  als  Spinnwirtel^  wie  Lindenschmit  die  ganz 
*ihiilicbe  von  Worms  (a.  a.  0.  Tat  XV,  Fig.  13)  gedeutet  wissen  will,  mag  dahin- 
*tcht!a,  beides  ist  möglich.  Durchmesser  4,1  und  1,9  cm,  —  Ausserdem  ist  aus 
tijeaem  Grabe  ein  grösseres  Bruchsttlck  eines  wahrscheinlich  weiblichen  Schädels 
gemiiit  worden,  wenigstens  deutet  dies  der  zarte  Bau  an,  besonders  das  Felden 
^«^'f  t^ürnhöcker.  Dass  hier  wieder  ein  Frauengrab  vorliegt,  geht,  abgesehen  von 
'Itr  Schadelbildung  der  bestatteten  Person,  aus  der  Beigabe  der  Ohrgehänge,  der 
wfDadeJ,  der  Schmuckperlen  und  (vielleicht)  des  Spinn  wirteis  bei  dem  Mangel 
Jon  Wttffeu  mit  Sicherheit  hervor.  Die  Fundstücke  beüuden  sich  im  Besitze  des 
Hrn  Ober^Stabsarzt  Schw^abe  in  Weimar 
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Grab  3  (Ptg,  3)  wurde  im  Jahre  1888  aufgedeckt.     Von   seiuem  Inhalt  be- 
finden sieh  folgende  Gesfetistaiide  im  Besitz  des  eben  genannten  Herrn:   a.  Eisernes, 


Figur  4. 


zweischneidiges  Langschweit  (spaiha),  dessen  achmule  Griffzimge  verbogen  ist. 
Länge  89,5  cm,  —  it,  Gürtelschnalle  aus  Bronze  mit  cingepunxten  Ornamenten; 
ihrer  Construrtion  nach  ist  sie  dreitheilig,  nach  Olshiiusen's  Bezeichnung  (s. 
Verhandl  1S90,  S.  180(T.)  also  eine  Schnalle  ^mit  losem  Bügel  und  Dorn^  oder 
^rait  losem  Verband*,  Von  dun  drei  hulbkiigligen  Knopfchen  des  Halters  ist  das 
am  spitzen  Ende  bermdliehe  verloren.  M'ie  die  Beschläge  auf  der  Rückseite  zeigen, 
betrug  die  Stärke  des  Gurtes  37-,  ^»w-  Länge  11,5  cm.  —  c,  Pincette  aus  Bronze 
ohne  jede  Verzierung*  J>a  Rasirraesser  nicht  in  Gebrauch  waren,  dienten  Pin- 
cetten  an  deren  Stelle  dazu,  den  Kinn-  und  Backenbart  nach  rriinkischer  Sitte  zu 
entfernen ,  während  man  nur  den  Lippenbart  stehen  Hess*  Länge  8,5  cm.  —  Im 
Gegensatz  zu  den  beiden  vorigen  Gräbern  liegt  hier  ein  Munnergrab  vor.   — 

Grab  4.  Vor  einigen  Wochen  wurde  in  der  Südwestecke  des  Gartens  hinter 
dem  Bauplatze  Meyerstrasse  13  heim  Rigolen  eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  flachem 
B!att  (ohne  Mittelrippe)  und  runder  Schaftttille  gefunden  (Pig,  4):  ihre  Länge  be- 

trägt   3 "2   cm.      Als   ich    auf   die 
Nachricht  hiervon  die  Stelle  be- 
%    sichtigte,  fand  ich  am  angegebenen 
Platz  schwarze  Erde,  welche  sich 
von     dem     umgebenden    geH>en 
Lettenboden  deutlich  abhob.     In  dieser  schwarzen  Erde  gelang  es  mir,  eine  kleine 
T bonge fässscherbe    mit    den    für    die    fränkischen   Töpfe    charakteristischen    ein- 
gestempelten   Ornamenten    (liegendes   Kreuz)    zu    entdecken    (Fig.   5).     Der   tief- 

schw^arze  Thon  ist  mit  ziemlich  viel  Quarzgrua 
gemengt;  soviel  sich  aus  dem  kleinen  Fragment  er- 
sehen lässt,  scheint  der  Topf  nicht  auf  der  schnell- 
rtitirenden  Töprcrscheibc  hergestellt  zu  sein.  Auch 
dieses  Grab  kann  man  wegen  der  Lanzenspitze 
als  Mann  ergrab  ansprechen  ').  — 

5,  Vereinzelte  Fundstücke.  Ausseixiem 
ist  noch  eine  Anzahl  von  Gegenständen  vorbanden, 
welche    in    früherer   Zeit    auf   dem   Gebiete    des 

1)  Für  diojpuigen  Prähistoriker,  wokhc?  nahe  hei  einander  liegende  Fuiulstellen  nh 
ghnchzeitig  anzusehen  pÜegeo,  bemerke  ieli,  dass  ieh  *'twa  10  Schritt  östlich  von  diesem 
fJrabe  eine  Anzahl  neolitliischer,  der  Bandkeramik  angehöngfer  Thonschinben  auf  mer 
sfiliwaraen  Erd«tellp  gfsainnu-lt  liabr.  Füi-  clie  geanuuttjn  ergiebt  sieh  ditj  Notliwendigkeil, 
merovingische  Alterthümer  für  neolithisch  oder  ueolifhi^Jcho  für  ni<'ri>vingi8cli  äu  erkläre». 


Figur  Ji. 
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Gräberfeldes  gefanden  wurden,  ohne  dass  es  jetzt  noch  möglich  wäre,  die  Zu^ 
gehörigkeit  einzelner  Stücke  zu  einander  oder  die  genauen  Fandstellen  zu 
bestimmen.     Ton   Eisensachen    sind    folgende   anzuführen   (Fig.  6):    a.   Zwei- 

Fiprur  6. 
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schneidiges  'Langschwert  (spatha),  Länge  der  Klinge  79,5  cm^  Länge  der  schmalen 
Grilfeunge  11  cm,  obere  Breite  der  Klinge  4,5  cm.  —  h.  Zweischneidiges  Lang- 
schwert, in  der  Fläche  etwas  verbogen;  am  unteren  Ende  sitzen  angerostete  Theile 
der  Holzscheide.  Länge  der  Klinge  71  cw,  Länge  der  Griffzunge  12  cm,  obere 
Breite  der  Klinge  4  cm.  —  c.  Lanzenspitze  mit  flachem  Blatt,  runder  Schafttülle 
und  ungewöhnlich  verlängertem  Hals.  Wegen  letzterer  Eigenschaft  bezeichnet 
Lindenschmit  (a.  a.  0.  S.  178)  diesen  Typus  als  eine  Uebergangsform  zu  der  für 
die  Franken,  Alamannen  und  Burgunden  charakteristischen  langen  Hakenlanze,  dem 
ango.  In  der  Schafttülle  steckt  noch  das  wohlerhaltene  obere  Ende  des  Holz- 
schafles.  Länge  des  Halses  (einschl.  Tülle)  33,5  cm,  Länge  der  lanzettförmigen 
Klinge  10  cm.  —  d.  Eine  ähnliche,  etwas  kürzere  Lanzenspitze.  Länge  des  Halses 
28  COT,  Länge  der  an  der  Spitze  etwas  defecten  Klinge  8,5  cm^  Breite  2,5  cm,  — 
«.  Lanzenspitze  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Lanzenspiizen  mit  flacher,  lanzett- 
förmiger Klinge  (Länge  20  cm^  Breite  4,5  cm)  und  kurzem  Halse  mit  runder  Schaft- 
tülle (Länge  16  cm),  —  f.  Einschneidiges  Messer  (sax)  mit  schmaler  Griffzunge. 
Länge  der  Klinge  23,5  em^  deren  Breite  am  oberen  Ende  3,7  cm^  Länge  der  GrifT- 
runge  8,5  cm,  —  Diese  hier  angeführten  Eisenwafifen,  theils  Eigenthum  des  Hrn. 
Ober- Stabsarzt  Schwabe,  theils  des  Wilhelm  -  Emestinischen  Gymnasiums  zu 
Weimar,  sind  im  Naturwissenschaftlichen  Museum  daselbst  aufgestellt,  befinden 
sich  aber,  in  Folge  Mangels  jeglicher  Conservirung,  zum  grossen  Theile  in  einem 
derartigen  Znstande,  dass  diese  seltenen  Stücke  in  nicht  allzu  femer  Zeit  voll- 
ständig zerfallen  sein  werden,  wenn  nicht  bald  Abhülfe  geschafft  wird. 

Auch  einige  Schmuckperlen  mit  der  Bezeichnung  „Weimar"  stammen  wahr- 
Bcfaeinlich  von  diesem  Gräberfelde.  Es  sind  folgende:  Eine  rundliche  Perle  aus 
hellgrünem  opakem  Glase  mit  drei  Email-Augen  (jedes  Auge  schwarz-weiss-roth  in 
ooncentrischer  Anordnung).  —  Zwei  scheibenförmige  Perlen  aus  braunem  Thon 
mit  roth-grün-gelben  Flecken.  —  Eine  dünne  Ilöhre  aus  rothem  Email.  —  Eine 
ZwiUingsperle,  bestehend  aus  zwei  tonnenförmigen  Perlen  von  rothbraunem  Email 
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mit  gelben  Bändern  und  Aii|^en.  —  Eine  einfache,  tonnenförmige  Perle  und  das 
Bruchstück  einer  solchen  von  gleicher  Masse  und  Verzierung,    wie  die  vorige,  — 

Pur  die  zeitliche  Stellung  dieses  Gniberfeides  sind  besonders  die  beiden 
Fibeln  aus  Grab  2  (s.  Fig.  2a)  wichtig.  Nach  einer  Bemerkung  Lindenschmit^s, 
welcher  sich  J.  H.  Müller  (Die  Reihengrüber  zu  Rosdorf,  S.  B9f.)  anachliesst, 
gehen  die  ältesten  der  Spangenflbeln  höchstens  bis  in  die  Mitte  oder  das  Ende  des 
6,  Jahrhunderte  zurück.  Zur  genaueren  Bestimmung  führe  ich  aus  den  Weimarer 
Funden  noch  einige  Punkte  un,  welche  eine  verhältnissmiissig  späte  Zeitstellung 
des  Gräberfeldes  innerhalb  der  Merov^ingerzeit  ergeben:  Die  Ornamentik  der  beiden 
Fibeln  2a  bietet,  wie  oben  gesagt,  Anklänge  an  das  nordische  Schlangen-Ornament 
des  9*  bis  10.  Jahrhunderts,  und  ist  nach  Lindenschmit's  Vorgang  als  dessen  Vor- 
läufer anzusehen.  Ferner  finden  sich  die  halbmondförmigen  Verzierungen  auf 
einem  Knöpfchen  eben  derselben  Fibeln  öfters  auf  den  grossen,  derselben  Zeit  an- 
gehörigen  Halsringen  wieder,  wie  einer  bei  Lindenschmit  a.a.O.,  Tuf,  XI 11, 
Fig,  k  abgebildet  ist,  w*ährend  sie  sonst  auf  den  merovingischen  Alterthümera 
fehlen.  Man  wird  hiernach  die  Anlage  des  Gräberfeldes  in  die  zweite  Hälfte  der 
Merovingerzeit  ansetzen  können,  also  etwa  in  das  Ende  des  7.  oder  den  An- 
fang des  ^.  Jahrhunderts,  d.  h,  in  die  Zeit,  in  welcher  der  durch  die  schlaffe 
Herrschaft  der  fränkischen  Könige  zurückgegangene  Einfluss  auf  die  Grenzprovinzen 
durch  die  erstarkende  Hand  der  Hausmeicr  wieder  gekräftigt  wurde.  — 

(15)  Hr,  \V*  Schwartz  übergiebt  ein  Manuscript  Über  die  Butterhexe  von 
W  a  g  n  i  t  z  (  Ha v  e  1 1  an  d ) . 

Dasselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Kthnologic  erscheinen.  — 

(16)  Hr.  R.  Virchow^  zeigt  eine  Photographie  von  Bückeburgerinnen 
im  Sonntagsstaat,  wie  sie  den  Mitgliedern  der  deutschen  mit h ro pol ogi sehen  Ge- 
sellschaft im  letzten  Sommer  bei  dem  Ausfluge  nach  Nenndorf  vorgeführt  wurden. 
Dieselbe  ist  ihm  von  dem  sehr  gefälligen  Holelwirth  in  Bad  Nenadorf,  Hrn. 
Heinr.  Bremer,  zur  Erinnerung  überschickt  worden,  — 

(17)  Hr  A.  Voss  spricht  Über  eiiie 

Comblnatiün  von  Haas-  and  GesichtätirDen  bei  Eilsdorf,  Proviuz  Sachsen« 

Hr.  Gutsbesitzer  Vasel  in  Beyerstedt  bei  Jerxlieim  im  Braunschweigischen 
hat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Photographie  von  einigen  sehr  merkwürdigen  Thon- 
gefässen,  welche  in  seinem  Besitze  siud^  zu  übersenden.  Die  Fundstelle  ist  ein 
grössere»  Gräberfeld,  welches  zu  der  Gemarkung  von  Eilsdorf  im  Preuasischen 
Kreise  Oscherslcben  gehört,  einer  in  der  Nähe  des  Hii\ -Waldes  gelegenen  Ort- 
schaft. Hr.  Vasel  hat  durt  auf  seine  Kosten  Ausgrabungen  vornehmen  lassen, 
welche  aber  noch  nicht  abgeschlossen  sind  und  im  Frühjahr  wieder  aufgenommen 
wertlen  sollen.  Hr.  Vasel  will  die  Güte  haben,  nach  Beendigung  der  Ausgrabungs- 
arbeiten  über  den  Verl  auf  und  die  Ergebnisse  derselben  einen  ausfülirlicheren 
Bericht  tnit  Fhotügraphien  grösseren  Maassstabes  von  den  hervorragenden  Fund- 
gegenständeii  einzusenden.  Ich  will  mir  deshalb  heute  nur  erlauben,  Ihnen  von 
den  wichtigsten  Ergebnissen  der  Ausgrabungen,  den  oben  erwähnten  Thongefässen, 
eine  vorläufige  Mittheilung  zu  machen. 

Auf  der  übersandten  Photographie  sieht  man  4  Thongefässe  dargestellt.  Das 
eine  mit  ziemlieh  kleinem  Boden,  stark  ausladendem  Bauch  und  geschweiftem 
Halse    hat    einer)    eigenthümlichen  Verschluss   der    Mündung.     Letztere    ist   ofbJ, 
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während  der  Boden  and  der  Körper  des  Gefässes  rund  sind,    und  ist  durch  eine 
dünne,  in  der  Mitte  etwas  nach  unten  gesunkene  Scheibe,  welche  in  den  Mündungs- 
rand direct  übergeht,  bis  auf  eine,  in  der  Mitte  befindliche,  länglich  viereckige 
Oeffnung,  zugedeckt.    Die  Oeffnung  ist  mit  einem  dabei  gefundenen  flachen,  in  sie 
hineingreifenden  Falzdcckel  verschliessbar.    Dieses  Gefäss  erinnert  an  die  bekannte, 
im  Museum  zu  Braunschweig  befindliche  Urne  von  Nienhagen,   welche  von  ähn- 
licher Form  ist,   aber  nicht  einen  geschweiften,    sondern  geraden,    steilen,    etwas 
nach  innen  gerichteten  Hals  und  an  der  einen  Seite  des  Halses  einen  Verschluss, 
ähnlich  den  Thüren  der  Hausumen,  hat.    Die  Mündung  des  Gefässes  ist  mit  einem 
über  den  Gefössrand  übergreifenden,  flachen,  abnehmbaren  Deckel  zugedeckt.    Das 
Rönigl.   Museum    für    Völkerkunde    besitzt    einen    im    ßraunschweiger   Museum 
angefertigten  Gypsabguss,    welcher  eine  sehr  gute  Anschauung  gewährt.    Bei  der 
Eilsdorfer  Urne  ist  der  thürartige  Verschluss  nicht  mehr  an  der  Seitenwand  des 
Gefiisses,   sondern  oben  in  dem  Deckel;  sie  ist  also  nach  einer  Richtung  hin  ge- 
wissermaassen  die  letzte  Entwickelungsstufe  der  Haasurnen. 

Die  anderen  drei  Gefasse  sind  von  dieser  ersten  Urne  ganz  verschieden.  Es 
sind  augenscheinlich  Combinationen  von  Hausumen  und  Gesichtsumen.  Sie  sind 
TOD  verschiedener  Grösse,  aber  ziemlich  gleicher  Form,  und  ähneln  in  ihrer  mehr 
oder  weniger  birnenförmigen  Gestalt  ganz  den  Pomerellischen  Gesichtsurnen,  aber 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  hut-  oder  mützenähnliche  Deckel,  welcher  bei  der 
mittleren  Urne  ziemlich  flach  ist,  mit  dem  Gcrässkörper  fest  verbunden  und  nicht 
abnehmbar  ist,  wie  bei  den  Pomerellischen,  dass  dagegen  an  der  Bauchseite,  etwa 
in  der  Gegend,  wo  sich  der  Verfertiger  wahrscheinlich  den  Nabel  gedacht  hat,  eine 
viereckige,  längliche  Oeffnung  angebracht  ist,  welche  ganz  nach  der  Art  der  Haus- 
umen mit  einer  Vorsatzthür  verschliessbar  ist.  Die  Thüren  sind  bei  allen  3  Ge- 
fassen  erhalten.  Auch  darin  gleichen  sie  den  Pomerellischen  Gesichtsumen,  dass 
das  Gesicht  nur  durch  Augen  und  Nase  angedeutet  ist.  Die  Augen  sind  durch 
Kreise  dargestellt,  die  Nase  ist  ziemlich  stark  vorspringend,  gerade  und  regel- 
mässig geformt.  Auf  der  kleinsten  Urne  finden  sich  in  der  Halsgegend  noch  einige 
coneentrische,  nach  oben  gerichtete,  eingeritzte  Bogenlinien,  welche  vielleicht,  wie 
bei  den  Pomerellischen  Gesichtsurnen,  einen  Halsschmuck  andeuten  sollen.  Einige 
andere  in  der  Nähe  der  Bauchöffnimg  eingeritzte  Linien  lassen  sich  vorläufig  nicht 
deuten.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Gesichtsurnen  mit  den  Pomerellischen  wird 
auch  dadurch  noch  erhöht,  dass  auf  einer  Urne  von  Klein-Katz  eine  viereckige 
Figur  in  der  Bauchgegend  unterhalb  des  Gürtels  eingeritzt  ist,  welche  ich  bei 
meiner  früheren  Erörterang  dieses  Gefasstypus  als  Schurz  oder  Tasche  gedeutet 
habe  (8.  Verhandl.  1877,  S.  454). 

üeber  die  Beigaben  und  die  Zeitstellung  dieser  Gefasse  werden  wir  noch  die 
näheren  Angaben  des  Hrn.  Vasel  abzuwarten  haben.  Hr.  Vasel  hat  mir  übrigens 
zugesagt,  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  späterhin  einmal  eines  der  Originale 
zu  verehren  und  Gypsabgtisse  von  den  übrigen  anfertigen  zu  lassen,  und  so  ist 
die  Aussicht  vorhanden,  dass  dieser  hochwichtige  Fund,  welcher»  auf  Preussischem 
Gebiet  zu  Tage  gefördert  ist,  seiner  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung  ent- 
sprechend, in  dem  Königl.  Landes -Museum  wenigstens  theil  weise  vertreten  sein 
wird.  — 

Hr.  R.  Virchow  erinnert  an  eine  schwarze  Gesichtsurne,  die  er  vor 
Jahren  von  Hm.  v.  Nathusius-Hundisburg  erhalten  hat.  Der  Fundort  derselben 
konnte  nicht  genau  angegeben  werden;   in  der  Familie  glaubte  man  sich  zu  er- 
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mnern,  dass  sie  von  Giebicheiistein  bei  Halle  stamme.  Dieser  Fuadort  schieu 
damals  mehr  als  zweifelhaft,  da  keine  einzige  Geaiclitsuroe  westlich  von  der  Elbe 
bekannt  war.  Nachdem  jetzt  nnzweifelbaftc  Beispiele  davon  vorliegen,  diirfte  e« 
zulässig:  sein,  jenen  älteren  Fund  in  sein  Reclit  einzusetzen.  Die  vorliegende 
Combi nation  mit  einer  Einrichtung^  wie  sie  bisher  als  specifisch  für  Hausurnen 
galt,  ist  chronologisch  für  beide  Gcfasstypen  von  höchster  Wichtigkeit»  — 

(18)  Hr  A.  Bässler  zeigt  und  erklärt  der  Gesellschaft  folgende  Gegenstände 
ans  Java:  ein  Opfergcstell  aus  den  sawuhs;  Klappergorlithe,  durch  Wasser  oder 
Wind  getrieben,  zur  Verscheuchung  der  Vögel  aus  den  Reisfeldern;  Brücken- 
modelle; Modell  einer  Tigerfalle;  Instrumente  zum  Bedrucken  der  sarongs;  ge- 
tlochtene  Korbe;  Schild  aus  dem  15.  Jahrhundert;  alljavanische  Waffen;  alt- 
javanisches Sprungspiel;  bemalte  Puppe  aus  Holz,  um  die  bösen  Geister  von  den 
schlafencien  Kindern  fern  zu  halten;  tanzende  Puppe  zam  Ausfindigmachen  von 
Dieben;  Puppenspiele;  ein  vollständiges  Puiipentheater  und  einen  Wajang 
orang.  *- 

Hr,  Staudinger  bemerkt^  dass  man  auch  in  Sumatra  Klappein  zum  Schutz 
gegen  Vögel  in  den  Reisfeldern  verwendet.  — 

(19)  Hr.  G.  Schweinfurth  bespricht  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
aus  Heluan,  5.  Januar,  seine  weiteren  ReisepHine.  Er  gedachte  in  etwa  14  Tagen 
über  Meer  wiederum  nach  der  Colonia  Eritrea  aufzubrechen,  wo  die  neuesten 
Siege  der  Italiener  das  Gebiet  für  Reisezwecke  nach  Westen  und  Sudanwärts  so 
verheissungsvoll  erweitert  haben.  Mit  Dr.  Schöller  und  anderen  Freunden  wollte 
er  von  Keren  aus  gen  Westen  ziehen,  nach  .Vgordat  und  Kassala.  Die  Ent- 
deckungen des  Hrn.  Bent  in  Abessinien  haben  ihn  ausscrordenllich  erregt;  da88 
schon  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  vor  Chr.  Sabäer  in's  Herz  von  Abessinien  ein- 
gedrungen sind,  sei  eine  ausserordentliche  Neuerung.  Um  so  dringlicher  erscheine 
die  Erforschung  der  Zwischenglieder  und  Uebergänge  zwischen  Semiten  und 
Hamiten,  wie  sie  sich  in  Nord-Abessinien  in  reichem  Maasse  darbieten.  Keane 
in  seiner  Ethnographie  des  Aegyptischen  Sudau's  (Journ.  Anthmp.  Institute  1884) 
habe  ein  Kaasea-Schema  aufgestellt,  wonach  die  Bogos  neben  Amhara  und  Tigre 
als  ein  himyaritischer  Zweig  der  Semiten  hingestellt  wurden,  —  ein  Vorgehen,  das 
Hr.  Schweinfurth  für  sehr  gewagt  hält,  da  die  Nord-Abessinier  gewiss  von  Banse 
aus  Hamiten  gewesen  seien  und  die  Bogos  es  hinsichtlich  der  Sprache  noch  heute 
sind.  Es  sei  Zeit,  solche  auf  unzulängliches  und  unsicheres  Material  gestützten 
Behauptungen  an  der  Hand  guter  Sammlungen  auf  ihr  richtiges  Maass  zurück- 
zuführen, — 

llr,  R,  Virchow  stimmt  dieser  Forderung  ganz  bei.  Er  selbst  sei  eben  be- 
schäftigt, die  grosse  Sammlung  abessinischcr  Schädel,  welche  Hr.  Schweinfurth 
von  seiner  früheren  Reise  mitgebracht  hat,  zu  sludiren.  Nur  biete  die  grosso  Menge 
dieser  Schädel,  für  die  er  im  Uebrigen  dem  sorgsamen  Sammler  sehr  dankbar  sei, 
eine  nicht  geringe  Erschwerung  dieser  Aufgabe,  tndess  werde  er  es  sich  angeleigen 
sein  lassen,  dieselbe  in  nicht  zu  langer  Zeit  zu  einem,  wenigstens  vorläufigen  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  Schädel  aus  dem  Niederlande  im  Norden  und  Westen  von 
Abessinien,  an  denen  noch  ein  grosser  Mangel  ist,  würden  für  die  Bildung  eines 
Gesammturtheils  von  höchstem  Werthe  sein,  — 
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(20)  Hr.  R.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  besonders  hervorragender 
Stücke,  eine  ihm  von  dem  correspondirenden  Mitgliede,  Hm.  Troll  in  Wien  zu- 
gegangene 

Sammlung  ethnographischer  Gegenstande  ans  Russisch-  und  Chinesisch- 
Tnrkestan,  Sibirien,  der  Mongolei  und  China. 

Diese  Sammlung,  welche  Hr.  Troll  von  seiner  letzten  erfolgreichen  Reise 
quer  durch  Central-Asien  mitgebracht  und  schon  früher  angezeigt  hatte,  ist  gegen- 
wärtig eingetroffen  und  unter  Mitwirkung  der  Beamten  der  ethnologischen  Ab- 
theilung des  Museums  ausgepackt  worden.  Da  Hr.  Troll  die  nicht  genug  zu 
schätzende  Freundlichkeit  gehabt  hat,  dieselbe  ganz  zu  meiner  freien  Verfügung 
zu  stellen,  so  habe  ich  den  grösseren  Theil  sofort  dem  Königlichen  Museum  über- 
geben. Anderes,  so  namentlich  die  Photographien,  soll  der  Sammlung  derOesell- 
schaft  einverleibt  werden.    Einzelnes  habe  ich  mir  selbst  vorbehalten. 

Ein  so  reiches  und  zugleich  so  unerwartetes  Geschenk  erregt  in  doppelter 
Weise  das  Bedürfniss,  zu  danken,  sowohl  im  Namen  der  Gesellschaft,  als  in 
meinem  eigenen.  Ich  empfinde  eine  herzliche  Freude  darüber,  dass  eines  unserer 
correspondirenden  Mitglieder  uns  in  solchem  Liberalismus  die  Anerkennung  er- 
widert, die  wir  ihm  früher  gezollt  haben,  und  ich  beglück wtlnsche  ihn  zugleich 
zü  seiner  glücklichen  Rückkehr  von  einer  so  schwierigen  und  gefahrvollen  Reise. 
Zunächst  lege  ich  die  von  Hm.  Troll  gelieferte  Liste  vor: 

L   Aus  Russisch-Turkestah. 
I.  Wachs -Abdrücke  des  Mittelstückes  der  Schelle,   deren  Zeichnung  und  Besprechung 

bereits  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  1892,  S.  535  erschienen  sind. 
t  3.  Shumak,  kleine  Holzröhrchen  für  Knaben  und  Mädchen,  um  das  Wiegennässen  zu 

verhüten.    Das  Kind  wird  festgesetzt  und  nässt  durch  das  ßöhrchen  in  das  am 

Boden  der  Wiege  angebrachte  Thontöpfchen. 
4.  3.  6.  Thonköpfe     | 

7.  Mystischer  Spiegel  l  von  den  Ausgrabungen  aus  Aphrasiab  bei  Samarkand. 
B.  I.  Glasstücke  1 

W.  7  Granaten  (Fundort:   Grab  bei  Samarkand). 

11.  2  Kirgisenmützen. 

12.  Gürtelschliesse  mit  Türkisen. 

13.  Kürbis,  Tabakbehälter. 

H.  U.  2  Kürbisse,  durch  Unterbinden  in  Gliedform  gezogen,  zu  Tabakbehältem  bestimmt, 

am  Rhigistan  in  Samarkand  feilgeboten. 
II.  Tabakbeh&lter  aus  der  Zehe  eines  Kameeies,  Arbeit  eines  Kirgisen  vom  Alai-Plateau. 

17.  Copie  der  Inschrift  vom  Deckel  von  Timur's  Sarkophag  in  Samarkand. 

IL    Kaschgarie. 

18.  4  Knöchelbeine  von  Schafen,  in  ganz  Central-Asien  von  Alt  und  Jung  zum  Würfelspiel 

verwendet. 
II.  Knöchelbein,  in  Su-Tasch  (Nephrit)  nachgebildet. 
2t.  Su-Tasch-  (Nephrit-)  Schliesse. 

21.  7  verschiedene  Gegenstände,  meist  Nephrit. 

22.  Laotse  aus  Su-Tasch. 

23.  Abdruck  eines  chinesischen  Siegels. 

24.  Orakelspiel  mit  Fuh  (Fledermaus),  auch  zum  Hazardspiel  verwendet. 
2J.  Thonkopf  einer  Opiumpfeife. 

21.  2  Kogurga-Pfeifchen,  an  den  Schwanzfedern  der  Brief-  und  Haus-Tauben  angebracht, 

um  durch  ihr  Getön  die  Raubvögel  abzuschrecken. 
27.  Eisenumhüllung  einer  Troddel  am  Pferde-Zaum. 
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2d.   2  Hohknöpfe  uml  1  Messingknopr  mit  2  Messingschliesseri   (t  mit  ruh  [Fledemian«J 

Symbol  der  (Uiickseligkeit,  und  1  mit  yin-j-aog:). 
2tt.   Darchbrochenor  alfer  D*»ckel. 

30.  Geschnitzter  Stab  eines  Abstaube rs. 

31.  In  Tliurmform  g-cachnitzter  Stöpsel, 

32.  Eisen  in  Fonn  eines  Steinbockes. 

III.   Mtnussinsk. 

33.  Wacbs-AlKlmck  dnor  Münze  mit  chinesiseher  mid  J*:^nissei-Itigc!irift, 

34.  Yerschiedcno  AbkUtscliP  nod  Copieii, 
33.   8  Ätisgrabui]g"en  aus  einer  Kcreksuro. 

IV.    Mongolei. 

30.  U  Gegenstände,  meist  aus  Silber,  den  Kopfschmuck  einer  Mod^oüq  bildeofL 
37.   Photographien. 

35.  Mongolisches  Franengewand. 

:iU.    Malagai,  Mongolische  Kopfbedeckung  tut  Münner  und  Weiber. 
40.    Mongolische  Winter- Fr auenaiütxe.    (Die  rothen  Fransen  heissen  mongolisch  d&la,  die 

2  rothen  Streifen  botsche.) 
41*   Lama-Gewand. 
42,   43.    Lama-Kopfbedeeknng. 

44.  Mütze  eines  Lanui-Knaben. 
15.    Verschiedene  Kbuiiak^t,  nicht  nur  als  Beigabe  bei  Geschenken,   sondern  als  Kleingol 

vorweud^'t  Die  diinneii,  blauen  heissen  tsambai  (l  Kopeke  im  Werthu  die 
weissen  rhartsschin  (2  Küpeken),  dift  blauen,  dichten  tdschc  (5  Kopeken). 

4ß.    Churde,  Hand- Gebetrad. 

47.  Schulterblatt  eines  Thieres  mit  Gübet-Inschrift  in  tibetanischer  Sprache  mul  J)u\  uiarü 
padmc  hnni**. 

45.  Saraptscbi,  Augenschutj!  aus  Haaren. 

4U.    Kupfernes  Necessaire  eines  mongolischen  Pfeifenrauchers. 

ÄO.  3  grosse  und  Skieine  Dartschokü  mit  Chiimori  (Luft-Pfcrdeu  und  Gebeten  in  tibe- 
tanischer Sprüche. 

31.  (Gliche  zum  Drucken  eines  solchen. 

52.  Kleines  tibetanisches  Ruch  mit  schwarzcu  Blättern  [rDor-tsch'od]*), 

53.  Grosses  tibetanischeä  Buch  (Dschatum),  im  HohdeckeL 

54.  7  Messing-Gpf erschalen. 

55.  2  Muster  Jindersföriuiger  Opferschalen, 
5fl.  Ruscnkranz  aus  Menschen-Schädeldecke. 

57.  Damaru  (Sanskrit  tjatnaru),  Lania-TrommeL 

58.  Chiigarra,  angeblich  saure  Milcli,  zu  Stangen  form  eingesotten, 
51^.   Mandat  (Sanskrit  manijala)  ist  ein  Pcrlenkranz,  znr  DarbringUDg  von  Opfern,  beM<^heod 

in  Edelsteinen,  verschiedenen  Metallen,  Geldstücken  u.  s.  w.,  verwendet 
IKI.    Mystischer  SjdcgcL 

01.  Bnrchane-gu^  Abbildnngrn  von  Göttern  i'nthaKend,  anf  der  Brust  sichtbar  getragen. 

02.  Illuster  rothen  und  gelben  Steifes,  russisches  Fabrikat,  zu  Chalaten  rother  und  gelUer 

Lama^s  verwendet, 
63.   Tstt-taa,  Göttin  darstellend. 

04.  Verschiedene  Steine,  in  der  W*fiste  Gobi  aufgelesen. 

V.    Ktilgan. 

05.  Anhängsel  mit  Müuxr,   die  12  Thiere  des  chinesischen  Tbierkreises  und  H  Diagramme 

enthaltend^  nebst  kupferner  Pfeilspitze, 

VI    Peking, 
^0.    Geld  in  Messerfonn. 


1)   pTDor-Uich'od-  ^  Vadschratüchhedika.     Die  HaudÄchrift  cnttialt  in  der  Tbat  dies 
iiiteressante  Werk  eben.  Orftüwedel 


longolui,  Hibirien,  Russisch-  inul  ( Mtiiu  stsc h'TiH'ki'st;ni 
('hiiKi,  Ceylon* 

Für  beute  beschranke  ich  mich  aur  kurze  Bemerkungen  über  einzdne  Gcgen- 

1,  Die  unter  Nr.  4 — 9  erwähnten  Fundstücke  und  Aiisgrabung^en  von  Äphraaiab 
habe  ich  dem  KgL  Museum  überhissen,  da  sie  eine  willkommene  Yervol Island tgung 
der  von  Hm.  Bastian  auf  seiner  Reise  nach  Samarkand  18^0  gesammellen  Gegen- 
•ilaiide  (VerhandL  1890,  S.  347)  bilden.  Insbesondere  sind  darunter  ganz  ähnliche 
.kleine  Thonfiguren  in  gräco-baktrij^chem  Styl,  einige  von  recht  feiner  Ausführung, 
Heber  ein  als  ^mystischer  Spiegel^  bezeichnetes  Stück  (Nr.  7)  werde  ich  spater 
berichten;  ich  will  nur  anführen,  dass  dasselbe  nach  der  Analyse  des  Hrn,  Sal- 
kowski  aus  Kupfer  mit  sehr  geringem  Gehalt  an  Zinn  and  etwas  Blei  besteht. 

t  Unter  den  Sachen  von  Miniissiask  fanden  sich,  unter  Nr.  Sb,  Ergebnisse  ven 
f  8  AQggrabangen  aus  einer  Kereksure.  Die  Gegenstände  sind  sehr  gemischter  Art, 
iBesoftders  bemerkcnswerth    ist  ein   miichtiger  Rnochenpfeil   (Fig.  1)   von    drei- 


lfti%f  Gestalt^  mit  abgeplattotem ,  zum  Einstecken  in  einen  HolzgrifT  geeignetem 
kiiiitindG  und  sehr  scharfer  Spitze.  Das  dichte  und  w^eisse  Material  erinnert 
In  Elfenbein  (Mammuth?).  Der  Stiel  zeigt  eine  Reihe  von  Nagespuren (*?).  — 
Wiichstdem  ein  grosses,  schwach  sichelförmiges  Messer  aus  Bronze  mit  einem 
Mssen  uare^elmüssigen  Loch  am  Hinterende,  SO  cm  lang,  in  der  Mittte  16  mm 
«it,  mit  starkem  Rücken,  scharfer  Schneide  und  latiger  Spitze.  Einige  Eisen- 
«sehen,  insbesondere  ein  starker  Pfeil  mit  3  vorspringenden  Bliittern  oder  Flügeln, 
die  nach  hinten  in  hinge,  scharfe  Widerhaken  auslaufen;  er  ist  im  Ganzen  13  cm 
laogf  davon  entfallen  SJy  cm  auf  den  hinten  drehrunden  und  spitzigen,  nach  vom 
vierkantigen  Stiel.  Ferner  eine  Art  von  Lanzen*  oder  Wurfspiessspitze  aus 
"Siaen  mit  vorn  breiter  Schneide.  Ferner  ein  Paar  geschlagene  Steine  und 
m  Stück  poröse  Kohle,  scheinbar  aus  verbranntem  Blut  bestehend. 

3.  Ausserordentlich  schön  sind  die  unter  Nr.  36  aufgeführten  Schmuckgegen- 
inde  aus  der  Mongolei.  Sie  bestehen  aus  massivem  Silber  mit  Filigran besatz 
fablreichen  rothen,  grünen  und  braunen  Halbedelsteinen.  Das  Filigran  ist  aus 
Knen  Silberfäden  hergestellt,  die  scheinbar  gekerbt  sind,  aber  den  Eindruck  einer 
ÜQa  hervorbringen.  Das  eine  Stück  ist  ein  breites  Diadem,  dessen  Platte  ganz 
EilBem  erhabenem  Rankenwerk  von  Filigran  bedeckt  ist.  Die  Steine  liegen  in 
onderch  Capsetten,  in  welchen  sie  vermittelst  eines  braunrotben  Kittes  eingeklebt 
iid.  —  Nächstdem  ist  eine  stattliche  Agraffe  zu  erwähnen,  welche  aus  einer,  über 
I Mitte  der  Länge  nach  winkelig  zusammen^bogenen  Platte  besteht;  auf  den  vor- 
enden Kanten  sitzen  der  Reihe  nach  3  grüne  und  rothe,  runde  Steine  in  Cassetten 
lliconcentrisch  angeordneten  Randern ;  zu  jeder  Seite  ein  breites,  S  förmig  gewundenes 
nd,  innerhalb  der  Windungen  mit  einer  dichten  Reihe  gebogener  Filrgran- 
ikn  gefüllt  und  an  jedem  Ende  mit  einer  rothen  Koralle  besetzt.  —  Endlich  ein 
es  hfthlps  Hiing-estück,  anscheinend  aus  zwei  zusammengeschmolzenen  Platten 


iG2) 


Fi^nir  2. 


gi^bildet:  rs  lial  lür  hjnii  ciiirs  Hiidt^s  mit  L'iner  ceiitralon  Scheibe  und  8  dar 
ausgehenden  Radien  (Speichen),  denen  jedesmal  am  liusseren  Kande  ein  Vor«prung 
entspricht.  Zwei  dieser  Vorsprilng^c  sind  solide  Knöpfe;  zwei  andere  tragen  am  Ende 
einen  ofTenen  Ring'.  Von  den  4  weiteren  bildet  jeder  zunächst  eine  kleeblütturtige 
Fig^ur,  und  zwei  von  diesen,  die  einander  gerade  gegenüberstehen,  haben  wieder 
am  Ende  einen  olTenen  Ring.  Auf  der  Fläche  des  Rades  liegen  so  viele  kleine 
Cassetten,  als  innen  Speichen  sind;  jede  hat  oll'enbar  Irüher  einen  kleinen  Stein 
enthalten,  doch  sind  nm*  noch  wonigo  daron,  rathe  und  grüne,  erhalten. 

4,  Als  kupfernes  Necessaire  eines  mongolischen  Pfeifenrauchera 
(Kr.  49)  sind  ein  Paar  sonderbare  Stücke  bezeichnet.     Das  eine   (Fig,  2)   scheint 

den  Preifenkopf-Deckel  darzustellen; 
Figur  3.  , ,  ^g  besteht  aus  einer  dicken  ge- 
bogenen Kupferplatte  Ton  glocken- 
förmiger Gestalt,  oben  mit  einem 
breiten  Yorsprmig,  der  ein  bewejf- 
liches  Anhängsel  tiiigt.  Der  Vor- 
sprung ist  durch  ein  bleiartiganssehen- 
dcs  Loth  befestigt.  —  Das  andere 
Stück  (Fig.  3)  trägi  gleichfalls  an 
einem  beweglichen  Anhängsel  zwei 
starke,  dicht  nebeneinander  liegende, 
aber  gegen  einander  verschiebbare, 
vierkantige  Stabe.  Bis  dahin  isl 
Alles  aus  Kupfer,  Weiterhin  endet 
der  eine  Stab  in  einegebogene  eiserne 
Spitze,  einem  sogen.  Pfeifenräumer 
ähnlich T  der  andere  dagegen  in  ein 
kurzes  und  breites,  halbmondf(irmige8 
Messer  aus  Eisen  ^  dessen  convexer 

Rand  ziemlich  scharf  ist,  —  Sowohl  die  Glocke,    als  das  letztbeschriebene  Stück 

sind  an  der  Oberfläche  mit  eingravirten  Verzierungen  besetzt 

5.  Der  „Rosenkranz  aus  Menschen  -  Schüdeldeekc^,  gleichfalls  ein 
mongolisches  Stück  (Fig.  4),  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  platter,  in  der  Mitte 
durchbohrter  Scheiben,  die  in  der  That  an  kleine  Trepanscheiben  aus  der  Schädel- 
decke erinnern.  Eine,  in  natürlicher  Grösse  getrennt  abgebildete  Scheibe  (Pig.  4a)  lasst 
die  Verhältnisse  deutlich  erkennen.  -Jede  Scheibe  hat  zwei  Flüchen  aus  compacter 
Rnochensubßtanz  und  dazwischen  eine  poröse  Schicht,  welche  Überali  deutlieh  her- 
vortritt, 80  dass  die  gewöhnliche  Anordnung  der  Bestnndlheile  der  Schädelknoehen 
(Tabula  externa  und  Tabula  interna  s.vitreamit  zwischengelagcrterDiploe)  zugestanden 
werden  muss.  Dass  dies  nun  gerade  Menschenknochen  sind,  würde  ich  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten  können.  Der  ganze  Rosenkranz  ist  durch  4  eingeschobene, 
durchscheinende,  gelbrothe,  grosse  Perlen,  wahrscheinlich  aus  Gins,  in  4  Abthei- 
lungen zerlegt;  an  einer  Stelle  (in  der  Zeichnung  rechts  unten)  liegt  die  Perle 
ausserhalb  der  Reihe  der  Scheiben,  und  die  Fäden,  auf  welche  die  letzteren  auf- 
gezogen sind,  gehen  durch  die  Perle  nach  aussen,  tragen  dann  eine  kleinere, 
rothe,  kuglige  Koralle  und  weiterhin  eine  6  kantige,  grüne,  längliche  Koralle  aus 
blaugrünem  GlasHuss,  und  endigen  in  eine  Art  von  Franze  aus  gedrehten  Wollen- 
fäden,  in  deren  Mitte  ein  Knoten  geschürzt  ist.  OfTenbar  ist  dies  das  Ende,  an 
dem  der  Bosenkranz  gehalten  oder  befestigt   wurde.    Jede  der  4  Abtheilungen  ist 
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cK  einmul  abgotheilt,  indem  an  einer  gewissen  Stelle  eine  aus  Seidenfäden  go- 
hildeta  Quaste  angebracht  ist.  Die  beiden  (in  der  Zeichnung)  oberen  Quasten  sind 
bUü,    die    beiden    anderen   (die  ^ 

rechte  und  die  liiike  untere)  gelb.  '**  ^        '** 

Letztere  ist  mit  kleinen,  ge- 
löthelen  Kupferringen  und  einem 
htrvorstehenden  Kreuz  besetzt; 
die  3  anderen  tragen  nur  je  eine 

eine  Perle,    die   rechte   obere 

m  rothCi   die  beiden  anderen 

lehüinbar  silberne.    Die  Zahl  der 

theiben  botriigt,  wenn  man  von 
der  Oauptqaaste  (rechts  unten) 
nnch  rechts  und  oben^  und  von  da 
t'onün nj rl i c h  w ei te r  xä b  1 1^  lü r  j ed e 

ler  kleineren   Abtheilun^en    der 

^ihenach  II,  16,  10,  17,  10,  17, 

,  i\,  also  im  Ganzen  lOjj.    Das 
;iebt  für  jede  der  4  grösseren 

t>lheiluügen    die    gleiche    Zahl 

WD  27  Scheiben. 

Tl.   Sehr   sonderbar   ist   das 

Chugarra  bezeichnete  Stück 
1.  58),    das   aus  saurer  Milch 

Stangen  form  ^  eingesotten  sein 

.    Dasselbe    sieht   ausserlich 

m  Stück  Holz  oder  genauer, 
IC  die  Rinde  eines  dünnen  Baum*  ^^^*  ^*' 

imes  aus.    Es  ist  eine  längliche,  der  Liingc  nach  eingebogene,  an  beiden  Enden 
ndete  Platte  von  schmuizig  briiunlich  grauer  Farbe  und  rauher  Obei  fläche, 

der  Geruch,    der  deutlich  un   alten   Käse   erinnert,    lasst  den   Ursprung  rer- 
ilhen.     Die  Platte  ist  29,5  0«  lang,    4  —  4^i)cm  breit  und  durchschnittlich  ^r  mm 
Sie   sehneidet   sich    sehr   schwer;   die   Schnittfläche   sieht   glänzend   grau- 
m^  fast  homartig  aus. 

Hr.  Salkowki  hat  die  Güte  gehabt,  eine  chemische  L'nkTsuchung  der  Substanz 
lirzoöehracn.     Er  berichtet  diirilber  Folgendes: 

„Die  zur  Untersuchung  ü bergebene,  äusserst  spröde  und  harte  Masse  gab,  fein 
pulvert,  an  heisses  Wasser  keinen  Milchzucker  ab,  an  Aether  Fett  von  stark 
rigem  Geruch,  welches  zum  grossen  Theil  aus  freien  Fettsäuren  bestand.  Das 
ilver  löste  sich  ferner  nicht  merklich  in  Sodalösung,  langsiim  in  verdünnter 
onlauge.  Die  klar  filtrirte  Lösung  (durch  nochmalige  Filtration  geklärt)  gab 
Essigsäure  einen  ßockigen,  zum  Theil  aus  Case'm,  zum  Theil  aus  Fettsäuren 
ehenden  Niederschlag.  In  künstlichem  Magensaft  löste  sich  das  Pulver  bei 
Ictttndiger  Digestion  bei  40^^  zum  Theil  auf.  Die  filtrirte  Losung  gab  mit  Natron- 
lauge und  Kupfersulfat  die  Biuretreaction,  enthielt  also  Pepton,  bezw.  Albumosen. 
Die  Lösung  zeigte  gleichzeitig  einen  stark  ranzigen  Geruch.  —  In  Pankreas- 
femient-Lösung  löste  sich  das  Pulver  besser,  die  Losung  gab  stsirkere  Pepton* 
ction,  jedoch  blieb  auch  hier  ein  ziemlich  grosser  Kückstimd  ungelöst.^ 


m 
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Diese  Substanz  mag  also  immurluii  uuf  Reisen  und  bei  Mangel  au  fnschtT 
Nahriing  ein  brauchbares  Ersatznuliel  bilden,  ähnlich  wie  die  gedörrten  Fieisch- 
iintl  Fischspeisen,  namentlich  wie  trockener  Butarcli. 

7,  Das  unter  Nr.  66  aufgeführte  „Geld  in  Messer  form"  von  Peking  ver- 
dient eine  genauere  Besprechung»  Für  diesmal  mag  es  genügen,  zu  bemerken, 
dass  Hr*  Salkowski  auch  hier  eine  Analyse  gemacht  hat.  Danach  besteht  das 
^Geld**  aus  Kupfer  mit  geringem  Gehalt  an  Zinn,  aber  recht  erheblichem  Gehalt 
an  Blei. 

8.  Von  den  Photographien  betrifft  ein  Theil  Tarantschi  aus  Kuldsha 
bei  sehr  verschiedenen  festlichen  Gelegenheiten,  ein  anderer  Kara-Kirgisen  von 
Karakol,  chinesische  Burchane,  Diinganen,  Buriaten,  Lamas,  ein  dritter 
Ceylonesen*  — 

Hr.  Basti  an  spricht  Namens  der  Verwallung  des  Kgl.  Museums  Hrn,  Troll 
und  denn  Vorsitzenden  den  Dank  für  das  reiche  Geschenk  aus,  welches  dem 
Museum  zu  Theil  geworden  ist.  — 

(21)    Hr.  Bastian: 

unter  den  Bereicherungen,  w^elche  aus  hochsinniger  Gönnerschaft  dem  Museum 
in  letzter  Zeit  zugegangen  sind,  steht  diejenige  verzeichnet,  welche  durch  Hrn. 
Dr.  Jagor  ans  seiner  letzten  Reise  zurückgebracht  ist.  Was  mit  dem  Worte 
^Sammlung  Ja  gor'*  ausgesprochen  ixst,  bedarf  keines  Commentars.  Die  Samm- 
lung, welche  auf  früheren  Heisco  durch  die,  ethnologischen  Zwecken  gewidmete 
Thatigkeit  erworben  und  dem  hiesigen  Museum  überwiesen  wurde,  markirt  einen 
hedeutungs rollen  Wendepunkt  m  der  Geschichte  der  Ethnologischen  Museen,  und 
hat  seitdem  als  Musterbild  gedient  für  derartige  Aufgaben,  wie  si^  hier  auf  indischem 
Forschungsgebiet  gestellt  waren. 

Die  jetzige  Reise  war  nach  anderen  Gesichtspunkten  unternommen,  immerhm 
aber  handelt  es  sich  auch  hier  am  eine  „Sammlung  Jagor"*.  Denjenigen  Mit- 
gliedern, welche  sie  zu  besichtigen  wünschen  sollten,  wird  sie  in  dem  Räume,  wo 
sie  jetzt  noch  zusammen  ausliegt,  gern  zugänglich  gemacht  werden,  im  Laufe  der 
nächsten  Woche ^  da  die  Vertheilung  in  den  Schränken  nächstens  zu  folgen  bat, 
wo  sie  dann  auch  später  für  die  Besichtigung  durch  die  Eticjuetten  kenntlich 
bleiben  wird.  — 


(22)    Hn  Missionar  Seh iö mann  aus  Malokong  (Nord-Transvaal)  spricht  über 

die  Malepa  in  Traiisvaal. 

Das  Volk  der  Mulcpa,  mit  welchem  ich  während  meines  I4jährigen  Aufent- 
haltes in  Süd-Afnca  als  Missionar  viel  Verkehr  hatte,  ist  eines  der  vielen,  in  das 
Gebiet  des  nördlichen  Transvaal  eingewanderten  Bantu -Völker.  Transvaal  bietet 
ja  eine  Musterkarte  der  verschiedensten  südostafrikanischen  Völker  dar  und  wird 
für  anthropologische  und  ethnologische  Forsrhungen  noch  für  lange  Zeit  ein  reich 
ergiebiges  Feld  sein*  Von  den  reinen  Zulu,  in  der  südöstlichen  Ecke  Transvaars, 
abwärts  kann  man  auf  diesem  verhältnissmässig  engen  Gebiete  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Bantu-Stamme  verfolgen:  die  Matabelen,  die  Bassutho  oder  Betschuanen, 
die  Makoapa  oder  Knopfnasen,  die  Batsoetia  oder  Bawenda,  die  Massele  oder  Vaal- 
pense,  bis  hin  zu  dem,  noch  vor  einigen  Jahren  an  der  Nord- Westgrenze  Trans- 
vaaFs  aufgefundenen  Reste  der  Buschloute  oder  San.  üeber  die  ethnologiechen 
Beziehungen  dieser  verschiedenen  Stäjnme  zu  einander,  sowie  über  die  Aufeinander- 
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folge  und  Zeit  ihrer  Einwanderang  in  das  südöstliche  Africa  herrscht  noch  immer 
TJel  Dunkel  und  darum  finden  sich  auch  selbst  unter  Kennern  widerstreitende  An- 
schauungen. Vielleicht  ist  es  erwünscht,  wenn  ich  meine  persönliche  Auffassung 
hierüber  einleitend  voraufschicke. 

Darüber  herrscht  wohl  Einmüthigkeit,  dass  die  Buschleute  oder  San  die  ersten 
Urbewohner  des  gesammten  Transvaalgebietes  waren.  In  Bezug  auf  Süd-  und 
West-Transvaal  ist  dies  ja  längst  nachgewiesen,  es  muss  aber  auch  von  den  Nordost- 
Gegenden  Transvaal's  angenommen  werden.  So  fand  ich  eine  Tagereise  südlich 
vom  Limpopo,  an  einer  Felswand  der  Berge  von  Phusorape,  zwischen  dem  Lepa- 
lala-  und  Mokolo-Flusse  die  oft  beschriehenen  Zeichnungen  der  Buschleute.  Die- 
selben Buschmann-Zeichnungen  sah  ich  auch  auf  der  Hochebene  Nord-Transvaal's, 
in  den  Bergen  des  Häuptlings  Moloto  von  Moletsc.  —  Vertrieben  wurden  die 
Buschleute  aus  Transvaal  durch  Bassutho  und  Betschuanen,  welche  vom  Norden 
her  einwanderten,  ihrerseits  wieder  gedrängt  durch  die  wahrscheinlich  aus  den 
Grenzländem  Aegypten's  stammenden  kräftigeren  Kaffern.  In  den  fruchtbaren 
Gegenden  südlich  des  Limpopo  angelangt,  wichen  Betschuanen  und  Bassutho  nach 
Westen  hin  aus  und  überflutheten  Transvaal,  den  mächtigeren  Kaffern  die  ge- 
sunden, fruchtbaren  Gebiete  zwischen  dem  Drackengebirge  und  dem  indischen 
Ocean  überlassend. 

Man  hat  früher  wohl  angenommen,  vor  den  Bassutho  hätten  die  Makoapa 
Rnopneusen  und  Massele  (Vaalpense)  die  Gegenden  Nord-Transvaal's  innegehabt. 
Diese  Auffassung  ist,  was  die  Makoapa  anbelangt,  unhaltbar.  Die  Makoapa,  auch 
Makoamba,  Batonga,  von  den  Boer's  Knopneuzen  (Knopfnasen)  genannt,  wegen  einer 
Reihe  auf  Stirn  und  Nasenbein  künstlich  in  der  Haut  erzeugter  Warzen,  sind  ein 
den  Kahlkaffern  nahe  verwandter  Volksstamm.  Dies  beweist  ihre  dem  Zulu- 
Dialect  ähnliche  Sprache,  ihre  Rohheit  und  vor  allem  ihre  Tracht,  der  aus  Thier- 
schwänzen  hergestellte  Schamschurz,  sowie  der  theil weise  vorkommende  acht 
kafferische  Kopfring.  ^Ausserdem  machen  die  Makoapa  durchaus  nicht  den  Ein- 
druck eines  verdrängten,  sondern  vielmehr  den  eines  aus  der  Gegend  der  Delgoabay 
nach  Westen  zu  noch  heute  stetig  vordringenden  Volkes.  Als  gewandte  Händler 
und  gesuchte  Zauber-Doctoren  haben  sie  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  verstanden, 
zwischen  den  Bassutho-  und  Matebelen-Stämmen  Nord-Transvaars  bis  zu  den  west- 
lichen Betschuanen  hin  sich  immer  weiter  vorzuschieben.  Anfänglich  galten  sie 
als  gemein  und  waren  so  verachtet,  dass  sie  auf  ihren  Reisen  die  Dörfer  und  be- 
sonders den  Versammlungsplatz  der  Bassutho  nie  betreten  durften,  sondern  ausser- 
halb der  Orte  campiren  mussten.  Jedoch  gewinnen  sie  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
Ansehen  und  haben  bei  einigen  Stämmen  schon  Sitz  und  Stimme  in  den  Raths- 
versammlungen  gewonnen.  Jedenfalls  sind  sie  nach  Westen  hin  noch  in  fort- 
schreitender Einwanderung  begriffen. 

Die   Massele    (Vaalpense)    scheinen    allerdirgs    die    nach    den    Buschmännern 
älteste  Bevölkerung  Nord-Transvaal's  zu  sein.     Sic  haben  die  nach  dem  Limpopo 
hinabfallenden,    ziemlich    wasserlosen    Tiefebenen    inne,    heissen    im    westlichen 
Nord-Transvaal  Massele,  im  östlichen  Balembetu.     Ich  habe  nur  mit  den  ersteren 
genauere  Bekanntschaft.     Von  den  südafrikanischen  Boer's  werden   sie  Vaalpense, 
d.  h.  Gelbbäuche  genannt.    Dieser  Name  rührt  von  ihrer,  wegen  Mangel  an  Haut- 
pflege schmutzig  gelben  Hautfarbe  her.     Sie  treiben  in  ihren  dürren,  wasserarmen 
Gegenden,  besonders  auch  aus  Furcht  vor  den  benachbarten  Bassutho  und  Mate- 
belen,  wenig  Ackerbau  und  sind  deshalb  schlecht  genährt.    Mit  der  Viehzucht  konnten 
sie  erst  seit  dem  Zurückweichen  der  Tsetse-Pliege  beginnen.    So  fehlt  ihnen  Fett 
zum  Salben  des  Körpers.     Bei   ihrem   umherschweifenden,    buschmannähnlichen 
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Leben  war,  wie  sie  selbst  sa^en,  der  Himmel  ihr  Dach  and  das  Feuer  ihre  Decke, 
darum  laufen  vieie  von  ihnen  mit  Bnmdniirljeii  herum.  So  ist  bei  dem  schlafTeo, 
spröden,  schnuitKigen  Aussehen  ihrer  Haut  der  Name  Vaalpense  i Oelbbäuche) 
ganz  zutreflend.  —  Doch  sind  sie  kein  von  den  Bassufcho  verschiedener  Stamm. 
Ich  halte  sie  für  degenerirte  Bassutho.    8ie  sprechen  auch  deren  Sprache, 

Nur  ein  geringer  Bmchtheil  dieser  Massele  scheint  von  den  Bassutho  völlig 
verschieden  zu  sein,  nehm  lieh  die  Matscbadibe,  Ihr  Dialect  ist  ein  völlig  anderer, 
sie  treiben  keinerlei  Ackerbau  und  Viehsiueht,  sondern  ziehen  den  Antilopen heenlen 
nach.  So  kommen  sie  den  Buschmännern  am  nächsten^  unterscheiden  sich  jedoch 
von  ihnen  durch  grösseren  Körperbau,  Leider  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  diese 
Matschudibe  in  ihrer  Eij^^enart  za  studiren,  da  sie  vor  etwa  10  Jahren  durch  meinen 
Häuptling  Massebe  iiusgerottet  oder  über  den  Limpopo  veHrieben  wurden. 

Den  Hauptstock  der  Bevölkerung  Trans vaars  machen  die  Bassutho  und  Mate- 
beJen  aus.  Es  ist  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  die  letzteren  hätten  diese 
Gebiete  vor  den  Bassutho  innegehabt.  Diese  Auffassung  ist  nach  der  inzwischen 
gewonnenen  genaneren  Bekunntschuft  mit  ihnen  längst  aufgegeben.  Die  Matebelen 
sind,  nach  ihrer  eigenen  Yersicherang,  erst  längere  Zeit  nach  den  Bassutho  in 
Transvaal  eingewandert. 

Man  unterscheidet  in  Süd-Äfrica  zwei  Arten  von  Matebelen,  Erstens  die 
Matebelen,  welche  in  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  unter  Moselekatsi,  dem 
Vater  Lopengulo's,  Zululand  und  dessen  Herrscher  Tschaka  verliessen,  sich  zu- 
nächst das  heutige  Transvaal  unterwarfen,  dann,  von  den  Boeren  daraus  vertrieben, 
die  Gebiete  zwischen  Limpopo  und  Zarobesi  einnahmen.  Die  englische  Chartered- 
Gesellschaft  führt  bekanntlich  gegen  dies  mächtige  Volk  gegenwwtig  einen  glück- 
lichen Krieg,  —  Wohl  an  75  Jahre  früher  muss  nun  die  andere  Gruppe  der  Mate- 
belen, welche  unter  verschiedenen  Häuptlingen  im  nördüchen  Transvaal  Reiche 
gründeten,  Zululand  verlassen  haben.  Wie  die  Alten  dieser  Matebelen  erzählen, 
wanderten  ihre  Viitcr  an  der  Ostküste  entlang  zunächst  gen  Norden,  etwa  bis  zum 
Zontpansgebtrge,  wo  heute  die  Bawenda  wohnen.  Nicht  befriedigt  durch  die  auf 
ihrer  Wanderung  durchzogenen  Lander,  wandten  sie  sich  dann  südw^eallich,  um  in 
einem  weiten  Bogen  nach  Zululand  zurückzukehren.  So  drangen  sie  in  kleinen 
Trupps  in  Transvaal  ein.  Das  Land  gefiel  ihnen.  Die,  wenn  auch  in  der  Mehr- 
zahl befindlichen  Bassutho  konnten  ihnen  nicht  widerstehen.  Nur  die  stärksten 
Bassuthobäuptbnge  bewahrten  ihre  Unabhiingigkeit  So  entstanden  die  Matebelen- 
Reiche  von  Mapehi,  Maraba,  Mokopan,  Zebitiele,  Mapoch  und  andere. 

Während  die  Matebelen  Moselekatsi's,  nördlich  vom  Limpopo,  ihre  Zulu-Art 
ziemlich  rein  bewahrten,  tritt  ans  in  den  Matebelen  Transvaal^s,  welche  von  vorn- 
herein Bassatbo-Weiber  zu  Frauen  nahmen,  ein  Mischvolk  entgegen.  Und  es  igt 
interessant,  die  ans  der  stattgehabten  Kreuzung  entstandene  Mischung  im  Gegensata 
zu  den  ursprünglichen  Stammen  zu  bcobachtt'n.  So  haben  die  Matebelen  von  den 
Zulu  Energie«  Tapferkeit,  Rohheit  und  Kampfes  weise  beibehalten*  Auch  ihr© 
Diplomatie  zeigt  die  Gewandtheit,  Verschhigenbeil  und  Trealosigkeit,  w^elche  den 
Zulu  und  rechten  Kalfem  eigen  ist.  —  Von  den  unterjochten  Bassutho  dangen 
nahmen  sie,  beeinllusst  durch  die  angeheiratheten  Bas^sutho- Weiber,  die  Baartracht, 
den  SchaingÜrtel,  die  Bauart  und  zum  gerintjen  Theil  auch  die  Sprache  an. 

Inmitten  dieser  Matebelen  und  Bassutho  Nord-Transvaars  finden  sich  nun 
Theüe  des  im  Thema  genannten,  interessanten  Volkes  der  Malepa.  Malepa  ist  der 
Flar,  von  Lelepa.  Unter  den  Bawenda  heissen  sie  Malempa  oder  Balempa.  Die 
südafrikanischen  Boer  s  bezeichnen  dieses  Volk  als  „slamsche  Kaffers**,  d.  L  is- 
lamsche  Kaffem,  als  welche  sie  auch  in  ältere  Karten  von  8üd-Africa  eingezeichnet 
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Bind.  Und  ganz  zutreffend  wird  mit  diesem  Namen  das  Charakteristische  der  Ma- 
fepa  ausgedrückt;  denn  wir  hüben  in  ihnen  zweifellos  Muhamedaner  vor  uns.  Sie 
selbst  freilich  wissen  über  ihre  früheren  Beziehungen  zu  den  Arabern  keinerlei 
Auf^chluss  mehr  zn  geben.  Dass  sie  aber  einst  in  deren  Nähe  lebten  und  unter 
ihrem  tlirecten  Einfluss  standen,  ist  aagennillig.  Ihre  religiösen  Gehriiiiehe,  ihre 
Physiognomie  und  Charakteranlage,  sowie  ihre  gewerbliche  Bethatigung  sind 
esentlich  versehieden  von  derjenigen  aller  anderen  südostafrikanisehen  Rtämme» 
enn  ich  hierüber  Einiges  berichte,  so  werde  ich  alles  das,  was  sie  mit  den 
übrigen  Völkern  gemein  haben,  übergehen  —  als  oft  beschrieben  und  darum  be- 
kannt —  und  mich  darauf  beschränken,  dasjenige  über  die  Malepa  mitzutheilen, 
vrodurch  sie  sich  von  denselben  unterscheiden. 

Unter  ihren  religiösen  Gebrauchen  fällt  zn  nächst  auf,  dass  sie  kein  Blut 
essen.  Sie  durchschneiden  deshalb  einem  jeden  Sehbichtthiere  die  Kehle,  damit 
es  gehörig  ausbluten  kann.  Auch  dem  auf  der  Jagd  gotödteten  Wilde  wird  die 
Kehle  durehsehnitten.  Läuft  kein  Blut  mehr  ab,  so  lassen  sie  das  schönste  Wild 
anberiihrt  liegen.  Aus  diesem  Grunde  sind  tlie  Malepa  auch  das  einzige  Volk  in 
ganz  Südost- Africa,  welches  sich  von  der  Unsitte  freihält,  das  Fleisch  von  crepirtem 
Vioh  zu  geniessen.  Auch  wenn  sie  bei  anderen  Stämmen  zu  Besuch  weilen,  binden 
sie  sich  streng  an  ihre  Speisegesetze.  Wird  ihnen  bei  solchen  Besuchen  von 
einem  Häuptling  etwa  ein  Ochse  zum  Schlachten  geschenkt,  so  schlachten  sie  das 
Thier  ganz  nach  ihrem  Ritus.  Die  Assagei,  mit  der  sie  stechen,  oder  das  8chlacht- 
oiesser  weihen  sie  vorher,  indem  sie  die  Schneide  mit  einer  Zaubersalbe  be- 
streichen. 

Auch  Gebetstihungen    sind  bei  den  Malepa  mehr  in  Brauch,  als  bei  den 
Bassutho  und  Matebelen.    Sie  verrichten  ihre  Gebete  in  einer  alten,   ihnen  selbst 
unbekannten  Sprache.     Dieselben   bestehen   in  Anrufung  der  verstorbenen  Haupt- 
Hoge,  soweit  zurück,  als  sie  die  Namen  derselben  noch  kennen.    Diese  Gebete  be- 
ginnen und  enden  aiifrälbger  Weise  mit  ^amena'^.    Man  hat  dies  mit  „Nimm  doch 
an**  tibersetzt     Ich   finde   hierin  jedoch  nur  das  hebräische  ^Anien**   wieder,    mit 
welchem  auch  die  Muhamedaner  ihre  Gebete  schliessen.     Ein  intelligenter,  älterer 
Christ  dieses  Volkes  gab  mir  dieselbe  Erklärung,     Vor  dem  Gebet   nehmen    sie 
^"aschungen  vor,  wenigstens  an  den  Händen.    Ausserdem  umhängen  sie  sich  dabei 
tnit  weissen  Decken  und  Tüchern.  ' 

Die  Zahl  7  ist  ihnen  eine  heilige  oder  besser,  gefürchtete  Zahl.  Wo  sie 
körnen,  vermeiden  sie  dieselbe  im  Handel  und  Wandel,  ähnlich  wie  man  es  in 
Europa  mit  der  ominösen  13  hält. 

Ein  alter  Lelepa  erzählte  mir,    sie  hätten  früher,    als  sie  noch  unter  den  Ba- 
enda  Nord-Transvaars  wohnten,    öfter  ein  grosses  Pest   gefeiert.     Dasselbe   sei 
stets  vorher  vom   Häuptling  angezeigt  worden.     Niemand    hätte  an  diesem 
daheim  Essen  bereiten  oder  zu  sich  nehmen  dürfen.    Krieger  hätten  di(*  ver- 
schiedenen Dörfer  durchsucht,    ob  auch  kein  Feuer  in  den  Kochhäusern  brenne. 
^iV'er  daa  Fastengebot  tibertreten,    sei  streng  bestraft  worden.     Auf  den  Konigsruf 
^on  der  Hauptstadt  her  seien  sie  alle  dorthin  geeilt,    und  der  Yersammlungsplatz 
Habe  sich  bald  mit  Volksgenossen  gefüllt.     In   der  Mitte  stand  der  Häuptling  mit 
Ä^iaera  Anhang,   in  wallende  weisse  Gewänder  und  Decken  gehüllt.    Man    habe 
dmnu  Ochsen  in  den  Versammlungsraum  getrieben  und  dieselben  dort  geschlachtet. 
Nachdem  man  den  Thieren  die  Kehle  durrhschnitten,  sei  die  Menge  niedergekniet^ 
nahe  den  Boden  mit  der  Stirn   berührt,    und  der  Häuptling  habe  dann  unter  An- 
^Ä^ög  der  verstorbenen  Häuptlinge  gebetet.     Nach   dem  Gebet  sei  einiges  Fleisch 
fdcm  Grabe  des  verstorbenen  Häuptlings  geopfert,  das  übrige  unter  die  Menge 
&! 
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veHheilt  worden,    welche  sich  nun  einem  fröhlichen,    ausgelassenen  Treiben  hl^ 
gegeben  hübe.     NäheR^s   über  Zeit  und  Zweck  dieses  ganzen  Opferfestes  war  aus 
dem  Manne  nicht  herauszubekommen. 

Die  ßeschneiflung  ist  bei  ihnen  in  Brauch.  Nur  von  der  Koma  der  Frauen, 
d»  h.  den  Ceremonien,  welche  die  Mädchen  vor  ihrer  Mannbarerklärung  durch- 
zumachen haben,  wnsstcn  sie  früher  nichls.  Diese  Sitte  haben  sie  erst  nach  ihrer 
Einwanderung,^  in  Transvaal  von  den  Matebelen  und  iiussuthü  angenommen. 

Zwillingskinder  bringen  sie  bei  der  Geburt  um,  ebenso  die  mit  falscher 
Lage  geborenen,  besonders  die  Steis«geburten.  Auch  Kinder,  welche  in  Abwesen* 
heit  anderer  Frauen  geboren  sind,  oder  solche,  welchen  die  oberen  Schneidezähne 
zuerst  wachsen,  lassen  sie  nicht  leben. 

In  der  Bestattung  ihrer  Todten  weichen  sie  wieder  bedeutend  von  den 
Bassutho  und  Matebelen  ab.  Zunächst  bestatten  sie  dieselben  in  der  Nähe  ihrer 
Wohnungen.  Dann  aber  beerdigen  sie  die  Leichen  nicht  in  hockender  Stellung, 
sondern  sie  legen  dieselben  gestreckt  in's  Grab.  Aehalich  wie  die  Bassutho  murmeln 
sie  dabei  Gebete,  etwa:  ^Schlaf  wohl,  schlaf  bei  Gott**  and  streuen  Zauberkräuter 
über  den  Leichnam. 

Zu  gewissen  Zeiten  findet  man  die  Malepa  mit  völlig  kahl  rasirtem  Kopf, 
Der  verstorbene  Missionar  Knothe,  einer  der  gründlichsten  Kenner  südost- 
afrikanischer  Stämme^  sagt,  dass  sich  die  Malepa  bei  jedem  Neumond  rasiren» 
Dies  kann  ich  aus  meiner  Wahrnehmung  nicht  bestätigen;  denn  unter  drn  Malepa 
meiner  Gegend  rasirtcn  sich  immer  nur  einige;  die  anderen  Hessen  ihr  Haar 
raonate-  oder  jahrelang  wachsen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  unterscheiden  sie 
sich  durch  die  Anordnung  ihrer  Haare  von  den  tibrigen  Stämmen.  Die  Haartracht 
ist  bei  den  Afrikanern  Ja  das  Haupterkennungszeichen,  an  dem  man  sofort  und 
ohne  Mühe  wahrnimmt,  von  welchem  Stamme  und  Volke  der  Einzelne  ist.  ^  Der 
Zulu  trägt  seinen  bekannten  Kopfring.  —  Der  Knoptieuze  läast  sein  Wollhaar  lang 
wachsen  und  dreht  es  zu  unzähligen  kleinen  Strähnen:  dieselben  durchtränkt  er 
dann  mit  Fett  und  Ocker,  und  so  häxigen  sie  wirr  auf  Stirn  und  Nacken  hernieder, 
an  den  Enden  mit  Thonkügelchen  behangen.  —  Matebelen  und  Bassutho  rasiren 
soviel  vom  Haarwuchs  zu  beiden  Seiten  des  Schädels,  sowie  an  Stirn  und  Nacken 
fort,  dass  ein  ovaler,  sich  längs  über  den  Schädel  hinziehender  Streifen  —  in  Form 
einer  Schuhsohle  -  übrig  bleibt.  Unverheirathete  oder  junge  Leute  tarben  diesen 
Haarstreifen  mit  Feit  und  rolhem  Ocker,  verheirathete  dagegen  mit  Fett  und  Eisen- 
glimmerstaub.  Um  kokett  zu  erscheinen,  umrändern  junge  Mädchen  und  Weiber 
ihr  Haar  an  der  Kopfhaut  noch  mit  einem  strohhalmbreiten,  hellrothen  Ocker- 
streifen. Nur  selten  drehen  sich  die  Bassutho  das  Haar  des  stehengebliebenen 
Streifens  zu  kleinen  Strähnen,  —  Die  Haartracht  der  Batsoetla  ist  derjenigen 
der  Bassutho  ähnlich.  —  Dagegen  unterscheiden  sich  die  Malepa  merklich  von 
allen  genannten.  Wenn  sie  ihr  Haar  nicht,  wie  erwähnt,  völlig  abrasiren^  so 
nehmen  sie  nur  die  äusseraten  Ränder  desselben  fort,  so  dass  die  kurzwollige 
Haarperücke,  welcher  sie  durch  Fett  und  Eisenglimmer  Glanz  und  Zusammenhalt 
geben,  sich  scharfgerändert  von  Schläfe  und  Nacken  abhebt.  Wie  gesagt^  ist  diese 
Tracht  einzigartig  unter  den  umwohnenden  Stämmen. 

Der  Gesichts  aus  druck  der  Malepa  ist  weniger  roh  und  wild,  als  derjenige 
der  tibrigen  Südost -Afrikaner,  Ihre  Nase  ist  gerade  und  weniger  plattgedrückt, 
die  Lippen  scheinen  mir  nicht  ganz  so  wulstig,  als  bei  jenen-  Die  Augen  liegen 
tief  Die  Gesichtszüge  haben  häufig  etwas  melancholisch-weibliches.  Die  tiuut- 
färbe  ist  dunkel  chokoladenbraun. 
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In  Rieidaog,  Bauart,  Lebensweise,  ja  selbst  in  der  Sprache  haben  sie  sich 
den  Völkern  angepasst,  unter  denen  sie  gerade  wohnen.  Durch  die  handwerks- 
mässige  Ausübung  besonderer  Gewerbe  unterscheiden  sie  sich  jedoch  wieder 
völlig  von  ihnen.  So  sind  die  Malepa-Männer  geschickte  Rupferschmiede  und  die 
Malepa-Weiber  betreiben  die  Töpferei.  Sie  bringen  es  in  beiden  Handwerken  zu 
einer  von  den  umwohnenden  Völkern  unerreichten  Vollendung. 

Vielleicht  ist  es  erwünscht,  wenn  ich  ganz  kurz  ihr  Verfahren  bei  beiden 
Handwerken  mittheile.  Das  Material  zu  den  Rupferarbeiten  beziehen  die  Malepa 
meistens  von  ihren  Landsleuten  im  Bawenda-Lande  (Nord-Ti-ansvaal),  und  sie  be- 
haupten, jene  bezögen  es  heute  noch  aus  der  Gegend  von  Zimbabye,  zwischen 
Limpopo  und  Zambesi.  Die  von  dorther  bezogenen  Rupferbarren  haben  oft  die 
eiKenthümlichsten  Formen.  Meistens  stellen  sie  sich  als  trichterförmige  Metall- 
klnmpen  dar,  die  in  einen  V»  bis  '/i  ^  langen  Stab  auslaufen.  In  der  Sitzung  vom 
15.  Juli  1893  wurde  ein  solcher  Rupferbarren  hier  vorgelegt.  Man  bringt  das 
Metall  schon  beim  Guss  in  die  Stab  form,  weil  man  sich  dadurch  für  das  nach- 
folgende Drahtziehen  die  Arbeit  erspart  und  erleichtert.  Heute  verarbeiten  die 
Malepa  bereits  viel  von  Europäern  eingeführten  Rupfer-  und  Messingdraht.  In 
jedem  Malepa-Dorfe  steht  ein  starker,  mannshoher  Pfahl,  welcher  zum  Drahtziehen 
dient.  In  der  Höhe  von  4'  ist  ein  conisch  verlaufendes  Loch  quer  durch  den 
Stamm  gebohrt  oder  gebrannt,  dessen  eine  Oeffnung  thalergross,  die  andere  be- 
deutend enger  ist.  In  die  grössere  Oeffnung  drücken  die  Malepa  das  sogenannte 
Zieheisen  hinein,  eine  mit  einem  Loch  versehene  Stahlplattc.  Solcher  Zieheisen 
haben  sie  mehrere,  mit  successive  immer  engeren  Löchern,  durch  welche  der 
Metallstab  von  2 — 3  Männern  so  lange  gezogen  wird,  bis  sein  Querschnitt  auf  das 
gewünschte  Maass  verringert  ist.  Durch  das  Zieheisen  erhält  der  Draht  zugleich 
auch  seine  äussere  Form,  rund  oder  facjonnirt,  je  nachdem  man  ihn  braucht.  Den 
also  gewonnenen  Draht  verarbeiten  sie  nun  zu  den  verschiedensten  Gegenständen, 
ala  Halsringe,  Armbänder,  Rniereifen  u.  s.  w.  Man  giebt  solchen  Ringen  zunächst 
eine  Einlage  von  Ruh-,  Zebra-  oder  Pferdeschweifhaaren.  Letztere  umspinnt  man 
spiralförmig  mit  feinem  Rupfer-  oder  Messingdraht.  Um  diese  Spirale  legen  sie 
dann  eventuell  noch  Messingringe  von  2 — 3  cm  dickem  Draht,  welchen  sie  zu  dem 
Zweck  vermittelst  Meissel  in  5 — 7  cm  lange  Enden  zertheilen.  Diese  Rupfer- 
endchen  biegen  sie  dann  um  die  Spirale  herum  und  hämmern  sie  zu  Ringen  zu- 
sammen, bis  der  Reifen  mit  solchen  Ringen  völlig  bezogen  und  bedeckt  ist. 
Gerade  diese  Schmuckgegenstände  sind  bei  den  Bassutho  und  Matebelen  sehr  be- 
liebt, werden  aber  nur  von  den  Malepa  angefertigt.  Beim  Verkauf  binden  sie  die 
Ringe  an  einander,  so  dass  sie  eine  Rette  bilden.  Reicht  dieselbe  von  der  Brust- 
höhe des  Räufers  bis  an  den  Boden,  dann  kostet  sie  ein  Schaf 

und  wie  die  Männer  durch  Rupferarbeit,  so  zeichnen  sich  die  Malepa- Weiber 
durch  ihre  Fertigkeit  im  Herstellen  von  Thonwaaren  allerlei  Art  aus.    Matebelen 
und  Bassutho  versuchen  vergeblich,    ihnen  diesen  Ruf  streitig  zu  machen.     Die 
Thonwaaren  der  Malepa  sind  unter   allen  Stämmen  Trans vaal's    unerreicht,    was 
Haltbarkeit  und  Schönheit  der  Form  anbelangt.    Die  Ursache  für  solch'  Gelingen 
liegt  in  der  sachverständigen  Auswahl  und  Mischung  der  Thonmasse.    Ohne  Dreh- 
scheibe stellen  sie  die  Thonwaaren  mit  freier  Hand  her.     Die  lufttrockene  Waare 
wird  alsdann  in  einen  Haufen  getrockneten  Ruhmistes  gepackt  und  darin  gebrannt. 
D'if^   Ränder    der   Töpfe    und    Schüsseln    wissen    sie    mit   geometrischen    Rand- 
verzierungen zu  schmücken.    Die  Waare  selbst  graphitiren  sie  glänzend  schwarz, 
oder  sie  glasiren  das  sich  röthlich    brennende  Geschirr  mit  Bleiglanz.    Mit  den 
Erzeugnissen  ihrer  Kunst  erhandeln  sie  sich  Salz,  Hirse  oder  Mais.    Den  Garten- 


(70) 


1 


und  Landbau  betreiben  sie  deshalb  nicht  so  eifrig  als  andere  Volker,  sondern  nur 
in  dem  Maasse,  als  ihr  Handwerk  ihnen  dies  zuläast. 

WegeQ  der  geschilderten  Kunstfertigkeit  und  auch  wegen  ihrer  stillen,  frit^dlichen 
Art  sind  die  Malepa  bei  den  Stummen,  unter  welchen  sie  als  Einwanderer  und 
Fremdlinge  leben,  sehr  beliebt.  Man  gestattet  ihnen  tdr  ihre  vielfach  abweichenden 
religiösen  Gebrauche  völlige  Cultusfrciheil  und  befreit  sie  sogar  von  einigen,  den 
H;iuptlingen  zu  leistenden  Diensten.  Dafür  sind  aber  die  Männer  verpflichtet,  für 
den  Hun'm  des  Oberhiiuptlings  ab  und  dann  die  nothwendigen  Schmucksachen  un- 
entgeltlich her/.u.stellen,  wozu  er  allerdings  das  Malerial  liefert.    — 

Zum  Schluss  erübrigt  noch,  nach  der  Herkunft  dieses  wunderbaren  Völkchens 
zu  fragen,  welches,  obgleich  inmitten  anderer  Völker  und  von  ihnen  in  Abhängig- 
keit lebend,  sich  dennoch  als  Easse  völlig  unvermischt  zu  erhalten  gewusst  hat 
Sicheres  wissen  wir  darüber  ebenso  wenig  zu  sagen,  als  bei  den  übrigen  Südost- 
Afrikanern  Fest  steht  dies,  dass  sie  vor  einem  Jahrhundert  noch  zwischen 
Limpopo  und  Zambesi  sassen^  und  zwar  wohnten  sie  dort  in  der  Gegend  von  Zim- 
babye,  dem  heutigen  Bokxalaka*  Merensky  nimmt  an,  sie  seien  Nachkommen 
des  früher  dort  ansässigen  Volkes  von  dem  einst  mächtigen  Könige  Chikanga.  Sie 
selbst  haben  die  Ueberlieferung^  dass  ihre  Fürsten  einst  mächtige  Könige  gewesen 
seien.  Zwei  Thatsachen  lassen  jedoeh  die  Möglichkeit  olTen,  dass  sie  nördlich 
vom  Zambesi  her  nach  Süden  hin  eingewandert  sind:  erstens  kennen  sie  diesen, 
allen  übrigen  Völkern  Transvaars  unbekannten  Fluss,  er  ist  ihnen  wichtig  und 
ehrwürdig;  zweitens  erzählen  sie,  in  der  Zeit  ihres  Wohnens  zwischen  Zambesi 
und  Limpopo  seien  ihre  Töchter  zwar  von  den  dortigen  Machthabern  zu  Frauen 
genommen,  sie  selbst  hätten  aber  deren  Töchter  nicht  heirathen  dürfen.  Dies  ist 
aber  das  bekannte  Abhängigkeitsverhältniss  unterworfener  oder  eingewandertt^r 
Stämme  und  liesse  auf  eine  Einwanderung  der  Malepa  vom  Zambesi  her  schliessen- 
Nach  ganz  alten  Ueberlieferungen  hätten  sie  früher  am  Loathe-Flusse  gewohnt. 
Loathe  ist  aber  eine  Zusammenziehung  aus  Leoathe  und  bedeutet  Meer.  Somit 
scheinen  sie  also  einst  an  den  Gestaden  des  Indischen  Oceans  gewohnt  zu  haben. 
Hier  hatten  sie  dann  Berührung  mit  den  Arabern,  wodurch  die  vielfach  bei  ihnen 
wahrzunehmenden  mohamedanischen  Anklänge  sieh  zur  Genüge  erklären. 

Ich  schliease  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  meine  lückenhaften  Mittheilungen 
über  das  interessante,  aber  vielfach  noch  rathselhafte  Volk  der  Malepa  Ihnen, 
verehrte  Herren,  nicht  ganz  werth!os  sein  mögen,  — 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  bei  den  Malepa  eine  künstliche  Verunstaltung  der 
Zähne  geübt  wird?  — 

Hr,  Sehlömann  verneint  dies.  — 

(23)    Hr.  H.  Polakowaky  spricht  über 

die  Indianer  der  Republik  CoHta-Rica,  speciell  die  Gnatusos. 

Die  kleine  Republik  Costa-Rica  in  Mittel -America  ist  nicht  nur  durch  ihre 
überaus  günstige  Lage  im  Centrum  des  Weltverkehrs  von  grosser  politischer  und 
commercielier  Bedeutung,  sondern  sie  bietet  auch,  als  ein  Theil  der  jüngeren, 
achmalen  Länderbrücke  zwischen  den  Continenten  von  Nord-  und  Süd -America, 
durch  ihre  auffallend  reiche  Flora  und  Fauna  dem  Naturforscher  ein  reiches  Arbeits- 
gebiet. Mir  war  es  in  den  Jahren  1875  und  1876  vergönnt,  daselbst  botanische 
Saramlungen   zu    machen.     Von    der    Botanik    kam    ich    bald    auf   die    Pflanzen- 
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'iLi»^Ta])hie,  dann  auf  die  eigentliche  Geogmphie  wnd  weiter  durch  die  Entdeckung* 
pTSchrchte  zu  stets  \\'achsendem  Interesse  für  die  Emgeboruen  des  Landes* 

Costa-Kica  galt  bis  in  die  neueste  Zeit  für  ein  Land,    das  den  Elhnologen 

^wenig  bieten  könne.     Aber  die  Reisen  von  WilJ.   Gabb   und    besonders  die  des 

Bischofes  Dr.  Thiel  und  der  PtoT.  C.  BoviiUius  und  11.  Pittier,  sowie  die  Ent- 

iing  grosser  Gräberfelder  bei  Aguascalientes,  in  der  Nähe  der  alteo  Haoptst^idt 

50,    und  die  späteren  Ausgi'abuiigen   des  Hrn.  Matarrita  (Nicoya)   und  des 

selir  eifrigen  Direktors  des  Musea  Nacional,   D,  Änast.  Alfaro  (Turrialba)  haben 

uns  in  den  letzten  10  Jahren  besser  belehrt,  und  wir  wissen,  dass  an  vielen  Stellen 

^(80  auch  besonders   im  Gebiete  von  Terraba  nnd  Boruea)  Gräber,    Gold-,    Stein- 

nd  Thonobjecte  der  alten  Bewohner  zu  finden  sind.  Seit  etwa  10  Jahren  bin  ich 
^niüht,  alle  auf  die  noch  vorhandenen  Reste  der  alten  Tribus  bezüglichen  Nach- 
Dchten  und  Daten,    sowie  Photographien   über  die  Ausgrabungen  und  Alterthums- 

tide  von  Costa-Rica  zu  sammeln.  Wenn  das  vorliegende  Material  trot/dem  ein 
iQckenhafles  ist,  so  liegt  dies  zum  Theil  daran,  dass  mehrere  der  Herren,  die  in 
Ca9ta-Kica    bisher  Ausgrabungen    vornehmen   liessen,    der  Ethnologie   ganz    fem 

anden    und    deshalb   selbst    über   die    Fundstätten    ganz    ungenügende    Angaben 

achten.  Aber  in  den  letzten  Jahren  ist  auch  hierin  eine  vollständige  Aenderung 
finge  treten. 

Ich  bin  weder  Linguist  noch  Anthropologe  und   meine  Forschungen   bewegten 
ach   fast  ausschliesslich   auf  dem   historisch-geographischen  Gebiete.     Ich  glaube, 

etichichte  und  Geographie  müssen  die  Basis  für  eine  richtige  Beurtheilung  der 
llierthumsfunde  auch  im  spanischen  America  liefern,  und  ich  bin  bestrebt,  ver- 
mittelst des  Studiums  aller  unf  den  ersten  Einbruch  der  Spanier  in  das  südliche 
Mittel -America  bezüglichen  Documente   festzustellen,   welche  Tribus  zu  jener  Zeit, 

so  von  1502  bis  etwa  1576  ♦  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  wohnten. 
Iie«e  Oocumente  ergeben  zugleich  eine  ziemlich  genaue  Kenntniss  der  Sitten  und 

fts  Culturznstrmdes  der  betretTenden  Tribus  und  ein  Studium  der  späteren  Docu- 
llcnte,  vom  Ende  des  Ui.  und  aus  dem  17.  und  18- Jahrhundert,  ermöglicht  die 
[irische  Ermittelung:  wie  und  wann  die  verschiedenen  Tribus  durch  die  Spanier 
homichtet  wurden,  ausstarben,  oder  wohin  sie  vor  den  Spaniern  flohen,  bezw,  von 
denselben  gewaltsaui  verpflanzt  wurden.  Soweit  ich  übersehen  kann,  sind  derartige 
Untersuchungen  erst  in  sehr  beschränktem  Umfange  für  mein  Arbeitsgebiet  au- 
fstellt und  zur  kartographischen  Darstellung  gebracht  worden,  und  ich  habe  mir 
deshalb  zur  Aufgabe  gestellt,  diese  in  Gerland's  Atlas  der  Völkerkunde  sehr  un- 
genügend behandelte  Aufgabe ')  ihrer  Lösung  naher  zu  führen. 

Die  hier  ausgestellte,  noch  unfertige  Karte  zeigt  die  Wohnsitze  der  Eingebornen 
Ton   Costa-Kica  und   seiner  Grenzgebiete  zur  Zeit  der  Conquista.     Die  Sprachen 

Find  durch  verschiedene  Farben  raarkirt.  Bei  Abgrenzung  derselben,  d.  h.  bei  der 
chwierigen  Prüfung  der  Frage:  welche  Tribus  gehörten  noch  zu  dieser  oder  jener 
Spruche,  haben  mir  die  HOrn.  Man.  M.  Peralta  und  Dr,  Ed,  Sei  er  mit  ihrem 
Rathe  und  besonders  Hr.  Peralta  mit  direkter  Mitarbeit  zur  Seite  gestanden, 
wofür  ich  diesen  Herren  auch  hier  meinen  Dank  sage.  Hr  Peralta  hat  kürzlich 
eine  ähnliche  Karte,  aber  ohne  Markirung  der  Sprachgrenzen,  cdirt;  leider  finden 
sich  einige  unzweifelhafte  Fehler  in  der  Bezeichnung  der  Tribus  auf  jener  Karte ^), 


1)  8.  meine  kune  Kritik  im  ^Globus*^  Bd.  LXI,  Heft  15,  1892. 

2)  MapA  histor.'geogrät  de  CoatÄ-Rica  y  del  Ducado  de  Veragua,  Madrid  1892, 
meine  Bespr  in  Peterm.  Mitthpil.  1893,  Heft  4,  Literaturber*  Kr,  291. 
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Ich   gedenke,    meine  Karte    mit   erlilutemdem    und   belegendem  Texte   später  in 
Peterm.  MitlheiL  zu  pabliciren. 

Zweck  meiner  heuii^tMi  Mittheüung:  an  die  OesclJachaft  ist;  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  noch  vurhundenen  Reste  der  Urbevölkerung  und  speciell  auf  die  Guatusos 
zu  lenken.  Sehen  wir  zunächst»  wo  noch  Indianerreste  vorhanden  sind  und  wo 
bisher  Alterthümer  gefunden  wurden.  Im  Lande  der  Chorotegas,  im  heutij^en 
Guunacaste  und  Nicoya»  hat  Hr.  Juan  J.  Matarrita  in  den  Jahren  1887  und  !Hg8 
über  r>t>0  Objecto  aus  Stein  and  Thon  ausgegraben,  welche  die  Regierung  von  ( 
Rical88H  für  das  National-Museum  angekauft  hat.  Einige  der  schönsten  b» 
aus  dieser  SarnrnJum^  kann  ich  der  Gesellschaft  hier  in  Photographie  vorlegen  und 
der  Bibliothek  überweisen*  Genauere  Angaben  über  die  Fundstätten  habe  ich  nicht 
ermitteln  können.  Man  glaubte,  tloss  dieser  Stamai  der  Urbewohner  in  Costa*RiCifc 
längst  ausgestorben  sei,  und  dies  ist  noch  heute  als  richtig  anzunehmen, 
dings  findet  sich  in  der  zweiten  LieTerung  der  Flora  von  Costa*Riea,  die  jetzt  Yt 
den  Ifllrn.  Durand  und  Pittier  publicirt  wird')t  dte  Bemerkung,  dass  die  letzte 
Repräsentanten  der  eiogebornen  Bevölkerung  dieser  noch  wenig  durchforscht 
Halbinsel  im  Aussterben  begrilTen  seien.  Auch  schreibt  mir  Hr.  Dr.  Thiel,  dn 
er  reine  Indianer  in  Nicoya  gefunden  habe,  die  aber  ihre  Muttersprache  voUständ 
verloren  hätten.  Es  bandelt  sich  hier  mit  ziemlicher  Sieherheit  um  Nuchkos 
der  im  17.  Jahrhundert  gewaltsam  nach  hier  verpflanzten  Talamancas. 

Weiter  im  Süden  linden  wir  in  Boruca  und  Terra ba  noch  Nachkomraen 
Eingetiornen,  und  zwar  sind  die  Bewohner  von  Bonica  und  Palmar  solche 
Bruneas,  und  die  von  TiTraba  Nachkommen  der  Tervis  oder  Terrebes,  die  vfl 
ihren  alten  Wohnsitzen  an  der  iitlantisehen  Seite  in  der  ersten  Uälfte  des  18*  Ja 
hunderts  nach  hier  verpflanzt  wurden.  Ueber  beide  Indiunerdorfer  und  die  Sil 
und  Sprache  ihrer  Bewohner  liegen  zahlreiche  neue,  allerdings  schwer  ZAigiingUc 
Publieationen  der  Hllrn.  Dr.  Thiel  und  Prof  Ptttier  vor,  aus  denen  ich  bereits" 
einige  jiuszüge  in  Peterm.  Mittheil,  und  (über  die  Sprachen)  im  Archiv  f.  AnthropM 
Bd.  XVL  publicirt  habe.  Die  neueste  linguistische  Studie  über  diese  Tribus» 
Ende  1893  von  den  HHrn  Pittier  und  Gagini  edirt,  kann  ich  der  Gesellschaft 
vorlegen.  —  üeber  dte  Indianer  im  eigentlichen  heutigen  Talamanca  besitzen  wir 
die  Schilderung  von  Gabb  und  Bovallius  (leider  in  schwedischer  Sprache); 
ausserdem  sind  zahlreiche  Briefe  und  Reiseberichte  des  Hrn.  Dr.  Thiel  in  meinen 
Händen.  Leider  fehlt  es  an  Photographien  dieser  Indianer,  wie  derer  von  Terraba 
und  Boruca.  IHiti  erstand  ich  in  San  Josö  die  Photogmphie  einer  Indianergruppe, 
die  ich  hier  vorlege.  Eä  wurde  mir  vom  Photographen  gesagt,  dass  es  sich  um 
Bewohner  von  üjarraz  und  Tucurrique  handele.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich 
dann  aber  später  die  drei  mittleren  Indianer  jener  Gruppe  von  Bovallius  als 
Talaraancas  abgebildet.  Sonst  habe  ich  nur  noch  eine  leidliche  Abbildung  einer 
Talamanca-Indianerin  mit  ihrem  Sohne  (vgl.  S.  73)  in  der  Geographie  von  Costa-Rica 
des  Hrn.  Montero  Harrantea  finden  können  ).  —  Die  nordöstlieh  von  den  eigent- 
liehen  Talamancas  am  Estrella-  oder  North-River  und  seinen  Zuflüssen  wohnenden 
sog.  Etrella-Indianer  hat  Hr.  Bischof  Thiel  wiederholt  und  zuletzt  l8*Jt)  besucht.  Den 
sehr  interessanten  Bericht  werde  ich  in  meiner  grossen  Arbeit  in  Peterm ann's 
Mittheil,  benutzen,  desgleichen  die  Ergebnigae  der  ferneren  Besuche  der  Chirripo's*). 


1)  Primttiae  Florae  Cost^iric.    Bruxelles,  Jardin  botan.  de  TEtait  1B98. 

2)  Franc,  Montero  Barrantßs  Geogräfia  do  Costa-HicH.     Barcilona  1892. 
S)  Dor  Bischof  von  CostH'ßic«  bei  den  Chirripu-Iudianern.    Peterm.  MittUeib  188^ 

Heft  VIII. 


Die  halbcivilisirten  Indianer  von  Cot,  Ujarras,  Tucurriqtie  und  Orasi  sind  die 
Nachkommen  der  1710  «nd  später  g-ewültsjnn  aas  Talamiinca  nach  der  Hochebene 
fCKi  Cartago  gebrachten  aurständischen  Eingebomen,  ln\  Lande  der  Guetares,  bei 
Aguacalionto  und  Turrialba,  sind  grosse  Gräberfelder  und  in  denselben  viele  Ob- 
jekte aus  Gold>  Stein  und  Thon  entdeckt  wordeiu  Eine  reiche  Sammlunj^r  von 
Photographien  dieser  Objekte  baljc  ich  \HHH  dem  Amerikanisten -Congresse  vor- 
«olegi. 


Wir  kommen  lui«  zu  den  Gnniusos  ücber  ihm  Trsprun^  dieser  Tribus  g:iel>t  W, 
Oabb  in  seiner  werthvollen  Arbeit  über  dteltidianerfribus  und  Sprachen  von  Costa-Rica, 
die  sicher  ab  die  Basis  der  modernen  ethnologischen  und  linguistischen  Forschungen 
bezeichnen  ist,  keine  Auskunft.  Er  bringt  nur  eine  ZiisLimmenstellung  der  ver- 
liedenen,  von  ang^eblieh  j^ut  informirten  Leuten  in  Coi^tu-Riea  und  Nicarai^ua  er- 
sülilion  Legenden  tiber  die  Sitten  dieser  Indianer.  Leon  Fernanden  kritisirt  die 
phantastischen  und  unwahren  An^mh(*n.  wonach  zahlreiche  Guatusos  eine  mehr  nder 
w©ni(^er  weisse  Uaiitf*irbe  und  blonde  Haare  haben  und  von 'den  vor  2  Jahr- 
liitnderti*n  vor  den  Filibustiern  aus  Esparza  geflohenen  Spaniern  abstammen  sollen. 
lÄiVG  wurde  eine  kleine  costarieanische  Truppe  unter  Anführung  des  Oberst 
Pto  /Mvarado,  die  zufällif,^  m  das  Gebiet  der  Guatusos  kam,  heflig^  angeflrnfTen, 
Dil*  Thutsache  dieses  Zusanimenslosses  war  die  letzte  sichere  Nachrieht,  welche 
bis  IHH2  über  die  Guatusos  vorlie^n.  Der  Besuch,  den  der  Bischof  von  Nicaragua, 
D*  Esteb.  Loren^o  de  Tristan,  den  Guatu^sos  1782  abstatten  wollte,  misstang 
rolUtiindig  Die  Expeditinn  verlor  3  Mann,  mehrere  wurden  von  den  Pfeilen  der 
Imliancr  verwundet  und  mussten  umkehren,  ohne  mit  den  Guatusos  in  nähere  Be- 
2Jf;hungen7geireU*n  /.u  sein.     Bei  P.  G.  Pelaea:  (Mem.  pura  la  bist,  del  ant.  reyno 
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de  Guatem.    Tom*  [11),    find(^n   wir  einen  dürJ'tigeii  Auszug  aus  dem  Berichte  des 
Lorenzo  de  Tristan. 

Bezüglich  des  Ursprunges  der  Guatusos  stimme  ich  der  Ansieht  des  Hm, 
K  Fernundez  zu,  wonach  siedle  Reste  der  zwischen  dem  Surtipiqui  und  Pucosol 
wohnenden  Votos  sind,  die  16G6  vom  Gobernador  J.  Lopez  de  la  Flor  gewaltsam 
naeh  der  Hochebene  von  Carüigo  (Atirro)  versetzt  wurden.  Ein  grosser  Theil  der 
V^>tos  rettete  sieh  vor  dem  Ein  fangen  durch  die  spanischen  Soldaten  nach  Westen 
und  siedelte  sich  ini  Gebiete  der  Guatusos  an.  —  Schon  seit  Ende  der  (JÜer  Jahre 
diegew  Jahrhunderts  waren  Kautschuksueher  aus  Nicaragua  am  unteren  Laufe  de& 
Rio  Frio  mit  Guatusos  zusammengestossen  und  hatten  die  Indianer  gezwungen,  ihre 
Wohnungen  und  Pllanuungen  zu  verhissen,  sich  am  oberen  Theile  des  Stromes 
und  an  seinen  Ziillüssen  neue  anzulegen.  Später,  zu  Ende  der  70er  Jahre ^  ent- 
wickelte sich  ein  wahrer  Menschenhandel,  indem  die  Kautschuksammler  Frauen 
und  Kinder  der  Guatusos  flnginj  die  Widerstand  leistenden  Männer  erschossen  und 
ihre  Geliingenen  dann  in  Nicaragua  verkauften.  Etwa  ^^00  Guatusos  sollen  in  der- 
artiger Stellung  als  „Diener  und  Dienerinnen**  (Einkaufspreis  30 — 50  Pes.)  im 
Jahre  IH^t  im  südlichen  Nicaragua  gelebt  haben.  Erst  dem  energischen  und 
mcnschenfreiindüehen  Auftreten  des  heutigen  Bischofs  von  Costa-Rica,  des  Hm. 
Dn  B.  A,  Thiel j  dem  wir  die  besten  Nachrichten  über  die  Guatusos  und  die 
übrigen  Indianer  des  Landes  verdanken,  gelang  es  seit  etwa  8  Jahren  diesen  Sklaven- 
jagden und  dem  Menschenhandel  ein  Ende  zu  machen,  einige  Guatusos  zu  befreien 
und  wieder  in  ihre  Heimath  zu  bringen.  Diese  Menschenjäger  und  ihre  Abnehmer 
hatten  natürlich  ein  Interesse  daran,  die  Guatusos  als  bedauernswerthe,  thierähn- 
liche  Wesen  zu  schildern,  denen  durch  die  Taufe  und  die  Aufnahme  in  die  Woh- 
nungen der  ^gebildeten  Nicaraguenser^  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen  würde.  — 
Gabb  giebt  zum  Sehlasse  seiner  Schilderung  kurze  und  richtige  Daten  über  den 
Ackerbau  und  die  isehr  primitive)  Kleidung  der  Guatusos. 

Was  wir  bis  heute  positiv   über  die   Guatusos   wissen,    verdanken    wir   aus- 
schliesslich   dem  Eifer  Sr.  Eminenz  des   Hrn.  Bischofs  von  Costa -Rica,    der  un- 
ermüdlich bestrebt  ist,  allen  heidnischen  und  wilden  Bewohnern  seiner  Diücese  da» 
Christenthum  und  die  Civilisation  zu  bringen.    Den  ersten  Besuch  raacbte  Dr.  Thiel 
in  grösserer  Begleitung,  worunter  die  HHrn*  L.  Fernandez  und  J.  M,  Figueroa 
hervorzuheben  sind,     lieber  diese  erste  Reise   zu  den  Guatusos  Hegt  ein  ausführ- 
licher Bericht  des  Priesters  Franc.  Pereira,    den  Dr.  Thiel   und  L  Fernandez 
als  richtig  anerkennen,  vor').    Die  Expedition  bnichte  zwei  Guatusos  nach  der  Haupt* 
sladt,    die  im  Hause  des  Bischofs  gut  verpflegt  wurden,    bald  etwas  spanisch  er- 
lernten und  das  meiste  Material    zu    dem    von  Dr.  Thiel  Ende  1882  publicirten 
Vokabular  der  bis  dahin  fast  unbekannten  Guatusosprache  lieferten*     Leider  starb 
der  älteste  der  beiden  Männer  schon  4  Wochen  nach  seiner  Ankuafl  in  San  Jose  _ 
am  Fieber.    Dr.  Thiel  war  bereits  im  Juni  und  Juli  1882  wieder  bei  den  Guatusos,  I 
brachte  den  bei  der  ersten  Expedition  aufgegriffenen  Indianer  und  eine  Indianerin, 
die  er  im  Fort  San  Carlos  aus  der  Sklaverei  befreit  hatte,    zurück  und  trat  durch 
deren  Vermittelung  endlich  mit  den  Tribus   in  freundschaftlichen  Verkehr.     Hier  ■ 
tauschte  er  besonders  Steinäxte,  Holzmesser,  Pfeile  und  Bogen  ein.     Die  Indianer  ^ 
legten  besonderen  Werth  auf  Aexte  und  Macheten.    Im  Februar  1883  ging  Dr.  Thiel 
zum  dritten  Mate  zu  den  Guatusos  und  im  Januar  1884  zum  vierten  Male*).     Er- 


1)  Colecc.  deDocam.  para  la  Hist.  d^  Costa-Rica.  Tom.  III,  San  Jos^,  18H3,  p.  311—334, 

2)  üebor  diese  viertö  Reise  besitze  ich  dti^n  Bericht  des  Priesters  Jerön.  Fernandei 
jn  der  Wochenschrift :  «El  cco  catölico  de  Costa- Rica^,  Tom.  III,  num,  58  u.  60,  den  ich 
bereits  in  Feteruianii'B  Mittheik  18B5,  Beft  (>,  pablicirt  habe* 
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dsse  der  Industrie  der  Giiatusos  hatte  Dr.  Thiel  in  grosser  Anzahl  ge- 
aminelt;  durch  seine  Verbannung  (Mitte  1884  bis  August  188<>}  ging  nber  diese 
erste  Sammlung  fast  ganz  verloren.  Dasselbe  geschah  mit  den  Aufzeichnungen  in 
Folge  der  Beschlagnabme  aller  Papiere  und  der  beschleunigten  Abreise,  Du  roh 
die  dr^i  letzten  Reisen  hatte  der  Bischof  das  Zutrauen  der  Indianer  derartig  ge- 
wonnen, dass  sie»  wie  er  mir  schrieb,  ^fast  alle  14  Tage  in  Schaareu  bis  nach  San 
Jose  kommen,  um  den  Bruder  der  Sonne  (tzaca  toju)  zu  beglichen  und  sich 
Kleider  und  Gerälhschaften  zu  holen''.  Von  1884—1887  stand  eine  kleine  Garnison 
bei  den  Guatusos,  um  sie  gegen  die  Angriffe  der  KautschuksaromJer  (huleros)  aus 
Nicaragua  zn  schützen.  Ihnen  gelang  es  auch,  die  Indianer  zu  bestimmen ,  ihre 
Bäoser,  zu  ihrem  besseren  gegenseitigen  Schutze,  in  kleineu  Dörfern  vereinigt  an- 
cdegeD,  Ende  1887  wurde  diese  Garnison  aber  wieder  eingezogen,  weil  die  Sol- 
diten  den  Weibern  der  Guatusos  nachstellten,  worüber  diese  Kliige  führten.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Costa-Rica  hat  Dr.  Thiel^  soviel  mir  bekannt,  die  Guatusos 
noch  zwei  Mal  besucht.  Auf  eine  Anfrage  bezügl.  des  heutigen  Culturzustandes 
der  Guatusos  schrieb  mir  Hr.  Dr.  Thiel  am  IG.  October  18Dö:  ^Die  Guatusos  be- 
finden sich  noch  ziemlich  in  demselben  Zustande,  worin  ich  sie  im  Jahre  lS8ä  un- 
gctfolTen  habe.  Gewöhnlich  kommen  aile  Monate  10—15  nach  meii^om  Hause. 
Sie  kommen,  um  sich  Kleider,  Pulver,  Blei  und  Gewehre  zu  holen.  Meist  kommen 
Mckt  an,  nur  mit  dem  Gürtel  von  Mastate";  bekleidet.  Einige  sprechen  schon 
_'  spanische  Wörter.  Ihre  Zahi  wird  sieb  wohl  auf  21K)  belaufen«  Ihre 
Sprache  ist  noch  nicht  genug  studiri,  bisher  weiss  ich  noch  nicht,  zu  welcher 
Sprachfamilie  dieselbe  gehört.  Die  Wörter  di  ==  Wasser  und  uh  =  Haus  deuten 
auf  Verwandtschaft  niit  den  Vizeitas;  weitere  Analogien  habe  ich  aber  nicht  ge- 
ttden.  Die  Idee  des  Hm.  Pcralta,  die  Guatusos  halten  früher  auf  der  Halb- 
Rsel  Nicoya  gewohnt  hei  Bagaces  und  dem  heutigen  Liberia,  sagt  mir  sehr  zu, 
ist  möglich,  dass  dieser  Stamm  sich  bis  nach  Barba  ausgedehnt  hat.*^ 
Ausser  wenigen  zerbrochenen  oder  beschädigten  machetes,  welche  die  huleros 
brtgeworfen  hatten,  bedienten  sich  die  Guatusos  bis  zu  ihrer  Entdeckung  durch  die 
Expeditionen  von  1882  zu  ihren  Arbeiten  der  Steinäxte  und  der  Holzmesser-)* 
^ber  diese  Instrumente  haben  sie  jetzt,  wo  sie  viele  Aexte,  Macheten  und  eiserne 
Töpfe  eingetauscht,  bezw.  zum  Geschenk  erhalten  haben,  meist  fortgeworfen.  Es 
[wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  wie  leicht  die  Indianer  den  Nutzen  und  den 
iGebiTiuch  der  Metallwerkzeuge  erlernten.  Zum  Schutze  gegen  die  huleros  hat  man 
iihmm  Feuerwaffen  (in  neuester  Zeit)  gegeben,  die  sie  zu  gebrauchen  wissen.  Gegen 
Costaricenser  beiragen  sie  sich  durchaus  dcmüthig  und  bescheiden. 
Nach  den  verschiedenen  Berichten  und  den  Briefen  des  Hrn.  Dr.  Thiel  und 
lioigen  Aufsätzen  in  der  Gac.  Ofic.  de  O.-R.  will  ich  nun  das  Wichtigste  über  die 
[tebünsweise  dieser  Indianer  hier  anführen.  Zunächst  übergebe  ich  der  Gesell- 
«chafl  die  Photographie  der  ersten  Giuppe  von  Guatusos,  die  nach  San  Jose''  kam, 
nd  lege  zugleich  die  Abbildung  einer  anderen  kleineren  Gruppe,  die  sich  im  Buche 
€8  Urn,  Montero  ßarrantes  ändet,  vor  (S,  Tu).  —  Die  Häuser  sind  quadratisch ^ 
pde  Seite  iO  varas  (zu  0,84  m)  lang  und  die  Diicher  mit  der  cola  de  galhi^j  be- 
Diesc  Wohnhäuser  werden  in  den  Berichten  Imld  als  palenques,  bald  als 
i   l»fi/eicbnet.     Die  Todten  werden   in   den  Häusern    beerdigt^    Waifen   und 


1)  Auä  dem  Baste  des  Kaut«chukbaumeti  (CiistiÜoa  elsatica  Gav.)  geflochtene  Schürzen 
lld  JJeckon. 

2)  Aus  der  Iriartea  duriasima  Ord.  uod  GuOielma  utilifi  Qrd^ 

3)  Den  wissenschaftlichen  Namen  dieser  Pflanze  habe  ich  nicht  ermittehi  künnen. 
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Gorathe  beigelegt.  So  fand  man  in  einem  Grabe  eines  der  ersten  Gewehre, 
welches  der  Bischof  den  Indianern  g'oschenkt  hatte.  Der  Bischof  liess  bei  der 
ersten  Reise  ein  frisches  Grab  öffnen.  Der  ausgestreckte  Leichnam  la^  in  Blätter 
gewickelt  auf  einer  Schicht  von  fJolzstuben  und  Bliittern;  eine  gleiche  Schicht  be- 
deckte das  Cadaver  und  verhinderte  die  direkte  Berührung  mit  der  Erde,  üeber 
die  religiösen  Vorstellung-en  der  Guatusos  habe  ich  nur  eine  Angabe  ennitteln 
können.  Als  der  Bischof  beim  Abschlüsse  seines  zweiten  Besuches  mit  Hülfe  des 
Dolraetschcrs  den  Indianern  den  ersten  Vortrag  über  einen  einzigen,  allmächtigen 
Gott  und  über  die  Erschaffung  der  Welt  hielt,  machten  einige  der  Zuhöhrer 
Opposition  und  erklärten,  ihr  Zauberer  mid  Priester  (brujo  im  Berichte)  habe  ihnen 
die  Schöpfung  ganz  anders  erklärt,  ihnen  gesagt:  ^Tocu,  welcher  Tdjic  —  die 
Sonne  —  beherrsche,  habe  einst  die  Erde  aus  einem  grossen  Loche  genommen, 
dann  die  Bäume  mid  übrigen  Ptbinzen  gesüet  und  darnuch  Thiere  und  Menschen 
geschaffen.'^ 

An  Utensilien  wurden  vorgefunden:  grosse  Netze,  Hängematten,  Körbe,  Trink- 
schalen  und  Töpfe  (guacales)  aus  der  FruchLschale  der  Grescentia  Cujete  L,,  grosse 
Thontöpfe  bis  1  vara  hoch  und  zuweilen  gut  mit  einem  Deckel  verschlossen, 
Macheten  und  Keulen  aus  hartem  Holze,  Bogen  und  Pfeile,  letztere  aus  dem  Holze 
der  Guilielma  utilis  Ord.  mit  im  Pcuer  gehärteten  Spitzen.  Die  Wohnhäaser  waren 
umgeben  von  grossen  Pflanzungen  von  Bananen,  Mais,  darunter  eine  Spielart  mit 
Kolben  von  nur  l%Zoll  Länge,  Zuckerrohr,  Yuca,  Cacao,  Pejivaüe  (Guilielma 
litilis  Ord-),  Tabak,  agi  (richtiger  aji,  Capsicum  baccalum  L.  und  C.  frutesccns  L.). 
Die  Pflanzungen  werden  gemeinsam  von  sich  alle  2  Stunden  ablösenden  Abthei- 
lungen bearbeitet.  Die  grünen  Blätter  des  Tabaks  w*erden  mit  ajt  gekocht  und  so 
von  den  Miinncrn  genossen.  Die  Stelle  des  Salzes  vertritt  Kreide,  gebranntes 
Hirschhorn.  — 


(24)    IU\  l'\  W.  K.  Müller  legt  eine  Photographic  vor,  darsteilend 

eine  Wajang- Aufführung, 

sowie  einige  Wajang-kidit-Figuren  (javanische  Schattenspiel -Figuren  aus  Leder), 
zom  Vergleich  mit  der  Reproduction  des  z.  Z.  in  Gurlitt's  Salon  ausgestellten 
Bildes  von  Jan  Toorop  „Die  drei  Braute"".  Dieses  Bild  eines  ^Malaien"  (d.  h. 
doch  wohl  in  diesem  Fall:  Javanen)  war  schon  im  vorigen  Jahre  in  München 
ausgestellt  und  hatte  durch  das  Thema,  mehr  noch  durch  die  fremdartige  Aus- 
führung und  die  sonderbaren  Erläuterungen  des  Malers  nicht  geringes  Aufsehen 
erregt.  Gegenüber  den  wunderlichen  Erklärungsversuchen  der  Journalisten  hebt 
Referent  hervor,  dass  die  barocken  Gestalten  dieses  Bildes  sich  am  Besten  aus 
javanischen  Vorstellungen  und  Formen,  die  dem  Maler  unwillkürlich  vorgeschwebt 
haben  müssen,  erklären  lassen.  Die  langen,  mageren,  schlenkernden  Glieder  der 
Figuren  auf  dem  Bilde,  die  schmalen  Gesichter  mit  spitzem  Kinn  und  spitzer  Nase 
finden  ihr  Prototyp  in  dea  Wajang- Figuren.  Die  gleichmassige  Reihe  der  Ge* 
stalten  im  Hintergrufide  des  Bildes  enlspricht  vollkommen  dem  Aufmarsch  der 
Figuren  im  Schattenspiel  Auch  die  links  und  rechts  oben  auf  dem  Bilde  befind* 
liehen  Glocken  erinnern  stark  an  die  entsprechend  aufgestellten  Gongs,  bezw. 
sonstigen  Musikinstrumente  auf  der  Photographie.  Vor  allem  ist  aber  zu  be- 
merken» dass  man  auf  Toorop*s  Bild  gar  keinen  Körper  zu  sehen  vermeint, 
sondern  flache,  dünne  Puppen,  die  fast  alle  in  einer  Ebene  zu  liegen  scheineii, 
eben  genau  entsprechend  dem  Wajang.  — 


I 
I 
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U)   Hr.  F.  W.  K.  Müller  legt  ein 

japaDisolies  Baeh,  Gespenster-Darstellung:*^«  enthalteiicl, 

Dieses  von  Hrn.  Dr.  Ehrenreich  von  seiner  letzten  Reise  mitgebrachte  Werk 
chaanddreissig  wunderbare  Beg-ebenheiten'*  von  Yoshitoslii  gemalt,  Tokyo  lS9'i, 
gr.  H")  ist  bemerk enswerth^  ehrmul  wegen  der  voriiiglichen  Ausrübrung,  welche 
beweist,  dass,  wenn  auch  die  Mulerei  in  Japan  im  Allgemeinen  zurückgegangen 
tein  mag,  die  moderne  Buchillustration  sich  noch  würdig  neben  die  iiilteren 
liofligen  auf  diesem  Gebiete  stellen  darf,  —  sodann  wegen  der  dargestellten 
men  selbst  Die  japanische  Märchen-  und  Gespensterwelt  ist  dem  deutschen 
^blikum  durch  Brauna  und  Junker  v.  Langegg  bekannt  gemacht  worden,  leider 
hi'T  sind  deren  Werke  ohne  Illustrationen,  die  etwa  den  zahllosen  japanischen 
i^olksbüchern  zu  entnehme«  gewesen  wiiren.  Ein  derartiger  Iliustratioos-Versuch 
1  TOn  Griffig  (Japanese  fairy-world)  unternommen  worden,  jedoch  gänzlich  misa- 
mgen.  Aach  die  Zeichnungen  in  Mitford 's  Geschichten  aus  Alt-Japan  sind  von 
(er  mittel  massigsten  Art  und  geben  keinen  BegriflT  von  den  Leistungc.^n  der  Japaner 
[luf  diesem  Gebiete.  Ich  glaube  deshalb  den  Besitzern  der  genannten,  bekannten 
Bücher  einen  Dienst  zu  thun,  wenn  ich  sie  durch  eine  kurze  Inhultsangahe  auf 
ueses  hervorragend  schöne  Bilderwerk  aufmerksam  mache. 

Aeusgerlich  weicht  dies  Album  von  den  gewöhnlichen  Blichern  dadurch  ab, 
li«s  es  nicht  auf  dem  Kücken  zusammengeheftet  ist,  sondern  nach  Art  der 
iddhißtischen  Texte  einen  langen  Streifen  bildet,  der  ziekzackförmig  zusammen- 
|l'l»j^  ist.  — 

Es  gelaug  mir  nicht,  alle  sechsunddreissig  dargestellten  Scenen  zu  identißciren, 
ich  mehrere  weder  hei  Brauns,  Langegg,  Appert  (Ancien  Japon),  Anderson 
dogue  of  Japanese  and  Chinese  paintings  in  the  British  Museum),  noch  in 
.  irenigen,  mir  zur  Zeit  zu  Gebote  stehenden  japanischen  populären  Büchern 
"erwihnt  6nde.  Ueberdies  setzen  die  kurzen,  am  oberen  Rande  der  Bilder  stehenden 
Bemerkungen  die  betreffende  Erzählung  als  bekannt  voraus,  Erläuterungen  wie 
2.B.  zu  Nr.  21:  „Nitta  Tadatsune  sieht  in  einer  Höhle  wunderbare  Dinge,**  ge- 
öü^eu  rur  den  japanischen  Betrachter;  dem  Europäer,  der  auf  dem  Bilde  nur  einen 
in  eine  Höhle  hineinleuchtenden  Mann  erblickt,  ist  freilich  mit  einer  solchen  Er- 
äug nicht  geholfen.  —  Dasselbe  gilt  für  Nr.  '2:  „Das  Reiher-Miidchen.'^  — 
fr  *S  slellt  das  Abenteuer  des  Takeda  Ratsuchiyoraani  [später  Takeda  Harunohu 
d(V)  Shingen  genannt]  dar,  welcher  einst  Nachts  ein  ^^Oolzpferd^  (Sattelgestell) 
Jiehem  hörte.  Als  der  Knabe  es  muthig  angriff,  entpuppte  es  sich  als  ein  grosser 
ki  (Nyctereutes  viverrinus).  So  rm:  Eiyü  musha  hurui  von  Kuniyoshi  p.  17 
EhoD  sakigake  musha  biikuro  p.  19  — :?0.  Die  Rolle,  welche  Tanuki'a  und 
löchse  im  chinesischen  und  japanischen  Aberglauben  spielen,  ist  bekannt.  Es 
pftflge,  hier  auf  Brauns,  S.  2t>,  o3,  371  und  Mayer' s  Chinese  readers  manual 
^61  sa  Terweiaen.  —  Nr,  4:  Ömori  Hikohichi  tragt  ein  schönes  Mädchen  durch 
Wasser.  Der  Schatten,  den  das  Mädchen  wirft,  zeigt  ihm,  dass  er  in  Wirk- 
lichkeit einen  gehörnten  Teufel  auf  dem  Rücken  trägt.  Vergl.  Anderson,  Cata- 
lögoe  p,  60.  Spiegelbilder  und  Schatten  zeigen  in  diesen  Spukgeschichten  immer 
wahre  Gestalt  des  verkappten  Gespenstes  an.    S.  unten  Nr.  16   und  2Q.   — 


1)  Nindö,  eigentlich  =  der  den  Weg^   sc.  den   hu ddhisti gehen  Erlösun^swcig  (märga, 
1,   betreten,   also   die  Welt   verlassen   hat.    This   word  was   used   aucientlj   as    a 
flfi.   Hcpburn.  —  Kune  Notis  über  Takeda  Shingen  (f  1673)  bei  Anderson,   Cata- 
5  «stc.  p.  309, 


Nr.  5:  der  Geist  des  Seigen.  —  Nr.  6:  cm  Ont  (Teufel)  in  Gestalt  eines  alten 
Weibes  flieht  mit  dem  ihm  von  Watanabe  abgehauenen,  durch  List  wieder  erlangten 
Arm  durch  die  Luft  daTon,  Vgl.  Brauns,  S.  218,  J.  v.  Langegg,  Theogeschicbten, 
S.  71,  Mitford^  L^  p.  176,  Anderson,  p.  *jO.  —  Nr.  7:  Oniwukamani  späht  nach 
einem  riesigen  Karpfen  aus.  In  anderen  Büchern  ist  es  ein  ungeheares  Rrokodii, 
welches  Ton  ihm  getodtet  wird.  Im  Buyü  sukigake  dzujre  des  Kcisai  Eisen  be- 
steht Watanabe  dieses  Abenteuer.  Oniwakamtiru  ist  der  Knabenname  des  be- 
rühmten Mönches  und  Fldden  Benkei.  Vergl.  Anderson,  p.  118.  —  Nr.  8:  Ko- 
machi.  YgU  Anderson,  p.  121.  —  Nr.  9:  Tumctomo,  der  berühmte  Bogenschütze, 
verjagt  die  Blattern- Dämonen.  Ueber  Tametorao,  rergU  Brauns,  S.  222  —  224, 
Anderson^  p.  381.  —  Nr.  10:  Inohayata  tödtet  im  kaiserlichen  Palast  das  Naye 
genannte  Ungeheeer.  Vergl.  Brauns,  S.  217,  J.  v.  Langegg,  Theege schichten, 
ß.  114^  Anderson,  p.  389.  —  Nr.  11:  die  von  ihrem  treulosen  Liebhaber  ver- 
lassene Kiyohime  verwandelt  sich  am  Hidaka-Plusse  in  eine  Schlange,  Vergl. 
Brauns,  S.  341,  J.  v.  Langegg,  S.  181,  Anderson,  p.  <iO,  —  Nr.  13;  Shoki,  der 
Diimonenjäger,  ergreift  im  Traume  des  chinesischen  Kaisers  die  Gespenster.  Vgl. 
über  diese  Persönlichkeit  (in  chinesischer  Aussprache:  Tschuug-k*w<^)  Anderson. 
p.  524,  Mayer's  Chinese  reuJers  raanual,  s.  v.  —  Nr.  14:  Jigoku  Taifu,  durch 
Erscheinungen  ersehreckt,  bekehrt  sich.  Offenbar  »st  dies  die  Courtisane  Reigan, 
welche,  nach  der  auf  ihrem  Gewände  abgebildeten  Hölle,  den  Beinamen  ^Höllen**- 
(jigoku)- Reigan  führte.  Vergl.  Anderson,  p.  219.  —  Nr.  Hi:  Taira  no  Kore- 
mochi^s  Abenteuer  aaf  dem  Togjiknshi-Berge.  Neben  dem  Helden  steht  ein  schönes 
Mädchen,  welches  aber  in  Wirklichkeit,  wie  das  Spiegelbild  in  der  vor  Koremochi 
stehenden  Schale  zeigte  ein  scheusslicher  Oni  (Teufel)  ist.  Etwas  abweichend  ist 
dieses  „Abenteuer  auf  der  Jagd  unter  den  Ahorn  bäumen**  erzählt  bei  Brauns, 
S.  213.  —  Nr,  17:  ein  Brunnengespenst  darstellend,  bezieht  sich  wohl  auf  die  bei 
Brauns  S,  428  mitgetheilte  Gtsehichte  von  der  Dienerin  Kiku  (Chrysanthemum), 
welche  von  ihrem  Herrn  wegen  eines  zerbrochenen  kostbaren  Geschirrs  so  lange 
gepeinigt  \\urde,  bis  sie  ihren  Tod  in  dem  Brunnen  suchte.  Ihr  Geist  spukte  nun 
allabendlich  im  Hause  umher,  bis  sie  von  dem  Priester  Mikadzuki  Shönin  versöhnt 
wurde,  Vergl.  a.  Mitford,  IL,  p.  M,  Anderson,  plate  22.  —  Nr.  18:  Fujiwara 
no  Hidesato  erschiessl  im  Drachenpalast  den  riesigen  Tausendfuss  (mukade).  Vgl. 
Brauns,  8.  331,  Anderson,  p.  109,  J.  v.  Langegg,  Segenbringende  Reisähren, 
ni,  S.  155,  —  Nr.  19:  Genda  Yoshihira's  Geist  tödtet  den  Nambajirö  im  Nunobikl- 
Wasserfalle.  Im  Eiyü  mushsi  burui  findet  sich  die  rofgende  Notiz:  Gcnda  Yoshihira, 
der  älteste  Sohn  des  Yoshitomo,  hatte  an  Tnpft?rkeit  auf  der  Welt  nicht  Seines- 
gleichen. Trotzdem  wurde  er  im  W^echsel  des  Kriegsglücka  in  Folge  seiner  On- 
gpschicklichkeit  von  den  Taira-Clan-Leuten  gefangen  genommen.  Nachdem  er  nun 
getodtet  worden  war,  wurde  sein  Hass  zu  Donner  und  ersehlug  den  Namba  Tsune- 
fosa  (Genda  Yoshihira  wa  Yoshitorao  no  chakunan  buyü  tenka  ni  narabu  mono 
nnshi  saredomo  buun  tsutanaku  shite  Heike  ni  ikedorarete  chu  serareshikaba  onnen 
ikadzuchi  to  natte  Namba  Tsuneftisa  wo  uchtkorosu).  —  Nr.  20:  Kudzu  no  ha 
kitsunc.  Der  Schütten  einer  Frau  zeigt,  dass  letztere  eine  Füchsin  ist.  Vgl.  oben 
Nr.  a.  Die  dazugehörige  Erzählung  ist  mir  nicht  bekannt.  —  Nr.  21:  Nitta  Ta- 
datsune  sieht  iu  einer  Höhle  wunderbare  Dinge.  —  Nr.  22:  Kiyomori  sieht  in 
Fukuwara  die  Schädel  vieler  hundert  Menschen.  Auf  dem  Bilde  ist  allerdings 
nur  ein  ungeheurer  Schädel  mit  &ichwarzen.  gelhgeranderten  Augen  zu  bemerken. 
—  Nr.  23:  der  Tödte-Stein  (sesshf^  seki)  auf  der  Bergwiese  von  Nasuno.  —  Nr.  25: 
Ratten  im  Kloster  Müdera,  buddhistische  Bücher  zernagend.  —  Nr.  27:  die  Päonien^ 
Laterne,  zwei  weibliche  Gespenster.  —  Nr.  28:  der  Geist  des  Taira  no  Tomomori 


(79) 


llöf  den  Wellen  einherschreitentl  und,  wie  man  aus  Kuniyoshi's  zatsugwa  ataume 
Ifinieht,  iia  Begriff  das  Boot  unzogrelfen,  m  dem  Yoshitsune  und  Benkei  fuhren.  — 
IKt.  29:  das  Zwiegespräch  mit  tieii  Waldkobohleii  (teiigu)  des  Hiko-Berg-es  (Hikosan). 
—  Nr  32:  Äünamoto  no  Yorimitsu  oder  R:iikö  tödtet  die  Erdspinnen  (^tsuchigumo). 
Vgl.  Brauns,  8.  219,  J,  v.  Limgegg,  Theegeschichteii,  S.  72,  Anderson,  p.  146, 
141.—  Nr.  33:  der  Geist  einer  treuen  Fi'au  unter  dem  Wasserfall*  —  Nr.  34:  die 
Geschichte  von  dem  „heilbringenden  und  talentvidlon  Theekessel*'  im  Kloster  Morinji. 
Vergl.  Brauns,  S.  43,  Mitford,  L,  p.  295.  —  Zu  Nr.  6H:  vergl  Brauns,  S.  22, 
Mitford.  I,  p.  295.  — 

I     (26)   Hr.  G.  Fritsch  stellt  einen    durch  gü%e  Vermittelung  der  Deutschen 
iColoßial-Gesellschaft  nach  Berlin  gekommenen 

I  Berg-Damara 

ffor  ond  erläutert  das  mit  dem  Auftreten  dieses  Stammes  als  Bevölkemngsinsel  m- 

Imitten  Ton  anderen   abwciehenden  Stummen   verbundene  ethnographische  RiifhseL 

I      Die  Heimath  der  Berg-Dumara,   südlich  vom  eigentlichen  Lande  der  Herero 

Etiid  östlich  vom  Gross -Namaqaland,  bezeichnet  nach  den  historischen  Quellen  das 

^Cenlrura   eines  grossen  Vülkervvirbels,    indem   östlich   davon  die  Stiimme  (KafTern 

und  Bechuana)  von  Norden  nach  Süden,  westlich  von  Süden  nach  Norden  (Nama(|ua 

unter  dem  Druck  der  europäischen  Colonisation),  nördlich  aber  von  Nordost  nach 

SMwest  vordrangen  (Herero). 

So  konnte  sich,  da  die  vereinzelten  Horden  der  Buschmanner  eindringenden 
Freraiihngeti  sicherlich  keinen  ernsten  Widerstand  entgegengesetzt  haben,  in  den 
;eichnelen  Gegenden  eine  Art.  von  Frei heitä- Asyl  bilden,  in  welches  zweifelhafte 
femente  hineinströmten. 
In  der  Tbat  sind  die  Berg-Damara,  die  sich  selbst  Hau-Roin  oder  Mou-Koin 
(achte  oder  schwarze  Menschen)  nennen,  ethnographisch  nicht  wohl  unterzubringen. 
Die  eigentlichen  Herero  wollen  nichts  von  ihnen  wissen,  ebenso  wenig  die  Nama, 
obwohl  sie  die  Sprache  der  letzteren  angenommen  haben.  Ihr  Aussehen  stimmt 
^■ftch  nicht  mit  ihrer  Sprache,  denn  sie  sehen  eher  verkommenen  Bechuana's  ähnlich. 
Bwich  die  Annahme,  daas  sie  etwa  die  Reste  einer  besonderen  Urbevölkerung 
f  bilden,  ist  hinfällig,  da  bisher  weder  eine  eigene  Sprache,  noch  eine  selbständige 
■^^be n s ha  1  tu ng  bei  ihnen  nachgewiesen  wurde.  Im  Gegensatz  zn  den  Buschmännern 
^Bbid  sie  schlechte  Jüger  und  treiben  mit  Vorliebe  Vteh-Diebatahl;  es  mussten  also 
doch  von  Alters  her  Leute  um  sie  herum  wohnen,  denen  sie  Vieh  stehlen  konnten. 
Der  vorgestellte,  etwa  15  Jahre  alte  Knabe  stammt  aus  dem  Kaoko-Feld  und 
wurde  durch  Hrn.  Fischer  vor  dem  Untergänge  bewahrt;  sein  Vater  heisst 
.Nanup"  (Regen),  die  Mutter  .Kauwis**  (die  Scherzende),  er  selbst  „Kajakup"^  (der 
grosae  Zweifler),  —  alles  Nama-Worte. 

Die  Gesammthohe  des  Krtrpers  betrügt  154,3  cm;  die  Hautfarbe  ist  ein  Kaffee- 
braun von  ziemlicher  Dunkelheit;  die  Farbe  soll  jetzt  heller  sein,  als  zur  Zeit  der 
Aufnahme. 

Der  Gesammthabitus  zeigt  keine  Spur  vom  Buschmann-Typus^  was  man  von 
Tornherein  vielleicht  erwartet  hätte;  nur  das  Fehlen  von  zwei  Gliedern  des  zweiton 
Fingers  der  linken  Hand  als  Familienabzeichen  erinnert  an  eine  Buschroannsitte, 
die  Kinder  zu  zeichnen. 

Der  Schädel  zeigt  die  doliuhoccpbule  Bildung  der  Becbuana-Stämme,  ebenso 
wie  das  längliche  Gesicht  und  die  massig  vortretenden  Backenknochen  mit  der 
wimig  aufgestülpten  breiten  Nase  und  dem  breiten  Munde.    Auch  die  Prognathie 


fren 


(80) 


ist  für  einon  atidaffikanischen  Eingebornen  von  mittlerem  Grade.  OhHüppchen 
deutlich  ausgebildet.  Zahiie  uormaJ.  Sehr  auffallend  und  giinzlich  abweichend  von 
der  Buscbmamibildung  sind  ilie  bemerkcnswertb  langen  Hände  und  Fiisse  mit 
kräftig  entwickelten  Phalangen;  besonders  die  Finger  sind  plurap  gebildet,  die 
Hand  selbst  ziemlich  breit;  beira  Fuss  ist  die  Lüngsausdehnung  auffallender,  die 
zweite  Zehe  die  längste,  kn  den  Geniüilien  ist  der  Penis  ziemlich  hing  ntiit  nor- 
malem Präputium,  die  Farbang  der  Inguinnigegond  überhaupt  sehr  dunkel,  ebenso 
wie  die  Aehselhohlen,  während  diu  Füsse  fast  die  Hotlenlotien*Farbe  zeigen,  ^^^ss- 
sohlen  und  Handteiler,  wie  gewöhnlich,  besöndera  hell  sind. 

Interessant  ist  auch,  im  \'ergleich  mit  anderen  afrikanischen  Urbevölkerungen, 
die  Behaarung,  Das  kurz  gehaltene,  sehr  drahtige,  schwarze  Kopfhaar  ist  ouregel- 
massig  und  wenig  eng  spiral ig  gedreht,  so  dass  erst  längere  Partien  sieh  zu 
Strähnen  zasammen  gruppiren,  wie  es  bei  den  Bechuana  sehr  häufig  ist  Die 
Achselhöhlen  und  Pubes  zeigen  ziemlich  kräftige,  ebenfalls  gedrehte  Haarbüschel, 
ausserdem  aber  findet  sieh  am  Körper  eine  sehr  beraerkenswerthe  Vertheilung  der 
Lanugo.  Diese  Bedeckung  mit  vereinzelten,  kurzen,  aber  ziemlich  steifen  Härchen 
erseheint  in  der  Bauchregion  am  stärksten,  nächsidem  in  der  Kreuzbeingegend. 
Nach  oben  gegen  die  Brust  wird  diese  Behaarung  viel  schwächer  und  ist  oberhalb 
der  Brustwarzen  kaum  mehr  bemerkbar,  ebenso  wenig,  als  im  Nacken,  d,  h.  also 
gerade  in  den  Gegenden,  wo  die  jüngst  vorgestellten  nordafrikanischen  Zwerg- 
mädchen solche  erkeuneu  Hessen. 

So  ergiebt  die  ganze  Betrachtung  des  Kraben,  dass  er  verschiedene  Merkmale 
umwohnender  Stämme  in  schwankender  Ausbildung  darbietet,  wahrend  die  An- 
schauung, in  ihm  den  Vertreter  eines  Restes  von  Urbevülkeraug  zu  sehen,  keinerlei 
sicheren  Anhalt  hat  Seine  Untersuchung  scheint  daher  geeignet,  die  oben  ent- 
wickelte Vermuthung  zu  unterstützen.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn,  Sichel,  der  den  Knaben  uns  zugeführt  hat,  und 
Hrn.  Bokemeyer,  dem  Secretär  der  deutschen  Colonial-Gesellschaft,  der  die  Var^ 
mittelung  gütigst  Übernommen  hat,  den  freuTidlichea  Dank  der  Gesellschaft  aus.  — 

(27)   Angekaufte  Schriften: 

L    Zannoni,  A.,  Arcaiche  abitiizioni  di  Bologna  mit  Atlas.     Bologna  1893. 

2.  Biddulph,  J-,  Tribes  of  the  Hindoo  Koosh,     Calcutta  1880. 

3.  de    Bcjnstetten,    M.    G.,    Recneil    dantiquites   Suissea.     Leipzig    1855.    — 

Supplement     Lausanne  18(>0.  —  Second  Supplement.     Lausanne  18C7, 

4.  de  Crozals,  J.,  Les  Peulhs.    Paris  lS.s:j. 

5.  Crawfurd,  J.,   History  of  the  Indian  Archipelago.     Edinburgh   1820.     3*  Bd, 

6.  Dalton,  E.  T.,  Descriptive  Ethnology  of  Bengal.     Calcutta  1872. 

7.  Dawkins,  W,  B.,  Eurly  man  in  Brttain.     London  1880. 

8.  Derselbe,  On  the  habits  and  condition  of  the  two  earliest  know^n  races  of  meu. 

0.  0.    1866, 

9.  Faid herbe  et  Topinard,    P.,    Instructions  sur  Fanthropologie  de   TAlgerie. 

Paris    1874. 
HX    Guppy,  H.  ß,,  The  Solomon  Islands  and  their  Natives,    Lundou  1887, 
IL    Lüdera,  C.  W.,  Der  grosse  Goldfund  in  Chiriqui  im  Jahre  1859.    Hamburg  1889. 
12,   Mc  Mahou,  A.  R.,  The  Karens  of  the  Golden  Cbersonese.     London  1876. 


Siteung  vom  17.  Februar  1894, 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Ansschuss  der  GeseUschaft   hat  Hm.  W.  SchTvartz   wiederum   zu 
seinem  Obmann  erwählt.  — 

(2)  Am  25.  Januar  ist  eines  unserer  ältesten  und  treuesten  Mi%lieder,  Andreas 
Aug.  von  Le  Coq,  66  Jahre  alt,   gestorben.    Nachdem  er  schon  vor  einiger  Zeit 
einen  apoplektischen  Anfall  erlitten  hatte,  dessen  Folgen  nicht  ganz  beseitigt  waren, 
ist  er  einem  fnlminirenden  Schlage  erlegen.    Er  gehörte  zu  den  Männern,  die,  weit 
ober  die  Interessen   des  Tages   hinaus,   für  jeden  Fortschritt  des   menschlichen 
Wissens   sich  begeistern   und   dafür   auch  Opfer  zu  bringen  bereit  sind.    Seine 
Xeigung  zu  ethnologischen  Studien  wurde  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Ost* 
Asien,   namentlich  in  China,   geweckt;   ihre  praktische  Bethätigung  datirt  haupt- 
sächlich seit  der  Zeit,  wo  unser  neues  ethnologisches  Museum  eingerichtet  wurde. 
Mit  seiner  Hülfe  gelang  es  unserem  Freunde  Bastian,  das  „Ethnologische  Comite^ 
in's  Leben  zu  rufen,   das  so  grosse  Leistungen  aufzuweisen  hat.    Die  Erinnerung 
an  den  kürzlich  verstorbenen  Leiter  desselben,   Isidor  Richter,   wird  immer  mit 
der  an  unseren  guten  Le  Coq  verknüpft  bleiben.  — 

Am  7.  Februar  ist  uns  der  berühmte  Aegyptologe  Johannes  Dümichen  in 
Strassbui^  entrissen  worden.  Es  ist  lange  her,  als  er  uns  seinen  bemerkens- 
werthen  Vortrag  über  den  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  bei  den  alten  Aegyptern 
hielt  (Sitzung  vom  11.  März  1871).  Bald  darnach  verliess  er  uns  (187'2),  um 
die  neu  begründete  Professur  in  Strassburg  zu  übernehmen.  Aber  er  ist  uns  bis 
zu  seinem  Tode  treu  geblieben  und  eine  Reihe  bedeutender  Arbeiten  hat  seitdem 
Zeugniss  gegeben  von  der  grossen  Arbeitskraft,  mit  der  er  die  Geheimnisse  des 
alten  Wunderlandes  zu  entziffern  wusste.  — 

Aus  der  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  ist  Professor  Juan  Vilanova 
y  Piera  in  Madrid  dahingeschieden.  Seine  Fachwissenschaft,  die  Geologie,  hatte 
ihn  früh  dahin  geführt,  auch  die  Prähistorie  seines  Vaterlandes  in's  Auge  zu  fassen; 
er  war  einer  der  ersten,  welche  die  Kupferzeit  zu  studiren  anfingen.  Wir  kannten 
ihn  seit  lange  als  einen  der  eifrigsten  Förderer  der  internationalen  Congresse,  über 
welche  er  eine  Reihe  wichtiger  Berichte  veröffentlicht  hat;  ganz  besonders  ragte 
er  hervor  auf  den  Congressen  für  prähistorische  Archäologie  durch  die  Unab- 
hängigkeit und  Sicherheit  seines  Urtheils.  — 

(3)  Nicht  weniger  Verluste,  und  recht  schwere,  hat  unsere  Wissenschaft  durch 
den  Tod  von  Gelehrten  erlitten,  die  uns  durch  ihre  Theilnahme  an  unseren  Ar« 
betten  sehr  nahe  standen. 
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Unter  ibiitm  ist  in  erster  Linie  zu  nennten  Prof.  August  Hirsch,  der  manches 
Jiihr  hindurch  unser  Mitglied  war.  Nach  einem  langen  und  schweren  Krunkenlager 
ist  er  am  '28.  Janiiar  im  77.  Lebensjahre  gestorben.  Seine  Special  Wissenschaft,  die 
Geschichte  und  Geographie  der  Krankheiten,  brachte  ihn  rielfach  in  nUchste  Be- 
rührung mit  den  Aufgaben,  die  wir  verfolgen.  Seine  BetheiUgnng  an  den  Dis- 
kussionen über  die  Acclimatisation  im  Jahre  1880,  zu  der  Zeit,  als  die  Vorstellungen 
über  Colonisation  noch  in  wirrem  Gemisch  die  Leidenschaften  unserer  Landsleule 
beherrschten j  wird  unvergessen  bleiben.  Er  war  ein  durchans  selbstgemachter 
Mann,  dessen  ruhiges  Urtheil  durch  tiefe  Gelehrsamkeit  bestimmt  wurde,  und  der 
stark  genug  war,  dasselbe  auch  durch  alle  Trübungen  des  Tages  hindurch  aufrecht 
ZQ  erhalten.  Ftir  die  Ordnung  und  Sicherung  des  gelehrten  Wissens  in  der 
Medicin  hat  er  Grosses  geleistet  — 

Am  ^3.  Februar  endete,  unerwartet  schnell,  das  Leben  des  Dn  Carl  Wenzel 
in  Mainz^  des  Vorsitzenden  im  Localausschuss  des  römisch-germanischen  Central- 
Museums,  das  er  mit  seinem  unvergess liehen  Freunde  Lindenschmit  gegründet 
hatte.  Obwohl  7o  Jahre  alt,  war  er  doch  noch  bis  in  die  vorlet/.te  Woche  in  voller 
Thiiligkeit  geblieben.  Mitten  in  der  ärztlichen  Thäligkeit  als  Spitalarzt,  die  er  als 
Nachfolger  eines  bedeutenden  Vaters  nie  aufgegeben  hatte  ^  erkrankte  er  an  einer 
scheinbar  leichten  Lungenentzündung,  aber  trotz  anscheinender  Besserung  erfolgte, 
im  Beisein  der  Aerzte,  eine  schnell  tödtüche  Herzlähmung.  Seinen  Bemühungen 
ist  es  vorzugsweise  zuzuschreiben,  dass  ftir  die  Entwickelung  und  die  gesicherte 
Fortführung  des  wichtigen  Museums  sowohl  Seitens  der  Stadt  Mainz  und  der 
hessischen  Regierung,  als  namentlich  Seitens  des  deutschen  Reiches  immer  aus- 
giebigere Mittel  zur  Verfügung  gestellt  sind.  — 

Kurz  nach  einander  hat  die  Petersburger  Akademie  zwei  ihrer  berühmtesten 
Mitglieder  verloren,  deren  Werke  unsere  Bibliothek  zieren.  Am  20.  Januar  starb, 
6G  Jahre  alt,  Leopold  v.  Schrenck,  seit  1879  Direktor  des  anthropologisch-ethno- 
graphischen Museums  der  Akademie;  am  28.  Januar  Alex.  Theodor  v.  Middendorff, 
77  Jahre  alt,  nachdem  er  sich  atif  sein  Gut  Hollenorm  in  Livland  zurückgezogen 
hatte.  Beide  waren  in  den  Ostsee-Provinzen  geboren  und  hatten  einen  grossen 
Theil  ihrer  naturwissenschaftlichen  Studien  auf  deutschen  Universitäten  durch- 
gemacht. Beide  waren  reich  erfahrene  Reisende:  Schrenck,  der  die  Erde  um- 
segelt hatte,  ßxirte  schliesslich  seine  Thätigkeit  hauptsächlich  auf  die  Amurlünder; 
Middendorff  hat  Lappland,  Island,  Sibirien,  die  Krim  und  Ferghana  durchwandert 
und  überall  wichtige  faunistisüche  Beobachtungen  gesammelt.  — 

Am  30.  November  starb  in  Budapest  Paul  Ilunfalvy  (Hundsdorfer  aus  der 
Zips),  81  Jahre  alt,  am  Tage,  nachdem  die  ungarische  Akademie  in  seinem  Beisein 
den  5t>j übrigen  Gedenktag  seiner  Mitgliedschaft  in  feierlicher  Sitzung  begangen 
hatte.  Seine  Thütigkeit  als  Philologe  deren  Huuptcigebniss  der  Nachweis  der  Ver- 
wandtschaft der  magyarischen  Sprache  mit  der  Ilnni.schen  war,  sichert  ihm  ein 
ehrenvolles  Gedilchtniss  auch  in  unseren  Kreisen,  — 

Prof.  A.  Sprenger,  wohlbekannt  durch  seine  orientalistischen  Studien,  ist 
80  Jahre  alt  am   ID.  December  zu  Heidelberg  sanft  entschlafen.  — 


(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Direktor  Siegmund  Eosenstein  in  Berlin, 

^    Dr.  Wilhelm  Bas  1er  in  Offenbnrg,  Baden. 

(5)  Vorstand  and  Ausschuss  haben  zu  eorrespondirenden  Mitgliedei 
die  Herren 
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Dr.  med.  Heinrich  Wankel  in  Olmütz,  Mähren, 

Dr.  Giro  Truhelka,  Gustos  am  Bosnisch -Herzegowinischen  Landes-Museum 
in  Sarajewo. 

(6)  Das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Ornstein  in  Athen,  feiert  am  18.  Februar 
seine  goldene  Hochzeit.  Die  Glückwünsche  der  Gesellschaft  werden  ihm  tele- 
graphisch übermittelt  werden.  — 

(7)  Der  Schatzmeister  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Ober- 
lehrer Weis  mann  in  München,  wird  am  11.  März  seinen  70.  Geburtstag  begehen. 
Es  wird  ihm  Seitens  unserer  Gesellschaft  eine  Beglück wünschungs-Adresse  übersendet 
werden.  Ausserdem  soll  ihm  durch  die  deutsche  Gesellschaft  in  Verbindung  mit 
der  Berliner  und  Münchener  Gesellschaft  ein  Ehrengeschenk  üben-eicht  werden.  — 

(8)  Hr.  Felix  v.  Luschan  wird  in  Begleitung  seiner  Frau  am  18.  Februar 
eine  neue  Reise  nach  Sendschirli  unternehmen,  um  im  Auftrage  der  preussischen 
Regierung  den  Transport  der  dort  noch  lagernden  Fundstücke  nach  Berlin  zu 
leiten.  — 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  durch  freiwillige  Bei- 
trage wohlwollender  Gönner  eine  Summe  zu  sammeln,  um  die  Wiederaufnahme 
der  dortigen  Ausgrabungen,  wenigstens  in  den  Grenzen  der  schon  erfolgten  Auf- 
schliessung, zu  ermöglichen.  Er  spricht  dem  stets  bereiten  Forscher  die  besten 
Wünsche  für  das  Gelingen  seines  Werkes  aus.  — 

(9)  Hr.  Emile  Cartailhac,  correspondirendes  Mitglied  der  Gesellschaft,  hat 
an  der  Faculte  des  lettres  de  Toulouse  einen  Cours  libre  d'archeologie  angekündigt, 
in  welchem  er  den  Zustand  der  Civilisation  in  den  verschiedenen  Ländern 
Europa's  am  Ende  ihrer  prähistorischen  Periode  darlegen  wollte.  Die 
Vorlesungen  sollten  am  11.  Januar  beginnen  und  jede  Woche  einmal  gehalten 
werden.  — 

(10)  Der  Ehren -Schriftführer  des  Anthropological  Institute  in  London,  Hr. 
Cuthbert  E.  Peek  theilt  mit,  dass  das  Institut  aus  der  grossen  Zahl  von  Vocabu- 
larien,  welche  es  besitzt,  nach  und  nach  eine  Auswahl  publiciren  will,  und  zwar 
unabhängig  von  ihrem  Journal  aus  einem  durch  Subscription  aufzubringenden 
Vocabulary  Publication  Fund.  Die  auf  1  Guinee  festgesetzte  Subscription 
soll  ein  Jahr  um  das  andere  gezahlt  werden.  Zunächst  ist  in  Aussicht  genommen 
die  Ipurina-Sprache  (oberer  Purus-FIuss)  in  Süd-America  vom  Rev.  J,  E.  R. 
Polak,  M.  A.  Cantab.  — 

(11)  Hr.  James  Bon wick,  Ehren-Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts,  genügend 
bekannt  durch  seine  Arbeit  über  „the  Last  of  the  Tasmanians",  veröffentlicht  ein 
neues  Werk:    Irish  Druids  and  old  Irish  religions.  — 

(12)  Fräul.  M.  Lehmann-Filhes  übersendet  folgende  Mittheilung  über 

die  Axt  Rimmugygnr. 

Der  Name  Rimraugygur  ist  allem  Anschein  nach  zusammengesetzt  aus  rimma  = 
hitziger  Kampf,  Angriff,  und  gygur  =  Riesenweib,  Ungeheuer.  Es  ist  eine  be- 
rühmte Waffe  des  Alterthums,  um  die  es  sich  hier  handelt,  unter  den  Gestalten 
der  Xjdlssaga  tritt  kaum  eine  lebendiger  und  ergreifender  vor  den  Leser,   als  des 
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älteste»!"  Sohn  iSkarphcdinii  mit  dein  ünslert'r^  Anilitz  und  (iei 
Axt  Njdll,  sein  Weib  und  seine  3  Söhne  erliegen  einem  dlisicren  Verhüngniss; 
sie  werden  von  der  üebcrzahl  der  Feinde  in  ihrem  Gehöfte  Bergthorshvoll  ein- 
geschlossen und  verbrannt  (1011);  als  Freiinde  die  Brandatiilte  untersuchen,  finden 
sie  Skarphedinn*8  Leiche  mit  verbrannten  Füssen  innen  on  der  Giebelwand,  in 
welche  er  die  Axt  bis  zur  Mitte  des  Blattes  ein^a^schbigen  hat  ,und  hatte  sie  da- 
durch nichts  von  ihrer  tliirte  verloren*.  „Dies  ist  eine  seltene  Waffe  und  werden 
wenige  sie  tragen  können/  sagt  einer;  die  Axt  wird  darauf  dem  Thorgeir  Skornrgeir, 
einem  Verwandten  des  Todten,  zuerkannt. 

Das  Jahrbuch  der  isländischen  Gesellschaft  für  Alterthümer  von  1893  biingt 
die  Abbildung  einer  Axt  und  dazu  unter  der  Ueberschrift  „Rimmugygur'*  folgende 
Erklärung; 

„Diesem  Jahrbuche  liegt  das  Bild 
einer  Axt  bei,  die  früher  in  Skalholt') 
war  und  Rimmugygur  genannt  wurde.  Das 
Original  der  Abbildung  fand  sich  in  eiöer 
SummlanjL^  von  Zeichnungen,  welche  die 
Erben  des  Malers  Sigurdur  Gudmundsson 
iler  Alterthümer  -  Sammlung  schenkten. 
Diese  Zeich nang  ist  in  voller  Grösse  vom 
Bischof  Steingnmur  gemacht  und  auf  die 
Zeichnnng  (das  Axtblatt)  ist  geschrieben: 
„Die  Axt  Remigia  in  ndtürlicher  Grösse, 
forlgegeben  au  Justizrath  Thorkelin.  den 
3K  December  1804/^  —  Die  Axt  hat  an 
der  Schneide  entlang  18  Zoll  gemessen. 
Eggert  Olafsson  („Reise  durch  Island**) 
erwähnt  diese  Axt  und  sagt,  sie  sei  sehr 
verrostet  gewesen;  der  Schaft  sei  aas 
liothtanne  gewesen,  37a  Ellen  lang  und 
mit  Eisen  beschlagen-  —  Obgleich  keine 
Gewissheit  darüber  vorhanden  ist,  ob 
diese  Axt  aus  der  Vorzeit  i«tammt,  schien 
\      f  es  doch  richtig,  ein  Bild  von  ihr  drucken 

\gf  zu  lassen Nun   weiss  man  mchi, 

was  später  nus  dieser  Axt  geworden  ist, 
wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  sie  mit  Tborkelin^s  Sammlung  1807  verbrannt  ist.* 
Die  isländische  Schriftstellerin  Torfhildur  Thorsteinsdrjttir  Holm  sagt  m 
ihrem  historischen  Roraan  •,Elding'*  (Blitz)  in  einer  Anmerkung  Folgendes;  .^.Skarpht^ 
dinn's  Rimmugygur  ist  ungeheuer  gross  gewesen,  StelVtn  Olafssan  in  Selkol 
erzählte  meinem  damals  im  Jünglingsalter  stehenden  Vater,  als  er  selber  etwa 
achtzig  war,  um  1T*J0  sei  die  Rimmugvgur  in  der  Kirche  zu  Skdiholt  aufbewahrt 
worden  und  augenscheinlich  vom  Feuer  blau  angeluufen  gewesen.  Der  Schaft 
habe  auf  dem  einen  Querbalken  gelegen  und  die  Spitze  auf  dem  anderen.  Er 
sagte,  der  Schaft  sei  ganz  mit  Eisen  beschlagen  gewesen  und  die  eine  Spitze  ab- 
gebrochen, denn  die  Axt  sei  dazu  benutzt  worden,  die  gefrorene  Erde  auf  dem 
Kirchhofe  im  Winter  aufzuhacken,  wenn  Leichen  begraben  wurden.*' 

1)  iut  südlicher}  Island,  einer  der  beiden  alten  Bischofsitjce;  der  andere  war  li6hir  im- 
Nardlande, 


^ 
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Die  soeben  erschienene  Februar-Nummer  des  ^Sunnanfari"  (illustr.  isländische 
Zeitschrift)    bringt    einen    Artikel    über    die    nämliche    Axt;    nachdem    hier    der 
obige  Bericht  des  Jahrbuches  kurz  erwähnt  worden  ist,   heisst  es  weiter:    ^Es  ist 
wahr,    wie  im  Jabrbuche  gesagt  wird,   dass  im  späteren  Theile  des  17.  und  im 
18.  Jahrhundert  jene  Axt  in  Skälholt  war,    welche  „Kemmeggja''  genannt  wurde, 
und  viele  glaubten,  es  sei  die  „Kemmigygur"  Skarphedinn's ,   und  in  den  Jahren, 
welche  Fall  Vidalin  Schulmeister  in  Skälholt  war  (1690—1696),    dichten  er  und 
Bischof  Steinn  von  dieser  Axt;  Jon  Olafsson  von  Grunnavik  sagt  aber  ganz  deutlich, 
dass   der  Bischof  Brynjölfur   die  Axt  habe  schmieden   lassen   nach  der  Axt  des 
Skarphedinn,  d.  h.  so,  wie  die  Axt  in  der  Njalssaga  beschrieben  ist.    Jon's  Worte 
lauten:    „Ueber  die  Axt  in  Skalhollt,  angefertigt  nach  der  Axt  Skarphedinn's,  nach 
der  Vorschrift  Mag.  Bryniolfs,"   und  an  einer  anderen  Stelle  nennt  er  diese  Axt 
^Remmeggja";  die  Leute  brauchen  daher  nicht  länger  in  Zweifel  darüber  zu  sein, 
dass  jene  Axt,    die  in  Skälholt  war  und  von  der  jetzt  ein  Bild  im  Jahrbuche  ist, 
nicht  die  Rimmugygur  Skarphedinn's,  sondern  nur  nach  ihr  angefertigt  und  be- 
nannt war."  — 

(13)   Präul.  M.  Lehmann-Pilhes  übersendet  folgende  Mittheilung  über 

Nachgrabungen  zu  Haugavad  auf  Island. 

Diese  Nachgrabungen  hat  Sigurdur  Vigfüsson  veranstaltet  und  im  Jahrbuch 
der  isl.  Ges.  für  Alterthümer  von  1882  beschrieben.  Die  Stätte,  welche  den  Namen 
Hangavad  (Hügelfurt)  trägt,  liegt  im  südlichen  Island,  Vi  Meile  östlich  von  dem 
an  der  Küste  belegenen  Handelsorte  Eyrarbakki  und  südlich  vom  Gehöfte  Tradar- 
holt  Die  ganze  Landschaft  ist  eine  grasreiche  Niederung  und  heisst  Flöi;  an  einer 
Stelle  aber  steigt  das  Terrain  ein  w^enig  an  und  hier  erheben  sich  vier  Grabhügel, 
von  deren  Ursprung  zwei  Sagas  übereinstimmend  berichten.  Es  sind  dies  die 
Floamannasaga  (Saga  der  Bewohner  von  Floi)  und  die  Landnamabök  (Land- 
nahmebuch).    In  der  Floamannasaga  heisst  es: 

„Da  war  Thördur  XV  Winter  alt,  wie  er  an  die  Vaterrache  denkt.  Hrafn 
war  ein  grosser  Held,  aber  Thordur  hielt  sich  für  jung.  So  wird  erzählt,  dass 
Thordor  einmal  erfuhr,  dass  Hrafn  hinaus  nach  Einarshöfn  zu  einem  SchifTc 
gerilten  war  und  dass  er  beim  Ritt  allein  war  und  am  Abend  heim  wollte.  Hrafn 
war  in  einem  blauen  Mantel  und  mit  einem  Schwerte  gegürtet  und  hatte  einen 
grossen  Speer  in  der  Hand,  an  der  Tülle  mit  Gold  beschlagen.  Er  und  sein  Vater 
hatten  diesen  Speer  besessen;  er  war  nicht  auf  Kampf  vorbereitet.  Thördur  lauert 
anf  Hrafn  bei  Haugavad  unterhalb  Tradarholt  allein;  er  hatte  einen  Speer  in  der 
Hand  und  will  nun  entweder  seinen  Vater  rächen  oder  den  Tod  empfangen.  Und 
am  Abend,  als  Hrafn  heimreitet,  stürzte  sich  Thördur  unerwartet  auf  ihn  und  fiel 
ihn  mit  dem  Speere  an.  Hrafn  fiel  vom  Pferde  und  Thördur  Hess  ihn  todt  liegen, 
nnd  ist  dort  sein  Hügel  (haugur),  östlich  vom  Wege,  aber  westlich  ist  der  Atla- 
hangor  (Atli's  H.)  und  der  Oelvishaugur  (Oelver's  II.)  und  der  Hallsteinshaugur 
(Hallsteinn's  H.)." 

Hallsteinn  war  einer  der  drei  Söhne  des  Jarls  Atli  zu  Gaular  in  Norwegen. 
Seine  beiden  Brüder  Hersteinn  und  Hölrasteinn  fielen  im  Kampfe  mit  Ingölfur  und 
Leifur,  wozu  die  Veranlassung  die  war,  dass  sowohl  Hersteinn,  als  Leifur  die 
schöne  Schwester  des  Ingölfur,  Helga,  liebten.  Als  Busse  für  den  Tod  seiner 
Brüder  zog  Hallsteinn  die  norwegischen  Besitzthümer  der  beiden  Blutsbrüder 
%61fur  und  Leifur  ein;  letztere  wanderten  in  Folge  dessen  nach  Island  aus,  wo 
sie  bekanntlich   die  ersten  Ansiedler  (874)   wurden.    Auch   Hallsteinn,   ein   sehr 
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hedeutoiukvr  ^funn,  zo^*-  nut^ih  Islund  und  sturb  !:M5.  Sein  Sohn  Atli,  «"Iciehfalls 
hetTorragt-nd,  wohnte  zu  Tradurholt;  hier  starb  er.  etwa  9i2tj,  an  den  Wunden,  die 
Hrafn  Thorvidiirson  ihm  im  Kani[jfe  beigebracht  hatte.  Wie  sein  Sohn  Th«kdiir 
dafni  (der  schlnlTe)  an  Hrafn  Rache  nahm^  haben  wir  gesehen;  dies  gegchah  um 
932*  Oelver,  dessen  Hü^^el  sich  obenfalls  hier  erhebt,  war  Hall8teinn*8  zweiter 
Sühn  und  starb  ganz  jung".  Die  hier  beftndlichen  Gräber  stammen  also  aus  der 
Zeit  etwa  von  915-932. 

Der  Verfasser  fand  die  Grabhügel  ^vndu  so  gelegen,  wie  die  Sagas  sie 
schibiern,  nehniJieh  drei  auf  der  einen  Seite  des  Wegeä  und  einen  auf  der  anderen. 
Auf  letzterem,  welcher  also  der  Hügel  Hrafn's  ist,  hatte  man  eine  ^Warte""  errichtet, 
zu  der  man  die  Steine  wahrscheinlich  dem  Hügel  entnammen  hatte.  Diese  musste 
erst  abgetragen  werden.  Der  Uurehmes.ser  des  Hügels  betrug  i'O  Fuss,  seine 
jetzige  Höhe  nur  noch  3  Fuss;  er  war  kreisrund  und  aussen  herum  aus  Stviueii 
aufgeschichtet,  auch  oben  mit  Steinen  bedeckL  Beim  Nachgraben  fand  nmn^  dass 
der  Todte  in  westöstlicher  Richtung  gelegen  halte,  mit  dem  Kopf  nach  Westen. 
Der  Schiidel  war  ziemlich  erhalten,  ßel  aber  trotz  aller  Vorsicht  aus  einander:  von 
den  übrigen  Knochen  Hess  sich  nur  erkennen,  wie  sie  gelegen  hatten,  auch  waren 
einige  Knochen  aus  dem  (Oberkörper,  der  Röhrenknochen  des  eineci  Armes  und  ein 
Knochen  in  der  Nähe  der  Kniescheibe  ziemlich  ganz.  Zur  linken  Seite  der  Gebeine 
war  ein  langer  Streifen  Rost  in  der  Erde,  wahrscheinlich  der  Ueberrest  eines 
Schwertes:  auch  war  die  Erde  hier  an  vielen  Stellen  grün  gefärbt,  wie  von  Grün- 
span, und  etwas  Holz  vorhanden,  welches  aber  zerfiel.  Ausserdem  fanden  sieh 
zwei  kleine  Glasperlen,  die  eine  dreitheilig,  von  gelber  Farbe  und  ähnlich  den 
kleinen  Perlen,  die  man  in  Brü  und  in  Kornsä  gefunden  hat,  die  andere  zweitheilig, 
aus  blauem  Glase  und  mit  goldenen  Lüngsstreifen;  es  sieht  aus,  als  wäre  das  Gold 
nicht  eingelegt,  sondern  als  wären  Goldblütter  aussen  auf  das  Glas  gelegt.  Beide 
Perlen  sind  durchbohrt  Auf  der  Brust  des  Todten  lag  ein  grosser  Stein  und 
mehrere  rings  umher. 

Von  den  drei  jenseits  des  Weges  gelegenen  Hügeln  wurde  zunächst  der  süd- 
lichste aufgegraben.  Von  Westen  her  grabend,  stiess  man  zunächst  auf  die  Ge- 
beine eines  Pferdes;  es  lag  auf  der  rechten  Seite,  mit  dem  Rücken  auf  einer 
Felszacke  und  so  zusammengebogen,  dass  der  Rücken  von  der  Lende  bis  zum 
Kopf  einen  Halbkreis  bildete.  Die  Füsse  waren  zusammengekrümmt,  wie  ein  Pferd 
im  Liegen  zu  thun  pflegt.  Die  grössten  Knochen  waren  alle  ganz,  aber  der  Schädel 
zerfiel  sogleich.  Vorn  beim  Kopf  lagcji  Ueberreste  einer  eisernen  Schnalle  mit 
Stachel  und  einige  kleine  Eisensttickchen  von  uubestimmter  Form,  die  augen- 
scheinlich vom  Gebiss  und  Zaumzeug  herrühren;  man  sieht  hieraus,  dass  das 
Pferd  aufgezäumt  in  den  Eügel  gelegt  ist.  Südlich  von  den  Pferdeknochen  fanden 
sich  verschiedene  Gegenstände:  L  Ein  eiserner  Schildbuckel,  der  jedoch  bei  der 
Berührung  aus  einander  üeL  2,  Einige  Stücke  Eisen,  anscheinend  von  einem  Dolch- 
messer, nebst  etwas  Holz.  3,  Eine  Schnalle  aus  hellfarbiger  Bronze  mit  einem 
Stachel  aus  demselben  Material;  sie  ist  ganz  unversehrt,  ihr  Durchmesser  beträgt 
1  Zoll  2  Linien.  Nach  Form  und  Arbeit  untei-scheidet  sie  sich  in  nichts  von  den 
heute  gebrauchten  Kupferschnaflen;  sie  ist  ganz  glatt,  ohne  Verzieiung:  innen  ist 
sie  augenscheinlich  durch  den  Riemen  abgenutzt,  der  auch  eine  Vertiefung  in  den 
Stachel  gerieben  hat.  Der  durch  die  Nachbarschaft  des  Eisens  zu  einem  Rost- 
klumpen umgewandelte  Riemen  spitzt  noch  in  der  Schnalle;  wahrscheinlich  gehorte 
die  Schnalle  zum  Seh  wert  riemen^  wofür  ihre  Grösse  und  der  rmstand  spricht,  dass 
sie  so  stark  abgenutzt  isb  4.  Ueberreste  einer  anderen  kleineren  Schnalle;  sie  ist 
km  Eisen  und  daher  fast  ganz  vom  Rost  zerstört,  doch  ist  eine  Bronzeplatte  übrig; 
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Sie  ist  Qtn  das  Leder  gelegt  gewesen,  welches  in  die  Schnalle  gezogen  und  dann 
mit  Nieten  zusammeDgenngelt  w^ar,  \on  dem  Stachel  aber  aus  der  Platte  heraus- 
geschjLJtteo  ist:  eine  Spur  ron  Leder  sieht  mau  noch  dazwischen.  5.  Zwei  hölzerne 
Nigel  und  ein  Splitter  von  hartem  Holz,  anscheinend  aus  dem  zugespitzten  Ende 
eines  Speerschufics.  welches  in  die  Tülle  getrieben  war.  (i.  Drei  Knochenstücke, 
iVÄhnächeinlich  aus  einer  Hand,  Die  übrigen  Knochen  waren  alle  ganz  zerfallen 
bis  auf  2  Gelenkenden  die  vielleicht  von  den  Schenkelbemen  stammen,  und  einen  halb- 
kreiararmigen  Knochen  mit  einer  herausstehenden  Spitze:  dieser  lag  in  der  Gegend 
des  Kopfes  und  stammt  vielleicht  aus  dem  Gaumen.  Der  Mann  hat  im  Hügel 
Ton  Süden  nach  Norden  gelegen,  mit  dem  Kopfe  südlieh.  Zu  seinen  Füssen  war 
das  Pferd  zusammengekrümmt,  so  dass  die  Mähne  seinen  Füssen  zunächst  lag. 
Es  war  deutlich  zu  sehen,  dass  der  Schild  dem  Todten  über  das  Antlitz  gedeckt 
war,  denn  der  zuletzt  erwähnte  Knochen  lag  unter  dem  Schild  bück  eh 

In  dem  zweiten  jenseitigen  Hügel  stiess  man  beim  Graben  von  Westen  her  zuerst 
auf  eine  ebene  Steinplatte  und  bei  derselben  auf  2  Schenkelknochen  eines  Menschen, 
tm  denen  nur  die  Gelenkenden  fehlten:  sie  lagen  parallel,  mit  einem  kleinen 
Zwischenraum.  Andere  Menschenknochen  waren  nicht  da.  aber  die  Erde  war  schwarz 
und  grün  gefärbt.  Weiter  nach  Osten  fand  man  Pferdeknochen^  aber  nur  die  allcr- 
^^^ssten;  vom  Schädel  waren  nur  die  Backzähne  noch  vorhanden,  die  mächtig  gross 
waren;  ein  grosser  Ring  vom  Gcbiss,  der  aber  beim  Aufnehmen  in  ;'»  Theile  zerfiel, 
und  einige  Roststückchen  lagen  dabei.  Der  Todte  fiat  mit  dem  Kopf  nach  Nord- 
westen, mit  den  Füssen  nach  Südosten  gelegen;  das  Pferd  lag  ihm  zu  F'üsaen,  wie 
ein  OegenfÜssler:  es  lag  auf  der  rechten  Seite,  doch  nicht  zusammengebogen.  Die 
Felsplatte  ist  mitten  im  Hügel,  auf  ihr  lagen  die  Pfenbdinochen.  Mensch  und  Pferd 
atad  mit  grossen  Steinen  bedeckt  gewesen. 

In  dem  letzten  Hügel  fanden  sich  an  Menschenknochen  nur  ein  Schcnkolbein 
und  4  oder  5  kleinere  Knochen,  wahrscheinlich  Fussknochen.  auch  einige  andere 
Knöchelchen.  Auch  einige  Ueberreste  von  Prerdeknochen  waren  da,  das  eine 
Schulterblatt  fast  ganz,  das  andere  theil weise,  mehrere  kleine  Knochen  und  3  kleine 
Koststücke.  Alles  andere  war  gänzlich  verschwunden,  doch  schien  dem  Verfasser 
deutlich  zu  sein,  dass  der  Todte  von  Osten  nach  Westen  gelegen  habe,  denn  die 
Knochen  des  Pferdes  lagen  östlich,  die  des  Menschen  westlich,  alle  auf  einer 
Steinplatte.  — 

Der  Verfasser  knüptt  einige  Betrachtungen  an  diese  Funde.  Man  erkennt  bei 
allen  diesen  Gräbern  deutbch  die  bei  der  Bestattung  von  Häuptlingen  im  alten 
Island  üblich  gewesenen  Gebräuche:  das  aufgezäumte  Pferd  wurde  dem  Todten 
zu  Füssen  gelegt,  damit  er  nach  Walhall  reiten  könne;  nur  in  dem  Grabhügel  des 
Hmfti  Thorvidarson  lag  kein  Pferd,  auch  war  dieser  Hügel  darin  von  den  übrigen 
verschieden,  dass  er  aussen  ganz  von  Steinen  aufgeführt  war.  In  dem  am  besten 
erhijJtcnen  Hügel  liess  sich  umih  erkennen,  dass  ein  Schild  dem  Todten  über  das 
Antlitz  gedeckt  war,  und  Spuren  von  Hundekuochen  fanden  sich  hier,  die  ja  in 
den  übrigen  Gräbern  möglicher  Weise  auch  gewesen,  aber  gänzlich  verfault  sind. 
Alles  dies  gewinnt  doppeltes  Interesse  dadurch,  dass  man  aus  den  Sagas  die  hier 
hegrabeuen  Personen,  sowie  die  Zeit  ihres  Todes  kennt,  und  es  ist  gtmz  merk- 
würdig, wie  genau  hier  Alles  mit  den  Berichten  der  Landnäma  und  der  Flöa- 
mannasaga  übereinstimmt,  Nur  ein  Widerspruch  findet  sich,  doch  nur  ein  schein- 
barer; die  Saga  lässt  den  Grabhügel  dts  Hrufn  ösllich,  die  drei  übrigen  westlieh 
Tom  Wege  liegen,  in  Wahrheit  aber  beünden  sich  diese  südlich,  jener  aber  nördlich 
des  Weges.  Hierfür  giebt  es  eine  sehr  einfache  Erklärung:  die  Isländer  haben 
ans  ihrer  Heimatb  Norwegen  die  Gewohnheit  mitgebrachb  alles,  was  nach  der  See 
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hinaus  liegt,  westlich,  das,  was  ins  Laod  hinein  liegt,  aber  östlich  zu  nennen,  una 
in  diesem  Sinne  stimmt  die  Lage  der  Grabhügel  sehr  gut  mit  den  Schilderungen 
der  S«gas  überein  ^  denn  die  Oertlichkeit  befindet  sich  an  der  Südküste  Islands. 
Noch  jetzt  sind  im  Isländischen  die  gebräuchlichsten  Ausdrücke  filr  Nordwest  und 
Südwest:  ütnordür  (Aiissennord)  und  ütsudür  (Aussensüd):  die  für  Nordost  und 
Südost:  landnordur  (Lundnord)  und  landsudur  (Landsüd) ^  nicht  etwa  nur  an  der 
Westküste,  sondern  übürall  auf  der  ganzen  InseL 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  im  Jahre  1866  zu  Haugavad  ein  alter  Speer  ge- 
funden wurde;  er  lag  zwischen  dem  Hrafnshaugur  und  dem  Östlichsten  der  Übrigen 
Hügel,  Müglich  wäre  es,  dass  es  der  in  der  Saga  beschriebene  Speer  des  Hrafn 
ist,  den  dieser,  als  Atli  ihn  überfiel,  von  sich  geschleudert  hätte,  doch  ist  dies  nur 
eine  Annahme.  Ob  er  „mit  Gold  beschlagen"^  gewesen  ist,  liisst  sich  jetzt  nicht 
mehr  erkennen,  denn  er  ist  sehr  verrostet  und  die  Tülle  fehlt  grösstentheils, 
auch  ist  er  in  zwei  Stücke  gebrochen»  Er  befindet  sich  in  der  Sammlung  zu 
Reykjavik.  — 


(14)  Hr.  A.  Treichei  zu  Hoch-Paleschken,  Westpr.,  übei'sendet  folgende  Mit- 
theilungen: 

L  Ein  Friedenshand. 

Ein  neues  Beispiel  von  Friedensbändern,  deren  Betrachtung  in  letzter  Zeit  auf- 
gekommen ist,  entdeckte  ich  schon  im  vorigen  Jahre  in  einem  mit  vielen  Schubfächern 
versehenen  und  darin  die  verschiedenartigsten  Sachen,  auch  naturhistorischer  Art, 
als  Gegenstände  des  Sammelfletsses  eines  im  vorigen  Jahrhunderte  dort  lebenden 
Predigers  Christian  Wilh.  Haken  (1748 — 1771,  doch  1791  gestorben  als  Praepositus 
in  Stolp  i.  P.),  bergenden,  grossen  Schranke,  der  in  der  Sakristei  der  evangelischen 
Kirche  zu  Jamund  hei  CösHn  verwahrt  steht,  und  will  es  jetzt,  da  es  mir  zur 
ruhigeren  Betrachtung  überschickt  wurde,  naher  beschreiben.  Ich  setze  als  be- 
kannt dabei  voraus,  dass  solche  seidenen  Bänder  als  Erinnerung  an  den  den 
7jährigen  Krieg  beendigenden  Friedensschlüsse  ebenso,  wie  zur  Verherrlichung  der 
gewounenen  Schlachten,  wenn  solche  hier  auch  nur  aus  den  beiden  ersten  schlesischen 
Kriegen  aufgeführt  sind,  haben  dienen  sollen.  Das  33,8  cm  lange  und  4,5  ein 
breite  Band,  bestehend  aus  guter,  gelber»  feingerippter  Seide,  dessen  obere  und 
untere  Breitseiten  durch  weissseidene  Fäden  umsäumt  sind,  trägt  die  folgend  auf- 
geführten Angaben  so  aufgedruckt,  dass  Druck  und  Figuren  auch  auf  der  anderen 
Seite  gut  zu  sehen  sind.     Der  Ueberdruck  lautet: 

Auf  den 

d   16.  Febr.  1763. 

za  Huberts  barg  glücklich 

ges« blossenen  Friitibn. 

In  einem  umschlingenden  Bande  lesen  wir: 
Nach  donneraden  GeachiUzen,  soll  scköu  im  Friedeiiskrantx  d&s  KÖNIGS  .  NÄHME  blitzen. 

In  Kränxen  stehen  verzeichnet  die  Schlachtennamen  Molwitz,  (darunter:) 
Czaslau,  (rechts  hinunter:)  Hohenfr.,  Lowos.,  (links  hinunter:)  Sor,  Kesselsd.,  Prag» 
?  (kurzer  Name,  unleserlich). 

Das  Band  umschlingt  oben  (3  cm  vom  Rande)  eine  geflügelte  Gestalt,  ach  webend, 
in  der  Rechten  mit  einem  Kranze,  in  der  Linken  mit  einer  Tuba,  darunter  ein 
Brustbild  mit  adlertragendem  römischem  Helme,  ruhend  auf  einem  Postamente,  aji 
welchem  die  Namenkränze  verbunden  herabhängen,  links  tiefer,  rechts  unter  nur 
Äwei  Kriinzen  der  wilde  Wappeumannj  auf  seine  Keule  gestützt;  der  Zwischenraum 
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ist  mit  gestichelien  Reihen  ausgefüllt,  welche  zu  kleine  Schrift;  andeuten  sollen; 
ganz  anten  halten  zwei  Kindergenien  mit  Flügeln  zwei  Wappenschilder,  links  höher 
das  wahrscheinlich  österreichische,  rechts  tiefer  das  sächsische;  ihnen  wird  ein 
Halt  gegeben  durch  ein  Chaos  von  Wolken.  Die  Höhe  dieser  ganzen  Darstellung 
beträgt  etwa  19,5  c/?i.  Im  unteren  Drittel  (11  cw  Abstand  von  unten)  folgt  dann 
in  einer  Umrahmung  von  nur  rechts  und  links  gleichen  Arabesken,  mit  deutschen 
ßachstaben  gedruckt,  eine  inschriftliche  Jubelhymne  von  folgendem  Wortlaute: 

Kommt,  Völcker,  |  Sey  lauter  Ohr,  o  Landl 

lasst  uns  Kräntze  flechten.  und  höre, 


Sagts  von  Geschlechte 

za  Geschlechten; 
Singt,  Schaaren, 

raft  den  Frieden  aus. 
Die  Herkuls  Arbeit  ist 

geschehen. 
Kein  blutig  Schwerd 

ist  mehr  zu  sehen, 
Die  Freude  hüpft  von  Hauss 

zü  Hauss. 
Kommt,  küsst  den  Yater, 

den  Erretter, 
Er  spricht  Erlösung 

nach  dem  Wetter, 
Wie  leuchtend  blitzt  sein  Geist 

hervor! 


Sieh  auf,  Ihm  folgt  der 

Ruhm,  die  Ehre, 
Und  vor  Ihm  spielt 

der  Musen  Chor 
Hört,  Völcker,  hört, 

der  Preussen  Lieder, 
Vernehmt 

von  Wien  den  Jubelton. 
Ihr  Sachsen  freut  euch, 

wir  sind  Brüder! 
Ein  ewger  Friede  wird 

des  langen  Krieges 
Lohn. 


2.    Maskirte  Karten. 

In  dem  erwähnten  alten  Kirchen-Schranke  des  Predigers  Haken  mit  seinem 
Inhalte  von  allerlei  Sammlungsgegenständen  traf  ich  bei  Gelegenheit  eines  Be- 
suches von  Dorf  und  Kirche  in  Jamund  im  vorigen  Jahre  einige  wenige  Karten 
an,  in  deren  Mitte  astronomische  Bilder  mit  vielen  Zahlen,  Berechnungen,  Sprüchen 
und  unverständlichen  Formeln  aus  der  Stern-  und  Zauberkunde,  eine  Art  Horo- 
logium  in  minutiös  kleiner  Schrift,  meist  lateinisch,  gezeichnet  waren.  Als  ich 
diese  Karten,  die  im  Inventar  als  Mondkarten  Ügurirten,  in  diesem  Jahre  zum  Ab- 
zeichnen behufs  Veröffentlichung  ihrer  Sonderbarkeiten  zur  Hand  zu  haben  wünschte, 
fflusste  ich  erfahren,  dass  selbige  dort  nicht  mehr  aufzufinden  und  also  auf  un- 
begreifliche Weise  abhanden  gekommen  seien.  Es  bleibt  mir  also  nur  übrig, 
darauf  unter  Bezug  auf  eine  andere  Sache  aufmerksam  zu  machen.  Die  am  oberen 
und  auch  am  unteren  Rande  umgebenden  Inschriften  in  deutscher  Sprache  mussten 
mich  nehmlich  zu  der  Annahme  führen,  dass  es  alte  Spielkarten  aus  dem  vorigen 
Jahrhunderte  seien,  zumal  diese  Blättchen  von  festerem  Papier  auch  deren  heutige 
Grösse  zeigten.  Da  es  aber  doch  schon  seit  viel  früherer  Zeit  auf  mechanischem 
Wege  hergestellte  und  vervielfältigte,  bunte  Spielkarten  gegeben  hat,  so  kann  ich 
als  Ursache  ihrer  Herstellung  nur  an  zwei  Beweggründe  denken.  Entweder  hat 
Erfinder  und  SchaflTer  dieser  mit  Tinte  gezeichneten  Karten  ihre  Herstellung  des- 
halb der  eigenen  und  häuslichen  Industrie  überwiesen,  weil  ihre  Anschaffung  mittelst 
Geld  ihm  zu  theuer  erschienen  sein  mag.  Es  war  das  somit  der  alte,  ursprüng- 
liche Weg  der  Herstellung  von  Karten  in  Einzelstücken.  Oder  derselbe  hat  die 
Gegenstände  seiner  gerade  bei  Geistlichen  verpönten  Lieblingsbeschäftigung  in 
ihrer  Erkennbarkeit  wohl  absichtlich  durch  Einzeichnung  von  Sternen,  Sonnen  und 
Monden,  auch,  soviel  ich  mich  entsinne,  von  Dreiecken  und  Vierecken  und  sonstigen 
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Figuren  zu  verheimlichen  gesucht.  In  unliebsamer  Weise  etwa  betroffen,  spielte 
man  eben  nicht  Karten,  sondern  studirte  Astronomie!  Hr.  Prediger  Kaiser  dort 
miisate  nach  Einsicht  der  Riindljemerkungen  ebenfalls  meiner  Meinung  beipflichten, 
und  entsunn  sich  denn  nnch,  dass  zu  Ende  eine«  ullen  Kirchenbuches  in  jener 
damals  papierknappen  Zeit  sich  Eintn^gungen  mit  plus  und  minus  vorfanden»  welche 
darauf  hindeuteten,  dass  selbige  das  Ergebiiiss  einer  geistlichen  Spielpurtie  des 
vorigen  Jahrhunderts  wären.  Ala  die  betrelTende  Kirche  gab  er  mir  die  zu  Wisbuhr- 
Stegliu,  Kr.  Cöslin,  an.  Trotz  mehrfacher  Änbohrungs versuche  habe  ich  aber  be- 
zeichnender Weise  keine  Antwort  zu  dieser  Sache  erhalten.  — 

3.    Betreffend  Collektenkasten. 

Zur  weiteren  Erhetmng  von  Nachrichten  über  sonstiges  Vorkommen  der  Bälde 
oder  des  Collektenkastens  in  Pommern  hatte  ich  mich  auch  an  Hrn.  Prediger 
E.  Piper  in  Wiklenbiaich,  Synode  Bahn,  gewandt,  und  von  demselben  eine  grössere 
Auslassung  in  diesem  Punkte  erhaiten,  welche  unten  folgen  soll,  weil  sie  immerhin 
bemerkenswerthe  Rückblicke  wirft  auf  das  Wesen  der  kirchlichen  Rasten  in 
Pommern  überhaupt,  unter  Bezugnahme  auf  die  Bestimmungen  der  pommerschen 
Kirchen-Ordnung.  Wenn  ich  nun  von  Wort  und  Form  und  Wesen  oder  Begriff 
der  Bälde  von  Jamund  ausgehe,  so  muss  es  sich  doch  um  einen  aolchen  (leicht 
Iransportahlen)  Kasten  handeln,  in  welchen  das  ulhonntäglich  einkommende  Geld 
gelegentlich  einer  fortgesetzten  Sammlung  hineingelhaii  wird,  um  dann  einem 
grösseren  Oerüsse  zugeführt  zu  werden,  das  Trüber  auch  nur  aus  Holz  bestand  und 
ebenfalls  Kasten  hiess.  Dem  Begriffe  und  der  Form  nach  rangirt  zu  der  Bälde 
von  Jamund  der  sogen.  Collektenkasten  von  Dzinzelitz;  es  fehlt  nur  der  ent- 
sprechende Äusputz  und  daher  auch  wohl  beim  Volke  der  Name,  In  der  Be- 
ziehung der  interimistischen  Einzelsammlung  sind  beide  Yorläitfer  des  Klingbeutels. 
Wo  also  dieses  Wort  auftritt,  muss  die  zeitige  Anwendung  des  Vorläufers  weg- 
fallen oder  nur  besonderen  Festtagen  zugesprochen  werden.  Andererseits  muss 
man  sich  hüten^  den  fast  gleichen  Namen  Collektenkaslen  auf  die  grösseren  Kasten 
als  aerajium  commune  oder  pater  generalis  anzuwenden.  Sehe  ich  mir  nun  die 
in  Folgendem  vorkommenden  verschiedenen  Namen  der  Kasten  an,  so  trifft  eigentlich 
keiner  recht  auf  den  beregten  Gegenstand  zu.  Nach  der  pommerschen  Kirchen- 
Ordnung  scheint  der  Klingbeutel  zuerst  in  den  Städten  eingeführt  zu  sein,  weil 
man  das  Wort  hei  den  gleichartigen  Vorschriften  für  die  ländlichen  Kirchen  ver- 
misst.  Des  Klingbeutels  ist  dort  aber  als  einer  interimistischen  Introduction  gegen- 
über  den  grösseren  Kasten  gedacht.  Beim  verschlossenen  Block  auf  dem  Lande 
(im  Gegensatze  zum  gemeinen  Kasten  für  die  Armen)  heisst  es  nur,  die  Vorsteher 
sollen  zum  Gottesbause  bitten.  Ein  fast  ganz  odenes  Sammclobject  ist  doch  nicht 
gut  als  geschlossener  Block  zu  bezeichnen.  Da  dieser  Block  erst  nach  längerer 
Zeit  ausgeräumt  wird,  so  dürfte  er  inzwischen  ausserdem  noch  zu  schwer  geworden 
sein.  Der  Erklärer  v.  Balthasar  bemerkt  für  die  Stadt  sogar  noch  eine  dritte  Art 
von  Kasten,  worin  das  kostbarere  Geräth  aufbewahrt  wird.  Die  Identität  des  balde- 
artigen  Collektenkastens  mit  den  kirchenordnungsgemäss  vermerkten  anderen  Kasten 
erscheint  mir  somit  noch  nicht  festgestellt  und  würde  mich  auch  zu  weit  ab  von 
meinem  Zwecke,  auf  sie  aufmerksam  zu  machen,  führen^  zumal  sie  in  voller  Klarheit 
nur  durch  weitlaußge  Umfragen  hei  allen  Geistlichen  Pommem's  mit  oder  ohne 
Consiatorium  festzustellen  wäre. 

Ihr  Vorkommen  dürfte  nur  an  abgelegenen  Kirchen  zu  muthmaassen  sein,  also 
in  den  an  der  Ostsee-Ktiate  oder  in  pommerisch-westpreusslschen  Grenzbezirken, 
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rie  USsJu  auch  die  beiden  bisherigen  einzigen  Pundo,   selbst  (lebrauchsruiide,  m 
b^wajfen  scheinen. 

Fj  lautet  aber  der  einscJilügige  und  accurat  ausgeurbeitete  Bericht  von  Hrn. 
Pn'diger  Piper  also: 

pKs  g-ob  in  den  Städten  Pommern's  zwei  kirchliche  Kasten.  Der  eine  war 
d(»rSchata£kasten,  auch  Reichen  kästen  g-cnannt,  der  eigenlliehc  Kirchenkasten, 
m  welchem  die  kirchlichen  Geldeinnahmen  niedergeleg-t  und  aus  welchem  die  kircb- 
hdien  Bedürfnisse  (Baulen,  Clohaltsauszfihlungen)  beslritten  wurden.  Der  andere 
war  der  Ärmenkasten,  in  welchen  Almosen,  milde  Gaben,  insbesondere  auch 
die  Ertrage  des  Klingbeulels,  flössen  und  aus  welchem  die  Armen  unterstützt 
«ofdiu  Deide  hatten  eine  gesonderte  Verwaltung  and  gab  es  daher  Diakonen 
oder  Vorsteher  des  Schatzkastens  und  Diakonen  oder  Vorsteher  des  Armen kastens. 
Jedoch  mui*sten  vorkommenden  Falles,  wenn  Leistungsunfähigkeit  eintrat,  die  beiden 
lisstea  sich  aushelfen.  Unter  Umständen,  wenn  es  galt,  ein  grosses  Kirchen- 
vemiögen  zu  verwalten,  oder  auch  viele  einzelne  kleine  Einkünfte  zu  berechnen, 
g»t*  1*8  auch  einen  Kastenschreiher  und  einen  Kastenknecht,  welche  entweder 
<ien  Schaltkasten  allein,  oder  zugleich  auch  den  Armen  kästen  bedienten.  Von 
dem  Sthatzkasten  zweigte  sich  ein  Kasten  ab,  in  welchen  die  für  Bauten  be- 
stimmten Hebungen  flössen  und  der  von  einem  besonderen  Provisor  verwaltet  wurde. 
Ifl  dtm  Armenkasten  wurden,  wie  bemerkt»  die  Ertnignisse  das  Klingbeutels  de- 
IHinifi  In  dieser  Bezieluing  sagt  die  Pommerache  Kirchen-Ordnung  (die  ins  Hoch- 
Uenticbe  übersetzte,  1G90  in  Stettin  herausgegebene  Umarbeitung  und  Erweiterung 
beruhen  Buggenhagen'sehen  Ktrehen^Ordoung  von  1530,  zu  der  D.  Augustin 
|t,  Balthasar  I7ti0  ausführliche  und  emen  Grossfolioband  füllende  Annn.'rkungen 
gab  und  die  dann  Otto  mit  kurzen  Noten  und  Hauptregister  1854  in  Greifswald  neu 
I  herauagid)):  „„Die  Prediger  sollen  die  Gemeinden  lleissig  ermahnen,  dass  ein  Jeder 
k^ra  imd  oft  sein  Almosen  in  den  Armenkasten  stecke  und  des  Sonntags  gern 
in  den  Klingbeutel  i,'ebe,  mit  welchem  die  Diakonen  wechsclsweise  umgehen 
•ollen.  „,Das  Geld,  was  im  Beutel  gesammelt  wird,  sollen  die  Diakonen,  dieweil 
daitYalk  reritammeU  ist,  sofort  ungezählt  in  den  Armenkubten  stecken  und  jährlich 
m  Ri^ifister  bringen.*"* 

.Was  das  Kastenverhältniss  auf  dem  Lande  betrifft,  so  enthält  die  Pommersche 
Krrcben-Ordnung  darüber  folgende  wichtige  Auslassungen:    „«Auf  die  Pestlnge  und 
im  ganzen  Jahre  oder,  da  es  gewöhnlich  oder  gelegen  ist,  alle  Sonntage,  sollen  die 
Vorsteher  zun\  Golleshause   bitten^'*   (d.  h.   milde  Gabe  für  das  Gotteshaus  durch 
den  Klingbt^utel  cibitten).    -,-Dcr  Pfarrer  soll  das  Volk  oft  und  Üeissig  ermahnen, 
da^s  aio  zum  Gotteshause  geben.    Was  zu  jeder  Zeit  gegeben  wird,  soll  in  einen  ver- 
schlossenen Block  oder  Kasten  gesteckt  und  alle  Vierteljahr  daraus  genommen 
Bild  zu  Register  gebracht  werden! •***     ^„Dieweil  ferner  billig  und  Gottes  WÜlc, 
«fass  ein  jeder  Mensch,  auch  für  seine  Person,  zu  Erhaltung  christlicher  Lehre  und 
Vewamiölung  Hülfe  thue,  darum  sollen  die  Prediger  nach  der  Predigt  oft  erinnein 
und    fleissig    nach    Gottes   Wort  ermahnen,    dass    sie    mildiglich    und    willig  ihre 
Almosen  in  den  gemeinen  Kasten,    beides  fUr  wahre  Arme  und  dann  zur  Er- 
haltung  des  Gotteshauses,   geben,    auch    im  Testamente   die    Kirche    mögen    be- 
denken.*'' 

„Sind  der  verschlossene  Block  oder  Kasten  und  der  gemeine  Kasten 
jwei  vei'schiedene  Kasten?  In  diesem  Falle  bat  es  auf  dem  Lande  auch  zwei 
Kasten  in  der  Kirche  gegeben.  In  den  Block  wurden  die  Ertntge  des  Klingbeutels 
gebmeht  und  in  den  gemeinen  Kasten  Almosen,  milde  Gabe,  aber  nicht  bloss,  wie 
in  den  städtischen  Armen  kästen ,    für  die  Armen,    sondern  auch  für  die  Erhaltung 
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des  Gottesbauses.  So  fasst  es,  wie  mir  scheint,  v.  Baltbasar  in  seinen  Ä«-' 
merkungen  zur  Pomraerscben  Kirchen  -  Ordnung"  anT.  Er  sagt  bezüglich  des 
städtischen  Schntzkastens: .  „„Dieser  Kasten  oder  Block  steht  in  der  Kirche,  worinj 
das  Geld,  so  einkommt,  Tor wahret  wird.  Man  hat  auch  wol  einen  besonderen' 
Kasten^  worin  das  Silbergerülh,  ah  Leuchter*  Piitcne,  Kelche,  Kannen  und  dergL 
verwahrlich  unlgeboben  wird.  Inigleicben  ist  hie  von  unterschieden  der  Armen- 
öder  Almosen-Kasten,  worin  oben  eine  OelTnung  ist,  dass  man  Geld  einstecken 
kann,  welcher  der  Armenkaslen  genannt  wird,  wovon  unten  f.  90a  ein  eigener 
Titel  vorkommt.  In  der  Kirchen  auf  di-in  Lande  gicbt  es  auch  zwar 
solche  Kasten,  S.  f.  102b  (die  Stelle,  auf  welche  er  hier  hinweist^  ist  das  voö 
mir  oben  mitgetheilte  Citat  aus  der  Pommerschen  Kirchen-Ordnung,  worin  vom 
verschlossenen  Block  oder  Kasten  und  vom  gemeinen  Kaisten  die  Rede  ist).  Allein 
(fährt  er  fort),  es  hat  daselbst  gemein ighch  der  Prediger  einen  besonderen  Kasten 
im  Hause.  ^'^ 

„Bezüglich  der  Ueberfühning  des  Klingheatel -Geldes  in  den  vei'sehlosseaen 
Block  sagt  er:  ^^Also  wird  es  auch  in  den  Städten  damit  gehalten.  Auf  dem 
Lande  aber  wiid  es  vorher  von  den  Vorstehern  mit  ilem  Klingbeutel  auf  den  Altar 
gelegt  und  nach  der  Predigt  vom  Pastor  und  Vorsteher  gezählet  und  annotiret. 
Danächst  es  quartaliter  nachgezählet  und  herausgenommen  wird.  Weil  es  aber  in 
der  Kirchen  nicht  alleraal  sicher  ist,  so  hat  der  Pastor  an  den  mebrsten  Orten  eine 
Lade  im  Hause,  worin  das  Geld,  so  mit  dem  Klingbeutel  coUigii'et  worden,  asser- 
viret  wird.  Die  Schlüssel  hiezu  aber  haben  Pastor  und  ProTisores  in  Ver- 
wahriing.'^'* 

„Waren  wirklich  2  Kasten  auf  dem  Lande  in  Gebrauch,  so  stand  der  rer-^ 
schlossene  Block  dem  städtischen  Scbatzkasten,  der  gemeine  Kasten  Iheilweise  dem 
städtischen  Armenkasten  parallel  (nicht  ganz,  weil  er  auch  Gaben  zur  Erhaltung 
des  Gotteshauses  aufnahm).  Der  bei  dieser  Annahme  lediglich  dem  städtischen 
Schatzkasten  parallel  stehende  verschlossene  Block  ging  dann  wohl  völlig  in  die 
im  Ffarrhaase  stehende,  mit  3  Schlössern  versehene  Kircheulade  über. 

^Der  Armenkasten  ist  der  iilteste.  Er  stammt  aus  dem  'S.  Jahrhundert,  und 
wurde  das  darin  gesammelte  Geld  lediglich  für  die  Armen  verwendet,  weil  man 
noch  kein  Geld  für  die  damals  jioch  nicht  vorhandenen  Gotteshäuser  gebrauchte. 
Cyprian  nennt  ihn  corbona.     Der  Schatzkasten  kam  dann  später  erst  hinzUi 

„Auf  dem  Lande  wird  der  gemeine  Kasten  (Collektenkasten)  wohl  nur  in 
äusserst  seltenen  Ausnahmefällen,  wie  sie  in  Jamund  und  Dzinzelitz  vorkommen, 
in  Gebrauch  geblieben  sein,  und  ist  derselbe  w^ohl  im  Grossen  und  Ganzen  als 
aufgehoben  zu  betrachten.  Der  Klingbeutel,  welcher  nachher  allein  solche  frei- 
willigen Gaben  in  der  Kirche  aufnahm,  ist  heute  freilich,  wie  auch  hier  in  Wilden- 
bruch, Synode  Bahn,  zum  Nachtheil  für  die  Kirchenkasse,  immer  mehr  ausser  Ge- 
brauch gekommen  und  durch  eine  Büchse  ersetzt  worden.  Die  im  Pfarrhause 
atehende  Kirchenlade  (Kirchenkasten),  wie  sie  unseres  Ortes  noch  besteht,  ist 
vielfach  schon  durch  ein  Geldspind  ersetzt  worden.  i 

y,Wie  mag  es  mit  dem  Armenkasten  in  den  Städten  stehen V  Vielleicht  ist  ©rj 
wenn  nicht  überall,    so  doch  in  den  meisten  städtischen  Pfarrkirchen  aufgehoben, 

„Aus  dem  Jamunder  Fall  darf  man  wohl  schliessen,  dass  manche  solcher 
Kasten  gleich  manchen  Kirchen  der  Maria  gewidmet  waren,  und  wie  deuThüren 
solcher  Kirchen,  welche  z.B.  dem  Erzengel  Michael  gewidmet  waren, 
der  Name  desselben  eingezeichnet  war,  so  scheinen  auch  solche  Kasten, 
welche  der  virgo  immaculata  gewidmet  waren,  deren  Namen  und  Bild 
getragen  zu  haben.*^  — 
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Im   über    frühere    Bezeichnungen    und    eiwai^j^e    Gestultungen    von    Colledtir- 
[nslroraenten  Genaueres  zu  erfi*hren,  habe  ich  im  Codex  diplomaticus  Warroiensis 
(BdUI.)  oachgesehen,  welcher  Register  und  Urkunden  zur  Geschichte  Ermland's 
enthält  insofern  solche  die  frühesten  kirchlichen  und  weltlichen  Emanationen  jenes 
ßii^thuniB  betrifft,  und  ich  stehe  nicht  an,  was  ich  gefunden  habe,  zur  Vergleichung 
rkierher  zu  setzen.     Zunächst  kommt   1405  der  Opferstock  vor,    ti-uncus,    nebst 
pmiea'n  Arten;  es  heisst  (p.  404):  ^et  haberent  in  eudem  ecclesia  flliali  cistam  et 
|corbanam   sea   truncum,    ad  quam  et  ad  quem  esseot  facta  et  in  die  fierent 
loria:   freüich  gehören  zu  den  letzteren  auch  jumenta  pecoram^    cera,    linum, 

(Uanf):^ 
Dann  ebenda  (in  der  Sentenz  de»  Ofßcials  von  Ermland  über  die  Odertorialien): 
laedam  tabulae,  zti  welchen  offertoria  gemacht  werden,  in  dicta  die  Dedicacionis 
lecciesie  a  primis  vesperis  usque  post  sgcundas  vesperas,    und  per  singulos  dies 
lanni,  dum  steterint  (die  Tafeln  stehen  also  aus!),    im  Unterschiede  zur  corbana 
Opferkasten)  vel  alia  instnimenta. 

In  einem    Uebereinkommen    dos    Ruths    zu    Braunsberg    von    1402    mit    dem 
PfftTTer  wegen  gewisser  Einkünfte  und  Gerechtsame  (S.  373)  heisst  es:    „alles,  das 
wirt  geopfirt  rnd  gegeben  m  stocken  vad  uf  tafelen  zu  St.  Johann,    heilig 
ieiit,  C2Ö  »eote  Jargen,  daz  das  bliben  suUe  by  den  Kirchen.** 

Ausserdem   ist  ebenda  die  Rede   von  einer  Buchse,    dy  do  hengit  vor  dem 
ifilgen  lichnam. 

Es  lässt  sich  gestehen,  dass  das  Wort  tabula,  Tafel,  noch  die  meiste  Aehn- 
l^liclibit  hat  mit  unserer  Bälde.     Dagegen  dürfte  die  1379  (S,  til)  im  Testamente 
»les  Propstes  vorkommende  tabula  depicta  durchaus  auf  ein  gemaltes  Bildniss  zu 
WxiL'hen  sein. 

Wio  üben  die  Buchse,  so  kommt  in  jenem  Testamente  auch  eine  Pixia  pro 
oblalis  Tor,  d.  h.  hier:  für  Oblaten,  Von  einer  ebensolchen  heisst  es  1402  in  der 
jbiAchöf liehen  Bestätigung  für  die  Priester  =  Bruderschaft  in  Rössel  (8.  360): 
jllem  qaod  quilibet  in  quolibct  anno  det  unum  scotum  ad  pixidem,  pro  ne- 
m  ad  divinum  cultum  comparandis.^  Gleichfalls  in  einer  mehr  weltlichen 
!Ton  VVJO,  wo  (S.  220)  nach  den  Bestimmungen  der  Bruderschaft  der  Weichsel- 
hrer  zur  Entrichtung  regelmässiger  Beiträge  die  Schiffsherren  zu  Culm,  Thorn, 
l^anzig.  Gruudenz  und  Schwetz:  ^Ictiche  van  irs  zelgeretes  wegen  sullen  hengen 
pe  bilchse  in  fvmf  herberge  czu  Danczk,  dar  iclicher  meist  czu  herberge  stet/ 
pe  Btichsen  sind  bei  ehrbaren  Leuten  verwahrt  und  haben  jede  zwei  Schlüssel, 
Endlich  heisst  es  in  einer  Verordnung  des  Käthes  zu  Braunsberg  von  1405 
►411):  „do  wart  der  rat  cyns,  daz  man  sal  geen  mit  sentc  Jürgens  Korbe 
>  der  Nugenstad ;  wiJ  in  ymand  icht  geben,  daz  gan  man  in  woL^  Dazu  vergleiche 
die  Stocke  ond  Tafeln  czu  sente  Jürgen  von  1402  (S.  373)  aus  Biaiinsherg. 
Der  St  Jürgens-Korb  scheint  sich  zu  beziehen  auf  den  Umstand,  wenn 
''a  für  die  dem  St,  Georg  gewidmeten  Hospitäler  gesammelt  werden  sollte-  Solche 
«'>8pitiilcr  waren  für  Auasützigc  und  andere  mit  ansteckenden  Krankheiten  Be- 
"^^ete  bestimmt  und  lagen  stets  ausserhalb  der  Städte,  wenigstens  für  das  Ordens- 
rnnd  Preussen.  Schon  1378  kommt  ein  solches  Hospitnl  für  Braunsberg  vor  (nach 
""^^^  dipl.  Warm.  III.  S.  34),  wo  ein  Einkauf  gestattet  wird.  Wie  St.  Georg  dazu 
•^^oimt,  gerade  Patron  solcher  riospitäler  zu  werden,  ist  mir  unklar»  Vielleicht 
man  den  Aussatz  als  Verlussung  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Menschen  an 
somit  kann  auch  an  das  mittelalterliche  Georgshemde  erinnert  werden, 
ch  Griram's  Myth.  S.  Ö20  von  einem  iinschaldigen  Mädchen  durch  sieben  Jahre 
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slmnm   und  schvvmjenü  gcsponnuii,    welchrs  iiUcjii  noch  vernmg*    JtiSü 
eine  AViederherstellung  erocr  verlassenen  Gestalt  mögltch  zu  oiuchen.  — 


irowD 


4*    Vom  Questenbrett  als  Nachtrag  zum  Collektenkastem 

Ich  bringe  mit  dem  Collectenknsten  schliesslich  noch  dns  Questenbrott  iill 
Verbindmig,  ebenfLiIls  ein  ihiches,  weun  auch  nicht  ein;i^criiii8tes  Holzobjert,  be- 
stimmt für  Geben  und  Nehmen  der  Sachen  darauf.  Ich  komme  darauf  duroh  eine 
Strophe  komischen  Inhaltes  eines  ^Verkehrtes'^  zu  bezeichnenden  polnischen  Liedes. 
Es  heisst  darin:  ^Sikora  sir  ozrcbila  Za  oknem  na  kwoscie''  (Var.  Pod'  oknem  na 
desce).  Uebersetzung:  Die  Meise  hat  geworfen  hinterm  Fenster  für  die  Bettelei 
(Vnr,  unterm  Fenster  auf  ein  Brett).  Schon  daraus  geht  hervor,  dass  es  ein  Ortl 
beim  Fenster  sein  muss  und  zugleich  ein  Gegenstand,  worauf  man  Etwas  hinlegt,! 
Möchte  man  sich  das  Fenster  aufschiebbar  vorstellen,  so  hütte  das  ganze  Bild 
grosso  Äehnlichkeit  mit  einem  heutigen  Postschal tt^r  aammt  Ziihl breit.  Ich  über- 
setze es  also  mit  Questenbrett.  Sowohl  der  deutsche  Provinzialismus  Quest^ 
wie  auch  das  polnische  kwesta  (kwestarz^  Collektensammler)  sind  abzuleiten  vom 
lat.  quaerere  (quaestio,  ^  quaestor!).  Wegen  der  Bedeutung  mnss  man  sieh  vor- 
stellen, dass  früher  die  Beitel monche  auch  bei  uns  in  der  Provinz  beaurtragt 
wurden,  von  Haus  zu  Haus  zu  gehen ^  um  für  ihr  Kloster  zu  sammeln.  Danti 
sagte  man,  sie  seien  na  kvvescie,  anf  Almosen -Bittgang,  oder  kurz:  auf  der 
Bettelei  j  auf  der  Quent  (Quast)!  Die  ursprüngliche  Geltung  filr  die  Bettelmöneho 
bestätigt  für  das  Ermland  auch  Frisch  hier,  Preiiss.  Wörterb,  il,,  S.  '203.  Mit  dem  Auf- 
hören der  Klöster  ist  der  Name  für  die  Bettel mtinche  ausser  Gebrauch  gekommen, 
Quest  für  den  Bettel  aber  geblieben.  Diese  Fahrt  nach  Almosen  kann  aber  auch 
einen  Besuch  bei  Bcfreumlcten  oder  Verwandten  in  der  Absicht  bedeuten,  Unter-" 
Stützung  oder  Verpflegung  für  längere  Zeit  zn  erhalten.  Andererseits  wurden  aber 
auch  in  Klostern  selbst  milde  Gaben  für  Almosen -Empfanger  auf  ©in  nach  aussen 
gehendes  Brett  vor  einem  bewegliehen  Fenster  hingelegt;  so  erinnere  ich  mich, 
dergleichen  gelesen  zu  haben  für  das  Kloster  CarthauSj  als  es  so  zur  Zeit  eines 
Krieges  oder  einer  Pest  dort  gehandhabt  wurde.  Ein  glattes  Brettchen,  eine  Tafel» 
gilt  immer  als  Unterlage  für  Gaben  zu  geben  oder  zu  nehmen  oder  für  Beides. 
Es  ist  auch  der  alte  Präsentirteller.  Johanna  Schopenhauer  besclireibt  in  ihrem 
Leben^  wie  um  die  Wende  des  letxten  Jahrhunderts  in  Danzig  Mönche  aus  einem 
dortigen  Kloster,  welches  wegen  der  Fabrikation  eines  besonderen  und  namentlich 
schon  durch  seinen  Ursprung  heilkräftigen  und  also  stark  begehrten  Schnupftabaks 
berühmt  war,  als  Abgesandte  desselben  wie  zu  ihrem  Vater  kamen  und  auch  sonst  in 
der  Stadt  umhergingen,  um  auf  feiner  (silberneryj  Tablette  in  einer  Dose  (übrigens 
fast  von  gleicher  Form  und  mit  iihnlichem  Zwecke!)  von  jenem  Tabak  eine  Prise 
oder  ein  ähnliches  Quanticuluni  anzubieten  und  dann  dafür  eine  klingende  Gegen- 
liebe zu  erwarten j  die  auf  die  Tafel  gelegt  wurde.  Um  aber  schliesslich  auf  die 
heutige  Zeit  überzugehen,  so  dürfte  doch  bekannt  oder  leicht  zu  erkennen 
sein,  wie  man  in  Anlehnung  an  früheren  praktischen  Gebrauch  noch  heute> 
namentlich  auf  dem  Lande,  in  den  Wohnhäusern  eine  mit  Vorliebe  an  auf- 
fallenden, meist  unter  und  an  Fenstern  belindlichen  Stellen  ein  kleines  Brett  ein- 
gemauei*t  oder  sonst  irgendwie  angebracht  finden  kann,  worauf  man  dasjenige  hin- 
zulegen ptlegt,  was  für  die  Hausgenossen  zum  täglichen  imd  oft  wiederkehrenden 
Gebrauche  viel  gefordert  wird,  damit  es  desto  leichter  gefunden  werde,  ohne  dasa 
es  dabei  viel  beschwerlicher  h^rdgc  und  schwerffilüger  Antwort  koste.  Ohne  dass 
dieses  den  Namen  Questenbrett  führt,  darf  man  ihm  aber  mit  Recht  diesen  Namen 
ssuertheilen,  weil  es  in  ähnlicher  Form  ähnlichen  Bedürfnissen  genügen  soll.  — 


j 
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(15)  Hr.  Hahn  legt  Tor  »eine 


Karte  der  Wirthschattsformeo  der  Erde, 

Dieselbe  ist  erschienen  im  JaDUurhelt  von  ^Petermann's  Mittbeilun^^en^  1892, 
S.  S— 12,   Tat  II,      Die    betreffenden    grundlegenden    Anschaming-en    sind    bereits 
^im^Aoslaad'^,  64cr  Jahrg.  1891,  481 — 4S7  zur  Besprechung  gekommen. 

Der  Yortragcnde  erklärt  sich  scharf  gegen  die  Hypothese,  dass  die  Jäger  zu 
iHirte«,  die  Hirten  zu  Ackerbauern  geworden  seien;  er  sieht  als  die  unterste  Stufe 
fdiT  Bodenbearbeitung  den  Hackbau  an,  der  ohne  Hausthiere  arl>eitet;  im  Ackerbau 
[jait  Getreide  und  Pllug  sieht  er  eine  eigenthümlichet  scharf  umrisaene,  isolirte 
fFoHB.  Die  höehato  Stufe  repnlsentirt  ihm  der  Gartenbau  mit  künstlicher  Be* 
nng,  menschlicher  Düngung  und  menschlicher  Arbeitskraft.  — 

(16)  Hr  A.  Baessler  legt  mehrere  silberne  und  goldene  Schmucksachen 
ans  Java  vor,  — 


(17)  Hr.  A.  Martiü  zeigt 

etliuo^rapliii^ciie  0*?genHtäude  aus  Sauioa. 

[)ie  hier  ausgestellten  sumounischen  Gegenstände  verdanke  ich  mernem  Bruder 
OUo  Marti n,  welcher  sie  im  August  l8l'*:J  bei  seinem  Abschied  von  Apia,  wo  er 
U  Jahre  gelebt  hatte,  mir  zuschickte. 

Die  von  der  Natur  so  reich  gesegneten  Inselgruppen  zeigen  einzelne  Photo- 
uphien,  welche  einen  Theil  des  Hafens  und  Scenenen  aus  dem  Inneren  der 
HäiuptiDsel  darstellen.  Die  Buche  und  Flüsse,  welche  stellenweise  grosse  Wasser- 
t lalle  bilden,  rerti'ocknen  in  den  heissen  Monaten  nicht  vollständig,  und  schwellen 
tltT  Regenzeit  zu  imposanter  Grösse  an. 

Von  den  Einwohneni  kann  ich  einige  Portraits  —  König  Malietoa.  König  Ta- 
ßasese,  einen  Häuptling,  zwei  weibliche  Wesen  —  vorführen,  welche  die  Ansicht  derer 
hostüligen  scheinen,  dass  die  Samoaner  von  uns  sich  wesentlich  nur  durch  die 
Haatfarbe  äusserlich  unterscheiden*  Die  ursprüngliche  Lebensweise  derSamoaner  ist 
natargcmäös  durch  die  Berührung  mit  der  europäischen  und  amerikanischen  Cultur 
^Hfuch  beeinllasst  worden.  Auch  die  Samoaner  haben  wesentlich  die  Untugenden 
dt'n  Fremden  abgesehen;  ihre  Neigung  zur  beschaulichen  Lebensweise  und  die 
Freude  an  dem  Genuas  ihres  nationalen  Getränkes,  der  Kawa,  mit  ihren  Folgen 
*md  jedes  falls  nicht  geschwunden. 

Die  Wohnungsverhältnisse  zeigen  zwei  Bilder:  das  im  Busch  gelegene  Haus 
fineg  Häuptlings  und  eine  innere  Einrichtung.  Zur  Ausschmückung  des  Hauses, 
t'^'+HMO  zu  der  Bekleidung  haben  die  Samoaner  bis  jetzt  noch  vielfach  ihre  alt- 
*'^ohnten  Stoffe  verwandt. 

Die  von  den  Weibero  geflochtenen  Muster,  fest  geflochtene  Matten,  werden 
D«  Hibiscusrinde  und  Fandanusblältern  hergestellt.  Besonders  fällt  die  Decke  auf, 
aus    den    silberglänzenden    langen   Fasern    des  Hibiscus   hergestellt   wird, 

ihe   hat  das  Aussehen  eines  Tbierfelles,    da   die  fein  geschlitzten,    5—12  ^'wi 

herausstehenden,  gewellten  Fasern  sich  wie  weisse  Haare  ansehen.  Diese 
l^ken  müssen  mehrfach  gewaschen  werden,  bis  die  Fasern  genügend  zart  und 
ftein^  werden. 

Der  berühmte  Tapastoff  wird  durch  die  eingeführten  billigen  Kättuae  leider 
ch  verdrängt,     lieber  die  Herstellung  berichtet  Oelschmidt,  dass  der  Bast  des 
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t-.  Maulbeer-  und  Feigenbaumes  in  Streifen  geschnitten  und  mit  viereckigen 
Knüp[wln  uus  hartem  Holze,  die  un  jeder  Seite  anders  gerieft  sind>  im  nassen 
Zustande  auf  Ilachen  Steinen  so  lange  geklopft  wirdj  bis  er  die  gewünschte 
Grosse  oder  Stärke  erhält.  Neben  oder  über  einander  gelegt,  wird  er  durch  das 
Schlagen  in  sich  verßlzt  und  es  entstehen  in  dieser  Weise  Stücke  von  10  m  Breite 
und  50  tit  Länge,  Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  dienen  solche  von  3 — 6  m 
Breite  und  /j — 8  m  Länge.  Die  Eingebornen  zeichnene  aus  fn^ier  Hand  farbige  Muster 
darauf  oder  verwenden  geflochtene  Schablonen,  ja  selbst  Druckstöcke,  in  denea 
die  Muster  erhaben  ausgeschnitten  sind.  Mehrere  PÜanzensäfte  dienen  zum  Färben 
dieser  originellen  Zeichnungen.  Das  Tapa  selbst  bleibt  immer  weiss,  wird  nie 
gefärbt.  Die  kleineren  Tücher  verwenden  sie  als  Lavalava  (Lendentucb),  das 
einzige  Kleidungsstück  der  Männer,  aber  auch  das  für  Frauen,  wozu  bei  diesen 
noch  die  Tiputa  (das  Busentuch)  kommt. 

Die  Matten  aus  Tapas  werden  in  Haufen  bei  restlichen  Gelegenheiten  so  auf 
einander  gelegt,  dass  von  jedem  Stück  nur  ein  kleiner  Theil  sichtbar  wird,  während 
der  gröaste  Theil  am  Boden  zusammengerollt  lie^t. 

Ein  besonder«  kunstvolles  Flechtwerk  zeigen  die  Schmuekbunder,  an  denen 
auch  der  Farbensinn  zu  übetraschendem  Ausdruck  kommt.  Ferner  die  Körbe, 
der  Hut  und  die  Pächery  dieses  unvermeidliche  Gebrauchsstück  der  Tropen- 
bewohner. —  Bekanntlich  ist  der  Typus  des  samoanischen  Fächers  herzförmig 
oder  oval.  Es  sind  hier  Exemplare  mit  Hohlsaum  und  farbigen  Mustern,  auch 
solche,  welche  noch  mit  farbigen  Bändern  durchzogen  oder  mit  farbigen  Fransen 
besetzt  werden;  alle  sind  an  Holzstielen  befestigt.  Fliegenwedel  aus  Kokosfasern 
mit  HolzgriHen  dürfen  nur  die  Häuptlinge  tragen, 

Naturgcmäss  sind  diese  Insulaner  auf  Schifrerei  und  Fischerei  angewiesen* 
Einige  Beispiele  der  Korallenbildung,  welche  die  Eüande  umgeben,  befinden  sich 
hier  neben  den  andern  Stoffen,  sowie  einige  kleine  Seemuscheln» 

Das  seh  male  Langboot  mit  dem  seitlichen  Balken  stellt  ein  korrektes  Modell 
(ier  kleinen  schmalen  Schiffchen  dar,  mit  denen  die  Samoaner  weit  in  das  offene 
Meer  hinausfahren.  Bekanntlich  müssen  zwei  Männer  auf  dem  Querbalken  sitzen, 
um  die  Wirkung  der  Wellen  auszugleichen. 

Ein  stattliches  Königsboot  steht  daneben.  Andere  stellen  diese  Bilder  vor, 
die  von  einem  solchen  übei*seeischen  Knegazug  gewonnen  sind.  In  wie  w*eit 
moderne  Kriegskunst  schon  bei  den  Samoanern  heimisch  geworden  ist,  lehren  die 
Bilder,  welche  während  des  Kampfes  gegen  unsere  Marine  gewonnen  worden  sind: 
Barrikaden  und  Verhatas  FHntL'rhaltc  im  Busch  mit  ihrer  Besatzung,  welche  moderne 
Wafl^en,  nicht  mehr  jene  alten  Speere  und  Keulen  mit  Horaüschzahnen,  Harnische, 
Handschuhe  zum  Greifen  der  Feinde,  Kopfmasken  und  Helme  trägt. 

Daneben  zeigt  dieses  Bild  die  deutsche  Hauptwache  in  Apia,  ein  anderes  ein 
deutsches  SchifTj  ein  letztes  den  Friedhof  unserer  Landsleute,  welche  in  den 
dortigen  Kämpfen  für  Deutschlands  Ehre  ihr  Leben  gelassen  haben.  — 


(18)   Hr.  F.  Honer  spricht  tiber 

Zahuanomalieu. 

L  Vor  einiger  Zeit  mtisste  ich  einem  70 jährigem  Herni  mehrere  im  Oberkiefer 
beßndliche  Zahne  herauKziehen.  Unter  diesen  zeigt  der  linksseitige  Molarzahn  eine 
eigenartige  Bildung,  denn  es  befindet  sich  zwischen  der  inneren  und  den 
äusseren  Wurzeln    ein    zurückgebliebener  Zahn,    der   sich    quer  zwischen 
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die  Wurzeln  geschoben  hat,  so  dass  er  im  Verbültniss  zu  den  andem  Zahnen  eine 
liegende  Stellung  einnimmt. 

Die  WuiieeLspilze  dieses  zurückgebliebenen  Zahnes  liegt  an  der  vorderen 
4«ü%seren  Wurzel,  während  die  Wurzel  seibat  zwischen  der  hinteren  äusseren  und 
inneren  Wurzel  des  Molarzahnes  liegt. 

Man  könnte  fast  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  dieser  verkrüppelte  Zahn 
eia  Anhängsel  der  vorderen  äusseren  Wurzel  des  Molarztihnes  bilde.  Ich  glaube 
aber  doch,  duss  er  ein  zurückgebliebener  und  verirrter  Weisheitszahn  sein  kann, 
der  durch  Rnochenausschwitzung  mit  den  Wurzeln  des  ihn  aufnehmenden  Molar- 
zahnes verschmolzen  ist. 

Jedenfalls  hat  er  eine  eigene  Krone  und  eine  eigene  Pulpa  besessen,  denn 
man  sieht  den  Palpenkanal  ganz  deutlieh,  man  sieht  auch  an  dem  äusseren  Rande 
von  der  Krone  herrührende  Schmelzreste.  Die  Krone  selbst  ist  durch  Caries 
zerstört. 

2,  Das  Modell  eines  Oberkiefers  stammt  von  einer  50 jährigen  Frau,  welche 
ein  künstliches  Gebiss  trug  und  eines  Tages  zu  mir  kam  mit  der  Klage^  dass  das- 
selbe nicht  mehr  passen  wolle.  Ich  untersuchte  den  Kiefer  und  fiind  vorn  am 
Lippenbändchen  einen  mit  der  Spitze  hervorsehenden  Augenzahn.  Da  der 
Zahn  noch  sehr  kurz  und  mit  der  Zange  seh  locht  zu  fassen  war,  Hess  ich  die 
Frau  nach  einigen  Wochen  wieder  kommen  und  extrahirte  dann  den  Zahn.  Der- 
«elbe  lasst  eine  normale  Form  erkennen. 

Wie  an  dem  Modell  schon  ersichtlich  ist,  hatte  der  Zahn  eine  schräge  Lage 
and  es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  er  seinen  Ursprung  an  der  Stelle  hatte,  wo 
BOQBt  der  Augenzahn  zu  stehen  pQegt. 

Ob  die  Frau  auf  derselben  Seile  vorher  schon  einen  Augenzahn  besessen  bat, 
kann  ich  nicht  sagen.  Es  ist  aber  aus  diesem  Fall  ersichtlich,  dass  zurück- 
gebliebene Zähne  nach  vielen  Jahren  noch  zum  Durch bruch  gelangen  können. 

3*  Ein  Milchzahnszwilling  rilhrt  von  einem  Waisenknaben  her.  Der  rechts- 
teitige  untere  Schneide-  und  der  Eckzahn  bilden  einen  Körper. 

Der  Waisenknabe  war  14  Jahre  alt,  als  »ch  ihm  diese  Zähne  auszog.  Ob 
die  zweiten  Zähne,  welche  an  die  Stelle  der  ausgezogenen  gekommen,  auch 
Zwillingszähne  geworden  sind,  kann  ich  nicht  sagen.  Der  Knabe  wurde  conftrmirt 
und  hat  sich  nicht  wieder  sehen  lassen. 

4.  Ein  rechtsseitiger  unterer  Schneide-  und  ein  Eckzahn  mit  kolossal 
laingen  Wurzeln.  Die  Länge  der  Sehoeidezahnswurzel  beträgt  2 /■/«,  die  des 
Eckzahnes  27a  cm. 

Nach  diesen  aussergewöhnlichen  Wurzellängen  zu  urtheilen,  könnte  man  an- 
nehmen, dass  der  Mann,  von  dem  die  Zähne  herrühren,  ein  Riese  sein  müsste. 
Die^  ist  «her  durchaus  nicht  der  Fall.  Nach  meiner  Schätzung  ist  der  Mann 
1,70  m  gross;  er  hat  aber  sehr  starke  Kiefer.  — 

(19)   Hr.  Medicinalrath  Dr,  Pippow- Erfurt  legt  vor 

Prafiistoriscbe  Thongertkthe  aus  Erdeborn  im  Mansf eider  Seekreiae. 

Die  cylinderrörmigen,  gut  gebrannten  Objekte  sind  von  ihin  auf  einem,  in 
der  Nähe  des  im  Verschwinden  begriffenen  Salzigen  Sees  gelegenen,  Acker  des 
Rittei^tes  Erdeborn  aufgelesen  worden.  Nachdem  nach  einer  Mittheilung  des 
Besitzers  desselben,  des  Hm.  Roloff»  bereits  ganze  Wagenladungen  abgefahren 
worden  sind,    bringt  der  Pflug  doch  immer  noch  weitere  Exemplare  an  die  Ober- 

V«rllani|J.  d«r  B«rt  AutbropoL  a««ttlb«li^  UH.  7 
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fluche.  Bemorkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  alle  vorkommenden  Geräthe 
dem  einen  Ende  abg^ebrochcn  sind,  abgesehen  von  einem  vollstündigeo  Exemplare, 
welches  nach  einer  Aj>g;abe  des  Pastor  Heine  in  Erdeborn  in  den  Mangfelder  Blättern, 
Jahrgaog  V,  189J,  sich  im  ProvinÄial-Maseum  zu  Halle  tu  S.  befindet  und  fas| 
die  Gestalt  der  bei  dem  Turnen  gebrüuch liehen  Hanteln  zeigt»  nur  dass  ded 
mittlere  Theil  gerade  and  die  Endstücke,  aiistsitt  kngel förmige  coiicav  abgeplattet  sind. 
In  Uebereinstimmudg  mit  dieser  Beschreibung'  können  die  vorliegenden,  etwa 
12  cm  langen  Fragmente  als  gerade  Cy linder  bezeichnet  werden,  deren  eines  Endej 
sich  halbkugel  formig  erweitenid,  völlig  glatt  auslauft,  | 

Ueber  die  Bestimmung  dieser  Thongeräthe,  welche  sich  auch  an  andere^ 
Orten  der  Provinz  Sachsen,  z.  B.  bei  Giebichcnstein,  vorfinden,  gehen  die  An* 
sichten  auseinander  Kl op fleisch  hat  in  der  Nähe  von  Jena  gefundene,  deo  vopj 
liegenden  ähnliche  Thongeräthe  als  Leuchter  gedeutet.  Von  anderer  Seite  ainq 
dieselben  für  Netzbeschwerer  gehalten  worden»  eine  Annahme,  die  sich  mit  aa| 
die  Nähe  eines  Gewässers  stützt.  Für  beide  Zwecke  ist  das  Vorkommen  zij 
massenhaft.  Eines  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  der  Ort  der  Herstellung  gan^ 
in  der  Nähe  zu  suchen  ist;  das  erforderliche  Thonlager  ist  in  der  Nachbarschal 
vorhanden.  — 


Hr.  Voss  bemerkt,  daas  ähnliche  Thongeräthe,  ausser  in  verschiedenen  Gö^ 
genden  Deutschlands,  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn  gefunden  worden  seiend 
Die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Bestimmung  derselben  sei  nicht  ausi 
geschlossen.  — 

Hr.  R.  Virchow  macht  auf  die  in  der  sogenannten  Türken  schanze  bei  Lengj^e 
im  südlichen  Ungarn  gefundenen  ta  fei  au  fsatz  form  igen  Thongeräthe  aufmerksam, 
welche  er  in  der  Sitzung  vom  18.  Januar  1890  beschrieben  liat,  —  , 

Hr.  Pippow:  Wosinszky  nennt  die  letzteren  in  dem  in  der  Ungarischeij 
Revue  1888  veröffentlichten  Berichte  über  seine  im  südlichen  Ungarn  vorgenommeneö 
Untersuchungen  auch  Todtenleuchter  oder  —  im  Anschluss  an  die  Auffassung  von 
Sehliemann  (llios  8.692)  —  Packelhalter,  eine  Deutung,  welche  in  Änbetnidi( 
der  Aushöhlung  des  cylindrischen  Theiles  der  Geräthe  begründet  erscheint, 
die  in  Erdebom  gefundenen  Gerät  he  durchweg  einer  Aushöhlung  entbehren 
mangelt  der  gleichen  Auffassung  der  Boden.  — 


(20)   Hr.  W.  Krause  zeigt 

em  Reise-Mlkroäkop  aus  Ältmünmm« 

Es  sind  schon  einige  Versuche  gemacht  *  Mikroskope  aus  Atuminium  horza^ 
stellen,  namentlich  hat  Karop  vor  Jahresfrist  der  Royal  Microscopieal  Society  in 
London  ein  solches  vorgelegt  (Virchow-Hirsch,  Jahresbericht  f,  1892,  S.  48); 
Näheres  ist  jedoch  darüber  nicht  bekannt  geworden.  Für  das  erste  anatomisch^ 
Institut  in  Berlin  hat  die  unten  angegebene  Firma  jetzt  ein  Stativ  (MudeU 
Zeiss.  No.  IV)  angefertigt,  welches  nur  1/225  kg  Gewicht  hat,  während  es  in 
Messing  ausgeführt  3,665  Ay/,  also  das  Dreifache  wiegen  würde.  Das  speciüsch^ 
Gewicht  der  in  Frage  kommenden  Metalle  beträgt  bekanntlich  für  Aluminiuna 
=  2,67,  für  Kupfer  =  8,8,  für  Zink  6,86;  was  den  Preis  anlangt,  so  kosten  Würfel 
derselben  Grösse  aus  Aluminium  und  aus  Messing  imgefähr  gleich  viel,  indesseil 
wird  ersteres  von  Jahr  zu  Jahr  billiger.  Es  ist  Sorge  getragen,  dass  der  Schwere 
pankt  des  Mikroskops  in  derselben  Höhe  über  dem  Laboratoriumstisch  sich  befind etj 
wie    bei   dem  Messingmodell ,    so  dass  die  Stabilität  dieselbe  bleibt.    Die  grossen 
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VonheiJe  für  den  Cjebrauch  un  Laboratorium  wogen  der  Eigonscburt,  nicht  zu  rosten, 

'  80  <lu*s  kein  Firaiss   bt^nöthigt  wird,    wegen   der  Resistenz  gegen  Sauren  u.  s,  w,, 

und  namentlich   wegen  der  leichten  Transport fjihigkeit  liegen  auf  der  Hand,     Es 

giebt  kleine,  besonders  corapendiös  constmirte  Reisemikroskope  aus  Messing,  denen 

iber  Hüifsapparato  jeder  AH  iiaturgemiiss  fehlen  und  die  nicht  häufig  in  Gebrauch 

I  gekomnu'H    sein    diirfien.      Au    dem    vorliegenden,    von    Brn.   Optikus   Magen    in 

l  Berlin  N'W  .  Seharnhorststrasse  34a  construirt<?n  Modell   aus  Aluminium    sind    die 

I  Okulare  und  Objektiv  Systeme  vorläufig  noch  die  alten^  in  Messing  gefassten,  einige, 

I  Ubrigütts  meist  verdeckt  liegende  Schrauhßti  von  Stahl  u.  s.  w.;  auch  ist  der  Preis 

[vüD  etwa  220  Mk.    zur  Zeit   noch    höher,    als    für  Messingstative  (150  Mk,)*     Der 

i  Industrie   würde   es    ohne  Zweifel  gelingen,    die  Herstellyngskosten  bedeutend  zu 

[  eroiä8»igen,  wenn  bei  der  Herstellung  im  Grossen  Maschinenarbeit  benutzt  werden 

I  könnte.  — 

I       (21)   Hr.  0*  Öls  hausen  spricht  über 

I   St^teseitliches  aus  der  Fiirstlieh  Stolberjc-Weruigerodegchen  SainiDlung 
I  zu  Wernigerode  a.  Harz, 

GLdegentlinh  der  Reise  zum  vorjährigen  Anthropologen-Cnngrcss  in  Göltingen 
und  Hannover  machte  ich  in  Wernigerode  Halt,  um  die  Altcrthtimer  der  dortigen 
Fürstlichen  Sammlung  kennen  zu  lernen,  auf  die  meine  Aufmerksamkeit  dureh  die 
fVtdicationen  des  1892  verstorbenen  Dr  A-  Friede  rieh  gelenkt  war.  Es  sind 
dies  mimentlich:  Älterthünier  des  Bisthums  Halberstadt,  gesammelt  von  Augustin, 
beschrieben  von  Friederich,  Wernigerode  1872,  4*^,  mit  Nachtrag  und  21  Tafeln; 
sowie  A.  Friederich,  Beitnige  zur  Alterthumskunde  der  Grafschaft  W.,  I— V, 
Wcrnigerade  1867--88,  mit  Tafeln. 

Die  Augustinschc  und  die  Friedenchsche  Sammlung  sind  jetzt  beide  der  Fürst- 
lichen einverleibt.  Letztere  fand  ich  recht  ungünstig  untergebracht,  theils  auf  dem 
Bodfn  der  Orangerie,  theils  in  dem  zur  Zeit  nicht  sehr  einladenden  früheren  Amts- 
g^richls-Gebäude.  Diesem  Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Sammlung 
«ni  Allgemeinen  nur  wenig  bekannt  ist,  zu  wenig  in  der  That  mit  Rücksieht  auf 
^ie  iSchiitze,  die  sie  enthält,  namentlich  an  sleinzeitbchen  Gefässen.  Obgleich  z.  H. 
^*ele  Stücke  derselben  dem  Flossgebiete  der  Saale  angehören,  berücksichtigte  doch 
*ö<Jh  A,  Götze  sie  nicht  in  seinem  W^erke:  ^GeHissformen  und  Ornamente  der 
"oolidi.  schnurvei-zierten  Keramik  im  Flussgebiete  der  Saale,  Jena  1891.^  Wir 
**?rdea  trotzdem  diese  hübsche  Arbeit  öfters  in  der  nachsiehenden  Mittheilung  zu 
'^tnulzpn  haben.  Dem  Vernehmen  nach  steht  übrigens  die  Neuordnung  der  ganzen 
^ernigeroder  Sammlung  in  dem  Aml^igerichts-GebUude,  holTontlich  nach  dessen 
j^rundlicher  Umgestaltung,  in  naher  Aussicht,  und  um  dann  zu  deren  häufigerem 
Besuch  anzuregen,  will  ich  hier  zwei  Dinge  besprechen,  die  meine  Aufmersamkcit 
besonders  fesselten. 

Die  Abbildungen,  welche  ich  gebe,  sind  nach  Zeichnungen  des  bekannten 
Gomianicus-  und  Yarus- Forschers,  Hrn.  Prof.  Dr.  P.  Höfer  in  Wernigerode  an- 
gefertigt, welchem  ich  auch  sonst  für  die  mannich fache  Förderung  meiuer  Be- 
»ifehungcn  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  hin, 

1.  Elliptische  neolithische  Gefässe  von  Rodersdorf  und  Haraleben. 

o)  Gefäas  von  Rodersdorf,  Kr  Oschersleben,  an  der  Bode,  östlich  von 
Vegeleben;  Augustin,  Nr,  397,  S.  24  und  Taf.  18,  7;  nach  dem  Katalog  ein  Ge- 
*chönk  des  Dompredigers  Pomme.    Näheres  über  die  Fundumstände  ist  nicht  be- 


(100) 

kanot;  oin  diirchlochterT  beiderseits  facettirter,  5'/-  Zroll  langer  Hammer,  398,  und 
ein  47v  ^oll  langer  Keil,  399,  beide  aus  Serpentin,  sind  zwar  auch  als  Geschenk 
desselben  Herrn  und  als  bei  Rodersdort  gefunden  bezeichnet  und  hegen  jetzt  damit 
zusammen I  über  ob  alles  bei  einander  gefunden  worden  ist,  ist  aus  dem  Katalog 
nicht  ersichtlich. 

Das  GcHiss  nun  ist  üusserHch  braun,  aber  die  Thonmasse  an  sich,  wo  die 
OberUäche  abgesprungen,  grau.  Eine  besondere  Glätteschieb i  scheint  übri^os 
nicht  vorhanden  (Höfer)»  Die  Abbildung  bei  Augustin  ist  ungenügend:  der 
nachstehenden  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen. 


Figur  L    *U 

Wäbrend  die  Stehflache  noch  ziemlich  kreisrund,  von  29  mm  Durchmesser  ist, 
wird  der  erweiterte  Bauch  schon  elliptiscb  und  vollends  die  obere^  wiederum  durch 
Znsammenziehung  der  Wandung  verengte  OefTnung,  deren  grösster  und  kleinster 
Durchmesser  mit  der  nur  dünnen  Wandung  47  und  S5  mm  betragen,  Höhe  54, 
grösster  Umfang  des  Bauches  176  ?«w.  Uebrigens  ist  das  Gefiiss  etwas  unregel- 
jnässig  geformt.  —  Zwei  runde  Löcher  unter  dem  oberen  Rande,  je  eines  an 
beiden  Schmalseiten,  für  eine  Schnur,  entsprechen  einem  bekannten  Vorkommen 
an  neolithiscben  Tbonge fassen.  Unter  jedem  Loch  setzt  eine  Leiste  tin,  die  liis 
nahe  zum  Boden  hinabreicbt;  der  Eindruck  des  Elliptischen  wird  dadiircb  erhöht. 
Die  ziemlich  sorglos  eingeritzten,  aus  lauter  kurzen,  abgesetzten  Strichen  besiehenden 
Gruppen  von  Zickzacklinien  auf  beiden  Breitseiten  sind  au  einzelnen  Stellen  noch 
mit  einer  wcisslich-grauen  Masse  versehen,  die  natürlich  ursprünglich  das  ganze 
Ornament  füllte, 

6)  Ge fä SS  YonHar sieben,  Kreis  und  südöstlich  von  Halberstadt;  Sammlung 
Friederich;  gefunden  1874  unter  nicht  weiter  bekannten  Umständen,  aber  von 
Hrn.  Laue,  Besitzer  des  Dreierhäuschens  um  ^Gläsernen  Mönch^,  herstammend;  in 
Priederich^s  Aufzeichnungen  als  j,taschen förmig'^  bezeichnet. 

Das  Gefäss  ist  bescbädigt;  der  obere  Rand  fehlt,  dass  aber  auch  er  Löcher 
zum  Durcbziehen  von  Schnüren  gehabt  hat,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  im 
Gegemfatz  zum  Gefäss  von  Rodersdorf  dieses  keine  Stehdäche  hat,  mitbin  bei 
seiner  sonstigen  eigenthümlichen  Form  entweder  in  Sand  gestellt  oder  aufgehängt 
werden  musste. 

Während  nehmlich  bei  dem  Rodersdorfer  Exemplar  erst  in  den  oberen  Partien 
die  elliptische  Form  mehr  ausgeprägt  sich  zeigt,  tritt  dieselbe  hier  schon  von  unten 
heranf  auf^s  schärfste  hervor.  Der  Ausdruck  ^tuschen förmig^  ist  nicht  übel  ge- 
wählt; man  kann  im  die  Nachahmung  einer  ledernen,  aus  zwei  unten  abgerundeten 
Stücken  zusammengefügten  Tasche  di'nken.  An  der  Fuge  tritt  ein  Wulst  heiTor, 
welcher  hier  ringsum  läuft,  an  der  einen  Schmalseite  hinabsteigend,  unter  dem 
Boden  durchlaufend ,  an  der  anderen  Schmalseite  wieder  heraufsteigend.  Die  Be- 
deutung dieses  Wulstes  tritt  hier  viel  klarer  zu  Tage,    als  bei   dem  Rodersdorfer 
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pRiss.     Beachtet   man   vollends    die  Qiierriefelung   des  Wulstes  mittelst    kleiner 
Furchen,    so  gelangt  mon  ohne  Schwierigkeit  znr  Auflassung  einer  Naht     Denn 


Figur  %    */b 

gmiiz  ähnlich  moBs  die  Naht  sich  gestalten,  wenn  man  zwei  Lederstücke  auf  ein- 
ander legt  und  ohne  Weiteres  so  Ternitht,  dass  der  Faden  bei  jedem  Stich  über 
den  äusseren  Kand  läun 

Die  obere  Schicht  des  Thones  Ist  braun  und  scheint  Hrn.  Höfer  von  feinerer 
Mftss^e,  als  die  dickere  Unterschicht,  die  aus  grobkilriiigem  rotheni  Thon  besteht. 
Die  Verzierungen  der  beiden  Wringen,  horizontale  Gruppen  von  geraden  oder 
Ziclaack-Unien,  sind  besser  ausgelührt,  als  am  Rodersdorfer  Stück,  der  Zickzack 
ohne  Absetzen  durchgeführt»  Aber  doch  ist  das  Ornament  nicht  völlig  symmetrisch, 
indem f  ofTenbar  unbeabsichtigt,  die  eine  Wange  in  der  Mitte  nur  5,  die  andere 
aber  i*  horizontale  gerade  Linien  aufweist.  Die  Ausmessungen  des  (.iefäsacs  sind 
falgende:  Höhe  bis  zum  Rande  in  der  Milte,  unter  dem  nich  die  oberen  zwei 
geraden  Linien  befmdcn,  7*2  um:  äusserer  Umfang,  gemessen  über  der  obersten 
Zickzack-Linie^  '268  i«m;  Mündung  aussen,  100  auf  71  mm.  Auch  dies  Gefüss  ist 
etwas  unregelmässig  gearbeitet,  die  eine  Wange  stärker  gewölbt,  nls  die  andere.  — 

In  der  Form  Aehnliches,  wie  unsere  beiden  Geniase,  namentlich  dag  letzt- 
beschriebene, kann  ich  nicht  nachweisen.  Die  Nachbildung  einer  sehr  grossen 
ledernen  Flasche,  deren  oberer  flacherer  Theil  an  den  unteren  gewölbten  Bauch 
genäht  ist,  kann  man  in  einem  Gelass  aus  einem  Steinplattengrabe  zu  Schkopau, 
Kr.  Merseburg,  sehen,  Königb  Museum  t  Völkerk.,  Berlin,  L.  4.  a,  abgebildet  bei 
Götze,  Gerassformen,  Tat  1,  3,  aber  mit  der  Fundorts- Angabe  „Merseburg"*). 
Eine  weitere  Aehnlichkeit^  ausser  der  ^Naht**,  besteht  indes»  zwischen  diesem  und 
dem  Harslebcr  Gefäss  nicht 

Verzierungen,  wie  die  des  letzteren,  finden  sich  auf  Gelassen  aus  der  öst- 
lichsten der  3  grösseren  Steinanlagen  in  dem  ^Lausehügel  oder  -Kniggel",  Y-  Meile 
sOdwestL  von  Halberstadt  tun  Wege  nach  Derenburg,  bei  steinzeitlichem  Leichen- 
brand einer  gewissen  Art  (Augustin,  Taf.  4,  Fig.  2/;  zu  8.7  0",;  Taf.  0,  Fig.  4 
und  H,  auch  2  und  14;  Olshausen,  diese  Verhandl  1892,  S.  158).  Diese  Ge- 
f^ifls«»  (Ifs  T/ausehügcIs  rechnet  Götze  seinem   „Bernbarger  Typus"^  zu,    bei  dem 


l)  Die  Angabe  ,SchkopAU"  rnhrt  her  von  Hm.  A,  Nagel  in  Deggendorf.  Das  Gcfass 
^«hftrt  dem  Stiftsgjmnasitim  zu  Merseburg  und  (He  Acten  dCvS  Museums  für  VölkerkuTulf* 
bex^ichnen  Ammendorf,  Saalkreis.  als  Fundort.  Amniendorf  und  Schkopau  Liegen  übrigens 
ilicht  hf'isammen,  nur  auf  vcrschiedonon  Seiten  der  Saalr, 


(102) 


sich  die  Combinatton  von  horizontalen  Liniengruppen  und  Zickzackbändern  ala 
Ornament  sehr  häußg  findet  und  der  chronologisch  dem  Uebergange  von  der  Stein- 
züf  Bronzezeit  antjehort  (diese  Verh,  1892,  S.  184 IT.)*  — 

Das  gleiche  Ornaiient  ist  dagegen  nicht  anzutreffen  auf  dem  Thongeschirr 
vom  ^gläsernen  Mönch'*,  einer  Felspartie  S.  z.  W.  von  Halberstadt,  zwischen  Hars- 
leben  und  Langenstein,  wo  Augustin  1823  an  4  Steüen  am  Fasse  der  Felagruppe 
grub  und  auch  Laue,  der  frühere  Besitzer  des  Harslebener  Gelasses»  in  einem 
benachbarten  Hügel  Urnen  und  Bronzen  fand  (Augustin,  8.  19 IT.  u.  Tiif.  II  —  V6). 
Diese  Sachen  sind  eben  jünger  als  unser  Gefdss. 

Nimmt  man  nun,  allerdings  lediglich  auf  das  Ornament  gestützt,  an,  das  Hars- 
leber  Gefass  gehöre  zum  Bernburger  Typus,  so  erscheint  hingegen  das  %"'on 
Bodersdorf  ültcr.  Das  ^Sparrenomament**  desselben  findet  sich  ähnlich  an  Pro- 
dukten der  Schnurkeramik  (Götze,  Taf.  II,  24  zu  S.  56),  nur  dass  es  bei  uns 
senkrecht  steht,  dort  aber  horizontal  liegt.  Wenn  ferner  der  Hammer  wirklich 
dazu  gebort,  so  würde  dies  aaf  dieselbe  Zeit  weisen.  Er  ist  nehmlich  ähnlich 
geformt,*  wie  einer  aus  einem  Körpergrabe  von  Nickelsdorf  bei  Krossen,  Kreis 
Zeitz,  Reg.-ßez*  Merseburg  (diese  VerhandL  1883,  S.  472,  Fig.  2),  bei  dem  sich 
ebenfalls  GeHlsse  der  Schnurkeramik  fanden  (vergL  Götze,  GeHissformen,  Tabelle 
No.  40).  Dem  Keil  dagegen  kann  ich  keine  sichere  Stütze  für  diese  Zeitbestimmung 
entnehmen,  weil  ich  im  Äugenblick  nicht  im  Stande  bin,  festzustellen,  mit  welcher 
Art  von  Thongeräth  die  betreffende  Form  vorkommt.  Er  xejgt  einen  Typus,  der 
mit  mannichfachen  Uebergan»fen  zu  verwandten  Formen  in  Thüringen  verbreitet  ist, 
aber  auch  viel  weiter  südlich  sich  findet  und  ebenso  nördlich.  Das  Bahnende  ist 
kegelförmig;  die  Schneide,  am  entgegengesetzten  Ende,  bisweilen  abgesehrügt. 
Hegt  im  übrigen  symmetrisch.  Die  Kanten  der  gel>ogenen  Flüchen,  welche  diese 
Sehürfe  bilden,  verlitfren  sich  bald  in  die  Rundung  des  Kegels.  Hierhin  gehört 
olfenbardie  ^walzenfrirmige'*  Axt  bei  Meatorf,  Vorgesch,  Alterthümer  aus  Schleswig- 
Holstein,  Hamburg  1885,  No.  28.  Ferner  sind  zu  nennen  aus  dem  Kgl.  Museum 
L  Völkerkunde  in  Berlin  die  Exemplare  Ig  12B9  von  Ostramondra,  Kr  Eckarta- 
berga;  II  9700  von  Braunshain,  Kr.  Zeitz;  H  b  »>2  von  Ettersbarg,  S.  Weimar;  aber 
auch  von  jenseits  des  Main  II  c  2Ü9ö  von  Böllstcin,  Prov.  Starkenburg,  Grossh, 
Hessen.  —  Von  diesen  könnte  der  Keil  von  Braunshain  allerdings  auch  wohl  für 
die  Zeit  der  Schnurkeramik  sprechen.  Er  entstammt  nehmlieh  einem  zerstörten 
Hügelgräber  fei  de  (im  ^Braunshain"  bei  Br.),  wo  Schnurkeramik  ebenfalls  vertrete« 
ist  (vgl  Voss  in  diesen  Verh.  1874,  S.  190  ff.;  Götze,  Tabelle  No.  36  und  37); 
aber  da  er  nicht  in  systematischer  Grabung  gewonnen  wurde,  weiss  man  nicht, 
was  etwa  dazu  gehört.  —  Selbstverständlich  sind  die  oben  gegebenen  Dalirungen 
für  unsere  beiden  Getaase  nur  als  vorläufige  zu  belraebten.  — 


2.    Grabfund  von  Ilederaleben, 
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Sammlung  Augustin  No.  274—76,  aber  nicht  in  seinen  ^Allerthiimera"  erwiihnr 
Nach  dem  Katalog  wurden  1835  beim  Grundgraben  am  Fusse  einer  Anhöhe  bei 
Uedersleben^  Kr.  Aschersleben,  zwischen  H.  und  Hausneindorf,  neben  einem 
menschlichen  Gerippe  gefunden:  ein  leeres,  einmal  gehenkeltes  Thongefäss 
(274),  ein  gelochter,  o  Zoll  langer  Hammer  aus  Grünste  in  (275)  und  ein  4  Zoll 
langer,  „schmaler  kupferner  Meissel,  an  beiden  Seiten  scharf*  (276). 

Es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  man  es  hier  mit  einem  Funde  vom  Uebergange 
der  Stein-  zur  Metallzeit  zu  thun  hat,  vorausgesetzt,  dass  der  Meissel  wirklich  aus 
Kupfer  oder  wenigstens  aus  zinnarmer  Bronze  besteht.  Das  Skelet  entspricht  dem 
gewöhnlichen  Vorkonnnen    in    der  Steinzeit,    wo  Leichenbnmd  nur  üusstTst  selten 


lo/tritl  (rgl-  meine  Mitth.  in  diesen  Verk  1892,  141fr,),  und  pas8t  also  sehr  gut  zu 

dm  Stemhammer.    Das  Gefäss  ist  leider  wenig  charakteristisch;  bei  Götze  wilrden 

«'inr/E^tTtnaassen  die  Figuren  '25,  26,  37,  38  zu  Tergleiehen  sein,  von  denen  25  einem 

Kr>qier|rral>e    zu  Goddula.    Rr.  Merseburg,    26    einem  Brandgrabe  von  Bossen  bei 

Merseburg   entstammt,    37  einem  Kör|HTgrabe  von  Kuckenburg,    ICr*  Querfurt,    38 

►ntjero   Miiaaen-Brandgrabe    von    Auleben    hei  Xordhausen    angehört     Von    diesen 

uardcn  25  u.  26  ans  Ende  der  Sehnurkeraniik-Zeit  gehören  und  der  Form  nach 


Fi^r  3.     ^U 

gleiehgam  Vorläufer  von  Gefässen  der  ültören  Metallzeit  sein  (S.  ^iJ)  und  47), 
ebenso  37  u,  38  (nach  S.  41  u.  47).  Ob  freilich  die  bron«e/.eitlichen  Geliisse 
wirklich  sich  aus  ihnen  entwickelt  haben,  ist  fraglich:  denn  es  sollte  sich  in  Thü- 
ringen eigentlich  zwischen  Sehnurkeramik  und  die  Tüpferei  der  Bronzezeit  die 
Bandkeramik  schieben.  Ich  gebe  indess  auf  diesen  Funkt  hier  nicht  weiter  ein, 
dii  ICr  Dr,  Götze  sich  noch  andauernd  mit  der  neolithischen  Zeit  beschafligt  und 
wir  von  ihm  auch  in  Bezug  auf  diese  Frage  demnächst  weitere  AuTklärung  erwarten 
dürfen. 

Die  Äusmcssujigen  des  Topfes  sind  folgende:  Höhe  110  mr«;  Durchmesser  der 
Stehilache  07,  am  Bauch  138,  an  der  OefTnung  innen  112,  aussen  136;  Bauch- 
timfang  448.  Die  grösste  Bauchweitc  liegt  G6wwi  unter  dem  oberen  Bande;  als 
Ornament  sind  über  dieser  Stelle  drei  horizontale  Rillen  angebracht.   — 

Der  Steinhammer  ist  140  mm  lang,  62  breit,  28  dick.  Das  Loch  ist  konisch, 
mit  Durchmessern  von  21—18  mm;  seine  Axe  liegt  etwas  schief  zu  den  durch- 
bohrtij^n  Flüchen.   — 

Das  interessanteste  Stück  des  Fundes  ist  unzweifelhaft  der  Meis^eL  Seine 
Form  anlangend  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe,  wenn  es  siuch  im  Katalog  heisst 
fittn  beiden  Seiten  schtirf*,  doch  nur  eine  Schneide  hat.  Man  findet  ja  oft  den 
sdruck  „Doppel meissel**  gebraucht,  aber,  wie  mir  scheint,  mit  unrecht;  denn 
'enbar  musste  doch  das  eine  Ende  zum  Draufschlagen  dienen,  also,  wenn  es 
acharfkantig  ist,  in  einem  Heft  gesteckt  haben.  Daher  auch  die  ungleiche  Bildung 
beider  Enden,  die  Schneide  geschweift  und  verbreitert,  das  Heftende  gleichmassig 
weit  Die  bedeutende  Verbreiterung  in  der  Mitte  des  Meisseis  verhinderte,  dass  er 
beim  Schlagen  zu  weit  ins  Heft  eindrang.  —  Die  Länge  betrügt  127  wm^  ilie  Breite 
m  der  Mitte  17,  am  Heftende  11,  an  der  Schneide  17  und  an  den  Stellen  zwischen 
den  Enden  und  der  Mitte  lOtftm;  die  Dicke  in  der  Mitte  ist  10  mm.  Gewicht 
109,4  g. 
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Das  Aeassere  des  Stückes  lioss  die  Anirahmc  ^Kupfer^  freilich  äu,  aber  die 
neuerdiugs  gGsammoHon  Erfahrungen  mahnten  doch  zur  Yorsicht  Ich  beantrag 
daher  hei  der  Fiirsllichen  Kammer  die  leihweise  Ueberlassung  des  Meisjjels  zwecks 
Analyse  und  diesem  Gesuche  wurde  in  liebenswürdi|ä:ster  Weise  entsprochen.  Ich 
liess  nun  an  einer  bereits  durch  Peilstriche  lädirton  Stelle  der  Schneidenseite  auf 
der  Drehbank  ein  4 '/j  mm  starkes  Lcich  so  tief  hineinhohren,  dass  ich  genügend 
Spähne  erhielt^  ohne  das  Stück  g^anz  zu  durchloehen^  so  dass  die  eine  Breitseite 
intakt  blieb.  Zur  Analyse,  die  ich  im  Lahoralorium  des  Hrn.  Prof.  Dr  Finken  er 
von  der  K^L  Bergakademie  ausführte,  verwendete  ich  0,7984  7,  welche  tX024l 
Zinnsäure,  entspreehend  0,0189G  —  2,37  pCt.  Zinn  gaben.  Die  Zinnsäure  war  aber 
ziemlich  eisenhaltig,  so  dasa  \n  "ft^ahrheit  der  Zinngehalt  noch  etwas  niedriger,  auf 
knapp  '2  pCt.  anzusetzen  ist.  Wir  haben  es  hier  also  zwar  nicht  mit  reinem 
Rupfer,  wohl  aber  mit  einer  jener  zinnarmen  Bronzen  zu  thun,  die,  wie  Mon- 
te lius  und  Much  gezeigt  haben,  den  Beginn  des  Bronzealters  charakterisiren 
(Montelius  im  Archiv  f,  Anthropologie  21,  1892 — 93,  S,  4  u.  2i\  und  in  Svenska 
Fornminnesföreningens  Tidskrift  389H,  S.  203—238;  Much,  Rupferzeit  in  Europa, 
%  Aufl.,  Jena  18^:3,  S.  231). 

Der  Fund  von  Hedersleben  gehört  mithin  einer  Uebergangszeit  an  und  ist  um 
so  mehr  beaehtenswerth,  als  vollständige  Grabfunde  dieser  Art  hei  ung  in  Deutsch- 
land recht  selten  sind.  — 

(22)  Hn  Adrian  -lacobsen  übergiobt  in  Fortsetzung  seiner  Mittheilung  in  der 
Sitzung  vom  21.  Mürz  1891  (Yerhandl  S.  383)  folgende  Abhandlung: 


Der  zweite  Typus  der  Geheimbiiude  bei  den  Nordwest-Aiuericanern 

Der  Medicinmanii  und  der  Kosijut  (Schamane). 

Diesen  Typus  der  Geheimbünde  bilden  die  Medicinmänner  oder  Schamanen, 
hei  den  Kwakiutl  Pak-hallas,  auch  Pak  -  kwalla,  bei  den  BeHa-Coola  Allo- 
kwalla  genannt.  Dieselben  scheinen  an  der  Nordwest-Küste  America's,  wie  auch 
in  Sibirien,  in  zwei  Rlassen  getheilt  zu  werden.  Die  eine  Klasse  bilden  diejenigen, 
welche  Krankheiten  heilen,  die  andere  diejenigen,  welche  sich  vor  dem  Volke 
durch  Wunderthaten  und  Wahrsagen  auszeichnen. 

Alle  ihre  Thaten  verrichten  sie  nicht  durch  eigene  Kraft,  sondern  durch  die 
Zauberkraft  dienstwilliger,  göttlicher  Geister,  die  ihnen  zur  Verfügung  sit-hen,  und 
nur  durch  ihre  Elülfe  kann  der  Medicinmann  seine  Kuren  Tollbringen;  denn  nach 
dem  allgemeinen  Glauben  der  Indianer  rührt  jede  Krankheit  und  jedes  Unglück 
von  bösen  Geistern  her,  die  nur  durch  den  Menschen  wohlgesinnte  und  mächtigere 
gute  Geister  unschädlich  gemacht  und  vertrieben  werden  können.  Doch  haben  bei 
allen  Küsten-Indianern  die  einzelnen  Medicinmänner  ihren  speciellcn  Geist,  der 
ihnen  ergeben  ist  und  ihnen  auf  Wunsch  stets  zur  Verfügung  steht. 

Der  vornehmste  dieser  Geister  hcisst  Kle-klati-e'il '},  Er  hat  seinen  Aufent- 
halt im  Walde  and  wird  nun  auch  dort  von  dem  angehenden  Docior  auf- 
gesucht.  Begegnet  der  suchende  Medicinmann  dem  Geiste,  so  fiillt  er  wie  todt 
nieder,  stirbt  jedoch  niemals,  sondcm  kommt  nach  einiger  Zeit  wieder  zur  Bo- 
sinnung  und  stimmt  dann  einen  Gesang  an,  dessen  Text  und  Melodie  ihm  der 
Geist  eingegeben  hat.  Von  nun  an  ist  der  von  dem  überirdischen  Geiste  inspirirte 
Indianer  ein  Medicinmann  geworden,  der  den  ihm  im  vertrauten,  znuherkraftigco 
Gesang  bei  allen  seinen  Kuren  verwendet.     Doch  gilt  dieser  Gesang  nicht  für  die 

1)  Die  nächstfolgende  Schildorung  bezieht  Bicli  sptscieU  aar  auf  die  Bella-Coola. 
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an/r^i--'  j  ü' •  >^-rh, im. i;i.  n  /mi',  i\n.nrfc'ri  v«jii  Krüiitiheiti^jj.  Dii'srlb»^  winl  beim 
Hcrumtiinzen  dazu  benutzt,  den  bösen  Geist,  aus  dein  Körper  dos  Kranken  zu 
vertreiben.  Die  mcist<*n  Schiiirmnen- Rasseln  stolleu  ein*^n  Vogel  dar,  an  det^seu 
Röcken  vine  Fisclif>fter  en  relief  ansgt*sclinitzt  ist.  Letzteres  Thier  stellt  kiSiifig 
da»  Emblem  des  Medieizimatmes  dar.  Diese  Basseln  aind  inwendig  bobl,  mit 
Bteinen  j^rtffdlt  und  werden  zum  Tacte  dca  Tanae»  geschwungen  (West-Vancouver). 
1  Desgl.,  eine  Otter,  deren  Schwanz  am  Kopf  des  Vogels  niht  mitl  äii^  mit  dem 
Munde  einen  Menseben  zu  verschlingen  ^snclit  i^KwakiuLl), 

I.  Mcücinmanns- Rassel   in  Gestalt   eines   Raben   ndt   einem   Todten topfe   darauf 
(Xwaldutl). 

I.     Desgl.    Ente  mit  einem  Menschen  an  dem  Griff  (West-Vancouver). 

H     Eule  mit  einem  Frosch,  der  sieh  in  ritis  Oeniek  des  Vogels  festheisst, 

7     Tanzrassel  mit  vielen  darauf  befestigti^n  Holzllfiten.    (Solehe  Fl5t«n  werden  aonat 

nur  bei  dem  Hametzen-  oder  Kaiialoktanz  verwendet.)     Diese  Raspel  wurde   mir 

teim  Kaufe  als  die  eines  Haida-Medieinniamres  angegeben. 
8,     Armring  aus  gefärbtem  ('ederbast.    Wird  gelegentlich  von  dem  Medicinmann  der 

KwaUutl  beim  Kuriren  angelegt. 
1,  10.    Halsringe   der   Medicinmänner.    Fig.  ^   bt   mit  Hennelinfellen    behängt:   in 

.»iolchem  Ringe  sitzt  die  Kraft  des  Medicinmannes. 

II.  Kopfring  eines  Schamanen;  in  demselbeo  befindet  sich  der  BülfBgelst  des  Medicin- 
maimes. 


ganze  Lebenszeit  des  betrefTendeii  Schamanen,  sondern  wechselt  oft;  denn  fast 
jedes  Jahr  hat  er  Zusammenkünfte  mit  seinem  Schutzg^eiste,  nm  von  diesem  neue 
Gesänge  zu  lernen.  Den  Geist  Kle-khtti-ö  il  stellen  sich  die  Indianer  in  voll- 
ständiger Menschengestalt  vor,  aber  ganz  in  Cedenibast  gehüllt  «nd  ausserdem  noch 
mit  einer  Menge  von  verschiedenartigen  Cedembastringen  geschmückt,  von  welchen 
hin  und  wieder  der  Schützling  einen  zum  Geschenk  erhält, 

Ein  zweiter,  auch  sehr  mächtiger  Geist  ist  der  Kle-sat-pli-liinna,  der  einer 
Version  der  Bella-Coola-lndianer  zu  Folge  den  Menschen  zuerst  das  Fcaer  ge- 
bmcht  hat,  während  andere  dem  Raben  diese  That  zuschreiben.  Daher  sieht  man 
oft  die  von  diesem  Geiste  inspirirten  Medicinmünner  durch  ?\Hier  springen,  sich  an 
Tauen  über  Feuer  hin-  und  h einschwingen,  Feuer  essen  (Nun-lehis-stalath  bei  den 
Kwakiutl  genannt),  an  glühendem  Eisen  lecken  und  dergl-,  wodurch  sie  zugleich 
den  St^inimesgenossen  ihre  Acchtheit  und  ihre  Erleuchtung  durch  jenen  Geist  b(^- 
weisen.  Dieser  letztere  warnt  auch  die  von  ihm  erwählten  Medicinmünner  vor 
herannahendem  Kriege,  indem  er  den  Schlachtruf  der  Bella-CuoJa  ^Wüh,  wüh, 
wüh,  wüh**  ausstösst.  Hort  der  Medicinmann  im  Walde  diesen  Huf,  so  läuft  er 
sofort  zum  Dorf  und  alarrairt  tlasselbe. 

Ein  dritter  Geist  ist  der  8kaia,  der  sich  gewohoHch  in  Gestalt  eines  Lachse» 
in  Flüssen  aufhält  und  dort  von  den  ^^No^^zt^ii*'  aufgesucht  wird.  Wenn  ein 
Medicinmann^  der  von  dem  Geiste  Skaia  inspirirt  ist,  in  einem  Hause  irgend  eine 
Kur  vornimmt,  bei  der  er,  wie  alle  Medicinmünner,  singt  und  tanzt,  so  pßegt  ein 
jeder,  der  sich  dem  Hause  nähert  und  den  Gesang  hurt,  umzukehren.  Denn  sollte 
jemand  während  eines  solchen  Actus  an  dem  betreuenden  Hause  vorübergehen, 
so  ist  der  Indianer  überzeugt,  dass  er,  von  dem  Geiste  Skaia  gestrafl,  sofort  todt 
niederfallen  würde. 

Da  nun  dies  allgemein  bekannt  ist,  so  wagt  niemand  an  einem  Hause  vorüber 
zu  gehen,  wo  ein  Medicinmann  eine  Heilung  vornimmtj  da  niemand  wissen  kann, 
ob  der  Medicinmann  von  dem  Geiste  iSkaia  oder  einem  anderen  inspirirt  ist. 

Es  mögen  in  den  verschiedenen  Stummen  noch  andere,  die  Medicinmünner 
inspirirende  Geister  vorkommen,  doch  sind  diese  den  drei  oben  erwähnten  an 
Macht  und  Ansehen  nicht  gleich. 

Wie  bei  vielen  Naturvölkern,  so  spielen  auch  bei  den  Nordwest-Indianern  die 
Geister  der  verstorbenen  Familienglieder  im  Cultus  eine  grosse  Rolle.  Ganz  be- 
sonders ist  das  bei  den  Medicinmünnern  der  FalL  da  allgemein  geglaubt  w^ird,  dass 
der  Geist  eines  verstorbenen  Medicinraannes  wiederkehrt. 

Die  Indianer  behaupten,  dass  alle  guten  verstorbenen  Menschen  zu  dem 
grössten  aller  Geister,  dem  wirklichen  Gott  Alkonda'm  kommen.  Von  ihm  aus 
werden  einzelne  Auserwählte  durch  seinen  Diener,  Namens  Dani-dam-kli'msta, 
wieder  zur  Erde  befördert  und  von  einer  Verwandten  mütterlicherseits  wieder- 
geboren. Diese  Wiederkehr  kann  bei  einer  Person  öfters  stattfinden;  solche  Leute 
worden  „Ailt  kwukem  Dam-dam-kli'msta*^  genannt  (d.  h.  der  durch  Dam-dam- 
kli'mstas  Hülfe  zurückgekehrte  gute  Mensch);  bei  den  Kwakiutl  werden  solche 
Wiedergehorne  Kla-ka-jot-se  genannt.  Doch  bleiben  die  meisten  Verstorbenen 
bei  A'lkonda'm  und  unterstützen  oder  bekämpfen  von  hier  aus  die  auf  der 
Erde  lebenden  Menschen-  Solche  Geister  von  verstorbenen  Vorvätern  t  die  den 
Medicinmännern  zur  Verfügung  stehen,  werden  Koll-klulle'm  genannt,  Sie  sind  den 
lebenden  Kosijut's  danm  kenntlich,  dass  sie  ein  blaues  Gesicht  und  keine  Haare 
auf  dem  Kopfe  haben.  Als  Zeichen  der  Wahl  zum  Medicinmann  durch  einen  der 
Koll-klülle'm  vernimmt  der  Auserwähltc  im  Walde  ein  viermaliges  Pfeifen.  Kaum 
ist  der  letzte  PfitT  verhallt,  so  fällt  der  Candidat  mit  dem  Gesicht  auf  die  Knie  und 
bleibt  eine  Zeit  lang  so  liegen.    Sobald  er  aufsteht,  ist  er  ein  ferliger  Medicinmanii. 
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14. 


Tanzrasstl  eme^  SchüinarHn  aus  Wp.st-VüiKi-iuci. 
Doppelter  HalsriBg  cmea  Haida-Meilicmmanncs. 

DeagL,  rnit  t'iner  Reihe  von  ans  Knochen  ^'cscJmitxten  GeHtalteii;   m  ji^der  der- 
selben befindet  sich  ein  Hülfsgeist  »IfS  Scliamanen  ;Ha1du), 
Meiliciiimanns-Mutze,  aii8  Hermelinft^tl  biTgestellt,  mit  einem  Fuchsschwanz  ver- 
ziert: an  dem  Rande  Knochen  mit  öclmitzereien,    worin  »icli  der  dienende  Geist 
des  Schamanen  befindet. 

Kopfschmuck  deR  Mediciumannes  mit  KnochenstÜben  (Haida). 
Halsring,  daran  hängend  ein  Ilülfggeiat^   dessen  Kopf  ans  Holz  und  mit  Haar- 
locken versehen,  der  Korper  aus  Cßdenibast  mit  Bii$tstreifen  behJingt  ist  (Haida). 

n.  Auß  Holz  gesichnitzte  Menschengestalt,  die  mii-  bei  der  Erwerbung  als  liölfsgcist 
eines  Medicinmannes  bezeichnet  wnrde;  doch  besitzt  lÜe  Fignr  groBiüC  Aehnlich* 
keit  mit  einem  zum  Geheimhund  Nutlomattia  gehörenden  Geist  Nüllem, 

18—20.  3  Knochonröhren,  die  besonder«  bei  den  Tschimpsian-  und  Haida-Indianern 
zum  Zaubern  gebraucht  werden.  Die  iluss^ere  Seite  zeigt  den  Schutzgeist  des 
Besitzers.  Wird  ein  Mediciiiniann  von  jemand  ersucht,  einen  Indianer  zu  todten, 
versucht  er  angeblich»  die  Seele  des  Behexten  in  diese  Köhre  einznschliessen. 
c  beiden  <^>eflfnungeii  werden  sodann  mit  Odembast  zugestopft;  der  so  Behexte 
muss  nun  nach  kurzer  Zeit  sterben. 

2L     Flalsgchänge  aui-  Thiergewdh,  mit  darin  befindlichem  Schutxgdat  (Haida), 
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Fi;^'. 22.  Amultit,  aus  einem  Baröiizfllin  geschnitzt,  von  dtm  Medidomann  während  der 
Kur  um  den  Hala  getragen  tind  auch  in  s€hwer*?n  FhIIpu  rtem  Kranken  Hnc  gc- 
wuHi^  Zeit  laii^^  zun»  Tra;;^en  ühi?r<^r^^beu  (Haidaj, 

„    23.     HolxfiiTur,  ein  Uri^eJicuer  darsteMciid,  Hülfs|^eist  eines  Medicinmannos  (Haida). 

„  24.  Stiili  mit  Vogelschnaliel  beliäugrt,  soll  ;ils  Rasse*!  des  Medichimannes  bcnütit 
werden. 

n    Z5.     Stab  dee  Mediciiimaimes,  Heilkraft  besitstend. 

Hin  und  wieder  besucht  ein  Köll-klnlle'm  auch  das  Haus  seiner  lebenden  Yer- 
vvuiidten  und  verlangt  von  diesen  (niitürlich  mich  Aiig^iibe  des  Kosijüt)  Essen, 
Kleuiun^^sstiicke  und  dergl,  als  Ot>fen  Die  verlangten  Gegenstände  werden  von 
den  Opfernden  sofort  ins  Feuer  geworfen. 

Anbei  will  ich  einen  Gesiui^'  eines  Medicinmannes,  der  von  Koll-kh'ille'in 
inspirirt  ist,  mittheilen: 

I    Xr.  1, 


Nr.  1,     Sa  koU  kluleni  sü  dich 
alla  silk  ti  mot 
dik  Bjioatemsent  düi 
sup  toea  senenill 
di  uok  saitimot  sliida, 

Nr.  2.    Sauart  nu  kemiken  dopko 
Die  otti  sijul  dai 
.lau  dalt  dik  uieiiiof  dam 
do  ill  kli  kwanonil  trj  mau* 


Nr.  3.     Was  nnskki  mi  Kolsky 
J^a  kos  sloll  lulleuu'h 
tiüti  ne  iiioagtos 
8i  hon  keiuniein 
dnic  ßoe  kik  die  motsen 
die  as  ko  wandot  dich. 


Nr.  4.     Was  alpik  nialustuakoß 
Saijul  ai  küla 
sie  Kosijut  dalit^  soR 
dit;  pa  kossonia  allini 
alla  kolö  kal  jei  sllats. 


Wie  soll  CS  mit  den  Todten  werden, 
denn  die  Verstorbenen  wünschen, 
dasü  der  G<mt  soll  flöten  zu  allen 
lebenden  Menschen,  damit  dieselben  bal3 
sterben. 

Nr*  2*    Der  ^»^ute  Geist  hiJft  mir  die  bösen  Geister 

überwinden. 
Durch  ilei)  gn&en  Geist  kann  ich  die  b5sen 

Geister 
mit  dem  Kopf  nach  unten  imd  den  Fus8on_ 

nach  oben  stellen. 

Nr.  *6,  KüB-sloll-hilleuich  (der  Name  des  engen- 
den Doctors) 
wünsclit  nicht,  dass  die  Geister  der  Ver- 
storbenen 
ihre  Köpfe  ans  der  Erde  hervorstrecken, 
diirum  lejE^t  oder  Baabert  er  Steine  auf  clcn 
Kopf  des  bösen  Geistes,  damit  er  unter 
der  Erde  bleibt 

Nr.  4.    »Sajul ')  wünscht,  dass  ich  die  Festkleider 
anlege  an  meinen  Körper, 
wenn  mein  Geist 
in  Ä'lkouda'm',s  Haus  zum  Tanze  einzieht 


Die  Geii^ter  der  Verstorbenen,  Kdli-klnllera,  sind  nicht  allein  beim  Heilen, 
sondern  iiuch  beim  Wahrsagen  und  anderen  Thätigkeiton  den  Medicinmünnern  be- 
hilflich. So  ktindigen  sie  z»  B.  das  Herannahen  der  Fisehe  an,  wenn  im  Februar 
oder  Miin  die  Stinte  (Olekan-  oder  Candlefisch)  in  zahlloser  Menge  die  Fjorde 
und  die  Flussniündungen  zum  Laichen  aufsychen.  Der  Schamane  berichtet  dann 
gewöhnlich,  dass  er  so  eben  den  Koll-klülle'm  mit  einer  grossen  Kiste  am  Ftussufer 
habe  fischen  sehen,  und  erliisst  an  die  Bevölkerung  den  Aufruf,  sich  zum  Fisch- 
fang zu  begeben.  Es  soll  noch  nie  vorgekommen  sein,  dass  ein  Medicinmann  den 
Leuten  falsche  Nachrichten  tiber  die  Ankunft  der  Fische  gegeben  hätte. 

Es  soll  bei  den  Bella-Ooola  Medicinmiinner  gegeben  haben,  die  ?oii  allen  vier 
oben  erwähnten  Geistern  inspirirt  worden  sind;  doch  kommt  eine  derartige  Bevor- 


1)  Sajul  ist  der  im  Gebirge  lebende  Donnergott  der  Belia^Coola. 
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sqgQli§f  nur  selten  vor.  Auch  Friiueu  werden  binweilon  von  einem  Geiste  zum 
SÄtmiinrn  jiuserwiihlt;  doch  müssen  auch  sie  sich  denselhen  religiösen  Prüfungen 
untf^rziehen,  wie  die  Männer,  um  unter  ihren  Stammesgenossen  Glauben  zu  ßnden. 
Bei  einigen  Stämmen  der  Kwjikiutl  gilt  besonders  der  Geist  LfiliVlä-lä  als  guter 
Inspirator  und  als  Schutzgeist  der  Medieinmänner,  bei  anderen  steht  der  Geist  Mn- 
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30. 


Aus  Marroor  gomeisselter  Schutfgeist  eines  Haida-MedicinmaiincR,  auch  als  Amulet 
in  schweren  F&Uen  verlielim. 

Verschiedene  bemalte  Holzmasken,    welche   die  verschiedenen  dienenden  Geister 
**inefl  berühmten  Mr  die  in  mann  et»  des  Copperflus^es  darstellen. 
Ein  Medieinmann  in  vollem  Costüm,   mit  Maske.    Um   den  Hals  traut   derselbe 
eine  Reihe  von  Schnuren  ^  woran  sich  eine  Menf^e  von  Amuletten  and  dienenden 
Geibtem.    von  seinen  Vätern  ererbt,    befindet.     Die  Rassehi  werden  bei  einigen 
Küsten- Stammen  so  gehalten^  da«s  der  Batich  des  dargestellten  Vogels  nach  oben 
kommt.     Die  Sage  berichtet  von  einem  grossen  Medieinniann^  der  beim  Knriren 
eines  Kranken  die  Rassel  mit  dem  Kopf  nach  oben  hielt,   worauf  plötstlich  der 
Vogel  lebendig  wurde,  davonflog  und  somit  die  Kta*  vereitelte. 
Holztraramel,  aus  einem  Stück  Hftiz  kistenahnlieh  zusanmi engebogen.    Die  Änssen- 
seiten   werden    mit   Stammesthieren  bemalt.     Solche    werden    beim   Kiirirun   von 
Krankheiten  neben  den  kleinen  Caatagnetten  und  Ledertrorameln  gebniaeht,   be- 
sonders von  den  Zuschauern,  die  den  dazu  üblichen  Gesang  damit  begleiten. 
Maske  Aii&  Mediciomannes,  einen  verstorbenen  Ahnen  darstellend. 


ma-kft'  in  diesem  Rufe.  Beim  Tanze  trägt  der  Oeist  einen  besonderen  Stock*). 
Drolit  er  diesen  Stock »  so  t allen  die  Menschen  wie  todt  nieder:  doch  belebt  der 
(jreist  sie  btiufig  wieder.  Da  aber  diese  beiden  Gottheiten  imcb  in  einigen  Ort- 
schaften als  Ötammviiter  gelten,  so  dürften  sie  auch  mit  unter  die  oben  erwulmten 
Geister  Kdll-klüUem  g:crechnet  werden  können. 

Von  den  tibrigen  Geistern,  die  bei  den  Kwakiutl  als  Inspiratoren  der  Mcdicin- 
raänner  gelten,  habe  ich  wenig  Genaues  erfahren  können  Ein  bestimmtes  Lebens- 
alter, in  welchem  der  vom  Geist  Berufene  sein  Amt  antreten  rauss,  ist  nicht  fest- 
^^esetxt.  Es  aeheint  das  mehr  von  dem  Willen  des  Einzelnen  oder  von  äusseren 
Umstanden  abzuhängen.  Sitte  ist  es  dann,  dass  der  angehende  Meditnnmann  zuvor 
ein  grosses  Fest  geben  miiss^  wobei  er  reichlich  Speise  und  Trank  vertheilt  und  einen 
Tanz  aufführt^  den  die  Gäste  mit  Gesängen  zum  Trommelschlag  [Fig.  211]-)  begleiten. 
Ein  Medicinmann  darf  tanzen  und  singen,  ao  viel  er  will,  und  besonders  so  oft 
der  Geist  über  ihn  kommt,  was  gewöhnlieh  alle  zwei  bis  vier  Wochen  geschieht, 
und  dann  schliesslich  jedesmal,  wenn  er  zu  einem  Kranken  gerufen  wird.  iSolche 
Medicintanze  werden  bei  den  Kwakiutl  Ilay'a*)ikala'th  genannt.  In  letzterem  Falle 
helfen  ihm^  den  Sagen  nach,  falls  nicht  genug  irdische  Sänger  zu  seiner  Unter- 
stützung zugegen  sind,  einige  aus  der  Erde  hervorbescbworene  Geister,  die  so 
pliVtzlich  und  unsichtbar,  wie  sie  gekommen,  auch  wieder  verschwinden. 

Die  Medicinmiinner  der  Bella-Coola  und  der  Nacbbarstämmc  haben,  wie  auch 
die  der  Eskimos  und  der  asiatischen  Völkerschaften,  die  seltsame  Eigenschaft, 
dass  ihre  Seele  den  Körper  zeitweise  ver!ässt  Dies  soll  geschehen,  wenn  der 
Medicinmann,  um  die  Ursache  einer  Krankheit  oder  eines  Unfails  zu  erforschen, 
recht  scharf  nachdenkt. 

Wird  bei  einem  Krankheilsfalle  der  Medicinmann  gerufen,  so  packt  er  ge- 
wöhnlich seine  sänimtlrchen  Zaubergcrathschaftcn  in  eine  Kiste,  die  entweder  in 
8**^inem  Hause  in  einem  eigens  dazu  hergerichteten  Zimmer  oder  auch  im  Walde 
versteckt  von  ihm  aufbewahrt  wird. 

Seine  Utensilien  bestehen  h\  Handrasseln,  meist  von  der  Gestalt  eines  Vogels 
(Fig.  1  —  7  und  24),  auf  dem  häuRg  noch  eine  Fiscliotter  angebracht  ist.  Denn 
die  Fischotter  ist  das  häutigste  Symbol  der  Medicinraihmer,  da  der  inspirirte 
Geist  beim  Verkehr  mit  dem  Modicinmanne  die  Gestalt  dieses  Thieres  annimmt. 
Weitere  Zaubergeratbe  sind  ein  Kopfring  (Pig.  11  und  14),  aus  rothgefärbtem 
Cedernbaste  getlochten,  eine  Reihe  von  Armringen  und  Hnlsringen  (Fig.  7—10,  12 
u,  16),  meist  mit  daran  hängenden^  aus  Knochen  oder  Stein  geschnitzten  Ungeheuern, 
in  denen  sich  angeblich  die  Geister  aufhalten.  Sehr  häufig,  und  besonders  bei 
denjenigen  Medicinraünnern,  die  den  Geist,  sowie  die  Geräthschaften  von  den 
Vätern  geerbt  haben,  befinden  sich  an  den  Ringen  lange  knöcherne  Stäbe  (Fig.  13 
und  15),  mit  denen  sich  die  Medicinmänner  durch  ihre  bis  auf  den  Rücken  herab- 
hängenden Haare  fahren,  (Bei  den  Küsten-Indianern  darf  nur  der  Medicinmann 
langes  Haar  tragen.)  Auf  der  Brust  trägt  der  Medicinmann  ausserdem  noch  ver- 
schiedene andere  knöcherne  Geräthe,  die  theils  gleichfalls  zum  „Kämmen"  benutzt 
werden,    theiJs  als  Zauberbüchsen  dienen,   in  welche  der  Medicinmann  die  Seele 

1)  ZaaberstÄbo  sind  öljerluuipt  bei  den  Haida'Mcdit^inrnliimf'rTi  im  Gehrauch.  So  be- 
richtet «.  B.  die  Sage  von  ciacai  rieiste,  der  die  Erde  als  Mediciamann  besucht  und, 
nachdem  or  sein  Werk  vollendet,  sich  in  das  Innere  der  Erde  logt,  von  wo  aus  i*T  die  Erd- 
rinde auf  einen  Zaaberstab  stutzt,  da  sie  sonst  im  Me(?r  versinken  würde. 

S)  Die  grosse  Holztr«tminel  wird  bei  den  Haida,  Kwakiatl  imd  verwandten  StSmraen 
benutzt,  wahrend  die  Abts  von  West-Vaacouvor  bei  ihren  Karen  mit  Vorliebe  eine  niit 
Tliieihaat  bespannte,  Castagnetten  SJmlich«  Trommel  gebrauchen. 
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eineÄ  Feindes  baimt,  so  dass  derselbe  sterben  muss  (Fig.  18  —  21).  Auf  Reisen 
nimmt  der  MedicinmanD  eine  steinerne,  knöcherne  oder  hölzerne  Eidechse  mit,  die 
mfs  Amulet  gegen  Seegefahr  an  den  Mast  gebunden  wird  (Fig.  2*2  und  23).  Diese 
A malet le  werden  von  ihm  auch  gegen  Entgelt  an  Leute,  die  eine  gefahrvulle  Reise 
iTwchen,  ?erliehen. 

Nachdem  der  Medicinmann  den  Kranken  gesehen  hat,  läset  er  sich  in  vielen 
Fällen  Wasser  geben,  nimmt  einen  Mund  voll  davon  und  bespritzt  damit  dem 
Knmken  das  Gesicht,  worauf  er  seine  Kopf-  und  Halsringe  anlegt,  die  Rassel  zur 
Hand  nimmt  und  einen  tollen  Tanz  um  den  Patienten  aufführt*).  Zugleich  lässt 
er  den  ihm  von  seinem  Schut^geiste  eingegehent.'n  Gesang  ertönen.  Der  Text  des- 
selben deutet  den  Zuhörern  meist  den  schweren  Kampf  des  Schamanen  mit  dem 
bösen  Geiste  an,  der  in  den  Kranken  gefahren  ist.  Oft  hürt  man  aus  dem  Mumie 
de«  Schamanen  auch  Bitten,  zuweilen  wohl  auch  bittere  Schmilhungon  des  bösen 
Geistes.  Denn  von  solchem  allein  und  nicht  etwa  von  einer  zuflilligen,  äusseren 
Ursache  rührt  nach  der  felsenfesten  üeberzeugung  aller  Indianer  jegliche  Krankheit 
tind  jedes  Unglück  her,  das  den  Menschen  betrifft.  Nachdem  der  Med icin mann 
unter  monotonem  Singsang  eine  Weile  um  den  Kranken  herumgetanzt  ist|  fängt 
er  an,  die  kranken  Stellen  tüchtig  zu  kneten  (wodurch  natürlich  in  vielen  Fällen 
die  Krankheit  noch  schlimmer  wird),  nimmt  abermals  den  Mund  voll  Wasser, 
beugt  sich  über  den  Kranken  und  saugt  scheinbar  mit  kräftigen  Zügen  an  der 
schmerzenden  Stelle.  Nach  einigen  Minuten  speit  er  dann  Blut  aus  oder  er  zieht 
oll,  iliiBserst  geschickt,  durch  Saugen  scheinbar  aus  dem  Körper  des  Kranken 
Knochen,  Scherben,  Baumrinden^  Steine,  ThierkrallenT  Fischgräthen,  Dornen  und 
dergK,  die,  wie  selbstverständlich  angenommen  wird,  von  einem  Concurrenten  oder 
bösen  Geist  in  dea  Leib  des  Kranken  gezaubert  worden  sind. 

Ein  Pelzhändler  von  West-Vanceuver,  der  häufig  den  Kuren  der  Medicin- 
münner  zugesehen  hat,  berichtete  mir  Folgendes:  „Einst  wurde  bei  einem  Krank- 
beitafal!  eiji  Medieinmann  geholt,  der  wegen  seines  eigentbümlichen  Verfahrens 
bekannt  war.  Er  fing  bei  dem  Kranken  den  bei  solchen  Fällen  üblichen  Gesang 
und  Tanz  an,  begann  dann  an  dem  Körper  des  Kranken  zu  saugen  und  sprang 
schliesslich  plötzlich  mit  dem  Rufe:  j,„Haltet  mich  fest**",  auf,  Indem  er  beide 
liiinde  krampfhaft  zusammenballte  und  mit  den  Leuten,  welche  ihn  hielten,  wie 
wüthend  rang,  wurde  er,  unter  heftigem  Sträuben  seinerseits,  zum  Meere  geschleppt 
und  dann  in  dasselbe  kopfüber  hineingestossen.  Sofort  kam  er  wieder  zum  Vor- 
schein, aber  mit  offenen  Uämion,  um  anzuzeigen,  dass  er  die  Krankheit  auf  dem 
Meeresboden  gelassen  habe.*" 

Oft  wird  «:^in  Dorfbewohner,  dem  ein  Medieinmann  nicht  hold  ist,  beschuldigt, 
einen  anderen  Medieinmann  durch  Bezahlung  dazu  veranlasst  zu  haben,  den 
Kranken  mit  dem  Uebel  zu  belästigen.  Wie  eingewurzelt  dieser  Glaube  ist,  zeigt 
ein  Beispiel,  welches  mir  von  einem  Missionar  erzählt  wurde:  „An  der  Ostküste 
Vancouvers  lebte  ein  Missionar,  der  bereits  einige  junge  Indianer  getauft  und  eine 
kleine  Schule  errichtet  hattt^^.  Unter  seinen  Schülern  war  ein  intelligenter  Jüngling 
Itod  etwa  18  Jahren,  der  wegen  seines  Fleisses  und  seiner  Folgsamkeit  der  Liebling 
Idea  Missionar«  war.  Eines  Tages  fehlte  der  Jüngling  in  der  Schule;  auf  Anfrage 
des  Missionars  bei  den  anderen  Schülern  hiess  es,  er  sei  krank,  worauf  ihn  der 
Missionar  aufsuchte.  Nach  einem  längeren  Gespräch  stellte  es  sich  heraus,  dass 
der  Schüler  sich  mit  einem  in  der  Gegend  lebenden  Medieinmann  erzürnt  hatte, 
tind  dass  dieser  dem  JUngling  gedroht  hatte,    er  würde  binnen  <»  Wochtn  sterben. 


1)  Es  giebt  Mcdiciumünner,  die  ohne  Hassel  ihre  Heilungen  varuehmen. 
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Der  Jüngling  nahm  sich  diese  Drohung  so  zu  Herzen,  das«  or  sich  für  todtkrank 
hielt,  trotzdem  sieh  der  Missionar  die  grösste  Miiho  gab^  »hn  eines  Besseren  zu 
belehren.  Er  starb  sogar  wirk  lieh,  ehe  noch  die  6  Woehen  verüossen  waren,  nach 
der  Meinung  dos  Missionars  lediglich  aus  Angst  vor  dem  Eintretlen  der  Drohung 
des  Medicinmannes." 

Als  Bezahlun«-  für  ihre  Krankenbesuche  erhalten  die  Medicinmänner  wollene 
Decken  im  Werthe  von  2— H)  Dollar. 

Wie  bei  den  Bella-Coola,  so  spielen  auch  bei  den  nördlicher  wohnenden 
Tiinkiten  der  Jukutat-Dai  and  des  KupferOusses  die  Schamanen  in  medicinischen 
Angelegenheiten  eine  grosse  Rolle.  Sie  tragen  hier  bei  Heilungen  von  Krank- 
heiten und  besonders  beim  Wahrsagen ^  ähnlich  wie  die  Eskimos  in  Alaska,  be- 
sondere Holzmasken,  deren  jede  einen  dienenden  Geist  darstellt. 

Bei  einigen  Stämmen  wird  die  Leiche  des  Medicinmannes  verbrannt,  bei 
anderen  dagegen,  wie  z.  ß,  den  Tungas,  in  einem  eigens  dazu  verfeiiigten  Haose 
mit  air  seiner  Hatie  und  seinen  Zaubermitteln  (falls  er  keinen  Verwandten  hat, 
der  sein  Amt  erbt)  beigesetzt.  Ich  habe  häufig  von  den  Indianern  erzählen  hören, 
dass  einem  berühmten  Medicinmann,  der  auf  diese  Weise  beigesetzt  worden  war, 
die  Haare  und  die  Fingerniigel  jährlich  liinger  wurden.  — 

Die  zweite  Klasse  der  Medicinmänner  bilden  diejenigen,  die  sieh  weniger  mit 
dem  Heilen  von  Krankheiten,  als  mit  allen  möglichen»  verschiedenartigen  Wunder- 
Ihuten  beschäfligen,  durch  die  sie  ihre  Inspiration  von  Seiten  der  hohen  Geister 
darthun  wollen.  So  auch  der  Medicininann,  Kem-ka-la*tla  genannt  =  der  die 
Hametsen  zähmt,  wenn  sie  die  Zascbauer  durch  ihren  Bis»  verwundet  haben. 
Diese  Leute  werden  bei  den  Bella -Coola  nach  ihrem  mächtigen  Schatzgeist 
^Kosijuts"  genannt,  Kosijut  selbst  soll  der  Sage  nach  in  einem  in  der  Nähe 
berindlichen  Eisgletscher  wohnen;  doch  scheint  er  nur  eine  Verkörperung  des 
Mondes  zu  sein,  da  die  Indianer  seiner  stets  in  Verbindung  mit  dem  Monde 
Erwähnung  thuu.  Die  Specialitiit  der  Priester  oder  Medicinmänner  dieses  Gottes 
ist,  sich  auf  einem  hohen  Scheiterhaufen  verbrennen  zu  lassen,  sich  den  Leib 
aufzusehlitKen,  so  dass  die  Eingeweide  herausbungen,  sich  den  Kopf  abschneiden 
zu  lassen,  an  glühendem  Eisen  zu  lecken  u,  A  m.  Von  gimz  besonderem  In- 
teresse sind  wegen  ihrer  eigenartigen  Formen  und  Farbenzusammenstellungen  die 
Masken  dieser  Medicinmänner.  Es  sind  die  schönsttn  und  originellsten,  die  ich 
überhaupt  in  Nordwest-America  gesehen  habe.  Tritt  eine  Mondbnsterniss  ein,  so 
B^g&a  die  Indianer,  dass  der  Mond  {En-kla-loi'-killa)  einen  Kosijut-Tanz  aufführt. 
Sie  glauben  nehralich,  dass  seine  Verdunkelung  davon  herrühre^  dass  er  sein 
Gesicht  behufs  des  Tanzes  allzu  schwarz  bemalt  habe.  Daher  muss  auch  jeder 
Ind  inner,  der  den  Kosijut-Tanz  auf  führt,  sein  Gesicht  beim  Nachttanz  schwärzen. 
Wird  diese  Regel  nicht  befolgt  oder  findet  man  selbst  nur  einen  ungefärbten  Fleck 
auf  seinem  Gesicht,  so  trifft  den  Tanzenden  dem  Glauben  nach  ein  Unglück. 

Die  Indianer  beobachten  den  Mond  daher  bei  einer  Mondfinsterniss  aufs  .Hler- 
genaueste;  falls  er  weisse  Flecke  zeigt,  so  hat  er  seine  Gesichtsfarbe  auf  irgend 
jemand  unter  ihnen  geworfen,  und  dieser  ist  dann  ohne  Gnade  dem  Tode  geweiht. 

Der  Kosijut-Novize  darf  während  der  ganzen  Feslzeit  seine  Cedcrnbastringe 
nicht  ablegen,  auch  muss  er  stets  ernst  sein  und  vor  allen  Dingen  nichts  von  dem 
Geheimnisse  des  Bundes  an  einen  Uneingeweihten  verrathen;  sonst  würde  er  von 
den  älteren  Medicinmännern  durch  irgend  eine  Zauberei  sicher  getödtet  werden. 

Die  Kosijut- Aufführungen  dürfen,  wie  alle  anderen  Götter  feste,  nur  während 
der  beiden  Wintermonate,  December  und  Januar,  stattfinden.  Wenn  ein  Medicin- 
mann  eäjiem  Kranken  nicht  mehr  helfen  kann,  so  sendet  er  ihn  in  vereinzelten 
Fällen  direkt  zum  Gott  Kosijut,  wie  folgende  Erzählung  zeigt: 
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Kb  lebte  einst  an  cli*m  liollu-Cuolji-Fjord  ein  Mann,  dessen  ganzer  Körper  voller 

Wunden  war.     Er  hesuchte  verschiedene  Medicinmitnner  der  Gegend,  doch  konntti 

keiner  »hn»  hol  Pen,     Zuletzt  kam  aus  weiter  Ferne  ein  alter  Medieinnriinn,  welcher 

ihm   rieth»    zum  Eispalast  des  Gottes  Kosijut  selbst  zu  gehen  und  sich  dort  unter 

die  Eiswund   zu    legen.     Der  Kranke  beschloss  diesem  Rathe  zu  folgen,    und  be- 

k'b  iiet  von  seinem  Bruder  begab  er  sieh  in  das  ITochgebirge.     Er  legte  sich,    wie 

lUm  angerathen  war,  unter  die  Etswand,  —  und  siehe  da,  sofort  begannen  grosse 

Eisslücke  herunterzufallen,    doch  weder  er,    noch  sein  Bruder  wurde  von  ihnen 

getroffen.    Nach    einer  Weile    hörte  das  Herabrallen  des  Eises  auf,    der  Glct^icher 

öffnete  sich  und  heraus  trat  der  Gott  Kosijut.     Er  fragte  die  Indianer,    warum  sie 

seine  Ruhe   störten.     Da    erziihUe  ihm  der  Kranke  von  seinem  I^eiden  und  sagte, 

dass    er  nur   deswegen   es   gewagt   habe,    zum   Palaste    des   Gottes   zu    kommen. 

^Wenn  es  so  ist^    erwiderte  der  Gott  freundlich,    „darfst  du  und  dein  Bruder  zu 

mir    herein    kommen.^     Nun    führte  er  sie  in  eine  mächtige  Eishalle,    in  der  das 

Licht  blaulich  schimmerte,  sehenkle  ihnen  eine  Menge  Decken  und  anderer  Dinge, 

and  redete  den  Krankon  zuletzt  also  an:  „Ich  will  dich  heilen,  doch  musst  du  mir 

rersprechen,  dass  du  erst  nach  vier  Jahien  heirathest;  thust  du  es  vor  dieser  Zeit, 

so    niusst   du   sterben."'     Dann  strich  der  Gott  Kosijut  mit  seiner  Hand  über  den 

Körper   des  Indianers    und    sogleich    war   dieser  von  allen  Wunden  befreit.     Der 

slso  Geheilte    kehrte   mit   seinem  Bruder   vergnügt   nach    seiner  Heimath  zurück. 

Doch  zu  «einem  Unglück  hielt  er  sein  Versprechen  nicht,  sondern  heirathete  kurze 

PSeii  nach  seiner  Rückkunft.  Da  errülUe  sieh  an  ihm  das  Wort  des  Gottes,  und 
sr  starb. 
[  Wie  oben  erwähnt,  pflegen  die  zum  Kosijut-Bundo  Gehörenden  meist  Wunder- 
haten  dem  Pnblikom  vorzufiihren.  Eine  der  beliebtesten  ist  die»  dass  sie  sich 
verbrennen;  eine  derartige  Prozedur  beschrieb  mir  ein  dort  an  der  Küste  lange 
Zeit  lebender  Irlander  folgendermaassen:  Ein  berühmter  Medicinmann  (zum  Kosijut- 
Runde  gehörend)  hatte  bei  den  Tsehimpsian-Indianern  bekannt  machen  lassen,  dass 
er  sich  hei  lebendigem  Leibe  verbrennen  lassen  werde.  Es  sammeiten  sich  daher 
die  Stammesgenossen  von  weit  und  breit,  um  dem  Schauspiele  beizuwohnen.  Ein 
jrnisser  Holzstoss  wurde  auf  einem  freien  Platze  errichtet  und  dann  in  Brand  ge- 
setzt Darauf  begab  sich  der  Mcdicinmann  in  eine  bereit  stehende  Kiste,  die  von 
vier  Indianern  in  die  Hiihe  gehoben  und  sodann  unter  schauerlichen  Todtengesängen 
aufs  Feuer  gesetzt  wurde.  In  der  Mitte  des  Feuers  sah  und  horte  man  den 
Mcdicinmann  immer  noch  seinen  schauerlichen  Gesang  fortsetzen,  bis  schliesslich 
die  cmporsch lagende  Flamme  das  Kopfhaar  crfas.ste  und  die  Kiste  zu  Asche 
zusammenfiel.  —  Ein  lihnliches  Schauspiel  führten  die  in  Europa  I88<3  weilenden 
Bella-Coola-lndianer  auf,  indem  ein  bei  der  Truppe  sich  aufhaltender  Koaijut  dem 
Publikum  seine  Künste  zeigte.  Durch  eine  hei  Nacht  von  den  Indianern  gegrabene 
Gnift  wurde  es  dem  Medicinmann  möglich,  aus  der  mit  einer  Fallthür  versehenen 
Kiste  zu  entkommen.  Von  der  Gruft  aus  hielt  er  an  einem  eigens  dazu  ver- 
fertigten langen  Stabe  einen  kunstvoll  geschnitzten  Kopf  hoch,  der  mit  dem  seinen 
iß»e  Ächnlichkcit  zeigte,  so  dass  es  das  Aussehen  hatte,  als  liesse  der  Medicin- 
mann sich  wirklich  verbrennen. 

Beim  Herstellen   dieser   geschnitzten  Holzköpfc,    sowie  heim  Anlegen  des  oft 

llXfw  langen  Grabens  müssen  die  Mitglieder  des  Kosijut-Bundes  einander  beistehen. 

Ute  ein  Uneingeweihter  durch  irgend  einen  Zufall  hinter  das  Geheiraniss  kommen, 

tddten  sie  ihn  sofort,  damit  er  nicht  ihre  Betrügereien  verrathen  und  somit  ihre 

Autorität  beim  Volke  untergraben  könne. 


Vcrtimndl.  dtr  B«rl.  A^ntbrupot«  nc^cHjCliafc  IrA'H. 
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Kine  andere  belicbto  Aufführung  Lst  die,  dass  sie  steh  den  Leib  voo  einem 
Kollegen  mit  einem  Messer  oder  einer  Lanze  aufschneiden  lassen  und  so  zu^erichlel 
in  den  Flausern  umherlaufen,  indem  sie  die  heriiusg'e(|Uollenen  Eingeweide  hinler 
sich  Iierschieppen.  (UiesCÄ  Kunststück  wurde  im  Winter  1><9Ü  im  Bella-Coola-Fjord 
anBgefilhrt.) 

Dann  kommt  es  vor  dass  sie  sich  mit  einem  Spiess  den  Körper  durchbohren 
lassen,  so  dass  die  Spitze  aus  dem  Rücken  heruusdringl  Um  das  Kunststück 
^^Ittubhaft  zu  machen,  muss  der  Tr;i»:er  den  Spiess  hin  und  her  bewegen,  wobei 
sich  die  am  Rücken  herausstehende  Spitze  nutürlich  ebenso  bewegen  muss,  wie 
der  Schaft  an  der  Vorderseite. 

Von  den  Tlinkiten  am  Kupferllusse  erzählte  mir  ein  dort  wohnender  Felz- 
händler  folgendes  Geschiehtchen:  Ein  8chi(t  von  Sun  Frcincisco,  welches  jedes  Jahr 
einmal  zum  Kupferfluss  zu  kommen  pflegte,  um  Proviant  und  Tausch artikel,  sowie 
das  eingetauschte  Pelzwerk  abzuholen,  blieb  einmal  ^Vochen,  ja  Monate  lang  ati«* 
Da  erbot  sich  ein  berühmter  Schamane,  der  am  Kupferlluss  wohnte,  wahrzusagen, 
w^as  mit  dem  Schür  geschehen  sei:  Der  Händler  hutte  nichts  dagegen  einzuwenden, 
und  man  veranstaltete  ein  Fest,  bei  dem  der  Schamane  in  acht  verschiedenen 
Masken  auftrat.  Vgl  die  Illustrationen  auf  8.  109,  Fig.  i'7  «.  iH,  Den  letzten  Thcil  des 
Schauspieles  bildete  eine  Feuerjirobe.  Man  legte  ein  grosses  Feaer  im  Hause  an,  und 
der  Schamane  Hess  sich  ein  Tau  aus  Cedcmbast  an  Füssen  und  Armen  befestigen. 
Eine  Anzahl  Indianer  ergriff  die  beiden  Enden  des  Taues  und  schwenkte  den 
Schamanen  über  dem  Feuer  hin  und  her.  Das  Tau  fing  bald  an  zn  brennen  und 
zerriss,  so  dsiss  der  Schamane  mitten  in  das  Feuer  fiel.  Aber  er  sprang  so  schnell 
aus  der  Gluth  heraus,  dass  auch  nicht  die  kleinste  Brandwunde  an  seinem  Körper 
zu  finden  wiir.  Darauf  erklärte  er,  dass  das  Schilt  zu  Grunde  gegangen  sei  und 
nie  wieder  zurückkommen  werde.  Also  geschah  es  auch  wirklich,  und  seit  der 
Zeil  wuchs  das  Ansehen  des  Schamanen. 

Zum  Schlosse  wollen  wir  noch  einen  Kosijut-Gesang  folgen  lassen, 

L   Kil  kosta  sainets«>n  dai 
jau  <li  wan  Kw^alusem  dd 
flie  dek  do  koniiol  siit  dai 

II.   Sauwaik  dok-aai  allei  au 
was  Kwalt-kwaltcnn  sanau 
Si  nu  püUas  at.s. 
wan  aksknemtenem  ski  afs, 
jo  all  diu  sejul  dau, 

II L   Jau  i  wayil  kwaluiseni, 
fti  jau  ökolakGTn  klcm 
Sio  cklaaid  ki. 
SOkolnnVtii  uau  ats, 
Si  aniis  jaiuls  «leni 
Bat  all 0  sai  jai  ko  ats. 

L    Ich  sehe  dich  kommen,  Tanjigeist, 
jixloch  kommst  du  stetts  ziomhch  tijKit. 
Ihi  redest  und  sendest  Boten  za  mir, 
du  grosser  Tanzgcis>t. 

l\   Jetzt  sohö  ich  ätm  Geist  konmuMi, 

kommt  alle  her  und  achet  meine  Maske. 
Aber  stuerst  will  ich  unseren  Gesang  hören 
von  ^Skakva"  (dem  Teufe Isli seh). 
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3.  Jetzt  holt  man  hierhergebrachte 

Speisen  und  füllt  meinen  Magen  damit  an. 
Aber  ein  kleiner  Vogel  (Mok-Mok  mit  Namen) 
ist  auch  hungrig 
und  will  Speise  haben. 

Es  ist  mir  bis  heute  noch  nicht  völlig  gelungen,  einen  direkten  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Medicinman  („Alo-kwalla*^)  und  dem  Kosijut  oder  Zauberer 
zu  ßnden,  doch  bezeichnen  alle  Kenner  der  Geheimbünde  beide  als  geistig  nahe 
verwandt,  und  in  der  That  glaube  auch  ich,  dass  beide  nur  ünterabtheilungen 
einer  und  derselben  Kaste  repräsentiren ,  gerade  wie  sich  auch  bei  den  Hametzen 
verschiedene  Unterabtheilungen  finden.  Auch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Hatsikwallä  bei  den  Kwakiutl,  bei  den  Bella-Coola  Haüwin-alla  genannt,  mit  den 
Kosijuts  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen. 

Es  mögen  noch  manche  nahe  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Cor- 
porationen  existiren,  manche  Verwandtschaften  und  Aehnlichkeiten  in  den  Cere- 
monien,  in  den  Geräthschaften  und  religiösen  Ideen,  von  denen  wir  jetzt  noch  gar 
keine  Ahnung  haben.  Mythologie,  Cultus  und  Aberglauben  bieten  überall,  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  die  meisten  und  schwersten  Probleme  in  der  ethno- 
logischen Forschung,  und  noch  mehr  ist  das  natürlich  der  Fall,  wenn  diese  Ideen 
nicht  Allgemeingut  der  breiten  Volksmassen,  sondern  ein  eifersüchtig  bewahrtes  Ge- 
heimniss  einer  bevorzugten  Kaste  sind.  — 

(23)  Hr.  A.  Voss  legt  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Hrn.  Hahn  (S.  95) 
ein  sehr  primitives  Werkzeug  zur  Ackerbestellung  vor: 

eine  durchbohrte  Hacke  aus  den  Beinknochen  eines  Urochsen 

(Hierzu  Tafel  II), 

welche  das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  mit  einer  grösseren  Sammlung  zusammen 
erworben  hat.  lieber  die  Auffindung  des  Stückes  liegt  nur  die  Notiz  vor,  dass  es 
-«  tief  im  Wiesenmoor  bei  Regulirung  der  Norder  (Nipp-) Au  bei  Refsoe,  Kreis 
Hadersleben,  zu  Tage  gefördert  sei.  Anscheinend  ist  das  runde  Stielloch  mit  einem 
Metallbohrer  gebohrt;  die  übrigen  bearbeiteten  Stellen  an  der  Rückseite  und  dem 
Schneidentheile  zeigen  Schabespuren  auf  und  scheinen  mit  einem  scharfen  Steine, 
vielleicht  einem  Feuersteingeräth,  geschabt  zu  sein.  Die  Schneide  ist  beschädigt, 
wahrscheinlich  durch  starkes  Aufschlagen  auf  einen  harten  Gegenstand.  Das  Stück 
scheint,  wie  oben  schon  bemerkt,  zum  ümhacken  des  Erdbodens  gedient  zu  haben 
und  ist  wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit  durch  Aufschlagen  auf  einen  Stein 
an  der  Schneide  verletzt  worden.  — 

Hr.  A.  Nchring: 

Die  eben  erwähnte  Hacke  (Taf.  II),  welche  mir  von  Hm.  Direktor  Dr.  Voss 
znr  zoologischen,  bezw.  anatomischen  Bestimmung  des  zur  Herstellung  verw  endeten 
Knochens  übersandt  war,  trug  eine  von  dem  früheren  Besitzer  herrührende  Etiquette, 
wonach  sie  aus  dem  „Schienbeine  eines  Auerochsen"  hergestellt  sein  sollte.  Dass 
^8  sich  nicht  um  ein  Schienbein  (Tibia)  handeln  kann,  zeigen  unsere  Fig.  1  u.  2. 
Man  erkennt  aus  der  Bildung  des  mit  a  bezeichneten  Gelenks,  dass  es  sich  um 
einen  Unterarm  handelt,  welcher  bekanntlich  aus  Radius  und  ülna  besteht.  Bei 
^en  Üufthieren  hat  der  Radius  an  Stärke  ein  bedeutendes  üebergewicht  über  die 
^^na;  letztere  verschmilzt  bei  erwachsenen  Boviden  in  ihrer  mittleren  und  unteren, 
schmalen  Partie  eng  mit  dem  Radius,  doch  ist  auch  bei  alten  Thicren  die  Grenze 
^Wer  Knochen  mehr  oder  weniger  erkennbar. 
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In  unseren  Figuren  1  u.  2  bezeichnet  R  den  Radius,  (^  die  ITInu;  die  Buch- 
staben t .  *  ,  /  deuten  die  Grenze  zwischen  beiden  Knochen  ao.  Fig,  1  stellt  die 
Hacke,  hezw.  den  Unterarm  von  der  Hinterseite,  Fig.  2  von  der  Vorderseile  in 
V;.  nat,  Gr.  dar'). 

Dass  der  vorliegende  Skelett  heil  von  einem  Hoviden  herrührt,  ist  leicht  fest- 
zustellen; schwieriifer  ^^estidtet  sich  die  Fcststelluntf  der  betr.  Species.  Mit  Hülfe 
des  reichen  Materials  der  mir  unterstellten  Sammlung  hin  ich  aber  zu  dem  be- 
stimmten Kesultuie  gelangt,  dass  es  der  Unterarm  eines  weiblichen  Ur, 
Bös  primigenius  Boj.  war,  welcher  zu  der  vorliegenden  priihistorischen  Erdhacke 
verwendet  worden  ist.  Wir  besitzen  das  Skelet  eines  männlichen  und  das  eines 
weiblichen  Bos  priraigenius  Boj^,  ferner  mehrere  zerlegte  Skelette  von  erwachsenen 
Exemplaren  des  Bison  europaeus,  desgleichen  von  Bison  umericunus,  zahlreiche 
Skelette  von  Hausrindern,  mehrere  vom  Yak^  von  Billfeln,  ein  Skelet  des  Moschus- 
Ochsen;  ich  habe  alle  verglichen  und  bin  zu  dem  oben  angegebenen  Resultate 
gelangt,  doch  würde  es  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  Charaktere,  auf  welche  sich 
meine  Bestimmung  stützt,  hier  genauer  darlegen  wollte.  Ich  will  nur  einen  Punkt 
berühren,  auf  den  man  einen  Einwurf  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Bestimmung 
stützen  könnte,  nehmlich  die  Verwachsung  von  LH  na  und  Radius. 

Man  hat  früher  mehrfach  behauptet,  dass  diese  beiden  Knorhen  l>ei  Bos 
primigeniuK  zeitlebens  getrennt  blieben,  während  sie  bei  dem  Ilausrinde  ver- 
wachsen. Dieser  Unterschied  ist  aber  thatsächlicb  nicht  vorhanden,  wie  ich 
auf  Grund  zahlreicher  eigener  Untersuchungen  feststellen  konnte').  Ulna  und 
Radius  verwachsen  bei  iilteren  Individuen  des  Bos  primigenius  ebenso  gut,  wie 
bei  älteren  Individuen  der  von  ihm  abstammenden  Rassen  des  Hausrindes;  jene 
Verwachsung  erfolgt  allerdings  bei  B.  primigenius,  welcher  als  wildlebendes  Tliier 
verhältnissmässig  spätreif  war,  meist  Kpiitor  als  bei  gleichalterigen  Hausrindem 
unserer  modernen  frühreifen  Rassen. 

Was  die  Hersteilung  der  Hacke  anbetriirt,  so  hat  der  Verfertiger  ungefähr 
zwei  Drittel  der  Länge  des  Unterarmes  benutzt;  dabei  hat  er  das  untere  Gelenk 
(<?)  zum  oberen  Theile  der  Hacke  gemacht  und  nahe  über  dem  Gelenk  ein  Stiel- 
loch tjuer  durch  den  Radius  hindurchgebohrt  (siehe  die  Abbildungen),  Das  Gelenk 
ist  nicht  bearbeitet  worden,  doch  haben  einige  Partien  desselben  durch  den  Ge- 
brauch der  tlacke  eine  gewisse  Abnutzung  erfahren.  Der  mittlere  Theil  des 
Knochens  ist  in  geschickter  Wei.se  sowohl  seitlich  verschmälert^  als  auch  besonders 
von  der  Hinterseite  her  keilHirmig  zugesehürft  wordrn,  und  zwar  so,  dass  die  sehr 
feste  Rijulensubstanz,  welche  die  Vorderseite  eines  Bos-Radius  darbietet,  zur  Her- 
stellung der  Schneide  des  Instruments  verwendet  wurde.  Letztere  hat  bei  der 
praktischen  Benutzung  einige  Verletzungen  erlitten,  namentlich  an  der  durch  /; 
bezeichneten  Stelle;  wahrscheinlich  geschah  dieses  durch  Aufschlagen  auf  einen  Stein. 

Ihrer  ganzen  Form  nach  war  diese  Hacke  zu  Erdarbeiten  in  weichem  Boden 
vorzüglich  geeignet  und  sie  ist  auch  sicher  hierzu  verwendet  worden.  OlTenbar 
hat  man  sie  aus  einem  frischen  Unterarm  des  Bos  primigenius  hergestellt;  denn 
ein  fossiler  Knochen  würde  zu  einer  solchen  Enlhacke  wegen  seiner  Sjirödigkeit 
ujad  Brüchigkeit  sich  sehr  wenig  eignen  und  die  Mühe  der  Bearbeitung  schlecht 
belohnen.     Die   vorliegende  Hacke  liefert  nach  meiner  Ansicht  den  Beweis,    dass 


( 


1)  Die   f.ugchongen  Zeichnungen  sind   von  ineincm  Assistonten,   Hrn.  l>r.  ü,  Rörig, 
nach  dem  Originale  horgcsttillt  worden, 

2)  Vergl,  rtuch  Rütimcycr,  Fauna  der  Pfahlliaiiti  n,  S.  %f. 
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der  Mensch,    von   welchem   jene   Hacke   zu  Ackerbauzwtcken   („Hackbau*')   her- 
gestellt wurde,  in  Nordschleswig  mit  Bos  primigonius  zusammengelebt  hat. 

Wenn  auch  sonst  schon  zahlreiche  Heweise  dafür  vorliegen  und  zum  Theil 
Ton  mir  selbst  erbracht  sind,  dass  Bos  primigenius  als  wildes  Thier  noch  in 
historischer  Zeit  gelebt  hat,  und  dass  die  letzten  Exemplare  dieser  interessanten 
Species,  welche  schliesslich  nur  noch  in  den  Jagdrevieren  einiger  polnischer 
Magnaten  gehegt  wurde,  erst  vor  etwa  3()0  Jahren  ihren  Tod  gefunden  haben,  so 
ist  doch  jedes  Objekt,  welches  auf  ein  ehemaliges  (früheres  oder  späteres)  Zu- 
sammenleben des  schon  cinigermaassen  kultivirten  Menschen  mit  Bos  primigenius 
hindeutet,  von  wissenschaftlichem  Interesse,  da  manche  Forscher  jenes  Zusammen- 
leben noch  immer  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  zu  bestreiten  suchen.  — 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  H: 
Figur  1.  Erdhacke,  hergestellt  aus  den  Unterannknothen  (Ulua  und  Radius)  eines  weib- 
lichen Bos  primigenius  Boj.    In  V»  d.  natürl.  Grösse  (Ansicht  von  der  Hinterseite). 
,    2.  Ansicht  von  der  Vorderseite.  — 

(24)  Hr.  A.  Voss  legt  einen  sehr  reichen  Grabfund  aus  dem  bekannten 

alemaBiiischeii  Gräberfelde  von  Oberflacht,  0.  A.  Tattlingen  in  Württemberg, 

vor.  Es  war  das  Grab  eines  Kriegers,  welcher  mit  Lanze,  Bogen,  Pfeil  und  Schwert 
ausgerüstet  war,  ausserdem  aber  noch  einen  Holzleuchter,  zwei  hölzenie  Pilger- 
flaschen,  einen  Thonkrug  und  ein  Bronzebecken,  sowie  eine  in  ihren  Holztheilen 
noch  gut  erhaltene,  für  6  Saiten  eingerichtete  Leier  als  Beigaben  mit  in  den  Sarg 
bekommen  hatte.  Das  Skelet  ist  noch  ziemlich  vollständig  erhalten.  Die  Leiche 
lag  in  einem  Doppelsarg:  der  innere  bestand  aus  einem,  auf  dem  oberen  Rande 
mit  einer  Gallerie  geschmückten  Kasten,  der  äussere  war  eine  grosse,  aus  festen 
Eichenplanken  gezimmerte  Kiste,  deren  Holz  bei  der  Ausgrabung  noch  so  gut 
erhalten  war,  dass  man  es,  nachdem  es  getrocknet  war,  zu  Möbeln  verarbeiten 
konnte.  Der  sehr  gut  erhaltene  Bogen  war  aus  Eibenholz  hergestellt,  ein  mit 
Kerbschnitt  verziertes  Brett  unbekannter  Bestimmung  aus  einer  sehr  weichen 
Holzart 

Das  Rönigl.  Museum  hat  diesen  werthvollen  Fund,  welcher  dem  von  Hrn. 
Dr.  Basler  in  den  Verh.  1892,  S.  509  beschriebenen  ähnlich,  aber  bedeutend  reicher 
ist^  nebst  einem  kleinen,  für  ein  jugendliches  Individuum  bestimmten  Todtenbaum, 
durch  die  Güte  des  Hm.  Oberamtspflegers  Schad  erworben.  — 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Hr.  Basler  nach  den  von  ihm  gesammelten 
Pöndstücken  eine  Reihe  von  Nachbildungen  in  Holz  hat  anfertigen  lassen  und 
damit  der  Gesellschaft  ein  Geschenk  gemacht  hat.  Diese  Stücke  sind  der  prä- 
historischen Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde  überlassen  worden.  Namens 
der  Gesellschaft  dankt  der  Vorsitzende  dem  freundlichen  Geschenkgeber  — 

(25)  Hr.  Rud.  Virchow  spricht,  unter  Vorlage  verschiedener  Drucksachen, 
über  den 

vermeintlichen  Sophokles-Schädel  und  über  die  Grenze  zwischen 
Anthropologie  und  Archäologie. 

Im  Jahre  1888  wurde  der  damalige  Ober-Lispektor  des  königlichen  Gutes  Tatoi 
^  Attika,  welches  an  der  Stelle  des  alten  Dekeleia  liegt,    Hr.  Munter,   ein  ge- 
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bomer  Dttne,  aufmerksam  uiaf  eine  Stellr  in  dem  Berichte  eines  allen,  anonymen 
liiüj^rapbcn,  welche  sich  auf  die  Luge  der  Grabstütte  des  Sophokles  bezieht.  Es 
ist  darin  gesagt,  dass  die  Leiche  des  Diehters  bestattet  sei  in  dem  Familiengrabe 
an  dem  mich  Üekeleia  führenden  Wege,  11  Stadien  vor  der  Mauer  (e^rl  t^  o^tv  r^ 
XÄTöt  TY^v  Aixt'MtAv  «(j^poi/oj  np^  rsTj  reiy^oyq  U  (rraötW).  Ilr*  Munter  sah  sich  da- 
durch veranlasst,  nach  dem  Grabe,  das  man  bis  dahin  nach  Kolonos  verlegt  hatte, 
zu  forschen.  Er  nahai  an,  dass  die  erwähnte  Mimer  die  von  Oekeleia  sei,  und 
da  in  der  vom  Preussischen  Generalstal>e  aufgenommenen  Karte  die  alte  Mauer 
dieses  Orte»  auf  einem  Hüg^el  angegeben  ist,  welcher  noch  den  Namen  Palaeof 
Castro  tragt,  so  glaubte  er  das  frn^^liche  Gebiet  sicher  bestimmen  zu  können,  indem 
er  mit  einem  Cirkcl  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  11  Stadien  vor  der  Mauer 
einen  Bogen  gt'gen  Buden  zog.  Hier  fand  er  in  der  That  emen  ^Tumulus'',  etwa 
150  m  üstlieh  von  dem  alten  Wege,  der  von  Aeharnae  (Menidi)  nach  Dekeleia 
führt,  und  in  demselben  3  Sarkophage,  zwei  aus  Marmor  und  einen  aus  Sandstein. 
Letzterer  wurde  einer  Frau  zugeschrieben ,  weil  darin  ein  bronzener  Spiegel  lag; 
von  den  zwei  anderen,  welche  den  Beigaben  nach  aitf  Miinner  bezogen  wurden, 
enthielt  der  eine  die  Gebeine  eines  älteren  Mannes  und  ausserdem  Gerässe  aus 
Alabaster  und  Terracotta,  sowie  einen  eisernen  Striegel  (guxr^ö:')  and  einen  hölzernen 
gekrünunten  Stab  in  Form  eines  Bischofsstabes. 

llr.  Munter  hat  darüber  in  einer  besonderen  Schrifi  unter  Beibringung  ver- 
schiedener Zeugnisse  glaubwürdiger  Männer  berichtet.  Dieselbe  trägt  den  Titel: 
„Das  Grab  des  Sophokles.  Athen  1803^,  und  enthalt  zur  genaueren  Erläuterung 
eine  Karte  der  Fundgegend  nach  der  erwähnten  Generalstabskarte,  sowie  4  gut 
ausgeführte  grosse  Photographien:  eine  Ansicht  des  Grabhügels  nebst  der  Um- 
gebung, den  Schädel  des  alten  Mannes  nebst  den  aufgefundenen  Beigaben,  die  Mauer 
des  Grabes,  welche  dem  angegebenen  Monumente  als  Basis  gedient  hatte,  und  endlich 
die  beiden  Marmor-Sarkophage,  Obwohl  er  überzeugt  war,  das  wirkliche  Grab  des 
Sophokles  gefunden  zu  haben,  so  hielt  er  doch  eine  Prüfung  des  Schädels  für  an- 
gezeigt, und  er  übersandte  mir  denselben  1893  durch  unser  Mitglied,  Hrn.  General- 
arzt Dr.  Ornstein,  der  gerade  nach  Berlin  reiste,  mit  der  Bitte,  denselben  gemiu 
daraufhin  zu  untersuchen,  ob  sich  daran  Merkniale  fiinden^  welche  gegen  die 
Identilieirung  sprachen.  Jeh  konnte  ihm  schon  unter  dem  IL  Mai  1893  eine  kurze 
Charakteristik  des  Schädels  schicken;  dieselbe  enthielt  nichts,  was  eine  solche 
Identificirung  hindern  konnte. 

Ich  habe  dann  in  der  Sitzung  der  physikalisch -matheraatiachen  Klasse  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  vom  13,  Juli  desselben  Jahres,  neben 
einer  Uebersicht  über  die  von  mir  in  ziemlich  grosser  Zahl  unterBUchten  alt- 
griechischen Schüde!,  eine  genaue  Beschreibung  des  fragliehen  Stückes  gegeben 
and  dieselbe  durch  geometrische  Abbildungen  der  G  verschiedenen  Ansichlen  er- 
liiutert.     feh  kam  zu  dem  Schlüsse: 

„dass  die  anatomische  Untersuchung  keinen  Grund  ergeben  hat,    der  uns 
„zu  der  Annahme  veranlassen   konnte,    dieser  Schädel  sei   nicht  der  iies 
^Sophokles,  dass  vielmehr  der  Schädel  in  Himptstüeken  den  alten  Seulp- 
^turen  gleicht.     Der  Beweis   der  Idenlilat  kann  jedoch  auf  anulomisehoin 
^Wege  nicht  geliefert  wer  den."* 
Ich  fügte  hinzu:    „Sollte  sich  aus  anderen  Erwägungen  ergeben,  dass  der  Grab- 
hügel Petrakis  nicht  der  Familie  Sophokles  gebfirt»'  und  dass  der  Marmor-Sarkophag 
mit  dem  Oirtenstabe  nicht  die  Ueberreste  des  Diehterfürsten  enthalten  haben  kann, 
80  würde  immerhin  die  wichtige  Thatsache  bestehen  bleiben,  dass  der  besprochene 
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Schädel   ein  Glied  in  der  noch  so  kleinen  Reihe   der   athenischen  Schädel    des 
5.  Jahrhunderts  vor  Christi  darstellt.*' 

Diese   ^anderen   Erwägungen"    konnten   nur   archäologische   und   rein   philo- 
logische  sein.    Hr.    P.   Wolters   hat   derartige   angestellt   und    sie   im  „Reichs- 
Änzeiger"  yeröffentlicht.    Sein  Ergebniss   ist  direkt  ablehnend.    Er  bemerkt   von 
den  Beigaben:  ^Die  kugelförmigen  thöncrnen  Lekythen  zeigen  als  einzigen  Schmuck 
je  eine  plumpe  rothfigurige  Palmctte  und  können  kaum  dem  fünften  Jahrhundert 
angehören.    Der  Krummstab  ist  nur  70  cm  lang,    kann  also  nicht  die  Stütze  eines 
Greises  sein,  sondern  ist  wohl  ohne  Zweifel  das  bei  der  Hasenjagd  benutzte  Lago- 
bolon,  dessen  Anwesenheit  im  Grabe  des  Sophokles  sich  schwerlich  rechtfertigen 
liesse.*'   Er  fahrt  dann  fort:    „Den  entscheidenden  Grund  giebt  aber  die  Stelle  aus 
der  Biographie;  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  dort  genannte  Stadtmauer 
die  von  Athen  ist.     11  Stadien  von  der  Stadt,    an  der  nach   Dekeleia  führenden 
Strasse  lag  das  Erbbegräbniss  des  Sophokles;  das  ist  genau  die  Stelle  des  Demos 
Rolonos,  aus  welchem  die  Familie  des  Sophokles  stammte.     Dass  dort  die  Familie 
ihre  Grabstätte  besass,  ist  ebenso  begreiflich,  als  es  unerklärlich  wäre,    wenn  sie 
bei  Dekeleia  gelegen  hätte,    zu   welchem  weder  der  Dichter  noch  seine  Familie 
irgend  welche  Beziehungen  hatte.     Und  an  dieser  Auffassung  kann  auch  die  Sage, 
dass  das  Begräbniss  des  Sophokles    nur   mit    der  besonderen  Erlaubniss    des    in 
Attika  stehenden  spartanischen  Generals  stattgefunden  habe,  nichts  ändern,  da  sie 
sich  ebenso  gut  mit  der  Ansetzung  in  Kolonos  verträgt." 

So  einfach  ist  die  Sache  keineswegs.  Joder,  der  die  Schrift  des  Hrn.  Munter 
einsieht,  wird  sich  überzeugen,  dass  er  sich  nach  Kräften  bemüht  hat,  seine  Auf- 
fassung durch  gute  Gründe  zu  stützen.  Ich  besitze  einen  Brief  von  ihm  aus  Athen 
vom  30.  April  (12.  Mai)  1893,  in  w^elchem  er  seine  wichtigsten  Gründe  zusammen- 
fasst,  und  da  er  seitdem  (am  26.  August  1893)  gestorben  ist,  so  glaube  ich  es  ihm 
schuldig  zu  sein,  den  Wortlaut  dieses  Briefes  nachträglich  mitzutheilen.  Derselbe 
lautet: 

„1.  Der  anonyme  Bic7potc()3;  schreibt  (siehe  Bis7pa(|)fli  von  A.  Westermann 
S.  130,  V.  70  —  80):  ^„xai  km  rov  nctrpwov  raifpov  iref^vj  tgv  inl  tv[  d(5«»»  ty^  xoltcl 
Tf,v  ^iKeXeiAv  (|)epou(r*|  ksliulsvov  npc  roO  Tei'^cvg  ich  crTot^iuuv.  —  (|)ot<7i  ö*  otl  xcni  tw 
u»rifjLitri  dijTOv  a-eipvjva,  ensa-TYjTOLv."'^  —  Was  hier  durch  den  Anonymos  angeführt 
wird,  trifft  zu. 

„2.  Das  Grab  ist  unzweifelhaft  das  Grab  einer  Familie.  Es  liegt  neben 
dem  ältesten,  von  Achamae  nach  Dekeleia  führenden  Wege  (siehe  'Apx.3tisL 
MWor,  hoq  1888,  WO  die  Ausgrabung  beschrieben  ist,  S.  157)  und  LoUing  führt 
an:  ^^^  yißjpoq,  Iv  oT  syevovro  otl  am5-x5t(j)otL  xeiVsti  napx  ty,  dpy^a.iOT6fcL  ex  AexeXeiac  sk 
Aj^ftpvot;  dyoyo'vi  oSw.^^ 

„3.  Das  Grab  liegt  1905  w  in  gerader  Luftlinie  vor  den  Mauern  Dekeleia  s 
(siehe  die  Karte  des  preussischen  General stabes,  gezeichnet  vgn  Hrn.  v.  Weddig, 
auf  der  die  Mauern  auf  dem  Flügel  „Palaeocastro''  unter  dem  Namen  Lager  der 
Lakedämonier  (a-TpxTonsöov  rujv  SrapTiaru/v)  angezeichnet  sind).  Auf  derselben 
Karte  befindet  sich  der  Tumulus.  Ein  Pythisches  Stadion  beträgt  165  /w,  ein 
Attisches  177,6  in  (s.  Handbuch  der  klassischen  Alterthums -Wissenschaft  von 
J-  r.  Müller,  S.  838).  11  Stadien  zu  165  =  1815  m  und  11  Stadien  zu  177,0  = 
1953,6  w. 

„4.  Die  Mauer  in  der  Mitte  des  Grabhügels  hat  als  Basis  für  ein  Monument 
gedient  [s.  das  Attest  der  Menidiaten,  von  welchem  eine  Abschrift  mitfolgt]*). 

1)  Dieselbe  ist  schon  in  der  Schrift  des  Hm.  Munter  S.  7  in  U^bersetzung  mitgetheilt, 
iann  also  hier  fortbleiben. 


r 
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„f).  Zoilpunkt  lür  den  liuu  dvs  Grabe«,  Die  Mauei  tn  der  MiUe  de 
Hügols  gehört  zu  dcr^rlboii  Bauart,  wie  die  langen  Mamim  Athen*«,  wie  die  Be- 
fest ig^ang^sm  au  er  des  Piraeiis  und  die  Mauer  des  Dionysios-Theaters*  Die  Mauer 
des  FiraeiitJ  wurde  angefangen  494  a.  Chn,  die  Athenische  Mauer  47D  a.  Chr, 
Das  Theater  des  Dionysios  wurde  begonnen  wenige  Jahre  vor  dem  Anfange  des 
persiseheii  Krieges  (Schlaeht  bei  Marathon  4!)n  a.  Chr.,  s.  Laniliros  H^TCpU  tj}; 
K'KhJhoq),  sie  wurde  vollendet  unter  Lykurgos  330  a.  Chn  Sophokles  starb  im 
Jahre  405  a.  Chr.  (s.  A.  Sehöll  8.  361}^ 

„6.  Die  beiden  Marmor-8arkophage  sind  nicht,  wie  Lol Hng  iingiebi  (' \p-^sLioK 
deXriov  S.  ITjT),  von  Pentelisehcni  Marmor,  sondern  von  Hymettos*  Marmor; 
sie  stammen  von  dem  Steinbruche  bei  Kesereant.  Ich  habe  mich  hiervon  genau 
überzeugt.  Dieses  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die  bestatteten  Personen  in  Atben 
oder  nahe  bei  Athen  gestorben  sind  und  von  dort  nach  Dekeleia  gebracht  wurden. 
Wären  die  Verstorbenen  aus  Dekeleia  gewesen,  so  hätte  man  Marmor  aus  dem 
Pentclikon  benutzt,  denn  dieser  liegt  ganz  nsihe  dabei.  Das  stimmt  mit  der  An- 
gabe des  Plinius  (Historla  Naturalis  38.  11)  und  ^otJjoxXeVu;  BtoypsL^U:  ^„d  ^D(J»o>eX)f5 
ttinjxev  Till  öYfixw  KoXujvitj,  hf\a  xal  f^fi'vjffl^.*^^     Wie  bekannt,  starb  er  in  Athen. 

„7,  A.  Scholl  (S-  31>7)  führt  an:  „„Da  zai  der  Zeit  die  Spartaner  in  Dekeleia 
lugen  und  die  attische  Landschaft  sperrten,  soll  das  Krbbegriibniss  des  Sophokles, 
als  ausserhalb  der  Stadt  gelegen,  nicht  zugänglich  gewesen  sein.  Da  erschien  der 
Gott  Dionysios  im  Traume  dem  Lysandros,  wie  der  Biograph  und  Plinius  7,  30 
erzählen,  oder  dem  Anführer  der  Lakedämonier,  wie  Pausanias  (l,  2U)  vor- 
sichtiger sagt,  denn  nicht  Lys andres,  sondern  der  König  Agis  belagerte  damals 
die  attische  Ebene.  Diesem  also  gebot  der  Gott  im  Schlafe,  der  neuen  Sirene  die 
Ehre  zu  geheu,  d.  h.  den  Zaul>ersänger  Sophokles  in  der  Ruljestatt  seiner  Vaier 
begraben  zu  lassen.  Nun  erkundigte  er  sieh  bei  den  t' eberlau  fern,  wer  jüngst  ge- 
storben sei,  und  schickte  nach  erhaltenem  Aufschluss  einen  Herold  an  die  Athener, 
sie  möchten  ungestört  ihren  Dichter  begraben."** 

„Man  würde  gar  nicht  oder  schwer  verstehen,  wie  eine  so  grosse  Stadt,  wie 
Athen,  den  Anfuhrer  der  Spartaner  um  Erlaubniss,  den  Dichter  zu  begraben,  bitten 
sollte,  wenn  das  Erbbcgnibniss  dicht  ausserhalb  der  Mauern  Athen*s  gelegen  hätte. 
Denn  nach  den»  Areal  innerhalb  der  Feste  Dekelia's  zu  urtheilen,  hat  nui"  ein 
Streifcorpa  von  vielleicht  3  —  5000  Mann  in  Dekelia  gesessen.  Das  ganze  Areal 
raisst  nur  etwa  3  ha.  Erst  wenn  man  weiss,  dass  das  Erbbegriibniss  nahe  an  den 
Mauern  Dekelia^s  sich  befand,  versteht  man,  dass  die  .Athener  die  Erlaubnis»  des 
Königs  Agis  einholen  mussten,  und  zwar  viel  besser,  als  wenn  man  sagt,  weil  sie 
keine  Reiterei  gehabt  hütten,  wie  angeführt  wird  bei  den  Alten. 

,,><.  Die  Inschrift  hat  sich  auf  dem  unter  dem  Monumente  gelegenen  Bteino 
belunden  und  ist  zerstört  worden  (s.  Attest  der  Menidiaten). 

„9.  Wenn  nun  hierzu  das  Zeugniss  R.  Virchow's  kommt,  dass  der  Schädel 
einem  Manne  in  der  zweiten  Hiilfte  des  Lebens  ang^rhört  hat  und,  abgesehen  von 
der  Synostose,  wohlgebildet  ist,  dann  scheint  es  mir,  dass  die  Sache  so  beglaobig;! 
ist,  wie  möglich,  Sophokles  wurde  nach  den  Alten  in  seinem  hohen  Alter  wegen 
Geistesstörung  angeklagt,  und  war  sehr  den  Frauen  zugeneigt. 

^Ich  könnte  endlieh  noch  anführen,  dass  das  nach  dem  Atteste  der  Menidiaten 
in  dem  zerstörten  Steine  vorhanden  gewesene  Loch  nur  für  die  Befestigung  des 
Monumentes')  gedient  haben  kann,^  — 


1}  Unter  Momiment  versteht  Hr.  Munter  die  Sirene. 
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Leniir  isi  ürr  ^iv\\\,  atiT  dorn  dw,  Iiischrirt  gestanden  hat,  schon  vor  lan;^orcr 
Z«?it  zoi-schliigen  und  zu  Kalk  verlminnt  worden,  su  dusa  dieser  weithvullc  Anhalt 
.\u\  immer  verloren  ist.  Was  die  erhaltenen  Terracotten  betrifft,  Ton  denen  Hr, 
WidkTs  vorsichtig  sagt,  dass  sie  „kunm  dem  fünften  Jahrhundert  angehört** 
haben  können,  so  dürfte  dieser  Grund  nicht  entscheidend  sein;  jedcnfiiUs  hedürlle 
Pf  nner  attirkeren  Beweisführung.  Am  wenigsten  übensengend  ist  die  Annahme, 
düM  der  gekrümmte  Stab  ein  Lagobolon  gewcisen  sei.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
ttaai  jemals  ein  Lagobolon  in  einem  Sarkophage  gefunden  ist  Dagegen  wird  aus- 
drücklich von  Satyros  gesagt,  dass  Sojdiokles  den  gekrümmten  Stab  (xäujtvXij 
^MTvifU),  also  doch  wohl  den  bekajinten  Uirtenstab,  in  den  (febrauch  des  Theaters 
eingeführt  habe.  Dass  dies  ein  ^Stab  der  Greise'*  und  zwar  eine  ^Stütze*  derselben 
gewt?5<en  sei,  ist  eine  willkürliche  Annahme;  die  Krümmung  des  Stabes  dient  ebenso 
sehr  /um  Einfangen  und  PesthaUen  der  lleerdenthiere,  wie  sie  vielleicht  auch  zur 
flabcnjtigd  verwerthet  werden  mochte.  In  dem  Zeugniss  der  Notablen,  welche  bei 
der  LVuffnung  des  Sarkophages  zugegen  waren,  wird  allerdings  gesagt,  dass  der 
Stob  ungefähr  (emriron)  10  ctn  lang  gewesen  sei,  aber  es  wird  hinzugefügt:  „le 
buis  eluit  tellement  pourri  (|u\'n  contact  de  Tair  il  est  pre.s(|a'immediatement  torabe 
en  [loussiere**  (Munter,  S.  10).  Die  ursprüngliche  Länge  dürfte  also  wohl  nicht 
ah  sicher  festgestellt  angesehen  werden  können. 

Ea  scheint  mir  daher,  dass  die  philologischen  und  archäologischen  Gründe 
de»  Hrn.  Wolters  nicht  genügen,  um  eine  EnUcheidung  ^agan  die  Annahme  des 
Uiu  Munter  zu  geben.  !ch  will  jedoch  ausdrücklich  bemerken,  dass  so  wenig, 
Uli  ich  früher  die  Gründe  des  Ilrn.  Munter  als  entscheidende  anerkannt  habe,  ich 
im  gegenwärtig  thuc.  Die  Frage,  ob  hier  der  wirkliche  Schädel  des  Sophokles 
aufgt'fuoden  ist.  wird  auch  in  Zukunft  unentschieden  bleiben,  falls  nicht  neue 
Tlijilsüchen  ermittelt  werden,  welche  keine  Zweifel  übrig  lassen. 

Nur  einen  Punkt  will  ich  noch  berühren,    der  nicht  ohae  Bedeutung  ist,     Hr. 
Wolters  greift  an  einer  Stelle  auf  das  aiiatoroische  Gebiet  über.     Er  sagt,    dass 
«*G  von  mir  nachgewiesene  anomale  Ent wickehing  des  Schädels  der  Vermuthung, 
<^  m  der  des  Sophokles,    nicht  günstig  stimme.     Ich    habe  seiner  Zeit  voraus- 
g«^«ehen,    dass  dieses  Argument  vorgebracht  werden  würde,    und  habe  deshalb  in 
ramem  akademischen  Vortrage  (S.  0^4)   diesen  Punkt   ausführlich    erörtert.     Ich 
>^ie8  zunächst  nach,  dass  die  Oblileration  grosser  Abschnitte  der  linktn  Schuppen- 
naht eine  Verkleinerung  der  entsprechenden  SchädeUheile  bedingt  hat,  dass  jedoch 
g'feichzeitig  eine  compensatorische  Erweiterung  anderer  SchädeUheile,    namentlich 
iier  rechten  Seite,  erfolgt  sei.     Daraus  folgerte  ich,  dass  die  Synostose  nicht  etwa 
drie  Alterserscheinung  gewesen  sei,    sondern  ein  paihologischer  Vorgang,    der  zu 
finer  Zeit  eingetreten  sein   müsse,    als    der  Schädel  noch   nicht  ausgebildet  war. 
Wäre  nur  die  Behinderung  des  Wachathums  vorhanden  gewesen,    so  würde  sich 
wahrscheinlich    eine   Geistesstörung  ausgebildet  haben;   die  compensatorische   Er- 
weiterung  anderer   Schädcltheile    habe    aber    eine   Verschiebung    des  wachsenden 
Gehirns  im  Innern  der  Schädelhöhle  gestattet  und  eine  mehr  normale,    höchstens 
riel leicht    durch   Neigung   zu    besonderen    oder    exccntrischen   Thätigkeiten    aus- 
gttzoichnete  Ausbildung   des  Gehirns    ermöglicht.     Ich    setzte   hinzu:    „Nach    mo* 
deraen  Voistelluii;;en    würde    man    daraus    vielleicht   eine  Prädisposition  zu    ver- 
brecherischen Handlungen  ableiten;    frühere  Pathologen  gedachten  dabei  leichter 
der  Excentrici täten  der  Dichter  und  Schwärmer.*^     Ich  hätte  vielleicht  hinzusetzen 
können,    dass  für  Liebhaber  der  Criminal-Anthropologie  der  Unterschied  zwischen 
tic*m  „Wahl  sinn  des  Dichters*"  und  dem  gemeinen  Wahnsinn  nicht  allzu  gross  ist. 
Was  den  Mangel  einer  Angabe   in   Bezug   auf   die  Schiefheit   des  Schädels   von 
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Sophokles  bei  den  alten  Seh riftstd lern  oder  das  Fehlen  derselben  an  den  von  ihm 
erhaltenen  Sculpluren  anbetrifft,  m  werde  ein  solcher  Zustand  durch  einen  kräftigen 
Haarwuchs  stets  yercieckt  Ein  Oegengrund  gegen  die  Idenlißcation  des  Schädels 
mit  dem  sophokleischen  könne  tim  so  weniger  zugestimden  worden,  als  ^die 
Schiefheit  des  Kopfes  manches  geistreichen  Mannes  und  Forsebers  bekannt  ist'' 
Von  der  mir  wohl  bekannten  Angabe,  welche  Ffr.  Munter  erwähnt,  dass  der 
grosso  Dichter  in  seinem  hohen  Alter  wegen  Geistessiüning  angeklagt  worden  sei, 
habe  ich  absichtlich  nicht  gesprochen,  wei!  es  sich  um  eine  Anomalie  im  Schädelbau 
handelt,  die  schon  in  der  Jugend  entstanden  sein  musn. 

Immerhin  ersieht  man  aus  dem  Beispiele  des  Hrn.  Wolters,  dass  in  solchen 
Prägen  sowohl  die  Anthropologie,  als  die  Archäologie  und  die  Philologie  zum 
Worte  kommen  müssen.  Jeder,  der  sich  daran  macht,  gleichviel  ob  er  der  einen 
nder  der  anderen  Richtung  angehört,  wird  beiden  Seiten  der  Frage  seine  Auf- 
merksamkeit schenken  müssen,  Dass  nicht  jeder  beide  Seiten  mit  gleicher  Sach- 
kenntniss  behandeln  kann,  ist  selbstverständlieh;  das  Einzige,  was  man  von  jedem 
verlangen  kann,  ist^  dass  er  sich  ernstlich  bemüht^  durch  Fleiss  und  wirkliches 
Studium  die  für  den  gegebenen  Fall  noth wendigen  Kenntnisse  zu  erwerben.  Was 
mich  belrilTt,  so  habe  ich  das  nach  Kräften  gethan.  Aber,  wie  es  mir  nicht  zum 
ersten  Male  passirt,  ich  bin  sofort  auf  eine  höchst  ungtinstige  Beurtbeilung  Seitens 
der  Philologen  gestossen.  Eine  ganze  Reihe  der  herbsten  und,  ich  darf  wohl 
sagen,  böswilligsten  Anscluddigungen  ist  in  der  Presse  gegen  mich  geschleudert 
worden.  Ich  will  zu  ihrer  Entschuldigung  annehmen ^  dass  keiner  meiner 
Gegner  meine  akademische  Abhandlung  gelesen  hat.  Wie  mir  scheint, 
haben  sie  sich  sämmtlich  darauf  beschränkt,  Zeitungsreferate,  die  nicht  von  mir 
ausgegangen  sind,  ihrer  Kritik  zu  Gruntle  zu  legen. 

Es  wird  genügen,  um  diese,  gewiss  nicht  zu  rechtfertigende  Sitte  als  Unsitte 
zu  charakterisiren,  als  warnendes  Beispiel  ein  Feuilleton  in  der  Nation al-Zeitung 
vom  8,  October  v.  J-,  unterzeichnet  Botho  Graef  and  überschrieben  ^Die  Bildnisse 
des  Sophokles**,  aufzuführen.  Der  Verfasser,  der  sich  nach  dem  Inhalte  dieses 
Feuilletons  für  einen  Archäologen  hält,  sagt  darin:  ^Virchow  hat  diesen  Schädel 
unter  der  Voraussetzung,  es  sei  der  des  Sophokles,  untersucht  und  ihn 
auch  mit  den  Porträts  des  Sophokles  verglichen.  Die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen hat  er  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragen,  xlller- 
dingä  hat  Vircbow  sich  insofern  salvirt,  als  er  die  Frage,  ob  es  wirklich  der 
Schädel  des  Sophokles  sei,  nicht  entscheidet,  und  für  den  Fall,  dass  sie  abzulehnen 
sei,  immerhin  den  Schädel  als  solchen  für  interessant  genug  hält.  Aber  eine 
Bolche  Klausel  wird  meist  übersehen,  schon  spricht  man  von  dem  Fund  des 
Schädels  des  Sophokles  als  von  einer  Thatsache.'^  Dann  beruft  er  sich  auf 
Wolters  und  fährt  fort:  „Also  mit  dem  Schädel  des  Sophokh's  ist  es  nichts,  und 
der  Vergleich  mit  den  Sophokles-Porträts,  ohne  deren  Beziehungen  niÜ»er  unter- 
sucht zu  haben,  hat  sich  als  zwecklos  und  unwissenschaftlich  heraus- 
gestellt Beides  ist  keine  irgendwie  entlegene  Weisheit,  jeder  Archäologe  hat  das 
zu  wissen,  Virchow  fragt  aber  natürlich  keinen  Archäologen,  sondern 
begnügt  sich  mit  dem,  was  ein  Nichtfarhmann  atisführl,  der  diese  Dinge  nicht  zu 
wissen  nöthig  hat  Auch  Virchow  würde  es  nicht  zur  Unehre  gereichen,  von 
archäologischen  Fragen  nichts  zu  verstehen,  aber  dann  sollte  er  auch  nicht  darüber 
reden.  Um  so  mehr,  als  er  jüngst  von  einer  Stelle  aus,  welche  die  gesammte 
Universität  vertreten  sollte,  uns  ganz  unumwunden  verkündet  hat,  dass  das  klassische 
Alterthum  abgewirthschaftet  habe.  Nun,  warum  kümmert  er  sieh  denn  noch 
dajnam?   Soll   die   blüdc  Menge  sich  von  der  Ueberflüssigkeit  einer  eigenen  AJter- 
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ihums-Wissenschaft  dadurch  überzeugen,  dass  das  Bischen  Alterthum  so  nebenbei 
aus  dem  Handgelenk  von  einem  Naturforscher  besorgt  werden  kann,  der  ja  schon 
in  der  homerischen  Frage  mitgeredet  hat  und  sich  jetzt  auf  archäologischem 
Gebiete  billige  Lorbeeren  pflückt!^ 

Hinc  illae  irae.  Sophokles  ist  nur  ein  Vorwand,  um  den  Zorn  des  Philologen 
gegen  den  Naturforscher  auszuschütten,  der  es  nicht  nur  gewagt  hat,  „in  der 
homerischen  Frage  mitzureden",  sondern  dem  es  auch  gelungen  ist,  das  Verdienst 
eines  unsterblichen  Forschers  gegen  ein  ganzes  Heer  von  Philologen  siegreich 
zu  verfechten  und  für  immer  sicherzustellen.  Dieser  Zorn  ist  endlich  so  ge- 
steigert worden,  dass  der  Hochmuth  junger  Archäologen,  die  noch  nichts  geleistet 
haben,  die  erste  beste  Gelegenheit  benutzen  musste,  um  eine  Explosion  herbei- 
zufllhren;  der  unüberwindliche  Reiz  dazu  wurde  durch  meine  Rektorats  rede  vom 
15.  Oetober  1892  über  Lernen  und  Forschen  gegeben,  in  welcher  ich  offen  die 
Thatsache  anerkannte,  dass  „wir  mit  den  klassischen  Sprachen  (in  dem  Schul- 
nnterricht)  an  einem  Wendepunkt  angelangt  sind"  und  dass  „die  grammatische 
Schulung  nicht  dasjenige  Hülfsmittel  fortschreitender  Eiitwickelung  ist,  welches 
unsere  Jagend  braucht;^  in  welcher  ich  ferner  darauf  hingewiesen  hatte,  dass  „es 
andere  Lehrgebiete  giebt,  deren  Methoden  so  weit  ausgebildet  sind,  dass  sie  das, 
was  nöthig  ist,  vollständig  zu  gewähren  im  Stande  sind."  Als  solche  hatte  ich  die 
Mathematik,  die  Philosophie  und  die  Naturwissenschaft  bezeichnet.  Von  der  Alter- 
thums-Wissenschaft  ist  in  der  ganzen  Rede  kein  Wort  gesagt,  und  es  ist  eine 
mehr  als  kühne  Behauptung  des  Feuilletonisten,  ich  hätte  gesagt,  dass  das  klassische 
Alterthum  abgewirthschaftet  habe.  Er  übersieht  ganz,  dass  der  Gegenstand  der 
Rede  die  Reform  des  Schulunterrichtes  und  im  Anschluss  daran  die  anzustrebende 
Neugestaltung  des  Üniversitäts-Unterrichtes  war,  innerhalb  dessen  die  klassische 
Archäologie  nur  eine  Specialitat  bildet. 

An  meiner  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Schädel  des  Sophokles  kann  jeder, 
der  meine  akademische  Abhandlung  wirklich  liest  und  der  weder  mir  besondere 
Voraussetzungen  unterschiebt,  noch  selbst  solche  macht,  lernen,  wie  eine  nüchterne 
nnd  objektive  Untersuchung   zu    führen    ist.     Ich  habe  dabei  gar  keine  Voraus- 
setzung gemacht,  obwohl  schon  bei  der  ersten  Auffindung  des  Grabes  von  Petraki 
ein  wohlerfahrener  Archäolog,  Hr.  Lolling,  sich  in  durchaus  günstiger  Weise  für 
die  Deutung  des  Hrn.  Munter  ausgesprochen  hatte.    Als  ich  im  Laufe  der  Unter- 
suchung auf  die  gewiss  nahe  liegende  Frage  kam,  ob  die  vorhandenen  Sculpturen, 
welche  als  Bilder  des  Dichters  gelten,  Anhaltspunkte  für  diese  Deutung  darbieten, 
habe  ich  unter  der  freundlichen  Leitung  eines  anerkannten  Archäologen  die  Büsten 
und  Statuen  unseres  Museums  verglichen  und  auch  sonstige  Abbildungen  zu  Rathe 
gezogen.     Woher  Hr.  Graef  weiss,    dass  ich   ^natürlich  keinen  Archäologen  ge- 
fragt habe**,    hat  er  nicht  gesagt.     Wenn  er  mir  weiterhin  einen  Vorwurf  daraus 
macht,  dass  ich  bei  meiner  Vergleichung  der  So})hokles-Porträts  „deren  Beziehungen 
nicht  näher  untersucht  habe",  so  ist  mir  der  Sinn  dieser  Worte  dunkel  geblieben. 
Meine  Vergleichung  des  Petraki-  oder  Menidi-Sehädels  mit  den  Köpfen  der  Büsten 
und  Statuen  war  eine  rein  naturwissenschaftliche;  dazu  bedurfte  es  keines  Archäo- 
logen,  denn  auch  ein  Archäologe  könnte  eine  solche  Vergleichung  nur  auf  natur- 
wissenschaftliche Weise  ausführen,  und  dafür  durfte  ich  mich  wohl  als  competent 
betrachten.     Der  Feuilleton  ist  findet  die  Vergleichung  freilich    zwecklos  und  un- 
wissenschaftlich,   was  übrigens  rj^^^*'  Archäologe  zu  wissen  habe".    Wie  selbst- 
bewusst! 

Vielleicht  trägt  es  etwas  zur  Klärung  dieses  Punktes  bei,    wenn  ich  auf  eine 
frühere  Untersuchung  von  mir  hinweise,  die  glücklicher  Weise  mit  der  klassischen 
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Archiiolof^ne  nichts  zu  ihun  halkn  In  der  Silziing  dfv  Königlichen  AkudiMnio  vom 
1:^.  Juii  LS88  sprach  ich  über  die  Mumien  der  ägyptischen  Künige  im  Museum  von 
Buiaq,  Dieselben,  —  and  darunter  befanden  sich  die  Munnen  der  grössteii  Pharttonen, 
Scti'sl.  und  Ramses  II,  (Sesostns),  —  waren  1881  in  einem  Felsschacht  des  Tudten- 
gcbirges  (Gebel  Assas)  bei  Theben  aur^efunden  und  mich  Cairo  gebracht  worden. 
Sie  boten  ein  wundervolles  ^'ergleichsmateriul  dar  zu  den  zahllosen  Stntuen,  Wund- 
gemitlde»  u.  s.  w,  in  welchen  die  Herrseher,  meist  noch  zu  ihren  Lebenszeiten 
oder  doch  bald  nach  ihrem  Tode,  abgebildet  waren,  und  welche  dio  Aegyplologen 
als  Portr;it-Darst^.dlungen  betrachteten.  Ich  erhielt  tlie  ErlaBbnisSj  die  Mumien 
messen.  KU  dürfen,  und  so  konnte  ich  in  meiner  Abhandlung  de«  Nachweis  liefern, 
dass  diese  sogenannten  Porträts  in  keiner  Weise  mit  den  wirklichen  Resten  der 
dargestellten  Könige  übereinstimmen.  Daraus  ergab  sich  die  Zweckmässigkeit  und 
Wissenschiiftlichkeit  meines  Unlernchmens,  Man  lernte  dabei,  dass  schon  im 
12.  Jahrhundert  vor  Christo,  ja  noch  viel  rrüher,  die  Bildwerke  nicht  nach  der 
Natur^  sondern  nueh  einem  feststehenden  Canon  hergestellt  wurden. 

Mit  dieser  Erfahrung  ging  ich  an  die  Ycrgleichung  der  Sophokles-Porträts. 
Ich  sagte  darüber  (S.  (iit5):  „Dass  die  alten  Künstler  in  den  Sculpturen,  die  sie 
unter  der  Bezeichnung  Sophokles  hinterlassen  haben,  keine  eigentlichen  Porlrät- 
köpfe  hinterlassen  haben,  erscheint  mir  sehr  wahrscheinlich.  Ob  sie  es  beab- 
sichtigt haben,  lasse  ich  dahingestellt.'^  Nachdem  ich  jetzt  die  umfassende  Unter- 
suchung des  Hrn.  A.  Kalk  mann  über  ^die  Proportionen  des  Gesichts  in  der 
griechischen  Kunst ^  (5iJ,  Programm  zum  Winekelmann's-Feste,  Berlin  18Ü3) 
kennen  gelernt  habe,  sehe  ich,  dass  der  Canon  auch  bei  den  griechischen  Bild- 
hauern von  früh  an  eine  entscheidende  Bedeutung  gehabt  hat,  nicht  bloss  fttr  Ideal- 
gestalten  (Götter,  Heroen  u.  s.  w.),  sondern  auch  für  Portrütköpfe,  Der  Canon  hat  sich 
jedoch  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals  geändert,  Iheilweise  wenigstens  jedenfalls  auf 
Grund  von  Xatarstiidien,  aber  wo  das  wirkliche  Porträt  beginnt,  das  scheint  noch 
immer  sehr  dunkel  zu  sein.  Hätte  ich  erhebliche  DilTcrenzen  zwischen  den 
Sophokles-Scuiptaren  und  dem  Schädel  von  Mentdt  geiünden,  so  würde  das  viel- 
leicht kein  ausreichender  Beweis  gegen  die  Deutung  des  letzteren  als  des  sophok- 
leischen  gewesen  sein,  und  insofern  kann  eine  derartige  Untersuchung  als  zwecklos 
angesehen  werden.  Aber  würde  man  mir  nicht  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit 
gemacht  habenn^  wenn  ich  von  einer  Vergleichuiig  ganz  abgesehen  hätte?  Nun 
haben  sich  keine  wesentlichen  Differenzen  ergeben,  und  ich  konnte  daher  mit 
ruhigem  Gewissen  sagen,  dass  „der  Schädel  in  Hauptstücken  den  alten  Sculpturen 
gleiche";  ich  wtu'  aber  vorsichtig  genug,  unmittelbar  hinzuzufügen:  ^Dcr  Beweis 
der  Identität  kann  jcdocb  auf  anatomischem  Wege  nicht  geliefert  werden.** 

Damit  wai'  nach  meiner  Meinung  Alles  geschehen,  ivas  man  von  einem  wissen- 
schaftlichen Forscher  erwarten  konnte.  Der  Feuilletonist  hat  freilich  eine  andere 
Ansicht,  Mit  einer  bemerkenswertheii  Versati liltit  der  Angrilfs weise  sagt  er:  „Eine 
sulche  Klausel  wird  meist  übersehen.*'  Ich  hätte  es  ihm  also  nur  recht  machen 
können,  wenn  ich  gar  nichts  gesagt  hätte-  Dazu  war  das  Interesse  an  dem  Funde, 
dessen  Kenntniss  durch  die  Publikationen  der  HHrm  LoHing  mid  Munter  vor 
das  grosse  Publikum  gebracht  w^ar,  denn  doch  zu  gross.  Gerade  der  Feuilletonisl 
sollte  mir  dankbar  dafür  sein,  dass  ich  etwas  gesagt  habe,  denn  dadurch  ist  ihm 
die  offenbar  ersehnte  Gelegenheit  geboten  worden,  nicht  nur  „sein  Licht  leuchten 
zu  lassen  vor  den  Leuten**,  sondern  auch  den  Ueberrall  gegen  mich  zu  begehen. 
Ob  er  damit  denjenigen,  welche  über  die  Grenze  zwischen  Anthropologie  und 
Archäologie  in»  Unklaren  sind,  etwas  genützt  bat,  kann  ich  nicht  entscheiden;  es 
schein!  mir  jedoch,    dass  er  selbst  sich  zur  Klarheit  nicht  durchgeai'heitel  haL  — 
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Zum  Schiasse  will  ich  noch  erwähnen,  dass  der  unglückliche  Schädel  nach 
dem  Tode  des  Hrn.  Munter  nach  Kopenhagen  gebracht  ist.  Von  da  ist  er  zur 
Welt -Aosstellang  nach  Chicago  gewandert,  aber  auch  schon  wieder  zurück- 
gekehrt. — 

(26)   Hr.  Baer  spricht  über 

Criminal-Anthropologie. 

lieber  die  ursächliche  Entstehung  des  Verbrechers  herrschen  zur  Zeit,  wenn 
wir  Ton  den  metaphysischen  Prädestinationslehren  absehen,  zwei  Anschauungen, 
die  sociologische  und  die  anthropologische.  Während  die  erstere  die  An- 
sicht vertritt,  dass  der  Verbrecher  lediglich  unter  dem  Einfluss  seiner  Umgebung, 
unter  der  Einwirkung  von  allgemein  socialen  und  individuellen  Lebensverhältnissen 
zur  Begehung  der  verbrecherischen  That  geführt  wird,  wobei  sie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  noch  die  Einwirkung  einer  an  geerbten  AnInge  zulässt,  glaubt  die 
zweite,  dass  die  individuelle  Organisation  die  alleinige  Ursache  für  die  Criminalität 
ist,  dass  der  Verbrecher  durch  besondere  Merkmale  körperlicher  und  geistiger  Art 
sich  Ton  den  Mitmenschen  seiner  Kasse  unterscheidet  und  eine  Summe  von  Kenn- 
zeichen darbietet,  welche  ihm  einen  besonderen  Typus,  den  sog.  Verbrecher- 
Typus,  verleihen. 

Nur  die  wesentlichen  Grundsätze  dieser  criminal-anthropologischen  Lehre  bitte 
ich,  Ihnen,  meine  Herren,  in  der  kurz  bemessenen  Zeit  darlegen  zu  dürfen. 
Im  Allgemeinen  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wir  unter  Verbrecher  in  dem  abzu- 
handelnden Sinne  vornehmlich  den  Gewohnheitsverbrecher  im  Auge  haben,  den 
vielfach  rückfalligen  Verbrecher,  dessen  Lebensaufgabe  und  Beruf  das  Verbrechen 
zu  sein  scheint. 

Die  Meinung,   dass   das  Verbrechen   mit   der   individuellen  Organisation   im 
ursächlichen  Zusammenhange   steht,    ist   durchaus  nicht  neu.    Bekanntlich  war  es 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Gall,  welcher  in  seinem  System  der  Phrenologie 
eine  ähnliche   Lehre   ausbildete.    Er   ging   von   dem  Grundsatze   aus,   dass   alle 
geistigen  und  moralischen  Eigenschaften  beim  Menschen,  ebenso  wie  die  instinctiven 
beim  Thiere,  an  die  Substanz  des  Gehirns  gebunden  sind.    Da  diese  Fähigkeiten 
bei  verschiedenen  Menschen   verschieden  ausgebildet  sind,    so  müssen,    meint  er, 
verschiedene  Stellen   im  Gehirn  vorhanden  sein,    von  welchen  jene  ausgehen     Je 
mehr  diese  Eigenschaften  entwickelt  sind,  desto  mehr  sind  es  auch-^seine  Scelen- 
organe,  wie  er  sie  nennt,  und  umgekehrt  kann  man  auch  von  der  Grösse  dieses 
Seelenorgans  auf  die  Grösse  des  betrefTenden  Seelenverinögens  schliessen.    Diesen 
Seelenorganen,  meinte  Gall  weiter,    entsprächen  bestimmte  Hervorragungen,  Pro 
tu  heran  zen,  am  Schädel,  welcher  einen  treuen  Abguss  der  Gehirnoberfläche  dar- 
stelle.   Gall  hat   die  Schädel formation  hervorragender  Menschen  und  der  mit  be- 
sonderen Instinkten    begabten  Thiere    beobachtet  und  mit  einander  verglichen;    er 
nahm   die   an  jenen  Schädeln    besonders   prononcirten  Stellen   als  den  Sitz  ihrer 
besonderen  geistigen  Eigenschaften  an.    Auf  diese  Weise  kam  er  dahin,  die  Ober- 
fläche  des  Schädels,    bezw.   des  Gehirns   in  27    oder  35  Organe  für  die  ein- 
zelnen Grundkräfte  des  Geistes  einzutheilen.    Durch  die  genaue  Betastung  des 
Schädels   sollte  man  im  Stande  sein,   die  Grundeigenschaften  der  Seelenthätigkeit, 
den  Grad   ihrer  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  finden   und  zu  bestimmen.    Unter  diesen 
Seelenorganen  bestimmte  Gall  am  Schädel  des  Menschen  besondere  Distrikte  für 
den  Raufsinn    (hinter  dem  Ohr),    für  den  Mord-  oder  Würgsinn  (über  dem 
Ohr),   für  den  Eigenthums-,    den  Sammel-   und  Diebessinn.    Diese  Organe 
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bestimmten  jedoch,  wto  Gall  hervorhebt,  nur  die  Anlagt?  im  Menschen,  die 
eventuell  durch  Corrective  unterdrückt,  bezw,  ^CÄU^elt  werden  könne:  wenn  dies 
aber  nicht  geschieht,  dann  wird  die  An  luge  2  um  Trieb  und  wir  haben  den  fertigen 
Verbrecher. 

F"^s  würde  uns  zu  weit  führen^  wnllten  wir  die  Trugscblüsse  in  GiiH's  Lehre 
hier  anrühren.  So  viel  sei  jedoch  angedentct,  dass  schon  die  ganx  oberlliiehliebe 
Betrachtung  zeigt,  dass  der  Schiidel  durchaus  kein  Abguss  der  Gehirnoberfliiehe 
istj  daas  die  Erhabenheiten  an  crstcrcm  durchaus  nicht  solchen  am  Gehirn  ent^ 
sprechen,  dass  ein  grosser  Tb  eil  <les  Gehirns  sirh  seiner  anatomischen  l^age  wegen 
jeglicher  Betastung  entzielit.  Sehr  wesentlich  ist  noch  der  Einwand,  dass  Gall 
ps3'ehisehe  Grundkrfdk'  annimmt,  welche  durchaus  nicht  elementarer,  sondern  sehr 
coniplidrler  Art  sind  (z.  B.  Kbrlureht,  Wohlwollen  u,  s.  \v.),  welche  durch  das 
Zusammenwirken  einer  Anzahl  anderer  Seelenvorgänge  entstehen, 

Durch  knmioskopische  For^schungcn  ist  spiUer  Carus  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  zwischen  der  Configuration  des  Schädels  und  gewissen  psychischen 
Eigenschurten  ein  ursiicbbchcr  Ztisainmcnhai^g  besiehe*  Er  thcill  das  Gehirn  ent- 
sprechend den  o  Gehirnblasen  im  embryonalen  Zustande  ni  das  Vorderhirn  mit 
dem  Geruchsnerven,  das  beim  Menschen  eine  besondere  Entwicklung  erreicht  und 
das  Organ  des  Geistes  bildet,  in  das  Mitte!hirn  mit  dem  Sehnerven,  welches 
dys  Centrum  des  Gefühls  abgieht,  und  endlich  in  das  Hinterhirn,  das  Kleinhirn 
mit  dem  Gcbdrscentrani,  welches  den  Sitz  der  Bewegung,  der  Instinkte,  der  Leiden- 
schaflen,  der  Willenskraft  und  des  Geschlechtslebens  darstellt.  Diesen,  in  ihren 
Functionen  so  verschiedenen  Hirnth eilen  entsprechen  die  drei  Grundtbeile  des 
Schädels,  die  drei  SchadeKvirbel,  das  Vorder-,  Mittel-  und  FJinterhanpt  Das 
Verhältniss,  wie  diese  drei  Schädelregionen  bei  einem  Individuum  zur  Ausbildung 
gelangt  sind,  soll  nach  Carus  die  Beiirtheilung  des  psychischen  Lehens  bei  dem- 
selben zulassen,  und  ebenso  die  der  moralischen  Anlagen.  Treffen  wir,  meint  er, 
hei  einem  Menschen  einen  sehr  kleinen  Vorderkopf,  ein  massig  entwickeltes 
Mittelhaupt,  aber  ein  sehr  starkes  Hinterhaupt,  so  haben  wir  ein  Individuum  vor 
uns,  das  von  sehr  starken  Begierden  beherrscht  wird,  und  das  nicht  im  Stande  ist, 
sich  durch  eine  bessere  Ueberlegung  zu  leiten.  „Nicht  selten^  meint  er,  „findet 
man  bei  Verbrechern  eine  Kopfform,  die  sich  durch  eine  besondere 
Breite  des  Mittelhauptwirbels  auszeichnet,  bei  mächtigem  Vorder-  und 
dürftigem  Hinterhaupt.  Diese  Menschen  zeigen  ein  stark  vegetatives  Leben; 
sie  haben  das  BedCirfniss  vielen  Essens  und  Trinkens,  ohne  die  Intelligenz  und 
die  Willenskraft,  sich  durch  eigene  Thatigkeil  und  Arbeit  fortzuhelfen.  Bei  der 
geringsten  Veranlassung  sind  Menschen  dieser  Art  zu  jeglichem  Ver- 
brechen fähig.^ 

Auch  diese  Lehre  hat  sich  bald  als  falsch  erwiesen,  da  die  drei  Gehirn- 
abthcilungen  mit  den  ihnen  angewiesenen  psychischen  Eigenschaften  den  drei 
Schiidelwirbcln  in  Wirklichkeit  bei  den  meisten  Thiergattungen  und  auch  beim 
Menschen  nicht  entsprechen.  Ausserdem  isl  nirgends  der  Beweis  erbracht,  das« 
die  angegebenen  psychischen  Functionen  den  einzelnen  Himregionen  auch  wirklich 
zukommen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Lombroso  in  Turin  denselben  Gedanken,  das  verbreche- 
rische Moment  mit  der  individuellen  Organisation  in  einen  C'ansalnexus  zu  bringen, 
wietter  neu  belebt.  Die  von  ihm  ausgehende  criminal-anthropologische  Schule 
will  mittelst  der  exacten  Methode  der  modernen  anthropologischen  und  biologischen 
Forschung  nachweisen,  dass  das  Verbrechen  eine  Folge  der  Organisation  des  Ver- 
brechers ist,     Lombroso  hat  durch  Messungen  von  121  italienischen  Verbrecher- 
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üdiiclrfn    ^'cfunden,    dass    der  Schädel    des  Verbrechers,    und  namentlich  der  der 

Dirbo  kleiner  ist,  als  der  von  Irren  und  Niehtvcrbrechern;  wo  eine  grosse  8chiid©l- 

'  itk.iL'iLtt  gefunden  wird,  rührt  nach  ihm  der  Sehiidel  sieher  von  einem  intelhi^enten 

Murder   oder   einem   verschmitzleu  Handeiiluhrer   her,    so    dass   im  Ganzen  der 

Verbrecherschädel   auffallend   klein    ist.     Bei  Dieben   kommen   nach  ihm 

14  mal    so    viel    minimale    Sehiideleapacitäten    vor,    als    bei    Normalen.      FToeh- 

grudige  Hrachyeephalie  hnt  man  bei  einigen  Mördern  gefunden;  die  meisten 

Fälscher  und   ganz    besonders   Diebe   sind  doUchoeophal.     Der   Stirn- 

index  ist  im  Allgemeinen  bäüliger  ein  hoher,  aber  bei  den  einzelnen  Verbrechcr- 

ört€n  »ehr   verschieden.      Der   kleine    llirndurchmesser   i^t   bei   Verbrechern 

crhebhch    kleiner   als   bei  Normalen,   die  Gesichtshohe    dagegen  grösser    Der 

Unterkiefer  ist  nach  Gewicht  und  Breite,  sowie  nach  der  Höhe  stärker  entwickelt, 

ebejjso  ist   die   Capacität   der  Augenhöhle   bei  Verbrechern   grösser,   als  bei 

Normalen,     „Diese  stärkere  Entwicklung  der  Augenhöhle  lässt  sich*,    wie  er  aus- 

filhrt,   „wie  bei  den  Raubvögeln,  aus  dem  Zusammenwirken  der  Organe  in  Folge 

un^npstrengter  Uebung   erklären,   wcsshalb   denn  auch   die  Höhle   bei  den  Dieben 

grösser  ist  als  bei  den  Mördern." 

Messungen  an  38oü  bekannten  Verbrechern  haben  nach  Lombroso  gelehrt, 
diiss  die  Betrüger  die  maximale  Cupacitat  haben  (l'iSä),  dann  die  Räuber  und 
ICiJrder  (über  loCK));  Diebe  haben  einen  massigen  Schädclraura  funlcr  1500),  den 
^riagsten  Bnindstifter  und  Nothzüchter  (aus  der  Berechnung  von  Durchmesser, 
Bogen  und  Umfang).  Der  Kopfumfang  ist  bei  der  normalen  Bevölkerung 
erheblich  grösser,  als  bei  Verbrechern:  die  Submicrocephalie  ist  bei  diesen  noch 
mmul  80  häufig,  als  bei  jenen;  die  kleinsten  Köpfe  ßndet  man  bei  Dieben.  Der 
Tordere  Kopfumfang  ist  bedeutend  geringer  bei  Verbrechern,  als  bei  Normalen; 
die  Jochbeinbreite  ist  grösser,  am  grössten  bei  Todt^chlägern,  am  kleinsten  bei 
TÄschendieben;  das  Gesicht  ist  bei  Verbrechern  bedeoterid  länger  und  ganz 
besonders  bei  Mördern  und  Todtschlägern. 

So  exact  diese  Messungsergebnisse  an  Verbrecherschädeln  und  an  diin  Köpfen 
lebender  Verbrecher  auch    sein   mögen,    so   wenig  Werlh  haben  sie  für  die  Ent- 
scheidung der  generellen  Piiige  nach  den  Vorhandensein  eines  specifischcn,   eines 
lypjscheo  Moments  bei  der  Formation  des  Verbrecherschädels,     Alle  diese  Maasse 
werden  von  den  verschiedenen  Untersuchern  verschieden  angegeben.    Die  Befunde 
ron  Lombroso,    Rossi,    Marro,    Montj,    Perri  u.  A,  in  Italien  stimmen  nicht 
mit  denen  von  Bordier,  Munouvrier,  Orchanski  u.  A.  in  Frankreich,  mit  denen 
von    Heger    und    Dallemagne    in    Brüssel,    mit    denen    von    Weissbach    und 
Benedikt   in    Oosterreich.    Es    ist   nicht  allein   das   ethnische  Moment,   das 
diese  Differenz  verursacht,    gondern  die  Thatsacbe,    dass  in  der  Configuration  des 
Verbrecherscbädels  etwas  Speeilischcs    nicht    vorhanden    ist,    und  dass  es  deshalb 
nicht  gleichinässig  gefunden  werden  kann. 

Wir  haben  an  9t>8  männlichen  Gefangenen  im  Strafgerängniss  Plötzensee 
mißlichst  genaue  Kopfmessungen  vorgenommen,  und  haben  uns  bemüht  zu  ermitteln, 
ob  die  Kopfraaasse  bei  den  Verbrechern  überhaupt,  ob  sie  auch  bei  den  einzelnen 
Verbrechenarten  (Verbrechen  gcgf^n  das  Eigeiithum,  gegen  die  Person,  gegen  die 
Sittlichkeit  ih  s.  w.),  und  ob  sie  endlich  bei  den  sog.  Besserungsfähigen,  bezw\ 
liesserungsunrähigen  specifische  Merkmale,  constante  Absonderbchkeiten  an  sich 
tragen,  und  ich  kann  versichern,  wie  ich  das  in  einer  grösseren  Arbeit  ausführlich 
dargelegt  habe,  dass  keine  Kopfdimension  oder  Kopfregion  bei  Verbrechern  eine 
l>i?8ondere  Abnormität  in  der  Art  durbietet,  dass  man  diese  als  gesetzmässiges 
rkommniss    bezeiehni'n    kann.     Wir    haben,   um   einige    Maasi^e    anzuführen, 
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insbesondere  den  Kopfindex  bei  unseren  Gefiingenen-Kateg'Qncn  in  regelraiissijrer 
VertheiJung  gefunden,  und  zwar  in  last  gleichem  Verhielten,  wie  bei  der  gewöhn- 
lichen Bevölkerung  (86  pCt.  Brachycephale  u.  s.  \\\).  Wtr  haben  im  Gegensatz  zu 
Lombroso  bei  69  pCt.  tlie  vordere  Kopfhiilfte  grösser,  bei  I<i  pCt,  kleiner  und  bei 
15  den  vorderen  und  hintern  KopfumJang  ghiich  gefunden.  Wir  kiben  bei  unseren 
Ycrbrechern  ein  Vorherrschen  der  Hinterhauptsgegend  nicht  beobachtet  und  durchtius 
keine  besonders  geringe  Entwicklung  des  Stirntheils,  dafür  allerdings  ziemlich  häufig 
eine  Vergrösserung  der  seitlichen  Breitendurchmesser,  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  nach  dem,  was  wir  jetxt  von  den  Fnnetionen  der  einzelnen  Theile  des  Ge- 
hirns wissen,  es  nicht  gestattet  sein  kann,  aus  der  abnormen  Entwicklung  einzelner 
Schädcltheile  auf  die  psychischen,  geschweige  denn  auf  die  moralischen  Fähigkeiten 
eines  Individuums,  zu  schliessen. 

Von  sehr  grosser  Bedeutung  sind  nach  der  crirainal-anthropologischen  Schule 
gewisse  Anomalien,  welche  sich  an  Schädeln  von  Yerbreehern  häufiger  finden 
sollen,  als  an  denen  von  Irrsinnigen  ond  Normalen.  In  erster  Heihe  sind  hier  die 
Asymmetrien  der  Schädel hiilften  in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  zu 
nennen,  und  in  der  Thüt  können  wir  bestätigen,  dass  auch  wir  bei  den  Gefangenea 
relativ  häufig  Scbiefköpfe,  wohl  seltener  Spitz- und  Placbköpfe,  sowie  andere 
Deformitäten  dieser  Art  finden.  Seitdem  jedoch  unser  verehrter  Vorsitzende,  Hr. 
AMrchow,  gezeigt  hat,  dass  alle  diese  Schädelverbildungen  in  der  grössten  Zahl 
der  Fälle  durch  vorzeitige  Verwachsung  von  Schädelnahten  entstehen,  hat  er  immer 
und  immer  darauf  hingewiesen,  dass  das  Schädelvolnmcn  bei  diesem  Vorgang  in 
der  einen  Richtung  —  und  zwar  In  der  auf  die  verwachsene  Naht  senkrechten  — 
eine  Verkleinerung,  dafür  aber  gleichzeitig  eine  Vergrösserung  nach  der  anderen 
Richtung,  —  nach  der  noch  offenen  Naht,  —  erfahrt,  so  dass  immer  ein  compen- 
satorischer  Ausgleich  stattfindet.  Die  Erfahrung  lehrt  auch  in  Wirktiehkeit,  dass 
selbst  hochgradige  Anomalien  dieser  Art  keinen  nachtbcüigen  EinÜuss  auf  die 
geistigen  Fähigkeiten  ausüben,  und  wir  sind  daher  nicht  befugt,  in  ihnen  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  individuellen  sittlichen  Depmvation  zu  finden. 
Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  fliehenden  Stirn»  auf  weiche  Lombroso 
oin  sehr  grosses  Gewicht  legt,  und  die  wir  in  mittleren  Graden  bei  unseren  Ge- 
fangenen nicht  selten  antrelTen,  Auch  diese  bleibt,  wie  unser  Ilr.  Vorsitzende  erst 
jüngst  hei  der  Besprechung  der  künstlichen  Schädeldeforraitäten  bei  einzelnen 
amerikanischen  Schädeltypen  erwiesen  hat,  durch  allmähliche  Verschiebung  des 
Gehirns  ohne  jede  Beeinträchtigung  der  Function  dieses  letzteren.  Aus  demselben 
Grunde  sind  auch  die  Schädelimpressionen,  die  sattel  form  igen  Vertiefungen, 
namentlich  der  Scheitclbeino,  als  bedeutungslos  zu  erachten,  zumal  da  sie  nach 
neuen  Untersuchungen  auch  bei  Nichtverbrechern  in  sehr  grosser  Anzahl  vor- 
kommen. 

Eine  andere  Reihe  von  Deforraitiiten  hat  nach  Lombroso  und  seinen  An- 
hängern nur  deshalb  einen  besonderen  Werth,  weil  sie  dem  Verbrecherschadel 
das  Gepräge  des  Prähistorischen  aufdrücken  sollen,  weil  durch  sie  der  Vcr- 
brechef"  dem  Wilden  ähnlich  wird,  weil  sie  auf  den  Atavismus  des  Verbrechers 
hinweisen.  Zu  diesen  Deformitäten  gehören  neben  der  frontalen  Mikrocephalie 
und  der  fliehenden  Stirn  vorwiegend  die  stark  hervortretenden  Augen- 
brauen und  Stirnhöhlen,  die  massige  Entwickelung  des  Gesichts- 
skelets,  insbesondere  des  Unterkiefers,  die  Prognathie  und  ganz  besonders 
noch  die  mittlere  Ilinterhaupisgrube,  welche  nach  Lombroso  in  HJ  pCt. 
l>ei  den  männlichen  und  in  3  pCt,  bei  den  v^ei blichen  Verbrechern  vorkommen, 
dagegen  in  4  pCt.  bei   den  männlichen  und  3  pCt.  bei  dpji   weiblichen  Normalen, 
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HRr  in  2V^  pCt  bei  den  Wilden  und  in  H  pCi  Im  den  Irren  gefunden  sind.  Von 
I  anderen  Abnormitäten  gehören  mich  Lombroso  hierher  die  pcrsistirendc 
iStirnuaht  (Kreuznaht),  die  Persistenz  der  queren  Hinterhauptsnahl 
I  (Inca-Beiii),  die  Verwachsung  des  Athis  mit  dem  Hinterhaupt. 
I  Alle  diese  Anomalien  kommen,  meines  Erachtens,  und  wie  selbst  Lombroso 
lacu^iebt,  so  ungemein  selten  bei  Verbrechern  vor,  dusa  man  ihnen,  so  ahnorra  sie 
lauch  an  Äieh  sein  mögen,  etwas  Spccifisehes  für  den  Verbreeherschädel  sicher 
I  nicht  zuschreiben  kann.  Das«  sie,  wie  eine  andere  Reihe  von  nicht  ungewöhn- 
llichen  Abnormitäten,  wie  die  abnorm  entwickelten  Weisheitszähne,  dieab- 
Inornic  Verdickung  oder  Verdiinnunäf  der  Schädelknochen,  das  schiefe 
IForaroen  magnum,  auch  bei  Nichtverbrcchern,  bei  Geisteskranken  vorkommen, 
ispnchl  schon  dafür,  dass  ihnen  ein  diagnoslischer  Werth  für  den  Verbrecherschädel 
luicht  beizulegen  ist. 

I  Der  Verbrecherschädel  hat  in  seiner  Formution  durchaus  nichU  Speeilisches, 
lüas  dazu  berechtigt,  ihn  als  atypisch  zu  bezeichnen.  An  dem  Verbrecherschäde! 
[kommen  Anomalien  vor,  die  in  gleicher  Weise  auch  bei  normal  denkenden  und 
tnormal  handelnden  Menschen  vorkommen.  Viele  dieser  Anomalien  sind  angeboren, 
l%iele  durch  Ernährtingsstürungen  erworben,  und  sind  höchstens  Hinweise  für  den 
f  niedrigen  Werth  dieser  Organisation.  Aus  der  äusseren  Form  des  Schädels  sind 
l  wir  bis  auf  die  extrem  monströsen  Fälle  nicht  berechtigt,  Schlüsse  anf  die 
I  intellectaelle  und  noch  rie]  weniger  auf  die  moralische  Dignität  ihres  Trägers 
I  r.a  ziehen. 

I  Wie  man  einen  Verbrechersehädel,  so  hat  man  auch  ein  Verbrecher-Gehirn 
I  cooÄtroiren  wollen*  Die  an  den  Gehirnhäuten  bei  Verbrechern  gefundenen  Ver- 
I  änthTungen.  wie  Verdickungen,  Trübungen,  Verwachsungen,  sind  Zustünde,  welche 
I  in  den  Lebensverhältnissen  der  Verbrecherklassen  ihre  Erklärung  finden;  sie  sind 
I  auf  Alkoholismus,  Syphilis,  Tmuma  zurückzuführen.  —  Das  Gewicht  des  Ver- 
I  brecherhirns  wird  von  den  Beobachtern  bald  geringer,  bald  höher  als  bei  Nicht- 
I  rßrbrechern  angegeben.  Letzteres  glaubte  man  den  intelligenten  Verbrechern  (Be- 
I  irDgeni.  Mördern,  starken  Leidenschafts-Verbrechern),  ersteres  den  gewohnüchen 
I  Drüben ^  den  minder  begabten  Verbrechern  zuschreiben  zu  sollen.  Indessen  weiss 
^Ht,  dasa  zwischen  Intelligenz  und  Hirngewicht  ein  Paraltelismns  nicht  besteht.  — 
Pineh  die  von  Benedikt  angegebenen  Merkmale  für  die  atypische  B esc h alte nheit 
I  der  Oberfläche  des  Verbrecherhirns  hat  sich  als  eine  trügerische  Lehre  erwiesen. 
iDio  angeblich  mangelhafte  Entwickelyng  der  Hinterlappen  beim  Verbrecherhirn» 
Idic  specifische  BesehalTenheit  der  Hirnwindungen  und  der  Hirnfurchen,  der  sogen, 
lc<mfluirende  Windungstypos  und  besonders  der  Vierwindungstypos  des  Stirnhirns 
ihelm  Verbrecher,  haben  sich  nicht  als  etwas  dem  Verbrecherhirn  Specißsehes 
I  erwiesen.  Alle  diese  Anomalien,  sowie  die  sogen.  Affenspalte,  sind  nicht  selten 
attch  bei  geistig  und  sittlich  normalen  Menschen  beobachtet  worden.  Noch  ist  die 
LKenntniss  von  dem  eigentlichen  Typus  der  Windungen  des  menschlichen  Hirns 
kieiit  sicher  festgestellt,  und  je  mehr  nach  der  modernen  Gehirnphysiologie  die 
Bfervenelemente  der  Gehirnrinde  als  die  eigentlichen  Träger  der  Himfunetion  an- 
fcnsehen  sind,  desto  weniger  kann  man  die  äussere  Form  der  Gehirnoberfläcbe  als 
Heu  Maassstab  für  den  Grad  der  V^jllkommenheit  eines  Gehirns  betrachten.  Nach 
Her  Meinung  von  Heschl,  Meynert,  Giacomini,  Bisch  oft,  Rind  fleisch, 
feardeleben,  Willigk,  Schaaffhausen,  Holder,  Binswangcr  u.  A.  giebt  es 
■dixi  Verbrecher-Gehirn,  ^Verbrecher-Gehirne'*,  meint  v.  Bischoff,  „durch 
■  ie  natürliche  Organisation  ihrer  Gehirne  bestimmte  Mörder,  Diebe, 
Meineidige  u.  s.  w.  giebt  es  gewiss  niehl  ....  und  ebenso  wenig  irgend 
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eine  Anordnung  der  Furchen  und  Winduivj^^en  des  Gehirns,  wek'he 
dasselbe  von  vornherein  zum  Verbrecher  stempelt.'* 

Ausser  den  schon  erwähnten  Anomalien  der  Schüdelformation  giebt  es 
eine  grosse  Anzahl  von  Abnormitäten  an  verschiedenen  Körpertheilcn  und  Ordnen 
beim  Verbrecher,  auf  welche  die  criminiVl-jintbropologische  Schule  ein  sehr  grosses 
Gewicht  legt;  es  sind  dies  hauptsächlich  Un Vollkommenheiten  in  der  Ent- 
wickelung,  welche  gemeinhin  als  Degenerationserschein«ngen  bezeichoet 
werden*  Hierher  gehören  die  Asymmetrien  des  Gesichts,  ßildungsfchler 
des  äusseren  Ohrs  (das  sogen»  Henkelohr,  das  zu  grosse  und  zu  kleine  Ohr, 
die  fehlerhafte  Itisertion»  die  abnorme  Besehen ffenh ei t  des  Ohrlüppcbens),  Miss- 
bildungen des  Auges,  vor  allem  das  Schielen,  Missbildtingen  des  Gaumeng 
und  der  Zahnstell uiig,  Störung  in  dem  Sprachapparat  (Stottern),  Ver- 
bildungen  der  Genitalien  und  die  Bildung  von  Hernien.  Man  hat  aus 
dem  Vorhandensein  dieser  Entwickelungsdefecte  am  Körper  auf  einen  geringen 
Wcrth  der  Gesammtconstitution  und  speciell  des  Nervensystems  geschlossen,  zumal 
sie  in  der  That  häußg  bei  Personen  angetroffen  werden,  bei  denen  gleich- 
zeitig eine  psychische  Infirmität  vorhanden  ist.  Andere  sind  sogar  so  weit  ge- 
gangen, in  dem  Vorhandensein  einzelner  dieser  Defectbiklungen,  welche  als  nor- 
male Formation  bei  niederstehenden  Rassen  vorkommen,  das  Zeichen 
eines  Rückfalles  in  einen  prähistorischen  Zustand  zu  erblicken»  Noch  Andere  halten 
den  'Zusammenhang  zwischen  diesen  somatischen  Störungen  und  der  psychischen 
Degeneration  für  fraglich  oder  gar  für  ausgeschlossen.  Auch  nach  unserer  Beob- 
achtung müssen  wir  zugeben,  dass  diese  DegenerationseracheinEngcn  bei  Ver- 
brechern sehr  hätiig  vereinzelt  oder  mehrfach  vorkommen,  dass  sie  gerade  bei 
den  vielfach  Bestraften^  bei  den  Gewohnheitsverbrechern  und  sogen.  Unverbesser* 
liehen  sehr  häufig  und  gleichzeitig  in  vielfacher  Combination  zu  finden  sind.  Allein 
alle  diese  Anomalien  treffen  wir  auch  bei  Nichtverbrechern;  nicht  eine  einzige 
von  ihnen  ist  nur  dem  Verbrecher  eigenthümlich.  Alle  kommen  sie  bei 
Nichtverbrechem  und  noch  mehr  bei  Geisteskranken,  Epileptikern,  Idioten,  Prosti- 
tnirten  und  Degenerirten  aller  Art  vor.  Ihr  Vorhandensein  berechtigt  uns  demnach, 
auf  die  Minderwerthigkeit  ihres  Trägers  zu  schliessen^  aber  niemals  auf  eine 
criminelJe  Anlage  in  demselben. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  Kempnnkt  der  criminal- anthropologischen 
Lehre,  zu  der  von  dem  ^geborenen  Verbrceher^\  Nach  Lombroso  ist 
die  verbrecherische  Tendenz  im  Menschen  durch  Eigenthüralichkeiten  seiner  Or- 
ganisation gekennzeichnet,  welche  dem  Verbrecher  einen  specifischen  Typus  auf- 
prägen, und  ihm  zum  Theil  auf  dem  Wege  des  Rückschlages,  des  Atavismus,  zu- 
kommen. Jene  Eigenthümlicbkciten  bestehen  in  dem  Vorhandensein  anatomischer 
Merkmale  und  als  solche  führt  er  an:  die  abnorme  Entwickelnng  des  Unter- 
kiefers, die  Spärlichkeit  der  Barthaare  und  die  Fülle  des  Haupt- 
haares, die  Henkelohren,  die  fliehende  Stirn,  das  Schielen  und  die 
krumme  Nase.  Dieser  Typus  des  geborenen  Verbrechers  soll  so  unverkennbar 
Bpecifisch  und  so  untrüglich  ausgeprägt  sein,  ^dass  er  allen  Verbrechern  eine  Art 
von  anthropologischer  Verwandtschaft,  eine  übereinstimmende  Aehn- 
lichkeit  verleiht,  so  dass  der  Nationaltypus  durch  ihn  verschwindet 
und  der  italienische  Verbrecher  nicht  von  dem  deutschen  unter- 
schieden werden  kann."" 

Dieser  so  sehr  charukteristische  Typus  kommt  aber  nach  Lombroso's  Er- 
mittelungen nur  in  '25  pCt.  unter  allen  Verbrechern  vor,  und  zwar  am  meisten 
bei  Mördern    und    Dicbtn,    am    wenigsten    bei    Gelegen  he  its- Verbrechern.     Schon 
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dA8   relativ    seltene    und    inconstante    Vorkommen    dieses    Typus    bei    den    Ver- 
biTchern  m   ihrer  Gesummthcit  und   bei   den   einzelneti   Kategorien  derselben  be- 
weist, daas  hier  von  einem  gcsetzmässigen,  charakteristischen  Typus  nicht  die  Rede 
i^t     Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle  die  einzelnen  der  oben  angeführten  Kenn- 
zeichen,   sowie    die  Ansicht    von  dem   Vorhanrlensein    einer   spccifischen    charak- 
teristischen   Physiognomie    bei    Verbrechern    eingehend    analyairt   und    auf   ihren 
Wpnh  als  sicheres  Kriterium  geprüft,   wir  haben   in  ihnen  durchaus  Nichts  nach- 
u eisen    können,    was   ihnen    den    Chaructcr    eines   T}'pus    verleiht,    eines  Typus, 
welcher  den  Verbrecher  von  den  anderen  Menschen  seiner  Rasse  anterscheidet* 
.Der  Verbrecher-Typus  von  Lombroso  ist  im  Grunde  genommen**,  wie  v.  Holder 
»agi,    -,nur  eine  Summe  von  pathologischen  Eigenthümüchkeiten,  aber 
nicht  die  von  charakteristischen,  normnien,  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften,     durch    welche    sich    das    Menschengeschlecht    in    ge- 
sonderte Gruppen  scheidet.^     Dem  Verbrecher-Typus    fehlt  in   erster  Reihe 
das,  was  man  als  das  nothwendigste  E]rfürderniss  eines  Typus  ansehen  muss^  und 
diw  ist,   dass  sich   die  Merkmale  desselben   in  der  Nachkommenschaft  weiter  er- 
hallen und  fortpflanzen.     ^Für  mich",    sagt  Virchow,  *»ist  typischi  was  sich 
lungere  Zeit    erblich    fortpflanzt    und    eine    allgemeine  Regel    bildet." 
Eine   Fortpflanzung  dieser  Merkmale    giebi    es    aber    bei  den  Verbrechern    nicht. 
Was  sich  in  Verbrecher-Familien   fortpllunzt,    ist  höchstens  eine  gewisse  Summe 
Ton  körperlichen  Angewohnheiten    und  Gepflogenheiten,    eine  Summe  von  Merk- 
malen, welche  bei  Personen  vorkommen,  die  demselben  Geschäft  nachgehen,  dem- 
'    ri  Berufe  angehören,    denselben  äusseren  Ivintlüssen   ausgesetzt  sind.     Diesen 
..i.ikteristischen,  professionellen  Verbrecher-Tyjms  trifft  man  am  meisten  bei  alten 
Verbrechern,   die   ein   vieljähriges  Zuchthansleben   durchgemacht   haben.    Dieser 
Typus  ist  alsdann,  wie  die  sogen.  Verbrecher-Physiognomie,  oft  mehr  das  Product 
des  hingen  gemeinschaftliehen  Zusammenlebens  mit  anderen  Verbrechern  und  der 
Eigenartigkeit  des  Strafimstalts-,  bezw.  des  Gefängnisslebens,  als  die  Ursache  des- 
M   n.     Nach   unserer  Erfahrung  ist  der  internationale  Verbrecher-Typus  ebenso 
^  erwiesen,  wie  die  Existenz  eines  Verbrecher-Typus  überhaupt. 
Kine  Reihe  von  Abnormilitten,    welche  das  typische  Moment  des  geborenen 
Verbrechers  ausmachen,  sind  nach  Lombroso  atavistische  Erscheinungen,  und 
weisen  auf  einen  Zustand   dos  priihistorischen  Menschen,    oder  auf  den  in  den 
iL^^st*?n  Cullurstufen  lebender  wilder  Völker  and  Rassen  der  Jetztzeit  hin.    Das 
(jmraen  des  Schläfen fortsatzes  am  Stirnbein,    der  kräftige  Unter- 
kiefer, die  vorspringenden  Augenbrauenbogen  und  vor  allem  die  mittlere 
Hinter h au ptsgr übe  weisen  darauf  hin,    wie  er  meint,  dass  der  V^erbrecher  den 
niederen  Rassen  näher  steht,  als  der  Irre.    Diese  Schädelabnormitiiten,  sowie 
die  fliehende  Stirn,  das  männliche  Aussehen  des  weibliehen  Schädels, 
ilio  Verschmelzung  des  Atlas,    die  doppelte  Gelenkfläche  des  Condyk 
uccipitalis,  das  flache  Gaumendach,  die  Interparietalnaht,  die  Schief- 
stellung   der  weiten  Augenhöhlen   sind   ledigÜch   als  atavistische  Ab- 
weichungen aufzufassen    und   kommen   bei  Wilden  und  Verbrechern   häuflger 
for,  als  bei  Irren,     „Die  Prognathie,  die  Ueberfülle  an  sehwnrzem,  krausem  Haar, 
*  -  T'ärliche  Bart,  die  Oxycephalie,    die  fliehende  Stirn,  der  kleine  Schädel,    die 
-  ^^tJilteten  Ohren,  die  grössere  Spannweile  sind,  wie  er  sagt,  zusammen  mit  den 
»natomischen,  ebenso  viele  Merkmale,  welche  dem  europäischen  Verbrecher 
fast    den    Stempel    der    australischen    und    mongolischen    Rasse    auf- 
drücken.* -    Bordier,  ein  französischer  Beobachter,  meint,  dass  es  erlaubt  ist, 
at»  den  V^erhäitnissen  und  Maassen  des  Schädel»  zu  schliesaen,  dass  die  Mörder. 
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welche  er  studin  hat,  niit  Merkmalen  geboren  und,  welche  den  pnihiatorischt'n 
Rassen  eigen  waren,  mit  Merkmalen,  welche  bei  den  jetzigen  Russen  ver- 
schwunden sind"  und  die  bei  ihnen  nur  durch  eine  Art  von  Atavismus  vor- 
kommen. „Der  Verbrecher",  sagt  er,  ^ist  in  diesem  Sinne  ein  Anachro- 
nismus, ein  Wilder  im  civilisirten  Ltinde»  eine  Art  Monstrum  ..... 
Versetzen  wir  einen  unserer  prähiHtorisehen  Vorabnen  in  die  geord- 
neten Zustünde  unserer  jetzigen  Gosellsehiift,  und  wir  haben  einen 
Verbrecher.'* 

Wir  haben  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  diejenigen 
Porraations- Anomalien,  welche  auf  einen  atavistischen  Ursprung  hinweisen,  auch 
bei  Verbrechern  sehr  selten  vorkommen,  so  das«  sie  ganz  ebenso,  wie  bei  Nichl- 
verbrechem,  als  ein  zufälliges  Vorkommniss  anzusehen  sind.  Ein  Theil  dieser 
Anomalien  ist  rein  pathologischer  Natur,  ein  anderer  TheiJ  wieder  das  Product 
einer  Entwiekehmgshcmmung.  Anomalien  von  so  heterogener  Abkunft  und  üig-nitäl 
will  Lombroso  einen  einheitlichen  Character  geben  und  auT  Atavismus  zurück- 
führen. ^Die  Verbrecher^,  sagt  Topinard,  „sollen  durch  Atavismus  den 
primitiven  Wilden  gleichen."  Allerdings,  meint  er,  haben  die  Wilden  und 
Verbrecher  bisweilen  gemeinschaftliche  Merkmale  (schmale  Stirn,  starke  Sin.  iVonU, 
häwrige  Stirmiabt,  Foss.  med.  occipit,,  starken  Haarwuchs)  .  .  ,  .  Das  Auftreten 
dieser  Anomalien  kann  aber  reiner  Zufall  sein,  auf  ganz  natürlichem  Wege  ent- 
stehen und  braucht  durchaus  nichts  Atavistisch  es  zu  sein  ....  Zwischen 
die  prähistorischen  Rassen  und  die  unserigen,  meint  er  weiter ^  habe  sich  eine 
Menge  von  Rassen  zwischengeschoben  und  sei  verschwunden.  Die  Um- 
stände, Verhiiltnisse,  können  es  mit  sich  bringen,  dass  einige  von  uns  den  primi- 
tiven Wilden  gleichen  und  auch  thierische  Inslincte  haben,  ohne  dass  dies 
dem  atavistischen  Wieder  erwachen  der  Erblichkeit  oder  einem  ver- 
borgenen Eintlasse  zugeschrieben  zu  werden  Inauchl,^  Wenn  wir  in  dem  Wesen 
des  Rückschlages  oder  des  Atavismus  nach  der  Anschauung  unseres  Hrn.  Vor- 
sitzenden das  Erbliche  und  in  dem  der  Pathologie  das  Erworbene  suchen 
müssen,  wenn  At^ivismus  und  Descendenz  nach  demsf^Iben  Forscher  lediglich  solche 
Lebensvorgäöge  sind,  welche  nicht  darch  den  Zwang  iiusserer  Dinge,  nicht  einmal 
durch  die  Einwirkung  äusserer  Ursachen,  sotidera  aus  einem  immanenten  Triebe 
zu  Stande  kommen,  so  sind  die  meisten  der  Anomalien,  welche  den  Verbrecher- 
Typus  nach  Lombroso  bilden  sollen »  durchaus  nicht  atavistischer  xVrt,  weil  die 
meisten  derselben  durchaas  nicht  übertragbar,  und  sehr  viele  andere  lediglich  durch 
äussere  Einwirkungen  bedingt  sind. 

Wir  müssen  uns  versagen,  hier  auf  einen  anderen  TheiJ  der  Hypothese 
Lombroso 's  einzugehen,  welcher  seine  Lehren  von  dem  Atavismus  des  geborenen 
Verbrechers  stützen  soll,  —  auf  den  Nachweis  der  Identitiit  auch  des  geistigen 
Verhaltens  des  Verbrechers  und  des  Wilden.  Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle 
das  Vorhandensein  einer  geringeren  Scbmerzempfindlichkeit,  der  Links- 
händig k  ei  t,  der  grösseren  Klafter  weite  bei  Verbrechern  auf  Grund  unserer 
Beobachtungen  zurückgewiesen,  wir  haben  die  Neigung  zum  Tättowiren, 
den  angeblichen  Mangel  an  altruistrsehen  Gefühlen,  das  Vorherrschen 
der  Grausamkeit,  der  Eitelkeit,  der  Arbeitsscheu,  den  Mangel  an 
Scham-  und  Reuegefühl,  sowie  andere  Eigenschaften»  w^elche  eine  Analogie 
zwischen  dem  Verbrecher  und  gewissen  Naturvölkern  abgeben,  eingehend  geprUH 
und  sind  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Charaktereigenschaften  der  Ver- 
brecher dnrch  die  socialen  Umstünde  erworfjrn  und  mit  denen  iler  Wikien  nichts 
gemein  haben* 
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Nach  dem  Ergebnisse  unserer  Beobachtung   giebt   es' keinen  geborenen 
Verb rt?c her,    giebt   es  keine  M€*rkmale  in   der  Orgtmisation   des  Menschen^    aus 
deren  Vorhandensein  wir  schliessen   können,    diiss  der  Träger  derselben  ein  Ver- 
hrrrher  sein  muss.     Dort,  wo  die  Orgiinistition  zum  Verbrechen  führt  und  uls  Ur- 
sache erkannt  wird,  haben  wir  es  nicht  mit  einem  Verbrecher,  sondern  mit  einem 
Geisteskranken    zu    thun.      Viele   Verbrecher    zeigen    gar    keine    Anomalien    der 
Formation,  ganz  ebenso  wie  umgekehrt  viele  Nichtverbrecber  deren  eine  grossere 
Anzahl  aufweisen.    Wir  finden  allerdings  irei  Verbrechern,  und  vorwiegend  bei  Ge- 
wohöheitsverbrechera,  wie  schon  früher  ausgeführt,  relativ  viele  Defonnations-  und 
Degenerationseracheinungen    untl    mit    ihnen    in    der  Thai   gleichzeitig   auch    eine 
geistige   und    sittliche  Degeneration    vcrgesellschaRcL     Diese   Bildungsmüngcl   be- 
d^'üten  hier  giinz.   wie  bei  den   Irren,    Idioten,    Epileptikern   und  anderen   sogen. 
Degenerirten,  erblich  Belasteten,   eine  Minderwerthigkeit  der  Gesammtconstitution; 
iß  diesen  Bildungsdefecten  darf  man  aber  keineswegs  das  genetische  Moment 
des  Verb  rech  er  j*  sehen,    sondern   höchstens  eine  Begleiterscheinung  desselben. 
Viele   der    bei    den    Verbrechern    t^i^furulenen    Deformationen    sind    nicht    an- 
^boren,  sondern  anervvorben  durch  ungünstige  Einllüsse  während  der  Geburt,    in 
den  ersten   Lebensjahren,    uiul    sehr    viele   von    ihnen    sind    ger^idezu    durch    un- 
g^nÜ^'eade  Ernährung  und  sciilechte  hygienische  Einwirkungen  betlingt.    Wir  finden 
für  diese  Ansicht   eine    besondere   Stütze    in    den    vortreiTlichen    Beobachtungen, 
Wi'khe  V.  Nathuftius,   Charles  Darwin,   und  auch  Hr.  Ne bring  an  Thicren  ge- 
macht haben,  und  die  nachweisen,  dass  der  Schädel  der  Thicre  in  seiner  morpho- 
bgisehttn  Gestaltung  durch   äussere  Einflüsse  und  ganz   besonders  durch  reich- 
liche Ernährung    sehr    wesentlich    abgeändert    werden    kann.      Bei    reichlicher 
NiÄiirung  w^ird  nach  v.  Nathusius  der  Schädel  unseres  Zuchtsehweines  in  allen 
Dimcasionen  breiter,    bei  kärglich  gewährter  Nahrung  länger.     Und  Hr  Neb  ring 
hal  gezeigt,    dass  der  Schädel   der  Schweine   und   Hunde  mit    der  Domestication 
durch  die  Lebensweise   und  Nah rungs Verhältnisse  schon  in   der  ersten  Generation 
t'ine   Umgestaltung    erleidet.      Kunke    hat    gefunden,    dass    die   8chläfencnge, 
welche    Ur.  Virchow   als   eine   sehr  häufige  Anomalie  an  den  Schädebi  niedrig- 
strhender  Rassen  ansieht,  auch  bei  Kindern  hochstehender  Kassen  vorkommt  in  Folge 
von  Ernährungsstörung  im  Säuglingsalter,    ebenso  wie  er  an  den  Schädeln 
der  altbayerischen  Bevölkerung  im  Gebirgslandc  viel  mehr  Bracbycephalen  und  im 
Flnrhlande  mehr  Dolichocephalen  gefunden  hat,  und  diese  atiffallende  DifTerenz  bei 
eioem  und  demselben   Volksstammc  auf  die    äusseren  Bedingungen    der  Lebens- 
Terhaltnisse,    und   ganz  besonders   auf  Nahrungsüberschnss   und  NahrongsmangeJ 
zurückführt.     Wir    halten    die    quantittitiv    und  qualitativ  häufig    ungenügende   Er- 
aähning  der  Kinder  in  den  niederen  Klassen  der  Bevölkerung^    das  häufige  Vor- 
kommen   von  Rachitis    bei    denselben    für    eine    wesentbche    Ursache   der   vielen 
somatischen  Anomalien  bei  unseren  Verbrechern, 

Das  Verbrechen,  so  meinen  wir,  ist  nicht  bedingt  durch  die  Oi^ganisalion  des 
Verbrechers.  Das  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  möglich,  w^eil  das  Verbrechen 
ein  Wandel bai'er  Begriff  ist,  ein  Product  des  jeweiligen  Gesellschaftsssustandes,  ver- 
schieden nach  Ort  und  Zeit,  weil  es  unmöglich  ist,  wie  von  vielen  Seiten  richtig 
hervorgehoben  wird,  dass  ein  anatomisches  Merkmal  einen  solchen  Zustand 
bezeichnen  kiinn. 

Es  giebt  keinen  geborenen  Verbrecher,  und  somit  auch  nicht  jenen  Fatalismus, 
elcher  unerbittlich  und  grausam  den  Menschen  zum  Verbrechen  treibt.    Der  Ver- 
her  ist  vielmehr  das  Product  der  socialen  Verhältnisse;    er  tragt  häufig  die 
•icben  der  Degeneration  an  sich,    welche   zum  Theil  auch  durch   die   socialen 
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Lebens rerhältuisse  bedingt  werden.  Staat  und  Gesellschaft  sind  verpflichtet 
und  im  Stande,  durch  die  Beseitigung  socialer  Schäden  die  Zahl  der 
Verbrechen  und  der  Verbrecher  zu  vermindern.    — 


Der  Vorsitzende  behält  sich,  unter  Bezeugung  des  Dankes  an  den  Herrn 
Redner,  für  eine  spätere  Sitzung  die  Anberaumung  einer  Diskussion  übt'r  den  ge- 
hörten Vortrag*  und  die  wichtige  Frage  nac  h  der  Berechtigung  der  (Jriminal-Anthro- 
poiogie  vor.  — 

(27)   Hr.  Staudinger  berichtet  über  die 

Kamerun-Expedition  der  HHrn.  v.  Ueelitritz  und  Fassarge  und  das 
Äiiflftiiden  von  FelsKeichnungen  bei  Jola, 

Von  der  Expedition  des  Deutschen  Kamerun- Comites  liegen  bereits  günstige 
Nachrichten  vor.  Der  wissenschaftliche  Begleiter  derselben,  Hr-  Dr.  A.  Fas sarge» 
hat  eine  grössere  Anzahl  wichtiger  astronomischer  Ortsbestimmungen  vorgenommen, 
Mowie  botanische,  enlomologische,  geologische  und  ethnographische  Sammlungen 
angestellt.  Bio  bereits  veröffentlichte  Karte  des  Weges  Jola-Garua  bringt  geo- 
graphisch manches  Neue.  Die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
sowie  das  neueste  Heft  der  ^Mittheilungen  aus  den  Deutschen  Schützgebieten" 
geben  geographische  und  geologische  Ueberblieke. 

Eine  wichtige  Entdeckung  Iheiit  mir  Hr.  Dr.  Pas  sarge  in  einem  Priratbnerc 
vom  Lager  Kassa  bei  Jola  mit: 

Bei  seinen  Ausflügen  in  der  Umgegend  entdeckte  er  Felszeichnungen,  die. 
nach  der  Aussage  des  Hrn.  v.  üechtritz^  denen  ahnhch  waren,  welche  dieser 
bei  seiner  Reise  In  Südwest-Africa  zwischen  Windhoek  und  Heusis  ebenfalls  in 
Sandstein  gefunden  hatte  und  welche  dort  von  den  Hottentotten  den  Buschmännern 
zugeschrieben  werden.  Die  Haussa,  welche  Dr.  Pas  sarge  auf  der  Jagd  be- 
gleiteten, erklärten,  dass  die  Zeichen  in  Fig.  '2  von  AJbh  (also  Gott)  gemacht 
seien,  ein  Beweis  dafür,  duss  der  jedenfalls  stdir  alte  Ursprung  den  Leuten  un- 
bekannt ist. 

Was  nun  die  in  Pig,  I  abgebildeten  25  Löcher  von  2 — 4  cm 
Durchmesser,  in  der  Gesammllünge  von  4(}£'m,  welche  in  den 
glatten  horizontalen  Felsen  eingemeisselt  waren,  anbelangt,  so 
kann  man  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  diese  unter  üra- 
CkV  Oft  stünden  ein  bei  den  Afrikanern  bekanntes  Spielbrett  bilden 
sollen.  Käthselhafter  sind  aber  die  1 — 2  cm  tief  in  eine 
horizontale  Felsplatte  eingekratzten,  etwa  30  cm  langen  Zeichen 
(Fig.  2),  die  Dr.  Pas  sarge  für  Vogolspiiren  ansieht,  von 
denen  ich  aber  einige  für  rohe  Zeichnmigen  der  mensch- 
lichen Figur  ansprechen  mochte.  Die  Ivreisrunde  Vertiefung 
(AT)  bei  der  einen  ist  eine  herausgewitterte  Concretion. 

Auf  den  Kuppen  der  Felsen  fand  Ui\  Pas  sarge  eine  An- 
zahl  bis   '/.^  ttt  tiefer  Löcht-r,    welche  mit  Wasser  und  Algen 
angefüllt  waron.     Der  AusschlÜt  liess  vermuthon,  dass  dort  früher  Kommahlstellcn 
waren. 

Ich  mi^ichte  noch  bemerken,  dasa  ich  in  (hülse ha  am  unteren  Niger  von 
einem  Missionar  die  Nachricht  von  Rinnen  in  dem  Felsen  bei  einem,  dem  Flusse 
gegenüber  liegenden  üpferplatze  erhielt.  Leider  konnte  ich  nicht  dorthin  gelangen. 
Es  ist  also  fraglich,    ob  die  eingekratzten  Linien  Felszeichnungen   oder  Blutrinuen 


Figur  L 
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für  die  Menschenopfer  waren;    das  letztere  ist  indess    kaum    anxtinehmen.     Eine 
genaue  Erforschung  wäre  interessunt. 

Figur  2» 


Ein  rerhältnissmässig  kleines  Individuum  t  ungeräbr  von  der  Köpperlänge  der 
sogenannten  Zwergvölker,  welches  mit  seiner  gelblichen  Haut,  dem  Gesichta- 
ausdracke  u.  s.  w,  den  mir  nur  nach  Abbildungen  bekannten  Buschleuten  ähnelte, 
befand  sich  als  Sklave  im  Besitze  eines  Ilaussa  und  sollte  aus  der  Gegend  der 
linkeiii  mittleren  Benue-Landschaft  atiimmen.  — 
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d.    Virchow,  R.,  Üeber  die  Sakakven  und  lieber  mikronesische  Schädel    (Sep.* 
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Roma  1893,    (Estr.  d.  Rend.  d,  R.  Acc.  d,  Liiicei.) 

22.  Finsch,  0.,  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der  Südsec.    III. 

Wien  1893.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Annalei  d.  k.  k.  Nat,  Hofmus.) 

23.  Fewkes,  J.W.  and  A.  M.  Stephen,  The  Pa-lÜ-lü-kon-ti.    o.  0.  u.d.    (Sep.- 

Abdr.    Hemenway  Southw^  Arch.  Expedit.) 

24.  Schmeltz,  J.  D.  E. ,  Ueber  ein  Dajakisches  und  zwei  Japanische  Sehwerter. 

Leiden  J893. 

25.  van  Hoevell,  G.  W.  W,  C.  u,  J.  D.  E.  Schmeltz,  Üeber  das  Abplatten  des 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  24.  Februar  1894. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Hr.  Bastian  theilt  mit,  dass  Hr.  Capt.  Jacobson  am  28.  März  seine 
Sammlung  aus  dem  malayischen  Archipel  unter  Beistand  des  Hrn.  Dr.  Müller 
demonstriren  wird,  und  ludet  zum  Besuche  des  Museums  am  Nachmittage  dieses 
Tages  ein.  — 

(2)  Hr.  H.  V.  Ihcring  übersendet  aus  S.  Paulo,  17.  Januar  1894  (Caixa  do 
Correio  N.  500),  folgendes  Circular: 

„Hiermit  habe  ich  die  Ehre,  meine  Ernennung  zum  Director  des  Museo  Paulista 
anzuzeigen.  Die  im  vorigen  Jahre  vom  Congresse  beschlossene  Abtrennung  des 
Museums  von  der  Commissäo  Geographica  e  Geologica  de  S.  Paulo  ist  nun 
durchgeführt. 

„Das  Museum  ist  Staatsinstitut  und  wird  in  das  prächtige  Gebäude  des 
Ypiranga-Monumentes  verlegt. 

„Es  wird  mein  Bestreben  sein,  wie  seither  und  mit  reicherem  Erfolge,  alle 
vissenschafllichen  Bestrebungen,  die  unsere  Mitwirkung  erbitten,  zu  unterstützen. 
Andererseits  wäre  ich  auch  Ihnen  sehr  verbunden,  wenn  Sie  die  Bestrebungen 
unseres  Institutes  fördern  wollten.  Wir  brauchen  einerseits  Sammlungsmaterial, 
andererseits  Bücher.  Obwohl  das  Museum  im  Wesentlichen  Süd -America  als 
Hanptgegenstand  seiner  Thätigkeit  ansieht,  suchen  wir  doch  für  die  Schausammlung 
auch  anderweitige  Gebiete  zur  Vertretung  zu  bringen,  so  zumal  in  Ethnologie, 
Zoologie  und  Paläontologie.  Jede  Gabe  würde  als  eine  wohlwollende  Förderung 
anzusehen  sein  zur  Aufmunterung  in  einem  Gebiete,  welches  wissenschaftlich  erst 
im  Beginn  seiner  Entwickelung  steht. 

„Brasilien  hat  seit  den  Tagen  von  Orbigny,  Castelnau,  Spix  u.  A.  bis  auf 
L.  Agassiz,  von  den  Steinen,  Ehrenreich  alle  fremden  Forscher  liberalst  unter- 
stützt. Es  verdient  daher  auch  in  seinen  eigenen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
gefördert  zu  werden,  und  unser  Museum  um  so  mehr,  als  der  Staat  S.  Paulo,  der 
reichste  und  blühendste  des  Landes,  in  einer  für  ganz  Brasilien  sehr  schweren 
Zeit  doch  die  Energie  nicht  verliert,  für  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Wohles,  der 
Hygiene,  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaften  Grosses  zu  thun. 

„Ganz  besonders  liegt  uns  daran,  für  die  in  Gründung  begriffene  Bibliothek 
Bücher  und  Zeitschriften  zu  erhalten,  und  bitten  wir  darin  um  Ihre  Hülfe  oder 
Angabe  geeigneten  Vorgehens.  Auch  wird  die  von  unserem  Museum  zu  publicirende 
Zeitschrift  uns  Gelegenheit  bieten  zu  Tauschverbindungen. 

„Sendungen  von  Europa  oder  Nord-America  bitten  wir  nach  Hamburg  zu 
richten  an  Hrn.  D eurer  &  Kaufmann,  Alter  Wall  20,  von  wo  sie  uns  richtig 
zugehen  werden.^  — 


(3)  Der  Vorsitzende  der  k.  k.  Central-Comraission  für  Ktmat-  and  historisch« 
Denkmale  in  Wien,  Hr,  v.  Heffert  theilt  unter  dem  Hl  Februar  mit,  tJass  die 
Central-Coraraission  dem  Wunsche  der  Gresellachaft  nach  einem  Schriften-Austausch 
vom  laufenden  Jahre  an  beigetreten  sei.  — 

(4)  Hn  A.  Bässler  spricht  über 

Vt^lkeraelmfteu  des  malaiischen  Archipels  und  der  Südsee 

und  führt  zur  Erläuterung  seines  Vortrags  gegen  ir>0  Bikler  mittelst  des  Projecti^^ns- 
Apparates  vor.  Von  Sumafra  ausgehend  berührt  er  .fava,  Rorneo,  die  Sulu- Inseln 
und  die  Philippinen,  um  hier  die  schlieiithaarigen  Rassen  zu  vinlnstjcn  und  sich 
den  kraushaarigen  zuzuwenden,  bespricht  dann  Holländisch-,  Britisch-  und  Deutsch- 
Neu'Guinea,  den  Bismarck- Archipel,  die  Salomons-Inaeln,  Neu-Caledonien,  die 
Neu-Hebriden,  die  Fidacbi-Inseln,  Australien  (Queensland,  New  South  Wales, 
Victoria)  und  Tasmanien,  um  mit  den  Folynesiern  auf  Neu-Seeland,  den  Tonga-, 
Sanioa-j  Hawaii-Inseln  zu  scbliesaen.  An  der  Hand  der  Bilder  erklärt  der  Vor- 
tragende eingehend  das  Aeussere  der  Bewohner  jener  Gegenden,  schildert  ihr 
Leben,  ihre  Sitten^  Arbeiten,  Vergnügungen  und  religiösen  Ccremonien  und  be- 
schreibt die  Bauten  (wobei  das  Wohnhaus  tibcrall  besondere  Berücksichtigung 
findet)  und  Denkmäler  der  bereisten  Länder,  soweit  sie  noch  erhalten  sind.  — 
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Sitzung  vom  U\  März  1894. 


iJisitzender:    Hr  R,  Virchow. 


(1)  Am  7.  d.M.  ist  der  Geh.  Ober-Kegiorungsrath  a.  D.,  früher  vortragender 
Bath  im  Beichs-Justiziimt  Friedr.  Wilh.  Deegen  im  r»9,  Lebensjahre  muh  langem 
und  schwerem  Leiden  sanft  cnlschhvfen.  Der  Verstorbene  hat  unserer  (jeselfsehaft 
von  ihrer  Gründung  an,  und  zwar  stets  als  Mitglied  des  Vorstiindes  angehört.  In 
der  constitdrenden  Silzung  vom  17.  November  18f»9  trat  er  als  Schatzmeister  in 
den  Voi-stand  ein  (Zeitschr.  f.  Ethnoi.  L  S.  400).  Er  verwaltete  dieses  Amt  bis 
Ende  1873^  wo  seine  sonstigen  Gesehäfte  ihn  an  der  Portführimg  desselben  be- 
hinderten, aber  schon  in  der  Sitzung  vom  10.  Januar  1874  wurde  er  in  den  Aus- 
tchuss  gewählt.  Hier  hat  er,  fast  bis  tu  seinem  Tode,  ohne  den  Titel  zu  tragen, 
doch  alle  Geschäfte  eines  Syndicus  mit  Hingebung  übernommen.  Alle  Rechts- 
handlungen, welche  die  Gesellschaft  seitdem  ausgeübt  hat»  insbesondere  die 
Statuten,  welche  sie  sich  gegeben,  alle  Vertrüge,  die  sie  geschlossen,  vor  alten 
Dingen  alle  die  Verhandlungen  zur  Gewinnung  der  Corporationsrechie  sind  nach 
seinen  Entwürfen  durchgeführt  wonlen.  Aber  auch  in  finanziellen  Auge  legen  hei  ton 
blieb  er  der  treue  Rathgcber  des  Vorstandes  und  Ausschusses;  er  war  stets  mit 
der  Controle  der  Rechnungen  betraut  und  er  übte  mit  Beharrlichkeit  das  Amt  des 
Warners  bei  der  Bewilligung  grösserer  Ausgaben.  Auch  ihn  hatte,  wie  seinen 
Freund  Le  Coq,  schon  vor  einiger  Zeit  ein  schwacher  Schlaganfall  betroffen;  ob- 
wohl die  Folgen  desselben  nie  ganz  beseitigt  waren,  Hess  er  es  sich  doch  nicht 
nehmen,  in  den  Vorstands-Sitzungen  zu  erscheinen.  So  wird  sein  Bild  als  das 
eines  wahren  Freundes  und  als  eines  zuverlässigen  Helfers  stets  in  unserer  Er- 
innerung  bleiben.  — 

Am  24,  Februar  verschied  in  seinem  79.  Lebensjahre  zu  Hildesheim  der  Senator 
Hermann  Römer,  ein  seltener  Mann,  in  dem  Jahre  hindurch  das  Vertrauen  seiner 
Mitbtlrger  seinen  Repräsentanten  fand.  Er  vertrat  sie  als  Abgeordneter  im  Reichs- 
tage, er  verwaltete  die  höchsten  Aemter  der  Stadt  und  zugleich  sorgte  er  für  die 
Pflege  der  Wissenschaften,  insbesondere  der  historischen  und  der  naturwissen- 
schaftlichen. Das  Muaeam,  welches  er  gegründet  und  in  unermüdlicher  Frei- 
.  gebigkeit  ausstattete,  gilt  als  eines  der  reichsten  unter  den  deutschen  Provinzial- 
' Museen.  Leider  habe  ich  es  nie  gesehen;  so  oft  ich  mit  ihm  abgemacht  hatte. 
e8  zu  besuchen,  so  oft  trat  ein  Hinderniss  dazwischen.  Wie  »ein  Bruder  Ferdinand, 
der  ihm  im  Tode  vorausgegangen  ist,  hatte  er  sein  wieaenschaflHches  Interesse 
lange  auf  geologische  Fragen  gerichtet;  in  den  letzten  Jahren  fesselte  ihn  die 
Prähistorie  und  er  versäumte  niemals,  wenn  der  Reichstag  ihn  nach  Berlin  rief, 
unsere  Sitzungen  zu  besuchen.  — 


In  weiter  Ferne,  zu  Rembang  auf  Java  ist  eines  unserer  jting-skm  Mitglieder, 
Dr»  Stört  gestorben.  Er  war,  nachdem  er  hier  seine  medicinischtn  Studien  voll- 
endet hatte,  als  Arzt  in  den  Dienst  der  nicderlimdisehen  Ile«;itTung^  getreten.  Wir 
sahen  ihn  seitdem  in  unserer  Mitte,  nln  er  die  erste  Periode  seiner  Wrpilichtungen 
erfüllt  hatte,  und  wir  hofften  von  ihm,  als  er  uns  zum  zweiten  Male  verliess, 
thiitige  Hülfe.  — 

Am  der  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  haben  wir  den  Professor 
Jose[>h  Lepkowski,  Direktor  des  Jirehiiologisehen  Cubinets  der  Universität  Krakan, 
verloren.  Er  war  seit  vielen  Jahren  in  wissensehaftlieher  Verbindung  mit  uns; 
unsere  Verhandlungen  haben  munehe  werthvolle  Mittheiking  vnn  ihm  gebracht 
Wir  verehrten  in  ihm  den  berufenen  Vertreter  der  galizischen  Areliiiologie.  — 

(2)  Fräulein  Ida  Wilhelmine  v.  Boxberg,  eine  eifrige  und  active  Forscherin 
auf  dem  Gebiete  der  Prähistorie,  die  auch  uns  Kenntniss  von  ihren  Funden  gab, 
ist  am  1.  November  181f^3  in  Zschorna  bei  Uadeberg  im  88.  Lebensjahre  gestorben. 
Von  1877 — 8ü  hatte  sie  a!s  Uesellschafisdame  der  Man|uise  de  la  lloehelambert 
in  Frankreich  gelebt  und  dort  zuerst  ihre  Aufmerksamkeit  der  Älterthumsforschung 
zugewendet.  Ihre  Arbeit  über  die  Bruiinengräber  von  Troussepoil  in  der  Vendee,  Über 
das  keltische  Mondbild,  über  die  Sepulturcs  ovoides  (Vannes)  von  Beaugency  ioi 
Loirot,  über  die  ilöhlen  des  Departements  Mayenne,  über  römische  Grabstätten  von 
Vagoritum  sind  in  den  Verhandlungen  der  Dresdener  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft Isis  veröffentlicht,  wo  auch  ihre  Mittheilungen  über  das  ürnenfeld  von 
Dobra  bei  Radeberg  stehen.  Aus  letzterem  erhielt  sie  unter  Anderem  einen  Knochen, 
den  sie  für  ein  trepanirtes  Schädelstück  nahm(Verh.  1H84,  S.  22i*,  Itn)  und,  nicht 
ganz  mit  Recht,  als  das  erste  in  Deutschland  gefundene  Zeugniss  vorgeschicht- 
licher Trepanation  beschrieb,  Hr.  J.  Deichraüller  hat  ihr  in  der  Isis  (18^J3,  S.  36) 
einen  warm  geschriebenen  Nachruf  gewidmet,  — 

(3)  An  Stelle  des  verstorbenen  llrn^  Deegen  ist  Hr.  Syndicus  Dr.  Minden 
als  Ausschussmitglied  eooptirt  worden.     Ev  hat  die  Wahl  angenommen.  — 

(4)  Als  neues  Mitglied  wird  Hr*  Gutsbesitzer  Vasel  zu  Beycrstedt  bei 
Jerxheim,  einer  der  ersten  Donatoren  unseres  Trachten-Museums,  angemeldet.  — 

(5)  Hr,  Bastian  hat  am  L  März  sein  25jähriges  Dienstjubiläum  als  Beamter 
des  KOnigl.  Museums  erlebt.  Da  wir  von  diesem  Ereigniss  nicht  unterrichtet 
waren,  so  haben  die  Mitglieder  des  Vorstandes»  welche  an  diesem  Tage  zui allig 
im  Museum  anwesend  waren,  ihm  gratuliii.  Wir  können  beute  nur  uachtragHeh 
unsere  herzlicbsten  Glückwünsche  darbringen.  Möge  es  dem  verdienten  Manne 
noch  recht  lange  vergönnt  sein,  die  erfolgreiche  Tbatigkeit,  welche  er  in  so  ruhm- 
voller Weise  geübt  hat,  fortsetzen  zu  können!  — 

(b)    Das  correspondirende  Mitglied,    Ilr,  B.  Ornstein   in  Athen  spricht  unter 
dem  H.ßiK  Februar    iilx  das   Glückwunsch-Telegramm  der  Gesellschaft  zur   Peier- 
seiner  goldenen  Hochzeit  seinen  tiefgefühlten  Dank  aus,  ^ 

(7)  Die  HHrn.  Dr.  H.  Wankel  in  Olmütz  und  Dr.  C.  Truhelka  in  Sarajewo 
danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern   der  Gesellschaft.  — 

(fi)  An  Steile  des  verstorbenen  Geh.  Medieinalrathes  Dr,  Wenzel  in  Mainz 
ist  am  17.  Februar  Hr,  Landgerichts-Präsident  A.  Lippold  von  dem  Orts-Ausacbuss 
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des  römisch-germanischen  Museums  zum  Vorsitzenden  gewählt  worden.  Die  er- 
ledigte Stelle  des  Direktors  bleibt  vorläufig  unbesetzt;  die  Geschäfte  führt  neben 
dem  Conservator  Hrn.  Lindenschmit  (Sohn)  der  Localvorstand.  — 

(9)  Für  die  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Innsbruck  ist  die  Zeit  vom  23.  bis  28.  August  vorgeschlagen. 
Für  den.  28.  und  29.  ist  ein  Ausflug  nach  Meran  geplant,  wobei  die  vorgeschicht- 
lichen Plätze  der  Umgebung  von  Meran  besucht  werden  sollen.  — 

(10)  Die  X.Session  des  Amerikanisten-Congresses  zu  Stockholm  wird 
am  3.  August  eröffnet  werden  und  bis  zum  8.  dauern.  Die  Mitglieder  der  Gesell- 
schafl:  werden  zu  zahlreicher  Betheiligung  aufgefordert.  — 

(11)  In  Belgien  haben  sich  drei  gelehrte  Gesellschaften,  der  archäologische 
Verein,  der  Verein  der  Bücherliebhaber  und  die  Hennegauische  Gesellschaft  für 
Wissenschaften  und  Künste,  zur  Abhaltung  eines  gemeinsamen  geschichtlichen 
und  archäologischen  Congresses  zusammengethan,  der  in  der  Zeit  vom 
12.  bis  15.  August  zu  Mons  tagen  wird.  Das  neue  Museum  daselbst  enthält  zahl- 
reiche feinde  von  einem  kürzlich  aufgedeckten  gallorömischen  Friedhofe  zu  Ciply, 
wo  dem  Congress  zu  Ehren  weitere  Ausgrabungen  vorbereitet  werden.  — 

(12)  In  Wien  ist  ein  neues  Museum  für  die  ägyptischen  Papyrus  des 
Erzherzogs  Rainer  eröffnet  worden.  Dasselbe  wird  als  ausserordentlich  reich  ge- 
schildert; es  enthält  vorzugsweise  Funde  aus  dem  Fayum  und  von  Hermopolis.  — 

(13)  In  Württemberg  ist  der  1.  Jahrgang  der  Fundberichte  aus  Schwaben, 
umfassend  die  vorgeschichtlichen,  römischen  und  merovingischen  Alterthümer,  er- 
schienen. Derselbe  ist  vom  Württembergischen  Anthropologischen  Verein  unter 
Leitung  des  Prof.  G.  Sixt  in  Stuttgart  herausgegeben  und  enthält  ausser  zahl- 
reichen Berichten  gut  ausgeführte  Illustrationen.  — 

(14)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  übersendet  den  Jahres-Bericht  des 
Westpreussischen  Provinz iaI-Museums  für  1893  zur  Kenntnissnahme.  — 

(15)  Hr.  Dr.  F.  Boas  meldet  aus  Chicago,  dass  die  daselbst  ausgestellt  ge- 
wesenen Schädel  der  Gesellschaft  und  des  Hrn.  R.  Virchow  zurückgesandt  sind.  — 

(1())  Der  dem  Sophokles  zugeschriebene  Schädel  von  Menidi  ist  von 
Chicago,  wo  er  ausgestellt  war,  wieder  in  Kopenhagen  eingetroffen.  — 

(17)  Hr.  Dr.  F.  Jagor  hat  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  südindischen 
Dravidier  übergeben. 

Dieselben  werden  in  dem  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen.  — 

(18)  Hr.  R.  Virchow  hat  von  dem  Pfarrer  E.  Güder  von  Aarwangen,  Canton 
Bern,  aus  Murren  folgendes  Schreiben  vom  10.  Juli  1893  erhalten,  betreffend  ein 

Schweizerhaus  von  1545  mit  Inschrift: 

„Da  mir  durch  den  „Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde^  bekannt  geworden 
ist,  daas  Sie  für  alte  Schweizer-Bauernhäuser,  bezw.  Alphütten  sich  sehr  interessiren, 
gestatte  ich  mir  Ihnen  ergebenst  mitzutheilen,  dass  ich  anlässlich  einer  Sommer- 
frische hier  oben  die  Entdeckung  zweier  solcher  Alphütten  so  eben  gemacht  habe: 

„1.   An  der  Hütte  des  Peter  von  Allmen  (oberhalb  des  Schulhauses  im  Oberdorf) 
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sieht  oberhalb  des  sog,  Gaden  (des  Obergemachs)  deutbch  m  den  g-anz  gcscbwärztcn 
Balkon  cMiigc^scbnitteii  das  Datum:  MDXXXXV,  also  in  rmri i sc hnn  Zahlen  =  154'i. 
Der  andere  Theil  der  Hütte  ist  neneren  Datums. 

,/2.  Ganz  nahe  dabei,  an  dem  Häuschen  der  Wittwe  von  Allmen  findet  steh  7m 
oberst  unterhalb  des  Daches  in  ziemlich  grossen  latcimscheii  Lettern  folgende,  mir 
yorUiofig  noeh  riithsel hafte  Insehrift: 

DSIIS   I  STIGT  I   S    GAT  I   GT  |   V   |  DIQBHIT  |  Mim  l 

(oiier  statt  H  väi^tleiclit  11) 

^leh  weiss  nicht,  ob  man  dabei  an  eine  lateinische  Insehrin  mit  Abbreviaturen 
vielleicht  religiösen  oder  abergläubischen  Charakters  zu  denken  hat;  in  diesem 
Falle  wäre  DS  am  Anfang  vielleicht  als  dominus,  US  =  Jesus  zu  eiklären.  Die 
Sache  ist  sehr  schwer  lesbar  und  andere  Combinatioiien,  bezw.  Lesungen  als  die 
eben  gegebene,  sind  ganz  wohl  denkbar.  M-tiUJ  scheint  ein  Dalam  zu  bezeichnen; 
merkwürdig  ist  die  Combination  von  römischen  und  arabischen  Ziflern. 

^Weiter  unten  konnte  ich  in  gothischeti  oder  altdeutschen  Lettcni  herausbringen: 
e  linder  von  und  der  zitt  veibell  zu  llutterbrunen  ,  .  ,  .  buvven  und  .... 
büß  S  roumb...».  (das  übrige  zerkratzt  und  unleserlich);  endlich  zu  unterst 
rechts  die  Jahreszahl:  MDCIX  (lOOD).  Es  scheint  mir  möglich  zu  sein,  dass  die 
obere  römische  Inschrift  älter  ist^  als  die  untere  deutsche  aus  dem  Beginn  des 
17.  -lahrhunderts. 

^Der  Gcschleehtsname,  bezw.  Famiüenname  Linder  kommt  in  Lauter hrunnen 
häufig  vor"^  — 

Hr.  Herrn.  Weiss»  dem  das  Schreiben  vorgelegen  hat,  äussert  sich  darüber 
unter  dem  7.  März: 

^Trotz  allem  Kopfzerbrechen  ist  die  Deutung  der  Inschrift  mir  niiht  gelungen. 
Für  lateinisch  halte  ich  sie  nicht,  obschon  allerdings  das  erste  Wort  imd  die  Schrift 
dafür  zu  sprechen  scheinen.  Vielleicht  gehört  sie  zu  jenen  insehrift  liehen  Riithsel  n, 
bei  denen  jeder  Buchstabe  einen  anderen  Buchstaben  bedeutet,  als  er  darstellt 
deren  Lösung  dann  nur  dem  ^Eingeweihten''  möglich  ist. 

„Deuten  könnte  man,  freilich  ganz  willkürlich,  wenigstens  die  erste  Hälfte: 

DSUS  I  STIGT  1  S    I   GAT .  .? 

Dies  Hus  Steht  In  GflTtS  GnAT  (Gnade).  ...«.— 


(19)    FräuL  M    Lehmann*Filh«''s  übersendet  folgende  Mittheilungen  über 

Eacb  einige  islündbehe  Tempel-Rmnen  und  Grahhiigel. 

Die  Jahrbücher  der  isländischen  Gesellschaft  für  Alterthütner  enthalten  aus- 
führlichc  Berichte  über  die  Nachforschungen,  welche  von  Sigurdur  Vigfiisson  u«  A. 
in  verschiedenen  Theüen  Island's  angestellt  vvurden  und  den  Zweck  hatten^  die  in 
den  Sag-as  erwähnten  OerlHchkeiten  aufzusuchen  und  aus  ihrer  Lage  und  Be- 
schafTenhcit  auf  die  Treue  und  Zuverlässigkeit  der  alten  Ueberlieferung  zu  schliesscn, 
was  meist  einen  überraschenden  Erfolg  hatte.  Nur  bei  sehr  genauem  Eingehen 
und  vergleichender  Lecture  der  betrelTenden  Sagas  sind  diese  Aufsätze  ihrem  ge- 
sammten  Inhalte  nach  von  Interesse,  und  dann  allerdings  von  sehr  hohem  Interesse; 
doch  ist  ein  solches  Eingehen  wegen  der  Masse  des  seit  lS8t>  angesammelten 
Materials  hier  nicht  gut  möglich.  Einzelne  Punkte  aber,  die  keiner  besonderen 
Einleitung  herlürfpn,  wie  z.  B,  in  erster  Hei  he  die  Tempel-Ruinen,  snlf^n  hier  noch 
herausgehoben  werden.     Ausser  dvn  in   dem  Aufsätze  ^AUisliindischc  Tempel  unt| 
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pfergebräache"  bereits  bosprochenon  sind  auf  Isliiml  noch  einij?c  weitere  Tenipel- 
Ruinon  bekannt  und  zum  Theil  untersucht  worden. 

(Jahrbuch  1882,  S.  67.)  Auf  dem  Gehöfte  Bessatunga  im  Svinadalur  im  west- 
lichen Islitnd  sah  Sigurdur  Vigfüsson  eine  Ruine,  welche  seit  Menschengedenken 
hoftott  (Tempel-Ruine)  genannt  wird.  Sie  steht  riuf  einem  hohen  Iltlgel  im  ein- 
gehegten Grasfelde  (tun).  Ihre  Liing^e  ist  etwa  17,  ihre  Breite  12  Ellen:  an  dem 
einen  Ende  ist  ein  Nebenraum,  die  Zwischenwand  hat  keine  Thür.  Die  Thür  des 
Hauptraumes  befindet  sich  in  einer  der  Längswände  nahe  dem  Nebenraume,  die 
des  letzteren  auf  derselben  Seite.  Alle  die  Eio:enthiimlichkeiten  der  schon  früher 
geschilderten  Tempel-Ruinen  finden  sich  also  auch  hier.  In  Bessatunga  lebte  im 
letzten  Theile  des  10,  Jahrhunderts  der  in  der  Rormakssagn  und  in  der  Laxdae* 
lasaga  vorkommende  Hidmgönga-ßersi,  em  reicher  Mann  und  berühmt  wegen 
seiner  Zweikämpfe  (hölmgöngur).  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht»  dass  hier  sein 
Haustempel  gestanden  habe. 

Thurolfur  Mostrarskegg,  von  dem  schon  früher  einmal  die  Rede  war  (Verhandk 
1893,  S,  t>05),  hatte  bekanntlich  schon  zu  Mostur  in  Norwegen  einen  dem  Thor 
tweiitlen  Tempel.  Um  8^4  zog  er  nach  dem  westlichen  Island:  die  Eyrbyggjasaga 
Igt:  ^Thoroilur  lenkte  sein  Schilf  in  die  Bucht,  welche  sie  spiiter  Hofsvagar 
(Tempel bucht)  nannten.  Darauf  untersuchten  sie  das  Land  und  fanden  vorn  auf 
der  Landspitze,  die  nördlich  der  Bucht  war,  dass  Thor  an's  Land  gekommen  war 
mit  den  Säulen.  Diese  (die  Landspitze)  wurde  später  Thorsnes  genaunf^  —  -)Hier 
erbaute  er  sein  Gehöft  und  errichtete  einen  grossen  Tempel  und  weihte  ihn  dem 
Thor:  das  hcisst  nun  flofstadir^  (Landnamabok).  —  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  der  ältesten  und  heiligsten  Thingstätten  Island's.  Sigurdur  Vigfiisson 
,  (Jahrb.  1882,  S.  93)  fand  die  Oertliehkeit  in  üebereinstiminung  mit  den  Sagas,  von 
Ruinen  aber  nur  die  Ecke  eines  alten  Walles,    der  hof  oder  hofgardur  (Tempel- 
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m  ^^^^  Hf^^^ 
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wall)  genannt  wird.  Er  steht  bei  dem  Gehöfte  Hfofstadir  im  Grasgarten  auf  einem 
hohen  Strand hügel,  der  mehr  und  mehr  abbröckelt  und  einstürzt.  Wahrscheinlich 
ist  es  der  den  Tempel  umgebende  Wall  gewesen;  von  dem  Tempel  selbst  ist 
jedoch  keine  Spur  mehr  zu  gewahren  (Fig.  \).  — 

(Jahrb,  1883,  S.  3,)  Vom  Godholl  und  einer  daselbst  vorgenommenen  üüch- 
ügen  Untersuchung  ist  schon  frUher  (Verband I,  1894,  S.  43)  die  Rede  gewesen, 
Sigurdur  Vigfusson  hat  in  diesem  Hügel  eine  Nachgrabung  angestellt.  Auf  dem 
östlichen  Theile  desselben  ist  eine  runde»  ebene  Fläche,  deren  Rand  etwas  erhöht 
ist  und  nach  allen  Seiten  abfällt,  jedoch  keine  Steinaufschichtung  enthält.  Inner- 
halb des  Randes  ist  der  ganze  Boden  —  im  Gegensatz  zu  der  Umgebung  —  unter 
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der  Rtiseiiftchicht  mit  ^Tosscn  und  kleinen  Steinen  bctleL-kt,  sq  iluss  es  den  An- 
schein hat,  als  wiire  die  kreis rürini^^c  Sttdnwand  cingeiissen  und  die  Steine  mich 
innen  geworfen  worden.  Beim  Gniben  fand  miii^  inmitlen  des  Rtiumes  unter  einem 
grossen  Steine  einen  4  Fubs  im  Ciuadnti  messenden  Fleck  rotber  Äsehe^  dabei 
schwarze  Holzkohlenasche  und  in  der  Nähe  drei  sehr  verrottete  Pferdezähne  und 
einen  Wirtei  aus  rothem  Stein.  Auch  zwei  kleine  Knochen,  die  sehr  verfiiult, 
doch  nicht  verbninnt  waren,  higen  unweit  der  Asche,  und  in  der  Rusenbchieht 
über  dem  Boden  viele  jener  Oachen  Thonstücke,  die  eisenhaltig  zu  sein  scheinen, 
wie  sie  schon  Sveinbjörn  Magnüsson  hier  fand.  Sie  sind  von  verschiedener 
Grösse  und  lagen  hier  und  dort  zerstreut,  —  Sigurdur  Vig;fLisson  isfc  der  Meinung, 
es  habe  hier  eines  jener  kreisrunden  Opf(.'rhiiuscr  gestanden,  wofür  uicht  nur  der 
Name  Godholl,  sondern  auch  das  Vorhandensein  von  Asche  und  Pferdeziihnen 
spreche.  In  den  Sagas  wird  dieser  Hügel  zwar  nirgends  erwähnt*  Er  glaubt 
nicht,  dass  das  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  ist,  weil  sich  dann  mehr  Asche 
finden  müsste.  — 

Auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  Island'»  durchforschte  Sigurdur  Vigfusaon 
die  Gegend,  in  welcher  die  Gisla  Siirssonarsaga  (950  —  980)  spielt,  und  fand  auf 
dem  ehemaligen  Gehöfte  Sa*bc>l  am  Dyrafjördur  eine  ganz  eigenthiimliche  Ruine 
(Jahrb.  1883,  S*  17),  die  er  für  eine  Tempelruine  erklärt  (Fig.  2),     Sie  besteht  aus 

einem  sehr  regclmii^sigen  quadratischen  Stein  wall, 
der  auf  jeder  Seite  45  Fuss  lang  ist,  und  aus  einer 
innerhalb  desselben  befindlichen,  kleinen  Ruine,  die 
ebenfalls  sehr  regelmässig  und  beinah'  quadratisch 
ist,  denn  sie  misst  21'/«  Fuss  in  der  einen  Richtung 
und  '21  in  der  anderen.  Diese  innere  Ruine  hat  eine 
Thür*)  mitten  in  der  einen  Längswand;  die  der  Thür 
gegenüber  liegende  Wsmd  ist  6  Fuss  dick,  bei  weitem 
dicker,  als  sämmtliche  übrigen  Wände.  Die  dicke 
Wand  ist  augenscheinlich  die  Hank  oder  Erhöhung, 
auf  welcher  die  Gotter  gestanden  haben,  das  Ge- 
bäude ist  also  dasselbe,  was  bei  anderen  Tempeln 
der  Nobenraum  ist,  nehralich  das  AI lerh eiligste,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  von  einem  Wall  um- 
schlossen und  vom  Haiiptraum,  in  welchem  die  Ge- 
li  '*^;;;;^:2z::;::s!::s^ni;^:m,^  läge  gehalten  wurden,  getrennt  ist.  Letzterem  Zwecke 
U  *W^««i«/»<c.  diente  wahrscheinlich    das  grössere    der  beiden   Ge- 

Figur i*,  bäude  des  Gehöftes,  tleren  durch  spätere  Bauten  sehr 

unkenntlich  gewordene  Ueberreste  sich  dicht  dabei 
beänden:  es  ist  eine  Ruine  von  beträchtlicher  Länge:  ihre  östliche  Seitenwand  (in 
der  Zeichnung  links)  ist  von  der  westlichen  Seile  der  quadratischen  Ruine  nur 
1 1  Fuss  entfernt  und  die  Thür  des  inneren  Bauwerkes  ihr  zugewendet  Auffallend 
ist,  dass  sich  in  dem  äusseren  Wall  keine  Thür  findet;  entweder  ist  sie  durch 
Einsturz  verschwunden  oder  es  hat  vom  Opferhause  ein  unterirdischer  Gang  nach 
dem  Festsaal  geführt;  in  der  That  fand  Sigurdur,  als  er  an  der  betreffenden  Stelle 
nachgrub,  das  Ercb^eich  hier  bedeutend  lockerer  als  zu  beiden  Seiten,  doch  keine 
Spur  von  einer  Mauerung,  weshalb  dieser  Punkt  unoitschieden  ist*  -^  Dass  zu 
Sitböl  ein  Tempel  oder  Götterhaus  (godahiis)  gestanden  habe,  wird  in  der  Saga 
54war  nirgend   mit  klaren  Worten   gesagt,    aber  durch  viele  Stellen   deutlich    be- 


1     l>i«'Sf  Tbiir  Ui  auf  «Irr    Vldiibbnig  ni*:lit  zu  seliea. 
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wiesen.  Von  Thorgnmiir,  der  hier  gewohnt  hat,  hciast  es  nehm  lieh  wiederholt, 
er  habf  ein  üodcnthum  fgodord)  jt,»'ohabt;  ein  solches  konnte  aber  nach  heidnischer 
Sitlf  niemand  haben,  der  nicht  einem  Tempel  vorstand.  Ferner  wird  geengt: 
^Thorgnmur  wtjUte  ein  Herbslfest  halten  in  den  ^  Winternächten"  {im  Oetober)  ^und 
den  Winter  empfang-en  und  dem  Freyr  opfern'^,  der  nehm  lieh  sein  Busenfreund 
war;  aüch  glaubten  die  Leute,  Thorgrimur  sei  nach  seinem  Tode  ,dem  Freyr  so 
theaer  wegen  der  Opfer,  dass  dieser  nicht  wollen  werde ^  dass  es  zwischen  ihnen 
friere*^,     Opfern  konnte  man  aber  nicht  ohne  Opferhaus  oder  Tempel 

(Jahrb.  1884/85,  S.  97,)  Im  District  BorgarfjördurT  im  südwestlichen  Island, 
liegt  im  sCidlichen  Reykjadalar  das  Gehöft  Lundur,  zu^deich  Hauptkirche  und 
Gerichtsstiilte.  Dicht  dabei  im  Grasfelde  erheht  sich  ein  hoher,  steiler  Abhang, 
der  oben  in  ein  Plateau  übergeht.  Auf  einer  der  höchßten  Stellen,  gerade  über 
dem  Gehöft,  befindet  sich  eine  grosse  Ruine  mit  sehr  eingesunkenen,  rasen- 
bewachsenen Wänden,  die  seit  Menschengedenken  hoftött  genannt  wird.  Sigurdur 
A'igfusson  hat  >ie  ausgegraben  und  gründlich  untersucht.  Die  Ruine  hat  die 
Richtung  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost,  thre  Liingo  einschliesslich  der  Wände 
betragt  mindestens  72  Fuss,  die  Breite  liess  sich  schwer  bestimmen,  hat  aber 
keioenfalls  weniger  als  "Ih — *2ii  Fuss  gemessen.  Eine  sehr  dicke,  thürlose  Quer- 
wand theilt  (ias  Ganze  in  Haupt-  und  Nebenraum,  wie  hei  den  schon  früher  ge- 
schilderten Tempel-Ruinen.  An  die  östliche  Längswand  des  Hauptraumes  und 
mit  diesem  durch  eine  Tbür  verbunden,  schliesst  sich  ein  am  Ende  halbkreisförmig 
gestalteter  Ausbau  an;  eine  zweite  Thür  besitzt  der  Hauptraum  in  der  südlichen, 
dem  Gehöft  zugewendeten  Giebelwand,  die  ThÜr  des  Nebenraumes  befindet  sich 
auf  der  Ostseite  nahe  der  nördlichen  GiebeJwand.  —  Als  man  beim  Graben  bis 
auf  den  ehemaUgen  Fussbodcn  gelangte,  zeigte  es  sich,  dass  der  Haiiptraum  der 
Mitte  entlang  eine  5' ;,  Fuss  breite  Stein pflasterung  hat,  welche  auf  jeder  8eite  mit 
**iner  Reihe  grösserer  emporstehender  Steine  eiiigefasst  ist.     Diese   beiden   Stein- 


Figur  3. 

reiben  smd  über  das  hintere  Ende  der  Pflasterung  hinaus  verlängei't;  zwei  andere 
Steinredien  sehliessen  da,  wo  die  Pflasterung  aufhört,  den  Raum  in  der  Quere  ab. 
Der   Verlasser  hat   versuchl,    auf   der  Abbildung  (Fig.  3)    das  Grössenverhallniss 


zwischen  ditn  Steinen  der  Pfliisteriin*;  und  denen  der  Sti?in reihen  richlig  darzu- 
stellen. Auch  im  Ausbau  war  der  Fussboden  zum  Theil  geptUistert,  im  Nebenraum 
fand  sich  dagegen  keine  Pflasterung;  der  ganze  Fussboden  liegt  hier  höher,  wo- 
gegen er  sich  im  Hauptraum  nach  vorn  zu  etwas  neigi  —  Eine  ähnliche  Stein- 
pÜasterung,  wie  die  im  Uawptraume,  hat  der  Verfasser  noch  »n  keiner  der  von  ihm 
untersuch ten  Tempel-Ruinen  gefunden;  er  glaubt  darin  den  allen  Heerd  zu  erkennen, 
auf  welchem  die  -Langfeuer''  (langeldar)  der  Mitte  des  Fussbodens  entlang  an- 
gezündet wurden,  und  dass  die  erhöhte  Einfassung  die  Ausbreitung  des  Feuers 
habe  verhindern  sollen.  Die  Langfeuer  mussten  in  Tempeln  und  Festsiilen  brennen, 
woher  letztere  auch  den  Namen  eldhüs^)  führten.  Die  Heimskringla  sagt  von  dem 
Tempel  zu  Hladir  in  Norwegen:  „Feuer  sollten  mitten  auf  dem  Fussboden  im 
Tempel  sein  und  Kessel  darüber;  man  sollte  den  vollen  Becher  (füll)  über  das 
Feuer  reichen."^  Von  dem  Saal  zu  Haukagil  im  Vatnsdalur  (Island)  heisst  es  in 
den  BiskupasÖgur:  „Dort  waren  grosse  Feuer  gemacht,  den  ganzen  Saal  (skäli) 
entlang,  weil  es  zu  jener  Zeit  üblich  war,  das  Bier  am  Feuer  zu  trinkcm.**  Die 
Alten  glaubten  an  die  heiligende  und  reinigende  Kraft  des  Feuers,  darum  reichten 
sie  das  Bier  über  das  Feuer,  —  Dass  der  Heerd  niedrig  war,  geht  aus  ver- 
schiedenen Sagastellen  hervor,  z.  B.  aus  der  Viga-Styrs  saga,  wo  Styrr,  nachdem 
Gcstur  ihm  einen  Streich  versetzt  hat.  todt  auf  das  Feuer  „niederfullt",  sowie  aus 
der  vorhin  erwähnten  Stelle  von  dem  Saale  zu  Ilauka;^il,  wo  die  Berserker  durch 
das  Feuer  schreiten  wollen,  dabei  mit  den  Füssen  gegen  die  Scheite  stossen 
und  dadurch  vornüber  stürzen  und  verbrennen.  Zuweilen  mag  der  Heerd  in 
mehreren  —  etwa  3  —  Theilen  gewesen  sein  mit  Gangen  dazwischen;  dass  er 
aber  häufig  in  einer  Bahn  zusammenhing ^  ersieht  man  u,  A,  aus  der  Geschichte 
von  Hrolfur  kraki  in  der  Bnorra-Edda:  Hrölfur  reitet  mit  12  Berserkern  nach  üpp- 
sala;  in  der  ^Herberge''  werden  grosse  Feuer  tilr  sie  angezündet  unti  man  giebt 
ihnen  Bier  zu  trinken.  Da  kamen  die  Mannen  des  Königs  Adils  herein  und  trugen 
Holz  auf  das  Feuer  und  machten  es  so  gross,  dass  Hrolfur  und  den  Seinen  die 
Kleider  verbrannten,  und  sprachen:  „ist  es  wahr,  dass  Hrolfur  kraki  und  seine 
Berserker  weder  Feuer  noch  Eisen  scheuen?''  Da  sprang  find  für  kraki  auf  und 
die  Seinen  alle.  Da  sprach  er:  ^lasst  uns  noch  mehren  die  Feuer  in  Adils'  Hausern/ 
nahm  seinen  Schild  und  warf  ihn  aufs  Feuer  und  sprang  über  das  Feuer,  während 
der  Schild  brannte,  und  sprach  wieder:  „der  scheut  nicht  Feuer,  der  darüber 
springt, "  So  that  einer  nach  dem  anderen  setner  Leute,  und  sie  nahmen  die, 
welche  das  Feuer  vergrOssert  hatten,  und  warfen  sie  in's  Feuer.  —  Der  Verfasser 
nimmt  an,  Hrolfur  habe  auf  keinem  anderen  Wege  hinaus  gekonnt^  als  über  das 
Feuer  hinweg;  wäre  aber  ein  Gang  zwischen  den  Feuern  gewesen,  so  hätte  er 
nicht  seinen  Schild  darauf  werfen  und  hinüber  zu  springen  brauchen.  —  Das  Gehöft 
Lundur  wirti  zuerst  in  der  Hardarsaga  bei  einem  Kreigniss  erwähnt,  welches  etwa 
in  das  Jahr  940  fallt;  der  Tempel  stammt  wahrscheinlich  von  Kollur  Kjallaksson, 
der  in  jenem  Jahre  seinen  Wohnsitz  daselbst  aufschlug  und  der  in  der  Saga 
„Häuptling'^  (hofdingi)  genannt  wird.  — 

An  der  SUdküste  der  nordwestlichen  Halbinsel,  auf  achonem,  gras  bewachsenem 
Flachlande,  liegt  flvamraur.  Das  alte  Gehöft  lag  am  Fusse  der  Hügel»  die  sich 
landeinwärts  ziehen,  wurde  aber  in  neuerer  Zeit  näher  an  die  See  verlegt,  weil 
ein  Bergsturz  es  verheerte.  Etwa  2  — :J(H>Faden  landeinwärts  von  dem  alten  Ge- 
hilft ist  eine  alterthümliche,  sehr  eingesunkene  Ruine,  die  noch  heule  hoft/itt  ge- 
nannt wird.     SJL'urdur  Vigfusson  hat  sie  untersuehl  und  im  Jahrliuch   1893,  S,  7 


1)  jeUt  nur  uoch  die  Botiejinung  für  die  Kfu-Jic, 
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tiDschneben.  Sie  ist  kreisrund  mit  einer  Thür  nach  Südwesten^  der  See  ziigewendct. 
Ihr  Durchmesser  beU%t  i^'J — 3U  Fuss,  Wegen  des  Bergsturzes,  der  »ie  zum  Theil 
verschüttet  hatte,  war  sie  schwer  zu  untersuchen,  doch  wurden  in  ihr  3  Gruben 
bis  auf  das  Steingeri>ll  gegraben,  wobei  man  schwarze  Kohlenasche  und  rothc  oder 
braune  Asche  famL  Die  Wunde  schienen  nach  innen  ganz  aus  Steinen  aufgeführt 
zu  sein,  während  sich  iii  der  Aussenseite  weniger  Steine  fanden.  Der  Bau  ist 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  jedenfalls  eine  Art  Tempel,  wahrscheiiiheh  ein 
hörgur  gewesen  (s,  VcrhandL  1893,  S.  604).  — 

Eine  sehr  grosse  Tempel-Ruine  im  östlichen  Island  besehreibt  derselbe  Ver- 
fasser im  Jahrbuch  für  1893,  S.  49;  ^Zwischen  zwei  kleinen  Nebenflüsschen  des 
grossen  Stromes  Jökulsa  a  bni*)  liegt  der  sogenannte  Ilofteigur')  mit  einem 
gleichnamigen  Gehöft.  Auf  dem  schönsten  Striche  dieses  Hufteigur,  einem  grünen 
Wiesenlande,  im  Flintergninde  von  grasbewachsenen  Berghangen  abgeschlossen, 
liegt  die  Ruine,  die  noch  heute  den  Namen  hoftott  führt.  Sie  ist  so  eingesunken, 
dass  ihre  Wände  nur  noch  gewölbte,  beraste  Rücken  bilden,  doch  ist  die  ganze 
Form  deutlich  zu  sehen.  Die  Breite  beträgt  etwa  34  Fuss.  die  Gesiimmtlängc 
135  I^hiss,  wovon  lOÜ  auf  den  Ilauptrauni  komnien,  der  also  ein  mächtiger  Saal  ge- 
wesen ist.  Die  Knine  ist  von  Osten  nach  Westen  gerichtet.  Der  Xebeniauai 
liegt  am  östlichen  Ende.  Die  Zwischenwand  ist  so  dick,  wie  der  Verfasser  noch 
keine  gefunden  hat;  ihre  jetzige  Breite  beträgt  nehmlich  16  Fuss,  eine  Thür  ist 
nie  darin  gewesen.  Jeder  der  beiden  Räume  scheint  eine  Thür  in  der  Südwand 
in  der  Nähe  der  betrelTendcn  Giebel  wand  gehabt  zu  haben.  In  süjumtliehcn 
Wanden  fanden  sich  ziemlich  viele  Steine;  das  Erdreich  ist  hart  und  die  Wiindc 
daher  so  fest  geworden,  dass  sie  wohl  noch  viele  Jabrbnnderte  lang  zu  sehen  sein 
werden.  Gt^gcnwiirtig  sind  sie  2— o  Foss  hoch.  —  Etwa  lt>0  Faden  von  der  Tempel- 
Ruine  entfernt,  kommt  ein  kleiner  Bach  aus  dem  Bergabhang  und  tliesst  in 
Krümmungen  in  die  Jökulsa;  er  bildet  nii^gend  einen  Tümpel;  sein  Name  ist  Blöt- 
kelda  (—Opfersumpf);  s.  Altisl.  Tempel  und  Opfergebräiiche* 

Eine  Ausgrabung  wurde  nicht  vorgenommen^  theils  wegen  der  bedeulenden 
Gri^sse  der  Ruine,  theils  weil  sie  nicht  dringend  nöthig  erschien,  da  hier  alle 
Eigenthümlichkeiten  und  Merkmale,  die  bei  anderen  Tempel-Ruinen  vorkommen, 
»ich  wiederholen.  Ausserdeni  spricht  bereits  die  Landmima  von  dem  Landstrich 
und  dem  Tempel  und  es  stimmt  Alles  genau  überein.  „Wir  sehen  also  hier"^,  sagt 
der  Verfasser,  „ein  unanfechtbares  Kennzeichen,  einen  schweigenden  Zeugen  jenes 
gewaltig  langen  und  grossen  Gebäudes  der  Vorzeit^  das  wie  ein  Haus  gebaut  und 
durch  eine  Zwischenwand  getheilt  war;  auch  habe  ich  auf  dieser  Reise  viele 
solcher  alten  Gebäude  im  Ostvicrtel  gefunden.  Alles  dieses  zeigt,  wie  einfach 
und  grossartig  die  Einrichtung  der  Häuser  in  alter  Zeit  gewesen  ist,  denn  ein 
schweigender  Zeuge  lügt  am  wenigsten,*'   — 

Noch  ein  Paar  andere  Tempel- Ruinen  sind  in  dieser  Gegend  vorhanden.  Die 
eine,  auf  Hrafnabjörg  (RabenkJippen),  die  man  noch  immer  „hof*  nennt,  ist 
quadratisch,  jede  Seite  misst  etwa  8  Faden.  Die  Wände  sind  sehr  dick,  eine 
Querwand  seheint  innen  gewesen  zu  sein.     7—8  Faden  von  der  Tempel-Ruine  ist 

starker  Wull,  blothringur  (Opferring)  genannt,  nicht  ganz  kj-eisrund,  denn  die 
lern  Tempel  zugekehrte  Seite  ist  ziemlich  gerade:  seine  Durchmesser  sind  20  und 
16  Faden.     Beide  Baulichkeiten  sind  sehr  alterthüinlich  und  führen  seit  Menschen- 


1)  Bni  heisst  Brücke;  über  den  Fluss  fülirte  schon  in  alter  Zeit  eine  Briirk«\  in  Island 
ein«  Seltenheit 

2)  Teigur  -  ein  Stück  Land:  Hoftcigur  also  Temprlland. 
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gedenken  die  hier  raitgetheilteii  Namen.  —  Die  zweite  Tempel-Huine  ist  bei  dem 
jetzigen  Pfan^liore  Hof  i  Vopnafirdi  am  linken  Ufor  der  Hofsä  (TempeJflwss)  ge- 
legen, die  sich  in  den  Meerbusen  Vopnafjördur  ergiesst*  Hier  stand  ein  grosser, 
aus  der  VopnfirdingaBaga  (970— 91Ht)  bekannter  Tempel.  Die  Ruine  liegt  am  Ab- 
hänge entlang  von  Südwest  nach  Nordost,  ihre  Länge  ist  119  —  12(K  ihre  Breite 
34  Fuss,  Der  Nebenroum,  40  Fiiss  lang,  befindet  sich  am  nordöstlichen  Ende,  seine 
Thür  ist  in  der  Sciienwand  beim  Giebel,  die  des  Haiiptraumes  muss  gleiehfalls  in 
der  (östlichen)  Längswand  nahe  dem  anderen  Giebel  gewesen  sein,  ist  aber  wegen 
einiger  spater  eiiigefügter  Bauliebkeiten  nicht  mehr  zu  sehen.  Unweit  der  nord- 
westlichen Ecke  des  Nebenranraes  ist  ein  Brunnen  gewesen,  in  dem  noch 
jetzt  Wasser  ist;  er  muas  tief  gewesen  sein,  da  er  in  hartem  Boden  oben  am 
Htigcl  und  keine  Quelle  in  der  Nähe  ist.  Beim  Nachgraben  zeigte  es  sich,  dasa  er 
innen  ausgemiiuert  war.  Wahrscheinlich  hat  dieser  Brunnen  als  blotkdda  gedient.  — 
Endlich  sollen  hier  noch  einige  alte  Gräber  erwähnt  werden.  Bei  Fagridalur 
am  Breidifjördur  (West-Island)  hat  nach  der  Landndma,  sowie  der  Gullthoris  saga 
(um  930)  ein  Kampf  stutt^efanden,  bei  dem  nach  letzterer  17  Mann  gefallen  sind; 
von  ibren  hier  errichteten  Grabhügc^ln  waren  nur  noch  4  zu  sehen.  Sigurdur 
Vigfüsson  grub  einen  dieser  Hügel  auf:  er  war  24  Puss  lang  und  rings  von 
Steinen  aufgeführt,  es  fand  sich  darin  schwarze,  fettige  Erde^  daneben  grüne  und 
rostbraune,  auch  Knochenerde  mit  weissen  Bröckeln.  Es  war  zu  erkennen,  dass 
der  Todte  von  Süden  nach  Norden  —  die  Küsse  nönllich  —  gelegen  hatte*  Der 
einzige  im  Grabe  aufgefundene  Gegenstand  ist  eino  Spange  aus  Knochen  (Pig.  4); 

sie  war  auf  Leder  genagelt,  gut  gearbeitet  und  noch 
unversehrt.  Der  Verfasser  verzichtete  auf  das  Nach- 
graben in  den  übrigen  Grabhügeln,  da  augenscheinlich 
schon  früher  darin  gegraben  worden  war,  denn  sie 
hatten  alle  oben  eine  Vertiefung,  auch  hätten  sich 
sonst  mehr  Dinge  in  diesem  einen  finden  müssen, 
l^igur   .     /i  ^^^  ^1^^^  Spange  sich  so  gut  gehalten  hatte 

In  der  Laxdiphisaga  ist  von  dem  Tode  des  Tbdrdnr  goddi  berichtet  und  dass 
er  in  einem  Hügel  auf  der  Landspitze  Drafnarnes  im  Flusse  Laxä  begraben 
wurde;  „es  ist  ein  Wall  dabei,  der  Haugsgardur  (Hügel wall)  heisst.'^  Niemand 
wusste  von  diesem  Hügel,  Sigurdur  Vigfüsson  aber  sachte  und  /and  ihn  nach 
der  Schilderung  der  Saga  unweit  Goddastadir  im  Laxardalor  (West-Island).     Von 

einer  Ausgrabung  musste  er  abstehen,  weil  die 
Erde  gefroren  war  und  er  mehr  zu  verderben,  als 
zu  gewinnen  fürchtete,  doch  ist  der  Hügel  deshalb 
interessant,  weil  er  der  erste  von  einem  Wall  um- 
gebene Grabhügel  ist,  der  in  Island  gefunden 
wurde.  Der  Well  ist  kreisrund,  ohne  Lücke,  stellen- 
weise noch  2  Fuss  hoch  und  umschliesst  einen  Kaum 
%\  ^^fc|— gy    /         j^       von  50  Fnss  Durchmesser;    mitten   darin    ist   der 

Ä.  '   .  -  jff       Högcl,  der  gewiss  auch  kreisrund  gewesen  ist,  aber 

^^^^  ^^         nun  durch  die  Einwirkung'  des  Windes  eine  längliche 

^fe^«- __^*A*^^'^  Gestalt   erhalten    hat:    seine  Länge    beträgt   ITy,, 

seine  Breite   9  —  10   und    die  Höhe  3—3',/,  Fuss 
(Pig^  5). 

Es  ist  merkwürdig,  wie  got  dieser  WalL  der  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts  stammt,  sich  gehalten  hat,  obwohl  keine  Steine,  sondern  nur 
Rasenstücke  dabei  verwendet  worden  sind.  — 


•f^ 
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I 
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Ößtlichen  Island  befindet  sieh  der  Schauplatz  der  Saga  von  Hrafnkell 
odi  (um  9*50),  diesem  glühenden  Verehrer  des  fiottes  FrejT.  Das  Thal, 
das  er  bewohnte,  heisst  Hrufnkelsdalur  und  ist  ein  Ausläufer  des  Thaies  der 
JökulstL  Sigurdur  Vigfusson  hat  die  ganze  Gegend  an  der  Hand  der  Saga  durch- 
forscht und  alle  Oertüehkeiten  in  Ueberoinstimniung  mit  ihr  gefunden.  Von  dem 
Opferhause  sind  noch  die  Ueberre^^te,  wiewohl  undeutlich,  zu  sehen  und  auch  deo 
Grabhügel  des  Hralnkell  fand  er  und  grub  ihn  auf.  Er  war  sehr  fluch  und  ein- 
gesunken, Ußlerhalb  der  weichen  Erdschicht  war  eine  feste  Thonsscbicht,  darunter 
allerlei  Hölzer,  Biike,  Weide  u.  a-,  die  aussen  schwar^s  gebrannt  waren;  unter 
diesen  lagen  die  menschiichen  Gebeine-  Ob  die  Sitte,  die  Leichen  mit  angekohltem 
Holz  ztt  bedecken,  mit  dem  religiösen  Aberglauben  zusammenhing,  oder  ob  dadurch 
der  Verwesung  gewehrt  werden  sollte,  will  der  Verfasser  nicht  entscheiden,  doch 
weiss  er  Beispiele,  dass  nmn  in  alten  Kirch  hofsgrabern  der  nehm  liehen  Eigen- 
thümlichkcit  begegnet  ist,  wo  jedenfalls  der  letztere  Zweck  beabsichtigt  war.  Was 
die  Thonschieht  betrifft,  so  erinnert  sie  ganz  an  den  Fundort  des  Vikinger-Schiffes 
Ton  Gokstad  in  Norwegen,  welches  auch  in  eine  feste  Thonschieht  gebettet  war, 
es  vor  dem  Verfimlen  geschützt  hat.  —  fn  dem  Grabe  fanden  sich  2  Leichen; 

Be  eine  mit  dem  Kopfe  südlieh,  den  Füssen  nördlich,  Schädel,  Kinnlade,  Zähne, 
Röhr-  mid  Hüftknoehen,  auch  viele  kleinere  Knochen,  ziemlich  weiss,  und  von 
feinen,  schwarzen  Fasern,  vielleicht  einem  Gewebe»  umgeben.  Von  der  zweiten 
Leiche  waren  nicht  so  viele  Knochen  vorhanden,  auch  lagen  sie  etwas  anders;  der 

chädel  war  bedeutend,  die  Umgebung  der  Augen  gross^  die  Nase  mit  sattel- 
ligem  Rücken  und  vorn  aufgestülpt,  wie  es  schien.  Sonst  fand  sich,  ausser 
grüner  und  rostiger  Erde,  nichts  in  dem  GrHt»e.  Ob  die  zuerst  erwähnten  Gebeine 
einem  Manne  oder  einer  Fmu  angehrnten,  weiss  der  Verfasser  nicht;  es  könnte 
entweder  die  Frau  oder  der  Sohn  des  Hrafnkell  zu  ihm  in  den  Hügel  gelegt  sein. 
Die  Sag^a  erwähnt  davon  nichts,  sagt  aber:  ^Bei  ihm  in  den  Hügel  wurden  viel 
Schätze  gelegt,  seine  ganze  Rüstung  (herkladi)  und  sein  Speer,  der  gute.**  Diese 
Dinge  sind  jedenfalls  spater  aus  dem  Hügel  herausgenommen  worden,  was  be- 
kanntlich, wenigstens  im  Auslande,  eine  alte,  weitverbreitete  Sitte  war.  Von  den 
Schätzen  im  Hügel  muss  jeder  gewusst  haben,  und  was  die  Rüstung  betrifft, 
&o  ist  sie  in  jener  Zeit  nicht  gross  gewesen,  auch  kann  die  rostige  Erde  sehr  gut 
Ton  einem  Theile  derselben   herrühren.     Sein  Speer,    welcher  ^der  gute''  genannt 

l^ird,  war  jedenfiüls  eine  seltene  Waffe  und  ein  berühmtes  Kleinod,  und  in  heid- 
cber  Zeit  trachteten  die  Leute  sehr  nach  Waffen,  die  in  Gräbern  gewesen  waren; 

»n  Olafar  pa  heisst  es:    „er  hatte  einen  Hakenspiess  in  der  Hand,   einem  Hügel 

Htnommen  (haugtekifT)^,  als  er  nach  Island  kam,  und  dieses  ist  rühmend  gesagt. 
An  anderer  Stelle  werden  solche  aus  Gräbern  genommene  Waffen,  Schwert,  Speer 
iiQd  Messer,  ^forkunnargod'*  (ganz  besonders  gut)  genannt  — 


(20)    Hr.  Stud.  Ludwig  Cohn  in  Königsberg  überschickt  unter  dem  8.  März, 
ef^gt   durch    ein   Ueferat   miserer   Zeitschrift,    eine    deutsche  Bearbeitung   des 
sehen  Textes    des   Hrn.   W.  Radi  off  (Material    zur  Archäologie   Russland's, 
egeben   von  der  KaiserL  Archäologe  Commission,    Bd,  1,    Liefg.  I  und  H, 
188S_91),  betreifend  die  3  ersten  Tafeln  der 

sibii'isehen  Älterthümer. 

Den  Änlass  zu  der  vorliegenden  Publication  W,  Radio  ff"  s  gab  ein  von  ihm 
tti«niinengestellter  Atlas  über  sibirische  Altcrthümer,  zu  welchem  er  das  Material 
vihrend  eciner  im  Auftrage  der  archäotogiachen  Commission  unternommenen  Reiaen 
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m\d  Ausgrabiio^a-n  in  der  Abukan'jiclK^ti  Steppe,  (Ilmii  xVlttii-Gf^bjrge,  der  Barnliijrselien 
und  Kirgisen-Steppe  in  den  Jahren  1862,  186^:J,  18i)6  und  18tJ(>  sammelte.  Als  aber 
der  Berg-Ingenieur  J.  Loputin,  von  dem  beabsicdit igten  unternehmen  ertuhrend, 
seine  nn^s^cmeiii  umfangreieheii  Sammlung^en  aus  dem  Gebiete  dos  oberen  und 
mittleren  .letiisaei  der  Commission  zur  Verfügung  stellte,  beschloss  die  tetzteie, 
von  dem  ursprüng-Iichen  Plane  abzuweichen^  und  die  reichen  Sammlungen  Lopattn*s 
der  neuen  Aus^gabe  zu  Gninde  zu  legen. 

Fürs  Erste  stellte  ihr  Hr,  Lopatin  die  Abtheilung  seiner  Sammlung  zur  Ver- 
fügung, welche  die  kupfernen  Messer  (im  Ganzen  über  350  Nummern)  enthält;  mit 
diesen  beiusst  sieh  die  erste  Lieferung;  die  zweite  umfasst  die  kuprenien  Dolthe. 

Nach  Abschluss  des  ganzen  Werkes  wird  die  Beschreibung  der  AHerthlimer 
des  östlichen  und  uci^tlichen  Sibiricu's,  yowie  des  Amur-Gebietes  vorliegen. 

^Der  jetzt  publieirte  Theil  der  Sammlung  sibirischer  Alterthümer  umfasst  die 
kupfernen  Culturrcste  aus  dem  Gebiete  des  mittleren  und  oberen  Jenissei.  (Die 
Hauptfundstätte  dieser  Alterthümer  ist  auf  der  der  ersten  Lielerung  beigefügten  provi- 
sorischen Karte  von  D.  N,  Riemens  dargestellt.)  Dieses  erstreckt  sieh  im  Nirrden 
bis  zur  Stadt  Kritsnujarsk,  südlich  bis  zum  Sajuniscben  Gebirge ^  während  es  im 
Westen  bis  zu  den  Quellen  des  Jus»  im  Oslen  bis  zur  Kan'schen  Taigii  reicht; 
dm  Gebiet  bildet  nach  den  geographischen  A^erhältnisson  ein  abgesrhloasenes 
Ganze,  Dieses  geriiumigi*  und  fruchtbare  Land  ist  im  Süden»  Osten  uad  Westen 
von  den  benachtmrten  Culturländern  durch  bedeutende,  den  Verkehr  mit  den 
Nachbarn  erschwerende  Gebirgszüge  getrennt,  während  es  im  Norden  meist  an 
Waldland  und  Sümpfe  grenzt»  oder  an  solche  Landstriche,  die  wegen  der  un- 
günstigen klimatischen  Verhältnisse  keine  Möglichkeit  zur  höheren  cultureMen  Ent- 
wickelung  ihrer  Bewohner  bieten,"  so  waren  also  die  oben  genannten  Gegenden 
von  Wüsten  oder  wenigstens  von  sehr  schwach  bevölkerten  Länderstrecken  um- 
geben. Eine  derartige  geographische  Lage  des  Landes  bot  seinen  Bewohnern  die 
Möglicbkeit,  eine  selbstündige  Cultur  zu  entwickeln,  und  die  Alterthümer^  welche 
uns  von  ihnen  hinterlassen  wurden,  weisen  auf  solche  Selbständigkeit  der  Ent- 
wickelung  hin.  Der  Keim  der  Cultur,  der  vielleicht  von  Süden  hierher  gelangte, 
fand  einen  zu  weiterem  Wachsthum  günstigen  Boden,  fasste  feste  Wurzeln  und 
wuchs»  Dank  den  regionalen  Verhaltnissen,  so  lange  fort,  bis  die  Einfälle  der  in's 
Land  hereingebrochenen  Nachbarn  die  nationale  Cultur  zerstürten.  Eine  solche  Lage 
der  alten  Bewohner  des  Jenisaei -Gebietes  erleichtert  bedeutend  die  Erforschung  ihrer 
Verhältnisse,  da  alle  dort  erhaltenen  Ueberreste,  sowohl  Gräber,  als  aucli  kupferne 
Alterthümer,  einen  gemeinsamen  Charakter  aufweisen  und  für  die  Spuren  eines  und 
desselben  Volkes  gelten  können.  Fjier  sehen  wir  nicht  die  Schichtung  von  Vrdker- 
schaften,  die  nach  einander  Grabstätten  verschiedenen  Charakters  und  Alt45rthümer 
von  ungleichem  Typus  zurückgelassen  haben»  wie  wir  dies  in  der  mongolischen 
Stepjie,  im  südltcbeu  Altai,  im  Tarbagatai  und  den  westlichen  Steppen  sehen.  Ich  will 
hier  auf  die  Einzelheiten  dieser  Frage  nicht  eingehen,  indem  ich  nur  auf  die  Ver- 
bältnisse hinweisen  wollte,  die  mich  veranlassten,  die  Sammlung  mit  den  Kupfer- 
funden ans  dem  Gebiete  des  Jenissei  zu  beginnen.  Nach  Herausgabe  des  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Materials,  das  sich  auf  das  genannte  Cultorcenlium  Sibinen's 
bezieht,  hofle  ich  in  den  ..  liei lasen  *  üU'ine  Ansichten  über  diesen  Punkt  uus- 
lührlich  darzustellen. 

^Die  Untersuchung  dieser,  meiner  Ansicht  nach  selbständigen  sila'rischen 
Cultur  musä  derjenigen  der  übrigen  Abtheilungen  sibinscher  Alterthümer  voraus- 
gehen. Der  Vergleich  der  Alterthümer  des  übrigen  Sibirien's  mit  den  CuHurresten 
vom  Jenisaei  wird  ^s  uns  späterhin  ermöglichen,  über  den  Einflusa  der  Cultur  der 
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südlichen  und  wesiliclien  Nachbarn:  dtr  Chinesen,  der  iranischen  Völker  und  der 
finnischen  Stämme  im  Ural  ein  IJrtheil  zu  fdlleo." 

Der  roHiegende  Theil  der  Sammlung  Sibirischer  Allerlhümer  umfasst  in 
2  Lieferungen  die  kupfernen  Messer  auf  YI  Tafeln  mit  Erklärungen  und  die 
kiiprernen  Dolche  auf  Vlll  Tafeln  mit  dem  zugehörigen  Texte.  Die  in  den  fol- 
genden Ausführungen  eingeklammerten  römischen  Zahlen  geben  die  Nununer  der 
Tafel,  die  nrabischeu  die  der  Abbildung  an. 

Wenden  wir  uns  vorerst  den  Messern  zu  (Taf*  l— VI). 

Wir  fmdei!  hier  alle  Uebergangsstadien,  von  dem  einfachsten»  primitivsten 
Instrumente  bis  zum  höchst  zweckmässigen  Messer,  dem  man  auch  einen  be- 
deutenden Grad  von  Eleganz  nicht  absprechen  kann;  der  praktischen  Entwickelung 
der  Form  entsprechend,  sehen  wir  auch  geschmackvollere  Gestaltung  und  ent- 
tprechenden  Schmuck  sich  geltend  machen.  Was  das  Material  anbelangt,  so  ist 
es  bald  Kupfer,  bald  Bronze,  welch'  letztere  oft  einen  hoben  Grad  der  Kunst- 
fertigkeit heim  Herstellen  der  Mischung  dui-ch  die  schöne  Farbe,  den  goldigen 
Glanz  verräth ').  Meist  sieht  man  bei  den  der  Form  nach  inferioren  Stlioken  auch 
das  Material  unansehnlicher  oder  ganz  durch  Rupfer  veixlrängt;  doch  findet  man 
auch  Abweichungen  nach  beiden  Seiten  hin. 

Die  Bronze  ist  meist,  da  die  Fundstücke  dem  Erdboden  entstammen,  mit 
herrlicher  Patina  bedeckt,  wenn  nie  nicht  einen  weissen  Metallüberzug  aufweist, 
der  sich,  nach  der  chemischen  Analyse,  ak  Zinn  erwies.  Das  betrefl'ende  Volk 
wollte,  so  scheint  es,  durch  diesen  Bezug  die  Bronze  vor  dem  Roste  bewahren, 
was  sich  auch  so  gut  bewährte,  das«  nur  an  Stellen,  wo  die  deckende  Metall- 
schicht gewaltsam  entfernt  worden  war,  sich  an  den  betreffenden  Messern  Patina 
bildete* 

Die  Messer  wurden  fast  ausschliesslich  an  Schnüren  oder  Riemen  getragen, 
die  durch  Oefnungen  und  Ochsen  gezogen,  oder  um lEink erbungen  befüstigt  wurden; 
wenige  Fälle  weisen  auf  den  Gebrauch  einer  Scheide  hin.     Das  Ganze  ist  immer 

Iin  einem  Stücke  gegossen,  und  nur  ein  einziges  Exemplar  (1,  12)  war  an  be- 
sonderem Griffe  befestigt,  worauf  ich  im  speciellen  Theil  zurückkomme.  Das  Ein- 
ihlgen  der  Klingen  in  einen  Griff,  das  eine  grössere  Widerstandsnihigkeit  des 
pberen  Randes  voraussetzen  würde,  sehen  wir  erst  in  der  Eisenzeit  auftreten,  wo 
pas  härtere  Material  dies  gestattete.  Kupfer  und  auch  Bronze  sind  immerhin  noch 
weiche  Metalle,  und  dem  entsprechend  musste  die  Form  der  Messer  massiger  sein, 
so  dass  wir  schlanke,  dünnere  Griffe  umsonst  suchen.  Aus  demselben  Grunde 
wurden  die  Schneiden  auch  meist  nicht  geschliffen,  sondern  durch  Hammerschläge 
geschärft,  w^odurch  die  erzeugte  scharfe  Kante  grössere  Widerstandsfähigkeit  er- 
langte. Die  Oberfläche,  sowie  die  inneren  Ränder  der  Oeffnungen  und  Ver- 
zierungen sind  in  rerschiedenem  Maasse  geglättet;  manche  Stücke  (und  meist  die 
auch  sonst  am  sorgfältigsten  hergestellten)  weisen  eine  Politur  auf,  die  nichts  zu 
wünschen  Übrig  las  st. 

Die  Fundstätten   der  Alterthümcr  sind  sehr  verschieden:    vieles  wui'de  durch 

en  Pflug  zu  Tage  gefördert,  anderes  fand  sich  heim  Graben  in  wechselnder,  oft 

ihr  unbedeutender  Tiefe*     Flussufer   und  Grabhügel   lieferten  den  Rest  des  ge- 

eUen  Materials,  bis  auf  die  Stücke,  welche  bei  den  Einwohnern  des  Landes 

zusammengekauft  wurden* 


l)  Bei  der  Boschreibung  dor  einzelnen  Stücke  hezeichiit;  ich  mit:    Kpf.  -  Kupfer,  gib, 
»•.  =  gelb«»  Bronze,  rot,  Br.  =  r»tbe  Broaxe,  gld.  Br,  -  goldige  Bronze, 
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Radio  ff  iinlersclieidet  unter  den  Mossoni  4  Hsnipttypen,  die,  je  naeb  ihrem 
Gebrauche,  bedeutende  Formtinterschiede  aufweisen:  ^1.  das  eigentliche  Messer» 
das  zrnii  täglichen  Gebrauche,  zum  Sehneiden  meist  weicherer  Dinge  diente;  2.  das 
grosse,  zum  Abstechen  grosserer  Thiere  dienende;  3.  das  als  Handwerkszeug  zum 
Schneiden  vou  Holz  und  dergL  venivendete;  4.  das  nur  am  Ende  geschärfte,  das 
gleich  dem,  unseren  Buchl>indeni  zum  Schneiden  der  Pappe  dienenden  Verwendung 
fand,  wohl  zum  Schneiden  von  Häuten,  Birkenrinde  u.  dergl.  mehr/ 

iSehreiten  wir  jetzt  zur  Besehreibung  der  einzelnen  Typen  und  zur  Darstellung 
des  Uebergmiges  des  einen  Typus  in  den  anderen,  so  sehen  wir  auf  Tuf,  I  die 
einfachsten  Formen  der  kupfernen  Messer;  mit  Ausnahme  eines  einzigen  (Fig,  23) 
weist  keines  eine  Spur  von  ornamentalem  Schmuck  auf.  Die  primitivsten  Formen 
sind  in  1,  2,  3  dargestellt:  dies  sind  einfache  glatte  Platten,  die  aber  auch  schon 
in  dieser  einfachen  Porm  deutlich  die  Richtung,  in  der  die  weitere  Entwickelung 
vor  sich  geht,  erkennen  lassen.  Fig.  1  ist  der  Prototypus  des  krummen  Messers, 
bei  dem  durch  die  Stelle  der  Biegung  der  Griff  sich  deutlich  von  der  Klinge  ab- 
setzt; 2  ist  der  Typus  des  geraden,  3  derjenige  des  knmimen,  durch  die  Biegung 
nicht  in  Griif  und  Klinge  geschiedenen  Messer.s.  Ausserdem  kann  man  noch  die 
Messer,  je  nachdem  die  Runder  gerade  oder  geschwungen  sind,  in  ^0  krumme 
ohne  geschwungenen  Rand  (I,  4,  5,  10,  14,  !ö,  17,  18,  23,  24),  b)  krumme  mit 
geschwungenem  Rnnde  (I,  1,  2,  8,  9,  U,  1(j,  21,  28,  30)  und  r)  gerade  (1,  3,  G, 
7,  12,  13,  20,  22,  25,  27,  28,  31,  32,  33)  einlheilen. 

In  1  sehen  wir  das  primitivste  Messer:  in  eine  dreieckige  ßronzepktte, 
deren  breiterer  Thcil  als  Griff  dient,  ist  nachträglich  ein  Loch  zum  Durchziehen 
eines  Riemens  durchgeschlagen:  mittelst  des  Riemens  wurde  das  Messer  wohl 
am  Gürtel  befestigt.  Während  2  (gUL  Br.)  noch  denselben  Typus  der  einfachen 
Platte  zeigt,  steht  es  doch  schon  höher  durch  den  Schmuck,  als  welchen  man  die 
oberen  Löcher  und  die  beiden  seitlichen  der  untersten  Reihe  ansprechen  muss: 
zum  Durchziehen  des  Riemens  diente  das  grösste,  mittelste  der  unteren  Reihe. 
In  3  ist  die  Oeffnung  nicht  mehr  secundär  durchgebrochen,  sondern  schon  beim 
Qus8  des  Messers  vorhergesehen  (gib.  ßr.),  ebenso  wie  bei  den  meisten  der 
Folgenden  Nummern.  4  (gld,  Br.),  das  stark  abgenutzt  ist,  zeichnet  sich  durch 
den  sorgfältig  abgerundeten  oberen  Rand  und  die  grosse  Oeffnung  aus*  Wahrend 
wir  auf  5  (Kpt)  um  die  Oeffnung  einen  sorgfältig  vertieften  Vorhof  sehen,  ist 
6  (Kpf )  von  grober  Arbeit  und  seine  Oeffnung,  dem  gerade  abgeschnittenen  oberen 
Riinde  entsprechend,  dreieckig,  —  ein  Verhalten,  das  in  der  weiteren  Entwicklung 
der  Form  des  Messers  zu  hoher  Bedeutung  gelangt.  7  (gib.  Br)  zeichnet  sich  nur 
durch  den  Absatz  der  Klinge  vom  Griff  aas,  wahrend  8  (rtL  Bn),  wo  vorn  Gnü 
und  Schneide  in  einer  Geraden  liegen,  am  Rücken  vom  Ansatzpunkt  der  Klinge 
an  im  Bogen  zur  Spitze  hin  ausläuft.  Das  Loch  ist  secundiir  durchgeschlagen. 
Ftlr  die  weite  Verbreitung  dieser  Form  sprechen  die  zahlreichen  Funde  an  ver- 
schieilenen  Stellen:  das  Dorf  Schunerskaja  (Kreis  Minussinsk),  in  den  Kurganen 
beim  Flusse  Lekys;  in  der  Ebene  Abakan;  beim  Dorfe  Kalskaja  (Kr.  Minussinsk); 
beim  Dorfe  Taskina  (Kr.  Krasnojarsk);  beim  Dorfe  Beiskij  (Kr,  Minussinsk): 
beim  Dorfe  Isynschulak  (Kr.  Atschinsk);  beim  Dorfe  Lepeschkina  (Kr  Minussinsk); 
beim  Dorfe  Sorokinskaja  (ebend.);    beim  Ulns  Kostin  am  Flusse  Peschilza  u.  s.  w, 

9  (gib.  Br.)  ist,  wenn  auch  sorgrältiger  ausgeführt,  so  doch  von  gleichem  l^pus 
(Kr.  Minussinsk),  desgl.  10  (gib.  Br.)»  das  aber  grob  gearbeitet  ist.  Das  Messer 
hat  in  Folge  des  langen  Gebrauchs  die  Form  verloren,  im  oberen  Theil  ist  die 
Innenseite  des  Griffes  abgeschliffen  (Kr,  Minussinsk), 
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11  (^\b.  Br).  g-leicht  1\  nur  dass  das  Ende  des  GnfTos  anders  gestaltet  iat^ 
indem  die  Oednung,  augenscheinlich  in  Folge  misslunj^etien  Gusses,  eirdrmig  ist. 
W^ir  sehen  hierin  die  Antänge  der  in  I^  25,  ß(J,  2$  ubgebildelen  Messer,  nur  dass 
hier  die  Liin^saxe  der  ovalen  OefTnung  quer  liegt  (Kr.  Kraiinojarsk);  ähnliche 
Messer  fanden  wich  im  Kreise  Atsschinsk,  doch  war  die  obere  Begrenzung  de.H 
Loches  dicker  und  regelmässiger  halbkreisrürmig.  1*^  ist  das  oben  erwähnte  einzige 
Exemplar,  das  wohl  mit  einem  besonderen  GrilT  versehen  war.  Der  untere  Theil 
des  Messers,  an  dem  der  Griff  befestigt  war,  ist  auf  der  einen  Seite  flach,  sogar 
etwas  conüav,  wahrend  die  andere  Seite  verdickt  und  convex  ist.  Auf  der  letzteren 
sieht  man  deutlich  2  schraubenförmige  Vertiefungen,  in  w^elchen  die  Schnüre 
lagen,  mit  denen  der  Griff  an  die  untere  flache  Seite  der  Klinge  gebmiden  wurde 
(am  ITfer  des  Jenissei,  27  Werst  von  Krasnojarsk). 

i:l  (rtl  Br,),  ähnelt  8,  ist  durch  den  Gebrauch  um  die  Hälfte  der  Schneide  ver- 
kürzt. Das  grössere  ♦  am  Rande  liegende  Loch  diente  zum  Durchziehen  des 
Riemens,  das  hinlere  zum  Schmuck  (Kr,  Minussinsk), 

14  (Kpf.)  recht  fein  bearbeitet,  die  beiden  Löcher  sind  schon  beim  Guas  vor- 
gesehen und  gut  geglättet.  Das  Ende  des  Griffes  ist  fast  herzförmig  mit  scharfen 
Rändern  (Kr.  Minussinsk).  15  (gib,  Br.)  ähnelt  13,  nur  dass  das  eine  Loch  am 
Rande  halb  offen  liegt.  Dies  ist  kein  Fehler  beim  Guss,  da  im  Atlas  Messer- 
Schmidt' s  ein  gleiches  Messer  abgebildet  ist  und  Radioff  selbst  ein  drittes  in 
einem  Ryrgtm  am  Flusse  Issa  fand  (Kr.  Minussinsk).  1(>  (Kpf.)  grosses,  gerades 
Messer  mit  2  unregelmäasigen  üeffnungen  (desgl.).  17  (Kpf.)  grob  gearbeitetes, 
stark  sibgeniüztes  Messer  mit  Gussfehler  am  Griff;  der  Riemen  lag  in  den  seit- 
lichen Einkerbungen  (desgl.).  IS  (rtl  Br.),  ebenso  wie  17  geformt,  besser  gear- 
beitet (desgl.,  Dorf  Nowoselowskoe  und  Sehaschenskoe).  IH  (gib.  Br.)  gut  gear- 
beitet: eine  seitliche  Spalte  führt  bis  zur  mittleren  länglichen  Oeffnmig;  das  einzige 
Exemplar  mit  solcher  üeffnang  (Kr  Minussinsk).  20  (Kpf.)  klein,  stark,  wohl  un- 
gebraucht, weil  überall  ganz  stumpf;  die  A  üefl'nung  weist  auf  Verwandtschaft  mit 
G  und  den  Messern  mit  regelrechter  dreieckiger  Oefl'nung  hin  (Kr,  Atachinsk). 
!J1  (Kpf),  obgleich  als  gerades  Messer  8  verwandt,  zeigt  schon  der  Rücken  den 
Anfang  einer  Curve,  die  spater  die  elegantesten  B'orroen  charakterisirt;  der  Rticken 
der  Klinge  biegt,  nachdem  er  im  Bogen  zur  Spitze  hinzogt  nochmals  um.  Das 
Loch  im  Griff  ist  von  einem  erhöhten  Rande  umgeben  (desgl.). 

22  (gld.  Br),  ein  neuer  Typus;  die  Rander  des  Grifles  sind  abgerundet,  der 
Anfang  der  Klinge  um  Vi  breiter  als  der  Griff,  dessen  Ende  etwas  dicker  ist,  als 
die  Klinge.  Der  Hing  besteht  aus  2  lliilften,  wohl  in  Folge  misslungenen  Gusses 
(ein  ähnbcher  Fall  übrigens  [I,   11)  [Kr.  MinussinskJ. 

2il  (gib.  Br.),  der  Form  nach  gleich  4  und  10.  Der  GriiT  undeutlich  abgesetzt, 
am  Ende  abgerundet  mit  ungereinigter  Oeffnung.  Auf  der  einen  Seite  unterhalb 
des  Loches  eine  Vertiefung  —  als  Schmuck,  Die  Klinge  ist  etwas  nach  vorn  ge- 
bogen   (Kr.  Atschinsk).     Ebenfalls    im    Kreise    Minussinsk    mid    am    Flusse   Issa. 

24  (gib,  Br.),  aaf  der  einen  Seite  Öach,  auf  der  anderen  etwas  convex.  Der 
Rücken  ist  dick,  die  Spitze  stärker  gebogen,  als  in  23,  Der  untere  Rand  de» 
Loches  ist  abgerandet  und  dem  Rande  des  Griffes   fast  parallel  (Kr.  Minussinsk). 

25  <Kpf.),  ein  Griff  eines  Messers  desselben  Typus,  nur  mit  breiterem  Loci»  (Krasno- 
jarsk).  Ebensolche  Messer:  25 — 30  Werst  von  Krasnojarsk,  und  im  Kreise  Minussinsk, 
Dorf  Perewosinskij  und  Irschinskij.  Diese  Form  scheint  also  weit  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein.  2(i  (Kpf.)  der  F'orm  nach  ähnelt  es  8,  der  Oeffnung  nach  den 
letzteren.  Der  Hand  der  Oeffnung  abgerundet  und  geschliffen;  fast  neu  (Kr, 
Minussinsk).     Diese  Form  war,   wie  es  scheint,    überall  in  Gebrauch,     Im  Kreise 
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Minussinsk  in  en  Bezirken  Schuscheiiskij,  Elewskij,  Tesinskij,  den  Dörfern 
IrBchinsk^  Kamenka,  Alatkina,  Taskina,  Batinskaja,  Karauintj,  IsynscIuiL  Schu- 
schenskoe;  im  Kreise  Krasnojarsk:  Krasnojtirsk,  Dorf  Barubanowa,  Terechino. 
Beim  Dorte  Schilo,  Slobiu  (an  der  Beresowka),  in  der  Ebene  Abakun,  DorfNowo- 
selowskoe  am  Jeiiissei,  im  Kreise  Atschinsk,  am  Flusse  Jussa. 

27  (Kpf.)  Bruchstück  eines  GrifTes.  Das  Locli  ist  dreiecki|j,  der  Aussenrand 
eckig,  nicht  abgerundet  —  ein  Fertschritt  gegen  1,  2,  3,  7,  20  (Kr.  Minusainak). 

2S  (rth  Br.)  klein,  Spuren  eines  Zinnhezuges,  Die  Klinge  abgenutzt  (ebenda), 
2$>  (gid.  Br.)  Bruchstück  eines  Griffes,  unterscheidet  sieh  von  den  vorhergehenden 
durch  den  dickeren  und  abgermideten  oberen  Rand  (ebend-).  «tO  (gib.  Br«)  gross 
und  stark,  ähnelt  hn  Allgemeinen  24:  eine  Seite  ist  coiwex,  die  andere  üach; 
der  ünterthei!  des  Griffes  ist  viel  dicker,  als  die  Klinge  (Kr*  Minussinsk,  am 
Jenissei).  31  (Kpf.)  klein,  ähnelt  22;  der  Ring  wohl  in  dem  Zustande,  wie  er  aus 
der  Form  kam.  Eine  Seite  des  GrilTes  glatt,  die  andere  mit  genitlünigem  Orna- 
ment: an  jedem  Rande  eine  dünne  Borte,  zwischen  denen  eine  Zickzacklinie  ver- 
läuft; die  Klinge  ist  abgenutzt  (1*jO  Werst  von  Krasnojarsk). 

32  (gib.  Br.)  klein,   ganz   wie  ol,    der  Ring  nachtrüglich  zerbrochen.     Wohl 
ein  Kindermesser  (Abakan'sche  Ebene,    Kr.  Minussinsk).     33  (hel!-glb.  Br.)  schön 
gearbeitet^  die  Spitze  ist  abgebrochen.     Das  Ende  des  Griffes  am  Ringe  ist  etwas 
verdickt.     Gefunden  in   den  Kreisen  Minussinsk  und  Atschinsk.     Diese  Form  ge- 
hört augenscheinlich  zu  den  verbreiteteren  Arten  der  Kupfermesser. 
Wir  sehen  also  auf  Tafel  I: 
L    ein   einfuches   Loch  zum   Durchziehen  des  Riemens    entwickelt   sich  all- 
mählich in  1,  3,  4,  5,  7,  8,  10,  21;    die  Oellnung  erweitert  aich,    nimmt 
besondere  Fonn  an  in  3,    6,   11,  2ü,   22,   24,  25,  2(^,  27;    das  Ende  des 
Griffes  verbreitert  sich  an  der  einen  Seite  in  27,  28,  29;  auf  beiden  Seiten 
in  23,  31,  32,  33; 

2.  anderer  Schmuck: 

a)  mehrere  Löcher:  2,  14,  15,  16; 

b)  concave  oder  convexe  Verzierungen  am  GrilT: 

c)  abweichende  Form  am  Ende  des  GrilTes:    14, 
31,  32,  33; 

3.  abweichende  All  der  Befestigung  des  Messers:    12, 

Tafel  IL 

1  (gld.  Br,)  grosses,  gebogenes  Messer,  gut  polirt.  Eine  Seite  ist  ilach,  die 
lindere  gewölbt,  die  Klinge  mit  dünner  Zinnsehicht  bedeckt  (Kr.  Minussinsk), 
Dergleichen  Messer  waren  weit  verbreitet;  in  der  Samndung  LofKÜin's  sind 
noch  5  solche  Messer  vorhanden,  alle  aus  Kupfer  (Kr.  Minussinsk  und  Atschinsk). 
2  (gib.  Br.)  ähnelt  1,  aber  beiderseits  üach;  der  Ring  ist  grösser  und  schlechter 
bearbeitet.  Der  GrilT  hebt  sich  von  der  Klinge  scharf  ab,  indem  der  Innenrand 
an  der  Grenze  breiter  tmd  eingebogen  ist  (Kr.  Minussinsk,  Abakanscher  Bezirk,  am 
Jenissei)*  Aehnhche,  aber  gerade  Messer  sind  mehrfach  in  Lopatin's  Sammlung  ver- 
treten, desgleichen  unter  den  Zeichnungen  Messer  Schmidt 's,  3  (gib,  Br.),  ganz 
wie  1,  auch  plan -gewölbt  (Kr.  Minussinsk).  4  (rtl.  Br),  der  Rand  des  Ringes  ist 
scharf;  das  Messer  mit  breitem  Rücken  ist  beiderseits  glatt.  Griff  und  Klinge  un- 
deutlicher gesondert,  als  in  2  (Kr.  Rrasnojarsk),  5  (gib.  Br.)  gerade,  ein  Mittel- 
glied ist  zwischen  Griff  und  Ring  eingeschoben.  Einerseits  flach,  andererseits  ge- 
wölbt; die  Klinge  ist  stark  abgenutzt  (bei  Krasnojarsk)*  Hei  Lopatin  sind  noch 
mehrere  gleiche  vorhanden,  aus  dem  Kreise  Kraanojarsk;  Rudioff  fand  ein  Messer 


23,  31; 

17,  18,  23,  26,  26, 

17,  18. 
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dieser  Form  nni  Jus.  (i  (rll.  Br.)  klein,  sehr  dick,  wohl  Kinder-Sjuekeug  und  äu- 
ge brau  cht,  da  die  Klinge  ^Einz  sturapf  ist  (lü  Werst  NW,  von  Knisnojarsk).  7  (Messing), 
der  King  ist  um  die  HiilfU'  tlicker,  als  der  Griff,  mit  Zwischtmrini,^  wie  in  5,  Der 
Ring-  ist  seeundär  zusainmen|i,^edrückt  (Kr.  Minussinsk  und  Atschinsk).  S  (Kpf.), 
der  Ring  nähert  sich  der  Form  des  Rechtecks^  ist  dünner,  als  der  GrifT  und  dicker, 
als  das  Verbindungsglied.  GrilT  und  Klinge  ganx  ungesonderL  (In  einem  Grabe 
an  der  Ls.Ha,  Abakan^sche  Steppe).  9  (lil.  Br.)  recht  grobe  Arbeit,  dieker  Rücken. 
Das  ausgeschnittene  Dreieck  neben  dem  ursprünglich  regelmässig  ovalen  Ringe 
dient  nur  zum  Schmuck.  Das  Messer  war  ursprünglich  ganz  gerade,  die  Klinge 
ist  nur  durch  den  Gebrauch  veründcrt  (bei  Krosnojarivk:  ein  kleineres  im  Kreise 
Minussinsk:  ein  drittes,  gross  wie  Ü,  nahe  bei  KraHnojarsk).  11)  (Kpf.)  sehr  klein, 
der  Ring  geht  mit  seinem  unteren  Rande  in  das  abgerundete  Verbindungsglied 
hinein;  GrilY  und  Klinge  sind  scharf  abgegrenzt:  ersterer  ist  ciicker,  etwas  concav 
and  an  der  Uebergangsskdle  breiter.  Auf  der  einen  Seite  ist  eine  halb  verwischte 
Zeichnung  zu  sehen,  die  aus  vcrtieftcji  Dreiecken  liesteht,  deren  Spitzen  zum 
iiuöseren  Rande  gewendet  sind,  wahrend  die  Grundlinien  eine  Gerade,  panillel  dem 
Innenrande  des  (iriiTes,  bilden  (bei  Krasnojarsk).  Ein  zweiter,  gleicher  Fund 
f ebendaselbst)  zeigt  eine  Zeichnung  aus  2  Reihen  von  Dreiecken,  die  ein  Gitter 
bilden;  das  Zwischenglied  fi-hlt.  11  liruchslück  des  Griffes  eines  kleinen  Messers. 
Die  eine  Seite  trägt  stark  verwischte  Verzierungen,  wie  in  10.  Der  Ring  besteht 
aus  2  Halbkreisen;  die  eine  Seite  des  Gritl'es  ist  geschäj'tt  (bei  Krasnojarsk). 
12  (rtl.  Br)  kleines  Messer  rait  abgebroehener  Spitze;  am  Innenrande  tlea  Griffes 
eine  Verzierung  aus  Vertiefungen  untl  einer  Reihe  von  kleinen  Strichen,  die 
eine  gesägte  Olierdüche  bilden  (bei  Krasnojarsk).  RJ  (gib.  Br.)  schön  gearbeitet, 
von  den  oben  angeführten  Messem  mit  Ring  ganz  abweichend;  eine  Seite  etwas 
^Ooncav,  die  andere  stark  gewölbt.  Am  Ende  des  Griffes  ein  sorgtältig  abgerandeter 
nopf;  in  diesem  befindet  sich  eine  Vertiefung,  deren  eine  Hälfte  nur  den  Knopf 
perforirt  (Dorf  Anziferskaja,  Kan'scher  Kreis,  Gouvernement  Jeniaseisk).  14  (gib. 
Br,)  entspricht  I^  8;  eine  Seile  ist  flach,  die  andere  stark  vorgewölbt.  Am  Knde 
des  GrilTes  drei  dreieckige  Vertiefungen  in  der  Mitlellinie,  von  denen  nur  die 
zwei  oberen  den  Grifl'  perforiren.  Das  oberste  Loch  diente  zum  Durchziehen  des 
Riemens,  wie  sein  oberer,  abgeriebener  Rand  zeigt  (Kn  Minussinsk),  15  (Kpf.) 
Bruch theil  eines  Orilfes  (vergl.  I,  25).  Das  bt^rzförmige  Loch  ist  durch  einen 
Querstab  in  einen  oberen  Halbkrei&  und  ein  unteres  Dreieck  getheilt.  Der  obere 
Rand  des  Griffes  ist  stark  verdickt  Die  Ränder  der  OeiTnungen  sind  nicht  ab- 
gerundet, nur  die  obere  vom  Riemen  etwas  geglättet.  Eine  Seite  ist  flach,  die 
andere  etwas  gewölbt  (bei  Krasnojarsk).  IG  (glbl.  Bn),  der  Grifl*  wie  in  15,  nur 
dass  die  OelTnungcn  grösser,  und  der  Querstab  i^nd  ist.  Der  obere,  abgerundete 
Rand  der  OeflKiing  ist  dieker,  als  die  Seitenwande;  eine  Seite  des  Messers  ist 
flach,  die  andere  ausgehöhlt  (Abakan'scher  Bezirk,  Kr.  Minussinsk).  17  (Kpf.) 
Bruchstück  eines  GrilTes,  grob  gearbeitet;  die  Geffnungen  wie  oben,  nur  dass 
2  Dreiecke  entstehen,  da  der  obere  Rand  gerade  ist.  Die  Porm  des  Messers  ent- 
spricht I,  L  2,  o,  27  (bei  Krasnojarsk).  IS  (gib.  Br,),  sehr  fest;  die  Verzierung 
idt  weiter  entwickelt ,  indem  das  dreieckige  Ijoch  bis  zur  Mitte  des  GrifTes  reicht 
und  durch  3  Sütbo  gitterartig  in  4  Dreiecke  getheilt  wird:  die  Ränder  der  Löcher 
tind  rauh  (b.  Krasnojarsk).  19  (gib.  Br.)  sorgfältig  gefertigt:  die  Ränder  sind 
glatt,  die  dreieckige  Gclfnung  reicht  bis  ans  Ende  des  GrifTes  und  wird  durch 
^  Quorstabe  in  4  Theile  getheilt.  Der  Vorderrand  des  Grifl'es  wird  durch  einen 
vogel kopfartig  gebogenen  Stab  gebildet;  der  aus  einem  Kreise  bestehende  Kopf  ist 
der  Äussenseite  des  Griffes,  der  gebogene  Schnabel  ragt  etwas  nach  innen  vor 
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(im  niilUcreü  Abtikan,  in  der  Sagaischen  Steppe).  20  Bruchstück  eines  Grilfes 
(gib.  Br.),  wie  in  19,  nur  dasa  die  dreieckige  Oeffnung  durch  einen  Liin^sstüb  ge- 
theilt  ist  tuid  durch  die  Qut«nstäbe  2  X  -*  Vierecke  entstehen  (iim  UTer  des  Tschidim, 
beim  Dorfe  Barait).  21  (rtk  Br),  die  Spitze  Jehlt,  der  ^ntteruilige  Gril!'  iihnelt  11), 
nur  dass  im  obersten  Dreieck  iioch  ein  kleines  Dreieck  für  den  Riemen  abge«^renzt 
ist,  Grifr  und  Kbnge  sind  deutlich  getrennt,  der  Rücken  ist  elvias  g:eboj,a'n;  der 
Grill  erweitert  sich  nach  der  Klinge  zu  (Kr,  Minussinsk).  22  (Hk  Br),  wie  19, 
nur  dasa  die  Oeffiiung  grösser  ist,  mit  fust  parallelen  Seiten wät. den;  das  untere 
Ende  ist  gewunden.  Eine  gebrochene  Linie,  aus  T  Theilen,  theilt  die  OelTnung  in 
9  Abtheilungen;  die  Klinge  ist  stark  abgenutzt  (bei  Krasnojarsk,  an  der  Beresowka)* 
23  Bruchstück  eines  GriiTes  (Kpf.).  Der  Schmuck  hat  sich  aus  15  entwickelt, 
aber  in  der  OelTnung,  die  ein  gleichschenkliges  Dreieck  mit  abgestumpfter  Spitze 
bildet,  wird  der  Querstab  durch  einen  Längsstab  mit  der  Grundlinie  verbunden, 
wodurch  eine  sehr  gelungene  Iniitalion  einer  Schnalle  entsteht.  Der  Riemen  war 
sicher  ati  dem  Längsstab  —  der  Zuoge  der  Schnalle  —  befestigt,  da  dessen  Über- 
theil  etwas  abgerieben  ist  (Dorf  Kuraisk,  Kan  scher  Kreis).  24  (gid.  Bn)  gut 
gearbeitet,  plan-concav,  mit  recht  festem  Kücken;  dies  Messer  kann  als  weitere 
Entwickelung  von  16  gelten;  die  Qnerstiibe  sind  sorgücb  geglättet  and  abgerundet; 
Griir  und  Klinge  (letztere  stark  abgenutzt)  sind  deutlieh  getrennt  (Kr.  Minussinsk). 
25  (Kpf.)  recht  gut  gearbeitet;  der  Grilf  ist  mit  ^3(?)  fast  identisch,  nur  dass  das 
untere  Ende  viel  dicker  und  die  Seitcnrander  der  OelTnungen  abgellacht  sind;  auf 
diesen  sehen  wir  eine  Reihe  von  Qaerrillen,  so  dass  ihre  Oberfläche  gezähnt  ist. 
Die  Rillen  sind  wohl  nachträglich  bei  der  weiteren  Verarbeitung  des  Messers  mit 
einem  scharfen  Instrumente  eingeschnitten  (Kr,  Minussinsk).  20  (Kpf.)  gut  gear- 
beitet, die  recht  grosse  herzförmige  Oeflituug  ist  ohne  Querstab;  der  Endstab  ist 
nicht  glatt,  sondern  stellt  einen  Vogelkopf  dar,  indem  der  Kopf  (ein  kleiner  Ring) 
um  äusseren  Messerrand,  der  Schnabel  nach  innen  geht,  ohne  tiher  den  Innen rand 
vorzuspringen,  wie  in  19,  Der  Kopf  ist  von  anderem  Typas,  —  als  Muster  diente 
zweifellos  ein  Vogel  aus  der  Familie  der  Flamingo.  Der  Griff  ist  gut  geglättet, 
die  Klinge  stark  abgenutzt  (Kreis  Minusainsk).  27  (gib.  Br.)  grobe  Arbeit»  in 
einem  Kurgan  an  der  Issa  gefunden.  Der  Griff  weist  auf  \^  und  21  hin;  der 
Schmuck  ist  einfacher,  da  der  Rand  des  Griffes  gerade  ist  88  Bruchstück  einea 
Griffes  (rtl.  Br.),  sehr  gut  gearbeitet,  von  weisslicher  Metallschicht  bedeckt.  An 
dem  Ende  des  Griffes  sehen  wir  eine  herzförmige  Figur  mit  der  Spitze  nach  aussen 
ansitzen,  aus  einem  viereckigen,  scharfkantigen  Stabe  zusammengebogen  (Kr. 
Minussinsk),  29  Bruchstück  eines  grob  gearbeiteten  Griffes  (Hl.  Br,).  Der  dünne 
Griff  läuft  in  eine  breite,  unregelmässig  umrandete  Platte  aus.  Das  Messer  ist 
wohl  beim  Giessen  miäsiungen,  und  die  Unregelmässigkeit  der  Ränder,  sowie  der 
Oeffnungen,  weist,  nach  der  Meinung  Radio  ff  s,  auf  das  Verlangen,  eine  compli- 
cirtere  Form  herzustellen,  hin.    Das  einzige  Exemplar  der  Art  (Rr.  Minussinak). 

Tafel  II  zeigt  ime  also  die  weitere  Entwickelung  der  Formen j  deren  Anfänge 
schon  in  Taf  I  gezeigt  wurden  und  will  insbesondere  auf  die  ailmählicbe  Aenderung 
gewisser  Ziermthen  hinweisen.  1—12  zeigen  regelmässige  Ringe  am  Griff,  die  bald 
kreisrund  (1—4,  6)  oder  oval  (6,  7—10),  bald  schar frandig  (1—3,  8),  oder  mit  ab- 
gerundeten Kanten  sind  (4,  5,  9,  10,  12). 

Der  Ring  ist  entweder  unmittelbar  am  Griff  befestigt  (1  —  4,  6,  9,  II),  oder 
vermittelst  eines  Mittelgliedes  (ö,  7,  8,  10,  12).  Es  können  noch  zum  Schmuck 
eiJi  dreieckiges  Loch  aufiretea  (9),  oder  eine  gewisse  Zeichnmig  bildende  Ver- 
tiefungen (10,   i2).     13  mit  dem  Knopf  am  Ende  ist  ein  neuer  Typus,  ein  weiteres 
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EntwicMun^stiidium  dor  groben  Formen  f,  17,  IS;  desgleichen  14  ein  solcbes 
von  r,  8,  la,  16, 

Von  1 5  an  treten  Verziorangen  eines  neuen  Typus  auf,  dessen  Anfang©  wir  in 
I,  ti-H,  "20,  21 ,  30  sehen;  die  Erweiterung^  der  Oeffnungen  geht  zuletzt  in  tt-jour- 
Arbeit  über.  Die  Oefl'nungen  sind  herzrdrmig  (15,  16,  24—^6)  oder  dreieckig 
(17-19,  21,  22,  -21)  und  dureh  1  (15—17),  2  (24,  25)  oder  3  {19,  27)  Querstäbe 
in  2,  3,  bezw.  4  Abtheilungen  getheilt.  Die  Querstähe  stehen  quer  oder  in  der 
Liingsaxe  des  Messers  (20^  23),  oder  sie  bilden  gebrochene  Linien  (18,  "22). 
Ausserdem  kann  die  Endlinie  entweder  einen  einfachen  Bogen  beschreiben,  oder 
einen  Vogelkopf  imit-ren  (22,  bezw.  19,  26).  28  zeigt  eine  weitere  Entwickelung 
von  1,  21   und  II,  II, 

Was  die  Form  des  Messers  anbelangt,  so  gehören  1,  3,  13,  14,  19  zur 
Kategorie  ti  der  auf  Taf.  I  angegebenen  krummen  Messer,  2,  4,  18,  21,  26  eben- 
dahin, nur  dass  die  Klinge  deutlich  hervortritt.  Zu  den  geraden  Messern  ohne 
Sonderung  i'on  CrrilT  und  Klinge  gehören  7 — 9,  22,  27;  die  KliDge  sondert  sieh 
hingegen  vom  Grill'  in  6,   10,   12,  16,  24,  2b. 

Tafel  Ul 

l  (gld.  Br)  schön  gearbeitet,  vom  krummen  Typus  11^  I.  Der  Schmuck  zeigt 
eine  Verbirtduag  des  Ringes  von  II,  1 — 5  mit  dem  Gitter  von  II,  22.  Die  Ober- 
(lache  ist  sehr  sorglich  geglättet;  das  Messer  ist  fast  ungebraucht  (Kan'scher  Kreis). 
2  (gld.  Br.)  von  gleicher  Forux,  aber  dünner  und  kürzer;  der  kreisninde  oder  ovale 
Ring  ist  secundiir  zusammengedrüekt;  der  gitterartige  Schmuck  ist  complieirter, 
als  in  1,  und  besteht  aus  2,  einander  in  der  Mitte  schneidenden  gebrochenen  Linien. 
Die  Bearbeitung  nach  dem  Gusse  ist  weniger  sorgfältig,  als  in  1;  die  Querstäbe 
sind  nur  an  der  OberflHchc  polirt  und  blieben  an  der  Stelle  uneben,  wo  der  obere 
Theil  der  Form  den  unteren  berührte.  Das  Messer  w^ar  wenig  gebraucht  (Kr. 
Minussinsk).  *^  (gib.  Br),  der  Endring  ist  abgebrochen;  der  Gitlerschmuck  w^ie 
in  2,  nur  dass  statt  1*  blos  7  Oelfnungen  und  seitliehe  Dreiecke  auftreten.  Gut  ge- 
glättet und  polirt.  Von  der  Grenze  zwischen  GrÜT  und  Schneide  ist  wenig  zu  sehen; 
letztere  ist  stark  abgenutzt  und  verkürzt  (b.  Knisnojarsk).  4  (Kpf.)  grob  gearbeitet 
Die  Biegung  des  Rückens  nach  hinten  zu  deutet  auf  langen  Gebrauch  hin.  Der 
Ring  ist  klein,  der  Gitterschmuck  wie  in  1,  nur  nicht  gereinigt  (Kr.  Rrasnojarsk). 
a  (gib.  Br  ),  klein,  sehr  fest;  Rücken  des  Gnffes  und  der  Klinge  gehen  unmittelbar 
in  einander  über;  da  aber  an  der  Innenseite  der  Griff  enger  ist,  als  die  Klinge, 
setzen  sich  diese  beiden  deutlich  gegen  einander  ab.  Der  dem  Griff  anliegende 
Theil  des  ovalen  Ringes  bildet  eine  gerade  Linie;  die  Seitenründer  des  Ringes 
gehen  auf  den  Griff  über,  so  dass  Ring  und  Griff  gleichsam  durch  einen  kurzen 
Pyramidenstumpf  verbunden  sind.  Auf  der  einen  Seite  des  Gnffes  liegt  dem  Innen- 
rande  eine  Reihe  von  gleichschenkligen  Dreiecken  an,  deren  Gmndbnien  eine 
Gerade  bilden.  Der  vertiefte  Schmuck  ist  beim  Guss  vorhergesehen  (Kr.  Minussinsk). 
0  ähnelt  1.  nur  ist  es  kürzer.  Das  Gitter  ist  eng  ('/j  der  Breite  des  Griffes), 
die  gebrochene  Linie  kurz  (gib.  Br.).  Der  Bücken  ist  stark,  die  abgebrochene 
Klinge  sehr  abgenutzt  (am  Flusse  Tuba,  Kr.  Minusainsk).  7  (gib.  Br.)  sehr 
fein  gearbeitet.  Griff  und  Klinge  bilden  eine  last  gerade  Linie  mit  kaum  merk- 
licher Biegung  nach  vorn.  Die  herzRirraige  Oeffnung  ist  in  4  Theile  getheilt, 
mittelst  vier  Querstäbe,  die  gleichsam  den  Knoten  zweier  Stricke  nachbilden. 
Am  Ende  beünden  sich  zwei  Köpfe  von  Raubvögeln.  Den  Kopf  bildet  je  ein  Kreis; 
der  Schnabel  bildet  einen  zweiten  Kreis  mit  dem  Rande  des  Griffes  (Kr.  Krasnojarsk). 
Äehnlicher  Schmuck  ist  an  einem  Messerfunde  aus  dem  Kreise  Atschinsk.    8  (Kpf.) 
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toröchBtiick  von  grober  AuKftihrim*;.  Dt  r  Rücken  des  ^enulcn  Streifens  (plan- 
PcöflCiiv)  ist  etwas  verdickt;  am  ürilF  beündet  sieh  die  eine  Hälfte  des  verzierten 
Kopfes,  der  aus  4  inneren  Kreisen  —  Vogel köpten,  und  einem  äusseren  Ring  — 
durili  tue  Schnäbel  gebildet,  besteht  {h.  Krasnojarsk),  D  (^'Id.  Hr),  gut  ausgeführt 
mit  dünner  ZLnnbekleidun^r.  i}\iy  triitLTartige  Verzierung  ist  bis  auf  den  am  Anran*^ 
befindlichen  Lüngsstab  mit  2  und  H  identisch;  der  Eudsehmuek  aus  2  Vogel  köpfen 
lie^-t  <lem  GrÜTe  nur  mit  den  beiden  Sehniibeln  an;  der  Liingsstab  ist  heraus- 
gebrochen (b.  Miniissinsk).  ]0  (gib.  ßr.)  gleicher  Typus,  wie  9.  Die  Biegting 
Jim  Rüeken  tritt  stark  hervor,  obgleich  das  Messer  gnn?.  gerade  ist.  Die  Gitterung 
ist  in  der  Mitte  unterbrochen,  wo  2  Quervorsprünge  einander  nicht  ganz  erreichen. 
An  der  Klinge  bleibt  ein  kleines  Dreieck  offen;  ein  grüsseres  am  oberen  Ende  des 
Griffes  ist  durch  2  Quer-  und  einen  liingsstub  in  zwei  regelmässige  Quadrate  ge- 
theik.  Die  Spitze  des  GrilTes  bilden  2  Vogelkiipfe,  von  deren  Berührungsstene 
ein  Längsstab  zur  vorderen  Querstungc  führt.  Alle  OefTnungen  sind  sorgfiiUig  ge* 
reinigt  und  polirt  (Kr.  Minussinsk).  11  (gib.  ür.),  der  gleiche  Typus,  nur  ein- 
facher gegittert:  '2  gebrochene  Stäbe  schneiden  sich,  4  mittlere  Quadrate  und  je 
4  seitliche  Dreiecke  bildend.  Der  10  ähnlielie  GrilT  lässt  wegen  schlechten  Gusses 
Einzelheiten  nicht  unterscheiden  (nordlich  von  Minussinsk;  befindet  sich  im  Museum 
2u  Irkutsk),  12  (gib.  Br.),  sorglich  gearbeitet.  Die  allgemeine  Form  ähnelt  1,  24, 
die  Einzelheiten  zeigen  einen  neuen  Typus  Verbältnissmässig  sehr  dick,  plan- 
eonvex.  Von  der  Grenze  der  Klinge  gehen  bis  zur  vorderen  ÜelTnung  auf  der 
gewölbten  Seite  zwei  Reihen  von  Zähnchen  (b.  Kansk).  13  ist  ganz  dem  vorigen 
gleich,  nur  dass  4  Zuhnreihen  auftreten  (b,  Krasnojarsk).  14  (Kpf.)  zeigt  einen 
ganz  neuen  Typus  der  Ausschmückung:  der  gerade  Kupierst  reifen,  der  nach  ICr- 
giinzung  des  abgebrLichenen  Endes  wohl  lt>  gleichen  würde,  trägt  am  Ende  des 
GrilTcs  einen  ThierkopL  Am  Aussenrande  sieht  man  deutlich  das  spitze,  rück- 
wärts gcwiindtc  Ohr,  die  gewölbte  Stirn,  darunter  das  Auge  und  die  lange  Schnauze 
inii  hervortretender  Nlister.  Das  Ende  zeigt  das  breite  Maul,  die  Mundöflnung 
und  die  hängende  Unterlippe.  Auf  der  Wange,  oberhalb  des  l  nterrandes  des 
Unterkiefers,  ist  das  Loch  für  den  Riemen  angebracht;  am  Innenrande  tritt  die 
Biegung  des  rnterkicfers  und  dessen  Hintertheil  hervor.  Die  charakteristische 
l^'orm  des  Maules  weist  auf  das  Pferd  hin.  Die  Verzierung  ist  roh  und  wohl  er- 
haken,  sowie  sie  aus  der  Form  kam  (Kr.  Minussinsk).  15  (Material  unbekannt), 
der  Kopf  am  Griff  gehurt  wohl  einem  Uaubthiere;  Augen  und  Gborruud  des 
Kopfes  befinden  sich  am  Innenrande  des  GrilTes,  das  Maul  ist  durch  H  gewundene 
Linien  dargestellt,  deren  oberste  unteriiaih  des  Auges  beginnt  und  bis  zum 
Aussenrande  in  schönem  Bogen  hinzieiit.  Die  beiden  anderen  beginnen  am  Aussen- 
rande, umschreiben  fast  einen  Kreis  zur  Darstellung  des  Unterkiefers,  am,  unter- 
halb des  Auges  pas^irend,  das  Ende  des  GrilTes  bogenförmig  zu  iintziehen.  Ob 
der  Ausscnrand  unterhalb  dieser  Linien  Zähne  oder  Zunge  darstellt^  ist  unbestimmt 
(aus  einem  Steingrabe  vom  oberen  Jenissei.  Fundort  unbekannt;  nach  dem  Atlas 
von  Pallas).  l(i  (rtl.  Br.J  kurz  und  gerade,  ganz  wie  14,  nur  der  Kopf  undeut- 
licher. Das  Maul  ist  breiter  aus  einander  gezogen,  aber  die  charakteristischen 
Nüstern  lassen  keinen  Zweifel  zu.  Die  undeutlichen  Ohren  sind  wahrscheinlich  in 
der  Mitte  des  Kopfes  abgebildet.  Das  Loch  im  Maule  ist  viel  grösser,  was  wohl 
den  Unterkiefer  entslekte  (Kr.  Minussinsk).  17  (gib.  Br,)  fest  und  gut  gearbeitet 
Ein  Tbierkopf  mit  wenig  olTenem,  tief  eingeschnittenem  Maule,  in  dem  er  einen 
Ring  hält.  Dti^  Lippen  umgeben  diesen  in  '/j,  weiterhin  sieht  man  die  langen, 
festen  Zähne.  Das  Auge  liegt  unk-r  dem  Aussenrande,  oberhalb  des  Endes  des 
Mundes.    Die  kleinen,  stehenden  Ohren  nind  am  Aussenrande  weit  hinter  den  Augen 
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ZU  sehen.  Das  Baulithier  ist  nicht  näher  zu  hestimmen  (am  Flusse  Esstitilowka 
bei  Kmsnojarsk).  18  (Kpf.),  ebenso  wie  17,  nur  mit  festerem  Kücken.  Der  rein 
ovale,  grössere  Ring  Iverührt  nur  die  Lippen  des  went<»;  g:eö(TtU'ten  ^laules;  das 
Thier  ist  dasselbe  wie  in  17.  Die  Lippen  g^ehen  fast  in  den  Äussenraud  des  Kinges 
über.  Die  langen  Ohren  liegen  dem  Auge  näher  und  dem  Hülse  mehr  an  (Kr. 
Minussinsk,  am  Jeniissei).  10  (gib.  Br.),  der  Form  nach  11,  2  sehr  ähnlich ^  nur 
graziöser,  indem  der  schmale  GrilT  sich  deutlich  von  der  Schneide  sondert.  Parallel 
dem  Aussenraude  des  Griffes  sind  vertiefte  Dreiecke  angeordnet^  deren  Spitzen  den 
Innenrand  nicht  erreichen.  Am  Ende  befindet  sich  ein  dünner  King,  ia  welchem 
sich»  an  drei  Stellen  befestigt,  ein  Thier  mit  aus  einander  ragenden  Hörnern,  ein 
Steinbock  Ondet  (am  Flusse  Issa).  20  (Kpf.)  miit^igross,  der  Seh  muck  am  Ende 
des  Griffes  ist,  wie  in  17,  18,  ein  Thierkopf,  der  einen  Ring  im  Maule  hält.  Die 
weit  offenen  Kiefer  umfassen  den  regelmässigen  Ring  zur  Hälfte;  die  hübschen 
t*mris8e  lassen,  weil  nicht  chanikteristisch^  das  Thier  nicht  erkennen.  Das  Auge 
ist  durch  ein  rundes  Loch  angedeutet,  Zähne  fehlen  (nördlich  von  Minussinsk  am 
Jenissei),  21  (Kpf.),  sehr  grob  gearbeitet,  Typus  gleich  I,  8,  9;  ob  der  Knopf  am 
Ende  ein  beim  Guss  misslungener  Schmuck  gleich  dem  der  folgenden  Messer,  oder 
eine  einfache  Form,  aus  der  die  folgenden  sieh  entwickelten,  ist,  bleibt  unenl- 
schieden  (am  Jenissei,  Bezirk  Tessinsk).  22  (gib.  Br.)  recht  grob  gearbeitet,  vom 
gleichen  Typus,  wie  21.  Das  Ende  des  Griffes  zeigt  eine  Plattform,  auf  der  ein 
R^ir  steht:  die  Hinterflisse  berühren  den  Aussen-,  der  geneigte  Kopf  den  Innenrand, 
Die  grössere  Oeft'nung  zwischen  den  Vorder-  und  Hinterfüssen  diente  wohl  zum 
Utirchzichen  des  Riemens;  die  Oeffnung  zwischen  Vorderfüssen  und  Kopf  ist 
kleiner  (am  Jenissei,  34  Werst  von  Krasnojarsk).  23  (rtl.  Br.)  sehr  fest,  recht 
sorglich  gearbeitet;  es  lag  feucht  und  der  Rost  hat  die  Zeichnung  beeinträchtigt. 
4  Renthiere  mit  fast  horizontalen  Hörnern  sind  auf  der  einen  Seite  des  Griffes  so 
angebrachtj  dass  das  eine  auf  dem  Geweih  des  anderen  steht;  die  Figuren  sind  in 
Basrelief  ausgeführt-  Der  Bär  am  Ende  des  Griffes  ist  nicht  auf  besonderer  Platte 
dargestellt,  da  der  Rand  des  Griffes  sich  nicht  deutlich  abhebt  Der  tief  gesenkte 
Kopf  und  die  gebogenen  Yordertatzen  weisen  darauf  hin,  dass  der  Bär  liegt  (am 
Abakan,  Kr.  Minussinsk).  24  (rtl.  Br.)  ähnelt  22,  nur  viel  kleiner.  Der  Anfang 
der  Klinge  hebt  sich  durch  bedeutende  Breite  deutlich  ab.  Der  Innenrand  des 
Griffes  ist  leicht  gezahnt;  parallel  diesem  sieht  man  auf  der  einen  Seite  des  Griffes 
noch  eine  Reihe  von  Zähnchen.  Am  Ende  befindet  sich  ein  Bär,  der  mehr  22, 
als  23  ähnelt,  wegen  der  unbedeutenden  Grosse  undeutlich.  Die  Oeffnungen 
zwischen  den  Beinen  wie  In  22  (am  Fluss  Sydi,  Kr.  Minussinsk).  25  (gib.  Br,), 
sehr  einfache  Arbeit,  gerade,  nach  dem  Typus  1,  IL  Auf  beiden  Seiten  befinden 
sich  neben  der  Oeffnung  unbestimmte  Stempel»  die  nachträglich  eingegraben  sind. 
Auf  der  in  der  Zeichnung  dargestellten  Seite  sieht  man  noch  2  Abbildungen:  a)  am 
Loche,  ausser  einem  Kreise,  der  .sich  mit  diesem  vereinigt,  eine  Figur  aus  einer 
geraden  und  zwei  geschweiften  Linien,  die  sich  unter  spitzem  Winkel  vereinigen, 
^)  eine  zweite  untere  Figur,  die  der  ersten  bis  auf  das  hakenlormig  gebogene  spitze 
Ende  ähnelt;  in  b  sind  nicht  nur  die  Ränder  durch  Striche  angedeutet,  sondern 
die  ganze  FUiche  vertieft.  Beide  Zeichnungen  stellen  wohl  Vogelköpfe  dar.  Auf 
der  anderen  Seite  sieht  man  deutlich  3  ITerdehufe.  Diese  Zeichnungen  und  Stempel 
wiederholen  sieb  auf  vielen  Messern,  wie  die  folgenden  Abbildungen  zeigen,  nur 
dass  Vogelköpfe  und  Hufe  getrennt  auftreten.  Radi  off  deutet  sie  als  Geschlechts- 
Abzeichen;  Vereinigung  beider  Zeichen  auf  einem  Messer  (25)  deutet  er  als  Zeichen 
eines  Wechsels  der  Besitzer  (am  Jenissei,  Kr.  Minussinsk).  26  (Kpf.)  ein  zer- 
brochenes Messer  vom  Typus  1,    10,   sehr  grob  gpearbeitet.    Auf  der  einen  Seite 
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neben  der  OelTnijn^^  tloiiiliche  PfenJehufe  itls  Sk^mpel  (Kr.  Minussinsk). 
Hr.)  klein,  gerade.  Der  StenijiL^l  ist  hier  nur  ein  einziger  Pferdehuf, 
gleichen  Stelle  wie  oben  (iim  Jenissei,  27  Werst  von  Krasnojarsk).  28  (Kpf.) 
gerades  Me.^ser,  auch  hier  nur  ein  Huf  an  derselben  Steile,  der  aber,  im  Gegensiitz 
'/u  1'7  nicht  seitüeh,  sondern  mit  dem  Vordernuide  nach  unten  tai  abgebildet  ist 
(am  Jeni.ssei,  Kr,  Minussinsk).  211  (gib.  Br.)  Bruchstück,  einen  Theil  der  Klinge 
und  des  Griffes  ymfassend.  Obgleich  es  sehr  beschädigt  ist,  sieht  man  doch  am 
Grifl'e  noch  einen  Huf,  der  alter  hier  gegossen^  nicht  eingegraben  ist,  wie  in  den 
vorhergehenden  Fällen  (Kr  Minussinsk).  30  (gib.  Br.)  klein,  sorgfältig  gearbeitet. 
Am  Ende  des  Grilfes  mahnt  der  Haken  an  1,  H;  das  Hufeisen  ist.  wie  in  iH,  ge- 
gossen,   in  derselben  Lage  und   am    gleichen  Orte,    wie    dort    (Kr     Minussinsk;, 

31  (gib.  Br.)  sehr  klein,  von  prächtiger  Ausführung.  Der  Inuenraiid  des  Griffes 
zeigt  eleganten  Schwung.  Der  Griff  ist  fast  viereckig  und  innen  hohl;  einem  Loch 
an  der  oberen  Fläche  entspricht  an  der  gleichen  Stelle  eines  an  der  Unt^^rfläche, 
In  den  hohlen  Raum  wurde  ein  verzierter  Bolzen  hineingesteckt  und  vermittelst 
der  Ocffnungen  befestigt.  Der  Bolzen  ist  hier  verloren  gegangen,  doch  sind  in 
der  Sammlung  Lopatin's  mehrere  der  Art  erhalten  (IV^,  22,  '23).  Der  Rtemf»el 
am  Ende  des  Griffes  ist  fast  derselbe,  wie  auf  den  vorigen  Nummern  (Kr<  Minassinsk). 

32  (gib.  Er.)  gehört  der  Form  nach  zum  Typus  II,  3*  Der  Ring  ist  nicht  ganz 
regelmäsKig  und  am  fnnenrande  nicht  geglättet.  Am  ut»eren  Ende  des  GrilTes  be- 
fmdet  sich  als  Stempel  ein  deutliches  Huteisen,  dessen  rundes  Ende  dem  Klicken 
des  Messers  zugewandt  ist  (am  Jenissei,  Kr.  Minussinsk).  33  (gib.  Br.)  vom 
gleichen  Typus,  nur  kürzer  und  festen  Der  regelmässige  Ring  ist  gevSchliffen,  das 
Hufeisen,  an  gleicher  Stelle  in  gleicher  Lage  abgcbildei,  ist  weniger  deutlich;  die 
Mitte  und  der  linke  Rand  fehlen  (Kr.  Minussinsk). 

Auf  Tafel  HI  zeigen  uns  also  1—4,  6,  9  —  11  die  weitere  Entwickelung  der 
Gitterarbeil  zum  Schmuck  der  GriHe,  deren  Anfange  wur  auf  11  sahen.  Das 
Gitter  besteht  aus  einer  gebrochenen  Linie  in  1,  6,  aus  zweien  (also  complicirter) 
in  2— -1,  9  und  11;  am  elegantesten  ist  die  Verzierung  von  10.  Am  Ende  des 
Griffes  treten  Ringe  auf  bei  1 — 6;  complicirte  durchbrochene  Verzierungen  in 
9— IL  Die  weitere  Entwickelung  der  Verzierung  durch  Vertiefungen  (II,  10,  12) 
sehen  wir  in  5,  19,  23;  5^  lÖ  zeigen  geradlinige  Figuren,  23  eine  Reihe  von  Ren- 
thieren.  Ausgeprägter  tritl  die  Verzierung  durch  Vertiefungen  in  12  und  13  hervor. 
Thierköpfe  als  Schmuck  des  GrilTendes  treten  in  folgenden  Formen  auf:  a)  Arabesken, 
die  Vogelköpfe  imitiren,  7  —  10;  h)  Pferdeköpfe  14,  16,  c)  ein  Raubthier  15, 
d)  ein  Raubthierkopf  mit  einem  Ringe  im  Maale  17,  18,  20;  e)  ein  Steinbock  in 
einem  Ringe  19;  /}  ein  stehender  oder  liegender  Bar  22—24.  Als  Frototypus  des 
letzteren  diente  wohl  der  Knopf  am  Ende  von  2L 

Die  letzte  Reihe  der  Abbildungen  von  Tafel  IM  zeigt  Stempel  (wohl  Ge- 
schlechts-Abzeichen) nnd  zwar  Fferdehufe:  die  Hufe  sind  eingegraben  in  25—28; 
gegossen  in  29 — 33;  ein  Hufeisen  Iritt  uns  entgegen  in  29—23,  je  zwei  in  25  und 
21).  25  zeigt  auf  der  einen  Seite  als  Stempel  den  Huf,  auf  der  anderen  den  Vogel- 
kopf. Was  die  allgemeine  Form  der  Messer  anbelangt,  so  gehören  in  Tafel  III: 
I,  2,  9,  21,  31—33  zu  II,  1;  4  und  f^  zu  II,  7:  5  und  19  zu  II,  2;  7,  8,  14—18, 
20,  25—28,  30  zu  I,  6—  1 1  und  deren  weiteren  Entwicliclungsstufen.  Neue  Typen 
sind  4,  10—13,  24.  ^ 


(21)  Hr.  M-  Bartels  legt  78  Photographien  Ton  Eiogebornen  und  von 
Landschaften  aus  Kamerun  und  rmgebung  vor,  welche  er  Hrn,  Sophiis 
Williams  in  Berlin  verdankt.  — 
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(22)   Hr.  Li  SS  au  er  spricht  über 

eine  zweite  Hausnrne  von  Unsebnrg. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  in  Brannschweig  war,  entdeckte  ich  im  Herzogl. 
Museum  daselbst  eine  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Hausurne,  welche  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  dass  der  Deckel  durch  eine  Thür  gebildet  wird,  wie  sie  die 
Hausumen  haben.  Sie  stand  in  der  Nähe  der  Haus- 
urne von  Nienhagen,  trägt  die  Nr.  996  und  stammt 
aus  ünseburg  bei  Egeln,  Kr.  Wanzleben,  von  wo  wir 
schon  im  Museum  f.  Völkerkunde  eine  ächte  Haus- 
ume  mit  gewölbtem,  aber  kegelförmig  ausgezogenem 
Dach  besitzen.  Man  könnte  bei  der  Form  des  ganzen 
Gefässes  und  der  Lage  der  Thür  zweifelhaft  sein,  ob 
die  Urne  überhaupt  noch  zu  den  Hausumen  zu  rechnen 
sei;  allein  sowohl  der  Fundort  ünseburg,  so  recht  im 
klassischen  Gebiet  der  Hausumen,  als  auch  die  Art 
des  Deckelverschlusses  mittelst  des  „Lochstabes", 
wie  er  nur  bei  Hausumen  vorkommt,  spricht  ent- 
schieden dafür,  dass  sie  zu  derjenigen  Gruppe  dieser 
interessanten  Gefässe  gehört,  für  welche  Virchow 
den  Namen  „Thüruraen**  eingeführt  hat. 

Bis  vor  Kurzem  kannten  wir  überhaupt  nur  2Thürurnen,  nehmlich:  die  von 
Kl  US  bei  Halberstadt  im  Museum  zu  Hannover,  welche  schon  Lisch  nach  Kemble 
in  den  Meklenburgischen  Jahrb.  1856,  S.  428  beschrieben  und  abgebildet  hat,  und 
die  von  Nienhagen  aus  derselben  Gegend  im  Museum  zu  Braunschweig,  welche 
in  unseren  Verhandlungen  1872,  S.  210  veröffentlicht  wurde;  eine  gute  Nachbildung 
der  letzteren  befindet  sich  im  Museum  f.  Völkerkunde  hierselbst.  Nun  hat  Hr. 
Voss  in  der  Januar-Sitzung  d.  J.  die  Photographie  einer  dritten  Thürurae  vor- 
gelegt, welche  Hr.  Vase  1  in  Eilsdorf,  ebenfalls  nahe  bei  Halberstadt,  ausgegraben 
hat  und  noch  besitzt,  —  somit  ist  die  von  ünseburg,  welche  oben  abgebildet 
ist,  die  vierte  bisher  bekannte  Thürurne. 

Alle  diese  vier  Gefasse  haben  in  ihrer  Gestalt  eigentlich  nichts,  was  an  ein 
Haus  erinnert,  wie  die  ächten  Hausumen,  weder  Giebel,  noch  Dach,  und  unter- 
scheiden sich  von  anderen  gewöhnlichen  üraen  nur  durch  die  Thür.  Wie  nun 
aber  die  Form  der  4  Gefässe  unter  einander  verschieden  ist,  so  liegt  auch  die  Thtlr 
selbst  bei  jeder  derselben  an  einer  anderen  Stelle.  Bei  der  üme  von  Klus  be- 
findet sie  sich  in  der  Gefässwand  selbst,  etwa  in  der  halben  Höhe;  bei  der  üme 
von  Nienhagen  liegt  sie  weiter  oben  am  Rande  des  Gefässes,  bei  der  üme  von 
Eilsdorf  schon  in  einem  Ausschnitt  des  Deckels,  bei  der  üme  von  ünseburg 
endlich  bildet  sie  den  Deckel  ganz  und  gar. 

Erworben  hat  das  Herogl.  Museum  in  Braunschweig  diese  merkwürdige  üme 
mit  der  zweiten  ^Thiele 'sehen  Sammlung":  aus  dem  noch  vorhandenen  Ver- 
zeichniss  desselben  geht  nur  hervor,  dass  sie  mit  5  anderen  Thongefässen,  von 
denen  4  ebenfalls  in  das  Herzogl.  Museum  gekommen  sind,  zusammen  gefunden 
worden.  Sie  ist  aus  graubraunem  Thon  gefertigt  und  hat  die  Form  eines  kleinen 
Bottichs  mit  durchbohrten  lappenförmigen  Ansätzen  am  oberen  Rande  für  die  Be- 
festigung des  „Lochstabes^,  der  aus  starkem  Eisendraht  besteht;  sie  ist  ferner 
0,112  m  hoch,  hat  am  Boden  einen  Durchmesser  von  0,065  m,  an  der  oberen 
Oeffnung  über  den  Ansätzen  von  0,090  m.  Die  Thürplatte,  welche  hier  zugleich 
den  Deckel  bildet,  ist  viereckig  mit  abgerandeten  Ecken. 
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Hm»  Assistenten  Dr.  Scheror  am  Herzog:!.  Museum  in  BrauDSchweig,  welcher 
die  Urne  für  mich  hat  photographiren  lassen  und  mir  die  Maasse  und  Fundnotizen 
mitlheilte,  sage  ich  für  sein  freundliches  Entgegenkommen  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  DanL  ^ 

Hr.  Voss: 

Eine  in  der  Gyninasial-Sammlung  zu  Neu-Ruppin  befindliche  Urne,  welche  zu 
Poatow,  Kr.  Anklam  in  Pommem,  gefunden  und  von  Hm.  Direktor  Dr.  Begemann 
in  dem  im  GynasiaUProgramm  von  1892  veröffentlichten  Muscuras-K atalag»  S.  17 
beschrieben  und  auf  TaL  V,  Nr.  408  abgebildet  ist,  scheint  ebenlViUs  in  die  Kategorie 
der  Hausumen  zu  gehören,  Sie  ist  schwarz  gefärbt  und  besteht  aus  einem  unteren 
und  einem  oberen  Theile,  welche  feät  mit  einander  verbunden  sind,  und  von  denen 
der  untere  ein  ziemlich  flaches,  weitmnndiges  Thongefäsg,  nach  Art  der  Schalen 
aus  der  spätrömisehen  und  der  Völkerwandenmgszeit,  darstellt,  der  obere  dagegen 
einen  konischen,  oben  geöffneten ,  senkrecht  gestrichelten  Aufsatz  bildet,  w^elcher 
Aehnlichkoit  mit  einem  Rauchfange  hat.  Der  untere  Theil  zeigt  auch  in  seinem 
Ornament  Aehnlichkeit  mit  den  genannten  Thongefässen,  ist  ohne  Henkel,  aber 
auf  der  einen  Seite,  wo  sonst  häußg  ein  Henkel  zu  sein  pÜegt,  mit  zwei  erhabenen, 
Spiral  roll  chen  bildenden  Verzierungen  geschmückt.  Es  ist  möglich,  dass  das  Gefiiss 
nur  als  eine  Art  von  Räucbergeräss  oder  Kohlenbecken  gedient  hat,  indess  scheint 
die  sehr  sauber  ausgeführte,  feine,  senkrechte  Furchung  des  konischen  Obertheilea 
doch  eine  Nachahmung  eines  Strohdaches  sein  zu  sollen,  so  dass  hier  noch  eine 
Art  von  Hausurne  vorläge.  Um  sicher  darüber  entscheiden  zu  können,  wird  man 
warten  müssen,  ob  sich  noch  andere  Exemplare  flndeuT  welche  weitere  Aufklärung 
darübergeben.  Jedenfalls  würde  dies  dann  wohl  der  jüngste,  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordene Typus  von  Hausurnen  sein,  denn,  w^enn  auch  über  die  Auffmdung  des 
Gefässes  nichts  weiter  bekannt  ist,  so  dürfte  doch  die  oben  angedeutete  Zeit- 
bestimmung, dass  das  Gefäss  der  spätrö mischen  Zeit  angehöre,  wohl  als  ziemlich 
sicher  anzunehmen  sein.  ^ 

(23)    Hr.  Herrn.  Frobenius  macht  folgende  Bemerkungen  über 

eieen  Passus  In  dem  nenen  Werk  von  Dr.  Stuhlmann. 

Bei  der  vollsten  Anerkennung  und  Werthschiitzung  der  ethnographischen  Beob- 
achtungen und  Schilderungen  StuhlmannVa,  wie  sie  in  seinem  Reise  werke  nieder- 
gelegt sind,  wird  man  seine  Schlussfolgcrangen  und  Gruppirungsversuche  der 
Volksstämme  nur  mit  grosser  Yorsicht  aufnehmen  müssen.  Gerade  weil  sein  Buch 
im  Uebrigen  als  mustergtiltig  hingestellt  werden  kann,  muss  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  ihm  so  knapp  zugemessene  Zeit  ihn  hier  Irrthiimer  be- 
gehen liess,  welche  geeignet  sind,  die  Verwirrung  in  den  Verwandtschaftsverhält- 
nissen des  Gebietes  westlich  de^s  Albert-Sees  noch  zu  vermebren. 

Ein  solcher  Irrthum  betrifft  die  Lendü,  Wawira  und  Walegga.  In  Peter- 
mann*s  Mittheilungen  (1892,  VI)  trennte  Stuhl  mann  scharf  die  Wawira-Bantu- 
Gruppe  von  den  Walegga-Lendu,  welche  er  als  Nigritier  auffasste.  Hiermit  stimmen 
auch  alle  sonstigen  Beobachtungen  (Stanley,  C  a  m  e  r  o  n ,  W i  s  s  m  a  n  n ,  B  a  u  m  a  n  n  ) 
überein:  ihre  Tracht  (Rintlenatoffe),  Bewaffnung  (Rotangsehne),  Hautfarbe  u.  s.  w. 
lassen  die  am  rechten  Congo-Ufer  sitzenden  Walegga  sich  von  all'  ihren  dortigen 
Nachbarn  ganz  auffallend  unterscheiden  und  als  Verwandte  der  Lend^ -Walegga 
erscheinen,  so  dass  man  guten  Grund  hat,  sie  als  den  weit  nach  Süden  vor- 
gedrungenen   Theil    eines    nigritischen    Stammes    anzusehen,     während    die    der 


WassoTigora-Grnppe  angehörenden  Wawira  sich  von  Westen  dazwischen  geschoben 
haben.  Sprache  und  Gebräuche  haben  naturgemäas  an  dem  Punkte,  wo  beide 
Volksstiimmc  sich  kreuzten  —  uod  dort  nur  lernte  sie  Dr,  Stuhl  mann  kennen  — 
von  einem  auf  den  anderen  sich  übertnigen  und  eine  schwer  zu  beurtheilende 
Misch nng  hervorgerufen. 

Nun  wird  aber  Stahl  mann  durch  eine  Bemerkung  Pauli  tschke^s  (Ethno- 
graphie Nordost-Africa's,  S.  62)  „Walegga  heigst  Thalbewohner'*^  veranlasst,  das 
Wort  Walegga  als  eine  überall  wiederkehrende  Collectiv-Bezcichnung  aufzufassen, 
die  ^von  den  Bantu  allen  Widder  und  ßergtbiiler  bewohnenden  Stämmen  beigelegt 
wird"  (8.  271)*  Pauli tschke 's  Walegga  wohnen  aber  am  8*°  nÖrdL  Breite,  auf 
den  Weathängen  des  Hochlandes  von  Abesäinien,  ab  nächste  Nachbarn  der  nigri- 
tischen  Schi  link,  die  wir  —  unter  dem  Namen  Ä*Lur  —  auch  am  Albert-See  wieder 
als  nächste  Nachbarn  der  Lendü-Walegga  finden.  Das  Wort  Walegga  möchte 
daher  kaum  als  eine  Bezeichnung  der  Bantu-Sprache  aufzufassen  sein.  Wenn  nun 
Stuhl  mann  diesen  Namen  einfach  als  unwesentlich  beseitigt,  die  ihm  persönlich 
anbekannten  südlichen  Walegga  als  Waivira -Verwandte  bezeichnet  and  diese 
wiederum  als  Bakuba-,  vielleicht  auch  Lunda-Verwandte  auffasst  (S.  377),  so 
«teilt  er  eine  ganz  unmotivirte  Rassen-Verwandtschaft  auf,  welche  mit  allen  bis- 
herigen Beobachtungen  ira  Widerspruch  steht.  Die  Unhaltbarkcit  dieser  VerVtindung 
liegt  auf  der  Hand.  Stuhl  mann  hat  aber  nicht  die  Zeit  gehabt,  dieselbe  an  der 
Hand  der  Quellwerke  zu  prüfen  und  zu  verbessern.  — 

(24)  Hr.  Bastian  legt  Geschenke  an  die  ethnologische  Abtheilung  des  Königl. 
Museums  für  Völkerkunde  aus  Nen-Seeland  vor  und  spricht  über 

das  EntdeekuDgsschiif  von  Nea-Seelaud  und  die  Dulmeo  yon  Tonga. 

Durch  einen  wohlgeneigten  Gönner,  Sir  Walther  Buller  in  Wellington  (Neu- 
seeland) ist  (neben  dankenswerthen  Schenkungen)  für  zeitweilige  Ausstellung  ein 
seltenes  Probestück  alter  Schnitzkunst  übergeben  worden^  das  seine  besondere  Ge- 
schichte besitzt. 

Die  epischen  Gesänge,  worin  die  Ein wanderungs sagen  der  Maori  überliefert 
sind,  feiern  unter  denjenigen  Kricgs-Canoes,  durch  welche  die  Stammesheroen  aus 
Hawaiki  herübergeführt  wurden,  besonders  das  „Arawa''  genannte,  auf  dem  Tame- 
le-kapa  an  der  Küste  des  jetzigen  Auckland  landete,  als  Ahnherr  der  dortigen 
Stämme. 

Nach  dem  Muster  dieses  Entdeckungsschi ffes  wurde  ein  Nachbild  angefertigt, 
als  die  Häuptlinge  des  Landes  durch  den  Gouverneur  Sir  George  Grey  zu  einer 
Raths Versammlung  berufen  waren,  um  ihn  auf  seinen  Prunkfahrten  zu  geleiten. 

Sir  Walther  Buller  hatte  den  Bugsprit  und  das  Hintersteven  dieses  Canoes 
nach  London  Überbracht  für  das  „Imperial  Institute"  und  hat  die  Freundlichkeit 
gehabt,  vor  seiner  Rückkehr  nach  Neu-Seeland  beide  Stücke  dem  hiesigen  Museum 
zur  Ausstellung  zu  überlassen.  Das  kleinere  ist  das  heute  Abend  hier  vorgezeigte, 
das  nächster  Zeit  mit  dem  grosseren  Seitenstück  in  der  Abtheilung  einen  geeigneten 
Platz  erhalten  und  dann  dort  wird  besichtigt  werden  können.  — 

Im  Anschluss  an  die  reichgestaltete  Vorführung  aus  Dr,  Bässler's  Heise- 
bildem  in  der  vorigen  Sitzung  liegen  hier  verschiedene  Ansichten  des  auf  Tonga 
angetroffenen  Dolmen  vor,  aus  der  Reihe  der  (auch  die  japanischen  Tori  ein- 
schli  essenden)  Ceremonial- Bauten  dämonischer  Schutz  wehren,  wie  sie  vielfach  in 
ethnologischen  Wandlungen  auf  der  Erde  wiederkehren.    Bei  einem  kurzen  Anlanden 
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^H          auf  Tonga  hatte  ich   einen  dortigen  Pliotographen  mit  der  Aufnahme  beauftragt^ 
^^B           die  derselbe  ausgeführt  und  übers  an  dt  hat.  — 

^H                  Ein  diii  kritische  Sachlage  der  Ethnologie  auf  der  Scheide  zweier  Jahrhunderte 
^^m           churakteriairendes  Beispiel  lag  in  der  von  Dr.  ßüasler  in  der  letzten  Sitzung  vor- 
^H           geführten  Photographie  desjenigen  Auatralier's,    der  als  Augenzeuge   fortlebt,   seit 
^H          jenem  Tage,  als  auf  demjenigen  Platze,  wo  jetzt  Melbourne  mit  nahezu  oOiiOOO  Ein- 
^H           wohnem  belebt  ist,    die  ersten  Weissen  anlandeten  im    ein8amen  Urwald.     Eme 
^H           Skizzirung,    die  ich  auf  dem  Missions- Bureau   Dr*  Hagen auer's   sah,    schildert 
^^H           diese  Scene,  die  Geschiehtsbiinde  redet  mit  einem  Blick. 

^H                  Da  Dr.  BässJer,  seinen  Mittheilungen  nach,  die  Tagehiicher  dieses  Alten  aus 
^^m           untergegangener  Vergangenheit   mitgebnicht  hat,    werden    sie    sich    bei    der  Ver- 
^^^          offen  tue  huiig  als  Unicum  einfügen  in  die  Tagesliteratur-  — 

^^^^1             (25)    Hr.  Kays  er,  Direktor  der  Colonial-Abtheilnng  im  Auswärtigen  Amt,  über- 
^^m          sendet  im  Auftrage  des  Herrn  Reichskanzlera  unter  dem  9.  Februar  eine  Beihe 
^H           von  anthropologischen  Aufnahmen  des  Hm.  L.  Conradt,  der  etwa  1'/«  Jahre  auf 
^H           der  Station  Bjsmarckburg  imHinterlandedesTogogebietes  mit  wissenachaft- 
^H           liehen  Untersuchungen  beschäftigt  gewesen  ist.    Es  folgt  hier  zunächst  eine 

^H             tabellariache  üehersicht  der  an  Negern  des  Ädeli-Landes  ausgefükrten 

^H                                                                Aufnahmen* 

^m                                                                                                                                                   Tab^lh^l. 
^^1                                         Anthropaloglsche  Auf  nahmen,  ausgeführt  in  Blsmarckbiirg  an  Negern 
^^m            Die  vorderen  Zahlen  in  jeder  Eeihe  beziolien  sich  auf  die  cürreapt>ndireHdcii  Niumuerii  in 
^^m                   schafthchcn  Booliachtiingen  aufKeisee.    2.  AiiÜ.    11*   S.  317).    Die  übrigen  Nummern 
^^H                                                                                        Die  Messungen  sind  sind  mit  Instrumenif^n 
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Kopf: 
Grosete  Schädell&nge  (Schiebe-Instnmient) 

17,9 
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16,8 
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17,5 
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9,9  H 

„       Breite  des  Schädels  über  den  Ohi-en  (Schiebe- lustr.) 

Senkrecht«  Höhe  des  Schildola  vom  äuasoren  Gebörgange  bis 
zum  Scheitel  i  Sühiebci-Iußtrumeiit) 

Die  Höhe  des  Gesichts  von  der  Nasenwiurzel  bis  zum  Kimi- 
rande  (Tastorcirkcl) 

Ganze  Gosichtshöhe  vomHaJUTande  bis  zumKiimrande(Taaterc.) 

Mittelgeaiclit  (Nasenwurzel  bis  Mund)  [Tastercirkcl] 

Geaicbtabreite  »)  Yon  der  vorspringe ndsteu  Stelle  des  einen 
Jochbogens  (vor  dem  Ohr)  bis  zur  anderen 
(Tastercirkel) 

„               b)  Malaj-Breite  des  Gesichts  von  demunteren 
vorderen  Höcker  des  einen  Wangenbeins 
bis  zu  demselben  Punkte  de«  anderen 
(TftattjrciTkclJ  ,    ♦   .   .   * 
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Ans  dem  von  dem  Reisenden  geführten  Anfnahme-Bnch  ei^eben  sich  ftir  die 
einzelnen  gemessenen  Personen  folgende  beschreibende  Notizen: 

1.  Jokossi,  aufgenommen  am  13.  Angnst  1893,  photographirt,  $,  ungefähr 
14  Jahre  alt,  vor  6  Monaten  zuerst  menstruirt,  Hausarbeiterin  aus  dem  Stamme  der 
Adeli,  geboren  in  Retschinki.  Ernährungszustand  gut.  Hautfarbe  schwarzbraun 
(Radde).  Bei  der  Aufnahme  nicht  tättowirt,  jedoch  später  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  folgenden.  Auge  regelmässig,  horizontal  gestellt;  Iris  dunkelbraun;  Lider 
bläulich  gefärbt.  Haar  am  Kopf  schwarz,  kraus  (Fig.  1),  aufstehende  Frisur  mit 
einem  Bande  herum;  Schamhaare  schwach.  Kopf  kurz,  schmal,  hoch.  Gesicht 
hoch,  oval;  Ausdruck  angenehm.  Stirn  ziemlich  hoch,  voll,  etwas  gewölbt.  Wangen- 
beine angelegt.  Nasenwurzel  etwas  eingesenkt;  Rücken  etwas  sattelförmig;  Flügel 
stark;  weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll,  etwas  vortretend.  Zähne  in  gewöhn- 
licher Stellung;  Aussehen  massig;  weder  Feilung  noch  Färbung.  Ohrläppchen  klein, 
nicht  durchbohrt.  Brüste  kegelförmig;  Warzen  klein,  länglich;  Warzenhof  gross. 
Genitalien  klein.  Waden  etwas  vorhanden.  Hände  regelmässig;  Handflächen  fast 
weiss.    Füsse  etwas  breit,  fein  behaart;  die  grosse  Zehe  am  längsten. 

2.  Assibi,  aufgenommen  am  18.  August  1893  (von  Hm.  Dr.  Büttner  photo- 
graphirt in  Mitth.  für  Forschungsreisen  u.  s.  w.,  Bd.  VI,  Heft  3,  später  von  mir), 
$,   etwa  16  Jahre  alt,   Hausarbeiterin,   aus  dem  Stamme  der  AdeU,   geboren  in 

Tabelle  1. 

des  Adeli- Landes,   Togo,   Deutsch -Westafrica,   durch  L.  Conrad!. 

der  tabellarischen  Aufstellung  des  Hrn.  R.  Virchow  (N e um ay  er* s  Anleitung  zu  wissen- 
sind  aus  den  Aufiiahme- Blättern  der  anthropologischen  Gesellschaft  entnommen, 
von   J.  Thamm  in   Berlin   ausgefohrt. 
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Q«sichtsbreite  c)  Die  untere  Brei  te  v  o  n  e  in  cm  Üiiterkief er- 
\^inkel  zum  anderen  (Taste rcirkcl).    .    . 

Distanz  der  imieroii  Augeiiwiiilc«!  (Tastercirkül) 

„  „    äuaseren  „  (         „  ),...... 

Nasö^  Hf*he  (gerade  Entforoiuiir  der  Nasenwiirzd  vom  An- 
ButjE  dür  NaseEscheidewaud  an  der  Oberlippe) 
(Taatercirkel).    , ,    ,    .   .    . 

„     ^  Lün  g-o  A^s  Nasenrückens  von  der  Wurzel  bis  xur  Spitze 
(Bandmitass) * ♦ 

^     ,  Breite  vom  äüissereu  Ansatz  des  einen Kasenflügels  bis 
'  KU  in  anderen  (Taatercirkel) 

Mund,  Länge  (Tastercirkel) 

Ohr,  LM^^  (HülitO  [TcidUrcirkel]    ,....* 

EntfemuiJg  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  (Tastercirkel) 

Senkrechte  Hohe  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis  zum  Kinnraudo 
in  aufrocbtur  Stellung  (Schiebe-InstnimcntJ 

Horizontaler  Kupfumfang^  gemessen  über  die  hervorragend  st  c 
HinterhaupUsteUe  und  den  tiefer  liegenden  Theil  der  tstim 
l^Baudmaitss)  • 

Querer  Kopf  bogeUj  senkrecht  von  Ohr-  zu  Ohiöönung  (Bandm.' 

Körper: 

Giime  Höhe  (Bekratenmaasg)  .   ,    , ,   .   .    .    * 

Klafterweite  (Bandniaass) 

Hölie  (von  unten  ab)  bis  zum  Kinn  (Rekrut enmaass) 
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zur   Schulter  (Rekrutenmaass) 

zum  Ellenbogen,  gekraramt gehalten,  bis 
zujri  unteren  Rande  (Rekrutenm.) 

»    Handgelenk  (Rekrutenm aass)  .   .   . 

j,    Mittelfinger  (Rekrutenmaass)  .   .    . 

„    Nabel  {.Rekrut  enmaass) 

zur  Symphysis  pnbia  (Baudniaa^s)    .   . 

zum  Troc hanter   (Haftknochen,    oberer 
Rand)  [Rekmtenmaass]    .   .   .    . 

lur  Patella  CKnieschcibc,  oberer  Rand) 
[Rekmteuniaaüs] .    , 

.,  zum  Malk'ohis  extemns  (b.  zum  unteren 
Rande  d.  Knöchels)  [Rekrutenm.] 

.,    im  Sitzen,  Scheitel  (nber  dem  Sitz)  [Bandmaass]    .   .   . 

,     ,        „    ,  Schultcr(   „        ^       ,  )  [        ^         ]    -   .   . 

Schulterbreite  (gerade  Entfernung  der  am  weitesten  na^^h 
aussen  vorsttdi^^ndeu  Theile  der  Schulterblätter  von  ein- 
ander) über  den  Rucken  gemessen  (Ta^tercirker*  .    .    .    . 
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26. 
34. 


27. 

29. 


Bniahunfang  (dicht  oherhalh  der  Brustwarzen,  hei  Frauen  dicht 
über  dem  AßfAng  der  Brüste)  [Bandmaass]     ...... 

Hand^  Länge,  gemesseo  bei  ^'cstreüktc^r  Stellniig  derselben  von 
der  unteren  Falte  am  Handgelenk  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers  (Baudmaass) 

y,    ,  Breite  (Ansatz  der  4  Finger)  [BandniaasR] 

Fuss,  Länge  von  der  Spitze  der  grossen,  oder  fiiOs  sie  langer 
iat,  der  zweiten  2ehe,  bis  zam  hintersten  Vorspning 
der  Ferse  (Bandmaass) 

^    ,  Breite  (Bandmaass) 

GrÖBster  Umfang  dt;s  Oberächenlcels  (Bandmaass) 

„  „der  Wade  (Bandmaass) .    ,    .    . 

Abst-ajid  der  Brustwarzen  von  einander,  bei  Frauen  mit  Hänge- 
brüsten an  der  rej^ulären  Mitte  gemessen  (BündmaÄSs)  .    . 

Bauehumraug  in  der  Hohe  de»  Naheis  (Bandmaasä) .   .   .   .    . 
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Ketschinki.  Emiihrungznstand  gut,  Hautfarbe  bräunlich  schwarz;  die  Wangen 
etwas  heller;  Brust  und  Oberarme  bru^nlich  schwarz,  nicht  zu  dunkel.  Tättowirt 
(Zeichnung).  Auge  regelmüssig,  horizontal  gestellt;  Iris  dunkelbraun;  Lider 
bläulich  gefiirbt.  Haar  am  Kopf  schwarz,  kraus  (Haarlocke),  Frisur  aulgekärarat 
ond  Band  herum;  Schamhaare  mäijsig,  unter  den  Armen,  sowie  auf  dem 
Körper  und  Beinen  sehr  wenig  Haarwuchs.  Kopf  schmal,  hoch,  Gesicht  hoch, 
oval;  Ausdruck  angenehm.  Stirn  ziemlich  hoch,  etwas  gewölbt.  Wangenbeine  an- 
gelegt. Nasenwurzel  etwas  eingesenkt;  Rucken  sattelfi'irmig;  Flügel  etwas  stark; 
weder  Pllöcke,  noch  Ringe,  Lippen  voll,  wenig  vortretend.  Zähne  regclmilssig  ge- 
stellt; Aussehen  gut,  normal;  keine  Feilung  oder  Färbung.  Ohrläppchen  nicht  durch- 
bohrt. Brtlste  schon  etwas  hängend;  Warzen  klein;  kein  Warzenhof.  Waden  vor- 
handen, Hände  regelmässig,  etwas  ausgearbeitet;  Handflächen  fast  weiss.  Füsse 
regelmässig;  die  grosse  Zehe  am  längsten. 

:i.  Jahom^,  aufgenommen  am  19.  August  1893,  J,  etwa  11  — 12  Jahre  alt, 
Hausmädchen,  aus  dem  Sttimmo  der  Aduli,  geboren  m  Ketschinki.  Erährungs- 
ssustand  regelmässig;  Körperbau  zierlich.  Hautfarbe:  Alles  ein  helleres  Bräunlich- 
schwarz.  Tättowirt  (Zeichnung).  Auge  regelmässig,  horizontal  gestellt;  Iris  dunkel- 
braun; Lider  bläulich  gefärbt.  (Das  Augenlider-Färbemittel  kommt  von  Salaga, 
auch  wird  es  in  Tschantscho  gemacht.)  Haar  am  Kopf  schwaiz,  lu-aus,  auf- 
gekümmt,  oben  hinten  in  einen  Knoten  gebunden  mit  einem  Band  herum  (Haar- 
locke, Fig.  3),  Auf  den  Armen  und  Bernen  sehr  wenig  feine  Haare.  Kupf  miüal- 
breit  and  -hoch.  Gesicht  hoch,  mittelbreit,  mehr  rund;  Ausdruck  frcuniUich,  an- 
genehm. Stirn  ziemlich  hoeh,  voU,  gewölbt.  Wangenbeine  angelegt.  Nasenwurzel 
eingesenkt;  Rücken  sattelförmig;  Flügel  massig  stark;   weder  Pflöcke  noch  Ringe. 
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Lippen  massig  yoII,  etwas  vortretend,  zart.  Zähne  regelmässig  gestellt,  normal; 
weder  Feilung  noch  Färbung.  Ohrläppchen  klein,  nicht  durchbohrt.  Brüste  rundlich 
gewölbt;  Warzen  regulär;  kein  Warzenhof.  Waden  massig.  Hände  normal;  Finger 
lang  und  schmal;  das  Fleisch  unter  den  Nägeln  weis.  Füsse  regelmässig;  die 
grosse  Zehe  am  längsten. 

4.  Mensa,  aufgenommen  am  23.  August  1893,  2,  etwa  25  Jahre  alt,  Haus- 
frau (hatte  unlängst  eine  Todtgeburt),  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in 
Ketschinki.  Ernährungszustand  mittelgut;  Körper  derb.  Hautfarbe  bräunlich-schwarz, 
nicht  zu  dunkel.  Tättowirt  (Zeichnung).  Augen  klein  und  etwas  geschlitzt;  Iris 
dunkelbraun;  Lider  blau  gefärbt.  Haar  am  Kopf  schwarz,  kraus,  kurz  geschoren 
(Haarprobe);  Schamhaare  schwarz;  Körper  nicht  behaart.  Kopf  kurz,  breit.  Gesicht 
mittelhoch,  breit,  mehr  eckig,  gedrungen,  wenig  intelligent.  Stirn  mittelhoch,  voll. 
Wangenbeine  vortretend.  Nasenwurzel  regelmässig;  Rücken  sattelförmig;  Scheide- 
wand breit;  Flügel  stark;  weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll,  etwas  vor- 
tretend. Die  oberen  Vorderzähne  etwas  vortretend,  massig;  weder  Feilang  noch 
Färbung.  Ohrläppchen  nicht  durchbohrt.  Brüste  schon  schlafif;  Warzen  gross; 
kein  Warzenhof.  Waden  vorhanden.  Hände  sehr  ausgearbeitet;  Handflächen  und 
Nägel  hell.  Füsse  regelmässig;  die  grosse  Zehe  am  längsten.  Zahl  der  Pulsschläge 
in  1  Minute  78;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  36,7°. 

5.  Amessofa,  aufgenommen  am  23.  August  1893,  $,  etwa  14  Jahre  alt,  Haus- 
arbeiterin, aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Ketschinki.  Ernährungszustand 
gut;  Wuchs  zierlich,  Arme  hübsch  geformt.  Hautfarbe  ein  helleres  Schwarz- 
braun, wie  mittelstark  gebrannter  KafiTee.  Tättowirt  (Zeichnung).  Augen  gross, 
lebhaft,  etwas  geschlitzt;  Iris  dunkelbraun;  Lider  bläulich  gefärbt.    Haar  am  Kopfe 
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schwarz,  kraus,  aufgekämmt^  obt-n  in  einten  Zopf  gelegt;  Spuren  von  SchambaareHM 
Beine  schwach  und  fein  behaart.  Kopf  lünglich,  schmal^  hoch.  Gesicht  hochji 
oval;  Ausdruck  angenehm,  kluge  Augen,  Stirn  mittelhoch,  gerade,  voIL  Wangen- 
beine wenig  vortretend,  Nasenwursiel  regelmässig;  Bücken  etwas  gesenkt;  Scheide- 
wand mittel;  Flügel  etwas  breit;  weder  PUöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll^  etwas 
vortretend.  Ziihne  durchscheinend,  mittelstark;  die  vorderen  oberen  Schneidezähne 
etwas  gross  und  vorstehend;  weder  Feilung  noch  Pürbung.  Ohrläppchen  klein, 
nicht  durchbohrt.  Brüste  rund,  hübsch;  Warzen  regelmässig;  etwas  Warzenhof 
vorhanden.  Genitalien  klein,  Waden  vorhanden.  Bünde  regelnnissig,  etwas  lange 
Finger,  die  am  Ende  dünner  sind;  HandÜächen  und  Nägel  hell  Füsse  regelmässig; 
die  grosse  Zehe  am  längsten,  Zahl  der  Puisschläge  in  J  Minute  64;  Körper- 
temperatur (Achselhöhle)  37,25^ 

ih  Gabure,  aufgenommen  am  UX  September  1893,  ^,  etwa  25  Jahre  alt, 
Hausfrau,  aus  dem  Stamme  der  Adeü,  geboren  in  Jegge,  Ernuhmngszustand 
ooiinal,  kräftig;  Wuchs  schlank.  Hautfarbe  wie  hellgebrwnnter  Kaffee,  Tältowirt 
(Zeichnung).  Augen  klcin^  normal  gestellt;  Iris  hellbraun,  Haai*  am  Kopf  schwarz, 
kraus  (Haarprobe);  Behaarung  schwach,  rings  am  den  Kopf  ein  Strich  abrasirt; 
Schamhaare  ziemlich  reichlich.  Kopf  kurz,  mittclbreit,  hoch,  Gesicht  hoch,  etwas 
breit,  ovaJ;  Ausdmck  uiigenebm;  Farbe  etwas  heller;  lebhafte^  hübsche  Augen.  Stirn 
hoch,  voll.  "Wangenbeine  vortretend.  Nasenwurzel  wenig  eingesenkt;  Rücken 
gerade;  Scheidewand  breit;  Flügel  massig  voll;  weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen 
voll.  Ziihne  durchscheinend,  fein;  etwas  einzeln  stehend;  weder  FeiJang  noch 
Färbung.  Ohrläppchen  nicht  durchbohrt.  Brüste  etwas  hangend;  "Warzen  und 
Warzenhof  normal.  Genitaiien  klein.  Waden  vorbanden.  Hände  ausgearbeitet. 
Piigse  normal;  die  zweite  Zehe  am  längsten.  Zahl  der  Pulsschläge  in  l  Minute  72; 
Körpertemperatur  (Achselhöhle)  ^1°, 

7.  Berassö,  aufgenommen  am  10.  September  1893,  5,  etwa  26  Jahre  alt,  ver- 
heirathete  Frau»  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Ketschinki.  Ernährungs- 
zustand gut,  ziemlich  dick.  Hautfarbe  wie  dunkelgebrannter  KalTee.  Tältowiii.  (Zeich- 
nung, Fig.  6a  u.  iib),  Auge  normal;  Iris  dunkelbraun.  Haar  am  Kopf  kurz  geschoren, 
kraus,  schwarz.  Körper  ganz  schwach  behaart.  Kopf  mittel,  schmal,  niedrig. 
Gesicht  mittelhoch,  breit,  oval;  Ausdruck  gutmüthig,  dumm;  Augen  nichtssagend. 
Stirn  mittelhuch,  etwas  Wulst  Wangenbeine  vortretend.  Nasenwurzel  wenig  ein- 
gesenkt; Rücken  etwas  aufwärts  gebogen;  Scheidewand  breit;  Flügel  stark;  weder 
Pflocke  noch  Ringe,  Lippen  vortretend.  Zähne  massig,  opak;  aus  einander  stehend; 
weder  Feilung  noch  Färbmig.  Ohrläppchen  sehr  klein,  nicht  durchbohrt.  Brüste 
hängend;  Warzen  mittelstark;  Warzenhof  normal.  Waden  kräftig.  Hände  kräftig, 
ausgearbeitet.  Fasse  klein;  die  grosse  Zehe  am  längsten,  Zalil  der  Puisschläge 
in  1  Minute  60;  Rörpertemperatiir  (Achselhöhle)  36,9°, 

8.  Jokössi,  aufgenommen  am  28.  September  1893,  photographirt,  5,  etwa 
20  Jahre  alt,  verheirathete  Frau,  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Pereu.  Er- 
nährungszustund  proportionirt;  Körper  schlank.  Hautfarbe  wie  mittelstark  gebrannter 
Kaffee.  Tättowirt,  auf  den  Armen  unregelmässige  Messerstriche  (Zeichnung,  Fig.  7). 
Auge  normal;  Iris  dunkelbraun;  Lider  blau  gcrärbt.  Haar  am  Kopf  etwa  3,5  Zoll 
lang,  emporgekämmt,  schwarz,  lockig,  kraus  (Haarprobe);  Schamhaare  recht  kräftig; 
am  Körper  schwach.  Kopf  mittellang,  sehmal,  hoch.  Gesicht  hoch,  oval;  Aus- 
druck gutmüthig,  recht  angenehm.  Stirn  hoch,  gerade,  voll.  Wangenbeine  sehr 
wenig  vortretend.  Nasenwurzel  etwas  eingesenkt;  Kücken  gerade;  Scheidewand 
breit;    Flügel  wenig  breit;   weder  Pflöcke  noch  Ringe.    Lippen  ziemlich  zart,  ge- 
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achwußfe^en.  Zähne  durchscheinend,  mehr  fein;  normal  gestellt;  von  den  zwei 
oberen  Schneidezälinen  ist  die  innere  Seite  abgeschlagen-  Ohrläppehen  sehr  klein, 
nicht  durchbohrt,  Brüste  Uinglich;  Würzen  kJein;  kein  Warzenhof.  Wadeö  vor- 
handen. Hände  proportionirt;  lange  Finger.  Füsse  normal;  die  zweite  Zehe  am 
längsten*  Zahl  der  Pulsschliige  in  1  Minute  71;  Körpertemperdtur  (Achsel- 
höhle) 38,1°. 

9.  Akossi,  aufgenommen  am  t>.  November  1893,  $,  22  Jahre  alt  (von  Hm. 
Dr.  Büttner  photographirt  in  Mittheil,  für  Portschungsreisen  n.  s.  w,,  Bd.  VI, 
Heft  0,  lH9ct},  Hausfrau,  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Diidukpenne.  Er- 
nährungszustand normal;  Körper  schlank,  Hautfarbe  wie  mittelgebrannter  Kaffee. 
Tättowirt  (Zeichnung,  Fig.  8).  Augen  etwas  geschlitzt,  horizontal  gestellt;  Iris 
dunkelbraun;  Lider  blau  gefärbt.  Haar  am  Kopf  5  Zoll  lang,  aufgekämmt  (wie 
bei  Nr.  8),  schwarz,  kraus  (Haarprobe,  Fig.  5);  die  übrige  Behaarung  sehr  schwach, 
Kopf  lang,  etwas  breit,  hoch.  Gesicht  hoch,  oval;  Ausdruck  gutmüthig.  Stirn 
mittelhoch,  etwa«  schräg,  voll-  Wangenbeine  vortretend.  Nasenwurzel  etwas  ein- 
gesenkt; Rücken  sattelförmig;  Scheidewand  und  Flügel  breit;  weder  Pflöcke  noch 
Ringe,  Lippen  voll,  etwas  vortretend.  Zähne  durchscheinend,  einzeln  stehend; 
weder  Feilung  noch  Färbung.  Ohrlitppchen  nicht  durchbohrt,  Brüste  länglich, 
hängend,  zitzenförmig;  Warzen  stark;  kein  Wai-zenhof,  Waden  massig,  Hände 
regelmässig,  aber  ausgeai-beitet.  Füsse  breit;  die  grosse  Zehe  am  längsten.  Zahl 
der  Pulsschläge  in  1  Minute  82;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  37,2°. 

10.  Amena,  verheiratbete  Frau,  im  Gruppcnbilde  photographirt,  aufgenommen 
am  26,  August  1893,  $,  etwa  18— 20  Jahre  alt,  aus  dem  Stamme  der  Atakpame, 
geboren  in  Atakpdme.  ErnährungsÄnstand  normal;  Körper  schlank  und  zierlich, 
Hautfarbe  wie  mittelstark  gebrannter  Kaffee.  Tättowirt  (Zeichnung,  Fig,  du  u,  ^f>), 
Augen  normal;  lange  Wimpern;  tris  dunkelbraun,  schimmert  etwas  bläulich,  Haar 
am  Kopf  aufgekämmt  zu  einem  Schöpfe  oben,  schwarz  (Haarprobe,  Fig.  4), 
Schamhaare  vorhanden;  auch  unter  den  Armen  ziemlich  starke,  auf  Armen  und 
Beinen  ganz  schwäche  Behaarujigp  Kopf  kurz,  schmal  Gesicht  hoch,  oval;  Aus- 
druck zierlich  angenehm.  Stirn  hoch,  gerade.  Wangenbeine  sehr  wenig  vortretend. 
Nasenwurzel  etwas  gesenkt;  Eücken  ziemlich  gerade;  Scheidewand  etwas  breit; 
Flügel  wenig  geschwollen;  weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll.  Zähne  durch- 
scheinend, fein;  zwischen  den  vorderen  Schneidezähnen  eine  Lücke;  weder  FeÜung 
noch  Färbung.  Ohrläppchen  klein;  Durchbohrung  für  leine  Ohrringe,  Brüste 
rundiich;  Warzen  gross;  Warzenhof  klein,  Genitalien  klein,  stark  behaart.  Waden 
vorhanden,  Hände  ziemlich  fein;  etwas  lange  Finger,  Füsse  regelmässig;  die 
grosse  Zehe  am  längsten.  Zahl  der  Pulsschluge  in  1  Minute  73,  Körpertemperatur 
(Achselhöhle)  36,7  ^ 

11.  Akatulü,  Frau  eines  unserer  Arbeiter,  im  Gruppenbtlde  photographirt, 
aufgenommen  am  20.  August  1893,  5,  etwa  20 — 22  Jahre  alt,  aus  dem  Stamme 
der  Atakpame,  geboren  in  Atakpame,  Ernährungszustand  gut,  Körper  recht  robust. 
Hautfarbe  w^io  mittelstark  gebrannter  KalTee,  Tättowirt  (Zeichnung,  Fig.  10 a  und 
10 ^).  Augen  mittelgross,  gerade  gestellt;  schwarze  Augenbrauen  und  Lider;  Iris 
dunkelbraun;  Lider  nicht  geßirbt  Haar  am  Kopf  aufgekämmt,  oben  im  Kuoten, 
schwarz,  kraus  (Haarprobe,  Fig.  2).  Schamhaare  mittelstark,  schwarz;  Arme  und 
Beine  schwach  behaart,  Kopf  laug,  mittelbreit.  Gesicht  hoch,  oval;  Ausdruck 
ernst,  nicht  sehr  intelligent,  Augen  nicht  lebhaft.  Stirn  raittelhoch,  voll.  Wangen- 
beine wenig  vortretend.  Nasenwurzel  eingesenkt;  Rücken  wenig  sattelförmig; 
Scheidewand  mittelbreit;    Flügel  breit;   weder  Pflöcke  noch  Ringe.    Lippen  voll. 


(172) 


Zähne  regelmässig,  durchscheinend  fein;  die  mittelsten  fehlen:  weder  Feilung  noch 
Färhung.  Ohrläppchen  durchbohrt,  für  feine  Ohrringe,  lirüste  etwas  hängend; 
Warzen  gross  und  lang;  Wiirzenhof  nicht  vortretend.  Genitaüen  regelmässig,  Waden 
vorhanden.  Hände  recht  ausgearhedet,  innen  hell.  Fiisse  regelmässig;  die  zweite 
Zehe  am  längsten.  Zahl  der  Pulsschläge  in  l  Minute  73;  Körpertemperatur  (Achsel- 
höhle) 36,9  ^ 

12.  Ssawalgo,  lebt  beim  Vater,  König  Cöntu,  $,  etwa  2/>  Jahre  alt, 
aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Pereu,  aufgenommen  am  28.  August  1893, 
Ernährungszustand  sehr  gut;  Wuchs  recht  stark  und  voll.  Hautfarbe  wie  schwach 
gebrannter  KalTee.  Tiittowirt.  Augen  normal,  ziemlich  gross;  Iris  dankelbraun* 
Haar  am  Kopf  kurz  geschnitten,  schwarz,  kraus  (Haarprobe).  Bart  fängt  etwas  an. 
Körper  etwas  behaart.  Kopf  kurz,  mittelschmal,  hoch.  Gesicht  hoch,  oval;  Aus- 
druck schön,  intelligent;  lebhiifte  Augen.  Stirn  hoch,  gerade*  Wangenbeine  sehr 
wenig  vortretend.  Nasenwurzel  etwas  gesenkt;  Rucken  ziemlich  gerade;  Scheide- 
wand schmal;  Flügel  etwas  breit;  weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  etwas  voll, 
geschwungen.  Ziihne  normal  gestellt,  durchscheinend,  fein;  weder  Feilung  noch 
Färbung.  Ohrläppchen  klein,  nicht  durchbohrt.  Bnislwarzen  normal.  Genitalien  mittel- 
stark. Waden  ziemlich  stark.  Hände  kräftig.  Küsse  kräftig;  die  grosse  Zehe  am 
längsten.   Zahl  der  Pulsschläge  in  1  Minute  80;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  36,7**. 

O.  Kofi,  Familienvater,  aufgenommen  am  10.  September  1893,  J,  etwi 
28  Jahre  alt»  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  in  Jogge.  Ernährungszustand 
normal;  Wuchs  kräftig.  Hautfarbe  wie  dunkelbrauner  Kaffee.  Etwas  tättowirt. 
Auge  normid;  Iris  dunkelbraun.  Haar  am  Kopf  kurz  geschnitten,  schwarz,  kraus 
(Haarprobe).  Etwas  Schnurr-  und  Kinn  hart.  Schamhaare  regulär,  nicht  sehr  stark; 
Arme  und  Beine  etwas  behaart.  Kopf  kurz,  mittelbreit,  hoch.  Gesicht  hoch,  oval; 
Ausdruck  gutmüthig:  Augen  lebhaft.  Stirn  mittel  hoch,  gerade,  Wangenbeine  an- 
gelegt. Nasenwurzel  eingesenkt;  Rücken  gerade;  Scheidewand  und  Flügel  breit;  weder 
Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll,  Zähne  normal  gestellt,  durchscheiuend,  massig;^ 
weder  Feilung  noch  Färbung.  Ohrläppchen  klein,  nicht  durchbohrt.  Brüste  klein, 
wenig  voll;  Warzen  etwas  vorstehend.  Genitalien  mittelstai'k.  Waden  vorhanden. 
Hände  kräftig,  Füsse  regulär;  die  grosse  Zehe  aai  längsten.  Zahl  der  Pulsschläge 
in  l  Minute  87;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  36,55^ 

14.  Opanssa,  Landarbeiter,  aufgenommen  am  10.  September  1893,  J,  etwa 
24  Jahre  alt,  aus  dem  Stamme  der  Adeli,  geboren  auf  einer  Farm  bei  Jegge.  Er- 
nährungszustand mittel;  Wuchs  schlank.  Hautfai*be  w^ie  dunkelgebrannter  Kaffee. 
Nicht  tättowirt.  Augen  in  der  Form  ähnlich  denen  der  Chinesen;  gerade  gestellt; 
Iris  dunkelbraun,  Haar  tun  Kopf  abmsirt,  nur  hinten  und  oben  ein  BüscheL 
schwarz,  kraus  (Haarprobe).  Der  Bart  langt  an  zu  wachsen.  Schamhaare  vorhanden; 
der  Körper  sehr  schwach  behaart.  Kopf  kurz,  mittelbreit,  hoch.  Gesicht  hoch,  schmal, 
oval;  Augen  lebhaft;  Ausdruck  schlau,  aber  Gesammteindruck  stopide^  ähnlich 
dem  Chinesen-Gesicht.  Stirn  niedrig,  gerade.  Wangen*beine  vortretend»  Nasen- 
wurzel eingesenkt;  Rücken  gerade;  Scheidewand  breit;  Flügel  gross;  weder  Pflöcke 
noch  Ringe-  Lippen  voll.  Zähne  mehr  einzeln,  durchscheinend,  massig;  weder 
Feilung  noch  Färbung.  Ohrläppchen  sehr  klein,  nicht  durchbohrt.  Brüste  und 
Warzen  normal  Genitalien  kräftig.  Waden  vorhanden,  Hände  ausgearbeitet, 
lange  Finger.  Fasse  gross,  unförmig;  die  zweite  Zehe  am  längsten*  Zahl  der 
Pülsschläge  in  1  Minute  61;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  36,5**, 

15.  Ametefi,    Arbeiter,   aufgenommen  am  20.  September  1893,   ^,  27  Jah] 
alt,  aus  dem  Stamme  der  AdeU,  geboren  in  Konkoä,    Ernährungszustand  norma 
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Wuchs  kräftig.  Hautfarbe  wie  mittelstark  gebrannter  Kaffee.  Tättowirt  (Zeichnung). 
Auge  weit  geschlitzt;  horizontal  gestellt;  Iris  dunkelbraun.  Haar  am  Kopf  kurz 
geschnitten,  schwarz,  kraus  (Haarprobe).  Kinn-,  Backen-  und  Schnurrbart  sehr 
schwach.  Schamhanre  vorhanden,  der  Körper  sehr  schwach  behaart.  Kopf  mittel- 
lang, breit,  mittelhoch.  Gesicht  hoch,  breit,  eckig;  Ausdruck  nicht  dumm;  Augen 
lebhaft  und  gutmüthig.  Stirn  mittelhoch,  schräg,  voll.  Wangenbeine  vortretend. 
Nasenwurzel  wenig  eingesenkt;  Kücken  gerade;  Scheidewand  und  Fitigel  breit 
weder  Pflöcke  noch  Ringe.  Lippen  voll,  vortretend.  Zähne  opak,  massig;  weder 
Feilung  noch  Färbung.  Ohrläppchen  sehr  klein,  nicht  durchbohrt.  Brüste  und 
Warzen  normal.  Genitalien  kräftig.  Waden  vorhanden.  Hände  sehr  kräftig  und 
ausgearbeitet.  Füsse  sehr  kräftig;  die  grosse  Zehe  am  längsten.  Zahl  der  Puls- 
schläge in  1  Minute  81;  Körpertemperatur  (Achselhöhle)  36,8°.  — 

Hr.  R.  Virchow: 

Das  anthropologische  Material  aus  dem  Togo-Lande  ist  bisher  nur  spärlich 
geflossen.  In  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  10.  Januar  1891  (Verh.  S.  44) 
habe  ich  dasselbe  ausführlich  erörtert.  Damals  lagen  die  Notizbücher  des  fleissigen 
und  umsichtigen  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf  vor;  jetzt  haben  wir  das  Notizbuch 
des  Hm.  Conradt,  welches  denselben  genau  nachgebildet  ist.  Ich  kann  nach 
dieser  neuen  Probe  die  Einrichtung  solcher  Bücher  nur  wiederholt  empfehlen. 
Alle  diese  Aufzeichnungen  beziehen  sich  auf  Lebende.  Ihnen  schliesst  sich  meine 
eigene  Aufnahme  an  einem  jungen  Anehö  aus  Klein-Povo  an,  den  Hr.  Hauptmann 
Kling  uns  zugeführt  hatte  (Sitzung  vom  20.  Juli  1889,  Verhandl.  S.  543).  Für  die 
eigentliche  Kraniologie  verweise  ich  auf  meine  Beschreibung  von  3  Kebu-Schädeln 
(Sitzung  vom  21.  December  1889,  Verhandl.  S.  768),  welche  mir  aus  dem  Nach- 
lasse des  Hrn.  L.  Wolf  zugegangen  waren. 

Die  Messungen  von  Wolf  betrafen  zum  grösseren  Theil  Leute  aus  Nachbar- 
Gebieten:  Wei,  Mende  und  Mandingo;  für  unsere  heutige  Betrachtung  kommen 
davon  nur  die  eigentlichen  Togo-Neger  in  Betracht.  Die  an  solchen  ausgeführten 
Messungen  von  Wolf  beziehen  sich  auf  2  Aposso,  14  Kebu  und  4  Adeli,  im  Ganzen 
20  Personen ;  letztere  waren  mit  Ausnahme  von  4  Kebu- Weibern  sämmtlich  männ- 
lichen Geschlechts.  Dazu  kam  der  schon  erwähnte  Aneho-Knabe  des  Hauptmanns 
Kling. 

Das  von  Hrn.  Conradt  gesammelte  Material  bringt  die  Aufnahme  von 
15  Personen,  von  denen  nur  2  (Nr.  10  und  11)  dem  Stamme  der  Atakpame  an- 
gehören, alle  übrigen  als  Adeli  bezeichnet  sind.  Durch  dieselben  wird  die 
Charakteristik  der  Eingebomen  nicht  unerheblich  erweitert,  zumal  da  unter  den 
15  Gemessenen  sich  11  weibliche  Personen  (9  Adeli  und  2  Atakpame)  befinden. 
Meine  Betrachtung  kann  sich  also  jetzt  beziehen  auf  insgesammt 

Männer  Weiber 

Aposso  ....       2  — 

Kebu      ....     10  4 

Adeli     ....      8  9 

,  Anehö    .     .    .  1 — 

21  13 


34  Personen. 
Dabei    ist  jedoch    zu   bemerken,    dass   Wolf,    mit  Ausnahme    einiger   Be- 
stimmungen über   die  Körperhöhe,   keine  Körpermessungen   vorgenommen   hatte. 
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Abgesehen  von  dem  Aneho,   sind  die  Angaben  des  Brn.  Conradt  in  dieser  Be* 
Ziehung  die  ersten  Follständig-en. 

Hr.  Conradt  hat  überdies  von  sänimtlichen  untersuchten  Personen  Haat^j 
proben  überbrticht  und  ausserdem  Skizzen  der  Tiittowirung  gemacht»  so  dass  da 
thatsäehlicbe  Material  wesentlich  reicher  geworden  ist.  Leider  giebt  der  Reisende 
keine  exakten  Angaben  über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen»  ob-"^ 
wohl  ihm  anscheinend  eine  Kadd ersehe  Tafel  zur  Verfügung  stand.  Seine 
Messungen  aber  litfgen  bis  auf  ein  Paar  innerhalb  der  Grenzen  der  Wabrscheifi-. 
lichkeit,  wenngleich  riclleicht  kleine  Korrekturen  mehrfach  nothwendig  wäi-en^l 
ich  gebe  sie  aber  unter  der  Voraussetzung,  dass  gröbere  Irrtbümer  in  der  Regel 
ausgeschlossen  sind,  und  führe  einzelne  Bedenken  au  der  geeigneten  Stelle  auf. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Kopf.    Wir  erhalten  folgende  üebersicht: 

Tahellö  2, 
Berechnete  Indlces: 


1-^ 
tu 

1 

Längen- 

breiten- 

Index 

Ohrhöhen- 
fndex 

GeBichts- 
Indei 

Nasen- 
Indei 

1^ 

mmi 

imn 

mm 

wm 

Adeli.] 

Kranen: 

L 

73,2 

G7,0 

82,3 

116,6 

% 

72,9 

69,6 

80,3 

102,5 

3, 

82,4 

66,1 

73,5 

100,0 

4. 

77,6 

61,2 

74,8 

100,0 

5. 

77,4 

64,7 

80,4 

96,5 

e. 

77,0 

72,2 

76,9 

97,4 

7. 

7&,7 

62,7 

74,0 

116,6 

8. 

76,8 

74,0 

80,0 

95,2 

a 

76,0 

74,8 
Atakpäm 

79,2 
e-Prauen: 

U5,7 

10. 

77,5 

71,3 

79,6 

88,4 

11. 

73,4 

69,1 

Adöli-T 

79,6 
dann  er: 

109,7 

12, 

80,3 

64,4 

82,0 

87,6 

13. 

76,5 

69.9 

88,4 

89,6 

14. 

82,0 

79,2 

84,1 

98,8 

16. 

77,9 

64,1 

77,8 

106,5 

Daraus  ergiebt  sich  für  die  einzelnen  Indices: 

L  Schädel- (Längenbreiten-) Index: 

Frauen         Männer 

dolichocephal 3  — 

mesocephal  .     .     .    , 7  2 

brachycepbal ,     .  1 2 


Summa 
3 
9 
3 


11 


15 
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2.    Ohrhöhen-lndex: 


Frauen 

Männer 

Summ  11 

orthocephal  (60,1 --65,0)     .....      3 
hypsicephal  {65,1—70,0)     .....      4 
hyperhypsicephal  (über  70)    ...     .      4 

2 
1 

1 

5 
5 

11 

4 

15 

3.   Gesjchts-Index: 

chamaeprosop  (unter  90)    sämmtliche. 

4.    Nasen-Index: 

platyrrhin  (81,5    87,8) 

hyperplatyrrhin  (87,9—108,9).     ...      7 
uUraplatyrrhb  (über  109) 4 

1 
3 

1 

lU 
4 

11 


15 


Es  war  daher  unter  den  15  Individuen  keinchamaecephales,  kein  Icpto- 
prosopes  und  kein  lepto-  oder  mcsorrhines.  Dieses  Resultiit  stimmt  mit 
den  meisten  früheren  Erfahrungen  tiberein:  nur  bej  einem  Kebu-Schädel  fimd  ich 
einen  chamaecephalen  und  bei  dem  Anehd  einen  mesorrhinen  Index.  Besonders 
bemerkenswerth  erscheint  die  ausnahmslose  Chamaeprosopie  und  die  fast, 
ja  bei  Frauen  ganz  ausnahmslose  Hyper-  und  Ultraplatyrrhinie. 

Was  die  letztere  anbetrifft,  so  hat  das  Lebensalter  anscheinend  keinen  Einüuss 
daraiif,  denn  von  den  4  ultraphUyTrhinen  Personen  weiblichen  Geschlechts  war  die 
eine  14,  dte  zweite  20—22,  die  dritte  22,  die  vierte  26  Jahre  alt.  Der  niedrigste 
(einfach  platyrrhine)  Naaon-Index  fand  sich  bei  einem  25  jährigen  Mann  (Nr.  12), 
Auch  flie  Körperhöhe  liess  keine  Beziehung  zu  der  Entwickelung  der  Ultra- 
platyrrhinie erkennen,  denn  sie  betrug  bei  den  oben  angeführten  Frauen  1480 
(Nr.  1),  1551  (Nr.  11),  1638  (Nr,  9)  und  1514  (Nr.  7).  Bei  dem  zuletzt  erwähnten 
Manne  war  sie  1690  mm. 

Der  Schädel-Index  war  bei  3  Individuen  brachycephal:  bei  der  11  bis 
12jährigen  Jahome,  bei  dem  25(?)  Jahre  alten  Ssawalgo  und  dem  24  (?)  Jahre 
Opanssä.  Ssawalgo  wird  als  Sohn  des  Königs  Contu  bezeichnet;  er  gehörte  also 
vielleicht  einer  fremden  Familie  an,  sei  es,  dass  der  Vater  ans  einer  solchen 
stammte,  oder  dass  die  Mutter  importirt  war*  Von  Opanssa  wird  jmgegcbon,  dass 
sein  Gesicht,  insbesondere  die  Augen,  etwas  Chinesisches  an  sich  hatten.  Auf 
alle  Fälle  hat  das  Vorkommen  von  3  Brachycephalen  unter  15  Individuen  etwas 
recht  Auffallendes  an  sich,  da  die  Brachycephalie  an  dieser  Küste  fast  ganz  fehlt 
(Verhandl.  1^*^89,  S.  783).  In  Wolfs  Messungen  näherte  sich  nur  ein  Aposso  mit 
79,3  der  Brachycephalie  (Verhandl.  1891,  S*  48). 

Üeberwiegend  häufig  ist  der  meaoeephale  Index:  7  von  11  Franen  und 
2  von  4  Männern,  also  9  unter  15,  zeigten  denselben.  Aus  den  Messungen  von 
Wolf  hatte  ich  berechnet  (Verhandl.  1891,  S.  48),  dass  die  Mittclzahlea  für  die 
Aposso  und  Adeti  niesocephal  lauten,  dagegen  erwiesen  sich  sämmtliche  14  Kebu 
als  dolichocephal.  Auch  der  Aneho  hatte  einen  dolichocephalen  Kopf.  Von  den 
Adeli  des  Hrn.  Conradt  hatten  nur  2,  von  den  Atakpame  1,  und  zwar  sämmtlich 
Franen,  diesen  letzteren  Typus,  Es  mnss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben,  zu  ermitteln,  welches  der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  ist,  insbesondere 
welche  Stellung  die  Keba  zu  den  Adeli  einnehmen. 

Der  Ohrböhen-lndex  ist  am  meisten  inconstant.  Es  wird  dies  um  so 
weniger  auffallen,  da  eine  noch  grössere  Inconstanz  von  mir  bei  dem  eigentlichen 
Höhen-Index  der  Kebu  ermittelt  worden  ist  (Verh.  1889,  S.  722).     Schon  damals 
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hatte  ich  übrigens  eine  bemerkenswerthe  IncongrueriÄ  zwischen  dem  eigentlichen 
Höhen-Index  und  dem  Ohrhöhen-Index  gefunden^  woraus  ich  eine  sehr  v^ersehiedene 
Höhenlage  des  äusseren  Gehörganges  bei  den  einzelnen  Personen  Iblgerte.  Immerhin 
ist  das  absolute  Fehlen  der  Chauiaecephaüe  bei  den  jetzigen  Messungen  wichtig. 
Nichtsdestoweniger  ergiebt  sieh  unter  der  doch  nur  kleinen  Zahl  dieser 
Measangen,  wenn  man  den  Längenbreiten-  und  den  Ohrhöhen-Index  in  eine  einzige 
Bezeichnung  zusammen fassl^  eine  recht  grosse  Breite  der  vorgekomineiien  Combi- 
nationen  : 


Frauen 


oHhobrachycephal  . 

hypsi  brach  ycephal  . 

hyperhypsicephal,  . 

orthomesocephal  .  . 

hypsimesocephul  .  . 
hyperhypsimesocephal 

hypsidolichoccphal  . 


Männer 
1 

1 
1 
1 


Die  Maasse  für  den  horizontalen  und  den  vertikalen  (queren)  Umfang 
des  Kopfes  (in  Tabelle  1  unter  Nr.  24  und  25),  welche  an  sich  am  meisten  dazu 
geeignet  sind^  die  Grösse  des  letzteren  zu  beufiheilen,  sind  verbältnissmüssig  hoch 
ausgefallen:  das  erstere  ergab  zwischen  500  und  564,  das  andere  zwischen  305 
und  369  mm.  Diese  Zahlen  dürften  jedoch  kaum  als  sichere  Anhaltspunkte  für  das 
Urtheil  gelten  können.  Zuim  Vergleich  mögen  die  Zahlen  herangezogen  werden^ 
welche  ich  von  west-afrikanisehen  Schädeln,  darunter  auch  Kebu-,  erhalten  habe 
(Verh.  1889,  8.  783).  Wahrscheinlich  hat  die  starke  Behaarung  bei  den  Lebenden 
das  Anliegen  des  Bandmaasses  an  die  Haut  zu  stark  behindert.  Trotzdem  ersieht 
man  mit  Sicherheit,  dasfi  sünimtb'che  Kopfe,  auch  die  der  jungen  Miidcheu,  kräftig 
entAvickelt  waren. 

Die  Angaben  des  Reisenden  über  die  Form  der  Schädel  können,  insofern  sie 
nach  dem  äusseren  Anblick  gemacht  sind,  gegenüber  den  wirklichen  Zahlen  nur 
eine  unteiigeordnete  Bedeutung  haben,  indesa  habe  ich  sie  unverändert  stehen 
lassen.  Nur  die  „senkrechte  Höhe  des  Kopfes  vom  Schädel  bis  zum  unteren 
Kinn  in  aufrechter  Stellung  (Nr.  9,  Tab,  I)  giebt  zu  einem  Zweifel  in  BetrelT  der 
Zahlen  Veranlassung.  Wenn  die  14  jährige  Jokossi  schon  eine  Kopf  höhe  von  216  mm 
gehabt  hätte,  so  erscheinen  die  Zahlen  202  für  die  18  —  22  jährige  Amena,  204 
für  die  24  jährige  Amessofti,  208  für  die  IG  jährige  Assibi  schwer  glaublich,  zumal 
im  Hinblick  auf  die  gesammte  Körperhöhe;  die  zuerst  genannte  Zahl  dürfte  also 
wohl  verschrieben  (216  statt  206?)  oder  unrichtig  gemessen  sein.  Das  eine  ist  so 
leicht  möglich,  als  das  andere-  Nimmt  man  nur  die  6  Frauen  von  20  Jahren  und 
mehr  zusammen »  so  ergiebt  sich  für  die  gesammte  Kopf  höhe  ein  Mittel  von  229, 
während  die  4  Männer  ein  Mittel  von  241  haben.  Diese  Mittelzahlen  stimmen 
recht  gut  sowohl  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  Gesichts  bei  den  Frauen, 
als  auch  mit  der  Geachlechtsdifferenz  des  weiblichen  und  des  männlichen  Kopfes. 

In  starkem  Gegensatze  dazu  steht  die  grosse  Veränderlichkeit  der  basilaren 
Länge  (Entfernung  dos  Ohrloehes  von  der  Nasenwarzel,  Nr  20)  in  den  einzelnen 
Kategorien,  namentlich  in  der  weiblichen.  Innerhalb  der  letzteren  besteht  eine 
Differenz  von  119—105  =  14  mm;  die  Dicdrigsten  Zahlen  (105  und  109)  finden 
sich  bei  Atakpame- Frauen  von  18—22  Jahren,  während  unter  den  Adeli-Frauen 
die  11  —  12jährige  Jahome  1 15  wim,  genau  so  viel  wie  die  16jährige  Assibi,  der 
24jährige  Opansssi  und  die  25jährige  Mensat  gemessen  haben  soll,  —  und 
dabei  waren  Jahome  und  Opaussa  bracbycephal,   Mensa  mesocephal  und  Assibi 
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dolichocephal!  Die  DiffereuÄ  in  tier  männlichen  Gruppe  beträgt  126 — 115:^11  mm; 
dabei  zei^H  tler  bmohycephale  Ssawalgö  122,  der  müsocephalu  Ametefi  1'2G.  Hier 
ist  also  ein  sehr  ^^eringer  Einfluas  des  Geschlechts  und  gar  kein  Einlluss  des  Altera 
und  des  Wachsthums  zu  erkennen, 

Für  das  Verhalten  der  Kieferknochen  ist  nur  aus  der  Beschreibung  der 
Lippen  und  Zähne  etwas  zu  entnehmen,  aber  im  Ganzen  recht  wenig,  so  dass  die 
Fraise  nach  der  iliiufigkeit  und  der  Grösae  der  Prognathie  olTen  bleibt  Die  Lippen 
werden  bei  Nr.  1,  7  und  15  als  vortretend,  bei  Nr.  2  als  w^enlg,  bei  Nr.  3,  4,  5 
und  y  als  etwas  vortretend  bezeichnet;  bei  den  übrigen  ücheint  auch  das  nicht 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Von  den  Zähnen  heisst  es  nur  bei  Nr.  4  und  5,  dass 
die  oberen  Sichneidezähne  etwas  vortreten.  Eine  ausgemachte  Prognathie  ist  daraus 
nicht  zu  erkennen.  Ich  liemerkc  daher  ausdrücklich,  dass  bei  dem  Aneho  die 
oberen  Schneidezähne  orthognath  waren  (Verh*  1889,  R,  543).  Von  den  3  Kebu- 
Schädeln  dagegen  hatte  der  eine  „einen  prognalheu  Alveolarfortsatz  am  Ober- 
kierer",  die  beiden  anderen  waren  „sehr  prognath"*  (ebendas.  S,  769,  771,  772),  Ob 
hier  constante  Unterschiede  der  Stämme  hervortreten,  muss  einer  späteren  Unter- 
suchung zu  entscheiden  vorbehalten  werden. 

Künstliche  Deformation  des  Gebisses  wird  mehrlach  erwähnt.  Von 
Nr»  11  heisst  es,  dass  die  mittelsten  Schneidezähne  fehlten,  und  von  Nr.  8,  duss  die 
2  oberen  Schneidezähne  an  der  inneren  Seite  abgeschlagen  waren.  Viel  häufiger 
ist  das  Auseinandeixirängen  der  Zähne:  bei  Nr*  10  fand  sich  zwischen  den  vorderen 
Schneidezähnen  eine  Lücke,  bei  Nr.  7  waren  die  Zähne  aus  einander  stehend,  bei 
Nr.  6,  9  und  14  standen  sie  „etwas  einzeln'^  oder  „mehr  einzeln^.  Bei  dem 
ersten  Kebu-Schädcl  hatte  ich  schon  früher  bemerkt,  dass  die  medianen  Schneide- 
zähne des  Unterkiefers  durch  eine  V förmige  Lücke  getrennt  w^iuren  (Verb.  1889, 
S,  769).     Sonst  ist  weder  Feihing,  noch  anomale  Färbung  erwähnt. 

Die  durchgehende  Platyrrhinie  ist  schon  früher  hervorgehoben;  wegen  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Nasen  kann  auf  die  obige  Zusammenstellung  aus  dem 
Aufnahmebuch  verwiesen  werden.  Nur  auf  ein  Vcrhältniss  raüchte  ich  besonders 
aufmerksam  machen.  Die  interoculare  Distanz  (Entfernung  der  inneren  Augen- 
winkel von  einander)  variirte  bei  den  Frauen  zwischen  41  und  31,  also  um  10  mmy 
bei  den  Männern  nur  zwischen  38  und  34,  also  um  4  twm.  Das  grosste  Maass 
wurde  bei  der  16 jährigen  Assibi  (4!)  und  bei  der  14jährigen  Araessofa  (40)  er- 
hoben, das  geringste  (31  mm)  bei  der  26 jährigen  Berässö  und  der  18^ — 20jährigen 
Amenä.  Eine  Beziehung  zwischen  der  Grösse  der  interocularen  Distanz  und  dem 
Nasenindex  lässt  sich  nicht  erkennen.  Wenn  man  z.  B.  die  4  ultraplatyrrhinen 
Frauen  nimmt,  so  findet  sich  das  höchsU*  Maass  (116,6)  bei  der  14 jährigen  Jo- 
kossi  mit  33,5  mm  Distanz  und  bei  der  26jährigen  Berässö  mit  31  mm  Distanz^ 
das  nächsthobe  (115,7)  bei  der  22jähngen  Akossi  mit  36  vim  und  das  letzte 
(109,7)  hei  der  20— 22jährigen  Akatulü  mit  32,5  mm  Distanz. 

Trotz  der  Constanz  des  chamaeprosopen  Gesichtsindex  ist  das  Gesicht 
b  der  Grösse  äusserst  verschieden.  Bei  den  Männern  schwankt  die  Hohe  des 
Gesichts  nur  zwischen  119  und  115,  also  um  4  wiw,  bei  den  Frauen  von  18  Jahren 
und  darüber  zwischen  98  und  105,  also  um  7  mm^  wobei  das  geringste  Maass  auf 
die  26jährige  Berassö,  das  höchste  auf  die  25jährige  Gabure  fälli.  Keine  der 
Frauen  erreicht  das  Minimum  der  Männer.  —  Andererseits  haben  die  Männer  eine 
Jugal breite  von  130 — 152  wm,  Düferenz  22  wm,  die  Frauen  über  18  Jahre  eine 
solche  von  123—136.5,  also  Differenz  13,5  mm.    Die  niedrigsten  Zahlen  linden  sich 


bei  den   heiflen  Atakpame -Weibern.     Die   rdutiTe  Grösse   der  Jugaldistanz  drückt 
den  Oeijichtsiiidex  auf  diis  chiimaeprosope  Miuiss  (unter  00)  herab. 

Ich  habe  ach  an  früher  darauf  aufmerksam  g-cmacht,  dass  eine  Refomi  in  der 
Aufstellung  der  Gesicht«-Indiccs  ntithig  ist,  duss  namentlich  zwischen  die  beiden 
grossen  Gruppen  der  Lepto-  und  Chuniiieprosrjpic  cnie  dritte  Gruppe  der  Meso- 
prosopic  eingeschoben  werden  niuss  (ViThundl,  1H91,  S.  r>8).  Halten  wir  HO  als 
die  niedrigste  Grenze  der  Leptoprosopie  fest,  so  wiire  innerhalb  der  jetzt  gebrauch- 
lichen Gruppe  der  Chamaeccphalie  eine  mittlere  Gruppe  der  Mesoprosopie  aus- 
zuscheiden. Wenn  z.  B.  für  diese  neue  Gruppe  die  Zu  hl  75  als  unlere  Grtnize  ge- 
wählt würde,  so  erhielten  wir  ftir  die  vorliegenden  Messungen  an  Ijchenden  ilte 
Einthedung  in  9  Meso-  und  ii  Chamaeprosope,  wobei  .'j  Frauen  und  alle  4  Männer 
der  Mesoprosopie  zufielen.  — 

Beü'achten  wir  nunmehr  einige  Körper-Messungen» 

Die  Körperhöhe  (Grösse,  Länge)  schwankt  bei  den  Männern  zwischen 
1714 — 10*>B,  also  Differenz  48  mm^  im  Mtltel  1B83  mm;  bei  den  Weibern  von 
16  Jahren  und  darüber  zwischen  ItläS— 1514,  DüTerenz  124,  Mittel  Um  mm.  Die 
Differenifi  zwischen  dem  kleinsten  Manne  (Opunssa,  Nr,  15)  und  der  grössten  Frau 
(Akossi,  Nr  ^)  betrügt  nur  28  mw,  dagegen  die  DilTerenz  der  mannlichen  und  der 
weiblichen  Mittelzahl  lü3  mm. 

Da  die  Männer  sich  sämmtHch  in  einem  Alter  von  24 — 28  Jahren  befanden,  so 
ist  ein  Schluss  auf  WaehsthumsverhUltnisse  hei  ihnen  nnlhunlich.  leb  kann  nur  er- 
wähnen, datss  der  jugendliche  Aneh<>  Amussu  1735  mm  hoth  war,  aUo  die  4  Adeli- 
Männer  ilbertraf.  Die  Messungen  von  Wolf  (Verhandle  1891,  S.  53)  ergaben  für 
4  Adoli  zwischen  20— 30  Jahjen  eine  Körperhöhe  von  1(141—1726  mm,  für  2  Aposso 
zwischen  25 — 35  Jahren  1602  und  1588 ///m,  wobei  das  kleinere  Maass  dem  älteren 
Manne  ani^ehi>rte.  Bei  1*  Kcbu  fand  derselbe  Beobachter  1714— 158^*,  DilTerenz  125, 
Mittel  1*j49  mm,  wobei  allerdings  das  kleinste  Maass  dem  auf  „etwa"'  18  Jahre  ge- 
schätzten Odunnu,  das  grössle  dem  20  —  25  Jahre  alten  Jaraissi  zugehörte.  Allein 
die  bloäse  Schätzung  des  Alters  gewährt  wenig  Sieherbeit,  zumal  da  der  auf 
18 — 20  Jahre  geschätzte  N'Dassu  1685  mm  hatte.  Immerbin  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  bei  den  Togostämmen  das  Wachsthum  noch  über  das  20.  Jabr 
liinaus  fortdauert. 

Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Frauen.  Hier  fand  ür,  Conrad  t 
bei  der  11  — 12jäbrigen  Jahome  Vd^'6^  bei  der  14jährigen  Jokoasi  1480  mm,  aber 
die  gleichfalls  als  14jübng  angcnorameue  Amessofii  hatte  schon  1523  ww,  also 
mehr  als  die  26jährige  Berassö  mit  1514  mm.  Man  kann  daher  annehmen,  dass 
wenigstens  gelegentlich  schon  zur  Zeit  der  Pubertät  der  Körper  die  Verhältnisse 
einer  Erwachsenen  erreicht  Da  die  höchsten  Zahlen,  1635  bei  der  20J!ihngen 
JokossL  und  1638  bei  der  22jälirigen  Akossi  notirt  sind,  so  scheint  es,  dass  um 
die  Zeit  von  20 — 22  Jahren  bei  den  Frauen  der  Abschluss  des  Körperwachsthnoas 
stattfindet,  —  Bei  4  Kebu-Frauen  fand  Wolf  iJöhen  von  1582—1459,  Diirerenz  123, 
Mittel  1535  mm:  hier  gehörte  die  höchste  Zahl  einer  etwa  35jährigen,  die  niedrigste 
einer  16 — 18  Jahre  alten  Person  an,  aber  auch  hier  wird  die  Höhe  eine«  anderen 
Madchens  von  16 — 18  Jahren  zu  1557  mm  angegeben.  Ein  erhebliches  Wachsthum 
über  18  Jahre  hinaus  kann  also  kaum  angenommen  werden. 

Nach  den  Angaben  des  Hm,  Conradt  war  die  Klafterlänge  durchweg 
grösser,  als  die  Höhe.  Aber  die  Dillerenzzahlen  sind  so  verschieden,  dass  ich  Irr- 
thitmer  in  der  Messung  oder  Aufzeichnung  der  2iahleii  fär  wahrscheinlich  halte. 
Die  DilTerenz  betrügt  nehinlieh 
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Nr. 


Tabc 

ille  3: 

bei  Frauen 

bei  Männern 

1  .  .  . 

70 

mm 

Nr.  12  .  . 

.  .     110  7nm 

2  .  .  . 

32 

7) 

„    13.  . 

..       71    „ 

3  .  .  . 

87 

n 

„    14  .  . 

..      94    , 

4  .  .  . 

34 

n 

„    15  .  . 

.  .       76    „ 

5  .  .  . 

57 

n 

()  .  .  . 

25 

rj 

7  .  .  . 

19 

n 

8  .  .  . 

147 

7) 

9  .  .  . 

52 

7i 

10  .  .  . 

10 

V 

11  .  .  . 

81 

V 

Eine  Differenz  von  147  mm  bei  einer  20jährigen  Person  ist  schwerlich  zu- 
lässig; schon  die  Differenz  von  WO  vim  bei  dem  25jährigen  Prinzen  überschreitet 
die  wahrscheinliche  Grenze.  Sieht  man  von  diesen  beiden  Fällen  ab,  so  beträgt 
die  Differenz  bei  den  Männern  94 — 71  =  23,  bei  den  Frauen  über  14  Jahren 
81 — 10  =  71  mm.  Dabei  werden  in  Betreff  der  Frauen  immer  noch  Zweifel  wach- 
gerufen, zumal  da  sich  ungewöhnlich  grosse  Differenzen  schon  bei  den  jüngsten 
Mädchen  ergeben:  bei  Jahome  87,  bei  Jokossi  70.  und  bei  Amessofd  57  mm.  Trotz 
dieser  Zweifel  dürfte  doch  als  Thatsache  stehen  bleiben,  dass  die  Differenz 
zwischen  Klafterweite  und  Körperhöhe  bei  den  Frauen  grösser  ist, 
als  bei  Männern. 

Leider  ist  eine  exakte  Erledigung  der  weiteren  Frage,  wie  viel  zu  diesen  Ver- 
hältnissen die  Oberextremitäten  beigetragen  haben,  nach  den  Zahlen  des  Hrn. 
Conradt  nicht  zu  erzielen.  Denn  wenn  man  aus  den  Zahlen  für  die  Schulter- 
breite (Nr.  28  in  Tabelle  1)  und  den  Arm  (Höhe  der  Schulter  minus  Höhe  des  Mittel- 
fingers) die  Klafterweite  zu  berechnen  versucht,  so  erhält  man  stets  zu  grosse 
Zahlen.  Der  Arm  von  Jokossi  wäre  darnach  700  mm  lang,  2X  700=1400  4-364 
(Schulterbreite)  =  1764;  die  Klafterweite  beträgt  aber  nur  1550.  Woher  die  über- 
schiessenden  214  mm  kommen,  ist  nicht  zu  ersehen.  Bei  Johossi  (Nr.  8)  berechnet 
sich  die  Armlänge  auf  790  mm,  2  X  790  =  1580  +  370  =  1950;  Klafterlänge  1635  mm, 
Differenz  315  m///.  Ich  kann  daher  nur  sagen,  dass  die  mittlere  Armlänge  nach 
den  Zahlen  des  Hrn.  Conradt  sich  für  die  Männer  auf  804,  für  die  Frauen  auf 
729  mm  berechnet:  Differenz  75  mm  zu  Gunsten  der  Männer,  während  die  Höhe 
des  Beins  ( bis  zum  oberen  Rande  des  Hüftknochens)  bei  Männern  988,  bei  Frauen 
825'),  Differenz  163  mm,  betragen  würde.  Darnach  Hesse  sich  allerdings  ver- 
muthen,  dass  bei  den  Männern  die  Beine,  bei  den  Weibern  die  Arme  verhältniss- 
mässig  mehr  entwickelt  sind.  — 

Ich  möchte  nun  noch  ein  Paar  Vergleichungen  über  Proportionen  von  Körper- 
theilen  anstellen,  welche  mir  besonders  interessant  erscheinen  und  für  welche  die 
Zahlen  des  Hrn.  Conradt  eine  grössere  Sicherheit  gewähren.  Es  sind  dies  zu- 
nächst die  Verhältnisse  der  senkrechten  Höhe  des  Kopfes  und  der  Länge 
des  Fusses  zu  der  Körperhöhe.  In  nachstehender  Tabelle  gebe  ich  unter  A 
für  den  Kopf,  unter  B  für  den  Fuss  die  Einzelberechnungen  der  eben  erwähnten 
Verhältnisszahlen;  dieselben  geben  an,  um  wie  vielmal  die  Maasse  für  Kopf  höhe 
und  für  Fusslänge  in  dem  Maasse  der  Körperhöhe  enthalten  sind. 


1)  Darin  steckt  freilich  das  höchst  unwahrscheinliche  Maasä  von  1026  van  für  die  Bein- 
l&nge  von  Johossi 
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Tabelle  4; 

J 

B 

1     6,8 

6,2 

2    7,C 

6,2 

3    (j,7 

6,0 

4    6,8 

6.1 

5    7,4 

6,5 

6    6,9 

6,9 

7     7,1 

6,8 

8    «),9 

6,6 

9    6,8 

6,9 

lU    7,8 

6,8 

11     6,5 

6,5 

M    U,9 

6,5 

13    6,6 

6,4 

14     7,0 

6,4 

1.0     7,3 

6,-2 

Differenz 
-0,6 
-14 

-0,7 
^0,7 
-  0,9 

0,t» 
-0:6 
-0,3 
H-0,1 
-1,0 

0,0 
-^0,4 
-0,2 
--0,6 


Mittel     7,0 


Ü,4 


■  0,6 


Nur  pinmal,  bei  der  22 j übrigen  Akossi  (Nr  1*)  ist  die  Zahl  für  die  Fiisslänge 
um  ein  Geringes  grösser,  als  die  für  die  Kupfhohe;  zweimal^  bei  der  •25jährigen 
Guburf'  (Nr.  G)  und  bei  der  20  —  '22jiihrigen  Akatuhi  (Nr.  11),  decken  sich  beide 
Zahlen  vollstiindfg.  In  allen  übrigen  Fällen  ist  die  Zahl  für  die  Kopfh<>he  grösser, 
und  zwar  in  rnuximo  um  1,4,  in  mininio  um  0,2.  Im  Einzelnen  besteht  eine  grosse 
individuelle  Variation,  die  weder  von  dem  Geschleeht,  noch  Ton  dem  Aller  ab- 
hängig ist,  und  die  anch  in  beiden  Reihen  keine  Congruenz  zeigt.  Man  kann  nur 
sagen,  das»  die  beiderseitigen  Verhältnisszahlen  nur  wenig  von  einander  abweichen. 
Die  Diflerenz  der  gemitteften  Werthe  beider  Reihen  hetr%t  nur  n,6. 

Für  die  Fnsslänge  bestätigt  sich  die  für  die  schwarze  Rasse  so  gewöhnliche 
Erfahrnng,  dass  sie  verhaltnissmüssig  gross  ist.  Wahrend  die  gemittel te  Zahl  für 
die  Kopf  hohe  (7,tlj  nngefjihr  dem  bei  anderen  Rassen  su  häufigen  Mittel  für  die 
Fusslänge  entspricht,  bleibt  die  Zahl  für  die  Pusslänge  hinter  demselben  zuilick. 
Dabei  wird  von  Hrn,  Conradt  in  4  Fällen  angegeben,  dass  die  zweite  Zehe 
am  meisten  vorgetreten  sei:  unter  den  Frauen  war  dies  der  Fall  hei  der 
25 jährigen  Gabure  (Nr,  ü),  bei  der  20 jährigen  Johossi  (Nr.  8)  und  bei  der  20  bis 
22jährigen  AJitdulü  (Nr.  11),  unter  den  Männern  nur  bei  dem  24jährigen  Opanssa 
(Nr.  14).  Die  eben  erwähnten  3  Frauen  waren  säramtücb  verheirathet.  Ob  die 
Verlängerung  der  IL  Zehe  zu  ihrer  Schönheit  beigetragen  hat,  wird  nicht  gesagt; 
im  Ganzen  kann  auch  für  diese  Neger  festgestellt  werden,  dass  die  grössere 
LSinge  der  grossen  Zehe  die  Regel  ist.  Denn  unter  den  15  gemessenen  Per- 
sonen traf  dies  bei  11  zu,  also  in  73  pCt.,  und  zwar  bei  8  Frauen  und  3  Männern. 

Wegen  der  Umfangsmaasae  der  Ober-  und  der  Unterschenkel  ver- 
weise ich  der  Kürze  we^en  einfach  auf  die  entsprechenden  Nummern  der  Auf- 
nahme-Tabelle 1.  — 

Von  besonderem  Interesse  ist  demnaclist  die  jetzt  in  genügender  Weise  er- 
möglichte Feststellung  der  BeschalTcnheit  des  Haarwuchses.  Da  von  jeder  der 
gemessenen  Personen  eine  Probe  des  Kopfhaares  vorliegt,  so  lassen  sich  die  ver- 
schiedenen Züslände  dv^sselben  bequem  übersehen.  Auch  ist  dadurch  eine  werth- 
volle  Cüotrole  der  Angaben  des  Reisenden  ermöglicht. 


I 


Es  mag  nun  zunächst  bemerkt  werden,  dass  sich  gezeigt  hat,  wie  noth wendig 
eine  solche  Conirole  uuch  bei  sehr  sorgfültigen,  aber  für  iinthropo logische 
Zwecke  nicht  genau  gesc halte»  Beobachtern  ist.  Erlahrungsgemäss  ist  nichts 
schwieriger,  als  eine  sichere  Beschreibung  der  Haare  zu  erhingen.  Ganx  besonders 
gilt  dies  von  dem  sogen.  Wüllhiuir  der  schwarzen  Russen.  Unsere  Aiilnuhme- 
bliitter  enthalten  daher  (mit  Ausnahme  von  „wollig")  sowohl  für  die  Farbe,  als  ftlr 
die  Form  der  Haare  sUramtliche  möglichen  Bezeichnungen ,  so  das»  der  Reisende 
nur  nolhig  hat,  daraus  die  für  den  einzelnen  Fall  passende  Bezeichnung  zu  wählen. 
So  heisst  es  auch  in  dem  Aüfnahmcbuch,  welchts  Hr.  üonradt  benutzt  hat^  unter 
Nr.  It)  (Kopfhaar,  Form):  ^straff,  schlicht,  wellige  lockig,  kraus,  spiralgerollt.* 
Begreiflicherweise  liegt  das  Hauptinteresse  in  der  letzten  Bezeichnung,  die  gerade 
für  die  Stellung  der  afrikanischen  Schwarzen  entscheidend  ist  Nun  hat  aber  Hr. 
Conrad t  ausnahmslos  bei  allein  Peiiäonen  diese  Bezeichnung  geöl rieben  und  nur 
die  voraufgehende  Bezeichnung  ,jkraus"  stehen  lassen,  wobei  er  jedoch  in  höchst 
dankenswerther  Weise  Angaben  gemacht  hat,  wo  zur  Herstellung  einer  besonderen 
Tracht  das  Haar  künstlich  verändert  worden  isL  Abgesehen  von  Jokossi  (Nr.  1} 
und  Assibi  (Nr.  *2),  wo  auf  der  Haarprobe  geschrieben  steht:  „aufstehende  Finsur 
mit  Band  herum'*,  ist  von  {)  Frauen  r,Nr.  3,  ö,  8,  ^^  lö,  11)  angegeben,  dass  das 
Haar  „ aufgekämmt*'  war,  und  es  ist  auch  eine  Skizze  eingetragen,  wie  daraus 
auf  dem  Kopfe,  mehr  nurh  hinten,  ein  flSchopf*  (ein  andermal  ein  „Knoten")  gebildet 
war').  Für  diesen  Zweck  lässt  man  das  Haar  länger  auswachsen,  in  einem  Falle 
(Nr.  9)  bis  zu  5  Zoll  Länge»  während  es  sonst  kurz  abgeschoren  wird.  In  dieser 
Angabe  ist  ersichtlich  die  sonst  vermisste  Correktur  enthalten,  denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  bei  längerem  flaar  durch  das  ^Aufkämmen*'  die  Form  stärker  verändert 
werden  muss.  Daraus  erwächst  für  den  Reisenden  die  Aufgabe,  zwischen  der 
natürlichen  und  der  künstlichen  Form  zu  unterscheiden,  und  wir  selbst  werden 
Sorge  tragen  müssen,  in  den  vorgedruckten  Bezeichnungen  unserer  Aufnahmeblätter 
die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Funkt  zu  lenken. 

Bei  einer  Vergleichung  der  miigcbrachten  Haarproben  stellt  sich  nun  heraus, 
dass  alle  diese  Proben  ohne  Ausnahme  ursprünglich  spiralgelocktes 
Haar  zeigen.  Legt  man  die  Proben  von  den  (>  Frauen  mit  ^aufgekämmteiu" 
Hiiiir  neben  einander,  so  kann  man  die  Wirkung  des  Kamfuens  ganz  deutlich  über- 
sehen. Ich  habe  darnach  von  Hrn.  Eyrich  Zeichnimgen  anfertigen  lassen  und 
lege  die  entsprechenden  Abbildungen  (Fig.  l — 5)  vor.  Dieselben  zeigen  das  Haar 
in  natürlicher  Grösse.  Ich  bemerke  dabei,  dass  nichts  in  der  Zeichnung  künstlich 
hinzugethan  ist;  im  Gegentheil  sind  die  Abbiltlungen  etwas  weniger  anschaulich, 
als  die  Objekte  selbst,  da  sowohl  die  Feinheit  der  einzelnen  Haare»  als  auch  die 
röhrenförmige  Bildung  der  Spiralrollen  sich  nicht  in  voller  Deutlichkeit  haben 
wiedergeben  lassen.  Immerhin  wird  auch  so  ersichtlich  werden,  wie  die  Spiral- 
rollen durch  das  Kummen  allmählich  sich  auflösen  und  das  Haar  gestreckt  wird,  wobei 
es  aus  dem  ursprünglichen  „Pfefferkorn'*  fFig.  1)  endlich  zu  einer  nur  noch  welligen 
Locke  (Fig.  5)  ausgezogen  wird.  Natürlich  ist  dieser  künstliche  Zustand  an  dem 
distalen  Ende  besonders  ausgeprägt,  während  an  dem  proximalen  Ende,  nahe  am 
Ansatz,  sich  noch  langer  die  Spiralrollen  erhalten  oder  wenigstens  noch  erkennen 
lassen  (Fig.  2  —  4).  Damit  ist  denn  ein  lange  gesuchtes  Kequisit  erfüllt  und  eine 
Quelle  der  IrrthUmer   klargelegt.    Es  würde  nur   noch   zu   wünschen  sein,   dass 


1)  Die  Contouren  des  Kopfes  in  den  folgenden  Figuren  7—10  sind  von  meinem  Zeichner 
darnach  eingerichtet,  abt^r^  wie  die  sonstige  Gesiclitsbiklung,  frei  erfunden,  also  nur  als 
beliebige  Unterlage  für  die  Tättowiruags-Zeichimng  zu  l>etrachten. 


(1«2) 


irgendwo  Gelegonheit  gesticht  würde,  feslziistelJen,  wie  lang  das  Haar  der  Neger 
ausvvächst,  wenn  es  überhaupt  nicht  geschoren  wird,  und  wie  sehr  es  in  die  bloss 
^krause*  oder  „weltige"  Form  gebracht  werden  kann  wenn  man  es  refrelmassig 
kiiramt  und  anfeuchtet 


Figur  1— 5  Hflarprobeii  von  Adelt-  niid  A lakp dm e- Frauen. 

Fiir.  4. 


Fi-.  5. 


Fi^*  2, 


Fig,  a* 


Fig.  K 


Ton  Jokossf 

(Nr.  1). 


vöTi  AkatTiiü, 

Atakpdnie  FVaii 

(Sr.  11). 


von  Jaliom»^ 
(Nr.  3  . 


^<;V 


•^. 


von  Arnen^, 

Atakiidme-Frau 

(Nr,  l(n. 


von  Akoßüi 
;,Nr.  1»). 


Von  den  sonstigen  makroskopischen  Eigenschaften  des  Haares  erwähne  ich, 
dass  die  Dicke  der  einzelnen  Haare  sehr  verschieden  ist.  Besonders  stark  sind 
die  der  Männer  Nr.  12,  13  und  15,  während  die  von  Opansaii  (Nr.  14)  feiner  sind, 
aber  trotzdem  schone  Spiralrollcn  zeigen;  unter  den  Frauen  haben  Men^a  (Xr.  4), 
»lokossi  (Nr  1),  Akossi  (Nr.  9)  und  Akalulu  (Nr  11)  verhiiltaissmässig  dicke  Ilnare. 
Die  Farbe  ist  vorwiegend  rein  schwarz,  jedoch  haben  die  Frauen  Nr.  5,  8  und  10 
einen  deutlich  bräunlichen  Schimmer. 

Mikroskopisch  linde  ich  durchweg  braune  Färbutig,  nicht  nur  im  Ganzen, 
sondeni  auch  an  den  einzelnen,  sehr  feinen  Pigmentkörnchen,  die  freilich  öfters 
recht  dunkel  sind.  Von  einem  Markstreifen  habe  ich  keine  Spur  an- 
getroffen; das  sehr  gleich  massige  Centrum  ist  ganz  hell  und  nur  hier  und  da  von 
einzelnen  Pigmentkörnchen  durchsetzt.  Letztere  liegen  am  dichtesten  angehäuft 
in  der  Rinde,  am  stärksten  dicht  unter  der  ganz  farblosen,  zum  Theil  recht  dicken 
Cuticula.  Hier  sind  sie  stets  in  Form  feinster  kurzer  Spindeln  angeordnet, 
zwischen  welchen  die  Grundsubatanz  ganz  farblos  ist.  Das  Pigment  hat,  wo  es 
hellbraun  aussieht,  einen  gelblichen  Schimmer.  Der  Farbenton  wechselt,  je  nach 
der  Richtung  der  Aufsicht:  so  erscheint  er  bei  Akossi  (Nr.  9)  auf  Querschnitten  , 
schwarz,  auf  Längsschnitten  braun,  obwohl  das  Haar  im  Grossen  rein  schwarz  au 
sieht.  Die  Form  der  Querschnitte  ist  überwiegend  abgeplattet,  sehr 
häulig  ijohnenfürmig,  indem  die  eine  Seite  leicht  concav  oder  gerade,  die  andere 
flach  gewölbt  ist.  Dazwischen  giebt  es  aber  auch  dreieckige  und  runde  Farmen, 
80  dass,    wenn   man  einen  Haufen  von  Querschnitten  auf  einmal  überblickt,   mn« 
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nicht  nur  abgeplattete,  eckige  und  runde,  sondern  auch  gröbere  und  feinere  Stücke 
durch  einander  sieht.  Ganz  besonders  tritt  dies  bei  Kofi,  einem  Adeli-Manne  von 
etwa  28  Jahren  (Nr.  13),  hervor.  — 

Das  Haar  am  übrigen  Körper  (ausser  dem  Kopfhaar)  wird  fast  überall 
als  schwach  angegeben.  Dies  gilt  schon  von  dem  Barte  bei  den  Männern.  Selbst 
bei  den  auf  25  und  24  Jahre  geschätzten  Personen  Nr.  12  und  14  heisst  es:  ^Bart 
fängt  etwas  an",  oder  „fängt  an".  Nr.  13,  auf  28  Jahre  geschätzt,  hat  „etwas 
Schnurr-  und  Kinnbart",  und  von  Nr.  15,  27  Jahre  alt,  wird  gesagt:  „Kinn-,  Backen- 
und  Schnurrbart  sehr  wenig".  Unter  den  Weibern  wird  nur  einmal,  bei  Nr.  10, 
18— 20  Jahre  alt,  eine  ziemlich  starke  Behaarung  angegeben,  jedoch  wird  hinzu- 
gesetzt: „an  Armen  und  Beinen  schwach".  Die  nur  etwa  11 — 12  Jahre  alte  Jahome 
(Nr.  3)  hatte  noch  kein  Schamhaar;  bei  den  1 4jährigen  Mädchen  Nr.  1  und  5  war 
dasselbe  schwach  oder  erst  in  Spuren  vorhanden,  obwohl  ersteres  seit  6  Monaten 
menstruirt  war.    Erst  bei  älteren  Frauen,  z.  B.  Nr.  6,  war  es  „ziemlich  reichlich".  — 

Von  der  Haut  fehlen  zahlenmässige  Angaben  über  die  Farbe.  In  der  Regel 
vergleicht  Hr.  Conradt  dieselbe  mit  der  Farbe  von  gebranntem  Kaffee,  wobei  er 
folgende  Variationen  gebraucht:  schwach  gebrannt  (Nr.  12),  heller  gebrannt  (Nr.  i)), 
mittelstark  gebrannt  (Nr.  5,  8 — 11,  15),  dunkler  gebrannt  (Nr.  7,  13.  14).  Aus  den 
ersten  Nummern  geht  hervor,  dass  er  damit  schwarzbraun  (Nr.  1)  oder  bräunlich- 
schwarz (Nr.  2—4)  meint,  denn  bei  Nr.  5  wird  als  gleichbedeutend  gesagt:  „helleres 
Schwarzbraun"  und  „mittelstark  gebrannter  Kaffee",  und  bei  Nr.  2  und  4  wird  noch 
hinzugesetzt:  „nicht  zu  dunkel",  bei  Nr.  3:  „helleres  bräunlichschwarz".  Nur  bei 
Nr.  2  wird  noch  beigefügt:    „Wange  etwas  heller". 

Figur  6— S.    Tftttowirnngen  von  Adeli-Weibern. 
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Figur  7. 
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Figur  lO'-. 
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Eine  Ausnahme  machte  die  Handfläche,  welche  fast  weiss  (Nr.  1  und  2) 
oder  hell  (Nr.  4,  5  und  1 1)  war.  Auch  die  Nägel  werden  mehrmals  (Nr.  4  und  5) 
hell  genannt. 

Die  Augenlider  waren  bei  den  Weibern,  auch  schon  bei  den  Mädchen, 
bläulich  gefärbt,  d.  h  angestrichen.  Nur  von  Akatulu  (Nr.  11)  wird  ausdrücklich 
ausgesagt,  dass  die  Lider  nicht  blau  gefärbt  waren,  aber  es  wird  hinzugesetzt,  dass 
sie  wohl  nur  kein  Mittel  gehabt  habe.  Von  den  Männern  wird  nichts  Aehnliches 
berichtet. 

Sämmtliche  Frauen  waren  tättowirt.  Bei  der  14jährigen  Jokossi  (Nr.  1) 
heisst  es,  dass  sie  bei  der  Aufnahme  noch  keine  Tätto wirung  hatte,  aber  ^ später^, 
d.  h.  jedenfalls  wenige  Monate  später,  ähnlich  den  anderen  tättowirt  war.  Da  die 
kleine  Jahome  (Nr.  3)  schon  die  Tättowirung  besass,  so  darf  angenommen  werden, 
dass  dieselbe  um  die  Zeit  der  Pubertät  vorgenommen  wird.  Nur  der  etwa  :^4 jährige 
Opanssä  (Nr.  14)  war  nicht  tättowirt,  und  von  dem  28jährigen  Kofi  (Nr.  13) 
heisst  es:  „Tättowirung  etwas".  Hr.  Conradt  hat  in  9  Fällen  (bei  8  Frauen  und 
1  Mann)  Skizzen  der  Muster  angefertigt,  von  denen  vorstehend  5  möglich  sorg- 
fältige Copien  gegeben  werden.  Dieselben  ergeben  eine  grosse  Ausdehnung  der 
Marken  auf  Gesicht,  Rumpf  (vom  und  hinten),  Armen  und  Beinen,  sowie  eine 
nicht  unbeträchtliche  Variation  in  den  Mustern.  Die  Adeli-Frauen  sind  mit  zahl- 
reicheren und  mehr  zusammengesetzten  Marken  ausgestattet,  als  die  Atakpame-Frauen, 
aber  unter  einander  zeigen  sie  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  es  schwer  wird, 
Stammes-Eigenthümlichkeiten  herauszusehen..  Immerhin  sind  gewisse  Zeichen  bei 
den  Adeli-Frauen  vorhanden,  die  sich  bei  den  Atakpame  nicht  finden.    Eine  Ver- 
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gk*ichung  mit  don  Mustern,  die  Hr.  Mcüse  (Verhandle  1887,  S.  6*28 — 29)  am 
iniltleren  Oonj^^o  aufgenommen  hat,  zeigt  eine  uufrällige  Verschiedenheit.  Es  wird 
für  die  Zukunft  den  Reisenden  dringend  ans  Herz  zu  legen  sein,  Skizzen  der 
mehr  auiigeführten  Tiittowirun^'^  anzufertigen.  — 

(2G)    Hr.  Buch  holz  leg-t  vor 

Gräberfunde  von  Vehlefaiiz,  Kreis  Ost-Hnvelland* 

Vor  anderthalh  Jahren  zeigte  ich  aus  diesem  Grüberfeldc  der  jüngeren  La 
Tene-Perrode  einige  Beilagen,  unter  denen  numeaüich  i'in  bronzener  Halsring,  mit 
Wiifsten  ver/ieit  und  mit  glockenförmigen  zusammen&tossenden  Enden,  Seitdem  habe 
ich  über  weiicre  Merkwürdigkeiten  von  derselben  Stelle  im  letzten  Heft  der  „Nach- 
richten über  Alterthumsfunde*^  berichtet,  wobei  eine  Eisennadel  mit  einem  dreifachen 
Scbildkopf  von  je  3,,')  nti  Durchmesser,  sowie  eiserne,  röhrehenfrirmige  Sehmuck- 
glieder  mit  3  Paar  Löchern  ervviihnt  »ind.  Die  in  den  letzten  AVoeben  vor- 
genommenen Ausgrabungen,  welche  dort  von  dem  Pfleger  des  Mark.  Museums,  Hrn. 
Zimmermann^  immer  mit  grosser  Zuverlässigkeit  bewirkt  worden  sind,  haben 
wiederum  einige  interessante  Fundstücke,  namentlich  Analogien  zu  (Jen  in  den 
^Nachrichten''  abgebildeten  Gegcnstimden  ergeben,  die  auf  eine  sehr  verschiedene 
Grössenentwickclang  der  dreiköpfigen  Sehildnadeln,  bi«  zu  einer  wirklichen  Schutz- 
waffe  für  die  Brust,  seh  Hessen  hissen. 

In  einem  Grabe  ohne  rrne  lagen  die  allerdings  sehr  zermsteten,  aber  der 
Form    nach    noch    erkennbaren   Theiie    einer    solchen    Schildnadcl    (Fig.   1)    im 

Eücksoite. 
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LeichpiibrarKl,  der  f^uf  einen  flachen  Stein  in  die  Erde  gesehüitet  und  mit  einem 
lluchen  Steine  zugedeekt  wnr*  Die  M  Schilder,  je  ^  cm  im  Durehmesser,  kigcn  noeh 
neben  einander  und  die  Bruchstellen  markirten  un verkenn har,  dass  sie  m  einer  Reihe 
neben  einander  belbstig-t  gewesen  waren,  indem  sie  ein  durchg-ehends  aufgenietetes 
Band  von  1,8  rm  Breite  und  1,5  mtn  Starke  zusammejihielt.  Aus  der  Mitte  des 
Bandes,  im  Centrum  des  Mittelschildes,  setzt  sieh  ein  Kreuzstück  desselben  Bandes 
bis  über  die  Peripherie  des  Schildes  hinaus  fort,  ist  aber  dann  abgebrochen,  so 
dass  man  nicht  erkennen  kann,  ob  das  abjjebrochcne  Ende  zu  einem  Dorn  aus* 
geschmiedet  gewesen  ist:  von  einem  mit  dabei  gelegenen  Dorn,  der  ith  rtn  lang 
and  *2  —  4  wm  im  Durchmesser  stark  ht^  dessen  dickeres  Ende  nach  einer  kurzen 
Krümmung  in  dieselbe  Bandform  übergeht,  muss  angenommen  werden,  dass  es 
die  Portsetzung  jenes  abgebrochenen  Endes  gewesen  ist.  Ein  anderes ^  himdgrilf- 
artig  gebogenes  Stück  von  IH  rm  Länge,  ist  an  der  so  (nach  Anidogie  der  kleineren, 
in  den  „Nachrichten"  abgebildeten  NadefJ  i-eeonstruirten  Brustschild nndel  als 
.,Bügel'^  schwer  unterzubringen,  wie  ich  überhaupt  nicht  wagen  kann,  mit  Sicher- 
heit das  Ganze  als  eine  ^^köpfige  Schildnadel  zu  betrachten:  möglich,  da*is  weitere 
Kunde  dahin  führen,  duraus  ein**  Fibuln,  mit  Bügel  nnd  mit  Liiger  für  die  Dornnpilze, 
zu  reconslruiren,  ähnlich  der  grossen  Bronze-Brustspange  von  Sthmöckwitz  im 
Mark-  Museum.  Hiermit  wüi-de  sich  auch  vielleicht  ein  dabei  gefundenes,  weniger 
verrostetes  Knebelstück  und  ein  sfiiralig  gewundener  Bronzedraht  in  P]inklang 
bringen  hissen. 

Merkwürdiger  Weise  wurde  eine  ebenso  grosse,  leider  noch  mehr  zerroslele 
Schildnndel  auch  in  einem  zweiten  (Srabe,  in  dem  Leichenbrand  einer  Urne 
(Pig.  2),  gefunden;  die  Zusammenlegung  der  Theile  derselben  zu  der  Form  der  vor- 
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l>eachnehencn  liess  keinen  Zweil^l,  dass  diese  ganz  ebenso  construirt  gewesen 
war,  wie  jene.  Auch  hier  sind  es  3  Schihiplatten  von  9  rm  Durchmesser,  die  durch 
ein  angenietetes  eisernes  Band  zusammengehalten  werden;  auch  hier  geht  aus  dem 
Centrum  der  Mittelplatte  ein  Kreuzstück  zunächst  ebenfalls  bandförmig  ab,  das 
leider  in  der  Fortsetzung  auch  abgebrochen  ist;  auch  hierbei  befindet  sich  der- 
selbe grilTlormige  Bügel;  Alles  aber  ist  hier  noch  mehr  zerrostet,  als  beim  vor- 
gedachten Exemplar,  und  namentlich  vom  Dorn  sind  nur  noch  einige  Roststücke 
vorhanden. 

In  derselben  Urne  lag  ausserdem  eine  grössere  Anzahl  derselben  durch- 
loch ton  Rohrchen,  wie  sie  im  letzten  HeJt  der  „Nachrichten**  abgebildet  sind. 
Während  es  sieh  dort  at)er  um  eiserne  Rohrchen  hantlelt,    sind  diese  sämmtlich 


auB  Bronze  und  meistens  auch  etwas  grosser,  nehmlich  4  —  ö  cm  lang.  Wenn 
man  sie  auch  als  Glieder  einer  Zierbette»  oder  als  Einfjissung  einer  stärkeren 
Schnur  ansehen  möchte»  so  bleibt  der  Zweck  der  drei  Paar  Löcher  an  jedem  doch 
immer  noch  nicht  erkhirt*  Ausserdem  enthielt  die  Urne  noch  eine  Anzahl  Cylinder 
aus  spiralig  gewundenem  Bronzedrahi,  kleine  Spiralecheiben  aus  Bronzedraht,  segel- 
lormig  aufgeblühte  Ohrringe^  2  nmnd eiförmige^  etwas  conciiv  uusgetriebene  Bronze- 
platten»  die  wohl  abgebrochene  Nadelköpfe  sein  können»  einen  kleinen,  eisernen 
Gürtelhaken  und  andere  EisenstUcke. 

Was  die  Gerdsae  dieser  Griibcrstelle  anlangt,  so  sind  dieselben  meistens  von 
primitiver  Form  und  Technik,  aussen  zum  grös4*ten  Theil  nicht  geglättet,  in  einzelnen 
Fällen  aber^  wie  die  Urne  Flg.  »3,  so  gintt  ubgesch Ulfen,  wie  das  bei  alten  römischen 
und  griechischen  Vasen  der  Fall  ist  Dir  Typus  scheint  im  Ällgena einen  zwischen 
dem  ostgermanischen  und  dem  altmärkischen  zu  stehen;  Thränen- Gerasse  sind  in 
den  Gräbern  nur  selten.  ^ 

Hr.  Voss: 

Auch  das  Königh  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  aus  jenem  Gräber felde 
Funde,  welche  schon  vor  Jahrzehnten  in  die  Sammlung  gehiiigt,  aber  erst  seh^ 
spiit  einem  Conservirungs verfahren  unterzogen  und  in  Folge  dessen  sehr  zerfallen 
sind,  unter  denselben  befinden  sich  ahnliche  Scheiben,  welche  auf  eisernen  Bund- 
sü-eifen  befestigt  gewesen  sind  und,  wie  es  scheint,  eine  Art  Kreuzgitter  gebildet 
haben,  auf  dessen  Kreuzungsstellen  jedesmal  eine  bronzeplattirte,  runde  Scheibe 
gesessen  hat.  Welchem  Zweck  dieser  gitterfömiige  Apparat  gedient  hiit,  ist  aber 
nicht  ersichtlich,  da  er  für  eine  Mannesbrust  ^u  gross  gewesen  ist,  also  nicht  als 
Panzer  gedient  haben  kann.  Auch  ist  er  wohl  nicht  auf  einem  Schilde  befestigt 
gewesen,  da  von  der  Art  einer  Festmachung  nichts  zu  sehen  ist-  Das  Thongefäss 
zeigt  den  La  Tene-Typus  und  bietet  nichts  besonders  Bemerkenswerthes.  — 

Hr.  Buchholz: 

Der  ErkliiruQg  als  ein  Gitter  werk  aus  Bandeisen,  dessen  Kreuzpunkte  mit  den 
Scheiben  besetzt  sind,  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass  von  den  je  li  Scheiben 
nur  eine,  und  zwar  nach  der  ursprünglichen  Lage  die  mittlere,  mit  einem  Kreuz- 
stück versehen  ist;  die  tibrigen  müsslen  eveni  durch  Rost  gänzlich  versehwtindcn 
sein.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  in  jedem  der  beiden  Gräber  *i  solcher  Scheiben 
lagen,  — 

(27)   Hr.  C.  P.  Lehmann  hält  einen  Vortrag 

über  den  gegenwärtigeD  Stand  der  metrologischen  Forschung, 

Der  Vortragende  behält  sich  event.  eine  ausführliche  Bearbeitung  vor.  Der 
folgende  Auszug  giebt  den  Gedankengang  in  seinen  Hauptpunkten  wieder: 

Durch  die  Auffindung  der  „gemeinen  Norm*^  des  babylonischen  Gewichts 
ist  die  antike  Metrologie,  wie  neuerdings  auch  von  Hultsch')  anerkannt,  wesentlich 
umgestaltet  worden.  Die  unter  dem  Namen  des  königlichen  Gewichtes  bisher 
allein  bekannten  Betrüge  erweisen  sich  als  aecundäre  Ableitungen  ans  den  ent- 
sprechenden und  entsprechend  benannten  Einheiten  des  Systems  gemeiner  Norm. 
Von  den  verschiedenen  Formen  der  erhöhten  (kömglichen)  Norm   ist  als  die  am 

1)  Börliner  Philologiücho  Wocheüschrift.    IISVM,    3,, II.    Nr.  Ü,    Sp.  174 f. 
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nennen,    deren  Betrüire  sich 


denen  der 


^BSen    verbreitete    diejenige 
meinen  Norm  wie  25:24  verhalten'). 

Die  versohiedeuen,  im  gesammten  Alterthom  unter  der  Bezeichnung  üb  Ikline 
oder  Pfund  verbreiteten  (and  eine  Anzahl  moderner  von  ihnen  abstammender)  Ge- 
wiehtsein heilen  sind  im  Betrage  gleich  einer  clor  Einheiten  der  verschiedenen 
Normen  dos  Imby Ionischen  Gevvichtssystems  oder  gleich  einem  im  Unilanf  hefind- 
lichen  TheilsUlck  einer  solchen  Einheit.  Hier  liegt  die  Erkenntniss  einer  gesetz- 
mässigen  Erscheinung  vor.  Es  ist  neuerdings  von  Hrn.  Nissen*)  unternommen 
worden,  den  Inhalt  und  das  Ergebnias  dieser  rein  that sächlichen  Beobachtung 
als  eiüG  ^Theorie**  hinzustellen,  ^die  aller  Orten  für  die  auf  dem  t>lde  des 
classischen  Altertbuma  mühsam  gewonnenen  Ergebnisse  der  Einzel forschung  will- 
kürliche Grössen  einsetze^  und  deshalb  „vorläufig"  ftir  die  Zwecke  der  meiro- 
logi«ehen  Forschung  ^unbrauchbar"  sei^.  Der  Vortragende  verwahrt  sich  mit 
besonderem  Nachdruck  gegen  diese  Darstellung,  Er  weist  darauf  hin,  dass  er 
überhaupt  zu  seinen  gesammten  metrologischen  Untersuchungen  erst  durch  die 
Wahrnehmung  veranlasst  wurde,  dasa  die  wichtigsten  Einheiten  des  classi sehen  Alter- 
thuras,  so  die  solonisehe  Mine  (4:iG,6f>  .  .  i;),  das  römische  Pfund  (327,45  g)  in  diesen 
ihren,  durch  die  classische  Alterthumsforschung  festgestellten  und  von 
ihm  unangetasteten  Normal bcträgon  in  glatten  Verhältnissen  zu  den  Einheiten  des 
Systems  der  genieinen  Norm  des  babylonis^chen  Gewichts  stehen.  Das  römische 
Pfund  von  normal  327^45  tj  ist,  üusserlich  betrachtet,  genau  '/j  der  schweren  Ge- 
wichtsniino  gemeiner  Norm  von  9ö2,4  </,  bezw.,  da  die  Silbermine  "^/j  der  zu- 
gehörigen Gewichtsmine  beträgt,  Vio  (Vö)  ^^^  schweren  (leichten)  zugehörigen  Silber- 
mine gemeiner  Norm.  Hätte  der  Vortragende  wirklich  irgendwo  eine  Norm 
geändert,  dem  bezeu^'ten  Befunde  Gewalt  angethan,  so  wären,  nach  seiner  eigenen 
Ansicht,  seine  Aufstellungen  nicht  nur  ^vorläufig",  sondern  dauernd  und  im 
Kerne  unbrauchbar.  Das  ist  jedoch  nicht  geschehen.  Yielmehr  hat  der  Vor- 
tragende überall  durch  Xebeneinanderstellung  der  gesammten  bisher  berechneten 
Nomialbetiiige  mit  den  Einheiten  oder  Theilbeträgen  des  babylonischt'n  Gewiehts- 
sy^teras,  denen  sie  entsprechen,  für  Jedermann  die  Oontrole  dieser  thatsachlichen 
Üebereinstimmung  ermöglicht. 

Von  einer  willkürlichen  Theorie  kann  hier  also  nicht  die  Rede  sein.  Es 
besteht  hier  thalsächlich  ein  Zusammenhang,  der  unwiderleglich  z.eigt,  dass 
die  antiken  Gewichte  sich  aus  dem  babylonischen  System,  und  unmittelbar  oder 
mittelbar  ans  dem  Gewicht  gemeiner  Norm  als  dessen  letzter  Grundlage,  entwickelt 
haben. 

Jede  Annahme  nntl  Theorie  vielmehr,  die  dieser  thatsächlichen  Erscheinung 
widerstreitet,  ist  unhaltbar.  Dahin  gehört  die  von  Hrn.  Dörpfeld  und  Hrn.  Nissen 
vertretene  Anschauung,  dass  die  Gewtchlsbeträge  der  abgeleiteten  Systeme  jedesmal 
aus  dem  Längi-nmaass  (das  Talent  als  Waaserge wicht  vom  Cubus  des  Fusses)  be- 
rechnet seien.  Da  die  Gewichtsbeträge  aus  den  babylonischen  Gewichten  her- 
geleitet sind,  so  können  sie  nicht  noch  ausserdem  aus  den  Längenmaassen  ab- 
geleitet sein.     Selbst  wenn  man  die  betreffenden  Langenmaasse   als  aus  gemein- 

11^  Verband!.  1889,  S.  273 ff,  u.  2R3.  Feraur  s.  mmm  Abhandlung  J>as  altbabyloniÄche 
MftAss-  und  Gciwicbtsgystem  als  Grondlage  der  antiken  Gewiclits-,  Münz-  and  Maass- 
Bysteme"'  in  dt^n  Actes  du  8•^  Congres  Jntornaricmal  dvs  Oricntahst^s,  tenn  en  1889  i 
Stockholm  et  k  Christianift.  Scction  semitiqae  b.,  die  ich  als  „Congrcasvortrag'*  citire, 
8.  205  [41  des  Separatabdmcksj,  S,  214  [60], 
ti)  Rheinisches  Museum  fiir  Philologie.    N   F.    Bd,  49.    1894,   S.  3. 
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TBner  "Wurzel  uiilspringeiid  und  in  glatten  Verliiiltnisscn  zu  einander  stehend  bo- 
trachtete,  wiis  von  Seiten  üorpfeld's  und  Nissen's  nicht  dnrehuus  gescliiehl,  so 
wtii*den,  wie  eine  einfache  nmthenmtkche  Ueberleg-ung  und  Berechnung  zeij^t, 
zwischen  deren  Ouben  niemals  die  ^»g^äitton,  dem  Auibau  und  den  Abstofung^en 
des  Sexagesima! Systems  (und  seiner  decimalen  Modificationen)  entsprechenden  Ver- 
hältnisse** ')  obwalten,  wie  sie  thcitsiiehlich  l>ei  den  Gewichten  verliegen. 

Ausserdem  zwingt  diese  Theorie  und  Methode  dazu,  die  Relation  der  Metalle, 
die  längst  als  wichtiges  Agens  bei  der  Differenzirung  der  Gewichtseinheiten  itn 
alten  Orient  erkannt  ist,  voll  kommen  bei  Seite  xu  schieben,  während  ihr  that- 
aächlich  eine  liaiiptroUe  zukommt 

Gold  stand  zu  Silber  wie  13'/»:  1.  Auf  diesem  Verhältniss  beruht,  wie  all- 
gemein anerkannt,  die  Ausbildung  besonderer  Gold-  und  Silbergewichte.  Nur 
Nissen  weicht  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  aus  durch  Aufstellung  einer,  in 
ihren  Motiven  dunklen  Herlcitung  der  versehiedenen  Münzgewichte  derselben  Priig- 
sliitte  aus  ganz  verschiedenen  Lungeneinheiten-;. 

Nicht  minder  bedeutsam  aber  ist  die  Relation  zwischen  Silber  und  Kupfer. 
Denn  auf  dieser  und  auf  gewissen  zeitweiligen  Veränderungen  derselben  beruht, 
was  bisher  unerkannt  geblieben  war,  wahrscheinlicb  die  Entwickclung  einer  grossen 
Anzahl  der  antiken  Gewiehtsnormen  aus  den  Grundeinheiten  des  babylonischen 
Systems'*).  Zwischen  Silber  und  Kupfer  bestand  wahrscheinlich  seit  alten  Zeiten 
die  von  Brugseh  für  die  Ptolemäer-Zeit  in^Aegypten  nachgewiesene  Relation 
120:1.  Diese  ermöglichte  es,  die  Silbergewiehte  auch  für  Kupfer  zu  verwenden. 
Die  leichte  Silbermine  gemeiner  Norm  in  Silber*)  war  dami  das  Werthilquivalent 
von  V20  leichten  Silberminen  g,  N.  in  Kupfer,  oder,  da  tiO  Minen  auf  ein  Talent 
gehen,  von  2  leichten  =  1  schweren  Silbertalent  in  Kupfer:  und  '/iü  leichte  Silber- 
mine in  Silber,  d.  i.  genau  das  —  somit  in  seiner  Entstehung  erklarte  —  ägyptische 
Loth,  ist  das  Wcrthäquivalent  einer  schweren  Silbermine  in  Kupier. 

Duss  wir  z,  B.  auf  Euböa  als  Einheit  das  spiiter  von  Selon  übernommene 
Gewicht  im  Betrage  von  7.  ^^^^  leichten  babylonischen  Sitbermine  gemeiner  Norm, 
als  römisches  Pfund  ein  solches  von  '/i  der  letzteren  finden,  wird  befriedigend 
erklärt  durch  die  Annahme^  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  Relation  zu  Gunsten 
des  Kupfers  verschoben  wurde,  wodurch  dem  an  Kupfer  reichen  Gemeinwesen  der 
Vortheil  erwuchs,  einem  etwaigen  Bedürfniss  nach  Silber  in  sehr  vortheilhafter 
Weise  zu  genügen.  Die  Euböer  wäien  durch  Festsetzung  der  Relation  *lb :  1  in 
dio  Lage  versetzt  worden,  für  eine  leichte  Silbermine  gemeiner  Norm  in  Silber 
nur  Vi  des  schweren  Silbertalenty  in  Kupfer  zu  ziihlen.  Die  Römer  htitten  ihr 
Kupfer  nach  dem  noch  günstigeren  Verhältniss  72  :  t  gegen  Silber,  wohl  in  Ver- 
bindnng  mit  und  zum  Zwecke  des  Üeberganges  zur  Silberpriigiing  vor  dem  ersten 
punischen  Kriege,  verhandelt  und  somit  nur  Y<i  ^^3  ^^^  ^^^  Weltmärkte  gültigen 
Hilberpreises  gezahlt. 

Zwischen  den  antiken  Längenmaassen  bestehen  ebenfsills  glatte  Vcrhältniase, 
und  zwar  solche  von  einer  überraschenden  Einfachheit  Sie  ergeben  sich  deutlich, 
sobald  man,  statt  sein  Augenmerk  nur  auf  die  kleineren  Maasse  zu  richten,  die 
Untersuchung  hauptsächlich  an  die  höheren  Einheiten  und  an  deren  gegenseitige 
Verhaltnisse,  wie  sie  aus  dem  Alterthimi  überliefert  sind,  knüpft''). 

1)  8u  lies  Coiigr*?w8Vcirtrag  S.  217  {:yK\.  /,  1»  von  unlon  statt  .rationale  Vcrhältnisso* 

2)  Ebcnd.  S.  2-/4  [GO]i  M 
8)  Ebcnd.  S.  208—210  [44-52].                                                                                      M 

4)  Zu  dieser  Ausdrucksweis«'  ».  <^beöd*  S.  208  [4-1]  f.   Anmerk.  3,  H 

5)  Ebend.  S.  220—^245  [ü^— 61]  imd  Tabelle.  ■ 
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Meile,  Parasang  und  Sehoinos  sind  eindeutige  Bezeichnungen.  Parasang 
und  Scheines  sind  der  eine  die  persische,  der  andere  eine  namentlich  für  Aegypten 
bezeugte  Bezeichnung  für  das  babylonische  Wegemaass,  den  kaspu,  und  zwar  wird 
Parasang  immer,  Sehoinos,  soweit  er  hier  in  Betracht  kommt,  als  Bezeichnung  für 
den  kleinen  kaspu  zu  30,  nicht  für  den  gleichbenannten  grossen  kaspu  zu  60  königl. 
bal>ylonischen  Stadien,  verwendet.  Auf  1  Parasang  und  Scheines  gehen  4  römische 
Meilen.  Von  der  nicht  unbedeutenden  Anzahl  verschiedener  Stadien  und  zu- 
gehöriger Fussmaasse  (Puss  jedesmal  Veno  des  betreffenden  Stadiums)  gehen  bei- 
spielsweise auf  den  Parasang  und  Scheines  (b^zw.  die  Meile):  a)  30(77.,.)  baby- 
lonisch-persische, h)  32  (8)  sog.  italische,  c)  3373  (873)  olympisch-attisch-römische, 
rf)  40(10)  syrisch -eratosthenische^)  Stadien.  Diese  Stadien  und  die  zugehörigen 
Fussmaasse  stehen  demnach  unter  einander  in  den  klarsten  und  glattesten  Verhält- 
nissen, ö  :  //  =  IG:  15;  a:c=  10:9;  a  :  rf=4:  3;  />:  c  =  25:24;  c:  rf=5:  6. 
Air  dies  geht  deutlich  aus  den  Angaben  der  antiken  Metrologen  hervor.  Und 
man  darf  sich  nicht  dadurch  beirren  lassen,  dass  bei  antiken  Geographen,  Historikern 
und  Polyhistoren  Angaben  scheinbar  widersprechender  Natur  erscheinen.  Diese 
sind  regelmässig  das  Er^ebniss  einer  falschen  Umrechnung. 

Parasang  und  Scheines  zerfallen  in  30  babylonisch-persische  (philetärische)  Stadien 
zu  (360  königl.  babyl.  Ellen  =)  400  gemeinen  babylonischen  Ellen,  bezw.  600  babyl. 
Puss.  Es  ist  aber  sehr  begreiflich,  dass  in  metrischen  Dingen  unbewanderte  Autoren 
jedwede  Stadienangabe  nach  dem  Verhältniss  30:  1  in  Scheinen  umrechneten, 
ohne  zu  untersuchen,  ob  denn  auch  wirklich  babylonisch-persische  Stadien  vor- 
lägen, für  welche  allein  dieses  A'^erhältniss  zutrifft;  genau  wie  erwiesenermaassen 
die  römischen  Chorographen,  wahrscheinlich  nach  Varro's  Vorgang,  jedwede 
ihnen  in  der  Literatur  begegnenden  Stadienangaben  nach  dem  Verhältniss  8 :  1  in 
Meilen  umrechneten,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  denn  wirklich  sogen,  italische 
Stadien  (h)  und  nicht  vielmehr  olympisch-attisch-röniische  (c)  (873  auf  die  Meile)  oder 
babylonisch-persische  (a)  (77«  auf  die  Meile)  oder  Zehntelmeilen-Stadien  (^)  u.  s.  w. 
vorlagen.  Artemidor  bei  Strabo  (XA^II,  803  sq.)  giebt  z.  B.  die  Entfernung  von 
Alexandria  bis  zur  Deltaspitze  auf  28  Scheinen  an.  Der  Vergleich  mit  der  thatsäch- 
lichen  Entfernung  in  der  Luftlinie  ergiebt  einen  Sehoinos,  der  die  Länge  von  30  baby- 
lonisch-persischen Stadien  (von  denen  77?  auf  die  römische  Meile  gehen)  wesentlich 
tibersteigt,  was  grösstentheils  wahrscheinlich  darauf  beruht,  dass  hier  nicht  das  baby- 
lonisch-persische, sondern  das  u.  A.  in  Aegypten  verschiedentlich  nachweisbare,  um 
7u  grössere  „Siebentelmeilen-Stadium"  für  die  Messung  verwendet  war.  Von 
dem  letztgenannten  gehen  nicht  30,  sondern  nur  28  auf  den  Scheines.  Statt 
28  Scheinen  hätte  also  die  correcte  Umrechnung  in  diesem  Falle  30  Scheinen  er- 
geben müssen  ^)  *). 

1)  d.  h.  natürlich:  nur  das  von  Eratosthenes  bei  seiner  Gradracssung  angewandte, 
nicht  etwa  von  ihm  neu  geschaffene  Stadium  (s.  Congressvortrag  S.  232  [68]  ff.). 

2)  Dieses  Beispiel  ist  entnommen  meiner  im  März  1893  vollendeten  Abhandlung;  „Die 
metrischen  Angaben  bei  Herodot  als  Stützpunkte  für  die  Kritik,**  die  zusammen  mit 
weiteren  herodoteischen  Studien  ihrer  Zeit  veröffentlicht  werden  wird  und  auf  welche  ich 
für  alles  Nähere  verweise.  Vcrgl.  Verhandl.  1892,  S.  419  und  Congressvortrag  S.  232  [(;8], 
Anmerk.  1  und  S.  231  [67],  Anmerk. 

3)  Seitdem  der  obige  Vortrag  gehalten  wurde,  ist  erschienen:  „Der  Sehoinos  bei  den 
Aegjptem,  Griechen  und  Römern.  Eine  metrologische  und  geographische  Untersuchung 
von  Wilhelm  Schwarz.*"  Diese  Arbeit  gelangt,  trotz  grossen  Fleisses  und  verschiedener 
richtiger  Einzelbeobachtungen,  doch  zu  gänzlich  irrthümlichen  Ergebnissen,  die  an  Stelle 
der  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Längenmaasse  glücklich  ermittelten  einfachen  und  über- 
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Da  hei  einer  Berechnung  der  Langonraüasse  aus  den  Gewichten  sich  mathe- 
matisch niemals  diese  glatten  Verhältnisse  unter  den  verechiedenen  Längeneinheiten 
der  abg-cleitetcn  Systeme  hätten  ergehen  können,  so  fol^jt  danms,  dtiss  die  genannten 
Längeneinheiten  eben^jo  wenig  aus  den  Gewichten  berechnet  sein  können,  wie  diese 
aus  jenen.  Vielmehr  ergiebt  sich  die  folgende  Bachlage:  Im  babylonischen  System 
ist  die  Gewichtseinheit,  die  schwere  Mioe  gemeiner  Norm  von  982,4  g^  durch  Ver- 
mittel nng  des  Uohlmaasses  aus  dem  Lüngenmaasse  (als  Wassergewicht  vom  Cubus 
der  Handbreite  von  nahezu  997-,  ''*'")  herechnet.  —  Die  Gewichte  (und  fiohl- 
roaasse)  sowohl,  wie  die  Lüngenmaasse  des  Alterthums,  wurzeln  im  babylonischen 
System.  Aber  die  Entwickelung  der  Gewichte  aus  dem  babylonischen  Gewicht  ist 
auf  ganz  andere  Weise  vor  sich  gegangen  und  dcmgeniäss  ans  gäiizlieh  anderen 
Gesichtspunkten  zu  betrachten,  als  die  der  Lüngenmaasse  aus  dem  babylonisch cn 
Längenmaass.  Beide  Gebiete  sind  für  Forschung  und  Darstellung  zunächst  voll- 
ständig getrennt  zu  behandehh 

Die  Anlage  de«  babylonischen  Systems  und  die  Entwickelung  der  Gewichte, 
wie  der  Lüngenmaasse,  hat  es  aber  mit  sieh  gebracht,  dass  in  den  meisten  Füllen 
(nicht  immer!)  unter  den  vorhandenen  Längenmaassen  ein  Fussmaass  xu 
finden  war,  das  sich  zu  dem  Betrage  eines  vorhandenen  Talentes  fügte,  als 
wenn  sein  Betrag  aus  dem  Betrage  dieses  Gewichtes  herechnet  wäre,  und  um- 
gekehrt, d.  h.,  dass  sie  zu  einander  passten,  wie  die  Glieder  eines  geschlossenen 
und  ursprünglichen  Systems. 

Demgemäss  hat  sich  die  Thütigkeit  der  Ordner  antiker  Systeme  in  der  Regel 
darauf  beschränkt,  dass  sie  entweder  zu  einer  ans  den  vorhandenen  Gewiehts- 
grössen  aufgewühlten  Einheit  diejenige  unter  den  vorhandenen  Längengrössen  aus- 
wählten, die  sich  ihrem  Betrage  nach  zum  Talent  wie  dessen  Basis  fügte,  oder 
umgekehrt,  dass  sie  unter  den  vorhandenen  Gewichtseinheiten  oder  Theilgewichten 
diejenige  Grosse  auswählten,  die  dem  Wassergewicht  vom  Cubus  des  Fussmaasses, 
das  sie  einzuführen  entschlossen  waren,  am  Nächsten  kam^). 

Diese  Erkeniitniss  wird  bei  dem  weiteren  Ausbau  der  Metrologie  als  Richt- 
schnur zu  dienen  haben.  — 

(28)  Hr.  Franke,  der  Begleiter  des  Hrn.  v.  Wissmann  anf  seiner  letzten 
Expedition  zar  Ueberführnng  eines  Dampfers  auf  den  Nyassa-See,  hält  einen 
Vortrag  mit  ethnographischen  Vorlagen  über 

die  Völker  vom  Zamhesi  und  Schire  Ma  zum  Nyassa. 

Das  Manuskript  ist  bis  jetzt  nicht  eingegangen,  — 

Hr.  P.  Staudinger:  Zur  Vorführung  der  hochin teressftnten  Sammlung  des 
Hrn.  Franke  möchte  ich  der  Genauigkeit  halber  nur  kut7.  erwähnen,  dass  der 
Käfer,  welcher  übersponnen,  bczw.  mit  Perlen  überstickt,  als  Schnupftabaksdose 
gehraucht  wird,  nicht  in  die  Gattung  der  Laufkäfer,  sondern  der  Rüsselkäfer 
gehört  — 


sichtlichen  ViThaltniKse  w-i^'iteT  die  alte  Ver\*iming  setzen.  Sie  geht  von  der  vorgefttßsien 
und  durchaus  nnhogmndetcn  Anschammir  autü,  der  Schoinos  sei  diis  altägjptische  ^Ur- 
niaass-*,  und  leidet  in  noch  weit  stärkerem  Maiiase,  jils  ohnehin  manche  moileroe  Arbeiten 
ftuf  metrologischem  Gebiete,  an  ein^r  bedauerlichen  Unklarheit  und  Methodelosigkeit,  Ich 
koinine  üuf  dieselbe  andernortä  zurück.  C.  L. 

1)  Cougressvorlrttg  S*  24ü  {&X\l 
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24.  Truholka,  C,  Äusisiig  aua  der  Chronik  des  Fra  Nikolaus  von  Lalva, 

25.  Derselbe,    Ärchäologiscbe  Forschungen   auf  der  Burg  von  Jajce  und   in  ihmr 

nächsten  Umgebung, 

26.  Derselbe,  Die  BoJjam^ica. 

27.  Derselbe,    D^'  Beilkunde  nach  volksthümlicher  öeberlieferung  nail  Aua^ügen 

aug  einer  alten  Handschrift. 

28.  Derselbe  und  Hörmann,    C,^    Olovo*    (Nr.  24  — 2H  sind  Sep*-Äbdr,  ans  den 

WiasenscbaftL  MittL  aus  Bosnien  u.  d*  Hercegovina.    IL   Wien  1894.) 
Nr.  24^28  Gesch.  ä>  Hrn.  Truhelka. 

29.  Tüptnard,    P.,    Quelques    conclustons    et    appLicatiens    de    ranthrapologie. 

Paris  1894- 
3(1    Derselbe,    Memoire  No.  IV  Bur  la  repartition  de  la  couleur  des  yeux  et  den 

eheveux  en  France.    Paris  1^94,     (Nr.  29  u.  30     Extr.  de  rAnthropologie.) 
Nr.  29  n.  30  Geach,  d.  Verf, 
3L    de   Blasio,   A.,    II    tatnaggio    dei    camorriati   e   deHe   prostitute    di    Napoli. 

Toriuo  1H94,    (E^tr.    Arch.  d.  Psichiatria,)    Gesch,  d.  Verf, 

32.  Banealari,  G.,  Das  ländliche  Wohnhaus  in  den  Stid-Alpen.    Braunschweig  1804. 

(Sep.-Abdr.  a.  d.  ^Globus^O    Gesch.  d.  Terf. 

33.  Kadde^    G.,    Bericht  tiber    dm    Kaukasische   Museum    und    die    ölTentliche 

Bibliothek  in  Tittis  für  das  Jahr  1893.     Tiflis  1894.    Gesch.  d,  Verf, 

34.  Bahnson,    K.,    Etnograflon.     10  de  Lev.     Ktibenhavn  1894.     Gesch.  d.  Verf. 
35p   Darr»  B*,    Uebersicht  über  die  prähistorischen  Funde  im  Stadt-  und  Lund- 

kreise  Elbing.    Tl.    Elbing  1894.    Gesch.  d,  Verf. 

36.  Regal ia,    E.,    Sulla  launa  della  Grotta  dei  Colombi,     Firenze  1894.     (Estr. 

Arch.  per  TAntrop.  e  TEtnolog.)    Gesch.  d.  Verf. 

37.  Bartels,   M.,    Die  XXIV.  allgemeine  Versammlung   der   deutschen  Anthro- 

pologischen Geselhchnft  zu  Hannover  vom  T.  bis  9.  August  189.1.     Gesch. 
d,  Verf. 

38.  Friedel,    E.,    Mölln  und  Till  Eulenspiegel.     Berlin  1804.     (Sep.-Abdr.  a.  d. 

„Bär^.)    Gesch.  d.  Verf. 

39.  Danielli,  J.,  Crani  ed  ossa  lunghe  di  abitanti  deirisola  d'Engano.    Firenze  1894. 

(Estr.    Arch.  p.  l'Antrop.  e  rEtnolog.)     Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  21.  April  1894. 

Vorsitzender:   Hr.  Waldeyer. 

(1)  Hr.  Bartels  theilt  folgenden  Brief  des  Hrn.  Ehren-Präsidenten  vom 
17.  April  ans  Neapel  mit: 

„Der  Gedanke  an  den  nächsten  Sonnabend  zwingt  mich,  wenigstens  anzu- 
zeigen, dass  wir  erst  morgen  unsere  Rückreise  antreten,  und  dass  wir  noch  allerlei 
Verzögerungen  zu  überwinden  haben  werden.  Sie  werden  mich  also  bei  der  Ge- 
sellschaft entschuldigen  müssen.  Natürlich  habe  ich  Ihrer  und  der  Gesellschaft 
viel  gedacht;  indess  war  die  Zeit  für  anthropologische  Studien  sehr  wenig  günstig. 
Eine  kleine  Ausgrabung  in  Pompeji,  dieBaccelli  mir  zu  Ehren  angeordnet  hatte, 
war  für  die  Damen  sehr  interessant,  forderte  aber  nur  wenig  zu  Tage.  Das  Meiste 
habe  ich  bei  Hrn.  Barnabei  in  Rom  gelernt,  der  die  sehr  erfolgreichen  Aus- 
grabungen in  Süd-Etrurien  geleitet  hat.  Ich  sah  dort  Vieles,  was  für  unsere 
Gräberfelder  grosse  Bedeutung  hat. 

^Wenn  nichts  unerwartetes  dazwischen  kommt,  so  wollen  wir  morgen  bis 
Florenz  fahren.  Ich  brauche  etwas  Ruhe,  da  meine  Katarrhe  nicht  verschwunden 
sind.  Von  jeder  kleinen  Reise  bringe  ich  neue  Ansätze  zurück.  Wir  waren  zu- 
letzt in  Gross-Griechenland,  Amalfi  und  Paestum.  Erst  heut  regnet  es,  sonst  stets 
klarer  Himmel.**  — 

(2)  Als  Gäste  sind  anwesend  Hr.  Prof.  Berlin  von  Rostock  und  Dr.  Grosse 
aus  Preiburg.  — 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Rabbi  Louis  Grossmann,  Temple  Beth  El,  Detroit,  Mich.,  ü.  S.A. 
„  L.  Lindenschmit,  Dirigent  d.  Rom.  Germ.  Central-Mus.  in  Mainz. 
„    Dr.  Begemann,  Gymnasial-Direktor,  Neu-Ruppin. 

(4)  Die  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten  in  Prag  sendet  ein 
Circular,  betreffend  eine  Feier  für  den  verstorbenen  Dr.  Franz  Schmeykal.  — 

(5)  Nach  einem  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  23.  März  veröffentlichten  Ver- 
zeichnisse sind  in  Chicago  u.  a.  prämiirt  worden:  die  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Berlin;  das  Rönigl.  Museum  für  Völker- 
kunde; die  deutsch  -  ethnographische  Ausstellung;  Dr.  Ulrich  Jahn  und  Frau 
Melanie  Jahn;  Conservator  Krause;  Dr.  v.  Luschan.  Eine  ofÜcielle  Nachricht 
fehlt  noch.  — 

(6)  Die  HHm.  Freiherr  v.  Andrian-Werburg,  Franz  Heger,  Dr.  Hovorka 
Übersenden  ein  Circular  betreffend  Bildung  einer  Abtheilung  für  Anthropologie 
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und  Ethnologie  auf  der  Naliirforscher-Versammlung  in  Wien  am  '24,  bis 
ao.  September  1894,  -^ 

(7)  Hr.  Dr.  Ä.  Götze  berichtet  aus  Weimar,  a.  April,  dass  er  voo  der 
General- Verwaltung  der  König!.  Museen  die  Aufforderung  erhalten  habe,  sich  an 
den  neuen  Ausgrabungen  in  Hissarlik  zu  betheil  igen,  und  dass  er  am  26.  April 
in  den  Dardanellen  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  Espedition  zusammen trelTen 
werde.  — 

(8)  Hr.  Rosset  theilt  mit.  dawK,  nachdem  er  von  einer  schweren  Lungen- 
entzündung glüeklich  hergestellt  ist,  er  .sich  mit  dem  Gedanken  einer  neuen  Ex- 
pedition tnige.  — 

(9)  £lr.  Franz  Schumi  (Sumi)  in  München  sendet  die  Ankündigimg  eines 
Buches,  betitelt:  ^I)ie  Geheininisse  aus  der  Urzeit  der  slovenischen  Sprache  und 
der  ürbesiedeiung  des  alovenischen  Heimathlandes.**  — 

(10)  Hr.  Pastor  E.  H  an  dt  mann  in  Seedorf  bei  Lenzen  a.  R  berichtet  unter 
dem  3.  April  über  einen 

Urnenfiind  van  Gandaw, 

Es  scheint  mir  geglückt  zu  »ein,  das  in  der  Sitzung  vom  18.  duni  H*92 
(VerhaudL  1892,  S.  285-  287)  vermiaste  und  gewünschte  Ergänzungsstück  aurzti- 
flnden,    betr.  Darmateine  in  einem   prähistorischen  Grabe  (nicht  Depot!). 

Auf  dem  Kicbilzberge  von  Gandow  nahe  Lenzen  a.  E.  habe  ich  eine  im 
Uebrigen  einfache^  glatte,  gniuo,  fast  ganz  erhaltene  Urne  gefunden:  gut  geschlämmter 
Thon  mit  sehr  wenig  Kiesboimischung. 

a)  Untere  Bodendache,  aussen 8,0  cm 

b)  Grösster  Durchmesser  in  1*  fm  Höhe 25,0   ^ 

c)  Etwas  geschweifter  Aufstieg  (soweit  bei  der  theil weisen  Zerstörung 
messbia-),  oben  weit , 20,0   „ 

<f)   Ganze  Höhe - 17,5   ^ 

Inhalt:    a)  Oberes  Drittel:    Sandschicht. 

ff)  Mittleres  Drittel:  Leichenbrand, 
c)  Darunter  lagernd:  vier  gut  erhalti^no  Darmateine,  unter  sich  von 
sehr  verschiedener  Gestalt  und  Grösse,  »n  Art  und  Gesüilt  derer,  welche  am 
18.  Juni  1892  in  der  Sitzung  d.  Anthropol.  Ges.  herumgereicbt  wurden,  und  als  Nr.  5 
derselben  Gesteinbüdungsart  zwei  Trüminerstüeke  eines  wohl  vor  dem  Einlegen 
zersprungenen  Darrast  eins. 

Sobald  ich  beim  Entleeren  des  Urneninhalts  die  Spitze  eines  Darmsteins 
wahrnahm j  wandten  mein  Begleiter,  Hr.  Lehrer  Dahms,  und  ich  die  grösst- 
mögliche  Sorgfalt  an.  Und  es  gelang,  mit  Hülfe  von  Taschenmessern  und 
eines  Blechlöffelstiels,  Sand  und  Leichenbrand  so  glücklich  zu  entfernen,  dass 
schliesslich  die  fünf  Darmsteingebilde  auf  dem  Boden  der  Urne  in 
der  bekannten  Quineunx-Änordnung  vor  Augen  lagen. 

In  der  Mitte  der  Qutncunx,  d.  i.  in  dem  von  den  fünf  Spitzen  gebildeten  Hohl- 
räume, lag  eine  kleine  Feuerstein  spitze,  1,5  cm  lang  und  0,8  cm  breit,  oben  mit 
Mittelrippe,  nach  beiden  Seiten  scharf  abgeschrägt,  unten  glatt*  Ich  halte  diese 
Spitze,  beim  Vergleich  mit  meinen  vielen  Feuerstein funden  hier  herum,  für  die  ab- 
öichüich  abgebrochene  Spitze  eines  Feuersteinpfriems.  — 
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Hr.  Barlels  erkliii%  dass  ps  sich  hier  sicherlich  nicht  um  Dartnsteine  handelt, 
tjndern  um  ein  wirkliches  Mineral  — 

Hr.  Olshausen:  Es  handelt  sieh  nur  um  einen  im  Feuer  zersprungenen  Flint- 
knollen.  — 

(11)  Hr.  Bartels  machte  vor  Kurzem  Mittheilungen  über 

die  Verbreitung  des  Steinbeil -Aberglaubens, 

Dazu  schreibt  ihm  Hn  Max  Böfler  in  Tölz  (Ober-Bayern)  Folgendes: 
^Ihre  in  dem  Aufsätze  über  den  Steinbeil-Aberglaubeu  niedergelegten 
Fürsehungs-Resultate  vemnlassen  mich  zu  einigen,  Sie  vielleicht  in ierea sirenden 
Mittheilungen,  von  denen  ich  allerdings  voraussetze,  dass  sie  Ihnen  noch  nicht  be- 
kannt sind.  Es  ist  vollständig  richtig,  wenn  8ie  sageuj  dass  der  Volksglaube  ein 
zühes  Ding  sei  und  ein  langes  Leben  habe;  der  Abei'gluubö  verschwindet  niemals 
mit  einem  Schlage.  Die  aucli  hierorts  flndbarcn  Steinbeile  mil  und  ohne  Schaftlocli 
wurden  unter  christlich-mönchischen  Einflüssen  zum  Messer,  das  man  gegen  Un- 
wetter in  den  Dachbalken  steckt,  nebst  einigen  Loretto-  und  Benedict-Gnaden- 
münzen.  Das  Aufstecken  von  Sicheln  gegen  den  Hühner-Habicht  beruht  auf  dem- 
selben Schutzglauben,  wie  auch  die  Sichel  Nothburga's,  die  diese  in  den  Himmel 
wirft,  so  dass  sie  oben  haften  bleibt,  ein  Schutz  gegen  Ön welter  sein  sollte. 
Spiegel  und  Messer  werden  auch  zum  Schutze  gegen  die  Trud  in's  Bett  gelegt. 
Man  sieht,  das  Messer,  die  Waffe  der  Eisenzeit,  löst  das  Steinbeil,  die  Waffe  der 
Steinzeit,  ab. 

„Die  Belemniten  sind  auch  Alp-Pfeile."  — 

Hr.  Custos  Szombathy  aus  Wien  schreibt  mir: 

„Wie  weit  der  Steinbeil -Aberglaube  reicht,  sehen  Sie  unter  Anderem  auch 
daran,  dass  Abbe  Simon  Ljubic,  der  frühere  Direktor  des  Agramer  Museums,  auf 
meinen  Rath  in  Slavonien  nach  „Donnerkeilen''  Umfrage  halten  Hess  und  dadurch 
etwa  liO  Steinbeile  und  Stcinhämmer  in  kurzer  Zeit  zusammenbrachte.  Das  war 
vor  11  oder  12  Jahren.'*  — 

(12)  llr.  G.  Radde  übersendet  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  eine  An- 
zahl von  Exemplaren  des  y, Berichtes  über  das  Kaukasische  Museum  und  die 
öffentliche  Bibliothek  in  Tiflis  für  das  Jahr  1B03^.  Derselbe  bietet  besonders 
Interessantes  wegen  der  im  Sommer  1893  ausgeführten  Reise  im  West- 
Raukasus.  — 

(13)  Fräul.  M.  Lobmann-Filhes  Übersendet  eine  Biographie  des  isländischen 
Archäologen 

_  Sigardar  VigfiigBon. 

^B  Ein  Mann^  der  sich  um  die  isUindiscbe  Alterthumskunde  in  hohem  Grade  rer- 

^^  dient  gemacht  hat,    Higurdur  Vigfiisson,    ist  am   8.  Juli  189:2  in  Reykjavik  ge- 

^^  storben,  und  da  in  letzter  Zeit  sein  Name  mehrfach  an  dieser  Steile  genannt  wurde, 

^H  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,    über  sein  Leben  und  Wirken  hier  einige 

^^  Mittheilungen  zu  machen,  die  dem  Jahrbuch  der  isländischen  Gesellschaft  für  Alter- 

I  thümer  LS8!S— IH!)i\  welches  auch  sein  Porträt  bringt,  entnommen  sind. 

I  Geboren  war  er  zu  Pagridalur  im  westlichen  Island  am  8.  September  1828  als 
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1889  als  Professor  in  Oxford  verstorbene  Gu^brandur  Vi^füsson,  berilhnat  durch 
seiue  Forschungen  in  der  islandischen  Sprache,  Geschichte  und  Literatur  und  seine 
Aitsg-aben  altisümdischer  Schriften.  — 

Mit  dem  Lernen  ging  es  bei  Sigurdur  tmQinglich  so  schlecht,  dass  er  mit 
14  Jahren  noch  nicht  lesen  konnte.  Sechzehnjährig  kam  er  zu  einem  Goldschmiede 
in  Heykjiwik  in  die  Lehre,  ging  jedoch  bald  von  dort  nach  Kopenhagen,  wo  er 
sich  ii  Jahre  lang  in  seiner  Kunst  verrollkommnete.  Durch  Umgang  und  Lektüre 
bildete  er  sich  nachträglich  heran  und  wandte  sich,  wohl  durch  seinen  gleichÄeitig 
dort  anwesenden  Bruder  angespornt,  mit  solchem  Eifer  der  isländischen  AUer- 
thumsforschung  zu,  dass  er  z.  B.  in  den  Sagas  bald  wne  kein  anderer  zu  Hause 
war.  Als  wirklicher  Künstler  iu  meinem  Handwerk  hatte  er  zugleich  Veranlassung, 
sich  mit  Kunstgeschichte  vertraut  zu  machen,  und  seine  gründliche  Kenntniss  ver- 
schiedener Style  kam  ihm  bei  seinen  späteren  archäologischen  Forschungen  zu 
Hülfe*  Von  Kopenhiigcn  zurückgekehrt^  hatte  er  sich  in  Reykjavik  ah  Juwelier 
niedergelassen  und  Icisteto  Eigenartiges  und  Werthvolles  in  der  Verfertigung  von 
Silberschmuck  für  die  Nationaltracht  der  isländischen  Frauen;  so  trug  er  ge- 
meinsam mit  dem  Maler  Sigurdur  Gudmundsson  zur  Wiederbelebung  der  Volks- 
tracht bei,  die  jetzt  leider  wieder  auszusterben  beginnt. 

Der  bekannte  Sammler  islandischer  Volksstigen,  Jon  Arnason,  zugleich  einer 
der  Stifter  und  aufopferndsten  Förderer  der  Alterthtimer-Sammlung  in  Reykjuvi'k 
und  seit  dem  Tode  Sigurdur  Gudmundason's  1874  deren  Inspektor,  nahm 
Sigurdur  Yigfüsson  zu  seinem  Gehülfen*  i878  folgte  dieser  ihm  im  Amte 
nach.  Der  Verwaltung  und  Bereicherung  des  Museums  widmete  er  nun  sein 
ganzes  Denken  und  Trachten;  überall  im  Lande  spürte  er  etwa  vorhandenen  Alter* 
thümern  nach,  so  dass  w*ohl  Weniges  ihm  entgangen  und  mancher  w^erth rolle 
Gegenstand  durch  ihn  vor  dem  Untergange  oder  der  Verschleppung  in's  Ausland 
gerettet  worden  ist.  Sehr  verdienstlich  sind  auch  seine  überaus  genauen  Be- 
schreibungen dieser  üegenstände,  die  hoffentlich  bald  durch  den  Druck  verüllent- 
licbt  werden  dürften. 

Im  Sommer  1879  befand  sich  Sigurdur  V ig füsson  auf  iler  fmhcrcn  Althinga- 
stätie  Thingvellir  mit  Prof.  Willard  Fiskc  und  dem  islandischen  Dichter  Mattiaa 
Jochumsson,  Sie  redeten  davon,  wie  schwer  die  Lage  des  alten  Lögberg  (Ge- 
setzesfelsens) zu  bestimmen  und  wie  wünschenswerth  es  sei,  dass  der  Ort  mittelst 
genauer  Nachgrabungen  und  Vergleichungen  mit  den  Sagas  untersucht  werde. 
Dieses  Gespräch  veranlasste  die  Entstehung  des  islenzka  fo rn  1  ei fufe lag  (isländ. 
Ges.  f.  Alterth.),  dessen  erster  Vorsitzender  der  Landvogt  Arni  Thorsteinsson 
war,  auf  den   1887  Sigurdur  Vigfusson  folgte. 

Die  Ergebnisse  der  zahlreichen  Forschungsreisen j  die  Sigurdur  im  Auftmge 
der  Gesellschaft  unternahm,  sind  in  deren  Jahrbuch  verölTentlicht;  er  hat  dauiit 
die  Zuverlässigkeit  und  den  geschichtlichen  Werth  der  altisländischen  Saga-Literatur 
dargethan.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  seine  Ausgrabungen  alter  Bauwerke^  be- 
goaders  Teropel-Ruinen,  die  ausser  in  Island  noch  nirgend  durchforscht  worden  sind, — 

(14)  Hr.  Bartels  übergiebl  im  Namen  von  FräuL  M.  Lehmann-Filhea 
folgende  Notiz  tiber  ein 

altnorwegisches  Amulet- Orakel  ans  dem  10*  Jalu^hundert. 

Die  Angabe  ist  der  im  13.  Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  fiHher,  verfassien 
Jomsvikingasaga  entnommen,  wo  es  heisst: 

„Der  Juri  (es  ist  Hiikon  jarl  gemeint,    welcher  995  ermordet  wurde)   nimmt 
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^te  fWaag-)  Schalen,  die  er  bpsass;  sie  wiiren  aus  gebranntem  Silber  gemacht  und 
ganz  vergoldet,  dazu  gehorten  zwei  Gewichte  und  war  das  eine  von  Silber  und 
das  andere  von  Gold,  da  war  auf  jedem  Gewichte  das  Bild  eines  Mannes  (Menschen) 
gemacht  und  hiossen  sie  Amulette  (hlutir)^  welche  zu  haben  bei  den  Alten 
(fornmenn)  gebräuchlich  war^),  und  welche  eine  (übernatiirHche)  Eigenschaft  (nattüra) 
besasaen»  und  zu  Allem,  was  der  Jarl  für  wichtig  hielt,  da  hatte  (benutzte)  er  diese 
Amulette,  und  deshalb  pflegle  der  Jarl  diese  Amulette  in  die  Schalen  zu  hgen, 
und  bestimmte,  was  jedes  bedeuten  sollte,  nnd  immer  gingen  die  Amulette  einen 
Weg  (ging  es  mit  den  Amuletlon  auf  dieselbe  Weise),  daiss  dasjenige  herauf  kam, 
welches  der  Jarl  wollte,  und  war  dasjenige  Amulet  unruhig  in  der  Schale,  so  dass 
es  dabei  einen  Klang  gab.'* 

Hakon  Sigur<5arson  Hlac^a-jarl  wohnte  zu  Hladir  in  Norwegen.  Er  war  „der 
grösste  Opfermann**  (blötma^fur  hinn  mesti).  975  wurde  er  vom  deutschen  Kaiser 
Otto  mit  der  „Nothttmfe''  (nauctskirn)  getauft,  verwarf  aber  den  Glauben  wieder 
und  wurde  woraoglieh  ein  noch  ärgerer  Heide  als  xuvor.  Um  sich  Sieg  zu  ver- 
»ehaffen,  opferte  er  seinen  7jährigen  Sohn  Erling,  bevor  er  mit  den  Jomsvikingar 
(Wikingern  von  Jomsburg)  kämpfte.  Er  beauss  einen  prachtvollen  Tempel.  995 
wurde  er  von  seinem  Knechte  Karkur,  den  er  als  Zahngeschenk  (tannfe)  erhalten 
hatte,  im  Schlafe  ermordet. 

Der  Isländer  Einar,  der  die  WaageschaSe  mit  den  beiden  ^hlutir**  von  Hakon  jai'l 
geschenkt  bekam,  hiess  fortan  Elnar  skalaglam  (Schalen klang),  weil  die  Gewichte 
in  der  Schale  klangen.  Auch  die  Landnsimabok  berichtet  von  ihm:  er  kehrte  später 
nach  lahind  zurück  und  ertnmk  dabei  auf  der  Schäre  Einarssker  im  Selasund  im 
Breidifjördur;  von  den  zahllosen  Inseln,  mit  denen  dieser  Meerbusen  übersäet  ist^ 
erinnern  mehrere  durch  ihre  Namen  an  Einar  skalaglamm;  bei  der  Insel  Skaley 
(Schaleninsel)  wurden  seine  Waagschalen  angeschwemmt,  beiiu  Feldarhulmur 
(Mantelinsel)  sein  Mantel,  bei  der  Skjaldarey  (Schüdinsel)  sein  Schild.  — 


(15)  Der  frühere  deutsche  Gesandte  in  Peking.  Hr.  v.  Brundt^  tibersendet 
aus  Wiesbaden,  14.  April,  folgende  Bemerkung  über 

aiijgebliclie  Atnu-Ornamente  und  chiiieöiscbe  Klingelkugeln. 

(Hr  F.  W.  K.  Müller  hntte  von  S  von  Hrn.  Mac  Ritehie  als  Ornamente 
der  Aino  veröirentlichten  Zeichen  7  als  sicher  und  das  8.  als  wahrscheinlich 
japanischen  Ursprungs  nachgewiesen.     Auf  letzteres  bedeht  sieh  die  Einsendung.) 

^Die  auf  Seite  533  der  Verhandb  l«9:i  untt*r  Nr.  5  abgebildete  Figur  ist  die  der 
Lotusblume,  hat  also  auch  mit  Aino-Ornamenten  nichts  zu  thun;  sie  findet  sich  in 
Japan  End  China  sehr  häufig  in  derselben  Form. 

„Die  Aino's  pflegten  Brokatröeke  mit  dem  Wappen  des  Gebers  als  Ehren- 
geschenke zu  erhalten,  was  das  Vorkommen  der  richtig  gedeuteten  Wappen  auf 
den  Röcken  der  Aino's  erklären  dürfte. 

^Die  Absicht  des  japanischen  Künstlers,  durch  Anbringung  der  Wappen  des 
Fürsten  von  Mats'mai  den  Vorgang  lokal isiren  /.u  wollen,  dürfte  wohl  mehr  ITnter- 
legung  als  Auslegung  sein,  besonder«  da  es  absolut  unrichtig  ist,  denselben  als 
Beherrscher  der  Aino's  hinzustellen.  Verschiedene  Bezirke  auf  der  Insel  Yeso 
waren  verschiedenen  Fürsten  zugewiesen,^  — 


1)  Nach  einer  andereu  Lesart  heisst  es  nun:  ^und  besassen  die  Eiicrößschaft,  ila^s, 
wenn  dtr  Jarl  sie  in  di«?  Sclialen  Ivgte  und  bestimmte,  was  jedes  Wdenli'n  sollte,  und 
wenn  dasjenige  beraafkam,  welches  er  wollte,  es  ilutjn  in  der  Schale  «uckte,  dass  ein 
Klang  davon  tintstand/ 
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Hr.  V.  Brandt  bemerkt  dann  in  dem  Sehreiben  weiter  zu  dem  Vortrage  des 
Hm.  Joest  {ebendas.  B.  37-2): 

„Die  Ohinesen  gebmuchen  die  Kug-eln,  Nüsse,  auch  bei  Kheumatiames.  Sie 
werden  immer  nur  paarweise  gebraucht.  Die  in  den  Bemerkungen  zu  „chinesische 
RlingelkugelQ*'  beschriebenen,  durch  eine  Kette  verbundenen  Eisenstäbe,  sind  in 
der  That  eine  Waffe,  die  der  Chiuesc  in  seinen  weiten  Aermeln  verborgen  holt 
und  mit  der  er  entweder  schlagt,  indem  er  einen  der  Stäbe  in  der  Hand  behält, 
oder  indem  er  einen  derselben  in  ebensolcher  Weise  seinem  Gegner  in^s  Gesicht 
schleudert.  Von  Raufbolden  und  Stnissenrüiibern,  jedenfuDs  im  Norden  ^  ge- 
braucht," — 

(16)  Hr.  Bartels  macht  Mittheilungen  aus  einem  Berichte  des  inzwischen 
dem  Klima  erlegenen  Missionars  Arff  (üeriehte  der  Rheinischen  Missiona-GeaeH- 
Schaft,  Jahrg,  50,  Barmen  1893,  8.  207)  über 

ein  Fest  iu  Bogadjimf  Neu-Giiinea. 

„Gegenwärtig  ist  grosse  Festlichkeit  in  Bogadjim.  Vor  zwei  Monaten  hat  man 
mit  der  Beschneidung  begonnen,  ist  abci'  heute  noch  nicht  ku  Ende.  Vier  Monate 
wird  die  Geschichte  dauern.  In  drei  kleinen,  auf  verschiedenen  Plätzen  erbauten 
Hausern  sind  die  Beschnittenen,  unter  denen  sich  Kinder  von  4  bis  5  und  Jüng- 
linge von  14  — 15. Jahren  befinden,  untergebracht  und  werden  von  den  Alten  aufs 
Sorgfiiltigste  bewacht  Nicht  blos  Bogadjim -Jünglinge,  sondern  junge  Leute  aus 
allen  umliegenden  Gebirgsdörfern  sind  dabei,  wodurch  in  dieser  Zeit  ein  reger 
Fremdenverkehr  hier  besteht*  Alle  Arbeit  in  den  Feldern  ruht.  Die  Miinner  liegen 
fast  den  ganzen  Tag  auf  dem  Festplatze,  blasen  die  Uörner,  schwatzen  und  trinken. 
Die  Frauen  müaaen  Speise  herbeischalfen,  werden  aber  ünj^stlich  vom  Götzenplatze 
ferngehalten.  Von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich,  wie  mir  scheint^  wenn  die  Weiber 
lässige  im  Herbeischalfen  von  Taro  sind,  werden  Umzüge  unter  grossem  Spektakel 
gehalten,  wobei  die  Frauen  die  Flucht  ergreifen  müssen. 

^Nach  zwei  Monaten  soll  mit  grossem  Gepränge  Beschluss  gemacht  und  die  jimge 
Mannschaft  in's  Dorf  zurückgebracht  werden»  Grosse  Vorbereitungen  werden  dazu 
getroffen,  Schmucksachen  angefertigt  mid  die  dabei  mientbehrlicbe  rothe  Farbe 
zum  Beschmieren  des  Gesichts  zubereitet,  Feste  von  4  Monateu  kann  man  aller- 
ding^s  nur  in  der  Südsee  feiern^  aber  ich  glaube,  die  Theünebmer  selbst  hier  seh  neu 
sich  nach  Beendigung  des  Festes,  Sie  dürfen  nehmlich  in  all*  der  langen  Zeit 
kein  Wasser  trinken  und  nur  gerüsteten  Taro  essen»  Dass  sie  dabei  körperlich 
sehr  herunterkommen,  ist  begreiflich*  Nur  an  bestimmten  Tagen  scheint  der 
Genuas  von  Fleisch,  in  gebratenem  Zustande,  erlaubt  zu  sein.  So  sah  ich  nehmlich, 
dasH  sie  neulich  eine  Schlange  von  4  —  5  w  Länge  und  ein  Schwein  tiher  dem 
Feuer  liegen  hatten.'*  — 

Hr.  Bartels  fügt  hinzu,  es  herrsche  nach  einer  Notiz  in  den  von  der  Neu- 
Guinea-Compagnie  h emusgegebenen  ^Nachrichten  tiber  Kaiser-Wilhelms-Land  und 
den  Bismarck- Archipel^  (Jahrg,  4,  S,  227,  Berlin  1888)  bei  den  Eingebornen  der 
Glaube,  dass  der  Anblick  eines  frisch  Beschnittenen  den  Weibern  todtlich  sei.  — 

(17)  Hr.  Finn  legt  Steingerathe  vor,  welche  ^em  Sohn,  Hr.  llandelsgartiier 
Finn,  am  Havel-Öfer  zwischen  Pinnow  und  Borgsdorf  gefunden  hat.  Es  ist 
ein  zerbrochene«  Steinbeil,   ein  kleiner  Feuerstein-Nucleus  nebat  einigen  Feuer- 


stein-Spähnen  und  einem  rohen  Bohrer  von  Feuerstein.  Die  Fund.stlicko  worden 
denx  Kiinigl.  Museum  Tür  Völkerkunde  als  Geschenk  überwiesen.   - 

(18)  Ilr.  Buehholz:  Zur  Krgänzung  meines  in  der  Mürz-8itzun^^  a1  »gestatteten 
Berichts  über 

grosse  Eisen-Nadeln  mit  3  B^hildplatten  al«  Kopf  ans  den  GriiUern 
der  La  Tfr*ni^*Zeit  bei  Vehlefanz,  Kreis  Ost- Havelland, 

hin  ich  heute  in  der  Luge,  von  demselben  Griiberfelde  ein  inzwischen  gefundenes 
4,  Exemphir  vorzulügen.  Übgleitrh  diese  Nudel  giinzHch  zusaminungo bogen  woixlen 
ist,  damit  man  sie  in  die  Urne  thun  konnte,  so  ist  sie  doch  weniger  als  die 
anderen  zerrostet  und  die  Maassverhiiltnisse  hissen  sich  daran  mit  Sicherheit  fest- 
stellen. Der  Dorn  ist  50  rm  lang  und  hat  an  der  Spitze  eine  Starke  von  6  mm^ 
an  der  nahe  unter  der  Scbildplutie  beiindliehen  Aiisbieguiig  eine  solche  von  9  mm 
Durchmesser;  innerhalb  der  Aushiegung  ist  der  Dorn  bereits  Itach  und  zwar  1,2  cw 
breit,  3  mm  dick  und,  sobald  er  das  18  cm  lange,  2  nn  breite  Stück  Bandeisen  er- 
reicht, welchea  die  H  Schilde  zusammenhält,  ist  er  zu  einer  breiten  Lasche  aus- 
gescb miedet*  die  mit  dem  Bandeisen  vernietet  ist.  Die  3  Schilde  haben  einen 
Durchmesser  von  je  7,5  cm  und  sind,  wie  die  früher  vorgezeigten,  mil  einer  ge- 
rieften dünnen  Bronzeplatte  belegt,  so  dass  sie  nicht  ullcin  eine  Deckung  gegen 
Pfeile  oder  niebwaPTen  bilden,  sondern  auch  als  stattlicher  Schmuek  gelten  konnten. 
Bei  der  kolossalen  Lunge  des  Doms  muss  das  Gerälb,  als  (lewiindnudel  gedacht, 
immerhin  sehr  hinderlich  gewesen  sein. 

Die  schon  früher  erwähnten  durchlochten  Böhrchen  aus  Bronzeblech, 
segel förmigen  Bronze-Ob rriuge,  Sehmelzperlen  und  Ei sea ringe  waren  mit  tler 
Nadel  auch  in  diesem  Falle  zusam  menge  rostet,  — 

Hr  Voss  erkennt  jetzt»  entgegen  seiner  früheren  Ablehnung,  das  Stück  als 
Nadel  an;  das  Königk  Museum  für  Völkerkunde  hat  ein  noch  besseres  Exemplar. 
Ea  «riebt  aber  auch  ahn  liehe  Sachen  anderer  Bestimmung.   — 

(ID)    Hr.  Baurath  Bauer  in  Ms*gdcburg  Übersendet  einen  Bericht  über 
Krnlfrinii^  eines  Mn^ennis  iu  Magdebnrii:. 

Derselbe  wird  iu  ihn  Xaclnichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  verölTeiitliehl 
werden,  — 

(20)    Hr.  M.  B^irtels  zeigt 

Photographien  eines  jnngen  Manne»  mit  übetzähliger  medianer 

Brustwarze. 

In  der  Mai-Sitzung  1889  konnte  ich  schon  einmal  über  das  so  ausserordentlich 
seltene  Vorkommniss  einer  in  der  Mittellinie  des  Körpers  sitzenden  über- 
zähligen Brustwarze  berichten  (Verbandl.  1889,  S.  442,  Fig.  4).  Es  handelte  sich 
um  einen  24 jahrigen  Mann,  welcher  0J>  rm  unterhalb  der  Spitze  des  Processus 
ensiformis  dei?  Brustbeins,  genau  in  der  Medianlinie  des  Körpers,  die  überzählige 
Brustwarze  hatte.  Hr.  Hanse  mann  nuichte  damals  gegen  mich  privatim  die  Be- 
merkung, dass  trotz  dieses  scheinbar  absolut  medianen  Sitzes  die  Bnistwarxe  doch 
wohl  nur  einer  Korperhäifte  angehören  würde  Das  ist  gewiss  vollkommen  richtig, 
weil  wir  sonst  zu  der  Annahme  gezwungen  würden,  dass  jeder  Körperhiilfte  je 
eine  Brustwarzenhälfte  angehören  müsse,  und  das  hiesse  mit  anderen  Worten,  dass 


(202) 

jederseits  eine  Anlage  für  eine  über2tihh{^L'  Brustrwai*7t'  zur  Entwickelung  gekonimeu 
sei,  dass  diese  beiden  Anlagen  sich  in  der  Medianlinie  getroffen  hätten,  daas 
sie  dann  mit  einunder  verschmolzen  wären,  und  dass  auf  diese  Weise  scheinbar 
nur  eine  überzählige  Brustwarze  sich  entwickelt  habe;  hätten  sich  aher  beide  An- 
\agen  verfehlt,  tlutni  wären  es  zwei  überzählige  Brustwarzen  gewordeo.  Eine 
solche  Annahme  ist  natürlicher  Weise  voll  von  Un Wahrscheinlichkeiten  und  wir 
trelten  gewiss  viel  mehr  dos  Richtige,  wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  die  über- 
zühlige  Brustwarze  dicht  neben  der  Mittellinie,  vollständig  mir  einer  Körperhälfte 
angehörend,  entstanden  ist,  und  dass  ihr  vollkommen  medianer  Sitz  als  die  Folge 
einer  späteren  Hautverschiebung  betrachtet  werden  muss. 


Vor  Kurzem  hatte  ich  nun  die  glückliche  Gelegen  heil»  einen  zweiten  solchen 
Fall  zu  entdecken.  (Photographisehe  Aufnahmen  von  ihm^  von  Hrn.  0.  Günther, 
Behrenstraaae  24,  gefertigt»  w^erdeii  vorgelegt;  man  vergl  die  Abbildung.)  Ea  war 
ein  29 jähriger  Mann,  welcher  ebenfalls  in  der  Herzgrube  die  überzählige  Brust- 
warze trug.  Auch  sie  sass  scheinbar  ganz  median.  Bei  genauer  Unterauchong 
zeigte  sich  aber,  daas  sie  onzweifelhaft  der  linken  Korperhiilfte  angehörte.  Bei 
der  Exspiration  sah  man  die  Linea  alba  in  ihrem  oberen  Theile  jedesmal  etwas 
einsinken  und  dabei  Hess  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  die  überzählige 
Brustwarze  linkerseits  2  mm  von  der  Mittellinie  sass,  und  zwar  ganz,  wie  in  dem 
vorigen  Falle,  ein  wenig  unterhalb  der  Spitze  des  Processus  ensiformis.  Die  nor- 
malen Brustwarzen  lagen  um  eine  Hand  breit  darüber 

Es  möge  hier  daran  erinnert  werden,  dass,  wenn  nur  eine  überzählige  Brust- 
warze sich  entwickelt  hatte,  dieselbe  viel  hiiufiger  auf  der  linken  Korperhälfte  als 


^^^ 


1 
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auf  der  rechten  beobachtet  wunde.    Was  der  Grund  für  dieses  eigenthümliche  Ver- 
halten iet)  das  ist  noch  völlig  un^iufj^ekliirt 

Die  Form  und  Grösse  dieser  überzähligen  Hrustwarze  entspnich  vollkommen 
demjenigen,  was  man  gewöhnlich  in  dieser  Beziehun)^  bei  dorn  miinnlichen  Ge- 
Hchlechte  zu  sehen  gewohnt  ist.  Sie  hat  die  ungefähre  Grösse  eines  Steck niidel- 
kopfes,  in  der  Mitte  ist  sie  etwas  eingesunken;  auch  ist  sie  etwas  dunkler  pigmonttrt, 
als  die  umgebende  Haut.  Am  Rumpfe  findet  sich  ausser  ihr  keine  andere  warzen- 
artige Bildung.  Die  Mitte  der  Warze  triigi  ein  längeres  und  ein  kurzes,  dunkel- 
blondes Haar,  welche  sieh  leider  beide  der  junge  Mann  kuri  vor  der  photu- 
graphischen  Aufnahme  abgeschnitten  halte.  Auch  diese  Haare  sind  recht  charak- 
teristisch für  derurtige  überzählige  Brustv^^arzen;  sie  linden  sich  häiilig  auf  ihnen, 
und  oft  lassen  sich  bis  zu  den  Pubes  herab  nirgends  sonst  am  Leihe  Hsuire  ent- 
decke«.   So  war  es  auch  in  unserem  Falle. 

Die  Entdeckung  der  Milchleiste  als  embryonaler  Anlage  für  die  Zitzen  bei  be- 
stimmten Thieren  (vergL  Cürresp.-BL  f.  AnihropoL  18*.M^  S,  2h)  wird  für  die  Er- 
kenntniss  des  Zustandekommens  überziihliger  Brustwarzen  sicherlich  nicht  ohne 
Bedeutung  bleiben.  Immerhin  aber  werde  ich  auch  durch  diese  neue  Beobachtung 
wiederum  in  meiner  Ansicht  bestiirkt,  die  ich  wiederholentlich  zu  bekräftigen 
suchte,  dass  es  verschiedenartige  Ursachen  geben  müsse,  weiche  das  Auftreten 
überzähliger  Brustwarzen  veranlassen.  Mit  anderen  Worten ,  ich  sehe  nicht  alle 
überzähligen  Brustwarzen  für  gleich werthig  an,  sondern  ich  glaube,  dass  sie  ver- 
,  schiedenarligen  anomalen  Prozessen  ihre  Entstehung  zu  verdanken  haben.  Es 
-bleibt  für  uns  auf  diesem  Gebiete  noch  A'ieles  zu  erforschen  übrig.  — 


(21)  Hr.  0.  F.  Lehmann  hält  einen  Vortrag 

über  prähistorische  Metrologie. 

Derselbe  nimmt  eine  Bemerkung  von  Hru,  Nissen  (Kheinisclieü  Museum  für 
Philologie,  N.  F,,  49,  1894,  S,  4)  zum  Ausgangspunkt,  Eine  Venlffentl ich ung,  bezw. 
Verarbeitung  in  anderem  Zusammenhange  bleibt  vorbehalten.  — 

(22)  llr.  Bastian  spricht,  unter  Vorlage  Yon  Abbildungen,  über  dit* 

graifthische  Darstellung  des  huddhistiaclien  Weltsystems. 

fHi.;rzu  Tafel  III-VIL) 

Bei  letzter  Anwesenheit  in  Colombo  hatte  ich  mit  lim.  de  Silva»  Assistenten 
auf  der  dortigen  Staats-Bibliothek ,  die  graphische  Darstellung  des  buddhistischen 
Weltsystems  besprochen,  die  jetzt  freundlichst  übersandt  worden  ist,  für  die  physi- 
kalische Geographie,  woran  sich  uranographisch  anschliesst,  was  mir  durch  geneigte 
Vermittelung  Hrn.  Consul  Freudenberg 's  aus  einem  ceylonischen  Kloster  copirt 
w^ar,  nach  einem  aus  Birma  dorthin  gebrachten  Original. 

Die  ethnischen  Weltsysteme  (soweit  sie  nicht  aus  fremden  Religionslehrcn  über- 
tragen sind)  schiiessen  sich  für  ihre  mythologische  Fassung  mehr  oder  weniger  eng 
an  die  geogniphischen  Umgebungsverhaltnisse  an,  unter  deren  EinÜusa  sich  die 
jedesmaligen  Völkergedanken  ausgestalten. 

Die  sieben  (mit  Meeren  dazwischen)  den  centralen  Meru  umgebenden  Fels- 
ringe erinnem  an  die  Schilf  fahrten  im  indischen  Ärchipelago,  längs  bogen  Tormig 
an  einander  geschlossener  Inselküsten,  und  Jambudwipa  mit  seinen  öüO  Inael- 
eontinenten  liegt  dann  vereinzelt  (dreieckig,  neben  viereckigem  Uttarakuru,  halb- 
moadfürmigem  Aparagnyana  und  nmdlichem  Pubbuvideha,    mit  andersartigen  Be- 
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wobnern,  wie  als  Amanut  gleichsam  auf  nächsten  Inselcheti  schon  betrachtet  m 
mehincsischen  Inselgruppen)  in  dem  Grossmeer,  zwischen  di-n  bis  auf  Assakanna 
erniedrigten  Felskreisen  und  Siikawala's  Schlussnmuer,  von  der  sich  die  üeber- 
dfichung  erstreckt  bis  Yu^fundhura^  für  die,  die  verschiedenfarbig  schillernden  Seiten 
des  Meru  amwaiidelndeuT  Gestirne  (aul"  Pfaden  der  Sonne  und  des  Mondes)» 

Der  hier  im  Norden  Jambudwipas  aufsteigende  Zauberwald  des  Himawant 
(mit  Deva  und  Yakkha)  erhebt  sich  (über  Vorberge)  direct  bis  zum  Himalayu  (mit 
Kailasa  and  den  heiligen  Seen  an  Indus  und  Ganges-Quellen),  für  autgeöffnete 
Wege  (über  Mahavideha  der  Jainas  hinaua)  bis  zu  den  Ullarakuru  [in  Fromm- 
seligkeit der  (von  Pindar  besiuigenen)  HyperhoräerJ,  und  dann  (unter  ISeheiTÄehuag 
durch  die  Chatumaharaja),  an  Terrti^senstufen  des  Meru,  ^md  Yakkhalinda,  Nagidioda, 
Ruiubhainialinda,  Garudalinda  gelagert,  neben  Wabhamuka.  im  Meerestnchter  wieder 
hinabführend  i)is  auf  Awitchi,  woraus  das  platonisch -vuleanische  Feuer  htTvor- 
bricht»  in  seinem  verheerenden  Wirken  (bei  der  „Ekpurosis")  gemiklert  durch 
die  Hinlenkung  auf  Zeitigung  des  (am  Anfang  der  Dinge  aufblühenden)  Lotus, 
mit  den  Zeichen  künftigen  Buddhathums  desjenigen,  der  einst  unter  dem  (Tür 
Jambiidwipai  als  Indien,  centralen)  ßodbi-Baum  eingehen  soll  zur  Verklarung,  um 
in  Einheit  moralischen  und  physischen  Gesetzes  durch  seine  Tugendkriifte  —  die 
Wellungen  Akasa's  (als  Äromana  von  Sota,  für  Lehren  des  Logos)  —  frisch  wiederara 
(nach  sündhaftem  Zweifel)  zu  kniftigen  in  Ajatakasa's  (des  Weltäthers)  Cra- 
strömungen  des  All  aus  Okasaloka  (oder  Awakasaloka).  Daraus  ergiebt  sich  dann  in 
teleogischer  Rückwirkung  die  Ursächh'chkeit  des  Anfangs  für  den,  im  ^Rcgressu» 
ad  infmituni*^  brahnmnischer  Kosjnogonien  (ohne  ^ wurzellos'^  prasumirte  Wursce!  Pm- 
kriti's  in  der  Saakhya),  unter  Bedrohung  des  Skeptikei-s,  mit  Verdammniss  wehenden 
Wind,  der  (nach  dem  in  der  Milinda-prasna  durch  die  Saugspritze  iüustrirten  Bei-  ■ 
spiel)  das  Wasser  aufwärts  erhält,  worauf  die  Schildkröte  schwimmt,  zum  stützenden  ■ 
Fussauftritt  der  Elephanten,  welche  die  Erde  tragen  (wie  der,  durch  das  Schütteln 
seiner  Hürner  Erdbeben  verursachende,  Ochse  auf  Sumatra),  während  sonst  die  Krde 
selber  schon  (auf  Grundwassein)  schwimmt,  als  (hylozoistischcs)  Boot,  dessen  Form  J 
Pathawi  (in  Felsunterbrcitung)  zeigt  (von  einem  Peripheriepunkt  SakawaUi's  zumfl 
entgegengesetzten). 

Jambudwtpa  im  Lonasamuddha,  auswärts  von  den  Gebirgsumkreisungen,  Liegt 
weit  entfernt  von  den  Spitzen  des  Meru,  jenem  Centralberg,  der  von  Kosmoäfl 
Indicopleustes  dem  Universum  als  Glasglocke  übergestiilpt,  zum  Auf*  und  Nieder»  i 
stieg  dienen  konnte  in  einer  Göttlichen  Komödie  (aus  des  Knaben  Alberich's  Visionen), 
wo  über  Indra'a  Sitz,  zur  Aufnahme  der  Heroenseelen  in  seiner  Walhalla,  die 
llimraelswelten  aufzusteigen  beginnen  (bis  zu  dem  in  gnostischen  Demiurg  verkehrten 
Mara,  als  „Fürst  dieser  Welt*);  mit  den  Rupaterrassen  der  Gedankenwelten  darüber, 
(bis  Arupa  schliesslich,  für  häretische  Transcendenz)^  —  so  abgelegen  und  etwa  nur 
durch  die,  von  lUtarakuru  (mit  kostbaren  Gewändern,  die  auf  Jambudwipa  nieder- 
fallen mögen)  ausfliegenden  Vögel  zu  erreichen,  vielleicht  vom  mystischen  Enka 
her,  auf  Kafs  Umwallung  (mit  dem  dreissig  Simurg  in  Einheit  durchdrungen). 

Bei  den  durchschniitiieh  vertrauten  Weltsystemen  lagetl  (zum  engen  Verkehr 
mit  Abasa  am  Kalabar)  das,  darch  Jakobsleitern  (auch  aus  der  heiligen  Brigitta 
Klosterzelle)  erkletterhare,  Firmament  (in  den  drei  Stockwerken  der  auf  Pageants 
umhergefah reuen  Bühne  der  „Mysteres'*),  so  nahe  der  Erde  (hei  Berührung  mit 
der  MeeresJlii^ehe,  als  Varuna,  wie  auch  in  mexicaniseher  Kosmologie),  dass 
Uranus  mit  Gäa  sich  umarmten,  unter  der,  eine  Bannung  in  den  Tartarus  (b. 
Hesiod)  verlangenden,  Zeugung  titanischer  Kinder,  wie  sie  gewaltsam  (bei  den  Maon) 
von  Papa  den  emporgestoasenen  Rangi  trennen,  der  andererseits  iutless,  wegen  ehe- 
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brecherischer  Huhlerei  (in  südlicher  Veraif>n)  ciurch  seinen  Oiike)  Tiin;j;u"f)!i  (der 
flonst  in  der  Nuchkoinmensehaft  steht,  neben  TuoKiluenga,  Kongo,  Tune  und  dem. 
dem  Vater  statt  der  Mutter  folgenden,  Tawhiri-matea)  verwundet  niederfiült,  und 
wieder  emporgerichtet  werden  muss  (zum  Aufpfropfen  auf  Stützen,  die  \wlm  Morseh- 
werden  durch  An^ekok  oder  Ktijari  auszuflicken  sind),  auch  in  Mikronesien,  durch 
Tii^ö  vorweltlichen  Oetopns  (der  im  Pule  lleuii  der  Schöpfen";  zuschuut). 

Ob  nun  in  (classisch)  gemässigter  (peralisch  im  Apeiron),  beschränkter  Fassung, 
ob  in  der  niaasslos  (bei  Vermeidung  des  „abstumpfenden'*  Wortbegrifts  der  Ewig- 
keit) entschwindenden  des  Buddhismus^  —  stets  schwingt  der  yrUk^;  otvÄ^xattog 
zwischen  Anfang  tmd  Ende  (im  Umschwung  der  Kalpeii  oder  Ti^nutkih). 

Je  nach  den  periodischen  Zerstörungen,  —  durch  Wasser  (in  vorübergehenden 
Sinthfluthen  und  ihren  in  rechtzeitig  gebauter  Arche  geschützten  Coxcox  oder 
Nouh),  durch  P\uer  (in  stoischer  ^Ekpurosis^),  durch  Erdbeben  (auf  der  Quiches 
vulcanischem  Boden)*  durch  Stanii  im  antillischen  Huracan)  — ,  reicht  nun  die  Ver- 
nichtung weiter  hinauf  in  die  Rupaloka,  so  dass  Für  die  (nicht  mehr  bei  Stock 
id  Stein  als  Fetischismus  stockenden,  und  auch)  durch  den  Auf  blick  zu  (sitlerischen) 
ftfci  dpÄTCi  (in  des  Inca's  Zweifel)  noch  un befriedigten  Oedankenreihens  [wenn 
über  die  Thronscsscl  (in  Ohlorus'  -,8ede  caelesli'^)  hinüber  odtr  neben  apostolisch 
drittem,  zweistöckigem  Himmel  (bei  Severian)  bis  zu  dem  orthodox  siebenten  (auch 
im  Islam)  reichend]  ein  Nichts  entgegengähnt  (in  Immaterialitiit  der,  ihrer  Medi- 
tation geweihten,  Terrassen),  —  ein  Nichtsein,  das  (auf  den  Grenzen  von  Sat  und 
Asat,  das  Regen  vedischen  Tad's  erwartend)  in  Sein  umzuschlagen  hätte,  nach 
philosophisch  sehönredncrischen  Phrasen  (bei  Actualisirung  des  Potentiellen). 
Hier  setzten  nun  die  ConÜicte  fitr  patristische  Apologetik  mit  peripatetisch  ewiger 
Materie  ein,  unter  den  durch  zweifache  Schöpfung  n ah ege hegten  Auswegen,  in 
Setzung  der  „materia  prima'',  zum  Beginn  der  Genesis  i^aus  logoi  spermatikoi),  „Ex 
nihilo  nihil  fit",  wiederholt  sich  im  (australischen)  Elementargedanken,  wenn  (wie 
Fieveridge  klagt)  auf  dem  ^Pimble*  bestehend,  in  Starrköpfigkeit  schwarzköpfiger 
Missions- Zöglinge,  diu  auch  unter  den  Bantu  ihrem  Bischof  veiTängliche  Fragen 
stellten. 

Buddhistisch  fiele  diese  Schwierigkeit  aus,  denn  bei  der  Unzerstörhi^rkeit  des 
Stoffes  ist  der  ganze  Raum,  der  von  Awitchi  (unten)  bis  zu  den  (oberen)  Rupaloka 
hinauf  von  Vernichtung  lietroffen  wurde  (ein  scheinbares  Nichts  darst»*llend),  mit 
den  Dhatu  (in  einer  brahminischcn  Hiranyagarbha  üLjcr  die  Rataklysmrn  hinüher- 
gerettet),  in  Faramanu  (der  Nyaya),  noch  fortcr füllt,  also  gleichsam  mit  einem 
^cosmie  vapour''  (b.  Huxley),  so  dass  die  Nei>ulurhypothese  ihr  Spiel  beginnen 
kann,  worin  (so  lange  astronomisch  gebilligti  dem  Ijini^n  ein  Hineinreden  nicht  zu- 
steht (Für  den  Proceas  der  Weltentwickelung,  in  materialistischem  Mechanismus  sach- 
kundiger Eiegründung).  Nur  freilii^h  verbleibt  hier  die  Frage  nach  dem  Anfang  der 
^Bewegung**,  im  unbewegt  Bewegenden  (rc  np^Tov  xtvoyv  ctxivjjrov,  als  Primas  motor), 
ohne  ersten  Anstoss  [wenn  nicht  den  Homöomerien  (b.  Anaxagoras)  ertheilt,  vom 
Nona  (fXflan'),  den  Dingen  zusammen]  durch  einen  ^Dcns  ex  machina'*,  zu  belebender 
Kinesis  (in  Fortführung  bis  auf  die  Motivation  des  Willens,  in  causa  motiva),  da  wie? 
bei  den  (im  vorangegangenen  Welthrand)  ausgebrannten  StolTen  spontanes  Leben  zu 
erwachen  hiitte,  nicht  abzusehen  wäre  (bei  den  Zweideutigkeiten  einer  gen e ratio 
aequivoca),  80  dürfte  es  ohne  einen  Karta  oder  Baiaraai  (^Macher**)  nicht  abgehen 
können,  und  hier  hapert  es  nun,  denn  alT  die  demiurgischen  Architekten,  welch«' 
(wenn  „deusaediöcavit  raundum*)  das  Weltgebäude  gezimmert,  —  gleich  Visvacarman, 
der,  als  Architekt  Ayodhya's,  die  Paläste  'fawatinsa's  auch  erbaute  (wie  Hcphästos 
die  ^d'jUÄTct  auf  dem  Olymp),  —  sind  längst  dahin,  und  auch  jeglicher  Sitz  eines  zum 
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Bervormf  in  Honover  fg^k^ich  Motogon's)  etwa  befähigten  Sehöpfergottes  ist  mit  aiis- 
gebrannt,  in  kosmisch  t^iwporitror  PeiiersbrimBt  (scj  dtiss  die  Schöpfung-  weder  ^in 
tempore'*  noch  ^cum  tempore*^  ihre  Erklärung  zu  finden  vermag). 

Das  mit  einor  „causa  sui'^  (oder  *iriuj?  ctirtoi')  nicht  zu  Tri  cd  enges  teilte  CausaU 
hediirfni^s  hätte  willkommtin  xu  heissen  die  (buddhistisch-brahmimische)  Beantwortung 
aus^ÄdriBchta*^  (einenn  ungesehenen  oder  unsichtbaren  Aides),  worin  das,  bei  Erfüllung 
seiner  Karrnji  niedersinkende,  Wesen  in  der  (bei  allmählicbem  Abfluss  der  aufgestauten 
Gewässer)  neu  hervorgetretenen  Bnihniiiloka  unihersehaut,  und  nun  als  Einziger,  der 
^Erste**  (der  Mensehen  bei  Hidatsa),  sieh  (bis  auf  Mahabrahma's  Bekehrung  durch 
Buddha)  als  Sehopfer^ott  ßngirt,  wenn  in  den  (allen  Kalyana-phuttuyana  nutur- 
gemäss  eignenden)  ,jdeae  innatae**  die  Erinnerung  an  früher  Dagewesenes  auf- 
steigt, zur  (inearnirendcji)  Verkörperung  in  der  (durch  Tapas  gesteigerten)  Contem- 
platiofi  veilanliseher  Schöpfung, 

Mitr  wurde  nun,  bei  ^anamnetischer)  Rückerinnerung  an  (platonischeo) 
KosiUös  ntieios  ein  (ideal  vorsch webendes)  Auskunfts mittel  vermuthet,  wenn  bei 
Fortzeugung  des  [aus  dem  tSchoosse  Sophias,  in  Sige's  oder  (polynesisch)  Mutu- 
hei's  stummer  Umschlingung  des  (anonymen)  nponATinp^  entlassenen]  Nous  im 
(sprachlich  kündenden)  Logos,  die  Gottheit  mit  Perilampsis  oder  (gnostischer)  Ema- 
nation (nach  Syzygieii  reihen  weiser  Aeonen)  niederzusteigen  geruht  haben  mochte, 
bis  zur  tierUhrung  mit  dem  (Ür-  oder)  „Ungrund^  (ini  Bythos),  so  dass  jetzt  ein 
Emporblühen  oder  „Pua-mai''  (aus  Kumulipo  auf  Huwai)  zur  Entfaltung  gelangen 
könnte,  in  (Ent-  oder)  Ausvs'ickelung  (jener  ^explicatio%  die  dann  eine  ^impUcatto'*' 
involvirt,  bei  jedesmaligem  Uebersch reiten  der  Akme). 

Solcher  Supposition  stünde  (Iheoretiseh)  dem  Liebhaber  Nichts  im  Wege, 
ausser  das  Bedenken,  wieweit  es  der  Gottheit  selber  in  ihren  Liebhabereien  (und 
Gehebel  mit  der  sds  Vaccb  berückenden  Tochter)  gepasst  haben  dürfte,  des  Genusses 
im  iSeeligkeitssehwelgen  [wie  es,  gleich  epicuräischen  Göttern,  den  Brahmayikas 
(so  lange  nicht  etwa  durch  den  Gedanken  an  unab weislich  bevorstehende  Er- 
schöpfung der  Karma  bekümmert)  reehtsgemäss  zusteht],  freiwillig  sich  zu  ent- 
äussern, um  '^mit  dem  an  Bodhisatwa  gerühmten  Willensentschluss,  zum  Beaten 
der  Mitmenschen)  in  die  Welt  der  Leiden  (unter  foilgehenden  Abschwächungeo 
im  Niederlluss)  zurückzukehren  (in  irdisches  Jumraerthal). 

Hier  nun  hat  theologischer  Scharfsinn  »ich  abgemüht  an  dem  (idiosynkratisch 
verwunderlichen)  Probhjm  der  Weltschöpfung  durch  (guten)  Gott  (als  Agathos),  der 
aus  reiner  Gütigkeit  {oder  zu  imponirend  ruhmsuchtsloser  Manifestation  seiner 
Majestät)  den  (in  der  gar  grossen  ^massa  perditionis'*)  zu  ewiger  Qual  priidestinirten 
Menschen  in  sein  elendiges  Dasein  gesetzt  haben  sollte  und  sich  später  aus  Er- 
barmen veranlasst  fmdcn  rausste.  in  höchsteigener  Person  (als  öv^auo;  usyaXi\) 
selbst  hinabzusteigen,  um  zur  Erlösung  der^  bis  zur  Prounikos  hinabgesunkenen 
Ennoia^  Leid  und  (patropassi sehen)  Qualen  sich  zu  unterziehen  (damit  das  Heüswerk 
seine  sacraraentale  Weihekräftigkeit  erlange). 

Da  es  so  mit  gutgemeinten  Scböpfungsuraacben,  —  dass  der  Endzweck  der 
Schöpfung  die  Güte  Gottes  gewesen  (b.  Philo)  — ,  seiiieii  Hakten  zu  haben  pflegt, 
ist  (im  dualistischen  Streite  zwischen  Ormuzd  und  Ähriman)  an  den  Abhidharma  ■ 
der  Versuch  (oder  die  Versuchung)  herangetreten,  es  mit  dem  (böswilligen)  ■ 
Gegensatz  zu  versuchen,  und  so  fällt  für  ihn  die  Ursache  der  Schöpfung  in  Aku- 
sala  (das  ^Nicht-Gute^  oder  Böse),  worin  schon  der  Meru  (durch  Trikuta)  drei 
W^urzeln  eingeschlagen  hat  (gleich  Yggdrasil,  zum  Emporwachsen).  Die  Sachlage 
liegt  aus  faktischem  Thalbestimd  klar  zu  Tage  und  olTen  auf  der  Hand  (für  schick- 
liche Handgriffe  im  Begreifen). 
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Mit  der  Welt,  soweit  sie  durrhschaot  oder  durch  seh  an  Har  ist  (soweit  also  snb- 
jectivisüsch  überhaupt  in  der  Vurslellyngssvclt  vorhunden),  ist  es  vorbei  nach  vor- 
angegangener Zerstörung  (sei  es  durch  Feoershrand,  durch  Waaserflöthen ,  durch 
Einstur/  oder  durch  typhonisches  Wöthen  in  Cyklonen). 

Der  Ausblick  zum  Wicderanfung  (womit  der  Beginn  gemacht  werden  soll)  zeigt 
poder  zeigt  nicht,  weil  ein  Undenkbares)  das  reine  Nichts,  als  „Nihil  absolutum'* 
(wenn  auch  in  Eigentlichkeit  ein  nihil  privutivum  aus  ^Steresis**)  simuhrt  (für  die 
Schöpfung  aus  Nichts),  unter  Finsternis»  ([lolynesischer)  Po  (in  Avixu). 

Solches,  aus  (verwirklichter)  Existenz  ausgewischtes  Nichtsein  gilt  jedoch  nur 
für  denjenigen  Huumubschnitt  dm  Hniveri^oms,  der  von  der  (eschatologischen) 
fldestractio  mundi"  beirolTen  worden  war.  Hoch  oben  und  tief  nnten,  im  Jen* 
seits  freilich  des  optischen  Sehkreises,  wenn  nicht  durch  ein  Dhamma-Chakku  ver- 
schärft, wahrt  es  noch  fort  im  Dasein,  unter  Fortglühen  von  Lebensfunken  also, 
die  beim  AuflrelTen  auf  das  Hypokeimenon  stoffUcher  Elementarzersetaungen  dort 
fc Bünden  mögen  zum  Wiedererhellen  neu  aufspriessender  Welt).  A  priori  also  könnte 
*die  causu  causarum  höchsten  Höhen  (wie  vorzugsweis  gewöhnlich  geschehen)  eben- 
sowohl entnommen  werden,  wie  tiefsten  Tiefen,  wogegen  a  posteriori  (aus  Er- 
fuhrung) die  Fallrichtung  (wenn  in  corpuscukiren  Atcjmen  vollzogen)  leicht  genug 
nach  unten  führt  (zum  normativen  Aufbau  von  dorther). 

Die  Bewohner  der  ohereti  Rupaterrassen,  wenn  dem  zu  den  Megga  ab- 
rÄweigenden  Pfad  in's  Nirvana  bereits  nahe,  werden,  durch  die  von  dort  aussti-ömend 
zuw^ehenden  Aromana  angelockt,  ihren  Sinn  einzig  und  allein  dahin  gerichtet 
, haben,  zumal  ihnen  auf  den  höchsten  Schichten  eine  Garantie  gegen  idcdere 
riedergeburten  an  sich  bereits  gewährt  ist,  so  dass  sie  auf  tellurischcm  Bereich 
Oberhaupt  nicht  wiedererscheinen  könnten  (in  Epiphanien),  selbst  wenn  sie  es  viel- 
leicht so  wollten  aus  irgend  welch'  launiger  Geschmacksverirrung. 

Soweit  ihre  Mitwirkung  in  Rechnung  kiiine,  könnte  Alles  bleiben,  wie  es  ist,  — 
bei  der  Null  des  Nichtseins  (zumal  ausserdem  das  anzustreifende  Ziel,  als  eigent- 
liche Realilät,  den  Gegensatz  ausdrückt  zu  der  in  Maya  tiiuschenden  Welt),  —  und 
fernere  Arbeit  an  den  Lebensaufgaben,  wie  in  Rechenexempcln  dem  Gewissen  ge- 
stellt, w*äre  damit  von  vornherein  gespart;  um  so  besser  also,  für  das  in  dauernder 
Friedensfreude  angesehnte  Ruhekissen,  am  Malae-a-totoo  oder  Friedens- Co ngress 
der  Götter  („dii  consentes'*)  im  zehnten  (als  höchsten)  Himmel  auf  Samoa. 

Leider  jedoch  ist  solches  Ideal  „ewigen  Friedens"'  der,  in  pessimistischer 
Stimmung  armen  (Welten-)  Seele,  (weil  einer  vorwiegend  sündhaften),  vorab 
noch  nicht  gegönnt^  denn  noch  finden  sich  der  Sünder  viele»  eingeschlossen  in 
ihrem  (durch  Chay»i,  oder  manchen  Kerberus,  bewachtem)  Eisenkerker,  auf  Be- 
freiung harrend  in  bitterer  Pein  der  Höllenqualen,  und  ungestüm  aufwärts  drängend, 
zur  Erlösung  in  jenem  Tageslicht,  woher  das  Heilswort  herabschallen  mag,  um 
die  aus  dem  Seelenschlaf  der  Thorheit  (bei  Ichwan-cs-Safa)  Erwachten  hinauf- 
zurufen in  die  Meditationshimmel  wenn  es  gelungen  sein  sollte,  den  durch  Mara's 
Boten  gestellten  Schlingen  und  Nachstclhmgen  zu  entkommen,  unter  Verkleidungen 
''(soweit  den  aus  gnostischer  Magik  angel>otcnen  Künsten  zu  trauen),  in  Augen- 
blicken ekstatischer  Verzückung  (wenn  Itxirbar  in  Dhyani),  oder  am  gesichertsten 
im  ernst-ehrlichen  Fortschreiten  auf  derjenigen  Bahn,  wie  (im  Buddhagama)  durch 
ein  vierheiliges  Wort  angezeigt,  oder  welch^  anderes  sich  als  wahr  und  acht  be- 
währen wini  (bei  gewissenhafter  Selbstprüfung). 

Wie  der  nach  den  Dictateu  der  Karma  aus  den  Reihen  der  Seeligen  (auf  Rupa- 
höben)  als  Erster  zuerst  Herabgesunkene  seinen  (brahmanischen)  Vorrang  (obwohl 
degradirt)  in  verhältnissmäasiger  Abschätzung  bewahrt »   so  steigt  aus  dem  Haufen 
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ner  Vcrdiimmten  derjenige  zuerst  herauf,  dessen  Karma  ihrer  Erfüllung  am 
Nächsten j  der  „Buddha  düsigiiatuH'^  (ein  Phayii-iilaun}  denigemääs»  als  welcher 
Raja  Srcnika  (der  Jainaa)  im  obersten  Stockwerk  Awitehi's  weilt,  für  nächste  Wieder- 
geburt in  Msütreya  des  Tushita-Hinimels^  von  wo  Gaiitama,  dem  von  Widersachern 
die,  auf  Uowudutta  faUenden  Hollenstrafen  zugeschrieben  warden  (gleich  einem 
^Jeöus  patibiiis*^^  im  raanichäischen  Streit),  in  den  (jungfräulichen)  Leib  der  Mater 
deorum  (in  Kapila vutti)  hinabgetragen  war  dui-ch  Engelgötter  der  Deva  (unter  der 
Gestalt  des  weissen  EllephaiifcenJ. 

Wie  OS  sich  übrigens  hiermit  nun  auch  verhalten  haben  nnig,  —  für  das  Detail, 
das  allegorischer  Exegese  der  Schriftkumligen  überlassen  bleibt,  —  immerbin  könnte 
es  mit  schöpferischem  „Aufblühen'*  der  Physis  (im  Werdeprozess  einer  Evolution) 
in  Uebereinglimmnng  gebracht  werden,  wenn- zunächst  aus  chaotischem  Schlamm 
eine  WasserpÜanze  hervorblüht  in  der,  den  Schöpfun^^sbeginn  chronologisch  indi- 
cirenden  Lotus  (mit  den  Zeichen  des  kiinfugen  Buddhathums  in  ihren  Knospen- 
hallen). 

Jetzt  beginnt  der  Existenzenwatidel  in  den  Jataka,  wahrend  welcher  der  im 
Tathagata  Vorübergehende  alle  denkbaren  Metasomatosen  zu  durchwandern  hat, 
bis  er  schli<:88lich  den  Stand  des  Arhant  erreicht  (als  ^Jina'*  oder  Sieger). 

Als  (beim  Tode  in  Satya-yug)  Nanue  den  Weg  zur  Hölle  wahlle,  konnten  die 
von  ihm  Befreiten  nicht  in  dmi  Himmel  eingehen,  so  dass  der  Chiru  beständig  auf 
die  Knie  zurilckzakehren  bat,  seine  Anhänger  zu  erlösen  (nach  dem  Dabistan). 
Und  so  sind  andere  Parallelen  mehr  geboten  in  ethnischer  Umschau 

Beachicnswerth  tritt  zugleich  diejenige  Parallele  hinzu,  welche  im  Buddhismus, 
dem  aus  deiluetiver  Vergatigenheit  unifaj^sendsten  (weilest  verbreiteten  und  ältesten) 
System,  P^lementargedanken  wiederholt,  wie  sie  in  Theorien  des  ^naturwissen- 
schaftlichen Zeitalters''  der  tnduction  (vor  dem  Hinzutritt  ethnisch  naturwisseii- 
ßchaftlicher  Psychologie)  über  den  „Weltäther''  (und  seine  für  Vertretung  der 
Gottheit  empfohlene  Rolle  bei  der  Weltschöpfung)  zur  Aussprache  kamen  (soweit 
in  physikalischen  und  chemischen  Fachdisciplincn  als  zulässig  erwiesen). 

Die  physische  Weltbcschreibung,  wie  sie  innerhalb  der  Sakawala  mit  dem  Meru 
(und  den  von  ihm  getragenen  Himnielsterrassen)  einbegrilTen  ist,  erhält  ihren 
Schlussstein  eingefügt  durch  den  Transcendenhdismus  in  Okasaloka,  unter  den 
Zeichen  der  Nitya  oder  Ewigkeit,  im  negensatz  zu  Änitya  und  (als  Realpotenz  der 
Wesenheit)  zu  Anatta  (mit  Dukha's  Trübung  verbonden). 

Die  Actherwellen  lluthen  hier  aas  einem,  zu  der  im  Potentiellen  actualisirten 
Welt  (des  Zeitraumlichen)  überhaupt,  andersartig  Seienden  (oder  Wesenden),  wie 
dem  (im  Psyeho-physischen  eingebetteten)  Nous  pathetikos  der  Nous  (als  poetikos) 
von  Jenseits  her  hinzutritt  (k^wf^iv),  die  Dinge  ordnend  {na^vTo.  y^p-^fx^iTtty 

In  dieser  ^Welt  des  Äethera^  (Akasa)  stetigt  sich  (in  Selbstständigkeit) 
das  Total  des  Weltbestandes,  weil  in  der  (uncntstandenen)  Ajatakasa  den  (für 
physische  Auffassung)  letzt-äussersten  Untergrund  (mit  abschliesslicher  Ursächlich- 
liehkeit)  tragend,  in  Lokasandharakawayu  nehmlich,  den  (m  brahrainischcr  Kosmo- 
gonie  unverstanden  wehenden)  Wind,  der  die  über  seine  mangelnden  Stützen 
spottenden  Skeptiker  in  den  Höllenabgrund  stürzt  (wie  solcher  für  ketzerische 
Zweifler  im  Speciellen  vorgesehen  ist,  mit  besonders  ungemiithlicher  Kammer). 

Und  80  ist,  zum  ttolXIvtovq!;  oder  TJin^'KlvrpuTio;  (b*  Heraklit),  in  dem,  mit  Vergehen 
und  Entstehen  oder  Mischung  und  Trennung  —  HKa  uovdv  fjn^i:  n  ^irtAXotgi;  re 
^QivTu^v  IttI  (Empedokles)  —  u ms ch wringenden  Weltlauf  Akasa  nicht  nur  als 
Grundbedingung  eingewoben,  sondern  innerhalb  solchen  Aether-Reiches  liegt  auch 
das  Ziel  menschlicher  Bestimmung  begrilTen,    in  dem  (zu  Okaaoloka  oder  Awaka^ 
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saloka  gehiingou)  Nirvanu,  wenn  für  uns  Gnotlii  Scauton  gesctzliclu^r  Ahgleirh  er- 
langt ist  (in  KO>]ö-t<  vov^<rBw;),  hol  Durchschiui  des  Dhamnia,  uls  Anjniana  für  Manas 
(Manu's),  und  dies,  aus  sprachlicher  Klärung  des  Emzelgediuikens  im  Gesell- 
schaftskreis (für  individuelle  Erkenntnis^),  weist  hiu  auf  Akasa  wiederum,  worin^ 
weil  Aromana  für  Sota  (im  Gehör),  der  Logos  redet  (im  Heils  wort  des  Gesetzes). 

Wenn  im  freudigen  Bekefintniss  zu  der  aus  innerlicher  OlFeubarung  ge- 
predigteu  Lehre  die  Gemeinde  rüstig  fortarbeitet  an  tugendhaften  Werken»  llorirt 
ringsum  auch  die  Natur  in  erfrischter  Jugendfüllc,  da  der  den  Umkreis  des  Saka- 
wala  durchschallenden  Hede  Buddha's  alle  Naturwesen  lauschen  für  (Sehleier- 
maeher's)  „Ethisirung  des  Physischen^  (in  der  Staatsordnung  des  Mittelreichs)^  um 
den  Gegensatz,  der  ^physiko-mechanischen^  Gesetze  der  Körper  und  der  ^ethiko- 
logischen"*  der  Seelen  (b.  Leibnitz),  zu  vermitteln  (bei  eleatischer  Einheit  von 
Denken  und  Sein), 

In  den  canonischen  Schriften  wird  dm'gelogt,  wie  nach  dem  Dahinscheiden 
des  Meisters  seine  Worte  von  Jahrtausend  zu  Jahrtausond  undeutlicher  verklingen, 
so  dass  dem  Kusala  gegenüber  Akusala  wiederum  Macht  gewinnt,  bis  am  Ab- 
schluss  ihrer  Periode  die  WeU  unter  der  Sündenlast  erliegt,  und  somit  der  Zer- 
störung verlallt. 

Solcher  Zeitpunkt  coiucidirt  nun  mit  dem  Hinüberiritt  aus  Parinibbanam  in 
Nibbanam,  und  indem  in  A'ollkraft  seiner  Tugendstarke  der  durch  Asangkbaia- 
Ayatana  durchleuchtete  Buddha  in  das  Walten  Akasa\s  eingeht,  werden  hier  durch 
solche  Allmacht  Wallungen  angeregt,  die  in  Bewegung  gesetzt,  fortschwingen  in 
Ajatakasa's  Aetherwellen,  und  so  sich  an  den  durch  schöpferische  Winde  zu- 
sammengewehten Dhatu  der  ElementarstolTe  spürbar  machen,  die  jetzt  nach  wähl- 
verwandtschaftlich  einwabnentlen  Affinitäten  in  Wechselwirkung  mit  einander  die 
präformirten  ^Zusammensetzungen''  Sankhfira's  wiederum  aufbauen,  für  die  Vor- 
stellungswelt Vinyana's,  wenn  bei  Wandlung  des  Chuti-Chitr  in  Patisonthi-Chitr 
die  erlüsungsbedürftige  Wesenheit  in's  Dasein  tritt  (bei  der  Menschengeburt).  Vgl, 
»Der  Buddhismus  als  religions-philnsophisches  System*^  S.  22  u.  a.  0. 

Das  gesammte  Weltsystem  des  Buddhismus  ist  sonaeh  psychologisch  auf- 
gebaut, auf  einer  ^moralischen  Weltordnung*"  (Fichte's),  bei  Einheit  des  physischen 
und  (ethisch-) moralischen  Gesetzes  (mit  Dharma,  als  erstes  Glied  in  der  Trinität 
oder  der  Tri-Ratna. 

Den  im  Sectenhass  ihrer  Lands leute  als  „gottlos''  (gleich  den  Samoanern  auf 
den  Neben-Inseln)  verschrieenen  und,  unter  Atheisten  (wie  die  Christen  vom  Heiden- 
thum)  rubrificirten^  Buddhisten  (als  Nastika)  fehlt  zwar,  trotz  Myriaden  von  Göttern 
(in  Vielheit  ihrer  Himmel)  der  Gott,  als  Gottheit,  ausser  wenn  Dharma  in  die 
Lücke  eingerückt  ist  (wie  in  nepalesischer  Schule,  um  Adhi-Buddha,  theistischer  oder 
deistischer  Secte^  die  Stange  zu  halten).  „Die  Neuzeit  rüekt  das  Gesetz  in  den 
Mittelpunkt  der  Forschung''  (s.  Euckcn),  und  so  zeigt  sich  auch  hier  (aus  elemen- 
taren Grundzügen)  im  deductiven  Zeitalter  (zur  Vermittelung  zwischen  Physiko-  und 
Ethiko-Teleologie)  ein  gläubiges  Vorahnen  solch' gesetzlich  umschriebener  Gedanken, 
wie  sie  im  heutigen  der  Induclion  (aus  logischem  Rechnen)  für  gegenseitig  doppelte 
Bestätigung  prüfend  zu  controlliren  sein  werden  (nachdem  die  Psychologie,  im 
Charakter  der  Naturwissenschaften,  diesen  hinzugetreten  sein  wird). 

Die  Naturgesetze  —  aus  Noth wendigkeit  (dva^Aif)  —  müssen,  die  Vemunftgesetze, 
in  Verpflichtung  (des  Nomos)  — ,  aollen  befolgt  werden,  und  im  (gewissenhaflen) 
Gefühl  des  Scinsollenden  begründet  sich  das  Momlpriuzip  (als  höchste  Norm  des 
Willens),  Es  handelt  sich  also  um  das  Gesetz  selber,  wie  es  (nach  Gewinnung 
der  Thatsachen  aus  ethnischer  Umschau)  in  den  (gesetzlichen)  Vorgängen  psychischen 
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Wachslhunis  festzustellen  wäre^  auf  (noologischer)  Sphäre  der  Geseilschafls- 
schk'htung,  damit  aus  dem  Ganzen  der  Thcil  den  eigenen  Ziffernwerth  heraus- 
rechnet, bei  Steti^ung  im  Selh.st  (zum  »principinni  individuationis^),  als  (mikrokos- 
misches) Individuum,  unzerstörbar  gleich  dem  Atom  oder  einer  (beseelten)  Monade 
(wenn  normal  gesund). 

Im  Gegensatz  zum  Künglliehon.  als  mechanische  Technik  (bei  Aristoteles), 
xeigt  sich  in  y,Nulur''  (beim  Werdepiozess  der  Physis),  als  ^Gcbärerin^  (b.  Bruno), 
das  aus  einwohnenden  Kräften  und  Gesetzen  Entwickelte  (organisch),  und  so  hatte 
in  den  Evolutionstheorien  der  Gegenwart  die  mechanische  Weltauffassung  (nachdem 
sie  auch  die  Psychologie  in  ihr  Bereich  ge/.ogen  haben  sollte)  den  Architekten  über 
sein  eigenes  Kunstwerk  zu  unterrichten  (in  der  Vorstellungswelt^  worin  wir  leben). 

Ueber  die  Natur  philosophircn,  heisst  sie  schalten,  orakelt  Sehe  Hing,  als 
Chorführer  der  Naturphilosophie,  und  so  meinte  es  der  von  seinen  Brahmiöeo  (in 
büssendcr  Coiitemplation)  als  Schöpfergott  gefeiertG  Brahma,  der  Mahabrahma  der 
Brahraaloka;  er  hat  indess  (den  Jataka  zufolge)  seinen  Inthum  reuig  anerkannt,  als 
er  Ton  Buddha  eines  Besseren  belehrt  wurde  bei  dem  aus  Vaisali  freundlichst 
ahgcstatteten  Besuch, 

Und  so  wird  sich  auch  in  der  Naturwissenschaft  eine  Verständigung  wohl  an- 
bahnen lassen»  nach  Zutritt  der  Psychologie,  beiden  Theilen  zum  Gewinn,  wenn 
es  aus  monistischem  Einklang  zusammenstimmt  beim  Spharengesang  kosmischer 
Harmonien  und  Symphonien. 

Immerhin  ist  eine  willkommene  Controle  für  die  Elementargcdanken  gewahrt, 
wenn  objectiv  ungesucht  zwei  Systeme  zusammenkommen,  das  iilteste  aus  deductivem 
Zeitalter,  and  das  jüngste  des  heutig  inducliTren  (in  unserer  Gegenwart). 

Und  wer  dies  als  Stichprobe  zu  bezeichnen  gewült  sein  möchte,  braucht  sich 
keinen  Zwang  anzulegen,  da  dm  Onus  probandi  auf  dinjenigen  ilele,  der  es  be- 
streiten sollte. 

So  konnte  hier  beste  Gelegenheit  geboten  sein,  versuchsweise  wenigstens, 
dass  Realismus  und  Idealismus  über  die  Principien  des  Wellprozcsses  monistisch 
sieh  einigten  auf  psychologischer  Gnmdlage.  — 

Die  nachslehomle  Erklärung  der  (in  fünf  Diagrammen  beigerügten)  Tafeln  ist 
aus  dem  englischen  Original  übersetzt  (wie  von  Hrn.  de  Zilra  Wikremasinghc 
eingesandt).  Für  die  Anordnung  der  uranographischen  Provinzen  vergL  ^Ideale 
Welten^  (Bd.  I,  Taf.  2). 

Tafel-Erklärung: 
Tofet  HL 
Fig.  Nr.  l.     Cakkawiila,   vi.m  oben  geschea  (Idaassstab  25O00  ynjanas   auf  1  Zoll),   dfts 
üuivcrsuni,  »ils  Kreis  weit, 
a,  Ä,  t',  d  Sineni  (84000  jöjanas  im  Durchaiüaser),    Centralberg. 

"1 

b  I  Vier  Seiten  Siuera's  in  dca  Farben  ihres  Materials:  nehmlich:  Gold,  Kubin, 
c  j  Saphir  und  Süber. 

d\ 

vi  Sidanta  sagara  (4^2 000 y.  breit),    nezeirlmet  t:' v'* e''* e'''\  um  den  Farben- 
natcrschied  in  den  Seiten  des  Sineru  zu  zeigen,    Meoro. 


//—  17/  Sidanta  sagara  (jedes  4k  Hälfte  des  unnnttelbar  Vürhergehendea). 
Iter  Fürheiiuiitersebied  irit  derselbe  wie   /  Stdaatii. 
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SattakulaPabbata  (jedes  gleich  breit  mit  den  vorhergehenden 
Sidanta).    Feisringo. 


/  Yugandhara 

h  Isadhara 

j  Karawika 

C  Sudassana 

n  Nr-iuindhara 

p  Vinataka 

V  Assakaniia 
8  üttarasägara 
t  Aparasägara  oder  Rattasagara  I    Lona    Samudda    oder    Catumahäsägära, 

V  Pubbasägara  oder  Khirasägara  |  Vier-See. 
n  Dakkliiuasägara                           > 

w   Uttarakura  (8000  y.  lang  und  breit)     ^   ^  .    , ,-        ri      l-        j.    /    -i.  j 
1     A  ,  ,       /-r^      1  j  1-    -i-N     Catuddipa.    Continente  (mit  dem 

4  Aparagöyana  (<000y.  lang  und  breit)  I        ^  ,.    .  ^  j-    ■.    •    t 

^     .    J     /.Aa/v.       1  j  1-    'Jsi       Orbis  tcrrarum  Indien's  in  Jam- 

y    Jambudipa  (10  000  y.  lang  und  breit)  |        u  ^-    a 
z    Pubbavideha  (7000  y.  lang  und  breit) )        »udipa,. 
A  Cakkawala  (3  610  350  y.  im  Umfang,  1203  450  y.  Durchmesser). 
//  Sakkabhawana  (10  000  y.  Cubik). 
/    Jakkhalinda  (5000  y.  Cubik). 
J    Nägälinda  (5000  y.  Cubik). 
K  Kumbhandalinda  (5000  y.  Cubik). 
L  Gamlalinda  (5000  y.  Cubik). 

V  Walabhämukha. 

Tafel  IV. 

Fig.  Nr.  2.     Reihe  der  Lökas  von  unten  aufwärts  bis  zur  Spitze  des  All,  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Entfernungen. 
A  Cakkawala  mit  seinem  Inhalt  als  Eins  gerechnet. 
B  PaÜiawisandhäraka-udaka  (480  000  y.  tief). 
C  Löka^andhärakawayu  (960  000  y.  in  Tiefe). 
*       l)  Devalokäs.    6  (Götterhimmel): 

.,      1.    Catummahäräjika  (42  000  y.  über  der  Oberfläche  der  Erde). 
.,     2.   Täwatimsa  (42  000  y.  über  der  vorhergegangenen). 

3.   Jama  (434  400  y.  über  der  vorhergegangenen). 
.     4.   Tusita  (788  800  y.  über  der  vorhergegangenen). 
„     5.   Nimmanarati  (1 135  200  y.  über  der  vorhergegangenen). 
„     6.    Paranimmitawasawatti  (1 485  600  y.  über  der  vorhergegangenen). 
K  Rüpi-Brahmalokas.     16: 

1.   Brahmapärissajja    1 

2    Brahmaporöhita      l  ^^^^^^  ^®^  '^"^  derselben  Fläche;  1830 000  y.  über 
„"     3.'  Mahäbrahma  )  ^^°  vorhergegangenen). 

^     4.   Parittabha       | 

5    Annam'n'bha  l  (^^®®®  ^®^  ^^  derselben  Fläche ;  2  180  400  y.  über  den 
l     6.'  ÄbhassL^        I  vorhergegangenen). 

„     7.   Parittasubha        | 

,     8.   Appamrmasubha  L  ^""«'^  ^^''^  '"  dei-s^lben  Fläche;  2586800  j.  über 
,     9.   Subhakinnaka      |  «1««  vorhergehenden). 

-    10.   Vehapphala  i  (diese  beiden  sind  in  derselben  Fläche;  2 887  200  y.  über 
„    11.   Asaniiasatta  j        den  vorhergehenden). 
.    12.   Aviha  (3  138  400  y.  über  den  früheren). 
„    13.   Atappa  (3  588  000  y.  über  der  früheren). 
.,    14.   Sudassa  (3  938  400  y.  über  der  früheren). 
.,    15.   Sudassi  (4  288  800  y.  über  der  früheren). 
„    1().   Akannitthaka  (4  639  600  y.  über  der  früheren). 
F  ArüpI-Brahmaloka's.    4: 
„     1.   Akäsänäncayatana  (4  989  600  y.  über  der  früheren). 
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Fig.  Nr.  3. 


6. 


a 


Fig.  Nr.  L 


2. 


2^ 

4. 
5. 
6. 

7, 


/*    2.   Vinfiänancayatana  (53t>4ö00y.  üb«r  J^r  frilheren). 

^      3.    AkincanfiayatÄna  (5  609  400  y.  üIht  drr  fnlliereuX 

„     4,    Nevasafifja-nasännajÄtana  (6004CK)Oy.  iibi^r  der  früheren"). 

Sineni  auf  Triküta  =  drei  Felsen. 

G  Jt^der  der  drei  FtdsöD. 

M  Asurabljawana  (10  000  y.  Cubik)  [vtrgl,  I  F.,  V\g.  1  w<^gon  anderer  Symbole, 

Tafel  III]. 
Obere  Anäiclit  ven   Fig.  Nr*  3;    diß  letzter»'   (vergl  I   T.,   Fig.  1   wegen  der 

Symbole,  Tafel  111  j. 
üntero  Ansicht  von  ¥\^.  Nr.  8  (vgl  1  l\,  Fig:.  1  weg^^n  der  Symbole,  Tat  IIl'. 
Nirayii's  mit  ilirt'ii  primitiven  und  secundÄren  ÜKsada's. 
iV  Niraya's,    8  (Höllen): 
„      1,    Saüjiva  (100  y.  t'ubik^ 

Kähisutta  (100  y.  Cubik). 

Sunghüta  (100  y,  Cnbik\ 

Rörnwa  (100  y.  Citbik). 

Mahiirrmiwa  (100  y.  Cnl>ik\ 

Tapa  (100  y.  Cnbik). 

Patäpa  (100  y.  Cubik), 
„     8.    Awici  (100  y,  Cubik\ 
fJ  rrimitivf*  Ussada. 
P  Seciuidärt^  Ussada. 
Kreuzschnitt  eines  Niroya  rait  seioen  üßsada's  (vergL  das  letitere  weg*?n  dar 

Symbole). 
Die  Ebeae  nwischen  den  beiden  Gipfeln  von  Yugandhara  und  Cakkawäla,  die 

Ekliptik  zeigend,  ihre  Bi^wegnng  und  Veränderlichkeit  an  vier  Seiten. 
Q   Ekliptik. 

(f  Schiffscnmpass,  der  stets  nach  Sin^rn  nnd  gegen  den  Nord-  mid  Südpol 

nacli  Cakkawäla  zeigt,  im  ganzen  Umkreis.) 
(I'unktirte  Kreise  zeigen  die  Bewegungen  der  Ekliptik  in  ilircm  laglichen 

Gange  nn,l 
(Bogen- Kreise,  die  vordere  Ansicht  ihres  Ganges:  vcrgl  I  1\,  Fig,  l  wegen 

der  anderen  Symbole,  Tafel  III). 
Schatten  von  Yngandhara  bei  Sonneeliclit  (=  Punkelheit  der  Nacht),  die  ver- 
änderliche Lage  der  Nacht  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  Entfernung 

von  Yngandhara  zeigend. 

B  Die  Sonne,  /,  2  und  3  sind  drei  Beispiele  anf  7,  6^  nnd  V  bezüglich  (wann 

jedesmal  dort  hetindlicb). 
S^—8^^  S^—S*'  und  5*— 5*  sind  die  drei  corrcspondirenden  Schatten  zu 
R\  ß»  nnd  R\ 

Tafel  V. 

Durchs  chnitt  Cakkaw&Ws,  in  zwri  natürliche  Tb  eilungen  geschnitten. 

K  Di*'  Entf  nnter  Wasser  (120  0(X>)y.  in  Dicke. 

X  Lona^sairmdda  (vcrgL  I  P.»  Fi^;:,  l  und  3  für  andere  Zeichen,  Tafel  III), 

Durchschnitt  von  Dakkhiuapuda,  quer  durch  Jarnhiidipa,   die  vcrachiedeaen 

Schichtungen  von  Erde  und  Weisser  zeigend. 
A'  Niraya's  in  ihrer  Lagerung  unter  Jambudtpa  (bei.  y). 
y    Jambudlpa  mit  einer  nach  dem  Rimälaya  hinweisenden  Spitae  (ausserhalb 

den  Mnassstabcs). 
}'  Walahhümuka  (iiies,  gleich  den  Niraya's,  fällt  den  Bichtungen  aas,  cf.  I  P., 

Flg.  1  und  für  andere  Zeichen,  Tafel  III). 


(Jeder  für  sich.)   Drei  tägliche  Kreisläufe  der  Sonue  (einer  in  Jedem  Yithi). 
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Fig.  Nr.  8.     Aeussere  Ansicht  von  Cakkawäla,  das  Innere  bei  Eröffnung  zeigend 

A\  A*,  i4%  A\  die  Eröfl&iung  Cakkawala's  (cf.  I  P.,  Fig.  1  und  11  P.,  Fig., 
Taf.  III  und  V,  o.  1.). 
„       „Sa,  Der  hiervon  entfernte  Theil  Cakkawäla^s. 

Tafel  VI. 

Fig.  Nr.  1.  Die  Ebene  zwischen  zwei  Gipfehi  von  Yugandhara  und  Cakkawäla,  um  1.  den 
Umkreis  der  Sonne  zu  zeigen,  in  doppelter  Spirale  (nur  18  Windungen, 
statt  365  beschreibend) ,  mit  jeder  Windung  der  täglichen  Bewegung 
entsprechend;  2.  drei  Theile  des  Umkreises,  Yithis  genannt,  um  die 
Jahreszeiten  anzuzeigen. 

B  Das  Ende  Uttaräyana's  und  der  Beginn  Dakkhinajana^«. 

C   Das  Ende  Dakkhinäjana^s  und  der  Beginn  Uttaräyana's. 

D   1—2  AJavithi     | 

E  2—3  Gövithi      l  Die  drei  Vithis. 

H  8-4  Nägavithi  J 

Tafel  Vll. 

Fig.  Nr.  2.     Verschiedene  der  unzähligen  CakkawEla^s  oder  Lokadhätü's. 
A  Cakkawäla  (282  000  y.  Höhe). 
Z  Lokantarikä.    (Zwischen-Welten.) 

Betreffs  der  Verweise  ist  das  Folgende  luzuf&gen: 

Die  eingesandten  Originale  umfassen  3  Tafeln.  Auf  der  ersten  (mit  Fig.  1 — 9)  ist  das 
hier  mit  III  und  IV  Numerirte  enthalten;  die  zweite  (Fig.  1— 3a)  entspricht  V  und  die 
dritte  (Fig.  1—2)  ist  durch  VI  u.  VII  wiedergegeben,  wofür  das  Erforderliche  den  Zeichen 
zu  entnehmen  ist.  Eine  photographische  Wiedergabe  des  Originals  findet  sich:  „Indonesien' 
(Heft  V).  - 

(23)  Hr.  Waldemar  Belck  überreicht  im  Namen  des  Hm.  Emil  Rösler  in 
Schuscha  den  nachfolgenden  Bericht  des  Letzteren  über  seine 

archäologische  Thätigkeit  im  Jahre  1893  in  Transkaakasien. 

Anknüpfend  an  meinen  Bericht  vom  Jahre  1892  (Verh.  vom  17.  December  1892, 
S.  566)  bemerke  ich,  dass  im  Bestattungsgrabe  Schuscha  Nr.  3,  trotz  eifriger  Nach- 
forschung, ausser  einigen,  nichts  Neues  bietenden  Kleinigkeiten,  vreiter  nichts  von 
Belang  gefunden  wurde.  Die  sonstigen  Ausgrabungen  des  Jahres  1893  haben 
Folgendes  ergeben: 

I.  Das  Grab  Schuscha  Nr.  4.    (14.  April  1893.) 

Zwischen  Grab  Schuscha  Nr.  1  und  2  in  schwacher,  kaum  noch  bemerkbarer 
Bodenerhebung,  in  einer  Tiefe  von  30  ein  gefunden: 

Umenscherben  aus  schwach  gebranntem,  grauem  Thon. 
Thier-  und  Menschenknochen,  Zähne. 

1  viereckige,  flache,  rothe  Carneolperle  (dreimal  durchlocht,  oben  mit  Kreis- 
verzierung). 
1  grosse,  länglich-runde,  weissrothe  Carneolperle. 
1  mittlere  Carneolperle. 
1  kleine  Carneolperle. 
1  alte  Kupfermünze. 

II.  Die  Gräber  Schuscha  Nr.  5,  8,  9,  10,  11. 

Etwa  1  Werst  südlich  von  der  Stadt  Schuscha  (genau  700  m  von  der  Stadt- 
mauer an  gerechnet)   zweigt  sich   am  Pusse   der,   das  Schuschaer  Plateau   nach 
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Süden  begrenzenden,  stoil  abfallenden  Felswand  von  der  nach  Lyssog-orsk  führenden 
Chaussee  Jinks,  in  ziemlieh  starkem  Falle,  der  Vi^eg  nach  dem,  in  meinem  frQher<*n 
Berichte  erwähnten  DoiTe  Doschalti  ab  (Fig.  l).  Hier,  gleich  hinter  dein  Wacht* 
hause  der  Forst vviichter,  befinden  sich  auf  den,  durch  mehrere  schluchtartigie 
Einsenkungen  unterbrochenen  Abhängen  der  Felswand  steinige  Bodenerhebungen, 
deren  Spitzen  in  einem  FalJci  bei  Grab  Nr.  5,  von  zwei  grösseren  Felssteinen  ge- 
krönt waren.  Die  Höhe  der  Hüt^el  varÜrt  zwischen  3^15  z/i.  Auf  diesen  Er- 
hebungen entdeckte  ich  die  Griiber  Scbui^cha  Nr.  5,  8,  9,  10  und  11,  wegen  deren 
Lage  zu  einander  ich  auf  den  beigerügten  Haupt-Situationsplan  (Fig.  1)  Bezug  nehme. 

Diese  Gräber,  ebenfalls  Bestattungsgräber,  unterscheiden  sieh  Ton  den  früher 
beschriebenen  Gräbern  Schuscha  Nr.  1 — 3  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  ge- 
waltigen Steinsetzungen,  wie  sie  sich  in  letzteren  vorfanden,  hier  gänzlich  fehlen. 
Die  gefundeneu  Gegenstände  tilgen  in  der  spärlichen  Schwarzerdschicht,  zwischen 
nicht  grossen  Hollsteinen  eingebettet,  bunt  durcheinander.  Ganze  Urnen  wurden 
hier  nicht  gefunden,  sondern  nur  Bruchstücke  aus  grauem  und  gelblicbera  Thon» 
ohne  hervorragende  Ornamentik. 

Diese  Bestattungsgriiber  gehören  ihrer  Ausstattung  nach  wohl  auch  der  Zeit 
des  üeberganges  zur  Eisenzeit  an» 


Situation  der  OrEber  am  Doschalti -Wege, 

D  Fe ts wand  von  D«^schalti.     W  Chaussee  nach  Lyäsogorsk.     IF'  oberer,   W"  unlerer      eg 

nach  Doschalti.    A  Wächterhäuseben,     FA  armenischer,  FT  tatarischer  Friedhof.     Ar,  5, 

8,  9,    10,    11  HügelgTliber,     ill^,    il2  mA  //J  Sehusolia-Hnhlen.    Die   übrigen  Zahlen 

bedtniten  Entferuuntfen  in  Metern. 


L    Das  Grab  Schuscha  Nr.  5, 
7  Arbeitstage:    vom  16.  April  bis  23,  Juni, 

Bestattiingagrab,     Richtung  von  Westen  nach  Osten  sich  senkend* 
Hübe  des  Flügels    ....     15  m, 
Länge  der  Grabstätte  ,     .     .     10  ^^ 
Breite    ^  ^         .         -       5  „ 

Am  östlichen  Ende  der  Grabstätte  lagen  zwei  Felssteine  (1  m  breit  und  30  bis 
50  cm  dick)  in  einer  Entfernung  von  h  m  von  einander. 

In  der  nur  30—50  cm  dicken  Erdschicht,    mit  Steinen  durchsetzt,    fand   ich 
folgende  Gegenstände: 


(215) 


A.   aus  Stein: 

a)  3  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  (Fig.  2a);  bei  einer  ist  die  Spitze  abgebrochen,  ziemlich 

primitive  Arbeit. 

b)  1  Pfeilspitze  aus  grauem  Feuerstein,  gut  gearbeitet  (Fig.  2  h). 

c)  1         „  „    braunem  Feuerstein  (?),  die  Spitze  abgebrochen. 

d)  5  geschlagene  Obsidiansplitter,  worunter  einer  sägenartig  fein  gezähnt. 

e)  2  Pfeilspitzen  aus  Felsgestein;  1  Lanzenspitze  (?)  aus  Felsgestein,   die  Spitze  ab- 
gebrochen, 11  cm  lang  (Fig.  3);  1  Steinmesser. 

Figur  2.     V, 


Figur  3.    Vi 


ir\j 


'-C^^^t^ 


f)  1  Mahlstein  (Quetschstein?).    Länglicher  Stein,   an  drei  Seiten  wohl  durch  den 

Gebrauch  geglättet. 

Länge    ....     14,00  c?w 

Höhe 6,50   „ 

Breite  oben  .   .      6,50  „ 
„      unten.   .      6,50  „ 

B.   aus  Bronze: 

g)  1  schöner  Armring,  offen,  Aussenseite  gerippt,  innen  geglättet  (Fig.  4). 
h)    1  Pincette,  schön  erhalten  (Fig.  ba). 

i)    Zierbleche  (Fig.  bb),  in  der  Mitte  erhaben,  an  den  Seiten  durchbohrt,  mit  Rand- 

verzieruug  durch  Punkte,  und  Bruchstücke  solcher. 
k)    1  Spiral-Fingerring  (Fig.  öc),  vierfach  gewunden,  Durchmesser  2  cm. 
1)    1      „  „         ,  dreifach  gewunden,  Durchmesser  22  mm. 


Figur  4.    V3 


^^\^J^^ 


>' 
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tu)   Stucke  einer  Bronzeröhre^  25  mm  Irmg* 

n)  S  Broii^ekiiüpfe  (Fig.  ö(/),  ht>h!,  geifrülbt,  hinen  mit  QHt^rbiilkeii  (Flg,  bä'}.    Durrh- 

messer  doraelbeo:    \%  10  und  8  tarn, 
o)    l  BroDzeperk, 
p)   Glied  eiaeä  BrooÄek*>ttcheiis  (Fig.  ße)  mit  darauhäiii^ciider  ^tuBcliel, 

C.   atiä  Eisen: 
q)    t  BnielistTick  e\n*^s  Ei.?i*u -Messers,  stark  gercist-ct. 
r)    1  Zik^rblech,  in  der  ÄUttt*  (*rlm*»eQ  und  an  *^int^r  Seite  durehbolii^« 
8)   Bruchstacke  von  Fibelii^^?). 
t)    Eisenlragiaeute, 
u)   1  Eisenporlt*. 

Fenier: 
v)   Kfturirousebcliii  chtrcli  eiuon  flache«  Scbnitt  fi^eöffnct. 
w)    Andere  MHScb*dn  rtiit  Durchbohrung'  ^um  AnbUugen. 
1}   Ebe^Käha(^  (Hauer),  durchbohrt,  Zähne  eiu**;*  RaulitbitnTa  (Fig.  fi). 
y)    Urnen* Frag meiite  aus  j^rauem  und  gt^blii^hcjn  Tlion  (Kl;^'.  lu—e). 


Fi^njr  C. 


Q 


o  o 


GL. 


z)    Bruchstücke  eines  menschlichen  Unterkiefers  mit  Zahnen.     Viele  Menschen-  und 

Thierzühne,  Fruchtkerne. 
aa)    Ferien: 

3  f,'rosse,  gefleckte,  liinglich-runde,  rothe  Carneolperlen. 
3      „     ,         »       ,  runde  Carneolperlen. 
21  mittlere,  flachninde  Canieolperlpn. 
5        ^      ,  längliche  Carneolperlen. 
83  kleine,  runde  Carneolperlen. 

1  kleine,  grüne  Perle        | 

5  mittlere,  weisse  Perlen  l  flachrund. 

2  kleine,  weisse  Perlen     1 


zus.  73  Perlen. 
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2.  Das  Grab  Schuscha  Nr.  8.    21.  April  1893. 

Länge  des  Grabes     ....     2  w. 

Breite    „         „         ....    1  „ 

Ungefähr  40  m   von  Grab  Schuscha  Nr.  5  entfernt,    in   nördlicher  Richtung 

weiter  oben  nach  der  Felswand  zu,    fand  ich  in  schwacher  Bodenerhebung  von 

50  cm  eine  Grabstätte  und  in  der  schwarzen  Erde  in  geringer  Tiefe  von  30  cm 

folgende  Gegenstände: 

Bronze: 

a)  1  dünnes,  glattes  Armband,  offen,  einfach,  ohne  Verzierungen. 

b)  1  Kettchen. 

c)  1  Fingerring,  offen. 

d)  Perlen: 

1  Cameolperle,  flach,  länglich,  dreifach  durchbohrt.    Länge  12  »/im,  Breite  6  wwn, 
Dicke  2  mm. 
Menschliche    üeberreste   und   ürnenscherben    fanden   sich   in   diesem   Grabe 
nicht  vor. 

3.  Das  Grab  Schuscha  Nr.  9.    (1  Arbeitstag.) 

Dieses,    in  seiner  Beschaffenheit  und  Ausstattung  dem  Grabe  Schuscha  Nr.  5 
ganz  ähnliche  Best|ttungsgrab  befindet  sich  von  letzterem  etwa  80  m  in  östlicher 
Richtung  entfernt  und  liegt  unmittelbar  am  Hauptwege  nach  Doschalti. 
Grösse  der  Grabstätte: 

Länge  derselben  ....    3,50  m. 
Breite         „  ....    2,00  „ 

Höhe  des  Hügels.    .    .    .    3,00  „ 
In  30  an  tiefer  Erdschicht,  mit  Kollsteinen  untermischt,  grub  ich  Folgendes  aus: 

I. 

1  Zahn  eines  Ebers.    Viele  Menschen-  und  Thierzähne. 

I  Stück  einer  13wi7/i  dicken  menschlichen  Schädelplatte. 

n. 

a)  1  Stück  Bronzeröhre,  2  cm  lang. 

b)  Eiserne  Nägel  und  stark  gerostete  Eisenfragmente. 

c)  2  Zündhütchen. 

d)  1  Hälfte  einer  geöffneten  Kaurimuschel  mit  2  gebohrten  Löchern. 

IIL 

e)  Perlen: 

1  grössere  Eisenperlo. 

6  Bronzeperlen. 

9  Cameolporlen,  länglich,  mittlere  Grösse. 

II  „  ,  rund,  mittlere  Grösse. 
13  weisse  Perlen,  flach,  mittlere  Grösse. 
11       „           „     ,  rund,  klein. 

1  hollblaue  Perle,  rund,  klein. 
1  blaue  (Glas-  ?)  Perle, 
zus.  53  Perlen. 

4.    Das  Grab  Schuscha  Nr.  10. 
4  Arbeitstage:    vom  25.  Juni  bis  3.  Juli  1893. 

2C8  m  vom  Wächterhäuschen    in    östlicher  Richtung,    links,    am   südlichsten 
Zweigwege  nach  Doschalti,  75  w  von  Grab  Nr.  11. 

Beschaffenheit  des  Bestattungsgrabes  wie  Nr.  5  und  9. 
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Breite     ^         ^  .     ,     3,00  „ 

Höhe      ^    Hügels     .    .     .    3,tK>  ^ 
In  einer  den  Fi^l^c^nhiii^^ol  bedeckenden,  45  ctn  iiiächiigen  Sdiwurzei'dschitht  wiVder 
viele  Rol (steine,  Urnen fragmoiito,  Knochen  (Kieft^r  und  Zahne)  von  Mt*nsühen  um! 
Thiercöt    Kohlenstücke,    besonders  viele  angesrhmolKoni^  Eisenstückc,    deren   ur- 
sprüngliche Form  nicht  mehr  erkeniihar. 
Weitere  Funde: 
ü)    l  Brouze-  (Daumea-?)  Reif,  schmal,  schkiigefiförmig. 
h)    1  Bronzekettcheii  init  damidiäugendem  Eisfufraginent, 

c)  1  Bronzpl)lech'Kiet<j,  zweifach  drurchloclit. 

d)  2  yjerbleclie  aus  Bronze. 

e)  6  Olir^^ehäiigen  äbnlicbe  Sehrmickgo  treu  stände  au.^  Broüze. 
1)   2  Backülschildchen  aus  Eisca 
g)   1  Äugelhiikeui?)  »us  Ei$m. 
h)   t  Bruchstück  einer  oiscrnen  Rohro,  diirc1do<?Ut 
i)    1  eiiäem*'  Pfeilsplt;^**  oder  Stück  yüu  oinem  Messer, 

k)    1  Ffeüsjpitze   ans   brauiit^m   Fciuerstein*     Die  Spitie   ab- 
Figur  S*    '/,  ^ebroclien  [Fig,  S\ 

1)   Primitive  Steingerat  he ,    g.  B,  1  Beil  ott^r  Keil  aus  F^ls- 
gesteiu,    nicht  gcschütlfn;    l  Lanzvngpitzc*    lius  Fi*Ls 
/.>  pestein, 

m)    19  Z&hnc*  vom  Binil  (?). 

n)   Theile  einer  Thonfignj,  maBäiv  nnd  der  LMg&  nach  durch- 
lodit. 
o)  Bodenstack  ein^^r  Mimatur-Ume  aus  röthlichem  Thoit 

p)   ürnenfröginentc  mit  rerscliiedeiier  Ornamentik j  t.  B,i   busenarti^e  Äuäbanchnng 
(gelblicher  Tbon);  Stricliomameiit  mit  faitfinartifer  Ausbuchtnng  (schwÄrE- 
Hcher  Thon). 
q)  Ferien: 

2  grosse,  längliche,  rothe  Cameolperlen ,  mit  je  drei  Seitenlöchem,  eine  mit 

Kreisverzierung  oben. 
2  grosse,  länglich-runde  Carneolperlen. 

26  mittlere,  länglich-runde  Carneolperlen. 
43       „      ,  flach-runde  Carneolperlen. 

27  kleine,  flach-ninde  Carneolperlen. 
21  Bronzeperlen  mittlerer  Grösse. 

6  Eisenperlen  mittlerer  Grösse. 
2  blaue  Perlen  mittlerer  Grösse. 
1  grosse,  weissgelbe  Perle. 
1  mittlere,  weissgelbe  Perle. 
6  kleinere,  weissgelbe  Perlen. 
36  kleine,  weisse  Perlen, 
zus.  173  Perlen. 

5.    Das  Grab  Schuscha  Nr.  11.     29.  Juni  1893. 

Das  Bestattimgsgrab  Nr.  11  befindet  sich  193  7n  südöstlich  vom  Wächter- 
häuschen, 63  ni  von  Grab  Nr.  5  und  75  w  von  Grab  Nr.  10  entfernt  und  liegt 
unmittelbar  am  untersten,  nach  Doschalti  führenden  Fusswege. 

Die  Beschaffenheit  und  Ausstattung  ist  der  der  übrigen  hier  belegenen  Gräber 
ähnlich. 

Länge  des  Grabes     .     .     .     3,50  m. 
Breite     „  „         ...     3,00  „ 

Höhe     „     Hügels     .     .     .    7,00  „ 
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In  30—50  cm  tiefer,    mit  zahlreichen  Rollsteinen   untermischter,    schwarzer 
Erdschicht  fand  sich  eine  Menge  von  ümenscherben:    Boden-,  Seiten-  und  Henkel- 
fragmente; femer  Knochen  und  Zähne  von  Menschen,  Haus-  und  Raubthieren. 
Ferner: 

a)  1  schön   geschlagene   und   gut   erhaltene   Lanzenspitze   aus   grauem   Feuerstein 
(Fig.  9c). 

b)  1  kleiner,  ungeschliffener  Steinharamer  aus  Felsgestein,  vorn  mit  einer  Schneide 
(Fig.  db). 

c)  1  desgl.  (Fig.  9  a). 

.  >  Stein-Pfeilspitzen. 

f)  2  Bronze-Ringe  (Schlangenform). 

g)  2  Bronze-Zierhleche  (terrassirt). 
h)    1  Bronzekettchen. 

i)   Kopf  einer  Thonfigur,  rund,  massiv,  aus  grauem  Thon  (Fig.  10). 


Figur  10.    Vi 


k)   Gespaltene  Eberhauer. 

1)   Viele  Eisenfragmente,  worunter  1  fischartig  geformtes,  stark  gerostetes  Eisenstück. 
m)    Perlen: 

9  Bronze-Perlen  mittlerer  Grösse. 
2  Eisen-Perlen  mittlerer  Grösse. 
1  Eisen-Perle,  gross,  massiv. 
15  Cameol-Perlen  mittlerer  Grösse,  länglich,  roth. 
10        ^  „  „  „     ,  rund,  roth. 

5        „  „     ,  klein,  rund,  roth. 

14  weisse  Perlen  mittlerer  Grösse,  rund. 
1  grosse,  weisse  Perle,  länglich. 
13  kleine,  weisse  Perlen. 
1  blaue  Perle  mittlerer  Grösse. 


Sa.    71  Perlen. 


Ornaraentprobe  der  Thonscherben: 
Dicke  4  inin. 


grauer  Thon,    erhabene  Punktverzierung. 


G.    Das  Grab  Schuscha  Nr.  6a. 
2  Arbeitstage:    23.  April  und  2.  Mai  1893. 

Ungefähr  1  Va  Werst  südlich  von  der  Stadt  Schuscha  durchschneidet  die  nach 
Lyssogorsk  führende  Poststrasse  einen  Felsen.    Oestlich  von  diesem  Durchbruch 
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befliidet  sich  iii  einer  Larieütfernung  von  ctwu  1  Werst  eiii  Pelskegel,  tlesse 
Spitze  von  einer  ealilrlichen,  aus  sich  auflhürm enden  Felsen  bestehenden  Ver* 
scbanzuug  gekrönt  ist.  Nach  Süden  senkt  sich  der  sonst  steil  abfallende  Felseo 
weniger  jäh  in's  Thal,  end  auf  diesem,  eine  Plattform  bildenden  Ausläufer  befinden 
sich  zwei,  etwa  1  m  hohe  RoUstein* Aufschüttungen.  Kollsteine  ?erschiedener 
Grösse  bis  zu  1  m  sind  zusammengetragen  itnd  bedeckeu,  bezw.  umgeben  die 
Gräber. 

Die  dem  Felsen  zunächst  gelegene  Grabstätte  ist  ein  über  der  Erde  befind- 
liches 8teinkisten-Gnib,  welches  rings  in  seiner  ganzen  Höhe  von  Rollsteinen  um- 
geben war.  Von  den  B  Steinplatten,  welche  das  1^64  m  lange,  G9  cm  breite  und 
1  m  tiefe  Grab  bedeckten^  waren  zwei  bereits  abgew*älzt,  and  die  dritte  in^s  Grab 
gestärzt.  Nach  Hinaussehaffen  derselben  und  Untersachung  der  gegen  60  cm 
starken  Schwarzerdschicht  im  Innern  des  Grabes,  stellte  sich  heraus,  dass  dieses 
Grab  absolut  leer  war'). 

7.   Das  Grab  Schuacha  Nr.  6b. 
2  Arbeitstage:    23.  April  und  2.  Mai  1893. 

Nach  Hinwegschaffen  der  bei  diesem  Grabe  ga*gen  1  '/j  m  mächtigen  RoUstein- 
Aafschüttangj  Hess  ich  in  der  1  m  starken  Schwarzerdschicht  nachgraben  und  legte 
bald  eine  unterirdische  Steinsetzung  bloss.  Obgleich  ich  dieselbe  bis  auf  den 
Felsgrund  aufdeckte,  so  stand  hier  die  Ausheute  leider  in  keinem  Verhältniss  zu 
der  mühevollen  Arbeit,  welche  die  Ausräumung  dieses  Grabes  erforderte.  Das  Grab 
war  offenbar  sehr  alt,  denn  nui*  wenige  Knochen  fanden  sich  in  ganz  verwittertem 
Zustande  vor,  und  zwar  nur  liölircnknochen. 

Auch  einige  primitive  Steinwerkzeuge  entnahm  ich  diesem  Grabe,  wenigstens 
liess  sich  ein  6'^  cm  langes,  dreikantiges  Felsgesteinsstück  unschwer  als  eine 
Waffe  deuten.  Zwei  andere  Stücke  sind  wohl  als  Steinmesser  anzusehen.  An 
sonstigen  Gegenständen  fand  ich  ausser  einem  Thierzahn  (Fuchs?)  nnr  noch  ein 
Stückciien  Holzkohle  und  eine  Carneolperle  von  rother  Farbe,  Ilach,  18  mm  lang, 
17  mm  breit  und  *i  mm  dick,  welche  der  Länge  nach  durchlocht  war* 


8.   Die  Gräber  Schuscha  Nr,  7a  und  7k 
2  Ai-beitstage:    14.  und  16.  Jani  1893, 

2  Werst  sCldlich  von  dem  in  meinen  Berichten  schon  öfter  erwähnten,  sud- 
üatlich  von  Schuscha  belegenen  armenischen  Dorfe  Doschalti  (tatarisch:  Dosch  = 
Stein,  alti  =  unter) ^)  ist  eine  Mühlenbesitzung,  genannt  die  Ter- Akopj anzische 
Wassermühle,  Diese  Besitzang  liegt  in  dem  von  einem  Plüsschen  durchströmten 
Thale  und  lehnt  sich  im  Nordwesten  un  eine  etwa  ltK)0  Fuss  hohe  Bergkette,  auf 
deren  zum  Flusse  sich  sanft  hinabsenkenden  Ausläufern  (etwa  1  Werst  vop  der 
Mühle)  ich  zwei  überirdische,  megalithische  Gniber  entdeckte,  welche  dem  unter 
Nr.  6b  beschriebenen  in  Bezug  auf  Form  und  Ausstattung  ähneln. 

Dieselben  sind  jedoch^  was  die  Zusammenstellung  der  das  eigentliche* Grab 
bildenden  Steinplatten  anbetrilFt,  sorgfältiger  errichlet,  als  die  bisher  untersuchten; 
auch  weisen  die  Seitenplatten  ziemlich  ghitte  Innenseiten  auf,  was  bei  Nr.  Ga  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  Gräber  befinden  sich,  wie  bemerkt,  über  der  Erde,   ragen  über  die  auch 


I 


1)  ÜiiÄweifelhaft  handelt  es  sich  hier  um  ein  bereits  ausgeraubtes  Grab*    W.  ßeick. 

2)  Der  Name  dieses  Dorfes  ist  richtiger  „Daschalti"  zu  schi^eiben,  da  Stein  tatarisch 
„Dasch**  (türkkch  =  Tasch)  heisat.  W,  Bel^sk. 
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hier  zusammt'ngetrBgünen,  J  m  hohen  RoHsteinhaufcn  um  ein  beträchtliches  heraus 
und  sind  40  m  von  einander  entfernt  gelegen. 

Ich  nahm  zuerst  das  der  Mühle  zunächst  liegende  Grab  Nr.  7a  in  Angriff, 
nachdem  ich  meine  Arbeiter  allerdings  erst  durch  Zusicherung  eines  erhöhten 
Arbeitslohnes  zum  Wegschaffen  der  Steinmasseu  behufs  Preilegung  der  Stein- 
kisten vermocht  hatte,  was  der  dort  hausenden  Schlangen  wegen  ein  nicht 
ganz  ungersihrliches  Unternehoien  war*  Nach  Herausschaffen  der  in's  Grab  ge» 
rutschten,  mächtigen»  zwei  Deckplatten  notirte  ich  folgende  Maassc:  Lange  des 
Grabes  195  cm,  Breite  90  cm^  Höhe  der  Seiten  wände  (aus  je  3  Platten  bestehend) 
90  cm. 

Leider  ergab,  wie  auch  bei  Grab  Nr.  6a,  die  Untersuchung  auf  den  Inhalt 
der  das  Innere  des  Grabes  in  einer  Höhe  von  50  cm  anfüllenden  stein  freien  Erd- 
schiebt  ein  beinahe  negatives  Resultat. 

Knochen  fanden  sich,  mit  Ausnahme  eines  menschlichen  Oberschenkelknochens, 
keine  vor;  Thonscherben  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  imd  dazu  in  gänzlich  ver- 
wittertem Zustande.    Das  Materia!  ist  gel  blich -grau  er,  schwach  gebrannter  Thon. 

Einige  ungeglättete,    rohe  Stcingeräthe,    die   man   allenfalls    als   Messer   und 
Lanzeni^pitzen  deuten  kann,  wurden  ausserdem  an's  Tageslicht  befördert.    Von  Metall, 
'erlen  und  dergl.  fand  sich  nichts  vor,   — 

Das  Grab  Nr,  7b  lieferte  ein  noch  ungünstigeres  Ergebniss,  denn  ausser  einigen 
Beinknochen  lieferte  es  keine  weitere  Ausbeute. 

Länge  des  Grabes 2,55  m. 

Breite    „         „         .    ,    ,    *    .    0,75  „ 
Höhe  der  Steinkiste 1,02  „ 

Da  ich  bei  dem  fast  unversehrten  Zustande  der  Gräber  nicht  annehmen  kann, 
dass  dieselben  von  den  in  archäologischen  Dingen  gar  nicht  bewanderten  und 
solchen  Gräbern  der  Götzenanbeter,  wie  sie  dieselben  nennen,  mit  abergläubischer 
Scheu  begegnenden  Einwohnern  dieser  Gegend  untersucht  sind,  diese  Gegenden 
vor  mir  auch  wohl  noch  kein  Forscher  durchstreift  hat,  so  nimmt  mich  dieses 
Kehlen  jedweder  Beigaben  in  diesen  Gräbern  einigermaassen  Wunder. 

Vielleicht  dienten  diese  geräumigen  Kistengräber  nur  als  zeitweilige  Auf- 
bewahrongsstätten  Verstorbener  bis  zur  Ueberführung  derselben  nach  anderen 
Plätzen  0« 

In  der  Umgegend  stiess  ich  auf  meinen  Wanderungen  noch  auf  mehrere 
solcher  Kistengräber,  nahm  jedoch  von  deren  Uatersuchung  vorläufig  Abstand,  da 
meine  Ausgrabungs-Cnternehmungen  durch  einen  gtlnstigen  Zufall  auf  ein  w^eit  er- 
giebigeres Feld  gelenkt  wurden,  wo  ich  auch  meine  Mühen  mit  einem  Schlage 
von  glänzendem  Erfolge  gekrönt  sah,  —  ich  meine  meinen  Ausflug  in  das  an  prä- 
historischen und  historischen  Denkmälern  tiberreiche  Land  „Ära na**,  an  die  Ufer 
I       dos  „Chatschenagcf'-Flusses, 

L  HL   Ausgrabungen  beim  Dorfo  Artschadsor^ 

^H  (Kreis  Dshewanschir,  Gouvernement  Elisabethpol,  Transkaukasieo). 

f^^  Stein-  und  Bronzegrab  Artschadsor  Nr.  1. 

I  Im  -luli  des  vergangenen  Jahres  unternahm  ich  eine  archäologische  Excursion 

nach  den  altberühmten,  annenischen  Klöstern  ^Gandsassar^  und  „Akopowank^. 


1)  Ich  theile  ganz  die  Meinung  dea  Hrn.  Eösler.  W.  Belck. 

2)  Sa  armeniach;  mssiscli  und  tAtaiisch  aber  (also  officiell)  „Dawschanb"  genannt. 

W.  Belck. 
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Mein  Weg;  führtü  mich  in  nordwestlicher  Richtung  von  Sthuscha  lui  die  Vht 
des  Flusses  Chatseh cnaget  (^^Platx  der  Kreuze),  wie  das  Gcwiisser,  in  Anbetracht 
der  zahllosen  Denknüifer  uns  der  ersten  christlichen  Zeit,  welche  sich  an  seinem 
ganzen  Laufe  voründen,  benannt  ist  *).  Der  Chalschenaget  oder  Chatscheii  (=  hier 
sind  Kreuze),  wie  der  Pluss  auch  heisst,  durchströmt  von  Südwesten  nach  Nonl- 
osten  den  ehemaligen  Kreis  Mczaranz  (das  Land  der  Grossen),  einen  der 
12  Bezirke  der  vormals  Arzach'schen  Provinz  (dem  Lande  der  Wiilder).  Arzach 
wurde  nchmlich  der  westh'ehe,  gebirgige  und  waldbedeckte  Theil,  im  Gegcnsals? 
2U  der  üsüiehen  Provinz  Uti  (Odini)*),  ^^^  Steppen-Gebiet  südlich  von  der  Kura, 
genannt,  welche  beiden  Provinzen  das  alte  Land  Ära  na  aasmachten.  So  hiess 
das,  einen  Theil  des  armenischen  Reiches  vorstellende  Delta  zwischen  Kura» 
Araxes  und  Göktschai.  Die  ehrwürdigen  Bollwerke  des  Christen thams,  „Gandsassar" 
(Schatzberg)  und  „Äkopowank*^  (Kloster  des  heiligen  Jakob)  oder  Mezaraiu  (nach 


Situationsplan  clor  prähistorischen  Gräber  von  Artschiidsur. 

A.  Dorf  Arlscbadsor.     /?.  Fleclcon  Hasarkent.     F,  Ftdsinschriften  von  Tscbäpindsor. 
FL  CL    Fluss  Cbatschenagut,     Ö.  i.  Grfib  Nr.  L     L  LandstrassL'  von  Gandsjissar. 

St,  Si.  Sanct  Stephan. 


1)  Dawscbanli  lieget  nach  der  russiscboo  Generalstabskarte  iu  Luftlinie  tstwa  32  Werst 
von  Schuscha  entfernt,  und  zwar  in  N,  20"^  W.  W.  Belck. 

2)  Schon  von  Strabo  als  Name  einer  kaükiiaiachen  Völkerschaft  aufgeführt.  Hr.  Galust 
TlT  Mekertcbian  In  Etsclniiiadstm  hat  neuprdiags  in  einer  auch  der  Bibhothok  unserer 
Güsellscbaft  zugegangenen  Abhandhnig  sich  bemüht ^  die  Identität  der  Uti  {oder  Udi)  mit 
den  „Etiuini)*  der  chablischen  KciUnschriften  nächst  aweisen.  Die  Udinen  eiistiren  noch 
beyte  im  Kreise  Nucha,  GouverDement  Elisabetbpol,  in  einer  Stärke  von  etwa  (K>00  bis 
7fX)0  8*H"len,  zeichnen  sich  durch  einen  besonderen,  vom  Armenisclien  (sie  sind  arnieniscliti 
Christen)  ganz  unabhäriiirigen  Dialcct,  sowie  üeberrcste  einer  alten  Culhu-  und  hist-orischer 
Uebcrlii'femng  uns.  W.  üclck. 
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dem  ganzen  Kreise  so  üeimnnL),  stammen  auü  tkrn  7.  Jahrhundert  urmenisüher  ZeiU 
rechnung*),  Sie  haben  eine  herrliche  Lage  am  Flasse,  auf  hohen,  waldreichen 
Bergen  und  gewühren  eine  piiichh^>e  Fernsicht  auf  das  ganze  uoxliegende  Ger 
birge.  Beide  Klöster  sind  noch  mit  mächtigen  Schiitzmauern  umgeben,  Gandsassar 
zeigt  eine  sehr  schone  Ärehitoctur  Dw  fortschreitende  Zerstörung  des  Baues 
rauss  man  jedoch  sehr  beklagen.  Im  Innern  der  Kirche  ist  das  Grab  des 
arm eni Jüchen  Kaisers  Hassan  Dshalal,  710  (1261)  ge starben. 

AU()powank,  das  älteste  der  dortigen  tmnenischen  Klüster,  erweckt  durch 
seinen  schmucklosen  Bauslyl  weniger  Interesse,  ist  aber  besonders  wichtig  durch 
die  Grabstätten  vieler  Katholikos,  Die  Lage  des  Klosters  ist  grossartig,  und  «ur 
schwer  vermag  steh  das  Auge  des  Reisenden  von  der  wilden  Romantik  losziireissen, 
welche  der  Gegend  hier  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat 

Nach  Besichtigung  dieser  aJtberühmten  interessanten  Wall fahrts- Statten  begab 
ich  mich,  einer  Einladung  meines  armenischen  Freundes,  des  Gutsbesitzers  Grigorij 
Kalanturjanz-Beg^),  folgend,  nach  dem  Üorfe  und  Gute  Artschadsor.  Das- 
selbe ist  auf  dem  lii^ken  Ufer  des  Flusses,  wenige  Werst  von  den  beiden  Klöstern 
und  äusserst  malerisch  an  den  von  hohen  Felswänden  überragten  Abhängen  einer 
wildbachdurch brausten,  tiefen  Schlucht  belegen.  Der  Name  Artsch-(a)-dsor  ===  Bären- 
sehlucht  erklärt  den  Charakter  der  Landschaft  zur  Genüge. 

Indem  ich  nun  genanntes  Dorf  zum  zeitweiligen  Stützpunkt  meiner  Forschungs- 
Ausflüge  machte,  durchstreifle  ich  die  Umgebung  desselben,  soweit  thunlich,  nach 
allen  Richtungen,  Ich  erstaunte  dabei  über  die  grosse  Anzahl  prähistorischer  und 
geschichtlicher  Alterthümer,  welche  ich  im  Laufe  weniger  Tage  auffand.  Ab- 
gesehen von  den  sehr  zahlreichen  Denkmälern  der  christlichen  Epoche,  wie  Ruinen 
von  Capelien,  sehr  interessanten  Friedhöfen»  Einzelgräbern,  Inschriften  n.  s.  w., 
fand  ich  in  der  nächsten  Umgebung,  in  der  Ebene  südlieh  vom  Dorf,  uiiweit  des 
Flusses  Chatschenaget,  eine  Menge  vorgeschichtlicher  Grabhügel;  so  in  anmittel- 
barer Nähe  des  Dorfes  allein  deren  neun,  thethvcisc  von  mächtigem  Umfange, 
Da  ich  indesa  ursprünglich  nicht  die  Absicht  hatte  und  bei  dem  durch  die  Ernte 
veranlassten  gänzlichen  Arbeitermangel  auch  keine  Möglichkeit  sah,  an  diesen  viel- 
versprechenden Stätten  schon  jetzt  Ausgrab angen  vornehmen  zu  können,  so  durch- 
forschte ich  die  Gegend  zunächst  nach  alten  Inschriften,  Hierbei  stiess  ich,  un- 
weit des  Dorfes  Artschadsor,  auf  armenische  Felsinschriftcn.  Dieselben  be- 
iden  sich  südöstlich,  etwa  1  Werst  vom  Dorfe,  auf  einem  abgestürzten  Felsblock,  in 
halber  Höhe  der  mächtigen  Felswand.  Sie  sind  in  verkürzten  Mesrop'schen  Schrift- 
charakteren emgcgraben  und  stammen  aus  dem  Jahre  698  armenischer  Zeit- 
rechnung (=  1249  europäischer  Zeitrechnung).  Ihre  Entstehung  verdanken  sie  dem 
schon  erwähnten  armenischen  Zar  Hassan -Dshiilul.  Im  Volksmunde  sind  diese, 
später  von  mir  copirten  Urkunden  unter  dem  Namen  ^Inschriften  von  Tschäpindsor*^ 
bekannt.  Ich  habe  diese  Benennung  in  meinem,  vor  Kurzem  an  Hrn.  Dr.  W.  Beick 
in  Weilburg  a.  L.  zur  weiteren  Behandlung,  bezw.  Uebermittlung  an  unsere  Ge- 
sellschaft gesandten  Bericht,  auf  welchen  ich  mich  hier  beziehe,  beibehalten. 

Da,  wie  ich  in  sichere  Erfahrung  brachte,  in  dieser  Gegend  noch  weitere 
(Keil?;  Inschriften  vorhanden  sind,  werde  ich  mir  die  Auffindung  derselben  im 
kommetiflea  Sommer  besonders  angelegen  sein  lassen. 


1)  Das  entspricht  dem  13,  Jahrlumdcrt  europäischer  Zcitrechnang,  da  bekanntlich  die 
Ami*?nier  im  .Tidir*i  552  uacli  *1ir.  eine  uflue  Zeitrechnung  bt^ganrien.  W.  BeIck. 

2)  Es  \bi  intoressaiit,  da^ss  snirh  in  RitsHl.irtd  die  Arnicaior  sirh  ihntu  nicht  sukornuK^mle 
tatiiriKche  Titel  beilegen,  W,  Belck. 
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Vor  meiner  Abreise  besichtigte  ieh,  in  der  Fesieii  Absieht  bald  möglichster 
Rückkehr  in  diese  lohnende  Gegend,  noch  eingehend  die  dein  Dorfe  zunächst 
liegenden  prähistorischen  Grabhügel. 

Bei  näherer  Untersuchung  eines  durch  gewaltige  Riesenbetten  auf  mächtiger 
Sieinuursühüttung  besonders  auffiiUenden  Kurgans,  der  aber  von  Bausteine  suchenden 
Dorf be wohnern  leider  schon  arg  besehiidigt  war,  land  ich  Theüe  von  Bronze- 
stiirmhauben  und  Bronscegürteln, 

Um  möglichst  das  noch  nicht  Zerstörte  für  die  Wissenschaft  tu  retten,  bat 
ich  meinen  Freund,  der  ferneren  Verwüstung  der  Hügel  streng  Einhalt  zu  thun. 
Indem  ich  gleichzeitig  bereitwilligst  die  Erlaubnis«  zu  späteren  Ausgrabungen  er- 
halten hatte,  eilte  ich  nach  Schuscha  zurück,  wo  meine  Anwesenheit  als  stell- 
vertretender Direktor  der  Realschule  dringend  erforderlich  war.  Dort  fand  ich  jedoch 
soviel  Arbeit  vor,  dnss  mein  Plan  sich  kaum  verwirklicht  haben  würde,  wenn  ich 
nicht  noch  Ende  August  mich  für  ein  Paar  Tage  gewaltsam  losgerissen  hätte. 

Nur  von  einem  Tschaparen  begleitet,  dessen  Gewehr,  wie  sich  bei  späterer  Ge- 
legenheit herausstellte,  nicht  einmal  losging,  so  eingerostet  war  es,  kam  ich  mit 
meinem  steten  treuen  Begleiter  and  Dolmetscher  auf  meinen  archäologischen  Aus- 
flügen^ einem  Schiller  meiner  vierten  Klasse,  Lewon  Chatschaturjanz,  glücklich 
in  Artschadsor  am  27.  August  vergangenen  Jahres  Abends  an.  Hier  war  mein 
Erstes,  den  Polizeivorstand  des  Ortes,  Hrn.  Imam-Guli-Beg  Nowrusow,  auf 
Grund  meines,  von  der  Kaiserlich -Russischen  Archäologischen  Commission  in 
St.  Petersburg  ausgestellten  Erlaiibnissscheines  (Otkriti  List),  um  Unterstützung  bei 
meinem  Unternehmen  kiu  bitten.  Dieselbe  wurde  mir  bereitwilligst  zugesagt,  und 
ich  konnte  somit  bereits  am  Morgen  des  28.  August  bei  Sonnenaufgang  meine  aus 
30  Personen  bestehende  Arbeiterschaar  in  die  Ebene  hinunterführen  und  an's  Werk 
gehen. 

Obgleich  ich  leider  über  sehr  wenig  Zeit  verfügen  konnte,  so  wählte  ich  doch 
zum  Objekt  meiner  Operationen  den  grüssten  der  Hügel,  dessen  Erforschung,  der 
sonst  die  Grabstätten  meist  bedeckenden,  hier  aber  fehlenden,  mächtigen  Stein* 
Setzungen  wegen,  mir  nicht  so  schwierig  und  zeitraubend  erschien,  der  mir  aber, 
seiner  bedeutenden  Grösse  wegen,  doch  eine  lohnende  Ausbeute  versprach.  In 
dieser  Voraussetzung  hatte  ich  mich  denn  auch  nicht  getäuscht. 

Ich  liess,  nachdem  ich  meiner  Arbeiterschaar  die  nöthigen  Verhaltungsmaass- 
regeln  gegeben  hatte,  die  Erderhöhung  vor  Allem  von  dem  darauf  üppig  wuchernden 
Gestrüpp  und  einigen  jungen  Bäumen  befreien  und  nahm  dann  zuerst  die  topo- 
graphischen Messungen  des  Grabhügels  und  seiner  Umgebung  vor,  wegen  deren 
ich  mich  auf  den  beigefügten  Gnindriss  beziehe  (vorgl.  Fig.  11), 

Dieser  in  meinem  Tagebuche  mit  „Artschadsor- Grabhügel  Xr.  I  (Stein-  und 
Bronzegrab)**  bezeichnete  Kurgan  liegt  l'/;,  Werst  in  südlicher  Richtung  vom  Dorfe 
Artschadsor  entfernt.  Sein  Abstand  von  der  Landstrasse,  welche^  unweit  des  ron 
Westen  nach  Osten  strömenden  Flusses  Chatsche naget,  letzterem  parallel  laufend, 
an  dieser  Stelle  einen  aus  wenigen  Buden  bestehenden,  für  die  Sommerbedürfnisse 
der  in's  Gebirge  ziehenden  Tataren  berechneten  Markt,  Basar kent,  durchschneidet, 
betrügt  81  hl  Das  nächste  prähistorische  Denkmal,  eine  grösstentheils  zerstörte, 
colossale  Steinaufschüttung,  ist  von  Grab  Xr.  1  30  m  in  südlicher  Richtung,  der 
erwähnten  Landstrasse  zu,  belegen. 

Der  Umfang  der  das  Grab  Nr.  1  bddenden  künstlichen 
an  der  Basis  84  m,  mithin  ist  der  Durchmesser  gegen  27  m; 
geflachten  Spitze  ist  5  i«.     In  der  Höhe  hat  der  Hügel   10  in. 


\ 


Erderhöhung  beträgt 
der  Umfang  der  ab- 
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Die  Eröffnung  des  Grabes  geschah  nun  in  foigender  Weise: 
Da  ich  in  diesem  Hügel  ein  Steinkistengrab  vermuthete,  und  die  btaher  vo 
mir  beobachtete  Lage  dieser  Kisten  West -Ost  gewesen  war^),  so  beschloss  ich, 
einen  breiten  Durchstich  in  dieser  Richtung  zu  machen,  und  nahm,  meine  Arbeiter- 
schaar  in  sewei  Hälften  theilend,  den  Hügel  dem  entsprechend  von  zwei  Seilen  in 
ÄngriPT.  Dem  Durchschnitt  gab  ich  eine  Breite  von  fast  3  r«,  um  beim  Oelfnen 
der  Kisle  bequem  und  sicher  zu  Werke  gehen  zu  können» 

Figur  12. 


w. 


^"^^^Sl^^ss.- 


Skiizö  dea  durchschnittenen  Kur^ans  Artschadsor  Nr.  1* 

Das  Material,  aus  welchem  der  Kurgan  errichtet  war,  bestand  aus  schwarzer 
Erde,  untermischt  mit  zahllosen  Kollsteinen  bis  zur  Grösse  von  1  m  Liinge  und 
60  em  Dicke*  Die  heiausgeschalTk'  Erde  untersuchte  ich  mit  Beihülfe  einiger 
intelligenterer  Arbeiter  auf  das  sorgf^iltigatc,  fand  jedoch  in  den  oberen  Schichten 
des  Grabhügels  nichts^  als  eine  —  in  einer  Tiefe  von  35  cm  zu  Tage  ge- 
förderte, jedenfalls  in  späterer  Zeit  dort  hineingerathene  ~  eiserne  Lanzenspitze, 
die  mit  den  weiteren  Fundgegen ständen  nichts  gemein  haben  kann,  da  der  Ivurgao 
ausschliesslich  der  Stein*  und  Bronzezeit  angehört,  und  dieses  Eisenmimufact  der 
Form  nach  vollständig  von  den  BronzewalTen  verschieden  ist. 

Am  Nachmittage  stiess  ich  in  einer  Tiefe  von  nahezu  3  m  auf  die,  das  eigent- 
liche Grab  schliessenden  Steinplatten,  deren  Längsrichtung  gemde  der  des  Durch- 
stichs entsprach. 

1)  Es  ist  tu  bedauern,  daaa  Hr.  Rösler  die  Lage  der  von  ihm  untersuchten  Stein- 
kisteu  nicht  jedesmal  genau  mittelst  de»  CorapaBses  bestimmt  hat  Ich  meinerseits 
vermathe,  dass  hier  ebenso  wenig,  wie  bei  dtn  Gräberfeldern  von  Redkin- Lager  und 
Kakktmt  (Verhandl.  1893,  S,  li\  die  Anlage  der  Gräber  nach  einer  bestimmten  Jlimmels- 
richtung  hin  erfolgt  igt  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Hr,  Rösltvr  künftighin  dem  bezeichneten 
Mangel  abhelfen  wird,  W.  Boick, 

Vtrhiadl.  dtir  BerU  Antbropol.  Gefl«lt»ehaa  1S94.  15 
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Breite 

Dicke 

60  CT» 

30  cm 

85   „ 

34   „ 

68  „ 

32   „ 

89   . 

36   „ 

lOO   „ 

45  , 

Nach  Freüegung  der  gewaltigen  Decksteine,  im  Ganzen  fünf^  an  Grösse  un 
Dicke  voö  Westen  nach  Osten  zunehmend,    ergaben  sieh  für  dieselben  folgende 
Maasse: 

Lange 
Deckstein  Nr.  1   .     .    .     .     1,50  m 

n        ^  2  .   .   ,   .   i,ao  , 

n  „    3  .    .    .     ,     1,40  ^ 

,    4  .    .    .    .     1,37  , 
«  ^    5  .     .     .     .     1,57  ^ 

Es  erforderte  keine  geringe  Mühe,  diese  Steine  aus  dem  Htigel  hinaus- 
zuschaffen; doch  bis  zum  Anbruche  der  Nacht  war  uns  dieses  schwere  Werk  ge- 
lungen, nur  Deckstein  Nr  5  (am  östlichen  Ende  des  Grabes)  hess  ich  auf  seinem 
Platze,  da  bei  den  sich  herausstellenden  GrÖssenverhältnissen  des  Grabes  das  Aus- 
räumen desselben  auch  so  bequem  vor  sich  gehen  konnte. 

Die  Hauptarbeit  war  jetzt  geihan,  und  ich  konnte  meine  Arbeiterach  aar  bis  auf 
6  Mann  entlassen^  mit  denen  ich  am  anderen  Morgen  die  nähere  Untersuchung  der 
Kiste  vornahm. 

Ich  will  hier  gleich  die  Maasse  angeben,  die  sich  nach  Beendigung  der  Aus- 
räumung des  Gmbes  ergaben: 

Länge  der  Steinkiste  •    .     .     .     SJO  m 
Breite    „  „  ,     .     .     .     1,40  „  *) 

Tiefe     ^  „  ....     1,56  „ 

Die  vier  Wände  der  Kiste  bestanden  aus  unbehauenen,  senkrecht  aijf  einander- 
geschichteten  Felssteinen  von 

70—90  cm  Länge, 
20—40   „    Breite  und 
27—70  „   Dicke. 
Das  Grab  war  angefüllt  mit  steinfreiem,  weissgrauem  8ando,  und  der  Boden 
war,  wie  sich  später  zeigte,  nicht  mit  Steinplatten  belegt. 

Mit  der  äussersten  Vorsicht  wurde  jetzt  der  Sand  gleichmässig  abgegraben  und 
ans  dem  Grabe  geschafft,  doch  bis  zu  einer  Tiefe  von  BO  cm  nichts  gefunden. 

Endlich  stiessen  wir  auf  die  ersten  Bronzegeriithe,  und  zwar  auf  der  westlichen 
Seite  des  Grabes. 

Pferdegehisse,  gabelförmige  Instrumente'),  Lanzenspitzen  n.  s.  w.  wurden  her- 
ausbefördert» Gleich  unter  diesen  Bronzesachen  standen  in  der  westlichen  Iliilfte 
des  Grabes  gegen  40  Stück,  mit  Asche  und  Erde  gefüllte  Thongefässe,  theilweise 
über  einander  geschichtet:  die  kleinen  auf  den  grossen,  von  denen  trotz  aller  an- 
gewandten Vorsicht  bei  der  Brüchigkeit  des  Materials  nur  24  heil  herauszubringen 
waren.  In  die  Henkel  zweier  Gefiisae  war  je  eine  Gabel waffc  gesteckt.  In  einer 
Urne  befanden  sich  15  Steinpfeilspitzen,  in  zwei  auf  die  Seite  gelegten  Getässen 
40  Bronze-Pfeilspitzen. 

Skelette  fanden  sieh  im  Ganzen  vier  vor;  allem  Anschein  nach  drei  männliche 
und  ein  weibliches. 

Dieselben  vertheilten  sich  auf  das  Grab,  wie  folgt: 

Skelet  Nr.  1  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Grabes  in  bockender  Stellang, 
den  mit  einer  Sturmhaube  bedeckten  Kopf  vornüber  nach  Osten  geneigt.    Mann- 


1)  Hier  muss  ein  Schreibfoldcr  Torliegen,   da  cinÄelne  der  Decksteine  weniger  wie 
1,40  m  lang  waren,  mithin  die  Kiste  nicht  gut  decken  konnten.  W.  Belck. 

2)  YiclleicM  richtiger  als  Wallen  stu  bezeichneu;  vergl.  S.  230,  Fig.  20.    W.  Belck. 
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liches  Skelet  Daneben  Pferdegebiss,  Oabelwaffe,  Lanzenspitze  und  Steinschmuck- 
sachen. 

Skelet  Nr.  2  auf  der  Nordseite,  ungefähr  in  der  Mitte;  männliches  Skelet, 
ebenfalls  in  hockender  Stellung,  auch  mit  Sturmhaube,  Lanzenspitze,  Armringen 
und  daneben  Pferdegebiss,  Oabelwaffe,  ein  steinerner  Mörser. 

Skelet  Nr.  3  in  der  nordwestlichen  Ecke,  anscheinend  ein  weibliches  Skelet, 
in  hockender  Stellung,  mit  einer  Blechhaube  auf  dem  Kopfe,  mit  Fass-  und  Arm- 
ring, daneben  in  einer  kleinen  Urne  Perlen  von  Garneol  und  Gold  und  ein  Arm- 
band mit  einem  schönen  Cameolstein  u.  s.  w. 

Figur  13. 


Plan  des  geöffneten  Grabes  „Artschadsor  Nr.  1"  und  Platzangabe  der  Fundgegenstande. 

ö.  Gabel.  L,  Lanzenspitze.  Pf.  Pferdegebisse.  V  Urne  mit  Kaurimuscholn.  f7"  Urne 
mit  Steinpfeilspitzen.  C/'"  Urne  mit  Perlen.  Sk.  1.  Gabel,  Sturmhaube,  Bronzepfeilspitzen, 
Pferdegebiss,  Lanzenspitze,  Steinperlen  und  anddre  Schmucksachen.  Sk,  2.  Sturmhaube, 
Gabelwaffe,  2  Armringe,  steinerner  Mörser,  Lanzenspitze,  Lanzenschaft,  2  Messer,  1  Pferde- 
gebiss, Pferde-Kopfschmuck,  Thierknochen,  Zähne.  Sk.  5,  hockend.  Blechhaube,  Arm- 
bänder, Fuss-  und  Armring.  Sk.  4,  liegend.  Stirnband,  Commandostab ,  Lanzenspitze, 
Meissel,  Streitaxt,  Schwert.    Q  Urnen. 

Skelet  Nr.  4,  ganz  unten  im  Grabe  auf  der  südlichen  Seite.  Männliches 
Skelet  in  liegender  Stellung  mit  Stirnband  um  den  Kopf.  Gesicht  nach  unten, 
Hände  ausgestreckt  am  Leibe,  Kopf  nach  Osten,  Füsse  nach  Westen.  Daneben  die 
grösste  Lanzenspitze,  1  Meissel,  eine  Streitaxt,  ein  Schwert,  1  Commandostab,  eine 
kleine  Urne  mit  Kaurimuscheln. 

Auf  der  östlichen  Seite  fanden  sich  Thierknochen  und  Zähne,  ein  Pferdegebiss, 
Zierrathe  von  Pferdegeschirren,  zwei  Messer. 

Ueber  die  Fundgegenstände  bemerke  ich  im  Allgemeinen  Folgendes: 

Die  vier  Skelette  waren  alle  in  recht  gebrechlichem  Zustande,  und  konnte  ich 
wenig   davon   retten,   ausser  von   dem   in   liegender  Stellung  bestatteten,   dessen 

15* 
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Schädel  noch  ziemlich  gut  erhalten  ist.  Die  charaktemtischen  Blechhauben  (vgl. 
Fig.  25)  zerfielen  bei  der  leisesten  Berührung  leider  auch  in  Stücke.  Das  Stirn- 
haiid  der  riauptperson  des  Grabes  (Skelet  Nr.  4),  nach  den  Beiguhen  zu  ächliessen, 
war  ganz  gai  erhalten,  doch  zerbrach  ea  auch  auf  der  Rückreise  bei  einem  Fehl- 
tritt  des  schwerbeladenen  Maulthieres.  Die  gefundenen  Bronzegertithe  und  Waffen 
Tcrrathen,  dass  die  Verfertiger  dieser  sehr  schön  gearbetfceten  Sachen  bereits  einen 
hohen  Gmd  der  Cultur  erreicht  hatten* 

Besonderes  Interesse  erweckt  die  Collektion  von  Stein-  und  Bronzepfeilspitzen, 
die  —  eraterc  von  vorzüglicher  Arbeit  —  in  den  verschiedensten  Forraen  und  Grössen 
Vertretern  sind.  Wie  in  den  Lanzenspitzen  noch  Holztheile  vom  Schaft  befindlich 
sindj  so  amd  die  Bronze- Pfeilspitzen  an  ihren  unteren  Enden  theil weise  noch  mit 
Resten  von  Bast  umwickelt 

Sehr  interessant  sind  auch  die  vielen  Schmuckgegenstande  aus  Stein,  die  in 
Form  und  Ornamentik  grosse  Manriichfaltigkeit  bieten;  ebenfalls  die  gleichem 
Zwecke  dienenden  seltenen  Muscheln.  Femer  der  Commandostab,  der  nach  oben 
in  einen  Thier- (Ochsen-?) Kopf  ausläuft;  sowie  zwei  andere  Bronzefiguren,  eine 
davon  mit  Mosaik -Verzierung. 

Was  endlich  die  zahlreichen  Urnen  anbetrilTt,  von  denen  keine  einzige  der 
anderen  gleich  ist,  so  verdienen  dieselben,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  schönen 
Formen,  als  ihres  zwm  Theil  glänzend  schwarzen  Materials  wegen,  volle  Be- 
wunderung. 

Es  war  Abend  geworden,  als  ich  endlich  das  Grab  ausgeräumt  hatte.  Mit 
vieler  Mühe  und  für  schweres  Geld  gelang  es  mir,  Maulthierc  und  Körbe  zu  be- 
koinmen,  die  meine,  bald  sorgfältig  in  Stroh  verpackten  Schütze  über  das  Gebilde 
nach  Schuscha  tragen  sollten. 

Meine  Abreise  erfolgte  noch  in  derselben  Nacht  um  11  Uhr  aus  Basarkeni 
über  das  Dorf  Damgalu.  Ich  zog  den  bequemeren  Fahrweg  am  Fusse  der 
Berge  diesmal,  der  schwer  beladenen  Lastthiere  wegen,  dem  kürzeren  Über  den 
Kamm  des  Gebirges  vor.  Dies  war,  wie  sich  nachher  herausstellte,  mein  Glück, 
denn  die  albernen  Erzählungen  der  Arbeiter  von  grossen,  meinerseits  gemachten 
Goldfunden  hatten  sich  blitzschnell  in  der  Gegend  verbreitet.  Eine  Räuberbande 
hatte  mir  oben  im  Gebirge  den  Weg  verlegt,  und  ohne  diesen  glücklichen  Einfall, 
eine  andere  Strasse  zu  wählen,  würden  wohl  weder  meine  Sachen,  noch  ich  seibat 
vielleicht  Schuscha  wiedergesehen  haben. 


Funde  aus  dem  Steinbronzegrab  Ärtachadsor  Nr.  !. 

a)  40  Bronze-Pfeilspitzen  der  verschiedensten  Formen  und  Grosse  (Fig.  14). 

b)  15  grosse  und  kleine  Pfeilspitzen  aus  dunklem  und  hellein  Obsidian,  aus  braunem 
und  grauem  Feuerstein,  tlietlweise  sehr  kunstvoll  gearbeitet,  meistens  mit  sehr 
scharf eu  Bändern  (Pig.  15). 

c)  1  kurzes,  zweisclm eidiges  Bronze-Schwert,  52  cm  lang,  an  der  Spitze  2  cm,  am 
Griff  4  cfii  breit  Der  Griff  U  cm  lang,  der  Lange  nach  mit  Holz  eingelegt; 
oben  mit  breitem,  geripptem  Knauf  (Fig,  lila), 

d)  4  Lanzenspitzen  aus  Bronze,  davon  drei  mit  Bronie- Nieten  (Fig.  16 A)  tum  Be- 
festigen an  die  Schäfte '), 

a)  2  Bronze-Messer.  Lange  21  und  lü  cm.  Breite  unten  2  und  IVi  cm,  Dicke  3  mm 
(Fig.  16e). 


I 


1)  Die  vermeintlichf*n  Lanienspitzen   sind  jedenfalls  Dolchklingen,  zu  denen  höchst 
wahrschoinlich  die  8.  231  unter  o  anfgefulxrten  Knäufe  gehörten.   Näheres  S.  239, 

W,  Bell 
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Reste  eines  Commandostabes,  in  einen  Thier-  (Ochsen-?) Kopf  auslaufend  (Fig.  17  a). 
Leider  war  dieses  kunstvoll  gearbeitete  Stück  nicht  för  die  Wissenschaft  zu 
retten,  da  es  durch  Oxydation  verwittert  war,  bis  auf  den,  oben  mit  einer  drei- 
eckigen Oeffhong  versehenen  Kopf  und  einige  erhaltene  Theile  der  Bronze,  welche, 
in  durchbrochenem  Muster  mit  Holz  eingelegt,  einst  den  jetzt  freilich  vermodeitcn 
Holzstab  umgaben. 

Figur  16.    »/, 


Figur  14.    '/. 


Figur  15. 


Figur  17.    V« 


g) 


h) 


Vorstehende  Skizze  giebt  dieses  Instrument  so  abgebildet,  wie  die  einzelnen 
Theile  im  Grabe  zusammenlagen. 

Bei  diesem  Commandostabe  lag  ein  Bronze-Gegenstand,  dessen  einstmalige  Be- 
stimmung ich  mir  nicht  zu  erklären  vermag  (Fig.  IIb).  Er  ist  wie  eine  Gürtel- 
schnalle geformt,  sanft  gebogen  und  an  den  vier  Ecken  je  mit  einem  Löwen- 
köpf  versehen.  Der  Schild,  durch  Querbalken  in  3  Längsfelder  eingetheilt,  ist 
mit  Mosaik  aus  eingelegten  blauen,  weissen  und  gelben  Steinchen  verziert 
Eine  schlangenartig  geformte  Bronze  mit  dreieckiger  Oefihung  im  Schwanzende 
(Fig.  17  c). 
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i)   Ein  BrcmÄcmcüser,   vom  etwas  abgebrochen,   an   beiden  Seiten  geschärft,   mit 

hakQitn>rmi^er  Einbuclitung. 
k)    EJKc  StrtntÄXt  aus  Bron7-e  (?%,  18), 
1}   l  BroEÄC-Ärmbttud  niit  scbönam,  roüiem  CÄinaol  (Bg.  19), 


Figur  18.    *U 


Figur  20,    % 


Figur  21.    V3 


Figur  19, 


•/. 


Figur  2SL    % 


Figur  23.     'U 


Figur  24.     % 


^ill 


m)  8  gabelföriTiige  Instrumente ')  (Fig.  20)  aus  Bronze  von  verschiedener  Grosso  und 
Form:  rund  und  eckig,  an  den  Spitzen  flach  und  scharf.  Im  grössten  noch  Reste 
eines  Holzschaftes. 


1)  Wahrscheinlich  Waffen,  wie  auch  in  Kalakent  viele  gefunden. 


W.  B 
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o) 

p) 


q) 

r) 


8) 


4  Pferdegebisse  aus  Bronze  (Fig.  21). 

Knäufe  von  den  Bronze-Blechhauben,  Stormhauben  ^)  (Fig.  22). 
Bronzeblechtheile  von  Yerzierungen,  welche  unten  vom  an  den  Sturmhauben  be- 
festigt waren  (Bruchstücke),  mit  einer  Oehse.   Aus  den  Bruchstücken  zusammen- 
gestellt (Fig.  23). 

1  Bronzeblech-Stimband.    Leider  auf  der  Reise  zerbrochen  (Fig.  24). 
Abbildung  der  Sturmhauben  (Fig.  25)  [aus  Bronze?],  mit  welchen  drei  der  Schädel 
theilweise  noch  bedeckt  waren,  und  die,  da  sie  aus  sehr  brüchigem  Material  be- 
stehen, nur  in  Bruchstücken  dem  Grabe  entnonmien  werden  konnten. 

2  cylindrische  Bronzeröhren  (Fig.  26a  u.  b),  wohl  Lanzenfüsse'),  oben  offen,  gerade 
abgeschnitten,  unten  zugespitzt  und  geschlossen.  In  den  Wänden,  in  Beihen  von 
4  bis  18,  runde  Löcher,  theilweise  noch  mit  eingeschlagenen  Holznieten. 


Figur  25.    »/^ 


Figur  27.   V^ 


Figur  28.    Vs 


Figur  26.    Va 


Figur  29.    V, 


OOOOoO0or>   O    O 


•  o  o  o  o  o  o  o  «  c        /  -  ^ 
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Figur  30.    V, 


Figur  81.    V« 

3  ^ 


t)  1  Bronzemcissel  oder  Schraubenzieher  (Fig.  27).  Der  Stiel  ebenfalls  ganz  aus 
Bronze  und  mit  aufgelegten,  sich  darum  schlängelnden  Bändern  verziert. 

u)    Ein  Bronze-Messer,  dreimal  durchlocht  (Fig.  28). 

v)    1  Eberzahn,  der  Länge  nach  gespalten  und  mit  einem  Loch  versehen  (Fig.  29). 

w)  Mehrere  eigenthümlich  geformte  Muscheln,  oben  durchbohrt  zum  Anhängen 
(Fig.  30). 

x)  Grosse  und  kleinere  Bronzeknopfe  (Fig.  31)  mit  gewölbter  Thoneinlage,  die  zum 
Theil  noch  mit  einer  schwärzlichen,  glatten  Schicht  überzogen  ist.  Unter  der  Thon- 
einlage liegt  eine,  auf  einem  Bronzebügel  ruhende,  dünne  Platte  von  farbigem  Stein. 

1)  Hierzu  und  zu  „r"  vergleiche  die  Anmerkung  zu  „d*  S.  228.  W.  Belck. 

2)  Vergl.  S.  239  und  den  früheren  analogen  Fund  in  den  Yerhandl.  1892,  S.  567. 


y)  Bron?,eschTimck  (Fig,  32 «  und  ^)  von  einem  Pferdegeschirr,  massiT,  mit  atifgelegier 
BandverÄicrang  in  Schlangcnftimi ;  auf  der  ünturseite  init  Ochse  zum  Durch- 
zielien  von  Riemen  versehen. 

z)  Dicker,  ina,ssivor  Bronzering  mit  aufgelegter  Bandvemerung  (Fig.  33).  Theü 
eines  Pferdegeschirrs. 

A)  Zierbleclie  von  Bronze  (Fig,  34)  mit  zweifflch  dorcLlöcliertem  flacliem  Band,  in 
der  Mitte  gewrdbt* 

B)  Arm-  und  Beiiiringe  (Fig.  35  und  36)  von  BroiiEej  glatt  und  gerippt,  von  ver- 
scliicflenor  Dicke  und  Grösse.    Fingerringe  desgL,  darunter  einer  von  Silber (?). 


Figur  32.    % 


Figur  33. 


Absicht "a  von  vom,  l*  von  hinten. 


C)  2  Bronzopfricmen  oder  SchrÄubeniieher,  vierkantig,  in  scharfe  Spitzen  auslaufend, 

D)  l  Pinzette  von  Bronze  («erbrochen). 

E)  Kiiopfartige  Verzierungen  (Fig.  3T)  aus  unbekanntem  sillterartigem  Metall 'V 
Buckelßchildcben  mit  erhabenem  geripplem  Rande,  unten  Hach,  mit  Rille  und 
drei  Bügeln, 

F)  Zahllose,  kleine  Bran^obleche,  Buckel,  Pferdegeschirr -Venieningen»  zum  Theil 
oben  geßl&iet,  mit  Bügeln  unten  zum  Bef«\^tigeu  derselben  am  Lederzeug, 

Q)   1  Ring  (Fig.  88)  aus  bräun lich-ra anno rirtom,  feingeadertcm  Stein  (Jaspis?). 


1)  Vergl.  S.240.    (W  Belck.) 
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H)  Viele  Schmuckgegenstände  (Fig.  39  a— (7)  und  Ferien  aus  Muscheln  und  farbigem 
Stein  in  den  verschiedensten  Grössen,  Formen  und  mit  manmchfaltiger  Ornamentik. 
Alle  mit  Löchern  versehen. 

a  hellgrüner  Stein,  unten 
flach,  oben  gewölbt  und 
mit  Loch  versehen. 

b  blauer  Stein. 

c  grüner  Stein,  unten  flach, 
oben  gewölbt. 

d  graugrüner  Stein,  läng- 
Uch-nmd. 

e  gelber  Stein,  mit  schwar- 
zen Streifen,  länglich- 
rund. 

f  Knochen  in  Vogelform 
mit  Augenloch. 

g  Alabaster. 

I)  Gegen  360  Perlen  aus  Chalcedon  (Fig.  40  u.  41)  in  den  verschiedensten  Grössen 
(2 — 25  mm)  und  Formen.  Die  Perlen  sind  von  gelblicher,  rother  und  brauner 
Farbe,  manche  dem  Bernstein  täuschend  ähnlich,  jedoch  ohne  elektrische 
Eigenschaft. 


e. 


0 


a  oben  gewölbt,  unten  flach. 
b  länglich-rund. 

c  0V2Ü,  mit  eingeschliffenen  Fel- 
dern. 
d  länglich-rund. 
e  flach, 
/"rund. 
g  oval-rund. 
h  rund. 

Figur  41.    Vi 


O.  c  « 

®  00 


Figur  40. 
i. 


O 


d  Brnchstflck  von  einem  Goldblech. 


1^ 

L) 
M) 


c  und  /  achteckig. 

Mit  Goldblech  überzogene,  sehr  hübsche  Thonperlen  verschiedener  Grösse  mit 

sehr  regelmässiger  Strich-Ornamentik  (Fig.  42). 

Urnen  und  Krüge  (Fig.  43—54). 

Ein  Mörser  aus  Stein,  der  Stössel  dazu  ist  verloren  gegangen. 
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grau. 
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Figur  53.    V* 


Figur  54.    V« 


schwariser,  gl  ans  e oder  Thon  (glatt). 


Hr,  Wakiemar  Belck  bemerkt  im  Anschluss  an  diesen  Bericht  des  Hrn. 
Rosler  und  bezugnehmend  anf  denselben  Folgendes: 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  Hr.  Röslerj  den  ich  seiner  Zeit  das  Vergnügen 
hatte,  in  die  archäologische  Wissenachuft  einzuführen,  so  erfolgreich  bei  seinen 
vorjährigen  Ausgrabnngeu  gewesen  ist  Wenn  es  nun  auch  an  sich  sehr  zu  be- 
dauern ist,  dass  von  all  den  beschriebenen  Fundobjekten  schwerlich  irgend  etwas 
in  die  BeHiner  Museen  gelangen  wird,  *—  Hr,  R,  miujs  eben  den  Bestimmungen 
der  russischen  Gesetze  gemäss  fast  Alles  an  die  Kaiserlich- rassische  archäologische 
Commission  in  St  Petersburg  abiielGrn,  —  so  gewähren  doch  die  mit  grossem  Pleiss 
ausgeführten  zahlreichen  Abbildungen  ^)  an  der  Hand  des  ausführlichen  Berichtes 
einen  recht  anschaulichen  Einblick  in  die  prähistorischen  Verhältnisse  eines  Ge- 
bietes, dessen  Untersuchung  eben  erst  durch  unser  so  eifriges  Mitglied  in  Angriff 
genommen  worden  ist.  Hervorzuheben  ist  die  fast  vollständige  liebere instimmung 
zwischen  den  Funden  des  Hrn.  llösler  und  den  von  mir  selbst  auf  den  Gräber- 
feldern von  Kalakcnt  und  Umgegend  gesammelten  Objecten.  Diese  Thatsache  ist 
selbst  für  den  Kaukasus,  der  uns  bei  seinem,  nicht  nur  heute  existirenden,  sondern 
wohl  auch  schon  in  prähistorischen  Zeiten  vorhanden  gewesenen  Eeiehthum  an 
Nationen  und  Nationcheu  schon  so  erhebliche  Divergenzen  bezüglich  der  prä- 
historischen  Cultur  und  der  Gebräuche  der  Bevolkerong  der  einzelnen,  bislang 
untersuchten  Gebiete  gezeigt  hat,  nicht  gar  zu  aufrällig.  Denn  einersoitsliegt 
Dawschanly  (=  Artschadsor)  nach  der  russischen  Generalstabskarte  nur  etu^a 
HQ  Werst  O.  35*^  S.  von  Kalakent  entfernt,  andrerseits  ist  jenes  ganze  Gebiet  des 
Antikaukasns  von  einem  recht  gleichmässigen  Gebirgs Charakter.  Hier  wie  dort 
haben  wir  es  mit  den  Randgubirgen  des  Göktschai,  bezw.  den  Abhängen  der- 
selben nach  Norden  und  Osten  zn  than;  die  Gleichheit  des  Klimas  ergiebt  sich  aus 
der  fast  gleichen  Bodenerhebung^  (sowohl  in  Kalakent,  als  auch  in  Dawschanly 
ungefähr  1300  m)  bei  durchaus  correspondirenden  Bodenverhältnissen,  welch  letztere 
hier  so  sehr  übereinstimmen,  dass  die  Localbeschreibung  des  Hrn  Bös I er  auch 
Wort  für  Wort  für  die  Thäler  des  Kalakent-,    wie   des  Schäme bor-Flusses  zutrifft 


1)  Wegen   der  sehr  i^rossen  Zahl  dieser  Abbildungcm  konnten  nur  die  wichtigeren  in 
die  vorhergeheade  Abhandlung  aufgenoramen  werden.  Die  Red, 
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Bei  dieser  üebereinslimmiing  aller  äusseren  Verhiiltnisse  ist  es  kaum  weiter 
wunderbar,  dfiss  auch  die  prähisloriacheu  Bewohner  jenes  Gebietes,  w^ie  aie  uns 
in  den  Gräberfunden  von  Dawschanly  und  Kakkent  entgegentreten,  eine  Ueber- 
einstimraung  in  Cultur  und  Sitte  zeigen,  die  sieb  bis  auf  die  feinsten  Details  er- 
streckt. Und  80  Bind  denn  auch  uUe  von  Hrn,  E Osler  beschriebenen  Objecle 
fast  ausnalimsIoB  von  mir  in  den  Kalakenter  Gräberfeldern  gefunden  und  nach 
Berlin  eingesendet  worden. 

Ich  will  mich  hier  darauf  beschranken,  einige  der  Hauptpunkte  hervorzuheben, 
mich  dabei  an  die  Reihenfolge  haltend,  in  der  dieselben  in  dem  Berichte  des 
Hrn.  Röaler  auftreten. 

1.  Im  Grabe  Schuscha  No.  10  aub  n  und  No.  11  sub  i  werden  Theile  von 
ThonHguren  erwäbnt;  ich  selbst  fand  in  einer  mächtigen  Steinkiste  (auf  dem 
Graberfelde  von  Karamurad),  in  der  an  15  Leichen  mit  zahlreichen  Beigaben  bei- 
gesetzt  waren,  die  Haupttheilc  einer  beiläufig  meterhohen  Thonfigur* 

2,  Das  Grab  Schuscha  No.  6a  ist  unzweifelhaft  bereits  ausgeräumt  gewesen; 
dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  zwei  der  Deckplatten  abgewälzt,  die  dritte 
aber  ins  Grab  gestürzt  war.  Dagegen  sind  die  Gräber  Schuscha  No.  7  a  und  7  b 
(und  nach  meiner  Meinung  auch  No,  t>  b)  ganz  anders  zu  beurlheilen.  Zwar  theile 
ich  keineswegs  die  Ansicht  meines  Freundes  Rösler,  dass  die  Dörfler  durchweg! 
aus  abergläubischer  Scbeu  diese  Gräber  nicht  imzurübren  wagen;  ich  habe  jcdcn- 
fiills  Beweise  des  Gegentheils  genug  gesehen,  zumal  von  den  in  jenen  Gebieten 
überall  so  zahlreich  ansässigen  Tataren,  und  auch  Hr.  Rösler  wird  inzwischen 
sicherlich  zu  seiner  sehr  unangenehmen  üeberraschung  die  Entdeckung  gemacht 
haben,  dass  die  Dörfler  von  Dawschanly-Artschadsor  sehr  schnell  ihre  „aber- 
gläubische^ Furcht  abgelegt  und  die  anderen  dort  vorhandenen  Kurgane  nach 
Möglichkeit  durchstöbert  haben,  in  der  Hoffnung,  dabei  reiche  Schätze  zu  heben. 
Also  das  wäre  kein  Grund,  die  bereits  früher  stattgehabte  Ausraubung  jener  Gräber 
a  limine  von  der  Hand  zu  weisen;  wohl  aber  spricht  dagegen,  wie  Hr,  Rösler 
richtig  bemerkt,  der  unversehrte  Zustand  der  Gräber.  Denn  eine  ununistössliche 
Regel  für  Alle,  die  im  Kaukasus  Gräber  ausräumen,  ist  die,  dass  nachher  das 
ausgeplünderte  Grab  gerade  so  liegen  bleibt,  wie  es  nach  beendeter  Arbeit  sich 
befand.  Der  Europäer  wird  wenigstens  das  durch  seine  Arbeit  im  Boden  ent- 
standene Loch  wieder  ausfüllen  lassen,  damit  nicht  etwa  einmal  Vieh  dort  hinein 
fallen  könne,  der  Asiale  aber  ist  dazu  viel  zu  bequem,  und  deshalb  charakterisirt 
sich  auch  ein  durch  ihn  geplündertes  Grab  ohne  Weiteres  als  ein  solches.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  um  so  interessanter,  dass  auch  auf  den  Kalakenter 
Gräberfeldern  eine  ganze  Reihe  von  Steinkistengräbern  von  mir  aufgefunden  ond 
ausgeräumt  worden  ist,  welche  genau  so,  wie  die  oben  erwähnten  Schuschaer 
Gräber,  ganz  leer  waren,  oder  doch  höchstens  ganz  geringe  Fragmente  von  Umen- 
scherben  und  Knochen  enthielten.  Noch  auffHlliger  aber  ist  der  Umstand,  dass 
sich  diese  Grabkammern,  wie  sich  aus  den  begleitenden  Umständen  zur  Evidenz 
ergab,  von  Alters  her  in  diesem  Zustande  befunden  haben.  Ehe  ich  auf  diese 
eigenthümliche  Thatsache  näher  eingehe,  muss  ich  bemerken,  dass  auf  den  Kala- 
kenter Gräberfeldern  bei  der  Leichenbestattung  ein  zwicfaühes  Verfahren  zur  An- 
wendung kam.  Entweder  wurde  die  Steinkiste  nach  erfolgter  Beisetzung  des 
Todten  durch  Auflegen  der  Deckplatten  und  Bedecken  derselben  mit  Erdreich 
geschlossen;  —  in  diesem  Falle  weist  das  Grab  beim  Ausräumen  gewöhnlich  noch 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Hohlraum  auf,  während  der  untere  Theil  des- 
selben durch  Humuserde,  die  zugleich  mit  dem  Regen wasser  eingediningen  ist,  ' 
ausgefüllt  ist,    auch    sind  die  Beigaben  und  Urnen  in  der  Regel    wobl  erhalten. 
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Oder  die  Steinkiste  wurde  mit  Erde  und  Steinen  vollständig  gefüllt  und  dann 
erst  mittelst  der  Deckplatten  geschlossen;  hierbei  wurde  gewöhnlich  so  verfahren» 
dass  auf  die  Leichen  und  Beigaben  erst  eine  dünne  Schicht  Uumus  geworfen 
wurde,  dann  eine  sich  quer  durch  das  ganze  Grab  erstreckende  Schicht  k leint r 
und  grösserer  Feldsteine,  und  schliesslich  Erde  und  Rollsteine,  darunter  zum  Thcil 
recht  stattliche  Pelsblöcke,  bunt  durch  einander  bis  zum  Ttande.  Es  ist  erklärlich, 
dass  in  solchen  Gräbern  die  von  oben  herab  geworfenen  Feldsteine  die  Urnen 
last  ausnahmslos  zertrümmert,  häufig  auch  die  weit  stabileren  Beigaben  beschädigt 
haben.  So  fand  ich  z.B.  einmal  einen  grossen  Bronzekessel,  in  welchem  eine 
grosse  Goldperle,  eine  Streitaxt  und  ein  gewichtiger  Rollstein  lagen,  und  unmittelbar 
neben  letzterem  befand  sich  ein  abgeschlagener  Henkel  des  Kessels.  Gesetzt  nun 
den  Fall,  ein  derartig  zugeschüttetes  Grab  wäre  in  späterer  Zeit  einmal  ausgeraubt 
worden,  so  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  Hessen  die  betrelTenden 
Leute  das  Grab  einfach  offen  liegen,  nachdem  sie  alle  werth vollen  Beigaben  an 
sich  genommen  hatten,  und  das  ist  wohl  der  wahrscheinlichste  Fall,  den  zu  be- 
obachten die  Kaukasier  uns  leider  nur  allzu  oft  heute  Gelegenheit  gehen;  oder  die 
Leute  füllten  die  Grube  wieder  zu,  nm  möglichst  die  Spuren  ihrer  Thätigkeit  zu 
verwischen,  —  ein  Fall,  den  ich,  weil  er  viel  Vorsicht  und  Arbeitslust  beweisen 
würde,  bei  der  heutigen  ai-beits faulen  Bevölkei-ung  des  Kaukasus  für  so  gut  wie 
ausgeschlossen  erachte.  In  jedem  Falle  aber  müssten  sich  dann  doch  in  dem 
ausgeraubten  Grabe  die  Trümmer  der  Urnen,  die,  wenn  auch  theilweise  ver- 
witterten und  bei  der  Ausraubung  durch  einander  geworfenen  Theile  des  Skelets, 
sowie    vereinzelte  Stücke    von  Beigaben,    namentlich  kleine,    unscheinbare  Perlen 

[oder  rermstete  Eiaentheile  u.  s.  w\,  die  den  Grabplünderern  als  werthlos  er- 
scheinen mussten,  noch  vorfinden.  Ich  habe  nun  aber  derartige  Steinkisten, 
darunter  solche,    die  in  Folge  ihrer  grossen  Dimensionen  sich  als  Gräber  hervor- 

[  fa^nder  oder  reicher  Leute  charakterisirten ,  ausgeräumt,  die  ausser  Erde  und 
Rollsteinen  nichts  enthielten!  Dabei  befand  sich  oft  die  Deckplatte  i\2 — 0,4  m 
unter  der  Erdoberfläche  und  durchaus  regelrecht  auf  die  Kammer  gelegt,  w^ie  auch 
sonst  während  der  oft  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmenden  Ausräumung  einer 
solchen  Rieaensteinkiste  nichts  darauf  hindeutete,  dass  dieselbe  etwa  schon  einmal 
geölfnet  und  ausgeräumt  worden  sei.  Mitunter,  aber  nicht  immer,  fanden  sich 
wohl  einige  wenige ,  ganz  winzige  Urnenscherben  vor,  einmal  eine  Carneolperle, 
und  einmal  auch  als  etwas  ganz  besonders  Merkwürdiges  auf  dem  Boden  der 
Grabkammer  ein  kleines  Stück  eines  (der  dort  so  sehr  gebräuchlich  gewesenen) 
dünnen  Bronzegürtclbleches. 

Wie  hat  man  sich  nun  das  Vorhandensein  solcher  eigenihümlichcn  Grub- 
kammern  zu  erklären? 

Einen  Fingerzeig  dazu  giebt  Bayern  in  seiner  Abhandlung  über  die  von  ihm 
untersuchten  kaukasischen  Gräberfelder')  auf  S,  46,  wo  er  über  eine  von  ihm 
ausgeräumte,  ebenfalls  gänzlich  leere  Steinkiste  berichtet,  und  hinzufügt:  ^Mein 
Chewsure  sagte  mir,  dass  dies  das  Grab  eines  Fremden  wäre,  denn  bei  ihnen  sei 
es  alte  Sitte,  dass,  wenn  ein  Fremder  in  einem  Aule  sterbe,  er  daselbst  feierlich 
begraben  würde;  später  kämen  die  Angehörigen  und  öfTneten  das  Grab»  um  den 
Todten  in  ihr  Dorf  zu  bringen;  das  Grab  aber  werde  wieder  zugedeckt  und  bliebe 
zum  Andenken  unberührt.'* 


^y         1)  Friedrich  Bayern  Üntersm?hungen  über  die  illtesten  Qrfiber- 


und  Sohatzfundo 
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Mit  der  Annahme,  dass  die  gleiche  Sitte  auch  in  den  Gebirgen  südlich  | 
von  der  Kura  geherrscht  habe,  finden  die  leeren  Grabkütnmern  in  Kalakent  i 
und  Schuscha  ihre  sehr  natürliche  Erklärung.  Dass  die  Ralakenter  prähistorische 
Bevölkerung  hierbei  ihren  besonderen  Sitten  folgte  und  demgemuss  das  benoUte 
Grab,  wie  jedes  andere,  mit  Rollsteinen  und  Erde  bis  an  den  Rand  vollfüllte, 
ist  sehr  natürlich,  geschah  auch  vielleicht,  oni  eine  nochmalige  Benutzung  der 
Grübkammer  nach  Möglichkeit  zu  verhindern.  Nulürlich  wurde  während  der 
inierimistischen  Beisetzung  das  Grab  nur  mit  der  Deckplaüe  gegchlossen,  wodurch 
die  Urnen  u.  a,  w,  vor  Zertrümmerung  bewahrt  blieben  und  so  späterhin  mit  weg- 
geschafft werden  konnten.  Beim  Herausheben  der  Leiche  konnte  sich  dann  leicht 
eine  Perle  des  Halsschmuckes  loslösen  oder  ein  Stückchen  des  Gürtel bleches  ab- 
brechen und  im  Grabe  zurückbleiben. 

Diese  kaukasische  Sitte  der  vorübergehenden  Beisetzung  auswärtiger  Ver* 
storbener  hat  wohl  auch  Hr.  R Osler  in  seinem  Bericht  im  Auge. 

3,  Uebergehend  zu  dem  interessanten  Gräberfeld  von  Dawschanly-Artschadsor 
muss  ich  zunächst  bemerken,  dass  die  dort  so  häufig  auftretende  Rurgan-Gräber- 
form  von  mir  in  eben  derselben  ausgesprochenen  Form  auf  den  Gräberfeldern  ton 
Ralakent  und  Umgegend  nicht  beobachtet  worden  ist.  Dass  sie  deshalb  aber  dort 
etwa  nicht  vorkomme,  soll  damit  nicht  gesagt  sein;  ich  selbst  habe  einige  Einzel- 
Hügelgräber  von  etwa  1  m  Hohe  und  sehr  eigenthümlicher  Construction  auf  dem 
Gräberfelde  von  Daschkessan  geöffnet »  aber  bei  der  überaus  grossen,  nach  vielen 
Tausenden  zählenden  Anzahl  von  gewöhnlichen  Stein kistengräbera  nicht  sonderlich 
weiter  an  die  Untersuchung  von  Hügeln  gedacht.  Der  letzteren  giebt  es  auch  dort 
sehr  viele,  aber  die  wenigen,  welche  ich  untersuchte,  enthielten  nicht  eine, 
sondern  sehr  viele  Steinkisten,  waren  also  nicht  fönzel-,  sondern  Massen-Hügel- 
gräber, die  ich  auch  in  der  Kura-Ebene,  nahe  bei  Elisabethpol,  vielfach  gefunden 
habe.  Die  Frage^  ob  Rurgane  mit  nur  einer  Steinkiste  auch  im  Kalakenter  Gebiet 
vorkommen,  ist  also  vorläufig  noch  als  eine  offene  zu  behandeln. 

4.  Aus  dem  Bericht  des  Hrn.  Bös  1er  ist  nun  zunächst  zu  entnehmen,  dass 
auch  in  Dawschanly  die  Sitte  bestand,  die  Gräber  nach  erfolgter  Beisetzung  der 
Leichen  auszufüllen,  denn:  ,^Da3  Grab  war  angefüllt  mit  steinfreiem,  w^eissgrauem 
Saade  u.  s.  w,**,  dieser  Sand  aber  kann  nicht  etwa  nachträglich  zugleich  mit  Regeo- 
wasser  in  die  Kammer  gedrungen  sein,  denn:  ^Das  MateriaU  aus  welchem  der 
Rargan  errichtet  war,  bestand  aus  schwarzer  Erde,  untermischt  mit  zahllosen  Roll- 
steinen  u.  s*  w.** 

Diese  Sitte,  die  Gräber  vollstiindig  zuzuschaufeln,  welche  wir  in  Ralakeni,  vm«^ 
Dawschanly-Artschadsor,  antreffen,  erscheint  sehr  eigcnthümlich  und  ist  meines 
Wissens  bei  anderen  Hteinkistengräberfeldern  bislang  nicht  beobachtet  worden. 

Auch  sonst  entspricht  die  ganze  Anordnung  des  Grabes  den  von  mir  in 
Ralakent  und  Umgegend  beobachteten  Gepflogenheiten,  Besonders  hervorheben 
mochte  ich  die  üebereinstimmung  der  Sitte,  die  Leibfifcrde  hervorragender  Leute 
zu  opfern  und  Theile  derselben,  gewöhnlich  nur  den  RopT,  mit  in  die  Grabkammer 
zu  legen.  Häufig  begegnet  man  reich  geschmückten  Pferdeköpfen  (darüber  weiter 
unten  Näheres),  neben  die  daim  wohl  ausser  dem  Zügel  mit  Gebiss  noch  Peitsche 
u,  8.  w»  gelegt  wurde.  Als  besonders  bemerkenswerth  möchte  i«h  hierbei  zwei 
Grabkammern  erwähnen,  von  denen  die  erste  nur  die  vollständigen  Skelette  zweier 
prächtig  aufgeschirrt  gewesener  Pferde,  die  andere  ein  vollständiges  Pferdeskelet,  aber 
ohne  wesenÜiche  Beigaben,  enthielt,  während  menschliche  Rnochen  und  entsprechende 
Beigaben  durchaus  fehlten! 
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Die  auf  den  Kalaket\ter  Gräbcrteliiern  von  mir  setir  häufig  beobachU-to  Sitte, 
den  Todten  auch  Hunde  mit  in  die  Grabkammer  2U  geben,  wird  vermuthlich  wohl 
ebenso  in  Dawschanly-Artschadaor  geherrscht  haben,  wenngleich  Hr.  Rösler 
darüber  speciell  nichts  erwähnt,  sondern  nur  ganz  allgemein  von  „Thierknochen** 
spricht. 

6.  Auffällig  ist  die  grosse  Zahl  der  vorgefundenen  üraen.  Aehnliehe  Ver- 
hältnisse habe  ich  auch  wiederholt  in  den  reichen  Gräbern  Kalnkenfs  gefunden. 
Ebenso  herrscht  in  den  Formen  grosse  üebereinstimmung,  so  viel  ich  sehe,  wenn 
nicht  etwa  die  in  Fig.  44  (S.  234)  abgebildete  Urne  eine  in  Kalakcnt  bislang  nicht  hcob- 
achtete  Porm  darstellen  sollte.  Hierbei  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  das 
ziemlich  häufige  Vorkommen  von  Urnen,  w^elche  theils  im  Boden,  theils  in  der 
halben  Höhe  des  Bauches  eine  AbflussöfTnung  aufwiesen. 

7.  Zu  den  eiiizelnen  Fundobjecten  übergehend^  möchte  ich  zunächst  bezüglich 
der  sogenannten  Sturmhauben  bemerken,  dass  wir  es  hier  meines  Erachtetis 
entweder  nicht  mit  einem  kriegerischen  Schmuck  zu  thun  haben,  und  dafür 
spricht  u.  A.,  dass  sich  diese  Haube  weder  auf  dem  Kopfe  (wobei  das  Stirnband 
keinen  wesentlichen  Behinderungsgruiid  gebildet  haben  würde),  noch  auch  in 
der  Nähe  der  Hauptperson  der  Grabkammer  gefunden  hat,  —  oder,  dass  das 
Skelet  No.  3  kein  weibliches  ist,  denn  wozu  dann  in  aller  Welt  dieser  kriegerische 
Schmuck? 

Diese  Blechhauben  sind  so  ziemlich  das  Einzige,  was  unter  den  Kalakenter  Funden 
bis  jetzt  nicht  vertreten  ist;  bezüglich  ihrer  Form,  bezw^  Ausstattung  aber  herrscht 
meines  Erachtcns  bei  meinem  Freunde  Hrn.  Rösler  ein  kleiner  Irrthum,  Die  bei  o 
(Fig.  '22,  S.  230J  abgebildeten  Knäufe  nehrolich,  welche  nach  ihm  die  Spitzen  der 
Blechhauben  geziert  haben  sollen,  dienten  einem  ganz  anderen  Zwecke:  Knaufe 
dieser  selben  Formen  habe  ich  in  Kalakent  wohl  bald  an  hundert  Stück  gefunden, 
stets  aber  zierten  sie  d e n  G  r  i  f  f  v  o  n  B  r  o  n  z  c  d  o  1  c h  e n  I  Und  das  w ird  wob  1  auch  hier 
ihre  Bestimmung  gewesen  sein,  zunml  für  die  bei  d  (Fig.  166,  S.  220)  abgebildeten, 
von  Hm.  Rösler  irrthümlich  für  Lanzenspitzen  angesehenen,  vier  Dolche,  —  die 
übrigens,  ebenso  wie  das  Schwert  (c)  (Fig.  16a)  und  die  Streitaxt  (k)  (Fig.  18) 
in  der  Form  den  Kalakenter  Sachen  durchaus  gleichen,  —  keine  Griffknöpfe  ge- 
funden worden  sind, 

8.  Auch  in  Kalakent  habe  ich  einmal  einen  Comroandostab  und  zwar  hervor- 
ragend schön  gearbeitet  und  durchaus  erhalten  gefunden,  über  dessen  Bestimmung 
keinerlei  Zweifel  herrschen  konnte  %  höchstens  könnte  man  denselben  als  „Sccpter" 
bezeichnen«  Nicht  ganz  so  sicher  erscheint  mir  die  Zweckbestimmung  des  von 
Hrn.  Rösler  gefundenen  und  bei  f  (Fig.  IIa)  abgebildeten  Gegenstandes  zu  sein,  der 
ebenso  gut  auch  als  Griffknopf  einer  Peitsche  oder  dergleichen  betrachtet  werden 
könnte.  Die  bei  s  (Fig.  26)  abgebildeten  Bronzeröhren  dienten  ebenfalls  sicher 
als  Griffknöpfe,  und  zwar  fanden  sie  sich  in  Kalakent  zweimal  als  Theile  einer 
Pferd eausrüstung  (vermuthlich  also  als  Peitschengriffknöpfe)  vor,  womit  nicht 
ausgeschlossen  sein  soll,  dass  sie  ebenso  gut  als  Lunzenfüsse  oder  Ftiase  der 
an  langen  Holzschäften  befestigt  gewesenen  Gabel  wallen')  (vergK  Fig.  20)  ver- 
wendet wurden. 

9*  Besonders  interessant  ist  das  bei  g  (Pig,  176)  abgebildete  Object  durch 
die  es  verzierenden  vier  Löwenköpfe*  Sie  sind  neben  der  von  mir  in  einem  Kalakenter 
Grabe   als  Schmuck    und  Bestandtheil   eines   schönen  Grilfknopfes   aufgefmidenen 


1)  Vgl.  die  Abbildung  in  Terhaudl.  1898,  S,  63,  Figur  2. 

2)  £betid.    18Ü3,  S.  63,  Figur  3. 
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kleinen  tnassiren  Lowenfigur  ein  Beweis  dafär^  das»  die  prähistorischen  Bewohner 
der  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete  den  Löwen  als  Ornament  verwendet  haben« 
wenngleich  es  immerhin  recht  aufrällig  bleibt,  dass  wir  unter  den  zahlreichen 
Thierliguren  der  gi-avirtcn  Bronzegiirtel  von  Kakkcnt  keiner  einzigen  Löwen-,  bezw. 
iöwenälinhchen  Form  begegnen, 

10.  Die  bei  n  (Fig,  21)  abgebildeten  Pferdegebisse  sind  durchaus  den  Kala- 
kentern  gleichgeformt  9;  die  unter  x  (Fig»31)  aufgeführten  Bronzeknüpfe  mit  Thon- 
cinlage  (?)  dagegen  entsprechen  in  Form  und,  soweit  nach  der  Besehreibung  zu 
urtheilon,  auch  in  Anordnung  und  Zusammensetzung  so  durchaus  den  von  mir  in 
Kalakent  gefundenen  grossen  EmaüknÖpfen  mit  sternförmiger  Mosaikeinlage  ans 
farbigen  Steinen  (schwarz,  gelb  und  roth)  in  der  Mitte,  dass  ich  sehr  geneigt  bin, 
sie  für  identisch  mit  den  letzteren  zu  halten.  Diese  Emailknöpfe  fanden  sich,  und 
zwar  meist  je  ein  grosser  und  ein  kleiner  über  einander  angeordnet,  vorn  an  den 
Köpfen  der  Pfierde  als  Zierrath  l>efeatjgi.  Demselben  Zwecke  dienten  auch  grosse 
Bronzeknöpfe,  wie  Hr.  Rösler  einen  solchen  unter  y  (Fig.  32}  aufgeführt  hat;  ein 
von  mir  in  Kalakent  gefundener  Antimon  knöpf  von  derselben  beträchtlichen 
Grösse  dürfte  wohl  kaum  eine  andere  Zweckbestimmung  gehabt  haben- 

IL  Schlieslich  wären  noch  die  bei  E  (Fig.  37)  abgebildeten  „Verzierungen  aus 
unbekanntem,  silberartigem  Metall**  zu  erwähnen,  Falls  es  sich  hier  nicht  um 
Silber  seihst  handeln  sollte,  ^  hei  dem  freilich  meines  Emchtens  ein  Zweifel  kaum 
möglich  sein  solltCj  da  daraus  gefertigte  Gegenstände,  so  viele  ich  wenigstens  deren 
gefunden  habe,  sich  durch  ihre  vorzügliche  Erhaltung  und  schwärzliche  Farbe, 
herrührend  von  oberflächlicher  Oxydation,  bezw.  Sulfurirung,  sofort  als  solche  zu 
erkennen  gehen,  —  so  könnte  nur  noch  Antimon  oder  Zinn  in  Frage  kommen, 
Knöpfe,  Perlen  und  ähnliche  Schmucksachen  aus  Antimon  sind  nicht  nur  in  Koban 
und  Redkin-Lager,  sondern  auch  auf  den  Kalakenter  Gräberfeldern  sehr  häufig 
gefunden  worden;  das  grösste  aller  bisherigen  Fundstücke  dürfte  der  so  eben  er- 
wähnte» höchst  wahrscheinlich  als  Pferdeschmuck  verwendete  Eiesenkiiopf  sein. 
Von  vornherein  läast  sich  nunmehr  annehmen,  dass  derlei  Schmucksachen  aus 
Antimon  sich  auch  auf  dem  Gräberfelde  von  Dawschanly-Artschadsor  vorfi.nden 
werden.  Ich  möchte  dabei  aber  doch  auch  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  daas 
die  fraglichen  Schmucksachen  vielleicht  aus  Zinn  bestehen  könnten* 

Unter  den  nahezu  1(]€0  Arm-  und  FussHngen,  welche  ich  den  Kalakenier 
Gräberfeldern  entnahm,  üel  mir  eines  Tages  ein  zerbrochener  Fussring  durch  seine 
helle  Farbe  auf;  als  ich  die  äussere  Oxydschicht  weggeachabt  hatte,  kam  ein 
aiJberwcisses,  weiches,  mit  dem  Messer  schneidbares  Metall  zum  Vorschein,  da» 
sich  bei  der  Analyse  als  fast  reines,  d.  h.  bis  auf  geringfügige  und  wohl  nur  zu- 
fällige Venmreinigungen  reines  Zinn  erwies!  Es  ist  das  meines  Wissens  der 
erste,  sieher  bestimmte  Fund  von  retnam  Zinn  im  Kaukasus;  ich  glaube  aber  sicher, 
dass  sich  unter  den  Tausenden  von  Schmucksachen  aus  Kalakent  wahrscheinlich 
noch  mehrere  aus  Zinn  gefertigte  hei  genauer  Prüfung  (die  ich  leider  nicht  mehr 
Gelegenheit  hatte  vorzunehmen)  vorfinden  werden.  Hier  möchte  ich  nur  noch 
hervorheben,  dass  der  erwähnte  B'ussring  keineswegs  arg  oxydirt,  sondern  im 
Gegentheil  recht  gut  erhalten  war,  so  dass  danach  die  Möglichkeit,  dass  auch 
kleinere  Schmuckaachen  in  gutem  Zustande  sich  erhalten  haben  können  (namentlich, 
wenn  umgeben  von  trockenem  Sande)  nicht  gerade  ausgeschlossen  erscheint. 

12.  liezüghch  all  der  anderen  kleinen  Objecte  und  Schmuckgegenstände  kann 
ich  nur  nochmals  die  völlige  Gleichheit  und  ü  eberein  Stimmung  mit  den  Kalakenter 


1)  Vgl  VerhtujtiL  1893,  S.  68,  Fig.  L 


(241) 

Funden  betonen.  Mit  Goldblech  überzogene  Thonperlen  habe  ich  allerdings  nicht 
gefunden,  wohl  aber  eine  solche  aus  Cameol,  die  an  beiden  Enden  mit  einer 
Goldblechhülse  überzogen  war. 

Ich  glaube,  diese  kurzen  Ausführungen  werden  genügen,  um  zu  beweisen,  dass 
die  prähistorischen  Bevölkerungen  des  Schamchorthaies  (Ralakent),  wie  des 
Chatschenthaies  (Dawschanly-Artschadsor)  von  gleicher  Nationalität,  gleichen  Sitten 
und  Gebräuchen  gewesen  sind. 

Es  -steht  zu  hoffen,  dass  unser  eifriges  Mitglied,  Hr.  Rösler,  der  auf  einem 
vorgeschobenen  Posten  jetzt  so  fleissig  den  Spaten  schwingt,  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  dort  reckt  erfolgreich  arbeiten  wird.  — 

(24)  Hr.  Grünwedel  macht  Mittheilung  über 

neue  Sendungen  des  Hm.  Vaughan  Stevens  ans  Malacca. 

Ein  ausführlicher  Bericht  wird  demnächst  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie veröffentlicht  werden.  — 

(25)  Angekaufte  und  geschenkte  Schriften: 

1.  Perrot,   G.,   et  Chipiez,   Gh.,   Histoire   de   Tart.     Paris  1893.    Tome  VL 

326—342.  Liv.    Angekauft. 

2.  Wallace,   D.  Mackenzie,  Russland.    Uebersetzt  von  E.  Röttger.    ü.  Aufl. 

Leipzig  1880. 

3.  Maurer,  R.,  Zur  politischen  Geschichte  Island's.    Leipzig  1880. 

Nr.  2  u.  3  Gesch.  des  Hrn.  Wagner. 

4.  Bergemann,  P.,  Die  Verbreitung  der  Anthropophagie  über  die  Erde.    Bunzlau 

1893.    Gesch.  d.  Hm.  Bartels. 

5.  Buchenau,   F.,   lieber  Einheitlichkeit  der  botanischen  Runstausdrücke  und 

Abkürzungen.    Bremen  1893.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Brinton,  D.,  On  the  words  „Anahuac^  und  „NahuatP.    o.  0.  u.  J. 

7.  Derselbe,    Characteristics    of   American    languages.    o.   0.     1894.      (Americ 

Antiquar.) 

8.  Derselbe,   A  vocabulary  of  the  Nanticoke  Dialect.   o.  0.    1893.    (Amer.  Phil. 

Society.) 

9.  Derselbe,  On  an  „inscribed  tablet*'  from  Long  Island.    Waterloo,  Indiana  1893. 

(The  Archaeologist.) 

10.  Derselbe,  Nagualism.    Philadelphia  1894. 

Nr.  6—10.    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Radioff,  W.,  Die  alttürkischen  Inschriften  der  Mongolei.    L  Lief.   St.  Peters- 

burg 1894.    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Reissenberger,  L.,  Die  Rerzer  Abtei.    Hermannstadt  1894.    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Conwentz,   Bildliche  Darstellungen   von  Thieren,   Menschen,   Bäumen  und 

Wagen  an  westpreussischen  Gräberurnen.   Danzig  1894.    (Sep.-Abdr.  a.  d. 
Schriften  d.  Naturf.  Gesellschaft  in  Danzig.)    Gesch.  d.  Verf. 

14.  V.  Landau,  W.,  Preih.,  Beiträge  zur  Alterthumskunde  des  Orients.   Leipzig  1893. 

Gesch.  d.  Verf. 

15.  de  Witt  Webb,  The  shell  heaps  of  the  East  coast  of  Florida.    Washington 

1893.    (Proc.  ü.  S.  Nation.  Museum.)    Gesch.  d.  Verf. 

16.  Sc  hello  ng,  0.,  Acclimatisation  und  Tropenhygiene.    Jena  1894.    (A.  d.  Hand- 

buch d.  Hygiene  von  Th.  Weyl.)    Gesch.  d.  Verf. 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1894.  16 
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17.  de  Mortillet,    G.,    Reforme  de  la  Chronologie.     Paris,  o.  J.    (Extr    Bullet 

Soc.  d'Aiilhropologie.) 

18.  Derselbe,  Le  Mti«uc  de  TEcole  (d'anthropologie)  en  1893.    Paris  1894.    (Rerue 

raensuelle.) 

Nr.  17  u.  18  Gesch.  d,  Verf. 

19.  Buschaii,  Cagots,  o.  0.  u.  J.    (Sep.-Abdr.  ftus  Eulen  bürg,  Eeal-Eocyclopädic 

der  gesammteii  neilkiiiide.     IV,  Bd.)     Gesch.  d.  Verf. 
"20.    Fewkes,  J.  W, ,  On  ccrtain  personu^a's  who  appear  in  a  Tiisayan  ceremony 

21.  Derselbe,  The  Kinahip  of  a  Tanoan-spevdfiing  eonimunity  in  Tusayan. 

22.  Derselbe,   A  Central  American  Ceremony  which  suggeats  the  snake  dance  of 

thc  Tusayan  villagers.    (Nr.  20 — 22  Tlep.  f.  Amer  Anthrop.)    Washington 
1893,94. 

23.  Derselbe  and  A.  M.  Stephen,   The  Pä-lÜ-lU-korVti.    o.  0.  u.  4.    (Journal   of 

Americ.  Polk-Lore.) 

Nr.  20-23  Gesch.  d.  Verf. 

24.  Pigorini,    L.,    Nuove   scoperte    nella   terramara  Castellazzo   di  F'ontanellato 

Paj-mense. 

25.  Derselbe,  Scoperte  fatte  dal  Cav.  L.  Scotti  nella  terramara  Piacentina  Colombart' 

di  Bersano.    (Nr,  24  u.  25    Estr.  E^ndic.  d.  R.  Accad.  d.  Lincei.    Rom 
1894.) 

Nr.  24  u.  25  Gesch.  d.  Verf. 

26.  Hansen,  A.  M.,  Menneskeslaegtens  ael<lo.    Iste  Hefte.    Kristiania  1894.    Gesch. 

d.  Verf. 

27.  Bahnson^  K.,  EtDografieii.     Mte  Lev,     Rtibenliavn  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

28.  Wilson,  Th.,  Minute  atone  implements  from  India.     Gesch.  d.  Verf, 

29.  Bums,   F.,   The  Crump  burial  cave.    (Nr.  28  u.  29  Sep.-Abdr.   Rep.  U.  S. 

National  Museum.     Washington  1894.)     Gesch.  d.  Verf. 

30.  Curlze,  M.,  Der  AJgorisraus  proportionum  des  Nicolaus  Oresra^e.    Thoni  1868. 

31.  Derselbe,  Leopold  Prowe.     Eine  Gedäehtnissrede.     Thorn  1887. 

32.  Copernici  Nicolai  Thorunensis,  De  revolutionibus  orbium  caelestium  libri  VJ, 

Berolini   1873. 

33.  Prowe,  A-,  Copcrnicus.     Ein  drsimatreches  Gedicht,     Berlin  1874. 

34.  Die  vierte  Sacularfeier  der  Geburt  von  Nicolaus  Copernieus.     Thorn  1874. 

35.  Zur  Erinnerung  an  den  25.  Januar  1858.    Thorn  1883, 

Nr.  30-^35  Gesch.  v.  d.  Copernicus- Verein  in  Thorn. 

36.  Hei  big,  W.,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erliiutert.    Leipzig  1884. 

Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

37.  V.  Schulen  bürg,  W.,  Der  Spree  wald  und  seine  Bewohner.    f„  Brandenburg]  u,'-; 

Berlin  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

38.  Goiran,   A.,    Stefano  de  Stefani.     La  aua  vita  c  le  sue  opere  1822—1892. 

Verona  1894.    (Estr.    Accad.    d.  ÄgricoH,  Arti    e  Commerc.    di  Verona.) 
Gesch.  V.  d.  Familie  de  Stefani. 

39.  Riehly,  H.,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen.    Wien  1894.    Angekauft. 


Sitzung  vom  19.  Mai  1894. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Die  Gesellschaft  hat  wiederum  zwei  ihrer  ältesten  Mitglieder  verloren. 
Hr.  Louis  Liebermann,  ein  Mann,  der  sich  durch  seine  öffentliche  Thätigkeit  im 
Interesse  der  städtischen  und  der  jüdischen  Gemeinde  die  allgemeine  Achtung  er- 
worben hatte,  ist  nach  langer,  schwerer  Krankheit  dahingeschieden.  Hr.  Adolf 
Meyer  (Gedanensis),  unter  den  Numismatikern  eine  angesehene  Autorität,  in  unseren 
Kreisen  eine  allseitig  beliebte  Persönlichkeit,  ist  uns  ganz  plötzlich  am  2.  Mai  durch 
einen  Herzschlag  entrissen  worden.  Obwohl  seinen  gewohnten  Beschäftigungen  nach 
ganz  anderen  Kreisen  angehörig,  hatte  er  sich  durch  seine  unausgesetzte  Theil- 
nahme  an  unseren  Sitzungen,  durch  seine  stete  Anwesenheit  bei  unseren  Excursionen 
und  General- Versammlungen,  endlich  durch  seine  hingebende  Theilnahme  an  den 
Arbeiten  für  unsere  Publikationen  fast  unentbehrlich  gemacht  Noch  in  den  letzten 
Zeiten  war  er  für  die  Herstellung  des  General-Registers  zu  unserer  Zeitschrift  in 
hervorragender  Weise  thätig.  Wir  werden  beiden  Männern  unsere  dankbare  Er- 
innerung bewahren*).  — 

Von  unseren  correspondirenden  Mitgliedern  betrauern  wir  den  Baron  v.  Düben 
in  Stockholm,  einen  der  ersten  Kenner  der  Lappen.  Auch  sind  wir  benachrichtigt 
worden,  dass  schon  vor  einiger  Zeit  Prof.  Tubino  in  Madrid  verstorben  sei.  — 

(2)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  erwählt  worden: 

Dr.  phil.  Fritz  Nötling,  Palaeontologist  of  the  Geological  Survey  of  India 

in  Calcutta, 
Prof.  Pelice  Barnabei,  Direttore  del  Museo  nazionale  Romano. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Prof.  Dr.  med.  Berlin  in  Rostock. 

„    Regierungs-Baumeister  Max  Gutmann  in  Berlin. 

(4)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  theilt  unter  dem  23.  April  mit,  dass 
Seine  Majestät  der  König  mittelst  Allerhöchsten  Erlasses  vom  4.  April  die  Er- 
nennungen der  Mitglieder  der  Sachverständigen-Commissionen  bei  den 
Königlichen  Museen  in  Berlin  für  die  Zeit  bis  zum  31.  März  1897  zu  voll- 
ziehen geruht  hat.    Damach  sind  berufen  worden: 

für  die  ethnologische  Abthellung  des  Museums  für  Völkerkunde 

als  Mitglieder: 

Dr.  Bastian,  Geheimer  Regierungsrath,  Professor,  Direktor, 
„    R.  Vi  r  c  h  0  w ,  Geheimer  Medicinalrath,  Professor,  Mitglied  der  Akademie 

der  Wissenschafken, 
V    F.  Jagor, 

1)  Ein  warm  geschriebener  Nekrolog  von  Hm.  Ernst  steht  in  dem  Monatsblatt  der 
numismat  Gesellsch.  in  Wien  Nr.  131. 

16' 
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Di\  Frei herr  v.  R  i  c  h  l  Ikj  1' e  n ,  ( H'hc i m er  Rt'gioriifig'srath,  Professor, 
Schön lank,  General -Consul  der  Republiken  San  Salvador  und  Haiti, 
als  Stellvertreter: 

Dr.  Wetzstein,  Consul  i\.  D., 

„     Max  Bartels,  Saniiätsrtith, 

„     W.  Joe  st,  Professor, 
K.  Künne,  Buchhjindk'r,  Cha Hotte nburtr;, 
Dr.  von  den  Steinen,  Professor,  Neu-liabelsberg; 

für  die  vorgeachichtliche  Abthellung  des  Museums  fiir  Völkerkunde 
als  Mitglieder: 

Dr.  Voss,  Direktor, 
„     R.  Virchow,  Geh»  Medicinalnith,  Prof.,  Mitgl.  d.  Akad.  d,  Wisaensch., 
^     Schwartz,  Prof,  Direktor  des  Luisen-Gyninaäiiims, 
als  Stellvertreter: 

Dr>  Max  Bartels,  Sanitiitsrath, 

V.Hey  den,  Professor,  Geschichlsmaler,  Mitglied  des  Staatsrathes, 
K.  Künne,  Buchhändler,  Charlotten burj^^ 
Der  Vorsitzende  apricivt  Namens  der  Gesellschaft,  welche  alle  diese  Herren 
zu  ihreo  Mitgliedern  ssählt,  den  ehrerbietigsten  Dank  aus»  — 

(5)  Der  Schatzmeister  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Hr. 
Joh.  Weis  mann  hat  aus  München,  26.  April,  dem  Vorstande  folgendes  Dank- 
schreiben übersandt: 

^In  ganz  ungeahnter  Weise  wurde  dem  Schatzmeister  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschuft  aiilasslich  seines  70.  Gc-burtstiigGs  sowohl  Seitens  der 
Lokal-Vereine,  als  auch  einzelner  Vereins-Mitglieder  eine  Ehrung  und  Antheil- 
nahme  an  diesem,  für  ihn  so  hocherfrealichen  Familienfeste  zu  Theil,  dass  er  sich 
unwillkürlich  fragen  rausste,  ob  er  denn  auch  wirklich  trotz  seines  guten  Willens, 
die  Vereins-Interessen  nach  besten  Kräften  fordern  zu  helfen,  ein  Anrecht  auf  eine 
so  ausi^eichnende  Ehrung  umW Anerkennung  habe.  — 

„Je  weniger  sich  imn  hier  Verdienste  und  Anerkennung  decken,  desto  mehr 
erwuchst  für  den  Schatzmeister  eine  hochgradig  tief  zu  fühlende  Dankespflicht,  eine 
Dankespflicht  zunächst  für  die  Vereins-Mitglieder  im  Allgemeinen,  dann  aber  auch 
ganz  besonders  noch  gegen  den  hochbedeutsamen  Berliner  Verein,  der  den  Kern- 
punkt der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  aus  sehr  nfihe  liegenden 
Gründen  stets  gebildet  hat  nnd  auch  ferner  bilden  wird,  besonders  wenn  uns 
die  Vorsehung  unseren  hochverdienten  Nestor,  den  Vater  der  anthropologischen 
Forschung,  tioch  recht  lange  in  Gnuden  erbalten  wird.  — 

^Mit  seinem  ganz  besonderen  tiefinnigen  Danke  für  das  hochherzige  An- 
gebinde, woran  die  Berliner  Freunde  so  hervorragenden  Antheil  haben,  verbindet 
der  Schatzmeister  noch  eine  doppelte  Bitte: 

„der  liebe  Gott  wolle  uns  unseren  hochverdienten,  unersetzlichen  Hm. 
Gehetmrath  Virchow  noch  recht  lange  in  alter  Schaffenskraft  er- 
halten —  und  auch  dem  Schatzmeister  noch  recht  lange  Gelegenheit 
schenken,  das  ihm  bisher  in  so  hohem  Grade  geschenkte  Vertrauen  auch 
zu  verdienen.  —  Dies  der  Herzenswunsch  des  dankbar  ergebenen  Schatz«^ 
raeisters  Job.  WeismantL'^  — 


(6)   Es  liegen  Einladungen  vor  zu  folgenden  Congressen: 
1.    von    der   Xieder-Lausitzer   aothropologiBchen  Gesellschaft    am 
8.  und  0.  Juli  zu  Forst, 
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2.  von  dem  Amerikanisten-Cougress  am  3.  bis  8.  August  zu  Stockholm, 

3.  von  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  am 
24.  bis  30.  September  in  Wien  (12.  Abtheilung:  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie), womit  eine  wissenschaftliche  Ausstellung  verbunden  sein 
wird.  — 

(7)  Auf  Vorschlag  des  Hrn.  E.  Krause  wird  eine  anthropologische  Ex- 
cursion  nach  Beizig  und  Wiesenburg  auf  den  3.  Juni  beschlossen.  — 

(8)  Hr.  P.  Stuhlmann  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  aus 
Dar  es  Salam  vom  5.  April  über  seine 

Thätigkeit  in  Deutsch- Ost -Africa. 

„Von  einer  Reise  durch  Usaramo  zurückgekehrt,  warte  ich  hier  die  Regenzeit 
ab,  um  dann  wieder  auf  die  Wanderschaft  zu  gehen.  Bis  jetzt  habe  ich  53  Leute 
ausführlich  nach  Ihrem  Schema  gemessen,  theils  auch  photographirt,  ebenso  liegen 
31  Gesichtsmasken,  2  Rumpfmasken  und  etwa  10  Zahnabgüsse  beider  Kiefer  vor. 
11  Kisten  mit  ethnographischen,  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen,  sowie 
eine  Menge  Kartenmaterial  gehen  mit  dieser  Post  ab. 

„Das  Messen  geht  nur  recht  langsam  vor  sich,  da  ich  es  nur  in  ein  Paar  freien 
Nachmittagsstunden  betreiben  kann  und  während  der  Reise  die  kartographischen 
Arbeiten  mir  überhaupt  keine  Zeit  dazu  lassen.  Mit  der  Zeit  werden  es  aber  wohl 
hoffentlich  mehr  werden.  Ein  Anthropologe  könnte  hier  ein  Riesenmaterial  be- 
kommen, da  Soldaten  aller  Stämme,  aus  dem  Sudan,  Abessinien,  Somaliland,  Ost- 
Africa  bis  tief  hinein  in  den  Kongostaat  und  aus  den  Sululändem  einfach  kom- 
mandirt  werden  können.  Ich  habe  hauptsächlich  Nuba,  Bomu,  Bayaui  aus  dem 
Bahr  el  Gasal,  Waganda,  Wanyamwesi  und  Sulu.  Chefarzt  Dr.  Becker  hat 
redlich  dabei  geholfen  und  mir  einen  Mann  zum  Schreiben  zur  Verfügung  gestellt. 

„Hier  setze  ich  Alles  in  Bewegung,  damit  wir  ein  dauerndes  Institut  zur  Karto- 
graphirung  und  zu  wissenschaftlich-wirthschaftlichen  Studien  bekommen.  Haupt- 
sächlich schweben  mir  ein  botanischer  Versuchsgarten,  die  dauernde  Einrichtung 
der  jetzigen  wissenschaftlichen  Rilimandjaro-Station  vor,  die  aber  alle  2  Jahre 
irgend  wo  anders  thätig  sein  müsste,  endlich  auch  Forstversuche.  Der  Gouverneur 
hat  sehr  viel  Sinn  für  so  etwas,  aber  woher  soll  das  Geld  kommen?  Es  werden 
zwar  schon  jetzt  viele  Gelder  für  solche  Zwecke  ausgegeben,  aber  was  fehlt,  ist 
eine  Einheitlichkeit  des  Ganzen.  Eine  wirthschaftlich-wissenschaftliche  Erschliessung 
ist  sehr  wünschenswerth. 

„Prähistorisches  habe  ich  noch  nicht  bekommen,  ausser  einem  Scherbenlager 
im  Laterit  auf  einem  Hügel  in  der  Kingani-Ebene,  etwa  Va  m  unter  der  Ober- 
fläche. Ich  habe  extra  deswegen  an  den  Eisenbahn-Direktor  geschrieben,  bei  den 
Erdarbeiten  genau  aufpassen  zu  lassen.  Die  hiesigen  Brunnenarbeiten,  bei  denen 
ich  leider  nicht  gegenwärtig  war,  haben  angeblich  nichts  ergeben.  Sowie  eine 
Station  am  Tanganika  eingerichtet  wird,  werde  ich  jedenfalls  auf  die  Fundstelle 
von  durchbohrten  Steinen  am  Südende  des  Sees  aufmerksam  machen.  Es  wäre 
doch  zu  wichtig,  hier  Aehnliches  zu  finden,  wie  in  Natal,  der  Capstadt  u.  s.  w."  — 

Der  Vorsitzende  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  Seitens  der  Reichs-Regierung 
die  von  dem  Reisenden  geäusserten  Gedanken  Berücksichtigung  finden  werden. 
Es  scheine  ja  auch,  dass  Seitens  der  Privaten  nunmehr  eine  ausgiebigere  Thätig- 
keit in  Ost- Africa  werde  entfaltet  werden.     Eben  liege  der  Prospekt  der  üsara- 
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bara^Kaffeeban-Gesellsehaft  vor^  welche  beubsichtige,  Grundbesitz  zu  er- 
werbeit,  Land-  und  Plantagen-Wirthschaft,  aber  auch  gewerbliche  ünternehmangen 
und  Handelsg-eschäfte,  welche  damit  in  Verbindung  stehen,  zu  botreiben.  Dieselbe 
hat  eine  erste  Plantare,  Buloa  genannt,  angelegt,  mit  welcher  eine  limdwirthschail- 
liche  Versuchs-Station  verbunden  werden  soll. 

Auch  haben  sich  ein  Paar  junge  Aerzte  aus  unserer  Nähe  der  von  Dr.  Hertzka 
in  Wien  veranstalteten  Preihmd-Expcdition  nach  dem  Kenia  angeschlossen.  Einer 
derselben,  Dr.  R  Fr.  Kreise  hm  er,  bisher  auf  der  Herrschaft  Dzialyn  bei 
Gnesen  thätig,  beabsichtigt,  speciell  anthropologische  und  zoologische  Studien  zu 
treiben.  — 


(9)   Hr,  O.  Schötensack  berichtet,  d.  d.  Heidelberg,  12,  Mai, 

über  das  Vorkommea  von  Jadeit  in  Ober-Burma, 

nach  einer  ihm  von  Hm.  Dr,  F.  Noetling  in  Calcattii  zugegangenen  Note  on  tbe 
occurrence  of  Jadeite  in  Upper  Burma  (Prom  the  Roeords,  Geological  Survey  ol 
India,  Vol.  XXVI,  Pt.  I,  1893). 

Dr.  Noetling,  der  Paläontologe  an  der  genannten  Landes- Anstalt  ist,,  hatte 
Gelegenheit,  die  Fundstätte  von  Jadeit  in  Buniia  aufzusuchen,  und  macht  darüber 
folgende  Mittheilung: 

Jadeit  wird  in  Burma  gewonnen 
L    in  Steinbrüchen  bei  dem  Dorfe  Tawmaw  (25''  44'  N.,  96''  14'  0.), 
2,    in    den  Ailuvionen   des  Flusses   Uru   auf  einem  zwischen  Tawmaw   und 
Sanka  sich  hinziehenden,  15—20  Meilen  langen  Gebiete. 

Die  Steinbrüche  sind  erat  seit  15  Jahren  in  Betrieb,  während  die  Alluvial- 
bildungen schon  seit  langer  Zeit  ausgebeutet  werden.  Man  kann  das  Bergwerk 
bequem  von  Sanka  aus  besuchen,  das  mit  Kamaing  durch  gute  Wege  verbunden 
ist,  während  letzteres  von  Mogoung  aus  auf  dem  Wasser  zu  erreichen  ist. 

Laut  der  dem  Berichte  beigegebenen  geologischen  Karte  von  Obcr-Burma  sind 
auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete,  soweit  die  mit  Buschwerk  tlicbt  be- 
wachsene Gegend  eine  Kartirung  zulässt,  ausser  quartären  und  tertiären  Bildungen, 
silurischer  (?)  Kalkstein,  metamorphische  Schiefer,  Granit,  sodann  aber  aueh 
jüngere  Eruptivgesteine  vertreten.  Letztere  haben  ein  dunkles,  ser- 
pentinartiges Aussehen  und  umschliessen  den  Jadeit,  der  meist  ron 
blendend  weisser  Farbe  ist.  Eine  genaue  petrographiscbe  Bestimmung  des  dunkeln 
Gesteines  steht  noch  aus. 

Der  Verfasser  berichtet  sodann  über  die  primitive  Art  und  Weise  der  Ge- 
winnung des  Bteines.  Man  erhitzt  nehmlich  die  Felsen  durch  Feuer;  der  Temperatur- 
Wechsel  der  Nacht  genügt  dann,  um  den  Stein  zu  sprengen.  Die  Stt^inbriiche, 
ebenso  wie  das  Uru-Thal,  sind  im  Besitze  des  Tsawbwa,  der  auf  alle  zur  Ausfuhr 
gelangenden  Steine  eine  Gebühr  erheben  lässt.  Seine  Beamten  haben  im  üebrigen 
nur  den  sich  zur  selbständigen  Arbeit  meldenden  Leuten  die  botreffenden  Stellen 
zuzuweisen.  In  der  trockenen  Jahreszett  sind  hier  durchschnittlich  700  Arbeiter 
thätig. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  Jadeit,  für  den  in 
Burma,  sowie  in  China,  der  Name  Kyonktsein  gebräuchlich  ist,  in  diesen  Ländern 
noch  einen  sehr  hoben  Werth  bat,  so  dass  kleine  Stücke,  die  besondere  Schön- 
heiten aufweisen,  üu  Siegelringen  verarbeitet,  oft  4tM)— 500  Rupien  lösen.  — 
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(10)  Hr.  Schötensack  theilt  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Fritz  Noetling  aus 
Calcutta,  24.  Februar,  Folgendes  mit 

über  prähistorische  Funde  in  Hinterindien. 

„In  dieser  Beziehung  kann  ich  wenig  aussagen,  da  die  bisher  von  mir  be- 
reisten Gegenden,  hauptsächlich  Burma,  mit  ganz  wenigen,  sehr  seltenen  Aus- 
nahmen, aller  prähistorischen  Funde  baar  sind.  Bis  jetzt  ist  es  mir  nur  geglückt, 
einige  wenige  Steinbeile  im  Gebiete  des  oberen  Chindwin  aufzufinden,  allein  ich 
höre,  dass  dieselben  weiter  nach  Süden  im  Gebiet  der  Arrakau  Yoma,  bei  San- 
doway,  häufiger  gefunden  werden.  Die  auffallende  Seltenheit  prähistorischer  Alter- 
thümer  in  Burma  ist  für  mich  ein  Räthsel,  das  ich  bis  jetzt  noch  nicht  lösen 
konnte.  Auch  sonst  scheinen  prähistorische  Alterthümer  mit  Ausnahme  Yon  Penin- 
sular  India  recht  selten  zu  sein.  So  habe  ich  z.  B.  trotz  eifriger  Forschungen  in 
der  Salt  ränge  auch  nicht  eine  Spur  von  solchen  Funden  entdecken  können. 

„Es  dürfte  Sie  wohl  interessiren,  dass  in  Bhera,  einem  grösse^^n  Orte  nahe 
dem  Flusse  Ihelum,  im  Shahpur-District,  Funjab,  eine  Industrie  existirt,  welche 
von  Kabul  aus  importirten  Nephrit  (?)  zu  Messergriffen,  Dosen  u.  s.  w.  verarbeitet. 
Ich  werde  Ihnen  einmal  gelegentlich  eine  Probe  desselben  zusenden."  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  an  den  Reichthum  von  Steingeräthen,  welche  das 
Museum  für  Völkerkunde  durch  Mr.  Vaughan  Stevens  aus  Malacca  erhalten  hat. 
Damach  dürfte  wohl  zu  erwarten  sein,  dass  auch  die  nördlicheren  Länder  der 
hinterindischen  Welt  noch  manchen  Schatz  ähnlicher  Art  bergen.  — 

(11)  Hr.  Max  Ohnefalsch-Richter  hat  dem  Vorsitzenden  aus  Dali,  23.  April, 
folgenden  Bericht  zugesendet  über  seine 

Ausgrabungen  auf  Cypern. 

Vierzehn  Tage  höchst  erfolgreicher  Ausgräberarbeit  liegen  hinter  uns.  Meine 
Frau  und  ich  haben  tüchtig  arbeiten  müssen,  des  vom  ersten  Tage  an  förmlich 
herausquellenden  Materials  Herr  zu  werden. 

Es  freut  mich  ausserordentlich,  dass  die  Erfolge  auf  osteologischem  und  anthro- 
pologischem Gebiete  nicht  die  geringsten  sind. 

In  einem  Gräberfelde  nordwestlich  vor  der  Stadt  wies  ich  eine  bisher  noch 
nie  auf  Cypern  beobachtete  ziemlich  rohe  Bestattungsweise  nach.  Die  Leichname 
wurden  nicht  verbrannt,  sondern  entweder  ganz  und  ausgestreckt  ohne  Benutzung 
von  Holz-  oder  Steinsärgen  beigesetzt,  oder  zerstückelt,  theilweise  das  Fleisch  ab- 
geschält und  die  Knochen  mit  gewissen  Fleischtheilen  in  Krügen  beigesetzt. 

Die  übersendeten  Photographien  illustriren  die  beschriebene,  höchst  barbarische 
Sitte  der  Bestattung  am  besten.  Ich  greife  die  Beispiele  aus  zwei  Gräbern 
heraus:  Grab  18  und  Grab  23.  Photographie  1  zeigt  den  Hauptgrabinhalt,  bestehend 
in  6  gut  erhaltenen  Gefässen.  In  dem  grössten  der  Gefässe,  von  36  cm  Höhe, 
das  so  glücklich  brach,  den  Inhalt  zu  zeigen,  waren  die  Gebeine  eines  Menschen 
bestattet,  darunter  auch  der  Schädel.  Die  Knochen  zeigen  keine  Spur  von  Leichen- 
brand. Das  Grab,  welches  noch  ein  rohes,  konisches  Siegel  enthielt,  gehört  in 
die  Zeit  von  600—1000  v.  Chr. 

Photographie  2  zeigt  einen  Theil  der  Beigaben  des  Grabes  23,  das  ungefähr 
in  dieselbe  Zeit  fällt.  Es  enthielt  zwei  alte  Glasperlen  der  betreffenden  Epoche, 
die  weiterhin  durch  eine  alte  Fibel  u.  s.  w.  ziemlich  sicher  bestimmt  ist 


Ich  lege  Ihnen  in  Pbülographie  2  Abbildungen  von  4  der  besser  erhaltenen 
GefHsse  dieses  Grabes  vor.  Auf  der  kleinsten  Vase  erkennen  Sie  mit  der  Lupi! 
das  Hakenkreuz,  was  an  cypriachen  Alterthümern  wiederum  nur  in  der  Zeit  von 
550— lÜOO  V.  Chr,  auftritt. 

AuC  Photogmphie  3  stellte  ich  die  Gefüsse  zusummen.  die  der  Bestattang 
dienten.  Links  das  gut  erhaltene  Gefäas  von  35  cm  Höhe  enthielt  nur  eineu 
Menschenschädel,  der,  bis  auf  eine  kleine  Bruchstelle  oben  auf  der  Sehädeldecke, 
gut  erhalten  ist.     Ich  hoffe,  den  Schädel  zu  retten- 

In  dem  zweiten  Gefasse,  das  in  der  Mitte  wiederum  höchst  glücklich  in 
zwei  grosse  Stücke  zerbrach,  waren  die  Kiiochcnreste  eines  ganzen  Menschen  be- 
stattet Ich  habe  das  eine  Stück  der  Vase  von  aussen,  das  andere  von  innen  ab- 
gebildet, so  dass  man  deutlich  sieht,  wie  Therle  der  Rückenwirbel,  des  Beckens 
und  der  Oberschenk eU Knochen  neben  einander  liegen;  aber  auch  der  zerbrochene 
Schädel  ist  mit  darunter. 

Diese  Beftat tu ngs weise  habe  ich  aufCypern  nie  beobachtet  Nur  erinnere  ich 
mich  in  einem  Falle,  in  einem  Grabe  der  Bronzezeit  zu  Hagia  Paraskevi»  einen 
etwas  ähnlichen  Gebrauch  nachgewiesen  zu  haben,  den  ich  in  meinem  Werke 
j,K}T5ros,  die  Bibel  und  Homer^,  Bd.  l  und  U,  Tat  173,  Nr.  22,  beschrieben  und 
dargestellt  habe.  Es  waren  mehrere  Leichen  zertheiit,  die  Köpfe  liiiks,  die  Ex- 
tremitäten rechts  ^^e werfen  und  die  Mitteltheile  der  Körper  in  der  Mitte  des  Grabes 
selbst  verbrannt  wurden. 

Nachdem  ich  über  50  Griiber,  davon  27  mit  besseren  Funden,  am  Nordwest- 
rande  geöffnet  hatte,  wandte  ich  mich  zum  Nordostrande  der  Stadt  Idalion  und 
stach  unter  dem  östlichen  Aki'opolishügel  ein.  Hier  stiess  ich  auf  etwas  jüngere 
Gräber  des  7.  und  *►,  Jahrhunderts.  Das  t>.  Jahrhundert  war  besonders  deutlich 
ausgeprägt,  was  durch  entsprechenden  attischen  Vaseniraport  zur  besonderen 
Geltung  kam. 

An  Schädeln  vermochte  ich  bis  jetzt  7  zu  retten,  2  sind  in  guter  Erhaltung, 
1  ist  leidlich  und  4  sind  minder  gut  erhalten*  In  einem  Falle  w^ar  über  dem 
Menschen  ein  grosses  Thier  bestattet,  von  welchem  ich  die  Knochen  und  Zähne 
gesammelt  habe. 

Die  Strohkapsehi  und  die  Kiste,  die  Sie  mir  eigens  für  die  bessere  Erbaltting 
übergaben,  haben  sich  bereits  vortrellHcb  bewährt  Auch  werde  ich  die  Schädel 
in  Leiralösung  tauchen  und,  wenn  nötbig^  in  der  von  IJni,  Prof.  Dr.  Schwein- 
farth  angewendeten  Weise  mit  Pflanzenpapier  beklebea. 

Ich  hoffe,  für  Sie  eine  kleine,  interessante  Schädelsammhing  anzulegen,  die 
dadurch  an  Werth  gewinnt,  dass  jeder  Schädel  mehr  öder  weniger  genau  durch 
die  Beigaben  zu  datiren  ist.  Das  Terrain,  die  Bodenart  und  Wasserverhai tnisae 
begünstigten  die  gute  Erhaltung  der  menschliehen  Gebeine.  Jn  derselben  Gegend 
grub  Cesnola,  oder  die  Bauern  auf  ihre  Rechnung  für  Cesnola.  Was  mag  an 
Schädelmaterial  damals  verloren  gegangen  sein,  was  zu  erhalten  wir  uns  heute  die 
gröaste  Mtlhe  geben!  — 


(12)    Hr.  R  V.  W einzier l  in  Prag  übersendet  unter  dem  5.  Mai  eine  Ab- 
handlung über  eine 

uealitMaclie  AusiedeluDg  der  Uebergaugszeit  bei  Lobositz  a.  Elbe. 
Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  erscheinen.  — 
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(13)   Hr.  W.  V.  Schulenburg  in  Charlottenburg  übersendet  Mittheilungen  über 

Stein -Alterthümer  in  Ober-Bayern. 

1.  Der  Teufels-  oder  Heirathsstein  am  Hintersee. 
Drei  Stunden  westlich  von  Berchtesgaden  in  Ober-Bayern  liegt  der  Hintersee. 
Geht  man  vom  Gasthaus  Hintersee -Auzinger  eine  halbe  Stunde  die  Landstrasse 
nach  dem  Hirschbichl  aufwärts,  gegen  die  österreichische  Grenze  zu,  so  sieht 
man  da,  wo  die  wilden  „Mtihlsturzhömer"  sich  zeigen,  links  vom  Wege  eine  Rast- 
hütte und  rechts  vom  Wege,  hart  an  demselben,  einen  grösseren  Stein,  rings  um- 
geben von  Wald.  Dem  Anschein  nach  von  Nagel  flu h,  ist  er  oben  flach  mulden- 
förmig ausgehöhlt  und  erinnert  auf  den  ersten  Blick  etwas  an  die  zahlreichen  in 
Nord-Deutschland  aufgefundenen,  auch  muldenförmig  ausgehöhlten  sogenannten 
Mahl-  oder  Mühlsteine  vorgeschichtlicher  Zeit.  In  der  Mulde  des  grösseren  liegt 
ein  anderer  kleinerer,  härterer  Stein,  scheinbar  aus  sog.  wildem  Marmor  (Hall- 
statter  Kalk?)  bestehend,  wie  er  dort  in  der  Gegend  vorkommt.  Es  beträgt  un- 
gefähr beim  „grossen"  Stein  die  Höhe  55  cm,  die  Länge  (am  Boden  gemessen) 
83  cm,  die  Breite  (oben)  56cm;  beim  „kleinen"  Stein  die  Höhe  23  cm,  die  Länge 
42  cm,  die  Breite  26  cm.  Der  kleinere  Stein  zeigt  auf  allen  vier  Seiten  künstlich 
eingearbeitete  Vertiefungen,  und  zwar  zwei  breitere  (etwa  15  ein  lang)  auf  den 
beiden  Breitseiten,  und  zwei  schmalere  (etwa  6  oder  7  cm  lang)  auf  den  schmalen 
Seiten.  Ausserdem  ist  er  am  unteren,  schmaler  zugehenden  Ende  mehr  geglättet, 
als  am  oberen,  breiteren;  vielleicht,  dass  dies  durch  Reiben  oder  Aufstossen  in 
der  Mulde  des  grösseren  entstanden  ist.  Es  zeigt  in  flüchtigen  Umrissen  Fig.  1 
den  Stein  von  der  Strasse  aus  gesehen,  Pig:  2  vom  Walde,  Fig.  3  von  vom,  Fig.  4 
von  hinten. 


Dieser  Stein,  mir  im  Laufe  mehrerer  Jahre  näher  bekannt  geworden,  ist  bei 
den  jüngeren  Leuten  unter  den  eingesessenen  Bergbewohnern  dort,  soviel  ich 
wenigstens  erfahren   habe,    ebenso  wie  bei  allen  Fremden,    die  sich  längere  Zeit 
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am  Hintersee  aaf halten,  bekannt  unter  ileni  Kamen  I! ei raths stein.  Die  Alten 
dagegen,  wie  man  mir  bei  meinen  Nachforschungen  berichtet  hat,  wussten  toe 
diesem  Namen  nichi^j. 

Unter  den  jüngeren  Leuten  dort  wird  allgemein  gesagt:  „wer  den  kleineren 
Stein  mit  freien  Händen''  (d.  h.  die  Arme  frei  in  der  Luft  und  nicht  gegen  den 
Leib  gedrückt)  ^dreimal  um  den  grossen  Stein  herumträgt^  der  hciruihet**;  oder 
^beü'athet  in  zwei  Jahren'^. 

In  der  Harn  sau  (zwischen  Hintersee  und  Berchtesgaden)  hörte  ich:  *jwer  den 
kleinen  Stein  neunmal  herumtragt,  der  ist  von  Sünden  frei."  Ganz  vereinzelt  hiess 
es:  ^wer  den  Stein  hebt,  der  lebt  noch  40  Jahre ^,  und:  „wer  ihn  dreimal  herum- 
trügt, der  ist  sicher  vor  plötzlichem  Tode.**  Wenn  nun  auch  der  kleine  Stein 
nicht  so  schwier  sein  mag,  wie  jener  Stein,  den,  nach  dem  Mihelungenüede,  Brun- 
hildc  ihre  Heiruths-Freier  werfen  Hess,  so  ist  er  immerhin  freihändig  nicht  leicht 
jfiu  tragen.  Denn  sein  Gewicht  wird  meist  auf  mehr  als  50  Pfund  (25  kg)  ge- 
schützt, von  Manchen  auf  50  —  60  Pfund.  Es  ist  thatsächlich  Brauch,  dass  ihn 
junge  Männer  herumtragen.  Auch  von  einzelnen  starken  Mädchen  wird  es  be- 
richtet. Dabei  greift  man  mit  den  Fingern  in  die  erwähnten  Vertiefungen  und 
trägt  ihn  so  in  der  Schwebe;  so  wenigstens  habe  ich  gehört. 

Der  älteste  üeberlebende  am  Hintersee,  der  Kainzierl-Bauer  Gschoss- 
mann^  berichtete  mir  dagegen:  „Man  sagte  fiilher»  w^er  den  kleinen  Stein  siebenmal 
um  den  grossen  herumträgt,  erhält  Vergebung  der  Sünden. "^  Auch  waren  früher, 
nach  ebendemselben,  vor  etwa  40  Jahren,  noch  ^Figuren"  an  dem  kleinen  Stein 
ausgehauen  zu  sehen,  auf  jeder  Seite  eine,  und  zwar  befanden  sie  sich  in  den  Ver- 
tiefungen, die  früher  länger  gewesen  wären.  Eine  war  ein  Crucifix,  deutlich  zu 
aehen.  Auf  der  anderen  S^itc  war  eine  Figur  wie  ein  Wappen*  Mit  Ausnahme 
des  Crucifix,  habe  die  anderen  Figuren  damals  niemand  gekannt.  Ich  habe 
daraufhin  mir  vvioderholentlich  den  kleinen  Stein  genauer  angeschen  und  mir 
wollte  es  allerdings  auch  scheinen,  als  wären  noch  gewisse  künstliche  Einschnitte 
zu  sehen,  tind  zwar  auf  drei  Seiten.  Auf  der  einen  Breitseite 
erschienen  sie  mir  etwa  wie  ¥ig,  II,  1  zeigt,  auf  den  anderen  wie 
Fig.  IL  2  u.  3.  Doch  sah  ich  sie  jedesmal  anders,  es  mag  also 
Täuschung  dabei  sein- 

Die  ^ganz  Alten**  aber  in  den  Bergen  am  Hintersee 
haben  die  ,,Sage"  (Rede)  gehabt,  dass  bis  zu  diesem  Stein 
früher  der  iJintersee  sich  ausgedehnt  habe.  Vormals,  noch 
im  vorigen  Jahrhandert  angebüch,  hatten  die  Kainzierrs,  wohn- 
haft am  Hintersee ^  auf  den  Leiten  nach  der  Reitalm  zu, 
eine  Wiese,  die  in  der  Gegend  des  Steins  gelegen  war,  links 
von  der  Strasse,  doch  mehr  abwärts  nach  dem  Gasthause 
üintersee  zu.  Noch  jetzt  ist  dort  ein  Riegel  zu  sehen  (eine 
gewisse  Erhebung),  sandig,  steinig,  mit  Gras  bewachsen.  Der 
Kainzierl-Bauer  erhielt  dann  von  der  ^  Porst"  ein  Stück  Wald,  an  seiner  Be- 
sitzung gelegen,  das  er  zu  Wiese  machte.  Der  Kainzierl-Bauernhof  wurde,  nach 
einer  von  mir  eben  daselbst  aufgefundenen  imd  zuerst  gelesenen  deutschen  Ur- 
kunde vom  Jahre  1389^  damals  als  Gotteshauslehen  vom  Probst  zu  Berchtesgaden 
an  einen  ('hristan  Colter  verkauft  Im  17.  Jahrhundert  kam  er  an  dicGschoas- 
mann,  die  nach  in  Wien  angefertigten,  vermuthlich  au^s^^educhten  Wappen  und 
Familien-Urkunde  uua  Pommern  stammen  sollen.  Die  Urkunde  von  X'dS^  giebt  in 
den  Zahlworten  die  heutige,  unveränderte  Sprechw  eise  jener  Gegend  wieder.    Nach 
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derselben,  soweit  ich  zu  urtheilen  vermug,  heisst  der  See  ursprünglich  Po rhensee, 
nicht  Eintersee^  wie  jetzt. 

Wie  noch  jetzt  der  Augenschein  lehrt,  hat  der  Hintersee  sieh  einst  viel  weiter 
südwestlich,  in  der  Richtung:  nach  dem  Gasthaus  Hintersee,  ausgedehnt,  aber  mit 
der  Zeit  ist  er  durch  die  Ache,  die  vom  Hirschbichl  (Hirschbühel)  herunter- 
üiesst,  Zuges ch lern mt  worden,  ebenso  wie  auch  wohl  durch  das  unmittelbar  vom 
Gebiige  kommende  Geröll, 

Nach  dem  Zeugniss  der  Alten  war  der  grosse  Stein,  „der  Stock^,  früher  höher, 
und  die  Mulde  nicht  so  tief  ausgehöhlt,  wie  jetzt  Aber  weil  die  Wallfahrer,  die 
alte  Jahre  hier  zahlreich  vorbeiziehen  nach  Kirchenthal ,  wo  eine  berühmte  Wall- 
fahrls-Kirche  ist  (jenseits  des  Hirschbichl^  in  Oesterreich) ,  auch  den  kleinen 
Stein  herumti*agen,  und  er  dabei,  weil  er  so  schwer  ist,  in  dem  grossen  viel  hin 
und  her  geschoben  wird,  so  ist  der  Stock  im  Laufe  der  Zeit  oben  mehr  ab- 
gestosaen  und  immer  tiefer  geworden. 

Noch  jetzt  liegt  in  der  Nähe  des  Stocks  am  Erdboden  ein  zweiter  kleiner 
Stein,  der  zeitweise  herumge tragen  worden  ist,  weil  der  ursprüngliche,  oben  er- 
wähnte Tragstein,  wie  ich  ihn  nennen  will,  eine  Zeit  lang  ^weggewesen"  ist;  er 
ist  dann  aber  wiedergekommen.  Noch  zu  meiner  Zeit  hörte  ich  jemand  sagen, 
der  lange  nicht  da  an  der  Strasse  gewesen:  „Sie  sagen,  der  kleine  Stein  soll  weg 
sein."  Es  erinnert  das,  vielleicht  nur  im  Wortlaut,  an  gewisse  Heiligthümer  in 
Bayern,  die  auch  verschwanden  und  wiederkamen.  Diesen  Ersatzstcin  sollen 
Maurer  etwas  zugehauen  haben,  damit  er  sich  bequemer  trägt.  Früher  stand  der 
grosse  Stein  naher  an  der  Strasse,  als  jetzt.  Beim  Strassenbau  hat  man  ihn  aber 
ein  klein  wenig  weiter  nach  rechts  gesetzt,  so  wie  er  jetzt  steht. 

In  weiterer  Entfernung  vom  Hintersee,  in  der  Gegend  von  Berchteagadeu, 
fand  ich,  dass  der  Name  Heira tbsstein  für  den  Stein  nicht  bekannt  war,  wohl 
aber  sagten  solche,  die  an  Wallfahrten  nach  Kirchenthal  theilgenommeu:  „Wenn  mau 
den  Stein  dreimal  herumgetragen  hat,  ist  es  so  gut,  als  wenn  man  schon  nach 
Kirchenthal  war,*^  also  so  viel,  als  hiitte  man  die  Wjill fahrt  gemacht.  Auch  sagten 
mir  Wallfahrer:    der  Stein  heisse  Teufelsstein. 

Wegen  der  verschiedenen  Beziehungen,  die  sieh  in  Hinsicht  auf  den  Stein  er- 
weisen lassen  dürften,  verweise  ich  auf  die  vielen  Mittheilangen  bei:  Panzer, 
Bayerische  Sagen.  München,  I,  1848;  11,  1855;  Sepp,  Altbayerischer  Sagenschatz. 
München  1876;  Die  Religion  der  alten  Deutschen.  München  1890;  Denkwürdig- 
keiten aus  dem  Isarwinkel.     München   1892. 

Nur  hebe  ich  hervor,  dass  der  kleine  Stein  (der  Tragstein)  dieselbe  Be- 
deutung hat,  wie  der  Würdinger,  Lienel,  Raunagl  u.  A*,  die  sich,  früher 
namentlich,  bei  Kirchen  des  heiligen  Leonhard  vorfanden  und  ähnlich  gehoben 
und  getragen  wurden*  In  dem  reichhaltigen  Kational-Museum  zu  München,  das 
nicht  seines  Gleichen  in  Deutsehland  hat,  ist^  beiläufig  bemerkt,  ein  Würdinger ') 
aus  Eisen,  „ Leo nhards- Klotz**  zu  sehen,  „Torso  eines  Ritters".  Er  soll  280  Pfund 
schwer  sein.  Der  Rüstung  nach  zu  urtheUen,  könnte  er  vielleicht  dem  16.  Jahr- 
hundert angehören. 

Noch  Panzer  (I,  S,  9)   gedenkt  am   Fasse  des   Hirsch bächels  bei   Hintersee 

gelegener  Felsenhöhlen,  genannt  Prauenlöcher,  in  denen  vor  Zeiten  drei  wilde 

_         Frauen   gehaust.     Entweder  ist  mir  davon    nichts  bekannt   geworden,    oder   die 

^^"  1)   Zur  Vermehrung   diT  busi.  Ntichnchteu    bemerke   ich,   daaa  nach  seiner  mir  ge- 

I  machten  Angabe  der  Unterheaiiitc  Hr.  Strecker  einen  ^ Wirtinger"   sah  in  einem  Dorfe 

I  bei  Passiu  im  J&hxv  1886, 


Ueberiicfemng  isl  iuzwischen  erloschen.  Diese  drei  Frauen  sind  die  Schicksals* 
Frauen  oder  Nornen,  die  abo  auch  in  hiesiger  Gegend  Bedeutuiig  hatten.  Da- 
gegen ist  noch  heute  sehr  verborgen  die  denkwürdige  St.  Magdalenen-Capelle  in 
einer  PelsenkJuft  hoch  oben  am  "VVartstein,  einem  nach  dieser  Seite  schroff  ab- 
fallenden Berge  am  Hintersee,  der  berühmt  ist  durch  seine  Fernsicht,  namentlich 
über  das  Thal  von  Ramsau  bis  an  den  hohen  Gull.  Von  dieser  Felscapelle 
heiast  es  (im  Führer  dizrch  das  Berchtesgadener  Lündchen»  1893):  „Der  Sage  nach 
einst  geheimer  Versammlungsort  der  Protestanten  von  Ramsau*"  Jedenfalls  hat 
die  Felsenhöhle  au  dieser  Stelle  schon  im  Alterlhum  Bedeutung  gehabt  — 

2.    Der  Heirathsstein  am  Königssee.  1 

Der  Name  fleirathsstein  für  jenen  Stein  am  Hintersee  scheint  also  erst  neueren 
Herkommens  und  nicht  allgemein  verbreitet.  Dagegen  ist  in  der  Gegend  von 
Berebtesgaden  ein  anderer  Heirathsstein  sehr  wohl  bekannt.  Am  Königssee 
und  zwar  in  der  Saugasse,  einem  Pliide,  der  hinaufführt  nach  dem  steinernen 
Meer,  befindet  sich  eine  kleine  Vertiefmig  (wie  ein  Teller  so  gross?),  etwa  40  bis 
60  Fuss  (20  ta)  hoch  im  Felsen.  Wer  da  von  unten,  von  der  Saugasse  aus,  mit 
einem  Stein  hineintrifft,  der  heiruthet  noch.  Daher  der  Name  Heirathsstein. 
Das  ist  noch  dort  Brauch.  Als  ich  selbst  gelegentlich  am  Künigssee  neben  einem 
jungen  Ehepaar  sass,  erzählte  der  Mann^  dass  er  im  vorigen  Jahre  einen  Stein 
hineingeworfen  mid  dass  es  eingetroffen,  denn  er  habe  geheirathet.  Von  diesem 
Stein  haben  mir  Leute  am  Königssee  berichtet.  Ich  selbst  habe  ihn  nicht  ge- 
sehen, da  ich  dui'ch  eine  Verletzung  in  den  Bergen  im  vorigen  Jahre  verhindert 
war  hinaufzusteigen.  — 

3.   Das  Teufeisloch  am  Hintersee. 

Wirft  man,  beim  sogen.  Heirathsstein  des  Hintersees  stehend,  etwa  gen  Nord- 
westen den  Blick  aufwärts  gegen  die  Felsonwand  des  Teufelskopfos,  so  erblickt 
man  das  T ew  fe Is  1  o c  li.  Ueber  seine  Entstehung  geht  eine  Siige,  die  mit  Abweichungen 
erzähU  wird.  Immer  spielt  darin  der  Teufel  und  ein  Schuh  die  Hauptrolle.  Die 
scheinbar  älteste  lA^sung  ist  folgende:  Der  Deixel  oder  Tu i fei  hat  mit  einem 
(  Schuster  eiiie  Wette  gemacht,  wer  zuerst  einen  Schuh  fertig  hätte.  Wenn  der 
Schuster  verspielte,  gehörte  er  dem  Teufel  an.  Sie  setzten  sich  dann  auf  das 
schräge  (^llolzschindel-)  Dach  der  erwähnten  Hasthütte  (gegenüber  dem  Heiraths- 
oder  „Teufelsstein ^),  das  hatte  der  Schuster  so  vorgeschlagen.  Früher  hat 
man  die  Schuhe  genaht  mit  Draht  (d.  h.  Hanffaden  mit  Pech  bestrichen),  nicht  ge- 
nagelt mit  HotznÜgeln.  Der  Teufel  hatte  nicht  die  Uebung,  wie  der  Schuster. 
Wenn  der  den  Draht  zog  beim  Stichemachen,  nahm  er  die  Ahle  zwischen  die 
Zähne  oder  steckte  sie  in  die  Tasche.  Der  Teufel  hat  sie  immer  aus  der  Band 
legen  müssen,  dann  fiel  sie  vom  Dach  auf  die  Erde^  und  er  musste  herunter  und 
immer  wieder  aufhüpfen.  »So  wurde  der  Schuster  eher  fertig.  Dann  hat  der 
Teufel  voll  Aerger  den  Schuh  so  gegen  die  Wand  (des  Teufelskopf}  geworfen, 
dass  das  Loch  geworden  ist,  und  das  hat  die  Form  vom  Schuh  (Hl.  Fig.  2),  Der 
Schuh  flog  durch  die  Felswand  durch  und  auf  der  anderen  Seite  nieder.  Eine 
Senderin^  die  gerade,  auf  der  anderen  Seite,  von  der  Halsalm  (gelegen  am 
Fuase  des  Teufels  köpf  es)  hcninterkam,  trat  in  den  Schuh  und  hat  dabei  die  Hals- 
grube ausgetreten,  einen  weit  ausgedehnten,  eigenartigen  Bergkesscl  an  Felswänden. 
Nach  einigen  Berichten  kam  der  Teufel  vom  Hirsehbühel  und  warf  seine  Stiefelette. 
weil  sie  ihn  drückte,  gegen  den  Tenfebkopf.  Es  ist  hier  also  vom  Schuh  des 
Teufels  oder  seines  Vorgänger»  im  Alterthum  ein  l^ocb  im  Felsen,   und  vom  Tritt 
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mit  demselben  ein  Bergkessel,  ähnlich  wie  z.  B.  die  Fosssiapfe  auf  dem  für  heilig 
gehaltenen  Adamspik  auf  Ceylon,  in  der  die  Buddhisten  eine  Fussspur  des  Buddha, 
die  Mohammedaner  eine  solche  des  Adam  sehen.  — 

4.   Das  Drachenloch  bei  Berchtesgaden. 

Aehnlich  sieht  das  Drachenloch  am  Unterberg  bei  Berchtesgaden  aus.  Die 
Bewohner  dort  sagen,  es  sähe  so  aus,  als  wenn  der  Drache  die  Lippen  aufmacht. 
Durch  das  Drachenloch  ist  der  Lindwurm  mit  einer  gewissen  Köchin  durchgefahren 
(in.  Fig.  1). 

5.   Die  versteinerte  Senderin  auf  dem  Saurücken. 

Wenig  bekannt,  wie  es  scheint  selbait  in  den  Bergen,  ist  die  versteinerte 
Senderin  auf  dem  Saruck  (wenn  ich  recht  unterrichtet  bin:  einem  Ausläufer  der 
Reitalm  oder  Reuteralpe),  südwestlich  vom  Hintersee.  Wenn  man  vom  erwähnten 
sogen.  Heirathsstein  die  Strasse  nach  dem  Hirschbühel  hinaufgeht,  kommt  man  an 
eine  Holzstube.  Dann  weiter  ist  ein  Käser  (Sennhütte),  gleich  rechts  im  Walde. 
Dann  kommt  man  an  eine  Brücke.  Auf  der  Brücke  stehend,  muss  man  rechts 
hinaufsehen  und  oben  die  ausgezackte  Kante  des  Bergkammes  (des  Bergrückens) 
verfolgen.  Dann  sieht  man  schliesslich  sehr  deutlich  ihre  Gestalt  (UL  Fig.  3). 
Unten  ist  sie  dick,    oben  ein 

Kopf;    ein  grosser  Stein  und  m* 

darauf  ein  kleiner;  vielleicht 
sind  weichere  Theile  aus- 
gelaugt oder  verwittert.  „Es 
sieht  gerade  so  aus,  als  wenn 
eine  Senderin  dastände."  Ob 
man  sich  ihr  nähern  kann,  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden. 
Ihre  Versteinerung  ist  aus 
demselben  Grunde  erfolgt,  wie 
bei  den  Sennerinnen  auf  der 
Kneufelspitze.  — 

6.    Die  versteinerten  Senderinnen  bei  Berchtesgaden. 

Wenn  man  bei  Berchtesgaden  an  der  Strasse  nach  Salzburg  auf  der  Freimanns- 
brücke steht,  so  sieht  man  oben  auf  der  Kante  der  „Kneiferspitz**  (Kneufelspitze) 
nahe  bei  einander  zwei  Steinblöcke,  einen  grösseren,  einer  stehenden  menschlichen 
Gestalt  ähnlich,  und  einen  kleineren.  Man  erzählt  im  Volke  dort:  „während  sie 
wandelten  (d.h.  während  der  Wandlung  in  der  heiligen  Messe)  und  man  läutete, 
hat  sich  die  eine  von  zwei  Senderinnen  die  Haare  gekämmt.  Die  andere  hat 
gesagt:  „Jetzt  thuns  wandeln,"  und  die  erste:  „Wandelt  hin,  wandelt  her,  meine 
Läuse  gelten  mer  (mir)."  Zur  Strafe  sind  sie  in  Stein  verwandelt  worden.  Nach 
anderen  sind  es  drei  Sennerinnen.  Mir  sind  nahe  bei  einander  nur  zwei  auf- 
gefallen. 

Dieselbe  Sage  wird  von  der  Sennerin  auf  dem  Kamm  des  Saurücken  erzählt. 
Nach  einigen  sagte  sie:    „Mein  Kamm,  der  gehört  mer." 

7.    Das  Tabakmandl  im  Wimbachthal. 

Tabäckmandl  heisst  nach  Angabe  des  Bergführers  Qruber,  am  Hintersee 
wohnhaft,  eine  Felsspitzc  im  Wimbachthal,  weiter  oberhalb  der  bekannten  Wim- 


bacUdamm.  Nach  einer  anderem  mir  gemachten  vereinzelten  Mittheilong  sollte 
das  Tabakmandl  südlich  vom  Hirachbühel,  im  OeslerreichiBclien,  stehen  und  zu 
sehen  sein  Ton  Kammerimgalm  nach  Kaltbrunn  zu*  — 

8,    Der  KraxeUrager  am  Kammerlinghorn.  H 

Kraxeltrager  heisst  ein  eigenthümlich  geformter  Stein,  an  dem  man  vor- 
beikommt auf  dem  Pfade,  der  von  Kammerlingalm  hinaufführt  nach  dem 
Kammerlinghorn  (in  der  Nähe  des  Hirschbühel  auf  österreichischer  Seite),  weil 
er  so  aussieht,  als  ginge  jemand  unter  der  Kraxel  gebückt.  Mit  der  Kraxel,  einem 
HolzgesteU,  tragen  Männer  allerhand  Sachen  auf  dem  Rücken.  — 

9,    Der  todtc  Mann.    Todtes  Weih.    Handstod. 

Nördlich  von  Ramsau  bei  Berchtesgaden  liegt  ein  Berg,  der  Todtemann, 
1389  in  hoch.  Am  Steinernen  Meer  (südhch  vom  Königssee),  hoch  im  Gebirge, 
ist  daa  Todic  Weib;  südlich  vom  Watzmaim  der  Hundstod.  Als  Norddeutgeher 
denkt  man  bei  diesen  Namen  zmiüchst  an  die  bei  uns  östlich  der  Elbe  in  der 
Vorzeit  und  Neuzeit  üblichen  Leichcnhügel  von  Reisig  oder  Steinen,  genannt 
todter  Mann,  auch  todter  Junge,  unter  Umständen  jedenfalls  auch  todtes  Weib, 
Unterm  Volle  in  der  Eamsau  habe  ich  über  den  Ursprung  jener  Namen  fast  nichts 
erfahren.  Vereinzelt  wurde  gesagt,  dass  in  alter  Zeit  einer  dort  auf  dem  todlen 
Mann  begraben  worden  sei,  d.  h.  also  jemand ^  der  dort  plötzlich  irgendwie  ver- 
storben. Denn  die  „Ahnern^  hätten  gesagt,  dass  früher  keine  Kirchhüfe  hier  waren, 
und  man  hat  die  Leute  begraben,  wo  sie  gestorben.  Noch  jetzt  sehe  man  an  den 
Stnisaeu  die  alten,  steinernen  Gedenksäulen,  wo  jemand  begraben  sei.  Nicht 
weil  vom  Todtenmann  ist  die  Mordau-AIni,  die  allerdings  nach  allgemeinem  Zu- 
geständniss  von  einem  Morde  so  heisst. 

Auch  über  den  Hundstod  habe  ich  nichts  erfahren.  Ueber  den  Watzmann 
wussteii  alte  Leute  nnr  noch,  dass  ein  stolzer  (d.  h,  hochrnüthiger)  König  war, 
der  mit  seinen  sieben  Kinderu  in  den  Wald  auf  die  Jagd  ritt,  unterwegs  einer  alten 
Pmu  begegnete  und  sie  aus  Stolz  niederritt.  Dafür  sind  sie  in  Stein  verwandelt. 
Der  grosse  Watzmann  ist  der  König. 

Nach  Sepp  (Sagenschatz,  ß.  ii54)  erwürgten  die  Hunde  den  König,  die 
Königin  und  die  Kinder,  und  vom  Hundstod  (ebcnd.,  Religion,  214)  heisst  es, 
^weil  diese  von  da  sich  herabstürzten"*.  Hinsichtlich  der  Ueber  lieferung,  dass 
bei  einer  grossen  Fluth  ein  Menschenpaar  sich  auf  den  Watzmann  gerettet  (ebend., 
Sagenschatz,  353 f.),  und  anderweitig  gelegentlich  einer  solchen  Fluth  aus  Steinen 
Menschen  wurden  (wie  sonst  Menschen  zu  Steinen),  und  der  „Dauben''  auf  dem 
Watzmann  (ebend.,  704)  bemerke  ich,  lediglich  sachlich  erweiternd,  dass  auch  auf 
dem  Hochkalter  am  Hiotersee,  oben  im  Gebirge,  mehrere  über  einander  gelegte 
Steine,  die  man  so  legt,  damit  sie  als  Merkzeichen  dienen  für  die  schwieriger  zu 
findenden  Pfade,  Dauben  heissen, 

10,   Leichenbretter  am  Hintersee, 

Leichenbretter  sind  noch  gehraucblich  in  der  Ramsuu.  Sie  werden  lediglicli 
zum  Gedächtniss  der  Todten,  auch  in  Form  alter  Kriegsschilde,  angefertigt,  aus 
einem  Brett  uud  mit  einer  Inschrift  und  Kreuzen  in  sehw^arzer  Farbe  versehen. 
Man  befestigt  sie  in  einer  gewissen  Höhe  da,  wo  sie  leicht  gesehen  werden,  d*  h. 
wo  Menschen  vorbeikommen,  an  Bäumen.  Doch  sah  ich  auch  welche  an  der 
Wand  (^ines  Nebengebäudes  angebracht.  Pig,  1,  2,  3  (IV.)  zeigen  Leiche nbretter 
vom  Hintersee,    alle   drei  an  Bäumen  in   der  Nähe  der  ^Antoni-Capelle'*;    Fig.   1 
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mit  der  Inschrift:  Johann  Weiss- 
bacher, gestorben  1875;  Fig,  2: 
Theresia  Landthaler  von  Hintersec; 
Pig.  3:  Anna  GrasJing,  gestorben 
1.  Februar  1873.  Unter  dem  Schild 
{Fig.  2)  ist  noch  ein  klein*^s  Mtitter- 
goitesbitd  angebracht,  atlem  An- 
schein nach  in  Prankreich  her- 
L  gestellt,  trotz  der  ^2(H10  Maler^  in 
'München,  wie  man  denn  fninzösische 
Düder,  namentlich  der  Madonna  von 
Lourdcs,  jetzt  vielfach  in  Ober- 
Bayern  in  Wäldern  f>der  an  den 
[Strassen  sieht  Unter  dem  Schild 
(Fig.  3)  ist  ein  M  arter  täfele  he  n 
befestigt  für  einen  im  Hintersee 
vertinglüclitcn  Kunstmaler.  — 


I++  +  1 
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(14)    Hr.  A*  Ne bring  sendet  folgende  Mittheiluiig  über 

die  augehliche  Verwendung  von  Bären -Interkieferu  ziiin  Zeräcklagen 

von  Knoehen. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Bemerkungen,  welche  unser  verehrter  Herr  Vor- 
sitzender auf  S.  574  der  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  vooi  I*i  December  1H93 
zu  naeiner  Mittbeil tjng  vom  30.  November  1893  binzugeftigt  bat,  erlaubeich  mir  zu 
der  betrefrenden  Frage  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Meine  Ansicht  stützt  sich  nicht  etwa  nur  auf  ^dic  Erfahrung  an  einem  re- 
centen  Bärenzahn'',  sondern  auf  «ehr  zahlreiche  Erfahrungen,  welche  ich  an 
recentem  und  fossilem  Materiale  gemacht  habe.  Die  mir  unterstellte  Sammlung 
enthalt  6tl  Bärenscbädel,  darunter  38  von  starken  russischen  Bären;  sie  enthält 
etwa  ICKJO  Schädel  von  hunde-artigen  Raubthieren,  viele  Schädel  von  Löwen, 
Tigern,  Leoparden  u.  s.  w. '),  so  dass  ich  in  der  Lage  bin,  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen über  die  BeschalTenbeit  und  namentlich  die  Wideratundsriibigkeit  der 
Eckzähne  bei  den  llaubthieren  in  reichliebem  Maasse  zu  sammeln.  Ebenso  habe 
ich  zahlreiche  Unterkiefer  von  Höhlenbären  schon  unter  den  Händen  gehabt  und 
besitze  selbst  einiges  Material  davon,  so  dass  ich  auch  über  die  Eckzähne  des 
ürsus  spelaeus  eigene  Beobachtungen  habe  sammeln  können. 

Auf  Grund  meiner  Erfabi-ungen  kann  ich  nun  nicht  umhin,  meinen  in  der 
obigen  Mitthcihing  geäusserten  Zweifel  über  die  Verwendung  der  Unterkiefer  des 
Ursus  spelaeus  zum  Zerschlagen  von  Knochen  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Eckzähne  der  Raublhierc  sind  ausserordentlich  spröde;  jeder,  der  eine  grössere 
Sammlung  von  Raubthier-Schädeln  unter  den  Händen  bat,  wird  mir  besfätigen, 
dasg  erstere  sehr  leicht  rissig  werden,  d*  h.  der  Länge  nach  aufspalten,  und  dass  sie 
siärkero  Stösse  oder  Schläge  nicht  vertragen  können.  Dieses  gilt  ganz  besonders 
auch  von  den  Eckzähnen  der  Bären.  Dass  die  Eckzähne  des  Höhlenbären  im 
frischen  Zustande  eine  andere  Structur  gehabt  hätten,  als  die  eines  recentcn, 
kräitigen  ürsus  arctos,   muss  ich  notbgedrungen  bezweifeln.     Giebt  es  doch  heute 

t)  Siehe  den  von  mir  herausgegebenen  ^Katalog  der  Säugethiere  der  Köüigl«  Land- 
s^Vhafflit.hf II  flocbschiik'*,  Borhn  10*%,  8.  1*J— 4C>. 
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noch   in  Oat-Sibinen  Exemplare  des   Ursus   urctos,    welche  einem  Uraus  spcHRB^ 
an  Grösse  und  Stärlie  des  Schädels  und  des  Gebisses  wenig  nachstehen*    Die  Eck- 
zähne des  ürsus  spelaeus  weichen  in  ihrer  Bauart  von  denen  eines  kräftigen  Ursos 
arctos  der  Jetztzeit  nicht  wesentlich   ab;    sie  sind  nur  durchschnittlich  dicker  nnd 
grösser. 

Preilich  sagt  fleuglin  in  seinen  Beitnigen  zur  Fauna,  Flora  und  Geologie  von 
Spitzbergen  und  Novaja  8emlja,  Brannschweig  1874,  S.  40  in  einer  Anmerkung 
Folgendes:  ^Nur  die  stärkeren  Markknochen  von  Bären  wurden  in  anderer  Weise 
behandelt,  um  sie  ihres  Inhalte  entledigen  zu  können.  Der  Höhlenmensch  bediente 
sich  zum  Anhauen  derselben  des  Unterkiefers  eines  Bären,  an  welchem  er  bloss 
den  müehtigen  und  eisenfesten  Eckzahn  stehen  Hess.  Auch  von  dieser  primitivsten 
Art  von  Hacke  oder  Beil,  deren  Zahnspitze  genau  in  die  damit  geschlagenen 
Locher  p4wst,  haben  sich  viele  gute  Stücke  in  dem  Thon,  der  die  Höhlen  erfüllt, 
erhalten/'  Wenn  man  dieses  liest,  so  sollte  man  meinen,  die  Sache  wäre  über 
jeden  Zweifel  erhaben;  aber  das  ist  sie  durchaus  nicht!  Der  „mächtige**  Eckzahn 
des  Höhlenbären  ist  keineswegs  ^  eisen  fest**  ^  und  in  die  angeblich  damit  ge- 
schlagenen Löcher  passt  jedes  Steininstniment  von  entsprechender  Form  ebenso 
gut  hinein,  wie  jener  Zahn, 

Hr.  R.  Vircho  w  sagt  über  diesen  Punkt  Folgendes:  ^Die  Existenz  zugerichteter 
Kiefer  vom  Höhlenbären  ist  jedoch,  wie  mir  scheint,  ein  nicht  schwacher  Grund 
für  die  Annahme,  duss  es  sich  in  Wirklichkeil  um  Schhigmarken  handelt,''  Nach 
meiner  unmaassgeblichen  Ansicht  beweist  die  Existenz  zugerichteter  Bärenkiefer 
nur,  dass  der  sogen.  Höhlenmensch  ein  Interesse  daran  hatte,  die  betr.  Kieler  zu 
irgend  einem  Zwecke  zuzurichten;  als  solchen  Zweck  betrachte  ich  die  Benutzung 
des  Kiefers  als  Waffe*  Dagegen  kann  ich  die  Benutzung  desselben  zum  Zer* 
schlagen  von  Knochen  nicht  als  richtig  anerkennen,  weil  der  Eckzahn  dazu  un- 
geeignet ist  und  beim  ersten  kräftigen  Schlage  zersplittern  muss,  wodurch  das 
mühsam  hergerichtete  Werkzeug  sofort  zwecklos  werden  würde. 

Ich  stehe  übrigens  mit  dieser  Ansicht  keineswegs  allein  da;  ich  habe  vielmehr 
auf  Grund  meiner  oben  citirten  MittheiSung  mehrere  beistimmende  Zuschriften  er- 
halten. Der  bekannte  Geologe  und  Höhlenforscher  Dr,  Struckeiann  in  Hannover 
schrieb  mir,  dass  er  meine  Ansieht  vollständig  theile.  Hr.  Hofrath  Prot  Dr. 
K.  Th.  Liebe  in  Gera,  welcher  viele  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  hat,  liess 
mir  u,  A.  Folgendes  mittheilen:  „Was  nun  die  Oeffnung  der  Röhrenknochen  durch 
Bären^ähne  anbetrifft,  so  habe  ich  das  von  vornherein  für  eine  gk\i\z  unhaltbare 
Annahme  erklärt  .  .  .  .  ,  Mit  dem  Eckzahn  sie  aufzuschlagen,  ist  deshalb  einfach 
unmöglich,  weil  der  anatomische  Bau  des  Eckzahns  kein  kegelförmiger^  sondern 
ein  bogiger  ist,  er  also  einem  Schlage  von  unten,  bezw.  von  ohen  keinen  ge- 
nügenden Widerstand  entgegensetzen  kann.  Mit  den  Eckzähnen  sind  die  Knochen 
sicher  nicht  geölTnet.  Die  Eckzähne  der  Haubthierc  sind  Haken  zum  Festhalten 
und  Ziehen.'* 

Hr.  Prof*  Dr.  Busch,  der  bekannte  Direktor  des  odontologischen  Instituts  der 
hiesigen  Universität,  w^ar  so  freundlich,  mir  auf  meine  Anfrage  Folgendes  mitzu- 
iheilen:  „In  meinem  eigenen  Urtheil  über  paläontologische  Streitfragen  bin  ich 
sehr  üniräckhaltend  .  ,  .  .  Ich  muss  aber  sagen,  dass  es  auch  mir  sehr  zweiJelhafl 
erscheint  T  ob  es  möglich  ist,  mit  dem  Unterkiefer  eines  Höhlenbären  unter  Be- 
nutzung der  Eckzahnspitze  die  Köhreiiknochcn  eines  Rindes  aus  einander  zu  spalten. 
Während  des  Lebens  haben  die  Zahne  ja  vielfach  noch  einen  hohen  Grad  von 
Elasticität,  Sowie  aber  ein  Zahn  nach  dem  Tode  ausgetrocknet  ist,  wird  er  immer 
sehr  spröde,  und  ich  glaube  uucli,  tlass,  wenn  man  mit  einer  Unterkieferhälfte  des 
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Höhlenbären  einen  kräftigen  Schlag  nuf  einen  festen  Knochen  ausführt,  der  Eck- 
zalm  dabei  unzweifethuft  zersplittern  muss.  Ich  stimme  daher  Ihrer  Ansicht  voll- 
kommen bei,  dass  das  Aufäpallen  der  langen  Tlöhrenknochen  zur  Herausnahme 
des  Markes  nur  mit  Steinwerkzeugen  ausgeführt  sein  kann." 

Jedenfalls  beweisen  obige  Aiiführungen,  dass  die  von  mir  erhobenen  Zweifel 
auch  von  manchen  anderen  Forschern,  welche  auf  diesem  Gebiete  reiche  Er- 
fahrungen gesammelt  haben,  durchaus  getheüt  werden.  — 

Hr.  R  Virchow:  Der  von  mir  angeregte  Unterschied  zwischen  einem  frischen 
und  einem  alten,  seit  Jahrtausenden  den  Einwirkungen  mannich faltiger  Aussen- 
einllüsse  ausgesetzten  Zahn  stiitzen  sich  auf  die  täglich  zu  machende  Erfahrung, 
dass  Zähne  jeder  Art  mit  der  Zeit  brüchig  werden  und  bei  sehr  geringer  Gewalt- 
einwirkuug  splittem,  auch  wenn  sie  noch  nicht  rissig  erscheinen.  Es  hängt  das 
mit  dem  zunehmenden  Verlust  der  orgimischou  Grundsubstanz  zusammen.  Ob 
man  dies  eine  „Veränderung  der  Stnictur**  nennen  will,  ist  eine  dialektische  Frage, 
die  Ton  der  Definition  des  Wortes  „Stnictm***  abhängt;  jedenfalls  ist  es  eine  Ver- 
änderung der  Zusammonseizung,  wie  sie  ja  auch  schon  wahrend  des  Lebens  vor- 
kommen kann.  Ebenso  dialektisch  ist  die  Frage,  ob  ein  frischer  Zahn  ein  recenter 
sein  müsse;  ich  hatte  den  Gedanken,  dass  der  Zahn  eines  Höhlenbären,  als  er 
noch  frisch  war,  eine  festere  Zustmimensctzung  gehabt  haben  müsse  ^  als  ein 
solcher,  der  Jahrtausende  hindurch  in  der  Erde  gelegen  hat,  vielleicht  auch  als 
der  eines  „recenten'*  Bären.  Wenn  Hr.  Nebring  dagegen  die  Vermuthung  auf- 
stellt, dass  die  fraglichen  Löcher  mit  einem  Stein  hergestellt  sein  könnten,  so 
gprieht  dagegen  der  Umstand,  dass  die  Löcher,  gleichviel  ob  sie  an  Knochen  aus 
französischen  oder  belgischen  oder  deutschen  Höhlen  sich  finden,  stets  eine  gleiche 
BeschaEfenheit,  namentlich  Form  und  Weite,  haben,  dass  aber  noch  niemals  in  einer 
dieser  Höhlen  ein  derartiger  Stein,  der  doch  besonders  zubereitet  sein  müsste,  ge- 
funden ist.  — 

(15)    Elf.  Mies  übersendet  aus  Cöln,  18.  Mai,  einen  Bericht  über 

Maasse  und  ftuatoniisehe  Merkmale  Havelher^er  Schädel  nebst  einem  Vor- 
schlage zu  einem  neuen  VerfSahren,  den  SchädeMnneoranui  mit  Waaser  zu 

messen. 

Hr.  K  Virchow  hatte  die  Güte»  mir  im  Jahre  1891  die  Messung  einer  Anzahl 
beim  Strassen  hau  bei  Havel  berg  gefundener  Schädel  anzuvertrauen,  wofür  ich  dem- 
selben verbindlichst  danke.  Die  VerölTentlichung  meiner  Messungsergcbnisso  und 
'Aufzeichnungen  habe  ich  so  lange  aufgeschoben,  weil  ich  gehofft  hatte,  die  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Ansichten  eines  jeden  Schädels,  zu  der  ich  wegen 
meiner  Abreise  von  Berlin  nicht  gekommen  war,  bei  einem  beabsichtigten  Aufenthalte 
in  der  Reich shaupt^tadt  nachholen  zu  können.  Inzwischen  ist  es  aber  leider  sehr 
unwahrscheinlich  geworden,  dass  ich  in  der  nächsten  Zeit  diesen  Plan  ausführen 
kann.  In  Folge  dessen  bedaore  ich  sehr,  auf  eine  genaue  Schilderung  der  Form 
der  von  sechs  Richtungen  aus  betrachteten  Schädel  verzichten  zu  müssen. 

In  der  übersichtlichen  Zusammenstellang  der  Messungsergebnisse  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  sind  die  Schädel  nach  ihrem  Erhaltungszustande  geordnet.  Die 
sieben  ersten  Schädel  sind  vollständig  erhalten.  Doch  zweifle  ich  danm,  ob  der 
bei  Nr,  4  befindliche  Unterkiefer  diesem  Schädel  angehört.  Setzt  man  nehmlich 
seine  Gelenkküpfe  in  die  Gclenkgruben  der  Schläfenbeine,  so  passen  die  Prä- 
molaren  nnd  Molaren  ziemlich  gut  aufeinander;  dagegen  stehen  die  Schneid«*-  und 
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KcK Zähne  des  Ihüerkielers  niindcsttma  Vs  cm  hinter  denen  des  Oberkierers  zurück» 
Bei  Nr.  8  und  9  fehlt  der  Unterkiefer.  Nr,  10  und  11  sind  Hirnkapseln  ohne  Ge- 
sichtsschädel, 12 — 14  Bruchstücke  der  HirnkapscK  und  unter  Nr.  16  ist  ein  Uebcr- 
bleibael  von  einem  Geaichtsschädel  aufgenommen  worden. 

Der  Schädel  Nr.  4  zeig^^t  ^üne  Ftecken  auf  dem  Gaumenfortsatz  des  Ober- 
kiefers und  auf  dem  Unterkiefer,  namentlich  auf  dessen  Innenfläche.  Sie  rühren 
wohl  von  einer  in  den  Mund  gelegten  Kupfermünze  her.  Auf  dem  rechten  Warzen- 
fortsatz des  ti.  Schädels  hat  ein  aus  dem  seihen  Metafl  verfertigter  Schläfenring 
grüne  Spuren  hinterlassen.  An  diesem  Schädel  i^ilh  ausserdem  auf,  dass  das  grosse 
Hinturhaaptsloch  gleichsam  mit  vier  Buchten,  die  wahrscheinlich  durch  Pilanzen- 
wurzeln  herausgefressen  wurden,  in  das  Hinterhaaptsbein  eindringt  Auch  der 
Schädel  Nr.  11  zeigt  an  dieser  Stelle  zwei  wohl  auf  dieselbe  Weise  entstandene 
Ausschnitte. 

Die  meisten,  nehmlich  zehn,  dieser  Schädel  stammen  von  Personen,  welche 
im  kräftigen  Lebensalter  gestorben  sind.  Hierhin  gehören  die  mit  Nr.  1,  2  und 
5—12  bezeichneten  Schädel.  Unter  diesen  befindet  sich  einer  (Nr.  7),  bei  welchem 
daraus,  dass  die  W^eisheitszähne  zwar  durchgebrochen,  aber  noch  nicht  bis  zur 
Höhe  der  KauHäche  der  anderen  Zähne  vorgedrangen  sind,  geschlossen  werden 
kann,  dass  sein  Träger  schon  im  Anfange  des  kräftigen  Alters  das  Zeitliche  ge- 
segnet  hat.  Der  Schädel  Nr.  9  dagegen  gehörte  einem  Manne  an,  der  das  Ende 
dieser  Altersstafe  erreicht  zu  haben  scheint.  Die  unter  Nr.  14  aufgeführten  Bnach- 
stueke,  Schädeldach  und  Unterkiefer,  deuten  auf  die  frühe  Kindheit.  Mit  der  Nr*  4 
ist  ein  jugendlicher  Schädel  versehen.  Beim  Schädel  Nr.  3  ist  die  Spheno-basilar- 
Fuge  nach  olTeu.  Die  Weisheitszähne  sind  im  Unterkiefer  vorhanden»  im  Ober* 
kiefer  aber  ausgefallen,  und  zwar  rechte  wohl  nach  dem  Tode,  links  aber  schon 
bei  Lebzeiten,  weil  der  Alveolarfortsatz  an  der  letzteren  Stelle  theil weise  ge- 
schwunden ist.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Schädel  aus  der  Uebergangszeit 
von  dem  jugendlichen  in  das  kräftige  Alter  zu  thun.  Nur  ein  Schädel  (Nr.  13)  ge- 
hörte einer  im  reifen  Alter  gestorbenen  Person  an. 

Die  sechs  Schädel  (Nr.  1,  2,  5,  7,  9  und  II)  stammen  von  männlichen,  die 
Schädel  Nr.  3  und  6  sicher,  Nr.  4,  8  und  10  wahrscheinlich  (also  im  Ganzen  fünf 
Stück)  von  weiblichen  Personen.  Die  mit  Nr.  12  —  15  bezeichneten  Bruchstücke 
bieten  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Geschlechts. 

Was  die  Maasse  betrifft,  so  wählte  ich  diejenigen,  welche  Hr.  R.  Virchow 
anzugeben  pflegt.  Da  ich  glaube,  dieselben  ebenso,  wie  unser  Altmeister,  genommen 
zu  haben,  so  werde  ich  bei  der  nun  folgenden  Besprechung  der  Maasse  die  Ab- 
nahme nur  von  denjenigen  besehreiben,  welche  Hr.  R.  Virchow  möglicher  Weise 
nach  einem  anderen  Verfahren  bestimmt  hat. 

Den  Inhalt  der  etwas  gebrechlichen  Schädel  maass  ich  mittelst  getrockneter 
grüner  Felderbsen.  Wider  mein  Erwarten  war  es  nicht  so  leicht,  diese  Frucht 
mit  dem  von  Hrn.  Weicker')  gewünschten  Durchmesser  in  der  Reichshauptstadt 
aufzutreiben.  Nachdem  mir  in  einem  Geschäft  sogar  runzelige  Saaterbsen  vor- 
gelegt worden  waren,  erhielt  ich,  nach  vergeblichem  Nachfragen  bei  mehreren 
Colonialwaaren-Händlern,  endlich  die  allein  brauchbare  Frucht  mit  glatter  Ober- 
fläche. Allein  diese  Erbsen  hatten  eine  so  veractiiedene  Grösse,  dass  ich  eine  be- 
deutende Menge  und  zwei  Siebe  hätte  kaufen  müssen,  um  drei  Liter  der  von  Hrn. 
Welcker  empfohlenen  Erbsen  auszuscheiden,  von  welchen  HXl  Stück  aneinander- 


1)  H*  Welcker,   Die  Capacität  and  die  3  Raö[)tdurfhnies8er  der  Schtttlclkapsel  bei 
verg  eine  Jenen  NationeD,    Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVI,  Heft  1  und  2. 
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gelegt,  eine  4tir>  mm  luii^^e  Reihe  bilden.  Daher  wählte  ich  100  ziemlich  gloich 
dicke  Erböeii  uus,  deteti  Durchmesser  zusaraineii  eine  Ausdehnung  von  annähernd 
%  m  hatten  und  fand  nach  langem  Suchen  einen  Grosshändler,  welcher  die  Ge- 
fälligkeit hatte,  mir  einige  Liter  Erbsen  von  der  gewünschten  Grösse  zu  lierern. 
In  dem  Museum  für  Völkerkunde,  wo  ich  diese  Messungen  anstellte,  konnte  ich 
leider  WTder  einen  der  für  Cupacitütsbestimmungen  gewohnlich  verwendeten  Cylinder 
von  2\}W  ccm  Inhalt,  noch  den  von  Welcker  empfohlenen  Trichter  mit  einem 
oberen  Durchmesser  von  21  cm  auftreiben.  In  Folge  dessen  musste  ich  ziiich  mit 
einem  nur  lOOü  tcm  enthaltenden  Cylinder  und  einem  darauf  passenden  kleineren 
Triehter  behelfen,  welche  Hr.  w  Luschan  mir  gütigst  zur  Verfügung  stellte. 
Mittelst  dieser  Instrumente  bestimmte  ich  nun  zunächst  den  Inhalt  von  Bankers 
ßronzeschüdel  und  erhielt  sehr  bald  Zahlen,  welche  das  bekannte  Volumen  dieses 
Schädels  ganz  oder  fast  genau  angaben.  Bei  der  hieran  sich  anschliessenden  In- 
haltsbestimmung der  Slaven-SchUdel  glaube  ich  daher  zu  befriedigenden  Ergeb- 
nissen gelangt  zu  sein.  Auf  welche  Weise  ich  die  Schädel  mit  Erbsen  fällte, 
damit  diese  in  den  Schädeln  ebenso  dicht  zusammenlagen  wie  im  Mcssglase,  setze 
ich  nicht  niiher  auseinander,  weil  Cylinder  und  Trichter  kleiner  waren,  als  die- 
jenigen, welche  man  gewöhnlich  zu  diesem  Zwecke  braucht. 

Dagegen  möchte  ich  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Schädel- 
Inhaltes  beschreiben»  über  welches  ich  schon  1^87  bei  der  Anthropologen -Ver- 
sammlung in  Nürnberg  mit  einigen  Fachgenossen  gesprochen  habe.  Vielleicht 
wird  dasselbe  von  einem  Oraniologen  für  wiirdig  befunden,  einmal  erprobt  zu 
werden,  was  ich  selbst  noch  nicht  gethun  habe,  da  ich  über  kein  Laboratorium 
verfüge  und  meine  Geldmiliel  auf  andere  Untersuchungen  verwandt  habe* 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  das  Foramen  occipiiale  magnum  einen 
grösseren  Flächenraura  als  die  übrigen  aus  der  Hirnkapsel  nach  aussen  führenden 
Löcher  und  Spalten  sicherlich  dann  einnimmt,  wenn  man  von  den  Fissurae  orbit. 
sup»,  den  Foramina  optica  und  jugularia  absieht,  schlage  ich  vor,  diese  sechs 
Locher  mit  Glaserkitt  oder  einer  anderen  geeigneten  Masse  zu  verstopfen,  den 
Schädel  durch  das  grosse  Hinterhauptsloch  mit  Wasser  zu  füllen  und  die  in  der 
Hirnkapscl  enthaltene  Wassermenge  zu  bestimmen.  Dies  lässt  sich  m  hinreichend 
genauer  Weise  wohl  folgendermaassen  ausführen. 

Nachdem  die  Fissur,  orbit.  sup. ,  die  Foramimi  optic.  und  jagular,  zugestopft 
worden  sind,  wird  der  Schädel  gewogen  und  in  einen  grossen,  über  einem  leeren 
Gefässe  (B)  befindlichen  Trichter  gelegt,  und  zwar  am  besten  wobt  auf  einige  von 
dem  oberen  Rande  in  den  Trichter  herabhängende  Federdrähte  oder  starke  Gummi- 
faden»  um  die  Ebene  des  grossen  Hinterhauptsloches  waiigereeht  zu  stellen.  Bei 
Schädeln,  an  welchen  der  Grund  der  hinteren  Schädelgrube  nunmehr  höher  liegt 
als  die  Ebene  des  grossen  Hinterhauptsloches,  setzt  man  ein  kurzes,  aber  weites 
Metallrohr  mittelst  einiger  aus  demselben  vorstehender  Stifte  auf  das  Foram. 
occipit  magn.  und  stopft  die  von  dem  Kohr  nicht  ausgefüllten  Theile  des  Hinter- 
hauptsloches zu.  Der  geräumige  Trichter  ist  in  Folge  seiner  steil  abfallenden 
Wand  sehr  hoch  und  läuft  in  ein  Rohr  aus,  aus  welchem  das  Wasser  mittelst 
eines  grossen  Zweiwegehahns  Anfangs  in  das  gerade  unter  dem  Trichter  stehende 
Gefäss  B,  am  Schlüsse  der  Inhaltsbestimmung  aber  in  das  daneben  befiindlicHe 
üefäss  C  geleitet  wird.  Das  dritte  und  grösste  Gefäss  A  ist  über  dem  Schädel  auf- 
gestellt. Zu  demselben  hat  die  Luft  nur  durch  ein  verhaltnissmässig  kleines  Loch 
in  der  oberen  Fläche  Zutritt,  um  die  Verdunstung  des  Wassers  möglichst  zu  ver- 
hindern. Damit  das  Wasser  auf  seinem  Wege  aus  dem  oberen  in  die  beiden 
unteren  Gefässe  nur  wenig  oder  gar  nichts  an  die  Zimmerluft  abgiebt,    kann  man 
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ein  odiT  zwei  mit  Wajssrr  gefü litt*  Kinier  neben  rlen  *)ren  stellen  und  in  (He8c!bi*n 
Leintücher  eintauchen  lassen,  welche  nahe  an  der  Decke  aufgehäng-t  sind,  bezw. 
nasse  Laken  in  dem  Zimmer  ausspannen.  Das  obere  Gerüss  A,  von  dem  eben 
wie  von  den  beiden  unteren  Gefäaaeu  das  Gewicht  genau  bekannt  ist,  wird 
Wasser  gefallt  und  gewogen.  Mittelst  eines  in  das  Wasser  tauchenden  Thermo- 
meters kann  man  die  Wärme,  sowie  aus  dieser  und  dem  Gewicht  divs  Voluraen 
des  Wassers  bestimmen.  Das  Ende  vom  Ausflussrohr  des  oberen  Gelasses  wird 
nun  tinmittelbar  über  das  g-rosse  Hinterhauptsloch,  bezw.  über  das  auf  demselben 
sitzende  Metallrohr  gebracht  und,  nachdem  ein  Hahn  geöffnet,  so  viel  Wasser  in 
den  Schädel  gelassen,  bis  dasselbe  die  Ebene  des  Hinterhaujitsloehes,  bezw,  des 
oberen  Endes  vom  aufgesetzten  Metallrobr  erreicht.  Schon  in  diesem  Augenblicke 
kann  man  den  am  oberen  GefUsse  angebmchten  Hahn  schliessen  und  gleichzeitig 
den  Zweiwegehahn  des  Trichters  so  drehen,  dass  das  in  dem  Schädel  befindliche 
Wasser  in  das  neben  B  stehende  Gefüss  C  fliegst.  Es  ist  zweckmässig,  nach 
Stellung  der  Hähne  die  Entleerung  der  Hirnkapsel  durch  Umdrehen  und  Neigen 
des  Schädels  zu  beschleunigen. 

Vielleicht  erhält  man  noch  genauere  Ergebnisse,  wpnn  man^  sobald  das  Wi 
bis  zuj  Ebene  des   Hinterhauptsloches  gestiegen   ist,    dtm   Flahn    des  oberen 
fasses  A  nur  soweit  zudreht,  duüs  ebenso  viel  Wasser  in  den  Schädel  strömt,  wie 
aus  demselben  herausüiesst^  dass  das  Wasser  also  in  der  Ebene  des  Hinterhaupts- 
loches  stehen  bleibt,    und  wenn  man   dann   erst  die  beiden  Hähne  dreht  und  den 
Schädel  schnell  entleert 

Nachdem  die  Wärme  des  Wassers  in  den  beiden  GeHlssen  B  und  C  gemessen 
worden  ist,  werden  der  Schädel  und  die  drei  Gefässe  gewogen.  Von  den  er- 
haltenen Zahlen  zieht  man  die  Gewichte  des  Schädels  vor  der  Untersuchung  und 
der  leeren  Gefässe  ab  und  erfährt  dann  durch  Muitiplication  der  Reste  mit  den 
entsprechenden  Ausdehnungs-Coefficienten  das  Volumen  des  in  den  Schädelknochen 
und  den  Getässen  enthaltenen  Wassers.  Das  Volumen  des  im  Gefässe  0  vor- 
handenen Wassers  enlspricht  dem  Schädel inhait.  Diesen  findet  man  zweitens, 
indem  man  das  ursprünglich  in  dem  Gefäss  A  befindÜohe  und  dem  Volumen  nach 
bestimmte  Wasser  vermindert  um  die  Wasser-Volumina^  welche  im  Gefässe  A  zu- 
rückgebliehen, in  die  Schädetknuchen  eingedrungen  und  in  das  Gefäss  B  ge- 
flössen  sind. 

Will  man  das  von  den  Knochen  aufgCBaugte  Wasser  schnell  entfernen,  so  legt 
man  den  Schädel  in  Alkohol,  nimmt  ihn  nach  einigen  Minuten  heraus  und  stellt 
ihn  hin  oder  schwingt  ihn  in  trockener  Luft,  bis  der  ihm  anhaftende  Alkohol  ver- 
dunstet ist. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  zum  Inhalt  unserer  Havel- 
herger  Schädel  zurück,  so  linden  wir,  dass  derselbe  für  6  männliche  Schädel 
(bei  drei  derselben  konnten  die  Zahlen  nur  annähernd  bestimmt  werden  und  sind 
deshalb  in  der  Tab.  4  eingeklammert)  M<1G,<!,  für  5  weibliche  Schädel  ll9tU"cm 
im  Mittel  beträgt.  Die  Männer  reihen  sich  ulso  recht  gut  in  die  Zusammenstellung 
ein,  welche  Hr.  Welcker^)  von  acht  slaviscben  Stämmen  mit  einem  mittleren 
Schädel-Innenrauni  von  1479  ccm  giebt  Das  weibliche  Mittel  bleibt  um  2C}iyfi  ctm 
hinler  dem  männlichen  zurück.  Bei  den  weibliehen  Schädeln  fasste  die  kleinste 
Hirnkapsel  nur  1020,  die  grösste  \320  am.  Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  ich 
das  Geschlecht  dieser  beiden  Schädel  bloss  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
konnte.      Geräumiger    als    die    weiteste    weibliche    Hirnkapsel    ist   der   männliche 
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Schädel  mit  dem  geringsten  lohaU  (1400  ccm)^  der  sich  von  dem  Männerschädel 
mit  dem  grüssten  Innonraura  nur  mn  135  cctn  unterscheidet. 

öin  die  grösste  horizontale  (=gerade)  Länge  zu  messen,  lege  ich  den 
Schüdel  mit  der  rechten  Schläfengegend  so  auf  einen  grossen  Gummiring,  dasa 
die  untersten  Punkte  der  M  arg  in  es  infraorbitales  und  der  Berührungspunkt  der  von 
jenen  Punkten  an  den  oberen  Rand  des  linken  Gehörganges  gelegten  Tangenten 
möglichst  in  einer  auf  dem  Tische  senkrecht  stehenden  Ebene  liegen.  Gewöhnlich 
gehe  ich  also  von  der  linksseitig  bestimmten  deutschen  Uorizontalebene  aus.  Bin 
ich  durch  das  Fehlen  von  Schädeltheileo  gezwungen,  das  rechte  Ohrloch  zu 
nehmen,  so  setze  ich  neben  das  Messungsergebniss  ein  r.  Ein  Fragezeichen  hinter 
der  Maasszahl  bedeutet,  dass  dieselbe  nur  auf  annähernde  Genauigkeit  Anspruch 
erhebt.  Die  grösste  horizontale  Lange  beträgt  im  Mittel  bei  den  männlichen 
Schädeln  185,8,  bei  den  weiblichen  I7ö  mm.  Sie  schwankt  bei  den  erateren  von 
182 — 191,  bei  den  letzteren  von  107  — 186  mm.  Nach  meiner  Emtheilung  der 
grössten  Scbiidelliingen  ^),  welche  auf  die  geraden  Längen  ohne  Weiteres  oder  mit 
einer  kleinen  Verschiebung  nach  unten  übertragen  werden  kann,  sind  die  männ- 
lichen Schädel  zur  Hälfte  mittellang,  zur  Hälfte  lang;  die  Schädel,  welche  ich  mit 
Bestimmtheit  für  weibliche  halte,  sind  mittellang  und  diejenigen,  von  welchen  ich 
dies  mit  Wahrscheinlichkeit  annehme,  theils  kurz,  theils  lang. 

Hinter  den  Zahlen,  welche  die  grösste  Breite  angeben,  bedeutet  ein  p., 
dass  die  Endpunkte  dieses  Maasses  auf  den  Scheitelbeinen,  ein  t,  dass  dieselben 
auf  den  Schläfenbeinen  liegen.  Nur  bei  drei  Männerschädeln  ist  die  Breite  temporal, 
bei  den  zehn  übrigen  Schädeln,  an  welchen  sie  bestimmt  werden  konnte,  ist  dieses 
Maass  parietal  Die  männlichen  Schädel  haben  eine  mittlere  Breite  von  146,5,  die 
weiblichen  eine  solche  von  136,4,  beide  Gruppen  zusammen  nehat  zwei  Schädeln, 
deren  Geschlecht  nicht  zu  erkennen  ist,  sind  im  Mittel  141,3  mm  breit.  Die 
kleinsten  und  grössten  Werthe  betragen  für  die  Fniuen  128  und  144,  für  die 
Männer  137  und  15^.  Ob  diese  Slaven-Schädel  breit,  raittei breit  oder  schmal  sind, 
kann  ich  nicht  beurtheilen,  da  meines  Wissi-ns  bisher  noch  keine  auf  einer  grossen 
Anzahl  von  Schädehi  fussendc  Eintheilung  der  Schädelbreiten  gemacht  worden  ist. 
Diea  fällt  mir  um  so  mehr  auf,  als  die  von  allen  Craniologen  wob!  in  derselben 
Weise  ausgeführte  Bestimmung  dieses  Maasses  (sowie  einiger  Ausdehnungen  des 
Gesichts)  die  zur  Zeit  noch  seltene  Gelegenheit  bietet,  ein  grosses  und  zu- 
verlissiges  Material  zusammenzustellen. 

Bei  der  Messung  der  geraden  (^ganzen)  Höhe  wurde  die  linksseitig  be- 
stimmte deutsche  Horizontale  zu  Grunde  gelegt  In  zwei  Fällen  musate  diese 
Ebene  auf  der  rechten  Seite  festgestellt  werden,  was  durch  ein  n  hinter  der  die 
Höhe  angebenden  Zahl  angezeigt  wird»  Die  eingeklammerten  Höhen  der  Hirn- 
kapseln ohne  Gesichtsschädel  (Nr.  10—12)  sind  Hülfs- Höhen.  Die  Hohen  der 
männlichen  Schädel  haben  eine  Länge  von  119 — 143  und  im  Mittel  von  133,6  mm; 
die  der  weiblichen  Schädel  dehnen  sich  118 — 130  und  durchschnittlich  124,5  wi/ü 
aus.  Von  den  ersteron  sind  gemäss  meiner  Eintheilung  (a.  a.  0,)  drei  mittelhoch, 
einer  hoch  und  einer  sehr  niedrig.  Unter  den  weiblichen  Schädeln  befinden  sich 
zwei  niedrige  und  drei  mittelhohe. 

Was  die  Ohrhöhe  betrifft,  so  hat  das  hinter  zwei  Zahlen  stehende  r  die- 
selbe Bedeutung  wie  bei  der  geraden  Höhe,     Die  Zahlen,  welche  Hülfs-OlirhöheD 


1)  Mies,  Uöber  die  grösste  Länge  und  ganze  HohQ  der  Schädel  und  über  das  Ver- 
häitniss  dieser  beiden  Moasse  xu  tsinaüdci'.  Tageblatt  iler  i}2.  Nataj'furseber-Versaimid nng 
in  Hwidelberg,  S.  292—207. 


(262) 


anzeigen,  sind  eingeklanimfrt.  Von  diesem  und  don  folgenden  Maassen  mit  Aus- 
nahme des  Gesichtswinkels  führe  ich  die  kleinsten,  mittleren  und  htichaten  Werthe 
deshalb  nicht  an,  weil  bis  jetzt  noch  ELntheilnngeii  demelbeu  tn  bestimmte 
Gruppen  fehlen,  und  weil  der  Leser,  welcher  diesen  Werthen  eine  besondere 
Wichtigkeit  beilegt,  sie  leicht  berechnen  kann. 

Als  Hinlerhaupts  länge  wurde  die  auf  die  deutsche  Horizontal  ebene  proji- 
eirte  Entfernung  des  hinteren  Randes  des  Foramen  occipitale  rnngnum  von  dem 
vorriigendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  iu  der  Medianebene  mit  dem  Schiebe- 
zirkel gemessen.  Hr.  R.  Virchow  nimmt  dieses  Maass  wohl  in  der  gleichen 
Weise,  da  derselbe  mehrmals  von  horizontaler  Hinterhauptslänge  spricht 

Die  Entfernungen  der  Nasenwurzel,  des  Nascnstachcls,  Älveolar- 
randefi,  Zahnrandes  und  des  Kinns  vom  linken  und  rechten  Gehör- 
gange  habe  ich  bestimmt  zur  Ermittelung  von  Ungleichheiten  der  seitlichen 
Schädclhülften.  Aus  der  folgenden  Zusammenstellung,  in  welcher  die  wahrscheinlich 
weiblichen  Schädel  durch  $?  bezeichnet  stnci,  ersehen  wir,  dass  obige  Entfernungen 
bei  unseren  Slaven-Schädeln  in  der  Mehrzalü  {21  von  3(S)  der  Bestimmungen  liiij 
grösser  als  rechts  sind. 

Tabelle  L 


1i 


Die  Entfernung  des  Gehör- 
ganges  von 

ist  links  grosser  als 
rechts  bei 

links  gleich  rechts 
bei 

links  kleiner  als 
rechts  bei 

Nasenwurzel 

Nasenstachel ........ 

Alveolarrand  ........ 

Zahnrand 

Kinn 

3S   22?   15 

IS     2$?   -^ 

ÖS    2  2?  - 
2S    12?  ^ 
3$    12?  - 

15           12 
3  5             12 

15          12 

15    12?  - 

-      -        12 

15    -        22 

Bei  ollen  Entfenumgen  .   .   . 

12  5    S2?   12 

55            32 

2  5     12?    4  2 

An  demselben  Schädel  kann  das  üeberge wicht  der  einen  Seite  für  die  ver- 
schiedenen  Maasse  bestehen  bleiben  (s.  Schädel  Nr.  2,  4,  8,  Tab.  4)  oder  ver- 
schwinden (beim  dritten  Schädel  ist  das  Umgekehrte  der  Fall:  Anfangs  sind  die 
Entfernungen  gleich,  dann  auf  der  einen  Seite  grösser)  oder  verschwinden  und 
hierauf  wiederkehren  (Nr.  5)  oder  verschwinden  und  dann  auf  die  andere  Seite 
übergehen  (Nr  1,  6,  7)  oder  endlich,  ohne  einmal  ganz  zu  verschwinden,  von  der 
einen  auf  die  andere  Seite  wandern.  Ftir  den  letzten  Fall  bieten  diese  Slaven- 
Schädel  kein  Beispiel.  1l}\\  der  eine  Endpunkt  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Ent- 
feraungen  stets  an  derselben  Stelle  (Ohrölfnung)  des  Hirnschädels  liegt,  so  glaube 
ichj  dass  die  soeben  aufgezählten  Veränderungen  in  der  Grösse  der  beiderseitigen 
Abstünde  auf  Abweichungen  der  mitten  im  Gesicht  befindlichen  Punkte  nach  link 
oder  rechts  von  der  eigentlichen  Mediane beno  beruhen. 

Die  Durchschnittslinien  der  Medianebene  mit  der  Auasenseito  des  Stirnbeins, 
der  Scheitelbeine  (Ffeilnaht)  und  des  Hinterhauptsbeins  wurden  einzeln  gemessen, 
und  durch  Zasammenzählen  der  Messungsergebnisse  der  ganze  Median  bogen 
von  der  StSrn-Nasen-Naht  bis  zum  hinteren  Rande  des  grossen  Hinterhauptsloches 
berechnet  Mit  wie  viel  Hundertstel  die  genannten  Knochen  an  dem  Median- 
umfang  betheiligt  sind,  giebt  die  folgende  Zusammenstellung  (Tab,  2)  an.  In  der- 
selben finden  wir  zunächst  8  Schädel  (5  5,  2  2?  und  1  2),  an  welchen  das  Stirn- 
bein eine  grössere  Ausdehnung  hat  als  jerler  der  beiden  anderen  Knochen-     Diese 


Gruppe  zerrailt  in  zwei  Abtheilungen.  Bei  der  ersten  folgen  in  Bezug  auf  die 
Grösse  dem  Stirnbein  zuerst  die  Scheitelbeine  (Pfcilnaht),  dann  du»  Hinterbaupls- 
bein;  bei  der  zweiten  Abtbeilung  ist  das  Umgekehrte  der  Falb  Wir  haben  also 
in  der  ersten  Gruppe  die  beiden  Anordnungen  ITCrontalo),  p(arietalia),  o(ecipitale) 
und  f.  0.  p.  Der  zweitei)  Gruppe,  welche  die  Schädel  mit  vorwiegend  parietaler 
Entwickelung  vereinigt»  gehören  zwei  Schädel  (1  $  und  1  $?}  mit  der  Formel 
p.  L  o.  an.  In  der  anderen  Abtbeilting  p-  o.  f*  derselben  Gruppe  haben  diese 
Slavenschädel  keinen  Vertreter,  Der  noch  übrig  bleibende  weibliche  Schädel  reiht 
sich  in  die  dritte  Gruppe,  in  welcher  das  Hinterhauptsbein  die  grösste  Ausdehnung 
bat,  ein,  und  zwar  in  diejenige  Abtheilung  (o.  f*  p.),  bei  welcher  das  Stirnbein, 
wie  bei  den  vorhergehenden  Schädeln  der  dritten  Gruppe,  die  mittlere  Stellung 
einnimmt  Die  zweite  Abtbeilung  (o.  p.  J",)  der  dritten  Gruppe  und  die  gleiche 
Abtheilung  der  zweiten  Gruppe  wurden  in  die  Zusammenstellung  nicht  auf- 
genommen, da  sie  keinen  der  in  Betmcht  gezogenen  Schädel  umfassen.  Die 
Schädel,  welche  derselben  Abtheilung  angehören,  sind  nach  der  Grösse  des  in  der 
Medianebene  am  meisten  sich  ausdehnenden  Knochens  geordnet. 


Tabelle 

?  2. 

Reilienfolge  in  der 

1.   p.   0.                    jj                   f,   p-   0. 

I'-" 

\    0. 

Q.  t  p. 

Sch&del  Ni 

11 

7 

5 

10? 

8 

S 

9 

6 

4 

1 

3 

Geschlecht 

s 

s 

s 

¥    '¥? 

t 

z 

2 

2 

s 

5 

Stirnbein 

8ö,6 

S5,2 

34,3 

34,3 

86,0 

35,9 

85,8 

(84,0) 

33,ö 

33,3 

33,1 

Scheitelbeine    .  ,  .  . 

33,0 

Hl 

88,4 

38,3 

,81,7 

80,4 

81,8 

(82,6) 

35,1 

33,9 

28,8 

Hinterhauptsbein     .   - 

81.4 

80,7 

82,3 

82,4 

'82,3 

i 

88,7 

32,9 

(33,4) 

31,4 

32,8 

38,1 

Der  vorstehenden  Zusammenstellung"  gemäss  zeichnen  sich  also  diese  Slaven- 
schädel, oanientlich  die  der  Miinner,  durch  ein  im  Verhältniss  zu  den  Scheitel- 
beinen und  dem  Hinterhauptsbeine  gut  entwickeltes  oa  frontia  aus. 

Von  der  Gesichtsbreite  a  (Jochbogenbreite)  habe  ich  dort,  wo  ein  Joch- 
bogen fehlt  oder  beschädigt  ist,  eiiie  brauchbare  Schiitzung  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass  ich  mittelst  des  Stangenzirkcls  bestimmte,  wie  weit  der  seitlichste 
Pankt  des  gut  erhaltenen  Jochbogens  von  der  Medianebene  entfernt  ist,  und  dass 
ich  dann  die  gefundene  Zahl  verdoppelte.  Die  so  gemessenen  Jochbogenbreiten 
(2mal  die  Zahl  für  die  Grösse  des  halben  Maasses)  sind  in  der  Zusammenstellung 
der  Maasszahlen  eingeklammert. 

Was  die  Orbita  betrilTt,  so  pflege  ich  die  Breite  und  Höhe  derselben,  nehmlicb 
der  linken  Augenböhlei  zu  messen,  weil  diese  meiner  bei  den  Messungen  haupt- 
sächlich thätigen  rechten  Hand  meistens  gegentiber  liegt.  Ist  die  linke  Augenhöhle 
80  beschädigt,  dass  auch  nur  eines  dieser  Maasse  nicht  bestimmt  werden  kann,  so 
nehme  ich  die  rechte  Orbita  und  setze  hinter  das  Messungsergebniss  ein  r.  Es 
wurden  die  grösste  Breite  und  die  auf  dieser  senkrecht  stehende  grösate  Höhe  ge- 
messen. 

Vom  Gaumen  habe  ich  die  Endbreite  gemessen,  nur  beim  zweiten  Schädel, 
an  welchem  diese  nicht  bestimmt  werden  konnte,  die  Mittelbreite  zwischen  Klammern 
angeführt. 

Als  Gesichtswinkel  wurde  mit  Hülfe  von  Eanke's  Goniometer  die  Grösse 
der  Neigung  angegeben,  welche  diu  \  orbinilungslinie   des  Nasion  und   des  in  der 
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Medianebüiie  am  meisten  vorspringenden  Punktes  des  Alreolarfortsatzes  vom  Ober- 
kiefer zur  deutschen  Horizontalen  hat.  Mit  einer  (durch  drn  Bychstal»en  r  be- 
zeichneten) Ausnahme  habe  ieh  hierbei  die  auf  der  linken  Seite  bestimmte  Honzuntal- 
ebene  g-ewühlt.  Der  kleinste  Gesichtswinkel  beträgt  bei  den  männlichen  Schädeln  78^ 
bei  denjenigen,  die  wahrscheinlich  weihlich  sind,  81  ""y  und  bei  den  mit  Sicherheit 
als  weiblich  erkannten  Schädeln  79°.  Diese  drei  Schädel  sind  demnach  progimth; 
alle  übrigen  gehören  der  Orthognathie  an.  Fn  diese  Gruppe  müssen  wir  auch  die 
minieren  (S85^  ??  83^50-,  $  82°:H)^  S  und  2  HV  (V)  und  höchsten  Werthe 
CS  89°,   $9  86°,  $  86°)  einreihen. 

Die  kleinsten,  mittleren  und  grössten  Indices  sind  in  der  folgenden  Ueber- 
sicht  zusammengestellt.  Wie  viele  Einzelbestimmungen  den  Mitielzahlen  zu  Grundt» 
liegen,  ist  hinter  den  hetrettenden  Werthen  zwischen  Klammerp  angegeben  (vergl. 
Tab.  3,  S.  205). 

Abgesehen  vom  Ohrhöhen-  und  Hinterhaupts-Index  stehen  unter  jeder  Zahl  die 
ersten  Silben  vom  Namen  derjenigen  Gruppe,  welcher  dieselbe  angehört.  Beim 
Index  des  Hinterhauptslochcs  wählte  ich  die  von  Broco')  angegebene  Kintheilung 
in  raicro-,  meso-  und  megasemes.  Sonst  hielt  ich  mich  an  die  in  der  Frankfui^ter 
Verständigung  empfohlenen  Rezeichniingen,  obwohl  mir  einzelne  derselben  nicht 
gefallen,  z.  B.  hyperbrachycephal,  w^ofür  ich  brachyterocephal  vorschlage.  Aber 
auch  dieses  Wort  sowie  die  andern  Ausdrücke  für  die  Gruppen  der  verschiedenen 
Indices  geben  die  Verhältnisse  nicht  j^enau  am  welche  wir  mit  denselben  bezeichnen 
wollen-  Daher  habe  ich^)  zunächst  die  Abtheilungen  des  Längenhöhenindex  durch 
die  Formeln  L  :  El  r^  I  bis  L:H  =  V  ausgedrückt.  Dadurch,  dass  ich  ausserdem 
neben  und  etwas  über  die  Buchstaben  L  und  B  die  Zahlen  l  bis  5  setze,  kann  ich 
gleichzeitig  noch  angeben ,  welchen  Gruppen  die  Länge  und  Höhe  angehören,  die 
den  betretTenden  Index  bilden.  So  zeigt  z.B.  die  kurze  Formel  L*:H*  =  I,  welche 
unter  dem  kleinsten  Längenhöhenindex  (ö*J,0)  der  männlichen  Slaven-Schädel  steht, 
an,  daas  der  helrelTende  Schädel  lang,  aber  sehr  niedrig  ist  und  zur  ersten  Gruppe 
der  Längenhöhenindices  gehörl.  Dass  eine  Aenderung  in  der  Begrenzung  der  ver- 
schiedenen Gesichts-  und  Obergesichts-Indices,  welche  wir  nach  der  Frankfurter 
Verständigung  zu  erwaiten  haben,  in  der  Thal  nöthig  ist,  sehen  wir  wiederum 
einmal  an  diesen  Slaven-Schädeln,  welche  sammtlich  einen  chamäprosopen  Joch- 
breiten-Gesichtshöhenindex  haben,  in  Bezug  auf  den  Jochbreiten-Obergesichtshöhen- 
Index  aber  grösstentheils  leptoprosop  sind. 

Die  meisten  der  anatomischen  Merkmale,  welche  Hr.  Prot  Dr  Rü dinge r 
auf  meinen  Vorschlag  in  dem  Münchener,  ich  mit  einigen  Zusätzen  im  Heidelberger 
Schädelkatalog  durch  bestimmte  Zahlen  bei  jedem  Schädel  kurz  ausgedrückt  haben, 
sollen  diesmal  einzeln  der  Reihe  nach  aufgeführt  werden  mit  Angabe  der  Schädel, 
an  welchen  dieselben  zur  Beobachtung  kamen. 

Zunächst  w  urden  die  Schädel  aus  einiger  Entfernung  von  oben  betrachtet,  um 
eine  auffallende  Verschiedenheit  der  seitlichen  Hälften  der  Hirnkapsel  zu  entdecken. 
Auf  diese  Weise  stellte  es  sich  heraus,  dass  beim  ersten  Schädel  die  ganze  linke 
Hälfte,  bei  den  Schädeln  Nr.  7  und  8  nur  der  linke  Endpunkt  der  kleinsten  Stirn- 
breite (natürlich  mit  dem  angrenzenden  Theile  des  os  frontis)  vorgeschoben  sind. 
Zur  Prüfung  der  mit  dem  Auge  gemachten  Schätzung  maass  ich  bei  den  Schädeln 
Nr,  7  und  8  den  Abstand  des  Ohrloches  von  dem  Endpunkt  der  kleinsten  Stirn- 
breite und  fand,  dass  diese  Enlfernong  auf  der  linken  Seite  88  und  81  tffftt,^  aufdor 
rechten  Seite  aber  nur  8*3  und  77  mm  beträgt 

1)  Broca,  InBtnictiona  craniologiques  et  craniomotricpios,  p.  17^*  ^ 

2)  Mies,  lieber  die  grÖB^tc  Lange  u  s.w.,  i5.  'Jliil.  fl 
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Tabelle  4. 


Geschlecht. 


*? 


CftpacitSt 

GfÖsate  horizontale  (gerade)  Länge 

j,       Breite  ,  .   * 

Gerade  (ganze)  Höhe 

Ohrhöhe , 

Hinterhaupteläiigc 

Kleinste  Stimbreitc' 


EntferDUog-   des  For*   magu.  von  der 
Naseuwui-^el  . 

Entfernung  <l.  For»  mag,  v^Nasenatachel 

j,     ^       *     T»  Alveolarrand 

j,  n    »       w     I,  Zahnrand.   . 

n  ^     „        »     ^  KjJiu-    '   •   < 

Entfernung  des  Gehörganges  von  der 
Nasenwurzel,  links,  rechts     .    .   . 

Entfernung  d,  ^Tch^irganges  v.  Nasen- 
stachel, links,  rechts  .,,..« 

Entfemting  d.  Gehörpanges  v.  Alveolar- 
rand,  links,  reehts  ..,...* 

Entfernung  d.  Gehörganges  vom  Zahn- 
rantl,  links,  rechts 

Entfernung  d.  Gehörganges  vom  Kinn, 
linkä,  rechts 

HorizuntÄlumfang    ......... 

Medianumfang  des  Stirnbeins  ,   .    .   . 

^  der  Parietalin  .... 

„    Squama  occipitalis 

Ganzer  Medianbogen 

Verticaler  Querumfang 

Länge  des  grossen  Hiuterhaup Bloches 

Breite    „         »  « 

Gesichtöhöhe 

Obergesichts-Höhe 

Geaichtshreite  a  (^J  och  uo  gen  breite) ,    . 

^  b  (Entfernung  der  Sot. 

niai.-zyg.,  unten)   . 

«  c  (Entfernung  d.  Unit  r- 


L  Maasse. 

151Ö 
182 
150t 
136 
122 
59 

m 
n 

102 
lOfi 
108 


kteferwiukel) 


Orbita,  Höhe     . 

„    ,  Breite   . 

Nase,  Höhe  .   . 

„    ,  Breite .   . 

Gaumen,  Länge 
^      ,  BreiU- 
(lesifhtswinkel 


101,  HO 

114,  114 

122,  121 

126,  124 

135,  133 
635 
129 
131 
127 
387 
330 

34 

31 
106 

Gö 
129 

101 
34 
38 
48' 
27 
48 
37 
TS"» 


(1400) 
183 
149p. 

123 

100 


li2,  111 

113,  112 

114,  111 

121,  119 

132,  131 
526 
187 
116 
129 
382 
322 


lOS 
63 
(2-68) 


105 
31 
41 
50 
25 


(32) 
89*  I 


1180 

1020 

169 

167 

144  p. 

128p. 

122 

118 

107 

104 

53 

46 

95 

mjb 

92 

95 

86 

88 

88 

90 

88 

94 

97 

99 

lOö,  105 

100,  102 

106,  106 

103,  102 

HO,  111 

108,  107 

HO,  118 

112,  110 

123,  125 

119?  116?; 

497 

476 

117 

109 

102 

114 

13Ö 

102 

3M 

325 

303 

285  1 

31 

34 

27 

28 

107 

96 

66 

68 

181 

116? 

96 

90? 

97 

87 

29 

34 

36 

38 

46 

41 

26 

21 

40 

38 

35 

35 

öe«- 

8r 

1430 
186 
153  t. 
119 
HO 
61 
95 

97 
91 
96 
98 
HI 

115.  114 

114,  1L4 

120?  117? 


137? 130? 
530 
12 
12 
118 

sia 

29 
124? 

72? 
139 
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6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

? 

S 

?? 

s 

?? 

s 

' 

? 

? 

? 

1180 
177r. 
188p. 
127  r. 
106r. 

67  ?r. 

90 

99 

92 

91 

102 

108,  107 

115,  115 

180,  181 
502 
122 
117 
120? 
359? 
287 

88? 

28? 
100 

60 
121? 

90 

90 

38r. 

86r. 

48? 

22 

42 

88 

79°r. 

1535 
191 
148  t. 
184 
116 
54 
101 

108 
94 
94 
92? 
105 

118,  117 

119,  119 
122,  122 

138,  186 
647 
188 
129 
116 
878 
811 

89 

81 
108 

66 
(2.70) 

100 
82 
89 
49 

42 

86°  80' 

1320 
186 
141p. 
180 
117 

68 

96 

98 
91 
98 

108,  107 
111,  110 
117,  114 

527 
186 
120 
122 
878 
808 

84 

28 

72 

129 

94 

84 
87 
51 
21 
40 
88 
86° 

I. 

(1450) 
189r. 
187  p. 
148r. 
117  r. 

64r. 

98 

110 

98 

100 

-  120 

-  119 

-  124 

623 
134 
121 
125 
880 
820? 

88 

81 

78 
(2.63) 

98 

37 
43 
53 
23 
41 
35 
87*80' 

Maasse. 

1260 
181? 
136p. 
(125) 
(111) 
61? 
91 

96 
108,  110 

507 
125 
121 
118 
864 
800 

85 

28 

(1470) 
184? 
142p. 

(186) 
(114) 

64? 

91 

101 
111,  111 

628 
183 
123 
117 
378 
816 

89 

81 

186p.? 

(129) 

(105) 

58? 

126 
111 

816? 
81 
27 

140p.? 
180 

67 
119? 

89 

47 
39 

Geschlecht. 
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3 


4 


6 


n*   Bereclmete  Indices, 


Längcnbreitenindex ,   .   ♦ 

LängeEhtihcninflex 

Ohrhöheniiidox 

HiDterhauptsiQtiei 

Längoobreitenindex  dos  Hinterhaupta- 
iochcs.   .    .   

Gesichtamdeit    ........... 

ObergesU'htsindex    . 

Orbitalindex 

Kasenindt'X 

üauraeoindei 


82,4 

81,4 

85,2 

76,6 

74,7 

- 

72,2 

70,7 

67,0 

U7,2 

63,3 

62,3 

32,4 

— 

31,4 

27,5 

91,3 

— 

87,1 

82,4 

81,4 

(75,7) 

81,7 

88,6? 

60,4 

(46^) 

50,4 

50,4? 

89,6 

75,6 

82,9 

89,5 

5G,3 

50,0 

55,6 

51,2 

77,1 

— 

87,5 

92,1 

82,3 
64,0 

32,8 

78,4 

89,2? 

51,8? 

89,5 

46,1 

81,9 


Bei  dor  Beaichti^ng  des  tlirnschiidels  von  vorn  (der  St  im  an  sieht)  fiele 
mir  auf: 

Grübchen  in  dem  Dache  der  Augenhöhlen  (Cribra  orbital  in),  aber  spärlich  bei 
Nr  2  und  9, 

eine  Stirnnaht  beim  ersten  Schade!, 

eioftiche  Spuren  dieser  Naht  an  ihrem  unteren  Ende  bei  Nr.  2  (in  einer  Lauge 
von  10  mm)j  3,  7  und  H,  doppelte  Spuren  bei  Nr.  5, 

eine  Incisura  supraorbitalis  war  ao  den  meisten  SchUdeln  auf  beiden  SettCA 
vorhanden, 

ein  Poramen  supraorbitale  findet  sich  nur  bei  Nr.  14  beiderseits  und 

eine  Incisura  und  ein  Foraraen  supraorb.  zusammen  an  der  rechten  ürbita  des 
neunten  Schädels,  der  links  eine  Incisura  supmorb,  besitzt. 

Die  Seitenansicht  dieser  Slaven-Schüdel  ist  arm  an  Eigentbümlichkeitcn. 

In  der  Gegend  des  Pterion  liegt  beiderseits  ein  mittelgrosser  Schal tkuoehcn 
bei  Nr.  1 ,  ein  kleiner  bei  Nr.  6.  Der  dritte  Schädel  zei^t  an  dieser  Stelle  nur 
rechts  einen  mittelgrosscn  Fontimellknocheri. 

Aussen  im  WarzenfortaatK  ist  eine  Naht  bei  Nr.  1  rechts  vorhanden,  bei  Nr*  2 
uad  3  auf  der  linken  Seite  angedeutet 

Als  ich  die  Schiidel  von  oben  (in  der  Scheitelansicht)  betrachtete,  bemerkte 
ich,  dass  bei  allen  Schädeln^  mit  Ausnahaie  von  Nr  10  und  M,  die  Scheitel bein- 
höcker  sehr  wenig  oder  gar  nicht  hervortreten,  ferner  dasa 

beide  Enden  der  Kranznaht  bei  Nr.  2,  5  und  10,  nur  das  rechte  Ende  dieöer 
Nabt  bei  Nr.  9  verknöchert  sind. 

Ein  wohl  noch  der  Pfeilnaht  angehörender  kleiner  Schaltknochen  findet  sich 
am  sechsten  Schädel 

Dass  beide  Fonimina  parieüdia  der  Schädel  Nr  1  bis  G,  10  und  12  fehlen 
sollten,  fiel  mir  so  sehr  auf,  dass  ich  die  Schädel  nochmals  abbürsten  und  auf 
diese  Eigenthilmlichkeit  genauer  untersocben  wollte^  wozu  ich  leider  nicht  mehr 
gekommen  bin. 

In  Bezug  auf  die  Hinterhauptsansicht  machte  ich  folgende  Aufzeichnungen: 

An  Schidtknochen  in  der  Lambdanaht  finden  sich  elf  kleine  und  mittelgrosse 
bei  Nr.   l,   beim  zweiten  Schädel  mehrere  mittelgrosse,   wodurch  das   rechte  Kndi» 
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der  Lambdanaht  in  drei  Theile  auszulaufen  scheint,  und  einige  kleine  Schaltknochen 
bei  Nr.  3. 

Die  Lambdanaht  beginnt  zu  verknöchern  am  zweiten  Schädel. 

Ein  seitliches  Schaltstück  der  Hinterhauptsschuppe  besitzt  der  sechste  Schädel. 
Dasselbe  hat  die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks.  Der  Scheitel  des  rechten 
Winkels  liegt  in  der  linken  Hälfte  der  Lambdanaht  zwischen  drei  kleinen  Schalt- 
knochen und  ist  4c/n  yon  der  ungefähr  bcm  langen  Hypotenuse  entfernt,  welche 
ein  wenig  nach  rechts  von  der  Medianebene  in  das  Hinterhauptsbein  eindringt. 

Die  Protuberantia  occipitalis  ext.  des  neunten  Schädels  ist  breit  und  dick,  wie 
eine  Zunge  geformt. 

Bei  der  Betrachtung  des  Schädel  grün  des  bemerkte  ich  eine  auffallend 
schiefe  Stellung  des  grossen  Hinterhauptsloches  beim  achten  Schädel, 

eine  fast  vollständige  Zweitheilung  des  rechten  Condylus  occipitalis  vom 
Schädel  Nr.  7;  am  linken  Condylus  ist  dieselbe  nur  angedeutet. 

Auf  dem  vorderen  Bande  des  Hinterhauptsloches  vom  vierten  Schädel  sitzen 
zwei  sehr  kleine  seitliche  Höckerchen. 

Ein  Processus  paramastoides  ist  auf  der  linken  Seite  des  ersten  Schädels  vor- 
handen« 

Durch  Vereinigung  der  seitlichen  Platte  des  Flügelfortsatzes  vom  Keilbein  mit 
der  Spina  angularis  hat  sich  beim  ersten  Schädel  auf  beiden,  bei  dem  dritten  nur 
auf  der  linken  Seite  ein  Poramen  pterygo-spinosum  (Civinini)  gebildet,  das  aller- 
dings auf  einer  kurzen  Strecke  von  einem  knöchernen  Rande  noch  nicht  umgeben  ist. 

Bei  den  in  der  Regel  ungleich  geformten  Foramina  jugularia  pflege  ich  nur 
einen  auffallenden  Grössenunterschied  anzuführen.  Einen  solchen  zeigen  die  Schädel 
Nr.  1  und  10,  deren  rechtes,  Nr.  4  und  8,  deren  linkes  Foramen  jugulare  weiter 
ist,  und  zwar  nimmt  das  linke  Foramen  jugulare  des  achten  Schädels  eine  min- 
destens doppelt  so  grosse  Fläche  ein  wie  das  rechte. 

Die  Musterung  der  Gesichtsschädel  ergab  folgende  Eigenthümlichkeiten: 

Von  der  Naht  zwischen  den  Nasenbeinen  des  dritten  Schädels  ist  nur  noch 
eine  seichte  Rinne  auf  den  zwei  unteren  Dritteln  übiig  geblieben. 

Einen  stumpfen  Processus  marginalis  ossis  zygomatici  weisen  vier  Schädel  auf, 
nehmlich  Nr.  5  und  9  auf  beiden  Seiten,  Nr.  2  und  7,  welchen  das  rechte  Wangen- 
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hein  fehlt,  nur  liiikersGits.  Am  rtinftcJi  Schädel  sind  diese  ForlsiUze  von  bedeuleoder, 
un  dejj  übrigen  von  niässigcr  Grösse. 

Eiu  doppeltes  Foramen  infraorbitale  besitzt  der  neunte  Schädel  auf  seiner 
rechten  Seite. 

Ein  Gaumenwulst  wurde  viermal  beobachtet.  Am  Schädel  Nr.  3  ist  derselbe 
mittelhoeh  und  breit;  am  fünften  SchÜdel  ist  er  von  mittlerer  Höhe,  aber  aaf  die 
vordere  Hälfte  des  Gaumens  beschränkt.  Nr.  9  und  l.'>  zeigen  nur  eine  Andeutung 
von  ihm. 

Eine  Crista  marginal is  der  waagerechten  Theile  von  den  Gaumenbeinen  findet 
sich  an  sieben  Schädebi,  und  zwar  eine  niedrige  auf  beiden  Seiten  von  Nr-  3, 
4,  8,  D  und  15,  Mittel huch  ist  dieselbe  am  sechsten  Schädel  und  auf  der  nur  er- 
haltenen linken  Gaumenhälfte  des  siebenten  Schädels. 

Die  zuweilen  auf  dem  Processus  palatinus  maxillae  sich  erhebende  Leiste, 
welche  Hr  Prof.  Riidinger  mit  dem  Namen  Processus  palatinus  laterabs  belegt 
hatj  ich  aber  Crista  palatina  lateralis*)  nenne,  wurde  bemerkt  an  den  acht  Schädeln 
Nr*  1,  ^t  (niedrig),  5,  t>  (angedeutet),  7  (auf  der  nur  erhaltenen  linken  Seite), 
8  (links  kräftig,  rechts  angedeutet),  9  (rechts  angedeutet)  und  15  (links  grosser  als 
rechts). 

Prof.  Rüdinger's  Processus  palatinus  medialia,  ein  kleiner,  ziemlich  stumpfer, 
grosstentheils  oder  ganz  dem  waagerechten  Theile  des  Gaumenbeins  angehörender 
Dorn,  für  welchen  ich  die  Bezeichnung  Spina  palatina  (medialis)')  vorziehe,  bat 
an  den  Schädeln  Nr.  3,  5  und  (>  auf  beiden  Seiten  eine  gleiche»  aber  geringe  Grösse 
erreicht.  Am  achten  Schädel  ist  derselbe  rechts  kräftig  entwickelt,  links  nur  an- 
gedeatet;  der  Schädel  Nr.  9  zeigt  in  dieser  Beziehung  das  umgekehrte  Verhalten, 
also  links  eine  grosse,  rechts  eine  sehr  kleine  Spina  palatina. 

Dtts  Foramen  incisivuin  ist  bei  Nr.  1,  9  und  15  gross,  bei  Nr.  3  und  4  von 
mitilcrer  Weite  und  am  achten  Schädel  sehr  eng,  nur  ein  kurzer  Schlitz, 

üeberbletbse!  der  Sutura  incisiva  bemerkt  man  an  den  Schädeln  Nr.  1,  4 — 8 
und  15.  — 

(Ui)  Hr.  Hugo  Jentsch  übersendet  aus  Guben,  18.  Mai,  2  Photographien 
von  Frauen  und  Schulmädchen  aus  dem  Wendendorfe  Horno  im  süd* 
Östlichen  Winkel  des  Gubener  Kreises  (dem  einstigen,  dem  Cottbuser  Kreise  benach- 
bnrten  Dorfe  mit  wendisch  redender  Bevölkerung)  für  die  Photogniphien-Sammlung. 
Dieselben  sind  kürzlich  durch  einen  Ämateur-Photographen  aufgenommen  worden.  — 

(17)  Hr.  Helm  schickt  mit  Schreiben  aus  Danzig,  16.  März,  einen  Bericht 
über  die  Sitzung  «ier  anlhropologi sehen  Sectio n  der  dortigen  Naturforscher-Gesell- 
schart  vom  7.  März,  in  der  er  einen  Vortrag  gehalten  bat  über 

die  chemischen  Bestandtheile  westpreussiseher  priihistorischer  Bronzen. 

Unter  diesen  werden  namentlich  Zink,  W^ismuth,  Antimon  und  Arsen  besprochen. 
Ein  bei  Putzig  gefundener  Angelhaken  ergab  8  pCt.  Zink,  ein  Bronzelöffel  von 
Rondsen  bei  Grauden«  etwa  4  pCi.  Wismath,  ein  Dolch  von  Krüssau  (von  italischer 
Form)  4  pCt.  Zink  und  1,44  pCt,  Antimon,  Armspangen  von  Bruss  hatten  „nicht  un- 
bedeutende Mengen  von  Antimon".   Ausführlicher  wird  der  Fund  von  Metallbarren 


1)  Mies,  Ueher  einige  seltene  Bildungen  am  menschlichen  Schädel»    Corresponden«- 
BIäH  der  deutsch,  anthrop   Gesollsch.  1898,  S,  108. 

2)  A.  a  0. 
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besprochen,  der  Ih75(?)  ^zu  Schwurzau  hei  Putzig  in  einer  Monge  vun  27  A«/, 
unter  einem  Steine  versteckt^  gemacht  wurde«  Hr.  Helm  ^lebt  an,  dass  durin 
kein  Zinn,  dagegen  u.  A.  l4,12pCt  Blei,  3,40  Antimon,  3,62  Äraen  und  1,41  Nicke! 
enthalten  war.  Da  diese  Angabe  von  der  ulteren  von  Spirgntis  (Verli.  1884, 
S.  547)  in  Hauptaföcken  abweicht,  so  darf  wohl  eine  weitere  AuTklürung  in  der  noch 
ausstehenden  ausführlichen  Publication  erwartet  werden.  —  Hr,  Helm  gt?ht  dann 
genauer  auf  die  Antimonfrage  ein  und  erwiihnt,  dass  er  unter  vorgeschichtlichen 
westprenssischen  Bronzen  20  mit  einem  Gehalt  von  1—4,  2  mit  einem  solchen  von 
0,5 — 1  pCt»  Antimon  angetrolfen  habe;  in  mehreren  wurde  ausserdem  Arsen  ermittelt. 
Er  sucht  nun  nach  einem  Ort,  wo  Erze  mit  ähnlicher  Zusammensetzung  natürlich 
vorkommen,  und  als  einen  solchen  glaubt  er  Siebenbürgen-Ungarn,  das  ehemalige 
Dacien,  bezeichnen  ku  dürfen.  Dort  kommen  Fahlerze,  namentlich  das  GraugüUigerz, 
vor,  welche  ausser  14 — 42  pCt  Kupfer  auch  Schwefelantimon  and  Schwefelarsen 
enthalten.  Er  glaubt  daher,  dieses  Land  als  Urspningsstätte  für  das  westpreussische 
Erz  ansprechen  zu  können,  und  zwar  umsomehr,  als  nach  Hrn.  Hampel  daselbst 
m  Grabstätten  des  4.  und  'd.  Torchristlichen  Jahrhunderts  Bern  stein  perlen  häaßg 
zu  finden  sind.  Freilich  traf  Hr.  Josef  Toczka  bei  15  .4nalysen  nar  2  antimon- 
haltig.  Zum  Schluss  betont  Hr.  Helm  seine  Ueberzeugung,  dasa  zur  Herstellung 
der  Bronze  „liohcrzo  oder  Miachangen  von  Roherzen  dienten,  welche  die  in  diesen 
Bronzen  gefundenen  Metalle  in  erhebliclier  Menge  enthielten ^  — 


* 


(18)    Hr.  L.  fjewin  spricht 

über  Pfeilgifte, 

Aus  drei  Welttheilen  haben  uns  Griechen  und  Römer  die  Nach  rieht  über  Gifte, 
die  auf  Wurfgeschosse  aiifgetnigen  wurden,  übermittelt.  Celten,  Gallier,  Belgier, 
Dacier,  Dalmatier  gebrauchten  solche  Pfeilgifte,  ebenso  wie  jene  asiatischen  Völker, 
die  in  dem  Gebiete  zwischen  Schwankem  und  Caspischem  Meer,  östlich  des  letzteren 
und  im  alten  Ariana,  und  weiter  südlich  über  das  alte  Afghanistan  und  Beludschistan 
hinaus   bis   zur  Küste   des   ardbisthen  Meeres  und  theilweise  in  Persien  wohnten. 

Aristoteles  kannte  manche  werthvoUe  Einzelheiten  über  solche  Gifte  der 
Scythen;  der  an  den  Pontas  Euxinus  verbannte  Ovid  klagt  beweglich  an  mehr  als 
einer  Stelle  seiner  Episteln  über  diese  grausigen  Geschosse;  Strabo  berichtet  über 
einen  solchen  Gebrauch  von  den  Soanen  und  mit  den  Griten  verbindet  sich,  wie 
wir  im  Curtius  Rufua  lesen,  die  Erinnening  an  die  Verwundung  des  Freundes 
Alexanders  des  Grossen,  Ptolemäus,  der  durch  einen  vergifteten  Pfeil  in  Lehens- 
gefahr gebracht  wurde.  Nicht  minder  verlireitet  war  im  Alterthum  der  Gebrauch 
solcher  Geschosse  in  den  damals  bekannten  afrikanischen  Gebieten,  besonders  in 
Aethiopien,  Und  wenn  in  allen  jenen  Gegenden,  in  welchen  in  alter  Zeit  Giftpfeile 
schwirrten,  heute  nur  noch  die  Erinnerung  an  eine  solche  WalTe  lebt,  so  ist  in  der 
Gegend  des  alten  Mcroö  ein  solcher  Gebrauch  auch  heute  noch  vorhanden,  und 
manches  Volk  des  Nilotenstammes  sendet  jetzt  wie  in  uralter  Zeit  den  gift- 
getränkten Pfeil. 

Die  Vorstellung  von  etwas  besonders  Furchtbarem  verband  sich  bei  den  alten 
Völkern  mit  dem  Pfeilgifte  und  das  Bestreben,  das  auch  wir  beute  haben,  die 
Zusammensetzung  desselben  und  Gegengifte  zu  erkunden,  wir  begegnen  ihm  allent- 
halben in  Schriften  des  Alterthums  and  in  denen,  die  aus  dem  Mittelalter,  ja  selbst 
noch  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Verwendung  solcher  WalTen  erwähnen. 

Mit  den  Entdeckungsreisen  von  etwa  der  Mitte  des  15.  Jahrhandera  an  trifft 
man  in  Reiseberichten  wieder  zahlreicher  die  Pfeilgifte  erwähnt.    Südlich  vom  Cap 
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Terde  boini  Lanilrn  an  der  (Uiiiiibisi-Miinfhing,  miissto  rJrr  von  nincm  Giftpioile 
geLrodeiic  Nuno  Tristiin  14-17  sein  Leben  hissen»  und  manchen  anderen  Europäer 
ereilte  in  jenen  nordwcsilichen  Küsten  strichen  Africas  ein  solches  Geschick.  Je 
mehr  Asien^  Afriea  und  Amenca  durch  die  Expansion  europüischer  Völker  betreten 
wurde,  um  so  mehr  sithen  sich  Erforscher  und  nachfolgende  Colonisatoren  in  zahl- 
reichen Gebieten  der  Gefahr  der  Pfeil  Vergiftung  ausgesetzt,  die  aus  sicherem 
Hinlerhalie  bewerkstelligt  wurde  Mit  der  schnellen  Zunahme  der  Feuerwaffen  hat 
sich  auch  der  Gebrauch  der  Giftpfeile  bedeutend  vcrringci-t.  ¥\lr  die  Anthropologie 
gilt  es  auch  hier,  ja  hier  ganz  besonders,  schnell  die  Feststellungen  zu  erhalten, 
die  noth wendig  sind,  um  nachfolgenden  Geschlechtern  genauere  Kunde  über  diesen 
Gebrauch  zu  überliefern. 

Die  Zeit  liegt  nicht  fern,  wo  in  manchen  Theilcn  Africas,  z.  B.  im  Süden,  der 
letzte  Giftpfeil  verschossen  sein  wird  und  die  Kenntniss  der  Giftbereitung  aus  dem 
Gedaohtniss  der  Eingeborenen  geschwunden  sein  wird*  Der  Kalaharimann,  die 
Betschuun.vn  und  Gcikuu-Hottentottcn,  wie  andere  Stamme,  von  denen  vor  hundert 
Jahren  noch  Giftpfeile  geschossen  wurden,  haben  schon  Gewehre  und  verstehen 
wahrscheinlich  auch  nicht  mehr  dtis  von  ihren  Vätern  noch  hergestellte  Gift  zu 
bereiten.     Pfeil  und  Bogen  führen  nur  noch  Busch leute  und  einige  Bakalahuri. 

Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  systematischen  Untersuchung  sind  giinz 
besonders  gross,  weil  wegen  der  Geheimhaltung  der  Gifthercitung  das  Material 
nur  spärlich  oder  kümmerhch  zu  haben  ist,  wcü  die  chemische  Untersuchung  mit 
so  winzigen  Mengen  nur  ausnahmsweise  die  Gewähr  für  eine  laolirung  des  odt-r 
der  wirksamen  Prinzipc  giebt,  weil  diese  Mittel  meistens  aus  verschiedenen  Pflanzen 
zusammeiigeJ  raut  werden,  wobei  chemische  Zersetzungen  möi^lich  sind,  und  weil 
schliesslich  zur  wesentlichen  Aufklarung  des  Ganzen  der  Thierversuch  hinzukommen 
muss,  der  ein  nicht  geringes  Quantum  des  erlangten  Giftes,  bezw.  des  wirksamen 
Principes  verlangt- 

Seit  Jahren  hat  mich  die  Frage  der  Pfeilgifte  beschäftigt^  und  ich  holfe  durch 
meine  in  Virchow's  Archiv  jetzt  erfolgenden  VcrölFentlichungen  sie,  auch  in 
soweit  eine  praktische  arzlliche  Nutzanwendung  des  einen  oder  andern  dieser  Stoffe 
in  Frage  kommt,  etwas  gefördert  zu  haben').  Denn  auch  die  Medicin  hat  ein 
Interesse  an  der  Erkenntniss  solcher  Gifte,  die  —  das  lasst  sich  von  vornherein 
erschlieasen  —  zu  den  kräftigsten  Stolfen  gehören  müssen,  welche  Organ  Functionen 
des  menschlichen  Körpers  jäh  zu  ändern  im  Stande  sind.  Im  Allgemeinen  kann 
sie  sich  auf  die  Annahme  energischster  Wirkung  verlassen,  da  sie  von  Seiten  vieler, 
darunter  der  besten  Arzneimittel,  die  nur  der  Volkserfahrung  ihren  Ursprung  ver- 
danken, gewohnt  ist,  die  Richtigkeil  solcher  cmpiriacher  Angaben  zu  besttitigen. 

Nur  wenige  Racen  und  Völker  haben  in  den  Zeiten,  wo  nur  die  körperliche 
Kraft  oder  die  Geschicklichkeit  im  Pfeüschuss  im  Kampf  gegen  Thier  und  Mensch 
Gewähr  für  Erfolg  gab,  nicht  versucht,  In  der  sie  umgebenden  Natur  Mittel  äu 
fifideii,  wodurch  sie  ihre  Waffe  gefährlicher  machen  könnten.  Es  erregt  immer 
wieder  von  Neuem  das  Erstaunen  des  Forschers,  wahrzunehmen,  wie  gut  fast 
immer  die  Auswahl  hierbei  getroffen  wurde.  Auf  diesem  Gebiete,  wie  auf  dem 
der  Auswahl  narkotischer  Genussmittel  feierte  das  Streben  nach  Zweckmässigkeit 
und  das  instinctivc  Finden  der  geeigneten  StolTe  Triumphe.  Denn  hier  spielten 
mechanisches  Talent,  Ucherlegung  und  Schlussfolgerung,  wie  sie  für  die  Con- 
struction  der  Waffe  selbst  erforderlich  sind,  keine  Rolle.    Noch  fehlt  eine  zusammen- 


1)  Dif*  ganze  Untersuchung  wird  ttucfi  als  begondercr  Abdruck  :nis  Vir*.- ho w*8  Archiv 
h\t  Vt^rlui'c  von  G.  Iteimer  cr&tiieinon. 
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fusflünde  Systcniutik  der  vorhantleuon  Fleilconstructioiicn.  Aber  schon  aus  dem 
grösseren  Theile  des  vorliegenden  Materials  ersieht  raiin  dus  Beülreben,  den  Bau 
80  einzn richten,  duss  die  ertheilte  Fluggeschwindigkeit  möglichst  wenige  leidet,  die 
gegebene  Richtung  beibehalten  wird,  das  Eindringen  in  den  geiroilenen  Kürpertheil 
mögliehst  tief  erfolge»  die  Berührungsfläche  des  Giftes  mit  der  Wunde  denkbar 
gross  und  das  Ausziehen  des  Pfeiles  erschwert  werde. 

Schlimm  genug  kann  schon  eine  Pfeilwundc  an  sich  werden,  wenn  sie  nicht 
nur  Muskeln,  sondern  lehenswichtige  Organe  trifft.  Die  Bedeutung  der  Wunde 
aber  tritt  bei  den  Giftpfeilen  zurück  gegenüber  den  Örtlichen,  bezw.  allgemeinen 
Vergiftungssymptomen,  Schon  ein  Schmerz,  der  durch  einen  ätzenden  Stolf  in 
einem  Muskel  erzeugt  wird,  vermag  einen  Gegner  kampfschwach  und  eine  im 
Laufe  einer  halben  Stunde  entstehende  Entzündung  ihn  kampfunfähig  zu  machen. 
Ein  so  getroffenes  Wild  wird,  durch  den  Schmerz  gepeinigt,  in  tollem  Jagen  zu 
entfliehen  suchen,  aber  gerade  durch  das  Uchermass  der  Bewegung  bald  erluhmen 
und  eine  Beute  des  verfolgenden  Jägers  wei'den.  Sie  sehen  schon,  ditss  dies  nicht 
die  ideale  Wirkung  eines  Giftes  darstellt.  Der  Gift])feil-Schiltze  verlangt  schnelle 
Kampfunfähigkeit,  bezw.  den  Tod  seines  Feindes  und  müheloseres  Erlangen  seiner 
Beute.  Wo  aber  hierzu  geeignete  Mittel  nicht  wachsen,  oder  die  Tradition  nicht^s 
Besseres  gelehrt  hat,  da  sind  auch  Schmerzen  und  Entzündung  bereitende  Gifte 
willkommen. 

Entzündende  Gifte. 

'  Es  besteht  die  Verrauthung,  daaa  ein  PfeÜgift  der  alten  Gallier  aus  Ranunculus 
Thora  bestanden  habe,  einem  Gifte,  das  heftigste,  eiti'ige  Entzündung  hervorzurufen 
vermag.  Heute  findet  man  vorzugsweise  auf  dem  afrikanischen  Oontinent  den 
Gebrauch  derartig  wirkender  Stoffe,  Hauptsächlich  ist  es  i'n^  Familie  der  Wolfs- 
milchgewächse,  die  benutzt  wird.  Die  atzende  Eigenschaft  derselben  ist  bei 
tropischen  Arten  besonders  gross.  Brauche  ich  doch  nur  daran  zu  erinnern,  duss 
sogar  eine  stark  milchende  und  leicht  brechende  Art,  die  Euphorbia  Tiruculli,  in 
Asien  vielfach  zur  Umfriedigung  der  Behausungen  benutzt  wird,  damit  ein  un- 
berufener Eindringling  seine  nackten  Glieder  daran  yeratze. 

In  Süd-Africa  werden  gebraucht:  Euphorbia  cereiforrais ,  E.  virosa  und  E. 
arboresccns. 

Die  nördlich  von  Dahome  im  Dassagebirge  hausenden  Annagos  gelten  fijr 
besondei*s  gute  Giftkeniier  Sie  bereiten  ihr  Pfeilgift  nicht,  wie  der  erste  Beob- 
achter es  meinte,  aus  einer  Cactee,  —  solche  kommen  in  Africa  nicht  vor,  — 
sondern  aus  einer  Candelaber-Euphorbia,  die  eine  Höhe  bis  zu  8  Fuss  erlangt 
Dass,  wie  angegeben  wurde,  der  in  das  Auge  gebrachte  Saft  derselben  Blindheit 
erzeugen  könne,  ist  verständlich. 

Eine  ganz  ähnliche  Angabe  findet  man  über  die  Bari,  die  ihre  Pfeile  mil 
dem  entzUndungserregenden,  aber  nur  selten  iödtenden  Safte  der  Euphorbia 
Candelabrum  tränken. 

Auch  andere  Völker  der  Aequitorialprovinz  greifen  zu  diesem  Gifte,  das, 
ungleich  anderen,  besonderer  Zubereitungen,  wie  Auspressen,  Abkochen,  Eindicken 
u.  s,  w,  nicht  bedarf.  Von  den  Kalika  wurde  der  Gebrauch  eines  Pfeilgiftes 
berichtet,  das  sie  aus  den  fleischigen  Blättern  ehier  im  Habitus  der  Candelaber- 
Euphorbia  ähnelnden,  aber  sonst  verschiedenen  Euphorbia  gewinnen.  In  gleicher 
Weise  greifen  die  Bewohner  des  Tabigebirges,  die  Hammeg-Fungi  und  Burum» 
ara  dem  Milchsafte  der  Euphorbia  venenifica,  einer  Art,  die  drehrunde  Aeste  besitzt, 
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Sie  schmieren  ihn  auf  die,  mit  tii'fcn  Korben  vcTsehenc,  uns  Ebenhob.  irefcrtfLrte 
Pfeilspitze. 

Aus  einer  anderen  PÜanzenfamilic,  welche  Milchsüfte  in  ihren  Arten  auiweii^u 
den  Äsclepiadeon,  nehmen  die  Dunoa  oder  Uaddad  im  südöstliehen  Ranein  ;im 
Tsadsee  ihr  Pfeilg-ift»  Sie  benutzen  den  Saft  der  Calutropis  proceni,  jener  be- 
kannten Pflanze,  die  in  Ostindien  unter  dem  Namen  Mudar  arzneilich,  z.  B*  als 
Breehraittel,  benutzt  wird.  Statt  dessen  nimmt  man  wohl  auch  gelegentlich  ein 
Euphorbium,  das  in  der  Ooriiuspraehc  „Giinira'^  heisst- 

In  Siirinaii  wird  das  ätzende  Arum  venebatum  und  auf  Malacca  vereinzelt  dne 
andere  Aroidee,  vielleicht  DiefTenbachia  seguina,  si?.  Caladium  seg-uinum  gebmucht. 

Aetzende  StolTe  finden  sich  aber,  leicht  erlangbar,  nicht  nur  im  Pßanzen-, 
sondern  auch  im  Thierreiche.  Braucht  doch  nur  daran  erinnert  zu  werden,  das» 
die  Ameisensäure  in  letzterem  weit  verbreitet  und  damit  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  durch  Auskochen  derselben  iii  Oel  oder  Zerstampfen  ein  hervoiTagendes 
schmerzhaftes  Entzändungsiiiittel  für  thierische  Gewebe  herzustellen.  Stanley 
berichtet  tlber  AngrilFe,  denen  er  am  Aruwiiiü-Ufer  ausgesetzt  war,  und  denen  er 
den  Verlust  mehrerer  Menschenleben  zuzuschreiben  hatte.  In  Ari-Sibba  fand  er 
dann  mehrere  Pakete  getrockneter  Ameisen,  die  nach  Angabc  der  Eingeborenen 
—  was  keinenfalls  richtig  ist  —  das  tödtliche  Gift  darstellen  sollten.  - 

Gifte,  die  allgemeine  Vergiftungssymptome  erzeugen* 

Die  Wirkungsbreite  der  bisher  skizzirten  Giftgruppe  ist  beengt.  Ihr  Eintnl 
in  das  Blut  vollzieht  sich,  besonders  wenn  es  sieh  um  zähe  Pflanzensiifte  handelt, 
nur  langsam,  und  selbst  wenn  grössere  Mengen  desselben  in  ihm  kreisen,  sind 
schwere  Symptome  nicht  oder  erst  nach  langer  Zeit  zu  erwarten.  Eine  ganz 
andere  Gestaltung  erlangt  die  Vergiftung,  wenn  Stoffe  eingeluhrt  werden,  die  auf 
lebenswichtige  Organe  oder  Gehirncentra  einwirkeiij  welchen  die  Functionsregulirung 
solcher  Organe  obliegt.  Die  Kriterien  solcher  Wirkungen  sind:  Schnelligkeit  und 
Lebensgefährdung,  Reichlich  verfügen  wilde  Völkerstiimme  noch  über  solche 
Mittel,  und  besonders  da  haben  sie  sich  ei halten,  wo  europäische  Machte  als 
Herren  der  bctrelfenden  Gebiete  und  Völker  die  Einfuhr  von  FeuerwalTen  und 
deren  Erwerb  Seitens  der  Eingeborenen  zu  verhindern  suchen.  Mancherlei  Natxen 
hat  die  Heilkunde  aus  der  Erkenntniss  welcher  StolTe  geschöpfl,  von  denen  einige 
bereits  das  feste  Bürgerrecht  in  der  Medicin  erlangt  haben. 

a)   Athmungsgific. 

Einige  solcher  mögen  hier  geschildert  werden.  Eine  der  am  meisten  im 
Alterthume  gefürchteten  Plhmzen,  Aconit,  unser  Slurmhut,  von  dem  die  Sage 
erziihlte,  dass  es  dem  Geifer  tius  Cerberus  entsprossen  sei,  ist  in  Spanien  zweifellos 
zur  Jagd  und  von  den  Mauren,  die  dasselbe  ^ Schicsskraut"  nannten,  in  ihren 
blutigen  Kriegen  als  Pfeilgift  noch  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  benutzt 
worden. 

Heute  greifen  nur  noch  ostasiatische  Stämme  zu  dieser  Pllanze,  um  ihre 
Waffen  tödtlich  zu  machen.  Hoch  oben  im  östlichen  Theile  des  Himalaya-Gebirges, 
etwa  vom  82 "^  östl  Liinge  an,  in  Nepal,  Asshui,  bei  den  Abors,  südlich  bei  den 
Katschin  oder  Tsching-po  in  Birma  unrl  bei  Stiimmen  am  Ijan-tsan-ki^ang  trilft 
man  einen  solchen  Gebrauch  für  Jagd  mul  Kampf.  Wohl  sind  die  bei  uns  vor- 
kommenden Aconilarten,  wie  Aconitum  Napollus  reichlich  mit  jenem  giftigen  Be- 
stand theile,  dem  Aconitin  verschen,  von  dem  schon  7^  m'f  schwere  Vergifliings- 
Symptome  erzeugen  können,    Aber  in  den  erst  genannten  Gebieten,  in  einer  See  höhe 
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von  H»— 14  000  Pus8,  fiiickt  srch  eine  wegen  der  tntonsHüt  ihrer  Wirkung  noch  mehr 
herüchtigte  Art,  Acomtuni  ferox,  das  ^Mishmi  Bish'*  oder  ^Bikh'*  der  Assmiicscn 
und  der  Abora.  Alles,  was  diese  an  höchster  Giftigkeit  einer  Substanz  zucrthcilen, 
concentrirt  sich  in  die^jor  Pflunze,  die  deswegen  auch  „Bish'*  (V^irus),  d.  h.  Gift 
xfltr  i^ox^Vy  heissi  Und  die  Truppen  der  früheren  ü.stiiidischen  Compagnic  haben 
oft  genug  das  Verdcrbliehe  dieses  Gewiichscs  erfahren  miisBen^  als  sie  gegen 
die  Abors  zogen!  Ja^  das  Gift  soll  angelilich  so  stark  sein,  dass  es  auch  für  die 
Elephanlenjagd  benutzt  werden  kann,  und  ein  davon  getroITener  Elephant  nicht 
mehr  weit  laufe. 

Ein  weiter  Raum  trennt  die  obengenannten  Gebiete  von  den  letzten  Anwendiings- 
arten  des  Aconits  als  Pfeilgift,  Die  Aiaos  auf  Jcsso  bereiten  aus  den  Neben- 
wurzeln von  Aconitum  ferox  und  Aconitum  japoiiicura  jenes  Gift,  mit  dem  sie  auf 
die  Bärenjagd  gelien. 

Menschen  und  Thiere  enden  durch  Erstickung,  falls  genügend  davon  in  den 
Kreislauf  eintritt.  Das  Herz  bleibt  natürlich  nicht  von  der  Wirkung  unberührt* 
Aber  dasa  es  nicht  primär  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  ist  für  die  Heilung 
solcher  Vergiftungen  von  besonderer  Wichtigkeit-  Schon  vor  fast  20  Jahren  wies 
ich  nach,  dass  die  künstliche  Athmung,  die  man.  stdbst  bei  tödtlichen  Dosen, 
lange  genug  fortsetzt,  lebensrettend  wirken  kann. 

b)   Herzgifte. 

Noch  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  ein  Gift  eingeführt  wird, 
dass  die  Herzthatigkeit  primär  zu  lähmen  vermag.  Der  überwiegend  grösste  Theil 
der  Pfeilgifte  stellt  Herzgifte  dar  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  instinctive 
Finden  solcher  Stoffe  Seitens  der  Naturvölker  sich  gerade  auf  die  verderblichsten 
von  allen  erstreckt  hat.    Africa  und  Ostasien  participiren  an  dieser  Giltgruppe. 

Nach  alten  Mittheilungen  bedienten  sich  bereits  die  Gallier  des  Oelleborus, 
eines  ausgesprochenen»  wenn  auch  nicht  zu  den  kraftvollsten  gehörenden  Herzgiftes, 
und  auch  die  spanischen  Mauren  sollen  diesen  PIlauzenstoIT  bisweilen  gebraucht 
haben. 

Heute  findet  man  die  mächtigsten  dieser  Mittel  in  Ostasien  und  Africa  im 
Gebrauch.  Da  ist  die  altbekannte  Antiaris  toxicaria,  der  javanische  Giftbaum, 
durch  dessen  Rindenverletzung  ein  giftiger  Milchsaft  gewonnen  wird.  Schon  aus 
der  Milte  des  18.  Jahrhunderts  besitzen  wir  Angaben^  die  auf  einen  ausgedehnten 
Gebrauch  dieses  Giftes  st hli essen  lassen.  Das  daraus  hergestellte  „Macassjirgifl^ 
fand  sieh  schon  um  jene  Zeit  in  den  Sammlungen  des  British  Museum  in  London. 
Das  wirksame  Princip  des  Saftes  stellt  das  kristallinische  Antiarin  dar,  von  dem 
etwa  O.OtKlOOlti;  ausreichen,  um  einen  Frosch  in  24  Stunden  durch  Herzluhmung 
zu  tcidten. 

Auf  der  malayischen  Halbinsel,  wo  die  Verwendung  des  Antianissaftes,  des 
Ipo-Kayu,  d.  h,  Buumsäftes,  noch  in  ziemlich  grossem  Umfange  Seitens  der  Sakai 
und  Semong  stattfmdet,  nimmt  man  etwa  90//  desselben  für  100  Pfeile.  Ein  mit 
einem  solchen  Pfeile  in  den  Schenkel  getroITener  Alle,  der  sich  sofort  selbst  den 
Pfeil  auszog,  alter  nicht  verhindern  konnte,  dasa  die  2 — 3  mm  lange  Spitze  stecken 
blieb,  fiel  nach  2 'y^,  Minute  todt  von  dem  Baume  herab.  Auch  die  Mintra  von 
Mttlacca  und  manche  andere  Stämme  jenes  Gebietes  benutzen  dieses  Gift,  allein 
(Ipo  krohi,  Ipo  tennik)  oder  in  Verbindung  mit  Strycbnosarten,  z.  B.  Strychnos 
Mangayi  (Aker  lampong)  oder  angeblich  sogar  mit  Thevetia  neriifoliu  (Ipo 
Mallaje),  der  ebenfalls  Herzw  irkungen  zukommen.  Auch  eine  örtlich  entzttndungs- 
erregende  Pflanze  ein  Urophyllum  (Prual)  sowie  die  Rinde  von  Dioscorea  hirsuta 
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(Gadong)  und  der  Sailt  der  KüüIIü  einer  Amor|j!iophalIiis-Art  (Likir)  werden  ge- 
braucht. 

Antiarissafl  schmieren  ebenfalls  die  Muong-s  vom  Bavi-Gebirge  in  Tonking,  und 
vielleicht  auch  die  halbwilden,  im  Nordosten  von  Cochinehina  hausenden  MoY  auf 
ihre  Pfeile.  Das  Gleiche  geschah  und  geschieht  wohl  noch  in  manchen  Gebieten 
von  Java^  den  Mentawei-tnseln,  Celebes  und  Borneo.  Hier  ist  es  das  Sirengift, 
in  dem  sich  Antiarin  nachweisen  lässt.  Auf  den  Philippinen,  wo  der  bisherigen 
Anschauung  nach  Antiaris  toxicaria  benutzt  werden  sollte,  wird  die  Eabekisia 
philippcnsis  zu  Pfeilgiften  verwandt  Besonders  die  Bastschicht  der  Pflanze  wird 
zur  Darstellung  eines  Extractes  benutzt, 

Yiellcicht  besteht  auch  das  Pfeilgift  der  TanduJanem  auf  Palawan  aus 
Aotiaris-Baft. 

Eine  noch  stilrkere  Wirkung  als  das  Antiarin  äussert  das  wirksame  Frincip 
einer  in  Ostafrica  vorkommenden  giftigen  PflanÄengattung,  iler  Acokanthera.  Auf 
dem  ungeheuren  Gebiete,  das  von  Eritraea  beginnend,  sich  über  das  abyssinische 
Hochland  nach  Südosten,  Südwesten  und  Süden  über  einen  grossen  The ü  von  Ost- 
africa,  vielleicht  sogtir  bis  zu  dem  Wendekreise  erstreckt,  bei  den  Somali,  Wataita, 
Wakamba,  Wanika,  Wa-Gyriama,  Waschambaj  Massai,  Wapare  u.  a.  m.  fmden  sich 
Acokanthera  Deflersii,  Acokanthera  Schimpcri,  event.  Acokanthera  Ouabaio.  Sie 
enthalten  das  Ouahafn,  einen  in  Wasser  löslichen  Körper,  dem  zwei  Eigenschaften 
zukommen:  das  Herz  zu  lähmen  und  an  den  Schleimhäuten,  an  die  er  gelangt, 
örtliche,  langdauemde  Unempfmdlichkeit  hervoricurufen.  Die  erstere  Einwirkung 
bedingt,  dass  auch  sehr  grosse  Thiere  der  verderblichen  Kraft  dieses  Giftes  unter- 
liegen, seihst  wenn  nur  ein  durch  langdauerndes  Einkochen  des  Holzes  hergestelUe» 
ExtTact  auf  den  Pfeil  oder  den  eisernen  Speer  aufgetragen  wird.  Nicht  lange  mehr 
leben  Flusspferde,  denen,  z.  B.  von  den  muthigen  Wanderobo,  ein  derartig  gift* 
getränkter  Speer  in  die  Weichtheile  gestosaen  wird.  Die  Herzthätigkeit  sinkt 
schnell,  und  dadurch  wird,  wie  man  dies  bei  Pflanzen-  und  Fleischfressern  ver- 
folgen kann,  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  auch  secundiir  die  Attmiung  leiden. 
Dieselbe  wird  giemend;  w^eit  sperrt  das  Thier  bei  jedem  Athemzuge  das  Maul  auf, 
bis  es  unter  Krämpfen  endet.  Man  findet  bei  der  Section  das  Herz  meistens 
absolut  stillstehend. 

Sie  können,  meine  Herren ,  nach  dem  Mitgetheilten  es  verstehen,  welche 
furchtbare  Walle  dieses  Gift  darstellt  und  auch  ermessen,  welcher  Gefahr  sich 
diejenigen  aussetzen,  die  mit  solchen  Geschossen  in  einem  Kampfe  zu  rechnen 
haben.  Und  die  Gelegenheit  dazu  ist,  mit  Rücksicht  auf  das  grosse  Gebiet,  in  dem 
sich  jenes  Gift  von  Natur  findet  oder  durch  Kauf  in  die  Hände  der  Bewohner 
kommt  j  reichlich  vorhanden.  Die  weit  tragenden  Geschosse  der  Europäer  sind 
sehr  ofTt  bei  in  hohem  Grase  versteckt  liegenden  Feinden  von  keinem  Nutzen,  so 
dass  ein  Abhalten  der  Gefahr  nicht  immer  zu  ermöglichen  ist.  Wehe  dem,  der 
mit  einem  Pfeil  angeschossen  wird,  auf  dem  sich  2,  4  oder  gar  10  17  dis  sich  leicht 
in  der  Wunde  lösenden,  extractrormigen  Giftes  finden!  Wird  das  Geschoss  nicht 
unmittelbar  nach  dem  Einschüsse  rücksichtslos  so  herausgeschnitten,  dass  auch 
alle  mit  dem  Gifte  in  Bi^rührung  gekommenen  Weichtheile  entfernt  werden,  so 
verringert  jede  Minute  die  Hoifnung,  den  Betrofl'enden  seine  Heimath  wiedersehen 
zu  lassen.  Kein  Herz-Reizmittel,  keine  Maassregel,  um  den  zur  Erstickung  führenden, 
qualvollen  Lufth imger  zu  mildern,  ist  im  Stande,  bei  einer  genügenden  Dosis  den 
endlichen  iTuurigen  Ausgang  hintanzuhalten.  Wohl  kommt  es  einmaJ  vor,  dass 
die  Bereitung  des  Giftes  schlecht  ausgeführt  wurde  und  dasselbe  in  Folge  der 
Zersetzung  des  wirksamen  Pnncipes  an  Verderbltchkeit  abnahm  —  im  Ganzen  ist 


dieser  glückliche  Fall  aber  scHen.  Wo  die  Gt^legenheÜ  dfizu  gegeben  ist,  sollten 
Forscher  und  Reisende  in  jeneo  oatufrikanischeD  Ciebieten  sieh  überzeugen,  ob  das 
Pfeilgilt  der  Eingeborenen  wirksam  sei.  Enthält  es  OuabaYn,  so  wird  eine  kleine 
Menge  der  reinen,  oder  in  Wasser  gelüsten  Masse  in  das  Auge  eines  Th leres 
gebracht*  nach  etwa  15  Minutt^n  an  der  Uornbaiit  volle  Ünempfnidlichkeit  hervor- 
rufen. Es  wird,  wenn  raan  dieselben  unter  sorgfältiger  Vermeidung  der  Wimpern, 
beKw.  der  Lieder  berührt,  kein  Lidschlag  eintreten.  Ein  solches  Gift  ist  zu 
fürchten! 

Äehnlich,  wenn  auch  nicht  so  stark,  wirkt  ein  anderes  Pfeilgift,  Kontbi,  Kombc% 
Gombi,  das  durch  Livingstone,  bezw.  Kirk  zu  unserer  Kenntniss  kam»  Sie 
fanden  es  im  Hochland  des  Shire,  des  nördlichen  NebenHasses  des  Sambesi^  und 
weiter  herauf  an  der  Ostküste  des  Nyassa-Sees,  bei  den  Mangandja.  Eier  wiixi 
dasselbe  auf  hölzerne  Pfeile  geschmiert  und  ausschliesslich  zur  Tödtimg  von 
Menschen  gebraucht.  Die  Pflanze,  die  das  Gift  hefert,  ist  ein  K lettera traue b,  der 
an  mehreren  Punkten  oberhalb  der  Victoriarälle  des  Sambesi,  zwischen  der  Küste 
und  dem  Innern  des  Gontineuts  in  Thal-  und  Bergwäldern  vorkommt.  Es  ist  eine 
Strophantus-Art,  Strophantus  Rombr  ONv.,  eine  Varietät  der  in  Africa  von 
Senegambien  bis  zum  Sambesigebtete  verbreiteten  Apocynacee,  Strophantus  hispidas, 
Die  erstere  wie  die  letztere  enthält  als  wirksames  Princip  das  Strophantin,  das  wie 
Ouabain  ein  miiehtiges  Herzgift  darstellt.  Nach  der  Vergiftung  verfallen  die  will- 
kürlicben  Muskeln  in  einen  Zu.stand  von  Starre.  * 

Wer   möchte    es  zu  erkunden  versuchen,   warum  auch  in  Westafrica  vielfach 
gerade  dieses  Gift  zu  Giftpfeilen  benutzt  wird?    Joner  im  Stromgebiete  des  Ogowe 
hausende  Zwergstamm    der  Abongo    gebraucht   es,    wie  meine  Untersuch ungeu  es 
mehr  als  wahrscheinlich  rauchten,  für  ihre  winzigen  Holzpfeile  in  derselben  Weise 
wie  die  in  Gabun  gc fürchteten  Änthropopbagen,  die  Fan  (Pahouin)  und  die  Völker 
f      im  Hinterlande  von  Togo.    Von  den  letzteren  vermochte  ich  es  an  einem  Präparate 
zu  erweisen,  das  mir  aus  dem  Nachlasse  von  Hauptmann  Kling  überwiesen  wurde» 
I      Auch  in  Joroba  und  bei  den  Mandingos  soll  das  Inee-  oder  Onaye-Gift,  d.  h.  das 
I     Gift  aus  Strophantus  bispidus  oder  einer  verwandten  Art  benutzt  werden. 
^t  Auch   von  diesen  Giften  reichen  sehr  kleine  Mengen  aus,   um  schwere  Ver- 

Rfgiftu ng  oder  den  Tod  zu  veranlassen. 

I  Wenden  Sie  sich,  meine  Herren,  mit  mir  nun  zum  Südwesten  Africa's  in  das 

fc  deutsche  Schutzgebiet,  so  fmdcn  sie  dort  ein  anderes,  nicht  minder  verderbliches, 
^»flüeküeherweise  nicht  sehr  verbreitetes  Gift  in  Gebrauch,  das  Echuja,  das  Gift 
aus  dem  Safte  von  A  d  e  n  i  u  m  B  o  e  h m  i a  n  u  m ,  ei nem  Stnuiche,  der  in  Upington la 
und  im  Norden  und  Nordosten  des  Hererolandes  vorkommt.  Das  wirksame  Princip 
Eehujin  tödtet  durch  Herzlühmuog,  Nebenbei  entstehen  aber  noch  Krämpfe,  leb 
vermochte  dasselbe  auch  in  dem  Gifte  der  Berg-Dammara  nachzuweisen. 

Mancher  andere  Volksstamm  benutzt  noch,  wie  ich  nachwies,  Uerzgifte,  z.  B. 
die  den  Zwergen  stammverwandten  Wuboko  und  Wiiwira,  die  Wanyamwesi, 
WasongoHT,  die  Wabujwe  am  Tanganika-See  und  die  Mois  im  Nordosten  von 
Cochinchina. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  vemiochte  ich  in  einem  afrikanischen  Pfeilgifte 
die  Anwesenheit  des  wirksamen  Principes  von  Erylhrophlaeum  judiciale,  einem  im 
Westen  von  Africa  auch  zu  Gottesgerichten  verwandten  Baume,  nachzuweisen.  Das 
darin  enthaltene  Erytbrophlaein  bewirkt,  wie  Ecbujin,  Krämpfe  und  Herzlahmung, 
sowie  örtliche  EmpÜndungslosigkeit  der  Wunden,  mit  denen  es  in  directc  Berührung 
gegracht  wird.  Die  Monbuttu-Zwerge  benutzen  diese  Pflanze,  wie  wahrscheinlich 
Bilich  die  Puta  Dioh»  und  andere  Stämme, 


c)   Krampf^ifte, 

Die  HoHtiung,  Menschen  reiten  zu  können,  welche  von  Preilen  getrofTen  wurden, 
die  ein  Krampfg-ift  trugen,  ist  sehr  viel  grösser,  als  bei  Athmungs-  und  Herzgiften. 
Dünn  über  zuUlreichc  narkotische  Mittel  verfügen  \vir,  um  Knimpfe  zu  beseitigen, 
ja  so  lange  »elbst  oieht  auftreten  zu  lassen,  als  bis  das  in  die  Blutbuhn  emgelreieae, 
kramp lerzeugcnde  Gift  den  Körper  durch  Harn,  Koth  u.  8.  w.  wieder  verlassen 
hab  Rann  eine  solche  Hülfe  geleistet  werden,  dann  ist  sie  auch  aussichtsvollt 
und  wir  fürchten  nicht  sehr  das  Gescboss  mit  seiner  giftbewehrten  schwarten  oder 
braunen  oder  grauen  Spitze. 

Malaka  stellt  ein  rörmliches  Pfeilgift-Reservoir  dar.  Ausser  den  bereits  an- 
geführten Herzgiften  werden  auch  Krampfgifte  von  den  zahlreichen  wilden  Stämmen 
benatzt.  So  eotiiält  das  Pfeilgift  der  Panggahn,  eines  Stammes  der  OniDg  Hüian, 
Brncin,  ein  krarapfer/eugeudes  Alkaloid,  diis  sich  allein  oder  in  Begleitung  von 
Strychnin  in  manchen  8trychnos-Artea  findet.  Vielleicht  ist  es  Stryehnos  Mangayi, 
woraus  das  Gift  gewonnen  wird.  Keinenfalls  kann  es  Stryehnos  Tieute^  das  üpas 
Riidja  oder  königliche  Gift  sein^  da  dieses  bis  zu  60  pCt.  Strychnin  aber  kein 
Bruciii  enthält. 

Aber  Stryehnos  Ticule  vvird  iai  malayischcn  Archipel  noch  viel  für  diesen 
Zweck  benutzt.  Ehemals  sollen  Verbrecher  auf  Java  mit  Dolchen  gettidtet  worden 
sein,  die  Upaa  Radja  tingen.  Bei  den  Dajak  wird,  wie  ich  durch  Analysen  nach* 
weisen  konnte,  Stryehnos  Ticute  viel  gebraucht.  In  ein  Palmblatt  gewickelt  nnd 
mit  Faserschnur  umwickelt,  wird  eine  solche  Gifttütc  für  den  privaten  Gebrauch,  viel- 
leicht auch  füj'  den  Handel  dargestellt.  Sie  ist  gefüllt  mit  einem  braunen,  krümligen 
Pulver,  dem  Decoct  von  Stryehnos  Tieute  und  angeblich  Cocculua  crispus.  Leicht 
vermochte  ich  daraus  kristallinisches  Strychnin  darzustellen.  Ebenso  gewann  ich 
solches  ans  einem  von  Grabowski  mitgebrachten,  nicht  in  der  geschilderten 
Weise  verpackten  Dajakgifte. 

Ganz  anderer  Herkunft  ist  ein  Krampfgift,  das  Buschmänner  Südafrieus  znr 
Herstellung  ihres  Pfeiigiftes  verwenden.  Atisser  dem  bereits  erwähnten  Euphorbia- 
Safte  und  Schlangengift  fügen  sie  demselben  Haemanthus  toxicarius,  die  Gift- 
zwiebel hinzu.  Das  Gemisch  bringen  sie  auf  ihre  mit  Knochenspitze  verseheueii 
Pfeile,  bei  denen  ein  widerhakendes  Federplättchen  für  das  Zurück  haiton  der 
giftigen  Spitze  in  der  Wunde  sorgt.  Dieses  Gill,  dort  „MalkopFergiT',  d.  h.  den 
Kopf  wirr  machende  Gift  genannt,  wirkt  anfangs  erregend,  später  lähmend  auf 
Rückenmark,  Gehirn  und  Athmungscentrum.  Ein  wesentlicher  Besthandtheil  ist 
die  Giflzwiebel,  die  an  der  Entstehung  der  Krämpfe  betheiligt  ist.  Thiere,  die 
erbrechen  können,  thuu  dies  anhaltend  und  bis  zur  Erschöpfung,  wenn  auch  nur  kleine 
Mengen  davon  von  Wunden  aus  in  das  Blut  eintreten.  Die  Haltbarkeit  dieses 
Buschmann-Giftes  ist  eine  besonders  grosse.  Ich  habe  solche  Giftpfeile  mitersucht, 
die  vor  etwa  00  Jahren  von  Lichtenstein  aus  Siidafrica  mitgebracht  und  unter 
wechselnden,  äusseren  Verhidtnissen  hier  in  Berlin  in  diesem  Zeiträume  in  Museen 
lagerten.  Das  an  ihnen  haftende  Gift  wirkte  wie  frisch  dargestelltes;  ja  es  gelang 
mir,  selbst  jene  Wirkung  zur  Darstellung  zu  bringen j  tlie  sich  auf  eine  Störung 
physischer  Functionen  bezieht.  Ein  ganz  anderes  Objekt  wählen  die  Buschmänner 
des  nördlichen  Ralahari-Gehietca,  um  sich  ein  Pfeilgift  zu  verschaffen*  Es  ist  ein 
Käferi  Diamphidia  simplex  P^ring.,  von  dem  unter  dem  Namen  Nga  schon 
Li  ringstone  berichtete.  Die  Larve  dieser,  zu  den  Chrysomeliden  gehörenden 
Coleoptere,  die  sich  in  der  Erde  einpuppt  und  mit  einem  Erdcocon  umgiebt  wird 
zerdrückt   und   der    farblose  Leibessalt  auf  die  Pfeilspitze  geträufelt.     Oft  werden 
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!5,  20  und  mehr  dieser  Lurvon  für  einen  Pfeil  benutzt.  Als  wirksames  Prindp 
»precho  ich  einen  Eiweisskiirper  an»  der  sich  mit  Wasser  aus  der  Larve  extnihiren 
läasi  Solche  wäsarigen  Auszüge  Uidten  Thiere  unter  ZiUern  mit  darauf  folgender 
Lähmung. 

Purchtburer  als  dieses  Gift  in  der  Wirkung  ist  ein  ebenfalls  zu  den  Krampf- 
giften gf'hörendes  Pfeilgift,  das  die  Baroa^  ein  nördlicher  Basiitostamm  darstellt. 
Sie  allein  in  den  sie  umgebenden  Stämmen  führen  Pfeil  und  Bogen  und  werden 
deshalb  von  den  Boers  „Boogschutter^  genannt.  Thiere,  die  auch  nur  selir  kleine 
Mengen  davon  bekommen,  gehen  schnell  unter  Krämpfen  zu  Grande.  Basische 
Slolfe  bedingen  die  Wirkung. 

Diese  Krämpfe  tragen  nicht  den  Charakter  jeuer,  die  durch  Strychniii  erzeugt 
werden,  die  wir  als  Tetanus  bezeichnen  und  die  sich  meistens  mit  Trismus  (Kinn- 
backenkrampf J  vergesellschaften.  Aber  auch  solche  werden  gelegentlich  durch 
angebliche  Pfeügifte  erzeugt,  für  die  sogar  nachweislich  kein  PflanzenstofT  benutzt 
^"urde.  Seit  lange  ist  es  bekannt,  dass  auf  den  Hebriden  Pfeile  geschossen  werden, 
auf  deren  Knochenspitzc  eine  Substanz  aufgetragen  ist.  Versuche,  die  ich  anstellte, 
ein  wirksames  Princrp  aus  diesem  Belag  zu  gewinnen,  scheiterten.  Eine  harzartige 
Masse  Hess  sich  in  geringer  Menge  durch  kochenden  absoluten  Alkohol  ablösen* 
Keine  ii^endwie  die  Funktionen  des  Thierkörpers  ändernden  Stolte  sind  durch 
andere  Ltjsungsnuttel  herauslösbar.  Es  war  daher  nothig,  auch  die  einmal  aus- 
gesprochene Vermuthuiig  zu  prüfen,  dass  in  irgend  einer  Weise  durch  Einstecken 
solcher  Pfeile  in  ein  Erdreich,  das  Tetanus-Bacillcn  enthält,  iliese  an  die  Pfeile 
gelangen  dort  durch  einen  vorhandenen  Saft  festgeklebt  werden,  um  nachher  im 
menschlichen  Organismus  frei  zu  werden  und  das  verderbliehe  Tetanusgift  zu 
erzeugen.  Impf  versuche,  die  auf  meine  Bitt«  Hr.  Pfeiffer  vom  Institut  für  In- 
fectionskrankheitcn  an  Mäusen  anstellte,  fielen  absolut  negativ  aus. 

Es  w^äre  nun  möglich,  dass  durch  den  Transport  oder  das  lange  Liegen  diese 
Lebewesen  in  meinem  Pnipamte  zu  Grunde  gegangen  w^aren.  Indessen  kam  auch 
eine  französische  Commist^ion,  die  sich  auf  Neu-Caledonien  vor  einigen  Jahren  mit 
dieser  Frage  beschilftigte  und  der,  aller  Annahme  nach,  frische  Präparate  zur  Ver- 
fügung standen,  zu  dem  gleichen  BesuUate.  Der  nach  der  Verwundung  von 
Menschen  mit  solchen  Pfeilen  auftretende  Tetimus  ist  ein  zufalliger,  wie  er,  freilich 
sehr  viel  seltener,  auch  nach  andersartiger  Verwundung  vorkommen  kann.  Nach 
neueren  Mittheilungen  werden  der  aus  Menscbenknochen  gefertigten  Pfeilspitze  bei 
den  Eingeborenen  der  Salomon-,  8t.  Cruz-  und  ßanks-lnseln,  sowie  der  Neu- 
Flebrideu-Gruppe  übernatürliche  Einwirkungen  zugeschrieben.  Besonders  die  aus 
den  Knochen  eines  erschlagenen  Feindes  Bereiteten  aollen  sicher  tödtendc  Kraft 
besitzen. 

Nichtadestowoniger  werden  auf  manchen  dieser  Inseln  doch  wirk  liehe  Gifte 
noch  auf  die  Knochen  aufgetragen,  z.  B.  in  Mota  auf  den  Banks-Inseln,  das  Gift 
ans  der  Wurzel  einer  Kletterpflanze,  oder  auch  Euphorbiaceen-Säfte.  Vielfach 
findet  sich  auf  jenen  Inseln,  wie  auch  atif  den  Fidscbi-Tnseln,  die  Euphorbiacee: 
Excoecaria  Agallocba,  die  wegen  der  heftigen  entzündungserregenden  Eigenschaften 
ihres  Saftes  seit  lange  berüchtigt  ist.  Auch  dass  die  so  behandelten  Pfeile  in 
Krabbenlöcher  gesteckt  und  dann  an  der  Luft  getrocknet  werden,   wird  behauptet. 

So  kann  also  gelegentlich  aus  der  örtlichen  Entzündung  und  den  gleichzeitig 
an  der  Pfeilspilze  vorhandenen,  und  auf  die  entzündete  Basis  einwirkenden  fauligen, 
oder  mit  gewissen  pathogenen  Mikroorganismen  versehenen  Stoffen  ein  Starrkrampf 

Cren.     Derselbe  wird  von  jenen  Pfeilgiftschützen  erwartet,  und  auch  Enropäer 
durch    s< liehe  Schüsse    unter  diesem  Symptome  bei  mangelnder  geeigneter 


(•280) 


Hülfe  zu  Gniude.    Damit  stimrat  eine  andere,  freilich  alleinstehende  Angabe  überemr 
wonach    ilio  Pfeile   auf   den  Neu-Ileinitlen    in  das  verwesende  Fleisch  eines  etwa 
acht  Tage    allen   menschlichen  Leichnams    cingesiossen    und  dann  mit  dem  Safte 
der  Dcrris  uliginosa  getränLi  würden.     Der  Saft  dieser  Pflanze  stellt  aber  für  »ich 
allein  schon  ein  bösurtig-es  Gift  dar. 

Die  Eingeborenen  von  BougainTille  (Salomon-Archi])el)  sollen  ebenfalls,  wie 
ans  dem  Heiseberichte  der  „Gazelle"  hervorgeht,  die  Gewohnheit  haben,  die  PfeiU 
spitze  in  einen  verwesenden  Leichnam  einzustossen.  Aus  Neu-Guinea  ist  mir  das 
Gleiche  von  Hrn.  Kärnliach  mitgetheiJt  worden. 

Wer  denkt  bei  diesen  Berichten  nicht  an  die  Erzählung  von  Aristoteles  und 
Aelian,  wonach  die  Scythen  ihr  Pfeilgift  ans  einem  Gemisch  von  faulenden  Schlangen 
und  faulendem  menschlichem  Blale  darstellten? 

Die  giftigen  Eigenschaften  faulender  thierischer  Theile  sind  seit  Jahrtausenden 
bekannt,  mid  selbst  da,  wo  man  Giftpfeile  nicht  schiesst,  z,  B.  in  Australien  — 
die  Torresstrasse  stellt  nach  Süden  die  Grenze  für  den  Gebrauch  solcher  Geschosse 
dar  —  bedient  man  sich  dieses  Giftes  in  anderer  Weise  zum  Tödten,  So  wird 
von  den  Nurrinjeri  am  unteren  Murray  in  Südauslralien  angegeben,  dass  sie  Rnocben- 
sphtter  in  die  jauchige  Masse  von  Leichen  tauchen  und  diese  Walle  zum  A^er* 
wunden  benutzen* 

d)    Lähmungsgifte. 

Ziemlich  scharf  lässt  sich  von  den  bisher  erörterten  Gruppen  diejenige  abtrennen, 
die  bei  gewissen  Dosen  primär  die  peripherischen  motorischen  Nerven  in  den 
Muskeln  lülmicn,  Bewegung» an fiihigkeit  und  auch  Athmungsatorungen  eventuell 
Erstickung  durch  Unthätigkeit  der  für  den  Athmungsprocess  notlnvendigen  Muskeln 
sind  die  FoJgen,  welche  die  Aufnahme  eines  solchen  Giftes  in  die  Blutbahn  zeitigen 
muss.  Walter  Raleigh  brachte  im  Jahre  1595  ein  solches  Gift  aus  America  2U 
uns.  Es  ist  das  unter  dem  Namen  Curare  oder  Worara  berühmt  gewordene 
und  auch  heute  noch  am  Amazonenstrora.  am  Orinoko,  in  Französisch-Guyana  bei 
zahlreichen  Stämmen,  z.  B,  den  Ticunas,  Arecunaa,  Marusi,  Mcsaya,  Jipurina, 
Wapisiana,  Atorai  gebrauchte  Pfeilgift.,  das  Frösche  zu  0,Ü00(>2  fj  lähmt.  Drei 
Strychnoaartcn  liefern  dieses  Gift,  zu  dem  freilieh  hier  und  da  auch  Zusütze  wie 
Cocculus  toxiferus,  Schlangen  u.  a.  m.  gemacht  werden.  Ein  ziemlich  umlimgreicher 
Tauschhandel  lindet  innerhalb  der  angegebenen  Gebiete  mit  demselben  statt.  Dieses 
Gift,  dessen  wirksame  Bestandthcile  diö  Alkaloide  Curarin  und  Curin  darstellen, 
lehrte  uns  zuerst,  wie  iimerhalb  der  sonst  krampferregenden  Strychnosgruppe 
Species  vorkommen,  welche  die  gegentheiligc  Wirkung,  d.  h.  Lahmung  zu  äussern 
vermögen,  Kegungs-  und  bewegungslos  liegen  die  damit  vergifteten  Thiere  da, 
und  ihre  Athembewegungcn,  die  immer  schwächer  werden,  drohen  ganz  aufzuhören; 
aber  ihr  Leben  kann  dennch  lange  erhalten,  ja  die  Thiere  gerettet  werden,  wenn 
die  künstliche  Athmung  energisch  und  lange  gehandhabt  wird.  Schnell  wird  das 
Gift  aus  dem  Körper  ausgeschieden,  und  wenn  trotzdem  die  Vergiftungssymptome 
noch  lange  anhalten»  so  zeigt  dies,  wie  schwer  die  Nerven  durch  die  Vei^giftung' 
gelitten  haben,  achliesst  aber  nicht  aus,  dass  man,  wenn  die  freiwillige  Athmung 
wieder  halbwegs  in  Gang  gekonunen  ist,  der  weiteren  Störungen  auch  Herr  wird. 
Von  den  Wilden  werden  Salz  oder  Zuckerrohrsaft,  innerlich  genommen,  als  Gegen- 
gifte gerühmt. 

In  Neu-Granada  wird  von  den  Choco-Indianern  ein  wie  Curare  wirkende» 
Thiergift  aus  einer  Kröte  Fhyllobates  melanorhinus  zu  Pfeilgiften  gebraucht 
und  in  Wes<-Ecmidor  angeblich  eine  Solanumart.  — 
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Miirichc  anderü  Einzelheit  hätte  ich  Ihnt.'n,  meine  Herren,  hier  über  diospii 
Gegenstand  noch  mittheilen  können.  Ich  ghuihc  iiberT  duss  das,  was  Sie  gehört 
haben,  hinreichend  war,  um  Ihnen  sciik?  Bedcutun^^  nicht  nnr  für  die  Anthropologie 
und  die  Medicm,  sondern  vor  Allem  für  die  wichtigen  Zwecke  deu  Verkehrs  nahe 
zu  legen.  Wer  die  Gefahr  gut  kennt,  verringert  schon  durch  die  Kenntniss  ihre 
Bcdeatang.  Und  derjenige  Laie  oder  Arzt,  der  sich  in  Gegenden  bogiebt,  in  denen 
er  der  Gefahr  eines  Gii'tpi'eiliichu.sses  ausgesetzt  ist,  wird  durch  die  Kenntniss  der 
Wirktmgsart  solcher  Gifte  auch  viel  besonnener,  kaltblütiger  und  richtiger  seine 
Maassnuhmen  treffen^  die  er  solchen  Verletzungen  gegenüber  zu  nehmen  gelernt 
hat.  Die  Wirkungsart  der  noch  auf  der  Welt  versandten  Pfeilgifte  ist  jetzt  fast 
vollständig  erfoi-scht  worden.  Daher  erachte  ich  es  als  eine  Pflicht  der- 
jenigen, die  zu  Forschungs-,  Handels-  oder  Eroberungszwecken  mit 
Völkern,  die  noch  Giftpfeile  senden,  in  Berührung  treten,  sich  dieses 
Wissen  anzueignen  und  auch  im  Besitze  der  Kenntnisse  zu  sein, 
welche  die  Toxikologie  zur  Abwehr  solcher  Schädigungen  an  die 
Hand  giebt.   — 


(19)  Hn  Franz  Boas  übersendet  eine  weitere  Fortsetzung  (vgl  Verhandl.  1893, 
8.  477)  seiner  Sammlung  der 

Sagen  der  Indianer  an  der  Nordwest -Küste  America's. 

XXIL    Sagen  der  Bilqula, 

1.    Die  Rabensage. 

L  Am  Anfange  gab  es  keine  Sonne.  Ein  Vorhang  war  zwischen  Himmel  und 
Erde  ausgespannt,  so  dass  es  hicnieden  immer  dunkel  war  Der  Rabe  wünschte 
die  Sonne  zu  befreien,  vermochte  es  aber  nicht  Da  ging  er  zu  den  Gottheiten 
MasmasabVniq,  Yula'timöt  (=  der  Reiher),  Mutlape'eqock'  uad  Uritlulak  (nach 
anderen  Matlapfi'litsek)  und  bat  ^ie,  die  Sonne  zu  befreien.  Sie  zerrissen  den 
Vorhang  und  die  Sonne  begann  die  Erde  zu  erleuchten.  Sie  schien  aber  noch 
nicht  klar  und  hell,  sondern  wie  darch  einen  dichten  Nebek  Der  Rabe  flog  durch 
den  Riss,  welchen  die  Gottheiten  gemacht  hatten,  in  den  Iliraniel  und  fand  dort 
eine  endlose  Ebene,  die  von  den  Vögeln  bewohnt  wurde-  Masmasalä'nitj  und  seine 
Brüder  wollten  dieselben  bemalen.  Der  Rabe  verlangte,  zuerst  bemalt  zu  werden. 
Yula'timöt  bemalte  ihn  mit  bunten  Farben,  kounte  ihn  aber  nicht  zufrieden  stellen. 
Dann  bemalte  ihn  Masmasalri'nif4.  Dem  Raben  gefielen  aber  die  neuen  Farben 
ebenso  wenig,  wie  die  früheren.  Durauf  bemalten  ihn  erst  Matlapt'eqoek*,  dann 
Uritlu'lak";  keiner  aber  konnte  es  ihm  recht  machen.  Da  sprach  Masmasalii'nicj: 
„Lasst  uns  ihn  schwarz  malen."  Sie  thaten  also,  der  Rabe  aber  rief:  ^Es  Ihut 
nichts,  dass  ich  nun  hiisslich  bin.  Ich  werde  jetzt  hinunter  fliegen  zur  Erde  und 
die  Menschen  foppen  und  quälen:"  Dann  warf  Masmasalü'niq  den  Raben  zur  Erde 
hinab*  Die  vier  Gottheiten  bemalten  nun  alle  Vögel  und  gaben  jedem  seinen  Sang 
und  seine  Künste.  Sie  wiesen  ihnen  die  Jahreszeiten  zu,  in  denen  sie  singen, 
und  die,  in  welchen  sie  verstummen  sollten. 

Der  Rabe  war  aber  nicht  zufrieden  tnjt  der  Sonne,  da  sie  so  trübe  schien, 
und  beschloss,  eine  andere  zu  suchen.  Er  durchflog  die  ganze  Welt  und  kam 
endlich  zum  Elausie  des  Häuptlings  Snq,  welcher  das  Nuscje  mta  (=  Platz  der  Morgen- 
dämmerung) besass.  Dieses  war  eine  runde  Kiste  ohne  Deckel  und  Naht,  in  der 
sich  die  Sonne  befand.  Der  Iliiuptling  bewahrte  sie  in  seinem  Hause,  in  dem  sie 
an  einem  Dachbalken  hing.     Der  Rabe   wuaste,    dass  die  Kiste  nicht  mit  Gewalt 
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ZU  erlangen  war,  und  ersann  eine  List  Der  Häuptling  hatte  vier  Töchter.  Die 
tilteste  pflegte  jeden  Morgen  Wasser  aus  einem  Teiche  zo  schupfen.  Da  rer* 
wandelte  der  Ruhe  sich  in  eine  Tannennadel  und  Hess  sieh  in  den  Eimer  fallen, 
in  welchem  das  Müdeheu  Wosser  schöpfte.  Als  sie  nun  dus  Wasser  trank,  ver- 
schlackte sie  die  Tannennadel  itiit  demselben.  Sic  wurde  schwanger  und  gebar 
einen  Knuhen>  Als  dieser  heranwuchs,  fing  er  eines  Togos  an  zu  schreien  and 
wollte  sich  nicht  beruhigen  lassen.  Er  schrie  nach  dem  Nusqe'mta.  Du  er  alle 
Nahrung  von  sich  wies  und  unaufhürlich  schrie,  erlaubte  der  alte  nüuptling  ihm 
endlich,  mit  demselben  zu  spielen.  Er  war  zunächst  zufrieden.  Am  nächsten  Tage 
aber  schrie  er  wieder,  bis  der  Häuptling  ihm  erlaubte,  das  Nusr|G'mtii  aus  dem 
Hause  zu  nehmen,  um  mit  ihm  auf  dt^r  Strasse  zu  spielen.  Kaum  war  er  hinaus- 
gegangen, da  zerbrach  er  die  Kiste.  Die  Sonne  sprang  heraus  und  er  flog  als 
Rabe  von  dannen.    (Erzählt  von  Nuakelu  sk,) 

2.  Als  so  die  Sonne  erschan*en  war,  kamen  MasmasahVniq,  Yula'timöt,  Matla- 
pe'eqoek*  und  ItFitlulak  zur  Erde  herab  und  sprachen:  ^Lasst  uns  den  Menschen 
erschatron."  Masmasalä'niq  schnitzte  eine  menschliche  Figur  aus  Holz,  war  aber 
nicht  im  Stande,  dieselbe  in's  Leben  zu  rufen.  Mallapr'VcjQek^  und  Itritlu'lak  ver- 
suchten ebenfalls  menschliehe  Figuren  zu  schnitzen;  sie  konnten  sie  aber  nicht  be- 
leben. Endlich  schnitzte  Vula'ttmöt  eine  Figur  und  belebte  sie.  Dann  schuf  er  je 
einen  Mann  und  eine  Frau  in  allen  Landen,  und  sie  wurden  die  Ahnen  aller 
Stämme,  MasmasahVniq  gab  den  Menschen  dann  seine  Künste.  Er  lehrte  sie  Canoes 
bauen,  Fische  fangen.  Häuser  errichten.  Er  machte  Flüsse,  damit  die  Menschen 
Wasser  zu  trinken  haben  sollten  und  damit  die  Fische  dieselben  hinaufschwimmen 
konnten-     (Erzählt  von  Nuskelu'sta.) 

3.  Dann  schnitzte  Masmasalä'niq  einen  Lachs,  warf  ihn  in's  Wasser  und  hiess 
ihn  von  dannen  schwimmen.  Der  Lachs  hatte  aber  noch  keine  Seele  und  konnte 
deshalb  nicht  schwimmen.  Da  die  vier  Gottheiten  die  Seele  nicht  machen  konnte; 
riefen  sie  den  Ilaben  und  trugen  ihm  auf,  eine  Seele  für  den  Lachs  zu  suchen.  Da^ 
schob  der  Rabe  sein  Boot  Tupa'nkntl  in's  Wasser  und  fuhr  mit  seinen  vier  Schwestern 
TsutVastKlkii8(?),  Stsuakntdiis,  tiilq  und  Askyä'nik's  zu  den  Lachsen,  iVls  sie  nicht 
mehr  weit  von  dem  Hause  des  Häuptlings  der  Lachse  waren,  landete  der  Htibe 
an  einer  Landspitze  und  liess  seine  Schwestern  sich  im  Walde  verbergen.  Abends, 
als  es  dunkel  wurde,  schlichen  sie  sieh  heimlich  in's  Dorf  des  Häupllings  und 
bohrten  (nagten?)  Locher  in  sein  Boot  Dann  gingen  sie  zu  ihrem  Verstecke  zurück 
und  fuhren  am  folgenden  Morgen  zum  Dorfc,  als  ob  sie  eben  erst  angekommen 
seien.  Der  Häuptling  liess  sie  einladen,  in  sein  Haus  zu  kommen,  und  bewirtliete 
sie  reichlich.  Als  sie  nun  wieder  zur  Abreise  rüsteten,  versah  er  sie  mit  Reise- 
proviant. Der  Rabe  bat  ihn:  „Lass  Deine  Tochter  die  Vorriithe  in  mein  Bool 
tragen^  ich  will  sie  dort  wegstauen;"  Dann  ging  er  zum  Boüte  hinunter,  Xh  nun 
das  Mädchen  die  Vorrüthe  brachte  und  dabei  in's  Boot  stieg,  rief  der  Rabe  seinen 
Schwestern  zu,  so  rasch  als  möglich  fortzurudern.  So  entführten  sie  das  Mädchen, 
Der  Häuptling  wollte  sie  verfolgen;  als  er  aber  sein  Bout  in's  Wasser  schob,  ging 
es  unter,  da  der  Boden  durchlöchert  war.  So  gelangten  die  Flüchtigen  glücklich 
nach  Nutr*«/!,  wo  sie  das  Mädchen  in  den  Fluss  Krilat  warfen.  Seitdem  sind  viele 
Lachse  m  dem  Flusse')- 


1)  Dioso  Sage  bestellt  widirscheiiiiicli  aus  zwei  Bruchstücken,  die  von  dem  ErsEüliler. 
der  dieselben  wohl  iiielit  gunaa  kiimitts  xusummengcschwejsst  wurden.  Nach  t'iuem  Frag- 
ment, das  ii'h  von  i-inem  anfirivn  Eafdder  liörte,  gab  <ler  HruipthTi^  dem  Kab<*n  Lachs 
zu  eascn.    Derselbe  verharir  dann  die  Soelc,   die  als  ein  eiförmiger  Körper  gedacht  wird. 
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4.  MasmasahVoiq  wusste,  dasü  die  Sintikt  kommen  würde.  Da  band  er  die 
Boote  der  Bilqula  au  den  Ber^  Nusk'a  Isl  Tesstj  um  zu  vermeiden,  dass  dieselben 
rort^^etriebeii  würden.  Er  hiess  die  Menschen  die  Boote  zusammenzubinden  und  mit 
Plankeu  zu  bedecken,  damit  sie  sieh  sogleich  auf  dieselben  begeben  konnten,  wenn 
das  W'isser  zu  steig^en  hegiinne.  Da  die  Boote  der  anderen  Völker  nicht  fest- 
gebunden waren,  wurden  sie  über  die  ganze  Welt  zerstreut.  Die  Il-iltsuk*,  die 
anfäiiglieh  im  LIinnenlunde  gewohnt  hatten,  w^urden  zur  Meeresküste  verschlügen. 
Die  Indianer  des  Binnenlandes,  die  früher  an  dem  Meere  gewohnt  hatten,  wurden 
in's  Binnenland  geführt.     Als  das  Wasser  wieder  ablief,  entstanden  die  Flüsse^). 

6.  Einst  sass  der  Rabe  am  Feuer  und  ihm  gegenüber  sass  ein  wunderschönes 
Mädchen,  deren  Haut  war  weiss  wie  Schnee*  Diese  hätte  er  gern  zur  Frau  ge- 
habt, sie  aber  wollte  nichts  von  ihm  wissen.  Da  ersann  er  eine  List.  Kr  sagte 
zu  ihr:  „Du  hast  solange  nicht  gebadet  Nimm  doch  ein  Bad!**  ^Gui^  erwiderte 
jene,  „dann  mache  Du  ein  Feuer  für  mich!"^  Sie  ging  nun  in  ihr  Zimmer  und 
wusch  ihren  ganzen  Körper»  Der  Rabe  aber  Ibg  in  den  Wald.  Er  ging  zur  Ceder 
und  fragte  sie:  „Was  thust  Du,  wenn  man  Dich  in*s  Feuer  wirft?"  Die  Ceder 
antwortete;  ^Dann  schreie  ich^  die  Leute  nennen  es  knistern,'^  ^Dann  kann  ich 
Dich  nicht  gebrauchen,''  sagte  der  Rabe.  Er  Hog  zur  Fichte  und  fragte  diese, 
was  sie  thue,  wenn  man  sie  in's  Feuer  werfe.  Sie  antwortete;  ^Ich  schreie  und 
springe  hoch  in  die  Höhe."  Da  sagte  der  R^be:  ^Das  ist  recht.  Ich  werde  Dich 
ins  Feuer  werfen  und  dicht  bei  Dir  wird  ein  schönes  MäiJehen  sitzen.  Dann 
springe  ihr  gerade  in  den  Sehooss  und  verbrenne  sie.'*  Der  Rabe  trug  das  Fichten- 
holz nach  Hause,  machte  ein  Feuer  und  das  Mädchen  setzte  sich  dicht  daran,  um 
sich  zu  trocknen.  Da  sprang  das  Fichtenholz  in  die  Höhe,  ihr  gerade  in  den 
Schooss,  und  verbrannte  sie.  Der  Rabe  bedauerte  sie  sehr  und  sagte:  ^Ich  weiss 
ein  gutes  IleihiiitteL  Gehe  in  den  Wald,  und  wenn  Du  draussen  eine  Pflanze 
siebst,  einen  Stengel  ohne  Blätter,  der  sieb  auf  und  ab  bewegt,  so  setze  Dich  gerade 
darauf,  dann  wirst  Du  gleich  gesunden.**  Das  Mädchen  folgte  seinem  Rathe.  Kaum 
war  sie  aus  dem  Hause,  so  [log  der  Rabe  in  den  Wald,  versteckte  sich  uiitor 
Laub  und  liess  nur  seinen  Penis  hervorstehen.  Das  Mädchen  kam  und  that,  wie 
der  Rabe  ihr  geheisseu  hatte.  Da  erblickte  sie  aber  seine  Augen  und  merkte,  dass 
sie  betrogen  war.  Sie  ergriH'  den  Raben  und  prügelte  ihn,  bis  er  wie  todt 
liegen  blieb. 

G.  Einst  sagte  der  Rabe  zu  seinen  vier  Schwestern:  „Ich  höre,  dass  viele 
Heidelbeeren  hier  im  Holze  wachsen.  Lasst  uns  doch  hinfahren  und  Heeren 
pflücken."  Sie  bestiegen  das  Boot  Tudo'nkntl  und  fuhren  hinaus.  Als  das  Boot 
ganz  mit  Beeren  gefüllt  war,  fuhren  sie  /m  einer  ebenen  Stolle  am  Ufer,  kochten 
die  Beeren  in  einem  grossen  Kessel  und  füllten  sie  dann  in  Kisten.  Sic  beluden 
ihr  Boot  und  fuhren  weiter.  Plötzlich  rief  der  Rabe,  welcher  am  Steuer  sass: 
„Schwestern,  ich  muss  an's  Land  gehen [*"  Sie  landeten,  und  er  verrichtete  seine 
Nothdurft.     Dann  sprach  er  zu  seinen  Exkrementen:    ^Wcnn  ich  mich  ein  wenig 

der  firuncu  Sitz  im  Genick  hat,  uatt^r  aeint^r  Zunge.  Dfr  Uüuptling  bemerkte  es  aber  und 
ntilmi  aie  ihm  wieder  fort.  Es  gelang  ihm  aber  dann  doch  auf  irgend  eine  Weise,  tÜe  nur 
nicht  erzählt  wurde,  die  Seele  zu  erhalten. 

1)  Ich  veretüud  früher  (Verh.  188G,  S.  206),  divss  Musmasalä'mq  das  Land,  nicht  die 
Boote,  festband.  Diesen  bcndrt  darauf,  dass  der  ErxJ^hler  Chiiiook  sprach  und  sagte:  Mas- 
masala  niq  marnuk  kau  oli  kopn  lamotai,  d*  h.  wörtlich:  MasmasahVnifi  band  das 
Land  an  den  Borg;  eli  =  Land,  bedeuti-t  hier  aber  ilie  Bewohner  des  Landes,  nicht  das 
liAnd  selbst,  HO  dass  ilie  frfdjer  gejjebene  Version  der  Sag«  unrichtig  ist. 
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entremt  habe,  ao  ruft  wiiifiVinfi'!'* ')  Er  fuhr  dünn  mit  «einen  Schweslern  weilen 
Nach  kurzer  Zeit  hr»rte  mfin  den  Ruf:  winä  winä  1  Da  sagte  der  Rabe:  ^0,  weh! 
Hört  Ihr  dns  Schreien?  Das  sind  unsure  Feinde,  die  mit  vielen  Booten  kommen, 
uns  zu  tüdten.  Geht  Ihr  lieber  in  den  Wald  und  versteckt  Euch»  ich  will  hier 
bleiben  und  auf  das  Boot  achten,"  Kaum  waren  seine  Schwestern  ausser  Seh- 
weite, da  frass  er  alle  I^eeren  auf.  Nach  einiger  Zeit  karaen  die  Miidchen  zurück. 
Sie  sahen  den  Raben  auf  dem  Rücken  im  Boote  liegen  und  fanden  ihre  Kiste  aus- 
geleert. Du  fragten  sie,  was  geschehen  sei.  Der  Rabe  antwortete:  ^0,  die  Leut^j 
haben  mich  geschlagen  und  alle  Beeren  aufgegessen."  Bald  aber  sahen  die 
Schwestern,  dass  seine  Zunge  ganz  schwarz  war,  Sie  fmglen:  ,, Woher  ist  denn 
Deine  Zunge  schw^arz?  und  auch  Dein  Kopf?  Du  hast  unsere  Beeren  gefressen," 
und  sie  traten  ihn  mit  Füssen.     Da  rief  er:  koäq,  k'oä'q! 

1.  Der  Rabe  flog  weiter  und  sah  ein  Haus  auf  einem  Arme  des  Fjordes 
schwimmen.  Dort  wohnte  ein  Mann  Namens  Yaü  ntsa,  welcher  durch  ein  Loch, 
welches  im  Boden  das  Hauses  war,  Heilbutten  angelte.  Der  Rabe  ging  zu  ihm 
und  bat  ihn  um  etwas  Nahrung.  Da  ging  der  Mann  an  das  Loch,  liess  seine 
Angel  hinab  und  ting  eine  Heilbutte,  Er  zerschnitt  dieselbe,  kochte  ein  Stück  und 
gab  es  dem  Raben,  Der  Rabe  dachte  nun»  dass  er  selbst  w^ohl  in  dem  Üause 
wohnen  möchte,  und  wollte  Yaii'ntsa  durch  eine  List  verjagen.  Er  sprach:  y,Auf 
der  anderen  Seite  des  Fjordes  ist  Dein  Vater**  Yuiintaa  erwiderte:  ^Tch  habe 
keinen  Vater  und  keine  Mutter.^  Der  Rabe  blieb  bei  seiner  Behauptung  and 
sprach:  „Er  musa  es  doch  wissen.  Er  sagte  mir,  er  sei  Dein  Vater  und  wolle 
Dich  gern  sehen.  Wenn  Du  willst,  bringe  ich  Dich  hinüber^  Yaii'ntsa  fragte: 
„Wo  ist  denn  Dein  Boot?*^  „O,  ich  trage  Dich  auf  meinem  Rücken  hinüber/  ver- 
setzte der  Rabe.  Yaiintsu  fürchtete,  der  Rabe  würde  ihn  fallen  lassen,  dei*selbe 
beruhigte  ihn  aber,  und  sagte,  er  w^erde  ganz  ruhig  Hiegcn.  Da  stieg  Yaii'ntsa 
auf,  und  der  Rahe  Üog  fort.  Als  er  sich  ein  wenig  über  das  Haus  erhoben  halte, 
fing  er  an  zu  wackeln  und  Yaii'ntsa  ward  ängstlich.  Der  Rabe  aber  tröstete  ihn, 
indem  er  sagte:  „0,  das  kommt  w^ohl  vor,  wenn  ich  fliege."  Als  er  aber  mitten 
über  dem  Fjorde  war,  warf  er  jenen  in's  Wasser  und  flog  zu  dem  Hause  zurück. 
Er  fing  gleich  an  zu  fischen.  Als  er  die  Angel  aufzog,  fand  er  keine  Heilbutte, 
sondern  nur  einen  Stock.  Darüber  ward  er  zornig  und  schlug  auf  den  Stock.  In 
demselben  hatte  sich  aber  Yaii'ntsa  versteckt,  der  nun  herauskroch  und  viele 
Likher  in  das  Haus  bohrte,  so  dass  es  voll  Wasser  lief.  Der  Rabe  konnte  nicht 
hinaus,  und  als  das  Wasser  höher  und  höher  stieg,  steckte  er  endlieh  seinen 
Schnabel  durch  ein  kleines  Loch  im  Dache,  um  nur  Luft  ku  bekommen.  Yaii'ntsa 
aber  liess  das  Haus  ganz  untergehen.  Als  er  glaubte,  der  Rabe  sei  ertrunken, 
liess  er  es  wieder  auftauchen  und  öffnete  die  Thür,  Da  Üog  der  Rabe  heraus  und 
rief:  koäq,  koä'q,  k'oa'q.     Yaii'ntsa  wusste  nicht,  wohin  er  verschwunden  war, 

8,  Einst  wollte  der  Rabe  Heilbutten  fangen  und  ging  mit  dem  Konuoran  ans, 
zu  fischen.  Dieser  fing  viele  grosso  Fische  imd  warf  sie  in's  Boot,  wiihrend  der 
Rabe  nur  einen  einzigen  kleinen  Fisch  gefangen  hatte.  Deshalb  ward  er  neidisch 
und  dachte,  wie  er  dem  Kormoran  seinen  Fang  fortnehmen  könne.  Er  rief  ihm 
zu:  „Ich  habe  so  viele  Fische  gefangen,  dass  mein  Boot  fast  voll  ist,^  Der  Kor- 
moran fragte:  „Was  für  Köder  hast  Du  denn  gebraucht? *"  Jener  sprach:  „Ich 
habe  mir  die  Zunge  abgeschnitten,  und  an  die  Angel  gesteckt.^  Da  schnitt  der 
Kormoran  sich  ebenfalls  die  Zunge  nb  und   ward  stnnini.     Der  Rabe   stahl  ihm 


1)  Wohl  das  KwaMiitl-Wort  winA,  Krieg. 
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dann  alT  seino  Fische  und  boliauptett»,  a!s  big  un's  Ufer  kunien,  er  hübe  dieselben 
gefangen.     Der  arme  Kormoran  aber  konnte  nichts  sa^^en, 

9.  Der  Rabe  and  seine  Schwester  waren  einst  sehr  hungrig.  Da  ging  pr  zum 
Seehund  und  bat  denselben  um  etwas  Nahrun^j,  Dieser  willfahrtete  seiner  Bitte. 
Er  hielt  seine  Hände  an's  Feuer  und  liess  Fett  daraus  bervortrupfen.  Er  gab  dem 
Haben  das  Fett  und  viele  luchse  und  liess  es  ihn  nach  Hause  zu  seiner  Schwester 
tragen. 

10.  Aiuoa'qönt^  (ein  kleiner  Vogel)  wollte  einst  den  Raben  bewirthen.  Er 
nahm  einen  grossen  Eimer,  ging  damit  in  den  Wald  und  sang  vienmil:  aitioaqa'na 
qa'naqa'na.  Da  wurde  der  Eimer  voll  Beeren.  Er  trug  dieselben  nach  Hause  und 
setzte  sie  dem  Haben  vor.  Dieser  frass  die  Hälfte  auf,  den  Kest  nahm  er  mit 
naeh  Hause,  um  ihn  seiner  Schwester  zu  geben.  Der  Habe  glaubte,  er  könne  auch 
Beeren  auf  diese  Weise  machen.  Er  nahm  einen  Eimer  und  ging  in  den  WakL 
Als  er  sang,  wurde  aber  der  Eimer  nieht  voll  Beeren,  sondern  voll  Exkremente, 
Ais  seine  Schwx^stern  das  sahen,  wurden  sie  zornig  und  prügelten  ihn. 

U»  Der  Hirsch  hatte  sein  Junges  verloren,  das*  von  dea  Wölfen  zerrissen  war. 
Als  er  auf  einem  Berge  sass  und  weinte,  kam  der  Rabe  getlogen  und  wollte  mit 
ihm  weinen.  Der  Hirsch  freute  sich,  dass  jener  Mitleid  mit  ihm  hatte,  und  hiess 
ihn  sich  setzen.  Der  Rübe  aber  w^ollte  nur  den  Hirsch  tödten  und  fressen.  Sie 
«assen  neben  einander  auf  dem  Berge,  gerade  am  Abhänge  einer  tiefen  Schlucht. 
Da  ÜBg  der  Rabe  an  zu  weinen  und  zu  singen:  ^0,  Hirsch,  Du  hast  ja  gar  kein 
Fleisch  an  Deinen  Beinen."  Der  Hirsch  wurde  böse  und  sagte:  „leb  glaubte,  Du 
wolltest  mit  mir  weinen  und  nun  verhöhnst  Du  mich? '^  Dann  sang  er  weiter:  „O, 
Habe,  Du  hast  ja  gar  kein  Fleisch  an  Deinen  Füssen.^  Darüber  ward  der  Rabe 
zornig  und  warf  den  Hirsch  den  Felsen  hinunter.  Er  freute  sich,  und  !log  hin- 
unter und  frass  des  Hirsches  Hinterviertel.  Dann  llog  er  zu  seinen  Schwestern 
und  sprach:  „Ich  habe  einen  grosst^n  Hirsch  getödtet.  Kommt!  wir  wollen  ihn 
nach  Hause  tragen."^ 

1*2.  Einst  ging  KV/tsikn,  der  Panther,  in's  Gebirge,  Ziegen  zu  fangen.  Er 
hatte  seinen  Bogen  und  Pfeil  schussbereit  in  der  Hand,  als  er  dem  Berggeiste 
Tö'aJatlitl  begegnete.  Dieser  fragte:  ,j Wessen  Bogen  und  Pfeil  tnlgst  Du  da?" 
K*'ö'tsüiii  antwortete:  „Sie  gehören  Ttialatütl.*'  Darüber  freute  sich  dieser  und 
tauschte  seine  Waffen  mit  K'o'tsikH  aus.  Seitdem  fängt  der  Panther  mit  Leichtig- 
keit Bergziegen.  Er  hewirthetc  alle  Leute,  nur  dem  Raben  gab  er  nichts.  Da  be- 
schloss  dieser,  selbst  zu  gehen  und  Bergziegen  zu  fangen.  Auch  er  begegnete 
Töalatlitl  und  derselbe  friigte^  indem  er  auf  des  Reiben  Wallen  zeigte:  „Wem 
gebort  dieser  Bogen  und  Pfeil ?^  Der  Rabe  erwiderte:  „Wem  anders  als  dem 
Raben?*'  Darüber  waid  Tö  alatlitl  zornig  und  verÜess  den  Raben.  So  kam  es, 
dass  dieser  keine  einzige  Ziege  erlegte.  Er  schämte  sich  aber,  mit  leeren  Händen 
nach  Hause  zu  kommen.  Deshalb  schnitt  er  sich  in  die  Brust,  nahm  etwas  Fett 
heraus,  legte  dasselbe  auf  den  Köcher,  welchen  er  auf  dem  Rücken  trug,  und  ging 
nach  Hause.  Er  prahlte  nun,  er  habe  viele  Bergziegen  gefangen,  und  gab  seinen 
Schwestern  sein  eigenes  Fett,  das  er  sich  sehr  halte  vermehren  lassen.  Diese 
nahmen  es  und  legten  es  an'a  Feuer.  Da  schrie  der  Rabe;  „0»  legt  das  Fett 
nicht  an's  Feuer,  das  thut  mir  weh'."  Als  sie  nicht  darauf  hörten,  ward  er  krank. 
Seine  Eingew^eide  kollerten  und  er  wäre  beinahe  gestorben,  R-'ö'tsikii  aber  gab 
nun  den  Schwestern  des  Raben  zu  essen,  ihm  selbst  aber  nichts.  Darüber  wurde 
der  Rahe  zornig  und  sagte  zu  K'Nj'tsikti:  „Weisst  Du  nicht,  dass  die  Leute  Dich 
tödten    wollen?    Entfliehe   lieber   von    hier   und    loss*  Dich   nicht  wieder  sehem" 


K''ötsikH  folgte  dem  Raihe  des  Raben,     Du  wurdcMi  die  Schvvesiem  zurnig,    woil 
ihr  Bruder  ihnen  dtin  Ernährer  geiioinmcQ  hatte. 

13.  Der  Rabe  gin^^  einst  fischen  und  bald  biss  ein  grosser  Fisch  (süinll)  im 
seine  Angel  an.  Als  er  ihn  in*s  Boot  legtCj  wurde  derselbe  in  eine  Frau  verwundelt 
Er  heirathete  sie,  und  sie  versprach,  bei  ihm  zu  bleiben,  wenn  er  nie  nach  anderen 
Frauen  sehen  wolle.  Vier  Tage  blieb  der  Rübe  seinem  Versprechen  treu.  Während 
dieser  Zeit  fing  er  sehr  viele  Lachse  und  trocknete  sie  am  Feuer.  Da  sah  er 
aber  ein  hübsches  Miideheu  und  fing  an  nach  ihr  hinzusehen.  Hierüber  wurde 
seine  Frau  hose  und  ging  mit  allen  Lachsen  von  dünnen.  Da  ward  der  Rabe  sehr 
traurig  und  weinte. 

14.  Der  Rabe  wollte  Lachse  fangen,  verstand  aber  nicht  die  Kunst,  Netze  zu 
machen.     Deshalb  ging  er  zur  Spinne  und  diese  lehrte  ihn  die  Kunst. 

2.    Der  Mink. 

1.  Snq  (oder  Tä'atau),  die  Sonne,  hatte  einen  Sohn  Namens  T*öt*k*oa'ya,  der 
mit  seiner  Mutter  in  einem  Dorfe  w^ohnte.  Die  Knaben  des  Dorfes  lachten  ihn 
einst  auSj  weil  er  keinen  Vater  habe.  Daher  beschloss  er,  seinen  Vater  im  Ilimmel 
zu  besuchen.  Er  nalini  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile,  und  schoss  einen  Pfeil  gen 
Himmel,  wo  er  stecken  blieb.  Alsdann  schoss  er  einen  zweiten  Pfeil  üb,  der  die 
Kerbe  des  ersten  traf.  So  fuhr  er  fort,  bis  eine  Kette  gebildet  war,  die  rom 
Eimnjel  zur  Erde  herabreichte.  Er  schütte Ue  daran,  um  zu  versuchen,  ob  sie 
stark  genug  sei.  Als  er  fand,  dass  er  es  wagen  durfte,  kletterte  er  hinauf.  Im 
Himmel  fand  er  ein  Haus,  in  dem  Snq':^  Frau  wohnte.  Diese  hiess  ihn  will- 
kommen und  sprach:  ^Abends  wird  Dein  Vater  nach  Hause  kommen.  Er  wird 
sich  freuen,  Dich  zu  sehen,"  Als  Snq  kam,  begrüsste  er  seinen  Sohn  und  sagte: 
^Ich  bin  alt.  Hinfort  trage  Du  die  Sonne  an  meiner  Statt.  Aber  achte  auf.  Gehe 
gerade  aus  und  boage  Dich  nicht  nieder,  sonst  wird  die  Erde  verbrennen."  Tut'- 
k'oa'ya  versprach  es  und  ging  morgens  langsam  und  ruhig  den  Himmel  hmauf. 
Gegen  Mittag  aber  beugte  er  sich  nieder,  um  sich  auf  Erden  umzusehen.  Da 
wurde  es  sehr  heiss  hienieden.  Die  Felsen  zerbarsten  und  das  Meer  fing  an  zu 
kochen  und  bedeckte  das  ganze  Land.  Die  Menschen  retteten  sich  in  ihre  Boote; 
aber  viele  kamen  um,  andere  wurden  verschlagen.  Die  Bergziegen  veratijekten 
sich  unter  Steinen,  daher  blieben  sie  weiss,  wahrend  alle  anderen  Thiere  dunkel 
gebrannt  wurden.  Als  Snq  nun  sah,  was  TVn'koa ya  anrichtete,  ergritl'  er  ihn,  und 
riss  ihn  in  Stücke,  die  er  zur  Erde  himibschleuderte.  Dort  wurden  sie  in  Minkc 
verwandelt. 

2.  Snq  nahm  eine  Frau  auf  Erden.  Von  dieser  hatte  er  ein  Kind,  das  er 
TVji'k'oa'ya  nannte.  Die  Menschen  verspotteten  das  Kind,  weil  sein  Gesieht  immer 
schmutzig  war.  Der  Knabe  warnte  sie:  „Verhöhnt  mich  nicht,  sonst  wird  8nq» 
mein  Vater,  Euch  strafen.''  Die  Menschen  hörten  aber  nicht  auf  ihn,  und  glaubten 
nicht,  dass  Snq  sein  Vater  sei.  xVls  sie  ihn  wieder  verhöhnten  ond  quälten, 
sprach  er:  „Jetzt  werde  ich  zu  meinem  Vater  gehen  und  Rache  an  Euch  nehmen. 
Ich  werde  Euch  alle  verbrennen.'*  Er  begann  an  den  Augenwimpern  Snq's,  doo 
Sonnenstrahlen,  hinanzuklimmen  und  erreichte  so  den  Himmel,  Er  bat  seinen  Vater, 
ob  er  an  seiner  Statt  die  Sonne  tragen  dürfe.  Dieser  gab  sie  ihm  und  er  stieg 
morgens,  die  Sonne  tragend,  in  die  Höhe.  Gegen  Mittag  machte  er  die  SoQtie 
heisser  und  hcisser,  so  dass  die  Häuser  und  Bäume  zu  brennen  begannen.  Abends 
kehrte  er  in  das  Dorf  zurück.  Er  spr^ich  zu  den  Leuten:  „Seht,  ich  verbrannle 
Eure  Häuser,  weil  Ikr  mich  gequält  habt.**     Sie  aber  glaubten  ihm  nicht. 
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Er  wiir  nun  reiner  und  scliöuer  geworden  und  sprach  zu  den  Menschen: 
^Wtfnn  Ihr  niich  wicdemni  quiilt,  werde  ich  wieder  zu  luoinem  Viiter  gehen  und 
Euch  alle  verbrenneiu'*  Die  Menschen  aber  bcsehlossen,  ihn  zu  todten.  Du 
TV»t'k*ou'ya  ihre  Ahsieht  merkte,  stieg  er  w^ieder  an  seines  Vaters  Augenwimpern 
gen  Himmel.  Dort  bekhigte  er  sieh  über  die  Menschen,  Snq  aber  sagte  nur: 
„Man  hat  Dich  nicht  gern^  weil  Du  voll  thurichter  Streiche  bist.^  Wieder  liesa 
er  seinen  Solm  die  Sonne  tiii^cn.  Da  machte  dieser,  dass  es  auf  Erden  so  bei^s 
wurde,  dass  Alles  verbrannte.  Die  Thiere»  die  sieb  nicht  vor  der  Glutb  verbargen, 
wurden  giuiz  versongL  Der  Bilr  drückte  nur  seine  Kehle  gegen  einen  Stein;  daher 
ward  sein  ganzes  Pell  schwarz  mit  Ausnahme  dieses  einen  Fleckes.  Das  Ilermelin 
versieckte  sich  unter  Sieinen,  doch  steckte  seine  Schwanzspitze  heraus*  Daher  ist 
dieselbe  schwarz.    Die  Bergziege  kroch  in  eine  Höhle.    Daher  blieb  sie  ganz  weiss. 

iUs  Snq  aber  sah,  was  sein  Sohn  that,  ward  er  böse  und  Vftid  ihn  zur  Erde 
hinunter.  Er  verwandelte  ihn  in  einen  Mink,  (Erzählt  von  XuskchVsUi  aus 
NuqalktJ.) 

3.    Der  Mann  im  Monde. 

Ein  Mann  sandte  seine  Frau  jeden  Tag  in  den  Wald,  Beeren  zu  sammeln» 
Eines  Tages  sah  sie  daselbst  der  Mann  im  Monde,  der  Sohn  Snq's.  Er  fand  Ge- 
fallen an  ihr  und  stieg  vom  Himmel  herab,  um  bei  ihr  zu  bleiben.  Dann  kehrte 
er  in  den  Himmel  zurück.  Die  Frau  ging  nach  Hause,  hatte  aber  keine  Beeren, 
da  sie,  statt  zu  sammeln,  mit  dem  Mondniann  beisammen  gewesen  war.  Als  sie 
nun  alltäglich  ohne  Beeren  nach  Hause  kam,  obwohl  viele  im  Walde  wuchsen, 
ward  ihr  Mann  misstrauisch  und  beschloas,  sie  äu  belauschen.  Er  fand  sie  mit 
ihrem  Liebhaber  beisammen.  Er  schlich  unbemerkt  nach  Hause  zurück,  beschloss 
aber,  sich  zu  rächen.  Am  folgenden  Tage  sprach  er  zu  seiner  Frau:  ,,Da  findest 
ja  nie  Beeren,  ich  will  jetzt  selbst  einmal  gehen  und  sehen,  ob  es  keine  giebt.'* 
Er  setzte  sich  nun  seiner  Frau  Hat  auf,  hing  ihren  Mantel  um,  unter  dem  er  ein 
Messer  verbarg,  und  ging  zu  dem  Platze,  wo  jene  einander  zu  treffen  pflegten.  Es 
währte  nicht  lange,  da  kam  der  Mondmann.  Als  derselbe  ihn  umfangen  wollte, 
schnitt  er  ihm  mit  dem  Messer  den  Kopf  ab.  Er  trug  denselben  nach  Hause,  unrl 
als  seine  Frau  ihn  erblickte,  erschrak  sie  sclir  und  fing  ^an  zu  weinen.  Er  wollte 
wissen,  wer  jener  sei,  und  rief  alle  Leute  zusammen  den  Kopf  zu  sehen.  Niemand 
aber  erkannte  ihn. 

Snq  stieg  nun  zur  Erde  herab,  um  seinen  Sohn  zu  suchen.  Endlich  kam  er 
auch  zu  dem  Manne,  welcher  jenen  erschlagen  hatte.  Erfragte:  „Hast  Du  meinen 
Sohn  nicht  gesehen?"  Jener  antwortete:  „Nein,  ich  kenne  ihn  nicht  und  habe  ihn 
nicht  gesehen. '^  Da  erblickte  Snq  den  Kopf  seines  Sohnes,  welcher  über  dem 
Feuer  hing.  Er  ward  sehr  zornig  und  machte  Qm  grosses  Feuer  auf  der  Erde,  so 
dass  alle  Menschen  umkamen.  Nur  die  Geliebte  des  Mondmannes  blieb  verschont. 
Sie  nahm  einen  Eimer  voll  Wasser  aus  tlem  Flusse,  ehe  derselbe  austrocknete,  und 
fing  mit  dem  Wasser  viele  kleine  Fische  (tutok).  Als  Alles  ausgebrannt  und  die 
Flüsse  vertrocknet  w^arcu,  schüttete  sie  das  Wasser  in  den  Fluss,  der  nun  wieder 
zu  laufen  begann.    Die  Fische  schwammen  darin  umher  und  vermehrten  sich  rasch. 

4.    Kölaiä'ns  und  Mak*'oä'ns. 

Kölaiä'ns  wollte  einst  Lachse  fangen.  Er  machte  sich  ein  Seil  aus  Haaren 
tmd  band  die  Angel,  mit  der  er  fischen  wollte,  daran,  Mak''oä'ns  aber  wünschte 
sehr,  die  Angel  zu  haben.  Er  verwandelte  sich  in  einen  Lachs,  schwamm  den 
Fluss  hinauf  und  biss  die  Angel  durch,  mit  der  er  Ibrtsi'hwamm.    Da  ging  KOlaiiVns 


den  Fluas  hinauf,  tun  inima  Angel  wietler  zu  suchen,  Er  war  nicht  vteii  gegtinge^ 
da  sah  er  ein  grosses  Hau«.  Er  ötlnetc  die  TJiür  ein  wenig  und  sah  Mak  oä'ns 
drinnen  neben  einer  Kiste  sitzen.  Dieser  lud  ihn  ein,  hrs  Fliius  zu  trt^ton  und  sich 
neben  ihn  zu  setzen.  Kölaiä'ns  folgte  der  Einladung:  und  erzUhlto  dann,  dass  er 
ausgehe,  um  seine  Angel  zu  suchen,  die  ihm  gestohlen  sei.  Mak'oä'ns  sprach: 
^Tch  habe  nichts  von  Deinin-  Angel  veniommen;"^  nach  kurzer  Zeit  aber  öilnete  er 
die  Kiste  und  zeigte  ihm  die  zerbrocbene  Angel,  indem  er  ihn  fragte,  ob  er  sie 
kaufen  wolle.  Da  wusste  Krdaiä'ns  sogleich,  dass  jener  sie  gestohlen  und  «er- 
brochen hatte.  Mak'oä'ns  aber  setzte  beide  Stücke  wieder  zusammen,  ao  dass  die 
Angel  wie  neu  war  und  gab  sie  KOlaiä'ns  zurück, 

5.  Der  Snene'ik-. 
Ein  Mann,  Namens  Ifdit,  sass  einst  mit  seiner  Frau  zusammen  am  Feuer.  Die 
Frau  hielt  ihr  Kind  auf  dem  Schoosse,  und  als  dasselbe  schrie,  gab  sie  ihm  die 
Brust  und  stillte  es.  Zutlillig  blickte  sie  in  die  Höhe  und  sah  auf  dem  Dache 
über  dem  Rauch  fange  etwas  Weisses»  das  sich  bewegte^  wie  eine  keuchende  Brust 
Sit!  rief  ihren  Mann  und  machte  ihn  darauf  aufmerksam.  Er  nahm  seinen  Bogen 
und  Pfeil  und  schoss  danach.  Da  sahen  sie,  wie  das  Weisse  herunterfteL  Als  es 
nun  dämmerte,  weckte  die  Frau  ihren  ]\[ann  and  sprach:  „Stehe  doch  auf  und  sieh\ 
was  Du  gestern  Abend  gcschoasi^n  hasb^  Er  erhob  sich  und  sah  drauäsen  einen 
jungen  Sneneik*  todt  liegen.  Sein  Pfeil  hatte  ihm  gerade  die  Kehle  durchbohrt 
und  er  war  so  gross,  wie  vier  Büfel.  lälil  grub  nun  ein  tiefes  Loch,  warf  den 
SnGn<l'ik"  hiiiein  und  deckte  ihn  wieder  mit  Erde  zu.  Nur  die  weisse  Kehle  liess 
er  unbedeckt.  Er  erzählte  niemand,  dass  er  das  ungeheuer  getodtet  hatte.  Einst 
fuhr  nun  eine  Anzahl  Manner  den  Fluss  hinauf:  sie  sahen  bei  NutUlviq  den 
alten  Snene'ik*  auf  einem  grossen  Felsen  sitzen  und  weinen.  Da  fürchteten  sie 
sich  und  kehrten  nach  Nutjalkii  zurück.  Als  lä'lit  von  ihrem  Abenteuer  hörte* 
ging  er  mit  zwei  Freunden  llussaufwärts,  um  den  Snent"'ik"  zu  sehen.  Als  sie  ihn 
auf  dem  Felsblocke  erblickten,  kehrten  die  zwei  Freunde  um^  denn  sie  fürchteten 
sich.  IjVlit  aber  fuhr  furchtlos  weiter.  Als  er  an  dem  Felsblocke  ankam,  auf 
welchem  der  SnOnOik*  sass,  schob  er  seinen  Kahn  an's  Ufer,  stand  auf  und  lehnte 
sich  gegen  den  Stein.  Da  hörte  der  Snen<:^'ik'  auf  zu  weinen  und  wischte  sich  die 
Augen  aus.  lalit  sprach*:  „Mein  Lieber,  ich  möchte  Dir  helfen.  Sage  mir,  warum 
w^einst  Du  so  sehr?''  Der  Snene'ik*  antwortete:  „O,  ich  habe  meinen  Sohn  rer- 
loren.  \  Ich  weiss  nicht,  wohin  er  gegangen  ist  und  fürchte,  er  ist  todt/'  Dann 
nahm  er  ein  Kupfer  und  gab  es  lälit.  Er  fuhr  fort:  *,Siehst  Du  das  Hiiuptlings- 
haus  dort  droben  auf  dem  Berge?  Es  gehört  meinem  Sohne."  lälit  antwortete: 
„Ich  sehe  nichts."  Da  fuhr  ihm  der  Sn^iuVik*  zweimal  mit  der  Hand  über  die 
Augen,  und  nun  erblickte  jener  das  acbön  bemalte  Haus.  Der  Snrn^y'ik-  schenkte 
ihm  das  Haus  mit  allem,  was  drinnen  war,  und  sagte:  „Wenn  Du  nach  Nuqaiku 
zurückgekehrt  bist,  so  baue  vier  eben  solche  Häuser.'*  Als  er  so  geredet  hatte, 
erhob  er  sich  und  wollte  fortgehen.  lä'lit  fragte  ihn:  „Wohin  gehst  Du?'*  Der 
Snen'^'ik*  antwortete:  ^Ich  verlasse  nun  dieses  Land  und  gehe  nach  Naus'^  (bei 
Fort  Rupert).  laut  aber  kehrte  nach  Nuqalkii  zurück.  In  den  folgenden  vier 
Jahren  baute  er  rier  Häuser  und  trug  Alles,  was  in  dos  Sntmeik*'s  Hause  war, 
zum  Meere  hinab.  Und  er  bemalte  seine  Häuser  ebenso,  wie  droben  auf  dem 
Berge  das  Haus  des  SnenG'ik"  bemalt  war. 

G.    Die  Snene'ik-. 
Eines  Abends  weinte  die  Tochter  eines  Häuptlings  und  wollte  sich   nicht  be- 
ruhigen lassen;   da  sprach  ihre  Mutter,    eine   schöne  Frau,   mit  langen  Haaren: 
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„Lege  Dich  hin  und  sei  ruhii,%  sonst  wird  der  Knr'nr'Ür  kommen  und  Dich  holün/' 
Cm  MiUertiuchl,  ula  alle  schliL^fen,  kam  der  SnömVd\'  iii  Gestalt  einer  ulten  Frau 
an  die  Thür  und  sprach  zu  dem  Kinde:  „Komm  her,  ich  habe  hier  trockenen 
Lachs  für  Dich,  nimm  hin  und  iss."  Das  Kind  kam  aber  nicht  Da  sag:te  die 
Alte:  „Komm  her,  ich  habe  hier  Bergyjegenfelt.  Nimm  und  iös>  Das  Rind  ging 
an  ein  Astloch  in  der  Wund  und  sagtet  ,,80  reiche  es  mir  hier  durch."  Die  Alte 
kam  herbei,  blies  in  das  Loch,  das  sogleich  sehr  gross  wurde,  ergriff  das  Kind 
und  steckte  es  in  einen  Korb,  den  sie  iiuf  dem  Rucken  trug.  Da  schrie  die 
Kleine:  „0,  Sene'ik-  hat  mich  in  ihren  Korb  gesteckt!"  Die  Eltern  erwachten. 
Sie  machten  ein  grosses  Feuer,  um  sehen  zu  kömien,  und  verfolgten  die  SnemVik- 
Als  sie  ihr  aber  nahe  kamen,  versank  dieselbe  in  die  Erde,  und  so  verloren  sie 
ihre  Spur.  Da  kehrten  sie  betrübt  nach  Hause  zurück.  Sncne'ik*  gelangte  endlich 
nach  Hause  nnd  sprach  zu  ihrer  Sklavin  Nuskeeqtitlputsü  aq:  „Siehe  her,  ich  habe 
eine  Schwester  für  Dich  gefunden.^  Sn^neik*  hatte  sie  einst  in  ihrem  Korbe 
ebenso  geraubt,  wie  jetzt  das  Mädchen.  Die  Sklavin  rief  die  letztere  zu  sich  und 
sprach  zu  ihr:  „Wenn  SneniVik*  Dir  zu  essen  geben  will,  so  nimm  es  nicht,  sonst 
wird  es  Dir  ergehen,  wie  es  mir  erging.  Siehe,  ich  ass  von  ihrem  Bergziegen  fett 
und  da  bin  ich  an  die  Erde  festgewachsea.*  Sie  zeigte  ihr  nun,  dass  ein  Seil  aus 
ihrem  After  hervorwuchs  nud  sich  in  der  Erde  verzw  eigte,  gerade  wie  eine  Wurzel. 
8ie  sagte  weiter:  „Vorstecke  das  Essen  unter  Deinem  Mantel  und  thue,  als  ässest 
Du.**  Als  Snene'ik*  zurückkam,  bot  sie  dem  Mädchen  Bergziegenfett  an.  Dieselbe 
folgte  aber  dem  Rathe  der  Sklavin  und  stellte  sich  nur,  als  ob  sie  ässe.  In  Wahr- 
heit verbarg  sie  das  Fett  unter  ihrem  Mantel.  Nach  einiger  Zeit  horte  die  Srnmelk* 
oin  Rind  schreien  und  lief  fort,  dasselbe  zu  holen.  'Vorher  sagte  sie  zu  dem 
Kinde,  es  solle  im  Hause  bleiben,  denn  sie  woJIe  ihm  eine  Schwester  holen.  Als 
die  Snenö'ik*  fort  w^ar,  rief  die  alte  Sklavin  das  Kind  herbei  und  sprach:  ^Ximm 
Du  die  Adlerklauen,  die  dort  hängen.  Stecke  sie  Dir  an  die  Finger  und  erwarte 
draussen  ihre  Rückkehr."  Das  Madchen  that,  wie  die  Sklavin  ihr  sagte.  Sie 
stellte  sich  an  den  Abhang  einer  Schlucht,  welche  die  Snenü'ik'  auf  einem  liegentlen 
Baumstamm  überschreiten  mufiste.  Als  sie  mitten  auf  dem  Stamme  ankam,  erhob 
die  Kleine  ihre  Hände,  öltnete  und  schloss  sie  und  rief:  „S6k*:V k's  kamau*  (offne 
eine  Augen  und  schliesse  sie  wieder).  Die  SnOn^Vik'  rief:  ^ Lasse  das,  somit  falle 
ich!**  Das  Mädchen  aber  fuhr  fort  seine  Finger  zu  bewegen,  bis  die  Snene'ik^  in 
den  Abgrund  fieh  Da  Hess  die  Sklavin  das  Mädchen  an  einem  Seile  hinab  und 
Hess  sie  die  Brüste  der  Snene'ik*  abschmeiden  und  kochen.  Sie  sprach:  ^Wcnn 
ihre  vier  Söhne,  die  Wölfe,  von  der  Jagd  nach  Hause  kommen,  so  setze  ihnen 
dieses  Gericht  vor;  dann  werden  sie  sterben.''  Bald  kamen  die  jungen  Männer 
nach  Hause.  Schon  von  weitem  hörte  man  sie  ihre  Wanderstübe  auf  den  Boden 
stoasen.  Sie  fragten  nach  ihrer  Mutter  und  Nusk'^eqtitlputsä'aq  antwortete:  „Sie  ^ 
wird  wohl  bald  kommen.  Sie  ist  mit  ihrem  Korbe  ausgegangen,  Sklaven  zu  fangen. 
Wir  haben  unterdessen  für  Euch  gekocht;  hier  ist  Euer  Essen ;^  und  da  nahm  das 
Mädchen  den  Topf,  in  dem  die  Brüste  gekocht  waren,  und  setzte  ihn  den  Söhnen 
vor.  Beim  Kochen  war  die  Milch  aus  den  Brüsten  herausgetreten  und  schwamm 
oben  auf.  Sic  nahm  einen  Löffel  voll  und  gab  ihn  dem  Aeltesten,  Dieser  sprach: 
y,Dm  schmeckt  ja  gerade,  wie  unserer  Muttermilch."  Dann  gab  sie  dem  zweiten 
einen  Löffel  voll.  Dieser  schmeckte  und  sprach:  „Du  hast  Recht  Es  schmeckt 
genau,  wie  unserer  Mutter  Milch,*'  und  so  sprachen  auch  die  beiden  Jüngsten,  als 
sie  geschmeckt  hatten.  Die  alte  Sklavin  aber  hiess  sie  mhig  sein  und  essen.  Sie 
gehorchten;  als  sie  aber  aufgegessen  hatten,  fielen  alle  todt  nieder.  Als  die  vier 
Kinder  der  SnOnö'ik"  —  vier  Wölfe  —  todt  waren,  warfen  sie  die  Leichen  zu  der 
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Alkn  in  die  Schlucht  hmtib.  Dann  sprueh  diu  Sklavin:  ^Gicb  mir  6m  Fell  einer 
Bei^ziege."  Das  Mädchen  gehorchte.  Du  zupfte  sie  die  Elaare  aus  uml  machte 
einen  Faden.  Dann  i'üilte  sie  einen  Korb  mit  Fleisch  und  Feitj  band  dem  Mädchen 
den  Faden  um  und  liess  es  nach  Hause  geben.  Sie  hielt  das  Seil  fest,  und  sprach: 
„TtVkyimq  k^oastEV*  (werde  lang,  Faden).  Da  wurde  der  Faden  länger  und  länger 
und  folgte  dem  Mädchen  überall  hin.  Endlich  gelangte  das  Kind  nach  dem  Hause 
seiner  Poltern.  Drinnen  weinte  die  Mutter.  Die  Kleine  ging  aussen  an  die  Wand 
des  Ilauses,  dort,  wo  das  Bett  stand,  in  dem  ihre  Mutter  schlieft  tind  klopfte  an 
die  Wand.  Die  Mutter  hörte  das  Geräusch  und  sandte  ihren  jüngsten  Sohn  hinaus, 
um  nachzusehen,  wer  dii  sei.  Als  dieser  seine  verlorene  Schwester  erblickte,  lief 
er  zurück  und  erzüblte  seiner  Mutter,  dass  sie  zurückgekehrt  sei,  Sie  aber  glaubte 
ihm  nicht  und  sprach:  ^Rede  keine  Thorheiten,  Deine  Schwester  ist  lange  todt* 
Da  es  wieder  klopfte,  sandte  sie  ihren  ältesten  Sohn  hinaus,  nachzusehen.  Bald 
kam  derselbe  zurück  und  sprach:  ^Ja,  dranssen  steht  unsere  Schwester  Sie  lässt 
Dir  sagen,  Du  sollst  das  Ilaiis  reinigen,  und  hinten  im  Hause  eine  Thilr  durch- 
brechen, dann  wül  sie  hereinkommen."  Da  glaubte  die  Mutter  ca,  Sie  reinigte 
ihr  Haus  und  das  Mädchen  trat  herein^  setxte  sich  an's  Feuer  und  ass  mit  ihrer 
Mutter  and  ihren  Brüdern.  Dann  sprach  sie  zu  dem  einen:  „Hole  doch  meine 
Kiste,  welche  draussen  vor  der  Thäre  steht.**  Derselbe  gehorchte,  konnte  aber 
die  Kiste  nicht  heben,  obwohi  sie  sehr  klein  war.  Alle  Leute,  einer  nach  dem 
anderen,  gingen  hinaus,  die  Kiste  zu  heben,  keiner  aber  vermochte  es.  Da  ging 
das  Mädchen  selbst  hinaus  und  hob  die  Kiste  an  ihrem  kleinen  P^inger  auf.  Sie 
öffnete  sie  und  gab  allen  Geschenke.  Dann  sprach  sie:  „Geht  morgen  immer  dem 
Seile  nach,  an  dem  ich  festgebunden  war,  in  den  Wald.  Dort  werdet  ihr  eine 
alte  Frau  linden,  die  am  Boden  /esi^^ewachsen  ist.  Versucht  doch,  sie  zu  be- 
freien.** Die  Leute  thaten  also.  Sie  fanden  die  Alte  und  hieben  das  Seil  durch, 
das  sie  mit  dem  Boden  verbunden  hielt.  Da  strömte  Blut  daraus  hervor  und 
sie  starb. 

Nach  anderer  Version  führte  das  Mädchen  die  Leute  zu  Snenti'ik-^g  Haus.  Sie 
fürchteten  sich  aber,  den  Abgrund  auf  dem  Baumstamm  zu  überschreiten.  Daher 
ging  sie  allein  in's  Haus  und  brachte  ihnen  dann  alle  Reichthümer  der  Sn^ne'ik*. 
Sie  machte  die  Alte  los,  die  dann  in  ihre  Heimath  zurückgesandt  wurde. 

7.    Snene'ik*. 

Es  geschah  einst,  dass  in  dem  Dorfe  Stü  id  die  Leichen  stets  aus  den  Gnibern 
geraubt  wurden,  ohne  dass  man  aushndig  machen  konnte,  wer  der  Räuber  war. 
Damals  lebten  zwei  Freunde.  Der  eine  derselben  sprach  zum  anderen:  „Ich  will 
erfahren^  wer  die  Leichen  stiehlt.  Ich  werde  mich  todt  stellen.  W^ickle  mich  in 
ein  Bärenfell  und  thut,  als  ob  ihr  mich  begrübet.  Lasse  die  Mädchen  über  meinen 
Körper  weinen.  Dann  w^achc  Du  an  meinem  Grabe  und  achte  auf,  was  geschieht.* 
Dann  stellte  er  sich  todt  und  liess  sich  begraben.  Sein  Freund  machte  einen  Zaun 
um  <las  Grab  und  legte  sich  auf  die  Lauer.  Als  es  nun  dunkel  wurde,  kam  eine 
Sn«:meik%  Sie  zerbrach  den  Zaun,  ÖlTnete  das  Grab  und  warf  den  vermeintlichen 
Leichnam  in  ihren  Korb.  Da  weinte  sein  Freund.  Er  lief  in's  Dorf  zurück  und 
rief:  ^Sneaeik'  hat  meinen  Freund  geholt  und  ich  habe  ihm  nicht  zu  helfen 
vermocht-* 

Als  die  Sn«>ne'ik*  den  Mann  in  den  Korb  geworfen  hatte,  ülTnete  er  seine 
Augen,  um  zu  sehen,  wohin  sie  ging.  Wo  unagefallene  Bäume  ihren  Weg  ver- 
sperrten, kroch  sie  unter  denselben  hindurch.  Dann  hielt  er  sich  an  den  Aesti'n 
fest  und  bewirkte  so,  dass  sie  hinfiel.     Jedesmal,    wenn  sie  ücl,    Hess  sie  Winde 
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fahren.  Btifd  dachk-  Snen*'^'ik*:  „lat  der  Mann  am  Ende  nicht  todt?"  Sie  nahm 
ihn  aus  dum  Korbe,  legte  ihn  nieder  und  leg^e  ihre  Hand  aof  seine  Brust.  Da 
hielt  er  den  Athem  an.  Als  er  ihn  fast  nicht  länger  halten  konnte ,  zog  sie  ihre 
Hami  zurück  und  warf  ihn  wieder  in  den  Korb,  in  dem  Glauben,  das«  er  todi  sei* 
Dasselbe  wiederholte  sich  mehrere  Ma!e.  Endlich  kam  die  Sneneik*  nach  Hause. 
Sie  warf  den  Mann  beim  Feuer  nieder.  Da  trat  ihr  Kind  auf  den  Mann  zu,  zog 
seine  Beine  auseinander  und  sagte,  indem  es  auf  seine  Hoden  wies:  „Daraus  will 
ich  mir  ein  ührgehsinge  machen.''  ^Sei  stille,^  versetzte  die  alte  Snr-ntj'ik*,  „ich 
fürchte,  der  Mann  hat  tlbematürliche  Kräfte.  Er  hui  mich  öfters  hmgi^worfeo.** 
Während  die  Alte  und  ihre  Tochter  so  miteinander  sprachen,  blinzelte  der  Mann 
ein  wenig  aus  seinen  Augen  und  ertdickte  eine  Lanze,  die  in  einem  der  Gräber 
beigesetzt  gewesen  war.  Die  alte  Snene  ik"  wetzte  nua  ihr  Messer,  um  den  Mann 
aufzuBchneiden.  Sie  blies  ihm  auf  die  Kehle,  als  wollte  sie  Haare  bei  Seite  blasen, 
und  schnitt  von  seinem  Kinn  bis  zur  Brust  hii^unter.  Da  floss  Blut  heraus«  und 
die  Alte  rief:  „Huh!/^  Der  Mann  aber  sprang  auf,  ergrifl'  die  Lanze  und  rannte 
hinaus.     Die  Snenelk'  aber  fiel  vor  Schreck  nieder. 

Als  sie  wieder  zu  sich  kam,  rannte  sie  aus  dem  Hause  und  verfolgte  den 
Mann.  Wenn  sie  ihre  Augen  öffnete,  sprühte  Feuer  hinaus.  Da  fiel  der  Mann 
vor  Schreck  fast  nieder.  Als  die  Sntl'ntVik*  ihn  beinahe  eingeholt  halte,  sprang  er 
in  den  Fluijs  SltVaktl  und  schwamm  eine  Strecke  weit  unter  Wasser  fort.  Die 
Stienö  ik'  konnte  nicht  schwimmen  und  daher  gewann  er  einen  Vorsprang  vor  ihr. 
A\&  der  Mann  mCtde  war,  ging  er  wieder  an's  Ufer  und  lief  weiter.  Da  verfolgte 
ihn  die  Snent^'ik'  wieder  und  Feuer  sprühte  aus  ihren  Augem  Als  sie  ihn  beinahe 
wieder  eingeholt  hatte,  sprang  der  Mann  wieder  in*s  Wasser.  Auf  diese  Weise 
entkam  er  ihr  glücklich  und  erreichte  Stü'iiL  Die  Sm'^ml'ik'  aber  kehrte  in  ihre 
Heimath  zurück. 

Die  Bewohner  von  Stä'iii  waren  aber  in  dem  Hause  des  zurückgebliebenen 
Freundes  versammelt  und  beweinten  den  Entschwundenen.  Da  warf  dieser  die 
Lanze  in  s  Haus  und  rief  seinen  Freund  beim  Namen.  Dieser  sprang  auf  und  holte 
ihn  herein.  Er  erzählte  nun  seine  Erlebnisse.  Er  zeigte  die  Lanze  vor  und  sagte, 
dass  zahlreiche  Grabbeigaben  im  Hause  der  SnC'ne'ik*  seien.  Da  riefen  sie  die 
Männer  aller  Nachbardörfer  zusammen  ond  alle  zogen  den  Fluss  hinauf,  um  mit 
der  Snt^nC'ik-  zu  kämpfen.  Die  Haut  der  Sn^-nü'ik-  ist  aber  so  hart  wie  Stein,  nur 
unter  der  Kehle  ist  sie  verwundbar.  Daher  war  der  Kampf  mit  ihr  ein  schweres 
Unterfangen.  Die  Männer  nahmen  alte  Fellmäntel  mit  und  andere  alte,  abgelegte 
Sachen,  sowie  Cederbast,  der  von  Frauen  während  ihrer  Periode  gebraucht  und 
mit  Blut  getränkt  war. 

Als  nun  die  SnOnG'ik*  merkte,  dass  die  Menschen  kamen,  um  mit  ihr  zu 
kämpfen,  zog  sie  sich  in  ihr  Haus  zurück.  Als  die  Leute  dem  Hause  nahe  kamen, 
blickte  sie  nur  zur  Thür  hinaus.  Da  sprühte  Breuer  aus  ihren  Augen  und  die 
Menschen,  die  sie  sahen,  fielen  ohnmachtig  nieder.  Da  häuften  sie  alle  die  alten 
Kleidungsstücke  vor  der  Thür  auf  und  verbrannten  sie.  Sie  warfen  ebenfalls 
brennende  Lumpen  auf  das  Dach.  Die  Snen<Vik'  versuchte  das  BVucr  zu  löschen, 
vermochte  es  aber  nicht.  Die  Männer  schoben  dann  mü  langen  Stangen  die 
brennenden  Kleidungsstücke  in  die  Thür  und  der  giftige  Rauch  erstickte  endlich 
iie  Sneneik\    Als  sie  nuu  merkten,  dass  sie  todt  war,  löschten  sie  das  Feuer  aus 

traten  tn's  Haus  hinein.    Sie  atiessen  die  Surnr/ilv-  mit  den  Füssen  an  und 
tiLf  dass  sie  ganz  todt  war.    Da  zogen  sie  ihr  das  BVll  ab  und  der  Mann,  der 
"von   ilir  entführt  gewesen   war,    nahm   dasselbe  für  sich.     Jeder  nahm   dann   die 
Grabbeigaben  seiner  Todten  und  trug  sie  in  die  Heimalh  zurück. 
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W  8.    NQnuBömikiieek'ont:'m  (=  Gehirn  ausäangerid).  ^^^H 

Es  waren  einmal  fünf  BriidiT,  Die  viur  altes Icn  gingen  alle  Tage  aus,  See- 
hunde zu  jagent  und  Hessen  den  jüngsten  allein  zu  Banse.  Eines  Morgen«  hörie 
derselbe  jemand  an  dem  gegenüber  liegenden  Ufer  des  Flusses  rufen.  Er  ging 
btnaufl  und  sah  eine  alte  Frau,  die  ihn  bat,  sie  hinüberzuholen.  Der  Knabe 
nahm  seine  Stange,  sprang  in's  J^oot^  sehob  dasselbe  über  den  FIuss  und  holte  die 
Alle  hinüber.  Bald  erwachten  die  Leute,  und  als  sie  die  Alte  in  dem  Hanse  der 
Brüder  sahen,  fragten  sie,  woher  sie  käme.  Der  Knabe  crziihUe,  dass  er  sie  früh 
morgens  im  Boote  über  den  Finss  geholt  habe.  Als  es  nun  dunkel  wurde  und 
die  Leute  schlafen  gingen,  blieb  dw  Alte  ruhig  am  Feuer  sitzen.  Bald  schliefen 
die  Menschen,  Da  fing  ihr  Mund  an  zu  wachsen  und  sie  steckte  ihn  in  das  Ohr 
eines  Schläfers,  dem  sie  das  Gehirn  aussaugte-  Sie  war  NimusömikueekonE'm, 
die  den  Menschen  das  Gehirn  aussaugt.  So  iodtete  sie  alle  Bewohner  eines 
Hauses,  dann  die  eines  anderen.  Am  nächsten  Morgen  erwachte  der  Knabe,  der 
sie  gebracht  hatte,  und  erstaunte,  dass  niemand  auf  war.  Die  Alte  sass  noch  ruhig 
am  Feuen  Er  fragte  sie:  „Warum  stehen  die  Leute  wohl  nicht  auf?*^  Er  ging 
hinaus  und  fand  alle  todt.  Nur  er  allein  war  am  Leben  geblieben.  AJ»  die  Alt« 
hörte,  was  geschehen  war,  sagte  sie:  „Ein  grosses  Unglück  ist  geschehen >*^  blieb 
aber  ruhig  am  Feuer  sitzen. 

Am  nächsten  Morgen  kamen  die  vier  Jtiger  zurück.  Ihr  Boot  war  hoch  be- 
laden. Der  Knabe  ging  zum  Tfer  hinab  und  erzählte  seinen  Brüdern,  was  ge- 
schehen war.  Da  gingen  diese  in's  Haus,  wo  die  Mie  sass.  Sie  fragten  diese, 
was  geschehen  sei,  sie  aber  sngte  nur:  ^Ein  grosses  Unglück  ist  geschehen.* 
Dann  erzählte  ihnen  ihr  Bnider  auf  ihre  Fragen ^  wie  er  die  Alte  gefunden  und 
in's  Haus  gebracht  hatte. 

Als  es  Abend  wurde,  sagte  die  Alte:  ^Legt  Euch  nun  schlafen,  ich  will  auf- 
achten, dass  Euch  nichts  zustössi"  Die  Brüder  machten  ein  grosses  Feuer  und 
legten  sich  schlafen.  Der  Aelteste  hatte  aber  einen  übernalürhchen  Helfer  uud 
stellte  sich  nur,  als  schliefe  er.  Da  machte  die  Alte  das  Feuer  klein,  streckte 
ihren  Mund  aus,  um  den  Schläfern  das  Gehirn  auszusaugen.  Der  Aelteste  beob- 
achtete sie,  und  als  ihr  Mund  beinahe  das  Ohr  eines  der  Brüder  erreicht  hatte, 
rief  er  dieselben.  Sie  erwachten  und  die  Alte  zog  ihren  Mund  zurück.  Er  rief: 
„Ich  weiss  nun,  dass  die  xllte  unsere  Landaleute  getödtet  hat"  und  erzählte,  was 
er  gesehen  hatte.  Die  Alte  aber  sagte:  „Was  wollt  Ihr  von  mir?  Ich  bin  nur 
eine  arme,  alte  Frau,*^  Sie  aber  nahmen  eine  Axt,  todteten  sie  und  schnitten  den 
Leichnam  in  Stücke.  Der  Aelteste  sprach:  „Lasst  uns  fortziehen!^  Sie  nahmen 
die  Bretter  von  dem  Hause,  zerhieben  dieselben  und  steckten  sie  in  Brand.  Dana 
zogen  sie  fort  und  verliessen  den  Knaben,    der  die  Alte  in's  Dorf  gebracht  hatte. 

Die  Alte  war  aber  nicht  todt,  sondern  ihr  Körper  erstand  verjüngt  wieder 
und  sie  verfolgte  die  BriidtT.  Als  diese  sie  kommen  sahen,  hielten  sie  an.  Der 
Aelteste  sagte;  „Wenn  Du  auch  wieder  auferstanden  bist,  werde  ich  Dich  doch 
tödten.'*  Sie  erschlugen  sie  wieder,  zerschnitten  sie  und  warfen  die  Stücke  in's 
Feuer,  Dann  gingen  sie  weiter,  denn  sie  fürchteten^  die  Alte  möcble  wieder  auf- 
erstehen. Als  sie  80  Üohen,  trafen  sie  die  Ente,  Diese  fragte,  warum  sie  fort- 
liefen, und  sie  erzählten  ihr,  was  geschehen  war*  Sie  fragten  sie,  wo  sie  Atlk'un- 
dä'm's  Haus  fändcfi,  und  die  Ente  zeigte  ihnen  den  Weg» 

Endlich  kamen  sie  an  ein  Wasser.  Da  sie  nicht  hinüber  gelangen  konnten» 
und  sie  die  Alte  kommen  hörten,  kletterten  sie  auf  einen  Baum,  der  nahe  am 
Ufer  stand.     Bald  kam  die  Alte.     Sie  konnte  ebenfalls  nicht  über  d^  Wasser  ge- 
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langen  und  hielt  still  unter  dem  Baume.  Da  bewegte  sich  der  eine  der  Männer 
und  sie  erblickte  sein  Spiegelbild  im  Wasser.  Sie  glaubte,  dasselbe^sei  drunten 
und  sprang  in's  Wasser,  um  ihn  zu  fangen.  Als  sie  wieder  an's  Land  kam, 
lachte  der  zweite  und  bewegte  sich  ein  wenig.  Da  sprang  sie  wiederum  in's 
Wasser.  Als  sie  wieder  herausgekommen  war,  lachte  der  dritte  und  bewegte  sich. 
Abermals  sprang  die  Alte  in's  Wasser.  Da  sprach  der  Aelteste:  ^Wenn  sie  nun 
in's  Wasser  springt,  um  mich  zu  fangen,  will  ich  das  Wasser  gefrieren  lassen. '^  Er 
bewegte  sich  und  die  Alte  sprang  in's  Wasser.  Da  schwenkte  er  seinen  Fell- 
mantel und  sogleich  gefror  das  Wasser.  Nur  das  Gesicht  der  Alten  sah  aus  dem 
Eise  hervor  und  sie  bat:    „Macht  mich  frei.**    Sie  aber  flohen  weiter. 

Endlich  kamen  sie  zu  dem  Hause  Atlk'undä'm's.  Vor  demselben  sass  ein 
Adler.  Das  war  der  Wappenpfahl  des  Hauses.  Sie  baten  um  Einlass.  Da  sprach 
Atlk'undcVm:  „Nehmt  Euch  in  Acht.  Kommt  nicht  alle  zugleich  herein.  Jedesmal, 
wenn  der  Adler  seinen  Schnabel  aufsperrt,  springe  einer  schnell  hindurch."  Sie 
folgten  seinem  Befehle.  Dann  erzählten  sie  ihm,  was  geschehen  war,  und  baten 
um  seine  Hülfe.  Atlk'undä'm  versetzte:  „Die  Alte  ist  gewiss  meine  Mutter.  Sie 
verfolgt  immer  die  Menschen,  Gewiss  wird  sie  hierher  kommen."  Kaum  hatte  er 
ausgeredet,  da  klopfte  die  Alte  schon  von  aussen  an's  Haus.  Er  öffnete  und  fragte 
sie:  „Was  hast  Du  gethan?  Hast  Du  wieder  Menschen  getödtet?  Glaubst  Du,  es 
wäre  gut,  wenn  es  keine  Menschen  mehr  giebt?"  Dann  ergrifT  er  sie,  erschlug 
sie  und  w^arf  sie  in's  Feuer.  Als  sie  ganz  verbrannt  war,  nahm  er  ihre  Asche, 
zerrieb  sie  und  blies  sie  in  die  Höhe,  indem  er  sprach:  „Werdet  Moskitos!"  So 
entstanden  die  Moskitos,  die  noch  heute  ihren  Rüssel  ausstrecken,  um  Blut  zu 
saugen,  wie  die  Alte  that. 

Dann  wollten  die  Brüder  mit  Atlk'undä'm  spielen.  Sie  setzten  sich  ausserhalb 
des  Hauses  nieder  und  die  drei  jüngeren  Brüder  spielten  Lehal  mit  ihm.  Der 
älteste  verführte  unterdessen  seine  Frau.  Daher  hatte  Atlk'undä'm  Unglück  im 
Spiel  und  verlor  seinen  Einsatz,  den  Lachs.  Wenn  das  nicht  geschehen  wäre, 
würden  die  Menschen  keine  Lachse  haben. 

Die  Frau  aber  gab  dem  ältesten  der  Brüder  etwas  von  ihrem  Urin  und  sagte: 
„Du  kamist  Todte  erwecken,  indem  Du  ihnen  etwas  von  meinem  Urin  in  die 
Oliren  und  in  die  Nase  träufelst." 

Die  Brüder  kehrten  nun  in  ihre  Heimath  zurück.  Sie  glaubten,  sie  seien  nur 
einen  Tag  bei  Atlk'undä'm  gewesen;  es  war  aber  in  Wahrheit  ein  ganzes  Jahr  ge- 
wesen. Als  sie  in  ihre  Heimath  zurückkamen,  fanden  sie  ihren  Bruder  noch  am 
Leben.  Sie  erweckten  dann  alle  ihre  Verwandten.  Anfänglich  wollten  sie  die 
anderen  Leute  nicht  erwecken,  thaten  es  aber  schliesslich  doch.  Da  wurden  sie 
von  allen  reich  beschenkt  und  wurden  grosse  Häuptlinge. 

9.   Tl'ipäatstitlä'na. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  war  mit  seiner  Frau  unzufrieden  und  jagte  sie 
fort,  um  sich  eine  neue  Frau  zu  nehmen.  Darüber  wurden  seine  Söhne  betrübt 
und  liefen  in  den  Wald,  um  nicht  wieder  zurückzukehren.  Der  älteste  Bruder 
hatte  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  mitgenommen  und  schoss  viele  kleine  Vögel. 
Diese  gab  er  seinem  Bruder  und  sprach:  „Kehre  Du  lieber  nach  Hause  zurück. 
Ich  will  weit,  weit  fortgehen  und  Du  würdest  nicht  so  weit  gehen  können.  Nimm 
die  Vögel  und  kehre  um!"  Der  Kleine  weigeiirC  sich  aber,  seinen  Bruder  zu  ver- 
lassen, und  schliesslich  willigte  derselbe  ein,  ihn  mitzunehmen.  Sie  gingen  weit, 
weit  den  Fluss  hinauf.     Endlich  erblickten  sie  ein  Lachswehr  und  da  sprach  der 
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ältere  Bruder  zu  dem  jüngeren:  „Hier  müssen  Leute  wohnen.**  Der  Kleine  sah 
sich  rings  um,  konnte  aber  niemand  finden  und  sprach  zu  seinem  Bruder:  ^Nein, 
niemand  ist  hier,  us  maas  wohl  ein  Vorübergehender  das  Lachs  wehr  gebaut  hüben. 
Lass  uns  hier  bleiben  und  ein  Haus  bauen.'*  Als  das  Haus  fertig  war,  ^ing  der 
itjtere  Bruder  tiiglich  zum  Laehswehr  hinab,  wahrend  der  jüngere  oben  blieb  und 
die  Fische  trocknete.  Während  nun  der  ältere  Bruder  anten  am  Flusse  war,  harle 
der  Kleine  plötzlich  ein  eigentliümliches  Geklapper  oben  am  Berge.  Er  blickte 
aar  und  suh  eine  Frau  herubkooimen,  deren  Haar  u:nd  deren  rother  Mantel  mit 
Adlerdaunen  bestreut  waren.  An  den  Füssen  trug  sie  Tanzsehellen  und  sie  klapperte 
bestandig  mit  dem  Munde.  Da  sie  gerade  auf  das  Haus  zukam,  fürchtete  sieh  der 
Knabe  und  versteckte  sich.  Er  sah  nun,  wie  sie  die  Thür  öffnete,  an  der  Schwelle 
stehen  blieb,  und  wie  ihr  Mund  plntzlich  riesenhing  wurde  und  sie  alle  Lachse 
von  den  TrockengesteÜen  frass*  Dann  ging  sie  wieder  fort.  Als  der  ältere  Bruder 
wieder  heraufkam  und  alle  Lachse  rerachwunden  sah,  wunüerte  er  sich,  das»  der 
Kleine  so  viel  gegessen  hatte.  Er  sagte  aber  nichts^  und  jener  erwähnte  auch 
nicht  den  Besuch  der  Frau*  Sie  assen  zusammen  einen  Lachs,  den  der  Aeltc'rc 
mitgebracht  hatte,  und  legten  sich  schlafen.  Als  am  folgenden  Tage  der  Bruder 
wieder  zum  Flusse  hinabgegangen  war,  kam  die  Frau  wieder  imd  frass  alle  Lachse 
auf.  Als  er  nun  Abends  alle  Lachse  verschwunden  fand,  fragte  er  seinen  Bruder: 
„Wie  kommt  es  denn,  dass  Du  so  viel  issest?"*  Jener  antwortete:  „Ich  habe  gar 
nichts  gegessen,  jeden  Tag  kommt  eine  Frau  hierher,  stellt  sich  an  die  Thür  und 
dann  streckt  sie  ihren  Mund  bis  zum  Feuer  aus  und  frisst  alle  Lachse.^  Da  nun 
die  Frau  am  dritten  Tage  wieder  kam,  beschloss  der  altere  Bruder,  ihr  aufza passen. 
Morgens  ging  er  wieder  zum  Flusse  hinab,  kam  aber  gleich  darauf  unbemerkt 
zurück,  nahm  Bogen  und  Pfeil  und  versteckte  sich  im  Hause.  Es  währte  nicht 
lange,  da  kam  die  Frau  und  üng  an,  die  Lachse  zu  fressen.  Sie  war  aber  noch 
nicht  zur  Hälfte  fertig,  da  schoss  sie  der  junge  Mann  in  ihre  riesige  Brust  Sie 
schrie  vor  Schmerzen  und  enlüoh.  Da  sprach  der  ältere  Bruder  zu  dem  Kleinen: 
„Ich  will  sie  nun  verfolgen.  Bleibe  liier,  gehe  aber  spai-sam  mit  den  Fischen  mn, 
damit  Du  genug  hast,  bis  ich  wieder  komme. **  Dann  ging  er  fort.  Die  Prau 
hatte  aber  auf  dem  Wege  Daunen  verloren,  und  Blut  bezeichnete  ihre  Spur,  welche 
von  der  Erde  zimi  Himmel  hinaufführte. 

Als  der  junge  Mann  eine  Zeit  lang  gegangen  war,  kam  er  bei  dem  Hause  Mosma- 
aalä'njq"'s  vorbei,  der  einen  grossen  Hut  trug.  Er  fragte  denselben;  ^Hast  Du  nicht 
eine  kranke  Frau  hier  vorbeikommen  sehen?''  Jener  antwortete:  „Ja,  ich  sah  sie,  es 
ist  Tripä'atstithi'na,  die  Tochter  Atlk'unda'm'a.  Sie  schien  halb  todt  zu  sein,**  Der 
junge  Mann  folgte  der  Spur  weiter,  die  ihn  ganz  liinauf  in  den  Himmel  führte. 
Endlich  gelangte  er  an  einen  kleinen  See,  aus  dem  ein  Fluss  entsprang,  und  »ah 
Atlk'undiVm's  Haus  nahe  am  Ufer  stehen.  Da  streute  er  sich  Adlerdaunen  aaf 
den  Kopf,  hüllte  sich  in  seinen  Mantel  und  setzte  sich  am  Ufer  des  Sees  nieder* 
Er  war  aber  ein  grosaer  Zauberer  und  hatte  gemacht,  dass  niemand  den  Pfeil 
sehen  konnte,  mit  dem  er  Tripä'atstithVna  getroffen  hatte.  Die  Adlerdaunen  auf 
seinem  Kopfe  Hess  er  aussehen,  als  sei  sein  Kopf  in  Rauch  gehüllt. 

Er  hatte  nicht  lange  so  gesessen,  da  kamen  zwei  Töchter  TripaatstitlaW» 
aus  dem  Hause,  um  Wasser  zu  holen.  Als  sie  am  Ufer  einen  Mann,  verhüllt  von 
einer  Rauchwolke,  sitzen  sahen,  wussten  sie  sogleich,  dass  derselbe  ein  Kranken* 
beschworer  sein  müsse,  und  sie  liefen  zurück  in's  Haus,  um  zu  erzählen,  dass  er 
drausscn  sitze.  Tripä'atstitlä  na's  Mann  hatte  aber  schon  alle  Krankenbeschwörer 
kommen  lassen,  um  die  Frau  zu  heilen.    Keiner  aber  hatte  es  vermotht.    Er  halte 
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seinen  Üioner  Atlqalfi'tenum  ')  un  «lie  Thür  Irrten  und  tler  Reihe  nach  die  Kranken- 
beschwürer  rufen  Jassen.  Der  SntiniVik*,  der  Donnervogel ,  der  Kranich,  der  g^raue 
und  schwarze  Bär  vvuren  gekommen;  keiner  konnte  sie  heilen. 

Da  sandte  er  hinatLS,  den  Fremdling  zu  holen,  und  versprach  ihm  eine  der 
vier  Töchter  der  Kranken  zw  Frau,  wenn  er  sie  wieder  gesund  mache.  Die  Leute 
aasßcn  um  die  Kranke  herum,  konnten  aber  den  Pfeil  nicht  sehen.  Sie  sangen 
und  brauchten  Trommeln  und  Pfeifen,  aber  sie  ward  nicht  besser.  Der  junge 
Mann  sprach  Dun:  ^Bringt  mir  einen  Cederzapfen."  Als  er  denselben  erhalten 
hatte,  zerbrach  er  ihn  und  legte  die  einzelnen  Schuppen  vor  die  Trommeln ^  die 
an  einer  Seite  des  Feuers  stunden,  und  als  er  nun  singend  um  das  Feuer  heruni- 
Ifing',  begannen  dieselben  zu  trommeln*  Die  Frau  sass  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Feuers.  Er  sprach  nun:  „Deckt  Matten  über  mich  und  die  Kranke.** 
Die  Leute  gehorchten,  und  da  zog  er  den  Ffeil  ungesehen  aus  ihrer  Brust,  zer- 
brach ihn  in  viele  Stücke,  so  dass  er  ihn  in  der  Hand  verbergen  konnte  un*l  ging 
hinaus.  Draussen  warf  er  den  Pfeil  in's  Wasser  und  wusch  sich.  Die  Frau  war 
wieder  besser  geworden. 

Die  Leute  fragten  ihn  nun,  welches  der  vier  Mädchen  er  nehmen  wolle.  Sie 
halten  aber  schon  untereinander  verabredet,  dass  er  die  Jüngste  nehmen  solle,  die 
eme  grosse  Zauberin  \\iu\  Du  dieselbe  sehr  hübsch  war,  wählte  er  sie  wirklich. 
Dami  gingen  sie  zusammen  zur  Erde  hinab.  Als  sie  zu  dem  Platze  kamen,  wo 
der  junge  Mann  seinen  Bmdor  verlassen  hatte,  fand  er  denselben  todt  und  seinen 
Leichnam  verwest.  Nur  das  Gerippe  lag  da,  von  dem  aber  ein  Oberschenkel  fehlte, 
deu  die  Vögel  fortgetragen  hatten.  Es  hatte  dem  jungen  Manne  geschienen,  als 
sei  er  nur  einen  Tag  lang  im  Himmel  gewesen;  er  hatte  aber  in  Wirklichkeit  ein 
Jahr  dort  geweilt  Da  nahm  die  Frau  etwas  Lebenswasser,  das  sie  aus  dem 
Himmel  mitgebracht  halte,  und  träufelte  ihrem  Schwager  davon  etwas  in  die  Nase, 
in's  Ohr  und  in  den  Mund  und  wusch  seinen  Körper  damit.  Da  erhob  er  sich, 
als  wenn  er  nur  geschlafen  halte;  aber  fortan  hinkte  er,  denn  es  fehlte  ihm  ein 
Knochen. 

Die  drei  reisten  nun  den  Fhiss  hinab,  bis  sie  zum  Dorfe  ihres  Vaters  kamen. 
Ein  wenig  oberhalb  desselben  trafen  sie  viele  Leute,  die  gerade  Brennholz  holten. 
Da  sandte  der  jüngere  Bruder  dieselben  zurück  zu  dem  Vater,  um  ihm  zu  er- 
zählen, dass  seine  Söhne  zurückgekehrt  seien,  üinl  er  Hess  ihm  sagen,  das  Haus 
zu  reinigen,  denn  sonst  werde  die  junge  Frau  seines  Sohnes  nicht  hineingehen. 
Die  Leute  gehorchten  und  der  Vater  liess  sein  Haus  reinigen*  Dann  sandte  er 
zw^ei  Männer,  um  seine  Söhne  aufzufordern,  zu  kommen. 

Diese  aber  Hessen  ihm  sagen:  „Schicke  erst  Deine  neue  Frau  fort  und  nimm 
unsere  Mutter  zurück,  dann  wollen  wir  kommen. "^  Als  der  Vater  gethan  hatte, 
wie  sie  verlangt,  gingen  sie  in's  Haus. 

Im  Laufe  der  Zeit  gebar  die  Frau  des  älteren  Bruders  ein  Kind.  Sie  hatte 
ihrem  Manne  eingeschärft,  ja  nicht  zu  lachen,  wenn  er  seine  frühere  Geliebte  sähe. 
Eines  Tages  bat  sie  ihreu  Mann,  zum  Flusse  hinab  zu  gehen  und  etwas  Wasser 
zu  holen.  Er  that,  wie  sie  gebeten  hatte.  Unten  begegnete  er  seiner  ehemaligen 
Geliebten  und  da  lachte  er,  denn  er  freute  sich,  sie  wieder  zu  sehen.  Als  er  den 
Eimer  voll  Wasser  seiner  Frau  brachte,    da  war  das  Wasser  blutroth,    und  daran 


1)  Atlt]ulä'tenuin  wird  beim  Wintertanze  durch  eine  roth  und  grün  gestreifte  Masko 
dargestellt.  Die  Streifen  laafeii  sehräg  von  links  oben  naeh  rechts  unten  über  das  ganze 
Oesieht,  der  Tänzer  tr;*igt  ehien  eheuso  gestreiften  Stab.  Sein  Platz  hi  au  der  Thür,  Er 
ht  glcichaani  Herold  «ler  im  Tiinze  auftretenden  Gestalten. 
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erkannte  sie,    dass  er  gelacht  hatte,    als  er  seine  Geliebte  gesehen.     Sie  ging  for 
uml  niemand  wussle,  wohin  sie  verschwunden  war. 

I(J.    Die  Entstehung  der  Sterne. 

Vor  laogCT  Zeit  lebte  eine  Frau  Namens  Pakuä'na.  Sie  hatte  einen  Sohn 
Namens  Stsk*ä'ak*a  (l>eide  sind  Vögel),  Sie  hatten  grosse  Vorrätbe  an  getrocknelea 
Lachsen,  und  als  es  Winter  wurde,  sprach  die  Frau  zu  ihrem  Sohne:  „Lege  die 
Lachse  in  den  FIuss  und  wässere  sie  aiis.'^  Der  Knabe  gehorchte.  Er  brachte 
Abends  die  Fische  zum  Flusse  und  bedeckte  sie  mit  schweren  Steinen.  Als  er 
Morgens  zum  Wasser  ging,  um  die  Fische  wiederzuholen,  waren  sie  verschwunden. 
Da  lief  er  zu  seiner  Mutter  und  rief:  ^0,  Mutter!  Jemand  hat  unsere  Lach&e  ge- 
stohlen. Ich  weiss  aber  nicht,  wer  der  Dieb  isl.*^  Abends  legte  er  wieder  ge- 
trocknete Lachse  in's  Wasser^  und  wieder  wurden  sie  gestohlen,  obw'ohl  er  sie 
diesmal  mit  noch  mehr  Steinen  bedeckt  hatte.  Als  in  der  dritten  Nacht  das  Gleiche 
geachah,  legte  er  sich  auf  die  Lauer,  um  den  Dieb  zu  ertappen.  Er  hatte  noch 
nicht  lange  in  seinem  Verstecke  gelegen,  da  sah  er  den  grauen  Baren  kommen 
und  die  Fische  unter  den  Steinen  fortziehen.  Da  sprang  er  hervor  und  schrie: 
„Tsk,  tski  Warum  stiehlst  Du  meine  Fische?'^  Der  Bär  erwiderte:  „Sei  still!  Ich 
bin  gross  und  Du  bist  klein.  Ich  kann  Dich  fressen.**  Damit  schlurfte  er  den 
Kleinen  durch  die  Nase  ein.  Dieser  aber  flog  gerade  durch  ihn  hindurch  und  rief 
höhnend:  ^Tsk,  tsk!  Da  biji  ich!  Deine  Nase  und  Dein  After  sind  gar  zu  gros«.*^ 
Dreimal  verschlang  ihn  der  Bär  und  jedesmal  kam  er  wieder  hinten  heraus.  Da 
nahm  der  Bär  zwei  Pfropfen,  verschluckte  den  Kleinen  und  vcrstopllte  sich  Nase 
und  After,  so  dass  jener  gefangen  war.  Da  nahm  Stska'ak^a  sein  Keibefeuerzeog 
und  machte  ein  Feuer  im  Magen  des  Biircn.  Als  dasselbe  lichterloh  brannte,  stiess 
er  den  Pflock  aus  dem  After  und  ßog  von  dannen.  Der  Bär  aber  schrie:  ^Das 
Feuer  verbrennt  mich.  Lösche  es  ausl'*  Stsk'ä'ak'a  aber  antwortete:  ^Nein,  Du 
musst  sterben,  denn  Du  hast  mich  viermal  fressen  wollen.'*  Der  Biir  fiel  auf  den 
Kücken,  sehlug  nach  ein  paarmal  mit  seinen  Pfoten  um  sich;  dann  platzte  aeui 
Bauch  und  er  war  todt. 
wandelt. 

St'ik^iVak'a  flog  nun  zu  seiner  Mutter  und  sprach:  „Bald  werden  die  Pj 
des  Bären  kommen,  um  seinen  Tod  zu  rächen.**  Da  begann  Pakuä'na  Zaubi 
Sprüche  zu  singen,  während  sie  Takt  auf  einem  Felsblock  schlug,  auf  dem  sh 
sassen.  Der  Stein  fing  an  zu  wachsen.  Er  ward  grösser  und  grösser  und  wurde 
endlich  ein  riesiger  Berg.  Oben  machten  sie  ein  grosses  Feuer,  in  dem  sie  Steine 
glüJiend  machten.  Als  nun  die  Thiere  des  Waldes  gegen  den  Berg  anstürmten, 
um  den  Tod  des  Bären  zu  rächen,  rollten  sie  die  glühenden  Steine  hinab  und 
tödteten  ihre  Feinde.  Die  Steine  erschlugen  den  grauen  Büren,  den  schwarzen 
Bäreuy  den  Sünt^'ik"  und  den  Wolf. 

1 1  *    K'asä'na. 

Es  war  einmal  ein  Mann  Namens  K'asä  na,  der  nur  ans  einer  Körperhälfle  be* 
stand.  Er  hatte  nur  eb  Bein,  einen  Arm,  einen  halben  Leib  und  einen  halben 
Kopf,  Derselbe  hatte  sein  Haus  in  Kilt^^'itl  und  erlegte  viele  Bergziegen.  Er 
schnitzte  sich  eine  Frau  aus  einem  Baamknorren  und  machte  ihr  einen  Hut  und 
nannte  sie  K*ulE'ms.  Er  gab  ihr  eine  hockende  Gestalt  und  ihren  Armen  die 
Haltung,  als  wehe  sie  eine  Decke.  Dann  setzte  er  sie  vor  einen  Webstuhl  und 
legte  eine  Decke  in  ihre  Hände.  Er  wollte  die  Leute  täuschen  und  sie  glauben 
machen,    er  habe  eine  Frau.     In  K  inä'at,    bei  Tsainahat,    unweit  Tgönik*   (Bella 


Viele  Funken  Üogen  heraus  und  wurden  in  Sterne  rer- 
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Bella),  lebte  damals  ein  Häuptling,  der  hatte  zwei  Töehlen  Dieser  sandte  sie  über 
den  Berg  nach  KiltO'itl  ttnd  sprach  zu  ihnen:  „K'asä'na  hat  keine  Frau*  Er  wird 
Euch  heiratheu.^  Sie  gehorchten  und  gelangten  zu  K'asnWs  Haus,  als  derselbe 
gerade  auf  Jagd  war.  Da  lugten  sie  durch  ein  Astloch  in  der  Wand,  um  zu  sehen, 
ob  jemand  drinnen  sei,    und   sie  sahen    mit  Erstaunen    eine  Frau    am  Webstuhl 

FBitzen.  Da  dieselbe  sich  gar  nicht  rührte,  wurden  sie  noch  mehr  verwundert.  Sie 
gingen  in's  Haus  hinein  und  die  jüngere  Schwester  hielt  sich  furchtsam  hinter  der 
älteren  versteckt«  Als  sie  nun  sahen,  dass  die  Frau  sieh  gar  nicht  nm  äie 
kümmerte,  stiessen  sie  dieselbe  an,  und  als  sie  auch  darauf  nicht  achtele,  grifTeii 
sie  dieselbe  an's  Kinn.  Da  merkten  sie,  dass  sie  aus  Holz  gemacht  war  Sie 
nahmen  ihr  den  Hut  ab  und  warfen  sie  um.  Dann  versteckten  sie  sich.  Als 
R'ttsü'na  nach  Hause  kam  und  die  Frau  umgefallen  fand,  ward  er  böse  und  schlug 
sie,  indem  er  rief:  ^Wenn  Du  nicht  sitzen  bleiben  kannst,  so  brauche  ich  Dich 
nicht^  Da  musste  das  eine  Mädchen  lachen.  Rasä'na  fand  sie  und  nahm  beide 
zu  Fimuen.  Nach  einiger  Zeit  hatten  beide  Kinder  und  da  wünschten  die  Frauen 
in  ihre  Heimath  zurückzukehren.  K'asä'na  war  bereit,  mit  ihnen  zu  gehen.  Alle 
stiegen  in^s  Boot,  fahren  nach  K'iml'at  und  die  Kinder  bliesen  im  Boote  anf  Flöten, 

12.    Wa'walis. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  Namens  Wa'walis.  Derselbe  trag  eines  Tages  seinem 
Sklaven  auf,  Brennholz  zu  holen.  Der  Sklave  aber  erwiderte:  „Nein,  ich  kann 
Dir  nichts  holen,  ich  bin  zu  miide."  Darüber  ward  Wa'walis  zornig  und  schlug 
ihn  mit  einem  grossen  Scheite.  Der  Sklave  schrie  vor  Schmerz  und  rief:  „Schlage 
mich  nicht  so,  Du  solltest  lieber  den  Liebhaber  Deiner  Frau  schlagen."  Da  hielt 
WaValis  inne  und  sagte:  .^Nun  höre  auf  zu  schreien  1  was  sagtest  Du  da  von 
einem  Liebhaber  meiner  Frau?^  Jener  sagte  nun:  „Der  junge  Mann,  der  in  jenem 
Hause  wohnt,  ist  der  Liebhaber  Deiner  Fraa.*'  Wa'walis  drohte  ihn  zu  schla^n^ 
wenn  er  lüge,  aber  jener  verbürgte  die  Wahrheit  seiner  Aussagen. 

Da  beschloss  Wa'walis  selbst  zu  sehen,  ob  seine  Frau  ihm  untreu  sei.  Kr 
sprach  zu  ihr:  „Ich  gehe  heute  mit  meinem  Sklaven  über  den  B'jord,  um  zu  jagen 
und  Brennholz  zu  schlagen-  Ich  werde  wohl  mehrere  Tage  ausbleiben.""  Dann 
fuhr  er  mit  seinem  Sklaven  foii.  Sie  sammelten  etwas  Brennholz  und  erlegten 
Seehunde,  die  sie  an's  Land  brachten  und  kochten.  Als  es  aber  dunkel  war, 
kehrte  Wa'walis  imbemerkt  nach  Hause  zurück,  um  zu  sehen,  was  seine  Frau 
treibe.  Den  Sklaven  Hess  er  im  Boote  warten  und  hieas  ihn  bereit  sein,  sogleich 
abzufahren,  wenn  er  komme.  Wa'walis  bewegte  seinen  Tanzstab  gegen  das  Dorf, 
da  schliefen  alle  Leute.  Daim  ging  er  zum  Hause  hinauf  und  kratzte  draussen 
der  Wand,  wo  sein  Bett  stand.  Da  hörte  er  die  Frau  zu  ihrem  Liebhabor 
«agen:  „Wenn  doch  die  Maus,  die  dort  kratzt,  Wa'walis'  M^igen  fressen  wollte.** 
Da  ward  Wa'walis  zornig,  denn  er  wusste  nun,  dass  der  Sklave  die  Wahrheit  ge- 
sprochen hatte,  und  bewegte  seinen  Stab  gegen  das  Haus.  Sogleich  schlief  die 
Frau  ein.  Er  ging  hinein,  ofTneto  die  Thür  des  Schlafzimmers  und  sah  seine  Frau 
in  den  Armen  ihres  Liebhabers.  Wa'walis  nahm  sein  Messer  und  schnitt  dem- 
selben den  Kopf  ab.  Die  Frau  erwachte  nichts  sondern  blieb  ruhig  in  den  Armen 
des  Todten  liegen-  Wa'walis  trug  den  Kopf  zum  Boote  hinunter  und  fuhr 
wieder  fort. 

Nicht  lange,  nachdem  er  aus  dem  Hause  gegangen  w^ar,  fing  sein  Kind,  das 
neben  seiner  Mutter  schlief,  an  zu  schreien.  Die  Mutter  der  Frau,  welche  mit  in 
dem  Hause  wolinte»  h(>rte  dieses  und  rief  die  junge  Frau:  „He!  Dein  Kind  weint." 
Diese  fühlte  nun  das  I3lut  ihres  Liebhabers  und  sagte  halb  schJaftrui\ken:    „0,  das 
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Kind  hat  mein  Bell  nass  gemacht/  Sie  stiess  ihren  Liebhaber  an  und  sagte: 
^Siche  auf/  Dieser  aber  hörte  sie  nicht,  sondern  blieb  bewoy:ungslos  liegen.  Das 
Kind  schrie  weiter  und  die  Mutter  der  Frau  rief  sie  wieder;  „Siehe  doch  ituch 
Deinem  Kinde/  Als  siie  sieh  nun  erbot),  gab  sie,  dass  ihr  Liebhaber  greküpft  war 
Da  nahm  sie  einige  Biirenlelle,  wickelte  die  Leiche  hinein  und  trug:  sie  aus  dem 
Hause.     Sie  legte  sie  vor  der  Thür  seiner  Eltern  nieder. 

Morgens  wunderte  sieh  die  Mutter  des  jungen  Mannes,  dass  er  nicht  aufstehe. 
Sie  hatte  das  Frühstück  bereitet,  nur  der  eine  Munii  fehlte.  Da  sprach  sie  zu 
ihrem  jüngsten  Sohne:  ^Gehe  doch,  und  siehe,  wns  Dein  Bruder  treibt.  Er  »oll 
zum  Kssen  kommen/  Der  Kleine  ging,  ihn  zu  suchen,  mid  fand  ihn  vor  der 
Thiir  liegen,  bedeckt  von  den  BärenfeHen.  Er  stiess  ihn  an  und  sprach:  ^Mutter 
sagt,  Du  sollest  aufstehen  und  zun^  Essen  kommen/  Der  Schläfer  rührte  »ich 
nicht.  Der  Knabe  ging  in's  Haus  zurück  und  erzählte  seiner  Mutter^  dass  sein 
älterer  Bruder  draussen  schlafe  und  nicht  aufstehen  wolle.  Die  Mutter  sprach: 
„So  ziehe  ihm  die  Decke  fort,  dann  wird  er  wohl  aufstehen/  Der  Knabe  ging 
hinaus  und  that,  wie  ihm  geheissen  war.  Da  sah  er.  dass  sein  Bruder  geköpft 
war.  Er  schrie  vor  Entgetzen  und  rief:  „0,  unser  Bruder  bat  keinen  Kopf  mehrl"^ 
Die  Mutter  wollte  es  nicht  glauben,  aber  bald  musstc  sie  sieh  davon  überzeugen, 
dass  ihr  Sohn  todt  w^ar.     Sie  weinte  sehr,  und  mit  ihi'  weinten  alle  Leute. 

Um  diese  Zeit  kam  Wa'widis  von  der  Jagd  zurück.  Er  hatte  das  gekochte 
SeebundsUeiseh  in  einen  Korb  geladen,  der  mitten  im  Boote  stand.  Ganz  zu 
unterafc  hatte  er  aber  den  abgeschlagenen  Kopf  gelegt.  Als  er  sich  nun  dem  Ufer 
näherte,  rief  ihm  ein  Mann  zu:  „Hebe  Deine  Ruder  nicht  auf,  Dein  Verwandter 
ist  todl^  jemand  hat  ihm  den  Kopf  abgeschnitten/ 

Wu'walis  kümmerte  sich  aber  g^  nicht  darum.  Er  kam  an's  Land  und  tiug 
den  Korb  zu  seiner  Frau  hinauf  und  hiess  sie  den  Seehund  zurecht  machen  und 
alle  Leute  einladen.  Er  sprach:  „Es  soll  mich  wundern,  ob  Du  alles  magst,  was 
in  dem  Korbe  ist/  Die  Frau  nahm  das  Fleisch  heraus  und  sprach  bei  jedem 
Stücke,  das  sie  aufhob:  ^ Das  mag  ich/  „Warte  nur,  bis  Du  nach  unten  kommst,** 
versetzte  Wa'walis.  Endlich  sah  die  Frau  den  Kopf.  Wa'walis  hatte  die  Augen 
desselben  aufgesperrt  und  das  Gesicht  aufwärts  gelegt.  Sie  schrie  laut  vor  Ent- 
setzen. WaVabs  aber  ergrill'  den  Kopf  an  den  Haaren  und  schlug  ihn  seiner  Pniu 
in^s  Gesicht  und  gegen  die  Genitalien.  Dann  nahm  er  sein  Kind  auf  den  Arm 
und  lief  eiligst  zum  Boote  hinab.  Er  rief  seinem  Skbnen  zu:  ^Nun  rudere,  was 
Du  kannst.  Die  Leute  wissen  jetzt,  dass  ich  den  jungen  Manu  get{>dtet  habe,  und 
werden  uns  gewiss  verfolgen/  Sie  ruderten  nun  so  rasch  sie  konnten  und  der 
Knabe  sass  ruhig  mitten  im  Kahne.  Als  WaSvalis  bemerkte,  dass  seine  Verfolger 
näher  herankamen,  machte  er  einen  grossen  Berg  hinter  sich,  durch  den  jene  nicht 
hindurch  konnten.  Sie  fuhren  nun  ruhiger  weiter  unti  kamen  bald  an  ein  Dorf. 
Wa'wahs  war  sehr  verwundert,  als  er  nur  aus  einem  der  Häuser  ein  wenig  Rauch 
aufsteigen  sah  und  Hess  seinen  Sklaven  auf  den  Knaben  achten,  %vähi'end  er  hin- 
aulging,  um  sich  umzuschauen. 

Er  ging  in  alle  Häuser,  konnte  aber  niemand  finden.  Endlich  ging  er  auch 
in  das  Haus,  aus  welchem  der  Rauch  aufstieg.  Dort  fand  er  einen  alten,  blinden 
Mann  und  ein  Mädchen,  dessen  Tochter.  Der  Alte  kochte  gerade  Hirschileiach 
und  das  Madchen  war  hinten  im  Hause  damit  beschäftigt,  eine  Matte  zu  Hechten. 
So  kam  es,  dass  sie  den  Fremden  nicht  eintreten  sah.  Wa'walis  trat  zu  dem 
Alten,  der  das  Hirschfleisch  aus  dem  Kessel  nahm  und  es  in  eine  Schüssel  ]egte. 
Er  nahm  ihm  jedes  einzelne  Stück  fort,  sobald  es  in  der  Schüssel  lag.  Da  sagte 
der  Alte:    ^Es  muss  jemand   hier   sein,    der   mir   das  Fleisch    fortnimmt/      Die 
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Tochler  antwortete:  ^Wo  sollte  denn  jetzt  jemand  herkommen?"  Als  sie  sich  aber 
umwendete,  erblickto  sie  Wa'walis.  Dieser  frag^te  den  Allen:  ^Wo  sind  denn  all' 
die  anderen  Leute,  die  hier  wohnten?"  Derselbe  antwortete:  ^O,  als  sie  Wasser 
holten,  kam  der  Sk'amtskn  und  fmss  sie.'*  Wa'walis  fragte  weiter:  ^Willst  Du  mir 
Deine  Tochter  zur  Pmu  i^cben?"  Jener  erwiderte;  „Wenn  Du  mir  das  Augenlicht 
wieder  geben  kannst,  sollst  Du  sie  haben/'  Da  spie  WaValia  ihm  auf  das  eine 
Auge  und  er  ward  sogleich  sehend.  Der  Alte  war  nun  sehr  IVoh  und  gab  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau.  Darauf  spie  Wa'walis  ihm  auch  auf  das  andere  Auge  und 
der  Alte  war  nun  wieder  ganz  sehend-  Wu'walis  holte  nun  sein  Kind  und  seinen 
Sklaven  herauf  und  alle  ussen  zusammen  von  dem  Hirsehfleische.  Als  sie  ge- 
gessen hatten,  wurde  das  Kind  sehr  durstig  und  Wa'walis  schickte  deshalb  seineu 
Sklaven  hinunter,  Wasser  zu  holen*  Dieser  nuhm  einen  Eimer,  ging  zur  Mündung 
des  Baches  und  WaValis  ging  ihm  nach,  ura  zu  sehen,  ob  der  Sk'amtskii  ihn 
hole.     In  der  That  kam  dieser,  ergriff  den  Sklaven  und  verschlang  ihn. 

Nun  kannte  Wa'walis  das  Ungeheuer;  er  ging  zum  Wasser  herab,  und  als  ea 
auf  ihn  zustürzte,  um  auch  ihn  zu  verschlingen,  bewegte  er  nur  seinen  Stab  gegen 
das  Thier,  und  es  lag  todt  da.  Er  rief  nun  seine  Frau  und  liess  sie  das  Thier 
aufsehneiden.  Dann  zogen  sie  alle  die  Todten  aus  seinem  Bauche  hervor.  Wa'- 
walis  berührte  sie  mit  seinem  Stabe  und  sie  wurden  wieder  !el)endig4  Sie  standen 
auf  und  rieben  sieh  die  Augen,  als  wenn  sie  gescblufen  hätten.  Die  meisten  hatte 
er  mit  einem  Bissen  verschluckt;  diese  wui'den  wieder  ganz  gesund.  Anderen  aber 
hatte  er  Arme  oder  Beine  abgebissen;  diese  blieben  fortan  Krüppel»  Dann  lud 
Wa'walis  alle  ein,  in  sein  Haus  zu  kommen,  und  gab  ihnen  ein  Fest.  Er  fuhr  in 
seinem  Boote  hinaus,  fing  Seehunde  und  Bergziegen  und  schenkte  seinen  neuen 
Freunden,  was  er  ßjig-  So  wai'd  er  ein  grosser  Häuptling  und  baute  vier  Häuser, 
Er  fing  immer  viele  Seehunde  und  liess  seine  Frau  zum  Meere  hinabgehen,  um 
die  Därme  auszuwaschen.  Sie  fürchtete  sich  nun  nicht  mehr,  zum  Wasser  zu 
geben,  da  Sk'amtskfi  todt  war.  Eines  Tages  trug  sie  eine  grosse  Sebüssel  voll 
Därme  hinunter  mid  fing  an,  dieselben  zu  waschen.  Da  sab  sie  in  der  Ferne 
einen  Finwa!  herheischwimmen,  liess  sich  aber  nicht  in  der  Arbeit  stören.  Der 
Wal  aber  kam  heran,  orgrilT  sie  und  schwamm  mit  ihr  von  dannen.  Da  riefen 
die  Leute  Wa'walis  zu:    „Der  Wal  hat  Deine  Frau  gestohlen!^ 

Wa'walis  ei-grifl'  sein  Ruder  und  ging  mit  seinem  Sklaven  zum  Ufer  hinab. 
Sie  schoben  das  Boot  in's  Wasser  und  verfolgten  den  Walüseh.  Als  dieser  unter- 
tauchte und  mit  der  Frau  im  Wasser  verschwand,  nahm  Wa'wulis  ein  Seil  aus 
Cederzweigen,  hielt  sich  mit  den  Zahnen  an  einem  Ende  fest,  und  liess  sich  dann 
von  dem  Sklaven  bis  auf  dem  Meeresboden  hinunterlassen.  Drunten  fand  er  ein 
ebenes  Land  und  eine  andere  Sonne  schien  daaelbst.  Er  sah  einen  Weg,  dem  er 
folgte.  Bald  traf  er  einen  alten  Mann  mit  dickem  Bauche.  Sein  Name  war 
Iiieik't  (eine  Fischgatlung).  Dieser  war  damit  beschäftigt,  mit  einem  Keile  einen 
Baumstamm  zu  spalten.  Wa'walis  versteckte  sich  hinter  dem  Stamme  und  brach 
die  Spitze  des  Keiles  ab.  Als  der  Alte  bemerkte,  dass  sein  Keil  zerbrochen  war, 
ward  er  ärgerlich  und  nahm  einen  anderen  Keil,  Auch  diesen  zerbrach  WaSvalis. 
Da  weinte  der  Alte.  Wawalis  trat  nun  auf  den  Alten  zu  und  fragte  ihn,  weshalb 
er  weine.  Jener  antwortete:  „Mein  Herr  wird  mich  schlagen,  weil  ich  ihm  seine 
beiden  Keile  hier  zerbrochen  habe."  Da  tröstete  ihn  Wa'walis  und  versprach  die 
Keile  wieder  herzustelleu.  Als  er  ihm  die  Keile  frisch  geschärft  wiedergab,  freute 
sich  der  Alte.  Wa'walis  fragte  dann:  „Hast  Du  nicht  einen  Mann  hier  vorüber- 
kommen sehen,  der  eine  Frau  trug?"  Jener  erwiderte:  ^Ja,  das  ist  mein  Herr, 
der  Wal,     Er  wohnt  lo  jenem  Hause,  zu  dem  ich  jetzt  dieses  Holz  tragen  uiuss.'^ 


Da  erzählio  ihm  Wa'wiilia,  dass  jene  sdnu  Frau  sei,  und  dass  er  sie  wieaemol?ii 
wolle.  Der  Alte  vürspracli  ihm  seine  Hülfe.  Er  sagte:  ,Jch  trage  jetzt  das  Holz 
in's  Haus  und  mache  ein  grosses  Feuer.  Warte  Du  hier  drauasen  auf  mich  bis 
heute  Abend.  Dann  werde  ich  Wasser  holen  und  will  thun,  als  stolpere  ich,  und 
das  Feuer  ausig'iessen.  Wenn  dann  alles  voll  Dampf  und  Qualm  ist,  kannst  Dn 
unbemerkt  Deine  Frau  ergreifen  und  forttragen.**  Es  geschah  alles,  wie  er  gesagt 
hatte.  Als  das  Feuer  ausgelöscht  war,  lief  WaValis  in's  Haus,  holte  seine  Frau 
und  lief  zu  dem  Seile  zurück,  an  dem  der  Sklave  ihn  heruntergelassen  hatte.  Er 
rüttelte  an  demselben,  zum  Zeichen,  dass  der  Sklave  ihn  hinaufziehen  sollte.  Da 
derselbe  sich  aber  nicht  rührte,  kletterte  er  mit  seiner  Frau  zur  Oberfluche  empor. 
Wie  erstaunte  er,  als  er  im  Boote  nur  noch  tlie  gebleichten  Knochen  des  Sklaven 
fand.  Der  Rabe  hatte  eine  Kniescheibe  desselben  fortgetragen.  WaValis  glaubte, 
er  sei  einen  Tag  drunten  im  Meere  gewesen,  es  w'ar  aber  in  Wirklichkeit  ein  Jahr. 
Nun  erweckte  Wa'walis  den  Sklaven,  der  aber  fortan  hinkte,  weü  ihm  die  Knie- 
scheibe fehlte.     Dann  kehrten  die  drei  wohlbehalten  zu  ihrem  Dürfe  zurück. 

13.    Astas. 

Es  war  einmal  ein  Mimn,  Namens  Astas.  Derselbe  spielte  immer  Lehal  und 
verlor  endlich  Alles,  was  er  hatte,  selbst  seine  Frau  und  sein  Kind.  Da  ward  er 
sehr  erbost  und  ging  von  dannen.  Nach  langer  Wanderung  kam  er  an  das  Haus 
des  Berggeistes  Töalatritl.  Dieser  ging  regelmässig  aus,  Bergziegen  zu  jagen. 
Wenn  er  ein  paar  Bergziegen  getüdtet  hatte,  warf  er  sie  sich  über  die  Schultern 
und  ging  nach  Plause.  Dort  trocknete  seine  Fi*au  dieselben  und  kochte  sie.  Dmin 
gingen  sie  schlafen  und  am  folgenden  Morgen  ging  er  wieder  auf  Jagd. 

Eines  Tages  nun,  als  er  abwesend  war,  kam  Astas  zu  seine ni  Hause.  Er  ging 
zu  der  Frau  und  spielte  mit  ihr.  Da  sprach  sie:  „tob  danke  Dil".  Schon  viele 
Fremde  sind  hier  gewesen,  aber  noch  keiner  hat  mir  so  Gutes  gethan,  wie  Du. 
Deshalb  will  ich  Dich  warnen.  Wenn  mein!  Mann  heimkommt,  wird  er  Dir  auf- 
tragen, Holz  zu  holen.  Dann  achte  ja  auf,  sonst  wirst  Du  vom  Berge  fallen  und 
um*8  Leben  kommen.''  Nach  kurzer  Zeit  kam  Tö'alatlMtl  nach  Hause  und  sandte 
Astas  aus,  Holz  zu  holen.  W^irklich  fiel  dieser,  wie  die  Frau  ihm  vorausgesagt 
h^iU\  Die  Frau  liatte  ihm  aber  zuvor  ein  Araulet  aus  Vogelfedeni  gegeben;  das 
schützte  ihn.  Als  Astas  nun  unversehrt  nach  Hause  kam,  spmch  Tö'alatritl: 
^Gehe  morgen  auf  den  Berg.  Dort  sind  viele  Bergziegen,  die  wollen  wnr  schiessen.'* 
Sie  gingen  am  folgenden  Morgen  zusanmien  aus.  Als  sie  nun  einige  Ziegen  sahen, 
rief  TiValatlltl:  ,,8chiesse  sie!^'  As?tas  aber,  der  ein  Schamane  war  und  wusste, 
dass  jener  ihn  um\s  Leben  bringen  wollte,  versetzte:  „Nein,  später  ei'st  werde  ich 
Ziegen  schiessen.**  Als  nun  Astas  auf  dem  Berge  war,,  sandte  Töalatritl  ihm 
den  SisiutL  eine  riesige  Schlange,  nach.  Diese  bewirkte,  dass  die  Felsen  dort» 
wo  Astas  stand,  zu  Thale  stürzten,  Astas  aber  wurde  durch  sein  Amulet  gercttel 
Er  schwebte  wie  eine  Feder  über  dem  Bergstürze  nieder.  Er  stand  unversehrt 
auf  und  ging  nach  Hause.  Er  beschloss,  sich  zu  riichen.  Er  gab  der  Frau  ein 
Zaubermittel,  das  sie  innerlich  erwärmte,  setzte  sich  dann  nieder  und  rächelte  ein 
wenig  mit  seinem  Mantel.  Da  erhob  sich  ein  eiskalter  Nordwind,  der  Töalatritl 
sainmt  dem  Sisiutl  tödtete>  Dann  nahm  Astas  die  Frau  und  ging  mit  ihr  von 
dannen. 

Nach  einiger  Zeit  beschloss  er,  zu  Yula'timöt  zu  gehen.  Seine  Frau  sprach: 
„Weisst  Du  ihn  auch  zu  fmden?  Wenn  Du  in  sein  Dorf  kommst,  wirst  Du  viele 
Leuti^  sehen.  Alle  haben  schönes  Zeug  an.  Nur  einer  hat  einen  bunten  Mantel, 
der  ist  roth,   sehw^arz  und  weiss.     Das  ist  Yula'timöt.     Gehe  gleich  auf  ihn  loa," 
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Askis  hnich  auf  und  wanderte  eiriuti  gunzim  Mtmut  lang,  weiter  und  weiter.  Dtmn 
kam  er  an  ein  scIiüneH  Dorf,  Ein  Mann  sah  ihn  kommen,  und  rief  seinen  Ge- 
nossen 20,  ein  Fremder  komme.  Da  sprangen  alle  auf  und  liefen  hinaus,  ihn  zu 
sehen.  Astas  ging  gleich  auf  Yuk'timöt  los,  den  er  an  seinem  bunten  Mantel  er- 
kannte. Yula'timüt  lud  ihn  in  sein  Haus  ein  und  erzählte,  er  sei  vor  Kurzem  erat 
aus  dem  Lande  im  Himmel  herabgekommen,  da  er  mit  der  Gegend  daselbst  un- 
zufrieden gewesen  sei.  Er  lud  Astas  ein,  bei  ihm  zu  bleiheu  und  führte  ihn  in's 
Haus.  Dort  fragte  er:  ^Waa  w^illst  Du  zu  essen  haben?  Willst  Du  Lachse  haben?" 
Als  Aatas  {larum  hat»  verbarg  Yula'tiraöt  einen  kleinen  Ijaehs  in  der  Hand  und 
«pielte  mit  si'inem  Gaste  darum.  Dieser  rieth  bald,  in  welcher  Hand  der  Lachs 
verborgen  war.  Da  warf  Tula'timot  ihn  in  eine  Sciitissel,  und  der  Luchs  svurde 
lebendig.  Auf  solche  Weise  erhielt  Asstas  alle  möglichen  Arien  von  Lachsen.  Dann 
nahm  Vulatimot  einen  kleinen  8tab^  schlug  damit  dem  Lachs  in's  Gesieht  und  der- 
selbe fiel  sogleich  tudt  nieder.  Er  zersehnitl  ihn  dann  in  ganz  kleine  Stücke  und 
wai'f  diese  in  einen  grossen  Kessel,  in  dern  er  sie  kochte.  Als  der  Fisch  gar  war, 
vertheilte  er  ihn  unter  alle  Anwesenden  und  die  kleinen  Brocken,  welche  er  in 
die  einzelnen  Schüsseln  legte,  wurden  grösser  und  füllten  dieselben  ganz  und  gar 
Dann  nahm  Yula'timöt  einen  Biber,  zeigte  ihn  Astas  und  fragte  denselben,  oh  es 
Biber  in  seiner  Heimath  gebe.  Astaa  verneinte  diese  Frage,  und  da  gab  Yuhi'timöt 
ihm  den  Biber.  Er  sprach:  „Wenn  Du  an  eine  Ebene  kommst,  in  der  sich  \2m 
See  befindet^  so  wirf  den  Biber  in's  Wasser.  W^enn  er  dann  viermal  taucht,  wirf! 
er  dort  Junge  werfen.  Nimm  dieselben  nicht  mit,  sondern  fange  nur  den  alten 
Biber  wieder  ein,  und  wenn  Du  an  einen  anderen  See  kommst,  wirf  ihn  wieder 
iu's  Wasser**  Dann  spielten  sie  weiter,  indem  sie  vielerlei  Gegenstände  ver- 
bürgen und  riethen,  in  welcher  Hand  sie  seien,  Astas  gewann  bestundig  und 
enillich  verlor  YuJa'timi»t  gar  seine  Decke.  Da  hatte  er  nichts  mehr  zu  verlieren 
und  sandte  Astas  zur  Erde  zurück.  Als  dieser  nun  zu  einem  See  kam,  warf  er 
den  Biber  hinein,  der  viermal  tauchte  und  Junge  wart  Dann  fing  Astas  den 
Biber  wieder  ein  und  reiste  weiter.  In  jeden  See^  an  dem  er  vorüherkam,  warf 
er  den  Biber,  der  dann  viermal  tauchte.  Daher  giebt  es  heute  überall  Biber. 
Endlich  gelangte  er  zu  seiner  Frau,  die  viel  Bergziegenfett  und  Fleisch  in  ihrem 
Hause  hatte.  Astas  beschloss  nach  eimger  Zeit  in  seine  Heimath  zurückzukehren, 
und  die  Frau  legte  Fett  und  Fleisch  in  einen  kleinen  Sack,  den  sie  ihm  mitgab. 
Nach  langer  Wanderung  gelangte  Astas  nach  Hause.  Er  ging  aber  nicht  gleich 
zum  Dorfe,  sondern  hüllte  sich  In  den  Mantel,  den  er  Yula'timöt  abgewonnen 
hatte,  und  set/ie  sich  an  den  Teich,  aus  dem  die  Mädchen  Wasser  zu  schöpfen 
pflegten.  Bald  kam  die  Häuptlingstochter  des  W^eges  gegangen.  Sie  erstaunte, 
als  sie  einen  Fremden  unbeweglich  am  Ufer  sitzen  sah,  denn  sie  erkannte  Astas 
nicht,  der  lange  fortgewesen  war  und  jetzt  Yula'timöt's  Mantel  trug.  Sie  ging  in's 
Haus  zurück  und  sagte  zu  ihrer  Schwester,  deren  Bett  nah'  dem  ihrigen  stand: 
^Draussen  am  Wasser  sitzt  ein  fremder  Mann.*"  Die  Schwester  glaubte  es  nicht 
und  lachte.  Da  sprach  das  Madchen:  „Lache  nicht!  Ich  habe  ihn  wirklich  ge- 
sehen. Gehe  doch  hinaus  und  sieh'  selbst  nach,"^  Die  Schwester  ging  hinaus, 
sah  aber  niemand,  denn  Astas  hatte  sich  versteckt  -4is  nun  die  jüngere  Schwester 
wieder  hinausging,  kam  Astas  wieder  aus  seinem  Verstecke  hervor.  Die  Schwestern 
erzählten  dann  ihrem  Vater,  was  geschehen,  und  auch  er  ging  zum  Wasser,  den 
Fremden  zu  sehen.  Astas  liess  sich  aber  nur  vor  dem  Mädchen  sehen.  Eines 
Morgens  ging  sie  früh  hinaus  und  traf  ihn  am  Wasser.  Da  sprach  er:  „Ich 
eiss,  Dein  Vater  ist  ein  grosser  Häuptling.  Lass  ihn  sein  Haus  reinigen  und 
Ile  Leute  einladen,  dann  werde  ich  kommen.    Ich  wünsche  Dich  zur  Frau  zu  haben. 
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wimn  Ihr,  Du  und  l)(?in  Vater,  einvur^lanttin  seid.  Ich  werde  Euch  grosse  Keicft 
thüBicr  i^chenken.''  Das  MiidchoB  ging  nach  Hause  zurück  und  berichtet«»  was 
der  Fremde  gesagt  hatte.  Da  liess  ihr  Vater  das  Haus  reinigen  tind  lud  den 
ganzen  Stamm  ein»  Da  kam  Astas.  Niemand  erkannte  ihn.  Elr  öffnete  seinen 
Sack  und  nahm  viel  Fett  und  Fleisch  von  Bergziegen  heraus  und  liess  es  unter 
den  Versammelten  vertheiien.  Er  selbst  uss  nichts  davon,  sondern  bat  um  etwas 
Fisch.  Endlich,  am  Ende  des  Festes^  gab  er  sich  den  Leuten  zu  erkennen.  Der 
Häuptling  liess  ihn  neben  seiner  Tochter  niedersitxen.  Astas  sprach  zu  ihr: 
„Meute,  wenn  es  dunkel  ist,  werde  ich  das  Haus  schon  machen.''  Er  hiess  den 
Häuptling  die  Bretter  vom  Di^che  nehmen,  und  als  es  dunke!  war  und  alle  schliefea, 
öfFnete  er  seinen  Sack  und  nahm  ein  hohes,  schönes  Dach  heraus,  das  er  auf  das 
Haus  setzte.  Yula'tiimjt  bemalte  unterdess  das  Haus  und  schnitzte  die  Pfosten* 
Als  es  nun  Tag  wurde  und  die  Leute  das  Haus  sahen,  erstaunten  sie  sehr.  Dann 
lud  der  Häuptling  alle  Stämme  zu  einem  grossen  Feste  ein  und  sie  kamen.  Bei 
tlem  Feste  nahm  Astas  alle  möglichen  Lachse  aus  seinem  Sacke,  der  ganz  un- 
erschöpflich war,  gab  sie  seinem  Schwiegervater,  und  dieser  vertheilte  sie  unter 
die  Gäste.  Dann  nahm  Astas  zwei  kleine  Lachse  ans  dem  Mantel,  den  er  Yul»- 
timöt  abgewonnen,  und  wai-f  sie  in  den  Fluss.  Sie  vermehrten  sich  sofort  und 
seither  war  der  Fluss  voller  Lachse.  Er  baute  grosse  Häuser  und  schenkte  sie 
dem  Hituptlinge  und  verschenkte  alles,  was  in  seinem  Mimtel  und  Sacke  war. 
Darüber  ward  Yulatiniöt  zornig  und  sandte  den  Adler  hinab,  um  Astas  Alles  wieder 
fortzunehmen,  was  er  bekommen  hatte.  Der  Adler  gehorchte  und  brachte  Yala'- 
tlmöt's  wunderthätigen  Mantel  zurück»     (Erzählt  von  Yrikötla's  aus  Nuqalkn.) 

14.    Der  Besuch  im  Himmel 

Ein  junger  Mann  ging  einst  im  Frühjahr  zum  Flusse  hinab,  Vögel  zu  schiessc 
Er  baute  sich  ein  kleines  Haus  und  sehoss  die  Vögel  von  dort  aus,  wenn  sie  sich 
am  Ufer  niederüessen.  Er  hatte  einen  Bogen  und  einen  Pfeil,  an  dem  ein  langes 
Seil  aus  Frauenhaar  befestigt  war.  Mit  diesem  erlegte  er  die  Vögel.  Statt  die- 
selben nach  Hause  zu  bringen,  zog  er  sie  ab,  und  versteckte  die  Balge  bei  seinem 
Hause.  Sein  Vater  schalt  ihn,  weil  er  keine  Vögel  nach  Hause  brachte.  Vier 
Tage  tbat  der  junge  Mann  also.  Dann  lud  er  seinen  jüngeren  Bruder  ein,  mit 
ihm  zu  gehen.  Dieser  sah  viele  Spuren  von  Vögeln  am  Ufer  des  Flusses  und  der 
junge  Mann  zeigte  ihm  dann  die  Vogel  bälge. 

Er  legte  sieh  nieder  und  bedeckte  sich  mit  den  Vogel  bälgen.  Dann  gab  er 
seinem  jüngeren  Bruder  einen  kurzen  Stab  und  hiess  ihn  damit  auf  seinem  Körper 
Takt  schlagen.  Er  sprach  zu  ihm:  „Du  wirst  eine  grosse  Feder  gen  Himnucl 
fliegen  sehen.  Das  bin  ich.  Ich  will  das  Land  im  Himmel  sehen."  Der  Kmibe 
begann  Takt  zu  schlagen  und  bald  flog  eine  grosse  Feder  in  weiten  Kreisen  gen 
Himmel  Da  fing  der  Knabe  an  zu  weinen,  denn  er  glaubte,  er  habe  seinen 
Bruder  verloren.  Er  ging  nach  Hause.  Sein  Vater  fragte  ihn,  wo  sein  Bruder  sei* 
Da  weinte  der  Kleine,  aber  er  antwortete  nicht  Der  Vater  fragte  ihn  zum  zweiten 
und  zum  dritten  Male.  Als  er  ihn  zum  vierten  Male  friigte,  antwortete  der  Knabe: 
^Mcin  Bruder  llog  in  Gestalt  einer  grossen  Feder  gen  Himmel*'  Sein  Vater 
glaubte  es  zuerst  nicht.  Der  Kleine  aber  blieb  bei  seiner  Aussage.  Er  zeigte  dem 
Vater  die  Vogel  bälge  am  Ufer,  und  da  der  junge  Mann  nicht  zu  finden  war, 
schenkte  man  dem  Knaben  endlich  Glauben.  Der  Vater  trug  die  Vögel  nach 
Hause,  bereitete  ein  Fest  von  dem  Fleische  und  lad  den  ganzen  Stamm  ein.  Dann 
erzählte  der  Knabe  alles  genau»  was  geschehen  war. 
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Der  affer^nruHt^r  gi^langU?  in  den  HimmeL  DorL  Ja  ml  er  oiiun  ITkid  und 
schriit  fürhiiss.  Nach  einiger  Zeit  nah  ur  eine  Anzahl  hliniler  Fruüen  um  einen 
Kessel  sitzen,  in  dum  sie  Wurzeln  (tqsöa)  kochten.  Es  waren  die  Enlen,  Er 
nuhm  ihfien  eine  »ier  Wurzeln  lert  und  schmeckte  dieselbe.  Da  riefen  die  Frauen: 
„Ich  rieche  Mökoa nts,  er  muss  hier  sein»"  Die  Wurzel  machte,  dass  ihm  Speichel 
im  Munde  zus^immenliel".  Er  spie  einer  der  Frauen  auf  die  Äu^en  und  uie  wurde 
sehend.  Da  rief  sie  laut:  ^fch  kann  sehen  1^  Die  anderen  schrieen:  „Du  lügst.** 
Mök'oa'nts  hatte  sich  verateckt  mid  kam  nun  hervor  und  spie  einer  anderen  Frau 
auf  dio  Augen.  Du  wurde  auch  diese  sehend.  Wenn  Mök'oa^nts  das  nicht  gethan 
hätte,  würden  die  Enten  noch  heute  blind  sein.  Er  nahm  ihnen  dann  ihren 
scharfen  Geruch,  Dann  warf  er  sie  ^ur  Erde  hinab  und  sprach:  „Hinfort  sollt 
ihr  den  Menschen  zur  Nalirung  dienen.'^ 

MMkoants  ging  dann  in  seine  Heimath  zurück  und  gelangte  wieder  an  das 
Ufer  des  Flusses,  Sein  jüngerer  Bruder  hatte  sieh  beständig  dort  aiirgehuUen,  in 
der  Hoffnung,  seinen  Bruder  wiederzusehen.  Als  dieser  nun  zurückkum,  war  er  so 
schön  geworden,  dass  sein  jüngerer  Bruder  ihn  nicht  erkannte.  Erfragte:  „Kennst 
Du  mich  nicht?*^  „Neinj*'  versetzte  der  Kleine.  ^Weisst  Du  nicht  mehr^  wie  ich 
gen  Himmel  llog.  Ich  hin  Dein  Bruder  und  bin  zurückgekehrt.''  Dann  gingen 
sie  zusammen  zum  Hause  ihres  Vaters.  Der  Knabe  gi^ng  allein  hinein  und  spruch: 
„Mein  Bruder  ist  wiedergekehrt.'^  Sein  Vater  drohte  ihn  zu  schlagen,  wenn  er 
den  Xamen  des  Todten  nenne,  tloch  der  Kleine  fuhr  feii:  ^Ja,  er  ist  wieder- 
gekommen, und  er  ist  jetzt  sehr  schön.  Wenn  Du  ihn  sehen  willst,  komm  mit 
mir  hinaus.**  Der  Kleine  ging  zurück  zu  seinem  Bruder  und  bat  ihn,  in's  Haus  zu 
kommen.  Dieser  sprach:  „Sage  dem  Vater,  er  solle  das  Haus  reinigen.*  Der 
Kleine  ging  zurück  und  richtete  die  Botschuft  aus.  Der  \*ater  glaubte  ihm  noch 
nicht,  ging  aber  mit  ihm  hinaus^  den  Fremden  zu  sehen.  Er  kannte  ihn  zuerst 
nichlj  dieser  aber  sprach:  „Die  Sonne  hat  mich  rein  und  schöngemacht.  Ich  bin 
Dein  Sohn,  der  einst  gen  Himmel  flog:'*  Da  machte  der  Vater  sein  Haus  rein 
und  lud  alle  Leute  zu  einem  Feste  ein.  Der  junge  Mann  erschien  und  erzählte, 
was  er  erlebt  hatte.  Er  bat  die  Leute,  am  nächsten  Tage  mit  ihm  zum  Flusse 
hinabzugehen,  da  er  iJinen  zeigen  wollte,  welcher  Art  die  übernatürlichen  Kräfte 
seien,  die  er  vom  Himmel  erhalten  hatte.  Am  folgenden  Tage  gingen  alle  zum 
Ufer  hinab  und  er  ergrilT  die  Enten  mit  seinen  Händen,  so  viele  er  haben  wollte. 
Wenn  einer  der  anderen  Leute  sich  ihnen  nahen  wollte,  flogen  sie  von  dannen* 
Dann  bewirthete  er  die  Leute  mit  dem  Fleische  der  Enten^  die  er  erlegt  hatte. 

Nach  einiger  Zeit  sprach  er  zu  seinem  Bruder:  „Bedecke  mich  wieder  mit 
Vogel  bälgen  und  schlage  Takt,  wie  vordem.  Ich  will  wieder  gen  Himmel  gehen. 
Diesmal  werde  ich  aber  nicht  zurückkehren.*  Er  gab  seinem  jüngeren  Bruder 
seinen  Namen  und  flog  hinauf  in  den  Himmel. 

^H  15.    Die  Kinder  des  Hundes. 

^"  1.    Ein  Häuptling  Namens  Alk  hatte  einen  Hund   mit  hässlichen  Triefailgen. 

Einst  sprach  die  Tochter  Alk's,  welche  gerade  menstruirte  und  deshalb  ihr  Zimmer 
nicht  verlassen  durfte:  „Lasset  den  Hund  nicht  in  mein  Zimmer  kommen,  denn  ich 
mag  ihn  nicht  sehen,  während  ich  esse."*  Als  er  gelegentlich  doch  wieder  hinein- 
lief, warf  Alk  ihn  aus  dem  Hause  und  schloss  die  Thür  hinter  ihm.  Es  wurde 
Nacht  und  das  Mädchen  legte  sich  nieder,  zu  schlafen.  Um  Mitternacht  schlich 
sich  ein  Mann  zu  ihr  und  legte  sich  zu  ihr  in's  Bett.  Da  sie  nicht  sehen  konnte, 
wer  es  war,  bestrich  sie  unbemerkt  seinen  Kopf  mid  Rücken  mit  rother  Farbe, 
r  om  ihn  am  nächsten  Morgen   wieder  zu   erkennen.     Als  ihre  Eltern  nun  morgena 
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luirstiinHen,  suhcn  «ic\  dass  ihr  Hiitul  über  und  über  mit  rolher  Furbe  beschmiert 
wur  mu\  rieieii:  ^Wo  inii^  unser  Hutid  gewesen  sein?  Kr  ist  ganz  voll  rother 
Farbe."  Du  schrie  das  Mädehen  laut  auf,  denn  sie  wusste  nun,  daas  der  Huod 
bei  ihr  geschlaren  hatte.  Nach  einiger  Zeit  gebar  sie  fünf  junge  Hunde,  der 
miinnliche  und  einen  weiblichen.  Zuerst  verbarg  sie  dieselben.  Da  sie  aber 
beulten  und  winselten,  entdeckten  ihre  Eltern  sie  bald.  Als  ea  bekannt  wurde, 
tlass  die  Tochter  des  Häuptlings  Hunde  geboren  hatte,  ricth  eine  alte  Frau  den 
Leuten^  von  dem  Dorfe  fortzuziehen  und  jene  allein  ziirüekzulassen.  Der  Häuptling 
Tolgte  ihrem  Rathe.  Er  liess  die  Leute  ihre  Boote  beladen  und  die  Feuer  auslöschen, 
und  tler  ganze  Stamm  zog  mit  alP  seinem  Hab  und  Gut  von  dannen.  Die  Häopt- 
lingst^ichtt^r  und  die  fünf  Hündchen  blieben  allein  zurück.  Nur  ihre  Grossmutter 
hatte  Erbarmen  mit  ihrem  Schicksal.  Ehe  sie  abfuhren,  verbarg  sie  eine- glühende 
Kohle  in  einer  Muschel,  legte  diese  in  ein  Versteck  und  sagte  dem  Mädchen,  sie 
solle  die  Muschel  er«t  bervornehmen,  wenn  die  Boote  ausser  Sicht  seien-  Diese 
that,  wie  ihre  Grossmutter  befohlen  hatte.  Als  die  Boote  ausser  Sieht  waren, 
blies  sie  die  Kohlen  an  und  machte  sich  ein  grosses  Feuer.  Sie  baute  sich  eine 
kleine  Hütte  aus  Zweigen  und  siimmelic  Muscheln  am  Strande,  von  denen  sie 
mit  ihren  Kindern  lebte.  Als  sie  eines  Tages  am  Strande  beschäftigt  war,  horte 
sie  Gesang  von  Kindern  nahe  dem  Hause.  Sie  eilte  hinauf,  sah  aber  nur  die 
jungen  Hunde.  An  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  horte  sie  den  Gesang. 
Als  sie  am  dritten  Ttige  wieder  zum  Hause  kam,  sah  sie  Spuren  von  KInderfüssen. 
Da  beschloss  sie,  am  folgenden  Tage  unbemerkt  zuzuschauen,  um  zu  sehen,  was 
für  Kinder  da  spielten.  Sie  ging  wieder  zum  Strande  hinab  und  hing  ihren  Out 
und  Mantel  auf  den  Stock,  mit  dem  sie  Muscheln  grub»  so  dass  derselbe  aussah, 
wie  ein  Mensch.  Dann  schlich  sie  heimlich  zum  Hause  hinauf.  Da  sah  sie,  dass 
die  Hunde  ihre  Felle  abgeworfen  hatten  und  als  Kinder  umherspielten.  Sie  sprang 
rasch  aus  ihrem  Verstecke  hervor,  ergritt  die  Felle  und  warf  sie  in's  Feuer.  Das 
Fell  des  Mädchens  lag  abseits,  und  ehe  die  Mutter  es  ergreifen  konnte,  war  das 
Mädchen  wieder  hineingeschlüpft  und  wieder  in  einen  Hund  verwandelt. 

Die  Knaben  Itehielten  ihre  menschliche  Gestalt,  und  ihre  Mutter  machte  ihnen 
Bogen  und  Pfeile.  Sie  lernten  bald  jiigen  und  fischen.  Das  Mädchen,  die  in 
Hundegestalt  blieb,  setzte  sich  nun  vor  die  Thiir  und  sang:  ^Meine  Brüder,  macht 
ein  gutes  Haus  für  unsere  Mutter.  Fangt  Heilbutten  im  Meere,  Bergziegen  auf 
den  Bergen  und  Marder  in  den  Wäldern.  Dann  wird  unsere  Mutter  Euch  Mäntel 
machen,  und  wenn  Ihr  ausgebt  zu  jagen,  werde  ich  Euch  begleiten." 

Nach  einiger  Zeit  kam  die  Grossmutter  der  jungen  Frau  zurück,  um  zu  sehen, 
wie  es  ihr  ergangen  sei.  Sie  verbarg  sich  nahe  der  Hütte  und  sah  die  junge  Frau 
damit  beschäftigt,  Mäntel  ans  Marderfellen  zu  nahen.  Sie  sah  die  vier  Knaben 
und  reiche  Vorriithe  von  Heilbutten.  Die  Knaben  entdeckten  sie  bald,  führten  sie 
in's  Haus  und  die  junge  Frau  speiste  sie.  Als  nun  die  Alte  sich  bereit  machtei 
zu  dem  Stamme  zurückzukehren,  gab  ihr  die  junge  Frau  ein  Stück  Seehund»- 
Speck  mit,  befahl  ihr  aber,  es  selbst  zu  essen  und  niemand  etwas  abzugeben.  Die 
Alte  versprach  zu  gehorchen,  unter  dem  Stamme  herrschte  damals  grosser  Mangel*  ^ 
Als  sie  nun  zurückkam,  und  ilire  Tochter  nichts  zu  essen  hatte,  gab  sie  ihr  irot^ 
ihres  Versprechens  heimlich  das  Stück  Seehunds-Speck,  das  sie  zum  Geschenk  er^ 
halten  hatte.  Ihre  Tochter  war  so  hungrig,  dass  sie  versuchte,  das  Stück  Spcd 
mit  einem  Bissen  zu  verschlucken.  Es  blieb  ihr  im  Halse  steckeuj  und  sie  begani 
zu  röcheln.  Als  Alk  das  hörte,  fragte  er  die  Alte:  ^Was  fehlt  Deiner  Tochter 
Sie  röchelt  ja."  Die  Alte  sagte:  ^0,  es  ist  nichts."  Alk  aber  liess  sich  nicht  ab-^ 
weisen.     Er   führte    den  Finger  in  den  Mun*l  des  Mädchens  und  zog  das  8tÜcl^ 
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Speck  heriiuö.  lur  zwiing  ßun  die  Alte  zu  gestehen,  v,q  sie  dusselbe  bekommen 
habe,  und  da  erzählte  sie,  dass  sie  ihre  Enkelin  besucht,  die  vier  Sohne  und  einen 
Hund  habe  und  imn  sehr  reich  sei.  Alk  beschloss  sogleich,  zu  ihr  zurückzukehren. 
Er  heas  die  Boote  behideu,  und  der  ganze  Stamm  machte  sich  auf*  Als  sie  sich 
aber  dem  Dorfe  näherten,  beschwor  seine  Tochter  einen  Sturm,  in  dem  alle  Boote 
kenterten.     Der  ganze  Stamm»    ausser  der  alten  Frau,    die  einst  der  Häuptlings- 

ttochter  Mitleid  gezeigt  hatte,  kam  so  um'a  Leben. 
I  2.  Ein  Häuptling  hatte  eine  schöne  Tochter.  Viele  Männer  warben  um  sie^ 
Ir  aber  wollte  sie  keinem  derselben  geben.  Eines  Nachts  schlich  sich  ein  Mann 
III  der  Tochter  und  war  Morgens,  als  der  Tag  graute,  wieder  verschwunden.  Er 
kam  öfters  wieder.  Da  das  Miidchen  nicht  wusste,  wer  es  war,  bestrich  sie  ihre 
Iliinde  mit  rother  Farbe  und  Harz  und  beschmierte  den  Mann  über  und  über 
damit.  Am  folgenden  Tage  setzte  sie  sich  vor  die  Thür  und  achtete  auf,  welcher 
der  jungen  Manner  rothe  Farbe  an  seinem  Fellmantel  haben  würde,  Sie  sah 
keinen,  aber  gingen  Mittag  erblickte  sie  den  alten^  triefdugigen  Hund  ihres  Vaters» 
der  über  und  über  mit  rother  Farbe  und  mit  Harz  bedeckt  w^ar.  In  der  folgenden 
Nacht  schlich  »kh  der  Mann  wieder  zu  ihr.  Da  schnitt  sie  etwas  Haar  von  seinem 
Fellmantel  ab  und  sah  am  nächsten  Morgen,  dass  es  Hundehaare  waren.  Nun 
wusste  das  Madehen,  dass  der  Hund  jede  Nacht  in  menschlicher  Gestalt  zu  ihr 
geschlichen  war.  Bald  ward  sie  schwanger.  Als  die  Leute  das  bemerkten,  ver- 
spotteten sie  ihren  Vater,  der  früher  alle  Freier  abgewiesen  hatte. 

Als  nun  die  Zeit  herankam,  gebar  ^'le  fünf  Junge  Hunde,  der  miinnlichu  und 
einen  weiblichen,  üie  zwei  Frauen,  die  ihr  beistanden,  berichteten  dieses  Er* 
cigniss  und  ihr  Vater  befahl  allen  Leuten,  ihre  Häuser  abzubrechen  und  sie  zu 
!  verlassen,  Sie  gehorchten;  alle  Lebensmittel  wurden  aufgepackt  und  die  Feuer 
'  verlöscht.  Nur  eine  alte  Frau  hatte  Mitleid  mit  der  armen  Mutter  und  gab  ihr 
etwas  Feuer,  das  sie  in  ihren  Cederbastkragen  eingewickelt  hatte.  Als  alle  fort 
waren,  machte  die  junge  Frau  sich  em  kleines  Häuschen  aus  Fichten  zw  eigen,  und 
entzündete  ein  Feuer.  Ihre  Hündchen  wuchsen  schnell  heran. 
^^  Sie  ging  jeden  Tag  zum  Strande  hinab,  um  Muscheln  zu  graben.  Sie  hatte 
PÄeinen  Follmantel,  nur  einen  Kragen  aus  Cederbast.  Eiues  Tages,  als  sie  zurückkam, 
sah  sie  viele  Fussspuren  von  Rindern  hei  ihrem  Hause.  Sie  wu&ate  nicht,  woher 
dieselben  kamen.  Am  nächsten  Tage  sah  sie  wieder  viele  Fussspuren  bei  ihrem 
Hause,  da  beschloss  sie  zu  sehen,  wer  zu  ihrem  Hause  kam.  Sie  ging  zum  Strande 
hinab  und  hing  ihren  Kragen  über  ihren  Grabstock,  so  dass  es  aussah,  als  ob 
jemand  dort  grabe.  Dann  schlich  sie  sich  zu  dem  Hause  zurück.  Da  sah  sie 
vier  Knaben  spielen.  In  einer  Ecke  des  Hauses  lagen  ihre  abgeworfenen  Hunde- 
'  mäntcL  Das  Miidchen  sass  als  Hündin  vor  der  Thür  und  passte  auf.  Die  Knaben 
fragten  sie:  ^Kommt  Mutter  noch  nicht  zurück?"  „Nein,"  antwortete  das  Mädchen, 
„sie  ist  noch  am  Strande  und  gräbt  Muscheln."  Da  sprang  die  Frau  hervor,  er- 
griff die  Mäntel  der  Knaben  und  verbrannte  sie.  Sie  sprach:  „Warum  habt  Ihr 
euch  verkleidet.  Euretwillen  bin  ich  unglücklich  geworden.  Früher  lebte  ich  hier 
mit  vielen  Leuten,  aber  nun  bin  ich  allein.  Ihr  sollt  nun  für  mich  sorgen*^  Da 
sprach  die  Hündin  zu  ihrem  ältesten  Bruder:  „Du  sollst  Bretter  machen  für 
Mutter  und  ihr  ein  Haus  bauen;*'  zum  zweiten:  „Du  sollst  für  Mutter  Boote 
bauen;"*  zum  dritten:  „Du  sollst  für  sie  Hirsche  schiesaen;'*  und  zum  vierten;  „Du 
sollst  ihr  Fische  fangen,^  und  „ich  werde  mit  Euch  auf  Jagd  gehen  und  Euch 
allen  helfen.**  Am  nächsten  Tage  machte  der  älteste  der  Brüder  kleine  Brettchen 
und   baute  ein  Häuschen  daraus.     Ära   folgenden  Tage   hatte  dasselbe  sich  in  ein 

EHaus  verwandelt,    dessen  Vorderseite  schön  hemalt  war.     Er  machte  vier 
(fU  dar  B«rl.  Antbropol.  Gwelltcliari  1994.  20 
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HäQser;  für  jeden  der  Brüd<:r  eines.  Der  zweite  E3riider  iimchte  g-ute  Hoote,  der 
dritte  erlebe  Hirsciie  und  der  vierte  fing  einen  grossen  Vorrath  von  Heillmiten. 
yuskHVypKhiinH,  80  hiess  die  Hündin,  half  ihren  Brüdevfl* 

Eines  Tages  kamen  drei  Männer  des  Stammes  zu  dem  Dorfe,  um  zu  sehen, 
was  aus  der  verlassenen  Fnm  geworden  war.  Wie  erstaunten  sie,  die  Hituser  und 
Boote  zu  sehen!  Als  sie  an's  Land  kamen,  gewahrten  sie^  dass  die  Häuser  ?oll 
reicher  Vornithe  waren.  Die  Frau  beschenkte  sie  reichhch  und  sie  fuhren  zu 
ihrem  Stamme  zurück.  Dort  erzahUen  sie,  was  sie  gesehen  hatten.  Da  gingen 
die  anderen  Leute  aueh  hin  und  sie  heschenkte  sie.  Sie  sprach:  ^Fhr  alle  mögl 
hierher  kommen.  Nur  meine  Eltern  und  meine  Geschwister,  die  mich  verlassen 
hahen,  sollen  nicht  kommen.  Wenn  sie  hier  landen,  sollen  meine  Kinder  sie 
tödten.*" 

Wenn  die  F'rau  den  Kindern  nicht  ihre  Pellmäntel  genommen  hätte,  würden 
unsere  Frauen  noch  heute  Hunde  gebären  (Nuskelusta),  — 

(20)   Hr.  W,  V,  Schulenburg  übersendet  aus  Charlottenburg,  19.  Mai,  folgende 
Talksknncliiche  Mittheiluitgen* 

1.   Der  Niklas. 

In  den  römisch-katholischen  Bevölkerungskreisen  am  Nieder-Khein  wird  in  der 
Zeit  vor  St.  Niklas,  6.  Deccmber,  und  zwar  in  den  Kuchenbäckerläden,  der 
j,Niklas"  als  Geschenk  für  die  Kinder  verkauft  Der  Niklas^  dem  Anschein  nach 
hergestellt   aus    einer  Papierraasae,    reitet   auf  einem  Schimmel    und  trägt   einen 

langen   Mantel    von    hellblauem    Tuch» 
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verbrämt  mit  weissem  Pelz,  und  auf 
dem  Kopfe  eine  ebensolche  spitze  Mütze. 
In  der  linken  halt  er  die  Zügel,  in  der 
rechten  ein  Tannen -Baumchen.  Die 
Schabracke  des  Schimmels  ist  rotb 
and  weiss  gestreift  (Fig.  I).  Statt  de» 
Schimmels  w^erden  ihm  auch  Palben 
gegeben,  wohl  irrthümlich,  weil  nicht 
der  Ueberlieferung  entsprechend.  Zq 
St.  Niklas  fand  und  findet  hier  —  wie 
auch  anderwärts  —  bei  den  römisch- 
katholischen  Christen  vorherrschend  die 
Beseheerung  statt,  hei  den  evtingelischcn 
zu  Weihnachten.  Doch  scheint  es,  ali 
wenn  die  'Weihnachts-Bescheerung  auch 
bei  den  Katholiken  mehr  und  mehr  Ein* 
gang  findet.  Spekulatius  ist  hier  in 
der  Adventzeit,  ebenso  wie  Moppen, 

ein  sehr  beliebtes  Gebäck.     Die  aas   dem  Teig  desselben  geformten  Mannsbilder 

heissen  Klaskerle  oder  Klasmännchen.  — 

2.   Der  Niklaaschuh. 

Es  ist  hier  alter  Brauch,  wie  auch  anderwärts,  z.  B.  in  Oesterreich.    dass  die 

Kinder  am  Abend  vor  Niklas  einen   Schuh   ftir   den  Niklas,    also   eigentlich   den 

heiligen  Nikolaus,  hinstellen,  meist  wohl  in  der  Stube  auf  den  ßescbeertisch,  oder 

unter  das  Bett,  doch  auch,  wie  mir  berichtet  wurde,  auf  die  Thürschweüe.    Daara 
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nehmen  und  nahmen  sie  kleine  Schuhe,  die  von  Erwachsenen  sorgfältig  aus- 
geschnitten werden  aus  (Möhren-)  „Wurzeln*^  (von  Daueus  Carola),  in  der  Form 
genau  so  wie  die  Hoizschuhe,  die  hier  im  Volke  allgemein  von  Erwuchsonen  und 
Kindern  getragen  weiilen,  ebenso  wie  in  Holland  und  an  der  ganzen  nieder- 
deutschen Seelvüste,  aber  auch  im  Gebirge  in  Ober-Bayern  (Ramsau),  wo  siej  ein- 
facher in  der  Form,  nur  zu  beschränktem  Gebrauche  dienen,  und  in  Oat-Preassen, 
z.  B,  im  Kreise  Darkehmen,  Günscrympen  heisaen,  nach  der  Volkserklärung  wegen 
der  Aehnliehkeit  mit  dem  Rumpf  der  ausgenommenen  Gans.  In  die  Wurzel- 
klumpke,  wie  ich  in  Cleve  a.  Rh.  sie  nennen  hörte,  thun  die  Kinder  Brotkrümel 
lUnd  Hafer  für  den  Schimmel  des  Niklas.  Oder,  sie  nehmen  hölzerne  Kinder- 
Bchuhe  dazu,  Siivterklasklumpke  genannt  In  die  Klumpe  thun  sie  dann  ftlr 
das  Pferd  Hrotkriimelj  Hafer  und  Stückchen  von  zerschnittenen  Mohren,  und 
stellen  sie  für  das  Pferd  hin.  Die  Mohre  scheint  also  in  Cleve  ein  wesentlicher 
Bestancitheil  dabei  zu  sein*  Genau  ebenso  stellen  als  Opfei^abe  die  Kinder  der 
evangelischen  Wenden  in  der  prcussischen  Ober- Lausitz  (Kreis  Rothenburg)  für 
den  Schimmel  des  Christkindes  (dzedetko  =^  Kindlein)  einen  Eimer  mit  Wasser 
an  die  Hofthäre  und  legen  dazu  ein  Bündel  Heu.  Dieser  Schimmel  des  „Niklas**, 
wie  jener  des  Christkindes,  jetzt  ein  Bestandthcil  christlicher  Yolksauffassung, 
muss  heimisch-deutschen,  vermuthlieh  heidnischen  Ursprungs  sein,  denn  nirgendwo 
wird  in  den  Evangelien  berichtet,  dass  das  Christkind  auf  einem  Schimmel  ge- 
ritten sei.  Allem  Anschein  nach  ist  der  Bescheerer  ein  Ausläufer  vorchristlicher 
Glaubensgestalten,  wie  z.  B.  der  wilde  Jäger  Wode  auf  seinem  Schimmel  ein 
solcher  des  Gottes  Wodan. 

Ausser  den  Holzschuhen,  w  io 
sie  Kinder  und  Erwachsene  zum 
Gehen  gebrauchen,  werden  noch 
gs^nz  kleine  Holzschuhe,  Niklas- 
schuhe,  verkauft  (Fig.  II.  1  a.  2, 
etwa  8  cm  lang,  aus  Xanten),  und 
ibeoso  kleine  Niklasschuhe 
au8  Messing  (Fig.  1!.  3,  aus 
Cleve).  Ob  diese  ganz  kleinen 
Schuhe  auch  von  den  Kindern 
dem  Niklas  hingestellt  werden, 
habe  ich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
fahren, doch  dienen  sie  als  Asch- 
becher und  zur  Aufnahme  von 
Schnupftabak. 

Nach  Sepp  (Sagenschatz,  S.  30])  werden  in  Ober-Bayern  vor  dem  Pest  des 
heiligen  Nikolaus  Papier-SchifTlcin,  statt  der  Schuhe,  von  den  Kindern  aufgestellt, 
um  „Schiffel",  nehmlieh  Lebkuchel,  darin  zu  erhalten,  woraus,  wie  auch 
sonst,  die  Bedeutung  gewisser  Backwerke  für  den  alten  Glauben  hervorgeht. 

Aehnlichkeit  mit  dem  Holzschuh,  wie  allerdings  auch  mit  anderem  Schuh- 
werk, zeigt  die  eigenartige  Blüthe  des  Frauenschuh  (Cypripedium  Cakeolus), 
d.  h.  unserer  lieben  Frau  Schuh,  am  Hintersee  bei  Kamsau  Pfaffenschuh  ge- 
nannt, der  auf  Berg  wiesen  wächst.  — 

»3.    Das  Putenmandl. 
Noch   jetzt    wird    zu  Nikolai  das  Putenmandl  umhergeföhrt  in  Loipl  bei 
erchtesgaden,  einer  Gemeinde  aus  einzelnen  Gehöften  bestehend  und  Leopel  ge- 
20* 
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Figur  III. 


nannt  in  einem  päpstlichen  Erliiss,  den  man  in  der  kleinen,  aber  reich  aiis- 
geatatteten  Wiillfahrtskirche  dea  Ortes  sieht  Das  Putenmandl,  ganz  in  Stroh  ^ehüllu 
hat  an  einem  Seil  eine  Anzahl  (Kuh-)  Glocken  nmgehiingt  und  eine  Larve  auf  dem 
Kopf.  Die  Larven  werden  verschiedentiich  angefertigt,  doch  nur  aus  Leder  und 
FeÜen  ^  nebeiibei  auch  Fries  und  Wollstofl*  — ^,  nicht  kunstvoll  aus  Holz  ge- 
schnitzt, wie  solche  im  Museum  zu  Salzburg  aufbewahrt  werden.  Jedenfalls  werden 
auch  in  der  Vorzeit  diese  Masken  ursprünglich  aus  Thierköpfen  und  Thierfellen 
bestanden  haben.  Die  abgebildete  Larve  (Fig.  III),  45  cm  lang,  aus  verschiedenen 
Fellstücken  hergestellt,  hat  ein  Gesteht  von  geachwärztetn 
Leder,  Ohren  von  Lcder  und  wirkliche  Hörner  auf  dem 
Kopte^  also  vf'w  man  sich  bei  uns  den  Teufel  vorstellt  An 
der  Stirn  ist  ein  Stück  bearbeiteter  Buchenschwamra  *)  be- 
l'estigt  So  ziehen  die  Buben  umher,  gehen  in  die  Häuser 
und  erschrecken  die  Kinder.  Nach  Panzer-)  hefssi  es 
schon  in  einer  der  Predigten  de  kalendis  januariis,  die  dem 
0.  oder  7,  Jahrhundert  angehdren:  „An  diesen  Tagen  kleiden 
sich  die  Heiden  in  unanständige  Missge stalten  .  ,  .  ,  andere 
kleiden  sich  in  die  Felle  ihres  Viehes,  andere  setzen  sich 
Thierhiiupter  auf .  .  .  was  ist  so  verrückt ,  .  .  der  Ziege  .  . . 
ähnlich  zu  werden."  Es  werden  ausdrückhch  in  jener 
Predigt  die  Tüuzc  und  Sprünge  in  der  VerkJeidung  ^ein 
Uebcrbleibsel  heidnischer  Gewohnheit^  genannt  Während 
in  den  letzten  Jahrhunderten  die  romisch-katholische  Kirche 
eine  wohlwollende  Nachsicht  gegen  viele  der  altdeutschen 
Volksßitten  zeigte,  verfolgt  jetzt  bei  Üerchtesgaden  auf 
Befehl  der  Behörden  der  Gensdarm  das  Putenmandl,  wie 
ich  hörte,  daas  auch  im  Salzburg'schen  die  entsprechenden  Muskenumzüge  polizeilich 
verboten  seien.     So  führt  jetzt  die  Polizei  den  Kampf  gegen  die  alten  Götter. 

Ebenso  ist  in  Berchtesgaden  noch  das  Putenmandl-Laufen  übbch  auf  Nikolas. 
Es  gehen  zusammen  der  Nikolo  und  das  Putenmandl,  oder  wie  man  anderwärts 
sagt:  der  „Klaufaub'^.  Das  Putenmandl  hat  die  Hiinde  geschwärzt,  auch  das 
Gesicht,  oder  eine  Larve  auf  und  Hörner,  eine  (Kuh-)  Kette  um  den  Leib  und  eine 
Ziatel  (Art  Kiepe)  auf  dem  Rücken.  In  der  Ziste!  stehen  ein  Paar  Scheite  Holz, 
darüber  sind  Hosen  gezogen  und  Schuhe  darauf  gesteckt,  als  wäre  jemand  darin* 
Das  Putenmandl  erschreckt  die  Kinder,  der  Nikolo,  auch  verkleidet,  trägt  eine  Art 
Bischofsmütze  und  schenkt  ihnen  Aepfel  und  Nüsse«  — 

4.   Pestzeit  der  Göttin  Hertha, 

Sonst  nennt  man  auch  in  dortiger  Gegend  jenen  brauch  Rerehtcnlaafen,  nach 
der  Frau  Berchta,  So  heisst  es  bei  E.  v.  Koeh-Sternfcld*):  „Zu  Nikfdiü  und  zu 
Weihnachten  werden  die  Kinder  gewöhnlich  durch  die  Klaubaufe  und  Frau  Berchten 
in  Furcht  und  Schrecken  gesetzt.*"  In  einem  angeblichen  Briefe*)  König  Ludwig  U. 
aus  Ober-Bayern:  ^Wie  ich  doch  mit  Leib  und  Seele  ein  Kind  meines  Landes, 
ein  Bayer  bin!  ...  .    Gestern  hat  der  Advent  angefangen;  „die  Anroller**,  die  „Geb- 


1)  Üeber  dessen   vcdltsthündichc   Bearbeitung   am    Inn   vergl.   deutKch  -  antlirüpolu 
Cürreaponden2hlatt  XXIV,  1898,  S.  19. 

2)  Panzer,  Bnyr.  Sagen.    IL   466. 
8)  Salzburg  uad  Bercht^j.sgaflen  IBIO,    H.   230, 
4)  Bajovar,  Alpenrosen.    Stuttgart  1887.  69* 
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nachte !**  Noch  kann  ich  es  nachfühlen,  ...  als  Kind  .  .  .  wie  ich  mir  vornahm, 
die  ganze  Nacht  zu  wachen,  um  den  Knecht  Ruprecht  oder  die  Frau  Berchta  bei 
Spendung  ihrer  Gaben  zu  überraschen.  ...  bis  die  „Berchtfrau*'  und  der  heilige 
Nikla,  Ruprecht's  Abgesandter,  am  Niklä- Abend  leibhaftig  erschienen  ....*'  — 

5.   Das  Bemandl. 

Man  erschreckt  die  Kinder,  indtem  man  sagt  in  Loipl:  „Seid  artig,  sonst 
kommt  das  Putenmandl^;  und  am  Hintersee  bei  Ramsau:  „*  •  •  •  ^^^  Bemandl^, 
oder  „der  Klaufauf",  oder  „die  Moa***).  — 

6.    Gruss  vor  dem  Hollunder. 

Vor  dem  Fliederbaum  (Sambucus  nigra)  nehmen  Manche  im  Vorbeigehen  den 
Hut  ab,  weil  er  so  heilsam  ist.  So  hat  man  mir  mehrfach  berichtet  in  Cleve  am 
Niederrhein,  in  städtischen  wie  Volkskreisen. 

Nach  ArnkieP)  nahmen  die  Holsteiner  die  Kopfbedeckung  ab,  wenn  sie  noth- 
gedrungen  einen  Hollunder  niederhauen  mussten,  falteten  die  Hände  und  beteten: 
„Frau  Ellhorn,  gieb  mir  was  von  Deinem  Holtz,  denn  will  ich  Dir  von  meinem 
auch  was  geben,  wann  es  wächst  im  Walde.     So  ich,**  fügt  er  hinzu,  „in  meinen 

jungen  Jahren  zum  öfftern  beydes  gehört  und  gesehen Also  haben  unsere 

Vorfahren  den  Ellhorn  auch  heilig  gehalten  und  demselben  eine  Göttin  zugelegt.^ 
Nach  Grimm*;  heisst  in  Nieder-Sachsen  Sambucus  nigra  „ellorn,  ellhorn",  angel- 
sächsisch „eilen".  — 

7.    Verzierung  einer  Butterform. 

Wie  früher  die  künstlerische  Ausstattung  hauswirthschaftlicher  Geräthe  auf 
dem  Lande  beziehungsreicher  war  als  heute,  kann  die  abgebildete,  ältere  Butter- 
form von  Ramsau  bei  Berchtesgaden  zeigen.  Es  werden  zwar  jetzt  noch  ähnliche 
Butterformen  von  Holz  angefertigt  und  in  der  Gegend  von  Berchtesgaden,  z.  B.  vor 
der  Wimbachklamm,  an  die  Fremden  als  Andenken  verkauft,  indessen  ohne  die 
entsprechenden  Zeichen. 

Am  Mittelstück  dieser  Butterform  sind  mit  Drahtöhsen  vier  Klappen  befestigt. 
Zwei  von  ihnen  haben  je  zwei  Nuthen,  in  die  die  Kanten  der  dritten  und  vierten 
eingreifen.  Beim  Gebrauch  wird  die  Form  zusammengeklappt,  und  zum  Halt  von 
aussen  ein  Holzreifen  übergeschoben,  alsdann  wird  sie  mit  Butter  gefüllt  und 
wieder  geöffnet.  In  der  Abbildung  sind  die  Ausschnitte  so  wiedergegeben,  wie  sie 
auf  der  Butter  sich  abdrücken  (vergl.  Fig.  IV). 

Die  ausgebreitete  Form  zeigt  ein  Kreuz.  Ob  dieses  aus  dem  Gebrauchszweck 
sich  ergeben  oder  von  vornherein  Absicht  war,  steht  dahin,  doch  ist  letzteres  wahr- 
scheinlich. Das  Mittelstück  zeigt  einen  „Stern",  die  eine  Klappe  eine  Sennerin, 
mit  der  linken  das  Hörn  einer  Kuh  fassend,  von  der  so  reicher  Segen  kommt. 
Nach  der  Tracht,  dem  Hut  nehmlich,  lässt  sich  die  Zeit  der  Anfertigung  be- 
stimmen. Die  Brust  ist  durch  starke  Vertiefungen  sehr  voll  angedeutet,  doch  im 
Allgemeinen  in  den  Bergen,  jetzt  wenigstens,    schwächer   entwickelt*).    Auf  der 

1)  Vergl.  bei  Panzer  Moi  und  Molen. 

2)  Arnkiel,  Probst  zu  Apenrade,  Cimbrische  Hejden-Beligion  unserer  Vorfahren. 
Hamburg  1708.   I.   179. 

3)  Mythologie.   1875.   I.   543. 

4)  So  ist  z.  B.  bei  Brannenburg  am  Inn  bei  der  Mehrzahl  der  Frauen  und  Mädchen 
ein  gänzlicher  Mangel  bemerkbar,  von  einem  Gebirgsarzte  mir  gegenüber  zurückgeführt 
auf  die  zunehmende  Unsitte,  die  Kinder  nicht  mehr  zu  nähren. 
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läppe  gegenüber  sieht  man  eine  Gemse,  neben  ihr  Krauter  oder  vielleicht  Csatoehen, 
die  hier  vorkommen,  wo  die  Gemse  im  Sommer  weilt.  Sie  steht  zum  Spriioge 
bereit  auf  einem  steileren  Berge,  d.  h.  dem  Hochgebirge,  um  mich  dieses  Wortes 
im  Sinne  der  gewöhnlichen  Umgangs spmche  zu  bedienen,  die  Sennerin  dagegen 
auf  der  Alm,  wils  die  Üache  Berglinie  andeutet,  üeber  beiden  ist  die  strahlende 
Sonne T  wie  Luft  und  Licht  in  den  F^ergen.  Die  Zahl  der  Strahlen  ist  9.  Die 
dritte  Klappe  zeigt  unter  drei  Kreuzen  C  M  B  (Caspar,  Melchior^  Balthasar),  Buch- 
staben, die  früher  allgemeiner  in  Nord-Deutschlund  mit  drei  Kreuzen  gegen  die 
Hexen  zu  Wolborgen  auf  die  Stullthüren  geschrieben  wurden,  damit  Vieh  und 
Butter  kein  Schaden  geschieht,  meist,  ohne  dass  die  evangelischen  Schreiber  den 
Sinn  der  Buchstaben  kennen  and  kannten.  Diese  Namen  führen  in  das  klein- 
asiatiBche  Alterthum  zurück.     Obeo  steht  L  N.  R,  l.    Auf  der  vierten  Klappe  unten 

Figiii-  IV. 


die  BucbsUbea  MAR[A  und  daneben  die  beiden  Lilien,  ihnen  im  Umriss  ganz 
gleich  findet  man  auch  Scbnitzereien  an  Giebelverzierungcn  norddeutscher  Baaern- 
hauser')-  Darüber  das  „Jesuitenwappen"^  wie  mir  gütigst  Hr.  Prof.  Müller, 
Leiter  der  chnstlich-archiiologischen  Sammlung  in  Berlin,  erklarte,  das  in  das  Volk 
übergegangen  ist,  nehmlich  IHS  =  IHESUS  (nicht  zu  erklären  in  hoc  aignol)»  oben 
das  Kreuz,  unten  die  drei  Nügel.  Griechisch  TH^  wurde  lateinisch  IHES,  Es  ist 
demnach  die  Butterform  in  reichlicher  Weise  durch  christliche  Wahrzeichen  ge- 
schützt gegen  böse  Einflüsse,  also  vermuthlich  früher  auch  gegen  Hexerei*  In 
Nord- Deutschland  haben  die  Hexen  hauptsächlich  mit  der  Butter  zu  schaffen,  dieser 
so  werthvollen  und  wunderbaren  Gabe  der  Viehwirthi^ehaft.  Wie  hier,  so  finden 
sich  und  fanden  sich  früher  noch  mehr  Wahrzeichen  angobrachty  an  Hausrath  und 
Werkzeu^n.     Ich  erinnere  auch  an  die  ßaiimst^icke  im  Walde  mit  dem  Kreuze, 


1)  Yorhaudl.  1898,  S-  194,  Fig.  38,  161,  m% 
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das  Holzhauer  oder  Holzknechte  darin  einhauen.  Da  uns  bei  dem  Volksthum  in 
Deutschland  so  vielfach  die  Stätigkeit  von  Anschauungen  und  ^Sitten**  entgegentritt, 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ähnliche  Gepflogenheiten 
bestanden.  Es  mögen  deshalb  manche  nur  als  Zierformen  betrachtete  Formen 
irgend  welcher  Art  an  vorgeschichtlichen  Gefässen  oder  Geräthen  einen  tieferen 
^sittlichen**  Grund  haben.  — 

Wie  ich  nachträglich  erfahre,  wird  in  evangelischen  Bevölkerungskreisen  West- 
falen's,  z.  B.  auf  dem  Lande  bei  Bochum  und  Dortmund,  vor  Niklas  die  Hälfte 
einer  Steckrübe  (Kohlrübe)  mit  dem  Messer  ausgehöhlt,  und  von  unten  vier 
Holzspeile  als  Beine  eingesteckt.  In  diese  Krippe,  wie  sie  heisst,  thun  die 
Kinder  etwas  Heu  für  den  Niklas-Esel  und  setzen  sie  am  Vorabend  (5.  December) 
an  die  Thürschwelle  vor  die  Hausthüre.  Am  anderen  Morgen  nehmen  die  Eltern 
das  Heu  weg,  und  es  heisst:  der  Esel  hat  es  gefressen.  Neben  das  Bett  auf  einen 
Stuhl  stellen  die  Kinder  vor  dem  Zubettegehen  einen  Teller,  in  den  der  „Niklas" 
Aepfel  und  Nüsse  legt  und  Nikiäse,  Backwerk  von  Spekulatius  mit  dem  Bilde 
eines  Mannes. 

Betreffs  der  als  ^Jesuiten wappen*  erklärten  Zeichen  auf  der  Butterform,  die  Ehr- 
kastl  im  Gebirge  heisst,  füge  ich  hinzu,  dass  dort  in  der  Gegend  selbst  J.  H.  S.: 
Jesus,  Heiland,  Erlöser  bedeuten,  und  nach  einer  mir  vom  Rhein  neuerdings  zu- 
gegangenen Mittheilung  kirchlich:   Jesus  hominum  salvator.  — 

(21)  Hr.  Maass  stellt  den 

Riesenknaben 

Carl  Ulrich  vor,  der  jetzt  in  Castan's  Panoptikum  gezeigt  wird.  Derselbe  ist 
geboren  am  13.  September  1880  zu  Gross-Mohnau  bei  Schweidnitz  in  Schlesien, 
also  jetzt  ungefähr  ISy,  Jahr  alt. 

Sein  Vater  ist  Waldwärter  und  wie  die  Mutter  und  die  fünf  Brüder  und  zwei 
Schwestern  des  Knaben  von  durchaus  gewöhnlicher  Leibesbeschaffeuheit;  der  Carl 
aber  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse  und  Beleibtheit:  1,87  m  hoch  und  hat  einen 
Brustumfang  von  1,16  m  in  der  Athempause  und  1,23  m  bei  der  Einathmung.  Sein 
Gewicht  beträgt  131  kg  oder  162  Pfund.  Dabei  ist  er  von  guten  Geistesgaben,  und 
vor  Va  Jahr  aus  der  1.  Klasse  der  Schule  entlassen.  Sein  körperliches  Wachsthum 
ist  aber  anscheinend  noch  lange  nicht  abgeschlossen,  denn  er  hat  sogar  während 
seines  kurzen  hiesigen  Aufenthalts  noch  an  Höhe  und  Breite  zugenommen.  — 

(22)  Neu  eingegangene  und  angekaufte  Schriften: 

1.  Radi  off,   W.,   Die  alttürkischen  Inschriften  der  Mongolei.    H.    St.  Peters- 

burg 1894.    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Schlegel,  G.,  Problemes  geographiques.   XHI.— XVU.    Leide  1894.    (Extr. 

T'oung-pao.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Retana,  W.  E.,  Supersticiones  de  los  Indios  Filipinos.    Un  libro  de  Aniterias. 

Madrid  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

4.  Frobenius,  H.,  Afrikanische  Bautypen.    Dachau  b.  München  1894.    (Sonder- 

Abdr.  a.  d.  Süddeutsch.  Bauzeitung.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Piette,   Ed.,    L'epoque   eburneenne    et   les   races   humaines   de   la   pöriode 

glyptique.    Saint-Quentin  1894.    Gesch.  d.  Verf. 
().   Boas,  F.,  Eskimo  Tales  and  Songs,   o.  0.  u.  J.    (Journ.  of  Amer.  Folk-Lore.) 
Gesch.  d.  Verf. 
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7.  Porter,   W.  T.,   The  relation  between  the  g-i-owth  of  chiMren  etc*     St.  Loors 

1893.  (Trans.  Acad.  of  scietice  of  St.  Louis.    VI.    10.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  de  Aranzadi,    T.,    ObseiTaciones  antropoiii<''trictis  on  los  Caccrenos,     o.  0. 

1894.  (Actas  de  la  Soc.  espanola  de  Hiat  naturaL)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Pic,  J.  L.,  Archaeologicky  YyzkuTn  ve  sttednich  cechach  r.  1893.    Prag  1894. 

Gesch.  d.  Verf. 

10.  Treichel,  A.,  2  AbhandluDgen  ztir  VoUtskundc.    KöDigsberg  and  Berliu  18^4. 

(Sep,-Abdr.  a.  d.  Altpr.  Monatschr.  u.  Verhandl.  d.  anthrop.  Ges.)    Gesch. 
d.  Verf. 

11.  Virchow,  R,  Morgagni  und  der  anatomische  Gedanke,    Berlin  1894.    2.  Axdl. 

Gesch.  d,  Verf. 

12.  DaiiieHi,    J*,    Contributo  allo  studio  del  tatuaggio    negli    antichi  FeruvianL 

Firenze  1894.    (Ärch.  per  TAnirop,  e  TEtnol.)    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Kruyt,   A.  G.,  Woordcnlijst  van  de  Bareetaal.     'S-Gravenhage  1894.     Gesch. 

d.  Verf. 

14.  Blinker,   J.  R.,    Tj'pen   von  Bauernhäusern  a.  d.  Gegend  von  Oedenhurg  in 

Ungarn.     Wien  1894,     (Mitth.  d.  Wiener  anthrop*  Ges.)     Gesch.  d.  Verf* 

15.  Bastian,    A.,    Die  sajnounische  Schöpfungs-Sage  und  Anschliessendes  a.   d. 

Südsee,     Berlin  1B94. 
15,    Derselbe,    Controvcrsen    in    der  Ethiiologje.     IV.    Fragestellungen    der  Final- 
nrsachen.     Berlin  1894. 

Nr.  15  n.  16  Gesch.  d.  Verf 

17.  Bonwick,  J.,  Irish  Dmds  and  old  Iriah  religions.    London  1894.    Angekauft. 

18.  3  spanische  Broschüren,    Gesch.  d.  Hrn.  Magnna. 

19.  Oldenburgs  W»,  Trägniderimönster  i  Allmogestil  hemtade  ur  Nordiska  Museet 

i  Stockholm.    Stockholm,  o.  J.     Gesch.  d.  Hrn.  Hazelius* 

20.  Niederle,  L.,  Lidstvo  v  dobc  predhistoricke.   Sesit  1  — 9  u.  11—24.    Prag,  o.  J. 

Gesch.  d.  Brn.  R.  Virchow, 

21.  Henning,  R.,  Neuere  t\inde  a,  d.  Elsass.    I.   Die  Grabhügel  zwischen  Hatten 

und  Selz.    o.  0.  u.  J.    (Mitth.  d.  Ges.  f.  Erhalt,   d,  histor.  Denkmäler  im 
Elsasa  1894.)    Gesch.  d,  Verf. 

22.  Stube  1,  A.  und  M.  Uhle,    Die  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco  im  Hochlande 

des  aiton  Perii,     Breslau  1892.     Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

23.  Stol  1,  Otto,  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Vülkerpssychologie.  Leipzig  1894. 

Gesch,  d.  Verl 


Sitzung  vom  16.  Juni  1894. 
Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  drei  werthe  Mitglieder  verloren. 
In  Berlin  starb  der  Historienmaler  Prof.  Teschendorff.  — 

Am  1*  Juni  ist  unser  fleissiger  und  geschickter  Mitarbeiter,  Dr.  MaxWeigel, 
Direktorial -Assistent  am  Museum  für  Völkerkunde,  in  seiner  Vaterstadt  Neu- 
Ruppin  dahingeschieden.  Trotz  seiner  Kränklichkeit  hatte  er  mit  ebenso  viel  Hin- 
gebung als  Erfolg  die  Gräber-Untersuchungen  in  der  Heimath  geleitet:  unsere  Ver- 
handlungen und  die  „Nachrichten"  enthalten  zahlreiche  Zeugnisse  seiner  Thätigkeit. 
Auf  seinen  dringenden  Wunsch  wurde  es  ihm  im  vorigen  Jahre  gestattet,  sich  der 
Expedition  nach  Hissarlik  anzuschliessen.  Mit  wahrer  Wbnne  begann  er  seine 
Reise  in  Griechenland;  alle  seine  Briefe  waren  voll  von  Dankbarkeit  für  den  ihm 
gebotenen  Genuss.  Von  Hissarlik  sandte  er  bald  vortreffliche  photographische 
Aufnahmen,  von  denen  noch  mehr  bei  seiner  Heimkehr  zu  Tage  kamen.  Leider 
war  er  in  dem  fleberschwangeren  Lande  länger  geblieben,  als  ihm  von  uns  an- 
gerathen  war.  Kaum  zurückgekehrt,  hatte  er  Anfälle  von  Malariafieber  und  sehr 
bald  entwickelte  sich  eine  schon  lange  in  ihm  schlummernde  Lungenkrankheit. 
Trotz  des  verlängerten  Aufenthalts  in  einem  Gebirgs- Sanatorium  und  dann  der 
sorgfältigsten  Pflege  durch  die  treue  Mutter  konnte  dem  rapiden  Anwachsen  des 
Leidens  kein  Einhalt  gethan  werden.  Die  Gesellschaft  wird  seiner  stets  mit  warmer 
Anerkennung  gedenkem.  — 

Am  5.  Juni  entschlief  in  Gera  nach  längerem  Leiden  im  67  Lebensjahre  der 
Hofrath  Prof.  Carl  Theodor  Liebe,  der  berühmte  Erforscher  der  Lindenthaler 
Hyänenhöhle  und  zahlreicher  anderer  prähistorischer  Fundstätten  in  Thüringen. 
Unsere  Verhandlungen  enthalten  eine  Reihe  von  Mittheilungen  von  ihm  über  die 
alten  Grabstätten  des  Voigtlandes.  — 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Rudolf  Martin,  Docent  der  Anthropologie  an  der  Universität  und 

am  Polytechnikum  in  Zürich. 
„    Lehrer  Armin  Müller  in  Weimar. 
„    Dr.  med.  Albert  Aschoff  in  Berlin. 

(3)  Hr.  Pelice  Barnabei  in  Rom  dankt  unter  dem  5.  Juni  für  seine  Er- 
nennung zum  correspondirenden  Mitgliede  und  stellt  die  baldige  Uebersendung 
eines  Bandes  über  die  Alterthümer  des  Museo  di  Villa  Giulia  in  Aussicht.  — 
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(4)  Ur.  Paul  Äscheraon  hat  am  4.  Jmii  die  Ovationen  seiner  vielen  Freunde 
und  Verehrer  zur  Feier  seines  60,  Gebiu^Utag^es  und  seiner  25jiihngen  Lehrihätii^- 
keit  an  der  Universität  empfangen. 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  herzliche  Glück  wünsche  für 
den  Jubilar  und  warmen  Dank  für  die  viele,  treue  Hülfe  aus,  die  er  der  Gesell* 
Schaft  im  Ganzen  und  nicht  weniger  den  einzelnen  Mitgliedern  geleistet  hat  — 

(5)  Br.  Max  Kuhn,  der  frühere  Schriftführer  der  Gesellschaft,  ist  leider 
schwer  erkrankt  und  hat  sich  einer  grossen  Operation  unterziehen  müssen. 

Der  Vorsitzende  drückt  die  Floltmiog  auf  baldige  Wiederherstellung  aus    — 

(tJ)  Hr.  John  Boyd  Thucher,  Ohairman  Executive- Com mittep  on  Awards, 
Worlds  Columbian  Gommission,  meldet  aus  Washington,  IH.  Mai,  dass  das  für  die 
Gesellschaft  bestimmte  Diplom  für  die  Ausstellung  in  Chicago  an  den  deutschen 
Commissär  übergeben  ist.  — 

(7)  Das  General-Kegister  über  die  ersten  20  Bände  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  und  über  die  darin  enthaltenen  Verhandlungen  der  Ge- 
sellschaft ist  fertig  gestellt.  Vorstand  und  Äusschuss  beantragen,  dass  der  statte 
liehe  Band  als  Pestgabe  zur  Erinnerung  an  das  25jährige  Bestehen  der  Gesellschaft 
an  die  Mitglieder  verthcüt  und  die  dafür  erforderliche  Summe  von  2400  Mk.  an 
die  Verlagshandlung  As  her  &  Co.  aus  der  Gesell  achaftskasse  gezahlt  werde. 

Der  Antrag  wird  von  der  Gesellschaft  einstimmig  genehmigt*  Die  Feststellung 
der  Zahlungs-ModalitiUen  wird  dem  Vorstände  überlassen.  — 

(8)  Die  General -Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  wird  in  Gemeinschaft  mit  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  24.  bis  27.  {bezw.  23.  his  28,)  August  zur  Erinnerung  an  den  von  Lnn»- 
bruck  aus  ergangenen  Aufruf  in  dieser  Stadt  stattinden.  Eine  rege  Betheiligung 
steht  in  Aussicht.  — 

(9)  Die  77 JahresversammlungderSchweizerischen Naturforschenden 
Gesellschaft  wird  vom  30.  Juli  bis  L  August  in  SchalThausen  abgehalten  werden.  — 

(10)  Ein  internationaler  Congreas  für  angewandte  Chemie  wird  vom 
4.  bis  11.  August  in  Brüssel  abgehalten  worden.  Es  ist  eine  besondere  Sectio n  für 
biologische  Chemie  in  Aussicht  genommen.  — 

(11)  Die  Landes-Regierung  für  Bosnien  und  die  Herccgovina  hat 
für  den  15,  bis  2 K  August  eine  wissenschaftliche  Versammlung  von  Fach- 
männern nach  Sarajevo  eingeladen,  um  den  Stand  der  dortigen  Forschungen 
darzulegen  und  über  eine  Reihe  von  urgeschichtlichen  und  prähistorischen  Fragen 
Diskussionen  herbeizuführen.  Unter  den  26  eingeladenen  Gelehrten  befinden  sich 
aus  Deutschland  die  HHrn.  v,  Duhn  (Heidelberg),  Johannes  Ranke  (Münchoa), 
Rud,  Virchow  und  A.  Voss  (Berlin).  — 

(12)  Der  Vorstand  des  deutschen  Trachten-Museums  ladet  für  den 
17.  Juni  zu  einen  Besuch  der,  jetzt  zu  erweiternden  Anstalt  ein.  In  derselben 
werde  die  Sammlung  der  deutsch -ethnologischen  Ausstellung  von  Chicago  vor- 
läufig untergebracht  werden.  — 
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(13)  FriiuL  J.  Mestorf  Übersendet  iius  Ktd,  24.  Mai,  folgende  Mitthcilimg 
über  den 

Torsberger  Silberhelm, 

Di<'  im  ersten  Fielt  der  i\litiheilung:en  über  römische  Funde  in  Ileddernheim ') 
vergirentlichte  lehrrtuehe  Sdirift  des  Hrn.  Donner  v.  Richter  Über  die  Heddern- 
heimer  Helme  u.  s.  w*  eriimert  mich  daran,  dass  ich  seit  Jahren  die  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  auf  den  Torsberger  Silberhelm  habe  hinlenken  wollen.  Sowohl 
Prof.  Bcnndorf  (Gesiehts-Helme  itnd  Sepulcnil-Masken,  Wien  1878,  S.  12—15), 
als  Hr,  Donner  v,  Richter  betrachten  es  als  ausgemacht,  dass  das  Gesichtsstück 
und  das  Kopfstück  des  g^enamiten  Helmes  nicftt  zusammen  gehören.  Wenn  sie 
gesagt  hätten,  ursprünglich  nicht  zusammen  gehorteu,  so  theile  ich  diese  Ansieht 
vollkommen. 

Dass  ursprünglich  ein  Kopfstück  in  das  Scharnier  oben  am  Scheitel  eingehängt 
gewesen,  welches  die  glatte  Kante  bedeckte  und  mittelst  zweier  Riemen,  die  um 
die  Knüpfe  unten  an  dem  Gesichtsstück  fassten,  mit  letzterem  verbunden  wurde^ 
dürfte  jedem  einleuchten,  der  uiitik-iomische  Gesichts-Helrae  gesehen  hat. 

Zu  beachten  ist  ausserdem,  dass  die  technische  Aasführung  des  geflochtenen 
Kopfstückes  eine  andere  ist,  wie  die  des  Gesichtsstückes ^  d.  h,  mit  Ausnahme 
des  Bandes,  welches  zwischen  Stirn  und  Wangen  und  dem  Uauransat«  (dem  ge- 
reiften  Wulst)  das  Gesicht  umrahmt,  wie  es  die  Zeichnung  in  den  Vorgeschichtl 
Aiterth.  in  Schleswig-Holstein,  Taf,  XL  VI,  gut  erkennen  lässt.  Der  ur-tere  Rand 
ist  saumurtig  umgebogen;  dazwischen  kann  ein  Futter  von  gewebtem  Stoff  oder 
dünnem  Leder  eingeklemmt  gewesen  sein,  zu  dessen  weiterer  Befestigung  die  Niet- 
löeher  am  Rande  gedient  haben  mögen,  die  oben,  im  Nacken  und  seitlich  zu  je  zwei 
dicht  zusammen  stehen^)  (Fig,  1).  Jetzt  sind  zwar  keine  Spuren  von  einem  der- 
artigen Futter  vorhanden,  doch 
können  etwaige  Reste  bei  der 
Reinigung  und  Kestiuirirang  des 
Helmes  raissverstanden  und  ent- 
fernt sein. 

Das  Kopfstück,  an  und  fürsich 
betrachtet^  gleicht  den  Helmen, 
die  um  die  Zeit  der  Völker- 
wanderungen von  den  Nord- Völ- 
kern getragen  wurden.  Fig,  2^) 
zeigt  einen  bei  ülltuna  in  üpp- 
land  (Schweden)  aus  einem  Grabe 
zu  Tage  geförderten  Helm,  der 
etwas  jünger  sein  mag,  als  <ler 
Torsberger,  aber  dessen  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Kopfstück  des 
letztgenannten  niemand  in  Ab- 
rede stielen  wird.  Fig.  -i  ist  einem  im  Nydam-Moor  gefundenen  Schwertscheiden- 
Beschlage    entnommen,    einem   Prachtstück    in   getriebenem  Silber.    Man    erkennt 


Figur  L 


1)  Herausgegeben  von  dem  Verein  f.  Oesch.  u.  Alterthaniäknnde  zu  Frankfurt  a.  M.  1894. 

2)  In  der  Zeichimrig  in  den  Vorgesch,  Alteith.  in  Schleswig- Holstein  siad  dio  Niet- 
löcher nicht  völlig  corroct,  indem  das  Nehoidoch  fehlt  uml  das  »weite  einem  aufgt.'uicteten 
BlechHtückchon  gleicht, 

.T'  Nni'li  »Mner  AMiibluag  von  Muntelins  in  Sveriges  Historia.  BfL  1.  S.  2*47, 
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doetlich  das  F^lechtwerk  «od  dass  der  geflocbteno  Ht^lm  üht^r  eine  lederne  (?)  Rappe 
gesetzt  ist,  welche  die  Wangen  umäcWiesst. 


Figur  2. 


Figur  3. 


merk 


Ferner  int  hier  der  geflochtenen  Helme  auf  einer  jener 
Oeland  gefundenen  Bronzeplatten  'in  gedenken,  die  mim  bei  Montelius,  Antiquitejt 
Suedoises,  Fig.  519^  abgebildet  findet  Hier  scheinen  die  Wangenklappen  allerdingÄ 
mit  dem  Kopfstück  zusammenzuhängen,  über  dies  konnte  ein  Fehler  in  der  Dar- 
stellung sein;  aach  ist  nicht  gt;sagt,  dass  alle  Helme  aus  Metallgefleeht  waren* 
Die  Tersberger  Fundsachen  lehren  uns,  dass  man  neben  den  meiallenen  Schild- 
buckeln auch  solche  von  Binseugeflecht  hatte,  und  ebenso  können  die  Helme  aus 
Streifen  von  Binsen,  Birkenrinde  oder  Leder  geflochten  sein.  Montelias  setzt 
zwar  die  (Jelünder  Bronzeplatten  in  die  Wikingczeit  (Manndsblad  1872,  S,  90), 
aber  schon  Hildebrand  tritt  dem  entgegen  (Manudsbhid  1876,  8.  307;  1879,  S,  1), 
indem  er  in  den  Walten  Formen  der  älteren  oder  sogen,  mittleren  Eisenzeit  er- 
kennt. Und  in  der  That  bemerkt  man  an  dem  Schwert  der  Figur  zur  Linken  den 
für  diese  Zeit  charakteristischen  Seitenknopf  an  dem  Schvvertknauf,  den  auch 
Montelius  in  den  Antiquites  Suedoises  unter  den  Ältsachen  aus  dieser  Periode 
abbildet  (vergl.  Fig.  411— 13). 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  ein  nordischer  Kriegs  mann  das  Gesichtsstück  eines 
römischen  Gesiclits-He!mes  erbeutet  oder  auf  andere  Weise  erworben  und  für  seinen 
Gebrauch  hatte  herrichten  lassen,  indem  in  das  Scharnier  am  Scheitel  ein  Helm 
nordischer  Form  eingehängt  und  ein  Metallband  zwischen  Haaranaatz  und  Gesicht 
angebracht  wurde,  so  sehen  wir  das  Product  dieser  Arbeit  vor  uns  in  dem  Tors- 
berger  Silberhelm.  Dass  das  Metall  band  nachträglich  aufgesetzt  worden,  ist  ausser 
Zweifel.  Der  römische  Metallarbeiter  würde  zu  dem  Zwecke  einen  Metallstreifen 
geschnitten  haben^  der  sich  dem  Contoar  des  Gesichts  anpasste,  Dass  ein  gerader 
Streifen  sich  dazu  nicht  eignete,  sieht  man  daraus,  dass  der  nordische  Schmied, 
obgleich  er  deren  zwei  dazu  verwandte,  deren  abgespitzte  Enden  auf  der  Stirn  zu- 
samnienstossen,  die  Rundung  des  Contours  doch  ohne  Fältelung  des  Bandes  nicht 
zu  erreichen  vermochte,  (In  der  Abbildung  in  Engelhardt's  Thorsberger  Moor- 
fund,  Taf.  5,  ist  diese  Fiiltelung  nicht  wiedergegeben.)  Zu  welchem  Zwecke  dieser 
Metal Istreifen  aufgesetzt  worden,  ist  nicht  erkennbar,  vielleicht  wurde  eine  leichte 
Beschädigung  des  Silbers  dadurch  bedeckt  Äehnliche  Metallbänder,  wie  die  zur 
Umrahmung  des  Gesichts  benutzten,  kennen  wir  aus  den  Beständen  des  Tors- 
berger  Fundes.  Sie  dienten  (Engelhardt)  dazu,  über  die  Fugen  der  Bchildbretter 
aufgenietet  zu  werden.  Auch  das  Ornaraent  der  Sil  her  blinder  ist  dasselbe,  wie  an 
dem  Kopfstück:    styhsirtcr  Vogelkopf,  den   wir  an  manchen  anderen  Fundatücken 
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von  Torsberg  wiederfinden,  doch  nicht  an  Objecten,  die  als  fremdes  Fabrikat  zu 
betrachten  sind  (EngeJhardt  a.  a.  0.,  Taf.  10,  Fig.  34—37;  Taf.  15,  Fig.  27;  Taf.  18, 
Fig.  8.)  —  Die  Nietlöcher  seitlich  am  Nacken  dürften  zur  Befestigung  zweier 
Riemen  benutzt  sein,  deren  geschlitzte  Enden  über  die  unten  an  dem  Gesichtsstück 
vorhandenen  Knöpfe  fassten  und  so  die  Verbindung  des  Vorderstückes  mit  dem 
Kopfstück  bewerkstelligten,  ohne  welche  der  Helm  nicht  fest  auf  dem  Kopfe  ge- 
sessen haben  würde.  — 


(14)  Hr.  A.  Götze  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden,  Troja, 
26.  Mai,  über 

neue  Ausgrabungen  in  Hissarlik. 

„Da  seit  den  letzten  Jahren  durch  das  Auffinden  mykenischer  Topfwaare  in 
Häusern  der  Schliemann'schen  „lydischen"  Ansiedelung,  der  VI.  Stadt,  ein  ge- 
wisser Zusammenhang  dieser  letzteren  mit  dem  homerischen  Troja  angedeutet 
scheint,  geht  Hm.  Prof.  Dörpfeld's  Hauptziel  darauf,  die  Stadtmauer  der  VI.  Stadt 
womöglich  in  ihrem  ganzen  Umfange  freizulegen.  Die  Ausführung  ist  in  der 
Weise  begonnen,  dass  gleichzeitig  im  Osten  und  Westen  des  Burgberges  auf  dem 
Gebiete  der  VI.  Stadtmauer  gegraben  und  dieselbe  nach  Süden  verfolgt  wird,  so 
dass  schliesslich  beide  Gräben  im  Süden  der  Burg  zusammentreffen.  Auf  dem 
östlichen  Arbeitsfelde  ist  der  Graben  längs  der  geböschten  Aussenwand  über 
50  7/1  südlich  von  dem  grossen  „Thurme**,  welcher  im  vorigen  Jahre  zum  Theil 
freigelegt  wurde,  vorgedrungen. 

„Als  etwa  in  der  Mitte  dieser  Strecke  die  Mauer  eine  Wendung  nach  aussen 
machte,  konnte  man  sich  dies  Anfangs  nicht  recht  erklären,  bis  vor  einigen  Tagen 
ein  Punkt  erreicht  wurde,  wo  sie  wieder  im  spitzen  Winkel  auf  einige  Meter  zurück- 
springt und  so  ein  Thor  bildet,    von  welchem  eben  jetzt  die  oberen  Theile  zum 


Figur  1. 


-  ^Z't'S^''^'^ 


Vorschein  konunen.  Die  Aussenwand  der  Mauer  ist  sehr  gut  erhalten.  Es  ist  ein 
wunderbarer  Anblick,  wenn  man  von  der  Tiefe  des  schmalen  Grabens  in  dem 
unsere  Eisenbahn  läuft,  hinaufblickt  an  der  gewaltigen,  unten  mehr,  oben  weniger 
geböschten  Mauer,  welche  jetzt  schon  in  5  m  Höhe  freigelegt  ist;  und  dabei  ist 
ihr  unteres  Ende  noch  lange  nicht  erreicht,  wie  ein  Versuchsloch  zeigt.  Besonders 
die  fast  nie  rechtwinklig,  sondern  meist  etwas  spitzwinklig  gebildeten  Ecken  sind 
vorzüglich  gearbeitet.  Vor  dem  mykenischen  Thor  befinden  sich  griechische  Vor- 
bauten aus  verschiedenen  Zeiten,  welche  uns  den  Zutritt  zum  Thore  noch  wehren. 
An  der  Innenseite  dieses  Theiles  der  VI.  Mauer  sind  in  ziemlicher  Höhe  die 
Fundamente  und  Mauerreste  einer  Menge  kleinerer  Häuser  zum  Vorschein  ge- 
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koramen,  wahrHchdnlich  (ior  Yll.  (o-riochiBchcn)  Stadt  anj^'chörig.  Hier  wardo  eiae 
grosse  Anzahl  Pitlioi  von  verschiedener  Form  und  Grösse  gelandcn,  sowie  ein 
polygonales,  keüemrtiges  Loch  mit  gemiiuertcn,  vom  Brand  gerölheten  W^Lodeo; 
es  enthielt  eine  ziemliche  Menge  verkohltes  Getreide.  In  einem  iihnlichen  rier- 
eckigen  Loch  im  Nebeiiniume  fanden  sich  ebenfalls  verkohlte  Körner,  wahrscheinlich 
Sesam. 

^Das  Innere  des  oben  erwähnten  grossen  „Thurmes^  der  VL  Stadt  isi  jet/i 
theihveise  ausgcrüumt.  Bei  dieser  Arbeit  stiess  man  vor  etwa  zwei  Wochen  auf 
einen  kuppelartigen  Hohlraum  in  der  Erde  von  ungetähr  4  m  Darchmesser,  welcher 
mit  nachgestürzter  Erde  ziemlich  angefüllt  war.  Jetzt  erscheint  nun  in  grösserer 
Tiefe  eine  entsprechende  runde  Mauer  mit  einer  ThünUFnung  gegen  Westen.  Einige 
Meter  westlich  vom  „Thurme"*  ist  ein  viereckiger,  gut  gemauerter  Schacht 
geöffnet  worden,  Er  beginnt  unmittelbar  unter  dem  Niveau  des  römischen  Fusfl- 
bodens,  wurde  aber  erst  sichtbar,  nachdem  eine  IVs  ^^  hohe,  sehr  starke  Säule 
mit  Inschrift j  die  Basis  einer  Statue,  sowie  einige  grosse  Arehitekturstücke  hin- 
weggeriiumt  waren,  welche  sich  über  die  Mündung  des  Schachtes  gelegt  hatte«; 
so  dass  sein  Inneres  auf  einige  Meter  frei  von  Erde  geblieben  war.  Die  Art  de« 
Mauerwerks  zeigt  an,  dass  er  wenigstens  in  seinen  unteren  Theilen  wahrscheinlich 
der  mykenischen  Zeit  angehört.  Beim  Ausräumen  kamen  u.  A.  nach  und  nach 
7  Skelette  von  hineingestürzten  Personen  zum  Vorschein,  unter  denen  noch  mehrere 
römische  Architekturstücke  lagen.  Das  Ende  ist  in  beiläufig  10  m  noch  nicht 
erreichi 

„Im  westlichen  Theile  der  Burg  ist  etw^as  besonders  Interessantes  noch 
nicht  gefunden  worden;  ausser  der  Burgmauer  der  VL  Stadt  hat  man  einige  Ge- 
bäude der  VII.  und  VIIL  Stadt  freigelegt,  deren  aufgehende  Mauern  sium  Theil 
noch  in  ziemlicher  Höhe  erhallen  sind. 

„In  der  Unterstadt  habe  ich  einige  Grabungen  vemnstaltet,  nm  Graber  m 
suchen.  In  einem  Graben,  104)  m  östlich  von  Schliemannopolis,  fand  ich  Styloi 
und  Basis  einer  römischen  Säule  in  situ  und  andere  Architekturstücke, 
Wasserleitungen  und  sehr  viel  römische  Topfwaare  und  Terracotten.  In  27i  «• 
Tiefe  hörten  die  römischen  Sachen  auf  und  es  fand  sich  nur  noch  die  bekannte 
monochrome  Waare  der  VL  (und  VII.)  Stadt  nebst  einigen  mykenischen  GeJaö- 
fragraenten.  Beuierkenswerth  ist,  dass  nur  einige  %venige  griechische  Scherben  go- 
funden  wurden,  deren  geringe  Zahl  gegen  die  grosse  Menge  der  anderen  Scherbeo 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Unter  dem  römischen  Schutt  stiess  ich  (3 Vi  "»  ^i^t' 
nur  die  Mündung  eines  runden  Schachtes  von  2,20  m  Durchmesser,  welcher 
oben  mit  3—4  Lagen  flacher  Steine  eingefasst,  im  Uehrigen  aber  ohne  Umkleidang 
in  den  weichen  Tertiärfelsen  eingehauen  ist.  Nachdem  ich  ihn  2  m  tief  am- 
genommen  hatte,  musste  ich  die  Arbeit  einstellen,  weil  die  für  die  weitere  Aus- 
grabung nöthige  Winde  nicht  zur  Verfügung  war*  HotTentlich  kann  ich  Ibneo 
bald  raittheilen,  wie  tief  er  geht  und  was  sein  Grand  enthält  Bis  jetxt  ist  nur 
monochrome  Topfwaare  der  VL  (u.  VIL)  Sladt  herausgekommen,  er  bildet  also 
zeitlich  wahrscheinlich  das  Gegenstück  zu  dem  viereckigen  Schacht  auf  der  Burg. 
Unter  den  vielen  grossen  Steinen,  die  herausge fördert  werden,  befanden  sieb  such 
einige  wahrscheinlich  niykenisehe  Werkstücke,  so  ein  kolossaler  Block  mit  ge- 
böschten  Seitenwänden  und  etwas  spitzem  Winkel,  welcher  vermuthlich  von  der 
Burgmauer  der  VL  Stadt  stammt,  ferner  ein  eigenthümliches  Stück  (Fig,  2),  c« 
sieht  fast  aus  wie  die  Basis  einer  Doppelsäule,  doch  kann  es  dies  nicht  gut  »ein, 
weil  die  eine  Hälfte  höher  als  die  andere  und  nicht  ganz  eben,  solidem  in  dtf 
Mitte  etwas  gewölbt  ist. 
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„An  einer  anderen  Stelle  an  der  Nordost-Ecke  von  Novum  Iliura  habe  ich  ein 
halbes  Dutzend  Gräber  aufgedeckt.    Es  sind  Plattengräber  mit  Skeletten,    leider 

Figur  2. 


ohne  Beigabe;  nur  unter  dem  Kopfe  eines  Kinder-Skelets  lag  eine  kleine  Terra- 
cotta,  der  Torso  einer  sitzenden  nackten  Frau.  Wegen  der  Lage  an  der  Peripherie 
des  römischen  Novum  Ilium  halte  ich  die  Gräber  für  römisch.*'  — 


(15)  Hr.  F.  V.  Lu  seh  an  berichtet  über  seine,  höchst  erfolgreichen 

Ansgrabnngen  in  Sendschirli. 

Er  hat  schöne  Photographien  der  Fundstücke  und  der  Sohle  des  Gebäudes  an 
die  General -Verwaltung  der  Königlichen  Museen  eingesendet.  Der  Abschluss  der 
diesjährigen  Campagne  ist  demnächst  zu  erwarten.  — 

(16)  Fräul.  M.  Lehmann-Filhes  übersendet  Mittheilungen  über 

den  Thorshammer. 

Im  Kataloge  der  Alterthümer-Sammlung  in  Reykjavik  findet  sich  unter  Nr.  823 
angeführt  „ein  Thorshammer*'  und  dazu  folgende  Erklärung  von  Sigurdur 
Gudmundsson:  „Das  ist  ein  kleiner  Hammer  aus  Bronze  oder  Glockengut,  ebenso 
gestaltet  wie  ein  anderer  Hammer,  mit  einem  kurzen,  hölzernen  Stiel  und  einem 
scharfen  und  einem  dicken  Ende,  um  welches  ringsherum  ein  erhöhter  Rand  ge- 
wesen ist;  auf  zwei  Seiten  ist  dieser  ganz  abgebrochen,  auf  zwei  Seiten  aber 
noch   zu  sehen.     Unten   am  breiten  Ende   ist  ein  Zauberzeichen')  eingravirt  mit 


1)  galdrastafur;  galdnr  =  Zauberkunst,  stafiir  =  Buchstabe. 
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fItT  Miitü, 


Figur  1. 


Fiswt  2. 


lin^n  in  rltT  Miltü,  von  denen  11  oder  12  Armt»  ausjjegangen  zu  sein  scheinen 
mit  einer  einem  Runen -m  ithnliehen  Fig;ur  an  jedem  Endo,    doch  sind  au  4  bis 
5  Armen  zwei  Querstriche,    Das  Zeichen  ist  daher  eine  Art  Ver- 
mischung des  „legishjalmur'*  (=  Sehreckenshelm  oder  Schreckens* 
nuiske  Fig.  1),  der  nur  H  Arme  und  an  jedem  Arm  drei  Querstriche 
hat,  mit  dem  ^Zeichen  fstafur)  um  einen  Dieb  zu  sehen",  welches 
2  Ringe  in  der  Mitte  und  ['2  Arme  ohne  Querstriche  hat')  (Fig.  ä). 
—    Diese    Flämmer    waren    eine    Art    Zauberhiimmer^    die    man 
brauchte,  um  zu  erfahren,   wer  einem  etwas  gestohlen  hatte;   sie 
mussten   aus   dreimal  gestohlenem   Glockengut   sein,    gehärtet  in 
Menschenbkd  am  Pfhigstsonntage  zwischen  Epistel  und  EviingeUum, 
Zu    diesen   Hiimmern  gehörte   eine  Art  Platte    oder  Amboss  aus 
Kupfer,  worauf  ein  Menschenauge  eingravlrt  war^  welches  ^Thors- 
auge**  genannt  wurde;    manche   begnügten    sich    damit,    auf  ein 
Papierblatt   mit    dem    eigenen   Blute  ein    menschliebes  Auge   zu 
zeichnen  oder  auch  einen  Kopf  mit  beiden  Augen;  dann  nahmen 
sie  einen  Staeliel  oder  Nagel,  der  auch  zu  dem  Hammer  gehörte 
(er  sollte   womöglich  aus  gestohlenem  Glockengut  sein),    setzten  ihn  an  das  Auge 
auf  dem  Amboss  und  schlugen  mit  dem  Hammer  darauf^  wobei  sie  sprachen: 
„Ich  «cldnge  in'sä  Auge  Vigfadir'is*), 
Ich  schlage  hi^s  Auge  Valfadir^s  *), 
Ich  schlai^e  in^s  Auge  Asa-Thor^s''  u,  .s.  w. 

^Dann  sollte  der  Dieb  Schmer/on  in  den  Augen  bekommen,  wenn  er  das 
stohlene  nicht  wiedergab.    —  Dieser  Hammer  ist  aus  dem  Hü  na  vatns- Distrikt;  auch 
im  Skagafjördur  habe  ich  sie  von  gleicher  Machart  gesehen,'' 

In  Jon  Arnason's  Isländischen  Volkssagen  sind  noch  ein  Paar  abweichende 
Züge  in  der  Anwendung  des  Thorshammers  erwähnt;  z.  B.  soll  man  mit  einem 
aus  dem  gleichen  Material,  wie  der  Hammer  selbst,  gefertigten  Stachel  oft  und 
achncll  nach  einander  auf  das  dicke  Ende  des  Bammers  stechen  und  dabei  obige 
Worte  sprechen;  dann  thun  dem  Diebe  die  Augen  weh;  giebt  er  nun  das  Ge- 
stohlene nicht  wieder,  so  wiederholt  man  das  Verfahren,  wodurch  er  ein  Auge 
verliert,  und  wenn  man  das  Mittel  zum  dritten  Male  anwenden  muss,  verliert  er 
auch  das  andere  Auge.  —  Eine  andere  Beschwörungsformel  lautet:  „Ich  thue  dem 
weh'  im  Auge  (oder:  sloase  dem  das  Äuge  aus),  der  mir  etwas  gestohlen  hat.*^  — 

Prof.  Maurer')  sah  in  Island  im  Jahre  1858  einen  Thorshammer  bei  der 
Hausfrau  Björg,  der  Wittwe  des  Kaufmanns  Havstein  in  Hofsos.  Diesen  Hammer 
hatte  eine  alte  Frau  in  Hiisavik  ihrem  (der  Björg;  Manne  in  seiner  Jugend  ge- 
geben.   Jene  alte  Frau  war  der  Zauberei  stark  verdächtig  gewesen,    ebenso  wie 
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1)  Die  obigen  Abbildungen  sind  aus  Jon  Arnason's  Island.  VülltRsagen  entnommeiu 
Dur  fegislijalmur,  in  Blei  geformt  und  zwischen  die  Augeubrauen  göklemmt,  versehadte 
einem  Sieg,  wenn  man  dazu  sprach: 

^Den  Hßss  waach^  ich  von  mir 
Meiner  Feinde, 
Raub  und  Zorn 
Reicher  Mrmner.'* 

Den  iegifihjdhnur,  ursprunglich  wohl  dem  Meergottc  JEgir  gehörig,  besass  helmnntlicii 
Fafnir,  den  Sigurd  tu  dt  et  e. 

2)  Zwei  Beinamen  Odia's:  vig  =■  Kiimpf.  valur  =  das  Schlachtfeld  and  auch  die  im 
Kampf©  Gefallenen. 

3)  K.  Maurer,  Isländische  Volkaaagcn,  S,  101, 
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ihre  Vorfahren  einer  nach  dem  andereQ  durch  yielo  Generationen.  Der  Htimmer 
war  von  Kupfer  imd  nicht  gut  ^^earbeitet,  aber  augenscheinlich  sehr  alt,  etwa  3  Zoll 
lang,  mit  einem  losen  Stiel,  den  man  in  das  Bohrloeh  stecken  konnte. 

Jon  Arnason  theilt  in  seinen  Volkssagen  die  Abbildung  eines 
Zauben&eichens  (Fig.  3)  mit,  welches  „Thoi'shammer"  heisst,  weiss 
jedoch  über  dessen  Anwendung  keine  Auskunft  zu  geben,  das  heisst 
natürlich  nur  über  dessen  Anwendung  zu  Zwecken  der  Hexerei  in 
christlicher  Zeit;  die  Bedeutung  des  alten  Hammerzeicbens  in 
heidniscber  Zeit,  als  es  noch  ein  heiliges  Zeichen  war,  ist  da- 
gegen ganz  klar  und  lasst  sich  deutlich  aus  folgender  Stelle  der 
H  ei  m  8  k  r  in  gl  a  o  rk  en  neu: 

,Tm  Herbst,  zu  Anfani,^  des  Winters,  war  ein  Opfersohmaus  in  Hladir'),  und 
der  König-)  begab  sich  dorthin.  Früher  pflegte  er  immer,  wenn  er  da  anwesend 
war,  wo  Opfer  gehalten  wurden,  in  einem  kleinen  Hause  mit  wenigen  Männern  zu 
speisen;  aber  die  Bauern  tadelten  es,  dass  er  nicht  in  seinem  Hochsitze  sass,  da, 
wo  die  Lustbarkeit  am  grössten  war.  Da  sagte  der  Jarl,  er  «olle  nicht  so  thuuj 
und  es  geschah  so,  dass  der  König  in  seinem  Hochsitze  sass.  Als  aber  das  erste 
^full''  eingeschenkt  war,  da  gab  ihm  der  Jarl  Sigurdur  seine  Bestimmung  und 
weihte  es  dem  Odin  und  trank  aus  dem  Hörn  dem  Könige  zu;  der  König  nahm 
es  entgegen  und  machte  ein  Kreuzeszeichen  darüber;  da  sprach  Karr  von  GnHing: 
^^Warum  macht  der  König  nun  so?  will  er  nicht  opfern?"'*  Sigurdur  Jarl  ant- 
wortete: ,,„Der  König  macht  es,  wie  alle  die,  welche  an  ihre  Macht  und  Starke 
glauben  und  ihren  Trank  (füll)  dem  Thor  weihen;  er  machte  ein  Uammerzeichen 
darüber,  bevor  er  trank.""  Da  war  es  ruhig  am  Abend,  Am  Tage  darauf,  als  die 
Menschen  zum  Mahle  gingen,  da  stürzten  die  Bauern  auf  den  König  zu  und  sagten, 
er  solle  nun  Pferdefleisch  essen.  Der  König  wollte  das  durehays  nicht.  Da  ver- 
langten sie,  er  solle  die  Brühe  trinken;  er  wollte  das  nicht.  Da  verlangten  sie, 
dass  er  das  Fett  ässe;  er  wollte  auch  das  nicht.  Und  da  wollte  ein  Kampf  aus- 
brechen. Jiirl  Sigurdur  wollte  Frieden  stiften  und  gebot  ihnen»  die  Gewaltsam- 
keiten einzustellen,  und  bat  den  König,  den  Mund  über  dem  Kesselgrilt  aufzusperren, 
an  welchem  der  ßrodem  von  dem  kochenden  Pferdefleisch  sich  gesetzt  hatte  und 
der  mit  Fett  beschmiert  war.  Da  ging  der  König  herzu  and  schlang  ein  Lianentuch 
um  den  Henkel  und  machte  den  Mund  darüber  auf  und  ging  dann  zum  Hochsitz, 
und  keiner  der  Parteien  gefiel  das  wohl.*^ 

Sigurdur  Yigfiisson,  der  in  seiner  Abhandlung  über  Tempel  und  Opfer- 
gebräuche diese  Stelle  citirt,  ftigt  hinzu:  „Hier  wird  gesagt,  dass  das  volle  Hörn 
(füll)  geweiht  wurde;  dies  geschah  bo^  dass,  w^enn  z,  B.  ^ Thors  füll**  getrunken 
wurde,  man  ein  Hammerzeichen  über  dem  Hörne  machte-  Das  Haramerzeichen 
Thors  sieht  man  vielfach  auf  alten  Bildern.  Wird  dieses  Zeichen  mit  dem  Finger 
über  dem  Trinkgeriiss  gemacht^  so  sieht  es  beinah*  aus,  als  würde  eine  Art  von 
Kreuz  gemacht,  und  damit  verwirrte  Jarl  Sigurdur  den  Blick  der  Bauern,  ob- 
gleich er  selber  wahrscheinlich  gesehen  halte,  dass  der  König  ein  Kreuzeszeiehen 
über  dem  Hörne  machte.'^  —  Bei  dieser  Erklärung  scheint  Sigurdur  Vigfiiason 
das  obige,  von  Jon  Arnason  mitgetheÜte  Hammerzeicheti  im  Auge  zu  haben  und 
es  wäre  daher  interessant,  über  dessen  spätere  Bedeutung  und  Anwendung,  die 
möglicher  Weise  bis  in  die  neuere  Zeit  herabreicbt,  Aufklärung  zu  erhalten,  — 


1)  in  Norwegeu. 

2)  Hakon  Ä daist einsfdstri  (f  iJ60). 

VorhtndL  der  Borl.  Authropol.  QeftellBeb&A  IBJM, 
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(17)  Pniul.  M,  Lehmann-Pilhes  sendet  folgende  Mitthcilung'  ein: 

Hr,  Prof.  Konrad  Muurcr  hatte  die  Güte,  über  die  in  den  Verhandl.  1893 
vemirentlichten  Auszüg<.'  aus  dem  Jahrbuch  d.  Island.  Gesellsch.  für  Altcrth«  einige 
thuils  berichtigende,  thßils  ergänzende  Ansichten  zu  äussern  und  freundlichst  zo 
gestatten,  dass  dieselben  hier  verwerthet  weiden, 

^Bezü^Hch  der  Glocken**  ^  sagt  Prof.  Maurer  —  „die  zweimal  gerunden 
wurden')^  braucht  man  nicht  an  kirchlichen  Gebrauch  zu  denken;  die  Höhe  von 
einem  Zoll  gestattet  an  Schellen  zu  denken^  die  beim  Vieh  verwendet  wurden;  die 
Grettla,  Kap,  53,  weiss  von  solchen,  die  Thorsteinn  Kuggason  an  einer  Brocke 
anbrachte  und  deren  Läuten  anzeigte ^  wenn  sie  voti  jemandem  betreten  wurde, 
und  dergl.  mehr.  Beiläufig  be merkte  ist  es  doch  wohl  nicht  richtig,  wenn  gesagt 
wird,  es  sei  nicht  i^^anz  klar,  zu  welchem  Zweck  die  Glocke  am  Alldini;  gebraucht 
worden  sei;  die  Konungsbök^  §  24,  sagt  ausdrücklich:  „scal  lögsfigumadur  lata 
hringja  til  döma  litfierslu^')  und  es  diente  also  auf  Ishmd,  ganz  wie  in  Norwegen 
nach  der  Fridüijofa  saga  L  §  d^  die  Gli»cke  dazu,  das  Zeichen  zu  geben  zum  Be- 
ginne der  Gerichts -Sitzungen."  —  Prof.  Maurer  ist  also  in  seiner  Auffassung 
dieser  Sagastelle,  die  Sigurdur  Vigfusson  nicht  ganz  klar  fand,  durchaus  sicher, 
und  gewiss  mit  vollem  Recht;  die  mit  Glocken  behängte  firücke^  wenngleich  sie 
bereits  in  die  christlieht?  Zeit  gehört  (Thor-^^leinn  Hess  auch  eine  Kirche  erbauen), 
ist  jedenliills  ein  interessantes,  von  Vigfusson  nicht  angefühiies  Beispiel  der  Ver- 
wendung von  Glocken. 

Pur  unrichtig  erklärt  Prof  Maurer  es  ferner,  wenn  gesagt  wird,  duss  auf 
Islaiul  nur  ein  einziges  Beispiel  von  Menschenopfern  nachweisbar  sei^);  „es  liegt 
kein  Grund  vor,  das  Zeugniss  der  Eyrbyggja  über  ihren  Thorsstein  oder  der  KjnU 
nesitigit  saga  über  ihre  blötkclda  zu  verwerfen,  und  auch  ThörölFur  heljarskinn 
stand  nach  der  Vatnsd^ela  und  Landmlma  im  Verdacht,  Mensehen  zu  opfern.'*  Es 
unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  Prof,  Maurer  mit  dieser  Ansicht  gegen 
Sigurdur  Vigfusson  im  Recht  ist.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  ganz  überflüssig, 
darauf  hinzuweisen,  dass  gewisse  Züge  in  einigen  der  Isländischen  Volkssagen  von 
Friedlosen  stark  auf  Menschenopfer  hinzudeuten  scheinen.  — 

(18)  Hr.  G.  A,  B.  Schierenberg  sendet  aus  Luzern,  13.  iJuni,  folgende  Mit- 
theilung über 

die  £ddafrage  im  Jahre  18d4. 

In  der  Beilage  der  Allgem.  Zeitung  vom  9.  April  d.  J,  spricht  sich  der  dänische 
Gelehrte  Finnur  Jonsson  über  diesen  Gegenstand  aus.  Der  Aufsats^  führt  die 
Ueberachrift:  „Die  ältesten  Zeugnisse  der  nordischen  Mythologie  und  die  Theorien 
Bugge's;*'  er  veranlasst  mich,  darauf  zurückzukommen,  was  vor  18  Jahren  in 
der  Sitzung  des  Vereins  vom  17.  Februar  1876  (Verhandle  S.  74)  über  meine  An- 
sichten in  dieser  Angelegenheit  gesagt  worden  ist.  —  Veranlasst  durch  ein  Referat 
über  meine  damals  erschienene  Schrift  „Deutschland 's  Olympia",  worin  diese  recht 
gründlich  verarlheilt  wurde,  bemerkte  damals  der  Herr  Vorsitzende:  ^die  Zeit  werde 
lehren,  ob  in  den  Combinationen  des  Hrn.  Schierenberg  nicht  ein  gewisser  Kern 


1)  S.  Gräberfunde  auf  Island,  YeThandl.  1893,  S.  Ö94,  597,  598. 

2)  ^Dcr  GeBotÄessprechor  soll  UuUm  lassen  zum  Hcrausfuhrün  des  Gerichts*,  d.  h.  zum 
Gange  der  Richter  nach  dura  GeaetKCsfelsen, 

8)  S.  Altisländische  Tempel  und  Opferge  brau  che,  a.  a.  0.  SjiW  a.  603  f  —  üeber  Thörölfur 
heljarskinn  s.  Vatnadaela  saga,  übers,  von  H.  v.  Lt-nk  (Univerfi.-Bibl.),  S.  58  u,  99» 
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von  Wahrheit  enthalten  sei."  Anknüpfend  nn  diese  Bemerkung,  möchte  ich  diirawf 
tmCmerksüm  machen,  dass  die  Zeit  bereits  längst  gelehrt  hat,  dass  ein  sehr  be- 
deutender Kern  von  Wahrheit  in  meinen  Combinationcn  steckt,  so  bedeutend, 
das»,  wie  es  im  Eingänge  des  erwähnten  Aufsatzes  heisst:  ^der  grosse  Bau  der 
(germanischen)  Mythologie,  wie  man  ihn  seit  Jakob  Grimm  als  festbegründet 
ansah,  in  seinen  Grundfesten  erschllltert  ist,  yo  düss  nur  Ruinen  stehen  blieben 
und  die  Trümmer  weithin  das  Feld  bedecken,'^  Wenn  dem  so  ist,  so  mache  ich 
Anspruch  darauf ^  den  ersten  Anstoss  zu  jenem  jähen  Umsturz  gegeben  zu  haben, 
obgleich  ich  von  den  Fathmannern  todtgesch wiegen  werde,  su  duss  mein  Name 
nicht  genanni  wird,  offenbar  weil  ich  ein  Dilettant  bin,  und  diese  sind  bekanntlich 
den  Fachinunnern  verhasst  Der  zerfahrene  Zustand^  in  welchem  sich  die  Atisiehten 
über  diesen  Gegenstand  gegenwärtig  befinden,  giebt  schon  indirekt  Zeugniss  dafür 
ab,  dusa  ich  mit  meiner  Behauptung  diis  Richtige  getroffen  hatte,  „dass  nelimlieh 
die  ganze  nordische  Mythologie  ein  Traumgebikle  sei,  eine  monströse  Ausgeburt 
der  Phantasie  isländischer  Skalden  und  Bänkelsänger,  und  dass  der  Schlüssel  zum 
Vcrstiindniss  der  Güücr-  und  Heldensagen,  welche  in  den  Liedern  der  Edda  ent- 
halten sind,  in  der  merkwürdigen  Grolle  im  Externsteine  bei  llorn  Hegt,  denn  sie 
ist  ein  Mithnis-Tempel,  den  Varus  wollte  anlegen  lassen j  der  aber  unvollendet 
blieb*^.  So  steht  in  meiner  1875  gedruckten  und  1876  in  Berlin  besprochenen 
Schrift,  gleich  im  Eingange,  S.  IIa  ff.  zu  lesen.  „Alle  Eddalieder  sind  meiner 
Ansicht  nach  von  Christen  verfasst  und  zusam mengesiel U>  sagte  ich  (S,  V^ll  a*  a,  0.), 
„und  enthalten  in  der  Hauptsache  die  Sagen  von  den  Kriegen,  die  am  Teuto- 
burger  Walde  gegen  die  Römer  unter  Varus  und  Germanictis  geftthrt  wurden, 
also  die  Heldensage  der  alten  Sachsen,  und  dass  anscheinend  Göttersago  darin 
verflochten  ist,  erklärt  sich  dadurch,  dass  jener  Krieg  ein  Glaubenskrieg  oder 
heüigor  Krieg  war,  veranlasst  durch  die  Anlage  des  Mithnteums  in  einem  PVlsen, 
der  den  Gormanen  als  ein  fieiligthum  galt."" 

Einige  Jahre  nach  mir  trat  dann  Prof.  Sophus  Bugge  in  Christiania  mit  einer 
der  meinigen  ganz  ähnlichen  Ansicht  auf  (s.  Allg.  Ztg.  vom  24,  Deccmber  1879, 
Beilage),  indem  er  behauptete,  „dass  die  nordische  mythisch- heroische  Dichtung, 
d,  i.  die  nordischen  Götter-  und  Heldensagen,  ihrem  StofT  und  ihrer  Grundlage 
nach  fremd  seien,  aas  Legenden  und  Dichtungen  entstanden,  welche  heidnische 
Nordleute  in  den  Wikingerzeiten  auf  den  britischen  Inseln  von  Christen  ver- 
nommen haben,  dass  ihr  Ursprung  also  auf  jüdisch- christliche  und  andererseits 
auf  antike  griechisch-römische  CuHur  zurückweise,  dass  sie  aus  Bruchstücken  ge- 
schaffen seien,  die  man  von  den  verschiedensten  Seiten  zusammenholte,  die  dann, 
aus  vollständigem  Mangel  an  Verständniss  des  klassischen  Alterthums,  ^u  heidnischen 
Mythen  umgeschaffen  wurden,  dass  also  diese  gesammte  Dichtung  nicht  älter,  als 
die  Wiktngerzeit,  ist^.  Da  Bugge  dann  w^eiter  sagt:  ^Nordischer  Geist  hat  die 
von  aussen  aufgenommenen  Elemente  zu  The  den  eines  grossen  harmonischen 
Ganzen  umgeschalTen  und  darin  haben  die  Nordleute  reichere  Phantasie  und 
kräftigere  Selbständigkeit  bewiesen,  als  irgend  ein  anderes  Volk,  mit  Ausnahme 
der  Griechen,^  so  erklärt  er  damit  die  nordische  Mythologie  für  ein  Phantasie- 
gebilde, während  ich  sie  als  ein  Traumgebilde  bezeichnete;  er  erklärt  also 
gleich  mir  die  althergebrachte  Ansicht  für  unhaltbar. 

Diese  bisher  geltende  Ansicht  fasstSimrock  in  den  Worten  zusammen,  „dass 
die  Völuspa  das  bedeutendste,  berühmteste  und  wahrscheinlich  auch  das  älteste 
der  nordischen  Götterlieder  ist^  das  fast  den  ganzen  nordischen  Glauben  nmfasst 
und  in  seinen  Grundzügen  übersichtlich  zusammenstellt*^.  Dass  Bugge  auch  ein 
Anhänger  dieser  Ansicht  früher  gewesen  ist,  erhellt  aus  seiner  Sämundar-Edda, 
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die  anivrktinntcmmasscn  die  beste  Ausgabe  tler  Eddalieder  ist,  welche  wir  besitzen, 
and  die  ihn  Jahre  hm^  bcöchüftigt  haben  niüss,  daher  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen,  daaa  er  erst  durch  meine  Ausführungen  von  der  ünhaltbarkeit  der  bis- 
herigen Ansieht  sich  überzeugt  hat.  Daher  tritt  er  denn  plötzlich  mit  seiner 
neuen  Ansicht  auf  und  zwar  im  Yerein  mtt  dem  Theologen  Dr.  Bang,  der  hin- 
gichtlich  der  Yöluapa  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  ^dass  sie  ein  nordisch-christUchea 
Sibyllen-Orakel  ist,  d.  h.  eine  nordische  Nachahmung  der  Sibyllinisclion 
Orakeldicbtung*^* 

Der  deutsche  Gelehrte  Elard  Hugo  Meyer  in  seiner  Schrift  „Völuspa,  eine 
Untersuchung,  Berlin  1889,"  gelangt  dagegen  wieder  zb  einem  ganz  anderen 
Resultate,  denn  auf  S.  293  jener  Schrift  sagt  er  mit  grosser  Sicherheit:  ^Völospa 
ist  im  zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  zw  Oddi  auf  Ishind  verfasnt,  wahr- 
scheinlich von  Siimnnd  dem  Weisen,  als  eine  in  der  skaldischen  Mythensprachc 
des  heidiiiachen  Nordens  vorgetragene  christliche  Heilalehre!'*  Hinsichtlich 
des  Verfasser«  und  der  Zeit  der  Abfassung  stimmt  Meyer  also  ganz  mit  mir 
überein,  während  ich  nichts  als  die  Heldensage  tler  alten  Sachsen  darin  zu 
linden  glaube, 

Der  neueste  Versuch  des  dänischen  Gelehrten  Jonsson  läuft  darauf  hinaus, 
für  den  Norden  noch  etwas  von  der  alten  Mythologie  als  sein  Eigenthum  zu  retlen, 
indem  er  sich  auf  wenige  Strophen  alter  Skaldenlieder  stützt,  die  bis  840  zurück- 
reichen  sollen,  also  vor  die  Zeit,  wo  Island  besiedelt  wurde.  Man  sieht  aber 
leicht,  dass  damit  nichts  bewiesen  werden  kann,  schon  weil  jenes  Jahr  weder  auf 
den  Beginn  der  Wikinger  Zeit,  noch  bis  zur  Zerstörung  der  Irmensaule  reicht. 

Bekanntlich  hat  Müüenboff  in  Band  V  der  Deutschen  Alterthuinskunde  die 
alte  Ansicht  wieder  vertreten  und  sich  mit  grosser  Heftigkeit  gQ^Gii  Bugge's 
und  Bang's  Ansichten  erkliirt,  aber  bei  Besprechung  der  Völtispa  hat  er  eben  die 
wichtigsten  und  entscheidenden  Strophen  weggeworfen  und  für  eingeschoben  er- 
klärt. Dahin  rechne  ich  in  erster  Linie  Str,  14,  worin  es  hcisst:  „Hier  isCs  lun 
Orte,  von  den  Zwergen  aus  Dwalin's  Gefolge  zu  erzählen,  die  aus  dem  Steine 
des  Saals,  dem  Machtsitze  des  Erdkreises,  Äum  Scbkchtfeldo  emporstiegen,  denn 
dies  wird,  so  lange  Menschen  leben,  eine  Unterhaltung  für  die  Zeit  der  Feierstimdo 
sein.'*  Ferner  rechne  ich  hierher  Stiv  18  u.  19,  in  denen  das  Lied  meldet,  dass  in 
diesem  Saal  des  Steins  Urd'a  Brunnen  sei,  daas  über  ihm  die  Esche  Yggdmsü 
stehe  und  dasa  aus  ihra  die  Schicksalsgöttinnen  hervortraten*  Als  ich  meine,  in 
der  Sitzung  vom  IT,  Febraar  liH70  besprochene  Schrift  verolTentlichte,  war  mir 
selbst  das  Verstündniss  noch  nicht  dafür  aufgegangen,  dass  mit  dem  ^ Saale  des 
Steins^  eben  die  Grotte  des  Externsteins  bezeichnet  sei,  denn  ich  war  damals 
noch,  wegen  mangelnder  Kennlniaa  der  Sprache,  genöthigt,  mich  an  die  vor- 
handenen Uebersetzungcn  zu  halten,  in  denen  die  Erklärer  entscheidende  Wörter, 
wie:  Schlachtfeld  (jörnvalhi),  Feierstunde  (lofar)  u.  s.  w\  als  Eigennamen  be- 
handelt hatten,  eben  weil  sie  in  ihrer  Voreingenommenheit  dem  ganzen  Liede  eine 
andere  Bedeutung  unte schoben.  Aber  dennoch  erklärte  ich  schon  in  jener  Schrift^ 
dass  der  Schlüssel  zum  Verstand niss  der  Eddalieder  in  der  Grotte  des  Extern- 
steins liege,  und  dass  das  Lied  Vüluspa  von  einem  christlichen  Geistlichen  yer- 
fasst  sein  müsse,  da  es  in  der  Hauptsache  nur  die  Heldensage  der  alten  Sachsen, 
also  keine  nordische  Mythologie  enthalte-  Diese  Ansicht  hat  sich  bei  mir  immer 
mehr  befestigt  und  dahin  erweitert,  dass  Sämund,  der  zu  Herford,  in  der  Nähe 
des  Externstoins,  sich  für  den  Priesterstand  ausgebildet  hatte,  die  Völuspa  verfaast 
und  sie  zunächst  für  die  Geistlichkeit  in  Island  bestimmt  hatte,  um  diese  darüber 
aufzuklären,  welches  der  geschichtliche  Kern  sei,  der  jenen  Sagen  zu  Grunde  liege. 
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die  auch  im  Nordeö  längst  Verbreitung  gefonden  hatten  und  natürlich  sehr  ont- 
slellt  waren.  So  erklärt  sich  alles  ^anK  einfach,  da  wir  wissen,  duss  Slimund's 
Freund  und  Altersgenosse,  der  Bischof  Gizur,  ebenfalls  in  Herford  seine  Bildung 
empfangen  hatte.  Da  der  Externstein  nur  einige  Stunden  von  Herford,  Paderborn 
und  dem  Kloster  Corvey  entfernt  ist,  wo  ja  auch  Tacitus  Annalen  vorhanden 
waren,  so  hatte  Sämund  dort  die  beste  Gelegenheit,  aeinen  Wissensdrang  zu  be- 
friedigen und  historische  Studien  zu  machen.  Ich  nehme  also  an,  dass  die  VöUispa 
bis  2um  Jahre  1120  hinaufreicht,  indem  der  Saal  Gimle,  der  in  ihrer  vorletzten 
.Strophe  gemeint  wird,  eben  das  Saeellum  auf  dem  Gipfel  des  zweiten  Felsen  ist, 
Welches  das  Paderborner  Kloster  in  jenem  Jahre  aushuuen  Hess.  Ich  nehme  auch 
un,  dass  die  Voluspa,  wie  sie  Sämund  verfasst  hat,  uns  im  Codex  regius  vorliegt, 
daher  keiner  wesentlichen  Abänderung  bedarf,  dass  vielmehr  durch  die  damit  vor- 
genommenen Abänderungen  und  Veratiimmelungen  durch  Müllen  hoff  das  Lied 
erst  recht  Unverstand  heb  geworden  ist. 

Nur  darin  stimme  ich  Rrn.  Hoffory  bei,  dass  in  Strophe  5  und  tJ  eine  Über- 
zählige Zeile  dureh  irgend  ein  Missverstandnias  eingeschoben  wurde,  und  zu  be- 
seitigen ist  (s,  Eddastudien  von  J.  Hoffory,  Berlin  1889,  S,  7i{).  Doch  scheint 
09  mir  nicht  nöthig,  zu  dem  Ende  bis  zur  Mitternachts-Sonne  zu  wandern,  sondern 
ich  glaube,  den  Irrthum  schon  dadurch  zu  erklären,  dass  ich  annehme,  er  sei  da- 
durch entstimden,  dass  man  warf  (varp)  statt  ward  (varp)  las.  Die  Sonne  ward 
die  Genossin  des  Mondes  im  Sachsenlande  (im  Süden),  hat  Sämund  gesehrieben, 
nehme  ich  tm,  nicht  aber  sie  warf  die  Genossin  des  Mondes,  und  demgemäss 
schlage  ich  vor,  in  Strophe  5  die  zweite  Zeile  zu  streichen,  in  Strophe  0  dagegen  die 
tun fte  Zeile.  Uebrigens  betrachte  ich  die  Yöluspa  als  ein  Werk  aus  einem  Guss, 
was  allerdings  nicht  ausschbesst,  dass  sich  nicht  noch  Dunkelheiten  darin  fbiden 
können,  — 


I 


(19)  Hr  F.  Jagor  überreicht,  im  Anschlüsse  an  die  Mittheilung  in  den 
Verhandi.  1893,  S-  360,  einige  Erkliirungen  des  Dn  MoutanT*  in  Havana  über 

die  Ureinwohner  €uba'a. 

Die  besten  älteren  Nachrichten  über  die  Urbewohner  Guba's  stehen  in:  Las 
Casas,  der  sie  vortreHlich  beschreibt 

Die  OelTnung  der  von  Dr  Montanf^  im  Osten  von  Cuba  aufgefundenen  Höhlen 
war  immer  dem  Meere  zugekehrt. 

Im  Osten  Cuba*s  fimd  er  auch  die  Stelle  eines  ehemaligen  Indianenlorfes«  Li 
den  alten  Autoren  (die  es  nicht  selbst  gesehen  haben)  wird  von  „Mürallos"  ge- 
sprochen; es  sind  aber  keine  Mauern  vorhanden,  nur  em  gleichseitiges  Viereck 
weissen  Sandes,  das  sich  scharf  gegen  den  sonst  rothen  Sand  abbebt.  In  diesem 
Sande  fand  Montane  alles,  was  man  sonst  in  den  Mounds  findet ;  Stein wa (Ten 
und  Geräthe  einer  Töpferwerkstatt^  nach  der  Menge  der  Scherben  zu  schliessen. 

Montane^ 3  Untersuchungen  umfassen  die  Östliche  Spitze  der  Insel,  von 
Baracao  bis  Guantanamo. 

Es  giebt  dort  noch  xwei  oder  drei  Familien,  offenbar  Abkömmlinge  der  Ur- 
einwohner, —  nicht  Caraiben,  —  mit  derselben  Schüdelform,  wie  die  in  den 
Höhlen.    Er  besitzt  Photographien  von  ihnen. 

Montane  glaubt,  wie  de  la  Guardia,  dass  die  scbwar/e  Rasse  in  Cuba 
aussterben  wird,  Schriften  von  Negerzüchtern  und  Special isten  sind  nicht  vor- 
handen, —  keine  statistischen  Daten,  als  die  von  la  Guardia. 
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Der  alte  Gundolach  Ist  derselbefi  Ansicht.  Dip  Neger  vermehren  sich  aicht, 
weil  selbst  Negerinnen  lieber  Kinder  von  Parbiw;en  und  Weissen  haben  wollen, 
als  von  Negern,  — 

(^0)    Vorstand  und  Anas clmss  haben  von  Dr.  Pinsch  eine  grössere  Sam ml ucg 

{lolynesidcher  Photographien 

käuflich  erworben.  Dieselben  sind  besonders  werihvoll,  weil  der  fleissigc  Sammler 
überall  genaue  Orts-  uod  Personal -Bestimmungen  der  aufgenommenen  Personen 
niedergeschrieben  hat.  Ein  solches  Verzeichniss  ist  gegenwärtig  auch  der  Sammlung 
der  Gesellschaft  einverleibt  worden. 

Die  Photographien  sind  im  Saale  zur  Ansicht  aufgehängt.  — 


(21)  Hr.  Verlags-Buchhändler  Poppe  schenkt  ein  illustnrtes  Manuskript  ?on 
L.  Uli  mann,  18*il,  über 

das  Dajakken-Volk  auf  Borneo, 

Der  Vorsitzende  dankt  Namens  der  Gesell  schart  Tür  das  sehr  werth  volle 
Gcsehenli.  — 

(22)  Hr,  Georg  Seh  wein  furth  berichtet  in  einem  Briefe  an  Firn.  R.  Virchow 
aus  Alexandria,  2.  Juni,  über 

seine  Reise  in  der  Colon ici  Eritrea  und  Schiidelfunde  iu  Koliaito. 

„Meine  dritte  Erythraeische  Tour  ist  nun  glücklich  vollendet  und  die  ver- 
schiedenen Samnilungsergebnisse  sind  bereits  unterwegs  nach  Berlin,  damnter  für 
Sie  auch  31  Schädel,  die  ich  unter  den  Gebeinen  von  70  Individuen  als  best- 
erhaltene ausgelesen  habe,  in  einem  Grabe  aus  altchristlicher  Zeit,  das,  auf 
dem  Plateau  von  Kohaito,  zu  Koloe,  der  Sommerfrische  der  alten  Aduliter  ge- 
legen, von  einem  hamitischen  Volksstamm  in  neuerer  Zeit  zum  Beisetzen  seiner 
Todten  benutzt  worden  ist.  Diese  neuere  Zeit  kann  sich  übrigens  auf  2— in  Jahr- 
hunderte erstrecken.  Die  ethnographische  Bestimmung  wird,  wie  ich  hoffe,  keine 
Schwierigkeiten  machen,  da  der  Befund  dieser  Reste  mehrere  sehr  auffiillige  Merk- 
male zur  Schau  stellte.  Ich  habe  mich  deshalb  bereits  mit  längeren  Auseinander- 
setzungen an  Paulitschke  und  Reinisch  in  Wien  gewandt  und  harre  auf  deren 
Verdict.  Die  arrikaniache  Völkerkunde  niüsste  noch  in  den  Windeln  liegen,  fall» 
es  nicht  möglich  wäre,  nach  den  vorliegenden  Merkmalen  und  Eigenthümlichkeilen 
zu  einem  einigermaassen  sicheren  Urtheil  zu  gelangen.  Vorläuiig  nehme  ich  an^ 
dass  diese  Reste  einem  Galla-Stammc  angehören.  Mit  den  heutigen  Bewohnern 
dieser  Gegend,  den  Assaorta  (Saho)  und  den  Tigiinern,  haben  die  Reste,  wie  es 
scheint,  nichts  gemein, 

„Wir  haben  4  Monate  auf  unsere  Streilzüge  verwandt  und  sind  in  dieser  Zeit 
durch  fast  alle  Theile  des  Italienischen  Gebiets  gekommen,  loh  holTe,  diesmal 
auch  bessere  Photographien  zu  Stande  gebracht  zu  haben,  zum  Theil  grössere; 
wie  viel  aber  von  den  aufgenommenen  400  Platten  schön  zu  Tage  kommen  werden, 
wissen  die  Götter. 

„Hr.  Dr.  Max  Schöller  von  Düren,  der  diese  Reise  auf  seine  Kosten  machte, 
eine  Jagdexpedition  in  grossem  Styl,  ist  sehr  befriedigt  von  den  mannichfaUigen 
l<>gebnissen  und  scheint  an  derartigen  Unternehmungen  viel  Geschmack  gefunden 
zu  haben.    Er  hat  ein  sehr  ausführliches  Tagebuch  geführt  und  beschreibt  in  dem- 


: 
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selben  mit  Geschick  und  nicht  ohne  wissenschaftüche  Methode  die  lange  Reihe 
der  beobachteten  und  erlegten  jagdbaren  Thiere,  sowie  die  Vogelwelt,  Hr,  Alfred 
Kaiser,  der  Beduine  von  Tor,  hat  sich  als  Präparator  der  Sa niml untren  sehr  aus- 
gezeichnet. Den  Glanzpunkt  bildete  als  letzte  Etappe  das  alte  Koloe,  wo  ich 
10  Tage  verbracht  und  20  Lokalitäten  mit  alten  Baulichkeiten  gefunden  habe. 
Hr.  Ür,  Scholl  er  hat  dieselben  sehr  eingehend  studirt,  gemessen  und  durch  Pläne 
klargelegt.  leb  habe  ihn  uulgefordert,  darüber  in  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  berichten.'*  — 


(23)  Das  ethnologische  Comite  und  die  Rudolf  Virchow-Stiftung 
haben  llrri.  llrolf  Vatighan  Stevens,  der  noeh  immer  in  Mularca  w^eilt,  mit 
neuen  Geldmitteln  versehen,  damit  er,  wenn  möglich,  in  das  Negrito-Gi4>ieL  ein- 
ilringen  kann.  — 


* 


(24)   ür.  Rud.  Virchow  berichtet  Über 

Excnrätanen  naeli  Bebeig  tind  Pessan. 

Am  3.  d.  M.  fand  die  geplante  Ex cursion  nach  Beizig  und  Umgegend  statt* 
Eine  grüösere  Zahl  unserer  Mitglieder  betheiligte  sich  an  dei-selbcn  und  die  freund- 
liche Theilnahme  der  einheimischen  Kenner  der  vorgeschichtlichen  Funde  dieses 
interessanten  Gebietes  gestattete  uns,  in  Kürze  die  wichtigsten  Punkte  zu  be- 
suchen. Wegen  der  historischen  und  geologischen  Verhaltnisse  des  Landes  Z  au  che, 
welches  hauptsächlich  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  darf  auf  den  sehr  eingehenden 
Bericht  verwiesen  werden,  den  vor  Jahren  Hr.  E.  Friede!  (Zeitschr.  f.  Ethnok  V., 
S.  245)  erstattet  hat;  damals  sind  auch  die  Alterthümer  der  nordöstlichen  Zauche 
ausführlich  besprochen  worden.  Gegenwärtig  haben  wir  es  damit  nicht  zu  thun, 
da  unser  Besuch  sich  auf  den  südwestlichen  Theil  beschränken  musste,  —  ein 
Gebi«H,  welches  durch  landschaftliche  Schönheit  und  manche  altere  Bauwerke  vor 
den  meisten  Gegenden  unserer  Provinz,  welche  von  den  grösseren  Stromläufen  ent- 
fernt sind,  sich  auszeichnet  Vorweg  möge  namentlich  das  Schloss  Wiesenburg 
mit  seinem  herrlichen  Park  erwähnt  werden,  das  südwestlich  von  Beizig  gelegen 
ist  und  für  sich  allein  einen  längeren  Besuch  lohnt.  Ich  wurde  bei  der  Aussicht 
von  der  Schlossterrasse  lebhaft  an  das  Schloss  Hatfield  in  Hertford  erinnert, 
welches  dem  Marquis  of  Salisbury  gehört. 

Beizig  selbat  besitzt  noch  alte  Befestigungs werke,  die  bis  in  die  sächsische 
Elerrschaft  hinein  als  Grenzschutz  gedient  haben.  Es  liegt  auf  htigcligein  Diluvial- 
boden,  in  dem  vielfach  üreikiinter  gefunden  sind  (Verhamll.  1874,  S,  128).  Gleich 
beim  Eingange  von  der  Eisenbahnstalion  her  stiessen  wir  auf  eine,  in  frischem 
Betriebe  befindliche  Ziegelei,  welche  ein  mächtiges  Lehndugcr  abgestochen  hatte. 
Die  Oberfläche  desselben  war  mit  zahlreichen  Brandplätzen  besetzt,  aus  denen 
Kohlenstücke  und  Thonscherhen  von  uUerthümlichem  Habitus  zu  Tage  kamen,  — 
scheinbar  alte  Wohnplätze.  In  der  Umgegend  sind  früher  Gräber  mit  Rronze- 
beigaben  aufgedeckt  worden.  Ich  besitze  seihst  Fundstüeke  von  da,  deren  Analyse 
[Verhandl.  1875,  S.  198]^)  Bleigehalt  ergab  und  die  wohl  schon  der  römischen 
Zeit  angehören  dürften.  Leider  war  der  eifrigste  AUerthumsfoi-scher  der  Gegend, 
der  uns  schon  aus  dem  Oderbruche  (Gusow)  bekannte  Bürgermeister  Wall  bäum 
nicht  anwesend;  wir  sahen  nur  seine  Sammlung,  die  wahrscheinlich  von  unserem 
Museum  erworben  werden  wird. 


1)  Hier  steht  wiederholt  Belit»  stAit  Bclxig. 


'  Unsere  Aufmerksamkeit  richtete  sich  vorzugsweise  auf  ein,    östlich  Ton  der 

Stadt  bei  dem  Dorfe  Lüsse  gelegeiien  Gräberfeld,  auf  welchem  schon  früher  durch 
Hrn*  E,  Krause  Nachg-rabimgen  mit  Erfolg  stattgehabt  hatten.  Auch  wir  varen 
so  glücklich,  bald  eine  grossere  Anzahl  von  Thongerdsaen,  freilich  meist  Mr* 
brochene,  zu  Tage  zu  fördern.  Das  Interessanteste  aber  war  die  Anlage  der 
Gräber,  Auf  einer  weiten,  ziemlich  ebenen  SandtUiche  erhob  sich  eine  grosse  An- 
zahl mächtiger,  kegelloi-miger  Erhebungen»  welche  im  Ganzen  eher  den  Eindruck 
natilrlicher  Sandhügel,  als  klinatlicher  Aufschüttungen,  machten.  Aber  im  Innern 
derselben  stand  regelmässig  zwischen  Geschiebeplatten  eine  Gruppe  sauber  gear- 
lieitcter  Urnen,  grössere  mit  Leichenbrand  und  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Beigetässe.  Bei  weiterem  Nachsuchen  ergab  sich^  dass  auch  die  fast  ebene  und 
nur  mit  ganz  niedrigen  Erderhebungen  besetzte  Fläche  ähnliche,  nur  kleinere  ßei- 
setzungen  enthielt,  Wahrscheinlich  war  dieselbe  früher  beackert  gewesen  aod 
dabei  mochte  die  Grösse  der  Erhebungen  stark  vermindert  worden  sein.  Hr. 
E.  Krause  hat  die  besser  erhaltenen  Gefässe  und  die  grosseren  Bruchstücke  gt*- 
sammelt  und  es  wird  sich  wohl  Gelegenheit  finden,  darauf  zurückzukommen.  — 

Am  10.  iL  hL  wurde  durch  i^ine  kleinere  Anzahl  von  Mitgliedern  ein  Ausflug 
nach  Dessau  unternommen,  sjjeciell  um  eine  Musterung  des  herzoglichen 
Museums  in  Gross- Kühnau  vorzunehmen.  Wir  hatten  uns  der  persönlichen 
Führung  des  Direktors,  Hrn.  Hoaaeus,  zu  erfreuen,  und  fanden  dasselbe  in  vortreff- 
licher Ordnung.  Der  Anblick  war  mir  um  so  mehr  angenehm,  als  Hr.  Hosaeus  mir 
die  Anerkennung  zollte,  dass  die  Anregung  zu  der  Neuordnung  durch  einen  früheren 
Besuch  voll  mir  im  Jahre  \H^'6  gegeben  sei.  Damals  richtete  ich  die  Aufmerksamkeil 
hauptsächlich  auf  die  neolithischen  Gefäsee,  von  denen  vorzügliche  Exemplare 
in  der  Sammlung  zirstreut  waren  (vergl.  Terhandl.  1885,  S.  444).  Sehr  schön  sind 
namentlich  Gefässe  von  Wulfen  und  Nienburg  bei  Cöthon,  zum  Theil  hohe  Cylinder  , 
und  Pökale,  jedoch  auch  kleine,  tassenartige  Töpfe  mit  weiten  Henkeln  in  der  ■ 
Nähe  des  Bodens,  Die  Ornamente  sind  tief  eingeschnitten  und  mit  weisser  In-  " 
krustation  versehen;  dazu  kleine  Knöpfe  mit  Querlöchern,  an  den  Wulfener 
Exemplaren  auch  Knöpfe  mit  senkrechter  Durchbohrung.  Ein  kleiner  Henkeltopf 
zeigt  Zickzackverzierung  (MittheiL,  Bd.  I,  S.  654,  Nr.  41/),  Die  schönen  Gefässe  von 
Mosigkau  und  Kochstedt  haben  Stempeleindrücke. 

Die  Hüttenurnen  von  dem  Poleyberge  bei  Tocheim  (östlich  von  der  Elbü 
in  der  Nähe  von  Zerbst)  und  von  Hoym  mögen  nur  betläufig  erwähnt  werden. 
Die  als  Pfordeköpfe  angesprochenen  Vorsprünge  der  letzteren  erschienen  mir  sehr 
undeutlich. 

Höchst  bedeutungsvoll  sind  die  Depotfunde.  Am  Hilgenstein  bei  Basdorf 
ist  IH44  ein  Bronzeschwert  mit  Ronzano-Grilf,  eine  grosse  und  eine  kleine  Lanzen- 
spitze, sowie  ein  langes,  gebogenes  Messer  gefunden.  Unter  einem  grossen  Stein 
bei  Beetz  machte  man  1822  einen  grossen  Bronzefund:  40  Sicheln,  5  Gelte, 
6  Lanzenspitzen  mit  grosser  Dülle,  5  Tortiues  und  3  Rohstücke.  Auf  dem  Hopfen- 
berge bei  Giers leben  (zwischen  Aschersleben  und  Güsten)  higcn  in  einer  Urne 
8  Flachcelte  von  verschiedener  Grösse,  darunter  einer  mit  hinterem  Ausschnitt  Ton 
ganz  italischer  Form,  wie  ich  ähnliche  im  Bernburger  Museum  notirt  habe. 
In  der  Nähe  von  Linday  wurden  2  Fuss  tief  beim  Hausbau  42  Bronzestücke 
ausgegraben.  Auf  den  ersten  Blik  sehen  sie  wie  Barren  aus,  aber  sie  sind  ge- 
bogen, wie  eine  Striegel  oder  eine  Sichel,  aber  an  den  Enden  ausgezogen,  au- 
gespitzt, an  einer  Seite  platt,  an  der  anderen  convex.  Auch  bei  Gröbzig  wurden 
Bronzen,  namentlich  Tutiili,  in  Urnen  gefunden,  jedoch  ist  nicht  nachgewiesen, 
dass  es  Todtenumen  waren. 


i 
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Von  Stcingerätbeii  fanden  wir  polirte  „Hobel*^  aus  schwarzem  Kieselschiefer 
von  Zehmilsi  bei  Cnthen  und  Amesdörf  bei  Güsten,  Kr.  Bernbwrg,  wie  ich  sie 
übrigens  früher  auch  von  Bernburg  selbst  notirt  habe. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  in  dem  Museum  3  starke  Pappelstämme 
stehen,  die  von  Hibern  angenagt  sind.  Man  sieht  daran  lange  Sehmpeindrücke 
neben  einander ^  die  je  4  Ansätze  (Unterbrechungen)  zeigen.  Biber  sind  noch 
jetzt  ganz  in  der  Nähe  in  einem  Zuflüsse  der  Elbe  vorhanden,  wo  sie  geüchont 
werden.  — 

(25)  Der  Herr  ünterrichtsmi nister  übersendet  unter  dem  2,  Juni  einen 
Bericht  über  neue  Funde  in  der  Bilstein-Höhle  bei  War  bürg  (Westfalen)* 
Es  wird  auf  die  Ergebnisse  zurückgekommen  werden,  — 


(26)  II r.  V.  Stoltzenberg  bemerkt  in  einem  Schreiben  aus  Luttmersen  bei 
Nenstadt  am  Kübenherge  vom  9.,  in  Bezug  auf  die  in  der  Sitzung  vom  2K  Mai  ]^^':l 
(Verh.  S,  267)  besprochenen 

alten  Bronzen  aus  Hunnover, 

1,  Die  einfache  Bogennbula^  welche  auf  dem  alten  Römerwege  von  Ankum 
nach  Rolle  in  der  Gegend  von  Bramsche  gefunden  sei,  üherlusse  er  dem  Königl, 
Museum  für  Völkerkande. 

2,  Der  Celthammer  sei  gefunden  auf  dem  Hünenberge,  einem  Höhenzuge  von 
etwa  150  Fuss  zwischen  den  Dörfern  Welge  und  Bühren,    der  in  einem  FUichen- 

}  räum  von  mehr  als  150  Morgen  mrt  Lagergruben  bedeckt  war,  die  dort  ohne  Ordnung 
I  nnd  ohne  umführende  Wallgrüben  angelegt  waren.  Gegenwärtig  ist  leider  das 
ganze  Lagerfeld  der  fortschreitenden  Bodencultur  zum  Opfer  gefallen,  —  Bei  der 
CaUivirung  fand  sich  der  fragliche  Bronzegegenstand,  verschiedene  Reste  von 
Sporen  und  WalTcngerathschaftcn,  In  jedem  Zeltloche  oder  Kochlochc  fanden 
sich  bedeutende  Kohlcnreste,  Der  Sage  nach  sollte  dies  Ltiger  von  dem  die  Gegend 
verwüstenden  General  Mcow  herrühren,  den  die  Yolkser/ählung  unter  die  Kämpfer 
des  30jährigen  Krieges  versetzt.  Thatöächüch  haben  wir  es  aber  mit  einem  viel 
.älteren  Lager  zu  thun.  Der  Btlbrener  Wald,  der  Ackersparen  zeigt,  war  nach- 
weislich schon  lange  vor  dem  äOjührigen  Kriege  vorhanden;  der  CeUhammer  aber 
zeigt  uns,  dass  wir  es  hier  vemiuthlich  mit  einem  üngarnla^r  zq  tbim  haben,  da 
im  Pester  Museum  eine  Reihe  dieser  Gegenstände,  die  ganz  zweifeltos  Standarten- 
oder Lanzeaschahc  gebildet  haben,  sich  vorßnden.  — 

(27)  Der  Vorsitzende  zeigt  einen  ihm  Ton  Hrn.  Dam  es  übersendeten 

bearbeiteten  Stein  von  Niederaathswerfen* 

Derselbe  ist  130  mm  hoch  und  misst  in  der 
Querrichtung  96,  in  der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  115,  an  der  ziemlieh  flachen  Basis 
84  auf  60  rnrn.  Sein  Gewicht  beträgt  2234  g. 
Seine  Gestalt  ist  etwas  anregel massig,  im 
Ganzen  plattrundlich,  oben  ziemlich  gleich- 
massig  gewölbt,  hinten  etwas  abgeplattet,  vorn 
etwas  verjüngt,  an  der  Basis  der  Länge  nach 
rinncnlurmig  ausgehöhlt  Ueber  seine  Mitte 
verliiaft  eine  breite  und  tiefe  Kinne. 


Hn  Dames  hält  ihn  für  eine  Steinaxt  Er  bestehe  aus  rothem,  quarzreichem 
Sandstein  des  Buntsimdsteins  (V)  und  sei  in  alluvialem  Lehm  bei  Niedcrsachs- 
werfen  (bei  NordhauBcn,  Kr  Ilfeld)  gefunden,  — 

Der  Vorsitzende  Tragt  an,  ob  ähnliche  Steine  in  Deutachland  goronden  seien.  — 

Hr.  Voss  erklärt,  dass  analoge  Funde  in  Sachsen  gemacht  ^icn.  Ans  der 
Forni  ergebe  sich,  dass  diese  Steine  als  Hämmer  benutzt  worden  sind.  — 

Hr.  Olshausen:  Der  Stein  entspricht  in  jeder  Beziehung  den  in  America  ge- 
fundeneu ^Tomahawks*^  der  Indianer  Auch  diese  zeigen  eine  über  die  mehr  oder 
minder  gewölbten  beiden  Breitseiten  und  die  obere  Schmalseite  hinlaufende  Rinne, 
welche  sich  nicht  fortsetzt  auf  der  flachen  oder  hünfit^',  wie  am  vorliegenden 
Stück,  etwas  ausgekehlten  unteren  Sehmalseite,  Mittelst  dieser  letzteren  konnten 
die  Tomahawks  ja  allenfalls,  wie  die  steinernen  Hammerköpfe  der  Eskimos  mit 
2  Bahnenden  (Schlagüächen),  auf  einer  T- förmigen  Handhabe  ruhen,  an  die  sie  durch 
Bandagen  befestigt  wurden,  zu  deren  Aufnahme  jene  Rinne  diente.  Das  Geräth 
würde  dann  mit  der  Schneide  als  Axt,  mit  der  Bahn  als  Hammer  gewirkt  haben. 
Indess  müsste  schon  die  Lage  der  Rinne,  nahe  der  Bahn^  nicht  in  der  Mitte  des 
ganzen  Stückes,  hierbei  unzweckmässig  erscheinen,  da  das  Bahnende  sehr  bald 
durch  Abnutzang  bis  an  die  Rinne  zerstört  sein  würde,  und  es  Tiillt  auf,  dass  die 
Bahn  bei  vielen  Tomakawks,  wie  bei  dem  Stück  von  Niedersachswerfen,  mehr 
oder  minder  eben  ist,  wie  bestimmt,  um  irgendwo  aufzuliegen.  Vielleicht  war  das 
Geräth  befestigt  auf  einem  Stiel  mit  angenähert  horizontal  vom  llauptstiimm  sieh 
abzweigender  Gabelung  i,  so  dass  es  mit  der  unteren  Schmalseite  auf  dieser 
Gabelung  lag,  mit  der  Bahn  aber  sich  ge^an  den  obersten  Theil  des  Hauptstammes 
stützte.  Der  Stein  würde  so  einen  vorzüglichen  Halt  gegen  den  Rückstoss  beic 
Schlugen  mit  der  Schneide  erhalten  haben  und  die  Bandagen  wären  dann 
deutend  entlastet  Die  Befestigung  wäre  also  weit  solider,  als  die  der  zwei" 
bahnigen  Eäkimohämmer,  welche  eben  nur  durch  die  Binden  auf  dem  Stiel  in 
richtiger  Lage  erhalten  werden,  Freilich  war  dtum  der  Tomahawk  nur  als  Axt, 
nicht  auch  als  Hammer  zu  benutzen.  — 

('28)  Hr.  Schumann  sendet  aas  Löcknitz  bei  Stettin  unter  dem  12,  d,  M. 
folgende  Abhandlung 

liber  die  Beziehungen  des  Lilugenbreitenindex  zum  Liingenhoheuindex 
an  altslaYiseheu  Gnilierscliädeln. 

Bai  Untersuchung  von  Schädeln  aus  altslavischen  SkeletgTäbem  Pomnienrs 
hatte  es  mir  den  Eindruck  gemacht,  als  seien  zwischen  den  Längen brcitenindices 
und  den  LangenhÖhenimliees  dieser  Schädel  gewisse  Beziehungen  vorhanden,  in  der 
Art,  dass  im  Allgemeinen  die  längeren  Schädel  niedriger,  die  breiteren  hoher 
seien.  Ich  suchte  diesem  Verhältnisse  näher  zu  kommen,  indem  ich  mir  einzelne 
Gruppen  mit  Mittelzahlen  nurstellte,  aber  dieser  Weg  führte  nicht  zum  Ziel.  Es 
ist  dies  ja  auch  erklärlich,  da  das  Rechnen  mit  Mittelzahlen  leicht  zu  Täuschnngen 
führt.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  z.  B.  eine  Reihe  leicht  brachycephaler  Schädel 
durch  einen  hochgradigen  Dolichocephulus,  der  vielleicht  pathologischer  Natur  ist, 
ein  mesocephales  Mittel  erhält,  obwohl  in  der  ganzen  Reihe  kein  einziger  meso- 
cephaler  Schädel  vorkommt.  Ich  verglich  nun  weiter  die  Schädel,  indem  ich  die 
Längenhreitenindices  der  Reihe  nach  von  den  kleinsten  bis  zu  den  grössten  gruppirte 
und  hinter  jeden  den  zugehörigen  Längeuhöhenindex  eintrug.    Aber  die  blosse  Be- 


^ ^^ 
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tmchtung  der  Zahlenreihen  Hess  aurh  kein  bestminites  Verhältiiiss  erkennen,    da 
die  Wcrthe  bald  höhere^  h-M  geringere  waren. 

Endlich  steliie  ich  auf  dem  Wege  eines  Coordinaten Systems  eine  Curve  der 
Längen breiLenindices  her,  indem  ich,  in  horizontalen  Reihen  anfsteigend,  die  Lungen- 
breitenindices,  von  den  niedrigsten  beginnend,  eintrug,  in  Verticalreihen  die 
Nummern  der  Schädel.  Es  entstimd  dadurch  eine  nach  oben  allinüblich  ansteigende 
Curve  dieser  Längen  breite  nindices. 

Ich  sagte  mir  nun:  Wenn  die  zugehörigen  Längen höhenindices  gleieh- 
falla  in  Form  einer  Cnrvc  eingetragen  werden»  80  muss.  Talla  keine  Beziehungen 
zwischen  den  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindices  exiatiren,  diese  neue  Curve 
abweichen;  statt  anzusteigen,  wird  sie  in  einem  unregelmässigen  Zickzack  im 
Ganzen  horizontal  verlaufen.  Nimmt  aber  der  liingenhöhemndex  mit  dem 
Längenbreitenindex  direkt  proportional  zu»  so  mus.s  die  Längenhöliencurve  gleieh- 
falls  ansteigen.  Ist  hingegen  der  Längcnhöhenindex  indirekt  proportional  dem 
Längenbreitenindex,  d.  h,:  werden  die  breiteren  Schädel  allmählich  niedriger,  so 
niuss  die  Lungenhöhencurve  den  entgegengesetzten  Verlauf  nehmen,  d.  h.  sie 
muss  fallen,  während  die  Längenbreitencarve  ansteigt. 

Natürlich  war  ich  mir  darüber  klar,  dass  diese  Längen  höhen  curve  keines- 
wegs mit  absoluter  Genauigkeit  mit  der  Längenbreitencurve  zusammenfallen 
könne,  denn  wir  haben  es  ja  nicht  mit  Krystallen,  sondern  mit  organischen 
Gebilden  zu  thun,  bei  welchen  geschlechtliche  DilTerenzen  und  pathologische 
Zustände  von  grossem  Einlluss  sind.  Es  konnte  ja  sein,  dass  ein  Schädel  z.  B. 
durch  frühzeitige  Verwachsung  von  Nähten  eine  ganz  andere  Form  erhielt,  als 
die  ursprüngliche  Anlage  bedingte.  Dergleichen  Dinge  mussten  sich  auch  in 
der  Curve  als  Abweichungen  markiren,  der  Charakter  der  Curve  aber,  auf- 
steigend, horizontid,  oder  fiillend,  musste  jedenfalls  zum  Vorschein  kommen. 
Ich  war  überzeugt,  dass,  wenn  auch  aus  der  blossen  Betrachtung  der  Zahlenreihen 
an  sich  nichts  Beattmraies  erkannt  werden  könnte,  die  ungleich  mehr  in  die  Äugen 
springende  graphische  Methode  doch  gewisse  Beziehungen,  wenn  solche  vor- 
handen, erkennen  lassen  werde.  Zum  Zweck  der  Untersuchang  konnte  ich 
natürlich  nicht  alle  Schädel,  sondern  nur  die  benutzen,  welche  neben  dem  Längen- 
breitenindex  auch  den  Längenhöhenindex  boten,  auch  liess  ich  die  Schädel  weg, 
bei  denen  eines  dieser  Verhältnisse  durch  ein  Fragezeichen  als  unsicher  gekenn- 
zeichnet war. 

L  Zur  ersten  Untersuchung  benutzte  ich  9  Schädel  vom  Galgenberg  und 
Silberberg  von  Wall  in,  die  in  den  Verhandl  1891 — 94  veräfTcntlicht  sind.  Es 
ergab  sich  zunächst  folgende  Reihe: 

L.-li  =  Liingenbreitenindex '). 

I  L.  H,  -  Längeuhnheuindex. 

^^^^^  L.-H. 

^^^fe  ..... 

^^^H  

^^^V  ..... 

^^^1  ..... 

^^^H  o.  2  ..... 

^^^»  0.  1 

^^^B  

^^^H  

^^^"^  G.  6 79,2 

r      '^ 

I      punktirti 


S.  =  Silberberg. 
G.  =  Galgonberg. 

L.-H. 

69,2 

68,7 

70,7 
73/i 
76,2 
74,1 
76,3 
76,9 


1)    In  den   ('arvuntafoln  brzeirhiiet  di^*    fodlaiiftHido  Linie 
punktirte  «len  Läiigc^nliiihtii-Indi'x, 


Mii    Liin^^-'nbn  ih^n-,    die 


Wenn  man  aus  den  hier  angeführten,  dem  Werthe  nacb  ansteigend  geordneten 
Liingenbroitenindiccs  eine  Curve  conatruirt,  nnd  die  zugehörigen  Längenhöhen- 
indices  eintrügt,  so  entsteht  Curve  L  Es  zeigt  sich  nun  ohne  Weiteres^  dass  die 
Lingenbreitencurve  in  der  Höhe  und  Tiefe  am  steilsten  verläuft,  d.  b,,  dass  die 
wenigsten  Schädel  den  Extremen  angeboren;  in  der  Mitte  verläuft  die  Carve  mehr 
horizontal,  d.  h.  die  meisten  Schädel  liegen  in  der  Nähe  der  mesocephalen  Grenzen. 
Z«  gleicher  Zeit  zeigt  sieh  aber  auch,  dass  die  Längenhöhencurvc  denselben  Verlatif 
nimmt »  indem  die  niedrigsten  Schädel  den  mehr  langen,  die  höchsten  den 
mehr  breiten  Köpfen  entsprechen.  Den  mehr  in  der  Mitte  stehenden  Schädeln  ent- 
sprechend, verläuft  die  llöhencurve  auch  mehr  horizontab  — 


IL    Da  nuch  R.  Virchow   aus  Wollin  eine  Anzahl  Schädel  gemessen   ha 
(VerbandL  1874,  S.  21Ü  und  1876,  S.  234)  so   trug  ich   auch  diese  in  eine  Curve 
ein  und  es  entstand  folgende  Reibe: 

VII 78,7  m,2 

IV 74,2  73,4 

X. 74,6  76,7 

1 75,5  76,5 

n,    ,   .   .   .   .  76,2  80,6 

Vm 76,9  78,6 

VI 78,0  78,5 

Constmirt  man  aus  dieser  Reihe  wieder  eine  Curve,    so    entsteht  Curve  IL 
Dieselbe  zeigt  die  nämliche  Tendenz,  wie  die  vorige.    Auch  hier  entsprechen  die  i 
Langkopfe  den  niedrigen,    die  breiteren  den  höheren  Werthen  der  Längenhohen-  ' 
indices;  auch  diese  Curve  zeigt  den  exquisit  aufsteigenden  Charakter.  — 

in.   Als  dritte  Untersuchung  rereinigte  ich  beide  Curven,    in  der  Annahme,! 

daSB  die  Curve,  je  grosser  die  Anzahl  der  Schädel  sei,    um  so  deutlicher  and  in* 

stractiver  werden  mlisse.    Es  entstand  folgende  Reihe: 

L,-B,              L.-H.                                              L.-B.  L.-H, 

69,2                69,2                                                  72,3  70,7 

71,4                68,7                                                 72,9  78,6 

71,6                68,9                                                 7a,7  66,2 
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L-B. 
74,2 

74,6 
7ö,ö 
75,7 


L.-H. 
73,4 
7ii,7 
76,5 
76,2 


L.-B. 
75,9 

76,9 
78»0 


75,3 

80,5 
78,6 
78,5 


76,9  74,1  79,2  76,9 

Wenn  man  aus  diesen  1(>  Schädeln  eine  Curve  construirt,  so  erhält  man 
CaiTe  LIL  War  schon  bei  den  früheren  Curvcn  der  gleich  massige  Verlauf  beider 
in  die  Auu^en  fallend,  so  ist  es  hier  doppelt  der  PalL  Es  zeigt  sich  auf  das 
evidenteste,  dass  mit  der  liangköpfigkeit  Niedrigkeit,  mit  der  Breitknprigktjit  Höhe 
zusammen fiillt,  während  den  mittleren  Formen,  die  in  der  Mehrzahl  vorhanden 
aindf  auch  eine  maasige  Höhe  entspricht.  — 


IV,  Als  vierte  Untersuchung  wühlte  ich  eine  Reihe  von  Schädeln  aus  Posen, 
die  gleichfalls  von  II.  Virchow  gemessen  sind  (VerhündL  1882,  S.  I52X  und  zwar 
die  Schädel  von  ülejno,  Gorszewiee,  Kopanino,  Pawlowicc. 

ü.  =  ülejnop    G.  =^  üorszewice.    K.  =  Kopanino.     1*,  =  Pawlowice. 

L..B.  LAl 

U.  5 69,4  74,1 

K.  2.   ,   ,   ,   .   ,     70,1  69,0 

ü.  2.   .   .  .    .   .     74,9  68,4 

ü.  4 74,9  71,7 

U.  6 76,8  72,6 

G.  2 76,3  71,0 

ü.  a 76,9  76,4 

P.  2 80,8  75,5 

Wird  aus  vorstehender  Reihe  eine  Curve  construirt,  so  entsteht  Curve  IV. 
Auch  diese  Curve  zeigt  das  gleiche  Verhalten,  wie  die  früheren,  nur  ein  Schädel, 
der  erste,  macht  eine  Ausnahme,  indem  mit  einem  sehr  langen  Kopfe  eine  be- 
deutende Höhe  verbunden  ist.  Forscht  man  dem  Grande  nach,  so  findet  sich  über 
den  Schädel  5  von  Ulcjno  (VerhandL  1883,  S,  154)  die  Bemerkung,  dass  derselbe 
eine  starke,  posthume  Verdrückting  der  linken  Seite  zeige;  möglicher  Weise  ist 
diese  Abweichung   in   der  Höhe  durch  eben  genannte  Verdrückung  zu  erklären. 
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Der  Gesamrakcharakier  der  Curve  wird  aber  dadurch,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
durchaus  nicht  allerirt,  denn  auch  hier  verläuft  die  Lange nhöhencurve  der  Längea- 
breiten curve  confoim.  — 

V.  Als  fünfte  Untersuchung  benutzte  ich  die  Messungen  von  Lissaucr. 
Letzterer  Imt  bekanntlieh  ein  grösseres  Grüberfeld  dieser  Art  auf  dem  Loreng- 
bcrge  bei  Kaldus  in  West-Preussen  unterisuclit  und  die  Maasse  der  Schädel 
in  der  Ztntschr.  f.  Ethnolog.  1878  publiciil    Es  ergiebt  sieh  felgcnde  Keihe: 


Nr. 

L-ß. 

L.-H. 

U  . 

.     68,1 

74,9 

23.   . 

.     66,8 

77,1 

16  ,   , 

.     68,7 

75,1 

2 

.     70,3 

79,9 

26  . 

.     70,6 

78,3 

29  .    , 

,     70,6 

67,0 

1  . 

.     70,8 

76,0 

3  .    . 

.     73,0 

75,1 

13  .    . 

.     78,6 

76,1 

20  .    , 

.     73,9 

74,4 

7  .    . 

.     7^.5 

76,«1 

22.   . 

.     74,6 

76,8 

9  . 

.     75,1 

76,8 

10.   . 

.     75,1 

77,8 

U  .   . 

.     75,1 

78,0 

8  .   , 

.     75,3 

76,9 

18  .    . 

,     76,8 

79,8 

n  .  . 

,    7G,4 

75,8 

19.  . 

.     78,5 

81,3 

15.  . 

.     78,8 

75,1 

35.   . 
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Wird  aus  dieser  Reihe  eine  Curve  hergestellt  (Curve  V),  so  zeigt  dieselbe 
das  nämhche  Verhalten,  wie  die  früheren.  Hier  weichen  indessen  die  drei  ersten 
Schädel  dadurch  ab,  dass  dieselben  erhebliche  Höhen  erkennen  lassen,  die  in- 
dessen bei  Weitem  die  Höhen  noch  nicht  erreichen,  welche  an  den  breiteren 
Schädeln  sich  finden.  Es  ist  aber  hierbei  wohl  zu  bedenken,  dass  diese  Höhen 
sich  an  ganz  ausserordentlich  langen  Schiidcln  finden  (L,-B.:  63,1,  66,8,  68,7), 
bei  denen  man  vielleicht  daran  denken  könnte,  dass  hier  in  der  That  pathologische 
Verhältnisse  mitgespielt  hätten.  Sieht  man  von  diesen  Schiideln  ab,  so  ist  anch 
hier  die  aufsteigende  Tendenz  ohne  Weiteres  in  die  Augen  fallend. 

VL  Als  sechste  Untersuchung  vereinigte  ich  säramtliche  48  hier  auf- 
geführten Schädel  in  einer  graphischen  Darstellung  (Curve  VI). 

Auch  diese  Curve  weicht  in  keiner  Weise  von  den  früheren  ab.  Die  Längen- 
breitencurve  ist  am  Anfange  und  am  Ende  am  steilsten,  da  die  extrem  schmalen 
und  extrem  breiten  Schädel  bei  Weitem  in  der  Minderzahl  sind.  Die  metsteQ 
Schädel  liegen  im  Gebiet  der  Mesocephalie  (22),  während  16  dem  Gebiet  der 
Dolichocephalie  angehören;  eine  gewisse  Hinneigung  zur  langen  Form  ist  also  un- 
verkennbar. Auch  hier  enlsprechen  die  geringeren  Hohen  den  langen,  die  grösseren 
Höhen  den  breiteren  Formen.  In  dieser  Beziehung  ist  Curve  VI  vielleicht  die 
instructivste* 
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Wie  ausgoprägt  dieses  ycrhältniss^ist,  kanti  miui  sieh  übrigens  auch  durch 
einen  Zahlenausdruck  direkt  vergegen wältigen, 

Wenn  man  quer  durch  die  Curve,  an  der  Stelle,  die  dem  Längenbreilen- 
index  75,0  entspricht,  eine  Hori2ontnllinie  zieht,  so  wird  die  punktirte  Curvc  bei 
Schiidel  23,  also  etwa  in  der  Mitte,  getheilt.  Bezeichnet  man  nun  alle  die  Höhen, 
die  über  dieser  Linie  liegen,  mit  plas,  die  unter  derselben  liegen,  mit  minus, 
indem  man  jede  Horizontallinie,  ihrem  Werthe  entsprechend,  mit  plus  2,  bezw, 
minus  2  rechnet,  so  ergeben  die  Schiidel,  die  einen  Längenbreiten  index  über  75 
haben,  eine  Gesammthöhe  von  +  443,  die  Schädel  dagegen  mit  einem  [jungen breilen- 
index  unter  75,  eine  Gesaramtbühe  von  —467. 


Bei  dem  gleichmUssigen  Resultat,  welches  alle  diese  graphischen  Durstellungen 
ergeben,  ist  schwerlich  anzunehmen,  daas  hier  eine  Täuschung  vorliegt;  es  muss 
in  der  That  bei  den  altslaviacben  Schädeln  der  Längenhreitenindex  mit  dem  Längen- 
höhenindex  in  einem  gewissen  VerhüUnisa  stehen,  der  Art,  dass  mit  den  doücho- 
cephak'n  Formen  eine  gewisse  Niedrigkeit,  mit  den  brachycephalen  eine  gewisse 
Hilhe  verbunden  ist,  wahrend  den  mehr  mittleren  Ponnen  auch  eine  gewisse 
mittlere  Hübe  eigen  ist.  Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  wie  erklärt  sich  dies 
eigenthümliche  Verbal Iniss? 

Die  Curve  der  Langenbreitenindices  (fortlaufende  Linie)  zeigt,  dass  die  meisten 
slaviscben  Gräberschädel  sich  dem  mesocephalen  Typus  nahem,  Soll  man  nun 
darum  annehmen,  dass  die  Mesocephalie  der  eigentlich  slavische  Urtypus  sei?  Ich 
glaube  nicht.  Es  würde  sich  schwer  erklären  lassen,  wie  aus  den  mehr  meso- 
cephalen Formen  einerseits  die  dolichocepbalen,  andererseits  die  brachyot^phalen 
Formen  sich  entwickelt  hätten,  und  dann  würde  es  sich  schwer  erklären  lassen, 
warum  gerade  mit  den  dolicbocephalen  die  Niedrigkeit»  mit  den  brachycephalen 
iie  Höhe  verbunden  ^väre.  An  eine  blosse  Correlation  ist  wohl  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  zu  denken,  weil  eine  solche  eher  das  Gegentheil  erwarten  liesse. 
leb  glaube  vielmehr,  diese  Verhältnisse  erklären  sich  am  ungezwungensten,  wenn 
Dan  zwei  Urrassen  annimmt,  eine  niedrige  dolichocephale  und  eine  hohe  bracby- 
cephale.    Die  mehr  mittleren  Formen,  mit  ihren  massigen  Höhen,  wären  dann  als 
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MiBchung  au  fz  Ufas  seil.  Es  kiiine  dtis  uiigefahr  uuf  R.  Virchow*s  Anschaaatig 
hinaus»  der  ja  früher  schon  betont  hat,  dass  wahrscheirilich  neben  einer  brachy- 
cephaleo  Süd-Slavenrasse  eine  dolichocephale  Nord-SIavenrasse  exislirt  habe.  Den 
ersteren  müs8ten  nun,  wie  wir  hinzufügen  können  atif  Grmid  v^orliegender  Curven, 
die  höheren  Schädel  oigunthümlich  geweseii  sein»  der  dolichocephalen  Nord-Slavcn- 
raase  mehr  die  niedrigen  Schädel.  Die  Slaven,  welche  in  die  norddeutsche  Tief- 
ebene emdrangen,  hatten  xwar  die  Kennzeichen  einer  Mischung  an  sich,  haben 
aber  den  ursprünglich  doliehocephalen  Typus  doch  im  Ganzen  treu  bewahrt.  Dabei 
ist  aber  noch  ein  Funkt  recht  merkwürdig,  nchmlich  der,  dass  an  Süddeutschen 
Schädeln  sich  etwas  ganz  ähnliches  Ondet.  Hr- J.  Hanke  zeigte  nehmlich  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier  (Correspondenz- 
blatt  1883,  S.  138),  dass  auch  in  der  bayrischen  Bcvölkening  eine  brachycephale 
höbe  Schädel  form  von  einer  niedrigen  dolichocephulen  7m  unterscheiden  sei,  von 
denen  erstere  im  Wesentlichen  der  Gebirgsbevölkerung,  letztere  den  nordwesl- 
bayrischen  Gebieten  angehöro.  Weitere  Untersuchungen  werden  lehren,  ob  sich 
auch  zwischen  den  übrigen  Schädclindices  ähnliche  Beziehungen  auf  graphischem 
Wege  ermitteln  lassen.  — 


(29)   Hr.  A.  Treichel  übersendet  aus  Hoch -Paleschken,    12.  Juni^    folgein 
Mittheilung  über 
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Giebel-VePÄiertiDgen  aus  West-Prenssen. 

üeber  Giebel- Verzierungen  aus  West-Preussen  hatte  ich  mich  in  diesen  VerhandL 
schon  zweimal  verbreitet,  das  letzte  Mal  unter  demselben  Titel  in  Sitz. -Ben  vom 
14.  Februar  1891,  Bd.  -i:^^  S.  189,  das  erste  Mal  unter  dem  Titel  „Pferdekopf  und 
Storchschnabel  im  Sitz.-Ber,  vom  30,  Juni  1888,  Bd.  20,  S.  295.  Von  den  in- 
zwischen erfolgten  weiteren  Aufnahmen  ähnlicher  Art  wünsche  ich  heute  Rechen- 
schaft zu  geben.  Oerfclieh  begrenzt,  vertheilen  sich  dieselben  im  Kreise  Putzig  auf 
die  Stranddörfer  Twpadel  (Fig.  1  —  18)  und  Chlapau  (Pig.  19  —  44),  im  Kr.  Scblochau 
auf  das  Dorf  Borzyskowo  (Fig,  45),  sowie  im  Kr.  Berent  bis  jetzt  auf  die  Dörfer 
Kleschkau  (Fig.  46-52)  und  Ribaken  (gleich  Fischdorf)  [Fig.  53  —  60].  Diese 
sämmtlicben  Dörfer  sind  bäuerliche  Gemeinden.  Romme  ich  vor  Absend ung  des 
Manuskriptes  zu  weiteren  Aufnahmen,  so  werden  solche  in  anschliessender  Numinem- 
folge  sich  unreihen.  An  letzter  Stelle  gebe  ich  einen  Stailgiebel  aus  Tupadel  und 
einen  Giebel  aus  Lonken,  Kr.  Berent,  dessen  Dachsparren  ohne  Balken  und  nur 
mit  Brettern  verschlagen  sind»  Aus  dem  Dorfe  Tupadel  gab  ich  bereits  Aur- 
zeichnungen im  Berichte  von  1888,  heute  folgt  der  Rest;  vielleicht  ist  einzelnes 
doppelt,  wogegen  ich  anderes  nicht  wieder  auffinden  konnte,  wie  namentlich  die 
Vogelgestalt  unter  Nr.  4.  Haftstellen  von  Nägeln  markirte  ich  bei  den  heutigen 
Figuren  2,  3,  13,  20.  In  durchbrochener  Arbeit  fand  ich  Figur  9  und  57,  Die 
meisten  Zierrathe  gehören  zu  Wohnbäusern,  mehrere  zu  Stallen,  einzelne  zu  Scheunen. 
Falls  Vorder-  und  Hinterseite  eines  Gebäudes  Giebciverzierung  trägt,  ist  es  nicht 
nöthig,  dass  dieselben  von  gleicher  Form,  noch  sonst  ähnhch  sind.  Von  den  auf- 
geführten Orten  dürfte  einzig  Kleschkau  rein  deutsche  Bevölkerung  haben,  die 
übrigen  eine  mehr  polnische.  Was  nun  die  Form  der  Darstellung  anbelangt,  so 
ist  dieselbe  verschieden,  gerade  und  krumme  Linie,  Viereck,  Ellipse  und  Kreis, 
Mehrfach  kommt  das  Kreuz  vor,  wie  bei  Fig.  13,  16,  18,  23,  31,  42,  (43?),  49  und 
57,  wenn  auch  bei  ihrem  Alter  durch  irgend  welchen  Ziifali  verunstaltet,  wie  bei 
Fig.  16  und  34,  vielleicht  such  bei  Fig.  14.  Ganz  neu  ist  die  Darstellung  eines 
Gesichts  in  Tupadel  nach  Fig.  7,  8  und  9,     Pig*  8  ist  vielleicht  in  der  Zeichnung 
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nicht  recht  getroffen,  dagegen  ist  Fig.  9  sehr  charakteristisch.  Eine  Pflanze,  eben- 
falls neu,  finde  ich  in  Fig.  28,  36  und  vielleicht  30,  aus  Chlapau.  Allerlei  Gethier 
bringen  Fig.  3,  12,  27,  45,  48,  54—56,  58,  60.  Ein  Vogel  ist  deutlich  zu  erkennen 
in  Figur  20  und  fraglich  in  Fig.  33.  Die  Strandgegend  bringt  es  mit  sich,  dass 
sich  auch  Darstellungen  von  Fischen  als  Zierrath  vorfinden,  wie  in  Fig.  28,  wo 
der  in  der  Zeichnung  nicht  gelungene  Fisch  auf  der  Spitze  eines  Baumes  voltigirt, 
sowie  in  Fig.  30,  35  und  43,  bei  welchen  selbst  die  Fischart  deutlich  erkennbar 
ist:  bei  30  wahrscheinlich  ein  Hering,  bei  43  möglicher  Weise  ein  Hecht  und  bei 
35  äusserst  deutlich  eine  Flunder,  welcher  selbst  die  Schwanzflosse  nicht  fehlt. 
Wenn  es  nun  in  den  Dörfern  an  der  Küste  entlang  auch  mehrfach  Giebel-Verzierungen 
in  Fischgestalt  geben  soll,  wie  namentlich  in  dem  weit  entfernten  Dorfe  Grossen- 
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Fig.  102  Abbau-Hütte.   Fig.  103—9  Strich  = 

Dreidorf.   Fig.  110— 118  Dombrowo.   Alle  17 

aus  dem  Kreise  Prenssisch-Stargard. 


dorf,  so  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche  bei  doch  gleicher  Vorbedingung  sich 
in  Tupadel  nicht  vorfindet.  Als  neu  fand  ich  am  Giebel  eine  Verbindung  von 
Zierrath  und  von  Wetterfahne,  wie  bestimmt  bei  Fig.  35  und  44,  fraglich  bei 
Fig.  28,  30  und  43,  also  bei  den  meisten  Fischgestalten ;  natürlich  bewegt  sich  dann 
der  obere  Theil  auf  seinem  drehbaren  Ständer.  Die  Figuren  sind  entweder  aus- 
geformte Bretterenden  der  Giebelverschaalung  (also  aus  einem  Stück),  oder  dem 
Firstende  vorgenagelte  Brettchen,  häufig  mit  Untersatz;  die  meisten  in  recht 
baufälligem  Zustande,  also  von  älterer  Natur.  Mit  dem  Auslaufen  über  Kreuz  am 
Ende  darf  nicht  die  Form  des  Kreuzes  selbst  verwechselt  werden.  Neuzeitlich  er- 
scheinen mir  die  ausschliesslichen  Rundungen  aus  Kleschkau.  Die  Fig.  61  —  64 
gehören  als  die  dort  einzigen  dem  bäuerlichen  Dorfe  Grünthal  (früher  Plocticzno 

Verbaiidl.  der  Berl.  Antbropol.  Gesellschaft  1894.  22 
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=  PlötzdüH'),  Kr  Burent,  an;  sie  sind  dem  Gicbelende  vorgtmagelt.  Die  Fig,  65 — 74 
gehören  nuch  Königs walde  (früher  Czecsfiorken),  Kr,  Berent,  und  Fig.  75 — 80  nach 
Kaliska,  Kr.  Preussiseh-Stargard>  Hr.  Prediger  Kohwalt  hatte  die  Güte,  die- 
selben Tü^r  mich  abzuzeichnen.  Fig.  II  zeigt  einen  ganzen  Giebel  mit  Verzierung. 
Auch  die  leiÄteti  Ortschaften  sind  bänerliche  Gemeinden.  Die  Fig.  81  uod  H2 
(schon  etwas  zerstört)  fand  ich  am  Schulhause  hinten  und  vornt  Fig*  H'^  am 
Küsterhause^  mit  libergenagelten  Bretterenden ,  in  Neu  -  Paleschken,  Fig.  3 
zeichnet  die  Gestalt  des  ausgeschnittenen  Luftloches  (Aucke)  am  Küsterhause  in 
Neu-Paleachken,  ebenfalls  bäaerliche  Gemeinde;  und  zwar  befindet  sich  an  einer 
Seite  das  Quadrat  unter,  an  der  anderen  über  der  anderen  Figur.  Pig,  84 — 101  ge- 
hören zu  Bauemdörfern  aus  Kr.  Pr.-Stargard  (genaueres  Manuskript  rerloren);  die 
Herkunft  der  Fig.  Iö2 — 118  ist  bei  den  Zeichnungen  benannt. 
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(30)  Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  J.  Heierli,  Docent  für  Urgeschicl 
in  Zürich,  übersendet  unter  dem  1.  Juni  Tolgende  Miltheilung  über 

Lehrknrse  über  Prähistorie  im  Caotou  Zürich. 

Die  Lehrerachaft  des  Cantons  Zürich  hat  vor  einem  Jahre  durch  die  V>r- 
sammlung  der  Kapitels-Piiisidenten  (jeder  Bezirk  bildet  für  die  Lehrer  ein  sogen. 
Kapitel)  der  hiesigen  Erziehungs-Direktion  den  Wunsch  ausgedrückt,  Vortriige  über 
Urgeschichte  anzuhören.  Dieses  Verlangen  hat  die  Erzi eh ungs- Behörde  veranlasst, 
mich  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  in  jedem  Bezirke  3  Vorträge  mit  darauf 
folgender  archäologischer  Excursion  abzuhalten.  Wir  hofften,  dadurch  nicht  bloss 
der  Lehrerschaft  ein  bisher  zu  wenig  bekanntes  Stück  Heimathkunde  vorzuführen, 
sondern  dieselbe  auch  in  die  Lage  zu  verset/>en,  der  jungen  Prähistorie  Dienste 
zu  erweisen  durch  Berichtgcbung  bei  all  Hill  igen  Funden.  Ich  gestehe,  dass  ich 
mit  einigem  Bedenken  meine  Rnndreise  durch  die  1 1  Bezirke  unseres  Cantons 
begann  und  vorerst  ein  greifbares  Resultat  abwarten  wollte,  bevor  ich  Ihnen  von 
diesem  Beginnen  Kunde  gab.  Seit  dem  letzten  August  bin  ich  jeden  Samstag 
Nachmittag  hinausgegangen  zu  meinen  Cöllegen  und  habe  ihnen  von  der  Ur- 
geschichte erzählt,  mit  spec.  Berücksichtigung  der  Funde  im  Canton  Zürich.  In 
der  Zeit  der  Examina  mussten  freilich  einige  Vortrage  ausfallen,  dafür  habe  ich 
wiihrend  der  Herbst-  und  Frühlings- Ferien  mehrere  Excursionen  gemacht  Die 
Aufnahme,  die  ich  bei  der  Lehrerschuft  fand,  war  eine  sehr  freundliche,  und  das 
rege,  nie  versiegende  Interesse  an  dem  Gegenstande,  der  gerade  behandelt  wurde, 
hat  mich  von  Herzen  gefreut.  Ich  habe  jetzt  nur  noch  2  Kapitel  zu  absolviren^ 
in  denen  ich  bereits  mit  den  Vortragen  begonnen,  darf  mich  also  auf  die  Er- 
fahrungen in  Y4  Jahren  berufen.  Die  Lehrer  zeigten  ihr  Interesse  auch  dadurch, 
das»  sie  den  Erziehungsrath  ersuchten,  er  möchte  die  archäologische  Kurte 
des  Cantons  Zürich,  die  ich  für  meine  Vorträge  erstellt  hatte,  im  Druck  heraus- 
geben, und  diesem  Wunsche  ist  die  Behörde  ebenfalls  nachgekommen:  die  erste 
Correctur  der  Karte  liegt  mir  vor  und  in  wenig  Wochen  hoffe  ich,  Ihnen  das 
erste  fertige  Exemplar  übersenden  zu  können. 

Ob  und  in  wie  fern  meine  Vortröge  in  den  Dienst  der  Heimathkunde  gestellt 
werden,  entzieht  sich  natürlich  vorläufig  meiner  Beobachtung,  dagegen  kann  ich 
die  Thatsache  constatiren,  dass  bereits  einige  Lehrer  begonnen  haben,  ihren 
Gegenden  in  Bezug  auf  archäologische  Funde  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
und  es  sind  im  Laufe  dieses  Frühjahrs  von  denselben  z.  B,  mehrere  Grabhügel  ge- 
funden worden.  In  der  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bekannten  grossen  Römer* 
Ansiedlung  in  Lunnern  an  der  Reuss  wurde  eine  oeue  ^Villa'*  entdeckt  und  wird 
gegenwärtig  von  Lehrern  ausgegraben.     Mit  diesem  Briefe  sende  ich  Ihnen    den 
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vorläuBgen  Bericht  Über  ein  von  mir  im  März  und  April  d,  J,  untersuchtes  helvelo- 
atamannisches  Griiberreld  im  Westen  unserer  Stadt^  von  dem  ich  die  erste  Kumle 
ebenfalls  einem  Lehrer  verdanke,  — 

(31)  Der  in  dem  vorstehenden  Briefe  erwähnte  Aufsuiz  dt*s  Elrn.  J.  Heierli 
lautet: 

Ein  helyeto-alamaiiEiisches  Gräberfeld  in  Zürich  HI* 

Das  untere  Ende  des  Ziirichsee's  wird  umkränzt  von  Moriinen  des  alten  Linth- 
gletjschers^  der  in  der  Eiszeit  seine  Stirn  weit  in's  flachere  Land  hinausgtreckte. 
Am  Fusse  der  jüngsten  dieser  Stirn -Moränen  siedelten  sich  in  der  neolithischen 
Zeit  die  Pfahlbauer  an.  Uire  Hee-Dörfer  erduuerten  auch  die  Brotizepenode,  und 
erst  ge^n  Ende  derselben  verliessen  die  Leute  ihre  Wasserbauten  und  siedelten 
sich  uuf  dem  Lindenhofe,  einem  leicht  zu  vertheidig:enden  Stück  Moräne  an*), 
während  fast  gleichzeitig  auf  dem  nahen  Uetli berge  eine  Warte  sich  erhob»  die  in 
Zeilen  der  Gefuhr  vor  dem  heranziehenden  Feind  warnte.  Nach  dem  Auszüge  der 
Helvetier  im  Jahre  58  vor  unserer  Zeitrechnung  kamen  die  Römer  in's  Land  und 
errichteten  auf  dem  Lindenhofe  eine  Zollstätte  für  die  Waaren,  die  aus  Rätien 
nach  Gallien  gesandt  wurden,  und  im  Schutze  der  wohl  bewehrten  Zollsiätte  erhob 
sich  die  romische  Ansiedlung  Turieum-^),  Das  Rönierreich  sank  sjiäter  in  Trümmer 
und  die  Alamantien  siedelten  sich  in  unserer  Gegend  an.  Auch  sie  haben  uns  zahl- 
reiche Reste  zurückgelassen  und  einer  ihrer  Friedhöfe  wurde  im  vergangenen 
Mäi^  (1B94)  aufgefunden  im  höchsten  Theile  der  am  meisten  westlich  durch- 
ziehenden Moräne,  bei  Wiedikon,  Zlirieh  IIL  Interessanter  Weise  war  derselbe 
Platz  schon  von  den  Helvetiern  als  Grabstütte  benutzt  worden  und  m  kamen  denn 
neben  einander  helvetische  und  alamannische  Skeletgräber  vor.  Das  Gräberfeld 
ist  noch  nicht  vollständig  ausgebeutet;  es  jnussten  aber  die  Erdarbeiten  daselbst 
einstweilen  aistirt  werden  und  dürfte  es  sieb  daher  rechtfertigen,  einen  kurzen 
Bericht  über  die  bisherigen  Funde,  die  aus  26  Gräbern  stammen,  zu  veröITent- 
liehen.  Bei  der  Ausgrabung  halte  ich  mich  der  Mithülfe  meiner  Frau  und  der 
HUrn.  Secundar-Lehrer  Sc  hau  fei  berger  j  Prof.  I)n  Hart  wich,  Dr.  Marlin  und 
Conservator  Ulrich  zu  erfreuen,  denen  ich  für  ihre  sorgfültige  und  oft  mühsame 
Arbeit  Dank  schulde. 

Als  im  Winter  1893  auf  1894  auf  der  Kuppe  der  Moräne  in  Wiedikon,  Zürich  IIL 
behufs  Erstellung  einer  Villa,  Erdbewegungen  vorgenommen  wurden,  da  kamen 
mehrere  Skelette  zum  Vorschein,  die  aber  verloren  gingen,  und  ei'st,  als  die  Lehrer 
auf  diese  Funde  aufmerksam  wurden,  erhielt  ich  Bericht.  Man  hielt  die  Gräber 
für  solche  von  Franzosen  oder  Russen  aus  dem  Jahre  1799.  Bei  meinem  ersten 
Besuche,  am  11.  März  1894,  entdeckten  wir  einige  menschliche  Knochen  in  einem 
stehen  gebliebenen  Erdpfeiler  und  fanden  dabei  gallische  Münzen  und  verschiedene 
Eisen fragmente.  Genauere  Nachforschungen  ergaben  sodann,  dass  schon  mindestens 
I»  Gräber  gefunden  worden  waren,  und  bald  nachher  begann  ich  die  systematische 
Untersuchung  des  Landslückes  bis  nun  (provisorischen)  Sträaschen.  Die  Funde 
wuitlen  dem  Schweizerischen  Landes-Muaeum  übergeben;  es  beünden  sich  darunter 
Ühjecte,  die  in  unserer  Gegend  zu  den  Seltenheiten  gehören. 


1)  Vergl.  J.  Hoierli,  „Der  Ursprung  der  Stadt  Zürich**,  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Jahrg.  1888. 

2)  Siehe  Vögeliu,  Jlas  alte  Zürich«,  Bd.  IT,  Abschn.  II— IV  vm  Heierli,  Vögelin 
\md  F.  V.  Wyss. 
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Ich  lasse  rjuti  lUe  Fundnotizen  folgen,  intltim  ich  nur  bemerken  will,  dass  die 
wissenschtiftliche  Ausgrabung  erst  vom  7.  Grab  an  erfolgte.  Die  Untersuchung  der 
nienschlicheu  Knochün  übüruahm  Dr  R.  Marlin.  Docent  für  Anthropologie»  dic- 
jüiiige  der  thierischen  Reste  Dr,  P.  Marti u^  Professor  an  der  Thier-Arzueischiile* 

Grab  1,   gefunden   im  Ko- 


Fitnir  1 . 


vember  1893  Östlich  der  Villa 
(im  Plan  Fig.  1,  Nr.  l).  Es  ent- 
hielt ein  Skelet  mit  einem  grossen 
Eisenmesser  und  einem  alamon* 
nischen  Kurzschwert  (Skramasax). 
Der  grosse  Sax  (Fig.  2)  hat  eine 
Art  rudimentärer  Parirstangc  und 
eine  17 — 18  a«  lange  Klinge,  deren 
Rücken  etwa  6  mm  breit  ist.  Die 
(lache  GriffKunge  ist  abgebrochen 
und  weist  Spuren  des  HolzgrifTes 


auf.  Der  Skramasax  besitzt  eine  38  cm  lange,  am  Rücken  7— 8  tnm  dicke  Klinge 
von  11,5  cm  Breite.  Sie  weist  auf  beiden  Seiten  als  Verzierung  sogen.  Blutrinnen 
auf  (Pig,  3). 

Grab  2,  gefunden  unter  dem  südlichen  Theü  der  Villa,    Es  enthielt  ein  Skelet. 

Grab  3,  gefunden  südsüdüsüich  der  Villa,  Inhalt:  ein  Bkelet  mit  gut  erhaltenem 
Schädel,  der  aber  nicht  mehr  erhältlich  war  und  wahrscheinlich  zerschlagen  wurde. 

Grab  4,  östlich  von  Grab  3  gelegen.  Inhalt:  ein  Skelet  nebst  eisernem  Haken 
(Feuerstahi?),  einer  spütröraischen  Scheibenhbel  aus  Messing,  mit  Email-Kinlagen 
und  einer  Münze  des  Gallienus,  Die  Fibel  (Fig.  4)  weist  in  den  blauen  Feldern 
je  4  weisse  Punkte  uiif;  im  Mittelfelde,  nowie  in  den  sprosse mirtigen  Fortsätzen 
zeigen  sich  Spuren  rothen  Emails. 

Secundar-Schiiler  machten  ihre  Lehrer  auf  diescis  Grab  aufmerksam:  College 
Schau  fei  berger  grub  seihst  noch  einen  Theil  der  Leiche  aus  und  ihm  yerdanke 
ich  auch  den  ersten  Bericht,  Nach  seiner  Mittheilung  lag  das  Skelet  in  1,2  m  Tiefe 
und  hatte  die  Lage  West-Ost. 

Grab  5  war  noch  Kum  Theil  vorhanden,  als  ich  die  Fundstelle  zum  ersten 
Mal  besuchte.  Als  wir  nehmlich  den  oben  erwähnten  Erdpfeiler  untersuchten, 
fanden  wir  nahe  der  ursprünglichen  Boden üäche  Ziegel  und  eine  Brandschicht,  In 
1,20  m  Tiefe  aber  lagen  Reste  eines  Skelets,  bestehend  in  Ober-  und  Unter- 
schenkel, die  in  der  Richtung  WNW.-OSO.  lagen.  Die  Knochen  waren  in  eine 
dunkel  gefsirbtc  Erdschieht  eingebettet,  die  eine  gi-osso  Mukle  gebildet  zu  haben  schien. 
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Orab  6  lag  in  dem- 
selben Erdpfeiler,  wie  Nr.  5, 
aber  in  1,5  m  Tiefe.  Wir 
fanden  2  Unter-  und  den 
rechten  Oberschenkel.  Beim 
rechten  Unterschenkel  lagen 
3  gallische  Münzen  aus 
Potin,  2  Messerfragmente 
und  2  Ringstücke  aus  Eisen, 
ferner  mehrere  unkenntliche 
Eisenstücke  von  nagelähn- 
licher Form.  Zwei  Münzen 
zeigten  auf  der  einen  Seite 
das  gallische  Pferd,  auf  der 
andern  einen  behelmten 
Kopf,  in  barbarischem  Stil 
gearbeitet.  Die  dritte  Potin- 
roünze  hatte  auf  der  einen 
Seite  ebenfalls  das  Ein- 
hornpferd, auf  der  andern 
aber  ein  Cadnceus- ähn- 
liches   Gebilde    (Fig.    5). 


Derartige  Münzen  sind  in 
der  Schweiz  nicht  selten  ge- 
sammelt worden ;  sie  fanden 
sich  besonders  auch  in  La 
Tene  selbst*)  und  in  dem 
grossen  Münzklumpen,  der 
bei  der  jetzigen  Börse  in 
Zürich  zum  Vorschein  kam. 
Was  die  Messer  anbetrifft, 
so  weist  das  eine  Frag- 
ment (Fig.  6)  einen  Griff- 
dom auf,  das  andere  (Fig.  7) 
dagegen  eine  flache  Zunge 
mit  Spuren  des  Holzgriffes. 
Die  Klinge  dieses  Messers 
ist  1 1  cm  lang.  Unweit  der 
Füsse  desSkelets  fanden  wir 
Schweinsknochen,  die  wohl 
als  Beigabe  aufzufassen  sind. 


Alles  in  */5  der  natürl.  Grosse. 


1)  Vergl.  V.  Gross:   La  Tene.    PI.  XI,  2—15;  femer  E.  Vouga:  Les  Helvetes  h  la 
Tene.    PL  VIII,  7-13. 


Diese  ^i  Gräber^  vielleicht  deren  noch  viel  mehr,  waren  vor  Beginn  der 
gysiematischen  Ausgrabungen  zum  Vorschein  gekommen.  Zwei  derselben,  Nr,  l 
und  4  sind  alamannisch  (rrühgermanisch).  Grab  6  aber  gehört  den  Helvetiem  zu, 
der  La  Tene-Zeit, 

Grab  7  hig  südsüdtistlieh  von  Nr.  2.  Es  enthielt  ein  Skelett  in  einer  kleinen 
Mulde  liegend,  und  zwar  in  0,6  m  Tiefe.  Ich  verdanke  Dn  Martin  folgende  An- 
gaben über  dasselbe:  ^Vier  Bi-uchstücke  des  Schiideldaches,  Bruchstücke  des 
Schulterblattes,  des  oberen  Endes  des  Humerus,  der  Clavicula,  einiger  Rippen  und 
des  Fns8-8kelets.  Geschlecht:  männlich (!)-  Alter  etwa  40  Jahre.**  Thierische 
Reste:  Metatarsiis  von  Bos  (Mittheilung  von  Prof.  Martin),  Der  Erhaftunga- 
ZQsiaüd  der  menschlichen  Knochen  stimmte  mit  demjenigen  der  Alamannen-Leichen 
benachbarter  Gräber  überein. 

Grab  8  fand  sich  in  der  grossen  Mulde,  in  welcher  die  Skelette  5  und  6  ge- 
leg-en,  aber  mehr  südlich.  Es  dürfte  aus  der  helvetischen  Periode  stammen,  woftlr 
aueh  der  Erhaltungszustand  der  Knochen  ^spricht.  Das  Skelet  lag  von  NNW.-SSO, 
in  den  Wurzeln  eines  Baumes.  Dr.  Martin  notirte:  „Schädelbrachatücke.  Schädel- 
form nicht  bestimmbar,  starke  Tubera  frontalia.  Im  Unterkiefer  sind  die  Zähne 
schlecht  und  abgenutet-  Knochen  des  Schädeldaehes  sehr  brüchig.  Fragmente  des 
Pemur,  der  Tibia  mit  starken  Cristae  ant.,  Ol  na  und  Radius.  Liinge  des  Radius 
23  cm.  Körpergrösse  höchslens  1,60  wi.  Geschlecht:  weiblich (?}.  In  diesem  Grabe 
bePand  sich  eine  3.  Tibia,  nicht  zu  obigem  Skelet  gehörend,^  Von  Beigaben  kam 
nur  ein  krummes  Eisenstück  zum  Vorschein. 

Grab  t).  In  2  m  Tiefe  lag  südlieh  von  Grab  4  ein  Skelet,  das  in  der  Erde 
1,84  m  Liinge  aufwies.  Es  zeigte  die  Richtung  NW.-SU.  und  war  so  gut  erhalten 
(Fig.  8),   dasB  es  Prof.  Hartwich,   dem  ich  Photographien  aller  wichtiger  Fund- 


Figur  a    Urab  *^. 

stücke  verdanke,  aufnehmen  konnte,  ähnlich  wie  Nr,  lü.  Die  Grube,  welche  bei 
der  Beerdigung  gegraben  worden,  war  im  Profil  deutlich  erkennbar.  Das  Skelet 
lag  auf  feinem  Sand,  der  festgetreten  worden  war.  Bei  der  Hebung  des  Fundes 
war  ausser  Prof,  Hart  wich  auch  Dr,  Martin  thätig.  Letzterer  notirt:  ^Calvaria: 
Belair-Typus.  Grösste  Länge  187  w/»,  grösste  Breite  IbO  mm,  Langen breiten-Index 
80,2,  kleinste  Stirnbreite  lü5  mm.  Frontal-  und  Parietalbreite  beträchtlich,  SoheitrI 
llach,  Hinterhaupt  ausgeladen.  Nasenwurzel  breit  Gesicht  vermuthlich  chamae- 
prosop.  Unterkiefer  senil;  Zähne  defect.  Mehrere  Wirbelkorper  mit  starker  Ar- 
thritis deformans  und  Skoliose  in  der  unteren  Brustwirbel-Region,  Bruchstücke  von 
Flecken  und  Rippen.  Extremitäten-Knochen  meist  ohne  Epiphysen. 
Ijimge  des  Femur.     ,     ,     .     =  annähernd  470  mm 


der  Tibia  , 

^    Fibmla. 

^    ülna    . 

des  Radius 


aso 

385 
250 
255 
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Humerus  stark  gedreht;  Fossa  olecrani  meist 
durchbohrt  Index  cnemicus:  66,1  und  B8,4.  Ge- 
schlecht miinn  lieh,  Alter  etwa  60  Jahre.  Körper- 
grusse:  1,60— IJl  m.'*  Als  Beigabe  fanden  wir 
einen  al  am  finnischen  Beinkamm,  zweiseitig  und 
mit  einer  verzierten  Mittelleiate  versehen  (Fig.  9). 
Der  Kamm  lag  neben  dem  linken  Pusse. 

Grab  10.  Fast  gleichzeitig  mit  Nr.  9  entdeekten  die  Arbeiter  (etwas  westhch) 
in  1,90  m  Tiefe  ein  anderes  Skelet,  das  in  der  Erde  eine  Länge  Ton  1»80  w  aufwies 
und  in  der  Kichtung  NNW. -SSO.  gebettet  war.  Der  Kopf  lag  auf  der  rechten 
Schläfe,  Mchaute  also  nach  Süd.  Die  Zähne  waren  eigenthümlich  abgefeilt,  wohl 
in  Folge  mahlenden  Kauens.  Die  Grabgrube  liess  sich  deutlich  erkennen.  Als 
einziger  Rest  an  Beigaben  kam  in  der  Güi-telgegend  ein  Eisenstückchen,  vielleicht 
Tom  ehemaligen  Gürtel begchlag,  zum  Vorschein. 

^Ganze  Caharia  und  Theile  dea  Gesicht-Skelets.  Typus  Beiair  A  VII J;  Lovaten«, 
AIX  Severy,  AVI  Klein  hüningen,  A  LH  (nach  His  und  Rütimeyer:  Crania  helv,). 
—  Grösste  Länge  163,  grösste  Brette  15'1  mm;  Index  =  8L  Stirn  breit,  Hinterliaupt 
ausgeladen,  SngittaVnaht  ganz,  Coronarnabt  zum  Theil  obliterirt  Nasen -8kelet 
hoch;  Orbital-Index  =  100  (39  tum).  Unterkiefer  mit  geschlossenen  Alveolen.  Tibia: 
Index  cnrmicus:  97,5;  Femurlänge:  50  cm.  Ausserdem  Bruchstücke  vom  Becken, 
von  den  langen  Knochen  und  der  WirbelaÜule.  Geschlecht  männlich.  Alter  etwa 
6ü  Jahre.     Rfirpcrgrösae  1,7B  r/i  (?)^  (Dr,  Martin). 

Grab  11  enthielt  ein  schlecht  erhaltenes  Skelet  und  lag  in  der  Richtung  von 
Nr.  T  gegen  Süden.  Die  Grabgrube  war  deutlich  sichtbar,  aber  wenig  tief  an- 
gelegt, ^Nwr  Brachstücke  des  Gehirn-Schädels  und  des  linken  Gesicht-Skelets,  Dritter 
Molar  durchgebrochen,  Stirnbein  gewölbt.  Gesicht  vermuthlich  ehamaeprosop. 
Wenige  Fragmente  des  Skelets.  Geschlecht?  AJter:  30— 45  Jahre^  (Dr.  Martin). 
Bei  der  Leiche  befand  sich  ein  12,5  cm  langes  Eisenmesser,  von  welcher  Länge 
etwa  4  cm  auf  die,  Holzspuren  aufweisende  Griffzunge  fallen  (Fig.  10). 

Grab  12   wurde  östlich   von  Nr.  11    aufgefunden   in  einer 
kleinen  Mulde.    Es  enthielt  neben  dem  Skelet  auch  eine  eisenie 
Schnalle,  wie  sie  in  Alamannengrabern  nicht  selten  sind  (Fig.  1 1). 
Dr.  Martin    berichtet:    „Bruchstücke   des  Schädeldaches    und 
des  Unterkiefers.     Zähne   klein  und  gut  erhalten. 
Länge  des  Femur     .     .     .    =410  mm 
„         ^    Humenis .     .     .    ^  315    „ 
„         „    Kadius    .    ,     ,    =  225    ^    (I) 

Fragmente  vom  Schulterblatt  und  Schlüsselbein*  Geschlecht 
weiblich  (!).  Alter  30 — 40  Jahre.  Index  cnemicus  G8,7  mm.^ 
Thieriache  Reste:  „Radius  eines  kleinen  Wiederkäuers^  (Prof. 
Martin), 

Grab  l;^  lag  in  der  Richtung  von  Nr.  3  gegen  Süd.  Es 
enthielt    als    Beigaben    nur    einige    unkenntliche    Eisenstücke.  " 

„Vom  Schädel  nur  ein  Schläfenbein  und  zwei  Bruchstücke  des  Unterkiefers. 
IlL  Molar  durchgebrochen.  Ausserdem:  l  Clavicula,  2  Femur-Diaphysen  und 
Bruchstück  eines  3.  Femur,  weitere  Fragmente  vom  Schulterblatt,  Becken-  und 
Armknochen.     Geschlecht:  vermuthlich  weiblich"*  (Dr.  Martin). 

Grub  14  bildete  mit  den  Nrn.  4,  y  und  dem  später  zu  besprechenden  Grab  22 
die  2,  Hei  he  (von  Osten  an  gerechnet)  der  Grüber.  Das  kleine,  aber  ordentlich 
erhaltene  Skelet    lag  in   l  m  Tiefe    utid  zeigte    die  Richtung  NW-SO.     Auf   der 
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Inneren  Seite  des  rechten  OburscheBkois  lag  ein  Eisenmesser  (^ig,  12)  von  16r 
Länge,  wovon  3,5  rm  auf  die  Grill'zenge  fallen.  Die  Rlingenbreitc  betrug  IJ 
Am  Griff  bemerkte  man  wieder  Holzfaserspureu.  Neben  der  Leiche  fand  sieh  eine 
lehmige  Erde»  in  welcher  Eisennägel  und  ein  Stück  Zinn- (?)  Blech  entbalten  waren, 
ferner  eine  staubartige  Modermasse,  die  vielleicht  von  Holz  herrührte  (Holzsarg?)* 
Bei  Erstellung  die3ea  Grabes  hutte  man  ein  tiefer  liegendes  theilweise  zerstört  und 
die  Knochen  aus  der  Lage  gebracht,  uehmlieh 

Grab  15-  Der  relativ  gut  erhaltene  Schädel  lag  auf  dem  Gesicht»  0,5  m  tiefer, 
als  Grab  14,  Die  unteren  Extremitäten  waren  abseits  beerdigt.  ^Ziemlich  g;ut  er- 
haltene Calvaria.  Starke  Stij'nbeinhöhlen  und  Arena  superciliarcs,  Grösate  Länge 
195,  grosste  Breite  1^0  mm(^),  Index  76,9.  Unterkiefer-AI veolen  der  Backenzähne 
geschlosse»! ;  Schneidezähne  abgenutzt.  Alter  etwa  .W  —  üO  -Jahre*  Geschlecht: 
männlich (!)^  (Dr.  Martin). 

Grab  lö  enthielt  ein  Skelet  in  der  Richtung  von  Nr.  12  gegen  Süd  in  1  m 
Tiefe.  „Hiervon  nur  ein  Schädel  mit  Unterkiefer  erhalten.  Derselbe  ist  relativ 
sehr  klein  und  gebort  einem  weiblichen  oder  jugeodlicben  männlichen  Individuum 
an.     Die  Zähne,  auch  die  Incisiven  sind  stark  abgenutzt.    Torus  palatinus. 

Grosste  Länge 176,0  mm 

„       Breite 136,0    „ 

fjüngenbreiten-Index 77,3 

Gesichtshöhe .     109,0 

Ober-GesiehUhöhe 65,0    ^ 

Jocbbreite 131,0    „ 

Geaichtsindez 83,2 

Ober-Gesicbtgindex     ..,.,.      49,6 
Charaaeprosoper  Mesocephalus.    Alter  etwa  50  Jahre'^  (Dr.  Martin), 
gegend  lag  ein  Eisenmesser  von  13  cm  Länge  (Fig.  13;. 

Grab  17  wurde  in  1  m  Tiefe  gefunden,  südlich  von  Nr  10.  Dr.  Martio 
notirt:  ^Calvaria»  untere  Partie  des  Frontale  abgebrochen.  Stirnbein  niedrig. 
Sut.  sag.  zum  Theil  obliterirt.  Die  grösste  Breite  liegt  weit  vor  den  Tub.  panetalia, 
im  vorderen  Abschnitt  der  Scheitellinie.  Grosste  Länge  1D0(!),  grosste  Breite 
]dS  wiw,  Index  72,(i  (also  Dnlichocephalus).  Grossere  Anzahl  von  Fragmenten  der 
langen  Knochen,  des  Beckens  und  der  Lenden  Wirbelsäule.  Geschlecht:  männlicb. 
Alter  45—50  Jahre.  Ausserdem  fanden  sich  einige  Knochen  eines  zweiten,  zweifellos 
weiblichen  Skelets. 

Index  cneniicus  dcT  4  Tibien: 
67,6  67,7 

71,1  74J 

Körpergrössc  nicht  bestimmbar,  da  kein  Knochen  ganz  erhalten 
ist.^  An  thierischen  Besten  bestimmte  Prof.  Martin:  ^Pemar- 
Fragment  (Troch.  minor)  und  Metacarpus  eines  Bos.  Ober-  und 
Unterschenkel-Fragmente  des  Sehweins.  Bruchstück  des  Schädels 
und  des  Radius  eines  kleinen  Wiederkäuers  (Reh?).  Schnlter- 
blatt  einer  Katze.  *^ 

An  Beigaben  enthielt  das  Grab  eine  verzierte  Silber-Fibel 
der  Merovingerzeit,  Messer-Fragmente  und  einen  Eisennagel.  Das 
interessanteste  Stück  ist  unstreitig  die  vergoldete  Silber- Fibula 
(Pig.  14),  die  in  unserer  Gegend  bis  jetzt  kein  Gegenstück  hat. 
und  an  ihrer  Ansatzstelle  unten  an  der  Platte  sitzt  ein  Eost- 
Pibel    gehört   zu  jenem   Typus,    den   Lindenschmit  in   seinen 
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^AHerthumer  liaserer  ht?idnigchen  Vorzeit",  Bc 
und  alamannischen  Gräber n  ubbildet 

Grab  18  lag:  in  BO  emt  Tiefe  in  der  4  Gräber- 
reihe, aber  etwas  westlich.  Die  Skeletlheile  aind 
Moch  nicht  untersucht.  Als  Beigaben  Candcn  wir  ein 
12,5  t^m  hohes  Töpfchen  von  rrithlich-grauer  Farbe. 
Seine  Bauchweite  betr^igt  l'dcm^  die  Oeffnang'  istnicht 
ganz  kreisnind  und  etwa  10  nn  weit.  Der  Boden- 
Durchmesser  betrugt  ^  cm.  Als  Verzierang-cn  sind 
am  Bauch  des  GeTasses  schwache  Furchen  be- 
merkbar. Der  Thon  enthält  Glimmerschüppchen 
und  wurde  auf  der  Drehscheibe  bearl>eftet  (Fig*  15). 
Dieser  Topl'  ist  der  erste  derartige  Fund  aus 
einem  alymannischen  Grabe  im  Caoton  Zürich.  ^^*   /» 

Grab  19  befand  sich  südlich  der  grossen  Mulde,  also  in  der  ersten  Gräber- 
reihe,  die  durch  die  Nrn.  5,  6  und  8  gebildet  wurde.  Das  Skelet  war  offen  bar 
früher  einmal  aufgewühlt  worden;  einige  Knochen  lagen  abseits.  Die  ursprüng- 
liche Richtung  möchte  NW,-SO.  gewesen  sein,  Länge  des  Skelets  etwa  1,50  m. 
In  der  Halsgegend  fand  meine  Frau,  welche  die  Aufdeckung  dieses  Grabes  über- 
wachte, 17  Perlen  aus  gelbem  Thon,  sodann  2  graue  und  3  rothe  Pasten,  ferner 
eine  blaue  Glasperle  und  ein  Fragment  einer  Per!e  aus  Bernstein.  Am  Gürtel 
kamen  Reste  eines  Beinkammes  zum  Vorschein. 

Grab  20  lag  in  der  G.  Reihe,  gebildet  von  Nord  nach  Süd  von  den  Nrn.  7, 
11  und  20.  Es  befand  sich  in  (iO  cm  Tiefe  und  enthielt  ein  Skelet,  das  in  der 
Erde  etwa  1,80  m  lang  war  und  ganz  zerdiiickt  unter  dem  Strässchen  k*g.  An  Bei- 
gaben konnte  nicht^ä  erhalten  werden,  dagegen  war  eine  Rostspur  (Eisenmesser?) 
zu  sehen.  Trotz  der  Mühe,  die  sich  die  HHrn.  Prof.  Hart  wich,  Dr.  Martin  und 
Dr.  Felix  gaben,  konnten  wir  nur  spärliche  Rest«  des  Skelets  heben.  Dr.  Martin 
schreibt  darüber:  „Calvaria  (nicht  messbar)  seniL  zum  Theil  perforirt.  Unter- 
kiefer-Alveolen  meist  geschlossen.  Ausserdem:  Epistropheus  mit  dem  3.  Hals- 
wirbel in  Folge  starker  Arthritis  deformans  verwachsen.  2  Tibia-Diaphysen  mit 
Index  65,8  und  82,7.  Geschlecht  männlich:  Alter  etwa  6t)  Jahre.  Körpergrössc 
etwa  1,70  m." 

Grab  21    befand    sich    sudlich    von    Nr.  17,    in  y^- 

40  nn  Tiefe,  war  daher  schlecht  erhalten.  Das  Skelet 
lag  in  der  Richtung  NW. -SO.  ^Fragmente  des  Schadel- 
daches und  des  Unterkiefers.  Bruchstücke  vom  Feraur 
(Feraur  ä  pilastreX  des  Humerus  und  Beckens.  Tibia: 
Länge  33,5  «tm,  Index  cnemicus  =  77,7.  Geschlecht 
männlich (?).  Alter  50  Jahre.  Körpergrössc  1,60  m.^ 
Die  Beigaben  bestanden  in  2  Eisennadeln,  einem 
Eisenraesser  (Fig.  16)  und  einer  ßesch lägplatte  (Fig.  1 7) 
von  Eisen  mit  4  Knöpfen  an  den  Ecken,  mittelst 
welcher  diese  Platte  am  Gürtel  befestigt  gewesen. 

Grab  22  lag  in  der  2.  Gräberreihe,  und  südlich 
der  Gräber  4,  9,  14  und  15,  in  60  cm  Tiefe.  Das 
Skelet  hat  die  RichtungNNW.-SSO.  „Galvarii^  nach  der 
Zusammensetzung  messbar.  Zähne  klein.  Ferner  er- 
halten: mehrere  Wirbelkörper  mit  Arthritis  deformans. 

etwa 


etwa 
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Liinge  des  Humenis 
„     Femur  , 
der  Tüjia     . 
-     Ulaa,     » 


Friigmenlo  der  Rippen,  des  Beckens  und  der  langen  Knochen,  letztere  zum  Th^ü 
mit  Epiphysen. 

—  305  mm  (Fossa  olecrani  durchbohrt) 

=  400    ^ 

=  330    „    (Index  cnemicos  =  73 J  and  75,0) 

Gescbleclü  weiblich.    Alter  .'>0^<>0  Jahre*    Körpergrösse  1,53,  hüchstens  1,50  i 
(Dr.  Martin). 

Dieses  Grab  enthielt  die  reichsten  Beigaben.  Oberhalb  des  Kopfes  land  sieb 
eine  15,4  cm  hohe  Urne  ans  gut  geschlemmtem  Thon.  Ihre  Oeffnung  ist  innen 
13,5  cm  weit,  der  Bauch-Durchmesser  betriigt  22  cm,  derjenige  am  Boden  7,5  nw* 
Diese  Urne  (Fig.  18)   ist   aber  besonders   wegen    Ihrer  Verzierungen    interessaul. 


Alles  i?hva  in   '  .,  der  nutiirl.  Grosse. 

Unten  am  schwach  eingezogenen  Halse  finden  sich  nehmlich  4  (an  einigen  Stellen  5) 
Reihen  schräger  Strich  lein  und  etwas  oberhalb  der  grosstt^n  Bauch  weite  ebenfalls 
2  bis  3  solcher  unregel massiger  Reihen.  Zwischen  diesen  Reihengruppen  erkennt 
man  ein  fein  eingeritztes,  mehrfaches,  sehniges  Weilenband,  —  ein  Ornament,  das 
früher  den  Slaven  zugesehrieben  wurde,  hier  aber  in  einem  sicher  alamannischen 
Grabe  erscheint.  Beim  Hak  des  Skelets  lagen  Ferien  aus  Thon  und  Glas,  neben 
dem  rechten  Arm  flache  Ringstücke,  In  der  Gürtelgegend  kamen  2  Eisenschnallen 
(Fig.  1^)  zum  Vorschein.  Beim  linken  Unte^-schenkel  fanden  wir  eine  einfache 
Bronzc'Pincette  (Fig.  20)  und  ein  Beschläge  aus  demselben  Metall  (Fig.  21),  neben 
dem  rechten  Knie  aber  lagen  Reste  eines  Beinkammes  und  zu  Staub  zerfallende 
Spuren  eines  leinwandbind  igen  oder  TalTt-Gewebes,  ausserdem  ein  sehr  selteneB 
Objekt:    ein  eiserner  Dolch  mit  Eisenscheide  (Pig,  22). 

Grab  23  befand  sich  in  der  ^t.  Reihe.    Ueber  die  wenigen  erhaltenen  Knochen 
sehreibt  Dr.  Martin:    ^Nur  einige   Fragmente   des  vSchildeldaches  und  Slirnbeius. 
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Äussordeni:  2  Tibia-Diaphysen;  Index  cnemicuB  ^  58  und  *>5.  Alter  etwa  40  bis 
5i*  Jahre.  Geschlecht?  Grösse  nicht  bestimmbar.  Fragmente  des  Humems^  Kemur 
und  derUina."  Als  Beigaben  fanden  wir  Reste  von  Eisenstücken,  wahrscheinlich  von 
einem  Messer  und  einer  Sputha  herrührend.  In  Folge  der  geringen  Tiefe  der 
Grabaolag^c  waren  auch  die  Beigaben  nur  fragmentartsch  erhalten  geblieben. 
„Thierische  Ilesto:  Zahn  eines  Rindes.  Astragalus  eines  Rehes  (!)**  (Prot, 
Martin). 

Grab  24  lag  in  der  ö,  R^ihe,  zusammen  mit  den  Gräbern  12  und  IG,  Die 
Knochen  sind  noch  nicht  untersucht  Als  höchst  werthvollc  Beigabe  enthoben  wir 
diesem  Grabe  eine  Pranken- Axt,  die  neben  dem  Kopf  des  Todten  gelegen  hatte 
(Fig.  23).  Ihre  Länge  ist  14  tr^«.  Die  Schneide  war  ursprünglich  17,5  cm  lang, 
jetzt  noch  17  em.  Es  ist  sehr  selten,  dass  in  der  Schweiz  die  Francisca  in 
einem  Grabe  zum  Yorschcin  kommt,  obwohl  sie  im  Westen  unseres  Landes  als 
Einzel  fund  auftritt. 

Grab  2^  gehörte  der  4,  Reihe  an  und  lag  in  50  cm  Tiefe.  Es  wurde  von 
Conservator  Ulrich  untersucht  und  ergab  an  Beigaben  nur  einen  Knopf ^  wahr- 
scheinlich von  einem  Gürtelbeschlag,  lieber  die  Skelettheile  notirt  Dr.  Marün: 
^Schädel  in  Bruchstücken,  nach  Montirung  ineasbar.  Ober-  und  Unterkiefer  mit 
kräftigen  Zahnen.  Der  III.  Molar  ist  durchgebrochen  und  fast  ebenso  gross  wie 
I  u.  IL  Ausserdem:  Drei  Halswirbel,  2  Tibia-Dtaphysen,  Fragmente  des  Femur  mit 
starker  Linea  aspera.  Tibia  mit  Index  cnemicus  von  72,2  und  73,5,  also  curyknem. 
Ein/.elne  Pusswurzel-Knocben.^  An  thienschen  Resten  bestimmte  Prof.  Martin: 
^Lenden wirlnd  eines  kleinen   Wiederkäuers  (Schaf  oder  Ziege)''» 

Grab  'iO  befand  sich  südlich  von  Grab  2  hart  am  Fcld-Strässchen.  Das 
Skelet  ist  noch  nicht  untersucht  und  nur  theilweise  erhalten.  Es  scheint  einem 
jungen  Menschen  angehört  zu  haben.   — 

Die  Gräber  von  Wiedikon  bildeten  nach  dem  Gesagten  6—7  Reihen,  die  Ton 
Nord  nach  Süd  verliefen.  Die  erste  Reihe  wurde  gebildet  von  den  Gräbern  5,  G, 
i^  und  19;  die  zweite  umfasste  Nr.  4,  9,  14,  15  und  22.  Die  3.  Reihe  enthielt 
Nr.  10,  17  und  23;  die  vierte  die  Gräber  3,  13,  18,  21  und  25,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  Nr.  18  und  21  etwas  westlicb  der  eigentlichen  Reihe  lagen.  In 
der  5.  Reihe  lagen  die  Gräber  12,  Iti  und  24.  in  der  sechsten  Nr.  7,  11  und  20 
und  am  weitesten  westlich  die  Gräber  2  und  26. 

Was  da»  Alter  der  Grabfunde  anbetrifft,  so  gehören  diejenigen  von  Grab  6 
der  La  Tene-Periode  an,  können  also  mit  Sicherheit  den  Helveiiern  zugeschrieben 
werden  Wahrscheinlich  stammen  die  Gräber  *y  und  8,  die  auch  in  der  grossen 
Mulde  lagen,  aus  derselben  Zeit,  wofür  der  Erhaltungszustand  der  Knochen  und 
ihre  Lage  spricht.  Die  übrigen  Gräber  aber  datiren  wohl  alle  aus  alamannisch- 
fränkischer  Epoche.  Dass  das  Gräberfeld  schon  bald  nach  dem  Eindringen  der  Ala- 
mannen  benutzt  wurde,  geht  aus  dem  Funde  der  spätrömischen  Fibel  und  der 
Gallienus-Münze  in  Grab  4  hervor. 

Das  Grabfeld  ist  nicht  erschöpft  und  es  steht  zu  hoffen^  dass  bei  Wieder- 
beginn der  Erdarbeiten  neue  Funde  gemacht  werden.  — 


1^ 


(32)    Hr.  Dr  S.  Weissenberg  aus  Russland  spricht  über 
die  südrnssischeE  Ostereier. 


Wie  schon  aus  ihrem  Namen  folgt,    werden  die  russischen  Ostereier  für  die 
0.stertagc  nngeferligt   tnul   /war  kurz  vor  denselben,    meistens   Wäihrend  der  Chur- 


U 
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woche.  Man  benutzt  sie  hauptsächlich  dazu,  um  sich  während  der  Osterwoche 
gegenseitig  zu  beschenken.  Wie  Ihnen  wahrscheinlich  bekannt  ist,  haben  die 
Russen  für  die  Osterw^oche  eine  besondere  Begrüssungs-PomieL  Von  den  sich 
Begegnenden  sagt  nehmlich  di^v  Eine:  „Christus  ist  auferstanden*,  worauf  der 
Andere  mit  den  Worten:  „WahrhalltigT  er  »st  auferstanden^,  antwortet  und  hp\ 
dieser  Gelegenheit  wird  mit  Eiern  gewechselt. 

Was  den  Ursprung  der  Sitte  des  Eierfärbens  anbelangt,  so  liegt  es  ausser- 
halb meines  Planes,  darauf  jetzt  einzugehen,  zumal  da  mein  Lehrer  und  Freund 
W-  Jastreboff^  Ober-Lehrer  an  der  Realschule  zu  Elisabethgrad,  der  eine 
sehr  grosse  Collection  von  Ostereiern  besitzt,  an  einer  tn-össeren  Monographie 
über  diesen  Gegeiisland  arbeitet.  Ich  möchte  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  das 
Ei  eijie  grosse  Rolle  in  den  Kosmogonien  vieler  Völker  sjuelL  Andererseits  dient 
es  als  Symbo!  der  Unvrrgängliehkeit  und  der  Wiedergeburt  und  könnte  deshalb 
mit  den  Frühlingsfesten  und  dem  Sonnen-Cultus  in  Verbindung  stehen-  Jedenfalls 
ist  die  Sitte  eine  uralte.  Es  ist  jedoch  interessant  zu  wissen,  wie  das  Volk  selbst 
sich  die  Entstehung  des  Gebrauches,  zu  Ostern  Eier  zu  färben,  erklärt;  in 
dieser  Beziehung  sind  folgende  zwei  Ueberlieferungen  charakteristisch.  Nach  der 
einen  sollen  die  bemalten  Ostereier  danm  erinnern,  wie  der  Körper  Jesu  durch  die 
Peinigungen  bemalt  wurde.  Die  andere  ist  mehv  lokal  gefärbt  und  führt  den 
Anfang  der  Sitte  auf  einen  Sieg  des  Christenthunis  Über  das  Judenthum  zurück. 
Es  begegnete  nehmlich  einmal  während  der  Osterwoche  ein  Christ  einem  Juden 
und  grtissle  ihn,  wie  es  üblich  ist,  mit  den  Worten:  „Christus  ist  auferstanden**, 
worauf  der  Jude  antwortete,  er  werde  nur  dann  daran  glauben,  wenn  die  Eier,  die 
er  im  Korbe  habe,  roth  werden.  Und  siehe  du,  sie  wurden  roth!  (angeführt  bei 
Surazoff,  Kiewskajn  Starina  IH91). 

Wie  schon  aus  diesen  Geschichten  hervorgeht,  lassen  sieh  eigentlich  zwei 
Sorten  von  Eiern  unterscheiden.  Die  erste  bilden  die  einfach,  meist  roth,  aber 
auch  gelb,  blau,  grün  u.  s.  w.  t>ema!ten  Eier.  Sie  sind  am  meisten  verbreitet  und 
fehlen,  da  sie  leicht  herzustellen  sind,  auf  keinem  Ostertiacbe.  Sie  w^erden 
„Krtischanki'^  (von  „krassitj'"  =  färben)  genannt  und  können  uns  hier  nicht  weiter 
interessiren.  Die  zweite  Sorte  sind  die  buntbemalten.  Diese  werden  „Pissanki*" 
(von  ^pissatj"*  =  schreiben,  malen)  genannt  und  verdienen,  sowohl  ihrer  Hei'StellungE« 
weise,  als  ihrer  Ornamente  wegen,  unsere  Aufmerksamkeit, 

Was  zunächst  die  Farben  anbelangt,  so  wurden  dieselben  früher  aus  ver- 
schiedenen Pßanzcntheilen,  durch  längeres  Maccriren  oder  Kochen  derselben,  her- 
gestellt. So  wurde  z.  B.  die  rothe  Farbe  durch  das  Kochen  von  Zwiebelschalen 
gewonnen,  die  grüne  warde  aus  den  Blättern,  die  blaue  aus  den  Blumen  ver- 
schiedener Pflanzen  extrahirt.  Jetzt  sind  es  aber  meistens  Anilinfarben,  die  zum 
Eierfarben  gebraucht  werden. 

Ueber  die  Herstellung  der  ^Pissanki**  hat  schon  an  dieser  Stelle  vor  einigen 
Jahren  Hr.  M.  Bartels  gesprochen  (Verhandl.  1B83,  8.  524)  und  ich  habe  dem 
von  ihm  Gesagten  eigentlich  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Auf  dem  gewaschenen 
Ei  wird  nehmlich  zuerst  die  Hauptfigur  aus  freier  Hand  mit  Hülfe  einer  feinen 
Röhre  aus  Blech  mit  flüssigem  Wachs  ausgeführt.  Dabei  wird  das  Ei  mit  dem  Zeige- 
finger und  Daumen  der  linken  Hand  an  den  Polen  gehalten,  während  der  Pinsel 
mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand  geführt  wird.  Zur  grösseren  Sicher- 
heit stützt  sich  die  malende  Hand  auf  das  Ei  mit  ihrem  Kleinflnger,  welcher  zu- 
gleich dasselbe  in  rotirende  Bewegung  versetzt.  Ist  das  Ornament  fertig,  so  taucht 
man  das  Ei  in  rothe  Farbe.  Diejenigen  Stellen,  die  nun  roth  bleiben  sollen, 
werden  wieder  mit  Wachs  gedeckt  und  dann  kommt  das  Ei  in  die  folgende  Farbe. 
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So  wird  forlgefahron,  bis  das  Ei  nach  der  Meinung  des  Künstlers  (meistens  aller- 
dings der  KüftsÜenn)  genügend  verziert  ist,  Falls  die  darauf  folgende  Deckfrtrbi* 
mit  dei'  vorher  gehenden  (irundfarbc  keinen  reinen  Ton  giebt,  so  wird  die  Gninil- 
l'urbe  zuvor  mittelst  einer  AkmnJösung  oder  einer  Brühe  von  sanren  Eüben  cnt- 
Tiirbt»  Die  Ornamente  «ind  meistens,  ausser  dem  Weiss  der  Eischale^  dreifarbig': 
roth,  gelb  und  schwarz;  es  kommen  aber  auch  noch  andere  Combimitionen  vor 
Nach  Beendigung  der  Ftirbung  wird  das  Ei  in  den  nicht  zti  heissen  Ofen  gebnicht, 
wodurch  das  Wachs  wegöchmilzt  und  die  Farben  besser  haften.  '"; 

Ausser  diesem  Verfahren  ist  noch  ein  anderes,  viel  selteneres  /,u  ver/Anchneti. 
Nach  diesem  werden  die  Eier  zuerst  in  irgend  einer  Farbe  gefärbt  und  nachher 
das  Ornament  mit  irgend  einem  scharfen  Gegenstande,  z,  B*  mit  einer  Messerspitze 
oder  einer  Hadel,  eingekriUzl.  Wie  ich  bemerken  konnte,  sind  die  Wendeneier  im 
hiesigen  Trachten* Museum  auf  diese  Weise  zubereitet  worden. 

Um  nun  auf  die  Ornamentik  der  Eier  überzugehen,  so  liLsst  sich  zunächst  fesi- 
8ti*!len^  diiss  die  Motive  nur  wenig  zahlreich  sind,  die  Ausführung  aber  eine 
t?ehr  variable  ist,  so  dass  man  mehrere  hundert  Eier  zusammenbringen  kann,  ohne 
Dupliciite  2u  haben.  Weiter  liisst  sich  ein  gewisser  lokaler  pjnÖuss  constatiren, 
indem  Eier  aus  einem  und  demsi4ben  Dorfe  in  ihrer  Technik,  sowie  Ürnamentation 
übereinstimmen  und  leicht  zu  erkennen  sind.  Letzteres  hängt  vielleicht  damit  za- 
sanmien,  dass  sich  jetzt  nur  noch  einzelne  mit  dieser  Kunst  befassen. 

Das  Ei  wird  meistens  in  zwei»  delieicht  ebenso  häußg  in  acht,  fteLtoner  in 
noch  mehr  Felder  eingetheilt,  in  flie  dann  das  Ornament  eingezeichnet  wird* 
Manchmal  fehlt  aber  überhaupt  jede  Einlheilung  und  das  Ornament  ist  auf  der 
Ei-Oberüache  unregelmässig  vertheilt. 

Das  Ornament  selbst  ist  ein  überwiegend  geometrisches.  Das  einrftchst^:^  ist 
wohl  die  Bemalung  der  Eier  mit  gleich  grossen  Dreiecken,  welche  dann  noch 
häufig  mit  parallolen,  je  nach  den  DiH)iecken  verschieden  gerichteten  Linien  be- 
deckt sindj  wodarch  das  Ganze  sehr  an  das  primitive  Fl  echt- Ornament  der  prä- 
historischen Töpfe  erinnert. 

Sehr  oft  kommen  Stern-Figuren  vor,  meistens  der  acht-,  seltener  der  vier- 
und  sechastrahJige  Stern.  * 

In  die  Gruppe  der  geometrischen  Ornamente  gehört  auch  wohl  das  Kreuz, 
welches  in  mannichfacher  Gestalt  auf  den  Ostereiern  vorkommt. 

Sonst  ündet  man  noch  Punkt-,  Linien-,  Kreis-  und  Spiral-Figuren  vor.  Auch 
sind  der  Mäander  und  das  Hakenkreuz  beobachtet  worden.  Was  übrigens  das 
letzte^re  anbelangt,  so  soll  es  ja  nach  einigen  ein  urarisches  Symbol  sein;  dagegen 
spricht  aber,  das»  es  auch  auf  japanischen  Kunst-Gegenständen  vorkommt,  wie  Sie 
es  auf  einem  Bronzestück  aus  Japan  in  der  jetzigen  grossen  Kunst-Ausstellung 
sehen  können-    ^ 

,  «Viel  seltener  ist  das  pllanzliche  und  thierische  Ornament.  Meist  sind  ea  nur 
einzelne  PllnnzentheiJe,  es  kommen  aber  auch  ganze  Bäume  zur  Daratellung.  Von 
den  Thieren  ist  der  Hahn  die  beliebteste  Figur.  Aul'  einem  der  hier  ausgestellten 
und  abgebildeten  Eier  (Fig.  Tj  sind  zwei  Pferdeköpfe  zu  sehen,  in  der  Form,  wie 
sie  an  den  Dachgiebeln  in  den  Dörfern  Deutschland'»  und  Russland's  oft  anzu- 
trefcn  sinti- 

Ich  habe  noch  kurz  zu  erwähnen  ^  dass  die  Ostereier  Namen  haben,  die  von 
der  zur  Darstellung  gelangten  Hauptfigur   herrühren.    So    werden    z.  B.   die   mit 


Dreiecken  bemalten  Eier  nach  der  Zahl  der  Dreiecke  als  ^24- 
benannt.  Diejenigen  mit  einem  Kreuz  werden  ^Krestowiki^ 
genannt.     Weiter  giebt  es  Pllanzcn-  und  Thiernamen. 


40-  und  iS-Dreiecke** 
(von  ^Kresf"  =  Kreoz) 
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Die  SiUo  des  Kiermalens  ist  im  Erlüschön  beg^riffen.  Es  sind,  wie  ich  schon 
oben  andeutete,  nur  einzelne  ulte  I^'nmerj,  die  sich  damit  beschäftigen;  mit  ihrewi 
Tode  wird  auch  wahrscheinlich  diese  Kunst  verschwinden.  Jetzt  ist  es  ein  selt- 
samer- und  zugleich  bezeichnenderweise  aus  Deutschbnd  stammende«  Abklatsch- 
verfahren,  welches  die  alte  Sitte  verdrängt.  — 


C 


Hr  M.  Bartels  bemerkt,  dass  nach  den  ihm  g'ewordenen  Nachrichten  in  den 
ländlichen  Bezirken  des  Goiiveniements  Podolicn  der  alte  Gebrauch  des  Ostereier- 
Färbens  noch  in  voller  BiÜthe  steht  Da^s  bezieht  sich  im  Besonderen  auf  die 
Gegend  von  Nemirow.  — 

(33)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  die  Krage: 

Kelt  oder  Celt  oder  keinem  von  lieiden? 

Vor  Kurzem  hat  Hr,  M.  Much  (MittbeiL  der  Änthropol.  Ges.  in  Wien  18VI4, 
Bd.  XXIV,  S.  84)  unter  demselben  Titel  einen  Vortrag  veröffentlicht»  der  zugleich 
„eine  Anregung  zur  Schaffung  einer  einheitliehen  Nomenclatur  in  der  Urgeschichte*^ 
sein  sollte.  Eine  solche  Anregung  verdient  sicherlich  unsere  Theilnuhme.  Indess 
habe  ich  noch  ausserdem  einen  doppelten  firiind,  in  die  Erörterung  einzutreten» 
Einerseits  hat  Hr.  Much  unter  dem  29.  April  mich  brieflich  aufgefordert,  die  An- 
gelegenheit der  urgeschichtlichen  Nomenclatur  in  die  Hand  zu  nehmen,  da  dieselbe 
die  Kräfte  eines  einzelnen  Mannes  übersteige;  andererseits  hat  er  schon  im  Ein- 
gange seines  Vortrages  mitgetheilt,  er  sei  zu  seiner  Studie  veranlasst  worden  durch 
die  Klage  des  Direktors  des  Salzburger  Museums,  Dr.  Petter,  „dass  die  Be* 
Zeichnung  einiger  Gegenstände  seines  Museums  mit  ^Kelt"  statt  mit  „Celt'^  von 
einem  berühmten  Besucher  beanstandet  worden  sei".  Dieser  Besucher  wai^  ich 
selbst.  Ich  halle  mein  Erstaunen  über  die  sieh  wiederholende  Schreibung  ^Kelt'' 
dem,  in  Abwesenheit  des  Direktors  mich  begleitenden  Aufseher  ausgedrückt,  und 
als  dieser  sich  nicht  bloss  unfreuodtich,  sondern  belehrend  mir  gegenüber  verhielt, 
dem  Hrn.  Direktor  in  einem  Schreiben  meine  Ansieht  ausgesprochen.  Es  freut 
mich,  dass  Hr.  Petter  die  Sache  weiter  getragen  hat,  und  dass  sie  auf  diese 
Weise  zur  förmlichen  Verhandlung  kommt. 

Hr.  Much  hat  mit  seiner  gewohntem  Sorgfalt  die  literarischen  Quellen  durch- 
forscht, um  auf  historische  Weise  d\o  Entscheidung  zu  nnden.  Er  ist  dabei  zu  dem 
Ergebnisse  gelangt,  (Jass  dos  Woi-t  Celtis  an  sich  keine  Berechtigung  in  ii^end  einer 
alten  Sprache  hat.  Wäre  es,  wie  man  angenommen  hat,  ein  lateinisches,  so  würde 
es,  meint  er,  doch  eigentlich  wie  Keltis  auszusprechen  sein.  Es  sei  aber  nur  der  Schein 
eines  Wortes  und  daher  sei  es  an  der  Zeit,  sich  desselben  zu  entledigen,  Er  zeigt 
dann,  dass  in  der  deutschen  Literatur  eine  ganze  Reihe  von  Bezeichnungen  dafür 
in  Anwendung  gebracht  sind  und  dass  daraus  eine  Verwirning  hervorgegangen  ist^ 
wie  sie  sich  auch  hei  anderen  Gegenständen  der  Frühistorie  zeige,  und  er  scbliesst 
damit,  tlass  -,eine  ofhciellc  Regelung  und  Feststellung  der  urgeschichtlichen  Nomen- 
clatur eine  unbedingte  Noth wendigkeit**  sei.  Dazu  gehöre  aber  ein  autoritalives 
Uebereinkommen  und  dazu  empfehle  sich  die  bevorstehende  gemeinsame  Ver- 
sammlung der  deutschen   und  österreichischen   Urgeschichts  forsch  er  in  Innsbruck. 

Man  wird  diesem  Gedankengange  zuzustimmen  gewiss  sehr  geneigt  sein. 
Nur  möchte  ich  bezweifeln,  ob  eine  grost^e  Versammlung  der  geeignete  Ort  für 
eine  solche  Verhandlung  sein  kann,  wenn  nicht  eine  sehr  sorgsame  Vorhereittmg 
stattgefunden  hat.  Die  Versammlung  kann  ihre  Approbation  zu  bestimmten  Vor- 
schlägen ertheilen,    aber  sie  darf  es  nicht  dem  Zufall  überlassen,    was  ihr  gerade 
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Torgelegt  wird.  Meiner  Ansieht  mich  t^^ehört  da/u  eine  lange  Vorbereitun^^^H 
schon  vor  der  Vergammlung  stuf  denii  Wt^iy^e  der  Yerständigmig  unter  den  Snc^f 
verständigen  herzustellen  ist.     Darüher  wird  sich  später  reden  lasse«.  H 

Für  jetzt  möchte  ich  nur  an  dem  yorliegenden  Beispiel  zeigen,  wiv  /u  vel^ 
fahren  sein  dürfU'.  Der  Ursprung  de«  Wortes  ist  schon  früher  von  compelenusn 
Männern  disciitiii  worden.  Eine  der  bedeutendsten  Abhandlungen  darüber  <f er- 
danken wir  unserem  sehr  erfahrenen  Freunde,  Sir  John  Evun«,  der  in  seinem  lH^ 
rühmten  Buche:  tsThe  ancient  bronze  implements,  wonpons  and  ornainents,  ofGreut 
Britain  and  Ireland.*^  London  1881,  das  ganze  zweite  Capitel  (p,  27  —  38)  einer 
übersichtlichen  Darstellung  dieser  Materie  gewidmet  hat.  Du  Hr  Much  gerade 
auf  diese  wichtige  Darstellung  nicht  gestossen  ist,  so  mache  ich  darauf  besonders 
autraerksam. 

Alle  Nachforschungen  haben  immer  nur  dahin  geführt,  dass  das  Wort  zum  ersten 
Male  von  dem  heiligen  Hieronyjnus  angewendet  worden  ist,  und  zwar  in  der  Vulgata- 
Uebersetzung  von  Hiob,  cap,  19^  v.  :24')  und  in  einem  Schreiben  an  Pammachius. 
Vorher  ßndet  sich  keine  Spur  davon.  So  ist  es  erklärlich,  dass  Rnight  Watson 
den  schon  äJteren  Gedanken  aufnahm,  es  handle  sich  um  einen  Schreibfehler  und 
es  müsse  an  der  Stelle  certe  statt  celte  gelesen  werden.  Ob  es  jemals  gelingen 
wird 7  diese  Dunkelheit  zu  lichten,  scheint  mir  zweifelhaft,  jedenfalls  ist  es  nicht 
nachzuweisen j  ob  der  heilige  Hieconymus  jemals  ein  Werkzeug  gesehen  hat,  das 
unserem  Celt  entsprochen  haben  konnte.  Evans  bezeichnet  (p.  *29)  als  den  ersten 
Autor,  der  ein  Werkzeug  von  der  Form  eines  Paalstabes  mit  dem  Namen  Celtis 
belegt  hat,  unseren  Landsmann  Beger,  der  im  Jahre  16S)t)  in  seinem  Thesaurus 
Brandenburgicus  III,  p,  418  eine  Abbildung  davon  gegeben  hat.  Es  ist  nicht  nn- 
vvahrscheinbch,  dass  schon  damals  eine  solche  Anwendung,  wenn  auch  nar  ver» 
einzelt,  gebräuchlich  gewesen  ist;  jedenfalls  wurde  das  W^ort  in  diesem  Sinne  erst 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  uHgemeiner  angewendet.  Sehr  bald  verband  sich 
aber  damit»  und  zwar  voi-zugs weise  in  England,  jedoch  auch  in  Frankreich  und 
später  in  Deutschland,  der  NebenbegrifT,  dass  der  Cell  eine  typische  Waffe  der 
Gelten  oder  Kelten,  eine  gallische  Waffe  gewesen  sei.  Darauf  ist  auch  wohl  die 
weit  verbreitete  Neigung  zu  beziehen,  das  Wort  Kelt  auszusprechen. 

Heut  zu  Tage,  wo  wir  wissen,  dass  Celte  voneugs weise  der  Bronzezeit  nod 
xwar  schon  der  älteren  angehörten  und  dass  sie  in  Ländern  gefunden  werden,  z.  B. 
in  Italien,  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  gallischen  Einwirkung  noch  keine  liede 
sein  kann,  hat  es  w^enig  Interesse,  diese  ethnische  Deutung  oder  Missdeulung  zu 
verfolgen.  Ich  würde  mich  daher  dem  Gedanken  des  Hrn.  Much,  das  Wort  ganz 
Fallen  za  lassen,  nicht  ungern  ansch Hessen,  wenn  ich  ein  anderes  Wort  wüsste, 
w^elches  den  fraglichen  Gegenstand  allgemein  verstandlitji  bezeichnete.  Ein  solches 
W^ort  ist  aber  nicht  vorhanden.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  einige  der 
ersten  Discussionen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  stattgefunden  haben.  In  der 
Sitzung  vom  12.  Februar  1870  (ZeilschriTt  f.  Ethnol,  U.  S.  lOO)  sprach  unser  ver- 
storbenes Mitglied,  Freiherr  v.  Ledebur,  über  „die  meisselartigen  Bronze-Werk- 
zeuge der  vaterländischen  Alterthumsknnde''  und  erklärte  dabei:  ^ Der  Mangel  einer 
feststehenden  Terminologie,  einer  übersichtlichen  Nomenclatur  auf  diesem  Gebiete 
ist  gross  in  Deutschland,  auch  oft  und  schmerzlich  empfunden  worden."  Er  führte 
an:  ^Es  ist  auch  die  ethnographische  Bezeichnung  Celt  vielfach  angewendet^ 
wohl  berechtigt  in  Gross-Britannien,  insofern  als  damit  nur  angedeutet  werden  aoll, 

l)  Quis  nüiij  tribuat,  ut  »cribantur  seraidiiüs  mm't  i[\ih  mihi  det,  ut  oiarenttir  in  lihro, 
stylo  ferreo  ßt  plumbi  lainiaa,  vel  colt«?  sculpatitur  in  silicc? 
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ilnm  d'wH  InHtnimt^nt  in  (liL-jeni^^e  Periade  \\i\\t\  wt^lcho  dort  kyltisiihe  Jirwohrvor 
haiie»  aber  schon  bedenklieh  in  Dänemark  «nd  mehr  noch,  weil  tier  Keiiomanre 
Vorschub  leistend,  in  Süd-DenUchland.**  Weiterhin  spnich  er  sich  dahin  aas,  das« 
die  Franieu  des  Tacitus  am  meisten  dem  heutigen  Celt  entsprochen  habe.  Diese 
Auffassnng  ist  damals  von  allen  Mitgliedern  jsuriickge wiesen  worden;  ich  i^erweise 
deswegen  auf  einen  Brief  dos  alten  Lisch  in  der  Sitzung  vom  2.  April  I87t»  und 
auf  die  Diseiission,  die  sich  in  der  Sitzung  vom  11.  Juni  an  tMnen  Vortrag  von 
Koner  knüpfte.  Aber  keiner  unserer  Redner  hat  einen  Yorschlag  formulirt,  für 
die  ^raeisseläirtigen  Geriithe"  einen  anderen  charakteristischen  Namen  anxu wenden. 
So  ist  es  denn  hui  dem  Cell  geblieben. 

Indess  finde  ich,  dass  das,  aus  dem  Mangel  einer  anderen  Hejteichnung  her- 
zuleit<^nde  Bedürfniss  nach  einem  solchen  Namen  von  dem  Augenblicke  an  be- 
friedigt war,  als  eine  genauere  Definition  des  Celtes  gegeben  und  damit  die 
Unterscheidung  desselben  von  anderen,  ähnhchen  Werkzeugen  ermöglicht  wurde. 
Diese  Unterseheid ung  verdanken  wir  dem  Manne,  der  zuerst  in  die  nordische  Alter- 
thumskunde  eine  festere  Ordnung  einführte,  dem  SchiJpfei  des  Museums  in  Kopen- 
hagen, C.  Thomsen.  Man  lese  seine  Definition  der  Celti*  in  dem  ^^Ltn^faden  zur 
Nordischen  Alteiihumskunde,  herausgegeben  von  der  kcinigliehen  Gesellschaft  ftir 
Nordische  Älterthumskunde*',  Kopeuhagen  1837,  8,53:  „Celie,  eine  2iemlich  kleine 
broneerne,  nach  der  Sehneide  hin  breiter  werdende,  Geratbschaft,  so  eingerichtet, 
dass  der  Schaft  hineingesetzt  wurde;  einige  haben  oben  an  der  einen  Seite  ein 
kleines  Üehr.""  Unmittelbar  darauf  definirt  er  die  „PaalstÜbe  (Paalstave,  von  pall 
Spaten,  Hacke),  ein  grösseres  und  schwereres  Werkzeug,  gleichfalls  von  Bronce, 
wie  ein  an  der  Schneide  erweitertes  Stemmeisen  geformt,  und  eingerichtet,  um  in 
einen  gei<paltenen  Schalt  hineingesetzt  zu  werden,  so  dass  dieser  um  denselben 
(d,  h.  den  Paalstab)  befestigt  war/'  Von  dieser  Zeit  datirt  die  allgemeine  An- 
wendung des  Wortes  Celt,  and  daher  scheint  es  mir,  dass  wir  an  dieser  guten 
Tradition  festhalten  konnten,  unbekümmert,  auf  welche  zweideutige  Entstehung  man 
das  Wort  zurückführen  mass. 

Dass  trotzdem  immer  wieder  Zweifel  entstanden  sind,  erklärt  sich  aus  dem 
Mangel  an  Verstsindniss  für  das,  was  das  Wort  Paalstab  eigentlich  bedeuten  solL 
Sehr  bald  ist  man  dahin  gekommen,  auch  die  Paalsläbe  Thomaen's  Gelte  zu 
nennen,  und  so  konnte  schon  IJr.  v.  Tröltseh  (Verhandle  1880,  S.  83)  zu  dem 
Vorschlage  kommen,  beide  Worte  zu  verwerfen  und  sowohl  die  Gelte,  als  die  Paal- 
stäbe  Meissel  zu  nennen,  ungefähr  dasselbe,  was  schon  Freiherr  v.  Ledebur 
16  Jahre  frtlher  gethan  hatte.  Aber  sowohl  Freiherr  v.  Ledebur,  als  Br» 
V.  Tröltseh  sahen  sich  genothigt,  die  verschiedenen  Arten  von  Meissein  durch 
weitere  adjektivische  oder  noch  mehr  zusammengesetzte  Zusätze  von  einander 
zu  trennen.  Ich  vermag  nicht  zu  erkennen,  dass  damit  ein  Fortschritt  der  tech- 
nischen Sprache  gemacht  werden  würde:  ini  Gegentheil,  ich  erkenne  noch  immer 
das  Bedürfniss  kurzer,  einfacher  Bezeichnungen  an,  und  daher  kann  ich  nur  dazu 
rathen,  vorläufig  und  bis  zur  Auffindung  einer  besseren  Bezeichnung  bei  dem 
„Gelt**  zu  bleiben  und  ihn  nicht  ^Kelf^  auszusprechen.  — 


Hr.  GUhausen:  Da  Hr.  Mueh  so  lebhaft  für  die  Aussprache  „K"  des 
lateinischen  G  um^s  Jahr  4lK)  n.  Ghr.  eingetreten  ist,  so  muss  von  Neuem  an  eine 
Stelle  erinnert  werden»  auf  die  schon  Evans,  Bronze-ImpL  p*  29,  hinwies  und  die 
das  Gegentheil  darzuthun  oder  wenigstens  die  Allgemeinheit  des  von  Um.  Much 
vertheidigten  Satzes  in  Frage  /u  stellen  scheint.  Es  handelt  sich  um  ein  Epigramm 
des  Ausonius  (4.  Jahrhundert  n,  Chr.j,    welches  nach  der  Itec.  Peiper  (Decimi 

Verb«ii<n.  üer  B«rU  4nthro]>ul.  O^aetLBCliftn  KJiUt.  2B 
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Magni   Ausonii    Burdigalensis    opuacula,    Lipsiae    1886,    p*  331,  epigi^amma   6i^_ 

also  lautet;  H 

Orüi  sido,  suacepta  solo,  piitre  edita  caelo,  ^H 

Aeneadum  genetrJXr  hic  habito  ulmn  YeDUS.  ^H 

^                                Mr ergebor eji,  Landgeborgen,  Hiinindstochter^  ^H 

^                                   Aeneidenmutter,  wohn'  hier  ich,  die  liolde  Venus.  ^" 

Diese  vielleicht  als  Tempel -Aafächnft  zu  dankenden  Verse  finden  ihre  Erktänu^^ 
in  derTheogonte  des  Hesiod,  ISHfT.  Venus  wuchs  hervor  aus  den  in's  Meer  ge- 
worfenen Schimmtiieilen  des  von  seinem  eigenen  Sohne,  dem  Titanen  Satumus, 
entmannten  Uranos,  wurde  von  den  Wellen  auf  Cypern  an's  Land  getragen,  ist  als 
Spross  des  Uraaos  die  Himmelstochter  und  durch  Anchises  Mutter  des  Aeneas 

Er.  Evans  sagt  doch  nun  wohl  mit  Recht,  es  lasse  sieh  aus  obigem  Verse 
schliessen»  wie  die  Bömer  zur  Zeit  des  Heiligen  Hieronymus  das  Wort  coelum  oder 
ceitia  ausgesprochen  haben  würden.  In  der  That  macht  die  Parallelstellnng  der 
Worte  saIo>  solo>  caelo  die  Aussprache  »,Kaelo^  gewiss  unwahrscheinlich.  Irgend 
eine  Annäherung  an  das  s  muss  aus  derselben  gefolgert  werden,  mag  nun  in  der 
That  c  wie  s,  oder  mehr,  gleich  dem  modernen  italienischen  c,  )}*ie  tach  gelautet 
haben. 

Hn  Evans  hat  ferner  als  ersten  neueren  Autor,  der  das  Wort  Cell  in  Bezug 
auf  das  Geriith  gebraucht  habe,  den  Verfasser  des  Thesaurus  Brandenburgicus, 
ßeger,  169(>,  genaimt.  Es  mtig  daher  hier  erwähnt  sein,  dass  der  dcuische 
Humanist  Ronrad  Pickel,  14o9  — 1508,  der  Entdecker  der  Handschrifi  der  Werke 
Roswitha'»  von  Gandersheim  und  der  Tabula  Pcutingenuna,  seinen  Namen  in 
Celtis  (oder  Geltes)  latinisirte.  So  in  seiner  Aasgahe  der  Opera  Hrosvite,  Nürn- 
berg 1501,  foL;  vergl.  Allgemeine  Deutsche  Biographic,  Bd.  4,  Leipzig  187f\  — 

(34)   Hr.  Riid.  Virchow  bespricht 

Haar  und  Schüdel  von  ßlanda!^^  Sinnoi  (Malaeca)  und  den  Schädel  eines 

Selon  (Mergiii-Ärcliipel). 

In  der  Sitzung  vom  16,  Juli  1892  (Verhandl.  S.  441)  war  ich  in  der  giück- 
Lichen  Lage,  den  ersten,  nach  Europa  gelangten  Schädel  eines  Orang-Semang  oder 
genauer  eines  Panggang  vorlegen  und  besprechen  zu  können.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  die  unzugänglichen  Sümpfe  der  Halbinsel  Malacca  der  gelehrten  Forschung 
bereiten,  sind  so  gross,  dass  alle  früheren  Reisenden  daran  gescheitert  sind* 
unser  Vaughan  Stevens  Hess  sich  durch  keine  Rücksicht  abschrecken,  von 
Neuem  in  das  W^^ldesdickicbt  einzudringen.  Wie  er  mir  in  einem  Schreiben  aus 
Penang,  24.  November  1H93  berichtet,  begab  er  sich  über  Tapah  in  Perak,  dem 
letzten  von  Engländern  occupirten  Ort,  bis  gegen  die  Grenze  von  Kelantan  an  eine 
Stelle,  wo  er  wusste,  dass  wnide  Blandass  zu  finden  seien*).  Er  sagt,  es  sei  dies 
der  einzige  Platz  in  der  Halbinsel,  wohin  die  letzten  der  wirklich  wilden  (really 
wild)  Blanduss,  unter  denen  sich  Alles  befinde,  was  noch  von  di^n  erblichen 
Zauberern  des  Stammes  übrig  geblieben  sei,  sich  vor  den  vordringenden  Malayen 
zurückgezogeu  haben.  Durch  Vermittekmg  befreundeter  Negritos  (Semang)  habe  er 
länger  als  ein  Jahr  iinterhandelt,  um  mit  den  Blandass  (Sinnoi)  in  freundliche  Be* 
Ziehungen  zu  treten,  aber  sie  hätten  gedroht,  ihn  zu  erscbiessen,  sobald  er  ihr 
Gebiet  betrete,    wie  sie  es  in  der  That  mit  Malayen  gemacht  hatten.     Endlich  sei 

1)  In  einem  Schreiben  an  Hm.  Griinwcdel  vom  2t.  Növemln^r  giebl  er  nn:  ^My 
loweat  CüJups  a  small  hut>  wa«  some  16  railes  aliove  Tapah  in  Perak." 
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es  ihm  gelungen,  durch  freigebige  Geschenke  die  Erlaiibniss  zu  erhalten,  sein 
Lager  aufzuschlagen^  und  zwar  an  einer  Stelle,  nur  wenige  Tagereisen  entfernt  von 
den  furchtsamen  und  duch  feindseligen  Tummeor.  die  bis  dahin  jede  Beiührung 
zurückgewiesen  hatten.  Nur  Guttasucher  vom  Stamme  der  Dyaks  seien  von  ihnen 
zugelassen  worden;  von  diesen  erfuhr  er  auch,  dasß  die  Tummeor-Sprache  der 
Djrak-Sprache  verwandt  sei,  dass  sie  sie  wenigstens  verstanden. 

Nach  einigen  Tageu  verständigte  er  sich  mit  dem  Hauptzauberer,  dass  er  ihm 
5  Dollars  für  jedes  Grab  zahlen  wolie,  dessen  Inhalt  er  gewinnen  könne,  und  es 
w^urtlen  ihm  8  solcher  BegräbniBsstellen  gezeigt.  Aber  ein  schwerer  Anfall  von  re- 
mittirendem  Fieber  warf  ihn  für  -^»S  Tage  darnieder.  Kaum  hatte  er  denselben  über- 
standen, als  ein  neuer  und  noch  schwererer  Anfall  eintrat  Das  Land  war  über- 
schwemmt und  die  Regenzeit  brachte  die  schlimmsteMalaiia*  Die  Gefahr  dieser  fieber- 
schwangeren Gegend  sei  so  gross,  dass  die  Malayen,  die  sonst  langst  die  Blandass 
vertrieben  haben  würden,  davor  zurückschrecken.  In  dieser  Zeit  der  vollständigsten 
Hülflosigkeit  verliessen  ihn  die  zwei  Dyaks,  die  seit  4  Jahren  alle  seine  Reisen 
mitgemacht  hatten,  und  stahlen  zugleich  sein  Geld  und  seine  sonstige  Habe,  Er 
lag  13  Tage  allein,  unlahig  sich  zu  erheben:  dann  müsse  er  im  Delirium  fort- 
gegangen sein,  denn  ein  Trupp  wandernder  Semang  traf  ihn  nackt  und  erschöpft 
einige  (engl,)  Meilen  entfernt  von  dem  Lager.  Sie  führten  ihn  zu  dem  nächsten 
PlusSi  verfertigten  ein  Floss  und  brachten  ihn  zu  Malayen,  Er  war  durch  stetes 
Erbrechen,  Schlaflosigkeit  und  Anstrengung  so  erschöpft,  dass  die  Malayen,  in  der 
Besorgniss^  der  Tod  eines  weissen  Mannes  unter  ihnen  könne  ihnen  Ungelegen- 
heilen  bereiten,  ihn  nach  Tapah  brachten*  Von  da  gelangte  er  nach  Talok  Änson 
(23  miles)  und  in  die  Hände  eines  englischen  Doktors,  der  ihn  nach  10  Tagen,  als 
das  Erbrechen  etwas  nachgelassen  hatie,  zur  Küste  und  an  Bord  eines  D^pipfcrs 
nach  Penang  zurückschaffte,  wo  Dr.  Bark  er  ihn  zuerst  in  seinem  eigenen  Hause 
und  dann  bei  dem  deutschen  Consul  Hrn.  Moorstadt  unterbmchte.  Es  dauerte 
einen  Monat,  ehe  er  soviel  Kräfte  gewann,  auszugehen. 

Dann  machte  er  aich  sofort  wieder  nach  Tapah  auf  und  erreichte  auch  sein 
Lager  bei  den  Blandass.  Hier  fand  er  seine  Hütte  und  alle  seine  Sachen  durch 
Waaserj  Ameisen  u.  A*  zerstrprt.  Trotzdem  begann  er  sofort  eine  Ausgrabung.  Da 
aber  die  Blandass  aus  Furcht  vor  den  Geiätem  ihm  ihre  Hülfe  versagten,  so 
musste  er  die  Arbeit  selbst  verrichten.  Es  gelang  ihm,  den  Schädel  zu  retten;  die 
übrigen  Knochen  waren  so  mürbe,  dass  er  sie  zurücklassen  musste.  Aber  die  kn- 
strengung  erzeugte  einen  neuen,  schweren  Anfall  von  Fieber  und  er  behielt  nur 
noch  Kraft  genug,  seine  Rückreise  anzuordnen.  Wieder  ging  er  auf  einem  Floss 
den  Flu  SS  hinab;  ausser  dem  einen  Schädel  brachte  er  nur  sein  wiedergefundenes 
Notizbuch  und  den  übrig  gebliebenen  Theil  seiner  ethnologischen  Sammlungen 
zurück 

Der  Schade!  gehörte  seiner  Angabe  nach  einem  alten  Weibe  aus  dem  Stamme 
der  Blandass  (Sinnoi),  welche  ihre  Abstimmung  von  alten  Familien  ableitete,  die 
schon  vor  der  Zeit  der  Vermischung  mit  Malayen  lebten.  Uebrigens  sei  es  der 
Stolz  der  gesammten  Bevölkerung  dieser  fernen  Niederlassung,  dass  sie  keine  Ver- 
imreiniguug  (no  taint)  durch  malayisches  oder  anderes  Blut  in  sich  haben.  Auch 
gestatten  sie  keinem  Mischling  unter  ihnen  zu  weilen. 

Hr.  Vaughan  Stevens  fügt  nochmals  hinzu:  „It  is  I  think  the  only  place 
in  the  peninsula  where  this  condition  exists,  and  hoth  in  this  skull  and  the 
Pangghan  I  sent  you»  whatever  dediictions  or  asaertions  yon  may  make  based 
upon  either  of  them,  you  may  rest  asaured  that  they  are  those  of  the  most  un- 
tjuestionable  purity  to  be  ubtained." 
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Wir,  d.  h.  die  Verwultung  dt's  KcinigL  Museums  iur  VüJk<?rkuiidL%  da^  t*Lhni>» 
logiöchti  Comitü  und  ich  seil  »et,  wir  sind  von  der  Treue,  Zuverlässigkeit  uod 
Ehrlichkeit  des  Hrn.  Vaughan  Stevens  auf  das  Tiefste  überaeugt,  und  ich  darf 
naoK  vorläufigen  Besprechungen  mit  i^icherheit  voraussetzen,  dass  ihm  fUr  die 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen,  die  er  selbst  von  Neuem  in  Anregung  gebracht 
Init,  nach  Möglichkeit  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollen.  fAögß  das 
Glück  ihm  dann  günsüger  sein!  Da  ich  die  erste  Veranhissung  gegeben  habe^ 
diese  Expedition  in  Angriff  zu  nehmen,  so  bin  ich  es  Hrn.  V.  Stevens  auch 
schuldig,  ihm  besonderen  Dank  zu  sogen  für  den  Eifer,  die  Hingebung  und  die 
opferfreudige  Arbeit,  die  er  während  dieser  langen  Juhrc  immer  wieder  von  Neuem 
aufgewendet  hat.  Seine  Dankbarkeit  Tür  jede  Anerkennung^  die  wir  ihm  aus- 
sprechen, hat  etwas  Rilhrendes  an  sich*  In  seinem  Briefe  erzühU  er,  das«  ein 
Chinese  aus  Pcnang  mit  dem  Tabak,  den  er  für  die  Orang  ütan  bestellt  hatte,  einige 
Zeitungsblätler  geschickt  habe,  in  dt  nen  mein  Vortrag  in  Moskau  und  die  Ueber- 
reichung  der  Medaille  an  mich  erwiihnt  war;  dabei  sei  ihm  in  dem  fernen  Jungle 
auch  die  Kunde  von  der  Anerkennung  zugegangen,  die  ich  ihm  gezollt  habe. 
Sonderbar  genug  ist  der  Moskauer  Vortrag  auf  grossen  Umwegen  in  die  Sumpf- 
wälder von  Malacca,  wie  zu  den  Tempelruinen  von  Ober-Äegyptent  beidemal  gerade 
an  die  meist  betheiligten  Personen,  Mr.  de  Morgan  und  Mr  Vaughan  Stevens« 
gelangt. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  so  theuer  erkauften  Schädel  des  Bland as 8- 
(Sinnoi-) Weibes,  des  erst^^n  seines  Stammes,  der  nach  Europa  gekommen  ist 
Zweifellos  ist  es  der  Schädel  einer  alten  Frau,  wie  die  Beschreibung  alsbald  er- 
geben wird.  Seiner  Oapacität  (1350  rctn)  nach,  steht  er  hinter  dem  Panggang- 
Schädel  nur  um  20  ccm  zurück;  tür  ein  Weib  kann  er  als  ein  wohlentwickelter 
bezeichnet  werden.  Sein  Horizontalumfang  (4i)5  mw)  ist  sogar  grösser,  als  der  des 
Panggang* Schädel s,  und  sein  Vertical umfang  (3<>'2  mm)  ist  letzterem  fast  gleich. 

Seine  Form  ist  orthodolichocephal  [L.-B.-l.  72,6,  L.-H.-l  73,2,  0,-U.-L 
61,Ö).  Dem  entsprechend  erscheint  er  sowohl  in  der  Norma  verticalis,  als  in  der 
Norma  teraporalis  gestreckt  und  verhiiltnissmässig  sehraaL  Diizu  trägt  insbesondere 
die  schwache  Ausbildung  der  Tuberu  und  die  starke  Wölbung  der  Oberschuppe  tles 
Hinterhaupts  bei.  Der  Hinlerhauptsindex  berechnet  sich  auf  öl  1,2,  der  Basilarindex  auf 
50, "2;  auf  das  Hinterhaupt  fallt  demnach  etwas  über  ein  Drittel  der  Gesammt lange. 
Am  Schädeldach  vertheilen  sich  die  Maasse  der  einzelnen  Abschnitte  in  Procenteo: 

Stirnbein  .  .  ,  ^]4,8 
Mittelkopf  .  .  .  ^5,9 
Hinterhaupt      .     .     29,2 

Die  stärkste  Eiitwickelung  gehurt  somit  den  Parietalia  an,    welche  auch  dii? 
Hinterhaupt  weit  nach  rückwärts  geschoben  haben. 

Der  Zustand  der  Nähte  ist  trotz  des  Alters  der  Person  ein  sehr  guten 
Synostosen  fehlen  gänzlich.  Die  meisten  Ntihte  sind  einfach,  nur  die  Lambdoides 
ist  in  ihrem  oberen  Abschnitte  stark  gezackt.  Hier  zeigt  sich  ausserdem  die  Ab* 
weichuMg,  dass  die  SchenJcel  der  Naht  jerlerseits  in  ihrem  oberen  Drittel  einen 
starken  Absatz  haben  und  dass  hier  die  Naht  fast  horizontal  nach  innen  einspringt» 
um  dann  ziemlich  steil  anzusteigen  und  gegen  die  Spitze  einen  dreieckigen  Vor- 
Sprung  zu  bilden. 

Die  Knochen- Oberfläche  ist  durchweg  glatt  und  voa  gelblicher  Farbe,  recht« 
heller,  links  mit  einem  starken  Stich  in  das  Bräunliche;  der  ganze  Habitus  spril^ht 
dafür,  dass  die  Person  noch  nicht  lange  hestattet  war.  Alle  Muskel-  und  Sehnen- 
Vorsprünge    sind    schwach,    zum    Thed    gar   nicht    entwickelt      Auch    die    Plana 
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tempomlia    sind    weni^j^'   ausgesprfjrhen;    ihre    ohere    Grenze   erreicht   die   Tubera 
parielalia  nicht. 

Die  Stirn  fast  gtmz  ohne  Wülste,  die  Glabella  kaum  vertieft,  die  Tubera  nur 
schwach  angedeutet.  Die  Mitte  der  sonst  ziemlich  g^eraden  und  weni^  breiten 
Stirn  ist  gleichinäsBig  gewölbt.  An  der  Glabella  eine  kleine  horizontale  Narbe. 
Die  Scbeiteleun  e  biegt  schnell  um»  ist  im  Ganzen  lang»  vorn  etwas  llach,  von  der 

E Linie  der  Parietalhöcker  an  mit  sttirker  Wölbung  abfallendt  das  Hinterhaupt^  wie 
gesagt,  vorspringend.  Keine  Protuberantia  occip.,  statt  ihrer  ein  schwach  vertieftes^ 
unregelmässfges  Viereck  mit  grösseren  Emissnrien*  Das  Foramen  oecip.  niagnum 
nindlich  oval,  32  auf  27  mm  im  Darchmeaser,  also  Index  84^3, 
Die  Scbläfengegend  etwas  unregel massig:  starke  Rtenokrotaphie,  indem 
jederseits,  links  stärker,  am  Angulus  parietaUs  eine  seichte^  leicht  trieb terfiirmige 
Grube  liegt,  Alae  temporales  gross,  mit  stärkeren  GelasslÖcbern.  Sutura  sphenopar. 
kurz,  7  mut.  Die  Schläfenschuppen  etwas  vorgewölbt.  Ohrlöcher  gross  und  rund. 
Das  Gesicht  ist  klein  und  merklich  sehmal:  Index  chamaeprosop  (77,7). 
Jochbogen  zart,  fast  angelegt,  Jugnldurchmesser  nor  117  min.  Orbiiae  sehr  tief 
und  hoch,  nach  innen  und  oben  (diagonal)  ausgewölbt,  [ndex  hypsikonch  (H(j/1). 
_  Nase  breit  und  sehr  eingedrückt.  Der  gerade  Querdurchmesser  beträgt  an  der 
Wurzel  12,  in  der  Mitte  11,  unten  \^  mm.  Die  Nasenbeine  ganz  unverletzt,  gross. 
Die  Sutura  nasofront.  springt  nach  oben  vor.  Der  Rücken  breit,  in  der  Mitte  ab- 
geplattet: nach  der  Mi  te  zu  je  ein  grosses  Emissariuni.  Apertur  gross,  jedoch 
mehr  breit,  eher  niedrig.  Spina  naa.  massig  stark.  Index  platyrrhin  (54,3). 
Oberkiefer  zurt,  kurz,  schwach  prognath,  aber  auch  sehr  atrophisch:  die  Incisivi 
und  der  Caninus  links  fehlen,  ihre  Alveolen  obliterirt.  Nor  einige  Molares  und 
Prae molares  sind  an  ihrer  Stelle,  sie  zeigen  starken  Kalkansatz  und  sind  durch 
Betel Hirbung  geschwärzt.     Gaumen  feptoslaphylin. 

Unterkiefer  sehr  klem  und  atrophisch,  alle  Zähne  sind  verloren  und  die  Al- 
veolen obliterirt,  nur  in  der  Gegend  der  Molares  II  sieht  man  grosse,  offene  Gruben 
und  in  tler  Gegend  dur  Incisivi  einen  Vorsprung  des  Alveolarrandes.  Kinn  klein, 
aber  vortretend.     Zarte  Aeste,  schwache  Froc.  lemuriani.  — 


Längen  breiten  index 
Längen  höh  en  index 
Ohrh  oben  index    .  , 
Hinter  hauptsindex . 


Die  hauptsächlichen  unterschiede  dieses  Schädels  von  dem  früheren  Panggang- 
Sebädel  >  VerhandL  1892,  S.  438)  lassen  sich  bei  einer  Nebeneinanderstellung  der 
Indexzahlen  bequem  übersehen: 

l'anggaag 
brach  ycephal      81,6 
hypsicepbai         76,1) 

30,1 

Gesichtsindex chamaeprosop     73,8? 

Orbital  index  ......     cbiimaekonch      80,0 

Nasenindex meaorrhin  50,0 

Gaumenindex  .....  leptostaphylin  68,6 
Mit  Ausnahme  des  Gesichts-  und  des  Gaumen-Index  übemll  starke  Differenztm, 
aber  gerade  das  Gesieht  and  der  Oberkiefer  sind  wegen  mann  ich  faeher  Ver- 
änderungen nicht  genau  zu  bestimmen.  Indess  will  ich  zugeBtehen,  dass  die  be- 
rechneten Indiccs  für  diese  beiden  Theile  vielleicht  das  richtige  Verhultniss  er- 
kgeben.  Einige  Unterschiede  mögen  auf  das  Geschlecht  zu  beziehen  sein.  So  der 
Unterschied  drr  Orbital-,  die  bei  dem  männlichen  Panggang  ehamac-,  bei  dem 
weiblichen  Blamlas?s  hypsikonch  sind.     Al>er  der  Gegensatz  in  den  Schädel-    und 


Blandass 

iloliehocephal  72,6 
orthocephal  73^2 
6J,5 
31,2 
eharaaeprosop  77,7 
hypsikonch  86,1 
platyrrhin  54,3 

leptostaphylin     68,0? 
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Nasen -Indices  ist  so  schroü,  dass  eine  weite  Trennung  der  beiden  Stämme  vor- 
genommen werden  mü.sste,  wenn  die  beiden,  jetzt  vorliegenden  Schädel  wirkliche 
Stammeatypen  darstellen.  Darüber  liisst  sieb  wenig;  sagen.  In  der  Sitzang  vom 
21  -  November  1891,  wo  ich  die  nach  den  Messungen  des  Hrn,  YaughanSteTens 
berechneten  Indices  von  Lebenden  mittheilte,  konnte  ich  unter  den  10  gemessenen 
Blandass  (Sinnoi)  nur  1  doliiihocephalen  und  2  meüocephale»  dagegen  7  brachycephale 
aufführen.  Aber  damals  (ebend.  S.  838)  war  unser  Reisender  noch  der  Ansicht,  dass 
die  Blandass  Mischlinge  seien  und  dass  alle,  wenngleich  in  variablen  Verbtüt- 
nissen,  malayiscbes  Blut  hätten.  Da  er  nun  in  Bezug  auf  die  Bkndass  aus  dem 
Jungle  von  Pernk  die  Reinheit  des  Blutes  behauptet,  so  ist  es  ja  raögUch,  dass 
der  weibliche  Schädel  den  eigentbcht'n  Sinnoi*Typus  rein  wiedeiieriebt.  Man  wini 
eben  weiteres  Material  abwarten  müssen» 

Dasjenige  Merkmal,  welches  den  Schädel  des  Sinnoi-Weibes  am  weitesten  ron 
dem  des  Pajiggang  entfernt,  beruht  in  der  Beschaffenheit  der  Nase.  Dieselbe 
ist  m  so  htdiem  Maasse  platyrrh  in^  dass  man  geneigt  sein  könnte,  sie  pithekoid 
zu  nennen.  Ich  habe  in  meiner  akademischen  Abhandlung  Über  einige  Merkmale 
niederer  Menschenrassen  am  Schädel.  Berlin  lH7f>,  S.  115.  die  Malayen-Nase  im 
Vergleich  mit  dem  Orang  llian  einer  ausführlichen  Erörtenmg  unterzogen  und 
dabei  insbesondere  die  im  strengeren  Sinne  katarrhine  Form  als  abhängig  ron 
Kleinheit  der  Nasenbeine  nachgewiesen.  Von  einer  solchen  Katarrhinie  kann  bei 
der  Sinnoi-Prau  nicht  die  Rede  sein^  da  sie  gerade  verhältaissmüssig  grosse  Nasen- 
beine besitzt.  Wenn  trotzdem  der  Bau  der  Nase,  insbesondere  der  Profi I-Contoar 
derselben  an  malayische  und  vielleicht  noch  mehr  an  Neger- Nasen  erinnert,  so 
liegt  das  yorzugsweiae  an  der  starken  Depression,  um  nicht  zu  sagen,  Impression 
des  Nasenrückens,  der  natürlich  mit  einer  schwächeren  Ausbildung  des  Septum 
narium  verbanden  sein  mass.  Damit  hängt  die  höhere  Lage  der  Stini-Nasennaht 
zusammen.  Dass  eine  solche  Bildung  der  Nase  bei  den  Blandass  gewöhnlich  sei, 
scheint  aus  der,  leider  nicht  sehr  eingehenden  Schilderung  hervorzugehen,  die 
Ilr  V,  Stevens  früher  (VerhandL  1891,  S.  840,  Fig.  1  und  3)  geliefert  hat.  Die 
Nase  des  Panggang-Schädels  dagegen  ist  mesorrhin  und,  obwohl  kurz  und  breit. 
am  Rücken  Ikch  gerundet  (VerhandL  1892,  S,  442,  Abbild.). 

Es  mag  achiieeslich  noch  daran  erinnert  werden,  dass  der  neue  Schädel 
ausserdem  mehrere  Anomalien  der  Bildung  zeigt,  so  namentlich  die  doppelseitige 
Stenokrotaphie,  die  abgesetzte  Form  der  Squama  occipitalis  und  die  Processus  le- 
muriani.  Ob  dies  mehr  individuelle  Variationen  oder  Stamnies-Eigentbümlichkeiten 
sind,  lasse  ich  dahin  geslellt. 

Dagegen  muss  ich  noch  auf  eine  sehr  ausgesprochene  Blandass -Eigenschaft 
hinweisen.  In  einer  neueren  Sendung  des  Hrn.  Vaughan  Stevens  fand  sich  die 
Haarlocke  eines  Sinnoi-Mannes  aus  Nord-Malacca,  Es  war  dabei  be- 
merkt: ^Der  Clan,  dem  der  Mann  angehört,  schneidet  das  Haar  nicht.**  In  der 
Sitzung  vom  21.  November  1891  (VerhandL  8,  844)  habe  ich  nach  einer  grösseren 
Zahl  von  Haarproben,  die  Mr.  Stevens  eingesendet  hatte,  ausführlich  über  das 
Blandass-Haar  gehandelt;  ich  kann,  unter  Hinweis  auf  diese  Beschreibung,  kurz 
erklären,  dass  die  jetzt  vorliegende  Haarlocke  mit  den  früheren  genau  überein- 
stimmt. Die  wellige  Beschaffenheit  trennt  sie  vollständig  von  der 
spirallockigen  des  Panggang-Haares  (VerhandL  1892,  S.  443).  Ihre  Länge 
beträgt  etwas  mehr  als  20  cm,  aber  wie  lang  das  Haar  im  Ganzen  war,  lässt  sich 
nicht  genau  beurtheilen,  da  nicht  angegeben  ist,  in  welcher  Entfernung  von  der 
Kopfhaut  die  Locke  abgeschnitten  wurde.  Sie  ist  von  schwarzer,  bei  schiefer  Be- 
leuchtung leicht  hriiunlieher  Farbe  und  glänzendem  Aussehen:  bei  mikroskopischer 
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Betrachtung  in  feineren  Abschnitten  helJ braun,  mit  einem  dunklen,  öfters  unter- 
brochenen Markstreifen.  Die  Enden  sind,  wie  bei  nicht  geschnittenen  Haaren, 
zugespitzt i  seitlich  abgebröekeU  und  häufig  in  2  und  mehrere  Splitter  zerspalten. 
Der  Gegensatz  der  beiden  Rassen  kann  nicht  sehiirfer  ausgedrückt  werden. 
Leider  hat  Mr.  Stevens  die  ihm  so  vielfach  gebotene  Gelegenheit  versäumt,  eine 
grössere  Zahl  von  Haarproben  von  seinen  Semang-Freunden  zu  schicken,  von  denen 
auch  Messungen  höchst  erwünscht  sein  würden.  Hoffentlich  wird  ihm  die  Ge- 
legenheit geboten  sein,  diese  Lücken  noch  auszufüllen.  — 
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Ich  habe  nun  noch  eine  Besprechung  anzufügen,  welche  eine  benachbarte 
Insular-Bevölkerung  betrint.  Hr.  Dr.  Martin  von  Bonn  hat  die  grosse  Freundlich- 
keit gehabt,  mir  einen  Schädel  zu  übergeben,  den  er  von  seiner  Reise  nach  Hinter- 
dien, besonders  nach  Burma,  mitgebracht  hat.  Es  ist  der  vortrefflich  erhaltene 
Schädel  einetj  Selon  (Selaung,  Seiung,  Seiion)  von  dem  Mergui-Archipel,  leider 
ohne  Unterkiefer«  Der  Mergui-Archipel  liegt  dicht  vor  der  Küste  des  südlichen 
Tenasserim,  ssiemlich  in  derselben  Breite  mit  den,  etwas  weiter  westlich  vor- 
gelagerten Archipelen  der  Andamanen  und  der  Nicobaren  0*  Ueher  die  CranioJogie 
dieser  Bevölkerung  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt:  über  die  Verhältnisse  des 
scheinbar  sehr  alten  Stammes  enthält  der  neueste  Cenaus- Bericht  für  Burma 
(Government  of  India.  Census  of  \H^l,  Imperial  Series,  VoL  IX.  Burma  Report. 
Vol.  1.  by  H.  L,  Eales.  Rangoon  1892),  dessen  Kenntniss  ich  gleichfalls  Hrn. 
Martin  verdanke,  werthvolle  Nachrichten.  Darnach  handelt  es  sich  um  eine,  fast 
ganz  dem  Bootleben  hingegebene,  nomadisirende  Bevölkerung;  Mr.  Eales  (L  c. 
p.  2U9)  nennt  sie  sehr  bezeichnend  See-Zigeuner  (sea-gypsies).  Nach  dem  Census 
von  1891  (p.  I4i>)  wurden  noch  lb:^8  Personen  gezählt,  welche  die  Selung-Sprache 
ideten,  so  dass  der  baldige  Untergang  derselben  zu  erwarten  ist.  Ziemlich  all- 
gemein wird  sie  als  ein  besonderer  malayischer  Dialekt  angesehen  (J.  Anderson, 
The  Selungs  of  the  Mergui  Anhipelago.  London  1890);  aber  Dr,  Rost  hält  sie 
nicht  für  einen  Dialekt,  sondern  für  eine  besondere  (distinct)  nialayische  Sprache^ 
ie  am  meisten  Äehnlichkeit  mit  der  von  Sumatm  habe  (Eales  p,  170),  und  Mr. 
errifield  ist  der  Meinung,  dass  Malayisch  und  Selong  von  einer  gemeinsamen 
Ursprache  oder  wenigstens  von  einer  Gruppe  verwandter  Zungen  abgeleitet  seien 
(p.  2U9).  Nach  der  Eiutheilung  des  Mr.  Eales  (p.  158)  gehört  sie  mit  den 
dravidischen  zu  den  monotonischen  Sprachen. 

Nach  Mr*  M  errifield  sind  die  Seiung  voraussetz  lieh  eine  Rasse  von  hohem 
Alter,  genauer  die  Repnisen tauten  emer  Rasse,  welche  vor  der  Ankunft  von 
Stämmen  der  grossen  Htai-Familie  (Shans)  an  der  Küste  und  im  Innern  der  Halb- 
insel auch  das  Festland  bewohnte.  In  den  Jungles  von  Risseraing  liegen  die 
Ruinen  einer  alten  Stadt,  welche  nach  der  Sage  ihre  Hauptstadt  war.  Die  jetzigen 
Selung's  leben  in  ihren  Booten  unbekleidet  und  in  grösstem  Schmutz;  ihre  religiösen 
Begriffe  sind  höchst  unvollkommen,  und,  ol>wohl  furchtsam,  begehen  sie  doch  ge- 
legentlich die  scheussliehsten  Verbrechen.  Sie  heirathen  nur  in  ihrer  eigenen 
Gruppe:  jedes  Boot  für  sich  stellt  eine  Art  von  despotischer  Gemeinschaft  dar, 
aber  sie  vereinigen  sich  auch  heerdenweise  (gregarious)  zu  kleinen  Flotten.  Ihr 
Handel  besteht  in  Fischen,  Perlen,  Homg,  Wachs  und  Muscheln;  ihre  einzige 
Industrie  ist  die  Herstellung  von  Grasmatten,     Sie  haben  einen  guten  Körperbau 


1)  Das  weiter  südlich  gelegene  Junk-  oder  Djunk-Seylon  hat  dmuit  nicht»  zu  tbuii. 
Noch  weniger  kommt  ßeilons  siwischcn  Flores  und  Mangkasar  in  Betracht,  von  wo  Ecker 
einen  Schädel  beschrieben  hnt  ,  V»n"]i.  1882,  S.  87,  m . 
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and  grosse  Arbeitskraft.  Ihrem  Aussehen  nach  sind  sie  von  (\m  Malayen  kaum 
zu  unterscheiden,  nur  haben  manche  von  ihnen  krauses  (cnraj)ed)  Haiir,  jedoch 
nicht,  wie  die  Andamanesen,  in  tufts.  Die  Mahtyen  unterscheiden  daher  Solang *s 
mit  strafTem  und  solche  mit  krausem  Huitr,  doch  Iriift  dies  ifuch  auf  Siameaen  z\i. 

B^tir  ihr  hohes  Alter  sprechen  folgende  Gründe:  1.  Nach  der  örtlichen  Tradilion 
lebten  sie  vor  der  Invasion  von  Alompra  viel  besser  und  waren  viel  zahlreicher; 
sie  hatten  einen  obersten  Beamten^  der  zu  Myohann^  bei  Kisseraing  seinen  Sitz 
hatte.  2.  Die  Zerstörun«;  von  Myohaung  und  die  Grausamkeiten  der  burmesischen 
Eindringlinfre  werden  als  verhaltnissmässig^  neue  Kreignissje.  fast  in  der  Erinnerung 
der  Lebenden  liegend^  geschildert.  3.  Die  Siamesen  bezeichnen  die  ^Chow  nam* 
als  eine  besondere  Rasse,  die  von  jeher  in  einem  wilden  Zustande  auf  den  [nseln 
i^elebt  habe,  wahrscheinbch  schon  vor  der  Ankunft  der  Siameaen  selbst.  Auch  der 
Einfall  der  Htai  scheint  sehr  früh  erfo!f^t  zu  »ein.  4.  Die  Malayen  betrachten  die 
Omni?  laut  (Rüsten bev^lkerung)  als  ürhe wohner  der  Inseln:  da  sie  und  die  Araber 
diese  Meere  seit  Jahrhunderten  befahren,  so  hätte  sich  irgend  eine  üeberlieferung 
von  Wanderungen  der  Selang's  erh;dten  müssen,  falls  dieselben  stattgefunden 
hätten,  5.  Die  Malayen  waren  Anhänger  des  Islam  seit  mindestens  dem  9.  Jahr- 
hundert; wiiren  die  Selung*s  damals  ein  submalayischer  Stamm  der  Halbinsel  ge- 
wesen, 90  wären  sie  sicher  bekehrt  worden  oder  hätten  mohainedanische  Ge- 
bräuche angenommen,  it.  Die  Gebräuche  der  Selung's  haben  nichts  der  Art  an 
sich.  Auch  wenn  sie  ein  submalayiseher  Stamm  waren,  so  mussten  sie  sich  zu 
einer  besonderen  Rasse  schon  vor  der  Ausbreitung  des  Islam  entwickelt  haben, 
7.  Die  Invasion  der  westlichen  Staaten  von  Siam  ist  verhUltnissmässig  neu.  Ab- 
gesehen von  der  See,  kann  ein  persönlicher  Contakt  mit  den  Seltings  in  der  Zeit 
vor  der  grossen  Htai- Ansiedelung  bis  zu  den  Kriegen  des  iij.  Jahrhunderts,  wo  die 
Malayen  wieder  nordwärts  vordrangen,  nur  in  geringem  Maasse  statlgofunden 
haben.  8.  Die  Sitten  der  Selung's  sprechen  dafür,  dass  ihre  Abtrennung  von  den 
Nachburrassen  eingetreten  ist  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Rassen  keine  höhere  Civili- 
sation  hatten,  als  sie  selbst;  sonst  müssten  diese  anderen  schon  früh  eine  höhere 
Civilisation  erreicht  haben,  t).  Die  Meinung,  dass  die  Selaung's  erst  seit  Alompra's 
Zeit,  d.  h.  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  verwildert  seien,  widerspricht 
allen  Qeberlieferungen. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  glaubt  Mr  Merrifield,  dass  die  Selaung's  eine 
aboriginale  oder  halb-aboriginale  sub-malayische  Rasse  darstellen,  die  ursprünglich 
mit  dem»  damals  nicht -mohamed an ischen  Grandstock  zusammenhing  und  einen 
belrächtbchen  Theil  der  HalbinseL  vielleicht  so  weit  nördlich,  als  dl^  gegenwartige 
Grenze,  bewobnte.  Von  ihren  Verwandten  sind  sie  abgetrennt  worden,  wahr* 
scheinlich  durch  die  Ankunft  der  Siameaen,  Später,  als  die  Selaung's  selbst  ein 
Asyl  auf  den  Inseln  des  Mergui- Archipels  suchten,  nahmen  ihre  Verwandten  auf 
dem  Festlande,  südwärts  gedrängt  durch  neae  Eindringlinge,  den  Mohamedanistnus 
nUy  verheiratheten  sich  mit  Leuten  anderer  Rassen,  bemuchtiglen  sich  der  Herr- 
schaft über  Sumatra  und  entwickelten  die  gegenwartige  raalayische  Rasse,  — 

Ich  habe  diese  Ausfülirungen  etwas  vo!lständig(T  wiedergegeben,  weil  sie  ein*^ 
hei  uns  wenig  geläufige  Materie  betreffen  und  an  einem  schwerer  zugänglichen 
Orte  veröffentlicht  sind.  Sie  werden  zugleich  das  Interesse  erklären,  welches  ein 
Schädel  dieses  Volkes  darbietet.  Sind  die  gegenwärtigen  Selaung's  die  Reste  eioea 
wilden  aboriginalen  Stammes,  der  einstmals  das  Festland  bewohnte,  so  liegt  die 
Frage  nahe,  ob  die  noch  jetzt  auf  deui  Festlande  <ler  mal ayi sehen  Halbinsel  wohn- 
hallen  Wilden  mit  diesen  Ahoriginern  nicht  einen  Zusauunenbang  haben.  Anderer- 
8«its   wird  man  sich   der  Betrachtung  nicht  entziehen   können,    ob  die  Bewohner 


"3ir~ "nächsten  svestlichen  Inseln  nicht  gleich Tallis  eine  j^enetische  B4?ziehun}^  erkennert 
lassen.  Unter  tiiesoo  sind  es  nanientlirh  die  Andumanen,  deren  Bewohner  so  viel 
Abweichendes  in  ihrer  krirperliehen  Bildung  darbieteni  dass  sich  die  FiJi^e  immer 
wieder  atiTgeworfen  hat,  ob  sie  nicht  mit  den  Negrito's  der  Hidbinsel  verwandt 
seien,  wahrend  die  ihnen  dicht  benachbarten  Nicobarcsen  von  ihnen  ganz  verschieden 
sind  und  rein  mongolische  Züge  darbieten.  Wir  huben  in  früheren  Sitxung'en, 
namentlich  in  der  Ztüt^  wo  die  reichen  Sendungen  des  Hm.  de  Roepatorf  aus  so 
vieJ  Gelegenheit  zu  fortschreitender  Eri^ründuoi^  dieser  Verhältnisse  boten,  wieder- 
holt darüber  verhandelt.  Ich  selbst  habe  /uletzt  in  der  Sitzung  vom  2K  Miirz  \HHb 
(Verhandl.  S,  10*2)  über  das  anthropologische  Matenal  berichtet;  insbesondere  ver- 
weise ich  auf  meine  Auseinandersetzungen  Über  das  Haar  der  verschiedenen 
Insulaner  (8.  107). 

Wenn  die  Malayen  unter  den  Öelaung's  zwei  Arten  von  Menschen  uaier- 
scheiden,  von  dmnen  die  einen  straffes,  die  anderen  krauses  (crimped:  Haar  besitzen, 
so  ist  leider  der  Sinn  des  Wortes  crLmped  nicht  genau  festzustellen.  Ist  dieses 
krause  Haar  spiralgerollt,  so  würde  sich  eieie  Verwandtschaft  mit  Negrito'a  (Semang) 
dar  Halbinsel  und  mit  Andamanesen  ergeben.  Ist  es  aber  nur  kraus  und  vielleicht 
verworren,  wie  das  des  nikobaresischen  Shoinbenj^  Koal  ,  Verband  1.  1885,  S,  lÖG 
und  107,  Taf.  VI,  Fig,  4),  so  vriirde  das  nicht  hindern,  auch  diesen  Leuten  einen 
malayischen  oder  mongolischen  Ursprung  zuzuschreiben.  Inzwinchen,  da  Originul- 
Material  fehlt,  auch  nicht  eitunal  Photographien  zur  Hand  sind,  müsseo  wir  uns 
an  den  von  Hrn.  Martin  überbrachten  Schädel  halten. 

Ich  erhielt  denselben  am  "21.  Juli  18'J:i.  Auf  demselben  ist  geschrieben,  dass 
er  aus  einer  Begnibnissstiitte  der  Mergui-Insel  entnommen  ist;  hinzugefügt  ist: 
„hochgelagert  Amenkauer  Raja"  (wahrscheinlich  der  Geber).  Die  Knochen  sind 
sehr  weiss  und  von  dichtem  Aussehen,  aber  leicht.  Damit  stimmt  der  übrige 
Habitus,  der  viel  Weibliches  an  sich  hat.    Die  Ziihne  sind  durch  Betel  geschwärzt 

Auch  die  Ciipacität  spricht  für  einen  weiblichem  Schädel.  Er  misst  1275  ccw, 
hat  aber  einen  Borizontatumfang  von  VJi)^  einen  V^erticaluinfang  von  *6^d  mm^  sehr 
ähnlich  dem  weibüehen  Blandass-Sinnoi. 

Die  Form  ist  orthomesocephal  (U-Br.-I.  Ttf,3,  L.-H.-L  73,4).  In  der  Norma 
temporalis  Überwiegt  der  Eindruck  der  Lunge,  in  der  Norma  verticalis  dagegen  er- 
scheint er  voll,  in  der  Gegend  der  Tubera  purietalia  breit  (i:tr»  uim)  und  daher  im 
Ganzen  fast  doppelkonisch,  indem  die  Seiten  des  etwas  schiefen  Hinterhauptes 
abgeplattet  und  wie  eingedrückt  erscheinen.  Die  Seheitelcurve  vert heilt  sich 
roigendcrmaiissen  auf  die  einzehien  Knochen  des  ÖchÜdeldaehes: 

Stirnbein  ....     34,5  pUl. 
Parietal  ia,     .     .     .     idfi    ^ 
Sq.  occip.      .     .     .     35,6    „ 

Der  Unterschied  von  dem  Sinnoi-Schädel  ist  recht  gross;  die  Verhältnisse  der 
Pariütalia  und  der  Stjuama  occipitalis  sind  geradezu  umgekehrt  und  das  occipitale 
Maass  ist  das  grösste.  Dasselbe  gilt  von  dem  Paoggang-Schiidel,  der  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Sinnoi-Schadel  gleicht. 

Die  Nähte  durchweg  offen,  in  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle  einfach, 
die  Mitte  der  Sagittaliü  und  die  Spitze  der  Lambdanaht  stark  gezackt;  nur  das 
Unke  Emisüarium  pariet.  vorhanden  und  dicht  neben  der  Naht  gelogen.  Ueber  der 
Ntiaen Wurzel  ein  kleiner  Roüt  der  Sutura  frontalis. 

Die  Stirn  voll,  ohne  Wülste,  mit  schwacher  Glabelia  imd  schwachen  Tubera; 
der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  hoch  und  gewölbt  wie  auch  der  vordere  Absehnitt 
der  Panetulnu     Die  Seheitelcurve    senkt    sieh    lungsam    zu   der   breiten    und   vor- 


cm) 

gewölbten  Obei^schuppe  des  Hinter hiiupteB.  Keine  Protuberantia  occip.  exk  Unter* 
schuppe  gross,  mit  tiefer  Muakelzeichnung.  Binterhaiiptsiodex  28,2,  Basüarindex 
53, t>.  Schläfen  llaeh,  aber  nicht  vertieft;  kurze  Naht.  Foramen  magn.  occip. 
länglich,  Durchmesser  31  auf  24  mw^  Index  77,4;  der  Rand  des  Loches  in  grösserer 
Ausdehnung  verdickt,  scheinbar  für  die  Aufnahme  des  Athis  mit  einer  Rinne  ver- 
sehen. iVn  der  Apophysis  basilaris,  in  einiger  Entfernung  von  dem  liande  des 
Luches,  zwei  kleine  Knöpfchen  (Processus  papilläres).  Geienkfortsätze  platt 
Beiderseits  noch  ausserdem  ein  stark  erbsengrosser  Processus  paramastoideus- 

Gesicht  kräftig.  Wangenbeine  oebst  Jouhbogen  vortretend,  stark;  Malar* 
distanz  (Tub.  zygom.  max.)  gross,  Ü8  mm.  örbitae  sehr  gross,  tief  und  hoch,  nach 
anten  und  aussen  stark  ausgeweitet;  Index  mesokonch  (83,0).  Nase  gross,  oben 
breit,  gerader  Querdurchmesser  oben  15,  Mitte  II,  unt^*n  H»  mm.  Die  Nasenbeine 
gross  und  ganz  unversehrt.  Der  Rücken  eiii*jphogen,  schwach  dachförmig.  Apertur 
niedrig  und  breit,  dahi^r  der  Index  platyrrhin  (<^o,3).  Oberkiefer  sehr  kräftig, 
grosse  Poramina  infraorbitalia,  aber  keine  Fossa  canina.  Alveolarfortaatz  prognatb, 
fast  20  tum  lang  (vom  Na^eneingang).  Zahncurve  vorn  sehr  weil  und  fast  platt, 
sämmtliche  Alveolen  gross,  alle  Zähne  (posthum)  ausgefallen,  nur  jederseits  ein 
Molaris  I,  gross»  stark  abgenutzt,  mit  geschwärzter  Wurzel.  Gaumen  tief,  kniftig, 
kurz,  namentlich  der  maxillare  Anthed  der  Platte  klein,  Index  trotzdem  lepfco- 
Btaphylin  (68,6).  - 

Kin  einziger  Schädel  bietet  für  eine  Vergleichung  wenig  Sicherheit.  Ich  will 
indess  einige  Yergleichzahlen  geben.  Auch  bei  den  Nicoharesen  fand  ich  Über- 
w^jcgend  mesocephale  Schädel,  aber  sie  waren  durchweg  hypsicephaL  wozu  aller- 
dings eine  künstliche  Abphittung  det»  Hinterhauptes  nicht  wenig  beitrug  (Verh.  1885, 
S>  104),  Dagegen  sind  die  Andanumesen-Schäde!  ausgemacht  hypsibraehycephal 
(Verhandl.  1875,  S,  70):  wir  besitzen  überdies  Messungen  von  26  Lebenden,  welche 
Hr.  F,  Ja  gor  mit  grosser  Hingebung  ausgeführt  hat  (ebend.  S.  262)  und  welche 
ausnahmsloü  Brachycephalie  ergeben  haben  \).  Siamesen-Schadel  fand  ich  gleich- 
falls hypsibraehycephal  (Verhandl.  1888,  S.  578);  einer  derselben  hatte  einen  Pra- 
cessnB  paracondyloideus,  wit^  früher  Barnard  Davis  einen  anderen  mit  einem  Proc, 
paramastoideus  beschrieben  hatte.  Auch  unser  Panggang- Schädel  hat  sich  als 
hypsibraehycephal  ergeben,  während  der  Sinnoi-Schadel  (Blandass)  orthodoiicho- 
cephal  ist. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  dass,  soweit  unser  Material  reicht,  die  Andamanesen, 
die  Siamesen  und  die  Panggang  hypsibnichycephal,  die  Nicobareseu  und  die  Seiung 
hypsimesocephal,  die  Blandass-Sinnoi  orthodolicbocephal  erscheinen.  Weitere  Er- 
fahrungen müssen  darüber  entscheiden,  ob  diese  Erfahrungen  als  gültige  Regel  an- 
genommen werden  dürfen.  Dass  die  Messungen  des  Hm,  Vaughan  Stevens  an 
lebenden  ßlandass-8innoi  eine  überwiegende  Zahl  von  Brachycephalen  ergaben, 
habe  ich  schon  angeführt;  hier  aber  tritt  die  Frage  der  Vermischung  der  Russen 
hervor,  und  es  rauss  abgewartet  werden,  ob  etwa  an  ganz  reinblütigen  Sinnoi  ein 
anderes  Verhältniss  ermittelt  wird.  Für  die  Verwandtschaft  der  Stämme  unter  ein- 
ander ergeben  sich  jedoch  nicht  unwichtige  Fragen.  Die  wichtigste  ist  w^ohl  die 
über  di'^  Bi^^i'^hung  der  beiden  Negrito-Stämme  unter  einander:    Andamanesen 


Ij  i)u  in  den  Tabellen  iles  Hm,  .1  agor  keine  B^rcchnuDi^en  der  Index-Zahlen  gegeben 
shid.  80  habe  ich  den  Laag**nt>reiten-Index  uachtrüglicb  boiätimmt,  Dersdbe  lautet  in  der 
Reihenfolge  der  Tnlidleu:  84,2  —  84,0  —  82,4  —  84,8  —  89,8  —  81,<J  —  80,0  —  88,4  —  81,1  — 
82.4  -  S4,l  -  84,3  -  84,3  -  82,4  -  80,6  ^  81,8  —  82,4  -  88,2  —  88,5—  H2,4-^ 84,4— 86,2  -- 
82,6  —  81,0  —  82,6  —  82,2,  im  Mittel  82,8. 
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und  Panggang,  beides  Stämme  mit  Spiralrollen^Haar  und  Hypsibrachy^ 
cephalie,  könnten  wohl  eine  uralte  Verwandtschaft  haben.  Alle  anderen  Stämme, 
die  hier  aufgeführt  sind,  gehören  zu  schlicht-  und  wellhaarigen  Rassen,  bei  denen 
in  erster  Linie  die  Frage  hervortritt,  ob  sie  den  Malayen  (bezw.  Alfuren)  oder  den 
Mongolen  näher  stehen.  Da  die  Blandass  ausgemacht  wellhaarig  sind,  so 
würden  sie  nach  meinen  Erfahrungen  den  Alfuren  oder,  wenn  man 
will,  den  Protomalayen  (Submalayen  des  Hrn.  Eales)  am  meisten  an- 
zunähern sein.    — 
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Malacca 

1.    $        '       2.    §" 

Scmang     '     Blandass 
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B    .   .   .    .   .• 

Gesichtsbreitc  a  ijugal) 

„  b  (malar^ 

•  c  (mandibular) 

Orbita,  Höhe 

-    ,  Breite 

Nase,  Höhe 

„    ,  Breite 

Gaumen,  Lange , 

.      ,  Breite 

(lesichtswinkel 
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(35)  Hr.  Ma&Bs  stollt 

diP  ^(»genannte  Puppenfee  Helene  Gfibler 

aus  Dresden  vor,  welche  jetzt  f»»st 
'20  Jahre  (ge boren  am  15.  November 
1874)  alt  und  nur  1,06  w  g-ross  iit 
Sic  besitzt  einen  sehr  rey:elmäi«sig 
gebauten  Körper,  der  aber  nur  dem 
eines  sechsjährigen  Kindes  ent- 
spricht; dabei  hat  sie  ein  hübsches, 
intelligentes  Gesicht  mit  schonen 
blauen  Äugen  und  ihr  ganzes  Ge- 
bahren  ist  dun  eines  zwanzigjäh rigeo 
jungen  Madchrns.  Auch  ihre  Schul- 
bildung entspricht  eher  ihrem  AUer 
als  ihrem  Wachse.  Die  Eltern  (der 
Vater  ist  Kiscnbuhn-Statio  na -Assi- 
stent) sind  völlig  normal  gewachsen, 
und  auch  ihre  Brüder  und  Schwestern, 
fünf  an  der  ZuhK  sind  von  ge- 
wöhnlicher Körpergrösac;  nur  sie, 
die  zweite,  ist  seit  ihrem  sechsten 
Lebensjahre  nicht  mehr  gewachsen 
und,  nach  Angabe  der  Mutter,  ist 
auch  ihre  geschlechtliche  Entwicke- 
lung  die  eines  sechsjährigen  Kindea. 
Auch  die  Stimme  ist  rein  kindlich.  — 

(36)  Eingegangene  Schriften: 

1.    Hampel,  J,,    A  regibb  közepkor  (IV— X  aziizad)  emlekei   magyarhonlmn,     \. 

Budapt'Kt  1H94,     Gesch.  d.  Verf. 
L^    Petriceicu-Hasdeu,   Etymologicum   magnum  Romaniae,    HL    '2.     ßucuresct 

1894.     Gesdr.  d.  Verf. 
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Sitzung  vom  21.  Juli  1894. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Gäste  sind  anwesend  die  Herren:  Architekt  Lucas,  Friedrich  Jung- 
klaus, stud.  rer.  natur.  et  med.,  Siegmund  Glaser,  cand.  med.,  Privat-Docent 
Stanislaus  v.  Stein  aus  Moskau,  Privat-Docent  P.  Kretschmer,  Berlin,  Lothar 
Schöller,  Düren,  Prof.  Hausmann,  Dorpat,  v.  Schrenk. 

Die  zufällig  in  Berlin  weilende  Gräfin  üwaroff,  Präsident  der  russischen 
archäologischen  Gesellschaft,  unser  Ehren-Mitglied,  w^elche  ihren  Besuch  für  diese 
Sitzung  angemeldet  hatte,  ist  leider  durch  Unwohlsein  verhindert  zu  erscheinen.  — 

(2)  In  den  letzten  Wochen  sind  folgende  Mitglieder  gestorben:  Ober-Stabsarzt 
Dr.  Moritz  Vater  (f  2.  Juli  in  Dresden),  Leo  Alfieri  (f  18.  Juni  in  Schandau), 
ßanquier  Oscar  Hainauer,  lebenslängliches  Mitglied. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  besonders  des  Hrn.  Vater,  eines  der  ältesten  und 
fleissigsten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der  in  keiner  Sitzung,  bei  keiner  Excursion 
oder  General- Versammlung  zu  fehlen  pflegte,  sowie  seiner  vielen  Verdienste  um 
die  Erforschung  der  Vorgeschichte  von  Spandau,  namentlich  der  dortigen  Pfahl- 
bauten, und  um  die  Nephrit-Schleiferei,  die  er  durch  eigene,  mühselige  Arbeiten 
in  grosser  Vollkommenheit  nachzuahmen  verstanden  hat.  — 

(3)  Von  bekannten  Forschern  sind  dahingeschieden:  Prof.  Joseph  HyrtI 
(f  17.  Juli  in  Perchtolsdorf  bei  Wien),  Sir  Henry  Layard  in  London,  Commendatore 
Visconti  in  Rom,  Prof.  Johann  Markusen,  früher  in  Petersburg  (f  in  Bern  am 
10.  Juli),  Dr.  Daniel  Com.  Daniolssen,  der  berühmte  Erforscher  des  norwegischen 
Aussatzes  (Spedalskhed;  und  ausgezeichnete  Zoologe  (f  17.  Juli,  79  Jahre  alt,  in 
Bergen)  und  des  zeitigen  Dekans  unserer  theologischen  Fakultät,  des  Prof.  August 
Dill  mann,  des  bewährtesten  Kennei'S  der  abessinischen  Sprache  (f  4.  Juli  in 
Berlin).  — 

(4)  Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesellschaft  haben,  in  Erwartung  der  25jährigen 
Jubelfeier  der  deutschen  und  der  Berliner  anthropologischen  Gesollschaft,  in  der 
letzten  Sitzung  zu  Ehren -Mitgliedern  erwählt: 

Freiherrn  v.  Andrian-Werburg,    Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen 

Gesellschaft  und 
Hm.  Ober-Studienrath  Prof.  Fraas  in  Stuttgart; 
zu  correspondirenden  Mitgliedern  die  Herren: 

Hofrath  Prof.  Dr.  Franz  Wieser  von  Wiesenhort,  Präsidenten  des  Ferdinan- 

(lounis  in  Innsbruck, 
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'Dr.  Math  aus  Much,    Mit^^lied   und  Ooiiservator  der  k.  k.  Central-Commis 
/;ur  ErforschuQg  und  Erhaltung'  dor  Kunst-  und  historiachen  Denkmale  in 
Wien, 

Josef  Szombathy>    Gustos  am  k.  k.  naturhistorischen  Hof-Museum  in  Wien, 

Dr.  Moriz  Hörnes,  Assistenten  am  k.  k.  naiurhistoriacben  Hof-Museum  in  Wien, 

„    üjalmar  Stolpe  in  Stockholm^  und 

liumdi  Bey,  Direktor  des  Alterthums-Museums  in  Constanttnopel. 

(5)  Hn  Dr.  Fritz  Nothling  sendet  aus  Calcutta,  12.  Juni,  ein  Danksehreiben 
für  seine  Ernennung  zum  correapondirenden  Mitgliede.  Gleichzeitig  berichtet  er, 
dass  er  im  Üctober  nach  Burma  zurückgehen  und  von  Ahyah  an  der  Rüste  über 
das  Arrakan-Gebirge  nach  ()ber*Buriiia  marsch iren  werde,  — 

(())  Hr.  Dr  Sei  er  zeigt  unter  dem  24.  Juni  an,  dass  er  sich  am  27.  Juni  an 
der  hiesigen  Universität  als  Doeent  für  amerikanische  Spruchen  und  amerikanische 
Völker-  und  Alterthumskunde  habilitiren  werde.  — 

(7,  Der  Gesellschaft  ist  für  ihre  Sammlung  die  Photographie  des  am  1,  Juni 
verstorbenen  Dr.  Weigel  von  den  Angehörigen  desselben  zugegangen.  — 

(S)  Das  conespondirende  Mitglied,  Hr.  Herm.  ten  Kate  übersendet  die  Nekro- 
logie  des  am  7*  üctober  1893  verstorbenen  Dr.  A.  Sasse  in  Zaandami  des  Be* 
gründers  der  Niederländischen  Craniologie.  — 

(9)  Hr.  C.  Kürvne  in  Charlottenburg  tbeilt  unter  dem  22.  Juni  mit,  dass  er 
der  Gesellschaft  als  Juhiliiumsgabe  5(K>  Nummern  (etwa  t>(M)  Bande)  werth voller 
Bücher  für  ihre  Bibliothek  geschenkt  hat  — 


t^ 


(W)  Hr.  Georg  Ebers  übersendet  aus  l^itzing  bei  München,  7.  Juli,  durch 
Vermittelung  von  Hm.  Ad.  Kr  man  den  Entwurf  zu  einem 

Einspruch  gegen  die  ZersU^ruiig  der  Insel  Fiiilae. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  neuer  Plan  besteht,  den  Nil  oberhalb  des  ersi 
Kataraktes  zu  stauen,  um  die  Bewässerung  von  Acgypten  zu  reguliren.  Dadurch 
wird  die  Bildung  eines  grossen  Seebeckens  mithig,  welches  an  die  Stelle  der  Insel 
Philae,  dieses  schönsten  Juwels  der  Nil-Landschaft,  treten  soll,  welches  alsü  die 
Zerstörung  der  Insel  selbst  und  ihrer  herrlichen  Bauwerke  voraussetzt.  In  London 
hat  siieh  ein  Comiie  gebildet,  um  diesem  Unternehmen  entgegen  zu  treten,  und 
zahlreiche  deutsche  Fach-  und  Gesinnungsgenossen  haben  sich  demselben  an- 
geschlossen. Diesen  haben  sich  der  Vorsitzende  und  Mitglieder  unserer  GeaeUscbafl 
anigesellt  — 

(11)  Eine  sehr  reiche  Schädel-Sammlung  aus  Nord- Argentinien  und 
Bolivien,  welche  Hr,  M.  Uhle  zusammengebracht  hat,  ist  der  Gesellschaft  von 
dem  ethnologischen  Comite  zum  Preise  von  HJIK^  Mk.  zum  Ankauf  angetragen 
worden.  Vorstand  und  Aussehuss  haben  sich  für  den  Ankauf  erklärt.  Es  wird 
um  die  Zustimmung  der  Gesellschaft  gebeten.     Dieselbe  wird  erthcilt.  ^ 

(12)  Im  näehsten  üctober  muss  der  Vertrag  mit  der  Verlaga-Buch- 
handlung  erneuert  werden.  Der  alte  ('ontract  ist  durch  rechtsverständrge  Mit- 
glieder, die  HHrn.  Fried el  und  Minden,  unter  Berücksichtigung  der  späteren 
Nachträge,  neu  formulirt  wurden.     Die  Verlags-Buchhandlung  hat  Itereits  ihre  Zu- 


Stimmung:  ertheiJt.     Voratand  and  Ausschusa  bitten  um  die  Ermächtigung  zur  Voll- 
ziehung dos  Coniraeies.    Die  Erinäch%üng  wird  erthoilt.  — 

(13)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr,  R.  A.  Philippe  schickt  aus  Santiago, 
2.  Juni,  folgende 

Berichtignug. 

Ich  habe  in  meiner  Nachricht  über  die  Tabakspfeifen  der  Amukaner  (Verh., 
December  1893^  S.  552)  eine  arge  Nachlässigkeit  begangen,  indem  ich  schrieb:  ^die 
araukanische  Sprache  kennt  aber  das  11  (Ij)  der  Spanier  nicht.'*  Es  muss  beissen: 
^die  araukanische  Sprache  bat  ebenfalls  das  11  (Ij)  der  Spanier.*^  Eine  Menge 
Namen  von  Thieren^  Pflanzen  und  Orten  fangen  mit  11  an.  Ein  Druckfehler  ist 
es,  wenn  11  an c ha  für  Hauchsi  stebt.  — 


(14)  Graf  A,  Bobrinskoy  hat  mit  einem  Schreiben  ans  Smela,  (Jonv.  Kiew, 
3715.  Juli,  den  II.  Band  setner  Arbeit  über  die  Knrgane  und  AI  terth  ums  fände 
von  Smela  übersendet  Zugleich  bespricbt  er,  mit  Rücksicht  auf  ein  in  der  Sitznng 
vom  28.  October  1893  (Verhandl.,  8.371)  vorgelegtes  „Idol*, 

kankasisclie  StatnetteD. 

^Cette  Statuette  m^a  t'te  apportee  du  Daghestan  (pas  trouvee  a  Smula^  comme 
le  snppose  la  Zeitschrift). 

„En  visitant  le  Dughestan  j'y  ai  rccueilli  une  grande  quanlito  de  semblables 
statuettes,  dout  j'ai  une  assez  riebe  collection,  Beaucoup  d'cntre  elles  sont  saus 
le  moindre  doute  authentiques  et  trouvees  aupres  d'ossements  humaina  dans  de 
petits  kourgfincs,  rccouvertß  de  picrres;  cependant  personnellement  je  n'ai  pn  faire 
des  fouiiles  au  Daghestan  et  je  n'ai  decouverl  aucune  de  ces  statuettes  propna 
mann*  Mais,  je  le  rcpete,  ce  genre  de  petites  idoles  m'ont  ete  offertes  dans  les 
niontagnes^  par  des  personues  qui  les  tenaient  directement  des  explorateurs  rustiqaes 
et  professionnels  de  kourganes,  qu  on  detruit  au  Caucase  par  milbers  tous  les  ans, 
helas! 

^Depuis  que  j'ai  coramence  ä  rassembler  ces  petites  figures  priapiques,  beau- 
coup de  personnes  bienveülantes  m'en  ont  envoyres  et  il  se  peut  bien  que  Tama- 
bilite  a  ete  poussf^e  jusqu'  a  faire  executer  de  nouvelles  statuettes  d'apres  d'anciens 
originaux.  Ceci  serait  tout  ä  fait  duns  le  caractere  caucasien.  J'en  ai  eü  un 
exemple  avec  un  tapis  couvert  de  swastieas  ei  ancien.  On  m'a  promjs  de  m'en- 
voyer  d^autres  tapis  a  swastieas  et  j'ai  eu  le  bonbeur  d'en  recevoir  plusieurs,  mais 
tont  neufs  et  commandrs  speciulement  pour  nioi. 

^11  se  peut  donc  que  votre  stataette  soit  de  fabncation  freute,  et  il  ne  me 
reete  qn'  a  vous  prier  de  bien  vouloir  excuser  Terreur  qoi  a  permis  Tenvoi  d'uno 
piece  fausse  a  votre  adresse.  J'espere  pouvoir  vous  envoyer  une  Photographie 
de  toute  ma  serie  de  figurine»,  d^s  que  je  serai  de  retour  a  Peters bourg.**  — 

(15)  Hr*  Ed.  Krause  übersendet  anter  dem  '21.  Juli  eine  Mittheilung  über 
den  Fundart  der  von  Hm.  Mies  (Verhandl.  S.  257,  Sitzung  vom  19.  Mai  1894)  be- 
schriebenen 

Schädel  von  Havelberg, 

Die  Schädel  und  Skeletthcile  von  Havel berg  stammen,  soviel  ich  mich  er- 
innere, von  dem  Steilufer  nächst  der  Stadt  Havelberg  her.  Dieses  Steilufer  wurde 
beim  Bau  der  Bahn   von  Glüwen   nach  Havel  berg  durchschnitten.     Bi-i  dieser  üu- 
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legenliüiL  wurde  üii  einer  SteSle  ein  Urnen-Gräberfeld  der  jüngeren  Bronzezeit  durch- 
schnitten; an  einer  anderen  Stelle,  soviel  ich  weiss,  dicht  an  dem  sti^ilen  Abrull 
des  Ufers,  stiess  man  auf  Skelette,  bei  denvn  Beigaben  leider  nicht  beobachtet 
wurden.  Hr.  Regierun^s^riaumeister  Rorggreve,  der  den  Bau  der  Bahn  Jeitete. 
hat  eine  gnisscre  Anzahl  ünien,  Beigetasse  und  Beigaben  gesammelt  und  später 
dem  Königl.  Mnaeum  für  Völkerkunde  übergeben.  Mit  diesen  Fnnden  zugleich 
übersandte  er  auch  die  Schädel  und  Skdetthdk%  welche  der  Berlioer  anthropo- 
logischen Geeellschaft  übergeben  wurden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bedauert,  dass  durch  diese  Miitheilung  noch  keine  Sicher- 
heit über  die  Zeitstellung  des  Grüberfeldes,  aus  dem  die  Skelette  st^immen,  ge- 
wonnen ist.  Vielleicht  wird  eine  weitere  Xachforächung  darüber  Klarheit  ver- 
schaffen. — 

(10)  Hr.  F,  V.  Luschan  hat  nach  einer  gütigen  Benachrichtigung  der  Gencml- 
Verwaltung  der  Königk  Museen  vom  17.  Juli  die  Einschiffung  aller  Kisten  mit  den 
alteren  und  neueren  Kunden  von  Sendschirli  glücklieb  in  Alexandrette  ht^ 
wirkt  und  steht  seine  Rückkehr  bald  in  Aussieht.  — 


(17)  Ell".  Alfred  Götze,  der  noch  unter  dem  l  L  Juni  eine  kurze  Mittheilung 
über  die  Ausgrabungen  in  Hissarlik  geschickt  hatte,  ist  wieder  eingetroffen.  — 

(18)  Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Frank  Calvert,  übersendet  The 
Levant  Herald  and  Eaatern  Express  vom  7.  Juli,  der  eine  Besprechung  der  neuen 
Funde  von  Flissarlik,  namentlich  der  mykenischen  Schichten,  enthält.  Er  theilt 
die  Meinung,  dass  damit  das  eigentliche  hfimerisehe  Troja  aufgedeckt  sei.  — 

(IVJ)  Hr,  Prof.  Th.  Studer  in  Bern  und  Hr.  Dr.  Bann  wart  b  haben  einen 
stattlichen  Rund  Crania  helvetica  antiqua  herausgegeben,  welcher  in  prächtigen 
Photographien  das  gesamrate  Material  der  Pfahlbauten  vor  Augen  führt.  Weitere 
Fortsetzungen  werden  in  Aussieht  gestellt. 

In  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom  11,  Juli  betont  Hr.  Studer  von 
Neuem,  dass  eine  grosse  Lücke  besteht  zwischen  der  Steinkupfer*  und  der  voll 
entwickelten  Bronzezeit,  und  dass  eine  Neu -Einwanderung  angenommen  werden 
muss.  — 

(iO)    Hr.  Mofiz  Hörnes,  d.  d.  Wien,  17.  Juni,  schickt  eine  Abhandlung 

über  ein  Detail  der  Ciste  von  Moritziog. 

Auf  der  bekannten  altitalischen  BronKe-Ciste  von  Moritzing  in  Tirol  (Zeitschr, 
des  Ferdinandeums,  Innsbr.,  XXXV,  S.  :tllff.,  Taf.J)  sehen  wir  an  einem  Wagen- 
und  einem  Reitjiferde  der  oberen  und  an  fi  Reitpferden  der  mittleren  FigureDsone 
(eines  der  letzteren  ist  in  Fig.  1  wiederholt)  ein  Detail^  das,  wie  mir  scheint,  noch 
keine  hinlängliche  Erklärung  gefunden  hat.  Es  sind  dies  langgezogene,  beutet- 
förmige  Anhängsel  welche  aus  dem  Maule  der  Thiere  hervorzugehen  und  vertical 
herabzuhängen  oder,  den  Knieen  der  Vorderbeine  (in  der  Zeichnung)  ausweichend, 
ein  klein  wenig  nach  vom  abzustehen  scheinen.  Franz  v.  Wieser,  dem  die  Re- 
construction  der  Ciste  aus  ihren  Fragmenten  so  glücklich  gelungen  ist,  lehnt  e% 
(S,  314)  natürlich  ab,  an  Futlerbeuti*!  zu  denken,  und  hält  es  für  glaublich,  dass 
mit  jenen  Blasen  der  dampfende  Alhem   der   vom   Lauf  erhit/.ten  Thiere  gemeint 
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sei.  Denn  „ganz  analoge  Blasen  treffen  wir  auch  an  den  Schnauzen  von  laufenden 
Hirschen  auf  einem  Gürtelblech  aus  dem  Kaukasus^,  und  diese  Blasen  werden  von 
R.  Virchow  (Corresp.-Blatt  der  deutschen  Anthropol.  Gesellsch.  1889,  S.  138),  der 
dabei  auch  auf  die  obige  Darstellung  Rücksicht  nimmt,  für  den  Athem  der  Thiere 
gehalten. 


Figur  1. 


Figur  2. 

Von  dem  Gürtelblecb  aus  dem  Kaukasus  muss  ich  absehen,  —  soviel  ich 
weiss,  ist  dasselbe  noch  nicht  publicirt,  —  für  die  „Blasen**  an  den  Fferdemäulem 
xmserer  tirolischen  Ciste  möchte  ich  aber  eine  andere  Erklärung  Torschlagen.  Ein 
Pnndstück  aus  Grab  196  des  HaUstätter  Salzberges  (v.  Sacken,  Qrabfeld,  Taf.  XI^U, 
Rg.  3,   hier  wiederholt  in  Fig.  2)  scheint  nehmlich  zu  beweisen,   dass  e8,im  alt- 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Qesellschaft  1894.  24 
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italisch-hallstättischen  Culturkreiae,  wenig:stons  voreinzelt,  gebräuchlich  war^  an 
einem  der  beiden  Mittelringe  der  ^gebrochenen  Pferdetrense,  vermittelst  raehrerer  I 
kleiner,  loser  Ringe,  ein  birnenJurraig-es,  hohles  und  geschlitztes,  übrigens  derbes 
Anhängsel  als  Schelle  (das  Original  zeigt  im  Innern  ein  kleines,  rnndes  Stein  che  n)^ 
noch  mehr  aber  als  eigenthümliehen  Zierrat  zn  befestigen.  Diese^  in  dem  mir  ror- 
liegenden  Original  nur  5,9  cm,  sammt  den  3  losen  Ringen  aber  10  cm  lange  Schelle 
oder  Bommel  musste  dem  gezäumten  Pferde  aus  dem  Maule  heraushängen  und 
somit,  —  wenn  man  von  der  VergrÖsserung,  die  nur  zur  Hervorhebung  dieser  auf- 
fallenden Einzelheit  dient,  und  von  der  Vergröberung,  der  alles  Dargestellte  in  jenen 
rohen  Bildwerken  unterworfen  ist,  absieht,  —  genau  denselben  Anblick  gewähren, 
wie  die  „Bhisen'*  auf  der  erwähnten  Ciste.  Ich  zweifle  demnach  nicht,  dass  auf 
der  letzteren  solche  absonderliche  Pferdezaum -Anhangsei  gemeint  sind  und  nicht 
der  Athem  der  Thicre.  Üebrigens  dürfte,  wenn  die  Interpretation  bei  derlei  Ar- 
beiten überhaupt  soweit  geben  darfj  anzunehmen  sein,  dass  in  der  mittleren  Zone 
Thiere  vorgeführt  werden,  welche  noch  nicht  gelaufen  sind,  sondern  more  itaUco 
in  einer  vorhergehenden  „prohatio  equorum**  den  Zuschauem  gezeigt  werden,  und 
denen  es  daher  nicht  zukäme,  so  handgreiflichen  Athem  auszustossen.  Dass  die 
Ranken  (eigentlich  krumm  gestielte  Beeren),  welche  aus  dem  Munde  der  Pflanzen- 
fresser in  der  untersten  Zone  hen'orgehen,  anders  aufzufassen  sind,  braucht  wohl 
nicht  erst  besonders  betont  zu  werden. 

Wie  ja  die  Ciste  von  Moritzing  kein  tiroltaches  Fabrikat  sein  wird,  sondern 
wahrscheinlich  auf  Handelswegen  aus  dem  venetischen  Culturkreise  stammt,  so 
echeint  auch  das  Hallstätter  Fundstück  durch  seine  Lagerung  zu  bezeugen,  das« 
wir  den  geschilderten  Gebrauch  so  origineller  Anhängsel  nicht  im  Alpengebieie, 
sondern  weiter  südlich  im  anstossenden  oberitalischen  Tiefland  zu  suchen  haben. 
Denn  merkwürdiger  Weise  lag  die  Trense  im  Skeletgrab  Nr,  19«j  ^an  der  rechten 
Seile  der  Brust  einer  jungen  Person^  nach  dem  wenigen  sonstigen  Schmuck  zu  ur- 

theilen,  eines  Mädchens  von  12^13  Jahren Nach  den  Verhältnissen,  unter 

denen  das  Stück  gefunden  wurde,  kann  es  nur  als  Anhängsel  zur  Zier  angesehen 
werden,  obwohl  es  auffallend  ergcheintT  dass  ein  Kind  mit  einem  so  massiven 
Gebimmel  bebangen  w^irde'^  {Sacken  a.  a,  0.  S.  5t)),  Wenn  die  Beobachtung 
RamsauerVa,  dem  v.  Sacken  seine  Angabe  entlehnt  hat  (s.  die  handschriitliehe 
Aufzeichnung  des  Ersteren  vom  14.  October  1851),  richtig  ist,  so  wäre  dies  übrigens 
nicht  der  erste  Fall  von  sinnwidriger  Verrtendung  ausländischer  Bronze- Arbeiten 
in  barbarischen  Gräbern  der  Hall  stattstufe.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  in 
Tumulis  des  Glasinac  (Bosnien)  nun  schon  zweimal  griechische  oder  etraskische 
Buckelschalen  als  Kopfbedeckungen  an  Skeletten  vorgekommen  sind,  wie  wenigstens 
der  Leiter  der  betreffenden  Ausgrabungen  (s,  den  ersten  Artikel  im  nächstens  er- 
scheinenden IIL  Band  der  Wissensch.  Mittheil,  aus  Bosnien  u,  der  Herzeg.)  mit 
aller  Entschiedenheit  behauptet.  — 

Hr.  R.  Virchow:  Die  „Blasen"  an  den  Mäulem  der  transkaukasischen  Hirsche 
sind  so  sehr  übereinstimmend  mit  den  Darstellungen  an  occi den talis eben  Pferden, 
dass  eine  verschiedene  Beurtheilung  derselben  kaum  zulässig  sein  dürlte.  — 

(21)  Hr.  Prof.  Solger  in  Greifswald  übersendet  Nr.  156  des  Greifswalder 
Kreisanzeigers  vom  7.  Jnli  mit  einem  Bericht  über 

ein  hracliycephales  ScliädeKFraginent,  bei  Baberkow, 

Kr  Demmin,  gefunden.  Der  Index  betrug  etwa  82.  An  der  linken  Schädelseite, 
senkrecht  von  der  OhröfTnung  aufsteigend,    sieht  man  eine  längere,   geheilte  Ver- 


^ 
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lüLziing.     Zu  Hiiiiplüji   der  Loiche  lag  ein  gcscliwärzter  Thierzahn,    am   Fnaacnde 
»tiindfti  2  ziürliehu  thönorne  Urnen,  — 

(22)    Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  eine  Reihe  von 

TopfÄclierben  aus  norditaliscfaen  Terramaren  mit  der  Alisa  laiiata. 

Als  ich  bei  einem  Besuche  des  Museo  preistorico  in  Rom  im  letzton  Frühjahr 
die  groHse  Fülle  der  Mondhenkel  mh,  welche  dort  angesammelt  gind,  drückte  ich 

Figur  1.  Figur  5. 


Alles  in  halber  natürlicher  Gröase. 


Hm.  Pigorini,  unserem  langjährigen  correspondireoden  Miigliede,  die  Bitte  an», 
mir  einige  Proben  davon  für  unser  Museum  zu  geben.  Er  war  so  freundlich,  mir 
eine  ganze  Sammlung  davon  auszohändigen.  Einige  Speeimina  davon  aus  Modena 
(Fig.  1 — 4)  und  Yeroua  (Fig.  5),  lege  ich  vor.  Man  sieht  sofort,  dass  die  bei  uns 
vorkommenden  Ansäe  lunatae  nur  schwache  Nachbildungen  der  italigchen  sind,  — 

(23)   Hr.  Schumann  in  Löeknitz  berichtet  unter  dem  13.  Juli  über 

^.  Skelet-Gräber  mit  filmischen  Beigaben  von  Rede!  bei  Pokin 

^B  in  Hinter- Pomniern« 

f  Der  Bericht  wird  in  den  „Nachrichten    über  deutsche  Alterthumsfunde**    er- 

I     scheinen.   — 
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(24)  Hr.  R,  Forrer  in  Rtnissburg  schickt  eine  AnzaJil  älterer  Stiche,  welette 
für  das  Veratandniss  früherer  Sitten,  .Formen  und  Leute  wichtig  erscheinen,  sowie 
die  Photographie  eines  von  ihm  in  derWtiste  von  Ächmim  in  Aefcypien  auf 
dem  dortigen  Gräherfelde  aufgedeckten  Grabes.  — 

(25)  Hr.  E.  P.  Dieseldorff  in  Coban,  Guatemala,  berichtet  über 

ein  bemalteB  Thongefäss  mit  tigrlirliclien  Darstellungen  aus  einem  Grabe 

Ton  Chania. 

(Hierzu  Tafel  Vril.) 

In  dem  Thale  Chama,  welches  wir  aus  den  Verhandlungen  dieser  Gesell- 
Bchaft  1893,  S.  375  und  548,  kennen »  ist  vor  Kurzem  ein  bemerkenswerther  Fund 
gemacht  worden. 

Beim  Abtragen  des  nordwestlichea  Terapelhtigels  der  höheren  Plaza  auf  dem 
linken  Ufer  des  Saltu- Flusses  wurde,  wohl  S  Fuss  unter  der  Öheriläche,  ein  aas 
Steinen  zusammengesetztes  Grab  aufgedeckt,  in  dem  sich  mehrere  Thongeftisse  be- 
fanden^  von  welchen  ich  das  wichtigste  kurze  Zeit  entlieh,  um  die  hier  wieder- 
gegebene Copie  (Taf.  VIII)  anzufertigen.  Das  Original  ist  jetzt  in  den  Vereinigten 
Staaten,  wo  es  wahrscheinlich  als  Schaustück  in  einem  drawing-room  prangt. 

Als  ich  im  Jahre  1892  zuerst  in  Chamit  ausgrub^  fing  ich  an,  den  erwähnten 
Htigel  zu  untersuchen,  musste  jedoch  meine  Arbeiten  einstellen,  weil  der  Besitzer, 
in  dem  Glauben,  dass  die  Funde  grossen  Geldwerth  besitzen,  weitere  Nach- 
forschungen verbot. 

Ich  beobachtete  damals,  dass,  gerade  wie  bei  dem  in  den  Verh.  1893,  S.  376, 
beschriebenen  Nordhügel  der  niederen  Plaza,  wohl  3  Fuss  unter  der  Oberfläche, 
eine  etwa  6  Fuss  breite  und  '/-  Fuss  dicke  Harzschicht  lag,  in  welche  viele 
zerbrochene  Opfertellcrchen,  sowie  Stücke  von  verbrannten  Steinperlen  and  ge- 
schlifTenen  Eisenkies-Platten  eingemengt  waren,  in  denen  ich  die  Ueberreste  eine» 
dem  Nordgotte  geweihten  Brandopfers  erkannte. 

Leider  wurden  bei  der  Entdeckung  des  Grabes  keine  Beobachtungen  gemacht, 
jedoch  hörte  ich,  dass  sich  bei  den  Töpfen  verschiedene  Jadeitstücke  befanden, 
tlagegen  keine  Knochenüberreste,  was  durch  den  theil weisen  Einsturz  des  Grab- 
gewölbes erklärt  wird. 

Das  Thongefuss  ist  cyl indrisch,  besitzt  eine  Höhe  von  23,5  cm  und  misst  im 
Durchmesser  oben  und  unten  14,8  rw,  während  diQ  Stärke  der  Thonwand  4  mm  und 
des  Bodens  5  mm  beträgt.  In  den  angewandten  Farben,  in  Politur  und  Rand- 
verzierung gleicht  es  den  in  den  Verh.  1893,  S.  548,  hesprochenen  Thongerassea» 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Untergrund  weiss  gehalten  ist.  Es  ist  gut  er- 
halten und  scheint  vor  der  Beisetzung  nicht  benutzt  worden  zu  sein. 

Diesmal  ist  jedoch  das  Bild  wesentlich  anders.  ^Vir  haben  bislang  nur 
Malereien  kennen  gelernt,  bei  welchen  eine  Figur  auf  demselben  Topf  zweimal 
mit  geringen  Abweichungen  erscheint;  auf  der  vorliegenden  sehen  wir  dagegen 
eine  Gruppe  von  sieben  Personen,  welche  zusammen  an  einer  Handlung  theil- 
nehraen.  Es  ist  diesmal  keine  schematische  Zeichnung,  sondern  ein  Gemälde, 
welches  Leben  besitzt  und  einen  erstaunlichen  Grad  von  Kunst  aufweist.  Es 
scheint,  dass  eine  religiöse  Ceremonie  dargestellt  ist,  welche  bei  der  Beendigung 
eines  gewissen,  noch  unbestimmten  Zeitabschnittes  gefeiert  wurde,  und  bei  der  ein 
Menschenopfer  stattfand.  Diese  Periode  sollte  jedoch  festgestellt  werden  können, 
da  die  hierauf  beztlglicbe  Hieroglyphe  auf  den  Denkmälern  Palenquc's  und  Copaji's 
vorkommt.    Leider  ist  es  bislang  nicht  mögheb,  genügendes,  genaues  Material  für 
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derartige  Vergleiche  zusammenzustellen,  luid  denni>ch  ist  es  von  höchster  Wichtig- 
keit für  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen,  dass  die  Steiü-Inschriften  jedem  zu- 
gänglich gemacht  werden«  Der  einzige  Forseher,  welcher  sich  dies  zur  Lebens- 
aufgabe gcnittcht  hat,  ist  der  hochverdiente  Engländer  Mr  Ä.  P,  Mauclsluy,  der 
seit  vielen  Jahren  die  RuinenpIätKe  stodirt  und  ausgedehntes  Material  gesammelt 
hat,  welches  er  nach  nnd  nach  in  dem  in  London  erscheinenden  Werke  Biologia 
Americana  veröirentlicht.  Bislang  sind  vier  Bünde  erschienen^  die  üher  Copun  und 
Qttirigua  handeln,  und  in  die  jeder  Einsicht  nehmen  sollte,  der  sich  für  die  Maya- 
Forachung  interessirt  Die  Wissenschaft  schuldet  Hrn.  Mau dslay  \ielen  Dank  ftlr 
seine  hochherzige  Arbeit,  die  ihm  grosse  Mühe  und  Kosten  verursacht.  Holl-entlich 
folgen  bald  Andere^  die  einen  Theil  dieser  Untersuchung  auf  sich  nehmen,  doch 
sind  es  namentlich  reiche  Institute  und  Regierungen,  welche  hierzu  berufen  sind. 
Wir  besitzen  in  Deutschland  die  beste  Maya-Handschrift,  und  unsere  Gelehrten 
haben  sich  am  lebhaftesten  an  der  Erklärung  derselben  betheiligt;  für  die  Herbci- 
schaHnng  neuen  Materials  und  für  die  überaus  lohnenden  Forschungen  an  Ort  und 
Stelle  ist  indessen  von  deutscher  Seile  fast  gar  nichts  geschehen.  Das  British 
Museum  wird  dagegen,  sobald  Platz  vorhanden  ist,  eine  Maya- Abtheilung  ein- 
richten, in  welcher  die  von  Hrn.  Maudslay  hergestellten  Gyps-Nachbil düngen  auf^ 
gestellt  werden  aollen,  und  das  Peabody-Musenm  hat  die  Ruinen  von  Copan  für 
noch  acht  Jahre  gepachtet  und  hat  schon  Ausgrabungen  angestellt,  deren  Resultiit« 
hoffentlich  in  nächster  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Dabei  geben  einige  Ruinonplätze,  namentlich  Quirigua,  wo  die  neue  Guatemala- 
Eisenbahn  vorbeiführen  wird,  ihrer  baldigen  Zerstörung  entgegen.  Will  sieh 
Deutschland  überhaupt  an  diesen  Nachforschungen  betheiligen,  so  muss  jetzt  ein 
Anfang  gemacht  werden.  — 

Nun  zur  Beschreibung  des  Bildes:  Den  an  der  linken  Ecke  stehenden 
Indianer  will  ich  mit  „a^  bezeichnen,  den  nächsten  mit  „6^  u.  s,  w.  In  der  Mitte 
kniet  ein  ältlicher  Indianer,  der  zu  einem  Opfer  auserkoren  ist,  von  rechts  schreitet 
eine  schwarze  Gestalt  von  Rang  auf  ihn  zu,  welche  eine  Lanze  vor  sich  hält  und 
blutdürstig  seinen  Tod  zu  fordern  scheint,  während  auf  der  linken  Seite  ein  Anderer 
steht,  welcher  beschwichtigend  auf  sein  vis-a-vis  einredet.  Um  diese  Hauptgruppe 
stehen  vier  Indianer,  welche  sich  nicht  lebhaft  an  der  Handlung  betheiligen  und 
eher  wie  untergeordnete  aussehen,  denen  die  Vollstreckung  des  Opfers  obliegen 
ma^.  Ein  jeder  besitzt  einen  stark  ausgeprägten  Geaichtstypns,  für  welchen  ich 
unter  den  Üuecclii-Indianern  Beispiele  gefunden  habe,  deren  Aehnliclikeit  fast  voU- 
kommen  ist.  Wegen  der  Verschiedenheit  in  Haartracht^  Schmuck  und  Bekleidung 
dürfeu  wir  annnehmen,  dass  die  Dargestellten  verschiedene  Aemter  einnahmien. 
Es  hi  wahrscheinlich,  dass  der  von  rechts  herzuschreitende  Indianer  das  Amt  des 
Hauptpriesters  verwaltete,  der  ihm  gegenüber  stehende  „Weissager'^  =  chilan,  und 
die  anderen  vier  die  Chaces  waren,  welche  im  Monat  pop  durch  Priester  und  Volk 
unter  den  bejahrten  Vornehmen  gewäliU  wurden,   zum  Beistand  bei  den  Opfern 

■  und  religiösen  Handlungen  (a.  Landa,  Relacion,  p.  146,  160,  160). 

Der  Knieende,  welchen  ich  mit  „t-'"  bezeichne,  hält  einen  Stab  in  der  Hand, 
welcher  entweder  das  Abdeichen  seiner  Würde  ist,  wie  die  Hauahäller  der  Ctiziqueü 
von  Mayapan  einen  dicken,  kurzen  Stab  zu. tragen  pQegten  (s.  Landa,  pag.  40), 
oder,  wie  in  den  Abbildungen  der  Codices,  zum  Feuermachen  gebraucht  wurde. 
Auf  Armen  und  Beinen  erscheint,  gemalt  oder  tättowirt,  die  Zeichnung  der  ge- 
lochteuen  Matte^  welche  ich  das  Pop-Zeichen  nenne,  und  worauf  ich  später  zurück- 

^liomme.    Die  rechte  Hand  ist  über  die  linke  Schulter  gelegt,  ohne  dass  sie  sichtbar 
wird,    doch  scheint  sie  einen   weissen   Blumenkelch  zu  hallen.     Es  fehlen  Kopf- 
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bekleidimg  and  Srhmuck.  Die  Furchen  im  Gesicht  und  das  schwarzgerSnderte 
Auge  kennzeichnen  den  alten  Mann.  In  seinen  Mienen  ist  eher  Furcht  ausgeprägt 
als  die  mhig^e  Ergebung;  in  sein  Schicksal,  welche  die  Indianer  gewöhnlich  be- 
wiesen haben. 

Der  von  rechts  herbeischreitende  Hauptpriester  ^/"  ist  schwarz  bemalt  nnd  hält 
in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  mit  Feuersteinspitze  und  Rasseln  %-ersehene 
Prunklanze,  deren  Schaft  bis  auf  tlie  Erde  herabreicht;  in  der  linken  Hand  trägt 
er  einen  angemalten,  fächerithnlichen  Gegenstand,  in  dem  ich  den  aus  Pabnen- 
bliittern  geflochtenen  Sophulor  erkenne,  der  zum  Peneran fachen  hier  zu  Land^  in 
jedem  Hausstimde  dient,  und  von  dem  ich  nicht  glaut^e,  dass  er  je  zum  Fächeln 
rerwandt  wurde,  einem  Gebrauch,  den  die  Indianer  nicht  kennen.  Ein  Jagnarfell 
mit  Kopfstück  und  Vordertfitzen  fiillt  von  der  Schulter  herab  und  scheint  auf  der 
Brust  durch  ein  weisses,  vorhemd artiges  Bekleidungssttlck  festgehalten  zu  werden. 
Die  Innenseite  der  Thierhaut  wird  unter  dem  linken  Arm  sichtbar  und  besitzt 
zackige  Auswüchse,  welche  vom  Trocknen  herrühren,  indem  dos  frische  Pell  mit 
Hokpflöcken  auf  den  Boden  gespannt  wird.  Vom  Nacken  steht  ein  schwarzer 
Stab  ab,  den  ich  nicht  erklären  kann.  Arm-  und  Beingelonke  sind  mit  farbigeo 
Stoffen  umwanden,  das  linke  Bein  ausserdem  über  der  Kniebeuge.  Zwischen  den 
Füssen  erscheint  das  ex*  Das  Gesicht  ist  mit  einem  langen  Bart  und  einem  uro 
den  Mund  liegenden  weissen  Rande  versehen,  wie  er  bei  den  männlichen  schwarzen 
Aflen  (indianisch  btitz)  vorkommt,  und  es  ist  daher  w^ahrscheijilich ,  dags  er  eine 
Affenmaske  trügt,  wie  ivuch  der  Priester  im  Codex  Dresd.  p.  25 — 28  bei  den 
Ceremonien  des  Jahreswechsels  mit  einer  Thiermaske  erscheint. 

Links  vom  Knieenden  steht  die  schwarz  bemalte  Gestalt  „d**,  welche  in  der 
rechten  Huml  eine  zweisträhnige  Geissei  hält,  während  die  Linke  beschwichtigend 
erhoben  ist,  Augen  bohlung,  Ohr  und  der  untere  Theil  des  Gesichts  sind  gelb  be- 
malt. Eine  karrirte,  spitze  Haube,  wie  sie  die  Hauptpriester  zu  tragen  pflegten,  ist 
über  den  Hinterkopf  gebunden.  Ein  reich  gemustertes  ex  fällt  vom  und  hinten 
herab.  Die  schwarze  Bemulung  der  Gestalten  „/*  und  <,'/'*  steht  vielleicht  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  lotäg:igen  Fasten,  welches  atii  Ende  des  Jahres  beobachtet 
wurde,  uud  bei  welchem  die  Maya's  sich  die  Körper  mit  Kienruss  zu  bemalen 
pfle^n  (s.  Landa  p.  278  u.  280),  oder  die  dargestellten  Personen  mögen  auch  die 
Priester  seh  war/er  Gotter  sein. 

Die  darauf  folgende  kleine,  aber  wohlbeleibte  Gestalt  ^c*^  hält  einen  Soplador 
in  der  rechten  Hand.  Das  Gesicht  wird  durch  eine  Adlernase,  die  herunter- 
hangende  Unterlippe  und  den  schon  bei  Figur  „e*  bemerkten  schwaraen  Ring  um 
die  Äugen  gekennzeichnet,  der  mir  auch  auf  einem  Steinl>ilde  in  Copikn  auf- 
gefallen ist.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Stück  Tigerfell  umwunden,  aus  welchem 
das  Haar  strahlenförmig  heraustritt.  Unter  dem  Ohr  und  an  der  Halskette  hangt 
ein  schwarzer,  runder  Ball,  der  auch  auf  der  iSchulter  der  Figur  „(/^^  erscheint  und 
fast  wie  ein  Klecks  aussieht,  jedoch  jedenfalls  seine  Bedeutung  hat. 

Die  Gestalt  ^Z^**  hat  dieselbe  Art  von  Stab  in  der  Hand,  wie  der  Knieende.  Dos 
Gesicht  ist  dunkelfarbig,  mid  den  Kopf  ziert  eine  ähnliche  Bekleidung,  wie  bei  dem 
zuletzt  besprochenen,  nur  wird  das  Haar  hier  büschelartig  getragen.  Auf  der  Brust 
ruht  ein  zackiges  Schild  mit  dem  Pop -Zeichen  an  einer  Halskette,  deren  eijied 
Ende  vom  Hintermann  gefasst  zu  sein  scheint,  -als  ob  er  ihn  darafi  festhielte,  — 
eine  Darstellung,  welche  wohl  nicht  beabsichtigt  ist 

Die  Figur  „ö**  zeichnet  sich  durch  einen  mächtigen,  Bienenkorb -ahnlichen 
Kopfputz  aus,  von  dem  zwei  Federfacher  seitlich  abstehen.  Vom  Hinterkopfe  fallt 
das  lange,    schlichte  Haar  herab.     Die   linke  Hand  umfusst  einen  theil  weise  roth- 


i 

I 


(375) 

bemalten  Knochen,  und  in  der  Rechten  ruht  ein  Soplatlor.  Ann-  und  Beingelenke 
sind  mit  Stolfon  umwunden.  Ein  weisses  Schild  ruht  auf  der  Bmst.  Die  an  der 
rechten  Ecke  stehende  Figur  ^fi^  gleicht  der  üuleLzt  beschriebenen  in  Vielem.  In 
der  Unken  Hand  hält  sie  ebenfalls  einen  Knochen,  der  in  verechiedener  Porin  als 
Kopfzierde  und  Ohrpflock  Verwendung  findet.  In  der  Über  die  linke  Schulter  ge- 
worfenen Rechten  fasst  sie  eine  dreisträhnige  Geiasel,  und  unter  dem  Arm  stecM 
ein  Soplador.  Um  das  Fussgelenk  und  über  der  Kniebeuge  sind  bunte  Stoffe  herum- 
gewunden.  Die  Kopf  binde  ist  schmal  und  gelb,  das  Auge  von  einem  strahlen- 
förmigen, seh  Warzen  Ringe  umgeben. 

Auf  der  Nase  erscheint  eine  unfünixige  Warze,  welche  damals  wohl  für  schön 
galt,  denn  wir  bemerken  diese  Auswüchse  auch  bei  Figur  ^/»^  und  „c",  und  ^ü** 
hat  sogar  Borsten  auf  der  Nase  und  an  der  Stirn, 

Das  vorhin  isweimal  beobachtete  Pop-Zeichen  kommt  auf  den  Denkmälern  von 
Copan  und  Yucatan  und  den  Tikaler  Holztafeln  vor,  auch  habe  ich  dasselbe  als 
Thonbruchsttick  in  Canasec  bei  Co  bau  gefanden.  Es  tritt  in  Copan  sehr  häufig 
und  verschiedenfach  auf,  als  Brustschild,  an  den  Seiten  der  Idolos  und  sogar  als 
Grundlage  der  Hieroglyphen  einer  Stella,  indem  diese  in  der  Reihenfolge  zu  lesen 
sind,  wie  das  Geflecht  liegt,  dagegen  fehlt  es  in  den  Codices,  woraus  wir  schliessen 
dürfen,  dass  es  auf  vornehme  Menschen,  nicht  aber  auf  Priester  oder  Götter  Bezug 
hat     In  den  Codices  erscheint  es  als  Matte  (Pig.  1},  welche  in  allen  Sprachen  der 
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Maya-Gruppe  pop  heisst,  iveshalb  ich  es  das  Pop-Zeichen  nennen  will.  Nun  aber 
war  der  Fürstentitel  „ajpop"";  das  weltliche  Oberhaupt  der  Quiches  wurde  Ajau- 
ajpop,  das  der  Cakchiquelcs  Ajpop-ZoUil  genannt  (s.  Xirnenes,  p.  36;  Titulo 
de  los  Seil  eres  de  Totonicapan  p.  128;  The  Ann  als  of  the  Cakchiqueles,  p.  36), 
Daher  vermutbe  ich,  dass  die  Gestalten  „6*^  und  „6^  weltliche  Fürsten,  ajpope», 
waren. 

Wir  dürfen  ferner  erwarten,  die  Geflechts -Zeichnung  in  der  Hieroglyphe  des 
Monats  pop  an/zutreffen,  was  an  einigen  Stellen  der  Codices,  der  Tikaler  Holz- 
tafeln  und  des  Palenque-Tablets  der  Fall  isi  (Fig.  2,  3,  4),  und  wobei,  gerade  wie 
bei  Landaus  Wiedergabe  derselben  (Pig,  *")),  das  Zeichen  für  „gelb**  erscheint,  be- 
stehend aus  fünf  in  einen  Kreis  gezeichneten  kleinen  Ringen,  so  dass  durch  die 
llieroglyfihe  ^gelbes  Geflecht**  ausgedrückt  ist,  was  gleichbedeutend  mit  Bastmatte 
^  pop  ist.  In  einigen  Fällen  fehlt  der  mittlere  Ring,  was  öfters  durch  Raum- 
mangel oder  öndeutlichkeit  zu  erklären  sein  mag,  an  anderen  Orten  aber 
beabsichtigt  ist,  und  vielleicht  mit  gewissen  Nebenzeichen  tür  den  Ajpop-Rang 
stehen  mag. 

Auf  dem  Bilde  sind  dreiundzwanzig  Hieroglyphen,  vou  denen  sich  die  zwischen 
Figur  1/  und  g  und  die  vor  e  heflndlichen  auf  die  Handlung,  und  die  anderen 
auf  tue  daran  theilnehmenden  Personen  bauptsiichlich  zu  beziehen  scheinen.     Ich 
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will  dieselben  zur  besseren  Unterscheidung  folgendermaassen  mimeriren:  hinter 
Figur  „£/>^  der  Keilie  nach  mit  1,  2,  3,  vor  y^h^  mit  4,  5,  6  (Nr.  6  ist  imix),  vor 
„e'*  mit  7,  8,  9,  vor  „d*"  mit  10,  11,  vor  X  mit  12,  13,  14,  15  (12  ist  der  Tiger- 
kopO,  hinter  „f*  mit  16,  17,  18,  19,  und  vor  „e*"  mit  20,  21,  22,  23  (das  letzten^ 
ist  das  Jahreszeicben)*  Hieroglyphe  1  und  10  ist  dieselbe,  nur  hat  letztere  ein 
AlBx,  welches  ich  roit  aj  tibersetze,  indem  ich  1  für  das  Zeichen  des  Monats  pop, 
10  für  das  des  Ajpop-Rangos  halte  (vgl.  das  Monat- pop-Zeichen  aus  dem  Code^E 
Dresd.,  Fig,  fi)*  Hieroglyphe  2  bedeutet  eine  Zeitdauer,  welche  grösser  ist,  al* 
20  Jahre  zu  3B0  Tagen,  weil  sie  zweimal  beim  Palen que-Relicf  an  einem  Orte  er* 
seheint,  wo  eine  Zeitdauer  und  ein  Datum  angegeben  ist,  und  ihr  in  beiden  Fällen 
als  minderwerthig  das  von  Hrn.  Prof.  Fdrstemann  bestimmte  Zeichen  für  2(lJahre 
zu  360  Tagen  zunächst  steht  (Zeitschr.  L  Ethnol  1891,  S.  150  und  hier  Pig.  7—$»), 
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Zeichen  3  ist  die  Hieroglyphe  für  gelb  (kan),  Zeichen  4  kommt  mit  PrfT- 
fixen  als  Zeichen  17  +  21  vor;  das  PräÜx  von  17  bedeutet  schwaris,  und  da  es 
zu  der  Figur  „Z'*^  gehört,  in  welcher  ich  den  schwarzen  Hauptpriester  vermuthe,  so 
könnte  Zeichen  4  ^Priester''  heissen,  wobei  es  zutriiTt,  dass  die  Gestalten  ^b^'  und 
y,*-^  den  von  Priestern  gehandhabten  Stab  zum  Feuer-Erzeugen  tragen»  Wenn  wir 
das  Zeichen  12  mit  dem  Kopfstück  des  Tigerfelles  vergleichen,  so  muss  uns  die 
Zugehörigkeit  auffallen.  Hierbei  erinnere  ich  an  die  Erscheinung  derselben 
Hieroglyphe  bei  der  in  den  Verband l.  1893,  S.  550  besprochenen  Urne,  in  welcher 
wir  sie  jetzt  als  die  Hieroglyphe  des  Tages  ix,  richtiger  jix  (=  Tiger)  geschrieben, 
erkennen.  Das  Zeichen  15+18  ist  die  Hieroglyphe  des  Blitzthieres  mapatch,  auf 
indianisch  aj-6u,  welche  von  Landa  als  Buchstabe  o  aufgeführt  und  von  Brasscur 
irrthümlich  als  p  angenommen  wurde.  Dieselbe  Hieroglyphe  erseheint  in  den 
Codices  als  Monat  xul,  da  nehmlich  ^xul'*  in  der  Quecchi-Sprache  seine  urspriing- 
liehe  Bedeutung,  welche  „Thier"*  ist,  beibehalten  hatt  der  Monat  demnach  der 
Thiermonat  ist  (Fig.  10—12).     Das  Erscheinen  eines  doppelten  ^ik^  als  Superfix 
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des  Zeichens  15  erinnert  an  Landaus  Wiedergabe  des  Monats  pop  (Fig.  5). 
Zeichen  !<>  scheint  das  Bihl  eines  todtenj  bärtigen  Äffciikopfes  zu  sein,  wobei  ich 
daran  erinnere,  dass  Figur  „/^  anscheinend  eine  Affenmaske  trägt  Zeichen  20  ist 
die  Hieroglyphe  des  von  Hrn.  Dr,  Schellhus  mit  F  bezeichneten  Gottes,  des  Re- 
gleiters  des  Todesgattes  (Verh.  1892,  S.  112);  Zeichen  21  ki>mral  in  den  Codices 
Dresd.  und  Tro.  beim  Feuer-Erze ugen  vor,  auch  erscheint  es  auf  dem  P;denquo- 
Relief  (Fig.  13);  Zeichen  23  ist  das  Jahreszeichen  mit  der  Zahl  5,  und  Imdet  sich 
im  Codex  Dresd,  in  ähnlicher  Weise  (Fig.  14).  Hr,  Dr.  Sei  er  hält  es  für  g-leich- 
werthig  mit  der  Hieroglyphe  des  Gottes  N  (Fig.  15). 
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in  dem  vorliegenden  Bilde  und  den  Hieroglyphen  ist  noch  vieles  unaufgeklärt, 
und  manches  mag  falsch  von  mir  verstanden  sein;  deshalb  ist  es  wünschenswerth, 
dass  von  anderer  Seite  weitere  Untersuchungen  ungesteUt  werden.  Ich  glaube, 
dass  die  dargesteUte  Cereraonie  entweder  mit  dem  Eintritt  eines  Kan-Jahres  oder 
eines  neuen  Katun  in  Verbindung  steht  Bei  dem  letzteren  Ereigniss  (s.  Brasseur 
Landa  UTid  Pio  Perez)  wurde  jedesmal  ein  Menschenopfer  dargebracht  und  das 
neue  Feuer  erzeugt  — 


Hr.  Schellhas: 

Die  Funde  des  Hrn*  E.  P,  Dieseldorff  zeigen  in  den  Formen  der  bild- 
lichen Darstellungen  und  der  hieroglyphischen  Schriftzeirhen  die  meiste  Äehn- 
lichkeit  mit  Alterthümern  von  Falenque.  Sie  gehören  offenbar  mit  diesen 
einem  gemeinsamen  Culturgebiet  und  einer  gemeinsamen  Culturgruppe  an,  und 
zwar  derselben  Gruppe,  zu  der  auch  die  Maya-H^indschriften  und  speciell  die 
Dresdener  und  der  Codex  Peresianus  gehören.  Sie  zeigen  dagegen  dieselben  Ab- 
weichungen von  den  Alterthümern  des  eigentlichen  Yucatan,  wie  die  Handschriften 
und  die  AUerthümer  von  Falenque  und  auch  von  Copan.  Aztekische  Anklänge  and 
Einflüsse,  wie  sie  im  nördlichen  Yucattin  vorkommen,  scheinen  zu  fehlen.  Die  Funde 
des  Hrn.  Dieseldorff  (insbesondere  der  vorliegende  und  der  in  den  Verh.  1893» 
S.  547  fl'.,  vero&entlichte)  bestätigen  die  von  mir  bereits  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie  (Bd.  HI,  KS90;  „Vergleichende  Studien  a.  d.  Felde  der  Maya-x\lter- 
thümer,*  besonders  am  Schlass)  vertretene  Ansicht,  dass  die  Maya-Bandschriften  uuk 
einem  Gebiet  südlich  der  Halbinsel  Yucatan  stammen,  und  dass  wir  in  dieser  Gegend, 
d.  h.  im  Innern  von  Chiapas  und  Guatemala,  auch  die  eigentlichen  Ursitze  und  den 
Ursprung  der  alten  Caltur  Central-America's  zu  suchen  haben,  deren  künstlerisch 
hoher  stehende,  mehr  realistische  Formen  im  eigentlichen  Yucatan  schon  mit  den 
steiferen  conventioncllen  Typen  der  mexikanischen  Kunst  und  Darstellungsweise 
vermischt  und  von  ihnen  beeinflusst  erscheinen.  — 


(2B)    Hr.  Schelihas  überreicht  unter  dem  20.  Juni  eine  Mittheilung  aber 

Eisenkies -Platten  aus  Guatemala. 

Unter  den  von  Hrn.  Dioaeldorff  in  Cobau  (Guatemala)  übersandten  Probe* 
stücken  von  seinen  Ausgrabungen  im  Thale  Chama  bei  Coban  fanden  sich  Mineral- 
Plätt<:hen  mit  anscheinend  polirter  Oberfläche,  die»  wie  die  Untersuchung  ergab, 
aus  Eisenkies  bestanden.  Sie  sind  in  den  Verh.  189ä,  8.  377  und  382,  hesprocheo 
worden.  NachtriigUch  machte  mich  Hr.  Dr.  Olshausen  darauf  aufmerksam,  dü«s 
in  dem  ^Handbuch  der  ürtinerabg^ie'*  von  Quenatiidt,  3.  Aufl.,  Tübingen  1877^ 
S.  813,  sieh  die  Notiz  findet,  dass  der  Schwefelkies  auch  ^InkaspiegeP  genannt 
werde,  weil  man  ihn  geschliffen  in  den  ^Gräbern  der  Inka  von  Mexico**  (sie!)  an- 
trefl'e.  Da  hier  die  Inkas  nach  Mexico  verlegt  werden,  so  fra^t  es  sieh,  ob  damit 
peruanische  oder  mexikanische  Älterthiimer  gemeint  sind?  Soviel  ich  nun  habe  er- 
mitteln können,  findet  sich  in  Peru  nichts  dergleichen,  und  insbesondere  ganz  be- 
stimmt nicht  in  der  Ancon-Sammlung  von  Reiss  und  Stübel,  wo  man  am  ersten 
solche  Fandstücke  erwarten  könnte.  Dagegen  kommen,  wie  schon  Hr.  Diese  1- 
dorff  (a.  a,  0.  S*  377)  andeutet,  in  Mexico  alleixiings  Pyrit-Gegenstiinde  mit  polirter 
Oberfläche  vor,  die  zweifellos  als  Spiegel  gedient  haben.  Jn  der  Sammlung  de^ 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  l>efinden  sich  mehrere  Stücke  aus  Mexico, 
zum  Theil  mit  so  ^ut  erhaltener  Politur  auf  der  Oberfiäche,  dass  sie  noch  heute 
zu  Spiegein  geeignet  sind.  Diese  Stücke  zeigen  indessen  einen  charakteristischen 
Unterschied  von  den  Funden  aus  Guatemala.  Während  die  ersteren  dicke  Pyrit- 
Knollen  darstellen,  die  auf  der  einen  Seite  glatt  gcschlillen  sind,  so  dass  sie  un- 
gefähr die  Form  eines  dicken  Knopfes  oder  einer  Halbkugel  haben  und  ihre 
Spiegelfläche  demgemäss  rund  ist,  zeigen  die  Stücke  aus  Guatemala  flache  Platten- 
form von  unregelmässiger,  bald  vier-,  bald  fünf-  und  mehreckiger  Gestalt,  von 
etwa  3  mm  Dicke,  so  dass  sie  fast  wie  Mosaiksteine  aussehen.  Sie  sind  auch  im 
Allgemeinen  kleiner  als  die  Spiegel  aus  Mexico,  mid  bei  keinem  Stück  ist  der 
Spiegelglanz  so  erhalten,  dass  man  noch  ein  Bild  in  der  poliden  Fläche  erkennen 
könnte.  Zum  praktischen  Gebrauch  würden  diese  Pyrit-Platten  auch  schon  wegen 
ihrer  Kleinheit  nicht  geeignet  gewesen  sein.  Hervorzuheben  ist  auch  noch,  dass 
die  dicken  mexikimischen  Pyrit-Spiegel  auf  der  Rückseite  Löcher  zum  Befestigen 
haben,  die  den  Platten  aus  Guatemala  fehlen.  Die  letzteren  mögen  daher  wohl  in 
der  That  als  mosaik artige  Einkigen  bei  irgend  welchen  unbekannten  Gegenständen 
gedient  haben.  Der  Name  „Inka-SpiegeP  staimnt  üfTenhar  aus  einer  Zeit,  als  man 
die  amerikanischen  Altertliümer  noch  ohne  Ordnung  und  System  durch  einander 
warf,  und  würde  jedenfalls  richtiger  lauten  „ Azteken-Spiegel*'. 

Es  wäre  von  Interesse,  festzustellen,  ob  auch  sonst,  bei  anderen  Völkern, 
Eisenkies  in  ähnlicher  Weise  verarbeitet  und  zu  Spiegeln  verwendet  worden  ist?  — 

(27)  Ur.  Bartels  übergiebt  als  Geschenk  26  Photographien  von  Afri- 
kanern (ZuIUi  Xosa-lvalTern,  Busutho,  Kondc  u.  s.  w.).  Er  hat  dieselben  nach 
Originalen  copirt,  welche  sich  im  Besitze  des  ktlrzlich  verstorbenen  Missions- 
Direktors  D.  Wangemann  befanden.  ^ 

(28)  Hr.  Bartels  legt  ~~ 

eine  javaniselie  Holzpnppe 

vor,    welche  ihm  von  Hrn.  Ober-Stabsur/t  Beyfuss  aus  Malang  (Java)  geschenkt 
worden  ist.    Es  hatte  die  Absicht  bestanden,    der   Königin   der  Niederlande    eine 


(379) 

Anzahl  derartiger  Figuren  zu  verehren,  welche,  hekleidet  mit  Nachbildungen  der 
Volkstrachten  der  einzelnen  Distrikte  Java's,  gleichzeitig  den  anthropologischen 
Typus  des  betretenden  Distriktes  zur  Darstellung  bringen  sollten.  Man  hatte  Ein- 
geborne  mit  der  Anfertignng  beauftragt,  dieselben  lieferten  aber  immer  nur  Figuren 
mit  den  gleichen  conventionelien  (resichtsztigen,  wie  sie  sieh  ebenso  an  ihren 
Masken  finden,  und  schliesslich  mussten  Europäer  die  Ausführung  der  Figuren 
Übernehmen.  Eine  solche  verworfene,  von  einem  Javaner  gefertigte  Figur  ist  die 
lorgelegte.  Zum  Vergleich  wurde  eine  javanische  Holzmaske  und  eine  Anzahl 
von  Phütogmphien  javanischer  Frauentypen  gezeigt.  — 


(29)   Er.  Bartels  macht  Mittheilung  Über 

Spilt-Lactation  auf  Java. 

Vor  einigen  Jahren  ^)  hatte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  absondorüehen 
Gebrauch  bei  den  Xosa-Kalfern  im  Caplande  gelenkt^  welcher  darin  besteht,  dass 
alte  Weiber,  welche  längst  über  die  Zeit  dea  Gebarens  hinaus  sind,  ihren  Enkeln 
und  selbst  bisweilen  ihren  Urenkeln  die  Brust  geben.  Ich  habe  für  diese  anthro- 
pologische Merkwürdigkeit  den  Namen  der  Späi-Lactation  (lactatio  serotimi)  vor- 
geschlagen, 

Hn  W.  Reiss  führte  damals  in  der  Debatte  an,  dass  auch  Aehnliches  in 
Java  vorkäme,  itnd  meine  in  Niederlündisch-Indien  angestellten  Erkundigungen 
haben  dieses  ebenfalls  bestätigt. 

Hr.  Beyfuss  war  der  Meinung-),  dass  es  zur  Absonderung  eines  Sekretes  der 
Brustdrüse  bei  diesen  aUea  Frauen  nicht  küjne.  Das  widerspracli  aber  den  An- 
gaben des  Oni«  B.eiss,  sowie  auch  denjenigen  meines  Gewährsmannes  aus  dem 
Caplande,  des  Hrn.  Missions-Superintendenten  D.  Kropf. 

Hr.  Beyfuas  hat  mir  so  eben  einen  sehr  interessanten  Beleg  dafür  zukommen 
lassen,  dass  die  Javtmesinnen  selber  an  eine  Wiederkehr  der  Milch-Sekretion  bei 
alten  Frauen  glauben  und  daas  sie  ein  besonderes  Mittel  anwenden,  um  dieselbe 
wieder  hervorzurufen.  Dieses  Mittel  ist  ihm  von  einem  Missionar  in  Java  rait- 
getheilt  worden.  Es  heisst  Gedjah,  was  mit  ^Zogdrank,  Säugedrang,  Drang 
zum  Säugen""  Übersetzt  wird.  Es  ist  die  Erklärung  beigefügt:  „Medicin,  von  Grose- 
müttern  gebraucht,  damit  sie  die  kleinen  Kinder  säugen  können.^  Diese  Medicin 
ist  aus  folgenden  15  Bestandtheiien  zusammengesetzt,  deren  javanische  und  wissen- 
schaftliche Namen  hier  folgen  mögen:  l.  ron  Jampus  (Blatter  des  Ocimum  sanctum, 
Labiate),  2.  simboekkan  {Blatter  der  Paedecia  foetida,  Rubiacee),  3,  namas  (junge 
Blätter  der  Ananassa  sativa),  4.  keten  (Blätter?),  5.  suka  (Blätter?),  6.  sapak  bman 
(BlUtter  des  Elephantopus  scabiei,  Composite),  7.  loentas  (Blätter  der  Plnchia  indica 
und  Corryza  indica),  H,  gempoen  (Blätter?),  9,  bliembieng  woeloe  (Blätter  der 
Averrhoe  bilimbi  L.),  10.  slangking  (Blatter?),  IL  *^mpoe  bangic  (Wurzel  des 
Ztngiber  cassumanar  Rxb.),  12,  koeniii  (Wurzel  der  Utircuma  longa  L.),  18,  lem- 
poejang  (^'^urzel  der  Globbu  maculata),  14.  temoe  lawäk  (Wurzel  des  Zingiber 
zerumbes),  16,  aainn  (alte  Früchte  von  Corryza  nitida). 

Diese  Dinge  werden  fein  gestampft  und  zerrieben  und  mit  ein  wenig  Wasser 
vermischt  getrunken.  Das  wird  imgenihr  14  Tage  lang  wiederholt.  Nolh wendig 
gehört  dazu  aber  das  Sprechen  von  Zauberformeln  und  ausserdem  muss  Morgens 
und  Abends  eine  kalte  Begiesaiing  über  den  Kopf  gemacht  werden. 

1)  VerhanilL,  Bei.  XX,  1888,  8.  79-82. 

2)  Ebcnd.,  Bd.  XXI,  1889,  Ö,  61  u,  62. 
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Die  Existenz  eines  solchen  Volksmittels  scheint  mir  onwrderleglich  dafür  zu 
sprechen,  dass  es  wirklich  Fälle  gielit,  wo  sich  die  Müch-Sekrction  bei  diesen 
alten  Frauen  wieder  eingefunden  hat.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  genaue 
öntersachuBgen  Über  diesen  anthropologisch  so  Interessanten  Gegenstaüd  angestellt 
würden,  — 


(30)    Hn  Bastian  macht  Vorlagen 

aus  der  ethnalügfsciieii  Samiulung  de»  Museums  tlir  Ydlkerkonde. 

L  Unter  Geschenken  Hrn.  Dr.  Zintgraff's  findet  sich  ein  Sammelsttick,  das 
schlagend  wiederum  die  gegenwärtig  kritische  Sachlage  in  der  Ethnologie  illustriii 
Durch  seine  Reisen  sind  die  Bali  bekaiint  geworden,  —  ein  Stamm,  desseö  charak- 
teristische Eigenartigkeiten  durch  die  jetzt  im  Museum  befindlichen  Sammlungen 
illustrirt  werden,  besonders  beachtenswerth  in  der  Formen-Mannichfaltigkeit  ihrer 
Pfeifenköpfe  ^  die  in  solcher  Weise  unter  afrikanischen  Stämmen  bis  jetzt  nar  bei 
ihnen  angetrofTen  sind.  Die  hier  ethnisch  ausgeprägte  Originalität,  in  welche  ein 
kurzer  glücklicher  Einblick  gegönnt  war^  ist  mit  demselben  bereits  dahin,  Noch 
während  der  erste  Entdecker  dort  weilte,  hat  der  Beginn  des  Zersetzungsprozesses 
begonnen.  Die  Probe  liegt  vor  in  diesem  Bekleidungsstück,  dem  allgemein  ge- 
tragenen Hinterschurz  der  Frauen,  ursprünglich,  wie  Sie  sehen,  mit  feinen  Bast- 
umwindungcn,  jetzt  mit  europäischem,  eingeführtem  Flitter  werk  verziert  Es  wieder- 
holt sich  also,  was  nach  den  im  Museum  vorliegenden  Beweisstücken  betrelTß  der 
Sammlungen  Schweinfwrth's,  Wissmann's  und  Karl's  von  den  Steinen 
mehrfach  bereits  zur  Erwähnung  gekommen  ist. 

2.  Durch  Hrn.  Gerard  Uöse  sind  uns  freundlich  Ausgrabungen  übermittelt  worden 
seines  in  Marocco  beim  Festungsbau  beschäftigten  Schwiegersohns,  Hm.  Rothen- 
burg, and  daneben  ein  ciuioses  Fragestück,  ein  aus  dem  Dünensande  bei  Tanger,  am 
westlichen  Rande  Äfrica's,  ausgewehter  Thonkopf,  der  mit  dem  Eindruck  des  jen- 
seits des  Atlantic  im  Westen  gegenüber  liegenden  Conti nentes  zusammentrifft.  Dies 
wurde  mir  durch  Hrn.  Dn  Seier 's  hierfür  maassgebende  Autorität  bestätigt,  der  darin 
sogleich  den  Typus  des  Gottes  Xipe  erkannte.  In  diesem,  zu  den  durch  IlriL 
Strebet  veranlassten  Ausgrabungen  gehörigen,  Sammlungsstück  (neben  ähnlich  an- 
schliessenden aus  früherem  Bestände  des  Museums)  erkennen  sich  die  Aualogien 
auf  den  ersten  Blick,  während  der  glimmerartige  Ueberzug  des  Thonm  uteri  als,  der 
bei  längerem  Umhertreiben  im  Wasser  abgewaschen  sein  müsste,  sich  als  maurisch 
einheimisch  erweist  (im  Umkreis  weiterer  Verbreitung).  Xipe,  als  Küstengott 
(Anauatl-i-tecu),  gehört  dem  Westen  Mexico's  an,  indem  er,  vom  Pacific  her.  aus 
Jalisco  (b.  Sahagun)  in  wechselnde  Beziehungen  eintritt  zu  dem  Prophetenkönig 
Quetzaleoatl,  dessen  Einwanderungen  meistens  vom  Osten  reden.  Einiges  darüber 
Öndet  sich  in  den  „Culturländern  des  alten  America'',  Bd,  II,  S.  492  (u.  a,  a.  0.), 

3.  In  einer  Abbildung  aus  dem  Werke  Zerda's  (El  donido,  Bogota  1884)  sehen 
wir  ein  Sammlungsstück,  das  bereits  in  der  Juni-Sitzung  1884  durch  Hrn.  Dr.  Keisa 
der  Gesellachalt  vorgelegt  worden  ist  und  in  der  Zeitschr.  für  Ethnol.  aus  dem 
Jahre  1873  erwähnt  wird;  ich  meine  das  bei  den  Trocken legungs versuchen  der  Laguna 
Siecha  bei  Guatavita  185S  gefundene  Goldfloss  mit  der  Darstellung  des  von  seinen 
Begleitern  umgebenen  Caziken.  Bei  meinem  Aufenthalte  in  Bogota  im  Jahre  IHQH 
lag  dasselbe,  als  Unterpfund  einer  Schuld,  im  Kassenschranke  des  Bank-Direktors 
ILrn.  Salomon  Koppel,  der  es  mir  damals  noch  nicht  überlassen  konnte,  aber  seine 
Sicherung  für  das  König!.  Museum  bereitwilligst  zusagte.     In  den  Correspoudenzen 
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der  folgcndtm  Jahre  ist  vielfach  daran  erinnert  und  das  gleiche  Versprechen  stets 
wiederholt  worden.  Als  dasselbe  jedoch  zur  Äuöftlhning  kommen  sollte,  wurde  das 
Original  der  wißscnschaftlicben  Verwerthiing  eaferissen  („zwischen  Lipp'  und  Kelches- 
rand^),  indem  es  auf  dem  Wege  zu  Grunde  ging-,  bei  einem  Speicherbrande  in 
Bremen,  als  es  auf  dortiger  Zwischenatatbn  lagerte.  Da  der  Banquier  Hr.  Benedix 
Koppel  (in  Bogota)  eine  Nachbildung  hatte  anfertigen  lassen  (die  im  Jahre  1884  vor- 
gezeigte) so  kam  dieselbe  mit  anderen  Sammlungen  dieses  für  die  Ethnologie  thätigen 
Gönners  in  das  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig,  Durch  das  geHillige  Ent^ 
gegenkommen  des  Direktors  desselben,  Hro.  Dr.  Obst,  hat  nun  von  dieser 
Nachbildung  eine  zweite  für  dag  hiesige  Museum  angefertigt  werden  können,  mit 
der  Yorzüglichkeit,  welche  Hhl  Telge^s  Arbeiten,  wie  Sie  wissen,  auszeichnet. 
So  bleibt  in  den  Museen  eine  im  Äugenschein  sprechende  Erinnerung  bewahrt  an 
die  bedeutsame  Rolle,  welche  der  mit  derselben  verwobenc  Yorstellungskreis  in 
der  Entdeckungsgeschichte  America s  gespielt  hat,  indem  das  wechselnd  umher- 
schwebende Phantom  des  „El  dorado'*  zur  Entschleierung  mancher  vorher  un- 
bekannter Regionen  in  Süd-America  geführt  hat^  und  zwar  von  Osten  und  von  Westen 
her,  in  Hinrichtung  auf  Patiti  und  im  Geschiller  dieses  Namens  der  Phantasie  vor- 
gespiegelte Goidstitdte,  ähnlich  wie  der  für  religiöse  Begeisterung  Africa  durch- 
schreitende Priester  Johannes  zu  mancher  Erhellung  geführt  hat  im  dunklen 
Continent,  nachdem  er  aus  Asien  dorthin  versetzt  war.  In  lyrischen  Versen  ist  sehn- 
süchtig (neutralen  Geschlechts)  oftmals  genug  das  Eldorado  erseufzt  worden,  aber 
die  Conquistadorcs  wurden  vom  materiellen  Golddurat  (einer  „auri  sacra  fames")  ge- 
trieben, als  in  ihrem  Nachjagen  (des)  El  Dorado  (der  Vergoldete)  gesucht  wurde» 
Die  Sage  von  diesem  Goldmann  oder  Goldmenschen,  der  nach  Bestreichen  mit 
Harz,  mit  Goklstaub  überstreut  am  Jahresfeste  seines  Gottes  im  heiligen  See 
badete,  —  sich  selber  darzahriDgen  in  Gold,  etwa  so  wie  das  Wehrgeld  gezahlt  wurde 
nach  dem  Gewicht  Tür  westgothi sehen  Fürstenmord,  —  kam  rasch  Spaniern  zu 
Ohren,  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Conquista  bei  damaligen  Entdeckungs- 
fahrten, Benalcazar,  der  Lieutenant  Pranzisco  Piznrro's  in  Ecuador,  horte  davon 
durch  den  indianischen  Abgesandten  aus  Cundinamarca,  der  mitflülfsgesuchen  seines 
bedrängten  Fürsten  an  die  mächtigen  Inca  betraut,  ihre  Weltmonarchie,  innerhalb 
der  kurzen  Spanne  seiner  Reisezeit,  mit  einem  wuchtigen  Schlage  ausgetilgt  fand 
und  sich  nun  an  die  Sieger  wandte,  die  solchen  geführt  hatten.  Gleichzeitig 
durchflog  die  Kunde  die  übrigen  Küstenplätze  Süd-America's.  Wie  Benalcazar  in 
Latacanga,  so  rüsteten  Quesada  in  Santa  Martha  und  Federmann,  der  Feld- Haupt- 
mann der  Welser,  in  Venezuela.  Diese  drei  Expeditionen,  die  unabhängig  vor- 
gingen, ohne  von  einander  zu  wissen,  irrten  (ohne  irgend  welche  Kenntniss  von 
W^  und  Steg  in  einer  noch  völligen  terra  incognita)  Monate  lang  in  den  unweg- 
samen BergwiJdnissen  der  Andes-Abhänge  umher,  bis  sie,  liberall  geleitet  von  den 
ragen  Angaben  der  Eingebornen,  wo  sie  solche  zerstreut  in  den  Oeden  antrafen, 
gleiclizeitig  fast,  innerhalb  weniger  Wochen,  von  verschiedenen  Richtungen  her, 
auf  der  Hochebene  Bogota's  zusammentrafen,  zur  Ausbeutung  des  gemeinsamen 
Zieles;  und  schon,  nach  dem,  durch  blutige  Beispiele  in  der  amerikanischen 
Entdeckungsgeschichte  genugsam  bestätigtem  Brauch  dieser  in  Solddiensten  des 
Waffen handwerks  abenteuernden  Condottieri,  ihre  befestigten  Lager  bezogen,  um 
den  Strauss  mit  einander  uuszufcchten ,  wenn  nicht  die  im  Heeresznge  folgenden 
Mönche  eine  begütigende  Vereinbarujig  vermitteU  hätten.  So  konnte  es  mit  ver- 
einter Macht  an's  Plündern  gehen.  Der  Zaque  in  Tunja,  der  Kron-Fe!dherr  des 
Priesterkönigs  in  Sogamoso,  sah  seine  Palastschätze  ausgeraubt;  demselben  Schicksal 
verfiel  der  in  Bogotit  rivalisirende  Zippa  (etwa  in  der  Stellung  des  Hojo  zum  Sjogun, 
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aus  japiinischer,  ähnlicher  GeschichtB-ConsHlation),  Dann  richteten  swh  ^uv 
Blickt?  noch  Guiitavita  und  seinem  uus  einheimischer  Onterschichtung  mit  den 
Seen  verknüpften  CuU,  wahrend  darüberhin  ein  solarer  ins  Land  gezogen  war  langes 
der  Wege  des  heiligen  Propheten  ßochica,  auf  welchen  die  Idacanzas  (oder  Neniqne- 
reijuetaba)  in  Sogannoso  ihre  Einsetzung  zurückführten.  Damit  hangt  dann  duä- 
jenige  Bammelstüek  (des  Gncsa)  zusammen,  das  in  einer  früheren  Sitzung  der  Ge- 
sellschaft bereits  zur  Erwähnung  gekommen  ist  und  das  ebenfalls  durch  Hrn. 
Teige  eine  naturgetreue  Nachbildung  (nach  dem  im  hiesigen  Museum  befindlichen 
Original)  erhalten  hat. 

Als  Stimme  des  Zipe,  unter  dem  von  Baeata  oder  Bogota  angenommenen  Titel, 
redete  der  Herold,  wie  ähnlich  bei  Quetitalcoatl*«  Priester-Herrschaft  in  Tula,  und 
Xipe  fungirt  als  Begleiter;  in  anderen  Versionen  dagegen,  als  der  von  der  (in 
Quetzaleoati  syrabolisirten)  Schlange  Besehüt/ie  (wie  Buddha  durch  den  Naga). 
Neben  dem,  im  Huuptlingsahn  Oton  (der  OtoniHeti)  verehrten  Olontecuhtli  fand  sich 
der  Cult  des  Gottes  Yocipa  in  Tempel  aus  Stroh,  wie  im  Reiche  des  Zipc  bei 
der  Entdeckung  beschrieben.  Im  Lfnterschied  von  den  grausamen  wilden  Riten,  die 
für  die  Azteken  charakteristisch  sind  und  die  bis  auf  Schindungen  führen,  im  Opfer- 
dienste des  Xipe,  ist  der  pacilinch  westliche  Abhang  Anahuac's  mit  friedlichen 
Zflgen  gezeichnet,  gleichsam  in  peruanischen  Rellexbildem^  big  zu  der,  unter  den 
Taraskem  Mechoacan's,  auf  die  Lehren  des  Propheten  Surites  (als  büssender  Eremit, 
gleich  Thipatütec  der  Zapatekeii)  rück  führende  Verehrung  Tucapacha's,  des  „Un- 
begreiflichen^, in  dessen  Wiederschein,  jenseits  der  östlichen  Grenze,  dem  ^Dios 
dcsconocido*^  ein  Tempel  erbaut  wurde  von  Netzalhualcoyotl. 

Aus  einer  den  Chibchas  benachbarten  Lokalitat  stammt  das  (auf  der  herum- 
gereichten Photographie  wiedergegebene)  Werthstäck  einer  Goldligur,  wohl  un- 
zweifelhaft zu  dem  neuertlings  durch  gläekliche  Goldsucher  erbeuteten  ^tesoro  de 
Quimhaya'*  gehörig,  dessen  Schätze  bei  der  columbianischen  Ausstellung  in  Madrid 
vorgeführt  sind.  FIr.  Dr.  Sei  er,  der  sie  dort  gesehen  bat,  bestätigt  die  Identität 
dieser  Figur ^  die  diimals  in  Paris  befindlich  war  und  später  aus  London  zum  An- 
gebot kam  und  mit  Hülfe  der  durch  Hrn.  Prof.  .loest  s  altbewährte  Gönnerschaft  ge- 
noigtest  zugewandten  Vermittelung  in  das  Museum  übcmomraen  werden  konnte.  — 

(31)  Hr.  K.  Mübius  legt  Lichtbilder  alter  Orang-Utans  von  Borneo 
vor;  vier  derselben  erhielt  er  von  Hrn,  Baron  «L  de  Guerne  in  Paris,  wo  aie 
nach  dem  im  Jardin  d'ÄccUmatation  im  Januar  1894  gestorbenen  Individuum,  ge- 
nannt „Maurice'^,  angefertigt  worden  waren,  und  vier  andere  von  Hrn.  Prof.  Selenka 
in  Erlangen,  der  sie  in  Bc>meo  aufgenommen  hatte. 

Alle  Lichtbilder  zeigen  die  grossen  Wangenklappen  der  alten  Orang-Utans 
\'on  Borneo,  welche  dem  Orang-Utan  von  Sumatra  fehlen.  Beide  Orang-Utans 
unterscheiden  sich  auch  durch  die  Farbe  ihrer  Behaarung.  Der  Orang-Utan  von 
Sumatra  ist  bräunbchrolh,  der  von  Borneo  braun.  Wenn  weitere  anatomische 
Untersuchungen  die  Artverschiedenheit  beider  bestätigen  sollten,  so  ist  der  Orang- 
Utan  von  Borneo  Simia  satyrus  L.  zu  nennen,  der  von  Sumatra  Simia  bicolor  Ja. 
Geoffr.  — 


Der  Vorsitzende  fragt,   ob  die  Wampen  auf  den  Wungen  nur  Weichthetle 


seien.'' 


Hr.  Möbius  hält  dies  fllr  wahrscheinlich;  es  fehle  aber  noch  eine   genaue 

anatomische  Untersuchung-  - 


■PHPnHR^l^^        (383)  ^l^B^^^^^H 

(32)  Hr.  Rud.  Virchow  und  Hr,  E.  Krause  legen  die  bei  Lü^se  bei  Ge- 
legenheit der  letzten  Excursion  der  Gesellschaft  geluiidenen  GetÜsse  vor  (Verband!, 
8.328). 

Eioe  weitere  Mitfeheilung  wird  für  die  ^Nacbrichten"  vorbereitet.  — 

(33)  Hr.  Waldcycr  demonstrirt  einen 

vollständig  erhaltenen  Dayak-SciiädeL 

Hr.  Selenka  (Erlangen)  üliergub  mir  einen  von  ihm  aus  Rebiau,  Wesi- 
BorneOj  raitgebrachten  männlichen  Dayak -Schädel ,  den  ich  der  Gesellsehaft  vor- 
lege. Ich  bin  Hrn,  Selenka  um  so  mehr  dankbar,  dass  er  mir  das  werth volle 
Object  anvertraut  hat,  als,  wie  ich  glaube,  unserer  Geaellschaft  noch  kein  voll- 
ständiger Dayak-Schädel,  die  überhaupt  in  den  europäischen  Sammlungen  sehr 
selten  zu  sein  scheinen,  vorgelegen  hat.  Der  Schädel  trjigt  nicht  die  starken  Ver- 
Ict^ungen  des  Hinterhauptes,  wie  sie  den  Trophäen-Schädel»  dureh  die  Sitte  des 
^KoppesneUens**  beigebracht  zu  werden  pflegen,  auch  nicht  die  häufig  an  derartigen 
Schädeln  angebrachten  Ornament-Zeichnungen  (vergl.  die  Abbildung  bei  Barnard 
Davis:  Thesaurus  Craniorum.  Catalogue  of  thc  skulls  etc,  London  I8ii7,  p.  29(5), 
und  ist  mit  vollständig  erhaltenem  Unterkiefer  versehen.  So  konnten  ge- 
naue und  ausgiebige  Messungen  angestellt  werden,  w^elche  Hr.  W,  Krause  aus- 
zuführen die  Güte  hatte. 

Den  ersten  Bericht  über  Dayak- Schädel  in  unserer  Gesellschaft  gab  Hr. 
Rnd,  Virchow  in  den  Verhandl.  1885,  Bd,  17,  S,  270,  Ihm  standen  3  durch 
Hrn.  Grabe wski  mitgebrachte,  aber  sämmtlich  ^geanelite"  Schädel  zur  Ver- 
Tügung.  Der  eine  war  nur  ein  blosses  Schädeldach,  bei  dem  zweiten  fehlte,  ab* 
gesehen  von  den  Verletzungen  der  Hinterhanptsgegend,  das  Gesicht,  bei  dem  dritten 
der  Unterkiefer;  auch  dieser  hatte  Defecte  am  Foramen  magnum  und  im  Gesiebt, 
—  Einen  vierten,  sonst  vollständig  erhaltenen,  aber  unterkieferlosen  Dayak -Schädel 
beschrieb  R.  Virchow  in  unserer  Gesellachart  18^2,  Verhandl  S.  435;  er  stammte 
aus  Nord-Borneo  und  gehörte  einem  jugendüchen  Individuum  an.  So  dürfte  die 
Vorlage  des  Selenka 'sehen,  ganz  vollständigen  Dayak- Schädela  eine  will- 
kommene Ergänzung  bilden. 

Die  von  Hm.  Krause  nach  der  Prankf arter  V er stäntügung  ermittelten  Maasse 
sind  folgende: 

I  1.    Gerade  Länge     ,     .    .    , 174  wma  (174) '} 

^^^K         2,    Gr5sste  .     ,     .    , 175    „ 

^^^^B         3.    Intertuberallänge  .     175   ^ 

^^^P         4.    Grosste  Breite 130   ^     (136) 

^^^^B         5«    Äuricularbreite .     .     ,     .     113    „ 

^^^B         6,    Kleinste  Stirnbreito 89    „       (90) 

^^^V         7.    Höhe. 137    ^     (135) 

^^^B         8.   HiÜfsbohe 134    „ 

^^H         9,    Ohrhöhe 129   ^     (109) 

^^V         Kl    Hülfs-Ohrhöhe     ...,...,..,     116   ^ 

^^^V         11.   Basislänge,  .    , I^I    » 

^^m  12.   Länge  des  Foraraen  magnum  ......      35   „ 

^  13.   Breite    „  ^  „        29    „ 

l)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  die  von  R,  Virchow  bei  dem  von  ihm  1892 
^^  gemessenen  Schädel  iJNr.  IV)  ermittelten  Wertbe. 
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14.  Basisbreite ö9  mm 

Lx  Horizontal  um  fung 492    „       (495) 

16.  Sagithilumfang ,     ,     .     ,  353    ^       (366) 

17.  Vertikaler  Querumfang    . 299    „ 

18.  Geskhtsbreite  (Virchow)  .     .     ,     .     .     .  lüü   , 

19.  „           (Holder  a)  .    ,     .    .     ,     ,       113   „ 
19b.             ^  (Holder  b) 139    ^ 

20.  Joehbreite 125  „ 

21.  Gesichtshöhe 111  „ 

22.  Obergeaichtshühe ^^  ^ 

23.  Nasenhöhe 5(»  „        (52) 

24.  Grösste  Breite  der  Nasenöffnung  ....  27  „        (25) 

25.  „  ^       des  Augenhöhleneingangs  .        41    ^ 

26.  Horizontalbreite  des  Augenhohlencingangs 

(Virchow)        3«    ^        (38) 

27.  Gröaste  Höhe  der  Augenhöhle 34    „        (32) 

2S.     Verükalhöhe      „  „  33    ^ 

29.  Gaunienlänge ^^    i»        (^^) 

30.  Gaumen  mittelbreite.     ,,.....,        31    ^        (36) 

31.  Gaumenendbreite     . 29    ^ 

32.  Proßllänge  des  Gesichts 120   „ 

33.  Profil  Winkel 91,5°       («5*^) 

34.  Oapacilat IHiO  trcm »)  (12S0) 

Indices: 

Längeiibreitenindex 74,7  (78,2) 

Längenhöhen  index 78,7  (77^6) 

Gesichtsiiidex  (Virühow) 90,9 

ürbitalindex  (Virchow) 8t>,5  (84,2) 

Ncisenindex 54,0  (48,0) 

Gaumen  index 60,0  (67,9) 

Er.  W.  Krause  bezeichnet  demgemäsB  den  Schädel  als:  dolichocephal^  hypsi- 
cephal,  hypcrorthognath,  leptoprosop,  platyrrhin,  hypsikoncb  und  leptostaphylm. 

Nach  den  von  Rud.  Virchow  im  Jahre  1885  zusammengestelltün  Maassen  der  in 
Paris,  Amsterdam,  London  und  Berlin  (47  Stück)  vorhandenen  Dayak -Schädel  fanden 
sich  unter  48-)  Schädeln:  20  dolicbocephale,  13  mesocepbale,  15  brachycephale.  Es 
ist  von  Interesse  hinsichtlich  der  von  R.  V^irchow  seiner  Zeit  (a»  a,  0.  1885)  auf- 
geworfenen Fragen,  dass  der  vorliegende  Schädel  zu  den  dolichocephalen  ge- 
hört. Die  hypsikonche  Orbita  und  die  Platyrrhinie  stimmen  zu  dem,  bei  dem 
II.  Virchow 'sehen  Schädel  (1885)  gefundenen  Ergcbnisa.  —  leb  werde  im  Nach- 
stehenden zur  Abkürzung  bei  den  zur  Vergleichung  herangezogenen,  von  R.  Virchow 
beschriebenen  Schädeln  die  Bezeichnung  Seh.  I,  II,  III,  1885  und  Seh.  IV,  1892  ver- 
wenden. 

Von  sonstigen  Merkmalen  durften  noch  folgende  hervorznheben  sein:  An  der 
Hinterhanpisschuppe  finden  sich  mit  leichter  Asymmetrie  zwei  Hache  Tubera,  ähnlich 
den  Tabera  frontalia  und  parietalia;    ich   will  sie  als  „Tubera  occipitutia*^  be- 


1)  Mit  Hirse  gemessen. 

2)  Der  im  Jahre  1892  von  R.  Virchow  gemosßene  SchMel  ist  hier  eingerechnet;    er 
ist  hjpsimeßüct'phiil,  vermehrt  also  die  Zahl  der  mcsoc^phalcm  Ki>plV  um  L 
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zeichnen.  Die  Kronennaht  ist  änaserst  zackenarm,  desgleichen  ein  langes  Stücfk 
am  Forderen  Theile  der  Pfeilnahl;  dagegen  hat  letztere  in  der  Gegend  des  Obelion 
reichliche  Zacken.  Elioe  Protuberantia  occipitalis  externa  ist  kaum  zu  er- 
kennen („ Protnberantia  schwach*^,  Seh.  IV »  1892),  auch  die  Lmeae  nuchae 
sind  schwach  entwickelt;  besser  ausgeprägt  erscheint  die  Crista  occip.  ext.  Die 
Condyli  occipitales  sind  sehr  klein,  stark  nach  vorn  angesetzt  (ebenso  Seh.  IV, 
1892),  Proc.  styloid.  klein;  rechts  ein  stumpfer  Proc.  paramastoideus. 
Das  Planum  temporale  reicht  über  die  Tubcra  fi^ontalia  hinaus  (s*  auch  den 
U,  der  1885  von  Virchow  beschriebenen  Schädel).  Die  Alae  temporales  oss. 
sphen.  sind  breil  (Schill,  1885);  beiderseits  ein  Os  epiptericum.  Pias*  orb. 
inf,  eng  (weit,  Seh.  11,  1885).  Supraorbital wülate  schwach  (gross,  Seh.  II,  1885); 
Jochbeine  von  mittlerer  Grosse;  Suturac  zygom.  max.  winklig  (Seh.  II, 
1885,  —  bei  Seh.  II,  1885  fand  sich  links  die  Andeutung  eines  Os  malare  bipar- 
titimi);  der  Sömmerring'sche  Processus  marginalis  beiderseits  sehr  gross. 
Gaumen  kurz  (desgl.  bei  Seh.  11  und  fll,  1885),  die  Raochenvorsprünge  des- 
selben nur  schwach  entwickelt.  Nasenwurzel  breit  (Seh.  IV,  1892).  Die  beiden 
äusseren  Ohrlöcher  sind  eng,  vorn  plattgedrückt,  ähnlich  wie  bei  Seh,  I,  1885. 
Der  Unterkiefer  ist  von  gedrungener  Form,  jedoch  kräftig;  die  Äeste  sind  breit 
und  kurz,  desgleichen  deren  Fortsätze,  so  dass  die  Ineisura  seuiilunaris  dach  er- 
scheint. Die  Zähne  sind  in  beiden  Kiefern  fast  sämmtUch  erhalten  und  gut  aus- 
gebildet.   Die  Messungen  ergaben: 

L   Höbe  des  Corpus  mandibulae  in  der  Symphyse, 

einschl.  des  AlTeolarfortsatzes  .     .     32  mm 

2.  „       ^    Ramus '^^    » 

3.  Breite  ^        ^       (Mitte) 32  „ 

4.  Abstand  beider  Anguli 94    „ 

5.  ^  „       Proc.  condyl ^^    ^ 

6.  Breite  des  Condylus ,     ....     20    „ 

AufTallend  ist  die  sehr  geringe  Schädel-Capacitüt,  wahrend  die  Formen  des 
Schädels  sowobl  im  Ganzen  wie  auch  im  Einzelnen  gut  ausgebildet  sind;  es  ist 
diese  geringe  Capacität  um  so  beachteiiBwerther,  als  sie  sich  annähernd  auch  bei 
dem  von  R.  Virchow  1892  demonstrirfcen  Schädel  indet.  ^ 


Der  Vorsitzende  fragt,  ob  man  den  Namen  der  Insel  Borneo  oderBorneo 
aaszusprechen  habe,  — 

Prof.  Grünwedel  und  Ober-Stabaarzt  Dr.  Beyfuss  erklären,  dass  esBörneo 
heissen  müsse.  — 

Hv.  Bastian  bemerkt,  dass,  wenn  die  Ableitung  von  Burnei,  dem  bei  der 
Entdeckung  zuerst  bekannt  gewordenen  Sultanat,  festgehalten  würde,  sich  ßörneo 
ergeben  würde.  — 

Hr.  Grünwedel  erwähnt,  dass  es  ursprünglich  Berunei  (Rrunei)  lüesa  und 
Burnei  nur  eine  Variante  darstellt,  — 


Der  Vorsitzende  constatirt,    dass  wir  in  Zukunft  die  Accentuiröng  Börneo 
gebrauchen  werden.  — 

VwlinidL  der  fierL  Authropot  0«f*lLfteli&ffe  IBM.  S& 


k 


^^^^^^^^^r  (386)  ^^^^^^^^^H 

(34)   Hr.  Bud,  Virchow  zeigt  und  bespricht  neu  eingegangene 

Schädel  ans  SM-America,  insbeisondere  ans  Argentinien  und  Bolivien« 

L    Schädel  von  Norqnin,  Süd-Argentinien* 
(Hierzu  Tafel  XII.) 

Nach  langem  Warten  ist  endlich  eine  reiche  Sammlung  von  Schädeln  ans 
Argentinien  eingegangen,  welche  schon  seit  Jahren  angemeldet  war.  Ueber  ihre 
sonderbaren  Schicksale  ist  in  den  Sitzungen  vom  26,  Mai  1888  (VerhandL  S.  221) 
und  vom  28.  October  1893  (Verhandl.  S.  373)  berichtet  worden»  Sie  stammen  von 
einer  Ausgrabung,  die  Er  Boden bender  im  Mäirz  1888  in  einem  Chenque  oder,  wie 
übersetzt  wurde,  Patagonier-Gntberfelde  ausgeführt  hatte.  Der  Fundort  war,  wie 
damals  gelesen  wurde,  als  „etwas  südlich  von  Naquin**  gelegen,  bezeichnet.  Kach 
genauerer  Prüfung  der  geographischen  Verhaltnisse  durch  Hi'u,  E,  Sei  er  hat  sich 
ergeben,  dass  Norquin  am  Rio  Ägrio^  einem  Zuflüsse  des  Rio  Neuquen,  eines 
nördlichen  Qttelillusses  des  Rio  Negro^  gemeint  sein  muss.  Die  Lage  des  Terri- 
toriums (gobernacion)  Ncuquen  ersieht  man  aus  der  Beschreibung  des  Hm. 
F,  Latzina  (Geographie  de  la  Repnblique  Ärgentine.  Bnenos-Ayres  1890,  p.  439, 
442),  Norquin  liegt  im  südlichen  Argentinien,  nulie  der  Cordiilere  im  Westen,  un- 
gefähr in  der  Breite  von  Concepcion  (Chile). 

Die  Schädel  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1893  von  Hrn.  F.  Kurtz  wieder 
aufgefunden  und  hierher  geschickt.  Sie  sind  trotz  aller  Fährnisse  theils  verhäUniss- 
mässig  gut,  theila  erträglich  erhalten  hier  eingetroffen,  und  ich  habe  den  beiden 
Herren,  die  sich  um  sie  bemüht  haben,  um  so  aufrichtiger  Dank  abzustatten,  als 
meine  persönliche  Kenatniss  von  altpatagonischen  Schädeln  sich  auf  die  Sendung 
beschrankt,  welche  unser  verstorbener  Freund,  der  berühmte  Burmeister,  uns 
1873  besorgt  hat  (Verhandl  1874,  S.  51).  Dieselben  stammen  von  einem  älteren 
Gräberfelde  auf  der  Nordaeite  des  Rio  Negro  in  der  Gegend  von  Carmen  de  Pata- 
gones,  weiches  Don  Francisco  Moreno  ausgebeutet  und  über  welches  er  selbst 
berichtet  hat  (Revue  d'anthropologie  1874,  T.  III,  p.  72),  In  demselben  fanden 
sich  zahlreiche  deformirte  Schädel,  namentlich  solche  mit  abgeplattetem  Hinter- 
kopf: Moreno  berechnet  unter  45  Schädeln  IH  deformirte  und  nur  27  von  nattir- 
lieber  Gestalt  Unter  4  uns  zugegangenen  Schädeln  w^aren  2  stark,  einer  schwach 
deformiri  Den  einzigen,  scheinbar  natürlichen  habe  ich  auf  Tat  I  meiner  Crania 
cthnica  Americana  abbilden  lassen;  er  ist  dolichocephal.  Moreno  selbst  be- 
rechnete den  Schädelindex  für  11  männliche  Schädel  im  Miltet  zu  75,  für  16  weib- 
liehe  zu  74,15;  die  Rasse  wäre  demnach  als  eine  dolichocephale  zu  betrachten. 

Die  Schädel  von  Norquin  sind  davon  ganz  verschieden.  Ich  will  gleich  vorweg 
bemerken,  d^iss  unter  26 ')  Exemplaren  kein  eiaziger  dcformirter  vorhanden  ist  und 
dass  IC  darunter  brachycephal  und  nur  ein  einziger  (Nr.  14)  dolichocephal  be- 
funden wurden.  Es  ist  daher  kaum  anzunehmen,  dass  sie  mit  den  Schädeln  von 
El  Carmen  zu  derselben  Rasse  gehört  haben.  Obwohl  beide  Gräberfelder  im 
Stromgebiete  des  Rio  Negro  liegen,  so  lässt  sich  doch  leicht  verstehen,  dass  dieses 
weit  hingestreckte  Gebiet  Stämme  verschiedener  Rassen  beherbergt  hat;  die  vom 
Gebirge  (Norquin),  die  nicht  deformirt  und  vielfach  brachycephal  sind,  nähern  sich 
den  Araucanem,  während  die  von  der  Mündung  des  Rio  Negro,  also  von  der  Ost- 
Küste  am  atlantischen  Ocean,  stark  deformirt  und  dolichocephal  sind  und  w*ahr- 
scheinlich  den  patagonischen  (Tehuelches-)  Typus  besassen.    Dabei  ist  jedoch  nicht 

l)  Es  sind  ausserdem  noch  3  andere  Schädel  vorhanden,  aber  sie  sind  so  stark  fi^r- 
letzt,  djiäs  ich  sie  ausser  Betrachtung  lasse. 
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ZU  übersehen,  dass  die  von  Strobel  bescbriebenen  Scbädel  aus  patagonischen  Fara- 
deros hypsibrachycephiil  g^ewesen  za  sein  scheinen  (Crania  Amen  S>»^1).  Oeber 
die  Zeit  der  Bestattung  lässt  aich  leider  nichts  Genaues  sagen;  von  den  Küsten- 
schüdeln  nehmen  Burmeister  und  Don  Moreno  bestimmt  an,  dass  sie  vor  der 
Conquista  bestaltet  seien;  über  die  Nor{|uin-Schädel  fehlen  Angaben,  welche  einen 
chronologischen  Schluss  gestatten.  Es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  ihr  Aussehen  Tür 
ein  hciheres  Alter  spricht.  Immerhin  empliehlt  es  sich,  deo  Norqiuin-Schüdeln  nicht 
den  Namen  von  „patagonischen"  beizulegen.  Aber  auch  eine  direkte  Einordnung 
unter  die  Araukaner  wäre  vielleicht  verfrüht.  Ich  werde  daher  eiofach  den  Local- 
namen  (Norquin-Scliädel)  beibehalten. 

Eine  Besprechung  der  einzelnen  Schädel  würde  mich  zu  weit  führen;  die  nach- 
stehende Tabelle  enthält  das  wichtigste  Material.    Nur  einen,  mir  besonders  merk- 
würdigen Schädel  (Nr,  3)  und  einen  anderen  (Nr.  17)  werde  ich  genauer  besprechen. 
Was  zunächst  die  Capacität  betritt,    so   ergiebt  sich  Folgendes:    Es   sii^d 
messbar  19  SchädeL     Darunter  haben  einen  Schädelraum 

unter  1200  ccm     .     »     *     .     1 
von      1201-1300  m/i    .     .     5 
^       1301—1400    „      ,     .     ö 
^       1401—1491    „      .    .     8 
Nach   meiner  Eintheilung ')  ist  also  nur  einer  nannocephd,    alle  übrigen  ge- 
hören zu  den  Eurycephalen.     Indess  überschreitet    keiner  von   ihnen  das  Extrem 
von  1491  (Nr,  17),   dem  sich   nur  noch  ein  zweiter  mit  1490  (Nr,  11)  annähert 
Man  kann  daher  sagen,  dass  die  Mehrzahl  den  mittleren,  eine  nicht  geringe  Zahl 
den   niedrigsten  Formen  der  Eurycephalie   angehört.     Der  Nannocephafe  mit  nur 
1100  trm  hat  eine  völlig  geschlossene  Synchondrosis  spheno-occipitalis.    Lässt  raan 
den  jugendlichen  Schädel  Nr,  20,  der  manches  Besondere  darbietet,    weg,    so  be- 
rechnet sich  das  Mittel 

füß  14  männliche  Schädel  zu  138.^  ccm 
^      5  weihliche         ^         ^    1219    „ 
für  19  Norquin  -  Schädel     zu  1342  crm 
Sehr  bemerkcnswerth  ist  das  verhältnissmässig   hohe  Maass  des  Horizontal- 
Umfanges : 

bei 


466  mm 

471—480  mm 

481—490  „ 

491—500  „ 

501—510  „ 

5U-520  „ 

521—626  „ 


1  Schädel  (Nr.  26) 


2 
2 
3 
11 
5 
2 


I 
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Die  Schwankung  zwischen  46G  und  526  —  60  mm  ist  freilich  recht  bedeutend, 
aber  die  grosse  Mehrzahl  (18)  hat  doch  über  500  wmj.  Es  erklärt  sich  dieses  hohe 
Maass  aus  dem  Umstände,  dass  die  ßreitenentwickelung  durchweg  sehr  bethichtlich 
ist  und  dass  häufig  auch  das  Hinterhaupt,  nicht  selten  durch  absonderliche  Knochen- 
bildung, sich  weit  hinausschiebt.  So  besitzt  z,  B.  der  Schädel  Nr.  15  hei  einer 
Capacität  von  nur  129H  ccm  einen  mastoidealen  Durchmesser  (Spitze)  von  96,  einen 
occipita!en  von  111,  einen  auricularen  von  117  mm.  Das  Extrem -von  526  mm  findet 
sich  an  dem  Schädel  Nr.  23,  der  ein  nngewöhnhch  grosses  Os  triquetram  occip. 
besitzt 


1)  Cr&nia  ethnica  Americana  B.  22. 


25* 


1 
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Die  herrschende  Schädel  form  ergiebt  sich  aus  folgenden  Indexzahlen: 
hyperbrachycephal      ^  \  ^p  h3rperhypsicephai 

brachycephal    ...     12  J     ^  hypsicephal  .  .  . 

mesocephal    ,  .  ♦  .      9  orthocephal    ...       9 

dolichocephal  ...       l  chamaecephal  .  .      0 

Man  kann  sofort  erkennen,  dass  der  Typus  hypsibrachycepbal  ist  Der 
einzige  Dolichocephale  (Nr.  14  mit  einem  Index  von  74,3)  bat  zahlreiche  patho- 
logische Veränderungen:  eine  tiefe  traumatische»  übrigens  alte  Impression  des  linken 
Parietale,  eine  partielle  Synostose  der  Nasenbeine,  eine  Hyperostose  des  Ob  tym- 
panicum,  zahlreiche  warzige  Knochen-Aus  wüchse  am  harten  Gaumen  u,  s.  w.  Von 
den  Mesocephnlen  sind  meiner  Schätzung  nach  3  (unter  7)  weiblich,  6  (unter  17) 
männlich;  die  Zahlen  sind  jedoch  /u  klein,  um  darauf  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 
Orthocephal ie  findet  sich  bei  5  Miinnorn  und  3  Frauen,  während  Hypsicephalie  bei 
1 1  Männern  und  4  Frauen  erscheint,  also  in  beiden  Geschlechtern  überwiegt. 
In  Belred  der  absoluten  Zahlen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
1,   Die  grösste  horizontale  Länge  variirte  in  nicht  geringem  Grade: 

156  mm   1  mal 
163—170 


I 


171—175 
170—180 

181--185 
186 
189 


5 

6 
9 
3 
1 
1 


Die  extremen  Zahlen^  welche  einerseits  (156  mm)  die  Nannocephale,  anderer- 
seits (181^^^  und  186  wm)  den  Mann  mit  dem  grossen  Triquctrum  occip.  und  einen 
Greis  betreffen,  können  ausgeschieden  werden.  Es  bleiben  dann  an  erster  8telle  die 
Kategorie  176— 180wi»i  bei  9,  die  beiden  Kategorien  171  —  175  und  163 — 110  mm 
bei  6  und  5,  endlich  die  Kategorie  181—85  mm  bei  3  Schädeln,  Das  sind 
massige,  zum  Theil  kleine  Zahlen.  Ihre  Grösse  ist  wesentlich  abhängig  yod  der 
Allswölbung  der  Üinterhauptsschuppe. 

2.  Die  grösste  Breite  betrug  133,  146,  148,  150  und  156  mm  bei  je  1  Schädel, 
141—45  trm  bei  12,  136  —  40  mm  bei  9  Schädeln,  Das  sind  ganz  überwiegend 
grosse,  Tereinzelt  sogar  riesige  Zahlen.  Das  kleinste  Maass  hatte  der  weibliche 
Schädel  Nr.  21  mit  einem  Os  Incac  bipartitum;  das  grösste  der  Kephalone  Nr.  25, 
welchem  der  Greisenscbädel  Nr.  22  sehr  nahe  kommt. 

Die  Stelle  der  grössten  Breite  nach  den  Regionen  dea  Schädels  findet  sich 

an  den  Tubera  parietalia  (Tp)  ......     . bei  4  Schädeln 

^      „    Ossa  parietalia  unter  den  Tubera  (pi) ,,6        ^ 

„    der  Grenze  der  Parietal  und  der  Squama  temporalis  (tp)    .     .      ^    8         ^ 
„     ^    Squama  temporalis  (t)    .     .     , ,    .     .    ,      ^8        ^ 

Die  mehr  jugendliche  Form  der  Tubera  parietalia  ist  verhältnissmässig  selten 
(15,3  pCt);  sie  besteht  bei  Nr.  16,  22,  23  und  26,  Die  Majorität  der  Schädel  besitil 
ein  paneto- temporales  oder  ein  temporales  Breiten -Maximum;  rechnet  man  daui 
untere  Parietal-Maximum  hinzu,  so  zeigen  untere  Breite  22  =  84,6  pCt  Dies 
ist  höchst  cbanikteristiäch. 

Mit  der  grossen  Breite  verbindet  sich  eine  ungewöhnliche  FlächenansdetiDttng 
der  Plana  temporalia,  die  »ich  bis  hoch  über  die  Parietalia  und  weithin  bis  an 
und  über  die  Lambda-Naht  erstrecken  und  rielfach  mit  einer  teisten/örmigen  Ver- 
dickung der  Linea   temp.   sup.    abschliessend    Ich    werde   darauf  zurückkommen. 


.^k 
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Die  relative  Länge  erklärt  sich  uns  der  starken  Hinausschiebung  der  an  eich  häufig 
kurzen  Oberachuppe  am  Hinterhaupt  und  der  Ausbildung  eines  breiten  und  starken 
Toms  occipitalisi  der  um  so  auffälliger  hervortritt,  ais  unmittelbar  unter  dem- 
selben ein  tiefer  Absatz  gegen  die  Unterschuppe  folgt.  Aber  auch  die  grosse  Ent- 
faltung der  Stirnnasen  Wülste  trägt  zu  der  Lange  nicht  wenig  bei. 

Natürlich  sind  diese  Eigenschaften 
an    männlichen    Schädeln    besonders  Figur  1. 

stark  ausgebildet,  so  dass  nach  der 
ftir  den  Neanderthaler  beliebten  Ver- 
gleicbung  das  Bild  des  Australier- 
Schädels  (der  im  Uebrigen  recht  ver- 
schieden ist)  vor  das  Auge  tritt.  Als 
Beispiel  gebe  ich  die  Abbildung  von 
Nr.  17  in  der  Proölansicht  (Fig.  1). 
Es  ist  dies  ein  männlicher,  hypsi- 
brachycephaler  und  sehr  prognather 
Schädel  von  1491  ccm  Rauminhalt 
und  grosser  Breite  (148  tp.)  Die  an- 
deren Breitendurchmesser  sind  sehr 
bezeichnend:  Tubera  parietal  108, 
auricular  120^  mastoideal  (Basis)  135, 
occipital  109  mm.  Die  Plana  tem- 
poralia  sehr  hoch  und  nach  rückwärts 

bis  an  die  Lambda-Naht  ausgedehnt.  Hier  betragt  die  horizontale  ümfangsdistanz  der 
Lineae  temp.  nur  56  mm^  während  sie  über  der  Mitte  des  Kopfes  WS  mm  erreicht. 
An  der  Stirn  mächtige  Wtilste,  besonders  über  der  medialen  Hälfte  der  Orbitalrätider; 
am  Nasenfortsatz  laufen  die  Wülste  v'  förmig  zusammen,  während  nach  der  Stirn 
zu  sie  sich  von  dem  Orbitalrande  etwas  entfernen;  ihre  Oberfläche  ist  fein  porös» 
hier  und  da  mit  grösseren  Löchern  und  FurcheUi  ihr  Aussehen  im  Uebrigen  dicht, 
wie  sklerotisch.  Glabella  durch  die  Wülste  stark  markirt.  Am  rechten  Parietale 
eine  trichterförmige  Grube,  gerade  an  der  Linea  temp.  Am  Hinterhaupt  eine  kurze 
Oberschuppe,  deren  Spitze  durch  ein  grosses  Os  apicis  interparietale  (SO  mm  sagittal, 
SS  frontal)  ersetzt  wird,  und  an  deren  unterer  Grenze  ein  ungemein  breiter,  wulstiger 
Torus  occipitalis  mit  starker,  aber  sehr  verflachter  Frotub.  externa  sitzt,  Cerebellar- 
wölbungen  stark.  Das  Foramen  occip.  magnum  etwas  unregetmussig,  im  Ganzen 
rundlich,  nach  hinten  etwas  ausgezogen;  Durchmesser  35  auf  32  iftm^  Index  01,4. 
—  Das  Gesicht  breit,  Jochbogen  weit  ausgebogen  (Distanz  139  mm),  Auch  die 
Wangenbeine  stark  vorspringend,  Ma!ar*Durchmesser  (Tubera  zyg.  inf.)  101  tum; 
die  Mitte  der  Wangenbeine  knollig  aufgetrieben,  mit  grossen  Emissarien;  Proc. 
front,  oss.  zygom.  schmal,  eingebogen,  ohne  Tub.  temp.  Orbitalindex  78,5,  chamae- 
konch.  Nase  an  der  Wurzel  schmal  (13  mm  gerader  Querdurchmesaer),  Rücken 
stark  eingebogen,  Apertur  gross;  mesorrhin,  Index  50,  An  dem  kurzen  (18  mm) 
und  prognathen  (Gesichtswinkel  70*^)  Oberkiefer  weite  ZahncurYC  mit  sehr  grossen 
Alveolen  und  tiefem,  leptostapbylinem  (Index  76|4)  Gaumen,  — 

Die  Gesichtsform  der  Norquin- Schädel  hat  sich   nur  an  6  Exemplaren  be- 
stimmen lassen  und  auch  hier  mehr  approximativ,  da  die  Zugehörigkeit  der  Unter- 
^kiefer  nicht  ganz  sicher  ist.    Es  waren  (nach  der  von  mir  in  den  Verhandl.  S.  178 
rorgeschlagenen  Terminologie): 

mesoprosop.     ...     4 

leptoprosop.     ...    2 
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Dem  entspricht  einigerraaassen  das  Verhalten  der  anderen  facialen  Indices: 
Orhita  (25)  Nase  (24) 

chamaekonch  ,     .     ,     .     .      3  Icptorrhin    ,    .    ,      8 

mcsokouch.     .....    10  mesorrhin    ...       6 

hypsikoncb ^lio  plalyrrhin    ...     10 

hyperhj^sikonch  (über  90)  7  P  ^ 
Wie  so  oft,  zeigen  sich  hier  nicht  ^^eringe  Schwankungen,  ganz  besonder 
aber  die  erheblichsten  Gegensätze  zwischen  Nasen-  und  Äugenhühlen-Indices. 
Chamaekonch  sind  nur  3:  Nn  13,  15  und  17;  chi^inaeprosop  keiner  Daminirend 
sind  Hypsikcrnchie  (12)  mid  Platyrrbinie  (10);  demnächst  folgen  Mesokonchie  (10) 
und  LeptoiThinie  (8).  Das  grösste  Maass  der  Hypsikoncb ie  (100)  ergiebt  der 
jugeodiiche  Schädel  Nr.  24;  darnach  folgt  Nr.  9  mit  97,3.  So  zeigt  auch  das  böchfite 
Maass  der  Phityrrbinie  (54,7)  der  kindliche  Schädel  Nr.  8,  dem  sich  3  jugendliche 
(Nr.  7  und  24)  mit  53,6  und  53,4  anschliessen, 

Stellt  man  Orbital-  und  Nasenindices  zusammen,  so  ergiebt  sich  fast  keine 
(■ongrnenz.  Nur  der  eine  Funkt  verdient  Er%viihniing,  dass  in  keinem  Falle  Cbamae- 
konchie  und  Fktyrrhtnie  zusammen  vorkommen.  Sonst  trifft  man  alle  möglichen 
Combinationen.  So  findet  sieh  z.  B,  Leptorrhinie  in  je  2  Fällen  bei  Chamae-, 
Meso-,  Hypsi-  und  Hyperhypsikoncbie;  Platyrrbinie  4 mal  bei  Meso-,  2mal  bei 
Hypsi-,  4  mal  bei  Hyperhypsikoncbie. 

Auch  die  Beziehung  zu  dea  Gesichtaindices  ist  keine  constante.  leb  setze  die 
Fälle  hierher: 

Schädel    Nr.    3,     mesoprosop»      mesokonch,      mesorrhin. 
^  ^11,  „  „  platyrrhin, 

„  „      2,  „  „  mesorrbin. 

„  ^      4,  „  ^  platyn-hin. 

„  „1,    leptoprosop,  „  „ 

„  ^      8,  „  byperhypsikonch, 

Die  Orbitao  sind  im  Allgemeinen  gross,  namentlich  tief-  Die  Form  des  Ein- 
ganges variirt  beträchtlich.  Verhältnissmässig  oft  ist  der  Diagonaldurchmesser  voo 
imtea  und  auasen  nach  oben  and  innen  verlängert,  und  dadurch  die  Augenhöhle 
nach  oben  und  innen  erweitert.  Anderemale  zeigt  der  Orbitaleingang  eine  Neigung 
zur  viereckigen  Furm,  wobei  jedoch  die  Ecken  abgerundet  sind;  der  Anfang  zu 
einer  aolchen  Bildung  darf  in  einer  mehr  horizontalen  Richtung  des  oberen  Randes 
gesucht  werden.  Dabei  erniedrigt  sich  zuweilen  der  Hiibcndurchmesser,  und  der 
Orbitaleingang  erscheint  gedrückt  (Nr,  12)  oder  queroval  (Nr.  4),  doch  kann  er 
auch  hoch  (Nr.  14,  18)  bleiben.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  Orbita  unten  weit 
und  oben  Ilach  (Nr.  11),  oder  oben  weit  und  unten  gerundet  (Nr.  19,  23)  erscheint 
Zuweilen  ist  die  Fisaura  orbit.  inferior  auffallend  weit  (Nr,  19). 

An  der  meist  grossen  und  starken  Nase  besteht  sehr  häufig  ein  bemerkens- 
werther  Gegensatz  zwischen  dem  knöchernen  Theil  derselben  und  der  A])ertur: 
während  letztere  meist  weit  ist  (Nr.  11,  18  und  23  haben  einen  Querdurcbmesser 
von  27  min)^  ist  die  knöcherne  Nase  fast  ausnahmslos  schmal,  namentlich  in  der 
Mitte.  Nur  der  Ansatz  am  Stirnbein  verbreitert  sieb  stark.  Einige  Beispiele  mögen 
dies  erläutern: 

Ansatz  Mitte  unten  Apertur 

Nr.    1    .    .    .    .     14  mtn  8  mm  18  mm  25  mm 

.     8    ....     12    ,  8   ,  19    „  26    „ 

.     4    ....     10   „  9   ,  17    ,  24    „ 

-   14    ,    ...     13   „  9   .  18    .  26    , 
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Die  Stirnnasen  naht  greift  öfter  in  den  Nasetifortsatz  des  Stirnbeins  ein.  Der 
Rücken  tritt  im  Ganzen  stark  hervor;  wo  die  Nasenbeine  ganz  erhalten  sind, 
zeigen  sie  gewölmlich  ausgesprochen  aquiline  Form,  indem  der  Rticken  im 
oberen  Drittel  stark  eingebogen  ist^  dann  aber  sich  vorwölbt  und  mit  einer  nieder- 
gedrückten Spitze  endet.  Dabei  sind  die  Nasenbeine  entweder  ganz  (Nr.  1)  oder 
an  ihrer  Spitze  (Nr.  3,  12,  13,  14,  15  u,  22)  synostotisch-  Die  Kückenlinie  selbst 
ist  selten  scharf,  meist  etwas  abgerundet.  Nur  an  dem  jugendlichen  Schädel  Nr,  24 
ist  der  Kücken  etwas  ilacher  und  breiter.  Wenn  trotz  der  relativen  Schmal heit  und 
Höhe  der  knüchernen  Nase  in  Folge  der  Weite  der  Apertur  nur  bei  einem  Drittel  der 
Schädel  Leptorrhinie  besteht,  so  ist  dies  im  Grunde  mehr  charakteristisch,  als  duss  im 
Ganzen  platyrrhine  Indices  überwiegen.  Es  erhellt  aber  auch,  duss  diese  (untere) 
Platyrrhinie  von  der  Plutyrrhinie  der  Afrikaner  gänzlich  verschieden  ist.  Am 
Naseneingange  findet  sich,  jedoch  selten,  ein  Ansatz  zur  Bildung  praenaaaler 
Furchen  (Nr  21);  in  einem  Falle  erstreckt  sich  eine  tiefe  Einsen kung,  welche  die 
sämmtlicben  Schneidezähne  ümfasst,  20  mm  herab  vom  Naseneingange  bis  zum 
Alveoalrrande»  Im  Gegensatze  daxu  steht  eine  sebr  enge  (22  mm)  Apertur  mit  dicken 
sklerotischen  Rändern  an  dem  jagendlichen  Schädel  Nr*  7,  der  trotzdem  einen 
platyrrhinen  Index  ergiebt. 

An  die  aquiline  Prominenz  der  Nase  schlieast  sich  fast  durchweg  ein  aus- 
gemachter  alveolarer  Prognathismus  des  Ober-,  in  geringerem  Maasse  auch 
des  Unterkiefers,  wobei  meist  der  Alveolarfortsatz  gross  uad  sehr  kräftig  ist.  Die 
gerade  Länge  desselben  beträgt  19  (Nr,  12),  20  (Nr.  2),  21  (Nr.  19),  i2  (Nr.  4,  U, 
15),  23  (Nr.  1)  und  25  (Xn  3)  mm.  Aber  gelegentlich  findet  sich  auch  ein  kürzerer 
Alveolarfortsatz  bei  ausgemachter  Prognathie  (18  mm  bei  Nr.  17),  wie  er  namentlich 
an  den  jugendlichen  Schädeln  (Nr.  7,  24)  besteht  Der  Gesichtswinkel  (Ohrlocb, 
Nascnatachel,  Nasenwurzel)  beträgt  bei  einer  grösseren  Zahl  (z.  B,  Nr  1,  4,  6,  13, 
15)  72,  bei  Nr.  2  und  9  75,  bei  dem  kindlichen  Schädel  Nr,  7  74,  bei  Nr.  21  73, 
bei  Nr.  J9  71,  hei  Nr.  20  70,  hei  Nr,  11  68,  bei  Nr.  3  67°  Der  Gaumen  tief 
und  dem  Ausseben  nach  breit;  die  Rechnung  ergiebt  aber  vorwiegend  Lepto- 
staphylie  (in  14  Fällen)  und  nur  selten  (4  mal)  Mesostiiphylie.  Der  maxillare  An- 
theii  der  Gaumenplatte  ist  durchweg  kurz,  der  eigentlich  paktine  kräftig  aus- 
gebildet- Bei  Nr,  2  sitzt  Qin  heterotoper  Zahn  llach  in  der  linken  Hälfte  der 
Gaumenplatte.  Die  Zahncurve  ist  überall  nach  vorn  sehr  weit.  Die  Zähne  sind 
leider  fast  überall  abgebrochen  oder  ausgefallen,  aber  ihre  Reste  haben  eine  be- 
trächtliche Grösse, 

Der  Unterkiefer  zeigt  grosse  Verschiedenheiten,  Bei  den  Männern  ist  er 
kräftig,  namentlich  in  seinem  Mittelstück,  weniger  in  den  Aesten.  Das  Kinn  ist 
wenig  gernndet,  tritt  jedoch  deutlich  hervor;  es  ist  an  dem  unteren  Rande  bald 
eckig  abgesetzt  (Nr.  4),  bald  mehr  abgeflacht  (Nr,  1).  Die  Seitentheile  sind  dick. 
Der  Winkel  zuweilen  durch  eine  Ausbuchtung  des  unteren  Randes  abgesetzt,  jedoch 
nicht  zu  einem  eigentlichen  Processus  lemurianua  (Nr.  3)  entwickelt.  — 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  habe  ich  noch  einige  Besonderheiten  der 
Knochen bildung  von  mehr  pathologischem  Charakter  zu  erwähnen.  Ich  nenne 
zuerst  die  zahlreichen  Hyperostosen,  Unter  ihnen  steht  obenan  eine  diffuse 
Hyperostose  des  Schädeldaches,  welche  vorzugsweise,  zuweilen  ausschliesslicb, 
den  muskelfreien  Theil  betrifft.  Sie  zeichnet  sich  leicht  durch  die  etwas  unebene, 
leicht  porotische  Beschafl'enhcit  der  Oberfläche  aus,  welche  dus  Stirnbein,  die 
medialen  Theile  der  Parietal ia  und  die  Oberschuppe  chtiraktcrisirt.  An  Schädeln, 
welche  der  Luft  länger  ausgesetzt  w^aren  (Nr,  2  und  13),  blätlert  die  neugebildete 
Schicht  (Oßteophyt)  leicht  ab  und  man   sieht  dann  darunter  die  dichte  und  glatte 
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Fläche  des  normalen  Knochens.  Die  Schwere  der  Knochen  erweist  sich  hier  trotäR 
der  Maceration  und  Austrockimng-  als  betriichÜlch.  So  hat  Nr.  12  ein  Gewicht  von 
7]«jj  Nr.  13  von  655,  Nr.  14  von  586  und  selbst  der  nannocephale  Schädel  Nr.  26, 
dem  überdies  grosse  Theile  des  Gesichts  fehlen,  von  399,5  g^  —  Alles  ohne  Unier* 
kiefen 

Neben  dieser  diffusen  Hyperoslose  bestehen  sehr  starke,  mehr  physio- 
logische Rnocbenanbildungen  an  den  bekannten  Stellen.  Darunter  ist  in  erster 
Stelle  die  schon  erwähnte,  massige  Ausbildyng  der  Stirnnaaenwülste  (Nr  3, 
5,  H,  12^  15,  17,  22,  23)  zu  nennen.  Ihr  steht  an  Häufigkeit  und  Stärke  zunächst 
der  Torus  occipitalis,  der  regelmässig  auf  Kosten  und  daher  mit  Verklein ening 
der  Oberschuppe  eiuhergeht,  und  der  eine  regelmässige  Ausbildung  der  Pro- 
tuberantia  occip.  externa  nicht  aufkommen  lasst.  Der  halbpathologische  Charakter 
dieser  Knochenwülste  ist  daran  zu  erkennen,  daas  sie  bei  diffuser  HyperostoHe 
stärker  werden  und  sich  mit  anderen  KBochenauflagerungen  v^erbinden.  So  nameotUcb 
mit  einer  stärkeren  Ausbildung  der  Lineae  temporales  supremac,  die  förmliche 
Leisten  bilden;  bei  Nr.  13  sitzt  an  dem  frontalen  Abschnitt  der  rechten  Linea  tem- 
poraüs  eine  starke,  schräg-  heraustretende  KnocbenwarzeT  und  bei  Nr.  3  setzen  sich 
solche  Auswüchse,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bis  auf  die  hintere  Kante  der 
Warze ufortsiitze  fort.  Gelegentlich  (Nr.  14)  kommt  auch  eine  Hyperostose  des 
unteren  Abschnittes  vom  Os  tympanicum  vor,  und  sehr  häufig  sind  kleine 
Knochen  aus  wüchse,  selbst  Warzen  am  harten  Gaumen  (Nr.  3,  4,  14,  15).  Dies 
sind  schon  wirklich  pathologische  Gebilde,  während  die  Vergrösserung  der 
Prot  occip.  zu  einem  umfangreichen  Vorsprung  (Nr  13,  23)  sich  der  halb- 
physiologischen  Gruppe  anschliesat. 

Der  Pathologie  gehören  diejenigen  Vorkommnisse  an,  welche  erfahrungsgemäss 
durch  äussere  Einwirkungen,  namentlich  Trauma,  zu  Stande  kommen.  Als  solche 
erwähne  ich  folgende:  Bei  Nr.  23  findet  sich  am  Ende  des  linken  oberen  Orbital- 
randcs  neben  einem  starken  Supraorbital wu Ist  ein  knolliger  Vorsprung  von  der 
Grösse  einer  starken  Erbse,  der  durch  einen  tiefen  Einschnitt  von  dem  Orbital- 
w^uist  getrennt  ist:  olTenbar  ein  sogenannter  Apoakeparnismus,  der  wieder  an- 
geheilt ist.  Nr.  14  zeigt  eine  starke,  gleichfalls  geheilte  Impression  am  linken 
Parietale  über  dem  Ohr  (vgl  oben  Nr.  17)»  Nr.  3  hat  eine  knopfförmige  Exostose 
auf  der  Stirn  und  Nr.  9  eine  grössere,  breit  aufsitzende  Exostose  am  linken 
Parietale.  Nr.  13  besitzt  die  seltene,  wahrscheinlich  congenitale  Synostosis 
occipito-atlantica  mit  Defekt  (Spina  bifida)  des  hinteren  Bogenstückes*  Nr.  15 
hat  einen  umfangreichen,  jedoch  geheilten  Einbruch  der  ganzen  Regio 
canina  auf  der  linken  Gesichtsseite.  Ein  rundes  Loch  von  23  mm  Durch- 
messer im  hinteren  Theile  des  Stirnbeins  bei  Nr.  19  hat  augenscheinlich 
einen  traumatischen  Ursprung, 

Pathologisch  sind  ferner  manche  Bildungsanomalien  der  Schädelknochen, 
Die  seltensten  finden  sich  an  der  Basis:  zweimal  sitzt  ein  Gondylus  tertius, 
scharf  am  vorderen  Rande  vorspringend,  am  Poramen  magn,  occipit.  (Nr.  5  u.  19); 
zweimal  Tmdet  sich  ein  Processus  paramaatoideus  (Nr.  18  u.  23).  Dagegen 
ist  verhältnissmässig  gut  entwickelt  die  Schläfengegend:  die  Ala  magna  sphen.  ist 
meist  breit  ausgelegt;  Epipterica  finden  sich  nur  in  Nr.  4,  ein  Froc.  front,  sq, 
terap.  gar  nicht,  dagegen  habe  ich  4 mal  Alae  elongatae  (Nr.  5,  10,  11  und  15) 
und  Imal,  bei  der  alten  Frau  Nr.  22,  eine  Synost.  spheno-teraporalis  notirt.  Ana 
hänßgsten  und  grössten  sind  die  Schaltknochen  der  Hinterhauptsschuppe: 
Ausser  Worm 'sehen  Beinen  in  den  Sehenkeln  der  Lambdanaht  (Nr,  3,  24,  25)  sind 
vorzugsweise  die  Schaltknochen  am  Lambdawinkel  zu  erwähnen,    welche  schwer 
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ZU  bezeictinen  smcl,  da  sie  sich  über  die  Gegend  der  Spitze  der  HinterhauptB- 
achuppe  in  der  Richtung  der  Pfeil  naht  weit  nach  vorn  bis  zwischen  die  Parietalia 
erstrecken.  Sie  sind  also  eigentlich  Ossa  inter parietalia;  da  sie  jedoch  aller 
Wabracheinüchkeit  nach  ans  der  Membran  der  binteren  Fontanelle  hervorgegangen 
sind,  so  wird  man  sie  wobi  am  besten  als  üssa  fonticularia  in ter parietalia 
bezeicbnen.  Für  eine  solche  Deutung  spricht  namentlich  Nr.  16,  wo  sich  ein 
langer,  continuirlich  mit  der  Hinterbauptsschuppe  hervorgehender  Knochen fortsatz 
zwischen  die  Parietalia  einschiebt.  Das  interparietale  Schaltbein  von  Nr.  17  habe 
ich  schon  vorher  (S.  389)  erwähnt;  ein  anderes  von  45  mm  Länge  (siigittal)  und 
55  Breite  (frontal)  besitzt  Nr.  13,  und  eines  in  Form  eines  Triquetnim  von  4(1  auf 
70  mm  Durchmesser  Nr.  23*  Ein  Os  Incae  fand  ich  nur  bei  einem  Schädel  (Nr.  21), 
wo  ein  Theil  des  Schaltknochens  auf  der  linken  Hälfte  durch  eine  von  der  Spitze 
ausgehende  Naht  abgetrennt  ist;  nacbtriiglich  hat  eine  Verschmelzung  aller  dieser 
Theile  begonnen.  Mehrmals  findet  sich  überdies  eine  breite  Querrinne  am  Toms 
occipitalis,  die  wohl  ein  Rest  der  alten  Quernaht  ist. 

Die  sonst  so  häufigen  Synostosen  der  Schädeldachknocben  fehlen  hier  fast 
gänzlich.  Ausser  der  eben  erwähnten  senilen  Schläten-Synostose  bezeichne  ich  eine 
beginnende  Verschmelzung  der  Pfeünaht  bei  Nr.  19  und  die  mehrerer  Nähte  bei 
Nr.  3.  - 

Ueberblicken  wir  die  unsehnliche  Zahl  der  Norquin-Schädel,  und  erwägen  wir 
die  Ergebnisse  der  specielleren  Betrachtung,  so  stellen  sieh  trotz  grosser  und  znm 
Theil  gruppenweise  wiederkehrender  Verschiedenheiten  doch  sehr  bemerken swerthe 
Uebereinstimmungen  heraus,  welche  vielleicht  nicht  auf  eine  einheitliche  und  reine 
Abstammung,  aber  doch  auf  einen  gemeinsamen  Grundstock  hinweisen.  Vor  allen 
}iiigen  iat  ein  wobl  erkennbarer  Zug  von  Wildheit  vorhanden ,  der  uns  zwingt, 
Üne  niedere  Rasse  anzunehmen.  Dieser  Zug  äussert  sieh  durch  folgende 
en  Schäften : 

L  die  geringe  Gapacität  des  Schädelraumes:  obwohl  nur  ein  nanno- 
cephaler  Schädel  darunter  ist,  so  bleibt  doch  der  grössere  Theil  (11  von  19) 
unter  1400  rn»  und  das  Gesammtroittel  beträgt  nur  1342  ccm. 

2.  die  ungewöhnliche  Höhe  und  Ausdehnung  der  Plana  tempo- 
ralia,  insbesondere  gegen  die  hinteren  und  oberen  Abschnitte  des  Schädel- 
daches. Die  muskelfreie  Gegend  bildet  daher  am  Mittel-  und  Hinterkopfe 
nur  ein  schmales  Band,  welches  durch  Knochenleisten,  bezw*.  Zeich- 
nungen begrenzt  wird. 

3.  Die  Stirnnasenwülste  und  derTorns  occipitalis  haben  eine  excesaive 
Stärke, 

4.  Eine  diffuse,  stellenweise  in  stärkere  Wucherungen  tiber- 
gehende Hyperostose  überzieht  einen  beträchfchchen  Theil  der  Cal- 
varia. 

5.  Die  überwiegend  bracbycephale  Ausbildung  des  Schädels  hat 
yorzugaweise  die  unteren  Abschnitte  des  Mittel-  und  Hinter- 
hauptes betroffen.  Sie  hat  am  Hinterhaupt  ungewöhnliche 
fonticulär- interparietale  Knochenbildungen  hervorgerufen. 

6.  Das  Gesicht  hat  durch  starke  Ausbildung  der  Jochbogen  und  der 
Wangenbeine»  durch  untere  Platyrrbioie  und  starken  alveolaren 
Prognathismus  ein  hässliches  Aussehen  gewonnen. 

7.  Zahlreiche  Spuren  traumatischer  Einwirkungen  lassen  auf  häuftge 
Gewalteinwirkungen  schliessen. 
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Sucht  raan  nnf  dem  weiten  amerikanischen  Continent  nach  Analogien,  bo  gieW 
OS  deren  bis  jet^t  nur  wenig-e.  Ich  habe  sehon  auf  die  Araiikaner  hingewieaeu. 
über  deren- hypsibrachycephnle  Schädel  ich  wiederholt  g^esprochen  habe  (Verb.  1874, 
S,  58  und  1877,  S.  156),  wenngleich  diese  Form  nicht  ausnahmslos  vorkommt 
(Verhandl.  1874,  S.  258);  auch  in  der  Biltlung-  der  Nase  und  in  der  Prog-nathie 
stimmen  sie  mit  den  Norquin -Schädeln  überein.  Ihnen  nahe  stehen  die  argen- 
tinischen Pampeos,  von  denen  unser  verstorbener  Freund  Burmeister  (Verh.  1875, 
S.  59)  ang:ab,  dass  sie  den  Aucas  verwandt  seien  und  dass  unter  letzterera  Namen 
ein  östlicher  Zweig  der  Araukaner,  diesseits  der  Cordillere,  zu  verstehen  sei.  Die 
von  mir  beschriebenen  Schädel  von  modernen  Pampeos  (Verh,  1874,  S.  59,  vgl.  S.  26J) 
stammten  nach  ihm  von  Hanqueles,  einem  Samraelvolk,  das  einer  Verschmelaong 
von  Querandis  mit  Araukanern  seine  Entstehung  verdanke.  Auch  sie  sind  aus- 
gemacht brachycephal  und  prognath,  nur  zeigen  sie  hiiulig  eine  künatlicbe,  wenn- 
gleich wahrscheinlich  nicht  beabsichtigte,  Abplattung  des  Hinterhaupts^  w^elche  die 
Ermittelung  der  typischen  Gestalt  erschwert.  Ich  verweise  auf  die  Abbildungen 
in  meinen  Crania  ethn.  Amer  Taf.  U  (Araakaner)  u.  11  [  (Fampeo);  die  Betrachtung 
derselben  und  die  Vcrgloichung  der  beigegebenen  Beschreibungen  wird  ausreichen, 
ihre  Verwandtschaft  unter  einander  und  mit  den  Norquin-Leuten  erkennen  zu  lassen. 
Wenn  die  letzteren  keine  Erscheinung  der  Deformation  darbieten,  so  dürfen  wir 
doch  nach  ihren  Eigenschaften  annehmen,  dass  sie  der  grossen  Gruppe  der  arau- 
k  an  i  sehen  Stämme  an  gehurt  haben. 

Der  ungemein  wilde  Habitus  der  Norquin-Schädel  erweckte  schon  bei  ihrem 
ersten  Anblick  in  mir  die  Erinnerung  an  Schädel  eines  nordamerikanischen 
Stammes,  die  ich  seit  langer  Zeit  als  Repräsentanten  des  am  meisten  verkommenen 
Stammes,  den  ich  überhaupt  kennen  gelernt  habe,  betrachte.  In  den  Crania 
Amer.  Taf.  XVI,  habe  ich  den  Schädel  eines  Pah  Ute  aus  Nevada  abgebildet  und 
dazu  eine  eingehende  Beschreibung  geliefert.  In  der  hier  beifolgenden  Taf.  XII 
ist  dieser  Schädel  in  3  Ansichten  [«)  Norma  temporal is,  h)  Norma  verticalis, 
c)  Norma  basilaris]  in  verkleinertem  Maassstabe  (Va)  wiedergegeben;  daneben  sind 
die  entsprechenden  Ansichten  eines  Norqain-Schädels  (Nr.  3)  in  demselben  Maass* 
Stabe,  beide  nach  geometrischer  Zeichnung,  gestellt.  Wegen  der  Beschreibung  des 
Pah-Ute-Schädels  verweise  ich  auf  die  Crania  Americana;  die  Beschreibung  des 
Norquin-Schädela  folgt  hier: 

Norquin-Schädel  Nr.  3.  Derselbe  zeigt  auf  der  rechten  Seite  bis  zur  Linea 
temporal ts,  aber  auch  an  der  Basis  die  weisse  Bleichung  von  Knochen,  die  frei  au 
der  Luft  gelegen  haben;  links  ist  er  bis  über  die  Lambdanaht  hinaus,  auch  am 
Unterkiefer,  bräunlich,  also  mit  Erde  bedeckt  gewesen.  Es  ist  der  Schädel  eine» 
kräftigen  Mannes  von  mittlerer  Schädelcapacitat  (1392  ccm)  bei  einem  Horizontal- 
umfange von  514  ftwi.  Er  ist  hypsihrachycephal  (L,-Br.-L  79,9,  L.-H.-L  77,1), 
also  hoch  und  kurz.  Die  Scheitelcurve  ist  hoch  gewölbt;  die  Stirn  Üiehend,  die 
Stirncurve  lang,  die  Parietal curve  kurx  und  hoch,  mit  der  grössten  Höhe  2  Finger 
breit  hinter  der  Rranznaht,  am  Hinterkopf  schneller  Abfall  mit  steiler  Überschuppe 
und  stark  vortretender  Protutjeranz- Gegend,  Unterschuppe  sehr  schräg  gestellt 
und  durch  einen  tiefen  Absatz  am  Torus  begrenzt. 

Die  Nähte  am  Dach  beginnnen  zu  verstreichen,  namentlich  die  Pfeilnaht  und 
die  Spitze  der  Lambdanaht.  Die  Coronaria  im  Ganzen  einfach,  nur  an  der 
Kreuzungsstelle  mit  der  Linea  temporal is  leicht  gezackt.  Keine  grösseren  Emissarien 
am  Schädeldach, 

Die  Stirn  breit,  mit  sehr  starken  Stirnnasenwülsten,  deren  Oberfläche  ein  fein- 
poroses  Aussehen  darbietet    Glabella   nicht  vertieft,    schwache  Tnbera.     Auf  der 


i 
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Mitte  der  Stirn  eine  starke ,  flachrundliche  Exostose  (et  und  h).  Der  Anfang  der 
Linea  temporalis  za  einer  warzigen,  fast  stacheligen  Crista  entwickelt.  Gewaltige, 
aber  stark  gewölbte  Plana  tempüniÜa,  die  sich  bis  auf  dtQ  Oberschuppe  fortsetzen. 
Tubera  parietalia  kaum  entwickelt.  Die  Knochenoberfläche  ist  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Plana  glatt,  dageg-en  sind  die  Lineae  temporales  superiores  mit  einem 
rundlich  aufgewol'fenen  Rande  versehen  und  von  sehr  unregelmässigem  Verlauf. 
Sie  beginnen  an  der  Stirn  mit  einer  tlmfan^s-Distanz  (Bandmaass)  von  100  mm^ 
wenden  sich  dann  raediahvürU  und  nahem  sich  an  der  Coromiria  bis  auf  55  nun, 
hinter  derselben  sogiu*  bis  auf  52.  In  der  Mitte  der  Parietalia  beträgt  ihre  Entfernung 
Yon  einander  72  mm,  dann  nähern  sie  sich  wieder  und  übersclireiten  die  Lambda- 
naht  in  einer  Entfernung  von  36  mm  von  der  Mittellinie;  alsdann  folgen  aie  den 
Lineae  semicircularos  occip.  super,,  bilden  einen  ftinnlichen  Grabt  vor  den  Warzen- 
fortsätzen und  seh  Hessen  mit  einer  breiten,  rauhen  Linie  auf  der  hinteren  Kante 
dieser  Portsätze  ab. 

Auch  die  Schläfenschuppen  sind  gewölbt.  Die  Alae  sphen.  temp.  hoch  und 
gross:  die  Sphennparielid-Naht  hat  eine  Länge  von  32  mm.  Der  Angulus  pariet. 
anterior  ist  kurz.  Die  Ohrlöcher  etwas  abgeplattet;  das  Os  tympanicum  nach 
aussen  und  unten  Itost  schnabelförmig  ausgezogen. 

Im  Gegensatze  zu  der  glatten  Fläche  der  Plana  temporal ia  ist  das  gaoze 
muskelfreie  Feld  zwischen  den  Lineae  semicirc.  lemp,  uneben  und  porös.  Die 
Stirn  ist  fast  vollständig  davon  eingenommen,  an  den  Parietalia  dagegen  ist  es  eng; 
!  es  endigt  an  der  Oberschuppe.  Letztere  ist  klein  und  durch  einen  gewaltigen,  bis 
EU  2  ciH  breiten  Torus  begrenzt,  der  sich  von  der  grossen  Protuberanz  flügel förmig 
bis  zur  seilUchen  Fontanellgegend  erstreckt.  Unter  dem  Torus  folgt  ein  steiler 
Absatz  gegen  die  grosse  Unterschuppe,  an  welcher  etwas  flache  Cerebellar- 
Wölbuogen  und  starke  Muskelansätze  sichtbar  sind,  deren  Oberfläche  aber  im 
Uebrigen  ganz  glatt  ist. 

Die  untere  Breite  des  Schädels  ist  sehr  beträchtlich.  Die  grösste  Breite  (143  mm) 
liegt  an  der  Grenze  der  Parietalia  und  der  Temporalia;  der  auriculare  Durch- 
meiiser  beträgt  116,  der  occipitale  118,  der  mastoideale  an  der  Basis  der  Warzen- 
fortsätze 138,  an  der  Spitze  derselben  \\2  mm. 

Das  Poramen  inagnum  occip.  unregelmässig  (abgesehen  von  einer  ausgebrochenen 
Stelle  c  am  rechten  Rande),  breit  und  daher  im  Ganzen  mehr  rundlich,  Durch- 
.  xuesser  36  auf  35  wi/«,  also  Index  97, 2.  Kolc^ssale,  weit  nach  vorn  gerückte  und 
stark  auf  der  Fläche  gebogene  Gelenk fortsätze.  Starke  Processus  paramastoid ei 
mit  lufthaltigen  Alveolen,  besonders  stark  auf  der  rechten  Seite.  Apophysis  basi- 
Jaris  breit,  nach  vorn  etwas  gehoben,  mit  flachem  Tubcrculum  pharyngeum  untl 
jederseiis  mit  abgesetzten  Vorsprüngen.  Der  Rand  des  For.  nuign.  nicht  überall 
in  gleichem  Niveau:  m  der  Mitte  mehr  vortretend,  vom  und  hinten  etwas  gedrückt. 

Das  Gesicht  grob  und  kräflig,  Index  85,2,  mesoprosop.  Jochbogen  weit  ab- 
stehend, phaenozyg,  Distanz  142  mm;  rechts  Synostosis  zygom.  tempor 
Waogenbeine  vortretend,  auf  ihrer  Mitte  uneben  gewölbt;  Malardurchmesser  104  mm. 
Keine  Tuberositas  temporalis.  Die  Tuberositas  zygora*  maxill.  wird  ganz  vom  Ober- 
kiefer gebildet  Hinter  der  Sut.  zyg,  max.  am  unteren  Rande  ein  länglicher,  glatter 
Defekt,  gleichsam  als  sei  hier  ein  Knochenstflck  ausgefallen.  Orbitae  gross,  hoch  und 
tief,  mesokonch  (Index  83,7);  sie  sind  etwas  ungleich,  indem  die  hnke  nach  unten 
und  aussen  stiirker  ausgewülbt  ist.  Sehr  grosse  Foramina  infraorbilalia.  Grosse 
und  tiefe  Fossae  caiiinae.  Nase  kräftig,  vortretend,  aber  etwas  zu  Katarrhinie  neigend. 
Die  Sut.  naso frontalis  nach  oben  eckig  vorspringend.  Die  knöcherne  Nase  im  All- 
gemeinen eng:  oben  12,  in  der  Mitte  8,  unten  Ut  mm  im  geraden  Querdurch raesser. 
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Norquin-Schfidel, 
Süd- Argentinien 
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n.   Berechnete  Indices. 
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67,2 

65,3? 

82,3 
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""     1 

6a^ 

]87,7 
88,7 
62.9 
74,5 
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Der  Rücken  tief  eingebogen,  aber  nicht  platt;  Spitze  stark  erhoben  und  aquilin» 
aynostotisch.  Apertur  gross,  nach  unten,  besonders  links,  ausgeweitet,  Quer- 
dorchmesser  25  mm^  diiher  Index  mesorrhin  (48)»  Alvcolarfortsatz  gewaltig  gross, 
25  mm  lang,  stark  prognath;  Gesichtswinkel  67^  Zähne  nachträglich  sänamtltch 
abgebrochen,  aber  Alveolen  gross.  Zahncurve  nach  vorn  stark  ausgelegt.  Gaumen 
tief  und  breit,  nach  hinten  ausgebrochen. 

Der  Unterkiefer  gross  und  kräftig,  mit  ausgelegten  Winkeln,  daher  Querdisitan/. 
111  wi/rt.  Das  Mittelstiick  sehr  stark,  in  der  Medianlinie  eingebogen,  der  Älveolar- 
fortsatz  vortretend,  das  Kinn  dick,  ohne  vortretendes  Centruni,  der  untere  Rand 
gerundet.  Die  Seitenthcüe  dick.  Die  Aeste  breit  (35  mm),  jedoch  müssig  hoch: 
Processus  coronoides  59,  Pr.  condyloides  61  f»m,  kleine  Incisur.  Vor  den  Winkeln 
ist  der  untere  Rand  ausgeschweift,  so  dass  ein  Ansatz  zu  Proc.  lerauriani  ent- 
steht. Die  Zähne  fehlen  meist,  die  vorhandenen  sind  stark  abgeschliffen*  Die 
hinteren  Ränder  der  Molar-Alveolen  springen  stark  vor.  — 

Schliesslich  stelle  ich  die  Ilauptverhältnisse  der  beiden  in  Vergleich  gezogenen 
Schädel  neben  einander: 

Pah  Ute 
Capacitiit    .     .     .     .     .     1190  cvm 
Horizontal  um  fang    ,     .      510  mm 
Index:   Längen  breiten-     79,1  mesocephal 

„        Liingcnh(:>hen-.      72,0  orthocephal 
Ohrhöhen-.     .      58,2 

^        Augenhöhlen--      85,0  mesokonch 

„  Nasen-  .  .  .  50,0  mesorrhin 
unverkennbar  ist  die  Entwickelung  des  Norquin-Schiidels  die  günstigere,  ins- 
besondere was  den  eigentlichen  Gehirntheil  anbetrifft,  dagegen  tritt  eine  um  so 
grössere  Aehnlichkeit  in  den  Gesichtsindices  hervor.  Bei  einer  Vcrgleichung  im 
Einzelnen  st«igtt diese  Aehnlichkeit  noch  bedeutend.  Auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  Brachycephalie  des  Norquin-Schädels  eine  nur  approximative  ist, 
indem  der  Index  von  79,9  formell  sogar  zu  den  Mesoct.^phalen  gestellt  werden 
sollte.  Es  hängt  die  mehr  ausgesprochene  Mesocephalie  des  Pah-Ute-Schüdels 
wesentlich  von  seiner  um  3  mm  grösseren  Länge  ab,  welche  der  seitlichen  Com- 
pression  des  Hinterhaupts  (h)  entspricht.  Am  meisten  charakteristisch  ist  aber  in 
beiden  Fallen  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Plana  temporalia  und  das  hohe  Hln- 
aufrilcken  der  Linea  seroicircularis  temporalis;    beide  Eigenschaften  sind  bei  den 


Norquin 

1392  ciut 

514  mm 

79,9  brachycephal  (an  der  Grenze) 

77,1  hypsicephal 
63,7 

83,7  mesokonch 

48,0  mesorrhin 
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n.  Berechnete  Indices. 

80,1 
80,1 
67^ 

7B,8  J  74,8 
71,4    74,9 
65,9  168,9 

824 

72,8 
64,7 

78,3 
77,2 
65,5 

84,1 
80,7 
69,9 

79,4 

74,9 
58,8 

80,5 
73,9 
61J 

80,7 
76,7 
65,9 

76,0 
74,8 

68,0 

80,6 
74,2 
64,0 

76,7 
68,0 

85,3 
80,4 

69,9 

87,6 
77,4 
67,8 

90,4 

81,4 
67,9? 

813 

44,0 

76,1 

46,1 
82,0 

86,7 

45,6 
75,8 

78,5 
43,1 
68,4 

92,5 

474 
82,3 

78,5 
00,0 
7fi,4 

874 

52,9 
7i\3 

874 

47,0 
70,8 

90,0 
oS/) 

80,9 
58,0 

804? 

8B,7 
47,0 

90,7 
47,3 
76,3 

100,0 

58,4 

88,3 

60,9 

90,2 

'ah  Ute  in  bestialischer  Weise  entwickelt,  aber  auch  bei  dem  Norqnin-Schädel  in 
ganz  ungewöhnlicher  Stärke  Torhandeti. 

Ist  nun  diese  niedere  Ent Wickelung  eine  typische  Eigenschaft?  oder  darf  man 
sie  auf  ungünstige  äussere  Einflüsse  beziehen,  welche  mehr  oder  weniger  auf  alle 
Mitglieder  der  betreffenden  Stamme  einwirkten  und  sich  auch  im  Laafe  der 
Generationen  nicht  änderten?  Beides  ist  denkbar.  Für  starke  äussere  Einwirkungen 
sprechen  insbesondere  die  vorher  aufgeführton  pathologischen  Zustände  der  Knochen, 
besonders  die  Hyperostosen  und  die  mancherlei  traumatischen  Verletzungen.  Aber 
eine  dritte  Möglichkeit  ist  auch  nicht  ausgeschlossen,  die  nehmlich,  dass  zunächst 
die  äusseren  Umstände  eine  schlechtere  Entwickelung  bedingten  und  dass  sich 
daraus  früher  oder  später,  über  jedenfalls  erst  nachher,  eine  typische,  d.  h.  erb- 
liche Dcgnidiition  entwickelte.  Es  würde  sich  zur  Entscheidung  dieser  Fragen 
der  Weg  darbieten,  schon  in  der  Urzeit  oder  wenigstens  in  ältester  Zeit  ähnliche 

Wmen  aufzuweisen.  Aus  Siid-America  ist  meines  Wissens  nichts  der  Art  be- 
kannt. Der  viel  besprochene  Schädel  von  Pontimelo  in  Argentinien  hat  sich,  als 
er  endlich  nach  Europa  gebracht  und  genauer  untersucht  wurde,  als  ein  dolicho- 
cephaler  herausgestellt  (Crania  ethn.  S.  29).  Etwas  näher  kommen  den  Arankanern 
die  brnsiliaeischen  Schädel  ans  den  Muschelbergen  (Casqueiros  oder  Sambaquis), 
namentlich  durch  ihre  gelegentJich  ausgesprochen  hypsibrachycephale  und  prognathe 

iildong  (Crania  S.  30,  Pig,  XX—XJCII),  aber  sie  zeigen  nicht  so  wilde  oder  niedrige 
Formen,  wie  die  Norquin- Schädel.  Die  Funde  in  den  brasilianischen  Knochen- 
hohlen  von  Lagoa  Santa,  Prov.  Minas  Genies,  haben  durchweg  dolichocephaie 
Schädel  ergeben  (ebendas.  S»  32).  Es  fehlt  demnach  an  einer  nahe  liegenden 
Quelle  für  die  Ableitung  der  niederen  bnichycephalen  Schädel* 

In  Erwägung  aller  Umstände  habe  ich  mich  früher  für  die  Pah  Ute,  bei  denen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen,  dafür  entschieden,  dass  sie  ein  degenerirter 
Stamm  seien  (ebend,  S,  24,  S'd)^  und  zwar  ein  Stamm  mit  erblicher  Degene- 
ration. Nicht  ohne  Werth  erscheint  dabei  die  Erwägang,  dass  Beispiele  einer 
nstigen  Entwickelung  anter  ihnen  nicht  beobachtet  sind.    Was  die  Norquin-Leute 

^trifft,  so  beendet  sich  unter  den  vorliegenden  2H  Schädeln  ein  einziger  (Nr  25), 
welcher  das  Aussehen  eines  Kephalonen  darbietet,  aber  er  ist  so  zertrümmert,  dass 
seine  Capacität  nicht  geraessen  werden  kann  und  dass  wichtige  Verhältnisse  des 
Gesichts  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Möglicherweise  hat  bei  ihm  Hydrocephalie 
zu  der  Vergrösserung  des  Schadelraumes  mitgewirkt.  Immerhin  können  die  vorher 
aufgeworfenen  Fragen  nicht  bestimmt  beantwortet  werden.    Wir  müssen  uns  daran T 
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beschränken,  dass  die  Schädelbildiing  der  Norquin-Leute' am  meisten  fflr 

einen  Degencrationszustaiid  spricht 

Es  hat  sicherlich  etwas  Ueberraschendes ,  dass  an  zwei,  so  weit  von  einander 
entfernte!!  Stellen  des  westlichen  Continents,  in  den  Felsengebirgen  des  Norden» 
und  in  der  Nähe  der  südlichen  Cordillere,  ganz  ähnliche  Schädel  formen  zu  Tage 
gekommen  sind.  Trotz  der  Enlfemung  ist  die  Möglichkeit  einer  Verwandtschaft 
zwischen  den  Norquin-Leuten  und  den  Pah  Ute  nicht  einfach  zuriickzuweisen.  Hat 
doch  Hr.  ten  Kate  neuerlich  (Revista  del  Musco  de  La  Plata.  1893,  T.  V,  345. 
Intern*  Ärch.  f*  Ethnog.,  Bd.  VH,  1894)  Parallelen  zwischen  der  Calhir  der  Shiwians 
oder  Zuni  und  derjenigen  der  Calchaqnis  gezogen.  Von  Wanderungen  der  Stämme 
selbst  über  so  grosse  Strecken  ist  bisher  freilich  nichts  sicher  gestellt,  aber  es 
giebt  doch  Parallelen  in  den  vielfach  behaupteten  Wanderungen  der  Tolteken  und 
der  Peruaner.  Bestätigt  sich  die  Analogie  im  physischen  Bau  zwischen  südargen- 
tinischen und  nordamerikanischen  Schädeln,  so  würde  die  Annahme  einer  Wanderung 
der  Stämme  sich  kaum  abweisen  lassen. 

Wir  mtlssen  daher  den  HHrn.  Bodenbender  und  P.  Kurtz  sehr  dankbar 
sein,  dass  sie  so  viele  Mühe  aufgewendet  haben,  um  die  Norquin-Schädel  zu  ge- 
winnen, und  dass  sie  uns  diese  werthvoHen  Stücke  gesendet  haben.  Möge  das 
Glück  ihre  Schritte  auf  dem  Wege  der  grabenden  Anthropologie  auch  weiterhin 
begünstigen!  — 


IL    Schädel  aus  Nord-Argentinien  und  Bolivien. 

Unsere  Gesellschaft  besass  bis  jetzt  aus  Nord-Argentien  (Provinz  Tuciiman 
einen  Calchac^ui-Schädel;  ich  habe  ihn  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Verb, 
8,  373)  vorgelegt  und  besprochen.  Er  zeigt  eine  starke  Abplattung  des  Hinter* 
haupts  (Crania  ethn.  Amen  S.  !1,  Ptg.  1>  Einen  zweiten  Calchaqui-Schadel  erhielt 
ich  später;  er  stammt  aus  einem  Friedhofe  bei  Belen  in  der  Provinz  Catamarca 
und  zeigt  die  seltene  ^dreilappige'^  Form  der  Deformation  (Crania  S.  14,  Anm.  2), 

Gegenwärtig  bereist  diese  Gegenden  unser  in  südamerikanischen  Dingen  wohl- 
erfahrenes Mit^^lied,  Hr.  M.  Uhle,  im  Auftrage  des  ethnologischen  Gomites,  Er  ist 
von  Buenos  Ayres  nördlich  gegangen,  hat  die  Calchaqui-Region  nach  verschiedenen 
Richtungen  durchsucht  und  reiche  Sammlungen,  insbesondere  durch  Ausgrabung» 
gewonnen.  Eine  erste,  für  mich  bestimmte  Schädel  Sammlung  aus  diesen  Gegender 
wurde  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1893  (Verhandl.  S.  306)  angekündigt;  sie  ist 
nach  langem  Warten  endlich  eingetroffen.  Seitdem  hat  Hr.  üble  seine  Reise  nord- 
wärts fortgesetzt,  hat  die  Cordillere  in  der  Richtung  auf  Tupiza  Überstiegen  und 
ist  nach  Bolivien  gelangt,  wo  er  in  glücklichster  Weise  seine  Graberuntersuchnngen 
fortgesetzt  hut')-  Im  Kgl  Museum  ^üi  Völkerkunde  ist  eine  sehr  grosse  Sendung 
eingetroffen,  welche  zahlreiche  Mumien  und  Schiidel,  aber  auch  eine  Fülle  von 
ethnographischen  Gegenständen,  namentlich  von  Thongefässen  seltener  Artj  um- 
fasst.  Der  anthropologische  Theil  der  Sendung  ist  der  Gesellschaft  zum  Kaufe  an- 
geboten worden  und  wird  von  derselben  nach  dem  vorher  gefassten  Beschluss 
(S.  366)  erworben  werden.  Genauere  Angaben  über  die  Fundumstände  werden 
erst  später  gegeben  werden  können.  Leider  sind  ein  Paar  Briefe  des  Hrn.  ühle 
an  mich,  welche  über  die  mir  zugegangenen  Schädel  berichteten,  durch  einen  un- 
glücklichen Zufall  verloren  gegangen;  nur  die  Inschriften  auf  den  Schädeln  ge- 
statten eine  Yorlänfige  Einordnung  derselben  nach  geographischen  Gesichtspunkten. 

1)  Vorläufige  Mittheil un gen  darüber  stehen  in  den  Verbandlangeu  der  Bötliner  Ge- 
sellscliaft  fnr  Erdkunde  1898,  8.  521  und  1894,  S.  328. 
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Letzteres  bat  sich  auch  nach  einJgeD  Uinweisungen  in  den  bb  das  Musenm  ge- 
langten Berichteia  für  die  grossere  Sammlung  ermöglichen  lassen. 

Indem  ich  eine  Anzahl  ausgewählter  Schädel  vorlege,  beabsichtige  ich  auch 
vorzugsweise,  eine  Art  von  geographischer  Üebersicht  der  Formen  zu  geben.  Eine 
solche  hat  ein  recht  grosses  Interesse  im  Vergleich  mit  den  uns  bisher  bekannten 
Formen  aus  den  benachbarten  Gebieten  des  alten  Peru.  Die  in  fast  unüberseh- 
barer Häufigkeit  in  den  enropjii sehen  und  amerikanischen  Sammlungen  aufgehäuften 
Schädel  von  da  stammen  vorzugsweise  aus  Küstengegenden;  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  ist  aus  ihm  Gebirgsgegenden  gebntcht  und  auch  diese  gehören  fast 
sämmtliüh  der  Westabdachung  an.  Zum  ersten  Male  üchen  wir  den  Ostabbang 
und  die  CentraJ kette  bei  uns  reichlicher  vertreten. 

Die  bisher  nach  Europa  gelangten  Schädel  sind  in  so  grosser  Zahl  künstlich 
deformirt.  dass  es  noch  nicht  gelungen  ist.  in  ein  wandsfreier  Weise  die  Urform 
der  peruanischen  Kasse  zu  bestimmen.  Die  Deformation  selbst  ist  in  so  mannich- 
faltiger  Weise  gellbt  worden,  dass  fast  alle  möglichen  Arten  derselben  zur  Er- 
scheinung gekommen  sind;  meine  Crania  Amerieana,  namentlich  Tat  IV— LX, 
XXV  und  XXVI,  legen  Zeugniss  davon  ab  (vergi  daselbst  S,  10—15).  Während 
man  früher  nur  einzelne  Arten  der  Verunstaltung  zu  beschreiben  pUegte,  hat  sich 
mehr  und  mehr  herausgestellt,    dass  überhaupt  keine  Art  derselben  in  der  Welt 

Eaufgelunden  ist,  für  welche  es  nicht  altperuanische  Analogien  giebt.  Immerhin 
lind  einzelne  derselben  recht  Seiten,  andere  gewöhnlieb.  So  wirft  sich  natürlich 
die  Pnige  auf,  ob  die  besondere  Form  der  Verunstaltung  nicht  an  einzelne  Orte " 
geknüpft  ahn  vielleicht  eine  Eigenthümliehkeit  gewisser  Stämme  gewesen  sei, 
etwa  ahnlich  wit^  man  in  Nordwest-Ameriiu  dicht  neben  einander  Flatheads  und 
Longheads,  jedoch  jede  von  beiden  auf  eine  verschiedene  Gegend  und  auf  ver- 
schiedene Stämme  beschränkt,  antrifft. 

Die  Ankunft  so  vieler  Schädel  aus  ganz  neuen  Fundstatten  erweckte  daher  in 
mir  die  Hoffnung,  es  würde  sich  darunter  eine  genügend  grosse  Anzahl  finden, 
welche  nicht  deformirt  seien,  welche  also  über  die  typische  Form  der  alten  Be- 
völkerung Aufschluss  geben  könnten.  Ebenso  durfte  wohl  erwartet  werden,  es 
könne  aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen,  zum  Theil  recht  weit  von  einander 
abbegenden  Lokalitäten  ein  Bild  gewonnen  werden,  wie  sich  die  Mode  der  De- 
formation verbreitet  habe,  —  eine  Betrachtung,  welche  zugleich  die  Möglichkeit ' 
zu  eröffnen  schien,  über  Wanderungen  und  Vermischungen  der  Stämme  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Die  Untersuchung  hat  diese  Voraussetzungen  nicht  ganz  be- 
stätigt. Sie  hnt  nur  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Verunstaltung  der  Köpfe 
erkennen  lassen,  welche  nicht  ohne  Wichtigkeit  erscheint. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Üebersicht  über  die  Fondstätten   und  Über  die  Zahl 
der  eingesendeten  Objekte; 
I  1.    Die  mir  zugegangene  Sendung  enthielt  ^ 

^^h  von  Medanito 7  Schädel 

^^^^^  ^    Tinogasta,  Trümmerfeld  am  Kio  del  Inca      .     .       2       ^ 

^^^^B  yj     Aniyaco-WatangBsta 1        ^ 

^^^^H  Nacimientos 

^^^^H  Londres. 

^^^P  ^     Tema  (Puerta) l 

^^^^^  ^     Barranca *J 

I       ^ 

I       und  A 

^^  Ver 


zusammen  .     .     22  Schädel 
1)  Ausser  den  aufgeführten  Schildein  waren  noch  »ertrammerte  Stücke  von  Cienega 
und  Aimogasta  tlanint«r. 

Verlnt»dl.  dtr  Berl.  Anthropol.  Gtt«IUfl>«rk  1894.  ^26 
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1    Die  dem  Museum  übersichiclcte  SammiuEg-  umfagste 

TOD  Agua  Caliente  ....       44  Schädel 
^     Pueblo  viejo    ....      80       „ 

mit  D  I  bezeichnel 10       ^ 

•   E  .         ....       24        ., 


im  Ganzen    .     .     h')H  Schiidel 

Mehrere  Mumien  sind  nicht  mit  eingerechnet. 

Ich  bemerke,  dasa  Agua  CaJieiite  und  Pueblo  viejo  (m  der  Quebrada  von  Tu- 
cute,  2  leg.  südlieh  von  Casabinda)  in  der  nördlichsten  Provinz  von  Argentinien, 
Jujuy,  und  zwar  im  Depart.  Cochinoca  liegen.  Von  den  Schädeln  unier  D  I  sind 
einige  mit  CLirahuara  de  Pacajes  in  Bolivien  (und  zwar  aus  Chulpaa)  angegeben, 
andere  scheinen,  nach  den  Aufzeichnungen  im  Museum,  aus  Chulpas  bei  Tola- 
pampa  (östlich  vom  See  von  Poopö)  zu  stammen.  2  Schädel,  also  wohl  solche  anter 
E,  sind  für  das  benachbarte  Caranga  fest  bestimmt.  4  tragen  die  Inschrift  La  Jaya, 
Chulpas.    Ausserdem  sind  5  Schädel  (imi  6  Unterkiefern)  von  Potosi  angemeldet*). 

Tinogasta  ist  ein  Departement  der  argentinischen  Provinz  CatftBUirca,  in  dem 
auch  Medunito,  Nacimientos  und  La  Toma  liegen,  indess  giebt  es  auch  Orte  mit 
dem  Namen  Nacimientos  in  den  Departements  Belen  und  Santa  Maria,  Jedenfalls 
kann  wohJ  angenommen*  werden,  dass  die  erste  Sendung  ausschliesslich  nord- 
argentinische Schädel  umfasst.  Ein  Barrancas  finde  ich  in  der  Provinz  Santiago 
.  del  Estero,  Departement  Loreto. 

Was  nun  zuniichsl  die  Frage  der  iiatiirlichen  Schädelform  unbetriiTtT  so 
hatte  ich  bei  der  Ordnung  des  Materials  im  Museum  Anfangs  den  Eindruck,  als 
befinde  sich  eine  grössere  Zahl  s<dcher  Schädel  in  der  Sammlung,  Eine  genauere 
Betrachtung'  reducirte  diese  Zahl  immer  mehr.  Ölten  bar  hatte  mich  der  Gegensatz 
wenig  deformirter  Stucke  inmitten  so  vieler  stark  dcrormirter  getauscht.  Ins- 
besondere die  hintere  Abplattung,  die  hatd  auf  der  Wölbung  der  Oberschuppe, 
bald  in  der  Gegend  der  hinteren  Fontanelle,  einmal  (Agua  Caliente  Nr,  32)  auch 
auf  dem  einen  Parietale  liegt,  ist  zuweilen  so  schwach,  das»  man  erst  bei  längerer 
Uebung  dieselbe  von  zufälligen  Abflachungeo  unterscheiden  lernt  Ich  kam  zuletzt 
auf  ein  sonderbares  Mittel,  die  Abdachung  schnell  zu  finden.  Zurällig  blieb  ein 
.Schädel,  den  ich  aus  der  Hand  legte,  auf  der  Tischplatte  stehen ^  die  Stirn  nach 
oben  gerichtet.  Ich  machte  dann  in  zweifelhaften  Fällen  den  Versuch»  ob  die 
Schädel  auf  der  Hinterhauptsschuppe  aufrecht  stehen  blieben,  and 
siebe  da,  unter  18  Schädeln,  die  ich  zuerst  l'tii"  normal  gehalten  hatte,   stjmden  5. 

Nachstehend  gebe  ich  die  Liste  der  Anfangs  als  typisch  betrachteten  Schädel 
aus  der  Museums-Sammlung: 


Agua  Caliente 

Länge 

Breite 

Hohe 

UBr.-L 

L.'H,-L 

mm 

"üfL^ 

L—^L.J 

^ 

Nr.  10                            . 

16^ 

137 

Ul 

82,5 

H4,9 

.15 . 

182 

144  tp 

137 

79,1 

75,3 

,    26  etwas  plogiocephal    .          , 

IG2 

151  pi 

143 

98,2 

88,3 

^    S9  steht  frei  luf  dem  Occip.   . 

165 

151  Tp 

138 

91,5 

83,6 

,    30    .... 

162 

146  p 

14U      1 

90,1 

86,4    ■ 

«    32  steht  auf  dem  Pariet.  . 

1B9 

u*rTp 

130 

86,4 

78J    1 

n    42  Kephaloüt^ 

170 

15HTp 

138 

92,9 

«1,2 

1)  Ditieelben  sind  niiehtr&gUch  juigekuminen ;  es  sind  Tortugsweiae  'Fhurmköpfe* 
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l'uobk»  Viejo 


Nr.  16  siehi 

„    S8  Sq.  occip.  prom.     .    . 

„    41  achwacli  dei.,  »ciikr . 

«    45  schwaciL  rief,   .    .    .    . 

.56! 

.    60  Tlmrnikopf!    .    .   .    . 

„    76  stpht 

„    80  Cond.  IIK    .    .    .    . 

E   4  trepftiiirt,  seil  wach  de  f. 
^    5  schwach  def.  ..... 

^  15  steht 


Länge         Breite         Mühe     I  L.-Br.-K     L.-H.-T. 


i 


J_ 


175 
176 

176 

17(> 

175 

165 

175 ! 

157! 

170! 


143 

149  T|) 
1401 
135 1 
137  p 
139  tp 
156  pi 
145  pi 

131  pt 

132  pt 
137  pt 


13<J 
142 
148 
L40 
14li 
147 
139 
ISO 
189 

139 


86,1 
83.2 
80,0 
77,1 
77,8 
79,0 
89,1 
87,9 
74,9 
84,1 
80,6 


81,9 
79,3 

84,6 
H0,0 
83,0 


I      79,4 
'     78,8 

79,4 

I       

I     81,8 


In  dieser  Liste  Hrtden  sich  6  oiesocephale  auf  U  brachycephale  SchädeL  Ein 
dolichocephaler  ist  nicht  daranter.  Nehmen  wir  einmal  an,  die  17  Schädel 
wären  typische,  so  wllrde  sich  ein  Gemisch  von  meso-  und  brachyccphalen  Formen 
ergeben,  in  welcher  die  Brachyoephalie  (64,7  pGt.)  etwa  -/|,  die  Mesocephaüe 
(35,2  pC)t/)  7-1  ausmachte.  Rechnet  man  die  5  Schädel  ab,  welche  auf  dem 
Hinterhaupt  stehen,  ferner  4  schwach  deformirie  und  einen  Thurmkopf,  ho  bleiben 
7  Schiidel  übrig,  welchi.'  zu  keiner  Beanstandung  Veranlaüsung  bieten,  Ünt^?r  diesen 
sind  wiederum  4  brachycephale  und  3  mesocephale.  Das  Misch verhältnias  bleibt 
also  auch  hier  bestehen. 

In  meinen  Crania  Araericana  habe  ich  zwei  Schädel  abgebildet,  welche  mir 
in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth  erscheinen.  Der  eine  (Taf.  XXV)  wurde  aus 
einer  grossen  Zahl  von  Ancon-Schädeln  ausgewählt,  .,weil  er  von  den  gewöhn- 
lichen käostlichen  Veranstaltungen  der  Peruaner  fast  nichts  an  sich  tr%t  und 
ausserdem  nur  solche  krankhafte  Veränderungen  zeigt,  welche  auf  seine  Form 
keinen  entscheidenden  EinÜuss  ausüben  konnten."^  Er  erwies  sich  als  orthobrachy- 
cephal  ^L.-Br-J.  82,9,  L.-H.-I.  74,5).  Der  andere  (Taf,  XXVI)  wurde  zusammen 
mit  einem  anderen  aus  einem  Orabe  von  Paucartambo  entnommen,  welches  noch 
eine  zweite  Mumie  enthielt.  Er  war  orthodolichocephal  (L.-Br.-L  73,2,  L.-H  -L  71,6) 
und  ich  betrachtete  ihn  eine  längere  Zeit  hindurch  als  ein  gutes  Beispiel  eines 
normalen  (typischen)  Dolichocephalus.  Allein  der  Kopf  der  zweiten  Mumie  des- 
selben Grabes  war  hypsimesocephal ,  fast  brachycephal  (L.-Br,-L  79,4,  L.-H.-L 
gleichfalls  79,4).  Nach  genauer  Erwägung  gelangte  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass 
gerade  dieser  zweite  Schädel  die  typischen  Merkmale  der  Rasse  zur  Erscheinung 
bringe,  der  erste  dagegen  eine  individuelle  Variation  darstelle,  bedingt  durch  ein 
grosies  Os  Incae.  Angesichts  der  jetzt  gefundenen  Verhältnisse  muss  ich  be- 
stätigen, dass  die  alte  Rasse,  welche  in  den  Muraiengräbern  bestattet 
ist,  einen  brachycephalen,  bezw.  einen  zur  Brachycephalie  neigenden 
Typus  besasa  und  daas  dieser  Typus  über  die  Cordillere  hinaus  bis 
nach  Ost-Bolivien  und  Nord-Argentinien  zu  rerfolgeti  ist. 

Unter  den  mir  übersendeten  Schädeln  sind  3,  welche  den  Anschein  eines  nor- 
malen Baues  zeigen.  Darunter  stanmien  2  von  Bafranca  (Nr.  22  und  23);  sie  sehen 
aus,  als  kämen  sie  nicht  von  Mumien,  sondern  von  alten  Bestattungsgräbern; 
ihre    Oberfläche   ist    mehr   opak,    grau,    rauh,    wie    granulirt.     Ganz    verschieden 
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Barranca 


Tinog'asta . 


Nr.  22 
.    23 

.    10 


81,2 
85,7 

77,8 


iat  ein  Schädel  von  Tinogasta  (Nr.  10),  der  aiijsdrilcklich  als  von  einem  Kirchhofe 
stammend  bezeichnet  igt;  er  hat  öine  ^anz  glatte,  g;elbliche  Oberfläche  und  dürfte 
ssiemlich  neuen  Datums  sein^    Die  Messung  ergab  Folgendes: 

Länge         Breite  Höhe         L,-Br.-I. 

162  138  pi  130  85,2 

161  144  pi  138  8B,4 

176  132  t  137  75,0 

Auch  hier  die  grösaten  Gegensätze;  bei  den  Barranca-Schädeln  Hypsibrachy- 
cephalie,  bei  dem  Tinogasta-Schädel  Hypsidolichocephalie,  freilich  an  der  Grenze 
der  Meaocephalie.  Unmöglich  können  diese  Schade!  deraelberj  Rasse  angehört 
haben.  — 

Was  die  Formen  der  künstlichen  Verunstaltung  betrifft,  so  habe  ich 
schon  erwähnt,  dass  die  neuen  Schädel  ausser  der  gemeinen  occipitalen  oder 
occipito- frontalen  Deformation  eine  Reihe  von  seltenen  Verunstaltungen  zeigen. 
welche  man  bisher,  nicht  ohne  Grund,  als  an  bestimmte  OertÜchkeiten  gebunden  be- 
trachtete. Einige  davon  sind  besonders  beraerkenswerth,  weil  sie  feist  ausschliesslich 
in  Nord-America  beobachtet  waren.  Indem  ich  die  oft  heaprochonen  peruanischen 
Thurmköpfe  (Inca-Schiidel),  die  auch  auf  dem  neuen  Gebiete  in  Bolivien  häufiger 
(La  Jaya  u.  s*  w.)  vorkomnien,  übergehe,  erwähne  ich  kurz  folgende: 

1.  Die  Natchez-Porm.  Ich  habe  über  dieselbe  in  den  Crania  Amen  (S.  16) 
ausführlich  gehandelt.  Sie  entspricht  der  Tete  cunriTorme  relevee  von  Gosse: 
der  Schädel  ist  sowohl  von  hinten,  als  von  vorn  her  so  stark  zusammengedrtickt, 
dass  er  eine  fast  scheibeniormige  Gestalt  angenommen  hat;  da  die  Basis  durch 
Druck  wenig  verändert,  die  Scheitelcurvo  aber  stark  zusammengebogen  w^rd,  so 
würde  ein  Hagittal  -  Durchschnitt  bei  extremer  Compressioi^  keilförmig  ausfallen 
müssen,  Diese  Form  war  bei  den  Natchez  in  der  Gegend  der  Mississippi-Mündung 
bis  in  die  neuere  Zeit  vorherrschend  (Crania  S.  H,  Fig.  IV).    Nun  hat  aber  schon 

Gosse  Beispiele  Tür  dieselbe  Form  aus  Peru 
beigebracht,  und  auch  ich  habe  einen  Schädel 
von  Truxillo  abgebildet  (ebend.  S.  11,  Fig.  III, 
vgl  S.  17),  der  in  ausgezeichnetem  Grade  diese 
Erscheinimg  zeigt  Noch  viel  mehr  aus- 
geprägte Beispiele  enthält  die  neue  Samnilung 
von  Pueblo  viejo  (Nr.  47^  59  u.  62);  darunter 
befindet  sich  auch  ein  Kinderschädel  (Nr.  47), 
Ära  schärfsten  ausgeprägt  ist  die  Natchez-Porm 
aber  an  Schädeln  von  Medanito  (Nn  6u,  8,  vgl. 
Fig,  2),  von  wo  ausserdem  ein  Paar  Schädel 
mit  einfacher,  aber  starker,  hinterer  Abplattung 
stammen.  Ich  habe  diese  Art  der  Deformation 
unter  dem  Namen  der  arteficiellcn  Hypsi- 
cepbaMe  als  eine  ünterabtheilung  der  künst- 
lichen Brachycephalie  aufgeführt  (Crania 
Amer.  S,  11), 

2.  Die  Flathead-Form  vom  unteren  Columbia-River  (Nordwest- Küste)  er- 
giebt  im  Extrem  die  Tote  cuneiforrae  conchee  von  Gosse.  Im  Gegensätze  zu  der 
Natchez-Form  stellt  sie  das  typische  Bild  der  künstlichen  Chamaecephalie 
(Crania  S.  12,  Taf.  XX)  dar.  Ihr  schliesst  sich  die  Longhead-Form  an,  wo 
ausser   der  Erniedrigung   des   Schädels    die   Verltingerung   des    Hinterkopfes    enW 
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scheidend  hervortritt  (Omnia  S.  13,  Fig.  VH).  —  Besonders  starke  Depreaaiori  deg 
Schädels  haben  die  Schädel  Nr.  II  und  W  von  Agua  Oaliente. 

H.  Die  Tete  tritobee  (Gosse)  ist  gleichfalls  eine  weitere  Ausbildung 
der  Flathead-Form,  indem  an  dem  niedergedrückten  Schädel  die  Gegend  tkr 
Tubera  parietalia  compensatorisch  erweitert  wird  und  hervortritt,  während  die 
Wölbung  der  Stirn  oder  die  des  Hinterhauptes  die  dritte  Vorragung  darstellt.  Man 
sieht  dies  recht  schön  an  einem  Schädel  von  Nacimientos  (Fig.  3,  frühere  Sendung 
Nr,  17).     Die  erste  eingehende  Schilderung  von   Gosse  betraf  Schädel    von    den 
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Sacrißcios-Inseln  vor  Vera  Cru^.  Wie  schon  erwähnt  (S,  397),  gehört  in  die  gleiche 
Kategone  mein  Calchaqoi-Schädel  von  Belen,  sowie  einer  von  Ancon  fCrania  S.  12, 
Pig.  VI), 

Es  mag  genügen,  diese  Fälle  vorgeführt  zu  haben.     Sie  beweisen  ^    dass  auch 
die  sonderbarsten  Formen  der  Deformation   sich   über  weite  Gebiete   von  America 
erstrecken  und  dass  die  gleichen   in  Nord-  und  Süd-America  auftreten.     Vorläufig 
fehlt  jeder  weitere  Anhalt  dafür,    diese  Verbreitung  auf  eiae   wirkliche  Tradition 
zurückzuführen  oder  gar  die  Stämme  mit  gleicher  Deformation  von  einer  und  der- 
selben Rasse  abzuleiten;    immerhin   verdienen   diese  Fragen  die  weitere  Aufmerk- 
^samkeit  der  Forecher    Zunächst  wird  es  darauf  ankommen,  das  tliatsächlichelVer- 
[hältniss  zu  ermitteln.     Hierin    wird    das    Beispiel    des  Hrn.    ühle,    dem    wir   zu 
I  grossem  Danke  verpQichtet  sind,  hoffentlich  viel  Nachfolge  ftnden.  — 

Nachdem  ich  einige  Punkte  besprochen  habe,  worin  die  nordargentinischen 
und  boliviimischen  Schädel  mit  peruanischen  übereinstimmen»  möchte  ich  jet^t  auf 
einige  bemerkenswerthe  Difl'erenzen  hinweisen,  welche  mich  sehr  überrascht  haben. 
Es  sind  folgende: 

l.  Die  Exostosen  der  äusseren  Gehörgänge,  welche  bei  Peruanern  so 
häuüg  sind,  fehlen  hier  gänzlich,  üeber  das  Wesen  und  die  Eigenschaften 
dieser  Exostosen  habe  ich  wiederholt  gehandelt;  in  den  Crania  Americana  habe 
k  ich  auf  Tat  IX  beide  Gehörgange  von  je  3  Schädeln  abbilden  lassen,  und  auf  S»  27 
die  erforderlichen  Erläuterungen  gegeben.  Darauf  darf  ich  verweisen;  hier  wird 
es  genügen  zu  ei wähnen,  dass  die  Exostosen  krankhafte  Auswüchse  des  Os  tym- 
panicuin  (ursprünglich  Annulus  tympanicus)  sind,  welche  die  Lichtung  des  Gehör- 
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gange»  mehr  oder  weniger  vollständig  ausfülk^ii  kfmnen.  An  Ancon-Schädeln  truf  ich 
sie  in  einer  Häufigkeit  von  U14  pCt.  Um  m  merkwardiger  ist  es,  dass  antor  den 
IBO  neuen  Schädeln  kein  einziger  damit  behaftet  ist. 

Es  findet  sich  dafür  eine  eigenthtimliche,  partielle  Hyperostose  des  Os 
tympanicum  nicht  ganz  selten,  aber  «ie  unterscheidet  sich  nicht  blosa  durch  ihre 
mehr  fluche  Ausbreitung,  sondern  noch  mehr  durch  ihren  Sitz,  Während  die 
Exostosen  hauptsächlich  an  dem  oberen  Umfange  des  Ohrloches  sitzen,  du  wo  die 
Enden  des  nicht  ganz  geschlossenen  Annulus  sich  gegen  einander  biegen,  finden 
sich  die  Hyperostosen  am  unteren  Umfange,  namentlich  am  hinteren  ÄbschniUe 
desselben;  sie  stellen  etwas  rauhe,  leicht  bliittcrige,  Hache,  in  extremen  Fällen  auch 
wohl  knoUigo  Auflagerungen  von  dichtem  Knochengewebe  dar.  Ich  bemerkte  ihr 
Vorkommen  zuerst  an  Schädeln  von  Alfüren  des  malayischen  Meeres  (Verh,  1889, 
H,  177,  181),  wo  die  Hyperostose  sich  zuweilen  über  den  Warzen fortsatz  aasdebnt, 
nächstdem  an  Sehitdeln  des  S.  Barbara- Archipels  an  der  californischen  Küst*' 
(ebend.  S.  31>5,  397)  und  der  Longheads  von  Koskimo  und  Cape  Scott  (ebend. 
S.  401^  Cränia  Amen  S.  13,  Fig.  Vü,  S.  28).  Unter  unseren  neuen  Schädeln  fand 
ich  sie 

5 mal  unter    44  Schädeln  von  Agua  Oaliente     .     .     =  11,3  pCL 

21   ,,         „        80        ^  ^     Pueblo  viejo   ,     .     .    =  26,2    ^ 

1^        ^       24         ^         unter  E     ....>.    =    4,1^ 

27  mal  unter  158  nnrdargcntinischcn  Schädcht     .     .     —  17,0  pt't. 

Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  zeigt,  dass  es  sich  nicht  um  ein  zunilliges 
Verhältniss  handelt  Zweifellos  sind  es  pathologische  Erscheinungen.  Früher  habe 
ich  einige  Andeutungen  über  ilire  Ursachen  gegeben;  ich  komme  darauf  oieht 
zurück,  da  ich  em  abschliessendes  Urtheil  nicht  gewonnen  habe. 

Ich  muss  jedoch  einen  anderen  Punkt  hier  kurz  berühren.  Schon  Welckcr 
hatte  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  Exostosen  eine  Folge  der  Deformation 
seien,  indem  durch  den  Drack  der  Binden  und  ijonstigen  Apparate,  welche  zur 
rierstellung  der  Derormation  verwendet  worden,  ein  Reiz  auf  das  kindliche  Ohr 
ausgeübt  werde,  der  zu  einer  entzündlichen  Neubildung  führe.  Meine  Gründe  da- 
gegen habe  ich  schon  früher  (Crania  S.  27}  aufgeführt,  der  Hauptgrund  ist.  dab8 
die  stärksten  Deformationen  ohne  Exostosen  und  die  gWissten  Exostosen  ohne  De- 
Tormationen  (vergl.  Crauia  S.  12,  Pig  V  und  VI)  vorkommen.  Die  einzige  be- 
stimmt  erkennbare  Wirkung  der  deformirenden  Ursache  auf  die  Gehorgänge  be- 
sieht in  Veriinderungen  ihrer  Gestalt  Sehr  häufig  wird  der  Gehorgang  ab- 
geplattet, manehmal  wird  er  nur  verengt.  Nachstehende  Uehersicht  der  Funde  an 
den  neuen  Schädeln  miig  als  Erläuterung  dazu  dienen.     Es  waren  die  Gehörgänge 

abgeidattet  vereagl  Äusauimen 

un  öchüdeln  von  Agua  Oaliente  17iiial  =  38,6  pGt.    14inal  31  lual  =  70,4  pCt. 


,    Pueblo   viejo  20   ^    =25,0    ^         6 
utitcr  E ^   y,    =  2Qi8    n         ^ 


26  ^    -32,5 
6  ^    -25,0 


zusammen  4'2inal  ^  28,3  pCt.    21  mal  =  14,1  pCl.  03  mal      42,5  pCt, 

2.  Das  ÖS  Incae  oder  die  Sutura  transversa  occlpitis  parsislenB. 
Auch  dieses  Verhältniss  ist  von  mir  wiederholt,  zuletzt  in  den  Crania  Amer.  8,  25 
besprochen  wordeii.  Ich  habe  zuerst  durch  eine  genaue  Statistik  nachgewiesen, 
dass  diese  Anomal ie  an  altperuanischen  Schädeln  häufiger  vorkommt,  als  sonst 
Nach  meiner  Berechnung  ergab  sich  eine  Häufigkeit  von  0,3  p GL  Hr.  Anutschin 
hat   später    durch    eine    noch   grossere  Statistik    bei    Peruanern  5,5,    bei    anderen 
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Amerikanern  nur  1,3  pCt,  heruusgerechnet.  Dem  gegenüber  haben  die  neuen 
Schädel  ein  viel  geringeres  Verhiiltriiss  ergeben.  Ein  Os  Incae  fand  mch  nur 
3 mal  unter  1  Hl*  Schädeln  =  l,<i  pCl,  also  ungefähr  wie  bei  allen  anderen  Ameri- 
kanern; darunter  1  mal  in  Agtiti  Caliente.  2 mal  in  Pueblo  viejo. 

Iläullger  waren  Andeutungen  der  ehemaligen  Sutura  transversa,  auch 
wohl  wirkliche  Spuren  derselben  zu  erkennen,  indess  kommen  diese  auch  sonst  so 
häufig  vor,  dass  darauf  kein  besonderer  Werth  gelegt  werden  kann.  Die  That- 
sache  der  relativen  vSeltenheit  der  Persistenz  der  Naht  wird  dadurch  nicht  alterirt, 
wenngleich  eine  Andeutung  einer  verspäteten  Verschmelzung  darin  gegeben  ist. 

Es  kommt  bei  dieser  Untersuchung  Alles  darauf  an,  die  wahre  Quernaht  von 
anderen  Nähten  kleinerer  Zweigstückp,  die  sich  von  der  Hinterhauptsschuppe  ge- 
trennt erhalten,  zu  unterscheiden.  Zahlreiche  Angaben  über  das  Vorkommen  de» 
Ini^aknochens  in  der  Literatur  beziehen  sich  auf  solche  „Ossa  Incae  apuria**. 
An  letzteren  ist  auch  unter  den  neuen  Schädeln  kein  Mangel.  Darunter  sind 
namentlich  mehrere  Ossa  interparietalia,  d.  h.  Schaltknochen,  die  in  der 
Rutura  sagittalis  zwischen  den  Parietaüa  ohne  allen  Zusammenhang 
mit  der  Squaraa  occipitalis  entstanden  sind.  Von  Pueblo  viejo  giebt  es 
5  solcher  Falle.  Aber  auch  abgetrennte  Theilstttcke  der  Squama  occipitalis, 
namentlich  in  der  Form  des  Os  apicia,  triquetrum,  quadratum  sind  nicht 
selten.  Unter  den  eigentlichen  Nahtkn<jchen  habe  ich  namentlich  das  Os  inter- 
calare  coronoideum  (meist  in  der  Mitte  der  Seitentheile)  mehrmals  verzeichnet, 

3.  Die  Persistenz  der  Stirnnaht  (Sut  frontalis)  ist  gleichfalls  sehr  häuüg. 
Unter  den  Schädeln  von  Pueblo  viejo  findet  sie  sich  I4mal=  17,5  pCt,  unter  den 
übrigen  nur  vereinzelt. 

4.  Der  Processus  frontalis  squamae  oceip.  (Schläfen  forte  atz)  ist  in 
America  an  sich  sehr  selten;  Hr.  Anutschin  berechnete  sein  Vorkommen  auf 
1,9  pCt.  Ich  fand  ihn  2 mal  unter  28  calLfornischen  Schädeln  (Crania  Amer  ß*  26) 
und  einmal  bei  einem  Peruaner  von  Ancon.  Auch  unter  unseren  neuen  Schädeln 
traf  ich  ihn  2mal:  bei  einem  Schädel  von  Pueblo  viejo  (Nr.  7H)  und  bei  einem 
unter  E  (Nr.  2,  beiderseitig);  das  würde  gieichfalla  1,2  pOt,  ergeben. 

Auch  Epipterica  sind  sehr  selten.  In  meinen  Notizen  finde  ich  nur  2  Fälle 
von  Ägua  caliente  und  einen  von  Pueblo  mjo  verzeichnet.  Sehr  häufig  dagegen 
ist  Steno krotaphie  in  massigen  Graden» 

5.  Synostose  der  Nasenbeine  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung 
ist  8 mal  notirt:  1  Fall  von  Agua  caliente,  Ty  von  Pueblo  viejo,  2  unter  E.  Ein 
Schädel  von  Pueblo  viejo  hat  eine  geheilte  Fraktur  des  linken  Nasenbeines*  Ein 
anderer  (Nr*  43)  zeigt  Katarrhinie. 

H.  Symmetrische  Atrophie  der  Tttbera  parietalia  bemerkte  ich  an 
einem  alten  Thurmkopfe  von  Pueblo  viejo  (Nr.  75), 

Im  Uebrigen  sehr  wenig  pathologische  Erscheinungen,  insbesondere 
keine  Spur  von  Syphilis.  Dagegen  zeigt  Nr.  4.  E,  am  linken  Tuber  parietale  eine 
frische  Trepanationsöffnung  und  Nr.  16  an  derselben  Stelle  die  Spur  einer 
alteren  Verletzung,  wahrscheinlich  iihnlicher  Art.  Es  ist  dies  eine  etwa  2  Mark- 
stück-grosse.  ziemlich  genau  runde  iStelle,  mit  geglätteten,  gegen  die  Mitte  schräg 
abfallenden  Randern:  die  Mitte  selbst  ist  in  geringer  Ausdehnung  oH'en  und  mit 
kleinen  Knochen  vorsprängen  besetzt,  wie  man  sie  bei  Trepannarben  trifft.  — 

Nach  den  Berichten  des  Hrn.  Uhle  liegt  gegenwärtig  die  Süd-Grenze  der 
Aymara-Sprache  in  der  geographischen  Grenze  von  Tupiza  (Verhandl.  d.  Ge«,  f. 
Erdk.  189d,  S.  523),  also  nahe  der  argentinischen  Grenze.     Da  andererseits  La  Pas^. 
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^anbestritteii  im  alleinig'ea  Besitz  der  Äymara-Sprechenden  steht^  (ebeniL  1894, 
S.  ^^2^),  so  g^ehören  die  unter  D  und  E  verzeichneten  bolivifmischen  Schädel 
sämintüch  in  dieses  Gebiet  Aber  die  nordargentinischen  Schädel  zeigen,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Moden  der  Deformation,  so  viel  Uebereinstimmung  mit  den 
bolivianischen,  dass  es  utithunjich  erscheint,  die  Mode  selbst  als  eine  Aymam- 
Mode  zu  bezeichnen.  Weiter  südüch  hiirt  dieselbe  aof  und  nur  in  den  Gräbern 
von  El  Carmen  de  Patagones  erscheint  noch  einmal  ein  ach  wacher  Anklang  daran. 

Andererseits  weisen  die  für  die  Schädel  der  ostlichen  und  centralen  Stänmie 
aufgeführten  Abweichungen,  so  namentlich  der  Mangel  der  Ohrexostosen  und  die 
Sellenheit  des  Os  Incae,  auf  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  die  westlichen  Stämme 
hin,  der  vielleicht  in  archäologischer  Beziehung  weiter  verfolgt  werden  könnte. 

Was  die  Art  der  Bestattungen  anbetrifft »  so  fand  Hr.  ühle  im  Westen  von 
Cocbinoca  und  im  Süden  von  Casabinda  (Provinz  Jujuy)  ,, eingescharrte"  Todten- 
reste  am  Fusse  schroff  ansteigender  Sandsteinfelseii  und  in  Höhlen.  Im  südlichen 
Bolivien  erhielt  er  zunächst  eine  geringe  archäologische  Ausbeute,  dagegen  war  sie 
im  Departement  Carangas,  westlich  vom  See  von  Poopo,  sehr  reichlich.  Eine  An- 
zahl von  Mumien  und  Schiideln  sammelte  er  aus  einer  Begrübnisshöhie  zwischen 
Totora  und  Curuhuara,  wo  die  Todlen  m  grossen,  hon  ig  wabenartigen,  aus  Adobe 
hergestelUen  Abtheilungen  oder  Zellen  beigesetzt  waren.  In  einiger  Entfernung  traf 
er  auch  ein  steinernes  Begräbnissbaus  von  ähnlicher  Eorra,  ein  Werk  des  jichl 
kyklopischen  Baustyles,  und  Bilderschriften  an  Felsen,  Der  nördliche  Theil  des  De- 
partements ist  voll  von  Begräbnisshäusern  aus  Adobes.  dun  sogenannten  C  h  u l  p a ».  _ 
Besonders  viele,  zu  5i>  oder  100  beisammen,  stehen  bei  Ohuquichanibi,  Ourahua^j^^H 
de  Carangas  und  im  Thale  von  Corquc.  In  der  Gegend  von  Turco  giebt  es  eini^^^ 
aus  Bruchsteinen.  ^Die  Zahl  der  Grabhäuser,  welche  auf  dem  Gebiete  zw^ischen 
La  Barca  an\  Desaguadero,  Vilacollo  und  Turco  angetroffen  werden,  wird  man  mit 
800—RHlO  gewiss  nicht  überschätzen.'' 

Das  sind  also  die  Chulpas,  aus  denen  ein  Theil  unserer  bolivianischen  Schädel 
stammt,  namentlich  die  von  Curahuara  und  von  La  Jaya,  Sie  zeichnen  sich  alle 
dadurch  aus^  dass  die  sämmtlichen  Höhlen  des  Gesichts,  namentlich  die  Augen- 
und  Nasenhöblenj  mit  einem  cigenthümlich  röihlich  grauen,  sehr  dichten  Thon  ge- 
füllt sind.  Wenn  ausserdem  auch  die  Oberfläche  dieser  Schädel  mit  einem  An- 
strich desselben  Thons  überzogen  ist,  so  dass  die  ganzen  Schädel  ein  etgenthümlich 
röthliches  Aussehen  darbieten,  so  dürfte  dieser  Ueberzug  erst  nachträglich  auf- 
gelagert sein.  Denn  die  mit  Tinte  gemachten  Aufschriften  liegen  unler  diesem 
üeberzuge.  Es  sieht  so  aus,  als  seien  die  Schädel  später  in  Wasser  getaucht  oder 
davon  tlberfluthet  worden. 

Uoffentlich  werden  weitere  Sendungen  des  Hm,  Uhie  es  ermöglichen,  manchen 
zweifelhaften  Punkt  genauer  aufzuklären  und  festere  Anhaltspunkte  für  das  Urtheil 
zu  gewinnen.  - 

Hr.  Waldeyer  beantragt,  die  Gesellschaft  möge  für  die  Demonstrationen  an 
Schädeln  in  den  Sitzungen  kleine  Körbe  zum  Herumreichen  der  Schädel  an- 
schaffen. 

Derselbe  fragt,  woher  die  Sitte  dei  künstlichen  Schädel  Vorbildung  stamme 
und  weshalb  sie  vorgenommen  werde.  — 

Hr.  Rud,  Virchow  meint,  dass  sie  aus  der  ursprüngHuheu  Gewohnheit,  die 
Kinder  bei  dem  Transport  auf  Wanderungen  festzubinden,  entstanden  ist.  Er  ver- 
weist auf  seine  Auaebaanderseteungen  in  den  Crania  ethn.  Amer.  S.  9  ff,  — 
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Hr.  Bastian; 

Tebfi'  die  durch  Hni.  Uhli'^s  i^rlblgreiche  Thätigkeit  iiuti  Bolivieti  und  Argeu- 
ttnien  zti^cgiingenen  Sunimlungen  wird  ein  ausführlicher  Bericht  in  AnbetrelT  der 
artihUologischen  Resultate  vorbereitet  werden.  Bei  seiner  Rückkehr  von  einem,  von 
|So  La  Ptiz  nach  Tiahnanuco  unternominenen  Abyteebcr  hat  unser  Reisender  in  einem 
>  Zeitnn^artike!  (El  Uoniereio,  Ln  Phz,  7.  Mai  1894)  aaf  die  Pflicht  hingewiesen,  diesen 
grossartigen  Monumenten  (deren  Bedeutung  aus  der  an  Hrn.  Dr.  StübeTs  For- 
schungen anschliessenden  Publication  hervorgeht)  eioe  würdige  Pflege  zuzuwenden, 
und  sie  wenigstens  vor  den  sie  jetzt  bedrohenden  Schädigungen  zu  bewahren;  sie 
werden  als  Zielscheiben  bei  den  Schiessübungen  der  dort  garnisonirenden  Regimenter 
benutzt-  Die  Ermahnnng  svird  hoffentlich  Beachtung  finden,  da  sie  von  den  dortigen 
fjokalblattern  (Eeos  liberales.  Kl  Mai)  sympathisch  aufgenommen  ist.  Die  Er- 
möglichung dieser  Expedition,  wodurch  eine  bisher  Tür  die  Museums-Sammlungen 
klalTende  Lücke  in  der  Kenntniss  des  alten  America  iiuBgefüllt  werden  wird,  und 
auch  in  linguistischer  Hinsicht  wichtige  Ergebnisse  in  Aussicht  stehen,  reiht  sich 
an  diejenigen  Verdienste  an,  wegen  welcher  die  von  dem  ethnologischen  Comite  ge- 
währte Unterstützung  in  der  Geschichte  der  Ethnologie  in  dankbarer  Erinnerung 
verbleiben  wird.  In  Betreff  des  unthropo logisch  besehafl'ten  Materials  hat  so  eben, 
in  höchster  Autorität,  anser  Herr  Rhren-Priisident  seine   Ansicht  im sgesp rochen,  — 


Hr.  Seier: 

Im  Änschluss  aa  die  Mittheilungen  des  Hrn.  R.  Vjrchow  beehre  ich  mich, 
der  Gesellschaft  mitiiutheilen^  dass  ausser  den  anthropologischen  auch  ganz  be- 
trächtliche archäologische  Sammlungen  von  Hrn.  Dr.  Uh!e  eingegangen  sind*  Der 
grösste  und  werth vollste  Theil  derselben  (die  grossen  ThongelUsse  u,  s,  w,)  hat 
noch  nicht  aufgestellt  werden  können >  weil  in  den  Sammlnngsztmmem  zur  Zeit 
kein  verfügbarer  Raum  vorhanden  ist.  Ich  habe  aber  Veranlassung  genommen, 
diejenigen  Gegent^tände,  welche  den  besonderen  Ausgrabungen  desHnuUhle  ent- 
stararaen,  und  die  gleichzeitig  vor  Insekten  und  anderen  Schädlichkeiten  besonders 
zu  schützen  waren,  in  dem  Schrank  132  des  Saales  VH  zusammenzustellen.  Die 
Stellen,  wo  Hr  ühle  gegraben  hat,  —  Pueblo  viejo  in  der  Quebrada  von 
Tucute  und  Agua  Caliente  bei  Casahinda  —  gehören  beide  dem  Departement 
Cochinoca  der  Provinz  Jujuy  au.  Aus  derselben  Gegend  sturomi  auch  ein  Grab- 
fund, welchen  ein  Bürger  von  Tilcara,  Avertano  Castrillo,  in  Taranta  bei  Casa- 

ibinda  gemacht  hatte,  und  den  es  Hrn.  öhle  gelungen  war,  von  dem  Finder  zu  er- 

^itehen.  Aus  derselben  Gegend  stammt  endlich  zwei  Tel  tos  auch  der  Fund,  der  dem 
Museum  schon  vor  Jahr  und  Tag  durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr,  Brück  als  ein  Ge- 
schenk das  Hrn.  Friedrich  Bayer  in  Antofagastu  zugegangen  ist. 

Das  Depurtiunent  Cochinoca  bildet  mit  den  beiden  westlicher  gelegenen  Rin- 
conada  und  Santa  Catalina  die  sogenannte  Puna  von  Jujuy.  Es  ist  ein  rauhes, 
kaltes  Hochlandgebiet,  in  jeder  Beziehung  ähnlich  den  westlich  angrenzenden 
Theilen  von  Bolivien,  Grosse  Salzsumpfe  bedecken  einen  grossen  Theil  der  ebenen 
Fläche.     Und  die  dem  Plateau  aufgesetzten  Kellen  ragen  mit  ihren  Spitzen  in  die 

^  Region  des  ew  igen  Schnees.  Nur  spärliche  Weiden  für  einige  Schaf-  und  Llama- 
heerden  linden  sich.     Der  Hauptort  des  Departements,    Cochinoca,  ist  ein  elendes 

"^Dorf  von  *^0Ü  Einwohnern ^).  Die  alten  Bewohner  des  Gebietes  standen,  wie  die 
Grabbeigaben  zweifellos  erkennen  lassen,  unter  dem  Einfluss  der  Cultur  des  Hoch- 
landes*    Die  Todten  sind  in  hockender  Stellung  beerdigt,  in  wollene  Ponchos  ge- 
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hiillt^  die  in  der  Art  der  bolivianischen  Ponchos  meist  in  der  Lfänge  verlaufende 
farbige  Streifen  eingewebt  haben  und  an  den  Hals-  und  ÄermellÖchern  und  läng» 
der  Seitennahi  mit  bunten,  gewebten  Kanten  versehen  sind.  Als  Grabbeigaben  finden 
^ich  Thongefässe  einfacher  Form,  zum  Theil  mit  schwarzer  oder  mit  schwarzer 
und  weisser  Farbe  bemalt.  Calebaasen  und  Trinkscbalen  aus  der  F^ruchl  dei 
Orescentiu,  zum  Theif  mit  einge brannten,  gesthraackvollen  und  originellen  Mustern, 
Eine  Art  von  Haiidpflügeii.  -  (lach  sichelförmig  oder  stumpfwinkelig  gekrümmte, 
vom  zugespitzte  Hölzer  zum  Aufgraben  des  Bodens.  Ferner  Bogeu  und  Pfeile.  Von 
letzteren  kommen  zwei  verschiedene  Arten  vor:  die  einen  haben  einen  hölzernen 
Schaft  und  eine  lange,  hinten  mit  kurzen  Widerhaken  versehene  Knochenspitze: 
die  anderen  haben  einen  leichten  Rohrschaft,  dem  ein  hölzernes  Endstücli  auf- 
gesetzt ist,  das  eine  kurze  Obsidinnspitze  triigt.  Jn  dem  Grabe  von  Tarania  fand 
sich  auch  eine  Bola.  Zahlreich  werden  in  den  Gräbern  Spindeln  mit  verschiedeil 
ge&tiilteten  hölzernen  Wirtein  gefunden.  In  denen  von  Taranta  auch  ganze  ArbeitÄ- 
körbchen,  aus  Bündeln  von  Grashalmen  bestehend,  di^  durch  Grasschnüre  an  ein- 
ander geflochten  sind.  Aehnlieh  gearb(3itetc  Strohteller,  Strohringe  und  Kopfringe, 
aus  Grashalmen  gewunden.  Eine  hölzerne  Syrinx,  gam  ithnlich  den  steinernen, 
die  wir  aus  altperuanischen  Sammlungen  des  Hochlandes  kennen.  Coca-Taschen  und 
Sehmucksachen  (Gcwandnadehi,  topu,  Brustplatten,  manschettenartige  Armbünder) 
aus  Kupfer-  und  Silberblech  und  Halsketten  aus  Türkisperlen,  Strohaeile.  WolJ- 
schnüre  und  wollene  IJamuzäume  mit  einem  eigeuthümlichen  knebelartigen  Holz- 
griff, der  wie  es  scheint,  zum  Anknoten  de^  Leitseils  diente.  Di(*  merkwürdigsten 
Fundstücke  aber  sind  einerseits  Llamazäume,  aus  dünner,  schwarzer  Wollsehnur 
gefertigt,  in  deren  jeden  ein  Stück  einer  bestimmten  Wurzel  eingeknüpft  war,  und 
einfache  Ringe,  etwa  von  der  Grösse  eines  doppellen  Kopfumfanges,  ebenfalls  aus 
schwarzer  Wollschnur  mit  eingeknüpftem  Wurzelsttick.  Lieber  zwei  Dutzend  Zäume 
und  etwa  ebenso  viel  einfache  Schnüre  mit  Wurzelstücken  sind  von  Hrn.  Uhjp 
in  einem  einzigen  Grabe  in  Pueblo  viejo  der  Quebrada  von  Turute  gefunden 
worden. 

Ein  zweiter,  ebenso  merkw^ürdiger  Fund  sind  Strohseile,  in  welche  immer  uine 
Ijlamazehe  und  ein  Llamaohr  eingeknüpft  waren.  Ein  Dutzend  solcher  sind  in 
demselben  Grabe  mit  den  vorigen  gefunden  worden.  Endlich  gehört  noch  dazu 
ein  Kupfermesser  halbmondförmiger  Gestalt,  das  Hr,  Uhle  von  dem  Orts-Geist- 
lichen von  Cochinoca,  Hm  Filgueira,  als  Geschenk  erhielt,  an  welchem  mittelst 
einer  schwarzen  Wollschnur  eine  Llamazehe  und  ein  LEömaohr  befestigt  war.  Letzteres 
war  durchbohrt  und  die  Schnur  bindurchgezogen  worden. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Funde  erlaube  ich  mir  kein  ürtheik  Im  An- 
schlusfi  an  die  Mittheilungen  des  Hrn.  H.  Virchow  über  die  physischen  Merk- 
male d^^r  alten  Bewohner  dieser  Gegenden  werden  diese  kurzen  Angaben  viel- 
leicht nicht  ganz  ohne  Interesse  sein.  — 

(36)    Hr  A.  Treicbel,  Hoch-Paleschken,  West-Preussen,  übersendet 

Beiträge  zu  ,,8chnlKenzeichen  und  Verwandtes". 

1.  Klucken  von  Schweinebude,  Kreis  Bereut  Recht  alte  Klucken  sind 
vorhanden  in  dem  Dorfe  Schweinebude  (kürzlich  aus  falschem  Ehrgefühl  in  Wiesen- 
thal umgetauft  und  liessen  um  den  Weg  befragte  Hütejungen  mit  beleidigtem  Stolze 
schon  nicht  mehr  den  ersteren  Namen  zu!)  und  im  zeitigen  Besitze  des  Schulzen 
Temp.  Nach  der  eingeschnittenen  Jahreszahl  stammt  die  sogen,  grosse  Klucke 
(Fig.  ]«}  aus  dem  Jahre  1711.    Am  oberen  Ende  hat  sie  im  Querschnitte  ein  swei- 
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Fiiriir  1. 


Fig.  2. 
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urmiges  Kreuz,  der  üniere  Querhulktsii  nimmt  an  Länge  zu,  —  also  rust  ein  PaLriarcheu- 
kreuz,  —  aber  ohne  Kleeblattenden,  wozu  auch  kein  Platz  wäre.  Ebenda  hat  die 
kleinere  Klueke  (Fig.  l^)  ebenfalln  Einsclioitte  von  parallelen  Strichen,  ausserdem 
einen  domartigen  Ansatz  an  einer  Stelle. 
Heide  Klucken  sind  allem  Änscheme  nach 
von  Wachholder  und  haben  vin  kleinliches, 
fast  aalariigt8  Aussehen.  Die  kleinere 
geht,  wenn  nur  die  Eigenthiimer,  die 
grössere,  wenn  ausserden^  noch  Eigen - 
kalb n er  und  Instleute  kommen  sollen.  Um 
v%as  es  sieh  handelt,  wird  auC  einem 
Quartblaite  Papier  aufgeschrieben,  und 
fand  ich  zu  desser»  Befestigung  Bind- 
faden mit  einem  rundgeschntttcnen  Stücke 
Leder  vor. 

2.  Schnarre   von   Schadrau.     Im 
Dorfe  Schadrau,  Kr    Bereut,  ist  eine  alte 

und  nach  dem  Einschnitte  darauf  vom  Jahre  1817,  2L  Mai  (oder  März?)  ent- 
stammende Schnarre  oder  Knarre  für  den  Nachtwächter.  Dieselbe,  da  der  Nacht- 
wächter jetzt  pfeifen  muss,  diente  darauf  zwei  verschiedenen  anderen  Zwecken: 
erstlich  wurde  damit  wirklich  geschnarrt,  wenn  grosse  Gefahr  vorhanden,  also 
etwa  Peuersbrunst,  so  dass  alle  Bewohner  anf  dies  Signal,  sei  es  Tag  oder  Nacht, 
herbeizueilen  uiul  Hülfe  zu  leisten  verpflichtet  sind:  zweitens  diente  sie  ohne  ihren 
Ton,  allein  durch  ihren  Umgang,  bezw.  ihre  Umtragungi  ata  sogen.  Schulzen- 
zeichen, das  die  Bauern  rn's  Amt  des  Schuhen  rief  Als  sie  durch  eine  neue  im 
Jahre  1893  ersetzt  wurde,  fand  sie  ihre  Ruhestätte  in  den  Räumen  des  west- 
preussischen  Pro  vi  nzial -Museums  zu  Dan  zig, 

3.  Schulzenzeichen  zu  Fischershütte,  Kr.  Carthaua.  Gewundener 
Keulenstab  fFig.  2)  aus  hartem  Holze  (wahrscheinlich  Birne)  mit  dem  Einschnitte: 
^Schiilzenamt  zu  PISCHERSHf'TTE  1848,  Gottlieb  Kresin,  Schulz.^,  den  Win- 
dungen gemiiss.  Am  unteren  Ende  hat  sich  der  Einschneider  verewigt,  ein  früherer 
Lehrer  von  dort  mit  Namen  „ZIELKP]*". 

4.  VorbotteninKarwenbruch.  4i)  Die  von  Hans  Weiher,  „bestalltem  Ritt- 
meister auf  Pat/ig  und  Sobbowitz,  Haubtmann  zur  T^eba  und  NeuenhofT^,  am 
I.Juli  1601  den  Einwohnern  von  Karwenbruch,  im  heuligen  Kreise  Putzig  gelegen, 
auf  ihr  Ersuchen  bekräftigte  „Wilkühr  und  Dorfsgerechtigkeit^  bestimmt  in  §  3: 
„Wenn  der  Schulz  die  Nachbaren  vorbotten  oder  vorladen  lässt,  aollen  sie  zu  ihm 
kommen  und  Gehorsam  leisten:  so  aber  Jemand  einheimisch  wäre  und  in  eigener 
Person  nicht  komme,  soll  das  erste  Mal  10  gr.,  das  zweite  Mal  20  gr.  und  das 
dritte  Mal  4i»  gr.  zur  Strafe  ablegen.**  b)  Eine  mir  vorliegende  Gurrende  des 
Schulzen  Huye  aus  Karwenbruch  vom  Jahre  1866  schreibt  vor,  bis  zu  welchem 
Bauernhöfe  sie  zu  gehen  hat  und  bis  zu  welchem  Tage  (bei  15  sgr,  Strafe)  sie 
zurück  sein  sollte.  Die  Adrt^sse  geht  an  alle  Bauerbofs-Besitzer  und  Eigenkäthner, 
und  der  Inhalt  behandelt  die  Aufräumuiig  der  Grenz-  und  Entwässerungsgräben 
eines  Jeden  nach  Vorschrift,  damit  das  Wasser  ablaufen  kann  und  die  Saaten  im 
ßommer,  sowie  im  Winter  durch  Nässe  nicht  untergehcn. 

d.  Verbotten  nach  der  Ordnung  der  Balbierer  zu  Neuteich  1767. 
„§  14.  Wer  da  muthwillig  auasenbleiben  möchte,  wenn  er  zur  Versammlung  oder 
quartal  verbottet  wird,  der  verfallet  jedes  Mahl  in  0  gr.  Strafe.  Fals  aber  der 
jüngste  sich  des  Gehorsambs  weigern  mochte,  in  dem  was  seiner  Verrichtung  ob- 
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lieget,  Sü  soll  er  in  die  Lahde  jüdes  Muht  Vi  gr.  Strafe  erlegeu.''  (Zeitschr.  d. 
Hisl.  Vereins  W  d.  Reg'.-Bez.  Marienwerder,  Heft  \.  Abth.  2.  S.  250.)  Es  musw 
scheinen^  dass  der  JUngste  die  Pdicht  de«  Verbotlens  gebiibt  habe,  fJebrigens 
waren  es  nur  ihrer  drei  sog^eti.  Stifter  uls  Uoliegium  von  sogen.  Chirurgi. 
lieber  die  Jüngster&chufl.  ehemals  da»  Verbotteranit  des  jüngsten  BUigers  in 
der  Mälzen-Briiuerziintt  in  Königsberg,  spricht  nchon  G.  E.  S*  Hennig  in  seinem 
Preuys.  Wörterbueb  (Kiniigsberg  1785),  8.  11  L 

6.  Yerbotten  durch  Lauten  in  Mewe.  Naeh  Willklihi"  der  St^uit  Mevire 
(Preuss.Prov.-Bl.  1830.  Bd.  IV.  ^,  :iM)  vom  Hl  Februar  Vm  heisst  es  Art,  VIT. 
unter  ^alierley  gemeiner  Stadtordnung  und  Hürgerpflicbt**,  wie  sie  wohJ  unter 
polnischer  Herrschaft  in  allen  Stiidten  West-Preussen^s  bestanden  haben  wird: 
-^Wenn  die  Gemeinde  -au  Rathause  verbottet  ist,  wer  zu  Hause  ist  und  nicht 
kommet  scum  ersten  Lauten»  derselbe  verbüsset  5  Groschen/' 

7.  Nach  Weisungen  aus  der  Literatur,  a)  Hölzerne  Zeichen,  die  der  Krywe 
(Ober-Prieater)  gebraucht,  wenn  er  seine  freute  zusammen  berufen  lüsst,  und  noch 
jetzt  in  Nadrauen  gebniucklich ,  Krywule  genannt,  erwähnt  schon  um  1698 
Praetorium,  Deliciae  Pmssicae  (ed.  Pi  ersten,  S,  9).  b)  Ueber  einen  litauischen 
Gebotsstock  sprechen  Kitz -Ber,  der  Prussia  IH9 1/92,  Heft  IT,  S.  31  ff.,  nnd  geben 
weitere  Parallelen  und  Aufschlüsse,  e)  Nach  Frisch  hier,  W.-B,,  Bd.  L  S  594, 
pücgt  in  manchen  Gegenden  der  Provinz  (nach  Mühling)  der  Dorfschulze,  wenn 
er  die  Bauern  zur  Gemeinde- Versammlung  rufl  an  die  Kuli  als  das  Gebotzeichen 
einen  Knopf  anzubinden,  zujn  Zeichen  dafür,  dass  die  Geladenen  Geld  mitzu- 
bringen haben,  d)  Ganz  neu  ist  nach  Frisch  hier.  Pr.  W.-B..  Bd,  II,  S.  245,  das9 
ein  aus  Holz  geschnitztes  S  ein  Zeichen  der  Schulzenwürde  ist.  Wurde  es 
von  dem  Schulzen  im  Dorfe  umhergesandl,  so  erschienen  die  Geladenen  sofort 
zur  Gemeinde-Versammlung  oder  auch  zum  Einzeltermine  im  Scbulzenamt  So 
im  Werder,  nach  Mühling.  Vielleicht  ist  es  auch  nur  ein  in  jener  Form  ge- 
wachsener oder  gewundener  Abschnitt,  e)  Den  Namen  Bock  für  das  Schulzen- 
Gebotzeichen  habe  ich  schon  angeführt.  In  der  Literatur  kommt  er  nach  d.  Preuss. 
Prov.-BL,  Bd.  XVUl,  1837,  S.  5*S3,  schon  vor  für  das  Dorf  Ceynuwa  auf  der  Halbinsel 
Heia,  als  ein  Quacksalber  Kaminski  den  Schulzen  beredet,  durch  den  Schulzen- 
bock sämmtliche  Männer  mit  ihren  Frauen  im  Dorfe  in  das  Schulzenamt  zu  ent- 
bieten, um  ihnen  eine  Hexe  zu  zeigen,  an  welcher  bald  darauf  lf53b  dann  die  letzt- 
bekannte  Hexenprobe  in  der  Ost-See  vorgenommen  wird,  wobei  jene  Frau  den  Tod 
erleidet, 

8.  Schulzenstock,  -schild  und  -tisch  in  Pommern-  Ein  SchuUen- 
stock  und  das  hölzerne  Schulzenschild  der  ehemaligen  Gemeinde  Ädlig-Nipper- 
wiese,  deponirt  vom  Schulzenarate  zu  Nipperwiese  (J,  256^),  ist  in  den  Sammlungen 
der  Gesell  seh.  f.  Pomm.  Gesch^  u.  Alterth, -Kunde  aufgeführt  als  dei-en  Zu  wach»  in 
Monatsbl.  1890,  S.  125,  sodann  ebendaher  zwei  Schulzenknüppel  als  Zuwachs  uater 
J.  3119  a  und  b,  nach  Monatsbl  1891,  Nr.  H.  —  üeber  Scbulzenknüppel  in  Pommeni 
wird  auch  berichtet  in  Bl.  t  Pomm,  Volksk.  II,  Nr.  U>,  S.  159. 

Bei  dem  Zuwachs  der  Sammlungen  der  Pommerschen  Gesellschallt  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  im  Jahre  1891  kommen  ferner  unter  J.  3124—^*143 
ein  Schulzentisch  und  eine  Tischplatte  aus  Nipperwiese,  Kreis  GreifTen- 
hagen  in  Pommern,  mit  eingelegten  Hausmarken  von  31  Fisch  er  wirthen  vor»  Es 
sind  das  in  [Ireifacher  Hinsicht  bemerken» werthe  Stücke.  Nicht  bloss,  dass  e» 
aieh  dabei  um  Hausmarken  und  auch  um  das  Kerbhoh  handelt,  *  sondern  be- 
sonders das  einzig  Seltene,  dass  der  Tisch  nebst  Platte  als  Schulzentisch,  ala 
Tisch   des   Dorfes,    um   welchen   dort  die   Dorfs  Versammlung  stattfand,    im  Eigen- 
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thuiii  der  Gemeinde  ataiid  und  auf  ihm  daran  zugehörige  durch  ihre  Mat'ke  ?er- 
ainu bildlicht  waren!  Ein  Weiteres  erfahre  ich  durch  die  zuvorkommende  Güte  des 
Hm.  Conservator  A.  St  üben  rauch  von  Stettin. 

N^ipperwieae  im  Kreise  GreifTeiihagen  ist  ein  wegen  meines  übst-  und  GemUae- 
handels  (nach  Stettin)  wohlhabendes  Piacherdorr.  hart  an  der  Poramerisch-Bninden- 
buigischen  Grenze,  ziemlich  gegenüber  Schwedt,  gelegen,  zu  dessen  Markgrafschafts- 
bereich  es  bi^  in  die  ersten  Jahre  dieses  ilahrhunderts  gehörte.  Es  bestand  vordem 
aus  den  Gemeinden  Adelig* Nipperwiese  und  Fischer- Nipperwiese,  In  Nipper- 
wiese hatte  sich  bis  vor  etwa  H  Jahrzehnten  noch  eine  der  Spreewälder  Volkairacht 
ähnliche  Tracht  erhalten.  Seitdem  ist  es  allerdings  damit  vorbei.  Doch  jst  auch 
heute  im  Wesen  und  in  der  Weise  der  Nipperwieser  Bevölkerung  eine  von  den 
Nachbarorten  abweichende  Ali  nicht  zu  verkennen. 

Die  Schulzentisehe  (Pig.  5,  n),  bezw.  Tischplatten  (Fig.  3,  h)  gehörten  den 
beiden  Gemeifiden,  die  je  ihren  Schulzen  hatten.  Jetzt  ist  das  Dorf  zu  einer  Ge- 
meinde verschmolzen.  Die  Tischpbuten,  welche  oval  sind,  tragen  beide  in  ziemlich 
gleicher  Art  der  Arbeit  dieselben  31  eingelegten  Hausmarken»  wie  sie  im  Nach- 
folgenden wiedergegeben  sind.  Noch  bemerke  ich  dazu,  dass  die  auf  der  Tisch- 
platte innerhalb  des  Ringes  stehenden  Zeichen  unverkennbar  Birne  und  Apfel  dar- 
«tellen  sollen  und  somit  auf  den  dortigen  Obstbau  Beziehung  haben  müssen 

Bei  einigen  Familien  in  Nipperwiese  sind  diese  Zeichen  auf  den  Rudern  und 
MD  den  Böten  noch  heute  im  Gebrauch.  Die  Schulzentisehe  waren  Geiiieinde- 
Eigenthum  und  standen  beim  Schulzen:  an  ihnen  wurden  noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten die  Gemeinde-Versammlungen  abgehalten,  und  jedes  Familienhatipt  hatte 
auf  seine  Hausmarke  bei  Steuerzahlungen  seinen  Steaerbetmg  niederzulegen,  hatte 
auch  sein  Kerbholz  auf  der  Marke  liegen.  Die  Zeichen  im  mittfercn  Rande  der 
Tischplatte^  deren  Inhaber  festzustellen  noch  möglich  gewesen  ist,  sind  nebst  den 
dazu  gehörigen  N^mien  folgende  (Fig,  4): 


h  Fried.  Fehl)  juo, 

2.  OnsUv  Fehl. 

3.  Frioflricii  liaack. 

4.  Gebr.  Wiirl 

5.  Friedr,  Lück. 

6.  Cirl  Muri. 


Figur  4. 
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7.  Martin  Grenz. 

8.  Martin  PehL 
'X  Wilhelm  VVurl. 

10.  riottfried  Wilkt'. 

11.  August  Wilkt\  fleii, 

12.  Friedr.  F*ale^ch,  hau, 
iS.  Carl  Sciuröder. 

14.  JuHuB  Angres. 

15.  Mart.  BcrgemaDu, 

16.  Eruat  Angres. 

17.  Gottfried  Braue r. 

18.  (riistav  PaleRcb. 
la  Martin  Wilke. 


20,  Auguiit  Wilke,  juu. 

2t.  Fried.  Palcsch, 

22.  Fried.  Richert. 

23»  Frioii  Bergemarm. 

24.  Au^.  Sasso, 

25.  Christian  Zechin, 

26.  WiUielm  Fehl. 

27.  August  Lück. 

28.  Fn-ilr.  Hü^es. 

29.  Erdmmiii  Kohn. 
80.  August  Wolter. 
8L  Martin  Hüges- 


(37)    Hr.  A.  Treichel  liberschickt  folgendu  MUthuüung: 

Collekten- Hecken  und  Ubl  von  Charbrow,  Kreis  Laiienbiirg  i 
ein  Amienbrett  «u  8oest  i*  Westf. 


P.,  itüil 
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Meine  Vemnathnng  in  Betreff  tler  riiumüchen  Abgrenzimi^^  liir  die  Aurfindttng' 
von  alten  ßeigpielen  von  Colkkten-Kiiaten  hat  sich  bestätigt.  Es  war  in  Charbrow, 
Kr  Lauenbarg  i.  P.,  etwa  eine  Meile  von  der  Ost-See  abgelegen,  dass  auf  Anfrage 

mein  Freund.    Prediger  Aog,  Bechtold, 
^^^^^^^^   ^  mich  auf  dn  sulcbea  Genitb   im  Inventar 

seiner  Kirche   dort   aufmerksöin    machte. 
Offenbar  hat  es  vor  Einfilhrung  des  Kliog* 
beuteJs  zur  Einsammlung  von   Gaben    in 
i  '\%.  der  Kirche  gedient  und  führt  in  den  Re- 

'  \\\        gistem  A^w  Namen  Collekten-Becken.    ßs 

ist  teil  erartig  geformt,  hat  hinton  einen 
Tür  die  Hand  umspannbaren  GrifT;  die 
daran  stosHeiide  Fläche  istebenndla  bedeckt 
und  dies  Obertheil  mit  N%e( köpfen  be- 
featigt.  W^o  dieselbe  abscbliesst,  ist  an 
dem  einen  Theil  iler  Seiten  wand  von 
Eisen  eine  Art  Guillrdine  angebracht; 
durch  Hebeldruck  entsteht  in  der  Wand 
eine  Oell'nung,  durch  welche  das  gegebene 
Geldstück  in  den  unsichtbaren  Kaum  hin- 
einspuziert.  Die  ganze  Flache  der  auch 
wie  ein  gestrecktes  Ei  aussehenden  Tttfrl 
ist  mit  einem  vorn  Sy^  n«,  hinten  neben 
dem  Grill  4  vm  hohen  Rande  versehen 
und  erfüllt  damit  erst  den  Begriff  des 
Beckens.  Die  sonst  einschlägigen  Maass- 
zahlen sind:  Länge  mit  Einsehluss  des 
Griffes  31  rm,  ohne  denselben  22  rm: 
Breite  an  der  unteren  breitesten  Stelle 
des  Beckens,  gerade  über  der  Guülotine, 
15  vm.  Das  Ganze  ist  von  hartem  Holze 
und  darin  ündet  man  auf  der  Unter- 
seite  des  Griffes   mit  einem  Messer   ein- 
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^schnitten  die  Worte  (in  dre  Reihen):  Anno  —  1721  —  W  Charbrowie.  Diese 
besitzanzeigende  Bezeichnung  beweist,  dass  man  dort,  in  jenem  kaum  bekannten 
Erden  Winkel  dessen  Ende  das  Pischeratädtchcn  Leb«  anzeigt,  zu  jener  Zeit,  also 
vor  170  Jahren,  noch  polnisch  sprach,  dajs  man  heute  dort  nur  wenig  mehr  hört  Es 
ist  die  Gegend  des  von  den  Kassuben  ubgezweig-ten  Unterstammes  derKabatken, 
für  welche  rusKiache  Gelehrte  den  Ausdruck  Slovinzeii  aufgebracht  haben:  an  Ort 
und  Stelle  hört  man  Nichts  von  diesem  Ausdrucke,  —  Heut  zu  Tag^  hat  man  jenem 
Collekten- Becken,  dai*  iiun  doch  einmal  im  Inventar  figurirt,  eine  ziemlich  ähnliche 
Bestimmung  gegeben,  wenn  nicht  in  der  Kirche,  so  doch  für  die  Kirche,  Nach 
einer  Vorschrift  oder  Stiftung  nehmlicjh,  die  auch  schon  100  Jahre  alt  sein  soll, 
muss,  wenn  in  Charbrow  der  jährliche  Markt  stattfindet,  von  den  ihn  besuchenden 
Verkäufern  ein  Standgeld  gegeben  werden,  welches  4  Gr.  von  einem  grossen, 
■J  Gn  von  einem  kleinen  Stande  und  1  Gr,  von  einem  solchen  auf  der  blanken 
Erde  beträgt.  Diese  Geldpacht  wird  durch  den  Kirchendiener  in  jenem  Becken 
eingesammelt,  und  diesst  der  Kirchenkasse  zu.  Im  Jahre  1893  kamen  dadurch 
36  Mk,  ein. 

Noch  muss  ich  auf  ein  sonderbares  Stück  aufmerksam  machen,  das  ich  im 
nventarium-Verzeichnisse  der  Kirche  zu  Charbrow  erwähnt  fand.  Es  heisst  dort 
^flie  ühl.  Verstanden  wird  darunter  ein  Haarbesen  an  einem  Stiele,  Wahrecheinlich 
ist  der  letztere  recht  lang,  um  bequem  zu  den  Staube  und  den  Geweben  der 
Spinnen  in  der  Höhe  und  in  den  Ecken  der  Wände  der  Kirche  dringen  zu  können* 
Hat  die  Euk%  [ilattdeutsch  öhl,  weg-en  ihrer  kurzdicken  Gestaltung  auch  manche 
abgeleitete  Nebenbedeutungen  erfahren,  wie  Blutegel,  Nacht-Schmetterling,  dann 
Eulenfeder,  EulenÜucht,  Eulengicht  (Brlihej,  Eulenpflngsten.  so  war  mir  bis  jetzt 
jene  üebertiiiguag  noch  nicht  bekannt  geworden.  Sie  wird  aber  auch  in  der 
klassischen  I^iteratur  bestätigt  durch  Job,  Heinr  Vosa  in  dessen  »,70.  Geburtstag^, 
wo  die  Mutter,  Frau  vom  Tamm,  Organist,  Schulmeister  zugleich  und  ehrsamer 
Küster,  zur  Feier  der  Wiederkehr  ihres  Sohnes  Zacharias  sagt  (V.  48):  chatte 
gefegt  und  geuhlt  und  mit  feinerem  Sande  gestreut.''  Hier  finden  wir  sogar  das 
Zeitwort  uhlen,  d,  h.  mit  einem  borstigen  Wandbesen  abfegen,  — 

Armenbrett  zu  Soest. 

Zu  der  Studie  Über  die  ßalde  und  das  Queatenbrett  war  Hr.  Herrn.  Weiss- 
stein, Reg.-Baumeister  in  Demuiin^  so  freundlich,  mir  Mittheilung  zu  machen 
über  ein  sogen.  Armenbrett  aus  Soest  in  Westf,,  nebst  einer  photographischen 
Aufnahme  desselben,  welches  Schreiben  ich  hier  folgen  lasse  zur  Bestätigung 
meiner  Auslassungen : 

„Im  Jahre  IhIM  machte  ich  bei  einer  Reise  durch  Rheinland  und  Westfalen 
in  der  Wiesenkirche  in  Soest  beifolgende  Aufnahme;  es  siellt  ein  ^Armenbrett^ 
vor*  dasselbe  dient  als  Opferstock  und  ist  an  der  Wand  befestigt.  Die  Gaben 
werden  in  den  tascheniormigen  Kasten,  dessen  Vorderseite  mit  dem  Bilde  des 
Ritters  Georg  (also  wieder  derselbe!)  geziert  ist,  gelegt.  Nach  den  Kunstformen 
3CU  schliessen,  eotstanunt  das  Armen brett  dem  Ende  des  IT..  bezw.  dem  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts-  Auf  dem  Brette  ntehen  ausser  den  Namen  der  Stifter  noch 
die  Worte:    Gebet,  so  wini  euch  gegeben,     Luc.  t>,  38.**  — 


(^8)    Hl".  A.  Treichel  sendet  folgende  Abhandlung: 

Van  Quernen. 
Es  mag  im  Allgemeinen  auffallen,  dass  man  auf  dem  Lande  so  wenig  Exemplare 
der  Quernen  vorfindet,    weder  in  Thätigkeit   und  Gebrauch,    noch   sonst  in  irgend 
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einem  Zuatando  wohl  erhalten,  da  sie  doch  von  Stein  waren.  Einige  GrUnda  daflir 
dürften  wohl  aus  dem  Folgenden  klar  vverdt*n.  Aas  einem  mir  vorliegenden  Akten- 
stücke ^zum  Gewei'ke  der  Müller  der  Stadt  Lauen  bürg  i.  P.  and  dessen  Kreises* 
vom  Jahre  lyö--»  ersehe  ich,  diiss  um  jene  Zeit  das  dortige  Gewerk,  aus  Rücksicht 
auF  die  Selbsterbaltung,  starke  Schritte  gethan  hat  wegen  Ahschafl'ung  der  im 
Doraäneu-Arat^  und  Kreise  Lauenburg  belindlichen  Quernen  (und  der  unzünftiget) 
Müller).  In  einer  Quartals -Versammlung  des  Gewerkes  der  Müller  beschwerte 
man  sich  (September  IH05)  darüber,  das»  in  den  zti  ihren  Mühlen  zwangspllichtlg 
belegenen  Dörfern  die  Hand-Quernen  dergestalt  überhand  nehmen,  dass  nicht  allein 
die  Arrendatoren  durch  ihre  Schar  werk  er,  sondern  auch  noch  ausser  diesen  viele 
Dorisehiwohner,  wie  Prediger,  Kü.ster,  Schulzen,  fiauern  und  Kossäthen,  ja  sogar 
Einlieger,  zur  eigenen  Consumtion.  gegen  Bezahlung  und  zum  Verkauf,  daniut 
nicht  allein  alle  Grütze  machen,  sondern  auch  selbst  Korn  und  Malz  in  gleicher 
Art  mahlen  und  schroten.  Die  zünftigen  Land -Müller  bekämen  also  auf  ihren 
Mühlen  dergleichen  Getreide  fast  gar  nicht  mehr  zu  mahlen,  müssten  aber  nach 
ihren  Contracten  davon  Pacht  geben.  Mithin  sei  bei  solcher  Beeinträchtigung  nichts 
gewisser,  ab  der  'völlige  Untergang  der  Müller.  .j,Nieht  emmal  zu  gedenken^ 
dass  durch  den  mehr  und  mehr  zunehmenden  Erdtoffelbau  nicht  allein  eine  grosse 
Brotersparniss  für  alle  Olassen  von  Mensehen,  sondern  auch  ansehnliches  Futter- 
schrot  für  Vieh  ersparet  wird,  die  Müller  dagegen  sehr  an  ihrem  Einkommen  ge* 
schmälert  werden. "^  ^Bei  so  bewandten  Umstünden  und  nahrlosen  traurigen  Zeiten 
für  jeden  Müller,  waren  sie  gezwungen,  zur  AulVechterhallung  der  Gerechtsame 
eines  jeden  Müllers,  durch  ihren  Gewerks Vorsteher  bei  dei'  Hochprcisslichen  Kriegs- 
uud  Domainen-Kammer  (zu  Stettin)  vorstellig  zu  werden,  am  gänzliche  AlTSchaffung 
und  Zerstörung  aller  jetzt  noch  auf  dem  Lande  befindlichen  Quernen,  mit  Bezug- 
nahme auf  die  schon  öfter  deswegen  erlassenen  Befehle.^  An  Quernen  auf  dem 
Lande  geben  sie  diese  Zahlen  für  folgende  Dörfer  an:  Uhlingen  lU  (bei  Ein- 
wohner, Rademacher,  Schulz,  Bauer,  Krüger^  Kossath,  Schulmeister,  Vorwalier), 
Gross-Jannewitz  5  (Krüger  und  Kossätheii),  Rozgars  5  (Arrendator,  Prediger, 
Bauern),  Puggerschow  4  (Kossathen).  Klein-Jannewitz  b  (Krüger  und  Bauern)i 
Bukowin  b  (Schulz,  Krüger,  Schneider  und  Kossathen),  C  hott  sehe  w  4  (Bauern 
und  Kossäthen),  Vitroese  4  (Verwalter  und  Kossüthen),  Hammer  5  (Krüger, 
Schäfer,  Kossäth  und  Einwohner),  Chiiiuw  10  (Verwalter,  Krüger,  Bauern  und 
Kossäthen),  Sassin  12  (Schulz,  Küster.  Krüger,  Schulmeister,  Freileute  und 
Bauern).  Diese  Zahl  der  Dörfer  würde  nur  ein  geringer  Briichtheil  aller  im  Ki'eise 
vorhandenen  sein  und  dennoch  belinden  sich  in  diesen  1 1  Dorfeni  schon  Ttt  Quernen 
oder  Quirdel,  wie  aie  auch  genannt  werden. 

Wenn  wir  uns  auch  vorstellen  können,  dass  schon  die  Feststellung  dieser 
Thatsache  viele  zur  AbschulTung  der  Hand-Quernen  hat  beeinüussen  müssen,  so 
wollen  wir  doch  an  der  Hand  des  v^orliegenden  Materiales  ersehen,  wie  es  der 
entstandenen  Beschwerde  w^eiter  ergangen  ist.  Eine  Antwort  der  Kriegs-  und 
Domänen-Kammer  ist  nicht  vorÄufinden.  Dieselbe  scheint  aber  ungünstig  aus- 
gefallen zu  sein,  da  abschriftlich  ein  Gesuch  an  8e.  Majestät  vom  30.  Januar  1804 
vorliegt.  Weil  nun  frühere  öftere  Verordnungen  die  Duldung  von  Quernen  in  den 
Städten  und  auf  dem  platten  Lande  verbieten  und  weil  keiner  vom  Bauernstände 
zur  Profession  zugelassen,  auch  niemand,  der  nicht  zünftig  gelernt  und  darauf  daa 
Meisterrecht  gewonnen,  eine  Mühle  besitzen  solle,  so  erhebe  das  Müllergewerk 
Beschwerde.  Die  Begründung  dafür  ist  dieselbe,  wie  oben,  nur  etwas  ausführ- 
licher und  wird  auch  der  zunehmende  Kartoltelbau  wiederum  vorgeführt.  Laut  der 
am  G.  März  1604  aus  Stettin  zu  diesem  Theile  der  Beschwerde  gegebenen  Antwort 
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snjlen  nach  dem  diiinalK  abschriftlich  mitgetheilten  Edicte  vom  2.  August  171'^  rlie 
denujairirten  Grtltz-  und  üantimülilcD  untersucht  und  soll  dabei  geprüft  werden,  ob 
solche  vor  Alters  und  vor  dem  Edicte  schon  vorhanden  gewesen  und  von  den  Vor- 
eltern der  jetzigen  Inhuber  schon  besessen  oder  erst  nach  dem  Verbote  anfcelegt 
seien,  nicht  weniger,  wie  solche  beschnffen  seien,  ob  sie  mit  Rammrädern  oder, 
wie  es  sich  gebührt,  mit  Schwungeisen  versehen  seien,  auch,  ob  die  Steine  die  in 
jenem  Edicte  vorgeschriebene  Länge  und  Dicke  von  einer  Elle  im  Durchmesser 
und  nur  3  Zoll  Dicke  haben,  endlich,  ob  die  Hesitzer  dieser  Quernen  ^ wegen  des 
Gemahls""  vereidet  worden  seien.  Zum  Zwecke  dieser  Unter?*uchung  schreibt  der 
Kreis-Commissurius  dem  ^Edlen"^  Müllergewerke  die  Erlegung  eines  Vorschusses 
von  15  Thlrn,  für  Rosten  an  Stempel,  Porto  und  Reisegebühren  am  Iti.  April  1804 
vor.  Der  Vorsehuss  wird  am  12.  Mai  JS04  vom  Gewerks-Assessor  übermittelt  mit 
der  Hindeulung  der  Erstattung  durch  die,  die  zur  Ungebühr  Queraen  halten^  und 
am  18-  Mai  quittirt.  Die  Untersuchung  ist  vor  sich  gegangen  und  darüber  am 
15,  September  1^04  an  die  Kriegs-  und  Domänen-Kammer  berichtet.  Es  ergab 
«ich,  dass  alle  Hand-  und  Grützmühlen  bis  auf  die  eine  des  Predigers  (Lutter- 
ann)  zu  Jannewitz  von  den  Voreltern  der  jetzigen  Besitzer  ererbt  Heien,  auch 
durch  den  Augenschein,  dass  selbige  ein  beträchtliches  Alter  haben  und  seit 
Menschengedenken  bestehen,  mithin  anzunehmen  sei,  dass  solche  schon  vor  dem 
Edict  von  1718  existirt  haben  müssen,  selbst  aber  auch  die  des  Predigers  zu 
Jannewitz  nicht  mehr  für  neu  anzuerkennen,  da  solche  schon  in  einer  früheren 
Licitation  angekauft  sei.  Das  vorgeschriebene  Maass  des  Durchmessers  der  Steine 
werde  von  keiner  Querne  übcrseh ritten,  die  concedirte  Breite  aber  von  keiner  er- 
reicht. Kammräder  seien  nicht  vorgefunden,  sondern  nur  Schwungstöcke.  Mehrere 
der  denuncirten  Mühlcü  seien  überhaupt  nicht  vorgefunden  worden.  (Nach 
General -Privilegium  und  Guide*  Brief  des  Muller-Gewerks  im  Herzogthum  Vor- 
und  HinterPommern,  insonderheit  ....  im  Lau enburgi sehen  Districte,  d,  d.  Berlin, 
d.  15.  Februar  1776,  heisst  es  aber  ausserdem  im  Art.  VIII.  noch  weiter:  y, damit 
aber  denen  besorglichen  Accise- Defraudationen  hierunter  nach  Möglichkeit  vor- 
gebeuget  werden  möge,  so  sollen  sämmtliche  in  jeder  Stadt  vorhandene  Hand- 
nnd  Grützrn üblen  ....  an  einem  publiquen  Orte  und  wo  es  die  Gelegenheit  ver- 
stattet, auf  dem  Ralhhause  unter  dem  Verschluss  des  Accise-Inspectoris  verwahret 
und  jedesmah!  in  Beyseyn  eines  Accise  •  Bedienten  darauf  gemahlen  werden, 
iirelcher  .  .  /).  Im  Anschlüsse  an  dieses  Ergebniss  v^'ird  dem  Landrathe  (v.  Weiher 
GroBS-Bozepol)  nun  die  Resolution  ertheilt,  die  Eigenthümer  der  Hand-Quernen 
seien  unter  der  Bedingung  in  dem  ferneren  Besitze  und  Gebrauehe  derselben  zo 
schützen,  dass  bei  Verlust  derselben  darauf  weder  Mehl,  Malz,  noch  Schrot  ver- 
fertigt, noch  bei  einem  Abgange  derselben  neue  an  deren  Stelle  angeschafft  ifrerden. 
Dass  dem  nachgekommen  werde,  darauf  habe  der  ^Kreis-Ausreuter**  nach  seiner 
Instruction  (vom  11.  October  1738.  §  14}  zu  vigiliren  und  im  Contraventions- 
falle  die  Quernen  sofort  zu  dcstruiren.  Die  Quernen  bleiben  also  Hand* 
mühlen,  nur  zur  Herstellung  von  Grütze.  An  Untersuch ungskosten  sind 
22  Thlr  6  Gr.  7  Pfg,  festgesetzt,  also  auch  vom  Müllergewerke  zu  tragen,  also  zu 
dem  Vorachuss  das  betreffende  Mehr  zu  zahlen.  Die  Fublication  in  dieser  Denun- 
ciationssache  soü  stattfinden.  Der  Altmeister  (Georg  Neitzel  in  Lauenburg)  er- 
klärt, das  könne  nicht  eher  geschehen,  als  bis  das  ganze  Gewerk  versammelt  wäre. 
Die  Sache  erreicht  ihr  Ende  am  23.  September  1805  durch  die  Quartals -Ver- 
sammlung (mit  allerlei  Ausflüchten)  und  am  21,  November  1805  mit  Einreichung 
des  Publications-Documentea. 


VcrtiamU.  tl^r  Bert.   Arithr^tpol.  UewiUcUtin  lW*i. 
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Der  vorliegende  Fall,  welcher  um  des  VeratändnisBei*  und  des  inneren  Gang 
we^en  im  Breiteren  hat  vorgefühn  werden  müssen,  giebt  nun  Punkte  und  Be- 
denken genug,  welche  ullmiihlich,  namentlich  in  Verbindung  mit  den  >mld  darauf 
folgenden  Kriegs! äuften,  dahin  wirken  mussten,  dass  die  Hand-Quernen  nur  uoch 
wenig  in  Gebrauch  bleiben  durften,  wenn  sie  nicht  gänzlich  verworfen  wurden  oder 
mit  ihren  steinernen  Bestandtheilen  vielleicht  anderweitige  Verwendung  fanden. 
etwa  in  Fundainenten  von  Häosern,  iils  Vorlagen  bei  den  Eingängen  zu  Gebäuden , 
oder  als  Unterstellungen  für  die  Regeniceken,  — 


(39)    Nachträglich  werden  einige,    irrthümlich   zurückgestellte  Abbildungen  xu 
der  Mittheilung  des  Hm.  Treichel  (S,  336  u.  338)  über 


beigefllgt. 


Giebel  van  ländlichen  Gebäuden  in  West-Preussen 


Figur  i. 


Figur  % 


Figur  2, 


<^ 


^^r^ 


Giebei  ans  Lonken, 

Kr,  Bereut, 

ohne  Balken, 

nur  aus  Brnttem. 


Aucke  aut 
Knsterban^r 

tu  Neu- 
PaleaclUEeu, 
Kr.  Bereut. 


cfir.  lum  Teite  Stallgiebel  in  TupadeL, 
Kr,  Pntzig. 
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Sitzung  vom  21»,  October  l»94. 


Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 


(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gästt?:  HHrn.  Dr  med. 
Gustav  Mich  eh  Arzt  in  Wechmar  bei  Gotha:  Dr.  med.  Jiistus  Barth,  Prose^tofT 
Christianiu:  Dr.  Felix  Meyer,  Ämtsrichter,  Berlin:  Dr.  Puul  Kretschmer,  Privat- 
Docent.  Berlin;  Dr.  Kumm,  Danzig;  N,  Don  M.  de  Zilvii  Wikremasingha, 
Colombo,  Ceylon.  — 

(2)  In  der  Zwischenzeit  seit  der  letzten  Sitzung  hat  die  Gesell !*chafl  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Zahl  von  Verlassen  durch  den  Tod  erlitten. 

Aus  der  kleinen  Zahl  ihrer  Ehren-Mitglieder  ist  wiederum  eines  dahingeschieden: 
der  Grossherzogl.  Oldenburgische  Ober-Kauimerherr  Priedr,  Ourt  v.  Alten,  f  am 
6.  October  im  7:3.  Lebensjahre  im  Hause  seines  Sohnes  zu  Trier.  Der  Verstorbene 
hat  sich  eine  dauernde  Stelle  unter  tlen  pnihistori sehen  Archäologen  Deutschland'» 
erworben  durch  seine  mühsamen  und  erfolgreichen  Untersuchungen  der  an  die 
Stelle  untergegangener  Inseln  getretenen  Watten  der  Nordsee- Küste,  sowie  durch 
die  anhältende  Erforschung  der  Bohlwcge  in  Oldenburg,  weicht*  ihn  bis  zo  seinem 
Ende  beschäftigt  hat*  — 

Unter  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  wiegen  seiner  Bedeutung  für  unsere 
Arbeiten  an  erster  Stelle  zn  nennen  Heinrich  Brngsch,  der  berühmte  Aegyptologe, 
f  am  9.  September  nach  langem  schmerzlichen  Krankenlager  an  einer  Herzkrank- 
heit zo  Berlin,  seiner  Vaterstadt,  welche  er  nm*  zeitweise  verlassen  hat.  Seine 
Arbeit  begann  ungewöhnlich  frühzeitig.  kSchon  als  Primaner  veröffentlichte  er  mit 
der  ünterstüzung  Alexander's  v.  Humboldt  seine  erste  grosse  Entdeckung  auf 
ägyptologischem  Gebiete^  in  der  Dissertation  über  die  Scriptura  Aegyptiorum 
demotica,  durch  welche  das  Verständnisa  der  alten  Volksschrift  erschlossen  wurde. 
Nach  einer  Reihe  weiterer  Publikationen,  die  mehr  und  mehr  das  Koptische  und 
die  Hieroglyphenschrift  heranzogen,  begab  er  sich  1853  auf  eine  Einladung 
Ton  Mariette  nach  Aegypten  und  wohnte  ^  Monate  lang  in  dem,  jedem  Be- 
sucher Aegypten's  bekannten  Holxhause  des  glücklichen  Forsehers  in  der  Wüste 
von  Saqqara.  Die  Frucht  der  damaligen  Studien  war  das  Untemebroen  eines 
hieroglyphisch-deraotischen  Wörterbuches,  das  ihn  bis  1882  beschäftigte.  Zwischen- 
durch hatte  er  wiederholte  Reisen  nach  Aegypten  gemacht,  das  deutsche  Consulat 
in  Cairo  verwaltet,  eine  Gesandtschaft  nach  Persien  begleitet  und  zahllose 
Schriften  über  die  verschiedensten  Fragen  der  altägyptischen  Geschichte  und 
Sprache  veröJfentlicht.  in  den  letzten  Jahren  nahm  er  an  den  Verhandlungen 
nnsarer  Gesellschaft  persönlich  den  lebhaftesten  Antheil,  so  namentlich  an  den  Er- 
örterungen über  das  alte  Maass  und  Gewicht,  über  das  Labyrinth,  die  altägyp- 
tischen  Katzen  u.  A.     Wir  dürfen  uns  freuen,  dass  dem  Manne,  dem  der  W^  zu 
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den  ihm  wohl  gebührenden  officiellen  Stellungen  nichl  eröfTnet  wurde,  in  unserer 
Mitte  ein  Platz  gesichert  war,  von  dem  ans  er  eine  weithin  erkennbare  Thatigkelt 
ausüben  konnte.     Wir  werden  seiner  oft  gedenken.  — 

Mit  tiefer  Betrübniss  haben  wir  vor  Kurzem  eines  unserer  alten  Mitglieder, 
Nathanael  Frings  heiin,  f  6.  Ocloher,  bestattet.  Obwohl  praktisch  an  unseren 
Arbeiten  wenig  betheiligt^  hat  der  scharfsinnige  und  allgeiiieiii  gebildete  Botaniker 
uns  seit  vielen  -Jabren  treiie  Theünahme  bewahrt.  — 

Prof.  Paul  Albrecbt,  der  am  15.  September  43  Jahre  alt,  in  seiner  Vaterstadt 
HambuiTg  durch  Selbstmord  endete,  war  längere  Zeit  eiw  eifriges  und  selir  thätiges 
Mitglied  der  ßerüner  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschalt,  Dorch 
den  verstorbenen  Hob.  Hartmanii  wurde  er  schon  als  Stxident  in  unsere  Gesell- 
achaft  und  anf  den  Weg  der  anthropologisehen  Anatomie  und  Elntwickelung»- 
geschichte  geführt.  Nachdem  er  sich  1876  ab  Privat-Doeent  in  Kiel  habilitirt  und 
1878  die  Rönigsherger  Prosectur  erhalten  hatte,  schied  er,  obwohl  ihm  der  Titel 
als  Professor  ertheilt  war,  aus  der  Universitätslaufbahn  aus.  Seine  unruhige  und 
schwer  vertragliche  Art  ertrug  diis  friedliche  Zusammenwirken  nicht.  Er  ging 
fflr  einige  Jahre  nach  Brüsael,  kehrte  aber  schliesslich  in  seine  Vaterstadt 
zurück.  Die  letzten  Jahre  seines  Lehens,  die  auch  in  den  literarischen  Productionen 
die  zunehmende  Umnachtung  des  Geistes  erkennbar  machten^  werden  uns  nicht 
vergessen  lassen»  dass  er  über  eine  groase  Zahl  von  Detailfragen»  namentlich  Über 
solche,  welche  auf  atavistische  Yerhiiltnisse  hinzuweisen  schienen,  mit  Fleiss  und 
Scharfsinn  selbständige  Arbeiten  geliefert  hat.  — 

Es  sind  ferner  geatorben:  Dr,  Leopold  Lew  in,  Bezirks -Physik  us  in  Berlin,  im 
74,  Lebensjahre  am  13.  October,  und  Consu!  Paul  Lesaler  in  Dresden.  — 
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(3)  Unter  den  unserer  Gesellschaft  nicht  angehörigen,  aber  uns  sehr  nahe 
stehenden  Gelehrten  vermissen  wir  mit  der  ganzen  gebildeten  Welt  HermanQ 
v.  Helmholtz,  den  grösaien  Physiker  unserer  Zeit,  der  nach  vollendetem 
73.  Lebensjahre  am  8,  September  zu  Charlotten  bürg  einem  Schlaganfalle  erlegen 
iat.  Er  gehörte  während  seiner  Heidelberger  Zeit  dem  dortigen  Zweigverein  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  an,  deren  Gründung  gerade  von  jener 
Innsbrucker  Naturforscher-Versammlung  ausgegangen  war^  auf  der  er  selbst  eine 
seiner  berühmten  populären  Reden  gehalten  hatte.  Als  er  hierher  kam,  sprach  er 
mir  sein  Bedauern  aus,  daaa  seine  erweiterten  Aufgaben  ihm  nicht  mehr  gestatteten, 
an  den  Arbeiten  unserer  Gesellschaft  theilzuiiehmen ;  er  versprach  aber,  und  er  hat 
die  Zusage  gehalten,  dass  er  nicht  aufhören  werde,  sich  in  Kenntniss  von  unseren 
Portachritten  zu  halten,  — 

Am  2U.  September  starb  ssu  Oastel  Gandolfo  Giov.  Batt.  de  Eossi  nach 
langem  und  schwerem  Siecht hum.  Zu  Rom  lS2i  geboren,  hatte  er  in  dem  deutschen 
archaologiachen  Institut  schon  früh  Fühlung  mit  der  deutschen  Wissenschaft  ge- 
wonnen; er  blieb  trotz  allem  Wechsel  des  Geschickes  den  deutschen  !<Veunden 
immer  treu.  Seine  eigentliche  Lebensaufgabe,  die  Erforschung  der  altchngilichen 
Katakomben,  bei  der  ihm  die  Hülfe  des  Papates  Pio  LX,  sehr  förderlich  war,  und 
das  dana.it  verbundene  Studium  der  altchristlichen  Inschriften  war  erledigt,  als  er 
das  mtlde  Haupt  zum  ewigen  Schlafe  senkte.  — 

Schon  am  7.  Juli  ist  in  Kopenhagen,  79  Jahre  alt,  Prof,  Adolf  Hannover, 
einer  der  Begründer  der  histologischen  Untersuchungsmethoden  ^  insbesondere  der 
Tinktion,  zugleich  ein  auf  allen  Gebieten  der  Forschung  vom  Menachen  wohl*  ver- 
trauter Gelehrter,  geatorben.  — 
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n  ttlfllich  ist  der  am  29.  Juli  im  'Ml  Lebeosjahre  in  Wien  erfolgte  Tod  des 
hochgeachteten  Africa-ReisendeEi  Richard  Bucbta  ku  erwähnen.  Dieser  merk- 
würdige Mann,  seines  Zeichens  ein  Maler,  hatte,  nach  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Äegypteu,  sich  nach  Obartum  begeben  und  war  von  da  mit  Empfehlungen 
Gordon  Pascha's  zu  Em  in  Bey  und  bis  zum  Victoria  Nyanza  vorgedrungen. 
Von  da  braebte  er  ein  reichen  pbotograpbisches  Alb  am  mit  zahlreichen  muster- 
gültigen ethnologischen  Aufnahmen  mit,  in  dem  manches  Volk  vertreten  ist,  das 
seitdem  von  keinem  Photographen  mehr  gesehen  wurde.  Unsere  Gesellschaft 
hat  Tou  ihm  eines  der  ersten  Exemplare  erworben.  Die  wissenschaftiiche  ße- 
deutting  des  Mannes  hat  Wilh»  Junker  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Bande  seines 
grossen  Reisewerkes^  worin  er  dessen  Mitwirkung  auf  dem  Titelblatt  ausdrücklich  er- 
wähnt, anerkannt;  den  Werth  seiner  Photographien  ersieht  man  aus  der  Tiel fachen 
und  nicht  immer  autorisirten  Benutzung  derselben  durch  zahlreiche  Schriftsteller.  — 

K(4)    Frendigen  Äniheil  hat  die  Gesellschaft  genommen  an  deo  Jubiläen  der 
Herren 
Ernst  Curtius,  Berlin,  SOjähriger  Geburtstag  (2.  September); 
Franz  r.  Pulszky,  Budapest,  SOjähriger  Geburtstag  (17.  September): 
^m  Prof,  Geinitz,  Dresden.  80 jähriger  Geburtstag  (16.  October); 

^m         Mor.  Lazarus,  TOjähriger  Geburtstag  (15.  September): 
^B         Wattenbach,  75 jähriger  Geburtstag  (23.  September). 

(5)  Bei  dem  50jährigeii  Amts-Jubiläum  des  Obmannes  unseres  Äuaaehusses, 
Direktors  W*  Schwartz,  haben  sich  die  seiner  Zeit  in  Berlin  anwesenden  Mit- 
glieder des  Vorstandes  zu  demselben  begeben,  um  ihm  die  Glückwünsche  der  Ge- 
sellschaft zu  überbringen. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  anwesenden  Jubilar  herzlich  uiid  spricht  die 
Hoffnung  aust  dass  derselbe  in  gleicher  Frische  noch  manches  Jahr  der  Gesell- 
schaft erhalten  bleiben  möge.  — 

(6)  Danksagungen  für  ihre  Ernennung  äu  Ehren-,  bezw.  correspondireiiden 
MitgJiedem  sind  eingegangen  von  den  HHrn.  Preih.  v.  Andrian,  Much,  Szombathy 
und  Hiirnes  in  Wien;  Fr  aas  in  Stuttgart;  v.  Wieser  in  Innsbruck:  Hjalmur 
Stolpe  in  Stockholm;  Hamdi  Bey  in  Constantmopel  — 

■         (7)   Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

^^K  Hr.  Dr.  med.  Zschiesche  in  Erfurt. 

^^V  ^     Dr.  med.  Karl  FHedner  in  Monsheim  bei  Worms. 

^^B  .,     Oapitän  .\.  Jacobsen  in  Berlin. 

^^V  ^     Mühlenbesitzer  Geoi^  Stephan,  Lichterfelder  Buchmüble  bei  Sallgast^ 

^^f  Kr.  Luckau. 

W'  „     Dr.  med.  Gustav  Michel  in  Wechmar  bei  Gotha. 

I  (8)   Der   Herr   Ünterrichts-Minister   hat   mittelst   Erlasses    vom    14.  Jidi 

'  (praes.  21.  Juli)  der  Gesellschaft  eine  ausserordentliche  Beihülfe  für  1894 
bewilligt  in  Höhe  von  1500  Mk.  — 

I  (9)   Die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  wird  am  17.  November 

I  1894  ihr  Söjähriges  Stiftungsfest  feiern.    Es  ist  deshalb  die  ordentliche  Sitzung 
f  auf  den   10,  November  verlegt;    am   17.  fladet  eine  Pestsitzung  statt,    am    18.  ein 
Festessen  mit  Damen.  — 
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(10)  Der  g:em(?insamc  Congress  der  deutschen  und  der'^^ener 
anthropolog-iscbtm  Gesollschaft  zu  Innsbruck,  mit  dem  zugleich  das 
2') jährige  Stiftmigäfest  der  deutschen  Gesollschi* ft  i'dr  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  verbunden  wur,  hat  vom  2B.  bis  2H.  August,  nfiit  einer  Nachfeier  in 
Memn  am  29.  August,  stidtgefimden.     Der  Bericht  wird  bald  ernehoinen.  — 

(11)  Dr.  Pranz  Schwartz,  der  Sohn  unseres  Obmannes»  ist  zum  Custos  des 
neubegründeten  Pro vinÄial-Museumg  und  der  neuen  Landes-Bibliothek 
in  Posen  ernannt  worden.  — 

(12)  Der  vogtlandische  alterthu  ms  forschen  de  Verein  hat  am  26,  August 
seine  Jahres-Versammlung  abgehalten.  Die  Kinhulung  ist  leider  verspätet  ein- 
gegan^n.  — 

(13)  Hr.  Dr.  Emil  A.  Göldi  meldet,  d.  d,  Rio  de  Janeiro,  22.  März,  die  Er- 
richtung eines  Museums  fUr  Naturgeschichte  und  Ethnographie  (namentlich 
des  Amiizonen-Stromesl  in  Partt,  Zugleich  ist  die  Gründung  einer  „be* 
scheidenen*'  biologischen  Stution  um  Amazonas  mit  einer  Filiale  an  der  freien 
atlantischen  Kiistti'  in  Aussicht  genommen.  — 

(14)  Der  Gesandte  üer  Argentinischen  Republik,  Don  Carlos  Calvo,  zeigt 
anter  dem  '2h,  September  an,  dass  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in 
Buenos  Aires  die  Regierung  der  Provinz  La  Phita  auTgefordert  hat,  unserer  Ge- 
sellschaft die  A  analen  des  Museums  z«  La  PI  ata  zugehen  zu  lassen,  — 

(15)  Die  HHrn.  Hof-Photogrüphen  Schwartz  schenken  eine  Photographie 
von  Prof.  Traube's  Arbeits-Zimmer.  — 

(16)  Von  der  Ecole  d' anthropologie  de  Paris  ging  eine  Sammlung 
moderner  Spinnwirtel  aus  Terracotta  (fusaYoIes  ou  pesons  de  fuseau  eii  terre 
cuite)  ein,  wie  sie  noch  in  den  französischen  Pyrenäen  gebräuchlich  sind.  Sie 
werden  als  analog  den  römischen,  etrusktschen,  griechischen  (Hissarlik),  sowie 
denen  der  Bronze-  und  der  neolithischen  Zeit  bezeichnet. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  t^esellscliaft  für  daa  Creiiiidliche  Ent- 
gegenkommen aus.  — 

(17)  Hr,  F.  8  tu  hl  mann  hat  aus  Dar  es  Salam,  24.  August,  dem  Vor- 
sitzenden folgeiides  Schreiben  übersendet,  betreffend 

ein  Wahehe-Hkelet  and  die  ethnologische  Stellung  der  Lendi\. 

^Mit  diesem  Dampfer  sende  ich  Ihnen  ein  Mbachac-Skelei,  das  Hr.  Dr.  Simon," 
Arzt  in  Kiloa,  Ihnen  als  Geschenk  tibersenden  lässt. 

„Ich  möchte  nicht  verfehlen^  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen  kleinen  Massai- 
K nahen  zu  lenken,  welchen  Compagnie-Führer  Johannes  mit  dieser  Post  nach 
Deutschland  nimmt,  besonders  da  er  sehr  schöne  .,Hamitenhaare^  hat. 

,,Drei  von  Johannes  mitgebrachte  W  ad  ja  gga  habe  ich  gemessen  und  photo- 
graphirt.    Zum  Gypsen  bin  ich  bei  der  Furchtsamkeit  der  Leute  nicht  gekommen  *)- 

,,Hr.  Dr.  Simon  hat  auch  einige  Messungen  für  mich  gemacht^  so  dass  ich  nun 


t)  Nachträglicli  noch  2  Masken  gemacht! 


mit  den  meinigen  78  Messungen  besitze,  sie  aber  noch  zu  vermehren  hoffe.   Momenten 
habe  ich  allerdings  viel  zu  thun  und  bald  wird  ea  wieder  auf  Reisen  gehen. 

^\m  letzten,  mir  zugegaßgoneo  Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnnlog-ie  stand  enie 
Notiz  von  H.  Frohen  ins,  die  eine  Kritik  meiner  Völker-Gruppirung  am  Albert- 
See  enthält  (S.  162).  Ich  habe  leider  keine  Zeit  und  keine  Literatur,  um  ausführlich 
damuf  einzugehen,  möchte  aber  doch  kurz  Folgendes  bemerken: 

^lieber  die  Stellung  der  Lendü  bin  ich  mir  nicht  klar  geworden.  Sie  sehen 
äusaerlich  wie  die  ürwuldleute,  besonders  die  Momfü  aus,  weichen  aller  in  der 
Sprache  rüllig  von  denselben  ab.  Als  Waleggii  oder  Waregga  werden  sie  im  Süden 
bezeichnet,  aber  nur  von  den  umwohnenden  Leuten;  sie  selbst  nennen  sich  Düdu 
oder  Drügu.  Den  Namen  Walrgga  kann  ich  nicht  ethnographisch  oder  anthro- 
pologisch fassen,  da  mir  ganz  von  einander  abweichende  Stämme  von  den  LTm- 
wohnern  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wiuxien;  so  z.  B.  Leyte  am  Runsaoro,  dann 
Waldleute  westlich  von  ßwitwa  und  westlich  des  Albert  Edward  Sees  u.  a.  m.  Auch 
[  ist  es  für  mich  unzweifelhaft  dass  die  sogen.  .„Walegga"  am  rechten  oberen  Congo- 
Ufer  nichts  mit  den  Lendü  gemeinsam  haben.  Ich  habe  hier  an  der  Küste  manche 
von  dort  stammende  Sklaven  gesehen  und  gefunden,  dasa  sie  ihrer  Gesichts-  und 
Rörperbildung  nach  den  Manyema  zuzurechnen  sind  und  mit  ^Sudanesen"  nichts 
gemein  haben.  Wenn  Frobenius  ihre  Rinden8toil*e  und  Rottangsehnen  für  eharak- 
teriatisch  hall,  so  muss  itih  bemerken,  dass  dann  noch  die  ganzen  Stämme  am 
oberen  Congo  und  Aruwimi  dazu  gehören  müssten,  und  dass  gerade  „Nigritier^ 
(Sudanesen)  niemals  RindenstolTe  und  Rottangsehne  führen  (mit  Ausnahme  der 
Mangbattu,  (iie  dem  Urwalde  nahe  wohnen).  Ebenso  die  Spruche:  Stanley 's 
Worter-Vorzeichniss  der  Waregga  (Durch  d.  dunklen  W^elttheil  IL  S.  MO)  zeigt 
ganz  Bantuworte.  Die  Lendü- WaU'gga  sind  ihrer  Physis  nach,  wo  ich  sie  kenoen 
lernte,  allerdings  auch  keine  Sudanesen,  sondern  eher  den  Waldleuten  iihnlich,  von 
denen  sie  linguistisch  aber  ganz  abweichen.  Ich  ghiube  nicht,  dass  man  aus  den 
I  immerhin  zu  ganz  anderen  Zwecken  geschriebenen  Schilderungen  von  Stanley, 
^^hOsimeron  n.  A.  Schlüsse  auf  ethnographische  Zusammengehörigkeit  machen 
^^kann:  dazu  gehört  das  Ansehen  von  sehr  vieJen  Individuen,  und  eben  so  wenig 
genügt  dii'  Vergleich  ung  von  irgend  t'iner  sticialen  Institution,  wie  Frohen  ins  es 
macht.  Man  kiime  auf  diese  Weise  dazu,  z.  E  alle  Stämme,  die  man  hier  als 
^Maßti**  bezeichnet,  wirklich  als  Sulu  anzusehen,  während  sehr  viele  von  ihnen 
doch  nur  Salugebräuche  nathuhmten.  Ich  kann  Hrn.  Frohen  ins  nur  empfehlen, 
sich  einmal  die  Neger  in  natura  anzusehen  und  ihre  Physis  genau  zu  betrachten. 
Dazu  hat  er  hier,  wo  Sklaven  aller  Stämme,  Sudanesen  und  Abyssinier,  in  grosser 
Zfthl  Torhanden  sind,  die  beste  Gelegenheit.  Vielleicht  könnte  ich  ihm  hier  sogar 
einen  Congo-Nelegga  vej'schaffen:  dort  in  der  Nähe  wohnende  Stämme  giebt  es 
jedenfalls  viele  hier,  uiul  Lendü  sind  auch  in  Mombas,  sicher  aber  in  LTganda  zu 
bekommen,  wohin  sie  durch  die  Sudanesen  Capt.  Lugard' s  massenhaft  als  Skiaren 
gebracht  wurden.  Wenn  Hr.  Frobenius  jemals  einen  Mann  vom  oberen  Congo, 
zwischen  den  Stanley-Fällen  und  Nyangwe^  gesehen  hättcj  so  könnte  er  ihn  unmöglicli 
für  einen  pechschwarzen,  dünnen  Sudanesen  halten*  Ebenso  wenig  kann  ich  mich 
mit  Frohen ius'  Volkergruppe  der  „ßa-tshonga**  (Globus.  LXV.  No.  13)  ein- 
verstanden erklären.  Der  Ausdruck  „Watchongora  mino**  wird  nicht  von  dem 
Volke  selbst  gebraucht,  sondern  von  den  Arabern,  Sansibariten  o.  s.  w.  und  von 
den  ITmwohnerii,  die  höchst  ungenau  in  ihrer  Nomenclatur  sind  und  von  denen 
Reisende  diese  Namen  hörten.  Die  Sansibariten  übertrugen  den  Namen  mit  ihren 
Raubzügen  auf  alle  Stämme,  die  ebenfalls  Zähne  ^ feilten*^.  Die  Wakussu  z.  B, 
sind  himmelweit  verschieden  von  den  sogen.  ^Wassongora**,  auch  sprach  lieh.    Dann 
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soHen  Manyema  und  Wakuasu,  nebenbei  gesagt  g^ätulich  verschiedeoe  Stäfnme» 
^eine  gemeinsame  Einwirkung  von  Süden  in  der  Lehm  Verwendung  bei  der  Haar- 
tracht haben*  (S.  209>  Demnach  müssten  auch  alle  Urwaldbewohner  zusammen 
mit  den  Wasaramo  l^ei  Dar  es  Salam  eine  solche  Einwirkung  zeigen.  Krobenius 
scheint  anzunehmen»  dass  die  RiiidenstoÜ'-Kleidung  von  Norden  gekommen  sei, 
während  ich  glaube,  dass  sie  aus  dem  Walde  nach  Norden  (Mangbattu.  Motiifu. 
Wagaiida,  Warimdi)  gelangte,  wenigstens  was  die  Ficus-Stoffe  anhetrifTt, 

„Ich  bin  heute  noch  derselben  Ceberzengutig,  dass  nehmlich  die  Walegga  am 
oberen  Congo  mit  ihren  Namensvettern  am  Albert-See  nichts  als  den  Namen  g^ 
m einsam  haben,  und  dass  auch  Wassongora  nur  ein  von  Arabern  und  Sanai- 
bariten  gemachter  Stammeaname  ist.  — 

^Ich  selbst  komme  vorhii!tnissmä.ssig  wenig  zum  Messen,  da  ich  auch  noch 
das  Landes- Veraiessnngsweeen  und  die  Einrichtung  eines  kleinen  botanischen  Ver- 
suchsgartens zu  leiten  habe.  Nächstens  geht  es  wieder  in's  Innere  zur  Aufnahme 
der  Muguiu-ßerge,  die  durch  Malaria  unterbrochen  wurde.  8ehr  ho0e  ich,  das» 
der  Reichstag  im  Etat  eine  eigene  Abtheilutig  für  Landes-Vermessung  und  Landen 
('ultur  bewilligen  wird.  Eine  Centmle  hierfür  ist  sehr  wünschenswerth  und  würden 
wir  zunächst  noch  eine  wissenscbftftliche  Station  (besonders  eine  botanische)  in  den 
Gebirgen  und  ihierarzt  liehe  Untersuchungen  in 's  Auge  fassen.  Letztere  sollen  sich 
besonders  auf  die  Viehseuchen  erstrecken.^  — 


i 


(18)    Hr.  R  Schellhas   berichtet  aus  Potsdam,    18.  October,  über  einen  tu 
Hra.  Dieacldorff  ausgegrabenen 

deformirteu  Hchiidel  von  Ulpan  bei  Cobaii,  Guatemala, 

der  aus  einem  der  von  ihm  geöffneten  Gräber  stammt.  — 


Hr  Rud,  Virchow:  Die  Fragmente  des  Schiidels  sind  mir  durch  die  Mutl 
des  Hrn.  Dieseldorff  (30.  August)  im  Aulltrage  desselben  aus  Hamburg  über- 
sendet worden.  Leider  ist  es  unmöglich,  daraus  einen  ganzen  Schädel  wieder  her- 
zustellen; nur  von  der  Stirn  und  dem  Hinterhaupt  sind  einige  grössere  Bruchstücke 
vorhanden,  welche  sich  zum  Theil  haben  zusammenlügen  bissen.  Immerhin  Uisst 
.*^ich  erkennen,  dass  es  der  Schädel  eines  älteren  Mannes  war:  nach  der  Dicke  der 
Knochen  zu  urth eilen,  ist  er  sehr  kräftig  gewesen. 

Ferner  hat  sich  bei  der  Zusammensetzung  der  Knochen  ergeben,  dass  der 
Schädel  stark  deformirt  war,  und  zwar  nach  Art  dej'  Natchez-SchUdel. 
Das  Stirnbein  ist  ganz  platt  und  breitge drückt;  88  hat  grosse  Stirnhöhlen  nnd 
entsprechend  starke  WQlale,  darüber  eine  breite,  tiefe  Einbiegung,  wahrend  der 
obere  Theil  der  Stirn  vorspringt.  Es  erinnert  daher  etwas  an  einen  Delphin- 
Schädel.  Das  Hiaterhaupt  ist  so  platt  und  steil,  dass  die  Ober-schuppe  fast  in 
eine  Scheibe  verwandelt  ist.  Die  Unters  chuppe  ist  compensatoriseh  hin  anagedrängt 
Die  ümbiegung  der  Parietalia  in  die  Occipitakurve  geschieht  in  der  Tuheral-Linie. 
Am  rechten  Parietale  ein  tiefes,  scharf  ausgerandetes  Loch  von  9  (senkrecht)  anf 
r>  mm  Durchmesser,  offenbar  künstlich,  jedoch  scheinbar  nicht  poathum. 

Die  Warzenfortsiltze  stark.  Die  Ohrlöcher  klein,  aber  rund.  Grosse  Kiefer- 
gelenkgruben. 

Das  Gesicht  ganz  zertrümmert.  Nur  der  Nasenansatz  ist  erhalten.  Die  Wurzel 
ist  breit;  die  Nasenbeine,  in  der  Mitte  abgebrochen,  sind  oberhalb  stark  ein- 
gebogen und  schmal.  Die  Orbitae  unten  geöffnet^  oben  etwas  flach.  Der  Ober- 
kiefer in  Stücken   vorhanden:    rechts  ein  solches   mit  grossen,    stark  abgenutzten 


^ 
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orthognathen  Vorderaähiien,  an  lieueii  das  Dentin  bloesgelegt  ist  und  die  ab- 
gebrauchten Schiiüiden  eine  Flüche  bildeten;  links  ist  nur  noch  der  Stummei  eines 
Molaren  in  situ. 

Von  dem  Unterkiefer  ist  die  rechte  Hälfte  vorhanden;  von  den  Zähnen  sind 
nur  die  Wurzehi  erhalten.  Die  Stjitentheile  kräftig^,  dick:  das  Mittelstück  gleich- 
massig  gerundet,  ohne  entwickeltes  Kinn,  von  fast  weiblicher  Form,  an  der  Hinter- 
seite fast  winklig  und  in  der  Art  eingebogen,  dass  gegen  den  Zahnraod  eine  nach 
oben  geneigte  (leicht  prognathe),  gegen  den  Kinnrand  eine  sehnig  nach  unten  ge- 
richtete Fläche  entstanden  ist.  Eine  starke,  doppelte  Spina  nient.  interna.  Der 
ichte  Ast  breit,  mit  Andeuiang  eines  Proc.  lemurianus  unten. 
Ausserdem  nur  noch  einige  stark  abgewitterte  Wirbel.  — 
Das  Interesse  des  Fundes  concenirirt  sieh,  wie  crsiehtlichj  in  der  künst- 
Heben  Deformation*  welche  zu  einer  ungewöhnlichen  Stärke  durchgeführt  ist. 
Wenn  auch  eine  posthame  Steigerung  der  Abplattung  nieht  ganz  abgewiesen  werden 
kann,  so  ist  doch  die  Hauptsache  anf  eine  Verdrücknng  im  Leben  zu räckzu führen. 
Auf  eine  solche  leitete  mich  schon  (Yerhandl  l8^cl,  S.  551,  Taf.  XVI)  die  Ab- 
bildung, welche  Hn  Dieneldorff  nach  einem  bemalten  Thongefäss  geliefert  hatte, 
und  die  neuen  Abbildungen,  weiche  auf  Tat  VIU  der  diesjährigen  Verhandlungen 
enthalten  sind,  zeigen  genau  dieselbe  Kopfform,  welche  wir  jetzt  aus  den  Schädel* 
resten  erkennen  können.  Ich  verwaise  übrigens  auf  den  Schädel  von  Yucatan,  den 
ich  in  meinen  Urania  Äraer*  ethn,,  S.  11,  Fig.  11,  habe  abbilden  lassen,  der  freilich 
eine  geringere  Verdrück nng  erfahren  hat*  ^ 

(19)  Das  correspondirende  Mitglied  ^  Hr.  -L  Roll  mann  in  Basel,  übersendet 
eine  Abhandlung  über 

das  ScIiweiKershUd  bet  Hchalf haiii^en  und  Pygmäen  in  Europa. 

Dieselbe  ist  im  Text  der  Zeitschrift  (S.  189  fg.)  gedruckt  worden,  — 

Hr.  Rud,  Virchow  macht  auf  die  bedeutsame  Arbeit,  welche  den  Nachweis 
von  Zwergmonschen  in  der  neolitbischen  Zeit  Europa's  liefert,  besonders  auf- 
merksam. Er  hri  durch  die  Güte  des  Hrn.  Roll  mann  Gelegenheit  gehabt,  einzelne 
der  Knochen  selbst  zu  prüfen,  und  sich  von  der  zwerghaften  Bildung  derselben 
überzeugt.  Wenn  er  bei  einem  früheren  Besuche  in  Schaf  hausen  (Verband!,  1892, 
S,  46())  nur  von  Rinderknochen  gesprochen  und  die  grosse  Zahl  von  Rind  ergrabern 
hervorgehoben  hatte,  so  stimmt  damit  die  Angabe  des  Hrn.  KoUmann  (Zeitschr. 
S,  201).  dass  unter  26  Gräbern  12  Rindern  bis  zu  7  Jahren  angehörten;  da  unter 
den  14  Erwachsenen  nur  4,  hiichstens  5,  Pygmiien  w^aren,  ao  ist  es  wohl  möglich, 
dass  solche  früher  nicht  vorlagen  uder  übersehen  wurden.  —  Wegen  der  sehj* 
weitgehenden  Folgerungen,  welche  Hr  Roll  mann  seiner  Entdeckung  beilegt,  und 
namentlich  wegen  der  Deutung,  die  er  der  Nannocephalie  giebt,  wird  eine  ein- 
gehende ErOrtenmg  erforderlich  sein.  — 

(20)  Der  „Mährisch-schlesische  Correspondent^,  Brunn,  9.  October,  Nr.  231, 
bringt  einen  Bericht  über  einen,  auf  der  Wiener  Na  tu  rfors  eher- Versammlung  ge- 
haltenen Vortrag  des  Prof.  Alex.  Makowsky  über 

Spuren  des  Menschen  ans  der  Manimnthzeit  in  Britnn. 

„Gelegentlich  eines  Canalbaues  in  der  Franz  Josephstrasse  in  Brtinn  im  Spät- 
herbste des  Jahres  1891  wurde  dnrch  den  Referenten  in  einer  Tiefe  von  4%  rtt  in 
völlig    ungestörtem  Diluvialthou  (Löss)    eine  Anhänfang    von    Knochen    diluvialer 
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ThiorpT  irit^limlich  des  Mammuth.  des  Rhinoeeros  und  des  fossilen  PfertlKS 
aufgefunden  j  inoorhalb  welcher  menschliclie  Skelettheile  g-elagert  wiiren.  Dtr' 
Menschenschäde!  —  fast  vollständio:  erhalten  —  zeigt  mich  der  Untersachan^ 
von  Schaaffhausen  einen  atisgesproehen  dnlichucophalen  Charakter  (Index  t»ö,7), 
niedere  schniüle  8tirn.  stark  vorspringende  Augenhrauenbogen  nnd  hohen  Hmier* 
hauptskamm  nebst  anderen  Eigenlhünilichkeiten,  die  ihn  wesentlich  vom  histonscheii 
Mensi'hen  unterscheiden.  Dies  ist  auch  der  Fall  bei  den  übrigen  noch  erhaltenen 
Skeletthoilen,  die  g^Ieich  dem  Sohädel  aiifrällig  roth  gefärbt  sind,  also  auf  eine 
Färbung  des  nackten  Skelets  hindeuten.  Merkwürdig  sind  neben  einigen  rohen, 
angeformten ,  grossen  Steinen  gleichzeitig  daselbst  aulgefundene  Artefacte.  und 
zwar  nebst  einem  abgeschnittenen  Renthierspross  eine  grössere  Anzahl  kleiner, 
runder,  flacher  Srheibcheii  (von  24— 55  m?/i  Durchmesser),  d\e,  zum  Theil  eentrisch 
durchbohrt,  am  Rande  Striche  und  Emkerbungen  aufweisen.  Sie  sind  theÜB 
aus  Stein,  theils  aus  Rhinocerosrippen,  theüs  aus  Backen-  und  StosszHhnen  de» 
Mammuth  geschnitten. 

^Ferner  mehr  als  6r)f),  um  den  Kopf  des  Menschen  gelagerte,  bis  2  mm  lange, 
geschnittene  Theile  einer  fossilen  Röhrenschnecke  (tert.  Dental  iura),  —  offenbar 
einst  ein  Kopfschmuck.  Das  höchste  Interesse  beansprachi  eine  aus  Mnmmuth- 
Stosszahn  geschnittene  nackte  menschliche  Ftgar  mit  Armen,  jedoch  ohne  Füsae. 
ursprünglich  22 — 2'd  cm  lang.  Die  Figur  —  ein  Idol  —  ist  eeiitrisch  durchbohrt, 
entsprechend  der  Axe  des  Stosszahnes.  Sie  zeigt  dieselbe  rohe  Kopfbildong,  wie 
der  Schädel,  ist  also  eine  typische  Nachbildung  des  damaligen  Menschen  und  wohl 
eines  der  ältesten  Bildwerke  der  Menschheit!  Schildel  und  Idol  gehören  der  Zeit 
der  ausgestorbenen  Thiere  der  Diluvial -Periode  an,  beweisen  somit  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Mei^scheti  mit  dem  Mammuth, 

^Dieser  bedeutungsvolle  Fund  erhärtet  die  Behauptung  der  diluvialen  Natur 
iihnlicher  Funde  im  Löss  von  Brunn  aus  den  Jahren  l88^*— 1889,  insbesondere  des 
ganz  ähnlichen  Schadeis  eines  Menschen  vom  Rothen  Berge  (1885), 

„Die  Funde  an  diluvialen  Thierresten  aus  den  Höhlen  (Devon)  von  BrUun 
stimmen  mit  den  Funden  aus  dem  Löse  der  Umgebung  von  Brunn  völlig  überein; 
durch  ihre  Form  wie  Lagerung  erweisen  sie  sich  als  Reste  von  Thieren,  die  der 
Mensch  der  Diluvialzeit  zu  seiner  Nahrung  erlegte.  So  sind  Mamnuith,  Rhinocero». 
fossiles  Pferd,  Riesenhirsch,  Elen,  Höhlenbär  und  Lösshyäne,  Löwe  und  iriele 
andere  Raubthiere  nachgewiesen  worden,  zumeist  in  der  Nähe  von  Culturschichten.** 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Discussion.  Zunächst  sprach  Prof.  Dr. 
.f.  N.  Woldrzich  (Prag): 

„Gegenüber  den  früheren  Funden  am  Rothen  Berge  hegte  ich  bezüglich  des 
Alters  der  Menschenschädel  begründete  Zweifel,  wenn  ich  auch  vom  diluvialen 
Alter  der  Lagerstätte  überzeugt  war.  Was  ilen  Fund  in  der  Franz  Josepbstraase 
in  Brunn  anlangt,  so  bin  ich  auch  diesem  anfänglich  mit  Misstrauen  entgegen* 
getreten,  allein  dorch  meine  Detailuntersuchungen  der  Reste  in  den  ungestörten  Dilu- 
vialach icliten  in  Willendorf  bin  ich  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  die^Brünner 
Funde  wirklich  düunaleii  Alters  sind,  da  in  Willendorf  nicht  nur  ein  dem  Brünner 
entsprechendes  Femur  des  Menschen,  sondern  auch  dieselben  Üentalien,  nls  Zier 
ebenso  bearbeitet  vorgefunden  wurden,  wie  ich  in  der  Abhandlung:  -,Reste  düu* 
vialer  Formen  und  des  Mensehen  in  dem  Wald  viertel  Oesterreichs'^  (Denkschnflen 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen  schaffen,  Wien  1893)  darlegte.^ 

Prof.  Dr,  R,  Börnes  macht  auf  die  hohe  Bedeutung  der  üntersuchangen 
Prof.  Makowsky's  aufmerksam,  durch  welche  erstlich  die  Zweifel  an  der  Gleich- 
zeitigkeit  des   MeuBchea    und    des  Mammuth,    welche    von  Prof.  J.  Steensirup 
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geäussert  wiirtlen,  endgültig  widerlegt  erschpiuen,  nachdem  fiü'  den  Geologen  der 
Beweis  fdr  diese  Gleichi^eiligkeit  schon  durch  die  Untersuchung  der  prähistorigchen 
Station  von  Zeiselherg  bei  Krems  durch  den  Gralt-n  Giuidjiker  Wurnibrund  erbracht 
erscheint  Zweitens  genügt  ein  Blick  imf  den  von  Prof*  Makowsky  vorgelegten 
Mcnsehenschüdel  aus  dem  Löss  von  Brunn,  um  an  demselben  die  chariibterisliHehen 
Eigenschaften  des  NeauderlhaJ-Schadels:  die  iliehende  8tirn  und  die  Augenbrauen- 
wQlste,  zu  erkennen.  Es  geht  sonach  nicht  im,  wie  Virchow  es  gethan,  diese 
Eigenthümlichkeiten  als  lediglich  puthologische  zu  erklären,  — 

Hr.  R.  Virchow  bemerkt  in  BetroJl"  des  letzten  Satzes,  dass  er  die  genannten 
Eigcnthümlichkeiten  des  Neanderthal-SchiideiR  niemals  ^als  lediglich  puthologische^ 
erklärt  hübe.  Kr  bedauert,  tlass  diese  Behauptung  trotz  aller  seiner  Widerlegungen 
immer  wieder  vorgebnichi  werde.  Er  verweist  deswegen  auf  seine  Beschreibung  des 
Schadeis  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  27,  April  1872  (VerhandL  S.  157), 
Übrigens  der  einzigen  eingehenden,  die  bis  jetzt  verolTentlicht  ist.  Darin  ist  eine 
grossere  Reihe  pathologischer  Verän  de  rutigen  aufgeführt-  welche  sich  theils  an  dem 
Schädel,  theils  an  anderen  Skeletknochen  ßnden,  und  daraus  ist  der  Schluss 
gezogen,  dass  „eine  durchaus  imüviduelle  Bildung  vorliegt^,  welche  nicht  eher  als 
eine  typische  (Rassen-)  Bildung  anzusehen  sei,  „ehe  wir  nicht  darch  parallele  Funde 
weitere  Aufklärung  erlangt  haben"*  (8.  164).  üb  diese  Aufklärung  durch  die 
Briinner  Funde  erlangt  ist,  werde  erst  bourtheilt  werden  kunnen,  wenn  genaue 
suchverstiindige  Beschreibungen  vorliegen.  — 


I 


(21)    Das  correapondirende  Mitglied  Hr  FriU.  Noetling  sendet  aus  Calcuttu, 
II.  Heptember  1894,  folgende  Abhandlung: 

lieber  das  Vorkonimeu  von  behaiieiien(?)  Feiierstein-Splittem 
im  Uiiter-Plioeäii  v€*ii  Ober-Biriiia  '  i. 


Die  (dienn  Tertiür-Hchiehten  der  Umgebung  von  Yenangyoung ^)  in  über- 
Birma  enlhalten  fokul  eine  reiche  Fauna  v^m  Wirbclthieren,  welche  nach  vor- 
läufigen Bestimmungen  spccifisch  mit  denjenigen,  welche  aus  der  Siwalik-Ponuialion 
Indien's  beachnciien  sind,  übereinstimmen.  Während  ich  mit  der  geologrechen 
Aufnahme  der  Gegend  von  Yenangyoung  beschäftigt  war,  richtete  sich  natürlich 
meine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  Wirbelthier-Reste.  Eine  der  Schichten,  in 
welcher  solche  verhültnissmässig  häufig  sind,  ist  ein  eisenschüssiges  Conglomerat 
von  ungefähr  10  Fuss  Mächtigkeit,  das,  in  Form  eines  duokelrothen  Bandes  in 
grosser  Gleichrörnugkeit  an  den  Gehängen  dahinlaufend,  eines  der  hervorragendsten 
tektonisehen  Glieder  des  dortigen  Tertiärs  bildet. 

Neben  zahlreichen  Resten  von  Rhinoceros  pertmense,  namentlich  aber  Zähnen 
von  Hippothcrium  antilopinum  C'aut.  et  Falc,  linden  sich  lokale  Nester  von  zahl- 
losen Individuen  einer  Braekwasserform,  Cyrena  (Batissa)  Crawfardi  Noetling,  zu- 
sammen mit  der  selteneren  Art  (Jyrena  (Batissa)  petrolei  Noetling.  Wenn  nun 
schon  die  genannten   Formen   einen  miu-inen  Absatz  dieser  Schicht  an   sich  aus- 


1)  Dit^se  Mittli*4lmig  ward*'  ursprünglich  im  XXVII.  B<le.  der  R«*cord8  of  tho  Geologicifcl 
Snrvey  of  India  1894  in  onglisclier  Sprnchö  voröffeatlicht.  Da  ich  annehmen  ilarf,  das*; 
dieHclbe  auch  fiir  weitere  Kreise  von  Interesse  sein  dürfte,  su  gebe  ich  diesidbe  in  etw  «- 
umgearbniteter  Form  hier  wieder. 

2)  Yenaugyoung  liegt  am  luiken  Ufer  des  Irrawiiddi,  in  augefähr  29*^  21'  iiördl.  Brciii' 
und  94«  5tl'  östl.  Länge,  etwa  458  t^ngl.  Meilen  vuü  Bangü<in. 
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schliegsen,  »o  haben  genauere  Untersuch unge»  ergeben,  daas  derselben  ein  Ufcoraler 
UrBprung  zukommen  muss.  Einen  vorzüglichen  Beweiß  für  diese  Ansicht  büdei 
ein  Femur  von  Rhinoceros  sp.»  das  ich  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  auf  der 
Grenze  zwischen  dem  Conglomerat  und  dem  darunter  liegenden  Stmdstein,  lUch 
auf  einer  Sandstcinsehieht  auflagernd,  fand.  Die  dem  Sandstein  2tigekehrte  Seite 
war  glatt  abgeschlitfen,  wie  durch  Abreihen  erzeugt.  Ich  kann  mir  dies  nur  da- 
durch erkliiren,  dnss  der  am  Ufer  liegende  Knochen  von  den  Wellen  hin  und  her- 
gespült,  auf  der  Unterseite  allmählich  abgenutzt  und  glatt  geschliffen  wurde.  Vielfach 
findet  man  auch,  namentlich  an  der  unteren  Grenze,  Haufen  von  zusammeDgesptiltcm 
Material,  wie  man  solches  an  Küsten  so  häufig  beobachtet.  Holzstücke,  jetzt  aller- 
dings in  Brauneisenstein  verwandelt,  kleinere  Kiesel  und  Thongallen,  manchmil 
auch  Knochensplitter,  verrathen  durch  die  AH  ihres  Vorkommens  die  ehemalige 
Küste.  Es  unterliegt  für  mich  daher  nicht  dem  geringsten  Zweifel»  dass  das  etsen* 
scbüssige  Conglomerat  am  Strande,  wahrscheinlich  einer  Lagune,  oder  im  Aestuarinm 
eines  Plnsses  abgeselzl  wurde,  —  eine  Auffassung,  welche  mir  für  das  Nachfolgende 
von  besonderer  Bedeutung  erscheint.  Allein ^  bevor  ich  auf  die  darin  gefundenen 
Feuerstein-Splitter  näher  eingehe,  wird  es  nützlich  sein,  den  geologischen  Horizont 
des  Conglomerates  genauer  zu  flxiren. 

Meinen  Untersuchungen  zu  Folge  lasst  sich  das  Tertiär  von  Yenangyoung  in 
drei,  petrographisch  sowohl,  als  paliiontologisch.  gut  geschiedene  Gruppen  zerlegen. 
Dieselben  sind  in  absteigender  Reihenfolge: 

6,    Eine  Schichtenfolge  von  lieh tgelb-ge färbten,  weichen  Sandsteinen  und  lose 
verkitteten  Banden,   mit  harten  kugoltürmigen  Coneretionen,    abwechselnd 
mit   braunen,    dünngeschichteten  Thonlagern.     Grosse  Stämme    von    ver- 
kieseltera  Holz  sind  ausserordentlich   häufig.     Daneben  tinden  sich  Zahne 
und  Knochen    von   Land-  und  Süsswasser-Thieren,   namentlich  St^odon 
Cliftii,  Hippopotiimus  ormvadicus  Leid.,  Crocodilus  palustnsp),    Gavialis 
gangeticus,    Trionyx  sp.   und   andere.     Die  gemessene  Mächtigkeit  dieses 
Schichtencomplexes  von  seinem  tiefsten  Punkte  bis  zum  Irrawaddi-Üfer 
betrügt  4620  engl.  Fuss.  allein  es  steht  ausser  jedem  Zweifel,    dass  der- 
selbe beträchtlich  mächtiger  ist, 
2.    Eine  Schichtenfolge  von  braunen  nnd  röthlichen,  weichen  Sandsteinen,  ab- 
wechselnd mit  mehr  oder  minder  mächtigen  braunen  Thonlagern  und  roth- 
braunen,    eisenschüssigen   Conglomeraten*     Im   unteren  Theil  finden   sich 
ausgezeichnete,  grosse,  platten  förmige  Gyps-Cry  stalle.    Nach  oben  schliesst 
diese  Abiheilung  mit  einem  ungefähr  10  Fuss  mächtigen  ^  eisenschüssigen 
Conglomerat   ab,    das   neben    den    Brackwasser -Arien   Cyrena   (Batissa) 
Crawfurdi   Noetl.    und   petrolei  NoetL    zahlreiche  Wirbelthierreaie,    z.  B. 
Hippotherium   antilopinum  Caut.  et  Fälc.  enthält.     Local  finden  sich  darin 
Feuerstein-Splitter.    Gemessene  Mächtigkeit  MOö  engl.  Fuss, 
L    Eine  Schichtenfolge  von  dunkelblauen  Thonen,  abwechselnd  mit  weichen 
Sandstein-Steinen    von   grauer  Farbe,    welche    lokal    grosse  Mengen    von 
Petroleum  enthalten.     Fossilien  sind  selten  und  schlecht  erhalten»    allein 
dieselben  bestehen  hauptsächlich  aus  marinen  Formen,  mit  einer  geringen 
EÜnsprengung  von  stark  abgerollten  Land-Thierresten,     Mächtigkeit  nicht 
weniger  als  1000  Fuss,  wahrscheinlich  aber  viel  grösser 
Obwohl  die  drei  genannten  Gruppen  petrographisch  sowohl,  als  fauniatisch  im 
schärfsten  Gegensätze  zu  einander  stehen,  so  bilden  sie  dennoch  eng  \*erknüpfte  Glieder 
eines  und  desselben  Schichtensystemes.     Nach  der  Fauna  zu  schliessen,  zeigt  der 
auf  6828  Fuss  Mächtigkeit  gekannte  Schichtencomplex  des  Tertiärs  von  Yenangyoung 
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emen  ganz  allmählicben  Uebergang  von  den  rein  marinen  Schichten  der  Gruppe  l 
durch  die  brackischei)  Ablagerungen  der  Gruppe  '2  zu  den  Süsswasser-vSchichten 
der  Gruppe  3. 

Zur  Altersbestimmung  dieser  Sehichteii  sind  wir,  in  der  Umgebung  von  Yenatig- 
yoimg  wenigstens,  aussehliessiich  auf  dir  WirbeUhier- Reste  angewiesen,  da  die 
marinen  Formen  der  Gruppe  1  zu  schleicht  erhalten  sind,  um  irgend  welche  Schluss- 
folgerungen zuzulassen.  Die  WirbeJthier- Fauna  erweist  sich,  wie  bereits  bemerkt^  als 
durchaus  identisch  mit  der  Fauna  der  Siwalik  hill!ä,  allein,  wie  bekannt,  sind  die  An- 
sichten über  das  Alter  der  letzteren  sehr  gethoilt  Nach  einigen  soll  sie  miocän  sein, 
andere*  und  wohl  die  Mehrzahl,  betrachten  sie  als  dem  Pliocäii  angehörig.  Je 
nachdem  man  also  der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  folgt,  würde  für  den 
darunter  lagernden  Schichten-Complex  der  Gruppe  2  ober-  oder  untermiocäncs 
Älter  zu  beanspruchen  sein.  Diese  Altersbestimmung  wäre  somit  eine  höchst  Un- 
gewisse. 

Nun  habe  ich  aber  hei  Yenangyat,  ungefähr  40—45  engl.  Meilen  nördlich  von 
Yenangyoungj  in  Schichten,  welche  ihrer  Stell ung  nach  entweder  ganz  an  die  Basis 
der  Gruppe  2  des  Tertiärs  von  Yenaugyouug  gehören,  oder  den  allerohersten 
Horizont  der  Gruppe  1  repräsentiren,  eine  marine  Fauna  gefunden,  welche  sich  als 
unzweifelhaft  oberniiocänen  Alters  erweist  Da  der  stratigrtiphiscben  Stellung  nach 
das  eisenschüssige  Conglomerat  erheblich  jünger  ist,  ids  die  gedachte  Fauna,  so 
sind  wir  genöthigt,  für  dasselbe  entweder  allcroberstes  Miocän  oder  Ünter-Pliocän 
anzunehmen.  Ich  neige  mehr  zu  letzterer  Ansicht,  die  sich  sehr  wohl  mit  dem 
oberpliocänen  Charakter  der  Wirbel thier-Fauna  der  Gruppe  3  vertragen  würde. 

Das  obertertiäre  Alter  des  eisenschüssigen  Conglonierates  ist  somit  ganz  un- 
leugbar nachgewiesen*  und  es  handelt  sich  nur  darum,  welche  Position  dasselbe 
innerhalb  ganz  bestimmter  enggezogener  Grenzen  einnimn»i  Allein  es  ist  meiner 
Ansicht  nach  nicht  von  erheblicher  Bedeutimg,  ob  man  für  dasselbe  alleroberstes 
Miocän  oder  Ünter-Pliocün  in  Anspruch  nimmt;  es  genügt,  darauf  hinzuw^ciaen, 
dass  dasselbe  von  einem  nicht  weniger  als  4600  Puss  mächtigen  Schichten-Complex 
überlagert  ist,  der  eine  Fauna  enthält,  die  von  der  heute  in  diesen  Gegenden 
lebenden  total  verHchieden  ist,  um  dtis  relativ  hohe  Alter  des  eisenschüssigen 
Conglomerates  zu  würdigen. 

Meine  Auftnerksamkeit  auf  das  ^'^orkommen  von  Feuerstein-Splittern  in  diesem 
Conglomerat  wurde  ganz  durch  einen  Zufall  erregt.  An  einer  Stelle,  fiie  ich 
auf  meiner  geologischen  Karte  der  Umgebung  von  Yenangyoung  mit  Nr.  45  be- 
zeichnet habe,  war  an  der  Östlichen  Seite  einer  ungefähr  Nord-Süd  laufenden 
Schlucht  das  eisenschüssige  Conglomerat,  in  Gestalt  einer  kleinen  Gehängestufe, 
uDgefHbr  80  B\iss  über  der  Thalaohle  anstehend.  Das  Conglomerat  hatte,  in  Form 
einer  schützenden  Decke,  die  darunter  lagernden  weicheren  Schichten  vor  der 
Erosion  bewahrt,  während  die  Über  demselben  lagernden  Schichten,  lokal  gänzlich 
zerstört,  ungefähr  5Ü  Fuss  von  der  Gehängekante  entfernt,  einen  steilen  Absturz 
von  wieder  ungefähr  *iO  Fuss  Höhe  bildeten.  Das  eisenschüssige  Conglomerat 
bildete  mit  seinem  nutürlichen  Einfallswinkel  eine  ziemlich  steil  nach  Osten  ge- 
neigte Böschung,  Die  Uinge  dieser  kleinen  Kuppe  mag  vielleicht  etwa  100  bis 
120  Fuss  gewesen  sein;  am  nördlichen  und  südlichen  Ende  war  sie  durch  Erosions- 
rinnen, welche  bis  auf  den  rückwärtigen  Steilrand  gingen,  abgeschnitten.  Im  Ver- 
breitungsgebiete des  eisenschüssigen  Conglomerates  ist  diese  eben  beHchi^iebene 
Erosionsform  sehr  gewöhnlich,  und  vielfach  kann  man  eh^e  ganze  Reihe  solcher 
Kuppen,  im  Streichen  des  Conglomerates  auf  einander  folgend»  beobachten.  Die- 
selben hissen  sich  mit  Leichtigkeit  dadurch   erklären^  dass  die  Erosion  über  dem 
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eiBenschtissigen  Oong-Iomeral  rascher  vorwärts  ging,  als  die  des  Cuüglomermes 
selbst:  letzteres  hat  dann  wieilerum  die  durunler  la^j^emden  weicheren  Schichten 
vor  Zerstfiroiig  geschützt. 

Da  imttlrlich  uuf  solchen  Kuppen  das  Conglumerul  stets  eine  grossere  Ent- 
hlössiingstläche  zeigte,  als  anderswo,  so  erwiesen  dieselben  sich  isumeist  als  die 
besten  Fnndorte  für  Wirbelthier-Hesie.  Während  ich  mich  nu?i  am  Punkt  4.'i  b<v 
mühte,  um  einen  priichtig^eii  oberen  Molar  von  Hip{>othenum  antilopinum  Caul.  et 
Pale,  der  noch  zur  Hälfte  eingebettet  waj-,  aus  dem  Gestein  zu  befreien,  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  iiuf  den  dicht  daneben  liegenden  Feuerstein-Splitter  (Pig.  \% 
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der  noch  zur  Häifle  vom  Gestein  umschlossen  war,  gelenkt.  Boi  weiterem  Nach- 
suchen Bammelte  ich  vielleicht  noch  ein  Dutzend  Splitter,  allein  keinen  in  der- 
selben Erhaltung,  wie  das  zuerst  gefundene  Exemplar- 

Die  gefundenen  Stücke  liesjsen  mit  Leichtigkeit  drei  Typen  erkennen: 

a)  unregel massig  gestaltete  Stücke, 

b)  dreieckige  Stücke, 

c)  messeriormige  Stücke. 

a)  Unregel  massig  gestaltete  8 tue ke.  Dieser  Typus  ist  am  hüuftgafcen  ver- 
treten. Die  Stücke  sind  mehr  oder  weniger  regelmässig  viereckig,  flach  und  in 
der  Mitte  dicker,  als  an  den  Randern.  Der  Form  nach  konnte  man  sie  am  bestan 
mit  solchen  Stücken  vergleichen,  wie  sie  zum  Feuerschlagen  benutzt  werden,  ohne 
dass  ich  hiermit  jedoch  sagen  will,  dass  sie  zu  einem  solchen  Zwecke  verwpnd^*l 
wurden;  ich  will  damit  nur  eine  Vorstellung  von  der  Form  geben, 

b)  Dreieckige  Stücke.  Die  besten  Typen  sind  die  hier  abgebildeten 
Formen  Fig.  'i  — 5:  dieselben  haben  im  Allgemeinen  eine  roh  pfeilspitzenförmige 
Gestalt,  durch  die  sich  namentlich  h^g.  2  und  3  auszeichnen;  eine  Seite  ist  ge- 
wiihnlich  llach.  die  nndere  mehr  oder  minder  convex.  Bemerkenswerth  ist  auch 
Fig.  4.  welche  deutlich  zeigt,  dass  die  eine  Seite  durch  daü  wiederholte  Absplittern 
von  Spähnen  erzeugt  wurde* 

c)  Messe rförmigea  Stück.  Dieses  ist  die  allermerkwürdigste  Form,  von 
der  ich  überhaupt  nur  ein  einziges  Stück  fand,  und  zwar  gerade  das,  welches  meine 
Aufmerksamkeit  zuerst  auf  das  Vorkommen  dieser  Splitter  hinlenkte.  Das  Stück  selbst 
(Fig.  1)  besitzt  eine  an  regelmässig  rechteckige  Form  und  ist  leicht  gekrümmt;  seine 
Länge  beträgt  45 /«m,  seine  Breite  '20  mm;  beide  Liingsseiten  sind  dachförmig  ira- 
geschärft,  und  zwar  bieten  dieselben  deshalb  ein  ganz  besonderes  Interesse,  weil 
es  ganz  unzweifelhaft  ist,  dass  die  leicht  convexe  Seite  durch  das  Abaplittern  von 
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zum  mindesten  />  Spähnen  heiTorgebrachi  wurde;  die  eme  Hälfte  wm^de  durch 
das  Abschiileii  eines  einzigen  Längaspahnes  hervorgebracht,  während  die  andere 
durch  wenigstens  4  Jn  senkrechter  Richtung  dazu  abgeschälte  Spähno  erzeagt 
wurde.  Die  couciive  Seite  scheint  ausacbliesalich  durch  Abspütteni  in  der  Langsame 
entstanden  zu  sein. 


^"^ib 


Dieses  Stück  besitzt  die  grösste  Aehnlichkeit  mi!  einem  Feuerstein -Splitter, 
welcher  im  Pleistocän  des  Narbadda-Thales  gefunden  und  im  ersten  Bande  der 
Records  of  the  Geological  Sur^ey  of  fadia  beschrieben  und  abgebildet  wurde. 

Es  muss  wohl  zugegeben  werden,  dass.  selbst  wenn  wir  die  anregelmassig 
viereckigen  und  auch  die  dreieckigen  Stücke  aayschliesBen  und  annehmen,  die- 
selben seien  auf  natürlichem  Vh'^efi^^  durch  Zerlrümniern  von  gröaseren  Feuerstein- 
Stücken,  vielleicht  durch  die  Brandung,  erzeugt,  immer  nuch  ilas  nte.sserförmige 
Stück  bleibt,  von  dem  es  schwer  hält,  einen  aolchen  Ursprung  anzunehmen.  Ich 
wenigstens  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  die  planlos  wirkende  Brandung  ein  der- 
artig  regelmässig  geformtes  Stück  erzeugt  haben  sollte. 

Aber  selbst  wenn  corapetente  Beurtheiler  auch  dieses  Stiick  als  auf  nattir- 
liebera  und  nicht  uuf  künstlichem  Wege  hervorgebracht  ansehen  und  eine  allerseits 
J»e  friedigen  de  Theorie  einer  natürüchen  Herstellungs  weise  zu  geben  im  Sümde  sind, 
wäre  dieser  Feuerstein -Splitter  aus  zweifellos  tertiären  Schichten  wenigstens 
iaftir  ein  Beweis,  dass  es  voreilig  wäre,  solche  und  ähnliche  Producte  ohne 
Weiteres  als  Zeugen  meusehlicher  Thiitigkert  anzuerkennen.  Darauf  beruht  meiner 
Ansicht  nach  das  ganz**  Schwergewicht  iUw  Beweisführung:  es  gilt,  nicht  nar  di.'n 
Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Feuerstein-Splitter  wirklich  auf  ktinstliche  Weise 
hervorgebracht  worden  sind,  sondern  dass,  was,  wie  ich  denke,  ungleich  wichtiger 
ist,  das  freie  Spiel  der  Xaturkräfte  unmöglich  solche  regelmässige  Formen  er- 
zeugen knnn. 

Hai  man  sich  jedoch  ftir  letztere  Ansicht  entschieden,  so  bleibt  immer  noch 
der  schwerwiegende  Einwand  zu  beachten  ^  ob  denn  diese  Feuerstem-Splitter  auch 
wirklich  auf  ursprünglicher  Lagerstätte  gefunden  wurden,  oder  ob  dieselben  nicht 
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nachträglicli.  violleicht  von  einer  betiach harten  fmliiolithischen  Ansiedelung,  dun^h 
das  Regenwasser  auf  den  Platz  geführt  wurden,  wo  ich  dieselben  entdeckte. 

Dazu  miiss  ich  Folgendes  bemerken:  Die  Umgebang  Ton  Yenangyoung  stellte 
urspriinglicb  ein  Abrasions -Plateau  tertiärer  Schichten  dar,  welche»  durch  die 
Atmosphärilien  in  ein  Gewirr  von  eng  eingegrabenen  Schluchten  und  dazwischen 
liegenden  schmalen  Rücken  oder  isolirteu  Flügeln  zernagt  ist-  Während  de» 
grösseren  Theil»  des  Jahres  ist  diese  Gegend  eine  (ide,  wasserlose  Wüste^  auf  der 
nur  niedriges,  stachliges  Gestrüpp  gedeiht.  Wenn  aber  zu  Eintritt  der  Regenzeit 
grössere  Regenschauer  niedergehen,  so  Üiesat  das  Wasser  so  rasch  ab,  da&s  die 
Schluchten,  in  welchen  man  vorher,  selbst  in  grösserer  Tiefe,  aucli  nicht  einen 
Tropfen  Wasser  fand^  urplötzlich  in  reisseiMle  WÜdströme  verwandelt  sind,  die 
mit  elementarer  Gewalt  ihr  Bett  in  die  weichen  Tertiär-Sandsteine  eingraben. 

Menschliche  Ansiedelmigeii  innerhalb  eines  solchen  Gebietes  fehlen  daher  auch 
beinahe  vollständig. ,  Auf  dem  Plateau  würde  der  gänzliche  Wassennangel  diese 
schon  von  selbst  verbieten,  und  die  Thäler  sind  entweder  zu  eng,  oder  da,  wo  sie 
weit  genug  sind,  zu  sehr  den  [>lötzlich  auftretenden  P!uthen  ausgesetzt,  als  das» 
da  an  eine  dauernde  Niederlassung  gedacht  werden  könnte,  ganz  abgesehen  darot^ 
dass  in  dieser,  während  des  grössten  Theils  des  Jahres  wasserlosen  Einöde  ein 
Püanzenwuchs  kaum  gedeiht,  ausgenommen  naturlich  solche  Formen,  die  ein 
trockenes  Klima  vorziehen. 

Es  wäre  also  kein  Grund  dafür  vorhanden,  wariim  eine  Ansiedelung  in  dieser 
wassorarraeuj  trostlosen  Gegend  hätte  existiren  sollen,  wenn  etwa  4 — 5  Meilen 
weiter  nach  Westen  der  Irrawaddi  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Nahrung  in 
Gestalt  von  zahlreichen  und  schmackhaften  Fischen  bot.  Falls  also  eine  puläo- 
lithiüche  Ansiedelung  in  der  Gegend  von  Yenangyonng  bestand^  so  befand  sich 
dieselbe  sicherlich  am  Ufer  des  Irniwaddr  und  nicht  mehrere  Meilen  landeinwärts, 
denn  die  Gründe,  welche  die  heutigen  Bewohner  zwingen,  ihre  Dörfer  an  den 
Flussufern  zu  bauen,  waren  sicherlich  auch  in  jener  fern  zurückliegenden  Periode 
rnaassgebend. 

Ich  erachte  also  schon  aus  physikalischen  Gründen  die  Existenz  einer  An- 
siedelung in  der  Nähe  des  Fundortes  der  Feuerstein-Spütter  für  unmöglich.  Es 
sind  jedoch  noch  andere  Gründe,  welche  es  mir  als  sicher  erscheinen  lassen,  dass 
diese  Feuerstein-Splitter  nicht  vcm  einem  dritten  Orte  an  ihren  Fandplatz  gebracht 
worden  sind.  Ich  habe  denselben  oben  im  Detail  beschrieben,  und  nach  der  Lage 
desselben  scheinl  es  mir  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  dieselben  durch  eine  in 
der  Schlucht  auftretende  Fluth  an  ihren  gegenwärtig'en  Platz  gespült  wurden,    EUne 

Henib Waschung  von  rückwärts  und  oben  kann  ich 
mir  auch  nicht  gut  vorstellen,  weil,  wie  bereit»  be- 
merkt, der  Steilrand  eine  erhebliche  Distanz  weiter 
nach  rückwärts  von  dem  Punkte  liegt,  wo  die- 
selben aufgefunden  wurden.  Baas  aber  jemals  eine 
Ansiedelung  auf  dieser  kleinen,  abschüssigen  Rup|>e 
bestand,  die  keine  besonderen  Vortheile  in  strate- 
gischer Hinsicht  vor  den  umliegenden  Rücken  und 
Hügeln  bot,  glaube  ich  kaum  annehmen  zu  können. 
Meiner  Ansicht  nach  lassen  es  also  weder 
physikalische  Ursachen  ^  noch  der  Thatbestand 
am  Fandorte  als  wahrscheinlich  erscheinen^  das« 
die  Feuerstein- Splitter  sich  nicht  auf  ursprünglieber  Lagerstätte  befanden,  sb 
ich  dieselben  entdeckte.     Hiervon  aber  ganz  abgesehen,  kann  ich  nur  sagen^  dnss 
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rlieselbf^n  thatsjichüch  im  Conglomerat  eingebettet  waren,  als  ich  sie  airffand,  Man 
könnte,  wenn  nnin  das  nieht  üU^^ebeji  will,  ebenso  gut  argiimentiren.  dass  gich  der 
Molar  von  Hippotherium  aiUilopinum  (f'ig.  6)  ebenfufls  nicht  auf  primärer  Lager- 
stätte befand,  denn  whs  für  diesen,  ü^ilt  auch  für  die  Penerstein-v^plitter,  beid^ 
waren  im  eisenschtJKäiijen  Cungloinurat  eingebettet.  — 

Hr.  Rud.  Virehtiw  erkennt  an,  dass  die  tibersendeten  Fliiitstücke  vielTaehe 
Eijürensehaften  darbieten,  welche  am  leichtesten  auf  mensthliche  Einwirkung  be- 
zogen werden  können,  indess  werde  eine  weitere  Durchsuchung  der  LocaÜtat  nöthit^ 
sein,  da  keines  der  Stücke  eine  bestimmte,  absichtlich  bewirkte  Form  zeige.  Am 
meisten  sei  der  auygedengelte  Rand  mehrerer  Stücke  benierkenawerth.  — 

Hr.  Voss  glaubt,  an  einigen  Stücken  Sehlat^marken  zu  sehen.  — 

C22)  Hr.  Joe  st  sendet  aus  Kupenliagen,  d.  d.  bS.  August,  mit  folgender  Mit- 
theilung  die  Photographie  des 

Uaaniieusclieti  Raiti-a-Samy. 

Die  Vorführung  dieses  Menschen  verläuft  folgenderniaassen:  In  demselben 
Augenbbck,  in  welchem  der  übliche  Bühnen-Vorhang  zurückgezogen  wird,  stöss^t 
und  schiebt  der  Impresario,  ein  Yaukee  von  bekanntem  internationalem  Typus, 
den  Haarraenachen  in  einen,  etwa  2  m  hohen  und  vielleicht  4  chtu  grossen,  eisernen 
Käfig,  den  er  mit  ihm  bi "tritt.  Die  Thür  wird  verschlossen.  Der  Haarmenseh  wirft 
sich  sofort  in  eine  mit  Stroh  gepolsterte  Ecke  und  beginnt^  wührend  neben  dem 
Kiifig  ein  der  Landessprache  kundiger,  zweiter  Impre»ariü  oder  Sklavenhändler 
einen  Vortrag  über  das  ^missing-link*"  liält,  einzelne  Strohhafme  aas  seinem  Lager 
zu  rupfen  und  dieselben  an/uknabbern,  —  ^enide  so,  wie  Affen  dies  zu  thun 
pflegen.     Ich  hielt  das  für  Dressur 

Der  für  das  staunende  Publikum  bereehnete  Yortrtig  brachte  den  schon  von 
Consul  Bock  seiner  Zeit  iraportirten  Schwindel,  Ram-a-Samy  sei  der  Vertreter 
einer  anf  der  Insel  (!)  Laos  hausenden  Menschenrasse  u.  s.  w^  Er  wurde  als  eine 
Art  von  Vetter  der  Krao  und  der  bekannten  haarigen  Familie  in  Mandalay  vor- 
gestellt. 

Nachdem  der  Vortrag  zu  Ende,  ntihene  sich  der  Yankee  dem  Haarmenschen, 
umfasste  ihn  unterhalb  der  Arme  und  befahl  ihm,  aufzustehen,  Ram-a-Samy 
weigerte  sieh  störrisch,  wehrte,  ohne  einen  Laut  auszustossen  (er  ist  nehmlich  laub- 
»tamm)  den  Führer  von  sich  ab,  zerrte  ihn  mehrmals  an  den  Hosen,  —  wiedernm 
ganz  wie  ein  AlTe,  —  erhob  sich  aber,  zumal  da  das  liebenswürdige  Publikum 
ihm  mit  Stiltken  and  Regenschirmen  in  die  Rippen  stiess,  endlich  doch.  Ich  be- 
merkte hierbei,  wie  auch  bei  den  folgenden  Besuchen,  ganz  deutlieh,  das«  der 
Impresario  das  haarige  Wesen  mit  ganz  denselben  „Strichen*',  mit  denen  Hyp- 
notiseure widerwillige  Medien  ihrem  Willen  unterthan  machen,  zu  bezwingen 
Bttchte. 

Ich  hielt  Alles  für  Schwindel  oder  Dressyr. 

Ram-a-Samy  drehte  uns  den  Rücken  zu  and  presste  ihn  gegen  das  Gitter. 
Die  Behaarung  dieses  Menschen  ist  wirklich  erstaunlich.  Rücken  un<J  Schyltern 
können  ohne  jede  Uebertreibung  mit  einem  Bsirenfell  verglichen  werden.  Vom 
Xaeken  nach  dem  Rücken  hin  zieht  sich  ferner  eine  strafl^e  Mähne*  ähnlich  der 
kurz  gestutzten  unserer  Ponies.  Die  Behaarung  der  Brust  und  Arme  ersieht  man 
aus  der  Abl»ildung.     Die  Farbe  der  Haare  ist  scheekig,    dunkelbraun  und   w^eiae. 

Verliaiidl.  der  MetL  Aiithro|M>U  i4«s«||ivhtifl  lHtf4.  28 
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oder  nelmehr  ergraut.  Der  Mann  soll  45  Jahre  alt  sein.  Die  starke  Bühätttun^' 
cier  Aino  ist  bekannt;  ich  habe  viele  nackte  Ainu  gesehen,  aber  nie  einen  mit 
solch'  dichtt^ro  Fell. 

Was  den  Ropf  betrilft,  so  enthultr  ich  mich  als  Nichl-Mediciner  jegHchen 
Urtheils.  Kopfhaare  und  Bart  sind  stark  entwickelt,  aber  meiner  Ansicht  nach  nicht 
mehr,  als  bei  der  Kruo  öder  bei  dem  behaarten  birmanischen  GeschwisterpiiAir, 
das  ich  vor  lang-en  Jahren  in  Mandaltiy  sah  Die  Augen  des  armen  Menachen 
waren  stark  entzündet,  roth  und  triefend;  er  weigerte  sich  darum  auch,  sich  die 
Haare  aus  dem  Gesicht  zurückstreichen  ym  lassen.  Wie  mir  später  der  Impresario 
erklarte,  war  diese  Augen-Entziinduiig  die  Ful^e  davon,  dass  Ram-a-8am  y  während 
der  g:anzeö  Dauer  der  "Ausstellung  in  Chicago  unter  zwei  elektrischen  Bogen- 
lampen gesessen  und  in  dieselben  unverwandt  gestiert  habe.     In  Kopenhagen  seien 
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die  Augen  operirt  worden   und   seitdem   lasse   der  Mann  seinen  Kopr  von  keinem 
Fremden  mehr  berühren. 

Der  Schluss  der  Vorstellung  war  widerlich,  wie  das  Ganze: 
Nach  langem  Striiuben  und  Widerstreben  riss  der  Impresario  dem  Mann, 
dessen  Kopf  er  znrückg;ebogen  hatte,  indem  er  den  Bart  nach  unten  zog,  den  Mond 
auf.  Die  Obcrlippi'  ist  durch  eine  Hasenscharte  entstellt,  die  Mundhöhle  war  un- 
natürlich klein,  einige  verdorbene,  »chwar/e  Zähne  schienen  nur  regellos  durch 
einander  zu  stehen. 

Ich  freundete  mich  mit  dem  Impresario  an  und  konnte  den  Uaiümenseheii 
zwei  Mal  ungestört  becibachten.  Unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  theilte  mir 
der  Yankee  Folgendes  mit:  Derselbe  sei  ein  ^perffct  idiot*^,  taubstumnu  habe  Ge- 
schlechts th  eile  wie  em   Kind,    esse   nur   iTemüse,    trinke  Wasser.    Thcc    iim\    seit 
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Kurzem  hin  und  wieder  L»in  Glas  Bjür.  Jeden  Morgon  werde  er  gewaschen  und 
sträube  aieli  dabei,  wie  ein  „wild  beast^. 

Der  Mttnn  sei  von  eno^lischen  Truppen  irt^endwo  im  Hinialaya  aufgefunden 
worden,  wo  ihn  seuie  Eltern  als  Creün  ausgesetzt  hätten. 

Letztere  Angabe  halte  ich  für  unwahr. 

Wie  au«  der  Abbildung  ersichtliih,  hat  der  Mann  durchaus  kuHK-n  asiatischen 
Typus:  dabei  sind  seine  unbehuarten  Korpertheile,  dii-  HandnüLihün,  die  inneren 
Ellbügen,  auch  seine  Nase,  gerade  so  weiss^  wie  die  eines  Europäers.  Der  Ge- 
sichtsausdruck des  armen  Kerls  ist  ein  ganz  gutraüthiger. 

Dennoch  waren  seine  ^Widerhaarigkeii**,  sein  Strohfressen,  sein  ganzes  affen- 
artiges Benehmen  keine  Dressur.  Er  ist  eben  ein  un  Hypertrichosis  universalis 
leidender,  —  vielleicht  europäischer,  —  recht  bösartiger  Cretin.  Die  tili'entlicheu 
Vorführungen  im  eisernen  Käfig  sprechen  aller  Menschlichkeit  Hohn.  Sollte  der 
Mann  auch  in  Berlin  ausgestellt  werden,  so  werden  sieh  wohl  Mittel  und  Wege 
linden  lassen,  denselben  in  irgend  üiner  Anstak  unterxu bringen  und  su  seinen 
Peinigern  zvt  entziehen.  — 

Hr.  Rud,  Virrhow  erwähnt,  dasa  Russland  derartige  „Haarraenschen*  öfter« 
hervorbringe,  Beispiele  davon  habe  t*r  schon  früher  (BerL  klin.  Wochcnsrhr  1873, 
Nr.  2^>)  vorgestellt,  und  es  sei  dies  später  auch  in  unserer  Gesellschal't  geschehen. 
jyh  ^llaarigkeit**  sei  kein  ausreichendes  Rassenmerkmul;  das  Gesicht  müsse  auch 
stimmen.  — 

(23)  Hr.  ßässler  legt  ein  Bild  des  Sultans  von  Loiubok  vor.  — 

(24)  Hr.  Schujniann  übersendet  aus  Läcknib,  L  October,  folgende  Ab- 
handlung tiber  den 

Bronze- Depotfund  von  Schwennenz  (Poitiniern). 

Im  Anl'ang  Atigu.st  liess  mir  der  Ziegelei*Besitzer  Hr.  Wedel  zu  Sehwennenz 
bei  Löcknitz  mittheilen,  dass  auf  seinem  Giiindstück  Bronzen  gefunden  worden 
seien.  Hei  meiner  Ankunft  dort  fand  ich  Folgendes  vor:  Am  Ostufer  des  Schwennenzer 
Mtlhlsees,  welches  sieh  um  etwa  2U^3ü  Fuss  allmählich  vom  See  aus  erhebt  und 
aus  sandigt^m  Boden  besteht^  belindet  sich,  etwa  170  Schritte  vom  See  und  von  der 
Ziegelei  selbst  etwa  HKiO  m  unHernl,  eine  Sandgrube.  Hier  war,  etwa  2  Fuss  unter 
dem  Boden,  eine  Anzahl  von  Bronzen  zum  Vorschein  gekommen.  Es  befanden 
sich  dabei  ein  Bronze-  und  ein  Thongeräss  und  in  und  um  die  beiden  Gefässe 
dicht  herum  lagen  die  Bronzen,  so  duss  sie  etwa  den  Raum  eines  Cubikfusses  ein- 
nahmen. Ein  Steinsatz  oder  sonstiger  Schulz  war  nicht  vorhanden,  sie  lagen  im 
blossen  Sande  auf  einem  Häufchen.  Auch  Knochen  oder  irgend  etwas ^  das  auf 
ein  Grab  hätte  deuten  können,  konnte  ich  nicht  finden.  Es  handelte  sich  also 
offenbar  nicht  um  ein  Grab,  sondern  um  einen  De^jotfund  *),  Der  gan^e  Fund 
besteht  aus  etwa  (kl  Stücken: 

Hängebecken  aus  Bronze  (Fig.  1). 

Dasselbe  hat  etwa  70  mm  Höhe  und  14(^  wm  Mündungs-Durchmeseer  und  ist  mit 
schöner  bläulichiM  Patina  bedeckt.    Auf  dem  leicht  überstehenden  Rande  zwei  vier- 


1)  XJeher  derartige  „Schmuckgamiturcn- Funde"  vgl.  Vota  (Yprh.  1878.  —  16.  Nov.>. 


Figur  1  a. 
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eckige,  aiifrechtstehende  Henkel    Der  senkrefhto  Halw  ist  m  der  Mitte  durrh  emi-n 
erhüben  gegossenen  und  gestrichelten  Ring  verziert,    Ein  /weitt?r  sülcht.'r  am  Uebor- 

g^ang  des  Habes  in  den  Baach 
Figur  l.  des  Gefässes.      Der  Bauch    tritt 

fast  horizüQtal  heran»,  um  dann 
scharirandig  nach  unten  omzu- 
biegen  und,  in  einen  platten  Knopf 
endend,  Hicti  zuzuspitzen.  Höchst 
zierlich  ist  die  OrnHmenUition 
des  Bodenü  (Fig.  I  ^0^  ^^^  ^^^-'^ 
Mittelknopf  befindet  sich  zunäcbsl 
ein  siebenstrahüger  8tem,  der 
durch  eingepanzte  Linieu  ge- 
bildet wird.  Die  Coiituren  der- 
selben aiiid  aussen  und  innen  mit 
Punkten  besetzt.  Die  Spitzen  de» 
Sternes  Landen  in  concentrische 
Kreise,  die  gleiclifalls  aussen 
mit  Punkten  besetzt  sind.  Direkt 
nach  aussen  achliessen  sieb  sieben 
Hatbkreigbagen  an,  cbt^n falls  mit 
Punkten  besetzt^  und  da  wo  »w 
zusaminenatossen^  ebenfalls  con- 
centrische Kreise  bildend.  Weiter 
nach  aussen  folgt  ein  Band,  aas 
kleinen  gepunztcn  Dreiecken  be- 
stehend, sodann  zwei  gestrichelte 
Bander  und  wieder  ein  Band  aus 
kleinen  Dreiecken.  Noch  weiter 
nach  aussen  folgt  ein  Band  aus 
herzfijrmigen  Figuren  bestehend, 
die  in  der  Mitte  kleine  concen- 
trische Kreise  zeigen  und  gleich- 
falls durch  Punkte  umsäumt  sind.  Das  Gefäas  entspricht  der  Hängevase  bei 
Monte! ins,  Om  Tidsbestaraning  inom  Brnnsulderen,  Taf.  IV,  Fig*  93,  Ein  der 
Form  nach  ähnliches  GefUss  besitzt  das  Museum  zw  Stettin  von  Schönebeck 
(Phot.  Alb,,  Secl  II.  Taf  16),  doch  weicht  das  meinige  in  Bc/,ug  auf  die  Boden- 
Ornamente  sehr  ab.  Der  innere  8tern  bei  meinem  Gelass  gleicht  der  eben- 
erwähnten Fig.  SS  bei  Monteliu«,  die  herzförmigen  Figuren  entsprechen  in  um- 
gekehrter Anordnung  mehr  dem  Boden  eines  anderen  Gerässes  bei  Montelius: 
Antiquites  sut'doises,  Fig.  *252.  Jedenfalls  gebort  das  Gefäss  dem  Typus  D,  von 
Monteiius  an  und  iat  dessen  Periode  IV  zuzutheilen '), 

Thongefäss  (Fig.  2). 

Dasselbe  ist  Mi)  mm  hoch,  in  feiner  Masse  aus  schwärzlich  gelbem  Thon  boiv 
gestelU  und  gut  geglättet.  Unterhalb  des  senkrechten  Halses  baucht  das  Getii^is 
sehr  stark,  fast  kuglig,  aus,  unten  eine  kleine  Stehlläche  bildend.    Auf  jeder  SeiU* 


l)  üeher  die  Verbreitung  derartiger  Häugebeeken  VLTgl.  Vircbuw,  Verliandi.  18a*i, 
S.  354  u.  t 
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Figur  2. 


sitzt  ein  kleiner  Hehkel.  Besonders  interessant  sind  die  Ornamente.  Am  Oeber- 
gang  des  Halses  in  den  Bauch  befindet  sich  eine  eigenthtimliche  Verzierung,  aus 
drei  Horizontallinien  bestehend,  die  wieder 
durch  zwei  senkrechte  Linien  verbunden  sind. 
Unterhalb  dieser  Ornamente,  in  der  Mitte  des 
Bauches,  zieht  sich  eine  sorgfältig  eingestrichene 
doppelte  Wellenlinie  herum,  wie  sie  selbst 
an  slavischen  Gefässen  nicht  schöner  sein  könnte. 
Die  Wellenlinie  findet  sich  als  Ornament  wohl 
an  Bronzen,  in  der  Keramik  dieser  Zeit  ist  die- 
selbe aber  höchst  auffallend.  In  den  proTinzial- 
röraischen  Gebieten  des  Südens  sind  häufig  Ge- 
fässe  mit  dem  Wellen-Ornament  versehen,  und 
dies  ist  wohl  die  Quelle,  aus  der  sowohl  Slaven 
wie  Merowinger  das  Ornament  entnommen 
haben.  Bei  uns  in  Pommern  tritt  die  Wellen- 
linie erst  in  der  slavischen  Keramik  auf.    Ein 

derartig  frühes  Vorkommen,  an  einem  Thongefäss  der  Bronzezeit,  steht  für  Pommern 
ganz  vereinzelt  da. 

Bronze-Schwert  (Pig.  3). 

Das  Schwert  ist  38  ein  lang,    oben  38  mm  breit,    sich  allmählich  zuspitzend. 
Dasselbe  hat  einen  erhabenen,  gerundeten  Mittelgrat,  der  an  jeder  Seite  durch  eine 


Figur  8. 


(h 


ilache  Rinne  begrenzt  ist.  Die  Griffangel  ist  stiftforraig.  Am  Griffe,  der  aus  Hom 
oder  anderem  vergänglichen  Material  bestanden  haben  mag,  befindet  sich,  noch  be- 
weglich, der  zwingen  förmige  untere  Griffabschluss,  der  durch  einen  bräunlichen  Kitt 
befestigt  war,  von  dem  noch  Reste  vorhanden  sind.  Den  oberen  Griffabschluss  bildet 
ein  halbmondförmiger  gewölbter  Knopf.  Ein  ganz  ähnliches  Schwert  besitzt  das' 
Museum  zu  Stettin  aus  Codram.  Ein  gleichfalls  dem  meinen  ganz  ähnliches 
Exemplar  hat  Sophus  Müller,  Nordische  Bronzezeit,  S.  19,  Pig.  19,  abgebildet. 
Von  den  Berliner  Schwertern  entspricht  dem  vorliegenden  am  meisten  ein  Schwert 
von  Stollen,  doch  ist  das  meinige  kleiner  und  weniger  ausgeschweift  in  der 
Klinge;  vergl.  Bastian  und  Voss,  Bronze-Schwerter,  Taf.  H,  Pig.  2.  Das  Museum 
zu  Stettin  besitzt  ausser  dem  genannten  von  Codram  noch  mehrere  Schwerter  mit 
stiftförmiger  Griffangel,  so  von  Wobrot,  Leba  (Phot.  Alb.,  Sect.  II,  Taf.  17)  und 
in  dem  bekannten  Koppenow'er  Kasten  (Balt.  Stud.  33,  Taf.  11),  die  den  gleichen 
oder  mindestens  einen  verwandten  Typus  zeigen.  Bei  dem  häufigen  Vorkommen 
dieser  Schwortforra  in  Pommern  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die- 
selbe als  jüngere  östliche  Bronzezeitform  bezeichnet. 

Platten-Fibeln  (Brillen-Fibeln)  [Pig.  4  u.  5]. 

Fibel  I  ist  lo,5  cm  lang.    Die  Platten  haben  auf  der  Oberseite  ein  aus  drei 
erhabenen  Linien  gebildetes  mäanderartiges  Ornament,  auf  der  Unterseite  3  diver- 
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Kelten  durch 


Fi^r  5. 


HüifsrippL'n:   der  Bügel  ist  oben   länf^s^f rillt,    an 
Uuerrillen    verziert.     Die    Nadel    hat    einen    doppelrinK'rörmigen   Kr»pf.     Die    Fibel 
gleicht  ganz  der  defeeteri  Fihel  von  Schöneheck  (Phot  Alb,,  Seet.  II,  Tnf.  U). 

Fibel  n  (Fig.  4)  ist  17  nn   lang.    Die 
Figur  4.  Platten-Ornnraente  stimmen  mit  der  ersieren 

vollstiindig  li berein.  Langsgerippter  Bügel, 
an  den  Seiten  quergeiippt,  doppelringrürmiger 
Nadel  köpf;  an  der  Seite  des  Bügels  Re- 
paratur durch  üeberguss. 

Fibel  Iir,  17  vm  lan^,  ist  von  oben  ge- 
sehen ganz   [ihn lieh   den   verigen,    doch    i<t 
hier   der  Bü^el    in    der  Mitte    und    an    den 
Seiten  quergerippt,  auch  s^eigrt  dfe  Platte  auf 
der  Unterseite  am  Biigelansatz  eine  starke,    gerade  Hülfsrippe.     Reparatur  unten 
an  der  Platte  durch  üeberguss.     Die  Nadel  fehlt  hier\). 

Fibel  IV  (Pig'.  5)  ist  von  den  vorigen 
wesentlich  verschieden.  Die  Platte  zeigt 
Dben  wieder  das  mäcinderarlige  Ornament, 
doch  wird  dies  hier  aus  fünf  in  einander 
liegenden  niedrigen  Wülsten,  nicht  scharfen 
Linien  gebildet.  Der  Bügel  ist  hier  viel 
llarher,  bei  weitem  nicht  so  steil,  als  bei  den 
vorigen,  auch  ist  derselbe  seitlich  ein- 
gekerbt durch  divergirende  Einkerbungen. 
Der  Nadelkopf  bildet  hter  nicht  den  ge* 
wohnlichen  Doppelring,  sondern  ist  lyra- 
förmig  ausgebildet.  Das  Museum  zu  Stettin  besitzt  unter  seinen  zahlreichen  Platten- 
Fabeln  kein  Exemplar  mit  gleicher  Nadel  Eine  Fibel  mit  ähnlicher  Nadel  aus 
Gross-Dratow  findet  sich  bei  Beltz,  Neue  Funde  der  Bronzezeit  aus  Meklenburg 
(Meklenburger  Jahrbücher  04.  8.  104,  Taf.  11).  Ein  ferneres  Exemplar  uus  Däne- 
mark bei  Woraaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig,  23 L  Auch  Montelius,  Om  Tids- 
bestämning,  Taf.  V,  Fig,  127,  bildet  ein  Exemplar  mit  gleicher  Nadel  aus  Schweden 
ab  und 'rechnet  en  seiner  Periode  V  zu. 

Bemerk enswerth  scheint  mir  der  Bögel  der  Fibeln  IH  und  IV,  da  derselbe 
nicht,  wie  bei  den  meisten  jüngeren  Platten -Fibeln,  langsgerillt,  sondern  bei  III 
zum  Theil  ({uergerillt,  bei  IV  durch  Einkerbungen  quergekerbt  ist.  Ich  glaube, 
dass  hierin  noch  eine  Andeutung  an  die  alteren,  in  Spiralen  endigenden,  nordischen 
Fibeln  vorhanden  ist,  die  sieh  durch  quergerippten  Bügel  auszeichnen.  In  dem 
Depotfund  von  Nassenheide  befindet  sich  eine  Platten-Fibel  mit  glatten  Platten, 
die  nur  eine  centnile  Erhöhung  und  einen  gerippten  Rand  aufweisen,  aber  mit  Toll- 
standig  quergerilltem  Bügel  (Baltische  Studien  ^^o,  Taf.  4,  Fig.  25);  diese  würde 
als  nächst  ältere  aufzufassen  sein.  An  diese  würden  sich  dann  Formen  anschüessen, 
wie  bei  Montelius,  Äntiquites  suedoiaes,  Fig.  221  und  222,  die  noch  den  Ueber- 
gang  der  Platte  zur  Spirale  erkennen  lassen.  Der  ündset'schen  Ansicht,  dass 
fliese  Platten-Fibeln  aus  südlichen  Typen  abzuleiten  seien  (vergL  ündset,  Ktodes 
aar  Tage  de  Bronce  de  la  Hongrie  p.  107  u*  f.),  möchte  ich  mich  nicht  anschlieasen. 
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1)  Wegen  der  tinm  Haifsrippe  vgl  Ola hausen,  Techmlc  alter  Bronieu.    V«b.  188&, 
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Figur  6. 


Es  finden  sich  Platten -Fibeln  im  Stettiner  Museum  von  Grumsdorf,    Lessenthiil, 
Neides,  Schönebeck,  Hökendorf,  Glicn,  Neuendorf,  Codram. 

Gedrehte  Halsringe  (Fig.  6). 

V'ier  gedrehte  Halsringe  von  135  — 150  mm  Durchmesser  aus  Bronzedraht. 
Zwei  derselben  sind  aus  vierkantigem  Draht  durch  ächte  Torsion  hergestellt;  am 
Ende  laufen  dieselben  in  Haken  aus,  die 
hier  in  einander  gehakt  sind.  Zwei  Ringe 
unterscheiden  sich  von  den  eben  genannten 
dadurch,  dass  sie  eine  w^ohl  durch  Feilen 
hergestellte  imitirte  Torsion  aufweisen 
und    aus    iiindem    Draht    gemacht    sind. 

Gedrehte  Ringe,  wie  die  vorliegenden, 
kommen  in  Pommern  ungemein  häufig 
vor.  Es  sind  solche  bekannt  von  Glowitz, 
Grumsdorf,  Ristow,  Morgenitz,  Schöne- 
beck, Pyritz,  Neides,  Mandelkow,  Mohratz, 
Nassenheide.  Wir  finden  auch  in  den 
genannten  Funden  solche  aus  rundem  und 
aus  vierkantigem  Draht,  solche  mit  ächter 
und  mit  imitirter  Torsion,  auch  wechselnde  Torsion  kommt  schon  häufig  vor.  Die 
Abbildungen:  Phot.  Alb.,  Sect.  11,  Taf.  5,  12,  15,  20,  24  zeigen  die  verschiedenen 
Formen.  Aus  West-Preussen  bildet  Lissauer,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Taf.  V, 
Fig.  6  und  Taf.  VII,  Fig.  8,  ganz  ähnliche  Exemplare  ab.  Die  Ringe  sind  wohl 
auf  ungarische  Vorbilder  ziirückzuführen ,  aber  höchst  wahrscheinlich  inländische 
Arbeit. 

Bronze-Sichel  (Fig.  7). 

Eine  kleine  Bronze -Sichel    von  72  mm  Länge    mit  nach 
unten   gerichteter  Spitze.     Auf  der  Unterseite  platt   mit  ver-  Figur  7. 

stärktem  Rücken  und  Knopf,  in  der  Form  etwa  wie  die  zu 
Unterst  abgebildete  von  Mandelkow  (Phot.  Alb.,  Sect.  III, 
Taf.  18),  im  Typus,  wie  Mestorf:  Vorgesch.  Alterth.,  Fig.  240, 
nur  kleiner.    Daneben  ein  Bruchstück  einer  gleichen  Sichel. 

Gerippte  Halsreifen  (Fig.  8). 

Zwei  unterseits  hohle,  etwas  gewölbt  gegossene,    quergerippte  Halsreifen,  die 
nach  den  Enden  zu  sich  verjüngen  und  in  flache  Oehsen  auslaufen,  etwa  wie  die 
von   Grumsdorf   im  Stettiner  Museum  (Phot. 
Alb.,  Sect.  III,  Taf.  6).    Reifen  von  gleichem  Figur  8. 

Typus  bildet  J.  Mestorf  ab:  Vorgesch.  Alterth. 
aus  Schleswig-Holstein,  Fig.  295,  die  von  den 
vorliegenden  nur  durch  die  Omamentirung 
sich  unterscheiden.  Auch  das  Exemplar  bei 
Worsaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig.  225,  ist  ver- 
wandt. Ausser  den  gerippten  Halsreifen  von 
Grumsdorf  sind  in  Pommern  solche  beobachtet 
im  Depotfund  von  Nassenheide  (Bali  Stud.  35, 
Taf.  IV)  [letztere  mit  sehr  interessanter  Schluss- 
vorrichtung wie  bei  Montelius,  Antiquites  sue- 
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doises,  Fig.  233]  und  ein  Fragnii'nt  von  Ristow  (Phot.  AUk,  Secl.  tl,  Taf,  2i). 
Verwandt  ist  auch  das  Collier  von  Schönebet'k  (Phot  Alb.,  Sect.  II,  Taf.  14); 
Es  sind  dies  alles  b'ormen,  die  dem  nordischen  Bronzegebiet  angehören. 

Glatte  Halsreifen  (Pig.  H  und  10). 
Vün\'  platte  Halsreiien,  ohße  Ornamente,  aus  \t—U^^uuti  breitem,  allmählich 
sich  verschmiileindem  Bronzeblech.  Sie  unterscheitkm  sich  von  den  ebengenanntcn 
dadurch,  dass  sie  nicht  gewölbt,  sondern  ohne  Oniamente  aus  einlachem  Blech 
hergestellt  sind  und  statt  der  Oehsen  in  Haken  auslaufen.  Gleiche  Exemplar«? 
besitzt  dus  Museum  zu  Stettin  nicht,  Aehnbch  seheinen  tue  aus  West-Preusscn  m 
sein  bei  las  sau  er  a.  a.  0.  Tat.  V.  Fig.  7.  Auch  meine  Exemplare  scheinen  ein 
ähnliehes  Collier  gebildet  zu  haben»  Man  kann  diese  platten  Halsreifen  als  das 
Endglied   einer  Entwickelungsreihe  auffasstni,    an   deren  iSpitze  als   ursprünglicher 


Figur  !^l 


Figur  11. 


Figur  10. 

Typus  die  sogenannten  ^ Diademe^  der  älteren  Bronzezeit  stehen.  Vielleicht  steht 
unseren  Halsreifen  aber  eine  Form  von  golrlenen  Halsreifen  näher,  wie  die  vou 
Skogshoieriip  auf  Flinen,  die  Montelius,  Archiv  f.  Anthropol..  XIX,  S.  ^,  Fig.  7. 
abbildet,  und  die  er  als  Import  aus  dem  Westen  (England)  auffasst.  Möglicher- 
weise  können  unsere  Halsreifen  mis  Bronze  einem  dernrtigen  importirten  Gold- 
reifen nachgearbeitet  sein,  sie  zeigen  eine  herzlich  einfache  hRndwcrksmiissige  Arbeit. 

Halsreifen-Platten  (Fig.  11> 
Drei  sichelförmige  Platten   au.s  10— l!2w^j/^   breitem  Bronzeblech.     Sie  ähneln 
<len  Halsreifen j    laufen  aber  nicht  in  Haketi   oder  Oehsen  aus,    sondern  haben  an 
beiden  Enden  Nietloeher,  waren  also  wohl  auf  Leder  oder  etwas  ähnlichem  auf- 
genäht und  bildeten  vielleicht  gleichfalls  eine  Art  vtm  Collier. 

Armringe  (Fig.  12  und  13), 
Die  zwölf  Armringe  zeigen  eine  Anzahl  verschiedener  Formen: 
Figur  12.  "*)    vier  Nicrenringe  (Fig.  12)  mit  geschlossenem  Mittol- 

knoten  ').  Innerer  Durchmesser  Hl  n.  72  mm,  niedrig,  im  Korper 
leicht  concav.  Ganz  ähnltche  Stücke  besitzt  das  Museum  zu 
Stettin  aus  den  Funden  von  Hökendorf  und  Schönebeck. 
Aus  West-Freussen  bat  Lissauer  a,  a.  0,  Taf.  VI,  Fig.  2 — 7, 
ganz  gleiche  publieirt.  Lieber  die  Niercnringe  mit  geschlossenem 
Mittelknoten  findet  man  öfter  die  Ansicht  vertreten,  dass  diese 

1)  Der  hier  vorliegende  Nieroming  i  Fig,  VJ)  y/ax  ursprünglich   ebenfalis  geschlotüeu 
and  ist  erat  iiacbtiäglirh  im  Knoten  /rrHprungen. 
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alle  gleichzeitig  seien;  da»  ist  aber  unrichtig.  Miui  muss  vielmehr  zwischen 
zwei  Formen,  den  niedrigen  und  hohen  Nierenringi^^n .  unterscheiden.  Die 
niedrigen,  leicht  coneaTon  Niereiiringe,  wie  die  vorliegenden  und  die  von  Hrtken* 
dort'  und  Schönebeck .  kommen  nur  mit  Altisucheii  icusumracn  vor,  die  der 
Periode  IV  Montelfus  an^^nihoreifi :  die  hohen,  wulstförniigen,  ol't  mit  Mäander- 
Ornament  verzierten  dagegen,  wie  die  ausJasenitz  (PhoL  Alb.,  Sect.  lU,  Taf.  9), 
aus  Zoldekow  und  Giiewin  (MonaLsbl  der  Ge.seüsch.  1".  pomm.  Gesch.  18H9, 
S,  Ui2,  Taf.  HI),  kommen  nur  mit  Bü^^elringen ,  Wendelringen  und  Bronze*Hohl- 
wülaten  zu.sammen  vor,  gehören  aliio  der  Periode  Vi  Montelius  an  und  sind 
somit  erhufdich  jünger.     Auch  Funde  ausser  Pommern  bestätigen  dies'). 

b)  Ein  hlerstiftstiirker,  runder,  geschlossener  Armring  ohne  Onramente, 
ähnlich  Phot.  Alb.,  Seel-  [11,  Taf.  8.     Innerer  Durchmesser  77  mm. 

e)    Ein  bleistil'tstarker.  ulTener  Armring  ohne  Ornamente.    Durchmesser  S'd  mm. 

d)  Zwei  offene  Armringe  mit  Endsnhiilchen.  Durchmesser  <>T  und  42  /wm. 
Dieselben  sind  eoncav  gegossen,  verjtingen  sit^h  nach  den  Enden  und  laufen  in 
kleine  halbirte  Endschiilehen  au.s,  ofl'enbar  eine  Nachbildung  der  bekannten  goldenen 
Eidringe  in  Bron/c,  Dit^  Aehnlichkeit  mit  den  goldenen  Eidringen  erstreckt  sieh 
sogar  auf  die  Ornamentik.  Einer  meiner  Bronzt^ringe  zeigt  unverkennbuj"e  Aö- 
klünge  an  die  Ornamente  des  Goldringes  von  Menk  in  (VerhandU  l?<88.  8.563). 
Ganz  iihnliehe  Bronüeringe  mit  EndsehiLlehen  fanden  sieh  m  Buch  holz  h.  Damm 
und  ira  Depotfund  von  Hökendorf,  in  letzterem  theils  mit  vollständigen,  theils 
mit  hulhirten  Endschiilehen.  Einigermaassen  ühnlich  ist  der  Armring  bei  Worsaae, 
Fig.  2*>ü.  Dass  der  kleinere  Armring  von  42  mm  Durchmesser  nnr  für  ein  Kinder- 
Hündchen  gross  genug  ist,  ist  selbstverständlich. 

e)  Drei  offene,  etwas  com^av  gegossene  Ärraringe,  die  an 
den  Enden  stollenförm  ig  verdickt  sind,  im  Durchmesser 
von  67,  58  und  -M  mm.  Ganz  ähnliehe:  Phot.  Alb.,  Sect.  EIL 
Taf.  VIL  rechts  und  links  unten.  Das  von  Beltss,  Neue  Funde 
iius  der  Bronzezeit,  Meklenb.  Jahrbücher  54,  Tat  II,  abgebildete 
Exemplar  seheint  innen  glatt  zu  sein,  während  die  meinigen 
innen  etwas  eoncav  gegossen  sind.  Der  Ring  von  ^7  mm 
Durchinesfier  hat  natürlich  auch  einem  Kinde  gehört  (Fig.  13). 

f)  Zwei  kleine,  ofeni'  Ringe  tuis  hieistiftstarkem  Draht,  4H  und  3<i  mm  Durch- 
messer. 

Ringbeschläge. 

Die  vorhandenen  elf  Ringheschläge  sind  aus  dünnem  Bronzeblech,  ringförmig, 
in  der  Fläche  gewölbt  hergestellt.  Sie  bilden  meist  einen  Halbring,  in  der  Art, 
da«s  immer  je  zwei  einen  vollständigen  Kreis  ausmachen.  An  den  Enden  be* 
linden  sieh  je  zwei  Niettocher.  Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Ringbeschläge  den 
äusseren  Ueberzug  eines  Holz-  oder  Lederringes  bildeten,  auf  dem  sie  mittelst 
Niete  befestigt  waren.  Bei  einer  derartigen  Bronze-Plattirung  wurde  natürlich 
erheblich  weniger  MetiiÜ  gebraucht,  als  wenn  man  die  Ringe  massiv  hergestellt 
hätte.  Ganz  ähnliche  Beschläge  tlnden  sich  in  den  Depotfunden  von  Nassen- 
beide  (Balt.  Stud.  M5,  Taf,  IV,  Fig.  18),  Stargard,  Hökendorf  und  Staffeide 
(Phot.  Alb.,  Sect.  III,  Taf.  '20,  obere  Reihe),  nur  dasa  die  Beschläge  von  Schwennenz 


Figur  13. 
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t)  X.  B.  der  Fand  von  Carwe,  Kr.  Rappin  (Phot.  Alb.,  Sect.  IV,  Tiif.  7),  der  Depot- 
fuD<l  von  Brunahansiini  'Jjii^sauer,  Altertk  d.  Broniezeit  in  West^Prensäen.  Taf.  VI, 
Hg.  12— lö). 
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zumeist  Halbkreise    bilden.     Aüch  aus  den   Steinkisten -Gnlbern    von    ^. .    «.«. 

solche  bekannt.     Du  dieselben   meist   mit  glatten   Platten-P'ibeln  zusaiömefi    vor- 
kommen,  wird  man  sie  (ier  Periode  IV,  MonteJius,  zutheilen  können. 

Armspiralen  (Fig.  14). 

Es  sind  vier  Armspiinden  vorhanden.  Dieselben  haben  (kj  utut  Durrhinesser 
un«l  sind  ans  5  lu/tt  breitem,  oberseits  ^ewidlileni,  Unterseite  plattem  Bronzeblech 
hergestellt.  Aehnliehe  Spiralen  sind  au8  vielen  Depotfunden 
Pommern's  bekannt.  Schmale  Armspiralen,  wie  die  von 
Sehwennenz,  kommen  bei  uns  sehon  in  der  älteren  Bronze- 
zeit vor,  so  in  Babbin,  neben  sehr  breiten  jnit  Mittelrippe 
(Phot.  Alb.,  Sect.II,  Taf.  22),  Hnnin  mit  Endspirale  (Phot 
Alb,,  Seet  III,  TaL  4),  Rosow  mit  kleiner  Endsptrale. 
(<rüHsow.  Bru eh  hausen  (neben  sehr  breiten  mit  Mittel- 
rippe,  Monatsbl,  d,  Gesellsch.  f.  pomm.  Gesch.  1892,  S.  17)» 
8  c  h  ö  n  f e  1  d  bei  Demmin.  Aueh  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
sind  dieselben  noeh  vorhanden,  wie  in  den  Funden  von  Hökea- 
dorf  und  8ch wennen^.  Die  schmalen  Armspiralen  haben 
also  eine  ziemlich  lan^e  Lebensdauer,  während  die  breiten  (2(*  —  22  mm)  Arm- 
spiralen  mit  Mittelrippe  wesentlich  auf  die  iiltere  Bronzezeit  beschrankt  bleiben. 
Eine  mittelbreite  üel>er^angsform  fantl  sich  in  Paaewalk,  Grumsdorf  und  Neides 
(bei  beiden  letzteren  mit  Endspirale;.  In  der  Bronzezeit  Ungarn's  sind  bi-eite  so- 
wohl wie  schmale  Armspiralen  ung-emein  häaßg;  vergl.  Hampel»  Bronzezeit  in 
Ungarn.  Taf.  ^Ib  und  44»  Man  wird  also  auch  wohl  die  unseren  auf  ungarische 
Einflüsse  zurüekzuführen  haben.  Ganz  ähnUehe  Sfiiralen,  wie  die  unseren,  hat 
Mestorf.  Vorgeseh.  Alterth.,  Fig.  H23  und  Montelius,  Ant.  sued  ,  Fig,  2'M. 


Figur  15. 


)iralringe  mit  Doppelung.    IL  G. ')    [Fig.  15  und  IB.] 

a)  Spiralring  (Fig,  15)  aus  Stricknadel  starkem  Doppeldraht,  43  mm 
Durchmesser,  mit  vier  Umläufen.  Der  Spiralring  hat  Anfangs- 
und Enddoppelung,  letztere  ist  aber  eine  Pseudo* Doppelung, 
die  durch  Umscsiilingung  der  Enden  gebildet  ist;  die  ümschJingung 
liegt  ziemlich  weit  zurück  vom  Ende.  Einen  Gold  ring  von  gleicher 
Form,  aber  iichter  Doppelung  besitzt  das  Museum  zu  Stettin  aus 
Treptow  a.  d.  R.    Ein  ganz  gleicher  bei  Worsaae,  Nonliske  Oldsager,  Fig.  2,^. 

b)    Spiralring  von  ganz  gleicher  Form   und  Grösse  mit  Anfangs-  und  Pseudo- 
Doppelung  am  Ende,  hier  liegt  die  ümschüngung  dem  Ende  nahe. 

c)  Spiral  ring  von  47  tuui  Durchmesser  mit  5  Umläufen,  An- 
fangs- und  Enddoppelung:  letztere  defect,  doch  ist  die  Ochse  noch 
erkennbar.  Die  Umschlingung  liegt  hier  mehr  in  der  Mitte  der 
Spirale,  im  vierten  Umlaut'  (Fig.  lU). 

d)  Spiral  ring  von  32  mm  Durchmesser,  von  derselben  Porni, 
aber  defect. 

Die  aus  Pommern  bekannten  Bronze -Spiral  ringe  nut  Doppelung 

Hat  Olshausen  (YerhandL  IHHiy,  S,  MVA  u.  4*h)  einzeln  aulgellihrt: 

dieselben  haben  eine  Aufangsdoppclung  und  verschlungene  Enden,  nur  ein  tlefect*?r 

Spiralring  könnte   Psendo- Doppelung   gehabt   haben.     Durch    diesen    neuen   Fund 

wird  also  auch   der  Typus  mit   Pseudo- Doppelung  am  Ende   in  vier  Exemplnren 

l;  VergL  0  Iah  aasen,  Spixalnnge.    Verhaiidl  18H6,  S,  448. 


Figur  1*>, 
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siehe r  ges 1 1* I  It,  lie tri ^ irs  d l-h  He rk i> in  m t * n s  d  i e sr r  Bio n z< »- S p i ra l ri ngo  ist  O I  s  h  a  u  s  c  n 
flicht  im  Zweifel,  duss  dieselben  den  golden*Mi  Spiralrin^pn,  die  I  mport- Gehren - 
stände  aus  dem  Süd<^n  darsf eilen,  nachgebildet  sind. 

Ell  in  fache  Spiralen, 
Zwei  kleine  Dnihtspiritlen  aus  einfucbem  Bronzedraht^   22  und  "23  mm  Dureh- 
aer,  von  je  fünJ"  Windungen,  am  Anfang  und  Ende  zugespitzt,  als  Fingeis  bezw. 
)hrriDge  zu  verwenden,  nebst  zwei  grösseren. 

Guss-Bronze. 
Ein  Stückchen  Guss-Bnmze,  2i\  *j  schwer,  von  platter  B^orni,  (lanehen  kleinere 
Ringe  und  zahlreiche  Fragmente  von  Ringen  und  Spiralen.  — 

Der  ganze  F'und  gehört  der  jüngeren  poramerschen  Bronzezeit  an,  die  der 
Periode  IV  und  V  Montelius  entspricht  und  etwa  dem  fi.  bis  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört.  Beide  Perioden  kommen,  wie  die  meisten  unserer  Depotrunde  lehren, 
vereinigt  vor  und  können  nicht,  wie  in  Skandinavien y  getrennt  werden.  Ebenso. 
wie  in  Moklenburg  und  in  West-Preussen,  können  auch  in  Pommern  vier  gut 
charakterisirbare  Perioden  der  Bronzezeit  unterschieden  werden: 

I.  Aelteste  Bronzezeit  (Montelins  [),  durch  eine  Anzahl  von  Einzel funden 
vertreten.     Grübet  dieser  Zeit  noch  unbekannt. 

IL  Äeltere  Bronzezeit  (Montelius  11  und  III)^  durch  eine  Anzahl  von 
Tlügelgräbern,  ohne  Kisten,  mit  Leichenbrond t  vertreten:  Barnimslow,  Tantal w, 
Glendelin  it  s.  w.,  und  eine  Anzahl  von  Depotlunden:  (Vüssow.  Batibin,  Rrueh- 
usen,  Kosow,  Misdro}%  Fretzen  u.  s»  w. 

I[L  Jüngere  Bronzezeit  (Montelius  IV  und  V).  Ihr  gehören  weitaus  die 
meisten  Deiiotfunde  an:  Codmm,  Glowitz,  Ristow,  Grumsdorf,  Gutzkow,  Floken- 
dorf,  llohensee,  Kenzlin,  Koppenow  (KastenX  Lessenthin,  Morgenitz.  Neides,  Pyritz, 
Schönebeck,  Stiirgard,  Sophienbof,  Stolzenburg,  Nassenheide,  Kolpin  u.  s.  w.  Die 
Gräber  sind  Hügel  mit  Steinkisten,  z.  B.  das  Hügel-Gräberfeld  von  Glien^  Sehwennenz, 
Boeck  u.  8.  w.  In  Hinter-Pommern  Hügelgriiber  ohne  Kisten;  hier  hat  sich  die 
ältere  Beerdigungsart  bei  weitem  länger  erbalten. 

IV,  Jüngste  Bronzezeit  (Periode  VI  Montelius),  vertreten  durch  die 
Depotfunde  von  Gnewin,  Tempel  bürg,  Polzin,  Jasenitz,  Callies.  Klein-Massow,  Alt- 
Benz.  Löwitz,  Wangerin  u.  s.  w.  Die  Gräber  sind  kleine  Steinkisten  mit  Letchen- 
brand.  Im  westlichen  Theil  von  Pommern  lindet  in  dieser  Zeit  der  Uebei^ng  zu 
den  Urnen-Friedhöfen  statt,  da  letztere  häufig  ganz  gleiche  Stücke  zeigen. 

Während  in  Meklenburg  die  ältere  Bronzezeit  ihre  beste  Entfaliung  fand, 
kam  bei  uns  in  Pommern  die  jüngere  Bronzezeit  zu  ihrer  schönsten  Blüthe. 
Nicht  nur  die  meisten  Depotfunde  gehören  dieser  Periode  an,  auch  die  Form  und 
Ornamentik  fand  in  dieser  Zeit  ihre  höchste  Entwickelung  und  Ausbildung.  In 
Hinter-Pommern  und  West-Preussen  hingegen  kam  besonders  die  jüngste  Bronze- 
Periode  zu  ihrer  besonderen  Ausbildung:  die  Wendelringe,  Ring-Colliers,  Hohl- 
Wülste,  Bügel  ringe  u.  s.  w.  fanden  gerade  dort  ihre  vornehmste  Entwickelung. 
Weiter  nach  Osten  verschwindet  diese  eigen thümliche  CuUur  allmählich  ganz  und 
gar.  Diese  eigenartige  Verschiebung  nach  Osten,  die  auch  in  der  Becrdigungs- 
form  wiederliehrt,  scheint  neben  anderen  Momenten  darauf  hinzudeuten,  dass  die 
ganze  Bronze-Cullur  der  südbaltischen  Küste  einen  von  Westen  nach 
Osten  gerichteten  Verlauf  genommen  hat. 

Sämmtliche  in  dem  Depotfunde  von  Sehwennenz  vorkommende  Stilcke  zeigen 
Formen,  wie  sie  der  nordischen  Bronzezeit  in  weiterem  Sinne  eigenthümlich  ibd; 


i) 


es  fmdet  «ich  kein  Stück,  von  dem  man  sicher  satten  könnte,  es  sei  imporlirt.  Eine 
Anzahl  von  GiTäthen,  wie  die  ßronzerUig^e  mit  Endschälchei^  die  Spimlrlnjro  mit 
Doppelung  und  vielleicht  auch  die  glatten  Halsreifen,  sind  fremden  Gr'  .  ti 

niichgehildet,    aber   jedenfalls    Inlundsarbeit,      Neben    dieser    unserer    J  tn 

Industrie  findet  sich  in  Pommeni  eine  Anzahl  fremder  Formen,  die 
theils  uuf  specifisch  skandinavischen,  theils  auf  ungarischen  Import 
zurückzuführen  sind^  —  besonders  letztere  sind  reichlich  hei  uns  ver- 
treten, —  sowie  auf  FormeUj  die  dem  süddeutschen  Alpen-Gebiete  an* 
g^ehören.  Alle  diese,  durch  Handel  nach  dem  Norden  verschlagenen  Formen 
sind  indess  unschwer  von  der  heimischen  Industrie  zu  sondern.  — 


(25)   Hr.  F,  V.  Luschan  bespricht  ein 

Hol£gefAs9  aus  Sinibabye. 

Der  Gtite  von  Mr.  John  Noble  in  Capstadt  verdanke  ich  Reantil 
von  einem  Funde,  der  neuerdings  wieder  in  den  Ruinen  von  iSimbabye 
gemacht  worden  sein  soll.  Es  handelt  sich  diesmid  um  eine  Uache 
Schale  aus  Holz  von  etwa  ü,5  m  Durchmesser  mit  der  Darstellung  einer 
grossen  Kideehsu  (Krokodil?)  am  Boden  (Fig.  i)  und  mit  einer  Reihe 
von  rings  um  den  Kund   laufenden  Zeichen  (Fig.  '2).     Wie  Mr  N<»1»1»' 


r 


mir  mittheOt,  hält  man  in  der  Capstndt  das  Gefüss  für  sehr  alt  und 
bezieht  aeine  Randzeichen  auf  den  Thierkreis.  »ihnlich  wie  bereits 
Dr.  Schlichter  (Potermann's  Mittheil.  lHit'2)  in  Simbabye  ein  grOMea 
Gnomon  (Hemicyklium)  erkannt  habeo  will. 
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In  wie  Tern  die  nach  der  Abbildung  last  vollständig  gute  Erhaltung  der  Holz- 
schiile  niil  ujnera  irgend  in  Betracht  kommenden  hiihereii  Alter  derselben  in  Ein- 
klang gebracht  werden  kann,  entzieht  sich  meiner  Beurth eilung;  immerhin  erinnere 
ich  an  die  Mitthttilung  des  Hrn,  Bartels  (YerhanUl.  1893,  S,  iJl9)  über  eine  von 
Hrn.  Missicmar  Bcuster  eingesandte  Probe  von  einem  der  Holzbalken,  der  eben- 
falls mit  der  ursprünglichen  Anlage  von  Simbabye  gleichalterig  sein  soll;  diese 
Probe  erwies  sich  als  sehr  wohiej'hniten,  hart  und  schwer. 

Auf  die  Erkliii'ung  der  Zeichen  möchte  ich  nicht  eingehen,  da  sie  besser  einem 
Kundigeren  überlassen  bleibt:  dass  eines  derselben  einen  Bogenschützen  darstellt, 
ist  wohl  zweifellos,  aber  die  meisten  anderen  Zeichen  scheinen  mir  sehr  schwierig 
zu  deuten. 

Die  Schreibweise  ^Simbabye"*  angehend,  welche  unter  den  vielen,  die  für 
diesen  jetzt  m  oft  genannten  Ort  gebräuchlich  sind,  wohl  die  richtigste  zu  sein 
scheint,  verweise  ich  auf  die  Untersuchungen  von  Schlichter  in  Petermann's 
Mittheil  1893,  wo  auch  de  Harros'  alter  Vergleich  des  Namens  mit  dem  Agi- 
simba  des  Ptolemaeos  (Geogr.  IV.  8)  von  neuem  vorgebracht  wird.  — 

(26)  Hr.  Rieh.  Andree  übersendet  aus  Braunschweig,  21.  September,  eine 
Abhandlung  über 

die  Hüdgrense  des  sächsischen  Haii^^B  Im  Braiinschweigischen. 

Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1895  erscheinen.  — 

(27)  Hr.  Finn  übergicbt  ein  Fewerstein-Geräth  vom  Havel-Ufer  bei 
Birkenwerder.  — 

(28)  Hr.  Eud.  Virchow  bespricht  da.s 

lesende  Kiud. 

Die  Tageszeitungen  haben  fast  s^ämmtlich  Berichte  über  das  Wunderkind  ge- 
bracht,  das  Tf>r  einiger  Zeit  im  Passage-Panopticum  gezeigt  wurde.  Auf  eine  freund- 
liehe  Einladung  des  Hrn.  Direktor  B.  Neu  mann  vom  12,  August  besachte  ich  das- 
selbe und  fsind  so  ziemlich  Alles,  was  die  Berichterstatter  angegeben  hatten,  bestätigt. 

Der  kleine  Otto  Po  hl  er,  ist  nach  Angabe  der  Dame,  die  ihn  hierher  begleitet 
hatte,  am  20.  Augast  1892  tds  das  einzige  Söhnchen  eines  Fleischermeisters  m 
Braunschweig  geboren,  war  also,  als  ich  ihn  sah,  nahezu  zwei  Jahre  alt.  Er  hatte 
(in  seinen  Schuhen  stehend)  eine  Hohe  von  8t>  rw.  Sein  Aussehen  war,  abgeaehen 
von  einer  etwas  blassen  Gesichtsfarbe,  das  eines  gut  entwickelten,  lästigen,  sehr 
aufmerksamen  und  beweglichen  Kindes  von  heller  Complexion.  Der  Kopf  war 
17*3  mm  lang,  KHä  breit  und  9')  hoch  (ührhöhej,  also  mesocephal  (Index  76,^)  und 
annähernd  chamaeccphal  (Ohrhuhenindex  .>4,9).  Gesichtshöhe  135.  Breite  108  inm, 
also  chamae[-irosoper  Index  (80,0). 

Seine  Fähigkeit  im  Lesen,  sowohl  deutscher,  als  lateinischer  Schrift,  war  er- 
staunlich und  8ein  Interesse  an  dieser  Beschiiftigung  unerschöpflich.  Namentlich 
grossere  Schrift  raachie  ihm  favSt  keine  Schwierigkeiten.  Kleine  Fehler  verbesserte 
er  selbst  ohne  Umstünde;  Versuche,  ihn  auf  falsche  Lesarten  zu  bringen,  wies  er 
mit  Entschiedenheit  ab.  Es  wurden  ihm  alle  möglichen  Schriftstücke  voi^iegi, 
die  er  noch  nie  gesehen  haben  konnte;  er  löste  seine  Aulgabe  schnell  und  sicher. 
Dabei  interessirten  ihn  Illustrationen  in  hohem  Mansse:  solche,  die  er  schon  ge- 
sehen hatte,  erkannte  und  deutete  er  sofort. 

Nach  der  Versicherung  der  Gesellschallcrin  hat  er  niemals  Unterricht  im 
Lesen  erhalten.    Seine  Aufmerksamkeit   sei   zuerst   auf  die  Strassenschilder   und 
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Ludeninschrilloo  gerichtet  j^ewesen:  ei^  habe  sich  ilii.^  Worte  sugoti  lassen  und  so 
tiiu  Bedeutung  ganzer  Wortt?  kennen  gelernt  und  sich  ein^epr%t.  In  glcnohcr 
Weise  sei  er  weiter  ge^^unirt^n,  bis  er  nueh  in  der  gewohnlicheD  Druckschrift  eine 
Sieherheit  erlangt  habe.  Daim  habe  er  allmählich  ange langen,  sich  auch  an  Worte 
m  machen,  die  ihm  noch  nicht  vorgeüprochen  waren,  und  dieselben  entziffert, 
Ein  eigentliches  Buehstahireu  sei  dabei  niemals  vürgekommen. 

Ein  wirkliches  Veri^tandniss  über  den  Hergang  wurde  dadurch  nicht  gewonni?.ü, 
zumal  da  die  Geäcl  Ischafter  in  in  der  ersten  Zeit  nicht  bei  dem  Knaben  gewesen 
war.  Wer  in  der  Lage  gewesen  ist,  eine  ägyptische  Reise  zu  machen,  wird  in 
der  Erinnerung  an  seinen  eigenen  Zustand  gegenüber  der  Hieroy^lyphenschrift  eine 
Art  von  Erklärung  linden:  ohne  die  Sprache  zu  verstehen,  gewinnt  man  doch  an  den 
Cartouchen  der  Konige  allmählich  ein  gewisses  Vei^iandniHs  der  Zeichen  und  eine 
Vorstellung  von  der  Bedeutung  neuer,  noch  nicht  gedeuteter  Zusammensttdluogen, 

Es  würIc  höchst  erwünscht  sein,  wenn  ein  unbefangener  Beobachter  die 
lernere  Entwickelung  des  Knaben,  dt^r  inzwischen  in  seine  Heimath  zurückgekehrt 
ist,  überwachen  wollte.  Vielleicht  liesse  sich  auch  noch  nachtraglich  über  die 
IVühcre  Geschichte  des  Kijules  Einiges  feststellen.  Vorläufig  konnte  nur  der 
Rath  eHheilt  werden,  die  Erregbarkeit  des  kleinen  Burschen  nicht  noch  mehr  ^ü 
steigern  und  ihn  der  Einwirkung  eines  grossen  Zuschauerkreises  nicht  zu  ofl  aus- 
zusetzen, — 

(29)  Hn  A,  Bastian  spricht,  unter  Vorlegung  der  betreffenden  t_tegeo- 
stande,  über 

Ärinbriisfe  und  Bo/^e«. 

Unter  den  jüngsten  Bereicherungen  des  Museums  für  Volkerkunde  ist  zunächst 
diejenige  zu  erwähnen,  welche  während  der  diesjährigen  Nordlandsfahrt  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  aus  dem  Museum  zu  Bergen,  durch  Hrn.  Prof.  Güssfeldt's  freund- 
liche Vermittehing,  zu  erwerben  möglich  war.  und  lindet  sich  in  dem  ersten  Heft 
des  „Ethnologischen  Xotizblattes"^  S.  4^  Näheres  darüber,  unter  Hinweis  auf  frühere 
Sitzungen,  wo  das  afrikanische  Seitenstück  in  einer  Armbjiist  der  Fan,  gleichfalls 
ratt  gespaltenem  Schaft,  zur  Erwähnung  gekommen  ist.  Im  Uebrigen  entspricht 
diaSpannungsweiHc  vier  norwegischen  Armbrust  der  der  chinesischen,  die  hier  vor- 
liegt, und  in  wiederholter  Folge  beim  Abschiessen  der  Pfeile  sich  mit  dem  Magazin- 
Gewehr  paraliebsirt  (nach  Hrn.  v,  Luschan's  Bemerkung  darüber). 

Wie  die  Armbrusl  Guinea'«  auf  die  Zeit  der  portugiesischen  Entdeckungen  «u- 
rückweiat,  so  hut  die  Armbrust  der  Chinesen  aus  der  früheren  Weite  ihres  Handels- 
verkehrs Spuren  zurückgelassen,  mit  der  bei  mangelnder  Uulturfertigkuit  be- 
nöthigten  Vereinfachung  der  Spunnung,  in  sporadischer  Zerstreuung  durch  Indo- 
China,  bei  Laos,  Miri,  Bonong,  Moi.  Karen  u.  s.  w,,  sowie  auf  insularer  Tsolirun^ 
der  Nikübaresen  (wie  die  aus  den  Sammlungen  zur  Vorlage  gebrachten  Exemplare 
erweisen). 

In  griechischer  Gastropetes,  unter  Bauchspannung  (zum  Handgehrauch),  sowie 
römischer  Balüsta  und  sonstigen  Katapulten  für  Behigerungsmaschinen  Vorstufen 
in  der  Ciassiciütt  zeigend,  scheint  die  Armbrust  später  wieder  in  Vergessenheit 
gekommen  zu  sein,  da  sie  von  Anna  Conmena  als  aus  dem  Orient  neu  bekannt- 
gewordene Wulfe  erwähnt  wird,  und  aJs  an  den  Krie^^szügen  sich  die  Vorläufer  der 
mongolischen  Invasionen  [von  China's ')  Grenzen  herj  l>emerkbar  machten,  aoll  sie 

li  D44S  Nndistoh<^üde  verdanke  ich  Hm.  l'ruf.  (I  ruhe 's  gütigen  Hinw<?iBeu  aus 
oMnesi^ehör  Literatur:    Als  Aruibrüsti»  (nui   worden   unt4?r:ich teilen   (in  Tscheu-li)  Ujk  und 
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durch  Ritjhanl   Löwcnherz  nach  Europti  gcliradit,    imil   rlsniii    von  dun  En^ländrvrn 


den   tn 


eküJin 


die  durch  di 


iSicK  'Jt^i  Böu 


iizüsen  «^'-eicüjunien  sein,  üie  üurcn  aiesei 
küinpften,  aber  ihren  tnuisnuiriiien  Kivalen  (bei  Crecy  und  Poiticrs)  erlagen,  du 
die«e  zu  dem  heimischen  ^Long-hoW  zurückgekehH  waren,  der  sich  im  Suhiiellfeuer 
ais  übe!'lep.'ii  erwies.  Auf  dem  Continenl  da^^^gen  erhreJt  sich  der  Gebrauch  der 
(zeiiweis  verbotent^n)  Armbrust  in  den  Schüt7.en«3n!den  Ins  tiufden  Ueberg^ang  des  Mittel- 
ulters  zur  Xeuzeil,  —  wie  eben  »m  Entdeck ungszeilalter  nttchwei^sbuj',  als  die  Peuer- 
gewehre  noch  selten  waren^  —  und  von  Jii^ern  auch  späler  mitunter  voi-gezogen  wurde, 
um  der  Lautlosigkeit  willen,  sowie  wegen  der  Ünabhiingigkeil  vom  Pulvervorrath 
(oder  von  den  Ge fahre ji  einer  Durchnäösung  desselben)  Aus  ahnhchen  Gründen 
kumen  bei  den  Kriegs-SchnCtatellej'n  deß  vorigen  Jahrhunderts  die  Katapulte  wiederum 
/MV  Emplehlung,  weil  an  (hi  und  8te!le  herötellbur  runter  Umstünden). 

Der  Bu^en,  als  dessen  Sonder-Modilieation  die  Armbrust  erscheint,  bildet  ein 
hiiirreichsles  Beobaehtungsobject  der  Etliiiologie-  Im  dogmatischen  Zeitalter  der 
Deductmn  war  (b-r  Bogen  selbstverstiindlieh  so  sehr  einem  Jeden  vertraut  geworden 
durch  unbewusste  Ideen-Association,  duss  man  sich  nicht  langer  darüber  irgendwie 
wunderte.  Der  Bogen  und  der  WiJde  gehörten  zusammen,  wie  der  Harlet|ain  und 
seine  Pritsche  oder  der  Frediger  und  sein  Talar*  Gerade  dann  aber,  wcim  eine 
Snohe  seibstvei-ständlieh  erscheint  (in  trügerischer  Scheinwcli),  beginnt  das  eigent- 
liche Problem,  zum  Kindringen  in  das  Weltnlthsel.  Im  gegenwärtig  „naturwissen- 
schaftlichen Zertalter*  eines  ubjecliv  comparativen  Ueberblickes  über  den  (jlobus 
(zui*  Yerweniiung  der  Inductions- Methode)  setzt  wieder  das  prLmiire  Staunen  ein 
(der  Anfung  dcj*  Philusophie  im  ila^ju^t;.  Indem  uns  der  Bogen  von  allen  fünr 
Oontincnten  her  entgegentritt,  aus  elementarer  ünt-erlage,  gleichsam  als  materiell 
realisirter  (oder  materialisirter)  ElemcnUirgedankci  dessen  difTerencirte  Variationen 
wir  aas  den  geographischen  Provinzen  conlormen)  Müdificationen  des  ameri- 
kanischen, afrikanischen,  ocennischen  ßogens  u.  s,  w.  (und  auf  jedem  Continent 
wiederum  in  vielPältig  localen  Wandlungen)  herauszulesen  hiitten»  wie  übemll  den 
Vfdkergedanken  aus  compaiativcn  Diirereiicfrungen  thatsächlicher  Anschauungen 
(wenn  in  den  Sammlungen  der  Museen  ausgebreitet  vorliegend,  zum  vergleichenden 
üeberbliek). 

Wenn  sich  der  Bogen  im  claäsischen  Alterthum  vereinzelt  unter  den  Hellenen, 
normal  dagegen  ln^i  urienUdischen  Völkerscharten  Tindet,  so  lüsst  sich  (im  Sontlerlall) 
ober  Thracien  (in  Verknüpfung  mit  Herakles-Sagenj  eine  etwaige  Entlehnung  her- 
leiten (oder  auf  anderem  Wege  der  Uebeiiragnng),  wogegen  das  jetzt  aus  allen 
Ecken  und  Enilen  des  Globus  gleichzeitig  entgegentonende  Echo  auf  eine  tiefere 
Wurzel  zarijckdeutet  aus  den  Vorbedingungen  socialer  Existenz  (der  Daseins- 
Möglichkeit  des  Zoon  politikon  überhaupt),  umgeben  —  in  aprioristisrher  Notb- 
wendigkeit  (wie  auch  für  die  Spracbe  gilt)  —  von  einer  primitren  Kunstsphäre, 
worin  (mit  Verlängerung  tler  Gliedmaasseii,  wie  Kapp  es  nennt)  die  beim  (nackt 
geborenen)  Menschen  ;in  Plinius'  Zeichnung)  unbewatTneten  Grlieder  (die  Greif- 
orgaoe  der  Hände)  durch    Verwirklichung  animalischer  Instincle    und   soweit  un- 


Tacheu  (heita  Angriff  und  zur  Vertheidiguug  ¥on  Wallen  dienend  ,  sowie  Thang  nk  gro»ae 
Anubrnst)  ,/uia  Kainpfi'  vüai  Kriigswagon  heriib  mid  im  offenen  Lande**  fPlath).  DerVor- 
geeet^t«  der  Bo;rfii  aTi<l  1 'feile  'sechserlei  Bogen,  vit-nirlei  Aniibrüste,  achbTlei  Pfeihi)  brinj^t 
in  der  Mitte  des  Friddings  dii-  Bog<^a  und  Anabrüste,  in  der  Mitt(^  deB  Herbstes  die  Ptoil« 
und  Köchi-r  dar  nach  i"liiiuvsi?<<'ln^n  Kitrn).  Reu  Bogen  Hiü  und  Srinju  erhaltren  die,  welche 
ftuf  Ziel  und  Schukalfelle,  auf  Vög«l  nad  Vierfüsser  selnei^sen,  den  Bogen  Thang  und  den 
grussen  Bogen  die.  welche  zielen  lernen    b+'im  Scheilienschiessen). 
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hewttsstc  ErFindunpen  (Tilr  Einkor|)eriing('n  in  drnseffren)  zur  Ausrüstung"  mil  Wnffen 
und  (rerälhen  jifelangen  (den  Kanipf  uni's  DuKi*in  zu  l»t!Stehen), 

Insofern  wird  der  Bogen  wieder  ein  sei  bst^' er  stündlich  Nattlrüches  and  Natur- 
gemässes^  eine  Grenüscheide  rutioneller  Relativ begrüle.  von  wo  das  (empirisch  be- 
hütete) Denken  nun  hinüberzutreten  hatte  in  die  Fährlichkeiten  des  Absoluten 
(einer  Transcendenz). 

So  lange  der  Eindruck  des  Wunders  fortdauert,  hat  dtis  Denken  die  ernlUch 
leichtere  Aufgabe,  das  Aussergewöhn liehe  abzugleichen  imf  das  normal  riatur- 
gemiisse  Nivenu  des  Gewöhnlichen  und  gesetzlich  Xoth wendigen  im  ^Zui^ammen- 
hang  der  Dinge^  (für  das  vorhanden  gegebene  Angetroöene)*  Üass  wir  mit  jedem 
Athemzug  unser  Leben  erhalten,  dass  ich  den  Finger  bewege,  dieses  Wort  Sprech«* 
und  schreibe,  die  zugehörige  VorKtellung  bilde,  mag  selbstverstjindlich  nothwendig 
gelten,  oder:  ab  das  wanderbarste  der  Wunder,  an  der  Schwelle  des  GeheimniBses 
in  den  Weltiiithüela  (für  Entstehung  oder  Schöpfung),  zuii\  Uebertritt  in  das,  ww 
Mutter  Natur  (die  breitbrüstige  Gtia)  geboren  oder  der  n-iLz^^p  aivwvyuoi  gezeugt  hat. 
am  nächstliegenden  in  de?"  (Rangi  und  Papa  einigenden)  Ehe  zum  Hervorrufen  des 
Kindes  (im  trinitariachen  Abscbluss). 

Der  Bogen  sehliesst  dem  Skeletgerüst  des  Bewegangs*Appariites  im  physisjchen 
Oi-ganismus  sich  an,  für  den  durch  die  Armmuskeln  vorgesehenen  Wurf  (in  Wurf- 
lanzen oder  Wurfkeulen)*  Das  Nächstfolgende  —  rein  schematisch  gesprochen  (bei 
jeglichem  Absehen  von  irgend  einem  concreten  Falte,  der  stets  vorherige  Exploration 
bis  in  letzt  äusserate&  Detail  benöthigeu  würde)  —  wäre  ilie  Verstärkung  durch  den 
Hebel^  im  W^nrfbrett,  das  sich,  zwischen  lier  nllgemeinen  Yerl)reitung  des  Hog'ens, 
in  9poradi8eher  Zerstreuung  auf  der  Erdoliertliichc  Ihidet,  ai;  .solchen  Ijocalitätent 
wo  sich  aus  geographisch -historischen  Bedingnissen  die  Fortbewahrung  diese» 
archaistischen  Ueberlebsels  genugsam  erklärt,  zur  vorläufig  provisorischen  Be- 
friedigung des  Causalbedürlnisses  (in  Beuntwortung  der  gestellten  Fragen), 

Wer  das  Verlangen  fühlt,  mag  im  unmitlelimren  Aiisehluss  weiter  fragen^ 
aus  welch'  mechanischen  Naturgesetzen  der,  dem  Wurf  gerechten,  Muskularanlage 
sich  hier  die  Hebel  he  wegung  vorbedinglich  associirt.  in  ahnlicher  Fragestellung, 
wie  sie  e.  g.  beim  Vogel  gelten  würde,  um  die  Umwandlung  der  Vorderbeine  in 
Flügel  zu  erklären  (für  den  seiner  Existenznoth wendigkeit  einverwobenen  Flug).  Um 
so  bezüglich  jedoch  einen  hefriedigenden  Einblick  zu  gewinnen,  hätte  die  Frage  vor- 
anzugehen nach  ursachlichem  LJr-  oder  Vorgrand  fang  „raison  fl'etrc'*)  des  Vog«»!» 
überhaupt  im  Schgpfungsplan,  und  indem  das  sodium,  durch  Betrucbtungen  über  da« 
Dasein  des  umschliessenden  ThierreicheSj  weiter  führen  würde  auf  das  Dasein  ina 
Sein,  qua  solches,  in  organischer  (und  ferner  auch  unorganischer)  Natur,  so  wilren 
wir  wieder  bei  den  Grenz  begriffen  eines  vernunftgemäss  (im  logischen  Rechnen)  inner- 
hidb  seiner  Vcrhiiltnisswerthc  (der  RelationsbegrilTe)  um  herbe  wegien  Denkens  an- 
gelangt;  gerade  so  klug,  wie  zuvor,  in  Anbi^tielT  uralten  Mysteriums  dem  Makru- 
kosmoB  gegenüber. 

Seitdem  sieh  jetzt  fdurch  Gewitiiiuag  social-ethnischer  Stützen  auf  den  That- 
sacben  deutlicher  Anschauungen)  der  Weg  geöflnet  hat,  um  auch  die  Psychologie 
in  naturwissenschalllich-inductive  Behandlung  zu  nehmen  (zur  Fortftlbrung  des 
elementar-logischen  Rechnens  bis  vielleicht  auf,  einstiges,  tnlinitesima!ca!cül),  tnins- 
poniren  sich  alT  solche  Fragestellungen  iiaf  die  psychische  Sphäre,  um  sie  für  ibru 
mikrokosmischen  Schöpfungen  lin  jedesmid  ethischer  Vorstellungswelt)  zu  ver- 
folgen von  ihrem  Entsiehungsgrunde  her.  Und  da  es  sich  hier  nun  um  die  Mil* 
Wirkung  des  Denkens  selber  handelt  (auf  eigene  VerantwoHIichkeit  hin),  du  wir 
die  [im  Makrokosmos  (wegen  mangelnder  lTmi>chau)  unzugängliche]  Ursächlichkeit 
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der  Bethätigutig  in  uns  selber  tragen,  müg  dasjenige,  waß  beim  Fortgang  auf  der 
inductiv  betretenen  Forachnngabahn  für  den  menschlichen  Mikrokoamoa  sich  als 
erkennbar  herausstellen  sollte,  dann  auch  auf  die  im  makrokosmischen  Welt- 
rätlisel  involvirt  verhüllten  Probleme  seine  proportionale  Anwendmig  finden,  um  enU 
sprechende  Lösung  anzunähern,  bei  gleichartig  durchwaltenden  GeaetzÜchkeiten  (in 
einem  harmonisch  zusammenklingenden  Kosmos). 

Indem  das,  was  aus  einer  Erkenntnisa  des  Denkens  erat  sich  2u  erklären 
hätte,  zunächst  Bausteine  bietet  zum  Aufbau,  wäre  bei  dem  hier  vorliegenden 
Sonder-Exempel  einer  Specialaufgabe  die  kinetische  Untersuchung  des  Hebels  in 
seinen  „statischen  Momenten''  bezüglich  des  Wurfbrettes  an  die  Propulsion  durch 
elastisches  Fortachnellen  beim  Bogen  anzuschliessen,  in  noch  unbewusster  Er- 
findung, aber  bereits  höherer  Rangstufe  (weshalb  den  Kasya  von  der  Gottheit  er- 
theilt,  beim  Herabreichen  aus  dem  Himme!)^  während  gegenwärtig,  wo  (im 
heutigen  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Eloktricität)  mit  Dampf  kraft  (der  dem 
Dampfe  innewohnenden  Ausdehnungs-  oder  Spannkraft)  geabeilet  wird,  der  Geist 
in  nüchterner  Zielbewusstheit  seine  aus  mechanischer  Naturanschauung  gewonnenen 
Gesetze  klar  und  deutlich  bestimmt  stets  sich  vor  Äugen  zu  halten    hat,    da   er 

) sonst  gar  bald  in  die  Lullt  gesprengt  sein  würde,  sei  es  beim  Platzen  des  Kessels, 
|iei  es  beim  Herausplatzen  in  metaphysiscben  Speculationen. 
Eine  besondere  Modification  hat  nun  die  dem  Bogen  unterliegende  Grundidee  in 
äer  Arrabrnst  gefunden  für  den  principiellen  Zweck,  eine  schwere  Masse  (im  Bolzen) 
mit  Gewalt,  wie  den  Stein  durch  die  Schleuder,  zu  werfen  an  Stelle  des  leicht  fort- 
geschnellten  Pfeils  (durch  die  Sehne  am  Bügel).  Weil  also  technische  Kunstfertig- 
keiten voraussetzend,*  wird  die  Armbrust  nur  in  fortgeschrittenen  CuUurzuständen 
zur  Anfertigung  gelangen,  und  wenn  dann  bei  denjenigen  Wildstämmen,  unter 
denen  sie  durch  Uebeiiragungen  im  Handelsverkehr  zurückgelassen  sein  möchte, 
roh  ergänzende  Substitute  (bis  zur  völligen  Umkehr  des  ursprünglich  in  Absicht 
liegenden  Planes)  die  Aushülfe  der  Vergiftung  hinzuführen  (im  Giftpfeil),  so  wirkt 
diese  wiederum  auf  die  Defensiv -Waffen  zurück  unter  Umwandlung  des  Parir-  in 
ein  Schutzschild  u.  dergK  m.  — 

(3U)    Hr.  Fflugmacher  spricht  Über 

alte  Dari^tellnngen  voii  Müh -Werkzeugen. 

In  Erinnerung  an  die  im  Jahre  1889  durch  Hm.  R.  Virchow  aus  den  Vier- 
ianden mitgebrachten  Mäh- Werkzeuge  und  veranlasst  durch  dessen  Besprechung  des 
Voigt' sehen  Werkes:  „Die  Vierhmdc  bei  Hamburg^  in  der  Zeitschrift  f.  EthnoL, 
S.  139,  erlaube  ich  mir,  die  Mittheilung  zu  machen,  dass  ich  in  Hildesheim  an 
einem  alten,  mit  Holzschnitzerei  reich  versehenen  Hause,  dem  ehemaligen  Rolands- 
Hospital,  welches  unter  anderen  Darstellungen  auch  solche  landwirth seh aftli eher 
Thiitigkeit  aufweist,  ein  Bild,  das  Mähen  unter  Benutzung  dieser  beiden  Werk- 
zeuge zeigend,  vorgefunden  habe.  Der  Schnitter  steht  leicht  gebeugt,  hakt  mit 
dem  Werkzeug  in  der  linken  Hand  ein  Büschel  los  und  haut  mit  hoch  erhobener 
kurzer  Sense  die  Halme  ab.  Das  Haus  trägt  die  Jahreszahl  1611.  —  Man  darf 
wobt  schliessen,  daas  diese  Art  des  Mähens,  wenigstens  zu  jener  Zeit,  wahr- 
bcheinlich  auch  früher,  in  jener  Gegend  üblich  gewesen  ist,  — 

I      Hr.  Ä,  V.  Heyden: 

I       Sehr  gute  Darstellungen  von  Werkzeugen  aum  Milben   und  den  Rrntearheiten 

Buden  siel)  unter  den  lUiniatnrcn  des  Breviers  Grimani  in  der  Bibliothek  S.  Marco 

I       V«rbAndl.  d«r  BarL  AnUiropoL  GueUsoliAft  1894.  2^ 
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in  YeDedig:;  sie  gehören  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ati  und  sind  flandmchen 
Ursprunges»  einige  wohl  von  HansMemling  selbst.  Der  Miiher  mit  der  an  einem 
gebogenen  Griff  befestfgten  Sichel  hält  die  Halme  mit  einem  Knüppel  oder  ge- 
bogenen Holze  gegen  den  Schnitt.  Ich  werde  mir  erlauben,  die  bei  Perini  in 
Venedig  erschienenen  Photographien  vorzulegen.  — 

Hr*  Riid.  Virchow: 

Die  besondere  Art  von  Mäh- Werkzeugen  mit  abgepasstem  Griff,  die  ich  in 
den  Vierlanden  fand  und  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni  1889  (Verhandl.  8.  485)  der 
Gesellöchaft  vorrührte,  sind  schon  in  der  Sitzung  vom  15.  Februar  1890  (VerhandJ. 
S.  15ä)  von  Hrn.  v.  Ran  in  grösserer  geographischer  Verbreitung  nachgewiesen 
worden*  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  das  Rolandshaus  von  Hildesheiin  und 
das  Breviario  Grimani  aus  der  Bibliothek  von  S,  Marco  besprochen  worden  (S.  158). 
Die  von  mir  vorgelegten  Viorliinder  Exemplare  befinden  sich  gegenwärtig  io 
Trachten-Museum.  — 

(31)  Hr,  Ä.  Bastian  macht  Mittheilung  von  einer  bevorstehenden  Ftlhraog 
durch  die  von  Hrn.  Consul  Siemens  aus  Celebes  und  umliegenden  Inseln  ein- 
gesendete und  im  Museum  zur  Aufstellung  gebrachte  ethnographische  Sammlung.  — 

(32)  Hr.  A.  Bastian  zeigt  drei  Gnanche-Schädel,  welche  durch  Hrn. 
Consui  ßfjchle  in  Santa -Cruz  (TeneriTe)  an  Hrn.  Carlo  n  in  Venezuela  gelangt 
waren,  und  welche  Hr.  Consui  Huhn-Echenagucia  als  Geschenk  übergeben  hat. 
Einer  davon  ist  nach  der  Bestimmung  des  Schenkgebci-s,  Hm.  K  Virchow  für 
seine  Auswahl  zur  Verfügung  gestellt.  — 


(33)   Hr.  M.  Bartels  legt  vor 

drei  Giianehe-Schüdel  von  Tenerife* 


i 


Es  waltet  wieder  das  bekannte  Gesetz  der  Duplicitat  der  Fälle,  indem 
ich  gleichzeitig  mit  Hrn.  Bastian  3  Guunche -Schädel  vorzuführen  vermag.  Ich 
habe  dieselben  vor  einigen  Tagen  von  dem  Direktorial -Assistenten  am  KönigL 
Museum  für  Naturkunde,  Hrn.  Dr.  Matschie  als  Geschenk  des  Hrn,  Zoll-Direktor 
Boeder  in  Sebbe  im  Togo-Gebiet  für  die  Gesellschaft  erhalten.  Schon  bei  der 
allgemeinen  Besichtigung  lassen  die  Schädel  erkennen,  dass  die  Guanche  sehr 
starke  Genickmuskcln  besessen  haben  müssen.  Auch  die  Kaumuskeln  haben 
Äwcifellos  eine  erhebliche  Ausbildung  gehabt,  wie  man  an  den  breiten  Ansatzflächen 
für  den  Musculus  masseter  und  namentlich  Für  den  Musculus  temporalis  schliessen 
darf.  Auch  die  ausgebildete  Tuberositas  temporal is  des  Jochbeins  spricht  dafür. 
Jedenfalls  haben  die  Kaumuskeln  eine  grosse  Arbeit  zu  bewältigen  gehabt,  denn 
die  Zahnkronen  sind  sehr  bedeutend  abgekaut. 

Zwei  der  Schädel  bieten  ausserdem  sehr  seltene  Abnormitäten  dar.  Der 
eine  hat  linkerseits  am  Stirnbein  eine  abnorme  Criata.  Dieselbe  hat  ihren  Sitz  lui 
der  Stelle,  wo  die  Linea  semicircularis  ossia  frontis  in  den  lateralen  (hinterea) 
Bland  des  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins  übergeht.  Die  Crista  verläuft  ron 
oben  nach  unten  gegen  die  Sutura  frontii-zygomatica  hin;  ungcrähr  5  mm  oberhalb 
dieser  letzteren  endet  sie  mit  scharfem  Rande,  der  mit  abgerundetem  rechtem 
Winkel  zu  dem  lateralen  Tlande  des  Processus  zygomaticus  abfällt.  Die  Crista  ist 
10  mm  lang  und  hat  eine  Höhe  von  4  wiw.  An  dem  oberen  Theile  ihres  basalen 
Randes  ist  sie  von  einem  %h  mm  langen,  längsovalen  Loche  durchbrochen»  das 
wahrscheinlich    einem  Blutgefässe   zum  Durchtritt   gedient  hat.    Da  man   in    der 
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natoniie  gern  Nümen  giebt,    so  könnte  dieses  abnorme  Gebilde  wohl  als  Orista 
Processus  zygomatiei  ossis  frontis  bezeichnet  werden. 

Der  andere  abnorme  Schiidcl  bat  seine  Anomalie  in  der  Umgebaag  des  grossen 
Hinterhauptslocbes,  Die  hier  befindlichen  Gelenkflächen  geben  nicht  das  Bild  der 
abgcrundelen  Condylen  des  Hinterhauptes,  sondern  es 
sind  zwei  ovala,  ebene  Flüchen,  welche  sich  mit  scharfem 
Rande  über  die  benachbarten  Knochentheiio  heraus- 
heben, Sie  sind  schräg  gestellt,  von  median  oben 
nach  latcnd  unten  verlaufend.  Die  von  diesen  Gclcnk- 
theilen  auslaufende  stitliche  und  hintere  Umrahmung  des 
grossen  Hinterhauptsloches  erscheint  nicht,  wie  in  der 
Norm,  ^ils  schuiler  Rand,  sondern  die  seitlichen  Theile 
sehen  wie  horizontal  abgellacbt  aus  und  der  hintere 
R;md  hebt  siuh  ein  wenig  vertical  aus  der  Flüche  der 
Hinterhauptüschuppe  heraus.  Es  sieht  aus,  als  wenn  ein 
nur  in  geringem  Maasse  zur  Entwickclung  gekommener 
Wirbel  bogen  hier  mit  dem  Hinterhaupte  verschmolzen 
wäre.  Nach  vorne  zu  spannt  sich  zwischen  den  beiden 
Gelenkflachen  ein  knöcherner  Bogen  aus,    welcher  sich 

aus  zwei  symmetrischen »  nach  vorn  convergirenden  Knochen  fortsetzen  zusammen- 
setzt, welche  in  der  Medianlinie  zu  einer  Knochenverdickung  zusammentreten^  die 
nach  vorn  eine  ganz  niedere  mediale  Leiste  bildet  und  nach  unten  in  ein  knopf- 
artiges Tuberkulum  ausläuft  Zwischen  diesem  knöchernen  Bogen,  bezw,  seiner 
medianen  Verdickung  und  der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptsbeins  befindet  sich 
eine  grosse,  rundliche  Oeffnung,  welche  von  den  genannten  Rnochenfortsiitzen  tlber- 
brtlckt  wird. 

Die  geschilderte  Abnormität  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Atlas  mit  dem 
Hinierhattpte  verwachsen  wäre.  Dann  würden  die  vorher  erwähnten  Knochen  fort- 
Sätze  dem  Arcus  anterior  und  das  an  ihrem  mittleren  Theile  befindliche  Tuber- 
culum  dem  TubercuJum  anterius  des  Atlas  entsprechen.  Es  finden  sich  auch  auf 
beiden  Seiten  Andeutungen  der  Querfortsätze,  aber  dieselben  sind  nicht  vollständig; 
es  scheint  hier  elw^as  abgebrochen  zu  sein.  Die  eigenthümliche  Bildung  von  dem 
seitlichen  und  dem  hinteren  Rande  des  Hinterhauptloches  erklärt  sich  dann  da- 
durch^ dass  sie  als  das  Rudiment  des  Arcus  posterior  dos  Atlas  anzusehen  sein 
würde.  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  eine  Ankylosen bildiing  im  Atlanto- 
Occipital-Gelenk,  sondere  zweifellos  um  eine  abnorme  Di  Heren  zirung  dieser  Körper- 
gegend.  Von  Condylen  des  Hinlerhauptes  ist  nichts  zu  erkennen;  dieselben  sind 
sicherlich  gar  nicht  gebildet  worden.  Auch  der  Arcus  posterior  des  Atlas  hat 
sicherlich  niemals  als  freier,  selbständiger  Bogen  bestanden.  Sehr  zu  bedauern  ist 
es,  dass  nicht  auch  der  zweite  Halswirbel  für  die  Untersuchung  erhalten  ge- 
blieben ist  — 


Hr.  Waldeyer  bemerkt,  dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  am  eine 
Synostose  des  Alias  mit  dem  Hinterhaupt  handle,  und  dass  derartige  Fälle  auf  dem 
hiesigen  Präparirsaale  nicht  gar  selten  zur  Beobachtung  kommen.  — 


Hr,  R  Virchow  erinnert  an  einen,  von  ihm  vorgelegten  (S,  392}  Schädel  von 
Norquim  In  der  Literatur  seien  die  entsprechenden  Fälle  unter  sehr  verschiedenen 
Kategorien  imfgeführt  Er  ninmit  die  Gelegenheit  wahr,  die  Inaugarul- Dissertation 
eines  seiner  Schüler,  Dr.  Fridoliu  Schläpfer  (üeber  Ankylosis  und  Lujtation  der 
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drei  obersten  Ualswirbel     Würzbur^  1854)  in*«  Gedächlmss  zurück/urufen;   darin 
ist  der  congenitale  Charakter  einiger  öolcber  Fülle  schon  erkannt  (S.  9  il  25).  — 

(34)   Hn  M.  Bartels  berichtet  Über 

Siebeolinge. 

Eb  gehört  bekanntermaassen  zu  den  grüssten  Seltenheiten,  dass  eine  Frau  mehr 
als  hf)chslens  drei  Kinder  auf  einmal  zur  Welt  bringt.  Es  liegen  aber  unzweifel- 
hafte Beobachtungen  von  Vierlingen  und  sogar  auch  von  Fünflingen  vor  Derj 
Statistiker  Wappiius  fand  unter  10  Millionen  Geborener  IIH  Vierlinge  und  3  Fünf- 
linge.  Der  verstorbene  Gynäkologe  Karl  Schröder  sagte:  „Sicher  constatirte  Bei- 
spiele  von  mehr  (als  5)  gleichz*eitig  entwickelten  Früchten  fehlen.^ 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  dorch  die  freundliche  Vermittelang  des  Hrn.  Re- 
gierangs- Baumeisters  Weisstein  in  Demraiii,  solcb  ein  Beispiel  vorzuführen  and 
zwar  von  Siebenlingen.  Dieselben  gehörten  der  Familie  Römer  an  und  sind 
auf  einem  alten  Grabsteine  in  Hameln  durgestellt,  welchen  ich  in  Photographie  vor- 
lege.   Der  Stein  trägt  folgende,  dentlich  lesbare  Inschrift: 

Allhier  ein  Bürger  TInelc  Roemcr  genannt 

Seine  Hausfrau  Anna  Breyers  wohlbekiiiint 

Als  man  zählte  1(300  Jahr 

Den  9.  Jüuuarius  des  Morgens  3  Uhr  war 

Von  ihr  sEwej  Knäbelein  und  fünf  Mädeloin 

Auf  eine  Zeit  gebohren  seyn 

Haben  auch  die  heiligen  Tauf  erworben 

PolgentJs  den  20ten  12  Uhr  seelig  gestorbcü, 

Gott  Wolle  ihn  geben  die  Selligkeit 

Die  allen  Gläubigen  ist  bereit. 

Danach  hätten  diese  sieben  Kinder  also  elf  Tage  gelebt,  wenn  wir  nicht  an- 
nehmen wollen,  dass  der  Steinmetz  sich  verhauen  hat,  und  dass  anstatt  des  0.  Januar 
der  19.  Januar  geraeint  war.  Dann  würden  die  Rinder  vom  19.  um  3  Uhr  Morgens 
bis  zum  20.  Januar  um  12  Uhr,  also  immerhin  noch  31  Stunden  gelebt  haben.  Das 
ist  am  vieles  wahrscheinlicher,  weil  für  gewöhnlich  derartige,  mit  mehreren  Ge- 
schwistern gleichzeitig  geborene  Kinder  nur  eine  sehr  kurze  Lebensrähigkeit  xu 
besitzen  pflegen. 

Der  Grabstein  zeigt  die  Eltern  und  noch  zwei  männliche  und  drei  weibliche 
Angehörige  knjeeiid  unter  dem  Gekreuzigten,  Sechs  Wickelkinder  liegen  in  einer 
Reihe  auf  einer  Platte  und  ein  siebentes  hält  der  Yater  der  Mutter  entgegen. 
Unter  der  vorher  mitgetheilten  Inschrift  steht  eingemeisselt:  „Obiges  Original- 
Denkmal  hat  durch  die  Güte  des  Hrn.  Bürgermeister  Domeier  der  jetzige  Be- 
sitzer dieses  dahmals  Rom  ersehen  Hauses  Gerichts-Schreiber  Hoppe,  wieder  er- 
halten und  aufgestellet  im  Jahre  1818.**  Der  Stein  befindet  sich  in  der  Eminem- 
strasse 19, 

Es  will  mir  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  es  sich  hier  um  eine  wirklich 
beobachtete  Thatsache  handelt.  Man  würde  sonst  wohl  kaum  den  Kostenaufwand 
und  die  Mühe  der  Herstellung  eines  Grabsteins  aufgewendet  haben.  Man  wtirde 
auch  wohl  nicht  die  Sünde  auf  sich  geladen  haben,  eine  unwahre  Vorstellung  mit 
dem  Gekreuzigten  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  wird  man  nicht  Anstand 
nehmen  können,  den  Grabstein  für  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Ereignisse  an- 
zusehen, da  die  Costüme  der  erwachsenen  Familienglieder  der  um  das  Jahr  IGOO 
herrschenden   Mode  entsprechen,     Wir  werden  daher  wohl   diesen  Fall  von  einet 
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8if*benlings- Geburt  als  thatsäehlich  erf^il^'t  belmchteo.  Allerdinijg  ist  es  meines 
Wissens  der  einzige  derartigo  FiiU,  der  bekannt  geworden  ist,  — 

Hr  Waldeyer  glaubt  nicht,  danä  ein  solcher  Fall  bisher  veröffentlicht  sei. 
Im  hiesigen  I.  onatomischen  Institut  wird  eine  Vierlingsgeburt  aufbewahrt.  — 

(35)   Hr.  M.  Bartels  zeigt 

einen  MeEScIieusehwanx. 

Der  Schwanz  gehörte  einem  Knaben  von  5  Wochen  an  und  wurde  vor  kurzer 
Zeit  Ton  Hm.  Dr.  Reinach  in  Senftenberg  abgeschnitten.  Derselbe  hatte  die 
grosse  Freundlichkeit,  mir  das  interessante  Präparat  zuzuschicken.  Das  Schwänzchen 
ist  im  Weingeist  schan  stark  geschrumpft, 
so  dass  seine  Oberfläche  von  unregelmässig 
gestellten  Längs-  und  Querrunzeln  überdenkt 
ist.  Es  ist  von  normaler  Haut  bekleidet  und 
besitzt  auch  die  Farbe  gesunder  Haut.  Es 
ist  rundlich,  erscheint  aber  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  wie  etwas  zusammen* 
gedrückt  Diese  Abflach ung  steigert  sich 
ganz  erheblich  in  dem  am  meisten  periphe- 
rischen Viertel  des  Gebildes,  also  an  der 
Schwanzspitze.  Diese Abflachungder Schwanz- 
spitze giebt  derselben  eine  gewisse  Achn- 
lichkeit  mit  der  Endphalangü  eines  Fingers. 
Die  Aehnlichkeit  wird  dadurch  noch  erhöht, 
dasB  die  Schwanzspitze  gegen  den  übrigen 
Schwanz  sich  mit  einer  ringförmigen  Ein- 
schnürung absetzt  und  dass  sie  sich  in  einem 
olTenen  Winkel  gegen  den  übrigen  Schwanz 

einbiegt.  Der  Haupttheil  des  Schwanzes  besitzt  eine  leichte  Concavität,  so  dass 
fler  Schwanz  im  Ganzen  ungeföhr  ein  Sechstel  eines  Kreises  beschreibt.  Die 
Richtung  and  Lage  der  Exstirputionsiläche  beweist,  dass  die  Convexitiit  des 
Schwanzes  nach  hinten,  die  Concavitiit  nach  vorn  gerichtet  gewesen  sein  muss. 
Das  wurde  später  auch  von  Hm.  K  ei  nach  bestätigt.  Die  Schwanzspitze  war 
gegen  die  vordere  Körperfläche  hingekrümmt. 

Die  Lange  des  Schwanzes ,  der,  wie  bereits  gesagt,  stark  im  Weingeist  ge- 
schrumpft ist,  beträgt  4  cm,  von  denen  genau  1  cm  auf  die  abgeschnürte  Spitze 
kommt.  Die  übrigen  3  cm,  der  eigentliche  Stamm  des  Schwanzes,  verjüngen  sich  leicht 
konisch  gegen  die  Spitze  zu*  Die  peripherische  Hälfte  des  Schwanzes  ist  gänzlich 
unbehaart,  und  ebenso  auch  die  concave  (vordere)  Fläche  des  ganzen  Schwanzes, 
Die  centrale  Hälfte  trägt  auf  der  convexen  HinterÜäche  und  auf  den  Seitenlluchen 
vereinzelte,  ganz  kurze,  farblose  Wollhärchen,  die  man  nur  gegen  das  Licht  hin 
erkennen  kann.  Die  Ringfurche,  welche  die  Spitze  des  Schwanzes  gegen  den 
übrigen  Schw^anz  abgrenzt,  erscheint  auf  der  vorderen,  concaven  Seite  tiefer,  als 
auf  der  hinteren,  convexen;  auch  raarkirt  sich  auf  der  concaven  Seite  der  Spitze 
eine  Längs  furche,  die  relativ  breit  und  grübchenartig  ist;  sie  beginnt  an  der  circu- 
lären  Äbschnürungs furche  und  reicht  bis  zu  der  äusaersten  Spitze  hin. 

Auf  der  Dorsalseite  der  äussersten  Spitze  erscheint  die  Haut  auf  3,5  mm  hin  ver- 
dickt unij  über  das  Niveau  der  Haut  des  centralen  Theiles  vorspringend.    Dabei 
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ist  sie  glatt  und  hat  ein  rerändertes,  an  gelbes  Fett  erinnerndes  Ansehen.  Die  Aehn- 
lichkeit  des  ganzen  Schwänzchens  mit  einem  Finger  wird  hierdurch  noch  gegteigert, 
da  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  an  einen  Fingernagel  erinnert  wird. 

Auf  eine  Keihe  spezieller  Fi-agen  erhielt  ich  von  Hrn.  Rein  ach  folgende 
Auskunft:  ^Der  Schwanz  sass  genau  in  der  Medianlinie;  am  oberen  Ende  der  Crena 
ani  sich  inserirend,  hing  er  in  der  Verlängerung  der  Körpenixe,  leicht  gekrümmt 
über  den  Anus  selbst  herab.  Die  Hautbedeckung  war  normal,  bis  auf  eine  kleine 
Stelle  an  der  Scbwanzspitze,  wo  dieselbe  leicht  exulcerirt  war  (wohl  in  Folge  an- 
dauernder Benetzung  mit  Koth  und  Urin)  und  dadurch  dem  kleinen  Kerl  wohl 
Schmerzen  bereitete.  Eeflectorische  Beweglichkeit  war  nicht  wahrzunehmen.  Un* 
fähr  in  der  Gegend  der  linken  Synchondrosis  sacroiliaca  war  eine  kleine,  narben- 
fürmige  Hauteinziehung  (Grübchen)  sichtbar.  Die  Heilung  ging  gut  von  Statten, 
In  der  Familie  sind  Missbildungen  nicht  vorgekommen."* 

Leider  war  es  nicht  möglich  gewesen^  von  dem  kleinen  Patienten  eine  photo- 
graphische Aufnahme  zu  machen. 

Ein  Längsschnitt  durch  die  Medianebene  der  Basis  des  Schwänzchens  zeigt, 
dass  weder  knöcherne,  noch  knorpelige  Theile  in  ihm  enthalten  sind;  das  Knochen- 
system ist  also  an  dieser  Schwiuizbildung  nicht  betheiligt.  Mit  blossem  Auge  lässt 
sich  auf  der  SchnittOäche  überhaupt  keinerku  Structur  erkennen;  man  findet  überall 
nur  ein  gloichmüssiges,  w eissgelbliches  Gewebe  bis  gegen  die  Epidermis  hm. 
Namentlich  ist  nichts  von  einem  Axenstrang  zu  sehen;  auch  lassen  sich  keine  Blut- 
gefässÄÜge  darin  nachweisen.  Mit  starker  Loupenvergrösserung  unterscheidet  man 
ein  unregelmässiges  Maschennetz  von  ganz  feinen,  glänzend  weissen  Zügen,  wahr- 
scheinlich bindegewebiger  Natur.  Diese  vcrlaul'en  in  nnregelmiissigen  Bögen;  das 
riazwjscheii  liegende  Gewebe  macht  den  Eindruck  eines  ganz  blassen  Fettgewebes. 

Für  die  Ntchtmediciner  in  der  Gesellschaft  raöchte  ich  daran  erinnern,  dass 
es  sich  hier  nicht  etwa  um  einen  Thierschwanz,  also  um  etwas  Atavistisches  handelt. 
Schwanzbikiungen  beim  Menschen  sind  wiederholentlich  beobachtet  worden  und 
ich  habe  an  anderer  Stelle ')  den  Nachweis  geführt,  dass  sie  nicht  immer  unter 
der  gleichen  Form  auQreten,  sondern  dass  es  verschiedene  Formen  der  Schwanz- 
bildung beim  Menschen  giebt.  Alle  aber  sind  sie  keine  atavistischen,  sondern 
ganz  ächte  pathologische  Bildungen.  Das  Analogon  eines  wirklichen  Thierschwonzes, 
d.  h*  also  ein  Schwanz,  in  welchem  eine  die  normale  Zahl  der  Steissbein -Wirbel 
tiborsch  reiten  de  Anzahl  von  Wirhelkiirpern  enthalten  wäre,  ist  in  unanfechtbarer 
Weise  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  Auftreten  von  Schwanzbildungen  beim 
Menschen  hat  nichts  gar  zu  Ueberraschendes,  da  er  normaler  Weise  in  frühen 
Stadien  seiner  embryonalen  Entwickolung  einen  Schwanz  besitzt,  der  dann  all- 
mählich einem  Prozess  der  Verkümmerung  unterliegt.  Der  Körper  des  Embryo 
wächst  weiter,  während  der  embryonale  Schwanz  nicht  nur  keine  Steigerung  seines 
Wüchsthums  mehr  er^ihrt,  sondern  sogar  allmählich  in  das  hintere  Ki>rperende 
hineingezogen  wird.  Eine  Zeit  lang  ist  er  dann  hier  noch  als  ein  erhabenes  drei- 
eckiges Feld  zu  erkennen,  das  von  Alexander  Eeker  als  Steisshöcker  be- 
zeichnet wurde;  schliesslich  ist  auch  hiervon  nichts  mehr  zu  sehen  und  der  embryo- 
nale Schwanz  ist  dann  gänzlich  verschwunden.  Es  können  nun  aber  in  dieser 
Periode  des  embryonalen  Schwanzes  oder  des  Steisshöckers  pathologische  Pro- 
zesse auf  diese  Gebilde  einwirken,  so  dass  sie  als  Hemmungsbildungen  erhalten 
bleiben  oder  sogar  durch  Reizungszustände  zu  gesteigertem  Wachsthura  veran- 
lasst werden,  anstatt  dass  sie  einem  Schrumpfungsprozesse  unterliegen;  hieraus 

l)  üeber  MenschcnscfawÄüÄo.    Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XIII 


öultiren  dann  verschiedene  Formen  der  Schwunzbildung.  Der  hier  vorgelegte  Schwann 
gehört  der  Gruppe  der  Meiischenschwänze  ohne  linöchernen  Inhalt  an  und  zwar  der- 
,  jenigen  üntei'ablheilung;,  welche  man  der  aMgeraeinen  äusseren  Aehnlichkeit  wegen 
als  den  Schweineschwanz-Typus  bezeichnet  hat.  Es  mag  hier,  um  Verwechselungen 
zu  vermeiden,  g-leich  noch  eingeschaltet  werden,  dass  es  auch  Menschen  schwänze 
mit  knöchernera  Inhalte  giebl,  dass  dieselben  aber  durch  Entwickelungsstdrungön 
aus  einer  viel  spateren  Zeit  des  embryonalen  Lebens  hervorgerufen  werden* 

Die  Menschenschwänsse  vom  Schweineschwanz-Typus  nan  verdanken  ihre  Ent- 
ßteJÄng  solch  einem  Zustande  der  Reizung,  welcher  den  embryonalen  Schwanz 
nicht  verkümmern  liess,  sondern  ihn  zii  gesteigertem  Wachsthum  veranlusste.  Nor- 
maler Weise  ist  der  embryonale  Schwanz  bereits  verschwunden,  bevor  die  Wirbel 
des  Kreuzbeins  und  des  Steissbcins  zur  Ausbildung  gekommen  sind.  Der  embryo- 
nale Schwanz  enthält  also  keine  Wirbel  und  demgemäss  finden  wir  auch,  dass  alle 
Menschenschwänze,  deren  Ursprung  auf  ersteren  zurückzuführen  sind,  keine  Wirbel 
in  sich  haben  und  dass  sich  unter  ihnen,  an  normaler  Stelle,  ein  normal  gebildetos 
Kreuzbein  und  Steissbein  findet.  Das  war  nun  auch  bei  dem  kleinen  Patienten 
des  Hrn.  Reinach  der  Fall;  er  schreibt:  „Das  SteisÄbein  war  nnter  der  Insei-tions- 
stelle  des  Schwanzes  durchzufülilen  ..,.** 

Einen  ganz  ähnlichen  Menschenschwanz  (dessen  Photographie  vorgelegt  wurde) 
hat  Hr  Rad-  Virchow  vor  einigen  Jahren  der  Gesellschaft  gezeigt \).  Dieser  ge- 
hörte einem  Knaben  von  ^  Wochen.  Er  war  etwas  Utnger  und  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  hinten  gekrümmt.  Er  enthielt  ebenfalls  keine  Spur  von  Knochen, 
aber  Hr.  Virchow  vermochte  darin  einen,  von  einer  Art  von  Fascie  umhüllten  Axen- 
atrang  naclizu weisen. 

Hervorheben  möchte  ich  noch,  dass  der  von  mir  gezeigte  Fall  wiederum  einen 
Knaben  betraf.  Bei  einer  Zusammenstellung  der  in  der  Literatur  zerstreuten  Beob- 
achtungen über  die  Schwanzbildung  beim  Menschen,  welche  ich  vor  längerer  Zeit 
gemacht  habe'),  vermochte  ich  nachzuweisen,  dass  erheblich  viel  weniger  weib- 
liche Wesen,  als  miinnliche,  von  dieser  Missbildungsforra  betrolTen  werden.  Ich 
möchte  glauben,  dass  dieses  seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  embryonale  Ent- 
wiekelung  am  unteren  Körperende  bei  dem  männlichen  Geschlecht  erheblich 
complicirter  ist,  als  bei  dem  weiblichen,  und  dass  daher  die  Entwickelung  bei 
dem  ersteren  leichter  Störungen  erfahren  wird,  als  bei  dem  letzteren,  aus  denen 
dann  Hemmungsbild ungeu  oder  Irritationszustände  rcsultiren.  — 

Hr.  Waldeyer:  Nach  den  neueren  Untersuchungen  besteht  kein  Zweifel^ 
dasa  der  menschliche  Embryo  einen  Schwanz,  und  zwar  einen  „Wirbelschwanz** 
im  Sinne  R.  Virchow 's  besitzt.  Die  meisten  der  bei  Erwachsenen  beobachteten 
Fälle  von  weichen,  wirbelfreien  Sehwanzanhangen  dürften  auch  wohl  auf  die 
embry^onale  Schwanzanlage  zurückgeführt  werden.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass 
das  vorgelegte  sehr  interessante  Object  auch  mikroskopisch  untersucht  werde.  — 


(36)    Hr.  G.  Pritsch  spricht  unter  Vorlage  verschiedener  Präparate  über 
Veranstaltnngen  der  Oeuital- Organe  im  Orient. 

Das  Thema,   welches  der  zu  machenden  Mittheilung  zu  Grunde  liegt ^  ist  em 
ganz  besonders  düsleres,  seine  Betrachtung  wenig  erfreulich;  andererseits  aber  ist 

1)  RifÄung  vom  20,  December  1879.    VerhandL  8.  805  xi.  418.    Jabrg,  XI.  —  Archiv  f 
pathoL  Anatomie  und  Physiologie  u.  s.  w.    Bd.  LXXIX,  S.  178. 

2)  Die  geschwänzten  Men&chen.    Archiv  f.  Aathropologie,  Bd.  XV,  S,  45—132» 
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der  Gegenständ  von  auaserordentlicher  Wichtigkeit  und  niuss  schaiicr  in  s  Aujfl 
gefasst  werden,  als  bisher  nuchweislich  geschehen  ist,  wenn  eine  Wendung  z^xi^ 
Besseren  erhofft  werden  soll. 

Man  darf  behaupten,  dass  im  Orient  der  Geschlechtsverkehr  viel  tiefer  in  das 
menschliche  Leben  überhaupt  eingreift  und  alle  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft 
mehr  bewegt,  als  es  in  Europa  der  Fall  ist.  Die  Grundlage  dazu  ist  schon  im 
Islam  gegebeiij  durch  dessen  Lehren  ein  mächtiger,  sinnlicher  Zug  geht.  Bei  uns 
ist  eine  erstaunlich  geringe  Kenntniss  von  der  Mächtigkeit  dieser  Beziehungen  ver- 
breitctj  was  man  täglich  beobachten  kann,  wenn  man  erfid^rene»  verständige  MIhner 
über  die  einschlägigen  Fragen  verhandeln  hört,  wie  man  es  vielleicht  von  Milch* 
mädchen  erwarten  sollte.  Freilich  entzieht  sich  vieles  der  Nalur  der  Sache  nach 
einer  öffentlichen  Verhandlung  und  auch  an  dieser  Stelle  werden  kurze  Andeutungen 
genügen  müssen. 

In  islamitischen  Ländern,  also  auch  im  grösstcn  Theile  des  uns  intcres sirenden 
Africa.  ist  es  das  Zeichen  des  vornehmen  Mannes,  einen  Harem  zu  halten,  anderer 
geschlechtlicher  Ausschreitungen  gar  nicht  zu  gedenken.  Die  AbgrensEwng  dieses 
Harems  wird  nur  durch  die  Willkür  und  den  Geldbeutel  des  hohen  Gebieters  be- 
stimmt. Die  Frau  ist  nach  diesen  Anschauungen  Sache;  hat  er  daran  Gefallen,  so 
setzt  er  sich  in  den  Besitz  derselben.  Der  Gedanke,  es  könne  ein  noch  so  hoch 
stehender  Mann  sich  in  der  Oeffcntlichkeit  etwas  dadurch  vergeben,  dass  er  ein 
weibliches  Wesen,  weiches  ihm  gefällt,  gleichviel  wie  er  es  in  den  Bereich  seiner 
Macht  bringt^  mit  seiner  Liebe  beehrt,  l)Icibt  dem  Orientalen  unverständlich.  Fühlt 
sich  dach  selbst  die  Frau,  welche  einen  llüchtigen  ümgtmg  mit  dem  Manne  hat, 
eben  wegen  der  ihr  zugewiesenen  untergeortineten  Stellung  keineswegs  in  gleicher 
Weise  erniedrigt,  wie  es  in  Europa  der  Fall  sein  wtirilt".  Dass  diese  mohameda- 
nischen  Anschauungen  in  Africa  die  allgemein  herrschenden  gewoi'den  sind, 
wäre  leicht  an  Beispielen  nachzuweisen.  Aber  da,  wo  der  Islam  noch  nicht 
herrschend  geworden  ist,  pllegl  der  Verkehr  der  Geschlechter  ein  viel  lockerer 
zu  sein. 

Dieser  ganze  Aufbau  des  häuslichen  Lebens  nach  den  Vorschriften 
des  Koran  ist  nicht  ohne  Sklaven  zu  denken.  Wenn  daher  die  mohameda- 
nisehe  Welt  unter  dem  Druck  europäischer  Mächte  der  Abschaffung  der  Sklaverei 
ZBBtimmte,  ao  geschah  dies  unzweifelhaft  mit  in  der  Tasche  geballter  Faust  und 
dem  fenten  Entschluss,  die  betreffenden  Gesetze  heimlich  zu  umgehen.  So  ist  es 
nicht  überraschend,  wenn  ^ieh  neuerdings  verschiedene  ägyptische  Fascha's,  darunter 
der  hochgeachtete  Ali  Sherif  Pa-^cha,  der  Präsident  des  gesetzgebenden  Körpers, 
des  Sklavenkaufs  schuldig  milchten.  Dass  sie  vor  Gericht  gefordert  wurden,  be- 
trachtet die  mohamcdanischc  Welt  als  einen  Gewaltact,  nicht  als  eine  Ausübung 
des  Rechtes. 

Man  tfiusche  sich  daher  doch  nicht  absichtlich  über  die  Lage  der  Verhältnisse: 
so  lange  der  Islam  nicht  stark  modificirt  oder  gänzlich  unterdrückt 
istt  wild  es  öffentlich  oder  heimlieh  Sklaven  geben.  Ob  Aussicht  vor- 
handen ist,  dieses  Ziel  in  Bälde  zu  on-eichen,  lasse  ich  dahingestellt.  Bis  dahin 
aber  werden  auch  leider  die  blutigen  Skliivenjagden,  die  schenaslichste  Seite  des 
ganzen  SklavenlehenSj  nicht  vollständig  auszurotten  sein. 

Diese  Jagden  liefern  natürlicher  Weise  ausschliesslich  die  für  die  Organisation 
des  Harems  tinumgänglich  nöthigen  Eunuchen.  So  geläafig  dies  Wort  unter 
civiliairterL  Verhältnissen  ist,  so  un bekannt  ist  im  grossen  Ganzen  die  körperliche 
Deschaffenheit  dieser  unglücklichen  bei  uns,  da  die  Abgeschloasenheit  des  Har^m- 
lebens  du-  Eunuchen  imch  bei  Krankheit   und  Tod  amflmgt.     Andererseits  spielen 
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Sie  im  politischen  Lehen  oft  eine  bedeutende  Rolle;  in  Äcgypten  übten  sie  früher 
einen  gromen  EinQtiBs  aus.  Ich  habe  es  im  Jahre  1868  nocb  selbst  erleht^  duss 
der  bereits  abg-efahrene  Schnellzug  von  Kairo  nach  Alcxandrien  hielt  und  zurück- 
fuhr, um  den  schwarzen  Ober-Eunuchen  des  Khedive  aurziinehmen,  welcher  die 
Zeit  versäumt  hatte. 

Anatomisch  handelt  es  sich  bei  der  jetzt  üblichen  Art  der  Vorschneidung  um 
die  Entfernung;  der  gesammten  Genitalien^  was  alsbald,  nachdem  die  Unglücklichen 
irgendwo  im  Innern  eingefangen  wurden,  in  rohester  Weise  mit  deoi  Yatagan  aus- 
.geführt  wird;  höchstens  dass  man  die  dabei  eintretende,  lebensgefährliche  Blutung 
durch  Anwendung  von  Stopfmitteln  oder  Ausbrennen  zu  stillen  sucht ►  Wohl  der 
grösste  Theil  der  so  Verstümmelten,  besonders  im  bereits  erwachsenen  Zustande, 
dürfte  aber  bei  der  Operation  zu  Grunde  gehen. 

Das  vorliegende  Präpiirat,  die  Genilal-Region  eines  in  Alexandrien  verstorbenen 
sudanesischen  Eunuchen,  welches  ich  so  glücklich  war,  durch  gütige  Vermittel ung 
des  Dr  Schiess  im  arabischen  Hospital  daselbst  zu  erbeuten,  zeigt  ein  regel- 
mässiges, man  möchte  sagen,  normales  Ansehen.  Der  Penis-Stumpf  wölbt  sich 
etwas  kappenartig  vor,  dnrunter  sieht  man  den  Eingang  der  Harnröhre  und  etwas 
tiefer  einen  länglichen  germiKelten  Wulst,  noch  nicht  von  der  Grösse  einer  Nuss,  den 
Rest  des  Hodensuckes.  Der  Bltisen-Verachluss  schien  durch  die  frühere  Narben- 
Contraction  gelitten  zu  haben,  denn  hei  Lebzeiten  verstärkte  der  Mann  denselben 
durch  Einführen  eines  etwa  3  cm  langen  eisernen  Stäbchens  von  Federspulendicke, 
mit  einer  Oehse  am  Ende,  um  das  Verschlussstück  mittels!  eines  um  die  Hüften 
befestigten  Bündchens  in  der  Lage  zu  erhalten.  Da  nach  der  Landessitte  auch 
die  Miinner  hockend  den  LTrin  lassen,  würde  dieser  Vorgang  dem  Verschnittenen 
'  Schwierigkeiten  nicht  bereitet  haben;  im  Falle,  dass  das  Niederhocken  ausgeschlossen 
war,  half  sich  der  Unglückliche  durch  zeitweises  Einführen  eines  Röhrchens. 

Die  Geheimnisse  des  Haremlebens  uraschliessen  aber  noch  manche  andere 
geschlechtliche  Ausschreitiuigen,  welche  einer  gesunden  Entwickelnng  dieser  Völker 
entgegen  stehen,  dem  Europäer  jedoch  nur  andeutungsweise  bekanntwerden,  wenn 
sie  sieh  ihm  nicht  zuHillig  auf  dem  Secirtisch  enthtiUen^  Auf  einen  solchen  Fall, 
in  dem  sich  menschliches  Elend  dem  Vortragenden  in  seiner  abschreckendsten 
Form  zeigte,  bezieht  sich  das  zweite  der  vorgelegten  Präparate.  Es  stellt  gewisser- 
maassen  das  weibliche  Gegenspiel  zu  der  Verunstaltung  des  Eunuchen  dar  und 
zeigt  die  Genital-Region  eines  so  weit  vernähten  Mädchens,  dass  der  Beischlaf 
nicht  mehr  durch  die  Scheide,  sondern  auf  widernatürliche  Weise  vollzogen  werden 
muaste.  Dabei  war  das  kleine,  schwächliche  Mädchen  schwerlich  viel  iilter,  als 
12 — 14  Jahre  und  doch  schon  elend  rin  Schwindsucht  zu  Grunde  gegangen.  Welch 
erschütternder  Einblick  in  menschliche  Verworfenheit  und  unverschuldetes  Unglück 
enthüllt  sich  unseren  Blicken  bei  Betrachtung  dieses  Präparates! 

Das  t  h  e  i  l  w  e  i  s  e  Vernähen  der  Mädchen  ist  übrigens  im  nordöstlichen  Africa 
vielfach  im  Gebrauch,  um  verlorene  Jungfernschaft  vorzutäuschen,  und  wird  zu 
diesem  Zweck  an  derselben  Person  häufig  zu  wiederholten  Maleji  ausgeführt, 

Verhältniss massig  harmlos  ist  die  Vemnstaltung  der  weiblichen  Genital-Organe, 
worauf  sich  das  dritte  der  vorliegenden  Präparate  bezieht  Hier  handelt  es  sich 
um  das  Beschneiden  der  Mädchen,  wie  es  in  vielen  nord-nfrikanischen  und 
sudanesischen  Stämmen  geübt  wird.  Die  Operation  betrifft  eine  Verkürzuiig  der 
kleinen  Schamlippen,  am  vorliegenden  Präparat  ohne  Ausschneiden  der  Clitoris,  wie 
solche  zuweden  bei  ausaergewöhnlicher  Verlängerung  der  Organe  vom  hygieinischen 
Standpunkte  angezeigt  sein  mag,  als  Sitte  aber  von  diesem  Bedtirfnias  durchaus 
unabhängig  erscheint. 
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Wenn  die  Anforderung  der  Natur  eine  derartige  Beschneidung  wünschens- 
werth  oder  oothwend ig  machte ^  so  wäre  dies  gewiss  hei  den  hottentottischen 
Weibern  des  süd liehen  Africii  am  ehestea  der  Fall,  wo  indessen  die  ßeschneidung 
der  Mädchen  unbekannt  ist. 

Das  regellose,  sporadische  Vorkommen  der  weiblichen  Beschneidang  warnt 
uns,  vom  ethnographischen  Standpunkt  auf  diese  Sitte  einen  besonderen  Werth  3«i 
legen,  etwa  um  hypothetische  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Staramen  auf- 
zaklären. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Beschneidung  der  Münner,  die  im  tiorcL» 
liehen  Äfrica  wohl  ganz  allgemein  unter  der  cingeborncn  Bevölkerung  im  Gebrauch 
ist,  im  Süden  aber  ähnlich,  wie  diejenige  der  Frauen  im  Norden,  von  wecbselndeiD, 
unsicherem  Vorkommen  ist.  Wahrend  sie  auch  von  den  südlichen  Bantu-Stämraen 
im  Allgemeinen  geübt  wird  und  in  dieser  Weise  früher  uuch  bei  den  Ama*Zulu 
in  Gebrauch  war,  brachte  sie  bei  letzteren  der  Hiiujjtling  Dingaan  in  Wegfall  und 
Hess  sie  an  sich  selbst  nicht  vollziehen.  Vielleicht  wenden  sich  beim  Verfall  der 
nationalen  Unahhängi^^keit  auch  die  Ama-Zulu  der  Beschneidung  wieder  zu,  zumal 
die  eingebornen  Mädchen  vor  einem  nicht  beschnittenen  Manne  in  den  meisten 
Stämmen  Abscheu  zu  zeigen  pflegen. 

Eigenthü  ml  icher  Weise  ist  die  Operation  nicht  im  Oebrauch  bei  den  Koi-koin^ 
wo  sie  vielfach  von  der  Natur  sogar  dringend  geboten  erscheint  und  muth willige 
VersttLoimelangen  der  Genital -Organe  früher  wenigstens  gelegenüich  geübt  wurdeo 
(einseitige  Castration  der  Hotlentoiten  nach  Ko Ibe). 

Der  berechtigte  Abscheu,  den  zumal  in  Europa  die  geschlechtlich en  Aus- 
schreitungen des  Orients  und  der  afrikanischen  Bevölkerungen  hervorrufen,  mahnt 
zur  Bekämpfung  derselben,  was  Jeder  gern  zugeben  wird.  Einen  Feind,  den  man 
bekämpfen  will,  muss  man  aber  scharf  in's  Auge  fassen;  es  nützt  Nichts,  den 
Vogel  Strauss  zu  spielen  und  den  Kopf  in  sittlicher  Entrüstung  in  den  Busch  scu 
stecken.  Solche  unfmchtbare  Behandlung  des  Gegenstandes  kann  eine  Besserung 
nicht  im  Gefolge  haben.  — 

Der  Vorsitzende  mahnt  daran,  in  so  delikaten  Fragen  einzelne  Persönlich- 
keiten, deren  Verhältnisse  nicht  in  authentischer  Weise  bekannt  sind,  als  Beispiele 
heranzuziehen').  Anders  liege  es  in  Bctrclf  solcher  Beis])iele,  wo,  wie  in  dem 
Kameruner  Fall,  die  Gerichtsverhandlung  auch  dem  Publikum  eine  genauere 
Kenntniss  der  vorgekommenen  Excesse  ermögliche.  Mit  Recht  werde  hier  die 
Öffentliche  Meinung  auf  das  Tiefste  erregt.  Dazu  bedürfe  es  nicht  erst  der  Er- 
wägung, dass  die  Duldung  derartiger  Vorgänge  das  sittliche  Gefühl  auch  der 
Heiden  schwer  verlct/.e  und  dass  die  nationale  Ehre,  namentlich  durch  das  scham- 
lose Peitschen  entblösster  Weiber,  gegen  welches  die  englische  Presse  ansehet tiend 
mit  Grund  als  in  dem  engtischen  West-Africa  unerhört  protestire,  geschädigt 
werde.  — 


])  Id  dem  mundlichen  Vortrage  des  Vorredners  würden  ein  Beispiel  berührt,  welches 
in  der  Sitzung  der  aasBLTordentlichen  G(?n  erat -Synode  vom  5.  November  einigen  Syno- 
dalen Veranlassung  zu  einer  entschiedenen  Zar iick Weisung  gegeben  hivt.  Da  der  Hr.  Vor- 
tragende in  der  obigen,  von  ihm  seibat  ycrfassten  Wiedergabe  seines  Vortrages  die  be- 
treffenden  Stellen  an  aufgefordert  untertirückt  hat,  so  Hegt  kein  Grund  für  die  Gesellschaft 
vor,  auf  den  von  ihrem  V^raitzenden  in  der  Sitzung  selbst  erhobenen  Einspruch  zuröckjii- 
kommeii.  Die  Redaktion. 
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(37)   Hr.  Maas»  stellt  vor 


eine  Zwergin  nnd  eiaen  Eieseii, 

Dieselben  werden  zur  Zeit  in  Castan's  Piinopticum  gezeigt  und  sind  in  freund- 
licher Weise  für  den  heutigen  Abend  beurlaubt 

V.  Die  schon  in  der  Sitzung  vom  19,  November  3892  gezeigte,  jetzt  löjäbrige 
Zwergin  Jeanne  SLMarc,  genannt  Princesse  Topaze»  0J9  m  gross,  aus  Paris, 
geboren  in  Buenos  Aires.  Sie  bat  sich  in  den  2  Jahren,  die  seit  ihrem  erslen  Er- 
scheinen in  Berlin  verflossen  sind^  durchaus  nicht  weiter  entwickelt  und  ist  noch 
ebenso  drollig  und  zierlieb  und  auch  intcHigent,  wie  frtiher,  Ihre  Gliedoiaassen 
sind  alle  gleiebmüssig,  im  VerbäUniss  zu  ibrer  Grösse,  ausgebildet;  ihre  Sprach- 
kenntniss  aber  hat  sich,  trotz  ihrer  immerwährenden  Keisen  in  den  verschiedensten 
Ländern,  durchaus  nicht  vergrössert,  da  sie  nur,  wie  ihre  ebenfalls  anwesende, 
übrigens  normal  ausgewachsene  Mutter,  französisch  spricht, 

2,  Der  Gegensatz  zu  der  zierlichen  Topaze  ist  der  zwei  Jahr  jüngere,  jetzt 
Ißjäbrige,  2,20  m  hohe  Riese,  der  Äegypter  Hassan  Ali  aus  Derr  bei  Wadi  Haifa, 
Er  ist  bei  seiner  riesigen  Grösse  auch  vollstündig  normal  entwickelt  und  hat  ein 
ganz  intelligi-ntes  Aussehen,  ist  dabei  aber,  wie  alle  Araber,  sehr  abergläubisch, 
denn  er  will  seine  Rörperlänge  durchaus  nicht  darch  Messung  an  sich  selber  fest- 
stellen lassen,  und  nur  auf  Umwegen  gelangt  man  darüber  zur  Kenntniss,  Er  hat 
einen  13jjihrigen,  pfiffigen  and  ganz  hübschen  Cuiresen  zum  Begleiter,  Osman, 
der  ihm  als  Dolmetscher  dient  und  etwas  deutsch  spricht.  Dersulbe  ist  von  nor- 
maler Figur.  — 


(38)   Neu  eingegangene  Schriften  und  Geschenke: 

L    Ten  Kate,  H.,  Necrologie.     Dr.  A.  Sasse.     Leiden  1894.     (Sep.-Abdr.  a.  d. 
Tijdscbrift  v.  h.  k.  Nederl.  Aardr.  Genootschap.) 

2.  Dei-selbe^    Puralleis  bctween  tbe  Shiwian  or  Zunian  culture  and  that  of  the 

Calchaquis,    Leiden  1894,    (Sep,-Abdr,  a.  d.  Internat  Archiv  f.  Ethnogr.) 
Nr.  I  u.  2  Gesch.  d.  Verf, 

3.  5  Brochüren  politischen   and  philosophischen  Inhalts.     Gesch.  des  Hrn,  Beer 

in  New  Orleans. 

4.  Tack  er,   J.   R,,    Annual    address    beforc    the    Amencan    Bar   Association   at 

Saratoga  Springs.  Philadelphia  1892.  (Kepn  Transactions  of  the  Assoc.) 
Gesch.  d,  Hrn,  Jagar. 

5.  Lakowitz>   Die  Feier  des  150jährigen  Stiflungsf.  d.  Naturf.  Ges,  z.  Danzig. 

Danzig  181*4,    (Schrift,   d.  Naturf.  Gesellsch.)    Gesch.  v»  d.  Gesellschaft.) 

6.  Rothe,    F.,    Untersuchungen  über   die  Behaarung  der  Fraaen.    Berlin  189ii. 

(Dissert.)    Gesch.  d.  Hrn.  Güter  bock. 
7»   T.  Bezold,  W.,    Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Königl,  Preuss.  Meteorologe 
Instituts  im  Jahre  1«93.    Berlin  1894. 

8.  StoH,  0.,  Suggestion  und  Hypnotismas  in  der  Yölker-Psychologie.    Leipzig  1894. 

9,  Hahn,   E.,    Die  cultivirten  Knollen  pflanzen  der  Hochebenen  der  Anden  von 

Peru  und  die  dort  üblichen  Conservirungsmethoden.  o.  0,  1894.  (Sep.- 
Abdr  a.  d.  Zeitschr.  f.  Spiritus-Industrie.) 

10.    Cammacrt,  L,  Calcndrier  ciiril  ou  Gregorien  civil.     Paris  1894. 

IL  Niederle,  L.,  Prispevky  k  anthropologü  zemi  Ceskych.  H.  Omladli  dobe 
kamenne  y  Öechdch.    v  Praae  1894.    (Cesky  lid.) 
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12.  Hirsch,  A.,   Verhandltingen   der  vom  1^2.  bis  18.  September  1893  in  Genf  ab- 

gehaltenen   Coüferenz   der    jjermanQnten   Commission    der  Internationalen 
Erdmeasting.     Berlin  1894. 

13.  Kleist,  Hm  Bilder  aus  Japuu.     Leipzig,  o,  J, 

14.  Brandstetter.    K,   Malaio-Polyoesische  Forschungen.    IL  und  IIL    Luzern 

1893/94. 

15.  Anthropologisch -archäolog'iBcbe    Versammlung    in  Sarajevo,    17,  August  1894. 

Sarajevo  1894.    (Bosnische  Poste) 

Nr.  7— 15  Gesch.  d.  Hrn.  K  Yirchow. 

16.  Biolley.   P.,   Costa-Rica   und   seine  Zukunft.     Aus  dem  Französischen  über- 

setzt  von  Dr.  H.  Polakowsky.     Berlin  1890. 
n.    Calvo,  J.  B.,  The  Republic  of  Costa  Rica     LI.  edit.     Washington  1894 
Nr,  16  u.  17  Gesch.  d.  Hrn.  General-Consul  F.  Borchardt, 

18.  Stolpe,  H.,  Det  tyska  Äntropologiska  Saltskapets  24 de  ärsmöie  i  Götting^ 

och  Hannover  1893.     Stockholm  1894.     (Ymer.) 

19.  Hermelin,    S.  G.,    Berättelse  om  Nordamerikas  förenta  stater  1784.     Stock* 

holm  1894. 

20.  Nuttall,  Z.,  Note  on  the  ancient  Mexican  Cafendar  System.    Stockholm  1894. 
2L    Förstemann,  E.,  Zur  Entzifferung  der  Maya-Handsehriflten.   IV.  Dresden  18W. 

Nn  18—21  Gesch.  d.  Hrn.  Künne. 

22.  Ei  sei,  R*,  lieber  die  Entstehung  der  Sage  vom  unterirdischen  Gange,    o.  O. 

u.  J.    (Aus  d,  Jahresb.  d.  Vogtland.  Altertb.-  u.  Gesch. -Vereins  in  Hohen- 
leuben  1861/64.)     Gesch.  d.  Hrn,  Bartels. 

23.  Berghaus,    H  ,    Die  Vniker   des   Erdballs      II.    Ausgabe.     Leipzig  ]d5]/54. 

2  Bände. 

24.  Derselbe,  Die  Baudenkmäler  aller  Völker  der  Erde.  Neue  Ausgabe.  Leipzig  1854. 

2  Bände. 

Nr.  23  u.  24  Gesch.  d,  Hrn.  Dr.  Ehrenreich. 

25.  Manfroni,  M.,  Commemorazione  di  Don  Giuseppe Pederzolli,  Bovereto  1894. 

(Sep.-Abdr.    Atti    d.    Accad.    degli  Agiati.)     Gesch.    v.    d.   Accademia   d. 
Ägiati. 

26.  Eniery,    C>,    Estudios    »obre  lag  hormigas  de  Costa  Rica.    San  Jose    1894. 

(Anales  del  Museo  NacionaL)     Gesch.  d.  Museo  Nacional. 

27.  Pewkes,  J.  W.,  Dolls  of  the  Tu.sayan  Indians.    Leiden  1894.     (Intomational. 

Archiv  f.  Ethnogr.)    Gesch.  d    Verf. 

28.  Grossmann,  L.,  Maimonides.     New  York  and  London  1890. 

29.  Derselbe,  Same  chapters  on  Judaism  and  the  science  of  religion.    New  York 

and  London  1889. 

Nr.  28  u.  29  Gesch.  d.  Verf. 

30.  Müller,  J.,    Ueber  Ursprung  und  Heimath  des  Urmenschen.    Stuttgart  1894» 

Gesch.  d.  Verf. 

31.  Gatschet^  A.  S.,  Specimen  of  songa  of  the  Modoc  Indians.    Washington  1894. 

(Amer.  Anthropol.)    Gesch.  d.  Verf. 

32.  Hoffmann,    W.  J.,    Gshicht  fun  da  al'tä  tsai'tä  in  Pensilfani.     Philadelphia 

1894.    (Proc.  Amer.  Philos.  Soc.)     Gesch.  d.  Verf. 

33.  Becker,  G.  F.^  Qaicksilver  ore  deposits.     Washington  1893.    Gesch.  d.  Verf. 

34.  Rirchhoff,  C,  Copper.     Washington  1893. 
<J5.    Derselbe,  Lead  and  Zinc.     Washington  1893. 

Nr.  34  u.  35  Gesch.  d.  Verl". 
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Ausserordentliche  Sitzung;  vom  3K  October  1894. 


Vorstellung  der  chinesischen  Schauspieler-Truppe  des  Mr.  Tay-Chow-Beng. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  des  Hrn*  Bastian  erhält  das  Wort  Hr 
Maass.  Derselbe  giebt  zunüchst  eine  gedrängte  Uebersicht  über  China  und  dessen 
Bewohner  und  fährt  dann  fort: 

Die  chinesischen  Schauspiele  sind  theils  Mummerei,  wo  z.  B.  das  ganze  Personal 
als  Thiere  verkleidet  auftritt  und  durch  Gebärden  und  Tone  die  betreffenden  Thiere 
nachahmt,  theils  Marionetten-Theater,  welche  Märchen  in  der  Weise  des  euro- 
päischen Mittelalters  aufführen,  theils  wirkliche  Theater,  auf  denen  Personen  auf- 
treten. Diese  letzteren  spielen  meist  nur  in  den  Häusern  der  Vornehmen,  Die 
Schauspieler  gelten  für  ehrlos*  Frauen  dürfen,  seitdem  Kaiser  Kien-Lung  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Schauspielerin  zur  Gemahlin  nahm,  nicht  mehr  auf 
dem  Theater  auftreten.  Die  Vorstellungen  dauern  oft  halbe  Tage  lang  und  ein 
Schauspiel  folgt  ohne  Unterbrechung  auf  das  andere.  Es  werden  darin  meistens 
die  obsconsten  Dinge  verhandelt  und  in  Worten  und  Gebärden  auf  das  Natürlichste 
dargestellt^  weshalb  auch  wirklich  vornehme  Personen  die  öffentlichen  Schau- 
spiele nicht  besuchen.  Man  hält  auf  glänzende  Garderobe.  Der  Vortrag,  der  sich 
immer  in  hohen  Fisteltönen  bewegen  muss,  ist  fast  gesangartig,  meist  mit  Tänzen 
untermischL  Decorationen  und  Scenerie  giebt  es  aicht.  In  einzelnen  Tempeln 
sind  besondere  Ahthei langen  für  Schauspiele  eingerichtet,  in  denen  Scenen  aus 
dem  Leben  Buddha  s  aufgeführt  werden.  Wir  haben  hier  im  Museum  das  wunder- 
schone Modell  eines  solchen  Tempels  mit  Theater,  OelTentliche  Häuser  für  Schau- 
spiele und  musikalische  Vorstellungen,  in  sehr  leichtem  und  einfachem  Styl  gebaut, 
hat  man  in  den  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  des  Reiches.  In  Peking  sind 
zahlreiche  Truppen  von  10—12  Personen,  die  auch  auf  Privatbühnen  der  Vor- 
nehmen spielen. 

Was  Sie  hier  nun  sehen  werden,  kann  füglich  nicht  Schauspiel  in  unserem 
Sinne  genannt  werden;  es  sind  vielmehr  Scenen  aus  dem  täglichen  Leben,  als: 
Vorführung  einer  chinesischen  Gerichtsscene,  wobei  ein  Dieb,  der  in  einer  vorher- 
gehenden Scene  beim  Namensfeste  eines  Familien vaters  einen  frechen  Diebstahl 
ausgeführt  hat  und  dabei  ertappt  wurde,  von  dem  Richter  verurtheilt  wird.  Dann 
Bestrafung  eines  zänkischen  Ehemannes.  Femer  Gesangsvortrüge,  wenn  man 
diese  Fistel  töne  Gesang  nennen  wilL  Ein  x4ufzug  von  grotesken  Masken  zum 
Neujahrsfeste  und  Vorstellung  von  hohen  Mandarinen,  selbst  des  Kaisers  und 
eines  Prinzen,  an  ihren  gelben  Gewändern  kenntlich.  Dass  hier  auch  eine  weib- 
liche Darstellerin  auftritt,  ist  schon  ein  Beweis  dafür,  dass  kein  eigentliches  Schau- 
Bpiel  vorgeführt  wird,  d,  h.  keixie  romanhafte  Handlung,  sondern  nur  Scenen  aus 
dem  wirklichen  Volksleben,  wie  sie  sich  in  China  in  der  Oeffentlichkeit  ab- 
spielen. -- 
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fach  diese m  Vortrag  betraten  die  Chinesen  die  dazu  mo|ltc[ist  Tortjercit 

Anla  des  Museums.  Sie  hatten  reich  mit  goldenen  und  farbigen  Stickereien  be- 
legte Stühle  aufgestellt  und  das  Katheder  ebenfalls  mit  farbenprächtigen  Teppiclien 
behängt.  Den  in  cpiekenden^  halb  singenden  Fistel tönea  gegebenen  Vortrag  be- 
gleiteten unausgesetzt  die  im  Bintergninde  sitzenden,  auf  chinesischen  Original- 
Instrumenten  spielenden  Musikanten.  Diese  Inatrameute  bestanden  in  eiuer  Art 
TQU  Mandolinet  deren  Saiten  aber  mit  einem  Fidelbogen  gestrichen  wurden  h,  mnei 
CJarinette  und  einer  Flöte.  Eine  kleine  Trommel  mit  sehr  hölzernem  Ton  wurde 
dabei  ab  und  zu  flclssig  gerührte  Die  strahlende  Pracht  der  mit  goldgestickten 
Verzierungen  überladenen  Coitüme  und  die  höchst  eigenthümlichen,  mit  langen 
PfaDenredem  geschmückten  KQpfbedecknngen  der  auftretenden  Mandarine  und 
des  Kaisers  selber  erregten  Erstaunen,  obgleich  ca  natilrUch  augenscheinlich 
war,  dass  diese  Costüme  eben  nur  Thenter-Costüme  waren  und  wnhl  kaum  der 
wirkUehen  Tracht  der  dargestellten  Personen  genau  entsprechen.  Der  Kaiser  und 
ein  janger  Prinz,  der  durch  eine  Dame  dargealellt  wurde j  waren  in  gelbe,  gold- 
überladene  GewiinUer  gekleidet,  — 


Siteung  Yom  10,  NoTeraber  1894. 

Vorflitzender:    Hr.  R,  Virchow» 

(1)  Unser  langjähriges  Mitglied  G.  Ä.  B.  Schicrenberg  ist  in  Luzern  am 
2L  October  im  87.  Lebensjahre  gestorben.  Er  halte  einen  für  jede  Seite  der  anthropo- 
logischen Forschung  offenen  Sine  and  von  seinen  vielen  Reisen  hat  er  stets  neue 
Beobachtungen  oder  Äufttissungen  heimgebracht.  So  war  er  tler  erste,  der  die  Rillen 
an  den  ügyptischen  Tempeln  beobachtete.  Aber  seine  eigentliche  Neigung  war  der 
Erforschung  seiner  engeren  westrälisclieii  Heimath  zugewendet,  insbesondere  der  Zeit 
der  Römerkriege  und  vor  Allem  der  Varus-Schlacht  und  ihrer  Folgen.  Von  dieser 
Zeit  und  auch  von  dieser  Gegend  datiren  seine  Versuche,  die  skandinavischen 
Sagen  und  die  Edda  selbst  auf  emen  germanischen  Ursprung  zarückzurübren.  Ob- 
wohl seine  Deutungen,  die  nur  zu  oft  den  Autodidakten  erkennen  liessen,  in 
unserer  Gesellschaft  auf  vielfachen  Widerspruch  und  auf  ein  unbesieglichea  Miss- 
trauen  stiessen,  so  vmrden  sie  doch  gehört,  und  das  empfand  er  dankbar,  da  ihm 
sonst  fast  alle  Wege  zu  dem  grösseren  Publikum  vei-sperrt  waren.  Daher  ist  es 
verständlich,  dass  er  noch  seine  letzte  Vertheidigungsschrift  an  uns  richtete  (vergl. 
Verband!,  vom  16.  Juni,  S,  iJ2:2),  diesmal  im  Tone  des  Siegers;  es  war  die  Ab- 
handlung über  „die  Eddafrage  im  Jahre  1894".  Die  Zukunft  wird  darüber  richten, 
ob  die  Grundrichtung  seines  Porschens  eine  irrige  war.  In  unserer  Erinnerung 
wird  er  als  ein  unabhängiger,  eifriger  und  ernster  Mann  von  grosser  Initiative  un- 
vergessen bleiben.  — 

(2)  Die  Zeitungen  berichten  aus  Africa  von  zwei  schmerzlichen  Verlusten. 
Dr.  Lent,  ein  junger,  vielversprechender  Botaniker,  den  die  Königliche  Akademie 
hinausgesendet  hatte,  und  Dr.  Eugen  Kretschmer,  ein  mit  grossen  Hoffnungen 
von  uns  geschiedener  Zoolog  und  Anthropolog,  sind  am  25.  September  bei  einem 
hinterlistigen  Anfall  des  Häuptlings  Leiktura  am  Kiliraandjaro  ermordet  worden. 

Der  Vorsitzende  verliest  den  letzten  Brief  vom  I.  August,  den  er  von 
Dr  Rretschmer  aus  der  deutschen  wiBsenschaftlichen  Station  zu  Maranga  am 
Kilimandjaro  erhalten  hat: 

„Nachdem  ich  glücklich  im  Inneren  von  Africa  angelangt  bin,  gestatte  ich  mir, 
Ihnen  kurz  über  meine  bisherigen  Schicksale,  sow^ie  über  meine  Zukunftspläne 
Bericht  zu  erstatten.  Meinen  an  ränglichen  Entschluss,  die  Freiland-Expedition  als 
Arzt  und  Naturforscher  nach  dem  Kenia  zu  begleiten,  habe  ich  aufgeben  müssen, 
da,  wie  Sie  wohl  schon  gehört  haben  werden,  die  Freilandsacbe  ein  rasches  und 
trauriges  Ende  genommen  hat.  Glücklicher  Weise  haben  sich  mir  hier  weitere, 
vielleicht  noch  günstigere  Perspectiven  für  meine  anthropologische  Thätigkeit  er- 
öffnet. Kurz  vor  meiner  Abreise  aus  Europa  erhielt  ich  einen  Brief  des  Aus- 
w&Higen  Amtes,   in  dem  mir  offerirt  wurde,    ak  Zoologe  und  Anthropologe  die 
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wisBenschaftlielie  Station  in  Marangu  aufzuaucherj  und  dort  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen. Ich  httbe  das  Anerbieten  mit  grosser  Freude  angenommen^  da  ich  tiber- 
zeugt  bin,  auf  einer  wohleingerichteten  Station  mehr  im  Interesse  meiner  Studien 
wirken  za  können,  als  auf  einer  unruhigen  Expedition. 

„Ich  habe  in  Mombus  eine  eigene  Expedilions^Carawane  ausgerüstet  und  bin 
in  14  Tö^en  hier  heraufmarschirt.  Wenn  es  meine  Gesundheit  gestattet,  will  ich 
hier  längere  Zeit  verweilen,  um  genaue  anthropologische  Untersuchungen  und 
Mesisungen  anzustellen »  sowie  anatomische  Sammlungen  anzulegen,  2  Dschagga-, 
1  Massai-  und  I  Suaheli-Schädel  hoffe  ich  Ihnen  vielleicht  schon  in  nächster  Zeit 
senden  zu  können,  l  Dscbagga-Schädcl  raacerirt  gegenwärtig  iioch>  —  Ich  glaube, 
die  hier  in  dem  Deutschen  Schutzgebiete  wohnenden  VöIkerBchailen  bieten  noch 
ein  aussichtsreiches  Arbeitsfeld  für  den  Anthropologen.  Hoffentlich  kann  ich  Ihnen 
recht  bald  mehr  berichten/'  — 

(3J  Hr,  Geh.  üofruth  Prof.  Dr.  Geinitz  in  Dresden  sendet  unter  dem 
20.  Oc tober  ein  warmem  Dankschreiben  für  die  ihm  Seitens  der  Gesellschaft  zu 
seinem  80.  Gelnirtstage  dargebrachten  Glückwünsche.  — 

(4)  Ab  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 
Hr.  William  Klein  in  Wien. 

„    Dr.  jur.  Schauen  bürg  in  Berlin. 
^    Oonaul  Vohsen  in  Berlin. 

(5)  Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  bezüglich  der  am  17*,  bezw. 
18.  November  stattfindentlen  Festsitzung  und  des  Festmahls  zur  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft.  — 

(1>)  Am  19.  November  wird  die  Alterthums-Gesellachaft  Prussia  zu 
Königsberg  in  Preussen  das  50jährige  Jubiläum  ihres  Bestehens  feiern.  Ein 
Aufruf  derselben,  in  welchem  ym  Gcldsammlungen  für  die  Beschaffung  von  neuen 
Schränken  für  die  Sammlungen  der  Prussia  aufgefordert  wird,  liegt  vor.  — 

(7)  Die  Society  for  the  prescrvation  of  the  monuments  of  ancient 
Egypt  in  London  übersendet  eine  Einladung  zu  Geldzeichnnngen,  um  die  alten 
Monumente  Aegypten's,  in  erster  Linie  den  Tempel  von  Kamak  zu  schützen.  Es 
wird  dargelegt,  dass  die  wiederholten  Ueberschwemmungcn  des  Nils  den  Boden 
durchtränken  und  das  aufsteigende  salzhaltige  Grundwasser  die  Baaen  der  Säulen 
zerstört,  so  dass  eine  nach  der  anderen  umstürzt.  Ausser  der  Freilegung  dieser 
Basen  wird  ein  Pumpwerk  eingerichtet,  welches  die  Entwässerung  de«  Bodens  be- 
wirken soll;  die  ägyptische  Regierang  wird  dasselbe  übernehmen,  wenn  es  zwei 
Jahre  in  Wirksamkeit  gestanden  hat  Die  Gesellschaft  hat  .^87  £  für  den  Bau  auf- 
gebracht und  besitzt  ausserdem  700  £',  braucht  aber  noch  (iOO  t\  — 

(8)  Hr.  Schweinfurth  übersendet  den  nachfolgenden  Bericht  (October  1894) 
eines  in  Cairo  ansässigen  Naturforschers  über: 

Hochzelts- Gebrauche  der  unteren  V'o Ik skia i^ gen  der  Stadt -Araber 
und  Fellählu  in  Aegypteu. 

In  den  Stunden,  in  denen  nach  der  hebräischen  Tradition  Gott  mit  dem 
Leviathan  spielt,  d.  h.  in  den  Stunden  der  Müsse  und  des  geistigen  Äusapannens. 
beschäftige   ich   mich   für   meine    alten  Tage    damit,    die  Sitten   des    eigentlichen 
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arabischGn  Volkes,  oder  vielmehi"  diejenigen  der  Felläbtn  utid  des  gemeinen,  noch 
an  den  alten  Gebrauchen  les^thaltoiiden  Stadt -Arabers  zu  beobachten.  Darunter 
giebt  es  manches,  was  geiiau  überhaupt  nicht  bekannt  und  der  Heikligkeit  des 
Gegenstandes  halber  wohl  auch  noch  nicht  gedruckt  wordeji  ist.  So  hatte  ich 
neulich  durch  die  Heirath  meines  Dieners  Gelegenheit j  die  Gebräuche,  d.  h,  die 
intimen  Vorgiingej  die  bei  einer  Hochzeit  innerhalb  der  unteren  Volksklassen  statt- 
haben ^  genauer  kennen  zu  lernen:  ich  gebe  hier  einen  wahrheitsgetreuen  Be- 
richt, der  bei  Ihnen  jedenfalls  vor  dem  Verlorenaein  geschlitzt  ist.  Yoraus- 
sclöcken  will  ich  noch,  dass  die  hüheren  Klassen  der  Araber  die  hier  zu  er- 
örternden Sitten  nicht  mehr  befolgen :  sie  haben  die  türkischen  nngenommen,  denen 
zufolge  die  Braut  verschleiert,  mit  auf  der  Brust  gekreuzten  Armen ^  auf  dem  an 
der  Wand  aufgestelJten  Thron,  der  ^Koche^",  s'iUt.  Der  Bräutigam  tritt  ein, 
hebt  den  Schleier  und  die  Neuvennählten  bleiben  alsdann  sich  selbst  überlassen. 
Dasjenige,  was  ich  nun  vorführe,  betrifft  eine  Hochzeit  aus  dem  Volke  mit  wahr- 
scheinlich voriöliimitischen  Gebräuchen. 

Die  Braut  wird  gekauft.  Die  Jungfrauen  zum  Heirathen  sind  gegenwärtig 
^raeh».s^,  wohlfeil,  wie  sich  mein  Diener  ausdrüekie,  um  seinen  Entschluss  zu 
motiviren.  Die  beiderseitigen  Mütter  feilschten  eine  Zeit  lang  wegen  des  Preises, 
ob  die  Braut  4  Gineh  (Pfd.  Sterl.)  oder  4  Bintu  (Nap.  d'or)  kosten  sollte;  man 
einigte  sich  indess  bald.  Einige  Tage  vor  der  Hochzeit  nimmt  die  Braut  ein  Bad 
und  es  folgt  alsdann  die  Nacht  der  Henna  („Lelct-el-henne'')*  Die  Braut  und 
andere  ihr  befreundete  Mädchen  und  Weiber  füllen  sieb  die  Nacht  über  die  Hände 
mit  Henna-Paste  (gestampfte  Blätter  der  Lavvsoiiia  inennis)»  auch  wird  solche  auf 
die  Sohlen  der  Füsse  gebunden,  zum  Rothfärben.  Ich  habe  bemerkt,  dass  die 
Mädchen  selbst  im  Schlafe  die  Hände  krampfhaft  geballt  hatten,  um  den  Henna- 
Brei  featzuhalten.  Letzterer  wird  am  folgenden  Morgen  entfernt ,  die  Hern»  re- 
touchirt  und  KohP)  (Antimon  oder  Bleiglanz,  gegenwärtig  jedoch  meist  Eisen- 
glimmer) auf  die  Augenbrauen  und  läder  gegeben.  Der  Tag  wird  mit  Mastix- 
Kauen  verbracht. 

Die  folgende  Nacht  ist  die  Nacht  „des  Eintritts'"  (Lelet-c!-dachle);  dieae  gehört 
der  eigentlichen  Festlichkeit  an.  Die  geladenen  und  die  nichtgeladenen,  bloss  neu- 
gierigen Theilnehmer  versammeln  sich,  die  Tabia  und  Rababe  ertönen  und  der  Tanz 
der  HerodiäH  —  sonst  auch  Tanz  des  Bauches  genannt  —  behen^scht  die  Situation. 
Die  Braut  sitzt,  umgeben  von  den  verwandten  Weibern,  in  einem  eigenen  Räume 
auf  einem  Diwan  oder  Teppich.  Zwischen  Mitternacht  and  2  ühj*  wickelt  sich  der 
Bräutigam  ein  weisses,  goldgesticktes  and  gewöhnlich  mit  einer  Blumenhordüro 
versehenes  Backtuch  um  den  Zcngcfinger  der  rechten  Hand  und  tritt  vor  die  nun 
durch  die  Weiber  entschleieiie  Braut.  G!eichzeiti|^^  wird  dieselbe  von  der  Mutter 
unter  Assistenz  der  verwandten  Weiber  oder  durch  letztere  allein  festgehalten, 
damit  sie  sich  nicht  stmuben  kann.  Der  ßräutigaai  kniet  vor  ihr  nieder  und  zer- 
stört das  Hymen,  indem  er  <len  umwickelten  Finger  hineinstüsst  and  denselben 
bohrend  in  dci'  Scheide  wiederholt  umdreht.  Darauf  geht  der  Bräutigam  aus  dem 
Zimmer,  kü.sst  dem  Vater  der  Braut  die  Hand  und  zeigt  das  blutige  Tuch  den 
Gästen,  worauf  die  Musik  mit  Tusch  einfällt.  Ich  sah  selbst  einmal  in  einem 
Dorle  ein  solches  Tuch  in  Processioii  umhertragen.  Der  Anstimd  will,  dass  die 
Braut  ^vährend  der  Operation  schreit^  was  doch  manchmal  etwas  gesucht  erscheint. 


li  sQDst  U\kü  geuaaut.    Moritz, 

2)  Vergk  IL  Yirchow  über  ägyptische  Äugenschmiake  iu  Verhaudl,  1888,  S*  417 — 122» 
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Man  hält  übrigens  ein  laues  Sitzbad  unmittelbar  bei  der  Braut  in  Bereitschaft  nebst 
einem  Folver  von'  folgender  Zusammensetzung: 
Weisser  Zucker, 
Krystalliairtor  Candiszucker, 

Qarad  (Hülsen  der  Acacia  nilotica»  sehr  tan nin haltig), 
Schwarzer  Pfeffer, 
von  allen  gleiche  Theile  genommen  und  gepulvert. 

Unmittelbar  nach  Entfernung  des  Bräutigams  mit  dem  l\iche  setzt  man  die  Bnmt 
in  das  Bad  und  die  Mutter  streicht  nun  dieses  Pulver  in  die  Scheide  derselben, 
soviel  als  nur  irgendwie  hinein  zu  bringen  ist.  Nun  entringen  sich  die  natürlichsten 
Schmerzensschreie  der  Braut,  die  weithin  gehört  werden,  und  die  Musik  antwortet 
abermals  mit  Tusch.  Das  Pulver  oder  vielmehr  die  Paste  bleibt  die  ganze  Nacht  an 
der  Stelle  und  erst  am  folgenden  Twge  darf  die  Braut  sich  davon  befreien,  so  gut 
es  eben  geht.  Damit  ist  auch  die  Hochzeit  zu  Ende.  Der  Mann  kann  aber  seiner 
Frau  nicht  nahen,  bis  die  durch  das  Pulver  bewirkte  Ent2Ünduiig  heil  geworden  ist, 
was  2—9  Tage  in  Ansprach  nehmen  soll. 

Oftmals  soll  es  sich  ereignen,  dass  es  dem  Bräutigam  an  Muth  gebricht^  selbst 
die  Zerstörung  des  Hymens  vorzunehmen.  Dann  besorgt  dies  die  ^Ballune'',  eine 
Frau,  die  überhaupt  aus  der  Assistenz  bei  Hochzeits-Feierlichkeiten  ein  Gcschiift 
macht;  sie  besorgt  dies  ferner  in  allen  Fällen,  wo  dtis  Hymen  ^kelbi^  ist,  um  den 
Blutverlust  nach  Möglichkeit  einzuschränken.  Nach  der  Beschalfenheit  ihres  Hymens 
werden  nehmlich  die  Araberinnen  eingetheill  in: 

„Schelenkijeh*',  bei  denen  sich  das  Hymen  mit  einer  Längsspalte  öffnet. 
Blutverlust  sehr  gering,  nur  einige  Tropfen. 

^Ennabijeh'*^    hier  ist   das  Hymen    meist  geschlossen,    zerplatzt   aber   bei 

•       leisestem  Stoss,  wie  eine  Weinbeere  (daher  der  Name).    Blutverlust  gering* 

„Kelbijeh"  (die  „hundaartige^).  Das  H3rmen  ist  dick^  fleischig,  sehr  resistent, 
und  der  Blutverlust  beim  Oeffnen  gi'oss.  Hier  muss  die  ^Ballane''  ein- 
greifen. 

Allen  Araberinnen,  auch  denen  der  besseren  Stünde,  schneidet  man  im  Alter 
von  7 — 9  Jahren  die  Clitoris  aus.  Dies  wird  voa  den  einheimischen  Äerztcn  als 
Grund  dafür  angegeben,  dass  Nerven-Krankheiten  der  Frauen,  Hysterie  und  dergl. 
in  Aegypten  so  gut  wie  unbekannt  (?)  sind.  Bei  den  Kopten  gelten  im  Allgemeineil 
die  nämlichen  Gebräuche. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  am  Vorabende  der  Lelet-el-henne  die  Braut  und 
ihre  Freundinnen,  sich  gegenseitig  unterstützend,  an  sammtlichen  Körperth eilen, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  die  Haare  entfernen,  indem  sie  ein  '/iihes  Colophoni um- 
Harz in  noch  halbflüssigem  Zustande  darüber  giessen  und  nach  Erkalten  die  Haare 
zugleich  mit  dem  erhärteten  Harz  gewaltsam  ausreissen.  Indess  werden  auch 
häufig  Salben  einer  gewissen  Mischung  verwandt,  die,  mit  Auripigment  iSüber- 
glätte)  versetzt,  ein  mehr  schmerzloses,  wenn  auch  grössere  Vorsicht  in  der  An- 
wendung bedingendes  Verfahren  gestatten.  — 


(9)  Hr.  Kliment  Cermak  (Öaslau)  sendet  unter  dem  19.0ctober  einen  Bericht  ober 

die  Fnndgtelle  der  geschweiften  Becher  in  Caslau  (Böhmeit)  und  das  Alter 
der  dortigen  jÜDgereu  LUsäächichten, 

Unterhalb  der  Stadt  Öaalau  fliesst  der  kleine  Brslenka-Bach.  Seine  Ufer  sind 
beiderseits  mit  Löss  bedeckt  und  auf  dem  linken  Ufer  befinden  sich  fünf  Ziegeleien, 
von  denen  die  erste  die  hübschen  Funde  in  der  neolithischen  Station  lieferte  und 
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die  letzte  unter  dem  Hradek  in  der  Vorstadt  Krzilnhy  durch  ihre  geschweiften 
Becher  bekannt  ist. 

Auf  der  letztgenannten  Fundstelle  fand  man  schon  öfters  Gefässe  und  Eisen- 
celte,  die  auf  die  La  Tene-Periode  hinweisen;  einmal  kamen  aurh  Scherben  mit 
Wellen -Ornament  mit  einer  Scherbe  vom  Stradonicer  Hradischt-Typus  zusammen 
vor.  Mitn  fand  hier  auch  Menschen-Skelette  und  eine  bronzene  Nadel  mit  knopf- 
ähn liebem  Kopfe. 

Hier  ist  als  Unterlage  Glimmerschiefer- Felsen  {Fig,  1,  Gl*),  Darauf  folgen 
mächtige   (bis    2  m)  Schichten    von    Geröll   (Pig.  l^    Ä".  «.  6\),    in    welchen    man 

Figar  L 


A.  Ackerkrume,     .1  /.  Anaa  lunata.    a  L  alluvialer  Lehm,    ri  L  diluvialer  Lös«. 
A'.  Kohk.     K,  u.  S.  Kios  und  Schotten     GL  Glimmerschiefer. 


Rbinoceros-Knochen  und  Zähne  vom  Mammuth  gefunden  hat  Dann  folgt  eine  4  m 
hohe  Schicht  von  Löss  (Fig.  1,  d  U).  In  der  südlichen  Wand  im  Garten  unter 
der   Ziegelei    entdeckte    man   hier    im   Lösa  -ganz   sichere   Spuren   der   mensch- 
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liehen  Thätigkeilj  nehmJich  eine  1 — 3  nn  starke  kohli^t?  vSchicht  (K.)^  in  welcher 
zerhaiieiie  Knochen  vom  Pferd  und  Renlbier  lugen,  auch  Stücke  von  Steinen,  an 
welchen  man  sah,  dass  sie  im  Feuer  gelegen  hatten.  Diese  schmale  Kohlenschicht 
verschwand;  man  nahm  die  Probestücke  in  dus  ('aslauer  Museum. 

Früher  schon  fand  ich  oben  in  dieser  Lelimwand  ein  Gefäss,  in  welchem  ein 
Schädel  von  einem  Hnnde  steckte.  Das  GelUss  ähnelte  den  hauchigen,  niedrigen 
Gefiissen  der  ächten  Bronzezeit,  war  braun  und  o^limmerreich:  der  Schädel  war 
in's  Weisse  calcinirt  und  ohne  Unterkiefer. 

Im  Februar  1891  stürzte  ein  Stück  von  dieser  Lüsswand  ein  und  da  zeigten  sich 
in  der  steilen  Wand  zwei  Ge  lasse  ^  ein  12,4  cm  hoher,  reich  ornameniirter  Becher 
und  dann  ein  umgestürztes  Krügleiu  von  brauner  Farbe  und  von  den  bekannten 
classischen,  runden  Formen,  aber  ohne  Veraierung.  Bald  darauf  fand  ich  in  der- 
selben  Schicht  eine  rolhe  Schüssel,  welche  auf  dem  Rande  mit  Zickzack- Ver- 
zierungen geschmückt  ist  und  die  Form  einer  Halbkugel  hat.  Etwas  höher  lag 
eine  Ansa  lunata  (.1  /)  und  ein  durchbohrtes  Stück  von  Hirschgeweih,  das  den  so- 
genannten Krücken  vom  ftivnater  Hiadiscbt  ähnlich  ist 

Dies  Alles  lag  in  einer  bräunlichen  Schicht  von  Lehm  (n  L\  den  man  hier  ^ariska** 
nennt,  weil  er  in  nussgroase  Stücke  zerrällt  und  zur  Fabrikation  von  Dachziegeln 
benutzt  wird.  Die  Gelasse  standen  in  dieser  40  cm  starken  Schicht  auf  dem  Löss- 
boden;  darüber  war  schwarze  Ackererde,  bis  1^5  m  tief. 

Im  nächsten  Jahre  fand  man  hier  in  eben  dieser 
Schicht  noch  zwei  geschweifte  Becher:  einer  roth  mit 
weisggefülUeJi  Zickzack-Ornamenten  in  horizontalen  Bän- 
dern, der  andere  braun,  ohne  Füllung  der  seichteren 
Bii n de r- 0 rnam c u t e  (Fi g.  t ) . 

Nach  allem  diesem  kann  man  schliessen,  dass  die 
bräunhche  Schicht  der  ^airilka^  wert  jünger  ist,  als 
der  Loss,  und  da  man  diese  geschweiften  Becher  ge- 
wöhnlich in  die  beginnende  Bronzezeit  (ungefähr 
120Ü  Jahre  vor  Chr.)  stellt,  so  miias  auch  die  Schicht, 
A'\^  sie  bedeckte,  jünger  sein  untl  hat  kein  diluviales 
Aller.  Dies  ist  entscheidend,  um  den  Funden,  die  in 
diesen  alluvialen  Schichten  gemacht  werden,  nicht  so 
hohem  Alter  zuzuweisen.  In  der  südlicheren  neolithischen 
Station  fand  ich  immer  diese  braune  Schicht  von  den 
Gruben  durchbrochen,  aber  man  sah,  wie  sich  die 
jüngeren  Schichten  an  die  älteren  anschlössen  und  bei 
den  Äbfallgruben  sie  auch  bedeckten,  während  sie  in  den  Gräbern  fast  spurlos  ver- 
schwand in  der  schwärzeren  Erde  des  Grabes, 

Die  geschweiften  Becher  von  dem  niedrigeren  Typus  kamen  in  Böhmen  und 
Mähren  zwölfmal  vor.  Man  kennt  Fundslellen  von  Markowic  (Fig,  3),  isarka,  Pfe- 
mylleni,  Steliowes,  Liben,  Teplic,  Polep  bei  Lcitmeritz,  Kralupy,  Smichow,  Wokowic; 
in  Mähren  verfolgt  man  sie  von  Mäbrtscb-Krunimau  über  Brunovic,  Hodejic,  Schla- 
panic  bis  zu  den  Grabhügeln  bei  Tnroves  unweit  vom  Berge  Hostein  und  im  Walde 
„Lisky*^  (Füchse)  bei  Keltsch  unter  dem  Hutberge  (SbraÄny),  ja  sie  gehen  bis  ayf 
die  Csepelinsel  in  Ungarn.  Diese  hochinteressante  Gruppe  von  Gefässen,  die  aaf 
ein  Centruni  des  Bronze  führenden  Volkes  hindeuten,  verfolgt  man  von  Sicilien 
(Andrian)  über  südfranzüsische  Dolmen  nach  Portugal  (Grotte  Palmetta)  and  von 
da  in  die  englischen  barrows  und  dann  wieder  an  der  ganzen  Küste  der  Nord- 
lind  Ostsee  bis  /um  Ijadogasee,    hn  Binnenlando  tnlTt  man  sie  nicht  nur  in  Höhmr^n 


unt)  Miihreu,    sondern  auch  in  dt-r  Schweiz  (Vine!'/..   Bielorsec),    in  Hessen-Dani»- 
sUidt^  in  Baden  und  im  Thiirinu;ischen, 

Nach  mtfinen  bisherigen  Forschungen  scheint  diese  Form  aus  den  lichten 
preussischen  ßechern  mit  dem  Schnur- ürnanient  entsttinden  zu  sein:  die  reich 
verzierten,  gestrichelten  und  punktirten  Gefässe  aus  der  neolithisehen  Station  der 
Casiauer  Ziegelei  sind  Zwischenglieder  zwischen  der  Men  preussischen  Form  itnd  den 

Figur  B, 


Fi^rnr  4, 


-  r 


jflockenahnlichen  Guia.s.srn  von  Murkovic  und  Kozeluh  bei  Caalau.  Wenigstens 
fand  ich  die  altere  Form  in  einem  neoHthischen  Grabe  (ob  nur  als  Archaismus?) 
der  südlichen  Ziegelei,  wo  nur  steinerne  Beigaben  waren  (Fig.  4),  und  die 
schtinere  Form  dieser  Gefüsse  stimmt  auch  gänzlich  mit  dem  neueren  und  jüngeren 
Inveutsir  der  mittleren  neolithischen  Alterthtimer  überein,  die  mit  dem  glockenahn- 
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liehen    Becher  bis  in  die  Bronzezeit   reichert.     Die  grossere  Vollkommenheit   der 
Form  ist  hier  einem  jeden  Forscher  einleuchtend. 

Diese  wenigen  Worte  wollte  ich  sag^en,  um  die  geoloffische  Sicheratellung 
des  jüngeren  alluvialen  Ziegellehms  zu  beweisen.  — 

(10)  Hr.  Kliment  Cermak  (dualau)  berichtet  Über 

eiuen  neunzeliigeti  Slovaken. 

Auf  einer  Reise  in  der  Slovakei  fand  ich  im  Dorfe  Mischen,  1  Stunde  südlich 
von  Trencin-Teplic ,  einen  armen  Dauer,  welcher  auf  dem  linken  Fusse  neun 
Zehen  haL     Dieser  Bauer  heisat  Jan  Kazik,  ist  (1804)  29  Jahre  alt,   verheirathe 

und  hat  zwei  ganz  ohne  Fehler  ausgewachsene  Rinder*^ 
Auch  in  der  Familie  seiner  Eltern  ist  niemals  eine 
solche  Unregelmässigkeit  des  Körpers  beobachtet 
worden.  Der  Fuss  selbst  ist  ein  wenig  grosser,  als 
der  andere,  und  zeigt  eine  breite  grosse  Zehe,  dann 
eine  kleine  und  zwei  zusammengewachsene  Zehen, 
wogegen  die  anderen  ganz  regelmässig  sich  anreihen^ 
Auch  die  zu  jenen  gehörigen  Knochen  sind  doppelt. 
\c^     i  l^^  ^^^  Fehler  ist  oberflächlich  nicht  sehr  sichtbar; 

V^(;i>(i>Kk^  gpg^  ^jg  -^jj  -jj^  fragte,   ob  er  auch  Soldat  gewesen, 

zeigte   er  mir  den   blossen  Fuss,    von   welchem  icb 
mir  eine  Zeichnung  machte.     Ich  werde  später  eine 
Photographie  von  dem  Fusse  anfertigen  lassen,    denn  in  Teplic  ist  ein  sehr  guter 
Photograph  und  der  dortige  Pfarrer,  der  hochwiirdigc  Herr  Johann  Darvai,  wird 
dies  veranlassen.    Jan  Kazik  trägt  die  gewöhnliche  slovakische  Tracht  und  nährt 
sich  von  Land  bau  und  Schafzucht.    Er  bereitet  in  seinem  Hause  die  bryndza  (Käse) 
und  die  beriähmte  „zincica*^.    Seine  Mutter  lebt  noch  und  ist  eine  gut  ausgewachsene. 
Person  vom  braunen  Schlage  mit  schwarzen  Augen,  während  der  Sohn  mehr  den 
blonden  Typus  angehört.     Ueberhaupt  fand  ich  in  diesem  Dorfe  viele  roth haarige ' 
Personen.     Die  Einwohner   erzählten,    dass  sich    im    15  Jahrhundert   hier    einige 
Hussiten-Familien  angesiedelt  hätten.  — 

(11)  Hr  Kliment  Öermdk  (Öaslau)  sendet  eine  aiittheilung  über 

prähistorische  ÄJtepthiimer  von  Ecuador  in  America. 

Hr.  A.  Petha,  Lehrer  und  Gärtner  an  der  Weinbau -Schule  in  Melnik  (Böhmen), 
grub  auf  seiner  Keise  in  Ecuador,  unweit  von  der  Stadt  Loja,  auf  dem  Gebirge 
Chuquiribamba,  in  einem  Incagnibe  und  fand  eine  5  cm  lange  und  4  cm  breite 
Kugel  aus  schwarzem  Gestein,  die  eine  Einkerbung  für  den  Lasso  hat  (Fig,  1),  dann 

Figur  B. 

Figur  L  FignrS. 
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ein  2*/a  cm  langes  Plättchen  aus  Eiaeii- Schwefelkies 
{Pig.  2)  mit  zwei  Bohreingängen.  Weiter  eine  Axt  mit 
den  chiirakteristischen  Vorspriingco  an  der  Wui'zel,  ans 
einem  grünlichen,  schwarz  geQockteu  Gestein,  welche 
meisterhaft  polirt  ist  (Fig,  3).  Dieselbe  ist  ö,2  cm  lang 
und  an  der  Sehneide  4,5  cm  breit. 

Endlich  gehört  noch  dazu  eine  kupferne,  12J  vm 
lange  und  6,4  an  an  der  Wurzel  breite  Axt  (Fig,  4), 
welche  schürfe  Kanten  hat,  die  gehiiramert  worden  sind* 
Alle  diese  amerikanischen  Alterthüraer  befinden  sich 
zur  Zeit  in  dem  Kreis-Muscimi  der  Stadt  Melnik,  — 

(12)  Hr,  Na«e  in  München  berichtet  unter  dem 
23.  October  über 

Gräber  der  UaLlstattzejt  in  der  Oberpfalz. 

Hr.  R  Virchow  bespricht  die  dazu  gehörigen  Schädel. 

Beide  Mittheilungen  werden    in    den  Nachrichten    über   deutsche  AJterthuma- 
hinde,  Heft  6,  veröffentlicht  werden.  — 


(VS)  Hr,  Dr.  Behla  in  Luckau  berichtet  unter  üebersendung  der  Fundstückc 
mit  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom  8.  November  über  einen 

Eiseafund  bei  Niewitz  (Kreis  Luekaii). 

Am  IJl,  October  d.  J.  wurde  mir  gemeldet,  dass  von  dem  Bauergutsbesitzer 
Gottfried  Brück  in  Niewitz  in  einer  Urne  mehrere  Eisensachen  gefunden  worden 
seien,  diu-unter  ein  Tnigbügel,  eine  Lanzenspitze,  eine  Axt.  Ich  begab  mich 
am  2.  November  in  die  Wohnung  des  Hrn,  Brück  und  traf  bei  ihm  eine  eiserne 
Axt  und  eine  eiserne  Lanzenspitze.  Er  giebt  an,  dass  er  vor  einigen  Tagen  auf 
seinem,  nördlich  vom  Dorfe  gelegenen  Ackcrplane  beim  Steingraben  in  etwa  3  Fuss 
Tiefe  auf  einen  Topf  gestossen  sei,  in  welchem  neben  Knochenstückchen  und  Erde 
1  Axt,  l  Lanzenßpitze,  l  Messer,  l  Tragbligel  und  Reifenatückchen  gelegen 
haben.  Axt  und  Lanzenspitze  habe  er  mit  nach  Haus  genommen,  das  Ändere 
wieder  in  den  Topf  gelegt  und  diesen  wieder  an  der  Fundstelle  vergraben  „aus 
einer  gewissen  Scheu*',  wie  er  sich  au tid rückte.  Ich  fuhr  sofort  mit  ihm  nach 
der  Fundstätte.     Die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  ergab  lolgendcs  Resultat: 

Der  Ackerplan  liegt  nördlich  von  dem  Dorfe,  dicht  an  der  Zerbst'schen 
Brauerei,  unweit  der  Windmühle.  Das  ganze  Feld  zeigt  iiussorlich  keine  Er- 
höhung; auch  die  Fundstelle  ist  eben;  sie  zeigte,  dass  hier  vor  einigen  Tagen 
frisch  gegraben  worden  war.  An  dem  von  Hrn.  Brück  angegebenen  Orte  wurde 
der  Spaten  eingesetzt  und  in  etwa  2  Fuss  Tiefe  kam  der  bewusste  Topf  zum  Vor- 
schein, der  mit  loser  Erde,  einzelnen  Knochenstückchen,  einem  eisernen  Messer, 
einem  eisernen  Tnigbügel  mit  anhaftendem  Randbeschlag  und  einzelnen  Frag- 
menten eines  Eisenreifens  gefüllt  war.  Die  ringsum  befindliche  Erde  war  kohüg 
schwarz,  Steine  nicht  mehr  vorhanden.  Nach  Versicherung  des  Hrn.  Brück  hatten 
jedoch  zahlreiche  Steine  rings  um  den  Topf  gestanden,  um  derentwillen  er  ja 
dort  gegraben  hatte.  Von  anderen  Thongerdssen  habe  er  nichts  bemerkt.  Die 
einzelnen  Gegenstünde  von  Eisen  hätten  mitten  in  dem  Topt  regellos  gelegen,  zu 
Unterst  die  Axt;  das  Gefäss  sei  ursprünglich  ganz  gewesen,  aber  durch  den 
Spaten  oben  zerbrochen. 
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Das  Thongefaas,  so  wie  es  in  meine  Htitide  gelangte,  tst  nicht  mehr  lotaeL 
Der  obere  Rand  fehlt  zum  grossen  Theil,  nur  an  einer  Stelle  ist  derselbe  noch 
sichtbar.  Es  ist  ein  Behälter  von  mittlerer  Grösse,  in  der  Mitte  ausgebaucht,  nach 
oben  sich  verjüngend,  mit  steil  aufsteigendem,  nicht  ura^pelegteni  Rande.  Höhe  = 
22  e?m,  gröaster  Bmichumfuiig  —  82  €in,  der  Durchmesser  der  oberen  Mündung  = 
21  üot^  der  des  flachen  Bodens  —  13  ctti.  OberÜäohe  uneben  höckri^,  schwach  ge- 
glättet, graugelij.  Bruch  graugelblieh,  lässt  zahlreiche  Kiesbrocken  erkennen: 
Wandung  von  6 — 8mm  Dicke.    (Ornamente  und  Henkel  fehlen.   Technik  ziemlich  roh. 

Die  in  dieser  Urne  geborgenen  Eisensachen  befanden  sich  in  dem  Zustande, 
wie  sie  gefunden  wuitien,  noch  ziemlich  gut  erhalten,  hier  und  da  mit  Rost  bedeckt: 

1.  Die  Axt  ist  15*/.}  cm  lang.  Schneide  —  6  nn  breit,  das  Stielloch  in  der 
Richtung  der  Länge  ausgeKogcn,  3  cm  lang,  SVa  cm  breit:  nach  unten  zu  beiden 
Seiten  des  Loches  befinden  sieh  2  kleine  spitze  Vorsprünge. 

2.  Das  Messer  ist  21  cm  lang.  Griff,  tiner  zur  Schneide  stehend,  Hy.  cm  lang. 
Die  Schneide  gerade,  Rücken  nach  oben  convex.  Lange  der  Schneide  tiy,  cw», 
Breite  derselben  2  cm, 

3.  Die  Lanzen  spitze  ist  22  cm  lang  (etwa  I  cm  fehlt  an  der  Spitze,  vom  Schmied 
des  Dorfes  behufs  Untersuchung  abgeschlagen).  Die  hohle,  mit  einem  Querstifl 
im  Innern  versehene,  nach  dem  Blatt  sich  verjungende  Tülle  misst  77»  *'"*  Länge, 
Mündung  ^  2  cm.  Das  Blatt  zeigt  beiderseits  eine  ziemlieh  scharfe  Rippe.  Gnisste 
Breite  des  Blattes  =  4V4  cttK     Ornamente  fehlen. 

4.  Der  Tragbügel  ist  voliständig  vorhanden.  An  ihm  haftet  die  kleinere 
Hälfte  eines  Randbeschlage.s  (27  cm).  Der  Durchmesser  des  Hügels  beträgt  17  er«: 
an  der  höchsten  Biegung  ist  er  8  cm  hoch.  Die  Mitte  desselten  bildet  eine  9*/,  cm 
lange,  \\^^  cm  breite  Platte;  die  Enden  des  Bügels  sind  unregelmässig  vierkantig, 
etwa  6  mm  dick.  Zu  beiden  Seiten  liiuft  der  Bügel  in  einen  '/,  cw  langen,  horizon- 
talen Ast  aus,  an  dessen  Ende  je  ein  tlicker  Knopf  sitzt,  welcher  nach  aussen 
halhkuglig  gerundet  ist  Auf  diese  beiderseitigen  Arme  ist  eine  platt  gearbeitete 
Oehse  beweglich  aufgehängt,  welche  durch  einen  platten  Nagel  auf  das  gebogene 
Randatück  aafgenagelt  ist.  Die  beiden  Enden  des  Nagels  sind  als  kleine  Hervoi^ 
ragungen  an  der  inncrn  Seite  des  Randbcschlags  sichtbar.  Letzterer  ist  am  obem 
Rande  umgebogen,  lasst  jedoch  einen  Spalt  von  etwa  2  mm  Dicke.  Die  Breite  des 
Randstücks  beträgt  27-.»  ^w- 

5.  Die  noch  vorhandenen  Fragmente  des  Reifens  sind  2  mm  dick  und  l'/i  tw 
breit,  die  erhaltene  Rundung  entspricht  ungefähr  der  Rundung  des  Randstückes. 
Nagelstellen  sind  nirgends  bemerkbar.  Nach  Angabe  Brück 's  war  ein  ganzer 
Reifen  nicht  vorhanden.     Es  w^aren  beim  Herausnehmen  bereits  Stücke. 

^  Fassen  wir  noch  einmal  die  Fundverhältnisse  und  die  Funde  selbst  zu- 
sammen, 80  erinnern  dieselben  sofort  an  die  auf  dem  neuen  Kirchhof  zu  Tage  ge- 
tretenen Rag  o  wer  Eiaenfunde  (vergl.  Verhandl,  Jahrg.  12,  S.  94),  ebenao  an  die 
Stregaer  Eisenfunde  (Jahrg,  18,  S.  572).  Bei  Strega  lagen  angeblich  die  analogen 
Eiaenfunde  in  einer  Thonschale;  es  konnte  jedoch  bei  tnspicirung  an  Ort  und 
Stelle If nichts  festgestellt  werden,  was  für  ein  Begräbniss  sprach.  Bei  Ragow 
handelt  es  sich  vielmehr  um  eine  Grabstelle,  ebenso  bei  dem  neuen  Eisenfunde  in 
Niewitz,  das  nur  etwa  2*/^  Stunden  von  Ragow  in  nordwestlicher  Richtung  ent- 
fernt ist.  Steinsetzling,  kohlig  schwarze  Schicht,  Urne  mit  Beigaben,  Knochen- 
sttlckchen  u.  s.  w\  sprechen  unzweifelhaft  für  ein  Grab.  Auch  handelt  es  sich 
hier  nicht  bloss  um  ein  Brandgnibenfeld,  wie  bei  Wilhelm«au  (Jahrg*  18,  S,  725). 
Die  vorgefundenen  Eisensnchen  repräseniiren  in  der  That  nur  Grabbeigaben.  Bei 
Ragow    konnten    noch  Zweifel    bestehen,    ob  die  Eisensaehen  in  der  Verhältnis*- 


miissig  kleinen  Tnie  Plal2  gehabt  habe«  (ubgesehen  da?on,  dass  sie  ja  herau8- 
ragen  konnten);  die  Niewitzer  Urne  ist  gross  ^enog,  um  die  eingelegten  Eisen- 
sachen bequem  fassen  zu  klinnen.  Ich  setze  die  Zahlen  einander  gegenüber  Die 
Ragower  Urne  ist  etwa  11,5  rw,  die  Xiewitzer  22  cm  hoch.  Der  Boden  der  Ragower 
injsst  y  crn,  der  Boden  der  Xiewitzer  Vd  cm  im  Durchmesser.  Die  Nie  witzer  Urne 
ist  also  bedetitend  geräumiger. 

Inwieweit  die  übrigen  Eisenatücke  im  Einzelnen  xVbweichungen  darbieten, 
muss  die  Gegenüberstellung  der  Funde  selbst  lehren.  Soweit  sich  aber  nach  der 
Zeichnung  und  Besehreibung  den  uisernen  Bügels  nebst  Randstück  (Verh.,  Jahr- 
gang 1880,  S.  96)  lu'theilen  lässt,  bietet  der  Nie  witzer  Bügel  ein  vollständiges  Seiten- 
stück zu  dem  Ragower,  besonders  was  die  Grösse  und  die  seitlichen  Oehsen  be- 
trifft. Beim  Betrachten  des  Randstückes  und  der  Bandstreifen  ist  der  Gedanke  an 
einen  Holzeimer  ja  das  Nächstliegende.  In  der  Literatur  ist  auch  von  derartigen  Ho!z- 
eimerfanden  die  Rede,  In  Skandinavien  werden  F^nnde  von  Holzeimerbeschlügen 
aus  Bronze  erwähnt  (Verb.,  Jahrg.  1880,  S.  101)*  Ein  kleiner  IJolzeimer  mit  Bronze- 
reifen stammt  ans  einem  Hügelgrabe  von  Donbaeek  bei  Friedricbshafen  (Jütland) 
(Verb.,  Jahrg.  19,  S.  316).  Ferner  ist  ein  Holzeimer  von  Eibenholz  von  Polchlop 
bei  Schivelbein  erwähnt  (Verli.,  Jahrg.  18,  S,  605).  Genauere  Beschreibungen  von 
den  genannten  Stellen  fehlen  mir;  es  muss  deshalb  weiterer  Vergleichung  vor- 
behalten bleiben,  zu  entscheiden,  inwieweit  Analoga  vorliegen. 

Die  Befestigung  des  Bügels  weicht  von  der  unserer  beutigen  Holzeimer  völlig 
ab;  an  letzteren  befindet  sich  einlach  eine  Rrammc,  deren  Branchen  an  der  inneren 
und  äusseren  Iloiziäche  angenagelt  sind;  an  dem  frei  überragenden  Krammen- 
bogen  ist  jederseits  der  Bügel  befestigt.  Aber  unsere  Holzeinier  ermangeln  iiaeh 
der  oberen  Raödbedeckung.  Befremdend  ist  der  nur  2  mm  dicke  Raum  an  dem 
uragebogcneii  Rande  für  das  vorausgesetzte  Holz.  Ich  sehe  aus  der  Beschreibung 
des  Ragower  Fundes,  dass  Sie  auch  Anstoss  genommen  haben,  ob  ohne  Weiteros 
ein  Holzeimer  anzunehmen  ist.  Es  wäre  auch  denkbar,  dass  die  Uiuhüllung  aus 
Leder,  Leinwand  oder  dergL  bestand,  und  dass  das  Randstück  und  die  eisernen 
Bügel,  eingenäht  oder  umgenäht,  nur  zum  Auseinanderhalten  dienten.  Aber  zu 
dieser  Eniseheiduni:;'  bedarf  es  weiteren  Fundmaterials,  ebensii  wie  zu  der  Fi'age, 
welche  Bestimmung  ein  solcher  Eimer  hatte.  Merkwürdig  ist  die  t'ombination 
solcher  Funde,  die  nach  Ihrer  Beschreibung  auch  in  Skandinavien  statt  hat  (Verb,, 
Jahrg.  1^80,  S,  99).  War  es  ein  Behälter  für  Pfeil-  oder  Lanzen  spitzen,  eine  Art 
von  KöcberV     Dan  muss  vorläufig  diihingeatellt  bleiben. 

Die  Zeitütellung  dieses  Grabfundifs  dürfte  ungefähr  der  des  Ragower  Gräber- 
feldes entsprechen,  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  Hier  haben  wir  die  nächst- 
liegenden Analoga,  Nicht  unerwähnt  machte  ich  lassen,  dass  sich  an  beiden  SSeiten 
der  Lanzenspitze,  sowie  an  einer  der  Schneide  nahe  gelegenen  Seite  des  Beils 
grüne  Punkte  zeigen,  welche  die  Anwesenheit  von  Bronze  verrathen.  Aber  es  ist 
trotz  genauer  Nachfrage  bei  Hm.  Brück  und  trotz  sorgfältiger  nachträglicher  Ocutar- 
inspection  meinerseits  irgead  ein  Bronzegeräth  nicht  aufgefunden  worden. 

Der  Ackerplan  unseres  Eisenfundes  wird  weiter  im  Auge  behalten  werden.  — 

Hn  Rud.  Virchow  bestätigt  die  .Analogie  mit  seinen  frübereti  Funden  von 
Ragow  und  Strega,  — 


(14)    Eir.  H.  Jentsc h  in  Guben  berichtet  über 

Gmberfimde  aus  dem  We»t-Steriiberger  Kreise. 

I.    Bei  Balkow  unweit   Ziebingen   sind  im  Laufe  des  Spätsommers  2  Gräber- 
felder ersehlossen  worden.    Das  eine,  über  5  Morgen  gross,  zur  Grimnilzer  Feld- 


mark  gehörige  ist  am  meisten  bekiiniit  geworden  durch  ein  38  cm  langes^  stark 
geschweiftes  Bronzemesser.  Der  Griff  des  vortrefflich  erhaltenen,  grün  patinirten 
Stückes  ist  152  cm  lang,  wovon  2,8  cm  auf  das  ringrörraigc  Scblussstück  kommen, 
das  waagerecht  aufliegt.  Der  Rücken  des  an  seiner  breitesten  Stolle  4  cm  messenden 
Klingentheils  hat  erhabene  Ränder;  die  1  cm  breite  Rücken  fläche  ist  mit  Tier  Quer- 
bändern  aus  Zickzack  form  igen  Linien,  nach  der  Spitze  hin  beiderseits  mit  Halb- 
kreisen, deren  Oellnuiig  nach  aussen  gewendet  ist.  und  schncsslieh  mit  spitz- 
winklig gruppirten,  in  eine  schliclite  Reihe  auslaufenden  Punkteinstichen  verziert 
Dem  Blatte  sind  auf  beiden  Seiten  nahe  dem  Griff  drei  Linien büschel  eingezeichnet, 
die  sich  vom  Kücken  aus  nach  der  Schneide  radial  ausbreiten.  Der  Hirsch hornbelag 
des  Griffes,  flach  abgerundet,  porös,  aber  glatt,  von  Farbe  braungrün,  wird  durch 
5  durchgehende  Nieten  festgehalten.  Das  Gewicht  beträgt  210^^,  Dies  Sttick  lag 
flach,  in  Scherben  und  Sand  gebettet,  unter  einem  platten  Stein,  der  handhoch  und 
etwa  0,5  m  breit  war;  über  diesem  fanden  sich  die  Trümmer  einer  Äerdrückten 
Knochenurne,  umgeben  von  Branderde,  um  die  her,  in  einem  Abstände  von  etw» 
0,3  m,  8  wohlerhaltene  und  einige  zerdrückte  Beige  fasse  eingesetzt  waren.  Zu 
den  ersteren  gehört  ein  annähernd  terrinenartiges  Stück  ohne  Henkel,  mit  Standfuss, 
verziert  im  Uebergange  des  Gefäsakorpers  in  den  Hals  mit  einer  waagerechten 
Reihe  einander  durchkreuzender  kurzer  Striche  und  darunter  mit  drei  Reihen  grüten- 
£ulig  gescheitelter  Einstiche.  Ein  anderes  hat  ilach  zusammengedrückten  Gefass- 
körper,  engen,  cjlindrischen  Hals  und  ähnlichen  Standfuss;  über  und  unter  der 
Mittelkante  umzieht  die  Gefassw^and  je  ein  watigerechter  Kranz  griilenartig  geordneter 
kurzer  vStriche;  aus  der  oberen  Hälfte  treten  '2  Zapfen  heraus. 

Von  auffallenderen  Einschlüssen  dieses  Feldes,  das  Hr.  Lfehrer  Fest  in  Balkow 
erschlossen  hat,  seien  erwähnt  drei  Thonklappern:  1,  cylindrisch,  13  cm  hoch 
mit  zwei  Reihen  von  Eindrücken;  i!.  ein  sechsseitiges  Prisma,  8,5  cm  hoch,  dessen 
Seiten  1  cm  breit  sind;  5  von  diesen  haben  zwei^  eine  hat  drei  Reihen  von  Ein- 
drücken, die  zum  Theil  die  Wandung  durchdringen;  «1  eine  Vogelgestalt  mit 
Standfuss  und  geschlossenem  Rücken.  Bei  einem  Drill ingsgefäös  sind  die 
Töpfclien  von  etwa  5  cm  Durchmesser  mit  je  einer  Oehse  versehen  und  unverziert; 
das  Stück  ähnelt  im  Ganzen  dem  von  Guben,  Grünt^  Wiese  CabgebUdet  im  Luusiizer 
Magaz.,  V.,  1825,  Taf.  l  Fig.  10;  Gubener  Gymnas. -Programm  1883,  Taf.  1,  Fig,  59). 
Ein  tönnchenrörmiges,  oben  ofl^encs,  5  cm  hohes  Getilss  ist  nur  wenig  ausgebaucht. 
Nicht  selten  sind  Töpfchen  ^  die  völlig  mit  Nagel  eindrücken  bedeckt  sind,  welche 
den  Thon  seitlich  aufgeschoben  haben.  Auch  Buckelumen  kommen  vor,  bei 
welchen  indessen  die  Buckel  nur  schwach  ausgeprägt  sind.  Teller  mit  spiralig 
abgestrichenem  Rande  sind,  ebenso  wie  Räuchergerässe,  nur  in  Stücken  erbalten. 
Besonders  zahlreich  sind  Schäl  eben  mit  centraler  Bodenerhebung.  Ein  Napf,  in 
Gestalt  eines  Kugel-Abschnittes,  ist  aussen  glatt,  innen  durch  zwei  waagerecht  um- 
laufende, mittelst  Herausstreichens  der  Thonmasse  kantig  geformte  Wülste  in 
Zonen  gegliedert:  diese  sind  durch  Reihen  schmger  Striche  ausgefüllt,  die  in  den 
drei  einzelnen  Streifen  die  Richtung  wechseln;  die  Mitte  bildet  ein  bis  zur  Höbe 
des  Geräthes  selbst  aufsteigender  Zapfen,  In  einem  Grabe  lagen  6  durchbohrte 
Thonschciben  mit  scharfem  Rande,  von  l^bcm  Durchmesser,  beiderseits  konisch 
verdickt  bis  zu  3  cm  Höhe.  —  Von  Metull-Beigaben  fanden  sich  ausser  dem  grossen 
Messer  eine  Bronzenudel  mit  flachem  Kopf,  H  Messer-  oder  Sichelspitzen  und  ein 
wenig  charakteristischer  kleiner  Bronzen ng. 

n.  Das  Bodkower  Urnen feld  (vgl  die  Abbild.).  Die  Leichenuruen  weichen 
fast  durchweg  von  der  Niederlausitzor  Terrinen  form  durch  die  minder  weite  Aus- 
bauch uBg  des  Gkniaskörpers   und  durch  den    verhältniBsmässig  etwas  niedrigeren 


Hals  ab,  der  nicht  nach  oben  konisch  eingezogen,  aondem,  wie  oft  bei  ähnlich  ge- 
gtalteten  Gefiissen  aus  der  ProvinE  Posen,  ein  wenig  eingewölbt  ist  unter  diesen 
füllt  durch  ihre  Grösse  eine  Urne  von  41  rm  Höhe  auf,  deren  grösster  Durch- 
messer über  dem  zweiten  Drittel  der  Gesiimmthohe  4ü  cm,  deren  obere  OelTnung 
27  cm  betrügt;  von  dem  deutlich  markirten  Ualsansatz  aus  ziehen  sich  vier  auf- 
gelegte sehnige  Rippen  am  Gefässkörper  in  gleicher  Richtung  henib,  zwischen 
denen  je  ein  kräftiger  Fingertiipf  eingeprägt  ist.  Ein  ziemlich  grosses  Gefliss  hat 
stumpfwinklig  gebrochene  Seiten  wand  mit  grober  Strich  Verzierung  des  unteren  Theiles- 
Eine  Anzahl  schlicht  ausgerundeter,  ungegliederter  Töpfe  besitzt  unter  der  Ober^ 
kante  einige  knopfartige  Zupfen;  andere  haben  unter  dem  Rande  eine  halsartige 
Einschnürung.  Bei  diesen  kommt  mehrfach  das  Tupfen-Ornament,  z.  B.  in  halb- 
kreisförmiger Gruppirang,  zur  Verwendung. 

Figur  I. 


Figur  Fl. 
unter  dei)  Beige  fassen  finden  sich  vereinzelt  deutlicher  erkennbare  Anklänge 
an  Niederlausitzer  Eormen.  Bei  einer,  13  cm  hohen  Terrine  mit  einem  Ochsen^ 
paare  ist  über  der  weitesten  AusbauchEUg  das  Sparren -Ürnamenl  angebracht 
Reicher  verziert  ist  ein  ähnlich  gestaltetes  Gefuss  von  10  cm  Höhe*)  und  14  cm 
grösster  Weite.  Unter  dem  Halsansatz  zieht  sich  ein  Kranz  ?on  kurzen,  schrägen 
Strichen  herum;  die  mittlere  Höhe  des  Gefässkörpers  ist  durch  einen  fast  kantigen 
Aequator  gekennzeichnet:  unmittelbar  tlber  demselben  ist  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Oehsen  ein  Knopf  angebracht;  er  ist  von  zwei  concentriachen,  halb- 
kreisförmigen Rippen  mit  feiner  Kerbung  umzogen;  zwischen  und  über  ihnen  ver- 

1)  In  der  Zeichnung  iFig,  6  der  oberen  Gruppe)  ißt  der  imtere  Tbeil  dea  GefÄsskßrpers 
fu  sUrk  zusammengednickL 
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läufig  je  drei  feine  HalbkreisfurcKon.  Khm  iindere  iiiitolgrosse  Terrine  zeigt  auf 
der  weitesten  Auabauchimg  kiirxe,  breite,  1  ran sen artige  FiircbeiL  Zahlreich  sind 
weite»  flache  Schülchen  mit  massiger  Centrulerhebong.  Auffallend  ist  ein  Exemplair 
mit  grossem,  fast  senkrecht  aufsteigendem,  elliptisch  geformtem  Henkel,  der  einen 
dacbförmigen,  kantigen  Grat  trägt,  und  dem  gegenüber  auf  dem  oberen  Rande  des 
Schülchens  ein  zugespitzter  Knopf  heraustritt,  wie  dies  mehrfach  auch  bei  Fanden 
ttus  der  Bobergegeod  zu  bemerken  ist*  Die  Tässchen  mit  Henkel  sind  nicht  aus- 
gewolbt,  sondern  meistens  schlicht  konisch  erweitert.  Blumentopfförmige  Becher 
hahen  zum  Theil  rundlich  eingezogene  Seiten  wand.  Eii:i  eimerfonniges  Gefäss  von 
iO  cm  Höhe  mit  2  Oehsen  ist  un verziert.  Bei  einem  Tönnehen  von  8  cn*  Höhe 
gehen  von  den  Oehsen  drei  Strichbündel  bis  zu  dem  wagerechten  Liniensystem 
über  der  Ünterkimte  (Fig.  II,  li).  Die  Verzierung  durch  eine  Reihe  von  Punkt- 
einstichen  thidet  sich  bei  einem  6  nn  hohen  Rünnchen»  Die  Buckel  Verzierung 
ist  an  einigen  Henke! k rügen  angebracht:  um  den  nur  ni aasig  heraustretenden 
Knopf  sind  zwei  halbkreisförmige,  concentrische  Kippen  aufgelegt.  Auch  diese 
wulstlormige  Verzierung  ist  in  der  Niederkusitz  selbst  im  Ganzen  selten  und 
kommt  verhültnissmiissig  häufiger  in  ihrem  i)stlichen  Theile  vor.  Bei  einem  ganz 
flachen  Gefässe  mit  zusammengedrücktem  Körper  (Fig.  U,  4)  führen  zu  den  Buckel- 
knöpfen, die  von  je  drei  Halbkreisfarcben  umzogen  sind,  von  dem  engen  und 
niedrigen,  gehenkelten  Halse  Systeme  von  drei  bis  vier  Linien  hin.  Ausgerundete 
Töpfe  von  8—15  cm  Höhe  haben  durch  Nagel  kerben  ein  tannenzapfenähnliches  Aus- 
sehen erhalten.  Völlig  vermisst  werden  Riiucberge Hisse,  nach  unten  spitz  zu- 
laufende Fläschehen  cind  durch  eine  Scheidewand  getheüte  Tupfchen:  auch  finden 
sich  nicht  diagonal  getheilte  Rechtecke  n^Ü  senkrecht  gegen  einander  stehender 
Strichelung  der  Dreiecke,  wahrend  das  treppenartige  Omament  einicelner  schmfBrter 
Dreiecke  vorkommt. 

Von  verhältnissraUssig  selteneren  Beigaben  seien  zwei  Üache  Thon klappern 
von  j  an  Durchmesser  hervorgehoben,  von  denen  eine  doppelkonisch  und  beiderseits 
mit  radialen  Punktreihen  verziert  ist,  während  die  andere,  3,5  an  hoch,  von  einem 
mittleren  cylindrischem  Streifen  aus  beiderseits  abgeschrägt  (Fig.  H,  1)  und  durch  je 
eine  flach  eingewfilbtc  Platte  von  3,4  cm  Durchmesser  abgeschlossen  ist.  Als  ein 
auffallendes  Stück  isl  ein  Drillings  gefäss  mit  einem  Gesammt-Querdurchmesser 
von  11,5  cm  hervorzuheben,  das  auf  einem  hohlen,  nach  oben  müssig  erweiterten, 
unten  mit  einer  Standfläche  abschliessenden  Handgriffe  angebracht  ist  Die  Hohe 
des  ganzen  Geräthes  beträgt  13  cm.  Die  einzelnen  Gefasse  von  3,4  cm  Höhe  sind 
nicht  verziert  und  unter  dem  oberen  Rande  ein  wenig  cingewölbt  (Fig.  I,  2). 

Von  Metall  ist  nur  Bronze  gefunden,  und  zwar  ausser  Scbmelzstücken,  von 
denen  einige  an  Knochen  angebacken  sind,  kleine  Ringe,  flach  aufliegend,  stellenweise 
ausgeschliffen,  eine  kleine,  mich  der  Spitze  hin  beschädigte  Knopfsichel  mit  ein- 
seitiger Rippe  nahe  der  Rückenkante,  und  drei  Nadeln.  Alle  drei  haben  einen 
vasenrörmigen  Kopf;  die  Länge  beträgt  je  7 ^  11  und  14  cw;  an  der  letzteren  ist  der 
obere  Thed  des  Schaftes  durch  feine  Furchenlinien  verziert. 

Sämmtliebe  Funde  sind  an  Antit|uitäten-Händlcr  verkauft  worden,  — 


(15)    Hr.  Voss  übergiebt  einen  Bericht  über 

Alterthiimer  der  l^mgegeud  von  Lmidin. 

Derselbe  wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthunisfunde  veröffentlicht 
werden.  — 
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(ii^i)    Hr.  Otto  Helm  in  Danzig  berichtet  unter  dera  2.  NoTember  über  die 
Zu^ammeimetznu^  aller  ßroazen. 

Die  Abhiindlung  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  1895  erscheinen-  — 

(17)  Hr,  Wiechei  in  Chemnitz  schreibt  unter  dem  2Ü,  October  Folgendes 
über  eine 

^igenthiiiuliehe  Beuetmung  eine.s  Uauätheili^  in  Holstein  und  der  Schweiz* 

GelegenÜich  der  Durchsicht  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  für  Zwecke  der  Haus- 
forschtmg:  ßel  mir  die  Notiz  in  den  Verh.  1890,  S.  80  iiuf,  düss  dem  holsteinischen 
Ausdrucke  Hören  der  schweizerische  Ausdruck  Eren  filr  einen  Raum  am  Heerde 
sonderbarer  Weise  entspricht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  das  Buch  von  Strjnnhollm,  Wikingsaüge,  Hambnrg. 
Perthes  1839^  studirt,  wo  auf  8.  190,  Th.  I,  eine  Sage  aber  die  Bevölkerung  der 
Ur-Cantone  der  Schweiz  durch  schwedische  Colonisten  w  iedergegeben  ist,  nach 
welcher  nine  Einwanderung  aus  Schweden  und  bViesIand  in  Frage  kommen  dürfte, 
die  in  das  9.  Jahrhundert  gesetzt  wiitI  (S.  197). 

Nöthig  zur  Erklärung  der  Wort-Achnlichkeit  ist  indessen  eine  solche  Wanderungs- 
annahme nichts  denn  nach  Fiek,  Vergl.  Wörterbuch  der  indogerman,  Sprachen, 
Göttingen  1871,  8.  b95,  bedeutet: 

arinn  (altnord.)  Heerd,  (Jpfer- Feuerstätte, 


arin,  erin  (alihochd.)       | 
eren,  em  fmittelhochd.;  | 


Tenne. 


(18)  Fräul  Elisabeth  Lemke  berichtet  unter  dem  25.  October  über  eine 

aDgehliclie  ßaum-Nagelung  in  Ost-Freui^sen. 

[cb  habe  zwar  bei  sorgfältiger  Unternuchung  keine  Spur  von  Nagelung  ent- 
decken können,  erwiihne  aber  trotzdem  den  aa  bezeichneten  Baunr,  Derselbe,  eine 
Ulme,  steht  zwischen  Heiligenbeil  und  Braonsberg  (am  Wege  nach  Gerlachsdorf) 
auf  dem,  der  Familie  des  verstorbenen  Kriegs-Ministers  a.  D-  und  commandirendcn 
Generals  Bronsart  v,  Sehellendorf  gehörenden  Gute  Schettninen;  er  ist  auffallend 
schön  gewachsen  und  vorzüglich  erhalten;  sein  Umfang  in  l  m  Hohe  betragt  441  cm. 

Im  Volksglauben  ist  dieser  Baum,  der  die  Stelle  des  einstigen  Gehöftes  an- 
sseigen  soll,  von  drei  Fräulein  (^denen  das  Gut  damals  gehörte*')  ,gonagelt^  worden. 
Die  drei  Fräuleir;  hättf^n  m  viele  Nägel  hineingeschlagen,  dass  es  eun:^  Unmöglich- 
keit sei,  den  Baum  zu  fällen-  ^Gerade  deswegen  thaten  sie  es.  Der  Baum  sollte 
zor  Erinnerung  stehen  bleiben.  Einmal  hat  man  versucht,  ihn  abzuhauen;  aber 
wegen  der  Nägel  ist  es  nicht  gegangen. *"  — 

(19)  Fräul.  Elisabeth  Lemke  schreibt  unter  tlem  25.  October  über 

Spinn -Apparat  und  Nähnadel  der  ZanL 

Die  Smithsonian  hislitution  übersandte  mir  gütigst  einen  Spinn -Apparat  der 
Zuni*),    dessen  Abbildung  hier  meine  Angaben  vervollständigen   möge.     In  Fig.  I 

1'  -The  Paeblo  of  Zufd  h  iiituate^l  in  Western  New  Mexico  oa  tlie  Kiu  Zaiii»  a 
tril>ntarj  of  the  little  Colorado  River.  Tlw  Zufii  have  reaiilöd  in  tlutt  i-fgion  for  sevcml 
centurie5!.*'    T.  E.  Steven bou.   Auitual   Report  of  thf    llnrenu  of  Ethnologe*,   1883  —  84 

p.  tm. 
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Kg.  1.         Fig. 


Fig.  3. 


Q 


Vi 


V. 


haben  wir  einen  567a  cm  langen,  kreisrunden, 
hölzernen  Stab  vor  uns,  welcher  sich  nach  oben 
verjüngt  und  beinahe  zuspitzt  und  am  unteren 
Ende  iibgerondet  ist.  Ein  umgewickeltes  und  gut 
befestigtes  Stüekchen  Leder  hindert  die  von  oben 
aufzuschiebende,  durchlochte,  hölzerne  Scheibe 
(Fig.  T}  an  weiterem  Hinabgleiten;  die  Scheibe 
hat  einen  Durchmesser  von  ^Yj  an.  Wir  er- 
kennen in  den  Gegenstanden  deutlich  Spindel 
und  Wirtel.  (Fig.  1  trägt  die  Bezeichnung: 
134  174;  Pig,2:  134  174  Siana.  N.  M.  Steven- 
sou.    Bur  Eth.]. 

Femer  wurde  nur  von  der  Smithsonian 
Institution  eine  knöcherne  Niihnadel  der  Znni 
übersandt  (Fig.  3).  Dieselbe  ist  38  lum  lang 
und  von  faat  quadratischem  Durchschnitt;  nur 
die  eine  Seite  zeigt  der  Länge  nach  eine  schwache 
Wölbung.  Die  Herstellung  ist  eine  überaus 
saubere,  das  Oehr  gut  ausgerundet,  die  Spitze 
scharf.  (In  winsiigen  Zahlen  ist  die  Nr.  76  857 
angebracht»)  — 


(20)  Mr.  M.  G.  Miller  von  der  Academy  of  natura!  aciences  of  Philadelphia  über- 
sendet unter  dem  23.  üetobor  folgendes  Schreiben   an  Hrn.  E.  Vircbow  über  ein 

yeniieintliches,  in  einem  Monod  gefundenes,  fossiles  mensciiliehes  Gehirn. 

We  have  receivecl  two  fragments  of  a  fossil  human  brain,  corresponding  to 
somewhat  more  Ihan  half  of  the  cercbrum.  They  w^ere  fonnd  inside  the  cranium 
of  a  skeleton  discovered  in  a  grave  in  the  central  part  of  the  base  of  one  of  the 
large  aboriginal  mounds  of  Ohio.  The  soil  was  dry  and  held  a  large  percentage 
of  wood  ashes  intimately  mixed  with  it.  The  skull  fragments  have  a  rather  fresh* 
yellowish  appearanccj  bat  crush  easily.  Some  hair  is  still  attached.  No  arlicles 
of  European  origin  wcre  found  in  the  mound  and  there  is  no  reason  to  suppose 
that  it  was  constructed  after  the  arrival  of  the  Whitcs. 

The  larger  fragment  of  bniin  represents  the  anterior  portion  of  the  left  hemi- 
sphere  and  extends  posteriorly  a  little  heyond  the  fissure  of  Ilolando.  In  the 
process  of  natural  preservation  the  specimen  has  been  very  mach  reduced  in  size. 
It  is  43  mm  long,  20  mm  high  and  25  mm  at  the  widest  part,  It  has  the  brain 
shape,  presents  well  marked  sulci  and  convolutons  and  on  the  internal  surface 
shovvs  the  ventricle.  The  material  is  brownish  black  in  color,  is  hard  and  brittle 
and  lacks  enlirely  the  waxiness  and  soapy  feel  of  adipocire. 

llave  yoii  in  your  wide  experience  ever  seen  such  a  apecimen  or  have  you 
ever  met  with  reference  to  such  an  occurrence?  M.  Broca  refers  to  the  discovery 
of  certain  tumors,  but  these  displayed  no  brain  features  and  were  very  porous.  — 

Hr.  R»  Virchow  kennt  keinen  sicheren  Fall,  wo  ein  menschliches  Gehirn  in 
fossilem  Zustande  mit  Sicherheit  bestimmt  ist.  Manche  Angaben  darüber  sind  ihm 
vorgekommen,  aber  keine  derselben  ist  bestätigt  worden.  Flir  den  vorliegenden 
Fall  dürfte  eine  chemische  Untersuchung  den  werth vollsten  Anhalt  gewahren.  Sollte 
wirklich  Adipocire  oder  überhaupt  eine  fettige  Substanz  nachweisbar  sein,  so  wtirde 


• 


dadurch  eine  festere  Basis  gewoonen  werden,    als  die  bloss  morphologische  Be- 
trachtung gewähren  dürfte.  — 

Hr.  Wiildeyer  stimmt. dem  bei.  — 

(21)  Hr.  Ehren  reich  hat  der  Geaellschaft  Wilhelm  v,  Humboldt's  Werk 
über  die  Verschiedenheit  des  Baues  der  menschlichen  Sprachen  geschenkt.  — 

(22)  E\\  Waldemar  Belck  macht  folgende  Mittheilung  über 

das  Reiclt  der  Mannäer. 

Die  Berichte  der  Assyrerkönige  über  ihre  Feldzüge  mid  Eroberungen  machen 
uns  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Staaten  bekannt,  deren  mehr  oder  weniger 
grosse  WiderBtandstiibigkeit  gegen  die  assyrischen  Eroberungsgeltiste  zugleich  einen, 
wenn  auch  niir  sehr  annähernden  Schlujis  auf  ihre  Grösse  und  Macht  zulässt.  Die 
assyrischen  Berichte  freilich,  in  denen  alle  Nachbarreiche  Assyriens  in  der  Hege! 
ohne  Weiteres  als  Vasallenslaaten  bezeichnet  werden,  sagen  uns  direct  hierüber 
nichts,  nur  «wischen  den  Zeilen  kann  oi an  Einiges  herauslesen;  was  sie  uns  geben, 
sind  einige  mehr  oder  w^eniger  verstümmelte  Königsnamen  und  vor  allen  Dingen 
zahlreiche  Ortsnamen,  die  freilich  häufig  genug  noch  ärger  als  erstere  verändert 
worden  sind. 

Um  80  wichtiger  und  erfreulicher  ist  es  da,  wenn  wir  auch  durch  andere  glaub- 
würdige Quellen  Einiges  über  die  in  den  assyrischen  Kriegsberichten  erwähnten 
Reiche  ertifbren.  In  dieser  Beziehung  sind  für  uns  von  besonderem  Werthe  die  im 
Alten  Testament,  namentlich  in  den  Propheten bilchern,  sich  vorfindenden  Angaben. 

Wir  können  ohne  Weiteres  sicher  sein,  dass  die  Propheten  uns  unter  den 
Völkern,  welche  ihrer  Weissagung  gemäss  das  Strafgericht  an  Assur,  bezw.  Babel 
vollziehen  sollten,  nur  die  damals  mächtigsten  und  bekanntesten  genannt  haben. 
So  haben  wir  lange  Zeit  lediglich  durch  das  Alte  Testament  gewusst,  dass  es  im 
Norden  und  Nordwesten  Assyriens  ein  mächtiges  Reich,  das  Land  Ararat,  ge- 
geben hat,  das  rreilich  in  den  assyrischen  Inschriften  bei  seiner  häufigen  Erwäh- 
nung immer  als  eine  Art  von  Vasallenstaat  bezeichnet  wird.  In  der  Tbat  aber 
bestätigen  uns  die  „im  Lande  Ararat"*,  dem  „ürartu''  der  Ässyrer,  aufgefundenen 
Keil  Inschriften,  dass  das  Reich  Assur  in  dem  nördlichen  Nacbbarrreiche  Urarla 
(oder  Biaina,  bezw.  Chaldia,  wie  es  in  den  einheimischen  Inschrilten  genannt  wird) 
einen  furchtbaren  Gegner  hatte,  dessen  voSlständige  Vernichtung,  bezw.  Unschäd- 
lichmachung den  Assyrern  nie  gelungen  äu  sein  scheint,  wenn  sie  (so  namenth'ch 
Tiglathpileser  in.  und  Sargon)  ihm  auch  vereinzelte  schwere  Schläge  beibrachten'). 

Wir  wissen  jetzt,  dass  diese  Machtstellung  Urartu's  etwa  zwei  Jahrhunderte 
ziemlich  unverändert  tortbestanden  hat  und  dass  sie  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Invasion  der  indogermanischen  Armenier  endgültig  vernichtet  worden  ist.  Wir 
kennen  auch  bereits  eine  forthiufende  Reihe  von  Herrschern  Jenes  Landes,  die 
mindestens  ISNumen)  umfasst,  und  es  steht  zu  hotTen,  dass  unsere  Kenntniss  der 
VerbältntHse  Ürartu-Chaldias  bald  eine  beträchtliche  Erweiterung  erfahren  wird. 

Als  ein  anderes  mächtiges  Nachbarreich  ergiebt  sich  für  uns  aus  den  Angaben  des 

1)  Hieriiber  vergl.  VerhandL  1892  8.  4B3  und  ZoiUclir.  f.  A^ssyriologie  1894  8.  342. 

2)  Hierüber  vergl,  die  Abhandl.:  W.  Belck  u.  C.  F,  Lehm  an  u  „Ein  neuer  Herrscher 
von  ühaldiii"  Zeitschr.  f.  Asajriologie  18»4,  8.  82  u.  S.  339.  —  Die  chronologische  Herracher- 
Usto  lactct  bis  jetzt:  l.  Lntipris  2.  Sardur  L  3.  Ispuinis.  4,  Menuas.  h.  Argistis  I. 
fi.  Sanlar  Fl.  7.  Rasas  L  :t  7U  vor  Chr.).  K  Argietis  IF.  H,  Rusiis  It.  10,  ErimenaR. 
11.  Rusas  m.     12.  Sardur  HL 
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Alten  Testaments  das  Land  Minni  (.lürem.  öl,  27';,  welches  Nico  laus  Damascenn? 
ftr*  76  (Ap.  Joseph.  Äntiq.  1  3,  Euseb.  Praep.  Ev,  9)  Minyas  iieont.  Dieses  Reich 
wird  sehr  oft  als  daiS  der  Mannäer  (Mannaia)  in  den  assyrischen  Inschriften  er- 
wähnt, ebenso  häuög  aber  kommt  es  auch  in  den  clialdisclien  Inschriften  vor, 
und  wenn  wir  auch  bislang  keinerlei  Inschriften  des  Manimer -Volkes  selbst  ge- 
funden haben,  so  geben  uns  doch  die  assyrischen  und  chaldischen  Inschriften 
indirect  ein  nicht  unwesentliches  Material  zar  Beurtheilung  dieses  Volkes  an  die 
Hand,  das  im  Nachfolgenden  einer  kritischen  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen 
werden  soll. 

Zuerst  drängt  sich  uns  natnrgemäss  die  Frage  stuf:  Wo  wohnten  die  Mannäer? 
Das  Alte  Testament  giebt  uns  keine  Antwort  darauf,  and  die  assyrischen  Inschriften 
lassen  nur  erkennen,  dass  es  sich  um  ein  im  Norden  von  Äsayrien,  nicht  weit  von 
UrEirtu  einerseits  mid  Medien  andererseits  gelegenes  Land  handelt.  Die  Aehulicb- 
keit  des  Namens  Man  mit  dem  der  Stadt  Van  hatte  vor  der  Entzifferung  der 
chaldischen  Inschriften  durch  Sayce  viele  Gelehrte  veranlasst,  das  Keich  der 
Mannaor  eben  nach  Van  und  in  die  nähere  Umgebung  des  Van-Sees  zu  ver- 
legen. Erst  Sayce ')  wies  aus  den  In  Van  selbst  gefuiKlenen  Inschriften  der 
Chalder-Könige  nach,  dass  die  Mannäer  ein  von  den  Bewohnern  der  üfergebiete 
des  Van-Sees  (den  Chaldern)  vollständig  verschiedenes  Volk  gewesen  und  dass 
ihre  Wohnsitze  in  den  medisch-nrnjenischen  Grenzgebirgen  zu  suchen  seien.  Ja, 
er  suchte  sogar  aus  dem  Verlaufe  der  zahlreich  gegen  sie  und  ihre  Nachbarn  ge- 
führten assyrischen  Kriege  imchzaweisen,  dass  sie  am  Südwest- Ufer  des 
Urmia-Sees  wohnten,  im  Norden  begrenzt  durch  das  Rereh  von  Urariu,  anderer- 
aeits  aber  benachbart  dem  Gebiete  der  Parsuuer. 

Aes  den  v an ni sehen  Inschriften  dagegen  folgert  er  (1.  t\  p.  4iK)),  dass  das 
Reich  der  Mannäer  sieh  nördlich  bis  etwa  in  die  Gegend  von  KhoiT  dort  begrenzt 
durch  das  Reich  Babilus,  westlich  bis  zum  Chotnr-Dfigh,  der  es  von  dem  Reiche 
von  Van  trennte,  und  südlich  bis  zu  dem  am  Süd  vv est- Ufer  des  ürmia-Sees  ge- 
legenen Reiche  Parsua  erstreckt  imbe.  Man  sieht,  die  beiden  Localisiruiigen 
Sayce 's  stimmen  nicht  gerade  sehr  ü  herein.  Jedenfalls  ist  seine  Beweisfithrung 
von  der  Mehrzahl  der  Assyriologen  nielit  als  bündig  anerkannt  worden,  vielmehr 
weisen  die  meisten  derselben  den  Mannäern  weit  mehr  nördliche  W^jhnsitze  an.  So 
wird  im  ersten  Bande  der  Keilinschriftlichen  Bibliothek*)  ihr  Keich  auf  den  Breiten- 
parallel  der  Stadt  Van  verlegt,  also  in  das  Gebiet  zwischen  dem  Nordende  des 
Urmia-Sees  und  dem  Van-See;  im  zweiten  Bande  desselben  Werkes  aber  ßndeu 
wir  ihre  Wohnsitze  sogar  noch  weiter  nördlich  vei-zeichnet'). 

Ich  bin  nun  an  «ler  Hand  einer  mir  neuerdings  bekannt  gewordenen  Keil* 
inschrift  in  der  Lage,  etwas  zur  Lösung  dieser  Frage  beizutragen.  Als  ich  im 
November  vorigen  dahres  in  HuUe  a.  S,  den  in  der  Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesvllschaft  aufbewahrten,  seiner  Zeit  von  Dr,  Blair  angefertigten 
Gypsabdruck  der  Stelen  inschrift  von  Kelischit!,  zum  Zwecke  der  Feststellung  ihr«ir 
Identität  mit  der  von  Morgan-Scheil  publicirten  Insdirift,  uniersuchte*),  fand 
ich  in  dem  dortigen  Kataloge  den  ehenlalls  von  Dr.  Blau  herrührenden  Papier- 
abdruck einer  anderen  Inschrill  verzeichnet.    Mit  zuvorkommender  Liebenswtirdig- 

1)  Ä,  H.  Sajce:  The  t-uueifunii  lascriptions  uf  Van  (Journal  ol"  Itoy,  Asittt,  Soc,  N.  S. 
XIV,  part  3,  4). ' 

2)  herausg.  von  EbcTh.  Schrader  (vgl.  lüe  dort  beigegebeae  Kurte  von  H.  Kiep  ort). 
8^  DU'  Begriiadaiig  dafür  iri'^bt  St-hradcr  in  den  Sitsuiigsben  d.  BerL  Akiul.  d.  Wijss. 

[phil-Mst.  iX)  188^,  8.33011. 

4)  Näheros  s.  diese  Veiiiandl.  18*m  S.  IVM  It 
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keit  wurde  mir  der  betreffende  Abdruck  zur  genaueren  Prüfung  übergeben;  er  war 
von  Dr.  Blau's  Hand  bezeichnet  als  ^Keiünschrift  von  Taschtepe,  welche 
Rawlinson  als  zu  zerstört  beschreibt,  als  das»  er  sie  hatte  copiren 
können''.  Ich  war  hier  tum  zufällig  auf  den  Papierabdruck  gestossen,  von  dem 
Sayce  auf  S.  386  seiner  Abhandlung  schreibt:  „A  squeeze  of  it  (d.  i.  von  der 
Reilinschridt  von  Taschtepe),  which  seems  to  have  been  lost,  was  sent  by  Dr.  Blau 
in  1858  to  the  Museum  of  the  German  Oriental  Society  at  Halle  (Z.  D.  M.  G. 
Völ  Xni  p.  259).'^ 

Zu  dieser  Meinung,  dass  der  Abdruck  verloren  gegangen  sei,  war  Sayce  — 
wie  wohl  auch  jeder  andere  Special  forschet  —  jedenfalls  durch  die  Thatsache 
verleitet  worden,  dass  die  Inschrift  Seitens  der  D.  M,  0.  niemals  publicirt  worden 
war^  —  ein  Umstand,  der  sich  freilich  vollständig  durch  den  Zustand  des  Abdruckes 
erklärt  Einerseits  war  derselbe  nicht,  wie  sonst  üblich  und  auch  erforderlich^ 
mittelst  ungcleimlen  (Fliess-)  Papiers,  sondern  in  Ermangelung  eines  solchen  aus 
einer  schlechten  Sorte  Schreibpapier  von  Dr  Blau  hergestellt  worden;  die  natür- 
liche Folge  davon  war,  dass  sich  die  einzelnen  Charaktere  schon  bis  zu  ihrer  An- 
kunft in  Halle  ziemlich  verwischt  hatten.  Um  zu  retten,  so  viel  noch  zu  retten 
war,  hat  dann  jemand  m  Halle  die  Umrisse  der  einzelnen  Charaktere,  so  weit  sie 
noch , zu  erkennen  waren,  mit  Tinte  nachgezogen;  ougenscheinlicb  aber  war  es  ein 
Laie  auf  dem  Gebiete  der  Keilschrift»  der  diese  Arbeit  vornahm,  denn  er  hat  zum 
Theil  ganz  unmögliche  Gruppirungen  v#n  Keilschriftcharakteren  in  dieser  Weise 
mit  Tinte  fixirt.  Andererseits  aber  bestand  der  Abdruck  aus  einer  Reibe  von 
losen  Blattern,  deren  Zusammengehörigkeit  und  Aufeinanderfolge  Dr.  Blau  zwar 
gekennzeichnet  hatte,  leider  aber  in  russischer  Sprache  und  Schrift,  die  der  er- 
wähnte Laie  jedenfalls  auch  nicht  beherrschte,  denn  er  hat  die  Blätter  ganz  verkehrt, 
zum  Theil  auch  quer,  aneinandergeklebt;  überdies  sind  noch  durch  ungeschicktes 
Aufeinanderkleben  drei  Zeilen  fast  vollständig  überdeckt  worden  und  dadurch  ver- 
loren gegangen.  Trete  all  dieser  Uehelstande  ist  mir  durch  besonders  glückliche 
Umstände  die  richtige  Aneinanderordnung  und  schliesslich  auch  die  vollständige 
Reconstruction  der  Inschrift  gelungen.  Ihr  Inhalt  charakterisirt  sie  aln  einen  Be- 
richt des  Chalder-Königs  Menuas  über  einen  Feldzug  flegen  die  HAannäer  und  die 
im  Anschluss  daran  erfolgte  Erbauung  eines  Palastes  m  dem  eroberten  Gebiete, 
eben  auf  dem  Taschtepe* Felsen^).  Wir  haben  es  somit  bei  der  Inschrill  von 
Taschtepe  mit  einer  im  Gebiete  der  Manna  er  selbst  errichteten  Inschrift  zu  thun, 
und  zwar  ist  dieses  die  erste  in  jenem  Lande  gefundene  Inschrift,  durch 
welche  zugleich  die  geographische  Lage  desselben  einigermaassen  fixirt  wird.  Es 
lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  erobernde  König 
Menuas  den  Palast  nicht  gerade  an  den  Grenzen  des  Mannäer-Reiches,  sondern  Tiel- 
mehr  ziemlich  mi   Mittelpunkt  desselben   wird    haben  erbauen    lassen;    dem   ent- 


1)  Die  Inachrift  besteht  aus  wenigstens  24  Zeilen;  die  entscheidenden  Stellen  lauten: 
[Z.  1]  (Ihi)  Haldinini  alsalini  [Z,  2]   '"•  MenuaS(e)  m.  I§pui!iiljiiiis(e) 

[Z.  3]  ini  e!  GAL  zädnmi?)  [Z.  4]  lAlu)  MeiStÄha 

[Z,  5]  hftuni  edini  (Matu)  Ma[nftni] .  . .  .  u.  a.  w.    Das  ist; 
[1]   Fär  die  mächtigen  Chalder   [2]  hat  Menuas,   der  Sohn  des  Tspuiniß   [3]  dietea 
Palast  erbaut (?'   [4]  in  (bei?)  der  Stadt  Meistalja . .  . .  [5]  er  hat  das  gesammt€(?)  Land 
der  Mannfter  erobert  u.  s.  w. 

Femer  [Z.  9]   ni-  Menua&(ej  alie  [Z.  10]  haubi  (^Matu)  MÄn»[iii]  u.  s.  w. 
Das  ist:   Menuas  spricht:  ich  habe  das  Land  der  Maon&er  erobert  u«  s,  w. 
Maassgebend  hierbei  ist^  dass  in  der  ganzen  Inschrift  sonst  kein  anderes  Land  ge- 
nrnmi  wird,  viehnehr  um  einige  maDnäische  Städte, 

TftrbADdi.  der  BerL  AntliiQftoL  GefitUtcbftft  lt»4.  31 
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sprechend  werden  wir  zu  seiner  Zeit  die  Gebiete  um  dn8  Süd-,  Südost-  nfi 
Südwest-Öfer  des  Urmia-Sees  herum,  mit  Taachtepe  als  dem  tingenihrcn  Mitte 
punkte,  als  das  Mannäer-Land  zu  betrachten  haben. 

Weiterhin  aber  erhebt  sich  dte  Frage:  Wohnten  die  Mannäer  stets  in  diese« 
Gebiete,  bezw.  wenn  niehl,  wann  und  woher  sind  sie  doli  erobernd  eingedrungen? 
Ihre  Beantwortung  ergiebt  sich  leicht  aus  dem  Studium  der  assyrischen  and 
chaldischen  [nschriften.  Aus  den  Kriegsberichten  Asurnawirabal's  und  Salma- 
nassars  IL  ergeben  ^ich  für  das  IX,  Jahrhundert  vor  Chr.  und  die  Ufergebiete 
des  Urmia-Sees  folgende  politische  Verhältnisse:  Am  Nord- Ufer  des  Sees,  den- 
selben westlich  und  zum  Theii  auch  vielleicht  dstlich  noch  umklammernd,  finden 
wir  das  Reich  Gilzan.  Die  am  Ost-Ufer  des  Sees  wohnenden  Völkerschaften 
werden  uns  nicht  genannt;  in  spiitoren  Kriegsberichten  über  wird  uns  dort 
eine  ganze  Reihe  von  Völkerschaften  aufgefiihrt,  »o  die  Bewohner  von  Parsua, 
Bustus  u.  s.  w.,  deren  genauere  Lokalisirung  ans  einstweilen  ebenso  unmöglich  ist, 
wie  die  BeantwoHung  der  Frage,  ob  sie  schon  zu  den  Zeiten  Asumarirabar« 
und  ^almanassar's  II.  dort  ansässig  gewesen  sind.  Aus  dem  Umstände,  dass 
diese  beiden  Herrscher  jene  Völker  nicht,  erwähnen,  dürfen  keinenfalls  weiter- 
gehende Schlüsse  gezogen  werden,  denn  Asurnasirabal  ist,  obgleich  er  zweimal 
von  Tribulzahlungen  der  Herrscher  von  Gilzan  an  ihn  berichtet,  niemals  weder 
am  West-Ufer,  noch  auch  am  Ost-Ufer  des  Urmia-Sees  entlang  gezogen,  und 
ßalmanassar  IL  zog  auf  seinem  Rriegszuge  857  zwar  vom  Van -See  nach  Gilzan, 
von  dort  aus  aber  westlich  vom  Urmia-See  nach  Süden,  direkt  nach  Hubuskia, 
ohne  weder  Kirruri,  noch  Zamua  zu  erwähnen,  die  er  unbedingt  hätte  durch- 
ziehen müssen,  wäre  er  östlich  um  den  Urmia-Sce  herum  nach  Hubuskia  gezogen. 
Aus  eben  diesem  Berichte  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Süd-Grenze  Gilzan's  und 
die  Nord-Grenze  llubuskia's  sich  zu  Jener  Zelt  entweder  th  eil  weise  deckten,  oder 
doch  zum  mindesten  nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt  waren. 

An  dem  Südwest-  und  Süd-Ufer  des  Urmia-Sees  schlössen  sich  an  Gilzan  so- 
dann die  Gebiete  von  Rirrurt  und  Zamua  an,  von  denen  ersteres  jedenfalls  das 
westlicher  gelegene  und  Hubuskia  direkt  benachbart  war.  Zamua  dagegen,  daa  sich 
sicher  bis  an  den  See  selbst  erstreckte,  wie  aus  einem  Berichte  Salmanassar  s  IL 
(Monolith-Inschrift,  Col.  ü,  Z.  75,  damit  zti  vergleichen  Annalen-Inschrift,  Z.  50 
und  51)  erhellt,  lag  in  unmittelbarer  Niihe  nicht  nur  Rirrari's,  sondern  auch 
Gilzan's  und  llubuskia's,  deren  Tributsendungen  Asurnasirabal  wiederholt  in 
Zamua  empfing.  Zamua,  welches  einen  erheblichen  Theil  der  sich  südlich  und 
südwestlich  vom  Unnia-See  bis  nach  Namri  hin  ausdehnenden  Gebirgsgegenden 
umfasst  zu  haben  scheint,  muss  zum  Theil  auch  aus  Tiefland  bestanden  haben 
(ebenso  Gilzan)^  denn  unter  seinen,  den  Assyrer- Königen  geleisteten  Tribut- 
geschenken wird  auch  wiederholt  Wein  genannt,  dessen  Cultur  in  jenen  Gegenden 
lediglich  in  den  Ebenen  am  Urmia-Sce  statthaben  konnte.  In  Uebereinstimmung 
damit  berichtet  Salmanassar  II.  (Annalen  Z.  50  und  51)  auch  einmal,  dass  er 
nach  Zamua  hinabgestiegen  sei.  Kirruri  andererseits  scheint  wesentlich  tiefer 
gelegenes  Gebiet,  also  die  Ebenen  südlich  vom  Urmia-See,  umfasst  zu  haben,  denn 
nicht  nur  senden  seine  Bewohner  regelmässig  Wein  als  Tribut  an  die  Assyrer-Künige, 
sondern  letztere  steigen  auf  ihren  Kriegszügcii  auch  immer  ^hinab^  nach  Kirruri. 

Von  Kirruri  aus  gelangten  die  Assyrer  dann  durch  die  Pässe  von  Uschnet 
Oller  Suleimaniyeh,  —  von  Salmansissar  II.  wird  eine  dieser  grossen  Yerbindunga- 
strivssen  einmal  erwähnt  unter  dem  Namen  „Pass  von  Kirruri'^,  —  ^ oberhalb 
von  Arbael**  wieder  in  das  eigentliche  assyrische  Gebiet. 
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Schliesslich  wärt?  als  einer  der  Ufer -Staaten  des  Ürmia-Sees  hier  vielleicht 
noch  das  Gebiet  von  Huhuskia  in  Betracht  zu  ziehen,  welches,  wie  schon  erwähnt, 
in  al  lern  lieh  stcr  Nähe  Rirrari's  und  Zumua*s  lag  und  sich  bis  nach  Gilxan  hin  er- 
streckt haben  rauss.  Hubuekia  ist  in  der  Hauptsache  Gebirgsland  gewesen,  gegen 
das  die  Äasyrer  zahllose  Kriege  geführt  haben,  ohne  jemals  einen  irgendwie 
entscheidenden  Erfolg  davon  zu  tnigen*  Ob  sich  llnbiiskia  jemals  bis  an  das 
West-Ufer  deB  Urmia-Sees  selbst  ausgedehnt  hat,  niuss  vor  der  Hand  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Jeden  fidls  konnte  der  von  Norden  kommende  Salmanassar  11.  von 
Gilzan  nach  Ihibuskia  gelangen,  ohne  dabei  Kirruri  oder  irgend  ein  anderes  Reich 
zu  durchqueren,  wobei  er  zu  seinem  Uebergange  über  das  Gebirge  vielleicht  den 
Fftss  benutzte,  auf  welchem  auch  heute  noch  der  Verkehr  von  der  Stadt  Urmia 
nach  Baschkala  stattfmdet.  Wenn  er  sich  dann  später  stldlich  wandte,  so  masste 
er  etwa  zwischen  Rowandiz  und  Herir  wieder  die  grosse,  über  den  Keusch in-Pass 
führend»?  Heerstrasse  erreichen,  welche  ihn  „oberhalb"  von  Arbael  in  das  eigent- 
liche assyrische  Gebiet  brachte. 

In  Vorstehendem  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben»  dasa  zur  Zeit  Asur- 
nasirabars  und  zu  Anfang  der  Regierungszeit  Salmanassar's  LI.  das  Gebiet,  in 
weichem  wir  spüterhiii  die  Manniier  antreffen,  andere  Namen  führte,  und  dass 
wir  speciell  die  Ufergebiete  des  südlichen  and  südwestlichen  Urmia-Sees  stets  als 
Kirniri  und  Zaniua  bezeichnet  Unden.  Wenn  hier  also  späterhin  die  Mannüer  auf- 
treten, und  zwar  als  ein  höchst  streitbares,  kriegerisches  Volk,  dessen  vollständige 
Unterwerfung  den  Assyror-Königen  ebenso  wenig  jemals  gelungen  zu  sein  scheint, 
wie  diejenige  Chaldia's,  so  ist  es  klar,  dass  wir  in  ihnen  nicht  die  alteingesessene 
Bevölkerung  jener  Gebiete,  sondern  in  verbal tnissmässig  spät- historischer  Zeit  ein- 
gedrungene Eroberer  zu  erblicken  haben.  Es  wird  uns  auch  nicht  schwer  fallen, 
festzustellen,  wann  ungefähr  und  woher  der  Einbruch  dieses  Volkes  erfolgte. 

SaJmanaasar  IL  erwähnt  zuerst  die  Mannäcr,  und  zwar  in  seinen  Annalen  im 
Kriegsberichte  seines  30.  Regierungsjahres,  entsprechend  830  vor  Chr.  Er  schickte 
damals  Daian-Assur,  den  Tartan,  gegen  die  Nordost-Staaten,  der  nach  üeberschreitung 
des  Zab  Hubuskia  durchzog  und  sodann  gegen  Izirtu,  die  Hauptstadt  des 
Königs  Udaki  von  Man,  rückte.  Der  Feldzug  endigt  schliesslich  mit  der  Unter- 
werfung Parsua's,  das  wir,  wie  ans  vielen  anderen  Belegstellen  unzweifelhaft  her- 
vorgeht, jedenfalls  östllich,  bezw.  ostsüdöstlich  vom  Urmia-See  zu  suchen  haben. 
Demnach  haben  wir  das  Reich  Udaki's  von  Man  zwischen  Hubuskia  einer- 
seits und  Paraua  andererseits  zu  suchen*  Das  sind  aber  gerade  die  Gebiete,  in 
denen  nach  dem  Vorhergesagten  Kirruri  und  Zamua  higen,  die  den  Assyrer- 
Königen  stets  viel  zu  schaffen  machten  und  erst  bei  bevorstebender  Invasion 
assyrischer  Heere  sich  zu  Tributzahlungen  bequemten.  Wir  finden  diese  Staaten 
und  ihre  Fürsten  deshalb  bis  dahin  auch  bei  jedem,  nach  N.-O.  gerichteten  Kriegs- 
2uge  der  Äaayrer  unter  den  besiegten  und  tributzahlenden  Feinden  erwähnt;  wie 
kommt  es  nun,  dass  Salmanassar  II.  sie  gar  nicht  nennt?  Die  Erklärung  ist 
sehr  einfach,  diese  Staatenbünde,  —  denn  als  solche  haben  wir  sie  uns  nach  den 
assyrischen  Berichten  vorzustellen,  —  existirten  dort  nicht  mehr,  sie  waren  Ter- 
^H  «chwnnden  und  an  ihre  Stelle  war  das  grosse  Mannäer-Reich  getreten.  Nur  so 
^^g  ist  es  verständlich,  dass  wir  in  den  zahlreichen  Kriegsberichten  der  späteren 
W  assyrischen  Herrscher  Zamua  und  Kirruri   nie  mehr  ervFähnt  ßnden.     Zamua  wird 

I  in    den    assyrischen    Kriegsberichten    zum    letzten    Male    genannt    von    Salma- 

I  nassarlL  im  Feldzuge  seines  4.  Jahres  (—  856  vor  Chr.)*  Kirruri  dagegen  wird  zuletzt 

I  erwähnt  8.^7    vor  Chr.,    im   Feldzuge   des   3.  Jahres  Salmanassar's  II.     Deemach 

^t  muss  der  Einbruch  der  Mannäer  zwischen  656  und  830  vor  Ohr,  erfolgt  sein.    Und 
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mit  diesen,  lediglich  aus  den  iissyrischon  Inschriften  gezogenen  Schlüssen  stimmen 
aafs  Beste  die  chaldischen  Inschriften  iiberein,  denn  selbst  in  den  ältesten  Be- 
richten der  Chalder-Könige  über  ihre  Kriege  gegen  die  Mannäer  (herrührend  von 
Menuas,  um  8lX)  vor  Chr.),  welche  sich,  wie  aus  der  Inschrift  von  Taschtcpe  J 
hervorgeht j  bis  in  die  südlich  vom  Urmia-See  belegenen  gebirgigen  Landschaften,  1 
also  bis  tief  nach  dem  früheren  Zamwa  hinein,  erstreckten,  finden  wir  niemals  ein 
Land  Zamua  oder  Kirruri  erwjihnt.  Fihenso  wenig  nennt  dieselben  Argistis  L, 
der  Sohn  des  Menuiis,  der  dort  noch  weit  mi'hr  i^üdlieh,  sogar  bis  in's  eigentliche 
assyrische  Gebiet,  erobernd  vordrang.  l 

Woher  nun  kamen  die  Mann  äcry  Wiiren  sie  direkt  von  Norden  gekommen," 
so  hätten  sie  zunächst  das  Keich  Gilzan  erobern  müssen:  da  letzteres  aber  von 
Salmanassar  II.  noch  erwrihnt  wird,  als  die  Mannäer  sich  in  Zamua  und  Kirrun 
längst  niedergelassen  hatten»  so  ist  diese  Eventualität  ausgeschlossen.  Ebenso 
wenig  konnten  sie  direkt  von  Süden  kommen,  denn  dort  hätten  sie  zunächst  das 
Reich  Namri  erobern  müssen,  das  aber  noch  von  Sargon  als  eines  der  von  ihm 
bekriegten  Länder  erwähnt  w^ird.  Eine  Invasion  von  Westen  schhesst  sich  durch 
die  bis  in  noch  viel  spätere  Zeiten  bezeugte  Portexistenz  von  Staaten,  wie  Kirhi, 
tjubuskia  und  Urartu,  ebenfalls  aus.  Sonach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
sie  von  Osten  (bezw.  Südosten  oder  Nordosten)  her  eindrangen,  und  das  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  sie  die  eingesessenen  Völker  zum  Theil  nach  Westen 
vor  sich  her  trieben,  wie  wir  weiterhin  noch  sehen  werden.  Dass  Zamau  und 
Kirmri,  die  in  viele  kleine,  mit  einander  rivalisirende  und  sich  wohl  auch  häußg 
befehdende  Fürstenthümer  getheilt  waren,  ihnen  irgendwie  erfolgreichen  Wider- 
sttmd  geleistet  haben  sollten,  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  namentlich  dürften  die 
in  der  Ebene  gelegenen  Theile  von  Zamua  und  Kirruri  eine  leichte  Beute  für  sie 
geworden  sein.  Durch  die  Eroberung  dieser  Gebiete ')  waren  die  Mannäer  so  zu 
sagen  Grenznachbarn  der  Assyrer  geworden,  welche  seit  Asurna^^irabars  nord- 
östlichen Rrobemngszügen  Iluhnskia,  Zamua  und  Kirrnri  als  dauernd  tribut- 
Pflichtige  Staaten  betrachtet  zu  haben  scheinen  und  schon  in  ihrem  eigenen  Interesse 
die  Pestsetzung  eines  mächtigen  Volkes  in  so  unmittelbarer  Nähe  der  eigentlichen 
assyrischen  Grenze  nicht  gutwillig  zogeben  durften.  Der  erste  unvermeidliche 
Zusammenstoss  erfolgte  830,  aber  den  Sieges  berichten  Salmanassars  TL  ist  hier 
gewiss  wenig  zu  trauen,  denn  die  angeblich  aufs  Haupt  geschlagenen  Mannäer 
sind  in  der  Folge  immer  weiter  erobernd  vorgedrungen,  namentlich  nach  Nordetiij 
wo  sie  Gilzan  ihrem  Reiche  einverleibten,  Denn  auch  Gilzan  theilt  in  den^ 
assyrischen  Kriegsberichten  das  Schicksal  Zamua's  und  Kirruri's;  es  verschwindet, 
nachdem  es  von  Salmanassar  IL  in  seinem  31.  Begieningsjahre  (=  829  vor  Chr.) 
zum  letzten  Male  erwähnt  worden,  Uebereinstimmend  hiermit  wird  Gilzan  in  den 
Kriegsberichten  des  Chalder- Königs  Argistis  L  (etwa  770  vor  Chr.),  der  mit  Man 
BuBtuB  und  Parsutis  sicherlich  auch  das  Gebiet  des  ehemaligen  Qihan  eroberte, 
nicht  genannt.  \ 

Unter  den  spiiteren  Eroberungen  der  Mannäer  ist  besonders  noch  diejenige  des 
Keiches  Andia  zu  erwähnen,  welches  ntjch  Barn  man -niräri  IIL  als  von  ihm  er- 
obert erwähnt  mit  dem  Epitheton  ^das  ferngelegene"*. 

Der  grj^isste  Theil  der  Bew^ohner  dieser  von  den  Manniiern  eroberten  Gebiete 
blieb  wahrscheinlich  scsshafL  und   wurde  einfach  unterjocht.     Ein  kleinerer  Theil 

1)  Es  soll  hiermit  selbstverständlich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Mannäer  daä  ge- 
sammti'  ZiirnuH  und  Kirrnri  erobert  hätten,  vielmtdir  nur  diejenigeu  Tlicile,  welche  an 
den  UrmiÄ-St?«  greniten,  währtnfl  die  weiter  säfilith  belegenen  stark  gebirgigen  Gebiets- 
theilc  derselben  r«cht  wohl  im  Bcsits  der  Aisyrer  geblieben  sein  kdunen.  J 


dagegen  zog  sich  vor  ihnen  weiter  westlich  zm-ück»  wie  sich  dies  namentlich 
von  einigen  Fürsten  Zumua's  nachweisen  läsät  So  erwähnt  Salmanaasar  IL  im 
FeldÄUge  seines  4.  Jahres,  dass  er  durch  den  Pass  von  Bunagislu  (der  vielleicht 
mit  dem  Pass  von  Suleimaniyeh  identiftcirt  werden  kann)  in  Maj^arnua  (in  der 
Pandlebtelle  der  Annalen  ^Zamua"  genarmtl)  eindrang  und  sich  den  Stadien  Nik- 
dima's  und  Mkdiara'g  (von  8amsi-Ramman  Mikjiara  genannt),  welch'  letzterer  in 
der  Paial leiste lle  •,Nikdiara  von  Ida"^  genannt  wird,  näherte»  Beide  Ptlraten  Hohen 
vor  ihm  und  wandten  sieh  auf  Holzschi  (Ten  zum  Meere  (d.  h.  sie  zogen  aich  auf 
den  llrmia-S^ee  zarück).  SLilmanassiir  H.  eilt  ihnen  auf  SchifTen  aus  Hammel- 
häuten  (also  auf  Kellek's)  nach  und  liefeit  ihnen  eine  grosse  Seesclilacht  Hiernach 
müssen  jene  Fürstenthilmer  damals  nicht  weit  vom  Süd-Üfer  des  Urmia-Sees  ge- 
legen haben').  Das  geschah  im  Jahre  856  vor  Chr.»  and  etwa  33  Jahre  spater 
finden  wir  nirsina^  den  Sohn  Nikdiara's,  viel  weiter  westlich  wohnen,  wie  aus 
Samsi-Bamman's  Bericht  über  seinen  zweiten  Feldzug  hervorgeht,  dem  zufolge  wir 
das  Gebiet  des  Hirsina  nicht  allzu  weit  vom  ^^ oberen  Meere  des  Sonnen-  Unter- 
ganges^-)t  ^'  h.  (Lehmann)  dem  westliehen  der  beiden  „oberen  Meere^,  also  dem 
Van -See,  nuhe  dem  Reiche  des  Uspina  (=  Ispuinis  von  Van)  zu  suchen  haben. 

Es  kann  einigermaassen  auffallend  erscheinen,  dass  wir  sowohl  den  ürartäern 
(Chaldern),  wie  auch  den  Mannäern  in  den  assyrischen  Inschriften  so  ziemlich 
gleichzeitig  zum  ersten  Male  begegnen.  Beide  treten  zuerst  unter  Salma- 
nassar II.  aal  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auf,  und  wenn  auch  ürarta  bereits 
8G0,  Man  dagegen  erst  830  vor  Chr,  erwähnt  wird,  so  ist  doch  dieser  Zwischenraum 
ein  80  geringer,  dass  der  Gedanke,  wir  hätten  es  hier  mit  einer  im  nahen  Zu- 
sammenhange stehenden  Invasion  verschiedener,  aber  doch  vielleicht  einer  geraein- 
saraen  Kiisse  angehöriger  Volksstämme  zu  thun,  im  ersten  Augenblicke  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  wäre.  Indessen  diese  üebereinstimmung  ist  eine  nur  schein- 
bare; thatsächlich  besitzen  wir  Schrift- Denkmäler  der  ChaJder,  die  in  Chaldia 
selbst  gefunden  sind  und  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  dieses  Volk  schon 


1)  Trotz  der  bei  Salamanassar  gegebenoo,  ^'anz  kJnren  geographischen  Fixirung  haben 
^^ahlreich«  Ftjrschcr,  so  z.B.  Eduard  Mcjer.  GeschrcMe  dei  Alterthunis,  I,  Bd*,  S.  420, 
Müzjimaa  in  die  Nrdie  des  Euphrat  verlegt.  Dass  and^^rerseits  hier  nicht  an  don  Van-Se« 
(wie  *?s  8ayce  gethan),  sondern  nur  .in  <len  Ürniia-Soe  (^das  obere  Meer  des  Soanea- 
Äufgangs*',  d.  h.  das  östlichi*  der  hr-iden  ^oberen  Meere**  [Lehmann])  gedacht  werden 
könne,  habe  ich  schon  in  der  Zeilsrhr.  f.  Ai^8Jri(^logi>'  IX  (1994),  S.  860ff.,  An  merk.,  gezeigt. 

2)  Ed.  Meyer  (a,  a.  0.  fS,  414^  wullte  aiiter  dem  „oberen  Meere  (des  Soimen-Unter- 
gftüges'')  hier  irrtli nndi eh ♦^r  Weise  tlas  ScbwarÄcMpor  verstehcB.  Ebenso  irrig  ist  seinw 
Aanahiiie  (8.  330),  dass  Ti|:ijlathpileHfT  I.  ilio  pünti sehen  Lande  erobert  und  die  dortigen 
Völker  nach  ihrer  Besiegang  bis  an  das  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  verfolgt,  habe.  Der 
ZuBamini^nbaDg  ergiebt  mr  Eviden»,  das^  Tifflathpileser  I.  an  jener  Stelle  seiner  Aimalen 
vom  Van-Sco  spricht,  wie  es  schon  Eberh,  iSch rader  (^Die  Namen  der  Meere  in  den 
assjriÄchen  Inschriften*,  Abb.  d.  BerL  Akad.  1S77,  s.  ferner  Zeitscbr.  t  Assyr.  I  [188B] 
S.  Btif,)  dargethan  hat.  Weder  in  den  Inschriften  Tiglathpileaers  noch  in  denen  irgend 
eines  anderen  assyrischen  Herrschers,  soweit  sie  uns  bis  jetzt  bokannt,  sind,  ist  von  einem 
Vordringen  bis  zum  Schwarzen  Meere  jemals  die  Rede.  Sohald  man  sieh,  unter  Erwägang 
der  geographischen  VerhiiltnisBe,  richtig  klar  macht,  auf  welchen  Wegen  es  überhaapt 
möglieb  war  und  ist,  von  Assyrien  her  an  den  Vao-See  «n  gelangen,  erledigen  sich 
auch  die  an  den  betr»  Bericht  der  Annalen  Tiglathpileser's  J.  geknüpften  Bedenken,  anf 
Grand  deren  Tiole  i^Bab.-Assyr.  Geschichte^  S.  Iü3f.,  S,  614)  geneigt  war,  sieb  Ed.  Meyer 's 
Ansieht  anasuscliliesaen.  Siehe  daräber  die  Aasführangen  von  Seh  rader  i.Sitzaogsber.  d, 
Beri  AJtad.  lEUO,  8.  327  t  u.  8*B28,  Anni.  1  u,  2)  und  von  Lehmann  und  mir  Zeit^chr. 
r  Aäsyr.  IX,  S.  353,  AumerL 
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reichlich  30  —  50  Jahre  frtlher  an  den  Ost-Üfern  des  Yan-Sees  aniässtg 
gewesen  ist.  Ich  werde  an  linderer  Stelle  nach  weisen,  dass  die  bisherige  An-J 
nuhoie,  der  von  Salmtinossar  IL  im  Jahre  835  genannte  Sardur  von  ürartu  sei 
identisch  mit  dem  in  der  bislang  üUeHten  chaldiachen  Inschrift  gemiiinten  Sardur, 
dem  Sohn  des  Lütipris,  den  thataächlichen  Verbiiltnissen  gegenüber  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  ist.  Hier  sei  nar  kurz  bemerkt,  das«  wenn  uns  keinerlei  chal-j 
dische  Inschriften  bekannt  wären,  jedemiann  auf  Grund  der  Berichte  Sulma-'' 
nassar's  H,  für  die  älteste  Geschichte  Urartii-Chaldiu*s  als  ersten  historischen 
Herrscher  Arrame  und  als  dessen  Nachfolger  und  Sohn  Sardur  (oder  Sedari, 
wie  ihn  Salmanassar  IL  nennt),  den  Vater  des  Ispainis  (Uspina)^  betrachten 
würde.  Wenn  wir  nun  unter  den  üJ testen  bekannt  gewordenen  chaldischen  In- 
schriften einen  Sardur,  Sohn  des  Lutipris,  genannt  linden,  so  müssen  diese 
beiden  Herrscher  eben  vor  Sardur,  dem  Sohne  Arrame's  regiert  haben.  Dass  ima 
bisher  keine  Inschriften  von  Arnime  nnd  dessen  Sohn  Sardur »  —  also  nach  den 
soeben  gegebenen  Ausführungen,  Sardur s  IL^  —  bekunnt  geworden  sind,  ist 
durchaus  nicht  anfrällig;  solche  können  und  werden  iroraussichtlich  existireu- 
Ka  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  uns  auch  von 
einer  ganzen  Reihe  anderer  Herrseher  Chaldia's,  deren  Existenz  durch  assyrische, 
bezw.  chaldiache  Inschriften  sicher  verbürgt  ist,  bis  jetzt  keine  Sehrift-Denkmäler 
bekannt  geworden  sind,  so  von  Argistis  IL,  dem  Sohne  Rusas'  L,  von  Erimenas, 
dem  Sohne  Rusas'  IL,  und  von  Sardur  IV.  (bisher  Sardur  Ili.  genannt), 
dem  Sohne  Rusas'  IIL')  Von  Rusas  L,  ilem  Sohne  Sardur s  IIL  (bisher  als, 
Sardur  11.  bezeichnet),  und  von  Rusas  H-,  dem  Sohne  Argistis'  fl. ,  sind  erst 
in  allerjüngster  Zeit  die  ersten  Inschriften  aufgefunden  worden*).  Wenn  wir  also, 
gemäss  den  natürlichen  ^  durch  Vergleich  der  assyrischen  und  chaldischen  In- 
schriften ermittelten  Verbältnissen,  die  Reihe  der  Herrseher  Chaldia  s  wie  folgt  an- 
setzen:   Lutipris  —  Sardur  L,   dessen  Sohn, Arrame,  —  Sardur  U., 

dessen  Sohn,  —  Ispuinis,  dessen  Sohn,  —  MenuaSj  dessen  Sohn  u.  s.  w.,  so 
können  wir,  selbst  wenn  w*ir  Sardur  L  und  Lutipris  als  die  direkten  Voi^nger 
Arrame's  ansetzen,  die  chaldische  Geschichte  bis  fast  an  den  Anfang  des  9- Jahr- 
hunderts vor  Chr.  zurückdatircn. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  chronologischen  Differenz  des  ersten  Auf- 
iretens  der  Mannäer  und  der  Chalder  sprechen  zahlreiche  Gründe  dafür,  dass  beide 
Völker  gar  nichts  mit  einander  gemein  hatten,  dass  wir  vielmehr  die  Chalder  als 
ein  hinger  eingesessenes  Volk  zu  betrachten  hatten,  dessen  ursprüngliche  Wohn- 
sitze wahi-scheinlich  in  dem  Gebiete  zwischen  Chotur-Dagh  und  Van*See  zu 
suchen  sind.  Sardur  L,  der  Sohn  des  Lutipris,  nennt  sich  „König  von  Nahri** 
(=  assyrisch  Nairi),  und  unter  seinen  Nachfolgern  wird  uns  sogar  der  Name  ihres 
angestammten  Fiirstenthums,  nehmÜch  Suras*},  —  das  ich  mit  dem  von  Tiglath- 
pileser  L  erwähnten  Sururia  in  Nairi  identillciren  möchte,  —  wiederholt  genannt. 

Ebenso,  wie  den  Assyrern,  leisteten  die  Mannaer  auch  den  wiederholten 
Angriffen  der  Chalderkünige  erfolgreichen  Widerstand;  trotz  der  zahlreichen 
Kriege,  welche  Menuas,  Argistis  L  und  Sardur  UI,  (bislang  Sardur  IL)  gegen  sie 
führten,   kann   von  einer  dauernden  Unterwerfung  der  Mannäer  keine  Rede  sein. 

1)  Inuspuas,  der  Soho  de»  Menuas  i  s.  dieso  Verh.  189^,  S.  486),  der  fireihch  schwerlieh 
xur  Herrschaft  ^'elangt  ist,  ist  uns  obenfails  vor  Kurzem  erst  bekannt  geworden. 

2)  Darüber  Nühere«  in  der  oben  S,  479,  Anm,  2  citirtt'u  Äbhaudlung  von  W.  Belck 
und  C.  F.  Lehmann  und  in  d.  Zeitschrift  f.  Äsgyriologie  1894,  S.  82  und  389, 

3)  Sajce^s  Ansicht,  surus  sei  das  chaldischü  Wort  füj  ^die  Wult",  ißt  den  ver- 
schiedenen St«*lleü  gegenübtr,  *in  denen  da»  ,,Laiul  Suraa*  er^ivrihnt  vviriL  ganz  unhaltbar. 


Höchstens  atandcn  die  Maimäer-Fürsten  in  einem  losen  Abhängigkeitaverhältniss 
zu  den  Königen  von  Chaldiü,  wie  es  zeitweilig  siuch  wohl  gegenüber  Assyrien  der 
Fall  war.  Jeden  falls  aber  sehen  wir  die  Mannäer  gemeinsame  Sache  mit  Chaldiu 
gegen  den  überlegeneren  gemeinsamen  i^eind  Assyrien  machen;  so  war  es  zu  Sargon's 
Zeit  zwischen  Ulusunu  von  Man  und  Rusas  I.  von  Chiildia  und  ebenso  unter 
Asarhaddon,  als  Rusas  II  in  Chaldia  herrschte,  und  die  Kimmerier  Assyrien 
bedrohten.  Wir  erfahren  auch  nebenbei  aus  spüteren  assyrischen  Berichten,  dass 
die  Manniier  fortgesetzt  Theile  und  Städte  Assyrien's  an  sich  rissen ^  so  z.  B.  er- 
wähnt Asurbanabal,  dass  die  Manniier  4  Städte  unter  der  Regierung  seiner  Väter 
fortgenommen  hatten,  ebenso  den  Bezirk  von  F*adiri  (vergl.  CyK  B.,  CoL  III, 
Z.  52 — 55  und  Z.  71 — 82),  das  schon  Samsi-Ranmiini  (CoL  II,  Z.  7)  als  zu  Assyrien 
gehörig  boschreibt  und  Sargon  als  von  ilira  erobert  erwähnt  (Cyl.,  Z.  12). 

Was  wir  sonst  noch  den  assyrischen  und  chaldiscben  Inschrillen  über 
die  Manniier  entnehmen  können,  ist  freilich  nicht  allzu  belangreich.  Jedenfalls 
haben  wir  es  hier,  wie  bei  Ürarfu-Chaldia,  mit  einem  Volke  zu  thun,  das  nicht, 
wie  fast  alle  seine  Nachbarn,  in  zahllose  kleine  Fürsten thüni er  gespalten  war, 
sondern  einem  einzigen  Könige  gehorchte.  Die  assyri&chen  Iniäcbriften  nennen  uns 
mehrere  solcher  Mannäer^Könige,  so  Salmanassur  IL  den  schon  erwähnten  Udaki, 
späterhin  Sargon:  Iranzu,  Aza  und  Ulusunu;  Asurbunubal  endlieh  Achscheri 
und  Ualli;  in  cha!dischen  InscIinfteD  wird  uns  noch  von  Argislis  I.  ein  (H}aza, 
König  der  Manniier  genannt,  der  chronologiach  zwischen  ödaki  und  Inmzu  ein- 
zuordnen ist.  Die  einzelnen  Provinzen  des  Reiches  scheinen  unter  Statthaltern  ge- 
standen 20  haben,  deren  Sargon  drei  erwiihnl:  Bagdatti  von  Umildis,  Mitutti 
von  ^kiriu  und  Dajukku  von  Misiandi,  zu  denen  als  vierter  wohl  nochTilusina 
von  Andia  zu  rechnen  ist.  Die  Hauptstadt  des  Landes  heisst  in  den  assyrischen 
Berichten  stets  Izirtu  (auch  Zirtu),  in  den  chaldischen  wird  sie  uufrälliger  Weise 
niemals  erwähnt,  so  dass  der  Schiusa  berechtigt  erscheint,  sie  sei  von  den  Ohalder- 
Kiinigen  niemals  erobert  worden. 

Ueber  die  späteren  Schicksale  des  Reiches  der  Mannäcr  wissen  wir  vor  der 
Hand  nichts;  es  scheint  aber,  dass  es  ebenso,  wie  das  Reich  Chaldia,  durch  den 
Ansturm  der  vordringenden  indogermanischen  Horden  gegen  Ende  des  7,  Jahr- 
hunderts vernichtet  worden  i^^L   - 

(23)  Vorsitzender:  Bevor  ich  dem  Leiter  der  Sen  d seh  i  rl  i- Expedition  das 
Wort  ertheile,  heisse  ich  die  zahlreich  erschienenen  Freunde  dieses  Unternehmens 
willkommen.  Bei  unseren  beutigen  \' erbültnissen  seheinrn  so  grosse  Aufgaben  nur 
durch  eine  Art  vtm  Collektivthätigkeit  lösbar.  Die  schwierigen  Anlange  der  ub\- 
fangreiehen  Ausgrabung,  von  der  wir  heute  hören  sollen,  hatte  dns  Orieiii-Comit«' 
unter  seinem  tliütigen  Vorsitzenden,  Hrn.  v.  Kaufmann  mit  so  glücklichem  Krfoige 
in  die  Hand  genommen,  dass  die  vorder-asialische  Abtheilung  des  fvgl.  Museums 
eigentlich  erst  dadurch  eine  ansehnliche  Gestalt  gewinnen  konnte.  Auch  für  das 
genauere  Verständniss,  insbesondere  femer  stehender  Personen,  hat  das  Comite 
durch  die  Publikation  ein^Ts  ersten  Helles  der  Berichte  gesorgt.  Wir  hoffen  um  so 
mehr  auf  eine  baldige  Fortsetzung  derselben,  als  wir  wünschen  müssen,  dass  ein 
80  entscheidendes  Eingreifen  privater  Alterthumsfreunde^  welches  dem  gesammten 
Vaterlande  zum  Ruhm  und  der  Wissenschaft  zu  wesentlichen  Fortschritten  gedient 
hat^  viele  Nachfolger  linden  möge. 

Umstände,  deren  Besprechung  ausserhalb  des  Rahmens  unsei  er  Erörtenmg  üegen. 
hatten  eine  Unterbrechung  der  Ausgrabungen  herbeigeführt,  und  zwar  gerade  in 
einem  Augenblicke^    wo  mit  Sicherheit  zu  erwarten   stand,    dass  wenige  Schritte 
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weiter  in  dem  Schutte  des  Sendsühirli-Hügels  die  wichtigsten  Entdeckungen  ge- 
macht werden  könnten.  Die  staatlichen  Mittel,  welche  für  die  diesjährige  Expedition 
zur  Verftlgnng  gestellt  wurden^  reichten  dazu  nicht  aus.  Eine  kleine  Aoü^bJ  von 
Privatpersonen  glaubte  daher  den  Zeitpunkt  gekommen,  wo  thataäehlich  bewiesen 
werden  miisste,  dass  Deutschland  gewillt  sei^  an  der  Erforaehiing  des  Orients  prak- 
tischen Antheil  zu  nehmen  und  den  schliessltchen  Gewinn  nicht  in  fremde  Hände 
lallen  ku  lassen.  Sie  stellten  daher  der  General -Verwaltung  der  Königl.  Mtüteen 
die  erforderliche  Summe  zur  Verfügung.  Namens  derselben  darf  ich  bei  di^^tser 
Gelegenheit  dem  Hrn.  General-Direktor,  Geh.  Ober-Hegierungsruth  Schöne,  den 
Dank  dafür  aussprechen,  dass  er  die  Allerhöchste  Genehmigung  zu  der  AujiHhme 
dieses  Anerbietens  erwirkt  und  so  die  Aufdeckung  bedeutungsvoller  Monumente  er- 
möglicht hat.  Hoffentlich  wird  dadurch  auch  die  Fortführung  des  Cnternehmons 
gesichert  sein,  — 


Hr,  R  V*  Luachan  berichtet,  mit  Benutzung  von  Laternbildern,  über  die 

Ausgrabungen  voo  Sendschirll. 

Vor  drei  Jahren  schon  hat  Vortragender  in  einer  gcmeinBwmen  Sitzung  der 
anthropologischen,  der  archäologischen  und  der  geographischen  Gesellschaft  hier 
über  Ausgrabungen  in  Sendschirli  ölTeötlieh  berichten  dürfen.  Er  war  damaln 
der  Ansicht,  dass  eine  neae  Campagne  den  früheren  sich  sehr  rasch  itnschliessen 
würde.  In  Folge  von  ünaneiellen  und  anderen  Schwierigkeiten  war  es  aber 
erst  im  Anfange  dieses  Jahres  wieder  m^jglich  geworden»  eine  neue  Unter- 
nehmung auszurüsten  Diese  hatte  von  vornherein  zwei  ganz  getrennte  Aufgaben: 
zanitchst  sollten  die  grossen  Bildwerke  transportirt  werden,  die  theilweise  erst 
ganz  am  Schlüsse  der  Campagne  von  1891  ausgegraben  worden  waren;  in  zweiter 
Linie  war  der  Vortragende  beauftragt,  die  Grabungen  an  derselben  Stelle  wieder 
aufzuiiehment  an  der  sie  drei  Jnbre  früher  plülzlich  al>gebrochen  worden  warein 
Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  die  für  diese  doppelte  Aufgabe  angewiesenen  Gelder, 
welche  grösstentheüß  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  allergnadigst  bewilligt  worden 
waren,  nur  für  den  ersten  Thcil  der  Aufgabe  reichen  würden.  Er  mirsste  es  daher 
mit  der  griisüten  Dankbarkeit  begrüssen,  als  Ür.  Yirchow  versprach,  die  apocieU 
ftir  die  Grabungen  erforderlichen  Mittel  aus  anderen  Quellen  beschaffen  zu  wollen. 
Dieser  hat  dann  wirklich,  sowohl  aus  der  Rudolf  V'irchow- Stiftung,  als  wie 
an  Beitragen  von  Privaten  eine  so  grosse  Summe  gesammelt»  dass  mit  derselben 
vom  20.  März  bis  zum  28,  Juni  181H  ausgedehnte  Grabungen  durchgeführt  werden 
konnten,  die  sich  schliesslich  viel  weiter  erstreckten»  als  Aufgabi'  und  Absicht  ui; 
sprünglich  gewesen  war. 

Vortragender  kommt  daher  zunächst  der  Pflicht  nach,  auch  an  dieser  Stella 
sowohl  Hrn.  Virchow  und  seiner  Stiftung,  als  auch  den  anderen  Spcntieru  zu 
danken,  so  den  HHrn.  Rudolf  Mosse,  Julius  laaac»  Frau  Prof.  Priedländer, 
Hm.  James  Simon  und  Hrn.  Commercicn-Rath  Arona,  welche  grosse  Beträge, 
meist  in  Zilfern  von  vier  Stellen,  für  die  Grabungen  in  Sendschirli  an  die  Kasse 
der  Königbchen  Museen  abgeführt  haben.  Besonderen  Dank  schuldet  Vortr-agender 
auch  einem  früheren  Schüler,  Hrn*  Eduard  Stucken,  der  vorher  schon  dem  Orient' 
Comit«^  mit  sehr  grossen  Summen  beigetreten  war,  sich  früher  auch  persönlich  an 
den  Ausgrabungen  betheiligt  hatte  und  sich  auch  dit^smal  wieder  mit  einer  so  be- 
deutenden Summe  einstellte,  dass  die  Gesammtsumrae  seiner  Beiträge  für  Send- 
schirli ganz  nahe  an  eine  fünfstellige  Zahl  heranreicht. 
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Vortragender  denkt,  dass  all  diese  Gelder  in  einer  Weise  zur  Verwendung 
l^ekngt  sind,  welche  besonders  auch  den  Spendern  xur  Freude  gereichen  wird,  und 
weist  auch  darauf  hin,  dasü  die  Grabungen  von  1894,  ebenso  wie  die  der  früheren 
Jahre,  vielfach  von  Glück  begUnatigt  waren  und  ohne  irgend  einen  ernsteren  Un- 
fall verlaufen  sind.  Wiederum  hatte  sich  das  Unternehmen  der  Mitarbeit'  von 
Dr>  Robert  Koldewey  zu  erfreuen,  sowie  der  Mithülfe  von  Frau  v.  Luschan. 
welche  besonders  bei  den  photographischen  und  den  ärztlichen  Arbeiten  wesent- 
lich eingrilT.  Von  grosser  Wichtigkeit,  speciell  für  die  diesmal  besonders 
schwierige  Aufgabe  des  Transportes,  war  die  Thätigkeit  des  Tscherkessen  Hassan 
Bey.  Als  Coramissar  der  Kaiserl.  Ottoinanischen  Regierung  war  Dr.  B.  Mysta- 
kidis  anwesend. 

Zum  besseren  Verständnias  der  neu  gewonnenen  Resultate  ist  es  nöthig,  viel- 
fach auf  früher  schon  erreichte  Ergebnisse  zurückzugreifen,  so  dass  der  neue  Be- 
richt naturgemüss  auch  die  älteren  Funde  berücksichtigen  muss. 

Sendschirli  ist  ein  kleines  Dorf  im  nördlichen  Syrien  in  einer  3umpfiji:en 
Ebene  zwischen  dem  Gtaur-  und  dem  Kurd-Dagh  gelegen,  drei  Tagereisen  von 
der  Küste  bei  Alexandrette  entfernt.  Im  Sommer  ist  die  Gegend  von  perniciösem 
Fieber  heimgesucht  und  daher  verlassen,  im  Winter  wird  sie  von  Kurden  bewohnt* 
In  der  Nahe  sind  Dörfer  mit  gemischter^  armenischer  und  türkischer  Bevölkerung, 
Puchstein  und  v.  Luschan  hatten  1883  dort  zahlreiche,  sehr  alterthümliche 
Reliefs  gesehen,  die  durch  einen  Wanserriss  freigelegt  und  theilweise  noch  in  situ 
waren.     Auf  v.  Luschan's  Rath    und    im   Auftrage   und  mit  Mitteln   des  Orient- 

r  Comites  begannen  die  Arbeiten  daselbst  im  Jahre  1888;  es  waren  die  ersten  ernst- 

I haften  Ausgrabungen  in  Nord-Syrien  überhaupt,  denn  die  Arbeiten  in  Rarkemisch 
können  trotz  einzelner  höchst  interessanter  Funde  nicht  als  wissenschaftlich  ge- 
leitete Unternehmung  betrachtet  werden.  Im  Auftrage  desselben  Comites  haben 
dann  der  Vortragende  und  Dr.  Koldewey  die  Arbeiten  1890  und  1891  in  grösserem 

LStyle   wieder    fortgesetzt.     Die  Campagne   von  1894   war  eine  weitere  Fortsetzung 

Nieser  Arbeiten. 

Die  Rninenstätte  bei  Sendschirli  —  der  Name  ist  türkisch  und  hat  dieselbe  Be- 
deutung, wie  Hissarlik  —  ist,  wie  die  meisten  ähnlichen  Orte  im  nördlichen  Syrien, 
ein  langgestreckter  Hügel  mit  unregelmiiasig  eiförmigem  Grundriss,  den  man  als 
Burgberg  auffassen  muss,   obwohl  er  verrauthlich  ganz  aus  Bauschutt  besteht,  wie 

't.  Luschan  in  der  Einleitung  zu  den  j, Ausgrabungen  in  Sendschirli'' ')  ausführlich 
erörtert  hat.  Die  Reihe  der  vorgeführten  Latembilder  begaun  mit  einigen  Ansichten 
solcher  Schutthügel,  von  denen  Teil  Neb  u  Mind  nicht  nur  einer  der  grössten 
ist,  sondern  auch  deshalb  interessant,  weil  er  wahrscheinlich  liem  alten  Kadesch 
entspricht  und,  heute  noch  bewohnt,  anscheinend  ununterbrochen  seit  mehr  als 
vier  Jahi-taus enden  gewachsen  ist.  Ein  anderes  Laternbild  gab  eine  Ansicht  von 
Sendschirli  aus  der  Vogei-Perspective,  von  dem  Giaur-Dagh  aus  gesehen,  lehrreich 
leshalb,    weil    auch   der  Zug  der  äusseren   ringförmigen  Stadtmauern  deutlich  er- 

Ikennbar  ist,  welche  den  Burgberg  umgeben  aber  an  den  meisien  Stellen  derart 
irerachüttet  sind,  dass  man  in  der  Nähe  achtlos  an  ihnen  vorbeigehen  kann,  wäh- 
rend sie  aus  grosser  Entfernung,  hauptsächlich  durch  VegetationsverhaltnisBe.  sehr 

kachön  bemerkbar  werden. 

Die  nächsten  Bilder  brachten  GnindriöBe  der  Grabungen,  wie  sie  je  am 
Schlüsse  der  Arbeiten  von  1888,  1891  und  1894  hergestellt  werden  konnten.  Be- 
sonders an  der  Hand  der  grossen  Pläne  von  1891  und  \H'M  wurden  die  einzelnen 


1)  Hoft  L    Berlin,  Spemann  189B. 
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bereits  freigelegteji  ThorCj  Paläste  und  luideren  Bauwerke  besprochen.  Die  näcbfiteji 
siebzig  Bilder  dienten  zur  Besprechung  und  Erliiutenijig  dieser  Denkmäler:  sie 
gilben  der  Reihe  nach: 

Ansicht  der  Fundamente  eines  Stückes  der  Stadtmauer. 

Sehr  aUerthümliches  Relief  mit  einem  Reiter, 

Alterthümüche  Reliefs  vom  südlichen  Stadtthore. 

Schema  des  Burgthores  mit  einem  Theile  der  in  situ  stehenden  Reliefs. 

Plan  des  Burgthores  nach  einer  Zeichnung  von  Dr.  Koldewey* 

Ansicht  des  Burgthores  mit  den  Entwusserungs-Anlagen,  den  Thorverschltlssen 
und  dem  Sockel  der  Asarhaddon-Stele. 

Zwölf  Bilder  mit  den  wichtigsten  der  alten  Reliefs  des  Burgthores. 

Thurm  im  ältesten  der  bisher  aufgefundenen  Paliiste. 

Thurm  in  der  inneren  Burgmauer. 

Zwei  Bilder  mit  den  grossen  Löwen  vom  inneren  Burgthore. 

Unvollendete  Sculptur,  einen  Löwen  vorstellend. 

Relief-Sphinx. 

Bruchstück  einer  solchen  uus  Albistan. 

Grosses  Kyniation. 

Drei  Bilder   mit  Pferdeköpfen,    wahrscheinlich    von    einer   grossen  Basis 
eine  Götter-Statue. 

Zehn  Ansichten  aus  dem  „Westbaue*'. 

Sieben  Ansichten  aus  dem  Baue  des  Barre k  üb. 

Drei  Ansichten  eines  in  diesem  Baue  in  situ  gefundenen  Steines,  auf  dem 
Barreküb  dargestellt  ist 

Bauinschrift  dieses  Palastes,  mit  dem  stehenden  Bilde  des  Köoig«- 

Zwei  Ansichten  der  Statue  des  Pannamu '). 

Fünf  Ansichten   der  Statue  des  Hadad '). 

Standpiatte  einer  Säulen-Basis  mit  einer  Sphinx. 

Ansichten  dieser  Base  von  vom  und  von  hinten. 

Reliefs  mit  Musikanten. 

Relief  mit  einem  Bogentrager. 

Sechs  Ansichten  aus  dem  jüngsten  der  bisher  freigelegten  Paläste,  der  dem 
Asarhaddon  zugeschrieben  wird. 

Fünf  Ansichten  der  grossen  Asarhaddon -Stele  aus  dem  Burgihore. 

Zwei  Ansichten  mit  Details  von  Mauern  und  einem  Thurme  einer  sehr  alter- 
thümlichen  Burg  unweit  von  Sendschirli,  bei  Islahiye,  an  derselben  Stelle« 
an  der  das  spätere  NikopoHs  stand. 

Die  neuen  Ausgrabungen  h abtin  im  Wesen tlichcn  drei  grosse  Bauwerke  er- 
geben, die  einen  grossen  Theil  der  westlichen  LlällXe  des  Burgberges  einnehmen 
und  ao  zu  einander  gestellt  sind,  doss  sie  drei  Seiten  eines  viereekigen  Hofes  ein« 
zuschliessen  scheinen;  was  auf  der  vierten  Seite  dieses  Hofes  gestanden,  ist  bisher 
noch  unbekannt.  Von  diesen  drei  Palästen  ist  der  im  Osten  der  ill teste;  ihm  ge- 
hört eine  Relief-Sphinx  von  hervorragender  Schönheit  an.  Ihm  folgt  der  Zeit  der 
Erbauung  nach  der  ganz  im  Westen  gelegene  Palast,  von  dem  ein  TheiJ  schon 
18i>l  bekannt  war;  er  ist  besonders  durch  zwei  grosse  Säulen-Basen  bemerkens- 
werth,  die  beide  die  Form  von  Doppel-Sphinxen  haben.  Die  7M  demselben  Baue 
gehörigen  zahlreichen  Reliefs  sind  von  verhältnissmassig  geringer  Bedeutung.  XJm 
80  groBsartiger  ist  aber  der  bildnerische  Schmuck  des  dritten  und  jüngsten  dieser 
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Paläste,  der  im  Grunde  des  Hofes  den  ^West-Palast*"  mit  dem  „Ost-Pulast**  ver- 
bindet und  desseii  nueh  Südwest  gewandte  Pac^ade  beinahe  50  m  lang  ist.  Die 
genauen  Aufnahmen  Koldewey's  haben  ergeben,  dass  dieser  Bau,  wenigstens  so 
weit  wir  ihn  bis  jetzt  kennen,  sich  dem  für  alle  übrigen  Bauwerke  in  Sendschirli 
geltenden  Schema  kaum  anpassen  lässt.  Zunächst  zerfaÜt  er  durch  eine  dem  Ost- 
etide  der  Fac;ade  näher  liegende,  nach  Nordosten  ziehende  Hauptmauer  in  zwei 
völlig  ungleiche  Theile,  von  denen  der  östliche  hinter  der  nach  vorn  oflenen 
Halle  einen  sehr  grossen  Saal  und  hinter  diesem  einen  weiteren  kleineren  Raum 
hat,  während  der  westliche  Theil  eigentlich  nur  aus  einer  grossen,  nach  vorn 
offenen  Halle  besteht^  die  nach  hinten  durch  eine  mit  drei  Thürmeu  versehene 
Mauer  von  einem  gepflasterten  Hofe  abgeschlossen  ist,  mit  dem  sie  durch  ehie 
Thür  in  Verbindung  steht.  Beiden  diesen  Th eilen  aber  ist  die  in  einer  Flocht 
liegende  Parade  gemeinsam. 

Am  Ost-Ende  dieser  Fa<;;ade  wurde  ein  Stein  in  situ  aufgefunden,  der  in 
gutem  Relief  das  Bild  eines  thronenden  Königs  zeigt,  der  durch  eine  aksemitische 
Inschrift  als  Barreküb^  Sohn  des  Pannamu,  bezeichnet  ist.  Demselben  Könige 
gehört  ein  anderer  Stein  an,  dessen  urspriinghcher  Platz  wahrscheinlich  am 
West'Ende  derselben  Farade  war;  hier  ist  der  König  aufrecht  stehend  abgebildet 
und  vor  ihm  befindet  sich  eine  lange  Bauinschrift,  welche  unter  anderem  auch  eine 
recht  genaue  Datimng  des  Palastes  ermöglicht,  da  der  König  sich  ausdrücklich 
als  einen  Vasallen  Ti  gl  atpil  es  er 's  bezeichnet  Natürlich  kann  nur  der  dritte  dieses 
Namens  gemeint  sein,  der  von  745 — 727  regiert  hat  In  diese  Zeit  also  fällt 
jedenfalls  auch  die  Errichtung  des  Bauwerkes,  und  manche  Umslande  gestatten 
scheinbar,  sie  noch  genauer  zu  bestimmen  und  auf  etwa  735  anzusetzen;  zunächst 
reicht  es  für  unsere  allgemeineren  Zwecke  aus,  zu  wissen,  dass  dieser  Bau  dem 
Ende  des  achten  vorchristlichen  Jahrhunderts  angehört,  und  da  die  beiden  Nachbar- 
^faläste  nicht  unwesentlich  älter  sind,  so  können  wir  den  Bau  mit  der  Helief- 
Iphinx  ungefähr  in  das  neunte  Jahrhundert  v.  Chr.  verlegen.  Von  grösserer  Be- 
ilieutung  aber  bleibt  immer  der  jüngste  der  drei  neuen  Palaste,  nicht  nur  der  ge- 
naueren Datining  willen,  sondern  auch  wegen  der  Erhaltung  zahlreicher  Bildwerke 
in  demselben.  Die  wichtigsten  derselben,  die  beiden  Darstellungen  des  königlichen 
Bauherrn  an  den  beiden  Enden  der  Parade,  sind  bereits  erwähnt;  die  beiden  un- 
gleich langen  Theile  dieser  Fat;ade  waren  durch  einen  hreit^jn  Pfeiler  von  einander 
getrennt,  dessen  Bilderschmuck  auch  zum  Theüe  noch  in  situ  erhalten  war.  Zu 
diesem  gehörte  vor  allem  ein  Relief  mit  zwei  Figuren,  von  denen  die  eine  ein 
GelUss  trägt,  die  andere  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet  ist,  einen  Köcher  und 
ausserdem  noch  höchst  merkwürdige  Geräthe  tragt,  von  denen  eines  nicht  ganz 
sicher  zu  deuten  ist,  während  die  anderen  nur  als  Fiugerschutz  aufzufassen  sind, 
wie  er  für  die  sogenannte  ^Mittelmeer-Spannung'*^  erforderlich  ist  0-  Diesem  Relief 
kommt  also  ausser  seiner  archäologischen  eine  grosse  ethnographische  Be- 
deutung zu,  die  noch  erhöht  wird  durch  die  besondire  Liebe  und  Sorgfalt,  mit  der 
alles  Detail  am  Bogen,  an  den  Pfeilen  und  an  dem  Köcher  behandelt  erseheint. 

Aller  Voraussicht  nach  gehören  zu  demselben  Pfeiler  auch  zwei,  1891  ge- 
fundene Reliefs  mit  Musikanten:  auf  dem  einen  Steine  erscheinen  zwei  bärtige 
Leute,  jeder  mit  einem  Tympanum,  auf  dem  anderen  zwei  Männer,  von  denen  der 
vordere  eine  Leier,  der  hintere  eine  Harfe  hält.  Kleine,  auch  schon  seit  1891  be- 
kannte Bruchslücke  von  Flötenhläsern  ermöglichen  den  Scblusa  auf  einen  dritten  Stein 
mit  Musikanten,  der  natürlich  gleichfalls  an  dieser  Stelle  gestanden  haben  muss, 
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Der  westliche  Theil  dieser  Fa(^'ade  war  voti  drei  Säulen  gestützt,  der  östlich« 
von  einer;  von  den  ersteren  ist  uns  nichts  erhalten,  als  die  erhöhten  Standflächen 
für  die  Basen.  Die  Säulen  selbst  »ind  natürlich  aus  Holz  gewesen  und  ver* 
schwunden,  aber  auch  für  die  drei  Basen  nimmt  Koldewey  an,  dass  sie  aos 
Holz  gebildet  und  vielleicht  mit  Metall  bekleidet  waren.  Jedenfalls  sind  Dübtl- 
löcher  für  dieselben  vorhanden,  und  da  in  Sendsehirli  in  der  Regel  nur  Stein  uud 
Holz,  nicht  Stein  und  Stein  mit  einander  durch  Dübel  verbunden  sind*  hat  Rol- 
dewey'a  Annahme^  die  drei  Basen  seien  au«  Holz  gewesen,  sicher  grosse  Be- 
rechtigung. Jedenfalls  ist  bisher  keine  Spar  von  denselben  aufgefunden  wurden. 
Hingegen  ist  die  Basis  für  die  eine  Saale  des  ostlichen  Fa<,aden- Abschnittes  zwar 
in  zahllosen  Bruchstücken,  aber  doch  verhtiltn issmassig  vollständig  auf  uns  ge- 
kommen; sie  ist  aus  Dolerit,  wie  die  übrigen  Scuipturen  von  Sendsehirli,  und  hutte 
die  Porm  einer  einfachen  Sphinx.  Leider  ist  der  Kopf  noch  nicht  aufgefunden, 
aber  schon  aus  den  Flügeln  und  dem  Leibe  lässt  sich  deutlich  erkennen,  diiss  die 
Kunst  ihrer  Arbeit  die  der  Doppelsphinx-Basen  des  Nachbarbaues  noch  bedeoteßd 
tibertriirt  Von  all  den  Bruchslücken  ist  keines  in  situ  aufgtifunden  worden,  gleich- 
wohl ergiebt  sich  der  Zusammenhang  dieser  Base  mit  ihrer  Standfläche  mit  Ab- 
soluter Sicherheit  aus  einer  allen  Verdübelung,  die  vielleicht  schon  vor  Vollendung 
des  Baues  noth wendig  geworden  war,  da  sich  die  Fundamente  etwas  gesenkt  hatten 
und  deshalb  die  grosse  Stundplatte  für  die  Base  entzwei  gebrochen  und  auch  em 
Stück  der  Base  seihst  abgesplitteri  Wiir.  Dieses  abgebrochene  Stück  wtir  dann, 
wie  Koldew^ey  gezeigt  hat,  sowohl  an  die  Standplatte,  als  an  den  Körper  der 
Base  durch  Dübel  wieder  befestigt  wi>rden. 

Der  ganze  Bau  ist  sicher  durch  Feuer  zerstört  worden.  Durch  dieses  ist  auch 
die  mnere  Einrichtung  fast  vollständig  verloren  gegangen;  nur  auf  dem  Estrich 
des  grossen  Saales  fanden  sich  mehrfache  Reste  von  halb  zerschmolzenen  Sehmuck- 
platten aus  Bronze,  welche  sicher  einst  zur  Ausschmückung  der  Decke  gedient 
hatten.  Auch  die  Steine  mit  den  Reliefs  haben  durch  das  Feuer  gelitten  und  sind 
mehrfach  geplatzt.  Das  schliesst  die  Möglichkeit  einer  vollstündigen  restitutio 
in  integrum  nicht  aus,  die  bei  mehreren  der  Steine  hier  schon  durchgeführt  ist, 
und  hat  im  Gegentheile  zum  Schutze  gerade  der  Reliefs  deshalb  beigetragen»  weil 
die  Steine  durch  ihre  Risse  und  Klüfte  für  anderweitige  bauliehe  Verwendung  nicht 
mehr  geeignet  waren.  Diesem  Schicksale  wären  sie  aber  sonst  kaum  entgangen, 
uud  man  hat  gerade  in  dem  Nachbar- Baue  gesehcnj  wie  ein  grosser  Theil  der 
Retiers  einfach  abgearbeitet  wunle,  um  die  Steine  für  einen  spateren  Bau  vor- 
Bubereiten.  Ja.  bei  einem  Relief,  das  ursprünglich  drei  Figuren  enthielt,  fand 
man  nur  eine  vollständig  erhalten,  die  zweite  bis  auf  den  Scheitel  abgearbeitet,  von 
der  dritten  nur  mehr  die  Umrisse  erkennbar;  man  mitss  daher  annehmen,  dass 
der  Stein  nur  deshalb  nicht  ganz  glatt  abgearbeitet  wurde,  weil  man  während  der 
Arbeit  sah,  dass  er  bei  dem  Brande  doch  auch  einen  früher  übersehenen  Riss 
abbekommen  habe  und  daher  nicht  weiter  verwendbar  sei» 

So  klar  und  einfach  die  Anlage  der  meisten  übrigen  Bauwerke  in  Sendsehirli 
ist,  80  schwierig  ist  es,  gerade  diesen  jüngsten  Bau  zu  verstehen.  Selbst  die 
Bauinschrift  scheint  nicht  leicht  mit  dem  bis  Jetzt  freigelegten  Grundrisse  in 
Einklang  zu  bringen.  Sie  spricht  von  einem  Winter-  und  einem  Sommer-Falitötj 
wenn  Überhaupt  es  gestatiet  ist«  beth  mit  Haus  oder  Patast  zu  übersetzen.  Gebt 
es  aber  wirklich  an,  die  lange  offene  Halle  im  Westen  als  „Sommer-Palast**  und 
die  kleinere  Halle  mit  dem  Saale  und  dem  Hinterraum  als  ^Winter-Palast"  auf- 
sufasaen?  Möglich  ist  es,  dass  der  Bau  noch  nicht  vollständig  ausgegraben  ist 
und  dass  er  sich  auf  der  Nord-  und  West-Seile  des  hinter  der  Patjade  liegenden 
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Sterten  Hofes  woiUfr  fortsetzte.  Besonders  an  der  Westseite  kann  er  dann 
bis  an  diu  Burgmauer  gereicht  haben,  und  Mauern,  die  dort  schon  1890  bekannt 
und  damals  nur  auf  untergeordnete  Magazins -Riiume  bezogen  wurden,  könnten 
dann  noch  7u  ihm  gehören.  Um  so  auffallender  wären  dann  freilich  die  drei 
Thiirme,  welche  hinter  der  Halle  gegen  den  gepflasterten  Hof  zu  vorspringen. 
Erst  weitere  Grabungen  werden  hier  Klarheit  bringen* 

Mit  einer  kurzen  Besprechung  des  jüngsten  grossen  Bauwerkes  von  Sendschiri i, 
des  dem  Asarhaddon  (liSl — 6G8)  zugeschriebenen  Baues  im  Nordosten  des  Hflgels, 
und  mit  einer  Erwähnung  der  grossen,  im  Burgthore  der  ä^todt  aufgefundenen 
Sieges-Btele  Asarhaddon's,  der  weitaus  schönsten  und  grössten  bisher  überhaupt 
bekannten  assyrischen  Stele?  schloss  der  erste  Abschnitt  des  Vurtrages. 

Der  zweite  beschäftigte  sich  mit  den  in  Sendschiri i  vorkommenden  Grilbem. 
In  früher  Zeit  scheint  die  Verbrennung  der  Leichen  vorherrschend  gewesen  zu 
sein  Eine  eigentliche  Nekropole  konnte  bisher  nicht  nachgewiesen  werden,  doch 
liegen  ausserhalb  vom  westlichen  Stadtthore  mehrere  kleine  Hügel,  von  denen 
einer  untersucht  wurde  und  eine  Brand leiche  enthielt.  Etwa  dem  7.  vonhristl. 
Jahrhunderte  gehören  mehrere  Sarkophage  an,  aus  Thon,  hadewannenfr>rmig,  mit 
vier  Henkeln,  stets  ohne  Deckel;  mehrere  von  diesen  wurden  in  «itu  gefunden, 
mit  den  Kesten  einer  in  hockender  Stellung  beigesetzten  Leiche  und  mancherlei 
kleinen  Beigaben.  Es  ist  möglich,  dass  eine  derartige  Beisetzung  der  Leichen  in 
Surkophjigen,  zerstreut  auf  verschiedenen  Stellen  der  Burg,  nicht  die  Kegel  war, 
sondern  nur  erfolgte,  wenn  die  ausserhalb  der  Stadt  gelegene  Nekropole  nicht  er- 
reichbar war^  —  vielleicht  während  einer  Belagerung.  Eine  dritte  Art  von  Gräbern 
bildet  Kammern,  von  denen  zwei  hart  an  der  östlichen  Ausaenseite  von  Palästen 
nachgewiesen  wurden.  Von  diesen  war  eine  sehr  einfach  gebaut  und  nur  mit 
zwei  grossen  Platten  zugedeckt,  von  denen  eine  früher  wohl  zu  einer  Oelpresse 
gehört  haben  mag;  sie  enthielt  keine  Spur  irgend  eines  Skelets,  das  wobl  völlig 
verwittert  sein  mag,  aber  ein  schönes  Steinbeil. 

Viel  merkwürdiger  ist  die  zweite  Grabkammer.  Sie  hat  gewaltige  Dimeitsionen 
und  ist  ganz  aus  riesigen  Dolerit-Blöcken  gebaut,  die  mit  Asphalt  versetzt  sind.  Leider 
war  sie  nicht  intact  und  enthielt  an  Artefacten  nur  den  Steg  einer  Leier.  Wohl 
aber  wurde  in  ihrer  ujimittelbaren  Kähe  eine  grosse  Grabslefe  gefunden,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  ibr  gehört.  Diese  bildet  eines  der  schönsten  Denk- 
mäler  der  nordsyrischen  Kunst,  wohl  eigentlich  das  schönste,  daa  wir  überhaupt 
bisher  kennen.  Anseheinend  dem  8,  vorchiistl.  Jahrhundert  angehörend,  enthält 
sie  die  Darstellung  einer  sitzenden  Frau  mit  reichem  Schmucke;  vor  dieser  steht 
ein  Diener  mit  einem  WedeL  zwischen  den  beiden  ein  mit  Speiäen  bedeckter 
Tisch;  über  demselben  eine  geflügelte  Sonne.  Besonders  interesBant  ist  das  Relief 
auch  in  ethnographischer  Beziehung  durch  den  Schmuck  und  durcb  eine  Fibel, 
welche  in  ihrer  Form  mit  den  in  Sendschirli  selbst  ausgegrabenen  Originalen 
tlbereinstimrat^). 

Die  geflügelte  Sonnenscheibe  dieses  Reliefs  nähert  sich  in  ihrer  Form  schon 
derart  einem  zweiköpfigen  Vogel,  dass  die  Frage  njihe  liegt,  ob  die  Doppeladler 
von  Pteria  und  Hüjük  sich  nicht  ursprünglich  aus  der  geflügelten  Sonnenscheibe 
entwickelt  hafien.  Damit  wäre  ein  Zusammenhang  gewonnen  zwiscben  dem 
heraldischen  Doppeladler  und  einem  der  ültebten  mythologischen  Embleme;  denn 
es   kann  keinem  Zweifel  unterliegen,    dass  wenigstens  ein  Theil  unserer  Doppel- 


1)  Ueber  alt- orientalische  Fibek  vergleiche  LuBohan,   VerhandL  1893,   S.  388  und 
Conrespondenz-Blatt  der  D.  A.  G.  18J14. 
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adlet"  tiuf  diu  alten  Rdiefs  im  nördlichen  Kleinasien  zurückgeht.  Seldschuken  und 
Kreuzfahrer  sind  da  die  Vermittler  gewesen. 

Dieser  zweite  Abschnitt  des  Vortrages  war  durch  fünf  Laternbilder  erläutert» 
der  dritte,  der  sich  mit  einigen  Kleinfunden  beschäftigtet  nur  durch  drei  Bilder. 
Gewichte,  Mahl-  und  Reibsteine,  sowie  einige  besonders  auffallende  und  un- 
gewöhnliche Gcrässibrmen  wurden  gezeigt  und  besprochen. 

Zum  vierten  Abschnitt  des  Vortrages  gehörten  sechzehn  Bilder,  bestimmt,  die 
historische  Entwicklung  einzelner  Kunstformen  zu  zeigen.  Ein  Mann,  dar  eine 
Gazelle  trägt,  ist  zweimal  auf  Reliefs  vorhanden,  einmal  aus  sehr  früher  Zeit, 
vom  äusseren  Burgthore,  einmal  aus  dem  8.  vorchristl*  Jahrh*  Ungemein  lehrreich 
ist  eine  Reihe  von  verschiedenen  Darstellungen  eines  „Todtcnmahles'^  auf  Grab- 
und  anderen  Reliefs*  Weitaus  die  roheste  dieser  DarstclJungen  stammt  aus  Kara- 
burschlü'),  sie  trägt  am  Rande  eine  hieroglyphische  Inschrift  in  den  bekannten, 
bisher  noch  nicht  befriedigend  entzifferten  „hethitischen*  oder,  wie  neuestens  vor- 
geschlagen wird,  ^kilikischen**  Zeichen,  Kaum  wesentlich  mehr  vorgeschritten  findet 
sich  eine  ähnliche  Darstellung  auf  der  eiförmigen  Stele  von  ördekburnu  *),  dies- 
mal mit  einer  altsemitischen  Inschrill  Gleichfalls  noch  sehr  roh  erscheint  uns 
derselbe  Gegenstand  auf  einem  Relief  des  Burgthores  von  Sendschirli  und  auf 
verschiedenen  verwtmdten  Darstellungen  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
des  Ortes,  Ihren  Abschluss  findet  diese  Reihe  in  dem  bereits  erwähnten  Gmb- 
Relief  der  Königin  aus  dem  8.  vorchristL  Jahrhundert,  das  Ton  grosser  Schönheit 
ist  und  die  hohe  Vollendung  beweist,  welche  die  nordsyrische  Kunst  um  diese 
Zeit  erreicht  hatte. 

Ein  noch  grösseres  Material  hat  sich  aus  den  Ausgrabungen  in  Sendschirli 
für  zwei  Thiere  ergeben,  für  den  Löwen  and  Tür  die  Sphinx,  deren  historische 
Entwicklung  sich  hier  besonders  gut  studiren  lässt.  Aus  vier  verschiedenen  Zeilen 
sind  Ijöwen  in  SendBchirli  ausgegraben  worden.  Von  diesen  sind  die  ältesten 
die  beiden  im  äusseren  Bnrgthore;  dann  kommen  die  grossen  Thorlöwen  Tom 
inneren  Bui-gthore,  darauf  die  von  mächtig  gesteigertem  Können  zeugenden  späteren 
Ueberarbeitungen  von  zweien  dieser  Thorlöwen:  den  Schluss  dieser  Entwicklung 
bildet  der  erst  I'H94  aufgefundene  grosse  Lowe,  der  mit  den  Doppelsphinx* 
Baaen  gleichaltrig  ist  und  also  dem  Anfange  des  achten  Jahrh.  r.  Ghr  angehört 
Am  reichsten  aber  ist  das  Material  für  die  ^ Naturgeschichte"  der  Sphinx.  Schon 
auf  den  ganz  primitiven  Reliefs  vom  südlichen  Stadtthore  ist  uns  eine  Sphinx  er- 
halten, mit  grossem  Hute  und  mit  einem  Gesichte  von  erschreckender  Robheit 
Nicht  sehr  wesentlich  besser  ist  die  Sphinx  vom  äusseren  Burgthore.  Eänen  un- 
geheuren Fortschritt  gegen  diese  ganz  primitiven  Darstellungen  zeigt  die  Relief- 
Sphinx,  die  wahrscheinlich  dem  ostlichen  der  drei»  18D4  gefandenen  Bauwerke 
und  vermuthlich  dem  Ende  des  U,  oder  dem  Beginne  des  8.  vorchristl.  Jahrhunderte 
ajii^hört.  Der  Kopf  ist  schon  fast  nind  gearbeitet,  allerdings  im  Profil  wesentlich 
besser,  als  in  der  Ansicht  von  vorn,  so  dass  man  unwillkürlich  den  Eindruck 
erhält»  als  ob  der  Künstler  zwar  die  Relief-Technik  schon  vollkommen  beherrscht 
hätte,  aber  mit  dem  Runden  noch  nicht  recht  „fertig**  gewesen  wäre.  Etwas  vor 
die  Mitte  des  8.  Jahrh.  sind  die  beiden  grossartigen  Doppelsphinx-Basen  zu  stellen, 
die  zu  dem  Westbaue  gehören^  und  vielleicht  nur  ein  Menschenaltcr  spater 
schliesslich  jene  einfache  Sphinx-Basis,  die  zu  dem  Baue  des  Barrekiib  gehört 
und  von  bewundernswerther  Schönheit  ist,  wenn  auch  die  Hauptsache,  der  Kopf, 
bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden. 


1}  unweit  vun  SendBcMrli;  gefunden  1888. 
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Den  fünflen  und  Ujlzten  Theil  des  Berichtes  bildete  efne  Erörterung  über  die 
Aufgaben  der  nüchsien  (•ampagnc.  An  der  Hand  eines  1894  von  Dr,  Kolde- 
wey  gezeichneten  Planes  erklärte  der  Vortragende  die  folgenden  Arbeiten  für  an- 
erlässlich: 

L    Verfolgung  des  Barreküb-Palastes  bis  an  die  Btirgmaaer, 

2.  Aufsuchung  des  Thores  der  innersten  Burgmauer. 

3.  Freilegung    des    der    Barreküb-Fac;ade    gegenüber    liegenden 
Bauwerkes. 

4.  Tiefgrabung   an    irgend    einer  Stelle    der  Burg  bis  auf  den  ge* 
wacbsenen  Boden. 

Andere  Aufgaben  können  sich  vielleicht  im  Laufe  der  weiteren  Arbeiten  noch 
ergebon,  aber  diese  vier  springen  von  selbst  in  die  Augen,  sie  sind  eine  natür- 
liche Pülge  der  bisherigen  Ergebnisse  und  mtissen  früher  oder  später  ihre  Er- 
ledigung finden. 

Die  sichere  Aussicht,  gerade  in  Scndschirli  noch  weitere  In- 
iriften  und  Bildwerke  zu  finden,  welche  für  die  Geschichte  des 
'alten  Orients,  für  die  Kunstgeschichte,  für  die  Sprachforschung  und 
ganz  besonders  auch  für  unser  Verständniss  der  Bibel  von  so  grosser 
Wichtigkeit  sind,  ist  zu  verlockend,  die  Theilnahtne  aller  Gebildeten 
an  diesen  Ausgrabungen  au  lebhaft,  als  dass  ein  längerer  Stillstand 
derselben  möglich  wäre. 

Besonders  von  denjenigen,  die  bisher  mit  so  viel  Aufopferung  für  das  Unter- 
nehmen eingetreten  sind  und  es  mit  Rath  und  That  unterstützt  haben,  darf  er- 
wartet werden,  dass  sie  es  auch  in  Zukunft  nicht  im  Stich  lassen,  sondern  es 
bis  zu  Ende  durchführen  helfen  werden.  Die  orientalischen  Inschriften,  Bildwerke 
ond  Klcinfunde  aber,  welche  bisher  schon  aus  SendschirU  nach  unseren  KönigL 
Museen  gelangt  sind,  werden  stets  und  für  alle  Zeit  ein  würdiges  Denkmal  dieser 
Gönner  bilden.  — 

Vorsitzender:  Im  Namen  aller  Anwesenden  danke  ich  Hrn.  v»  Luschan 
und  seiner  treuen  Helferin  in  allen  diesen  Dingen  für  den  grossen  Genuss,  den 
sie  uns  bereitet  haben.  Gewährt  es  an  sich  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse, 
sieh  in  jene  uralte  Zeit  zurückzuversetzen,  wo  die  für  alle  Nachwelt  bestimmenden 
Nationen  der  alten  Cultur,  die  Assyrier,  die  Aramäer  und  die  Aegypter,  im  nörd- 
lichen Syrien  in  unmittelbaren  Contact  mit  einander  traten,  so  empfinden  wir  es 
als  eine  ungewöhnliche  Gunst  des  Geschickes,  dass  wir  selbst  die  monu- 
mentalen Zeugnisse  dieses  Contactes  besitzen  und  dass  uns  heute  durch  eine 
grosse  Anzahl  der  besten  photographischen  Projectionsbilder  die  Oertlichkeiten, 
der  Gang  der  llntersuehung  und  die  wichtigsten  Funde  anschaulich  vor  Augen 
geführt  werden  konnten.  — 

(24>  Hr  Dr.  Neuhauss  zeigt  mittelst  des  Projection sapparates  eine  Anzahl 
von  ihm  hergestellter  farbiger  Photographien.  — 


2. 

3. 
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19.  Brinton,    D.  G.,    The  Alphabets  of  the  Berbers,    o.  0.  1894,    (Proceed 
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Fest -Sitzung  zum  SSjähfigen  Jabiläuni  der  Gesellschaft 

am  17.  November  1894, 
Abends  7  Uhr  im  Udrsaale  des  Königl.  MuseuoiB  für  Yolkerktmde. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 


I. 
Festrede  des  Ehren-Präsidenten  Hrn.  Rudolf  Virchow: 

Hochgeehrte  Fest-Versamrolutigl  Der  dritte  Sonnabend  im  Monat  ist  für  die 
Berliner  arithropo logische  Geacllschaft  statutarisch  ein  SitzQogstag.  Da  halten  wir 
regelmässig  unsere  Monate-Sitzung  und  sind  schon  seit  vielen  Jahren  gewohnt»  uns 
zu  ernster  Arbeit  zusammenzußnden.  Heute  trifft  zurällig  dieser  Tag  mit  dem  Tage 
der  Constitnining  der  Gesellschaft  zusammen  und  er  ist  dadurch  zu  einem  Anreiz 
freudiger  Erinnerung  geworden. 

Wenn  es  im  Anfang  yielleicht  geschienen  hat,  als  wenn  eine  GesellschafI,  die 
so  zusammengesetzte  Zwecke  und  zugleich  ein  so  gemischtes  Mitarbeiterthum  zur 
Seite  bat,  ein  wenig  verschwommen  werden  müsste,  so  hat,  glaube  ich,  die  Er- 
fahrung der  25  Jahre,  an  deren  Schluss  wir  jetzt  stehen,  gezeigt,  dasa  sich  diese 
Gefahr  vermeiden  läset.  Es  ist  uns  gelungen,  in  immer  grösserem  Maasse  die  An- 
erkennung zu  finden,  dass  unsere  Arbeit  nicht  nur  ernst,  sondern  auch  erfolgreich 
gewesen  ist,  und  wir  freuen  uns  daher  heute  um  so  mehr,  in  diesem  Kreise  der 
eigenen  Angehörigen  eine  grössere  Zahl  von  Vertretern  der  höchsten  Instanzen 
unseres  Staates  und  hervorragender  Gesell  schuften  des  In-  und  Auslandes  zu  be- 
grttssen.  Indem  ich  die  Herren  allerseits  willkommen  heisse,  danke  ich  Ihnen  von 
ganzem  Herzen  dafUr,  dass  sie  durch  ihre  Anwesenheit  zugleich  die  Anerkennung 
kundgeben  wollen,  die  sie  unserem  Streben  zollen. 

Wenn  wir  auf  den  Beginn  unserer  Thätigkeit  zurückblicken,  so  darf  ich  viel- 
leicht daran  erinnern,  dass  der  erste  Anstoss  zu  derjenigen  Bewegung,  als  deren 
Ausdruck  unsere  Gesellschaft  wenigstens  im  deutschen  Norden  gelten  darf,  von 
aussen  gekommen  ist.  Es  war  keineswegs  eine  im  Innern  des  deutscheu  Volks- 
geistes  stark  entwickelte  Seite,  welche  wir  zur  Geltung  zu  bringen  uns  bemühten, 
sondern  im  Gegentheil,  wir  wurden  angeregt  durch  Arbeiten  und  Erfahrungen, 
welche  im  Auslande  gemacht  waren,  und  welche  zu  gemeinsamer  Wirkung  kamen 
in  dem  internationalen  Oongreas  für  prähistorische  Archäologie  und  Anthropologie. 
Von  diesem  Congreas  waren  schon  mehrere  Versammlungen  in  verschiedenen 
Ländern  Europa's  abgehalten  worden,  bevor  im  Jahre  1869  die  Versammlung  in 
Kopenhagen  zasammentrat*  Sie  brachte  eine  gewisse  Ablenkung  in  die  Richtung, 
welche  bis  dahin  vorgeherrscht  hatte.    In  ganz  uattlrlicher  Weise  hatte  sich  eine 
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Reihe  von  Gesichtspunkten  in  den  Vordergrund  gedrängt,  welche  nicht  Kafallig 
hervorgetreten  waren,  sondern  welche  ihren  Grund  fanden  in  sehr  wichtigen»  ja 
umwälzenden  Beobachtungen,  die  in  kurzer  Zeit  vorangegtuigen  waren. 

Unter  diesen  Beobachtungen  standen,  als  der  Congress  zuerst  zusammentrat, 
und  auch  noch  als  mehrere  von  uns  ihm  beitraten,  obenan  die  geologischen. 
Es  wurden  damals  zum  ersten  Mal  so  starke  Beweise  beigebracht  für  die  Existenz 
des  Menschen  in  diluvialer  Zeit,  —  also  der  Zeit,  welche  man  nach  dem  land- 
läufigen Schema  mit  der  Sintflath  abgeschlossen  dachte  j  —  dass  alle  Aufmerk- 
samkeit sich  der  Frage  zuwendete,  was  denn  wohl  von  den  alten  Menschen 
noch  in  den  Erd-Schichten  oder  sonstwie  erhalten  sei.  Nun,  Sie  wissen  ja  Alle, 
dass  das,  was  man  damals  fand  und  erürterte,  am  wenigsten  die  Reste  des  Menschen 
selber  waren.  Man  hatte  nur  vereinzelt  Knochen  des  Menschen  oder  gar  Schädel 
angetroffen,  man  fand  in  der  Regel  nur  sogenannte  Artefakte  oder,  wie  man  später 
sagte^  Manufakte.  Es  steckten  da  in  den  Löss-  und  Lehmschichten  allerlei  Bruch- 
Stücke  von  Steinen,  welche  Merkmale  an  sich  trugen,  dass  sie  von  Menschen 
bearbeitet  seien.  Die  entscheidende  Wendung  trat  dadurch  ein,  dass  ein  sehr 
scharfsinniger  Beobachter,  Boucher  de  Perthes,  in  der  Nähe  von  Aniiens  eine 
grosse  Menge  solcher  Stücke  sammelte  und  daraus  allmählich  ein  Beweismateria! 
anhäufte,  welches  den  prüfenden  Gelehrten  der  verschiedensten  Nutionen  endlich 
keinen  Zweifel  darüber  Hess,  dass  diese  Dinge  von  Menschen  bearbeitet  sein 
mussten.  Da  der  Mensch  nicht  da  war,  auch  keine  Reste  seines  Leibes,  so 
knüpfte  sich  die  Betrachtung  einerseits  an  die  geologische  Lage  als  solche,  dann 
aber  auch  speciell  an  die  Frage:  wie  kann  man  an  einem  Stück  Feuerstein  er^ 
kennen,  dass  es  gerade  ein  menschliches  Artefakt  oder  Manufakt  ist?  and  wodurch 
unterscheidet  sich  dasselbe  von  den  zufälligen  Trümmern,  welche  irgend  eine 
geologische  Bewegung  aus  den  in  der  Erde  eingeschlossenen  Steinen  hervor- 
gebracht hat? 

Das  war  ungefähr  die  Situation,  in  der  wir  in  die  Bewegung  eintraten.  Die 
geologische  Frage  war  so  sehr  die  dominirende,  dass  auf  den  internationalen 
Congressen,  die  dem  Kopenhagener  vorangegangen  waren,  wenig  andere  Furagen 
in  gleicher  Ausführlichkeit  verhandelt  worden  sind.  In  Kopenhagen  änderte  sich 
die  Situation  nicht  unerheblich,  und  zwar  Angesichts  der  ausgezeichneten  und 
in  wunderbarer  Weise  aufgestellten  Sammlungen,  welche  das  dortige  Alterthums- 
Museum  damals  schon  besass,  in  einer  Ordnung  und  in  einem  Reichthnm^  wie 
das  in  keinem  anderen  Lande  in  gleicher  Weise  vorhanden  war.  So  geschah  es, 
dass  sich  die  Aufmerksamkeit  von  den  primitiven  Formen  menschlicher  Thätigkeii 
wie  sie  in  den  Untersuchungen  über  den  diluvialen  Menschen  prävalirten,  all- 
mählich mehr  ab-  und  den  Formen  zuwendete,  welche  die  Cultur  in  die  mensch- 
liche Thiitigkeit  hineingebracht  hat*  Mehr  und  mehr  studirte  man  die  Cultur  an 
sich  und  die  Wege  dieser  Cultur,  sowie  die  verschiedenen  Beeinflussungen  der 
Nationen  unter  einander,  welche  dabei  hervortraten. 

Mehrere  von  uns,  die  in  Kopenhagen  gewesen  waren,  empfanden  «lit  einem 
gewissen  Schmerz,  dass  die  Deutschen  ziemlich  weit  zur ückgeb liehen  waren  in  den 
Untersuchungen,  die  wir  im  Auslände  schon  so  weit  vorgerückt  sahen.  Man  wusste 
damals  in  Deutschland  noch  recht  wenig  von  den  geologischen  Verhältnissen  der 
Jüngeren  Erdschichten  und  ihrer  Beziehung  zum  Menschen,  und  man  hatte  auch  . 
keine  vollständige  und  klare  Uebersicht  über  die  besonderen  Formen,  welche  die  — 
wenn  ich  mich  einmal  so  ausdrücken  darf  —  Gräbercultur  erkennen  lässt.  Nebenbei, 
das  will  ich  gleich  bemerken,  waren  unter  unseren  Landslettten  vielerlei  Skrupel 
darüber  entstanden,    wie  denn  eigentlich   die  Deutschen   selbst  beschaffen  seien, 
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was  öie  für  einen  besonderen  Typus  hätten,    woran  man  sie  als  solche  erkennen 
könne,  wie  sie  entstanden,  wo  sie  hergekommen  seien,  und  so  fort 

Das  war  der  Grand,  dass  kurz  nach  dem  Kopenha^ener  Congress,  als  die 
Natarforscher-Versammlang  in  Innsbruck  eine  grosse  Zahl  deutscher  Gelehrten  ver- 
einigte, sich  eine  besondere  Sektion  für  Anthropologie  und  Ethnologie  bildete,  und 
dass  im  Schoosse  dieser  Sektion  ein  Aufruf  geplant  und  endlich  erlassen  wurde,  der 
die  Veranlassung  geworden  ist  für  die  Bildung  fast  aller  der  Gesellschaften,  deren 
Vertreter  wir  heute  um  ans  versammelt  sehen.  Dieser  Aufruf  von  Innsbruck  ist 
am  25.  September  1869  erlassen  worden.  Von  Berliner  Mitgliedern  war  ausser  mir 
noch  Hr.  Koner  daran  betheiligt.  Da  in  dem  Aufi-uf  eine  bestimmte  Organisation 
vorgeschlagen  war^  namentlich  die  Bildung  von  Lokal -Vereinen,  welche  durch 
ihren  Zusammenintt  einen  deutschen  Gesammt-Verein  herstellen  sollten,  so  be- 
trachteten wir  beide  es  als  unsere  erste  Pflicht  and  Aufgabe,  nachdem  wir  zu- 
rückgekehrt waren,  in  Berlin  eine  solche  Organisation  in's  Werk  zu  setzen.  Wir 
fanden  unter  unseren  Collegen  und  Freunden  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Helfern 
und  Helfershelfern,  welche  den  weiteren  Aufruf  an  die  Berliner  unterstützten. 
Am  28.  October,  als  unser  Aufruf  zur  Gründung  eines  Berliner  Vereins  er- 
lääsen  wurde,  hatten  wir  folgende  Theilnehmer,  —  es  wird  wohl  heute  als  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit  empfunden  werden,  der  ersten  Initiatoren  mit  besonderer 
Wiirme  zu  gedenken:  —  die  Hörn.  Wetzstein,  Reichert,  Peters,  Magnus, 
V.  Ledebur,  Kiepert,  Hartmann,  Ehrenberg,  Braun,  Du  Bois-Reymond, 
Beyrich  and  Bastian.  Von  diesen  (mit  uns)  14  Männern  sind  heute  noch  7  am 
Leben,  und  mir  3  davon  gehören  noch  gegenwärtig  zu  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft; so  sehr  hat  die  Zeit  die  aktiven  Elemente  geändert,  unmittelbar  nachher,  am 
1 7.  November,  hente  gerade  vor  25  Jahren,  geschah  die  Consiitiiirung  der  Berlinef 
Gesellschaft,  und  es  wurde  der  erste  Vorstand  gewählt,  von  dem  seither  4  Mit- 
glieder gestorben  sind,  die  HHrn,  AL  Braun,  Kundt,  R.  Hart  mann  und  Deegen, 
BO  dass  ausser  mir  nur  noch  die  HHm,  Bastian  und  Voss  sich  unter  den 
Lebenden  befinden  und  noch  z«  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  sogar  zu  den 
aktivsten  Mitgliedern  gehisren.  Die  erste  ordentliche  Sitzung  hat  dann  staltgefunden 
am  ll.December  1861»,  wo  auch  der  Ausschuss  gewählt  i^Tirde.  Diesem  ersten 
Ausschuss  gehörten  an  die  HHrm  Du  Bois -Reymond,  Beyrich,  Brehm, 
Kiepert,  Koner,  Lazarus,  r.  Ledebur  und  Pringsheim;  auch  von  ihnen  ist 
ungefähr  die  Hälfte  gestorben  und  von  der  anderen  Hälfte  sind  nur  noch  zwei, 
die  HHrn.  Beyrich  und  Lazarus,  unsere  Mitglieder. 

Derselbe  Wechsel,  der  in  dem  Vorstande  und  Ausschüsse  eingetreten  ist,  hat 
in  einem  erheblichen  Maasse  auch  in  der  Gesellschaft  stattgefunden;  nichtsdesto- 
weniger können  wir  mit  Dank  anerkennen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Mitglieder, 
und  zwar  gerade  derjenigen,  auf  deren  Mitwirkung  wir  vorzugsweise  angewiesen 
sind,  an  der  Stange  festgehalten  hat.  Ich  möchte  glauben,  dass  ein  nicht  geringer 
Aniheil  an  der  weitgreifenden  Wirkung,  die  wir  hervorgebracht  haben,  in  dem 
Umstände  zu  suchen  ist,  dass  mit  der  Dauerhaftigkeit  der  Mitglieder  auch  Dauer- 
haftigkeit der  Ziele,  Dauerhaftigkeit  der  Arbeiten,  Dauerhaftigkeit  der  Gliederung 
der  Gesellschaft  in  sich  und  nach  aussen  gegeben  war.  Jede  solche  Gesellschaft 
ist  ja  wie  ein  Staat;  er  muss  zuerst  die  Garantien  seines  eigenen  Bestehens  auf- 
weisen, ehe  die  Menschen  Zutrauen  zu  ihm  fassen  und  ehe  es  gelingt,  die  Stellung 
anerkannt  zu  sehen,  welche  angestrebt  wird. 

Bei  der  Kürze  der  Zeit,    die  uns  heute  zugemessen  ist,    will  ich  mich  darauf 
beschränken,   aus  dem,    was  wir  inzwischen  erreicht  haben,   nur  Einiges  hervor- 
tuheben. 
L  88» 
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Wenn^  wie  ich  schon  sagLef  in  erster  Zeit  immer  noch  das,  was  man  damals 
Urgeschichte  nannte,  —  worauf  wir  in  unserem  Titel  einen  ausdrücklichen  Ad- 
aproch  erheben,  —  im  Vordergründe  stand,  so  haben  wir  uns  ehrlich  bemüht, 
unseren  Änlheil  an  der  Arbeit  zu  tragen.  Zunächst  in  paläontologiacher  Beziehang. 
Ea  hat  sich  das  freilich  etwas  anders  gestaltet,  als  bei  mehreren  unserer  Nachbar- 
völker, namentlich  bei  denjenigen,  welche  zuerst  die  Wege  der  neuen  Forschung 
betreten  haben.  Während  in  Frankreich  und  Belgien,  in  der  Schweiz,  in  England, 
selbst  in  Italien,  für  diese  frühere  Periode  die  sogen.  Höhlen-Forschuog  ein  be- 
sonders grosses  und  wichtiges  Arbeitsfeld  geliefert  hatj  so  haben  wir  in  unseren  vater- 
ländischen Gebieten  dafür  nicht  gerade  viel  leisten  können.  Unsere  Freunde  in 
Süd-Deutachland  sind  noch  am  günstigsten  gestellt  gewesen.  Sie  haben  in  der 
schwäbischen  Alb,  in  der  Gegend  von  Regensburg ^  in  Franken,  an  den  Grenzen 
der  Schweiz  Plätze  gefunden,  wo  diese  Seite  der  Forschung  mit  Erfolg  cultivirt 
werden  konnte.  Je  weiter  nach  Norden,  um  so  spärlicher  war  die  Gelegenheit 
Ich  will  nur  daran  erinnern,  dasa  wir  mit  Ausnahme  weniger  Höhlen  in  Nassau,  in 
Westfalen,  in  Nieder-Sachsen  und  Thüringen,  eigentlich  gar  keine  früher  bewohnten 
Höhlen  besitzen.  Die  bekannten  Höhlen  sind,  so  weit  ich  übersehen  kann,  ziemlich 
vollständig  erforscht.  Es  mag  hier  und  da  noch  etw^as  rückständig  aeio.  Auch  in 
der  neuesten  Zeil  wird  durch  Eisenbahn-  und  Wegebauten  gelegentlich  eine  neue 
HöhJc  angeschnitten,  und  wir  dürfen  uns  der  Hoffnung  nicht  ganz  entachlagen,  dass 
es  noch  möglich  sein  wird,  in  solchen  Höhlen  irgend  welche  wesentlichen  Dinge 
zu  finden,  aber  wir  können  nicht  sagen,  dass  die  deutsche  Höhlen-Porschung  einen 
ganz  neuen  Gesichtspunkt  ergeben  hätte,  der  nicht  schon  durch  die  Forschungen 
der  Nachbarvölker  erledigt  gewesen  wäre.  Nur  einen  Punkt  haben  wir  in  Nord- 
Deutschland  mit  Erfolg  im  Auge  behalten,  das  waren  die  Renthierfunde,  die  uns 
schon  in  den  ersten  Sitzungen  boschäfltigten  und  die  wir  in  grosser  Vollständigkeit 
ermittelt  haben. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dass  wir  einen  andern  Theü  der  urgeschichtlichen 
Forschung,  der  uns  bequemer  lag,  der  uns  reicheres  Material  darbot,  mit  Aus- 
dauer, mit  Beharrlichkeit  und,  wie  ich  gerade  in  dieser  Beziehung  anerkennen 
muss,  mit  der  Unterstützung  zahlreicher  Freunde  in  den  Provinzen  in  Angriff 
nehmen  konnten,  und  dass  wir  in  der  That  die  bemerkenswerthesten  Erfolge  darin 
gehabt  haben.  Das  war  die  Gräberforschung  oder,  genauer,  die  Erforschung  der 
prähistorischen  Gräber  in  Verbindung  mit  der  Erforschung  der  alten 
Wohnplätze  und  Befestigungen*  Auf  diesem  Gebiete  gelangt  man  natürlich  zu 
ganz  andern  Bctrachttingen,  als  auf  dem  Gebiete  der  Höhlenforschung  oder  der  dilu- 
vialen Forschung  überhaupt.  Während  das  Bestreben  des  Höhlenforschers  und  des 
diluvialen  Forschers  doch  schliesslich  immer  das  ist,  den  Menschen  selbst  zu 
&nden,  so  hat  das  Geschick  es  mit  sich  gebracht,  dass  unsere  Gräberforschung 
durch  einen  Umstand,  den  wir  nicht  verschulden,  ausserordentlich  einseitig  ge- 
blieben ist,  nehmlich  dadurch,  dass  nach  dem  Schlüsse  der  jüngeren  Steinzeit,  also 
von  dem  Augenblick  an,  wo  Metalle  in  Gebrauch  kamen,  wahrend  langer  Zeit- 
räume, sicherlich  während  langer  Jahrhunderte,  die  Menschen,  welche  einstmals 
unsere  Länder  bewohnten,  ihre  Todten  verbrannt  haben.  Wir  ftnden  w^ohl  eine 
Unmasse  von  sogenannten  Todtenumen  und  Aschenurnen,  in  denen  die  Reste 
dieser  einstmaligen  Bewohner  beigesetzt  sind,  aber  wir  können  aus  diesen  Resten 
nicht  mehr  die  Menschen  selbst  oder  ihre  Skelette  reconstruiren,  wir  können  nicht 
mehr  ermitteln,  wie  diese  Menschen  beschaffen  waren-  Die  Bruchstücke,  welche 
von  ihnen  übrig  geblieben,  sind  so  klein,  dass  sie  sich  nicht  mehr  zu  brauchbaren 
Formen   zusammensetzen   lassen.    Das  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,    der  erst 
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mehr  und  mehr  klar  geworden  und  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  man  die 
Menschen  nicht  bloss  verbrannt,  Bondem  duas  man  nach  der  Verbrennung  auch 
noch  die  Knochen  zerschlagen  und  sie  erst  in  diesem  zerschlagenen  Zustand  in 
die  Urne  gethan  hat  Diese  Bruchstücke  gestatten  ea  wohl,  zu  erkennen,  ob  dsiB 
verbraimte  Individuum  ein  kräftiges  oder  ein  schwaches»  ob  es  vielleicht  ein  Mann 
oder  eine  Frau,  oder  gar  ein  Rind  war,  aber  sie  ergeben  nichts  weiter  über  die 
Besonderheil  des  Individuums,  ins  besondere  nicht  das,  was  uns  am  meisten  be- 
schäftigen würde,  den  Schädel. 

Diese  Gniber,  welche  die  grosse  Mehrzahl  aller  norddeutschen  Nekropolen 
fäUen,  lenken  mit  Nothwcndigkeit  die  Forschung  nicht  auf  die  Menschen,  sondern 
auf  die  Producte  ihrer  Arbeit  Da  untersuchen  wir  die  Töpfe*  w^elche  sie  labricirt 
haben,  die  verschiedenen  Beigaben,  welche  sie  in  diese  Topfe  oder  neben  die- 
selben gelegt  haben,  das  Gold,  die  Bronzen,  die  Eisensachen;  wir  studiren  die 
Waffen,  den  Schmuck,  das  sonstige  Zubehör  des  häuslichen  und  öffentlichen 
Lebens,  was  ihnen  ins  Grab  mitgegeben  ist.  Das  Alles  beschäftigt  uns  sehr  leb- 
haft, aber  es  führt  uns  auf  eine  ganz  andere  Art  der  Betrachtung,  es  führt  uns 
ganz  einseitig  auf  die  Betrachtung  der  menschlichen  Cultur.  Wir  kommen 
damit  an  ebae  Stelle,  wo  wir  em  Stück  Culturgeschichle  unmittelbar  zu  be- 
arbeiten haben. 

An  dieser  Stelle  berühren  wir  uns  mit  Kahlreichen  Nachbarwissenschaften, 
die  ähnliche  Studien  treiben  müssen.  Obwohl  eine  Zeit  lang  unsere  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  mit  einer  Art  von  —  sagen  wir  es  offen  —  neidischem 
Gefühl  von  mancher  der  Nachbardisciplinen  verfolgt  wurde,  ist  es  doch  gelungen, 
im  Laufe  der  Zeit,  nachdem  man  gesehen  hat,  dass  wir  ein  ernsthaftes^  ehrliches 
Streben  haben,  zu  einer  Gemeinsamkeit  der  Ziele  zu  kommen»  Es  wird  so  vor- 
aussichtlich noch  mehr,  als  es  im  Augenblick  der  Fall  ist,  ermittelt  werden,  welche 
Wege  die  Cultur  eingeschlagen  hat  und  welche  Resultate  daraus  für  die  allgemeine 
Geschichte  der  Menschheit  zu  gewinnen  sind. 

Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  diese  Resultate  nicht  überschätzt  werden  dürfen, 
denn  es  handelt  sich  dabei  in  der  Kegel  nicht  um  allgemeine  Culturgeschichte. 
sondern  um  specielle  Cultui^eschichte,  um  die  Culturgeschichle  der  Länder,  in 
denen  wir  eben  unsere  Wirksamkeit  ausüben.  Wollen  wir  uns  mit  der  grossen 
allgemeinen  Culturgeschichte  beschäftigen,  so  können  wir  das  ja  auch  ibun,  und 
wir  haben  es  oft  genug  gethan;  aber  es  ist  nicht  möglich,  eine  so  grosse  Aufgabe 
auf  diesem  einen  Wege  durchzuführen. 

Nun,  in  Beziehung  auf  die,  wenn  ich  so  sagen  darf,  territoriale  Culturgeschichte, 
die  uns  zunächst  lag,  die  wir  vorzugsweise  an  den  prähis  ton  sehen  Gräberfunden, 
nächstdem  an  den  norddeutschen  Pfahlbauten  und  Burgwullen  verfolgt  haben,  ist 
es  gelungen,  seit  jener  Zeit  grosse  Gegensätze  auszugleichen.  Uie  und  da  spuken 
sie  noch  heutigen  Tages  fort,  aber  sie  verschwinden  mehr  und  mehr.  Als  wir 
anfingen,  fragte  jedermann  sofort:  welchem  Volk  gehören  diese  Gräber  und  Bauten? 
Man  kannte  eine  gewisse  Reihe  von  historischen  Völkern,  die  innerhalb  der  Grenzen 
des  heutigen  Deutschlands  gewohnt  haben  oder  noch  wohnen.  Man  fing  an  mit 
den  modernen  Deutschen,  kam  dann  zu  den  Slaven  und  schliesslich  zu  den  alten 
Germanen;  vor  diesen  wusste  Niemand  ein  amleres  Volk  zu  nennen,  als  die  OeUen. 
Die  Fragestellung  bewegte  sich  also  in  einem  recht  kleinen  Kreise;  man  kam  von 
den  neuen  Germanen  immer  wieder  auf  die  Gelten  und  von  den  Gelten  zurück 
auf  die  neuen  Germanen. 

Wenn  Sie  heutigen  Tages  unsere  Verhandlungen  durchsehen,  so  wer^ien  Sie 
Ümlen,    dass    wir  nicht    sehr    häufig   diese  Art   der   Betrachtung   anwenden.  ^   Ich 
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will  nicht  sagen,  daas  das  durchaus  correet  sei;  ich  muss  sogar  zugestehen,  dasa  auoh.^ 
nach  meiner  Empfindung  die  Celien  in  der  netteren  Zeit  bei  uns  etwas  schlecht  weg» 
gekommen  sind.  Wenn  wir  einige  Arbeiten  unserer  westlichen  Nachbarn  ansehen, 
namentlich  die  neueste  der  HHrn.  A.  Bertrand  und  Reinach,  die  seit  Jahren  wieder- 
holt mit  grosser  Beharrlichkeit  die  Frage  Ton  der  Ausbreitung  der  alten  Gelten  und 
ihren  Wanderangen  verfolgen,  so  scheint  es  mir,  dass  wir  nicht  werden  omhin 
können,  im  Laufe  der  niichsten  Jahre  uns  wieder  etwas  mehr  mit  der  Celtenfrage 
zu  beschäftigen.  Aber  Thatsache  ist  es,  dass  die  Frage  während  der  letzten 
25  Jahre  gewissermaassen  von  unserem  Arbeitsfelde  verschw^unden  ist.  Wir  haben 
die  Gelten  nach  Böhmen  und  bis  über  den  Rhein  zurückgeschoben,  wir  thun  so» 
als  ob  niemals  Gelten  im  diesseitigen,  rechtsrheinischen  Gebiet  und  in  den  nichi- 
böhmischen,  norddanubischen  Landschaften  gewohnt  haben*  Allerdings  wird  nie- 
mand bezweifeln,  dass  naheliegende  archäologische  Funde,  welche  einen  solchea 
Hinweis  enthalten,  sehr  spärlich  vorhanden  sind;  es  gehört  zu  einem  wirklichen 
Beweise  viel  mehr,  als  die  blosse  Auffindung  einzelner  charakteristischer  Gegen- 
stände. 

Dagegen  hat  man  sich  allmählich  daran  gewöhnt,  eine  andere  cel tische  An- 
gelegenheit mehr  und  mehr  zur  Anerkennung  gelangen  zu  lassen,  die  gegenwärtig 
in  unseren  Erörterungen  einen  sehr  grossen  Raum  einnimmt,  vielleicht  einen  zu 
groBsen,  das  ist  die  sogenannte  La  Tene-Cultur.  La  Tene  ist  ein  kleiner  Platz 
am  nördlichen  Ende  des  Neuchateller  Sees.  Dort  ftndet  sich  ein  Ufergelände,  das 
bei  der  Senkung  des  Sees  immer  breiter  freigelegt  ist;  auf  demselben  hat  man 
eine  grosse  Masse  von  Fandobjecten  gesammelt,  die  anrunglich  zu  der  Meinung 
fühiien,  dass  hier  eine  Pfahl baustation  existirt  habe,  bis  man  sich  im  Laufe  der 
Zeit  tiberzeugte,  dass  eigentlich  keine  bestimmten  Gründe  für  die  Annahme  einer 
wirklichen  Pfahl  baustation  vorhanden  seien,  dass  es  sich  wohl  um  eine  Nieder- 
lassung handle T  die  vielleicht  nur  temporär  gebraucht  worden  ist,  eine  Art  von 
Depotplalz  für  kriegführende  Stämme,  Aber  es  kam  dabei  eine  Fülle  von  Ob- 
jeeten  zu  Tage,  welche  sehr  beachteoswerth  sind  und  welche  daher  mit  grosser 
Sorgfalt  gesammelt  wurden.  Die  Schweizer  Forscher  haben  sich  sehr  viel  Mühe 
gegeben,  eine  genaue  Feslle-gung  des  damaligen  Bestandes  zu  liefern.  Vorzügliche 
Werke  sind  darüber  veröffentlicht  worden.  Inzwischen  fand  man,  dass  Gegen^ 
stände,  wie  sie  da  aus  dem  Seegrunde  zu  Tage  traten,  auch  in  zahlreichen  Gräbem, 
nicht  etwa  bloss  der  Schweiz,  vorkommen. 

Die  Station  La  Tene  entspricht  aber,  wie  von  Anfang  an  von  den  schweizerischen 
Forschern  erkannt  worden  ist,  ihren  Funden  nach  ziemlich  genau  gewissen  celtischen 
oder  gallischen  Plützen.  Schon  damals  hatten  unter  der  Aegide  des  Kaisers  LouiB 
Napoleon,  der  die  Geschichte  Cäsars  mit  thatsüchlichcn  Unterlagen  zu  versehe 
bestrebt  war,  umfiissende  Ausgrabungen  stattgefunden,  namentÜch  bei  der  vo 
Cäsar  belagerten  und  eroberten  Stadt  Aleaia.  Die  Waffen  und  die  Geräthe,  die 
man  in  den  Wallgräben  von  Alesia  gesammelt  hatte,  stimmten  aber  vielfach 
überein  mit  Stücken,  die  man  in  La  Tene  zu  Tage  förderte.  Nun,  Alesia  war  ein 
fester  gallischer  Phitz,  dessen  chronologische  Stellung  sehr  genau  bestimmt  ist 
durch  die  Belagerung  Cäsars.  Wir  wissen,  dass  es  ein,  relativ  wenigstens,  neuer 
Platz  war.  Aber  es  ist  bis  auf  diesen  Augenblick  noch  nicht  gelungen,  heraus- 
zubringen, wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  eine  Cultur,  wie  sie  an  diesen  beiden 
Phitzcn,  in  La  Tene  und  in  Alesia,  zuerst  bekannt  geworden  ist,  sich  so  schnei 
und  so  weit  hat  verbreiten  können,  dass  sie  last  über  den  ganzen  europäischen 
Oontinent  ausgedehnt  worden  ist,  und  dnss  wir  immer  noch  neue  und  zahlreiche 
Fuodpiätze  verzeichnen  müssen,  welche  dieser  Periode  angehören.    Wenn  Sie  die 
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neueren  Jahrgänge  unserer  Verhandlungen  durchsehen,  so  werden  Sie  sehen,  daas 
beinahe  täglich  neue  Tene-Funde  gemacht  werden* 

Solche  Funde  sind  früher  recht  schlecht  behandeit  worden,  weil  die  Mehrzahl 
derselben  aus  Eisen  besteht.  Eisen  ist  an  sich  im  Sinne  der  Leute,  welche  Gräber 
öffnen,  ein  nicht  sehr  angenehmer  Fand;  sie  wollen  lieber  Bronze,  noch  lieber 
Gold  oder  sonst  irgend  ein  edles  Metall.  Eisen  ist  ihnen  zu  gemein.  Dazu  kommt 
noch  ein  anderer  Umstand:  das  Eisen  der  Gräber  ist  sehr  selten  in  einem  gut 
erhaltenen  Zustande.  Eisen  ist  an  sich  ein  leicht  oxydirharea  Metall,  das  in 
der  Erde  sich  schnell  verändert  und  deshalb  in  oft  sehr  unscheinbarer  Gestalt 
hervorkommt,  und  bei  dem  es  manchmal  nicht  einmal  festzustellen  ist,  was  es 
eigentlich  gewesen  ist  Man  findet  ein  Eisenstück  mit  einem  Rostklumpen  oder 
auch  nur  einen  Rostklnmpen,  aber  man  findet  nicht  mehr  heraus,  was  für  ein 
Gegenstand  es  war. 

Trotz  aller'  dieser  Schwierigkeiten  ist  die  Thatsache  unleugbar,  dass  die  Beob- 
achtung einer  einstmaligen  Tene-Cultur,  wie  man  sie  nennt,  allmählich  fast  über 
den  ganzen  Continent  sich  ausgedehnt  haL  Es  handelt  sich  hier  also,  wne  ich 
besonders  betonen  muss,  nicht  um  die  alten  Gelten  selbst,  die,  wie  man  ge- 
wöhnlich angenommen  hat,  noch  vor  den  Germanen  in  Europa  eingedrungen  waren, 
die  aber  in  ihren  Wanderungen  erst  zu  einer  Zeit,  die  einige  Jahrhunderte  yof 
Christi  Geburt  liegt,  hervorgetreten  sind^  sondern  es  handelt  sich  um  jene  jungen 
Gelten,  die  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  oder  nicht  lange  vorher  existirt  haben. 
Dass  nicht  an  allen  den  Orten,  wo  sich  La  Tene-Sachen  finden,  wirkliche  Gelten 
gewohnt  und  gelebt  haben,  welche  die  fraglichen  Gegenstände  gemacht  haben 
könnten,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel  sein. 

Wir  kommen  hier  also  auf  die  andere  Betrachtmig,  die  uns  mehr  und  mehr 
interessirt  hat,  nehmlich  auf  die  Wege  der  Cultur,  nicht  mehr  auf  die  Wege  der 
Menschen  als  solcher,  nicht  mehr  auf  Wanderungen  der  Stämme,  auf  Vermischungen 
verschiedenartiger  Stämme  mit  einander,  sondern  auf  die  Wege  der  Cullur 
selbst,  also  entweder  auf  den  Handel,  durch  welchen  gewisse  Producte  einer 
fremden  Gegend  eingeführt  wurden  in  ein  anderes  Land,  oder  auf  die  üeberlmgung 
einer  Erfindung  und  deren  Technik  auf  eine  andere  Bevölkerung,  welche  nun  an- 
fing, auch  so  zu  arbeiten,  wie  man  früher  anderswo  gearbeitet  hatte.  Im  letztern 
Falle  handelt  es  sich  also  nicht  um  das  Product,  welches  vcririeben  wird,  sondern 
nur  um  den  Stoff  und  namentlich  um  die  Technik,  mit  der  Technik  natürlich 
meistentheils  auch  um  die  Muster.  Wir  haben  also  die  Uebertragnng  der  Muster, 
zum  Theil  auch  der  Substanzen,  zu  untersuchen  und  kommen  so  auf  die  Frage 
der  eigentlichen  Cultur. 

Das  liegt  ja  nun,  wenn  Sie  wollen ,  nicht  mehr  ganz  in  dem  engen  Rahmen 
der  Anthropologie;  das  ist  eben  einer  der  Punkte,  welche  nach  unserer  ursprüng- 
lichen Aufstellung  eigentlich  der  Urgeschichte  zufielen.  Man  muss  zugestehen, 
dass,  obwohl  die  Fundstellen  von  La  Tene  und  von  Alesia  der  historischen  Zeit  an- 
gehören, —  Alesia  ganz  und  gar,  von  La  Tene  können  wir  das  nicht  direkt  sagen; 
niemand  hat  es  gesehen,  aber  es  Tällt  doch  in  eine  für  diese  Gegend  historische 
Zeit,  —  also,  ich  sage,  wir  müssen  zugestehen,  dass  die  Tene-Eunde  für  einen 
grossen  Theil  Europas,  für  den  grössten  Theil  sogar,  den  prähistorischen  zuzu- 
rechnen sind*  Wir  können  gar  nicht  umhin,  sie  dahin  zu  stellen,  denn  kein  älterer 
Schriftsteller  hat  irgend  etwas  erwähntj  was  uns,  ausserhalb  der  Grenzen  Galliens, 
Kunde  giebt  von  der  Existenz  eines  bestimmten  Volkes,  das  gerade  diese  Art  der 
Cultur  getragen  oder  entwickelt  oder  weiter  geförderi  habe.  Wir  kommen  damit  in 
einen  jener  schwierigen  Grenzbezirke,  in  welchen  sich  Prähistorie  und  Historie  gleich- 
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gam  darchdringen,  —  von  der  einen  Seite  positi?  historische  Dinge,  von  der  andern 
Seite  gam  und  gar  der  Historie  entzogene ,  priihiatorische.  Sie  werden  begreifen, 
dass  eine  Jungte  Wissenschaft,  wie  die  unsrige,  nicht  lange  darnach  fragt,  ob  viel- 
leicht hie  und  da  in  ihre  Untersuchungen  auch  etwas  Historiaches  sich  einmischt. 
Wenn  die  Sache  ihrem  Hauptanlheil  nach  sich  als  prähistorisch  erweist,  so  sagt 
sie:  das  ist  unsere  Sache.  So  haben  auch  wir  es  gemacht^  und  damit  haben  wir 
in  der  That  ein  sehr  grosses  und  sehr  umfangreiches  Gebiet  allmählich  festgelegt» 
ein  Gebiet,  das,  wie  ich  wohl  sagen  darf,  ohne  unsere  Mitwirkung  wohl  kaum 
in  der  Schnelligkeit  der  positiven  Kenntniss  gewonnen  sein  würde. 

Wir  haben  uns  auch  nicht  gescheut,  manche  Probleme  mit  in  Angriff  yu 
nehmen,  wo  es  sich  erst  darum  handelte,  die  Grenze  zwischen  Historie  und  Prä- 
historie festzustellen.  Das  glänzendste  Beispiel  dafür  ist  unsere  Betheiligong  an 
den  trojanischen  Untersuchungen,  von  denen  unser  verstorbenes  Ehrenmitglied, 
Heinrich  Schliemann,  uns  bis  zu  seinem  Tode  in  laufender  Könntniss  erhielL 
Aber  wir  haben  auch  den  Kaukasus,  Armenien,  Aegypten  und  Assyrien  in  den 
Kreis  unserer  Erörterungen  gezogen,  wie  wir  es  mit  Peru  und  Mexico,  mit  Indien, 
China  und  Japan  gethan  haben»  und  ich  denke,  unsere  Arbeit  ist  nicht  erfolglos 
geblieben. 

Die  Berliner  Gesellschafl,  in  den  Mittelpunkt  der  Thätigkeit  des  deutschen 
Reiches  gestellt,  hat  es  stets  als  ein  nobile  officium  betrachtet,  die  auswärtigen 
Beziehungen  äu  pflegen.  Ihre  Untersuchungen  sind  nach  und  nach  auf  alle  Oon- 
tinente  ausgedehnt  worden,  Dank  insbesondere  der  gewichtigen  Unterstützung  ihrer 
correspondirenden  Mitglieder  und  dem  stetigen  Anwachsen  unserer  ethnologischen 
Sammlungen.  Darüber  werden  Sie  aus  dem  berufensten  Munde  eine  Darstellung 
hören.  Meine  Aufgabe  bringt  es  mit  sich,  unser  Verhältniss  zur  Anthropologie 
kurz  zu  beleuchten. 

Die  Anthropologie  hat  es,  im  Gegensätze  zu  der  Prähistorie,  an  sich  nicht 
mit  der  Cultur  zu  thun.  Es  giebt  gewisse  Berührungen  auch  hier,  die  ich  nicht 
verschweigen  will,  da  sie  wesentliche  und  wichtige  Gesichtspunkte  liefern.  Aber  die 
erste  Aufgabe  der  Anthropologie  ist  die  objektive  Erforschung  des  Menschen. 
Wenn  wir  aber  den  Menschen  objektiv  studiren  und  ihn  betrachten  in  seinem  Bau, 
seinen  Handlungen,  seinen  Punktionen,  seinen  Bedürfnissen,  so  hat  niemals  ein 
ernster  Zweifel  darüber  bestanden,  dass  seine  ganze  Einrichtung  eine  thierische 
ist.  Das  ist  die  Grundlage  der  Betrachtung,  welche  den  Vorstellungen  der  Alten 
und  der  Naturvölker  zu  Grunde  gelegen  hat  und  welche  daher  auch  in  allen 
religiösen  Systemen  festgehalten  ist.  Immer  hat  man  für  die  Organisation  des 
Menschen  ähnliche  Gesetze  aufgesucht,  wie  für  die  nächst  stehenden  Thiere.  Aber 
man  hat  auch  immer  anerkennen  müssen,  dass  der  menschliche  Geist  kein  Gegen- 
stand der  Anatomie  ist,  dass  es  also  eine  Seite  der  Betrachtung  giebt,  welche  sich 
über  das  anatomische  Gebiet  erhebt  und  welche  nur  in  Erwägung  gezogen  werden 
kann  auf  Grund  vron  Beobachtungen,  welche  sich  auf  den  lebenden  Menschen  und 
das  Leben  als  solches  beziehen. 

Und  doch  giebt  es  auch  hier  einen  gewissen  Punkt,  der  gewissennaassen  einen 
Uebergang  bildet.  Auch  wenn  man  den  Menschen  rein  anatomisch  oder  rein  zoo- 
logisch betrachtet,  so  erkennt  man  doch  immer,  dass  er  durch  eine  Seite  seiner 
Entwickelung  weit  über  alle  Thiere  hinausragt,  und  das  ist  durch  die  Entwickelung 
seines  Central-Kervensystems,  vorzugsweise  des  Gehirns.  Das  ist  eine  Auffassung, 
welche  einen  der  bedeutendsten  vergleichenden  Anatomen  England's,  den  vor  nicht 
langer  Zeit  verstorbenen  Owen,  zu  der  These  veranlasste,  dass  der  Mensch  sich 
wesentlich  dadurch  von  allen  anderen  Thieren,    auch  von  den  Affen  unterscheide. 
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dass  er  eben,  so  za  sagen,  ein  rorzttgsweises  Gebirnthier  sei  Owen  nannte 
ihn  drther  archencephal  —  Nun,  dieae  Archencephalie  können  wir  nicht  auf 
dem  Wege  der  urgeschichtlichen  Forschung  angreifen.  Ich  habe  freilich  In  der 
letzten  Sitzung  unserer  Gesellschaft  den  Bericht  eines  araerikanischen  Collegen 
vorgelegt,  der  glaubt,  er  habe  das  versteinerte  Gehirn  eines  Menschen  gefunden. 
Aber  wir  müssen  erst  abwarten,  was  danin  ist.  Bia  jetzt  wuaste  man  von  fossilen 
Gehirnen  nichts.  Das  Gehirn  war  kein  Gegenstand  der  urgeschichtlichen  Forschung. 
Wir  hatten  nur  etwas  Anderes,  was  einigcrmaassen  als  Ersatz  dafür  dienen  konnte. 
Das  war  der  Schädel,  das  Gefäss  ftlr  das  Gehirn*  Darauf  führt  schon  die 
theoretische  Erwägung,  dass  das  GeftUs  ungefiihr  dem  Inhalt  entsprechen  muss 
und  dass  unter  günstigen  Umstfinden  aus  dem  Gefasse  selbst  der  Inhalt,  sowohl 
seiner  Menge,  wie  seiner  Form  naehj  erschlossen  werden  kann.  Wenn  also  die 
Anthropologen  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  sich  gerade  mit  Schädel- Unter- 
suchungen beschäftigen  j  so  thun  sie  das  nicht  der  Schädel  wegen,  sondern  immer 
mit  dem  Hintergedanken,  dass  sie  an  dem  Schädel  einen  Maassstab  für  die  Hirn- 
Entwickelung  hätten,  und  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Schädel  in  grösserer  Zahl 
bekannt  wurden,  sich  daraus  zusammenfassende  Schlüsse  für  die  vergleichende  He- 
trachtung  der  Völker  und  Stämme  in  Bezug  auf  ihre  Oehirn-Entwickeliing  würden 
ziehen  lassen. 

Diese  Art  der  Betrachtung  hat  unzweifelhaft  viel  Wahres  an  sich,  aber  wie 
Alles  in  der  Welt,  so  hat  sie  auch  ihre  Bedenken,  und  zwar  gelegentlich  so  grosse, 
dass  man  nicht  umbin  kann,  diese  Bedenken  über  alle  die  Gesichtspunkte  hinaus 
festzuhalten,  welche  wir  aus  einer  Erwäg'ung  der  unmittelbaren  Beobachtungen  ab- 
leiten können.  Ich  betone  das  namentlich,  weil  wir  eben  in  eine  Phase  der  Ent- 
wickelunf»'  eintreten,  in  der  vielleicht  für  eine  gewisse  Zeit  gerade  die  Scbädelfrage 
wieder  eine  besondere  Bedeutung  erlangen  wird. 

Durch  allerlei  Umstände  ist  es  gekommen,  dass  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
sich  die  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr  auf  die  Wandelbarkeit  in  der  Grösse  der 
Schädel  gerichtet  hat,  auf  eine  gewisse  Variabilität  des  Schädelraumes  innerhalb 
der  einzelnen  Stämme  und  Völker.  Es  ist  das  eine  Erscheinung,  die  wir  auch 
unter  uns  nicht  selten  beobachten.  Denn  wenn  wir  in  irgend  einer  grösseren  Ge- 
sellschaft um  uns  blicken,  so  können  wir  sicher  sein,  Grössen- Verschiedenheiten 
der  Schädel,  und  zwar  nicht  selten  sehr  beträchtliche^  zu  bemerken. 

Man  bat  sich  neuerlich  meist  damit  geholfen,  diese  Verschiedenheiten  von 
einer  Mischung  verschiedener  Grundtypen  abzuleiten.  Die  Kreuzimg  habe  aller- 
hand abweichende  und  gemischte  Formen  des  Schädels  erzeugt.  Dieser  Gedanke 
ist  sicherlich  nicht  a  limine  zurückzuweisen.  Aber  es  ist  eine  andere  Frage, 
ob  er  allgemein  zutrifft.  Man  hat  schon  wiederholt  den  Versuch  gemacht,  die 
Forschung  auf  die  Fra^  zu  richten,  ob  nicht  durch  die  Cultur  selbst,  durch  die 
Lebensverhältnisse,  in  welchen  der  Culturmenscb  gegenüber  dem  Urmenschen  sich 
befindet,  eine  grössere  Neigung  zur  Variation  herbeigeführt  wird.  Einer  der  Haupt- 
rertreter  der  französischen  Anthropologie,  M.  Duval,  der  vor  Kurzem  Präsident  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  war,  hat  geradezu  den  Satz  aufgestellt,  dass 
die  Variation  mit  der  Cultur  zunehme.  Daraus  würde  folgen,  dass  die  heutigen 
Culturvölker  viel  mehr  Variationen  darbieten  müssten,  als  das  jemals  in  einer 
frtiheren  Zeit  dagewesen  ist.  Ich  habe  meinerseits  seit  Jahren  die  Urbevölkerungen, 
die  Aboriginen  wie  man  sie  zu  nennen  pflegt,  die  primitivsten  Stämme,  die  über- 
haupt noch  auf  der  Erde  existiren,  zum  Gegenstande  meiner  Untersuchungen  ge- 
macht, und  ich  habe  umgekehrt  gefunden,  dass  die  Grosse  der  Variationen  gerade 
bei  den  wilden  Stämmen  einen  hohen  Grad  erreicht,  ja  einen  Grad,  der  nicht  leicht 
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in  den  cultiTirten  und  cmlisirten  Völkern  zu  Tage  tritt.  Ganz  natürlich  en^'acht 
aitch  hier  wieder  der  Gedanke,  das«  es  sich  doch  nur  um  Mischungen  handle,  und 
dass,  wenn  %.  B,  in  einer  und  derselben  Bevölkerung  oder  in  einem  und  dem- 
selben Stamme  sehr  grosse  DilTerenzen  in  den  Grössen- V^erhül tu issen  hervortreten, 
wir  daraus  auf  eine  grosse  Stärke  der  Mischung  schliessen  müssten. 

Die  beiden  Hauptvertreter  dieser  Ansieht  siod  im  Augenblick  der  römische 
Professor  für  Anthropologie  Hr,  Sergi  und  unser  alter  Freund  Kollmann,  Pro- 
ri?s8or  in  BaseL  Beide  gehen  davon  aus,  dass  die  Menschen  ursprünglich  kümmer- 
liche Wesen  waren^  und  zwar  Wesen  von  zwerghafler,  pygmäenhafter  Natur.  Aus 
diesen  ursprünglichen  Zwergen  hütten  sich  erst  nach  und  nach  die  grösseren 
Menschen  entwickelt,  so  jedoch,  dass  immer  noch  eine  gewisse  Disposition  zum 
Eöckschlag  existire»  und  dass  daher  immer  wieder  die  ursprünglichen  kleineren 
und  en vollkommeneren  Formen  hervortreten. 

Diese  Präge  hat  sich  begreiflicher  Weise  am  meisten  auf  die  Schädel  con- 
centrirt  und  zwar  in  der  Form:  wo  sind  sehr  kleine  Schädel  zu  finden?  und  wo 
sind  Mischangen  nachzuweisen? 

Ich  kann  selbstverständlich  am  heutigen  Abend  nicht  diese  ganze  Materie  er- 
schöpfen. Aber  es  schien  mir  von  bedeutendem  Interesse,  Ihnen  einmal  eine  Kelhe 
einschläglicher  Objekte  direkt  und  im  Zusammenhange  vorzuführen,  damit  Sie 
eine  Anschauung  davon  gewinnen,  einerseits,  welche  Unterlagen  für  solche  Er- 
wägungen thatsäühlich  existiren,  andererseits,  welche  Schwierigkeit  die  Entscheidung 
hat.  Möge  diese  kleine  Ausstellung  Ihnen  zugleich  eine  bleibende  Erinnerung  an 
diesen  Abend  gewähren! 

Sie  sehen  hier  eine  Aufstellung  von  Schädeln  kleinster  Art,  wie  sie  viel- 
leicht in  diesem  Augenblick  an  keinem  anderen  Platze  der  Welt  so  vollständig  ge- 
liefert werden  könnte.  Ich  betrachte  es  als  eine  besondere  Leistung,  dass  es  gelungen 
ist,  im  Laufe  von  Jahren  eine  solche  Anzahl  kleinster  Schädel  zusammen  zu  bringen, 
unter  diesen  befinden  sich  einzelne  von  ganz  ausserordentlicher  Kleinheit,  namentlich 
auch  solche,  welche  an  der  unteren  Grenze  der  bekannten  kleinen  Schädel  über- 
haupt stehen. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  Folgendes  voraufschicken:  Um  die  Grössen- 
Yerhältnisse  des  Schädels  zu  ermitteln,  misst  man,  w*ie  viel  Rauminhalt  derselbe 
hat.  Ist  diese  Zahl  in  Cubik-Centimetern  möglichst  genau  lestgestcllt,  so  lässt  sich 
mit  grösster  Sicherheit  die  Vergleichung  mit  anderen  Schädeln  machen.  Nun  hat 
sich  ergeben,  dass  der  Rauminhalt  der  Schädel  bei  den  Cultur- Hassen  durch- 
schnittlich eine  Grösse  hat,  die  etwas  über  VMS  tcm  beträgt,  nicht  selten  freilich 
weniger,  aber  auch  zuweilen  erhchlich  mehr,  bis  zu  lüOO  und  1 7CMj  ccr«.  Auf  der 
anderen  Seite  stehen  die  ausgemacht  kleinen  Schädel,  für  w^elche  ich  als  obere 
Grenze  1200  ccm  setze. 

Das  Kleinste  von  Schädeln,  was  bis  jetzt  überhaupt  gefunden  ist,  sehen  Sie 
hier  in  Originalstücken  vertreten.  Ich  glaube  behaupten  zu  können,  dass  dieser 
weibliche  Schädel  von  Nen-Britannien  der  kleinste  überhaupt  bis  jetzt  bekannte 
menschliche  Schädel  ist,  er  misst  nur  860  cütu.  Hier  sind  einige  andere,  die  sich 
ihm  nahe  anschliessen.  Da  ist  ein  Schädel  von  den  Andamanen -Inseln,  einer 
kleinen  Rasse  von  Schwarzen  angehörig,  welche  die  Inselgruppe  bewohnt:  er  hat 
nur  950  ccm.  Ein  anderer  von  ehen  daher  misst  970  ccm.  Da  ist  ferner  ein 
Schädel,  den  wir  dem  Eifer  unseres  Collcgeo  Jagor  zu  verdanken  haben*  er 
stammt  von  einer  Frau  der  Naya  Kurumba,  eines  dravidischen  Stammes  in  den 
Nilgiris  in  Vorder-Indien.  und  hat  eine  Capacität  van  960  r^w,     Daran  schlieMen 
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sich  einige  andere  Schädel,  welche  gleichfalls  der  öatlicheii  Welt  angehören,  z.  B. 
einer  von  Neu-Irland,  der  ein  Maass  ?on  970  ccm  hat. 

Es  hat  sich  aber  iieDerlich  gezeigt,  dass  derartige  kleirtc  Schädel  an  vielen 
Orten  vorkommen.  Der  bis  jetzt  bekannte  kleinste  afrikanische  Schüdel^  den  ich 
erst  vor  gtmz  kurzer  Zeit  aus  einer  grossen  Sammlung,  die  Hr.  Schweinfurth  in 
Abessinien  veranstaltet  hat,  gewonnen  habe,  ergiebt  eine  Capacilät  von  975  cnn. 
Es  ist  der  allerlileinste  Afrikaner,  der  jemals  gemessen  worden  ist     Leider  weiss 

h  von  der  Herkunft  des  Individuums  nichts;  nur  sein  Schädel  ist  nebst  einer 
grossen  Menge  anderer  von  Eingebornen,  die  in  Folge  einer  Hungersnolh  zwischen 
Tigre  und  Massaua  gefallen  sind,  zu  mir  gekommen.  Dagegen  sehen  Sie  hier  zwei 
andere  Afrikaner-  Davon  gehörte  der  eine  einem  wirklichen  Pygmäen  an,  einem 
Manne  desjenigen  Stammes,  den  man  hei  uns  mit  Vorliebe  Akka  nennt,    der  sich 

Iber  aber  Ewwe  nennt.  Er  war  ein  Stamraesgenosse  der  jungen  Damen,  welche 
ror  einiger  Zeit  in  Deutschland  von  Hrn.  Stuhl  mann  gezeigt  wurden*  Aber  man 
sieht  auf  den  ersten  Bück,  dass  er  viel  grosser  ist,  als  die  bis  jetzt  besprochenen. 
Er  erreicht  schon  das  Maass  von  IIS2  can.  Ein  anderer  Ewwe-Schädel  aus  der 
Sanimling  des  Hrn.  Stuhl  mann  hat  sogar  1305  ecm.  Es  ist  also  durchaus  irrig* 
anzunehmen,  dasa  Zwerghaftigkeit  des  Körperwuchses  ohne  Weiteres  eine  ent- 
iprechende    Zwerghaftigkeit    der   Schädel bildung    mit   sich    bringt^    gleichwie    die 

einung  nicht  zutrifft,  dass  man  von  einem  kleinen  Schädel  sofort  auf  einen 
Zwergenkörper  schliessen  dürfe.  Der  neueste  Schädel,  der  eben  erst  aus  Africa 
eingetroffen  ist,  beweist  dies.  Er  gehörte  einem  W  ah  ehe,  einem  Angehörigen  des- 
jenigen Stammes,  der  im  Augenblick  in  dem  südlichen  Theil  von  Deutsch -Ost^ 
Africa  die  bösesten  Zerwürfnisse  hervorruft.  Es  ist  eine  sehr  wilde  und  böse  Be- 
völkerung.  Der  Schädel  ist  klein,  kleiner,  als  der  SchUdel  des  Zwerges,  den  wir 
hier  vor  uns  haben.  Er  besitzt  aber  einen  Unterkiefer,  —  Sie  müssen  bedenken, 
iass  der  Unterkiefer  für  das  Ansehen  sehr  viel  ausmacht.  Für  sich  betrachtet,  ist  er 
^erheblich  kleiner,  als  der  Ewwe-Schädel:  er  hat  eine  Capacität  von  nur  1Ü55  ccm. 
Wenn  ich  die  Summe  meiner  persönlichen  Erfahrungen  zusammennehme,  so 
kann  ich  mit  Bestimmtheit  aussagen:  es  giobt  Menschen,  die  einen  kleinen 
Körper  und  zugleich  einen  kleinen  Schädel  haben;  es  giebt  andere  Menschen,  die 
einen  kleinen  Körper,  aber  einen  verbal tnissmässig  grossen,  wenigstens  nicht  ent- 
sprechend kleinen  Schädel  haben;  es  giebt  endlich  Menschen,  die  einen  hohen 
Wuchs  und  trotzdem  einen  zwerghaften  Kopf  besitzen.  Früher  nannte  man  alle 
die  kleinen  Schädel  mit  einem  Bequemlichkeitsausdrucke  „Kleinköpfe "*,  griechisch 
Mikrocephalen.  Das  war  ein  Missverständniss,  insofern  als  die  wahre  Milvro- 
cephaüe  im  traditionellen  Sinne  eine  besondere  Art  krankhafter  Störung  darstellt, 
die  den  Schädel  und  das  Gehirn  betroffen  hat.  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich 
dagegen,  dass  die  hier  vorgelegten  kleinen  Schädel  irgend  etwas  mit  der  tradi- 
tionellen Mikrocephalie  zu  thun  haben.  Ich  nenne  sie  Nannocephalen,  Zwerg- 
köpfe, das  ist  ganz  etwas  Anderes,  als  Mikrocephalen.  Denn  sie  haben  dea 
typischen  Schädelbau  ihres  Stammes,  während  die  Mikrocephalen  eine  atypische, 
pathologische  Gestalt  annehmen. 

Aber  e»  fragt  sich:  sind  die  N'annocephalen  üeherreste  alter  Bevölkerungen, 
die  mischungsweise  in  andersartige  (allophyle)  Stämme  eingetreten  sind  und  deren 

achkommen  gelegentlich  atavistisch  wieder  in  der  ursprünglichen  Form  zum  Yor- 

hein  kommen?  Diese  Frage  lässt  sich  nur  dann  bejahen,  wenn  sich  zeigt,  das» 
der  Typus  der  Nannocephalen  mit  dem  Typus  der  eurycephalen  Bevölkerung  über- 
einstimmt. Es  ist  aber  nicht  leicht,  das  ^raniologische  Material  so  vollkommen  zu 
haben,   dass  sich  eine  sichere  Vergleichung  machen  lässt    Ich   kann  limen  ein 
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gutes  Beispiel  dafür  zeigen.  Hier  auf  dieser  Erhöhiuig  vor  mir  stehen  3  Schädel  neben 
einander,  die  von  Hrn.  Finsch  aus  einem  und  demselben  Begrabniss platz  in  Neu- 
Britannien  entnommen  sind,  in  der  Nähe  von  Matupi.  ich  bmuche  wohl  nicht  be- 
sonders hervorzuheben,  welche  riesigen  Differenzen  zwischen  ilmen  bestehen.  Da 
ist  der  Schädel  einer  nannocephalen  Frau,  den  ich  schon  vorhin  erwähnte^  mit 
einem  Rauminhalt  von  8t)0  ccjfL  Hier  haben  wir  den  gewaltigen  Kopf  eines  Mannea, 
einen  Kephalonen,  wie  ich  nach  altera  Sprachgebrauch  diese  tibergrossen  Schädel 
nenne,  der  2100  ccm  misst,  und  hier  einen  Mittelkopf,  der  li50  ccm  hat  860,  1250> 
2100,  —  das  sind  die  Capacituten  dreier  Stammesgenossen  aus  derselben  Zeit 
Wenn  man  die  Contouren  dieser  Schädel  geometrisch  projicirt  und  auf  einander 
legt,  90  ergiebt  sich,  dass  sie  alle  drei  demselben  Typus  angehören.  Man  darf 
nicht  sagen,  dass  die  nannocephale  Frau  einem  anderen  Volke  angehört  haben 
könne,  als  die  beiden  Männer:  der  Typus  ist  derselbe.  Die  5  Schädel  haben  in 
allen  Hauptstücken  analoge  Verhältnisse  der  einzelnen  Theilc  unter  einander.  Ich 
behaupte  daher,  dass  es  sich  hier  um  eine  blosse  Variation  innerhalb  eines 
wilden  Stammes  handelt,  wenngleich  dieselbe  die  grösste  DilTerenz  in  der 
Capacität  (2100—860=  1 '240  rem)  hervorgebracht  hat,  die  bis  jetzt  bekannt  ist  Es 
giebt  meines  Wissens  keinen  zweiten  Fall,  in  dem  jemals  innerhalb  einer  kleinen 
Bevölkerung  grössere  Differenzen  des  Schädelraumes  beobachtet  wären.  Der  grosse 
(kephatonische)  Schädel  hat  auch  nicht  etwa  die  EigenthUmlichkeit  eines  Wasser- 
kopfes an  sich;  seine  Bildung  zeigt  nichts  Fremdartiges  oder  gar  Krankhaftes,  Und 
doch  ist  er  so  geräumig,  dass  die  beiden  anderen  Schädel  zusammen  genommen 
nur  um  10  ccm  seine  Capacität  übersteigen  (1250  +  860— 2 HO  ccm). 

Diese  Art  der  Variation  ist  jedoch  keineswegs  auf  die  Wilden  beschränkt.  Sie 
sehen  hier  einen  ganz  kleinen  Schädel  nannocephaler  Art.  Er  stammt  von  einer 
geborenen  Berlinerin,  deren  Skelet  1,43  m  hoch  ist*).  Er  hat  einen  Inhaltsraum 
von  1160  CCTft,  würde  also  nach  dem  Schema  unserer  CoUegen  schon  eine  alte 
Pygraaen-Familie  anzeigen,  die  hier  wieder  auftaucht.  Daneben  stehen  noch  ein 
Paar  Skelette  von  geringer  Höhe,  aber  nicht  ausgemacht  kleinköpfige.  Das  eine 
gehörte  einer  Lappin  von  Norwegen  an,  das  andere  einem  Negrito  von  den 
Philippinen» 

Diese  Beispiele,  denke  ich,  werden  genügen,  Ihre  Aufmerksamkeit  daraof  zu 
richten,  dass  gegenüber  der  Kleinheit  der  Schädel  die  Frage  entsteht:  wie  verhält 
sich  da  das  Gehirn?  wie  kann  ein  entsprechend  kleines  Gehirn  der  Ciiltur  dienen? 
Wenn  wir  finden,  dass  die  kleinen  Schädel  meistentheils  sehr  rohen  Stämmen  an» 
gehören,  die  in  ihrer  Cultur  nicht  vorwärts  gekommen  sind,  so  scheint  das  aaf 
den  ersten  Blick  ganz  plausibeh  Aber  unsere  Berlinerin  war  eine  ganz  bekannte 
Person,  eine  Dienstmagd  von  deutscher  Abstammung  im  Älter  von  etwa  3u  Jahren,  die 
keinen  auffälligen  Mangel  an  Intelligenz  zeigta,  freilich  auch  keine  Erfindungen 
gemacht  bat,  welche  sie  besouders  aoszeichnen  könnten;  sie  war  eben  von  gewöhn- 
lichem Schlage  und  hat  sich  innerhalb  der  ihr  offen  stehenden  Kreise  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ebenbürtig  bewegt, 

Dass  ich  im  Stande  wäre,  durch  eine  solche  Demonstration  den  sicheren  Beweis 
zu  führen,  dass  diese  kleinen  Schädel  nicht  durch  Atavismas,  d,  h.  durch  einen  Rück- 
schlag auf  eine  ursprüngliche  Zwergbevölkerung,  zu  erklären  seien,  sondern  dass 
sie  innerhalb  unserer  CuUurverhältnisse  durch  ungünstige  Umstände,  vielleicht 
solche,  welche  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  betrollen  haben,  eine 
Störung  im  Wachsthum  erlitten  haben,   kann  ich  nicht  hehaupten.    Ich  sage:  ich 


1)  Verhandi  der  ßerUnor  »nthropol.  Geiellschmft  1886,  S.  768, 
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kann  nicht  behaupten,  clasa  ich  das  bewiesen  hätte.  Aber  je  mehr  sich  solche 
Fälle  häufen,  und  je  mehr  wir  sehen,  dass  regelrechte  Uebergänge  in  demselben 
Stamme  existiren,  welche  ohne  Aenderung  dea  Typus  die  Grössen  Verhältnisse  im 
höchsten  Maasse  ändern,  um  ao  strenger  werde  ich  daran  festhalten-,  dass  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  dieses  Veränderungen  sind,  die 
erst  im  Laufe  der  Zeit  eing^etrete«  sind,  sogenannte  erworbene  Veränderungen,  die 
nicht  ererbt  waren  und  nicht  von  einer  uralten  Bevölkerung  überkommen  sind. 

Es  liegt  nahe,  bei  diesen  Abweichungen  auf  die  entsprechenden  Verhältnisse 
bei  den  Hausthicren,  z.  B.  dem  Hunde,  zu  verweiaen,  wo  bekanntlich  ganz  ähnliche 
Differenzen  bestehen,  indem  Individuen  derselben  Rasse  sehr  verschiedene  Grösse 
des  Körpers  und  des  Kopfes  zeigen.  Auch  bei  den  Menschen  ist  die  Ueberein- 
Stimmung  im  Typus  zwischen  Grossen  und  Kleinen  so  überzeugend,  dass,  vom  ana- 
tomischen Standpunkt  aus  betrachtet,  wir  nicht  umhin  können »  zu  sagen:  diese 
Zwerge  gehören  der  und  der  Rasse  an.  So  haben  wir  durch  die  Besuche  der 
Pygmäen  aus  Centralafrica  die  Ueberzeugung  gewonnen,  —  ich  glaube,  es  giebt 
jetzt  w^ohl  keinen  Anthropologen  mehr,  der  das  bezweifelt,  —  dasa  diese  Pygmäen, 
mögen  sie  nun  Akka  oder  ßwwe  oder  wie  sonst  heissen»  Neger  sind,  dass  sie  zur 
Negerrasse  gehören.  Ebenso  bestimmt  kann  man,  wie  das  schon  Owen  vor  Jahren 
gethan  hat,  von  den  Andamanesen  sagen:  diese  kleinen  Schwarzen,  obwohl  sie 
krauses  Haar  haben,  unterscheiden  sich  doch  toto  coelo  von  den  afrikanischen 
Negern.  Sie  haben  nichts  an  sich»  was  sie  etwa  als  Nachkommen  eigentlicher 
Neger  erscheinen  lässt.  Wenn  wir  Analogien  für  sie  suchen,  so  können  wir  sie 
nur  in  Asien  erwarten,  unter  Bevölkerungen  der  gelben  Rasse.  So  liegt  das 
tiberall.  So  gut,  wie  die  nannocephalc  Berlinerin  unzweifelhaft  der  weissen  Rasse 
angehörte  und  wie  dieser  pygmäenhafte  Centralafrikaner  der  eigentlich  schw^arzen 
(Neger-)  Rasse  angehört,  wie  die  Andamanesen  ihrer  sonstigen  Bildung  nach  der 
gelben  oder  braunen  Rasse  des  Ostens  angereiht  werden  müssen,  so  wird  es  sich 
mit  allen  Zwergrassen  verhalten.  Daher  begreifen  Sie  wohl,  dass  für  unser  Ürtheü 
nicht  die  absoluten  Zahlen  und  Maassc  bestimmend  sein  können,  sondern  dass  wir 
auf  das  zurückgehen  müssen,  was  so  oft  durch  ungeschickte  Behandlung  erschüttert 
worden  ist:  nämlich  auf  den  Typus. 

Diese  Frage  weiter  zu  entwickeln,  kann  heute  meine  Aufgabe  nicht  sein.  Es 
gen%t  mir,  Ihnen  an  diesen  Beispielen  gezeigt  zu  haben,  wie  im  Laufe  der  Zeit 
bald  diese,  bald  jene  Frage  in  die  Höhe  kommt.  Als  w-ir  anfingen,  beherrschte  die 
Affen  frage  beinahe  die  ganze  Anthropologie,  Auch  unsere  Gesellschaft  hat  sich 
wiederholt  sehr  eifrig  mit  den  anthropoiden  Äffen  beschäftigt.  Nichts  schien  wichtiger 
zu  sein,  als  irgend  eine  Eigenschaft  bei  den  Menschen  aufzufinden,  welche  sie  den 
Affen  ähnlich  macht,  irgend  ein,  wie  man  sagte,  „pithekoides  MerkraaP  auf- 
zufinden. Ja,  pithekoide  Merkmule  kennen  wir  jetzt  ziemlich  viele,  ich  behaupte 
nicht,  sie  alle  zu  übersehen,  aber  ich  kenne  genug  davon,  um  behaupten  zu  können, 
dass  man  daraus  in  Beziehung  auf  Deacendenz  nicht  viel  zu  schliessen  vermag. 
Was  die  Descendenz  vom  Affen  anbetrifft,  so  werden  Sie  wissen,  dass  es  nicht  ge- 
lungen ist,  das  missing  link  xu  finden,  welches  immer  noch  gesucht  wird,  und 
welches  neuerlich  immer  wieder  in  irgend  einem  behaarten  Individuum  gefunden 
worden  ist.  In  der  Behaarung  liegt  offenbar  der  Nachweis  für  den  üebergang  vom 
Äffen  zum  Menschen  nicht.  Das  kommt  ungefähr  auf  dieselbe  Geschichte  hinaus, 
wie  in  der  alten  Erzählung,  ala  es  sich  in  Athen  darum  handelte,  was  der  Mensch 
sei,  und  Diogenes  einen  Hahn  rupfte  und  den  nackten  Vogel  dem  Piato  vor- 
hielt mit  den  Worten:  siehe,  da  ist  dein  Mensch E    So  können  wir  auch  einen  be- 
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haarten  Neger  nicht  ohne  Weiteres  für  einen  Affen  erklären,  wenn  er  nicht  aach 
die  anderen  Eigenschaften  eines  solchen  an  sich  hat. 

Die  Äffen  fr  rtge  ist  im  Augenblick  sehr  in  den  Hintergrund  getreten.  Man  hat 
keinen  einzigen  Älfen  gefimden,  der  als  ein  wirkliches  Teber^ngsi^^lied  zum 
Menschen  betrachtet  werden  konnte.  Man  hat  auch  keinen  Halbaffen  gefunden, 
der  das  leistete.  Somit  ist  die  AlTenfrage  nicht  eine  Frage  der  Erfahraug,  nicht 
eine  Frage  der  Untersuchung  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  sondern  immer  nur 
noch  eine  Frage  der  Speculation,  wie  sie  es  von  Anfang  an  war.  Dagegen  haben 
wir  imm^jr  prolcstirt,  und  ich  möchte  auch  diese  Gelegenheit  nicht  voräbergeheo 
lassen^  ohne  hervorzuheben,  days  gerade  unsere  Gesellschaft^  gleichwie  die  Mehr- 
zahl der  Mitglieder  der  Deutschen  Gesellschaft,  zu  allen  Zeiten  das  Recht  der 
Naturforschung  uJs  einer  enisthailtenj  positiven  Forschung  gegenüber  der  bloss  de- 
ductiven  und  spcculativen  Construction  betont  hat  Wenn  wir  in  mannichfache 
Differenzen  gerathen  sind  mit  manchen  unserer  Col legen,  namentlich  mit  denen, 
die  der  durwünistischen  Richtung  im  strengsten  Sinne  angehören,  so  liegt  das  gana 
wesentlich  daran»  dass  wir  die  blosse  Construction  von  Stammbüumen,  welche  sie 
machen,  nicht  als  einen  ausreichenden  Beweis  füi'  die  Richtigkeit  derselben  an* 
sehen  können.  — 

Unser  Arbeitsfeld  ist  ein  so  grosses,  dasa  es  völlig  ausgeschlossen  ist,  alle 
Abtheüungen  desselben  in  gleicher  Ausführlichkeit  zu  besprechen.  Ich  muss  z:um 
Schlüsse  kommen;  ich  muss  insbesondere  darauf  verzichten,  ihnen  zu  erziihlen, 
was  wir  fUr  die  ethnische  Anthropologie  gethan  haben.  Kaum  ein  einziges  Volk 
des  Erdhalls  ist  unserer  Aufmerksamkeit  entgangen;  jede  Gelegenheit,  —  und  wir 
hatten  recht  oft  die  beste  Gelegenheit,  —  ist  benutzt  worden,  um  sowohl  die 
Cullurvdlkcr,  insbesondere  die  alten,  als  auch  die  Naturvölker  einer  genaueren 
Cntersuchung  zu  unterziehen.  Ein  Blick  auf  unsere  Sitzungsbenchte  zeigt,  dass 
wir  dieser  Verptlichtung,  als  deren  Hauptträgerin  in  Deutschland  die  Berliner  Ge- 
sellschafi  sich  ansehen  darf,  nie  untreu  geworden  sind.  — 

Zum  Schiuss  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  wir  ausser  den  inneren  Fort- 
achrilten,  insbesondere  in  den  Methoden,  vielerlei  äussere  Fortschritte  gemacht 
haben.  Es  war  diis  nicht  bloss  unser  Verdienst.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
um  noch  einmal,  wie  so  oft  schon,  besonderen  Dank  zu  sagen  unserem  Ministerium 
der  Unterrichts- Angelegenheiten,  welches  uns  von  Anfang  an  in  so  wohlwollender 
Weise  in  unseren  Arbeiten  unterstützt  hat,  welches  ausserdem  zum  öfteren  die 
Gelegenheit  genommen  hat,  unser  GuLichten  anzuhören  und  andererseits  uns  Rath 
zu  erthetlen  in  wichtigen  Fragen  unserer  Organisation.  Alle  Unten  ich ts-Minister, 
w^elehe  wahrend  dieser  25  Jahre  im  Amte  gewesen  sind,  haben  uns  Beweise  ihres 
Wohlwollens  und  ihres  wirklichen  Interesses  an  unseren  Arbeiten  gegeben*  Wenn 
wir  heute  den  Heirn  Minister  nicht  unter  uns  sehen,  so  hat  er  uns  doch  seine 
Befriedigung  über  das  Fest,  welches  wir  heute  begehen,  zu  erkennen  gegeben  und 
Rät  he  seines  Ministeriums  zu  unserer  Begrüaeung  entsendet.  Sie  seien  hiermit 
freudigst  willkommen  geheissen. 

Wenn  wir  jetzt  in  diesem  Museum  fär  Völkerkunde  tagen,  in  einem  so  opu- 
lent ausgestatteten,  so  reich  geftiliten  Hause,  so  darf  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft mit  einigem  Stolz  darauf  hinweisen,  dass  sie  nicht  wenig  dazu  beigetragen 
hat,  dass  der  Plan  zu  diesem  Hause  aufgestellt  worden  ist.  Sie  hat  mit  aller  Ent- 
schiedenheit darauf  gedrungen,  dass  ein  solches  Museum  eingerichtet  werde»  nod 
sie  hat  die  Befriedigung  gehabt,  dass  bei  der  Einweihung  dieses  Hauses  (1886) 
von  Seiten  der  KgL  Staatsregierung  und  durch  den  Mund  des  damaligen  Krön* 
prinzen  selbst  ihr  die  Anerkennung  ihrer  Mitwirkung  zu  Theil  geworden  ist    Wir 
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sind  auch  sehr  dankbar  dafür,  dtiss  das  Ministerium  und  die  Verwaltung  dtar 
Museen  der  Gesellschaft  die  Zusnge  vollgültig  gehalten  hat,  ihr  in  diesem  neuen 
Hanse  ein  Heim  zu  gewähren*  Wir  benutzen  hier  oben  schöne  Säle,  nicht  ganz 
80  gross^  wie  wir  sie  vielleicht  in  10  Jahren  nöthig  haben  werden,  —  sie  füllen 
sich  schon  jetzt  mehr^  als  wtinachenswerth.  Unsere  Bibliothek  nimmt  Dimensiooen 
ao^  welche  mit  der  Grösse  des  Saales,  der  ihr  angewiesen  ist»  kaum  noch  zu  ver- 
einbaren sind.  Unsere  photographische  und  cruniologischc  Sammlung  und  was  damit 
zusammenhiingt,  namentlich  die  Gypsaammlong,  wachsen  so,  dass  nicht  mehr  Alles 
darin  untorgebrBcht  werden  kann,  w^as  wir  besitzen.  Schon  jetzt  Itisst  sich  mit  Be- 
stimmtheit sagen:  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Wohnfnige  von  Neuem  an  uns 
herantreten  wird.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  der  Vorstand  der  Gesellschaft  schon 
vor  ein  paar  Jahren  gedrungen  gesehen,  dem  vorgesetzten  Minister  Vorstellungen 
darüber  zu  machon,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sein  möchte,  eine  weitere  Trennung 
Torzunehmen,  namentlich  die  prähistorische  Abtheilung  dieses  Museums  in  ein 
besonderes  Gebiiude  zu  verlegen  und  sie  zu  verbinden  mit  dem  Trachten museiim 
und  den  im  engeren  Sinne  anthropologischen  Sammlungen,  wahrend  die  Ethnologie 
mit  ilirer  riesigen  Entwickelung  wohl  allen  Anspruch  darauf  hat,  ein  Haus  wie 
dieses  für  sich  allein  zu  besitzen.  Wir  hatten  geglaubt,  es  würde  möglich  sein, 
den  Gedanken  durchzusetzen,  dass  ein  deutsches  National-Museum  gegründet 
würde,  welches  das  gesammte  Vergleichsmaterial ,  wie  es  für  Studien  dieser  Art 
erforderlich  ist,  in  einer  solchen  Fülle  enthielte,  dass  jeder  Deutsche  und  jeder 
Fremde,  der  hierher  kommt,  alles  Wichtige  an  einem  Platze  zusammen  ßnden 
könnte,  Es  wilre  meiner  Empfindung  nach  falsch,  wenn  wir  nicht  in  dem  Augen- 
blick, wo  unsere  Gesellschaft  in  eine  neue  Phase  der  Entwickelung  eintritt,  danm 
erinnern  wollten,  dass  solche  Wünsche,  wie  sie  schon  vor  Jahren  von  uns  geäussert 
worden  sind,  nur  immer  lebhafter  hervortreten.  Ich  glaube  im  Namen  aller  unserer 
Mitglieder  sprechen  zu  können,  wenn  ich  sage,  dass  wir  dringend  wünschen,  es 
möchte  dieser  Gedanke  ihm  bei  der  Königlichen  Staats-Regiernng  nicht  verloren 
gehen,  auf  dass  wir  oder  wenigstens  unsere  Nachfolger  es  erleben  möchten,  ein  wahr- 
haftes deutsches  National-Museum  entstehen  zu  sehen,  — 


Wir  haben  eine  grosse  Eeihe  von  sehr  angesehenen  und  heben  Gästen  unter 
uns,  die  uns  heute  begrüssen  wollen.  Ich  darf  nun  wohl  dazu  übeiTgehen,  ihre 
Namen  zu  nennen.     Wir  werden  nachher  die  Ehre  haben,   sie  sprechen  zu  hören. 

Ich  will  jedoch  zunächst  in  Bezug  auf  unsere  Ehren-  und  correspondirenden 
Mitglieder  einige  Mittheilungen  machen:  Die  Gesellschaft  war  immer  sehr  karg  in 
der  Verleihung  der  Ehren-Mitgliedschaft.  Sie  hat  in  den  25  Jahren  im  Ganzen  nur 
14  Ehren-Mitglieder  ernannt.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  leider  inzwischen  ge- 
storben; das  waren  Se  Majestät  Dom  Pedro  d'Alcantara,  die  HHrn.  Lisch, 
Schott,  Ciisar  Godeffroy,  Ferdinand  Keller,  Heinrich  Schliemann, 
Lindenschrait,  Baron  v.  Alten  und  Schaaffhausen.  Wir  besitzen  noch  zur 
Zeit  die  Frau  Gräfin  Uwaroff,  Präsident  der  russischen  archäologischen  Gesell- 
schaft, Fräulein  Johanna  Mestorf,  Direktor  des  Alterthums-Muscums  in  Kiel,  Karl 
Vogt,  Oskar  Fraas  und  Freiherrn  v.  Andrian,  welche  letzteren  beiden  speciell 
zu  dieser  Jubel- Feier  in  die  Reihe  unserer  Ehren -Mitglieder  aufgenommen  sind. 
Heute  haben  wir  das  grosse  Vergnügen,  wenigstens  2  dieser  Ehren-Mitglieder  unter 
uns  zu  sehen:  Fräulein  Mestorf  und  Freiherrn  v.  Andrian,  die  ich  doppelt  will- 
kommen heisse.  Hr.  Karl  Vogt  schreibt  unter  dem  8,  d,  M.,  dass  er  der  Gesell- 
schaft herzlichst  dankt  für  die  Einladung  und  dass  er  seine  besten  W^ilnsche  für 
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ihr  ferneres  Gedeihen  beifüge.    Er  bedauert  es  lebhaft »  bei  dem  Feste  nicht  per- 
sönlich erscheinen  zu  können. 

Die  Liste  unserer  correspondirenden  Mitglieder  ist  sehr  viel  ausgiebiger 
ausgefallen,  da  wir  erst  mit  IJülfe  gerade  dieser  Mitglieder  unsere  Beziehungen 
in  der  ganzen  Welt  lebendiger  gestalten  konnten.  Wir  haben  in  der  That  das 
GlUck  gehabt,  auf  diese  Weise  die  werth vollsten  Beziehungen  nach  allen  Seiten 
anknüpfen  und  erhatten  zu  können.  Es  sind  seit  dein  14.  Januar  1871  im  Ganzen 
191  correspondirende  Mitglieder  ernannt  worden.  Gegenwärtig  leben  noch  117, 
und  von  diesen  Lebenden  haben  mehrere,  darunter  3  der  ältesten,  die  ich  beson- 
ders hervorheben  muss,  ihren  Glückwunsch  eingesandt.  Der  eine  ist  Hr,  Luigi 
Calori  in  Bologna,  gegenwärtig  ein  Achtzigjähriger,  der  begreiflicher  Weise  die 
Reise  hierher  nicht  machen  konnte.     Er  schreibt: 

Per  ü  17  Novembre  1894. 
Solonnizzandosi  in  questo  felice  e  fausto  giomo  il  quinto  Ictstro  deir  incHta 
Societa  Antropologica  Berlinese  il  socio  estero  sottoscritto  si  reca  a  debito  ed 
onore  unirsi  con  Tanimo  agii  Onorevoli  Colleghi  presenti  a  celebrare  cotale 
Bolennita,  ed  in  pari  tempo  ne  riscerisce  ossequiosamente  rillustre  autore  e 
Preside  Prof.  Doti  Rodolfo  Virehow  cui  aagura  lunga  e  prospera  vita  a 
giovamento  della  Societa  medesima,  della  scienza  e  della  wmanita. 

Di  Bologna  15  Novembre  1894.  Prof.  Luigi  Calori. 

Der  andere  ist  der  frtihere  Präsident  der  Krakauer  Academie,  Hr.  Majcr,  der 
Chef  der  früheren  anthropologischen  und  anthropometrischen  Commission  von 
GaliÄien.     Sein  Telegramm  lautet: 

Da  es  mir  aus  Gesundheitsrücksichten  in  meinem  87.  Lebensjahr  durch- 
aus unmöglich  wird,  an  der  Festsitzung  hochloblicher  anthropologischer  Ge- 
sellschaft Anlheil  zu  nehmen,  beeile  ich  mich,  wenigstens  meinem  innigsten 
Wohlwollen  und  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben:  möge  es  ihr  vergönnt 
sein,  ihr  durchgchends  anerkanntes  verdienstvolles  Wirken  zum  Wohle  der 
Wissenschaft  immerfort  auszubreiten. 

Dr.  Mit j er,  gew.  Präs,  der  academ.  und  anthropoL  Coram, 
Der  dritte  ist  Dr.  Bernhard  Orn stein,  der  frühere  Chefarzt  der  griechischen 
Armee  in  Athen,  der  Klage  führt,   dass  er  seit  seinem  vorjährigen  Besuch  in  der 
Heimath    seine    Widerstandskraft    gegen  Wilteningseinllüsse    und   Strapazen    ein- 
gebüsst  hat. 

Femer  haben  Glück  wünsche,  meist  sehr  warme^  gesandt  die  corrcspoßdirenden 
Mitglieder: 

F.  Heger,  Szombathy  und  Hörnes  in  Wien, 

C.  de  Marchesetti  in  Trieat, 

Kollmatin  in  Base), 

Heierli  in  Zürich, 

ten  Kate,  z.  Z.  in  Heidelberg, 

Bahnson  und  Petersen  in  Kopenhagen, 

Hazelius  in  Stockholm, 

Oartailhac  in  Toulouse, 

Baron  de  Baye  in  Paris, 

Prosdocimi  in  Este, 

Bellucci  in  Perugia, 

Delgado  in  Lissabon, 

Radde  in  TilÜB. 
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Von  befreundeten  Anstalten  und  Gesellschaften  ist  eine  Reihe  von 
Delegirtcn  angemeldet  worden,  die  ich  späterhin  zum  Worte  aufrufen  werde.  Ich 
will  die  Namen  kurz  verlesen. 

Es  sind  vertreten: 

A.    Mnseen  und  Anstalten: 

Das  Märkische  Provinzial-Museum  zu  Berlin  durch  seinen  Direktor,  Geh.  Keg.- 

Rath,  Stadtrath  E.  Friede I. 
Das  Schleawig-Holsteinische  Museum  vaterländischer  Alterthtimer  zu  Kiel  durch 

seinen  Direktor,  Priiul.  J.  Mestorf. 
Het  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-,    Land-  en  Volkcukunde  van  Neder- 

landsch-Indie  durch  Hra.  J.  D.  E.  Schmeltz. 

B.    Anthropologische  Gesellschaften: 

Die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  durch  ihren  Präsidenten,  Freiherm 

V.  Andrian-Werburg. 
Die  Münchener  Anthropologische  Gesellschaft   durch    ihre  Vorsitzenden»   die 

HHrn,  Joh.  Ranke  und  Rüdinger. 
Die   Deutsche  Antjiropologische  Gesellschaft   durch    ihren  Prasidenteö,    Prof 

Waldeyer. 
Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig-Holstein  durch  Fräul.  Mestorr 
Die  Nieder-Lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  durch 

Prof  H.  Jentsch, 
Die  Ober-Lausitzer   Gesellschaft    für   Anthropologie    und    Urgeschichte   durch 

ihren  Vorsitzenden  Hm.  Fey  er  abend. 

C.   Altertiiums-Vereine,  geographische  Gesellschaften 
und  andere  Vereine: 

Die  Gesellschaft  für  Pommerache  Geschichte  und  Alterthumskunde  durch  ihren 
Vorsitzenden  Prof.  Lemcke. 

Die  Gesellschaft  für  Schlesische  Geschichte  und  Alterthtlmer  durch  ihren  Vor- 
sitzenden Hm*  Dr.  G rem p  1er 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz  durch  Hm.  Feyerabend. 

Der  Verein  für  Volkskiinde  durch  Hm.  Dr  Minden, 

Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  durch  ihren  Vorsitzenden  Freiherrn 
V.  Richthofen. 

Die  geographische  Gesellschaft  in  München  durch  die  HHra.  Prof*  Hanke 
und  Rüdinger. 

Die  Gesellschaft  für  Heimathskunde  der  Provinz  Brandenburg  durch  Hrn. 
Dr.  Bolle. 

n. 

Ansprache  des  Direktors  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde, 

Hrn.  Adolf  Bastian: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  Festrede  unseres  Hm.  Ehren-Präsidenten 
hat  die  Erinnerungsbilder  entrollt,  die  den  Bücken  vorübergleiten,  wenn  wir  aus 
dem  heutigen  Tage  zurückkehren  zu  jenem  anderen,  als  wir  am  17.  November  1869 
zusammentraten,  um  diese  Geseüschaft  zu  begründen,  von  kleinen  Anfängen  ab. 
üeber  diese  ersten  Anfänge  hinaus  liegt  öde  Leere,  wo  eben  nichts  noch  war» 
wenigstens  in  Anbetreff  der  Ethnologie,  und  wenn  sie  trotzdem  zur  Verwirklichung 
gelangte,  so  spricht  das  am  meisten  überzeugend  für  innere  Lebenskräftigkeit.    Ein 


Vtr^Mdl,  d«r  Bari.  AotbntpoL  Oeitüicbafi  kSdi. 
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achtes  Kind  der  Zeit^  war  sie  aus  PüUe  derselben  heranzureifen  vorher  bestimmt, 
hervorgewachBen  aus  den  Zeitbedtirfnissen,  weil  durch  dieselben  gebieterisch  ver- 
langt, unter  den  Constellationen  einer  Zeit,  die  im  Zeichen  des  internationalen  Ver- 
kehres steht,  in  heutiger  Phase  des  Geschichte  lau  Fes. 

Nachdem,  wie  ein  alter  Sang  vorher  verkündet  hatte,  die  Fesseln  de»  Oceans 
gesprengt  waren,  als  das  Meer  die  Festländer  einte,  im  gemeinsamen  Umfangen 
auf  Amphitrites  weitem  Reiche,  da  wurden  die  Keime  des  Verkehrs  von  Küste  zu 
Küste  getragen  durch  die  SehilTc  der  Entdeckungs Fahrer,  neue  Welten  erschliessend 
aus  unbekannt  Fremden  Fernen. 

Im  Gewalt- Ausbruch  jener  Doppel-Revolution,  der  geographischen  in  Um- 
rundung  des  Globus  und  der  astronomisch  vollzogenen,  brach  sie  herein,  mit  der 
Morgenröthe  einer  neuen  Zeit:  die  „Neuzeif*  unseres  „naturwissenschaftlichen  Zeit- 
alters'*, ein  inductives  zur  Ablösung  des  deductiv  vorangegangenen.  Im  objectiven 
Umbiick  über  das  Erdenrund  war  der  Inductionsmethodc  freie  Forschungsbahn 
geöfbiet.  Und  so  setzte  er  ein,  ihr  cKJOjähnger  Triumphzug  durch  die  Natur- 
wissenschaften hindurch,  eine  erobernd  nach  der  anderen:  Chemie,  Physik,  Geologie, 
Botanik,  Zoologie,  bis  unter  den  biologischen  Disciplinen  auch  der  Physiologie 
ihre  naturwissenschaftlicben  Rechte  gesichert  waren,  um  die  Mitte  des  laufenden 
Jahrhunderts,  Das  war  die  wirkungsvoll  ausschlaggebende  Thal,  wodurch  die  au% 
Nach  dämme  rangen  der  Natur-Philosophie  metaphysisch  noch  umw^ölkte  Atmosphäre 
geklärt  und  gereinigt  wurde;  das  der  glänzende  Sieg,  den  wir,  so  oft  die  Jahres- 
tage wiederkehren,  so  oft  Gelegenheit  dazu  geboten  ist,  zu  Feiern  pflegen  dxirch 
verehrungsvolle  Dankesausdrücke  an  die  Koryphäen  aus  den  VorkämpFern  jener 
grossen  Zeit,  die  ein  gütiges  Gescliick  uns  übrig  gelassen  hat,  uns,  den  Mitlebendeö, 
ihren  Schtilern  und  Jüngern;  und  die  in  diesem  Sinne  unserem  Ehren-Präsidenten 
gezollte  Huldigung  bekleidet  das  heutige  Fest  mit  einer  doppelten  Weihe  für  uns 
alle,  denen  25  Jahre  bester  Lehr-  und  Lebensthätigkeit  gewidmet  worden  sind. 

Mit  Annectirung  der  Physiologie  war  die  Inductionsmetbode  in  Berührung  ge- 
langt mit  der  P.syehologie,  und  auch  hier,  auf  heissumstrittenem  Grenzgebiet,  war 
bald  ein  siegreicher  Vorstoss  gelungen  in  den  ruhmvollen  Erfolgen  der  Psycho- 
Physik,  die  aus  Concordanz  der  Sinnesempfindungen  ihre  stolzen  Warithlirme  auf- 
gemauert  hat  auf  einem  bisher  in  unsicheren  Speculationen  schwankenden  Terrain, 

Mit  diesen  Grenzpfosten  waren  die  des  Natur  *  Erkennens  gesteckt,  and 
auf  solcher  Etappenstation  (den  Aussprüchen  maassgebcnder  Autoritäten  gemäss) 
war  temporär  ein  Halt  geboten  für  den  Portgang  der  Inductionsmethode»  denn  mit 
heissBpornig  -  vorzeitigen  Plänkeleien  auf  einem  philosophisch  streitigen  Gebiete, 
im  „Kampfe  um  die  Seele^  mussten  diejenigen  Principien  verletzt  werden, 
welche  als  unverbrüchlich  heiligste  zu  gelten  haben  für  ein  naturwissenschaftlich 
geschultes  Denken,  Die  Inductionsmethode  ist  eine  comparative,  sie  basirt  also 
auf  Vergleichungen,  sie  bedarf  als  ^conditio  sine  qua  non**  objectiv  realen  MaterialB 
in  empirisch  gesättigten  Anschauungen,  und  so  lange  solches  nicht  beschafft  ist 
wäre  es  eine  Contradictio  in  adjecto,  von  einer  naturwissenschaftlichen  Behandlung 
der  Psychologie  zu  reden,  welche  sonst  in  dem  subjectiven  Charakter  zu  verbleiben 
hätte,  wie  sie  in  den  philosophischen  Lehrbüchern  cinregistrirt  ist.  Ks  handelt 
sich  um  eine  vitale  Kernfrage  in  dieser  oft  discutirten  Controverse  über  die 
„Psychologie  als  Naturwissenschaft**^  wie  in  Beneke's  und  Gleichgesinnter  Ver- 
suchen unzulänglich  erwiesen,  oder  als  Theil  der  „Metaphysik",  wenn  nicht  als 
diese  selbst  beansprucht  durch  Hegel  und  seine  Schule.  Es  gilt  eine  Lebensfrage 
gewissermaassen  des  Seins  oder  des  Nicht-Seins,  je  nachdem  das  entscheidende 
IjOos  gefallen,  für  Induction  oder  für  Deduction. 
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Hier  fällt  der  entscheidende  Wendepunkt  in  die  Wieder- Erinnerung  an  ein 
Yermächtniss,  das  den  Philosophen  von  ihrem  Altmeister  her,  von  dem  ^Philo- 
sophus^  in  höchsteigener  Person  (in  der  Scholastik),  bereits  üherliefert,  aber  unter 
subjectivistischen  Bevorzugungen  in  Vergessenheit  gerathen  war,  —  die  Wieder- 
erinnerung an  das  Wort  vom  aVf>pa;irfl5  ^va-et  twov  iroXiTtxoV,  vom  Menschen  als  Ge- 
sellschaftswesen, in  Ueberführung  des  ii'bpwno!;  zum  fih'o?,  ans  der  Anthropologie 
in  die  Ethnologie. 

Wenn  und  sofern  der  Mensch  seiner  typischen  Wesenheit  nach  als  Gesell- 
schaftswesen zu  fassen  ist,  so  folgt  mit  zwingender  Noth wendigkeit,  dass  dem 
Einzelgedanken  des  Individuums  der  Gesellschaftsgedanke  vomnsteht,  — der  Gesell- 
schailtagednuke,  wie  gedacht  vom  Stamm,  vom  Volk,  von  den  Nationen,  —  im  Ge- 
daekenreileK  des  Gesellschaftslebens,  bei  Spiegelung  des  psychisch -organischen 
Geäders  in  den  Vorstellungsbildern,  die  den  ethnischen  Horizont  umschweben. 
Und  so,  um  die  Psychologie  zu  einer  natu rwissenscha filichen  BehandJungsweise  zu 
beftihigen,  waren  zunächst  die  Geselbchaftsgedanken  zu  beschalfen  in  ihren 
Differenzirangen  als  Völkergedanke:  von  den  Völkern  allen  auf  der  Erde,  aus 
sämmtlichen  Variationen  des  Menschengeschlechts,  durch  Weite  und  Breite  des 
Erdenrundes  beim  Durchwandern  desselben. 

Als  deshalb  beim  Anschwellen  des  internationalen  Verkehrs  die  trennenden 
Schranken  fielen  (in  den  historisch-geographisehen  Provinzen),  als  im  Bande  und 
Verbände  einheitlicher  Menschheits-Familie  die  Völker  zusammengeführt  wurden  auf 
der  Erde,  da  war  die  Zeit  gekommen  für  die  Ethnologie,  ihre  Arbeitsaufgabe  zu 
beginnen.  In  Erinnerung  aller  derer,  die  wir  sie  mit  einander  durchlebt  haben, 
bleibt  jene  Zeitperiode  der  Uebernischungen  und  eines  halb  noch  zweifelhaften 
Staunens,  als  aus  allen  Ecken  und  Enden  der  Erde,  in  polyglottischem  Stimmengewirr, 
ein  gleiches  Echo  herüber  zu  schallen  begann,  als  im  wirren  Maskentanze  eines 
Camevals  fremd  ausschauende  Schemen  herandriingten,  die,  wenn  ihnen  die  Larven 
abgezogen  waren,  sich  stets  als  der  gleiche  Elementargedanke  entpuppten,  um 
unter  alten  Bekannten  inventarisirt  zu  werden.  Nach  allen  Riebtungen  hin  tjfneten 
sich  weitgestreckte  Perspectiven,  auf  noch  unabsehbare  Tragweite  hinaus;  und  im 
Umwogen  wunderbar  nener  Gedankenwelten  sprang  manch'  verh ei ssunge volles  Vor- 
zeichen auf,  von  dem  zu  künden,  was  die  Zukunft  barg  und  was  aus  ihr  in  Er- 
wartung stand. 

Mit  dem  Jahre  der  nationalen  Wiedergeburt,  1870,  kam  Alles  in  vollen  Flugs, 
und  die  Wirkangsfolgen  vertjchmolzen  mit  denen  aus  dem  vorangegangenen  Be- 
grfindungsjahre  der  Gesellschaft,  durch  deren  erfolgreiche  Thätigkeit  die  Funda- 
mente gelegt  sind,  aus  denen  dieses  Gebäude  hervorgestiegen  ist.  Als  bei  den 
Vorbereitungen  zum  Empfang  die  Schleusen  geöffnet  waren  in  fünf  Continent^^n 
gleichzeitig,  kam  von  allen  Seiten  her  eine  Fluth  chaotisch  massenhaften  Roh- 
materials hereingestürzt,  so  dass  zwei  lange  Decennien  hindurch  alle  Hände  mit 
hastiger  Sammel thätigkeit  beansprucht  waren,  da  die  ethnischen  Originalitäten,  die 
in  ununterbrochenem  Strome,  vornehmlich  aus  Wildbachen  gespeist,  den  Blicken 
vorüberOutheten,  ihrem  unvermeidlichen  Untergange  entgegentrieben,  wenn  nicht 
rechtzeitig  gerettet  und  in  Sicherheit  gebracht  bei  accumulirendem  Ansteigen  des 
internationalen  Verkehrs,  In  einem  Gemenge  trüb  flüssiger  Mutterlauge  gahrte  es 
durch  einander,  kaleidoskopisch  buntj  wild  und  wirr.  Dann  kam  es  zum  Stillstand. 
^_^  Die  wähl  verwandtschaftlichen  AfÜnitäten  hatten  sich  gefunden,  und  in  scharf  be- 
^B  stimmten  Umrissen  schössen  die  Krystalle  an,  den  Messungen  zuganglich  in  den 
^^  Elementargedanken,  durchsichtig  klar,  so  dass  freie  Umschau  eröffnet  wai\  Die 
^^     Reifezeit  war   da,   und   mit  einem  Schlage   stand   das   ganze  Arbeitsfeld  in   des 
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Bliithen-Gepranges  Pracht,  für  HeiinbringuDg  der  Erniea.  Mit  Erscböpfun^  cUH 
Denkmögliehkeiteii  in  einer  Gedanken-StaUstik  darf  unbehindert  frei  der  Blicli 
jetzt  schweifen  durch  Höhen  und  Tiefen  des  mensclilichen  Gedankenganges,  da  in 
dem  inductiven  Lei tungs faden  ein  gesicherter  Anhalt  gewührt  ist  für  rationelle 
Orientining  unter  den  Irrgängen  superrationalisti scher  und  supranaturulistißcher 
Labyrinthe  und  den  Verirningen,  die  dort  ihre  Fallstricke  stellen.  Von  elementar 
einfachsten  Anfängen  ab  führt  in  genetischer  Methode  ein  graduell  organischer 
Entwickelungsgang  in  steter  C'ontrole  mit  der  Deduction,  Schritt  für  Schritt  bis 
zu  höchsten  Culturschöpfungen  hinauf,  und  da  die  ethnischen  Etementargedanken 
auf  dem  Niveau  der  Uncultur  sich  als  identisch  gleichartig  erwiesen  haben  mit 
denen,  die  in  den  ünterschichtungen  der  GesellschiirtBklassen  wühlen,  wird,  bei 
Durchforschung  jener,  auch  diese  zu  bemeistern  das  Mittel  an  die  Hand  gegeben 
sein,  um  anarchistiiicher  Zügel bsigkeit  zu  steuern.  Der  im  schrillen  Missklang 
harsch  empfundene  Riss  unserer  heutigen  Weltanschauung  (in  doppelter  Buchführung) 
verlangt  -m  seiner  Ausheilung  den  Zutritt  der  Psychologie  zu  den  Naturwissen- 
schaften, in  deren  Reihe.  Indem  den  Idealen  in  Religion  und  Philosophie  die 
deduktiven  Stützen,  von  denen  sie  bisher  getragen  wurden,  verloren  gegangen  sind, 
werden  sie  durch  inductive  Strebepfeiler  zu  ersetzen  sein,  um  auf  dem,  slol«  und 
stark  aus  des  Materialismus  unzerstorlichen  Materialien  zusammengezimmerten^ 
Unterbau  der  Naturwissenschaften  das  krönende  Giebeldach  aufzusetzen,  —  em 
schirmendes  Schutzdach,  um  das  von  den  Vorfahren  überkommene  Erbgut  idealisti- 
scher Culturschätze  zu  sichern  und  zu  hüten  gegen  die  nihilistisch  eisigen  Stürme, 
die  aus  umdüster ndem  Gewölk  heranzuziehen  drohen, 

Dass  in  der  ^Lehre  vom  Menschen"^  des  Menschen  Bestimmung  uusgesprochen 
sei,  bat  man  von  jeher  gewusst:  „The  proper  study  of  mankind  is  man**,  (la  vraie 
seience,  le  vrai  etude,  c'est  hi  science  de  Thorame),  and  das  delphische  Wort  Tont 
Tvwh  (Timnov  hallt  unter  gleichartig  ähnliehen  Versionen  wieder  in  den  Weisheits- 
sprüchen sümmtl icher  Zeiten  und  Völker, 

In  einem  Zeitalter  der  Naturwissenschaften  wird  von  deren  Standpunkt  aus 
der  Kanon  zu  formuliren  sein^  wenn  die  inductive  Lehre  vom  Menschen  einstens  be- 
rufen ist,  ihre  Geschichte  zu  schreiben:  in  der  inductiven  Geschichte  der  Religion, 
der  Ethik  und  der  Moral,  der  Rechtskunde,  der  Kunst  und  all  der  Prototypen  im 
xÄ)iv  xrtr^otJlcV,  die  in  düK  terrestrisch  vom  Dunkel  des  Wohin  und  Woher  um- 
hüllte Dasein  herniederschimmern  als  leitende  Leuchtsteme  von  jeher  und  immer 

Oft  hat  man  ihn  gesucht,  den  Gott  in  der  Geschichte.  Vorher  jedoch,  in 
seiner  eigenen  Geschichte,  wird  der  Mensch  sich  selbst  gefunden  haben  müssen. 
im  Bilde  der  Menschheit. 

Wenn  indess  die  CultuiTölker  in  den  wechselnden  Stadien  ihrer  Geschjchts- 
stufen  nach  dem  Menschen  suchten  innerhalb  der  Peripherie  ihres  weltgeschicht- 
lichen Horizonts  eines  jedesmaligen  „Orbin  terrarum*",  dann  konnten  sie  bestenfalls 
nur  ein  unverstandenes  und  unverständliches  Bruchstück  antreffen,  zusammenhangs- 
los herausgerissen  aus  dem  Gesammtganzen  der  Menschheit  als  ein  mehr  oder 
weniger  zulalliges  Theilganzes  und  bröckliges  Bruchstück.  Dass  mit  solchem 
Menaehen fetzen  sich  nichts  Erkleckliches  anfangen  Hess,  um  zur  Lösung  des  W^elt- 
rathsels  beizutragen,  bedarf  keines  Commentars, 

Der  Mensch»  der  Mensch  xar  t^c-jK/^v,  der  Mensch,  den  jeder  VVddlinit;  schon 
im  eigenen  Stamme  zu  finden  meint,  der  Mensch  im  Bilde  der  Menschheit,  wohnt 
über  fünf  Continente  hinweg,  und  aus  solcher  Zerstreuung  also  werden  die  Com- 
ponenten  semes  Bildes  zusammenzusuchen  sein,  durch  ethnische  Sammelthiitigkeit; 
ans  den  Variationen  des  Menschengeschlechts  in  ihrer  Gesammtheit,  durch  Raum 
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und  Zeit,  aus  Weite  und  Breite  der  Erden  flach  es  —  damit  aus  der  Menschheit 
der  Mensch  hervortrete,  in  Mensch-  und  Völkerkunde:  für  einen  jeden,  dem  es 
ematlich  darum  zu  thun  ist. 

Um  an  diesen  Problemen,  die  allen  Kulturv^ölkern  dei*  Erde  gleich  massig  gestellt 
sind,  und  die  zum  vollsten  Durchbruch  gelangten  auf  dem  transatlantischen  Boden 
der  neuen  Welt,  auch  in  unserer  alten,  der  östlichen  Hemisphäre,  mitzuarheiten, 
sind  wir  hier  in  Berlin  verhültniasm aasig  günstigst  gestellt,  da  hier  früher  als 
anderswo  sympathische  Kundgebungen  erwachten  in  den  Hülfen  eines  ethno- 
logischen Hülfscomites  und  aller  der  Gönner  und  Wohlthäter,  deren  Namen  in 
den  Annalen  des  Museums  und  auf  den  Etikettirungen  der  Sammlungen  einge- 
schrieben sind.  Und  neuerdings  sind  die  Bei*eichermigen  aus  cokmialen  Unter- 
nehmungen hinzugekommen,  der  Völkerkunde  ihre  Unterlagen  vervollstündigendj 
um  für  eine  dem  ethnischen  Charakter  entsprechende  Behandlung  rechtweisende 
Gesichtspunkte  aurzustellen  und  MissgrifTen  vorzubeugen.  Was  seitens  der  Staats- 
regierung  geschehen  ist,  bedarf  keiner  Erwühnmig  im  Kreise  unserer  ethno*  und 
anthrapo logischen  Gesellschaft.  Finden  wir  uns  allmonatlich  doch  zu  unseren 
Sitzungen  in  demjenigen  Gebäude  zusammen,  das  als  erstes  für  die  Pflege  der 
Ethnologie  errichtet  worden  ist,  als  soweit  allein  dastehend  einziges,  dem  indess 
hoffentlich  bald  viele  gleichartige  an  die  Seite  treten  mögen,  und  zunächst  wäre 
diejenige  Ergiinznng  auch  zuzufügen,  deren  es  für  die  Anthropologie  dringendst 
bedarf  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Prähistorie  besonders,  wie  unser  Ehren- 
Präsident  nachdrücklich  bereits  hervorgehoben  hat. 

Der  Kaiserlichen  und  Königlichen  Majestäten  Allergnadigste  Huld  ist  unter  den 
Königlichen  Sammlungen  auch  den  ethnologischen  stets  zugewandt  gewesen,  und 
un vergesslieh  in  Aller  Gedächtniss  bleiben  die  Worte  aus  dem  Munde  des  damaligen 
hohen  Protectors,  durch  welche  bei  der  Eröffnungsfeier  dieses  Museums  dasselbe 
geweiht  wurde,  um  dann  durch  das  Cultus-Ministerium  zur  öffentlichen  Benutzung 
übergeben  zu  werden. 

Mit  Befriedigung  kann  die  Gesellschaft  zurückblicken  auf  dasjenige,  was  inner- 
halb eines  Vierteljahrhunderts  geschehen  ist;  aber  vor  uns,  lang  und  fem,  delint 
sich  die  Forschungsbahn,  mit  einem  Fernblick  nur  auf  das  gelobte  Land,  denen 
vorbehalten,  die  nach  uns  kommen,  in  kommenden  Tagen  künftiger  Generationen. 
An  der  Schwelle  der  Eingangspfoiie  haben  schwach  zögernde  Schritte  kaum  erst 
gewagt  werden  können.  Aber  tagtiiglich  wächst  das  Vertrauen j  dass  der  ein- 
geschlagene Weg,  auf  dem  wir  uns  befinden,  der  richtige  ist,  dem  Ziele  schnur- 
gerade entgegen.  J^oeh  ist  sie  arm  und  schwach,  die  Ethnologie,  ein  nietlrig 
sprossendes  Reis:  denn  Alles  hat  seine  Zeit  nach  altem  Spruch.  Ein  Baum,  der 
gestern  gepflanzt,  kann  niehl  heute  Früchte  tragen,  und  so  die  Ethnologie  nicht 
fertig  stehen  von  heute  auf  moi-gen,  innerhalb  weniger  Decennicn  erst.  Eine  jede 
der  durchgestalteten  Fachwissenschaften  blickt  in  ihrer  Entwickelung,  durch  manche 
Saecula  hindurch,  auf  eine  Keihe  von  unfertigen  Vorstädten  zurück,  ehe  der  jetzige 
Zustand  der  Vollendung  erreicht  wurde. 

Seit  Boyle  zuerst  die  Elemente  festlegte  für  die  Chemie,  sind  bis  zur  Aus- 
bildung durch  Lavoisier  100  Jahre  ins  Land  gegangen ,  und  mehr  noch^  seit 
Leeuwenhoek  und  Swammerdam  mit  mikroskopisch  bewaffnetem  Auge  zuerst 
in  piasmutische  Infusionen  hineinblickten ^  bis  die  Zelle  darin  entdeckt  war  durch 
Schlei  den  und  Schwann,  Als  Galvani,  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  mit  den 
Proschscbenkeln  experimentirte  oderVolta  seine  ei'ste  Säule  baute,  da  wusste  man 
noch  nichts  von  den  Kräften,  kraft  deren  heut  zu  Tage  die  Strassen  unserer  Metro- 
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polen  in  elektriachem  Lichte  strahlen,  wie  es  uns  anch  hier  teuchtet  in  diesem  Hör- 
saale, wo  oftmals  die  Worte  der  Anthropologie  und  Ethnologie  g:ehört  sind. 

So  bleibt  dahin  gestellt^  was  aus  der  Ethnologie  noch  werden  mag,  wenn  die 
darin  schlummernden  Keime  einst  geweckt  sein  werden  in  alT  ihrem  Detail.  Eine 
jede  Generation  arbeitet  an  dem  Pensum,  das  ihr  zugefallen  ist,  und  der  unserigen 
ist  gebieterisch  die  FQieht  auferlegt,  die  ethnischen  Originale  zu  äiehem  und 
zu  bewahren,  um  nicht  von  dem  Geschichts-Tribunal  mit  dem  Vorwoxre  getroffen 
zu  werden,  dass  durch  die  Schuld  säumiger  Nachlässigkeit  kostbarste  Documente 
der  Menschheitsgeschichte  zu  Grunde  gegangen  seien,  die  später  keine  Macht  der 
Welt  zurückzubringen  vermag,  weil  es  dann  eben  ^zu  spät**  ist.  Und  da  dieser 
Mahnruf  niemals  genugsam  wiederholt  werden  kann,  sei  er  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit heute,  in's  Gedächlniss  zujückgerufen,  ein  HCilfegesuch  an  Alle,  die  helfen 
können  und  wollen.  — 

(Lebhafter  Beifall!) 
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tiegrüssungen  durch  Delegirte  von  Gesellschaften. 

Vorsitzender  Hr  Rud.  Virchow: 

Ich  werde  mir  jetzt  erlauben,  diejenigen  Gesellschuften,  bezw*  Delegirten  auf- 
rufen, welche  GrUsse  zu  überbringen  haben. 

Ich  gebe  das  Wort  Hrn.  Priedei,  dem  Yertreter  unseres  Märkischezi 
Provinzial-Museums.  — 

Hr.  Geh-  Reg.-Rath,  Stadtrath  Priedel-ßerlin: 

Seitens  der  Direktion  des  Miirkischen  Provinzial -Museums  ist  mir  der 
ehrenvolle  Auftrag  geworden,  folgende  Adresse  zum  Vortrag  zu  bringen: 

Der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  das  Miirk Ische  Provinzial-Museum  der  Stadt  Berlin  zur  heutigen  Jubel- 
Peier  des  25juhrigen,  an  Arbeiten  und  Porschungs-Ergebnissen  reichen  Be- 
stehens die  theilnehmendsten  und  iiuf richtigsten  Glückw^ünsche  dar. 

Hat  die  Berliner  Anthropologische  Gesellschaft  am  Entstehen  und  Ge- 
deihen unserer  vaterländischen,  wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen  Anstalt 
stets  liirdcrlichcn,  freundlichen  Antheil  genommen  und  zur  Bethütigung  desseil 
Gelehrte  von  hervorragendem  Ruf  in  den  wissenschaftlichen  Beinith  de^ 
Märkischen  ProvinzialMuseunis  delegirt.  so  ist  das  letztere  dafür  bemäht  ge- 
wesen, 80  viel  als  möglich,  seinen  Dank  durch  Vorlagen  interessanter  Gegen- 
stände und  durch  Mittheilungen  von  t^undberichten  und  sonstigen  wissenschaft- 
lichen Nachrichten  zu  erweisen. 

Unter  dem  Anschreiben  vom  6.  November  1869,  welches  zu  der  die  Ge- 
selischafts-Statuten  festsetzenden  Yei'sammlung  vom  17.  desselben  Monats  ein- 
ladet, ßnden  wir  folgende  8  Vertreter  tlcr  in  Präge  kommenden  Special- 
Wissenschaften  verzeichnet:  Bastian  für  Ethnologie  und  Volker-Psychologie, 
Beyrich  für  Paläontologie.  Alexander  Braun  (f)  für  Pllanzcnkmide,  Robert 
Hartmann  (f)  rUrThierkunde  und  Anatomie,  Wilhelm  Koner  (f)  und  Heimweh 
Kiepert  für  Geographie  und  Kartographie,  Steinthal  für  vei-gleichende 
Sprach  künde  und  Psychologie,  zuletzt  und  nicht  zum  wenigsten,  Virchow  für 
Anthropologie  und  Vorgeschichte,  ihn,  die  eigentliche  Säule  und  das  Rückgmt 
der  neu  zu  gründenden  Gesellschaft. 

Waä  diese  und  die  ihnen  spater  zugesellten  Männer  in  gemeinsamer 
Arbeit,  in  treuer  Hingabe  an  die  Wissenschaften  geleistet,  das  sehen  wir  heuf 
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nach  einem  Jahrhundertsviertel  fest  vereinigt  und  zu  einem  herrlicheni  stolzen 
Aufbau  der  Lehre  vom  Menschen  und  von  der  Menschheit  zuaiimraengefügt. 

Möge  noch  ferner  ein  glticklicher  Stern  über  dieser  Gesellschaft  walten, 
mögen  ihr  die  in  derselben  wirkenden  und  schattenden  Kräfte*  vor  Allem  der 
Ehren  -  Präsident,  noch  recht  lange  in  ihrer  rastlosen  Thiitigkeit  erhalten 
bleiben,  und  wenn  nach  weiteren  25  Jahren  die  zweite,  noch  bedeutungsvollefe 
Jubel-Feier  begangen  wird,  dann  sei  es  der  Gesellschaft,  wie  heuf,  beachieden^ 
Männer  an  ihrer  Spitze  zu  sehen,  welche  von  demselben  Willen  und  Eifer 
beseelt,  rnit  dem  gleichen  Wissen  und  Können  ausgestattet,  ihr  von  Neuem 
eine  ruhmvolle  und  segensreiche  Wirksamkeit  eröffnen. 

Berlin,  den  17.  November  1894. 

Direktion  des  Märkischen  Provinzial-Museums. 
Ernst  Fr i edel,  Geheimer  Regierungs-  und  Stadtrath, 

Indem  ich  diese  Adresse  übergebe,    erlaube  ich  mir,    meine  herzlichsten  per- 
sönlichen Glückwünsche  anzuschliesscn.  — 


Vorsitzender  Hr.  Rad,  Virchow: 

Herzlichsten  Dank!  Sie  wissen,  dass  wir  seit  jeher  das  Märkische  Provinzial- 
Museum,  das  aus  Ihrer  Anregung  hervorgegangen  und  unter  Ihrer  steten  Leitung 
zu  einer  grossen  und  schönen  Sammlung  herangewachsen  ist,  gewisscrmaassen  als 
ein  Stück  unKeres  eigenen  Seins  und  Lebens  und  das  Zusammenwirken  mit  Ihnen 
als  ein  besonders  fruchtbares  betrachtet  haben.  Ich  hoffe,  das»  diese  nahen  Be- 
ziehungen stets  fortdauern  werden,  — 

Für  das  Schlesw^ig-Holsteiniache  Museum  und  den  anthropologischen 
Verein  in  Schleswig-Holstein  hat  Fräulein  Mestorf  eine  schriftliche  Adresse 
übergeben,  die  unser  Schriftführer  Hr.  Harteis  die  Güte  haben  wird  zu  verlesen. 

Hr.  Bartels  (liest); 

Der  Berliner  Gesellnchaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  der  Anthropologische  Verein  in  Schleswig-Holstein  zu  ihrem  Ehrentage 
herzliche  Glückwtinsche  dar. 

Die  Gesellschaft  sieht  zurück  auf  2f)  arbeitsvolle  Jahre.  Neidlos  bezeugen 
ihr  die  Schwester-Gesellschaften,  dass  es  ebenso  viele  Jahre  des  Erfolges  ge- 
wesen sind,  und  dass  in  der  Geschichte  der  Arbeiten  der  Gesellschaft  ein 
wesentlicher  Theil  des  Portschritts  der  Wissenschaften  beschlossen  liegt,  denen 
sie  sich  gewidmet  hat.  Möge  es  ihr  nach  abermals  25  Jahren  vergönnt  sein, 
mit  einem  ebenso  berechtigten  „quorum  pars  magna  fui**  auf  die  Kämpfe  und 
Mühen  zurückzublicken,  unter  denen  sich  dann  die  anthropologischen  Wissen* 
Schäften  zu  noch  grösserer  Hiihe  emporgearbeitet  haben  werden.  Sie  wird  es 
dürfen,  wenn  sie  sich  auch  in  Zukunft  solcher  Manner  rühmen  kann,  wie  ihre 
Begründer  und  bisherigen  Leiter  es  sind.  So  möge  sie  derm  leben,  blühen 
und  gedeihen. 

Kiel,  la  November  1894, 
Der  Vorstand  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein. 

Vorsitzender: 

Es  macht  uns  doppelte  Freude,  die  Glückwünsche  zw^eier  Institute  aus  unserer 
nördlichsten  ProvmZj  dieser  Schatzkammer  der  seltensten  Alterthümer,  durch  eines 
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unserer  Ehi'en-Mit^lietler,  unserer  treuesten  und  liebsten  Freundin,  überbracht  zu 
«ehen.  Mit  Stolz  blicken  wir  auf  Fräulein  Mestorf,  welche  das  weibliche  Ge- 
schlecht in  der  prähistorischen  Archiiologii"  s?u  einer  so  glunzTollen  Anerkennung 
gebracht  hat.  Sie  ist  die  einzige  Diime,  welche  auch  durch  die  Königl.  Sta4it8- 
Regierung  als  eine  vollgültige  Kraft  gewürdigt  und  in  die  amtliche  Stellung  ab 
Direktor  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  bemfen  worden  ist.  So  ist  sie 
der  wirksame  Mittelpunkt  der  Alterthuma-Foriichung  in  ihrer  Heiniatha-Provinz  ge- 
worden, wie  sie  schon  lange  vorher  aU  die  ungesehene*  Vermiulerin  des  inter- 
nationalen Verkehrs  mit  den  skandinavisehen  Archäologen  die  IVuchtbarsie  Thiitig- 
keit  entfaltet  hat.  — 


Vorsitzender  Hr.  Kud,  Virchow: 

Ich  gebe  das  Wort  Hrn,  Schmeltii  für  das  Königliche  Institut  für 
die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde  von  NiederlÜndisch-Indien  zu 
's  Gravenhage. 

Hr.  Sehmeltz: 

Mijnhcer  de  Voorzitter, 

Zeer  geachte  Leden  van  het  Anthropologisch  Genootschap, 
Het  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  eu  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie  te  's  Gravenhage  heeft  niij  verzocht  aan  üw  Genootschap  op  dezen 
heuglijken  dag  de  beste  w^enscheo  voor  een  verderen  voorspoedigen  arbeid  over  te 
brengen,  en  het  is  met  bijzpnder  groot  genoegen,  dat  ik  mij  van  deze  vereerende 
opd rächt  kwijt.  Het  Inatituut,  aan  wien  het  reeds  voor  eene  lange  reeks  van  jaren 
was  geschonken  het  fecst  van  zijn  vijfentsvintigjarig  beataan  te  vieren  eu  hei  welk 
den  bloei  der  Volkenkunde  van  Nederhmdsch-Indie  zoo  zeer  beeft  bevorderd. 
neemt  ook  aan  Uw  jabileum  hartelijk  aandeel,  en  wel  te  meer  omdat  ook  door 
leden  van  Uw  genootschap  tot  bereiking  van  voormeld  doel  herhaaldelijk  is  mede- 
ge werkt.  Het  bestutir  heeft  mij  opgedragen  een  schrijven  van  geltikwensch  als 
blijk  dier  deelneraing  in  Uwe  feeatv^ienng  aan  U,  Mijnhcer  de  Voorzitter^  te  over- 
handigen.     Ik  veroorloof  mij  hetzelfve  voor  te  lezen: 

Aan  het  Bestuur  der  ^Berliner  Gesellschalt  Tür  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte'',  te  Berlijn, 

Mijne  Heeren* 
Met  grootc  belangatell ing  ontvingen  wij  de  mededceling,  dat  Uwe  Vereeniging 
heden  haar  25-jarig  bestaan  viert 

Het  is  ans  eene  hoogat  aangename  ioak^  üw  bestuur  bij  deze  gelegenheid 
onzen  hartelijken  gelukwenach  te  kunnen  aanbieden;  möge  Uwe  VereenigiDg, 
in  de  jaren,  die  volgen  zuUen,  niet  minder  werkzaara  zijn  in  het  belang  der 
wetenschap,  als  zij  zulks  tot  dusver  heeft  gedaani 

En  wi)  voegen  daarbij  den  wensch,  dat  de  vriendschappelijke  verhouding, 
welke  thans  tusschen  Uwe  en  onze  Instelling  beataat,  en  waaraan  wij  grooie 
waarde  heehten,  steeds  onveranderd  blijve  bestaan. 

Met  de  meeste  hoogachting  hebben  wij  de  eer,  vtin  Uw  Bestuur  te  zijn 
de  dien8tw^  dienaren. 

's  Gravenhage,  den  17.  November  18S4, 

Het  bestuur  van  hei  Koninklijk  Inatituut. 
T.  H.  der  Rinderen,  President.        E.  B.  Kielstras,  Wd.  Secretaris. 
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Hr.  Schmeltz  von  Leyden  (fortfahrend): 

Hochgeehrter  Herr  Präsident!  Sehr  verehrte  Mitglieder  der  Anthropologischen 
Gesellschaft! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  noch  einmal  das  Wort  nehme  und  zwur  jetzt  gleich 
einem  Kinde,  das  seiner  Mutter  aus  dankerfülltem  Herzen  zu  deren  Geburtstag 
gratulirt- 

Als  im  Jahre  IH86  Hr.  Geheimrath  Bastian  mich  des  Vertrauens  würdigte, 
mir  seine  Ideen  betreffs  der  Errichtung  eines  internationalen,  den  Interessen  der 
Ethnographie  gewidmeten  Organs  darzulegen,  wollte  es  eine  eigenthümliche  Ver- 
kettung von  Umstanden,  dass  mir  später  in  der  Verwirk  liehung  jenes  Planes  eine 
nicht  unwichtige  Antheil nähme  zugewiesen  wurde.  Nicht  ohne  Zögern  trat  ich 
damals  der  mir  gestellten  Aufgabe  näher.  Dass  ich  derselben  besser^  wie  ich  selbst 
erwarten  durfte,  entsprechen  konnte,  dass  die  dann  bej^ründete  Zeitschrift  einen  so 
erfreulichen  Aufschwung  nahm,  ist  nicht  zum  geringsten  Theil  eine  Folge  der  viel- 
fachen Beweise  des  Interesses  und  der  Förderung^  welche  die  mir  zur  Seite  stehende 
Commission  und  ich  aus  Ihrem  Kreise  empfangen  haben. 

Und  als  dann  im  vorigen  Jahre  plötzlich  an  einem,  vorher  stets  heiteren 
Himmel  ein  Unwetter  heraufzog  und  die  jnnge,  kaum  erstarkte  Saat  zu  vernichten 
drohte,  empfing  die  Commission,  welche  sich  die  Erhaltung  des  Internationalen 
Archivs  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  nicht  allein  Beweise  der  Zustimmung  zu  ihrem 
Streben  Seitens  Ihrer  Gesellschaft,  sondern  auch  Zeichen  der  thatkräfligen  Unter- 
stützung dieses  Strebens  hatte  sie  das  Vergnügen  zu  empfangen.  So  ging  Ihre 
Gesellschaft  mit  dem  Beispiele  voran  und  dies  Beispiel  fand  Nachahmung  anderen- 
orts. Heute  ist  die  Existenz  des  Archivs  wieder,  nach  menschlicher  Berechnung, 
eine  gesicherte  zu  nennen,  Ja  die  Zukunft  lässt  sich  selbst  rosiger  anschauen,  als 
die  Vergangenheit.  Aus  dem  Comite,  welches  sich  ursprünglich  nur  die  Erhaltung 
der  Zeitschrift  zur  Aufgabe  gestellt,  ist  in  Folge  eines  Zusammentreffens  von  glück- 
liehen Umständen  die  Internationale  Gesellschaft  für  Ethnographie,  durch  die 
Niederländische  Regierung  mit  Rechten  einer  juristischen  Person  ausgestattet,  her- 
vorgegangen, als  deren  Organ  jetzt  die  Zeitschrift  gilt  und  die  sieh  schmeicheln 
darf,  den  von  hier  ausgegangenen  Anregungen  ihr  Entstehen  zu  verdanken,  sich 
also  als  Ihr  Kind,  gleichzeitig  aber  auch  als  Ihre  jüngste  Schwester  betrachten  darf. 

Wie  konnte  es  da  anders  sein,  als  dass  jeder  unter  uns  mit  Freude  erfüllt 
wurde  ob  der  Kunde  des  schönen  Festes,  das  Ihre  Gesellschaft  sich  anschickte  zu 
feiern!  Ich  glaube,  Sie  nicht  versichern  zu  müssen,  dass  wir  den  herzlichsten  An- 
theil daran  nehmen;  was  uns  beseelt  am  heutigen  Tage,  was  wir  wünschen  und 
hoffen,  ist  in  einer  Urkunde  niedergelegt,  welche  ich  mir  gestatte  zu  verlesen: 

Der  Gesellschaft  ftir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Berhn 
sprechen  die  Unterzeichneten  zu  ihrem  heutigen  Jubeltage  die  hcrzlichsteD 
Glückwtinsche  aus.  Möge  es  derselben  gegeben  sein  in  gleich  fruchtbarer 
Weise,  wie  in  den  vergangenen  25  Jahren,  die  Wissenschaft  vom  Menschen 
auch  in  der  folgenden  Zeit  zu  fördern  in  engerem  und  weiterem  Kreise. 

Die  Unterzeichneten  meinen  um  so  mehr  verpÜichtet  zu  sein,  einen  Beweis 
ihrer  AntheiLnahme  an  diesem  schönen  Feste  zu  geben,  als  das  Organ  ihrer 
eigenen  jetzigen  GeseUschaft,  das  ^Internationale  Archiv  für  Ethnographie*', 
sich  seit  seiner  Begründung,  für  welche  1886  in  Berlin  der  Anstoss  gegeben 
ward,  des  lebhaftesten  Interesses  und  der  üntersttttzung  der  festfeiern  den  Ge- 
sellschaft, sowie  deren  Vorstandes  zu  erfreuen  hatte. 

Noch  neuerdings  äusserte  aich  während  einer  schwierigen  Periode,  die 
das  genannte  Organ  durchleben  musste,  dies  Interesse  in  thatkräftigster  Weise, 
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und  das  Gelingen  der  derzeit  geplanten  Reorganisation  ist  zu  einem  nicht 
geringen  Tbeile  davon  die  Folge  gewesen.  Wenn  die  Unterzeichneten  dies 
heute  in  festlicher  Stunde  dankend  anerkennen,  so  Tcrbinden  sie  damit  den 
Wunsch,  dass  solch'  gegenseitiges  Verhältniss  immerdar  bestehen  bleiben 
möge.  Vielleicht  erfüllen  sich  dann  die  Hoffnungen  eines  der  bewuhrte«ten 
Vertreter  unserer  Wissenschaft,  <lass  das  obengenannte  Organ  mehr  und  mehr 
erstarken  und  der  Centralpunkt  für  ein  Zusammenwirken  der  Arbeiter  am 
Aufbau  der  Menschheita-Gcschichte  aller  Nationen  werden  möge. 

Gelingt  das.  so  ist  dies,  wie  schon  gesagt,  in  erster  Linie  zu  danken 
den  Anregungen,  welche  wir  aus  dem  Sitze  Ihrer  Gesellschaft,  aus  dem  Kreise 
Ihres  Vorstandes  und  Ihrer  Mitglieder  empfingen  und  dem  Vorbilde,  welches 
die  Zeitschrift  Ihrer  Gesellschaft  uns  in  so  mustergültiger  Weise  gab. 

Leiden,  den  17.  November  1894. 
Der  Vorstand  der  Internationalen  Gesellschaft  (üt  Ethnographie: 
H.  Kern,  Vorsitzenden        G.  J.  Dozy,  2,  Vorsitzender. 
G.  Schlegel,  Schatzmeister.      J.  D.  E.  Schmeltz,  Redakteur,  Schriftführer. 

Im  Auftrage  des  Hrn.  Prof.  G.  Schlegel,  der  Ihnen  persönlich  seine  besten 
Wünsche  aussprechen  liisst,  habe  ich  das  Vergnügen,  Ihnen  dessen  Werk:  ^Urano* 
graphie  Chinoise*^  zu  überreichen. 

Die  Verlags-Pirma  ßrill  in  Leiden  ersucht  mich,  Ihnen  als  Beweis  ihrer  T  heil - 
nähme  das  Werk  von  Hrn.  Prof.  K.  Martin:  ^Reisen  in  den  Molukken*^  zu  über- 
bringen, — 

Vorsitzender  Hr.  Kud*  Virchow: 

Ausser  dem  Ausdrucke  unseres  Dankes  muss  ich  bei  dieser  feierlichen  Ge^ 
legenheit  ausdrücklich  erklären,  dass  unter  den  Üntemehmungen,  welche  in  den 
letzten  Jahren  neu  gegründet  worden  sind,  wohl  keine  ist,  welche  in  dem  Maasse 
unsere  Theilnahme  gefunden  hat  und  als  eine  gleich  hoffnungsvolle  und  fruchtbare 
Ton  uns  aogesehen  worden  ist,  wie  die  Ihrige,  Das  internationale  Archir  für 
Ethnographie,  welches  unter  Ihrer  Mitwirkung  geschulfen  und  durch  Ihre  erfolgreiche 
Thätigkeit  entwickelt  worden  ist,  mid  welches  zugleich  einen  so  opferfreudigen 
Verleger  gefunden  hat,  musste  schwere  Krisen  durchmachen,  aber  es  hat  sie  über- 
standen durch  eine  Tapferkeit  in  der  Arbeit,  von  der  wir  hoffen,  dass  sie  die 
Garantie  eines  dauernden  Sieges  sein  wird.  Möge  Ihnen  das  gelingen!  —  Unsere 
Theilnahme  wird  Ihnen  nicht  fehlen,  ^ 

Ich  bitte  Freiherrn  v.  Andrian,  den  Abgesandten  und  Präsidenten  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft,  das  Wort  zu  nehmen* 

Freiherr  v.  Andrian-Werburg: 

HochTcrehrter  Vorstand!    Hochverehrte  Versammlung! 

Ich  bin  von  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  beauftragt,  folgende 
Adresse  an  die  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vorsu- 
tragen: 

An  die  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Berlin! 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  beehrt  sich  der  Berliner 
Schwester-Gesellschaft  zur  Feier  ihrer  25jährigen  Thätigkeit  ihre  wärmsten 
Glückwünsche  darzubringen. 
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V  Der  Tag,  an  welchem  Ihre  Gesellschart  in's  Leben  trat,  bezeichnet  einen 

bedeutsamen  ümachwung  in  dem  Geistesleben  Deutscblarid'Si  die  endgültige 
Anerkennung  der  bis  dahin  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  be- 
triebenen Anthropologie  als  Erfiihrungs-Wissenschaft.  Kühne  deutsche  Forscher 
hatten  allerdings  auf  diesem  Gebiete  bereits  For  diesem  Zeitpunkte  bahn- 
brechend gewirkt;  die  Wissenschaft  vom  collectiven  Menschen  verdankt  ihnen 
neue  und  für  atle  Zeiten  maassgebende  Grundlagen.  Allein  diese  Bemühungen 
sind  im  eigentlichen  Sinne  erst  durch  die  That  fruchtbar  geworden,  deren  An- 
denken Sie  am  17.  November  begehen.  Der  umstand^  dass  diese  Gründung 
etwas  später  erfolgte,  als  ia  einigen  Nachbarland em,  wird  dyrch  den  Geist 
frischer  Initiation,  besonnener  Kritik  und  durch  die  Vielseitigkeit  mehr  als 
aufgewogen,  welche  als  die  Signatur  ihres  Wirkens  .allgemein  anerkannt  ist. 
In  dem  Zusammenwirken  der  ausgezeichnetsten  Tertroter  der  anthropologischen 
Disciplinen  mit  den  in  allen  WeUtheilen  für  Material- Beschaffung  thätigen 
Deutschen j  in  der  zielbewussteo  Führung  Ihrer  Gesellschaft  durch  Männer^ 
deren  Namen  eine  Zierde  des  Jahrhunderts  sind,  spiegeln  sich  deutlich  die 
unerschöpflichen  geistigen  Hülfsraittel,  über  weiche  die  deutsche  Nation  in  be- 
neidenswerthem  Maasse  verfügt. 

Möge  Ihre  Gesellschaft  weiter  blühen  und  gedeihen  zum  Nutzen  und 
Frommen  der  Wissenschaft,  welcher  ira  kommenden  Jahrhundert  zweifelsohne 
eine  ftlhrende  Rolle  im  Social  leben  der  Völker  zufallen  wird.  Mögen  die 
freundlichen  Beziehungen  und  die  wissenschaftliche  Cooperation,  welche  uns 
mit  Ihnen  seit  langer  Zeit  verknüpfen,  auch  in  angeschwächtem  Maasse  auf 
die  nachfolgende  Generation  übergehen! 
Wiofl,  den  13.  November  1894, 
Freiherr  Ferd.  v.  Ändrian-Werburg,  Präsident.        Franz  Heger,  Secretär. 

Vorsitzender  Hr,  Rud    Virchow; 

Sie  wisseuj  Herr  Baron,  dass  es  nicht  unsere  Schuld  gewesen  ist,  wenn  eine 
Art  von  Scheidung  zwischen  den  deutschen  and  den  österreichisehen  Anthropologen, 
wenigstens  eine  Zeit  lang,  zu  bestehen  schien.  Als  die  deutsche  Gesellschaft  be- 
gründet wurde  (1870),  gingen  wir  davon  auSj  dass  auch  die  östorreiehischen  Lokal- 
vereine,  gleich  den  deutschen,  ohne  Weiteres  Zweigvereine  der  allgemeinen  deutschen 
Geselischaft  sein  würden.  Auf  dieser  Grundlage  ist  das  Mainzer  Statut  festgestellt 
worden.  Sehr  bald  hat  sich  das  leider  als  unausführbar  heransgestellt;  wir  haben 
dem  Zwang  äusserlicher  Dinge  uns  fügen  müssen.  Aber  ich  darf  sagen:  wir  sind 
doppelt  erfreut  gewesen,  als  sich  in  freier  Weise,  ohne  den  Zwang  eines  Statuts 
oder  eines  rörmlichen  Bundes,  allmählich  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Gesellschaften  inniger  gestalteten.  Hier  will  ich  bezeugen,  dass  wir  es  insbesondere 
der  Wiener  Gesellschaft  und  vorzugsweise  ihrem  Herrn  Präsidenten  verdanken, 
dass  diese  Annäherung  eine  so  grosse  geworden  ial^  dass  wir  hoffen  dürfen,  sie 
nicht  wieder  verschwinden  zu  sehen.  Der  letzte  gemeinsame  Congress  in  Inns- 
bruck hat  gezeigt,  dass  nicht  bloss  in  den  verwandten  Kreisen  der  Wiener  Haupt- 
stadt, sondern  in  der  ganzen  österreichischen  Monarchie  dieser  Geist  des  Zusammen- 
wirkens besteht,  und  ich  kann  offen  aussprechen,  dass  auch  bei  uns  die  höchste 
Freude  darüber  herrscht,  dass  wir  die  starke  und  kräftige  Mitwirkung  der  öster- 
reichischen Collegen  gefunden  haben. 

(Beiiall.) 

Die  Berliner  Gesellschaft,  welche  seit  vielen  Jahren  in  freundlichstem  Zu- 
sammenwirken mit  der  Wiener  ihre  Arbeiten  hat  ausdehnen  können,  sah  sich  lange 
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Zeit  durch  die  rormolle  Bestiiniiiuiig  des  Statuts  der  deutschen  Geselhch 
hindert,  correspondirende  M%lietler  in  Oeaterreich  zu  ernennen.  Seitdem  «nsere 
Berliner  Gesellschaft  Corpo ratio ns rechte  erlangt  und  durch  ihr  Statut  genöthig^t  ge- 
wesen ist,  ihr  Verhältniss  ab  Zweigrerein  der  deutschen  Gesellschalt  zu  lösen, 
haben  wir  angefangen,  auch  Oesterreichem  die  wohlverdienten  Ehren  an2ubieteu. 
So  zählen  wir  schon  seit  Jahren  den  hochgeachteten  Vorstand  des  k*  k.  Natur- 
historischen  Hofniuseums,  Hrn.  v,  Hauer,  mit  Stolz  zu  unseren  Mitgliedern. 

Vor  Kurzem  hat  unsere  Gesellschaft,  im  Vorblick  auf  die  diesjährigen  Jubiläen 
und  als  einen  Theil  ihres  Festes,  beschlossen,  Freiherrn  v.  Andrian  zu  ihrem 
Ehren-Mitgliede.  und  die  HHrn.  Much,  Szombathy,  Bornes  und  v.  Wieser  2« 
correspondircnden  Mitgliedern  zu  ernennen»  Indem  ich  bei  dieser  Feier  noch 
einmal  die  Namen  proclamire,  spreche  ich  zugleich  Namens  unserer  GesellachafL 
den  wärmsten  Dank  ilafür  aus,  dnss  sümmtliche  Herren  die  Ernennung  freundlich 
angenommen  haben,  — 

Die  HHm.  Joh.  Ranke  und  N.  Rüdinger  sind  als  Delegirte  der  M unebener 
anthropologischen  Gesellschaft  erschienen. 


Un  Johannes  Ranke: 

Ich  bin  beauftragt,  folgende  Adresse  dem  Vorstande  zu  üben^ichen: 

Zum  S^'ijährigen  Stiftungs-Jubiläum  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro^ 
po^ogie,  Ethnologie  imd  Urgeschichte  bringt  die  Münchener  anthropologische 
Gesellschaft  die  wärmsten  Glück  wünsche  dar. 

Möge  es  der  Berliner  Gesellschaft  vergönnt  sein,  ungestört  in  gleich  gross- 
artiger  und  für  alle  Milstrebenden  vorbildlicher  Weise  fortxu arbeiten  wie  bisher 
an  dem  Ausbau  unserer  Wissenschaft.  Die  Münchener  Gesellschaft  weiss  sich 
mit  der  Berliner  im  Streben  und  in  den  Zielen  vollkommen  eins.  Möge  diese 
Harmonie,  welche  unsere  beiden  so  nahe  verwandten  Gesellschaften  von  den 
Tagen  ihrer  Stiftung  an  so  innig  verbindet,  für  die  Entwickeluog  der  Anthro- 
pologie immer  reichere  Früchte  tragen. 

München,  den  17.  November  1894. 

Die  Vorstand  Schaft 

der  Münchener  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte: 

J.  Ranke.       N,  Rüdinger.       J.  Rückcrt,      S.  Mollier.      Job.  Weismann, 

Gleichzeitig  haben  wir  übernommen,  einen  Gniss  und  Glückwunsch  dai-zubringvn 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München,  welche  heute  durch 
uns  beide,  ihre  Mitglieder,  vertreten  »ein  möchte. 

Hr.  Rüdinger: 

Neben  den  Grüssen  unserer  Gesellschaften  erlauben  wir  uns,  auch  unsere  per- 
sönlichen Grüsse  zu  überbringen.  Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  die  Süddeutschen 
auch  künftig  in  so  guten  Beziehungen  zu  den  Norddeutschen»  insbesondere  zu  den 
Berlineni,  bleiben  werden,  wie  das  bisher  der  Fall  g-ewesen  ist.  — 

(Beifall.) 

Vorsitzender  Hr.  Rud.  Virchow: 

Meine  Herren!  unsere  Beziehungen  waren  stets  nicht  zum  kleinsten  Theile 
persönliche.  Wenn  ich  so  theure  Freunde  vor  mir  sehe,  wie  die  beiden  Herren, 
die  vor  mir  stehen^  so  ist  darüber  nicht  zu  discutiren^  ob  man  noch  langer  in 
gleicher  Weise  zusammenwirken   wird.    Aber  wir  werden  einmal  ersetzt  werdfl 


1 


C525) 

durch  andere  Personen,  und  es  könnte  ja  sein,  dass  in  Zukunft  andere  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht  werden,  als  diejenigen,  welche  wir  vertreten  haben*  Sollte 
eine  derartige  Befürchtung  auftauchen,  ao  darf  ich  wohl  sagen:  wir  wenigstens 
werden  versuchen,  dahin  zu  wirken,  dass  in  unserer  Gesellschaft  der  alte  Geist 
des  GesammtwirkenSj  der  gegenseitigen  Freundschaft  dauernd  erhalten  wird,  und 
wir  erwarten,  doss  niemals  ein  Misston  die  Eintracht  stören  wird, 

Sie  wissen,  dass  durch  die  Lage  unserer  Gesetzgehung  wir  vor  einigen 
Jahren  genöthigt  gewesen  sind,  als  wir  Co  rpo  rat  ionsrechte  nachsuchten,  aus  dem 
Verbände  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auszutreten.  Sie  werden 
uns  aber  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  wir  uns  stets  so  verhalten  haben,  als 
seien  unsere  statutarischen  Verpflichtungen  unverändert  geblieben.  Was  früher 
eine  äussere  Pflicht  für  uns  war,  das  ist  aus  freier  EntschÜessung  fortgeführt 
worden.  Ich  hoffe,  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Ziele  und  der  Arbeiten,  durch 
welche  wir  Grosses  erreicht  haben,  auch  von  unseren  Nachfoigern  unverändert  im 
Auge  behalten  werden  wird.  — 

{Beifall) 

Für  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  der  gegenwärtige 
Vorsitzende  derselben,  Hn  Waldeyer,  das  Wort  nehmen. 


Hr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin: 

Hochverehrter  Herr  Ehren -Präsident!  Ich  muss  mich  einen  Augenblick  der 
Ehre  begeben,  an  Ihrer  Seite  hier  theilnehmen  zu  dürfen  an  den  Ehrungen,  die 
unserer  Berliner  Gesellschaft  heute  Abend  in  so  reichem  Maasse  dargeboten  w^erden. 
Ich  nahe  mich  Ihnen  jetzt  selbst  als  einer  der  Glück  wünschenden,  und  zwar  von 
Seiten  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  der  wir  beide  ebenfalls  an- 
gehören, indem  ich  gerade  in  diesem  Jahre  die  Ehre  habe^  der  Vorsitzende  der- 
selben zu  sein. 

Wie  Sie  uns  vorhin  erzählt  haben,  wurde  18t>9  zuerst  von  Innsbruck  aus  ein 
Aufruf  erlassen,  eine  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  zu  griinden.  Ehe  es 
aber  zu  dieser  Gründung  kam,  wurden  schon  Tochter-Geselfschaften  in's  Leben 
gerufen;  es  geschah  somit  das  merkwürdige  Ereigniss,  dass  Kinder  eher  da  w^aren, 
als  die  Mutter.  Wenn  dies  etwas  Uoge  wohnlich  es  im  gewöhnlichen  Leben  sein 
würde,  so  darf  man  doch  nicht  sagen^  dass  das  bei  Gesellschaften  sehr  wunderbar 
sei,  denn  der  Anthropologie  ist  nichts  unmöglich.  Sie  beschäftigt  sich  ja  mit  dem- 
jenigen Natur-Objecte,  welches  von  Allem,  was  hervorgehntcht  worden  ist  in  der 
Welt,  doch  immer  das  Gewaltigste  ist,  wie  schon  der  alte  Sophokles  so  schön  ge- 
sagt hat.  Es  ist  die  Forschung  über  den  Menschen  entschieden  das  gröaste  Capitel 
von  Allem,  was  wir  naturwissenschaftlich  zu  bearbeiten  vermögen,  und  wenn  wir 
darin  weiter  so  thötig  sind,  wie  es  während  der  25  Jahre  von  dieser  Tochter  hier 
geschehen  ist,  so  dürfen  wir  noch  recht  reichliche  Früchte  erhofl'en.  Heute  sind 
25  Jahre  verHossen;  die  Tochter,  die  ich  hiermit  von  Seiten  der  Deutsehen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  begrüsse,  hat  bewiesen,  dass  sie  recht  lebenskräftig  ist. 
Möge  es  ihr  in  den  kommenden  Jahren  weiter  so  geüngen.  Ich  habe  keine  Sorge, 
dass  nicht  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibe;  denn  wenn  auch  der  Einzelne  dahin- 
geht v  die  Forschung  nimmer.  Neue  Kenntnisse  schaffen  neue  Probleme;  das  ist 
eine  der  schönsten  Aussichten,  die  wir  in  die  ZukunJIt  machen  können.  Dass  es 
der  hiesigen  Gesellschaft  vergönnt  sei,  an  ihrem  Theile,  wie  sie  bisher  es  gethan 
hat,  wacker  mitzuarbeiten,  so  lange  es  überhaupt  die  fernste  Zeit  ihr  gestatten 
mag,  das  ist  mein  herzlicher  Wunsch  am  heutigen  Abend*  — 

(Beifall) 
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'Torsitzender  Hr.  Rud.  Vircbow: 

Ich  denke,  ich  kann  dem  Herren  Vorsitzenden  der  Deutschen  Gesellschaft 
wohl  die  Versicherung  uussprechen,  dass  aus  der  Berliner  Gesellschaft  heraus 
keine  Secessions-Gelüate  kommen  werden,  die  irgendwie  den  Zusammenhang  mit 
der  grossen  deutschen  Gesellschaft  lockern  könnten.  Wir  werden,  wie  bisher, 
allen  den  Aufgaben,  welche  die  Deutsche  Gesellschaft  stellt,  mit  möglichster  Sorgfalt 
uns  mit  unterziehen,  und  was  in  unseren  Kräften  ist,  dazu  beitragen,  dass  sie  er- 
füllt werden.  Ich  will  nur  daran  erinnern j  dass  die  grösste  Arbeit,  die  wir  eh* 
sammen  gemacht  haben,  die  Deutsche  Schwlerhebung,  immer  noch  als  ein  muster* 
gültiges  Zeugniss  einer  solchen  cooperativen  Thätigkeit  allerwärts  geschätzt  wird. 
Möge  die  Deutsche  Gesellschaft  versichert  sein,  dass  wir  nach  Kräften  solche  ge- 
meinsamen Ziele  verfolgen  werden.  — 

Im  Namen  der  Nieder-Lausitzer  anthropologischen  GeseHschaft  lä 
Hr.  Jentsch- Guben  erschienen.  — 

Hr.  Prof.  Jentsch -Guben: 

Hochgeehrte  Herren!  Namens  der  Nieder -Lauaitzer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  die  herzlichsten  Glückwünsche 
darzubringen.  Die  Verdienste,  welche  sich  Ihre  hochansehnliche  Gesellschaft  um 
die  Wissenschaft  erworben  hat,  zu  feiern,  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein;  das 
wenien  Beredtere  und  Berufenere  thun.  Uns  hat  es  gedrängt,  einmal,  ich  möchte 
sagen,  summarisch  mid  zusammenfassend  der  aufrichtigen  Dankbarkeit  Aasdruck 
zu  geben,  die  wir  gegen  diese  Gesellschaft  und  besonders  gegen  ihren  Herrn  Vor- 
sitzenden empfinden. 

Als  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Aufmerksamkeit  w^eiterer  Kreise  auf  die 
Nieder-Lausitz  hingelenkt  wurde,  da  waren  kaum  die  pfadündenden  Botaniker  bis 
in  den  Spreewald  gekommen.  Es  gelang  zum  ersten  Male,  das  Interesse  wissen- 
schaftlicher Kreise  einer  Landschaft  zuzuführen,  die  wie  ein  verlorener  Winkel  in 
unserer  heimalhlichen  Provinz  lag.  Sie  haben  um  die  Mitte  der  70er  Jahre  all- 
jährlich in  den  sommerlichen  Ausflügen  die  Saat  des  Interesses  für  die  verschiedenen 
Zweige  wissenschaftlicher  Arbeit,  die  Sie  pflegen,  in  breite  Schichten  unserer  Be- 
völkerung getragen,  so  das^s  es  uns  später  nicht  schwer  wurde,  die  Nieder- Laus itzer 
Oesellschafi  in  s  Leben  zu  rufen.  Noch  heute  erfreuen  wir  uns  alljährlich  bei  den 
Haupt- Versammlungen  der  wirksamen  Theilnahme  Ihrer  Mitglieder:  so  wird  ver- 
hütet, dass  der  Blick  in  die  Enge  gebannt  wird;  der  Sinn  wird  hinausgelenkt  in 
die  Weite, 

Wir  möchten  gern  ein  sichtbares  Zeichen  unserer  Dankbarkeit  in  die  Hände 
des  Herrn  Vorsitzenden  nieder  legen.  Wir  haben  gebeten,  den  dritten  Band  unserer 
TjMittheilongen**  Ihnen  widmen  zu  dürfen:    lioVi^  oXo/r;  r-:  ^l).Y^  tf. 

Die  volkskundlichen  Bestrebungen  erfreuen  sich  besonderer  Beliebtheit  in  allen 
Kreisen  unserer  Landschaft,  Die  Zusammenstellung  ^Nieder- Lausitzer  Volkasagen^ 
hat  einer  miBerer  (leissigsten  Mitarbeiter,  Hr  Gau  der,  vor  wenigen  Tagen  ab- 
geschlossen und  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht:  Namens  desselben  beehre  ich  mich» 
diesen  Band  zu  überreichen. 

Ich  schliesse  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass,  wie  die  Berliner  Anthro- 
pologische Gesellschaft  uns  eine  Alma  mater  gewesen  ist,  sie  uns  auch  fortan  eine 
freundliche  Berathenii  bleibe.  Möge  sie  glanzvoll  weiter  blühen,  der  Wissensch«!! 
zum  Segen,  weit  hinaus  über  die  goldene  Wiederkehr  des  heutigen  Tages!  — 

(Beifall)  ■ 
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Vorsitzender  Er   Rud,  Virchow: 

Die  Nieder- Lausitzer  Gesellschaft  hut  sieb  als  die  kräftigste  und  stärkste  unter 
alJeo  den  Lokal-Gesellschaften  erwiesen,  welche  durch  unsere  Anregung  zu  Stande 
gekommen  sind,  und  ich  darf  wohl  im  Namen  aUor  unserer  Mitg^lieder  sagen:  wir 
sind  siolz  darauf,  dass  eine  solche  GeselUchaft  durch  die  freie  Thatigkeit  der 
Bürger  in  der  Provinz  hat  geschaffen  werden  könuen.  Sie  ist  fruchtbar  geworden 
für  weite  Kreise;  Ihre  Gesellschaft  hat  so  erfolgreich  gearbeitet,  dass  sie  für  die 
gesaramte  Landschafl  als  ein  naaassgebender  Faktor  in  der  Alterthams-Forschung 
anerkannt  wird. 

Ich  möchte  aber  nicht  schliessen,  ohne  Ihnen,  Herr  Professor,  zu  sagen,  wie 
sehr  wir  Ihnen  persönlich  dankbar  sind  für  die  zahlreichen  und  ausgezeichneten 
Arbeiten,  die  Sie  für  unsere  Verhandlungen  geliefert  haben.  Unter  unseren  Mit- 
arbeitern in  der  Provinz  gicbt  es  keinen,  der  eine  so  grosse  Reihe  von  neuen^  gut 
beobachteten  und  mit  voller  Kenntniss  der  Literatur  bescbricbenen  Erfahrungen  ge- 
sammelt hatte.     Wir  freuen  uns,  Sie  heute  unter  uns  begrtissen  zu  können.  — 

(Beifall.) 

Die  Ober-Lausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  dieOber- 
Lausitzor  anthropologische  Gesellschaft  sind  vertreten  durch  Hm.  Feyer- 

abend. 


Hr.  F^eyerabend -Görlitz: 

Hochverehrter  Herr  Ehren-Präsident!  Hochverehrte  Anwesende!  Wenn  ich  die 
Ehre  habe»  hier  vor  Ihnen  sprechen  zu  dürfen,  so  verdanke  ich  das  dem  Auftrage 
zweier  Gesellschaften  der  Stadt  Görlitz,  und  zwar  in  erster  Linie  der  Ober-Lausitzer 
Gesellschaft  der  Wissenschallten,  die  durch  mich  zu  dem  heutigen  Feste  die  auf- 
richtigsten Wünsche  bewundernd  Ihnen  sendet-  Es  ist  diia  eine  Gesellschaft,  die 
in  9  Jahren  bereits  zum  fünften  Male  da«  25.  Stiftungsfest  feiern  wird,  aber  gerade 
bei  dem  Alter  ihres  Bestehens  sieht  sie  bewundernd  auf  die  Erfolge,  welche  in  so 
kurzer  Frist  von  dieser  Gesellschaft  erreicht  worden  sind. 

Der  zweite  Auftrag,  dessen  ich  mich  zu  entledigen  habe,  kommt  von  der  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Ober-LauaitÄi  gleichfalls  in 
Görlitz,  deren  Vorsitzender  zu  sein  ich  die  Ehre  habe.  Es  konnte  und  musste 
über  lang  oder  kurz  die  Aufgabe,  die  sich  die  Berliner  Anthropologische  Gesell- 
schaft gestellt  hatte,  auch  in  ein  so  aufblühendes  Gemeinwesen,  wie  es  Görliiz 
ist,  Funken  schlagen:  die  Aufgabe,  des  Menschen  uralt  heilige  Güter  zu  finden, 
^seit  seiner  selbst  bcwusst  er  schuf  sein  Loos'*.  Wenn  auch  eine  Stadt^  wie 
Görlitz,  nicht  in  der  Lage  ist,  über  solche  Mittel  zu  gebieten,  wie  die  Stadt  Berlin, 
wenn  sie  heute  auch  nur  als  jüngstes  Kind  erscheinen  kann,  um  ihren  Dank  zu 
stanimeln,  so  will  sie  doch  nicht  fehlen. 

Die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  sind  in  diesem  Falle  etwas  complicirte. 
Die  Anregung  zur  Gründung  der  Ober-Lausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft 
ging  von  der  Nieder-Lausitzer  Gesellschaft  aus,  und  wenn  ich  mich  in  diesem 
Sinne  bedanken  wollte,  müsste  ich  von  Ihrer  Gesellschaft  als  von  einer  Gross- 
matter reden.  Trotzdem  haben  wir  aber  schwesterlich  zusammengehalten,  und  die 
beiden  Schwester-Gesellschaften,  die  Ober- Lausitzer  und  die  Nieder-Lausitzer,  sind 
darin  überein  gekommen,  dass  wir  beide  dankbare  Kinder  unserer  gemeinsamen 
Mutter,  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  sein  wollen. 

Wenn  ich  mit  leeren  Händen  komme,  und  nicht,  wie  viele  Andere,  etwas 
bringe,    so  liegt  das  daran,  daaa  unser  verehrter  Herr  Ehren -Vorsitzende  uns  die 
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Ehre  erwies,  vor  Kurzem  unserer  8,  Haupt- Versammlung  beizuwohnen.  Den  Vortrag, 
mit  dem  er  uns  erfreute,  wollen  wir  unserem  demnächst  erscheinenden  4.  Jahres- 
hefle  einverleiben  und  dann  erst  dieses  Heflt  nachträglich  zum  Gedenken  und  zur 
dankbaren  Erinnerung  an  den  heutigen  Tag  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  widmen. 

Daga  die  Görlitzer  Gesellschaft  überhaupt  in  der  Lage  war,  in  weite  Schichten 
der  Bevölkerung  mit  ihrem  Einflüsse  eindringen  zu  können,  das  rerdankt  sie  aber 
auch  ihrer  Schwester,  und  dcranächat  in  besonderem  Maasse  Ihrem  hochverehrten 
Herrn  Ehren -Vorsitzenden.  Die  jüngsten  Kinder  bedürfen  ja  am  meisten  der 
Mutter,  und  so  hat  denn  Ihr  Herr  Ehren -Vorsitzender  bereits  zweimal  den  Weg 
nach  Görlitz  nicht  gescheut  und  uns  mit  seinem  Besuche  beehrt*  Dass  aber  die 
Aufgaben,  die  wir  uns  gestellt  haben,  auch  in  weitere  Schichten  der  Bevölkerung 
gedrungen  sind,  das  hat  bei  unserer  letzten  Haupt-Versammlung  der  Umstand  be- 
wiesen, dass  der  grösstc  Saal  der  Stadt  die  Menschen  nicht  zu  fassen  vermochte, 
die  um  der  Anwesenheit  Ihres  verehrten  Herrn  Ehren -Vorsitzenden  willen  zu- 
sam mengekommen  waren. 

Die  besten  Wünsche,  welche  die  Ober-Lausitzer  Anthropologische  Gesellschaft 
aussprechen  kann,  sind  dieselben,  die  bereits  immer  und  immer  wiedergeklungen 
haben  in  allen  Worten,  die  gesprochen  wurden:  Möchte  die  Berliner  Gesellschaft 
in  gleicher  Weise  weiter  arbeiten,  wie  bisher;  möchte  es  ihr  vergönnt  sein,  in 
gleichem  Maasse  weiterzuschaflfen,  wie  die  Ziele  der  Ethnologie  klargestellt  werden, 
und  mochte  für  das  Gebiet  der  Urgeschichte  das  Wort  des  Horaz  an  ihr  in  Er- 
füllung gehen:    ^Quidquid  snb  terra  est,  in  apriciim  proferet  aetas.^  — 

(Beifall) 

Vorsitzender  Hr.  Rud.  Virchow: 

Verehrter  Herr!  Ihre  Gesellschaft  erfreut  sich  des  besonderen  Umatandes, 
ihren  Sitz  in  einer  Stadt  zu  haben,  welche  mit  zu  den  ältesten  Mittelpunkten  der 
Cultur  in  unseren  Landen  gehört.  Als  unsere  anderen  Süidte  fast  alle  noch  weil 
zurück  waren  in  der  Entwickelung  cultureller  Dinge,  hat  Görlitz  schon  seinen 
Ruhm  begründet.  Die  Beziehungen,  die  es  damals  nach  Süden  hin  hatte,  haben 
ihm  früh  eine  Menge  von  Möglichkeiten  eröffnet,  wie  sie  in  gleicher  Weise  den 
Nachbar-Süidten  nicht  zu  Gute  kamen.  Wer  jetzt  Görlitz  besucht  und  daselbst 
eine  Reihe  wohl  begründeter,  alter  wissenschaftlicher  Anstalten  Öndet,  wer  sieht, 
dass  da  eine  gelehrte  Gesellschaft  besteht,  die  em  eigenes  Haus  besitzt,  in  dem  sie 
ihre  Sammlungen  aufstellen,  ihre  Sitzungen  halten  kann,  der  muss  empfinden» 
dass  er  sich  in  einer  etwas  anderen  Welt  befindet,  als  diejenige,  welche  in  der 
Mehrzahl  der  Miirkischen  Städte  ausgeprägt  ist  Sie  haben  auch  neuerlich  mit 
Erfolg  an  das  Herz  fhrer  Mitbürger  gepocht,  Sie  haben  es  verstanden,  die  all- 
gemeine Theil nähme  wachzurufen  und  eine  Bewegung  zu  entzünden,  von  der  ich 
zuversichtlich  annehme,  dass  sie  lange  dauern  und  noch  viele  grosse  Erfolge  er- 
zielen wird,  unsererseits  werden  wir  uns  bemühen,  den  Görlitzem  etwas  abzu- 
lernen» — 

(BeifalK) 

Das  Wort  hat  der  Delegirte  und  Vorsitzende  des  Vereins  für  das  Museum 
Bchlesischer  Alterthümer,  Hr  Grempler. 


Hr.  Grempler- Breslau: 

Hochverehrte  Gesellschaft!    Der  Verein   für   das  Museum    schlesischer  Alter-^ 
Ihümer    hat   mir,   seinem   Vorsitzenden}   den    ehrenvollen  AnFtrag  übergeben,    zu 
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danken  für  die  freundliche  Einladung  zuoi  heutigen  Stiftungsfeste  und  glüichzeilig 
unsere  Glückwünsche  auszusprechen.  Die  langjährigen,  freundnachbarlichen  Be* 
Ziehungen  gerade  Bresku's  mit  Berlin  haben  unserem  Verein,  unserem  Museuni, 
soviel  Belehrung  verschafft,  dasa  wir  es  nicht  umgehen  konnten,  heute  hier  per- 
sönlich unseren  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben.  Hatte  sich  unser  Verein  auch  schon 
1880  bei  der  hiesigen  Ausstellung  befcheiligen  dürfen,  so  war  gerade  die  Aus- 
zeichnung, die  Breslau  dadurch  geworden  war^  dass  li!i84  die  Gencrul- Versammlung 
der  Anthropologen  in  Breslau  tagte,  eine  Anregung  für  so  weite  Kreise,  dass  wir 
wohl  datiren  können:  von  dem  Jahre  1884  ab  haben  unsere  Bestrebungen  Wider- 
hall  gefunden  in  den  aller  weitesten  Kreisen,  Und  wenn  es  jetzt  gelingt,  so  manches 
vor  dem  Untergänge  zu  schützen»  so  datirt  das  wesentlich  von  den  Teriuinen,  wo 
derartige  Versammlungen  in  Breslau  stattgefunden  hatten  oder  wo  es  bekannt  ge* 
worden  war,  dass  wieder  einmal  ein  Besuch  stattgefunden  hatte  von  dem  verehrten 
Ehren-Präsidenten,  der  uns  ja  auch  ab  und  zu  einmal  beglückt  hat. 

Wir  haben  unseren  Wünschen  schriftlichen  Auisdruck  gegeben.  Durin  sind 
unsere  Wünsche  besser  ausgedrückt,  als  ich  sie  mündlich  auszudrücken  vermag. 
Ich  wünsche,  dass  auch  in  den  nächsten  25  Jahren  diese  Gesellschaft  auf  unseren 
kleinen  Verein  mit  Nachsicht  herab  blicken  und  uns  weitere  Anregung  und  Be- 
lehrung verschaffen  möge. 

(BeifaU,) 

Die  von  Hi-n.  GrempJer  übeigebene  Adresse  hat  folgenden  Wortlaut: 

Breslau,  IB,  November  1895. 

Der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  mid  Urgeschichte 
bringt  der  unterzeichnete  Verein  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens,  unter 
dem  Ausdruck  des  Dankes  für  die  hierzu  erhaltene  freundliche  Einladung, 
seinen  herzlichsten  Glückwunsch  dar.  Die  geehrte  Gesellschaft  kann  sich  einer 
Thätigkeit  rühmen,  so  reich  und  gesegnet,  wie  sie  noch  sehr  wenigen  wissen- 
schaftliehen Vereinigungen  beschieden  gewesen  ist,  und  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  mehrende  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  ihrer  Veröffentlichuugen  be- 
weist, dass  sie  sich  noch  immer  in  aufsteigender  Richtung  bewegt.  So  wird 
es  uns  denn  leicht,  an  diesem  Ehrentage  der  Gesellschaft  die  Hoffnung  aus- 
zusprechen, dass  sie  ihren  Ruhraeskranz  alle  Zeit  wahren  und  hüten,  und  ihm 
neue  Blätter  des  Verdienstes  hinzuMgen  werde.  In  der  Erkenutniss  aber,  dass 
Vereine  mit  verwandten  Forschungsgebieten  zum  Ausüiusch  der  Ergebnisse 
ihrer  Arbeiten  berufen  und  auf  die  Gemeinsamkeit  ihres  Wirkens  angewiesen 
sind,  können  wir  unsere  Glückwünsche  nur  mit  der  Bitte  schliesaen,  die 
geehrte  Gesellschaft  wolle  die  freundlichen  Beziehungen  zu  unserem  Vereine 
auch  fernerhin  aufrecht  erhalten,  wie  wir  unsererseits  nicht  aufhören  werden, 
dieselben  getreulich  und  bestens  zu  pflegen. 

Der  Vorstand  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer 
Dr.  Grempler.        Dt,  ßeger.        Dr,  Mertins. 


Vorsitzender  Hr.  Rud.  Vircbow: 

Herr  College,  Sie  kommen  aus  einer  Provinz»  die  so  viel  in  der  Erde  birgt, 
wie  vielleicht  keine  andere  der  Nachbar-Provinzen,  und  Sie  sind  einer  der  glück- 
lichen Schatzgräber.  Sie  verstehen  es,  znr  rechten  Zeit  die  Schätze  zu  ergreifen, 
welche  zu  Tage  kommen,  und  sie  dann  in  mustergültiger  Gestalt  der  Provinzial- 
Samujlung  zuzuführen.    Ich  wünsche  Ihnen  und  dem  Breslauer  Museum,  dass  noch 

V«rhtiidl    der  Ber).  Antbropol.  G«fl«lkebAft  l»M.  M 
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ein  grosser  Theil  neuer  Schütze^  zimitchat  unter  [hrer  Pühmag,  zu  Tage  gefördert 
werden  möge,  und  dass  Sic  daran  von  Neuem  Ihren  Scharfsinn  in  der  Inter- 
pretation der  Funde  bewähren  können.  — 

(Beifall) 

Wir  kommen  ku  den  uniieren  Alterth  ums^Cjeselificharten.  Zunächst  bitte 
ich  Hni.  Lemcke^  für  die  Gellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Altorthumakunde,  das  Wort  zu  nehmen. 


Hr.  Gymnasial-Direklor  Dr.  Lemcke-Stettin: 

Die  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthurasl^umle  in  Stettin 
hat  mich  entsandt,  am  Ihncn^  hochgeehrte  Herren^  unsere  Glückwünsche,  die  herz- 
lichsten und  aufrichtigsten,  die  es  geben  kann,  zu  überbringen,  zugleich  auch 
unseren  Dank  auszusprechen.  Es  ist  Ihnen  bekannt^  dass  unsere  Gesellschaft  mit 
zu  den  ältesten  ihrer  Art  gehört,  unti  ebenso,  dass  auch  sie  es  schon  vor  mehr 
als  70  Jahren  versucht  hat,  gerade  die  Alterthumskunde  zu  ihrer  besonderen  Auf* 
gäbe  zu  machen,  und  ebenso,  wie  es  ihr  nicht  gelungen  ist,  etwas  Erklecklicbcti 
und  für  die  Übrige  Welt  Bedeutsames  darin  zu  leisten,  weil  es  ihr  an  einer  rich- 
tigen Methode  feblte.  Diese  Methode  hiibcn  wir  in  Pommern  erst  gelernt,  als  diese 
Gesellschaft  in's  Leben  getreten  war,  als  Ihr  Herr  Ehren-Präsident  uns  in  seiner 
Heimath-Provinz  aufsuchte,  bei  uns  anfing  zu  forschen  und  uns  gelehrt  hat,  wie  es 
zu  machen  sei-  Seitdem  sind  zwar  —  das  mass  Ich  mit  Trauer  zageben  —  Publi» 
cationen  nicht  gerade  zu  viele  von  uns  ausgegangen:  das  hat  seinen  Grund  in  dem 
Mangel  an  äusseren  Mitteln,  die  uns  für  einen  solchen  Zweck  nicht  verfügbar  ge- 
macht worden  sind.  Wohl  haben  auch  wir  so  mancherlei  Anregungen  bekommen 
durch  Ihre  Gesellschaft.  Seit  dem  ersten  Besuch,  den  J^ie  uns  in  Stettin  abzu- 
statten  die  Ehre  erwiesen,  hat  sich  bei  nws  das  Interesse,  die  Theilnabine  an  der 
Forschung  für  anthropologische  Dinge  so  gemehrt,  dass,  wenn  die  Herren,  die  ich 
hiermit  dazu  feierlichst  einÄuladen  beauftragt  bin,  uns  wieder  einmal  die  Ehre  er- 
weisen wolleiu  uns  in  Stettin  zu  besuchen,  sie  dort  eine  Sammlung  finden  werden^ 
die  mindestens  das  A^ierfache  von  dem  enthält,  was  Sie  früher  kennen  gelernt 
haben,  und  wir  holTen,  sie  Ihnen  jetzt  in  einer  Ordnung  vorzuführen,  wie  Sie  ait* 
von  uns  —  ich  will  ganz  ehrlich  sein  —  nicht  erwartet  haben  werden, 

(Heiterkeit.) 

Dies  alles  aber  verdanken  wir  Ihnen,  und  darum  ist  meine  Aufgabe  heute^ 
gerade  besonders  zu  danken,  und  zum  Ausdruck  dieses  Dankes  erlaube  ich  mir, 
zwei  kleine  Publieutionen  zu  überreichen.  Die  eine  behandelt  einen  der  in  unsen^r 
Provinz  so  zahlreichen  und  so  interessanten  Depotfunde,  den  «,Bronzefund  von 
Hökendorf^'.  der  schon  vor  vielen  Jahren  gemacht,  niemal!^  aber  bisher  hin- 
reichend gewürdigt  worden  ist.  Die  kleine  Arbeit  ist  von  Ihrem  und  tmsereni 
fleissigen  Mitarbeiter,  Hrn.  Hugo  Schumann  verfäi^st.  Ebenso  bin  ich  beaullrag( 
von  den  Herausgebern  der  , Blatter  für  Pommersihe  Volkskunde'*,  den  HHm» 
0;  Knoop  und  Dr,  A.  Haas,  den  zweiten  Band  dieser  Zeitschrift  zu  überreichen^ 
damit  Sie  ersehen,  dass  wir  auf  diesem  Gebiete  in  Pommern  auch  nicht  mehr 
müssig  sind.  Es  war  das  einer  jener  Punkte j  die  der  Herr  Ehren- Präsident  mit 
liebenswürdiger  Offenheit  uns  als  einen  Mangel  seinerzeit  in  Stettin  vorzuhalten  so 
freundlich  war.    Wir  wollen  heute  zeigen,  dass  wir  gehorsame  Schüler  gewesen  sind. 

(Beifall.) 

Zum  Sehluss  halje  ich  noch  eine  persönliche  Eröffnung  zu  machen.  Wir 
Pominern  sind  gerade  besonders  stolz  darauf^  dass  Ihr  Herr  Ehren-Präsident  unier 
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Landsmann  ist  Noch  ror  Kurzem  stand  ich  in  seiner  Gebartastadt  Schivelbein 
vor  dem  Hauae,  in  dem  er  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  und  habe  mit  Freude 
gesehen,  wie  seine  Vaterstadt  sich  durch  eine  Inschrift  an  dem  Geburtshause  mit 
Stolz  zu  ihrem  grossen  Sohne  bekennt.  Das  thun  wir,  die  wir  ihn  kennen  in 
Pommern,  alle,  und  darum  schüesse  ich  mit  dem  Wunsche^  dass  er  nicht  bloss 
uns  in  seinem  Heimathlande  ein  freundliches  Andenken  und  freundliche  Leitung, 
wie  bisher,  bewahre,  sondern  namentlich»  dass  er  noch  lange  in  ungeschwächter 
Frische  und  voller  Kraft  und  Freudigkeit ^  wie  er  es  bisher  gethan  hat,  ein  Pfad- 
finder und  Pfadweiser  sei,  nicht  bloss  für  Sie  in  Ihrem  engeren  Kreise,  sondem 
auch  weil  hinaus,  und  auch  uns  in  seiner  Heimath.  — 

{Lebhafter  BeifaU.) 

Vorsitzender  Hr.  Rud,  Virchow: 

Erlauben  Sie  mir,  zu  erwidern,  dass  auch  ich  Ihnen  viel  schuldig  bin. 
Was  ich  von  prähistürischer  Forschung  gelemt  und  zwar  ziemlich  früh  gelernt 
habe,  das  habe  ich  aus  Publicationen  der  Stettiner  Gesellschaft  gelernt.  Als  ich 
ein  kleiner  Bursche  war,  da  war  mein  Vater  ein  eifriger  Abonnent  der  „Baltischen 
Studien"^,  und  als  ich  so  weit  war,  mich  ein  wenig  umzaschauen  in  den  Wissen- 
schaften, da  fand  ich,  dass  doch  nichts  so  sehr  mich  anzog,  wie  gerade  die  Er- 
örterungen über  die  Geschichte  und  namentlich  die  Urgeschichte  des  Vaterlandes. 
Mein  Vater  besuss  auch  die  alten  Haken' sehen  Provinziai- Blatter  und  manche 
Original  werke  von  pommerschen  Gelehrten  der  letzten  Jahrhunderte* 

Als  ich  nachher  angefangen  habe,  selbst  zu  arbeiten,  begann  ich  mit  den 
«kandinnvischen  Geschichten;  ich  studirte  die  Saga's  mit  Hinblick  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Noi'dliindern  und  den  Pommern,  insbesondere  die  Krziih- 
lungen  von  den  -Joras\i kingern,  und  meine  ersten  schriftslellenschcn  Versuche  galten 
gerade  diesem  Thema,  das  mich  xu  beschäftigen  nicht  aufgrhört  bat^  bis  ich  die 
Pfahlbauten  des  alten  Julin  fJumne)  aufgefunden  hatte. 

Wenn  ich  niichher  besser  arbeiten  gelernt  habe,  so  ist  es  geschehen  im  An- 
»chluas  an  die  Vorbilder,  die  ich  inzwischen  in  Skandinavien  selbst,  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich,  Belgien  und  Italien  kennen  gelernt  hatte,  vielleicht  auch  ein  wenig 
dadurch,  dass  ich  als  Naturforscher  an  diese  Untersuchungen  kam  und  mit  der 
Methode  des  Naturforschers  die  prähistorische  Forschung  in  Angriff  nahm. 

Immerhin  aber  bin  ich  sehr  erfreut  zu  sehen,  dass  die  Provinz  Pommern 
einen  grossen  Schritt  vorwärts  gemacht  hat,  —  ich  kann  das  nicht  mehr  klein 
nennen,  was  sie  ausgeführt  hat.  Im  Gegentheil,  das  ist  für  uns  ausserordentlich 
werthvoU.  Was  speciell  Hrn.  Schumann  anbetrifft,  so  ist  nicht  bloss  die  Fülle 
seiner  Beot>achtungen,  sein  unermüdlicher  Flciss  in  der  selbstnndigen  Arbeit,  sondern 
auch  die  fortschreitende  Verbesserung  seiner  Methode  ein  Gegenstand  nicht  bloss 
meiner  Bewunderung,  sondern  auch  eines  gewissen  Stolzes,  da  ich  vielleicht  ein 
wenig  dazu  beigetragen  habe,  ihn  in  einer  für  ihn  neuen  Thätigkeit  zu  bestärken.  — 


(BeifalL) 

Ich  bitte  jetzt  den   Vorsitzenden  und  Vertreter 
für  Erdkunde,  das  Wort  nehmen  zu  wollen. 


der   hiesigen   Gesellschaft 


Freiherr  v.  Richthofen-Berlin: 

Hochgeehrter  Herr  Präsidentl    Hochverehrte  Versammlung! 
Es  gereicht  mir  zur  Ehre  und  zur  besonderen  Freude,  dass  ich  im  Namen  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  deren  Voretand  hier,   wie  ich  mich  freue  bemerken  2U 
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können,  wohl  ziemlich  vollständige  versammelt  ist,  heauftriigt  bin,  der  GesellschÄfT 
für  Anthropologie,  Ethnolog-ie  und  Urgeschichte  an  ihrem  heutigen  Ehrentage  die 
Glückwünsche  darzubringen.  Es  ist  ja  ei«  imriges  Band,  welches  unsere  Gesellschaft 
mit  der  Ihrigen  verbindet.  Es  ist  heute  vielfach  dieKede  gewesen  von  biog-enetischen 
Beziehungen  der  Geselischaften  unter  einander  nach  allen  Uichtungen  hin,  aber  es 
ist  nicht  das  aflein,  sondern  vielleicht  in  mancher  Beziehung  auch  das  Bedürfniss 
der  gegenseitigen  Hülfe.  Damals,  als  die  anthropologische  GesellschaFl  gegründet 
wurde,  war  es  wohl  Zeit,  dass  Mitglieder  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  welche 
eine  Erweiterung  ihres  Oesichtskroises,  eine  Erweiterung  des  Korscbungsgebletes 
erstrebten,  sich  zusammenthaten  mit  anderen  Forschern,  die  ihr  nicht  angehörten. 
Es  ist  seitdem  ein  Band  der  Freundschaft  gewesen,  des  freundschaftlichen  Zu- 
sammenwirkens zwischen  uns,  durch  diese  25  Jahre  hindurch,  seitdem  die  Gesell- 
schaft besteht. 

Wenn  wir  zui-ückblickeu  aut  das  Entstehen  der  Gesellschaft,  so  haben  wir 
vorher  gehört,  dass  die  ersten  Anregungen  zu  suchen  sind  in  der  damaligen  Ent- 
wickelung  der  ITrgeschichte,  Ich  mochte  aber  auch  die  geügraphischen  Gesichts 
punkte  hier  betonen,  gerade  des  Zusunimenhanges  wegen  mit  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde.  Damals  war  bereits  die  Zeit  angebrochen,  in  welcher  jene  glänzenden 
Erfolge  erreicht  wurden  von  Forachungs-Reisenden  unseres  ^neuen  Zeitalters  der 
Entdeckungen**,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Erdthcile  zu  untersuchen,  während 
man  früher  mehr  nur  die  Weltmeere  befahren  und  die  Küsten  besucht  hatte.  Jetzt 
waren  es  die  inneren  Gebiete:  Africa,  Asien,  America »  Australien.  Alle  diese 
wurden  in  einer  erstaunlich  schnellen  Zeit  damals  aufgehellt.  Und  nun  kamen 
neue  Probleme,  hervorgerufen  durch  die  i?rstaunliche  Fülle  von  neuen  Thatsachen, 
gerade  wie  es  in  früheren  Zeiten  der  Fall  gewesen  war.  Auch  in  älteren  Zeiten, 
—  wir  können  bis  auf  Columbus  zurückgehen,  in  den  Entdeckungszeiten,  waren 
es  die  Thalsachen,  die  Berichte  über  Menschen,  über  fremdaitige  Menschen, 
die  eine  Fülle  neuer  Erfithrungen  brachten.  So  war  es  auch  jetzt.  Inzwischen 
hatte  man  aber  gelernt,  den  Menschen  anders  zu  erfassen,  anders  zu  betrachten. 
Es  waren  neue,  höhere  Gesichtspunkte  erwachsen.  Die  Wissenschaft  selbst  hatte 
andere  Formen  angenommen. 

So  kam  es,  dass,  als  die  Geseüschaft  gegründet  wurde,  sofort  diese  Probleme 
in  Beziehung  zu  denjenigen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  traten,  die  nun  ge- 
fordert wurden  von  Reisenden,  welche  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  ausgesendet 
oder  unterstützt  hatte.  Ihre  Gesellschaft  hat  die  neuen  Probleme  selbständig  in 
Ängrin  genommen.  Zunächst  erw^ähne  ich  als  uns  zunächst  stehend  die  der 
Ethnologie.  Da  sehen  wir  jetzt  diesen  Prachtbau,  in  dem  die  Geselischalt  ihr 
Heim  gefunden  hat,  in  dem  zugleich  die  staatliche  Behörde  ihre  Werthschätznng 
für  die  neuen  Bestrebungen  ausgedrückt  hat.  Wir  sehen  hier  eine  der  grossten, 
eine  der  schönst  geordneten  Sammlungen,  welche  jemals  zus^ammengebracht  worden 
igt,  nm  die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Völker  zur  Darstellung  m 
bringen.  Es  hat  sich  daraus  unter  der  genialen  Leitung  unseres  Hrn.  Bastian 
jener  besondere  Zweig  der  Forschung  entwickelt,  welcher  ausgeht  von  dem  Samm- 
lungsmaterial,  welches  hier  untergebracht  ist.  Daneben  kam  aber  jener  zweite 
Zweig  —  die  Gesellschaft  nennt  sich  ja  die  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte:  —  die  anthropologische  Forschung,  in  welcher  Sie,  Hr. 
Ehren-Präsidenti  —  ich  brauche  das  hier  nicht  auszuführen,  —  die  höchste  Meister- 
schaft erlangt  haben  und  ein  Vorbild  geworden  sind  für  Alle^  wie  wir  es  heute 
gehört  haben  von  den  verschiedenen  Deputationen,  die  hier  bereits  bereits  zum 
Worte   gekommen  sind.     Sie   haben  ganz  besonders  die  Wurzeln  der  Gesellschaft 
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getrieben  hinein  in  die  Urgeschichte  de»  Menschen,  und  das  war  ein  Gebiet, 
welches  den  vaterländischen  Boden  betrifft  und  welches  durum  einen  ungemein 
grossen  Erfolg  gehabt  hat.  Wir  sehen  es  an  den  Deputalionen,  die  heute  hier 
erschienen  sind,  welchen  segensreichen  Einfkiss  die  Geaellsehaft  ausgeübt  hui, 
gerade  hier  in  der  Nahe,  von  Berlin  ans  in  den  nächstliegenden  ProvitiEen  und 
weiterhin  über  das  ganze  deutsche  Vaterland,  ja  bis  nach  Oesterreich,  von  wo  wir 
einen  so  angesehenen  Vertreter  hier  begrüssen. 

Ich  kann  im  Namen  der  Gesollschnft  für  Erdkunde  nur  wünschen*  das»  Ihre 
Gesellschaft  auf  den  Wegen  fortschreiten  möge,  die  sie  eingeschlagen  hat,  dass 
sie  weiterhin  an  Erfolgen  reich  sein  möge,  vor  allem  aber  auch,  dass  das  Freund - 
schaftaverhältnisa,  welches  ungetrübt  bestanden  hat  zwischen  unseren  beiden  Ge- 
sellschaften in  den  :?5  Jahren,  auch  weiterhin  ebenso  bestehen  möge  bis  in  die 
ferne  Zukunft.  — 

(Beifall) 

Vorsitzender  Bn  Rud,  Virchow: 

Herr  Buron!  Ich  muss  anerkennen,  daas  es  wenige  Gebiete  giebt,  auf  denen  die 
Aufg'aben  der  Geographischen  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft  trennbar  wären* 
Wenn  Sie  nicht  gerade  nach  dem  Innern  von  Grönland  oder  nach  dem  Südpol  Ihre 
Expeditionen  richten,  wo  wir  allerdings  nichts  zu  suchen  haben,  wenigstens  vor  der 
Hand  noch  nicht,  so  giebt  es  ja  eigentlich  nichts,  wo  wir  nicht  zusammenträfen.  In  der 
Regel  werden  wir  mehr  von  den  geographischen  Reisenden,  als  Sie  von  den  anthro- 
pologischen, zu  lernen  haben.  Denn  ich  muss  zugestehen,  dass  der  geographische 
Reisende,  der  gute  Ortsbestimmungen  zu  machen  und  feste  astronomische  Punkte  fest- 
zulegen weiss,  nebenbei  auch  eine  vortreffliche  Ergänzuag  der  anthropologischen  und 
ethnologischen  Sammlungen  machen  kann,  während  umgekehrt  dio  bloss  ethno- 
logischen Reisenden  sehr  selten  so  gut  für  die  Anfonlerungen  der  Erdkunde  vor- 
bereitet sind,  wie  die  geographischen.  Wir  sind  daher  froh,  wenn  wir  uns  an  diese 
anschliessen  können.  Wenn  ich  das  offen  und  nicht  ohne  einiges  Hedauem  aus- 
spreche, so  kann  ich  doch  auch  sagen:  es  ist  ein  nicht  geringer  Fortschritt,  den  unsere 
Gesellschaft  gemacht  hat,  dass  wir  nun  auch  wirkliche  anthropologische  Reisende 
haben,  die  mit  dem  Problem,  den  Menschen  zu  studiren,  ausziehen,  wenn  sie  auch 
sonst  noch  mit  vielen  anderen  Gegcnstlindcn  sich  beschäftigen.  Ich  denke,  dass, 
wenn  wir  so  fortfahren,  wir  in  absehbarer  Zeit  dahin  kommen  werden,  dass  jeder 
dunkle  Winkel  der  Erde  aufgehellt  sein  wird.  Wenn  wir  dann  zusanmienarbeiten 
werden  in  der  Summirung  der  Ergebnisse,  s6  wird  jeder  Theil  stolz  sein  auf  die 

Gefährten  in  der  Arbeit   —  1 

(Beifall) 

Ich  erlheile  Hrn.  Bolle,  dem  Vertreter  der  Gesellschaft  (Brandenburgia) 
für  Fi eiraath künde  der  Provinz  Brandenburg,  das  W^ort. 


Hr.  Dr.  Bolle-Berlin: 

Sie  erlauben,  hochverehrte  Versammlung,  bei  der  Kürze  der  schon  weit 
vorgeschrittenen  Zeit  des  heutigen  Abends,  dass  ich  ganz  schlicht  die  Erlaubnis» 
erbitte,  im  Namen  der  vor  wenigen  Jahren  hier  gegründeten  und  bestehenden 
Bran(!enburgischen  Gesellschaft  für  Hoimathskunde  ein  paar  Worte  an  Sie  richten 
zu  dürfen.  Wir  haben  eine  kleine  Adresse  aufgesetzt,  die  allerdings  weit  ent- 
fernt davon  ist,  das  Lobenswerthe,  das  Vortreffliche,  das  Ruhmreiche  der  Ge- 
sellschaft,    die    wir    heute    feiern,     in    Worten    auszusprechen,     die    aber    doch 
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den  Erinnerungen  vielleicht  entspricht,  welche  die  beiden  Vereine  örtlich  und 
moralisch  mit  einander  verbinden.  Ich  möchte  mir  aber  vorweg  als  Märker 
und  Brandenburger  erlauben,  duss  der  verehrte  Vertreter  von  Pommern  allerdings 
g^egenwiirtig  vollkommen  Recht  hüt,  wenn  er  sagt,  dass  imser  verehrter  Hr.  Ehren- 
präsident seiner  Provinz  angehört.  Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  noch  vor  kaum 
einem  Jahrhundert  —  ich  weiss  nicht  genau  die  Jahreszahl  —  Schivelbein  einen 
integrirenden  Teil  der  Ntumark  ausgemacht  hat  (grosse  Heiterkeit  und  lebhafter 
Beifall),  dass  daher  beide  Theile  berechtigt  sind,  einen  so  liebenswürdigen  Mit- 
bürger für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  werden  deswegen  nicht  in  einen 
Streit  gerathen,  wie  die  sieben  griechischen  Städte  über  den  Geburtsort  Homer's  ihn 
auszufechten  hatten.  Im  Of^gentheil^  sie  werden  sich  auf  gleichem  Felde  bewegen 
und  den  Streit  mit  grösster  Fierzltclikeit  unter  einander  ausmachen. 

(Beifall.) 

Die  Adresse  lautet: 


Hochgeehrte  Versammlung! 

unseren  Gruss  zuvor. 

Kaum  dürfte  es  mn  innigeres  Band,  sei  es  zwischen  Persönlichkeiten,  sei  es 
zwischen  zahlreichen  Vereinigungen  vi\n  Menschen  geben,  als  ein  solches,  das 
auf  einer  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Bestrebungen  and  gleichgestimmter 
Ideale  beruht  Nur  da  ist  vielleicht  ein  derartiges  Verhültniss  der  Steigerung 
fähig,  wo  nach barli ehe  Vertraulichkeit  den  Bund  der  Geraüther  noch  fester 
w^ebt  Viel  will  es  schon  sagen,  Landsleule  zu  sein;  doch  wird  ohne  Zweifel 
der  auf  gleicher  Scholle  Giborenej  im  Schatten  eines  und  desselben  ManeiTing« 
Erwachsene   dem  Mitbürger  mit  verdoppelter  Wärme  die  Hand  drücken. 

Dies  sind  Empfindungen,  mit  welchen  die  Brand enburgia,  unsere  Geaell- 
schaft  für  Heiraathkunde,  den  heatigen  Tag  begeht,  Sie  naht  sich,  durch 
mich,  wenn  auch  nur  in  bescheidener  Weise,  vertreten,  bei  der  Feier 
des  ^rjjährigen  Besteheps  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie 
und  Urgeschichte^  am  derselben  Glückwünsche  darzubringen,  sowie  MolTnuugen 
auf  eine  lange  und  fruchtbringende  Laufbahn  für  die  Zukunft  kundzugeben. 
Das  Gleich ntss  von  der  jüngeren  Schwester,  welche  der  älteren,  gereifleren 
und  durch  Vorzüge  aller  Art  begünstigteren  zu  gratuliren  kommt,  ist  nicht 
neUj  aber  es  möchte  sich  diesmal  als  zutreffend  erweisen  und  sei  deshalb 
angewendet. 

Beispiel  und  Lehre  eines  in  glänzendster  Weise  erspriess liehen  Voran- 
gehens Ihrerseits  kiinnen  nicht  leicht  dankbarer  beherzigt  werden,  als  von 
unserer  Seite,  Indem  wir  dies  'aussprechen,  gesellt  sich  zu  dem  Ausdruck 
ebenso  tief,  wie  warm,  gefühlter  Hers^JJchkeit  jene  uns  Wühlanstehende  Zurück- 
haltung, die  in  dein  Bewusstsein  des  zwar  angestrebten,  indess  kaum  erst 
erprobten  eigenen  Werthes  wurzelt. 

Ein  Vierleljahrhundert  —  welch*  kurze  Spanne,  dem  Maassstab  von  Ge- 
schichte und  Volkerlehen  mich  gemessen:  welch  lang  ausgesponnene  Frist  für 
die  Kürze  menschlichen  Daseins!  Sie,  meine  Herren,  haben  diesen  von  Ihnen 
durchlaufenen  Zeitraum  durch  Geist  und  nie  ermüdende  Arbeitslust  zu  einem 
solchen  umgeschaffen,  in  welchem  die  Jahre  zu  Decennien  werden.  Mit  voller 
ungetrübter  Befriedigung  dürfen  Sie  auf  eine  ruhmreiche  Vergangenheit  zurück- 
blicken. 

Nicht  berufen,  hier  auf  Historisches  einzugehen,  an  Daten  zu  ennnern, 
welche   der  eherne  Griffel  Klio's  längst  in   die  Ännalen  der  CiiUurgeschichte 
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unseres  Volkes  einKt^graben  hat,  lese  ich  auf  ihren  Tafeln  mit  freudiger 
Rührung  die  Jahreszahl  lH(;i)^  den  aussorsten  zörückvveichenilen  Markstein 
Ihrer  korporativen  Existen/  (iarstellend  Danuds  fand  sirh  eine  x\nzi^h!  »eil 
lange  schon  hefreuirdeter  Männer  von  hoher  Intelligenz,  lauter  klangvolle 
Namen,  zusammen,  um  eine  Geseilschaft  zu  bilden,  die,  mit  dem  Ausblick  auf 
höchste  Ziele  mensehlichen  Wissens,  schnell  einen  Weltruf  zu  erlang-en  be- 
stimmt sein  j^ollte.  Viele  dieser  Verehrungswüriligen  sind  dem  Erdenleben 
unterde8i>  entrückt  worden»  Wer  nemil  nicht  voll  stiller  Trauer  die  Namen 
eines  Alexander  firaon,  eine»  Robert  Hartmann,  eines  Koner  u.  A-  m,? 
Mehr  als  eine  jüngere  Generation  hat  indesn  an  dem  erlöschenden  Feuer  ihre 
eigene  Fackel  angezündet. 

Andere  von  den  Gründern  der  Gesellschaft,  ihre  kleine  Zahl  durch  den 
Glanz  ihres  Genies  vergessen  machend,  gönnen  uns  das  Glück,  in  voller  Frische 
unsere  Zeitgenossen  geblichen  zu  sein.  Diesen  Heroen  der  Wissenschaft,  in 
eines  tlumboldl  li'ussstopfen  wandelnd,  gelte  in  erster  Linie  das  mit  vater- 
landischem Stolz  auszusprechende  Gefühl  unserer  bewundernden  Anerkennung, 
unserer  tiefsten  und  wärmsten  Verehrung. 

Wohl  mochte  es  damals,  kurz  vor  den  welterachütlernden  Ereignissen  des 
Jahres  1870,  noch  leichter  als  bald  darauf  gewesen  sein,  den  weltbürgerlichen 
Gedanken,  vom  Säculum  der  Aufklärung  ererbt,  hochzuhalten.  Wer  den 
Erdball  zum  Felde  seiner  Forschungen  wahll,  wer  es  liebt,  in  sagenumwobene 
Urzeit  hinalizutauehen  und  Zwiesprache  zu  halten  mit  jenem  Lallen,  das  aus 
der  Wiege  der  Menschheit  schwach  zu  uns  herültcrtnnl,  dem  dürfte  eine  so 
hochtliegende  Auffassung  an  sich  schon  erhabener  Dinge  auch  beut  noch  wohl 
zieraen. 

Hat  indess  spiitcrer  Meinungsumsch'wung  nicht  gelehrt,  daj^s  ein  weiser 
und  wohlverstandener  ratriotismus  das  vorurtheilsfreie  llinausschauen  über 
die  erweiterten  Grenzpfähle  des  Vaterlandes  nicht  zu  scheuen  brauche? 

Auch  für  uns,  die  wir  unsere  Aufgat>e  darin  suchen,  den  Sand  der  Marken 
mit  Allem,  was  er  an  teiblicben  und  geistigen  Erscheinungen  hervorbringt, 
näher  kennen  zu  lernen  und  ki'imen  zu  lehren,  gilt  ilie  aus  Ihren  Vorträgen 
und  Debatten,  aus  Ihren  Wanderungen,  wie  aus  der  achtunggebietenden  Reihe 
fler  durch  Sie  poblicirten  Hände  hervorleuchtenden  Devise:  Nil  humani  alienum 
a  me  puto.  Nur  drängen  win  geringerer  Kraft  eingedenk,  den  Inhalt  des  zu 
Erforschenden  in  weit  engere  Schranken  zusammen. 

Sollte  es  einmal  schwer  fallen,  uns  mit  soviel  bescheidnerem  Wirken  zu 
versöhnen,  so  genüge  das  Bild  Buddha' s,  von  Ihnen  als  Vignette  gewählt 
und  in  der  Sprache  des  Oohelct  zu  uns  redend,  alle  tinterschiede  von  Klein 
und  Gross  vergessen  zu  lassen. 

Noch  eine  Erwägung  sei  schüchtern  hier  ausgt^sp^ochen*  Mit  Genugthuung 
erinnern  wir  uns  daran,  indem  für  die  Kühnheit  des  Gedankens  Ihre  Ver- 
zeihung erbeten  wird,  dass,  bei  aller  Werth Schätzung  des  verehrungs würdigen 
Ernstes  Ihrer  Vereinsthätigkeit,  doch  auch  sogar  Sie  selbst  als  zu  Berlin  ansässig 
und  vielfach  auf  Spree-  und  Havel -umnossenem  Boden  wandernd,  forschend 
und  grabend,  so  recht  eigentlich  in  den  Rahmen  der  Beobachtung  unserer 
Brandenburgirt  fallen,  die  in  dem  Blick  auf  Sie  nie  die  Ehrfurcht  von  der 
Liebe  trennen  zu  wollen  verspricht. 

Schliesslich  sei  der  Wunsch  nachdrücklich  betont,  das  Schallen  emer  so 
hervorragenden  Gesellschaft,  wie  die  Ihrige,  möge  in  lange  Zukunft  hinaus  ein 
gesegnetes  und  glück verheissendes  bleiben;  es  möge,  \yie  bisher,  mächtig  dazu 
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T)eitnigen,  dte  Ehre  des  deutschen  Namens  auch  draussen  in  der  weiten  Welt 
zu  mehren. 

Dem  Hrii.  Vorsitzenden,  dem  Gesammt vorstände  und  allen  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  gelten  nieht  minder  die  wärmsten  Empfindungen  der  Sympathie, 
welche  die  Brandenburgia  hiermit  zu  Ihren  Füssen,  alle  Glückwünsche  wieder- 
holend, niederlegt 

Quod  felix  faustumque  »itl 

E.  Friedet.        C,  Bolle. 


Vorsitzender  Hrn.  Rud.  Virchow: 

Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  jedesmal,  wenn  eine  neue  Gesellschaft  mit 
neuen  Zielen  gegründet  wird»  —  und  wir  werden  gleich  noch  Gelegenheit  haben, 
eine  folgende  zu  hören,  —  wir  etwa»  besorgt  werden,  ob  wir  dabei  noch  werden 
bestehen  können.  Jeh  freue  mich  aber,  konstiitiren  zu  können,  dass  bis  jetzt 
jedesmal  eioe  Stärkung  unseres  Arbeitens  und  eine  Vermehrung  unserer  Mitarbeiter 
daraus  erwachsen  ist.  Ich  kann  also  nur  von  üerzen  wünschen ,  dass  die  Gesell- 
schaft für  Heimathkunde  in  der  fruchtbaren  Weise,  wie  bisher,  zu  arbeiten 
fortfährt.  — 

(BeifaU.) 

Eine  parallele  Erscheinung  ist  der  Verein  für  Volkskunde,  für  den  Hr. 
Minden  um  das  Wort  gebeten  hat. 

Hr  Dr.  Minden: 

Verehrter  Vorstand!    Hochgeehrte  Versammlung! 

Der  Verein  für  Volkskunde,  dessen  Erster  Vorsitzender,  Hr.  Geheimrath  Wein- 
hold, moi^en  unter  Ihnen  erscheinen  wird,  der  aber  zu  seinem  grossen  Bedauern 
heute  verhindert  ist,  hat  mich  beauftragt,  der  Anthropologischen  Gesellschaft  die 
herzlichsten  Glückwünsche  darzubringen  zu  ihrem  heutig^en  Jubelfeste. 

Wenn  die  wissenschaftlichen  Disciplinen  der  Volkskunde  und  der  Völkerkunde, 
die  ja  nicht  ganz  identisch  mit  einander  sind,  aber  doch  so  viele  und  nahe  Be- 
rührungspunkte mit  einander  haben,  dass  es  schwer  ist,  eine  Grenze  zwischen 
beiden  zu  ziehen,  —  wenn  diese  beiden  Disciplinen  sich  so  nahe  stehen,  so  kann 
ich  wohl  auch  für  den  Verein  für  Volkskunde  dasselbe  Recht  in  Ansprach  nehmen, 
ihn  eine  jüngere  Schwestergesellschaft  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu 
nennen,  wie  dies  Seitens  mehrerer  anderer  der  hier  vertretenen  Geaellschaften 
geschehen  ist  Ich  kann  das  um  so  mehr,  als  uns  eine  Personalunion  vereinigt, 
indem  der  Verein  für  Volkskunde  das  Glück  hat,  den  weltberühmten  Ehrenpräsi- 
denten der  Anthropologischen  Gesellschaft   zu  seinem  Mitvorsitzenden  zu  besitzen. 

Aber  nicht  allein  dim  schwesterliche  Verhaltniss  ist  es,  welches  uns  verknüpft; 
der  Verein  für  Volkskunde  wird  nicht  vergessen,  dass  er  in  noch  einem  anderen 
verwandtschaftlichen  Verhaltniss  i^ur  Anthropologischen  Gesellschaft  steht.  Denn 
bei  seiner  vor  etwa  fttnf  Jahren  erfolgten  Begründung  waren  es  ausschliesslich 
Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesetlschaft,  die  denselben  in  die  Wesenheit 
riefen. 

Da  mich  das  Loos  beute  an  das  Ende  der  Festredner  gestellt  hat,  so  glaube 
ich  mir  den  Dank  der  Versammlung  verdienen  zu  können,  wenn  ich  mich  kurz 
fasse.  (Bei fall.)  So  schliesse  ich  denn  mit  dem  Kufe,  den  der  Verein  für  Volks- 
kunde der  Anthropologischen  Gesellschaft  widmet  der  Gesellschaft,  deren  Leitung 
der  Verhandlungen,  die  Vereinigung  von  populärer  Klarheit  und  wissenschaftlicher 
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Strenge  fUr  alle  wissenschaftlichen  Vereine  für  alle  Zeiten  ein  Musterbild  sein 
wird:  Die  Anthropologische  Gesellschan  möge  das  neue  Vierteljuhrhundert  mit 
derselben  Kraft  beschreiten  und  beendigen ^  wie  sie  das  erste  beendigt  hat*  Sic 
blühe,  sie  wachse  und  gedeihe!  Die  Anthropologische  Oesellschäfi,  ihr  verehrter 
Vorstand  und  vor  Allem  ihr  hochverehrter  Hr.  Ehrenpräsident,  sie  lebea  hoch!  — 
(Die  Anwesenden  erhebeo  sich  und  stimmen  dreimal  freudig  in  das  Hoch  ein.) 

Vorsitzender  Hr.  Kud.  Virchow: 

Ich  will  nur  bezeugen,  dass  wir  mit  Vergnügen  den  Fortgang  der  Gesellschaft 
für  Volkskunde  sehen.  Aefimgs  waren  wir  etwas  neidisch,  als  die  Herren  sich  ab- 
trennten: aber  wir  mussten  anerkennen,  dass  unsere  Zeitschrift  keinen  Raum  hat 
für  alles  das,  was  in  Folklore  gearbeitet  wird,  und  dass  auch  unsere  A^^rhaiidlungen 
nicht  die  Möglichkeit  bieten^  alle  diese  Materien  in  unseren  Sitzungen  zu  behandeln. 
Mit  der  Gründung  der  neuen  Gesellschaft  ist  ein  gedeihliches  Zusammenwirken^ 
wenn  auch  in  getrennter  Marschordnung,  eingetreten.  — 

Vielleicht  darf  ich  daran  gleich  eine  Einladung  anschliessen.  Eine  Einrichtung, 
die  beiden  Vereinen  gleich  nahe  stecht,  ist  imser  Museum  für  deutsche  Volks- 
trachten und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes.  Das  wird  morgen  für  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  ausnahmsweise  schon  von  10  Uhr  ab  offen  sein.  Falls  Sie 
sich  darin  umsehen  wollen,  so  sind  Sie  freundlichst  eingeladen.  Ich  will  besonders 
herTorheben,  dass  die  neue  Aufstellung  beendigt  ist^  und  dass  wir  überdies  durch 
das  sehr  freundliche  Entgegenkommen  des  deutsch-ethnographischen  Corait«'*s  in 
diesem  Augenblicke  noch  die  gesammte  deutsche  Ausstellung  von  Chicago  in 
unseren  Räumen  hal)en,  die  Sie  vielleicht  bei  späterer  Anwesenheit  nicht  mehr 
sehen  könnten.  Es  ist  eine  ausgezeichnete  und  in  der  That  sehr  sehenswerlhe 
Sammlung.  — 

Es  war  noch  angemeldet  eine  Delegation  de«  Deutschen  Pischereivereins^ 
die  durch  ihren  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Hrn^  Georg  v.  Bunsen,  vertreten  sein 
sollte.  Derselbe  ist  leider  durch  zunehmende  Heiserkeit  abgehalten  und  hat  eben 
schriftlich  mitgetheilt.  dass  Seitens  des  Präsidenten  des  Deutschen  Fischereivereins, 
des  Fürsten  von  Hatzfeldt-Trachenberg,  ihm  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden 
war^  uns  den  Glückwunsch  darzubringen.  „Wir  meinen'^  —  sagt  Hr»  v.  Bunsen 
—  „mit  unserem  bescheidenen  Streben  uns  nicht  allzu  fernab  von  den  Fiahnen 
der  erlauchten  Gesellschaft  zu  bewegen,  und  ich  durfte  hoffen,  dass  unsere  guten 
Wünsche  zu  dieser  silbernen  Hochzeit  mit  dem  Menschen,  wie  er  war  und  ist, 
freundnachbarliche  Aufnahme  finden  würde, ^  — 

Unzweifelhaft !  Wir  bedanern  von  Herzen,  dass  wir  einen  so  lieben  Vertreter 
einer  allgemein  anerkannten  Gesellschaft  nicht  in  unserer  Mitte  empfangen  können.  — 

Ich  habe  endlich  anzuzeigen,  dass  die  Zeitschrift  ^Globus**  uns  in  Hrn. 
Beruh.  Tepelraann  (in  Firma  Friedr.  Vieweg  &  Sohn)  einen  besonderen  Ver- 
treter gesendet  hat;  ich  heiase  ihn  freundlich  willkommen.  — 


IV. 

Pestgeschenke, 

Zur  dauernden  Erinnerung  an  unsere  heutige  Feier  sind,  abgesehen  von  den 
schon  erwähnten  Festgaben,  einige  ungewöhnlich  reiche  Geschenke  eingegangen, 
welche    hier    ausgelegt   sind.     Das   erste    ist    von    unserer  Verlagsbuchhandlung, 
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A*  Aüher  ^  Co.,  die  uns  ein  Werk  schenkt,  das  wir  seit  langer  Zeit  vergeblich 
angi^strcbt  haben^  nehmlich  die  grosso  Publikation  der  riHm.  Curtios  und  Ad  Um-, 
„Olynipin,  die  Ergebnisse  der  von  dem  Oeiitsehen  Rt^iehe  veranstalteten  Ausgrabung^, 
soweit  dieselbe  bis  jetzt  erschienen  ist.  Zugleieli  wird  uns  die  sehr  freundliche 
Zusage  ertheilt,  dass  um  auch  die  /u  erwartende  Fortsetzung  zugchen  wird.  — 

Ehi'nso  hat  unser  thiitiges  Mitglied,  Hr.  F.  van  Luschiin,  das  1.  Hefl  der 
Publikationen  des  Orient-Comifes  über  die  Ausgrabungen  in  Sendsehirli  gespendet 
ond  die  Hergabe  der  folgenden  Hefte  in  Aussicht  gestelH.  — 

Ferner  hat  H\\  Julius  Naue  jn  München  uns  .Die  Bronzezeit  in  Oberbayern** 
gewidmet^  ein  höchst  werthvolles  Werk.  — 

Endhch  hat  unser  stets  uufmerksamer  Schriftriihrer,  Hr.  M.  Bartels,  der 
mehrere  Jahre  hindurch  aelbgt  unsere  Bibliothek  verwaltete,  eine  empfindliche 
Lücke  derselben  ausgefüllt,  indem  er  uns  zwei  noch  IVblende  Bunde  der  schönen 
Pnblit^ation:  The  people  of  India.  Vol.  VIL  und  Vlü  sehen kte.  — 

Allen  diesen  und  den  sonstigen  Gebern,  die  am  Schlüsse  aufgeführt  werden 
sollen,  sage  Ich  Namens  der  Gesellschaft  den  herzlichsten  Dank.  — 


V, 
Glückwünsche  von  Museen  und  Gesellschaften. 

Das  National-Museuin  in  Kopenhagen,  veiireten  durch  seinen  Direktor. 
Hrn.  Sophus  Müller,  und  die  Königliche  Nordische  Alterthums- 
Gesell schüft  daselljst.  vertreten  durch  ihren  Viee-Priisidenten,  Hrn.  E. 
Vodel,  senden  herzliche  Glückwünsche.  — 

Ebenso  das  nordische  Museum  in  Stockholm.  — 

Aus  Sarajevo  ist  folgendes  Telegnimni  von  heute  Mittag  eingegangen: 

Die  Beamten  des  Bosnisch-Hercegovinischen  Lundes-Mnseums  bringen"" 
der    Gesellschaft    füj-    Anthropologie,    Ethnologie    und    Urgeschichte    zur 
heutigen  Jubelfeier    ihre    herzlichsten  Cilückwünsche    dar     Leider    ist  es 
keinem    von    uns   möglich,    diesem  Feste   beizuwohnen.     Wir  bitten  Hm, 
Rud.  Virchow,  diese  Gerühle  gütigst  verdolmetschen  zu  wollen. 

Hochachtungsyoll 

Apfelbeck.     Fiala.     Glück.     Patsch.     Radimsky.     Reiser- 

Truhelka.     Hör  mann. 

Der  archäologische  Verein  de»  Prager  Landes-Muscums,  vertreten 
durch  den  Secreüir  Dr.  Pie,  sendet  ^zum  Jahrestage  einer  ebenso  gHin- 
zenden*  als  verdienstvollen  wissenschaftlichen  Thittigkeit  herzliche  Glück- 
wünsche*^. — 

Der  Ausschuss  des  Museums- Vereins  ^VicLi  Öasluvsku*  zu  f^aslau. 
gez.  Kliment  Cermak,  Obmann  und  k.  k.  Consen'ator,  und  Job.  Nowak. 
Secretar,  sendet  „aufrichtige  Glückwünsche  vom  allen  Hnidek".  — 


Von  hefreundeten  Gesellschaften  haben  folgende  ihre  Glückwünsche  einge-gendef. 
zum  Theil  in  ausführlichem  Anschreiben,  von  denen  ich  einige  der  mehr  ein- 
gehenden verlesen  werde,  zum  Theil  in  Telegrummen: 
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1.  Die  Aiterthums-Gesollschaft  Pruasia  zu  Königsberg  in  Pr.  hat  ausser 
einem  vom  liputigen  Tage  datirten  Telegramm  folgende  Adresse  erlassen : 

Königsberg,  den  15,  November  1894, 

Das  bodi'utungsvollo  F\*st.  welches  die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthnj* 
pologie,  Ethnolo'^ie  und  Urgeschichte  in  diesen  Tugen  begeht,  ruft  in  den 
Herzen  aller  derer,  welche  die  gleichen  Ziele,  wie  sie,  verfolgen,  Gefühle 
wärmster  Antheiln;ihmc  und  freudigster  Dunkburkeit  hervor.  Nur  wenig  Ver- 
einen in  Deutsehland  ist  es  beschieden  gewesen,  eine  so  umfassende,  viel- 
seitige und  fruchtbringende  Thätigkeil  äu  entfalten,  wie  die  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte,  welche,  unmittelbar  vor  der  glorreichen 
N'eugründung  des  Deutschen  Reiches  in  das  Leben  gerufen,  alsbald  in  hoher 
Umsicht  die  Neugestaltnng  der  ölTeütlichen  Dinge,  insbesondere  die  Erhebung 
Berlin's  zur  Reicbs-Hauptstadl  wahrzunehmen  und  für  ihre  Zwecke  nutzbar  zu 
machen  verRtandcn  hat.  Ihr  ist  es  gelungen,  unsere  Forschung  in  neue 
Bahnen  zu  lenken,  unsere  Diseiplin  zu  einer  ebenbürtigen  Schwester  der 
älteren  Wissenschaften  zu  erheben,  die  inaassgebendstefi  Persönlichkeiten  nichl 
minder,  wie  die  weitesten  Krei!?e  in  Stadt  und  Land  für  unsere  Aufgaben  zu 
ißteressiren  und  zu  der  Errichtung  und  Förderung  der  grossen  Museen,  welche 
jetzt  eine  Zierde?  der  Hauptstadt  und  ein  Stolz  des  Deutschen  Reiches  sind, 
wesentlich  beizutragen. 

Auch  die  Alterthums-Gesellschaft  Fnissia,  deren  Thätigkeit  engere  Linien 
gezogen  sind,  hat  viel  der  genau  um  die  Hälfte  jüngeren  Berliner  Gesellschaft 
zu  danken;  sie  bringt  deshalb  nus  vollem  Herzen  ihre  Festgrüsse  dar  und  ver- 
bindet mit  ihnen  den  Wunsch,  dum  es  der  Berliner  Gesellschaft  auch  in  Zu- 
kunft vergönnt  sein  möge,  eine  wirksame  und  segensreiche  Thiitigkeit  za  ent- 
falten und  sich  steter  ßlütbe  und  krii fügen  Gedeihens  zu  erfreuen. 

Der  Vorstand  der  Alterthums-Gesellschaft  Prussia: 
p  Dr  A.  Bezzenberger.        Dr,  H.  Ehrenberg.        A.  Eckart. 

2.  Die  Naturforschende  Gesellschaft  zu  Danzig,  gez.  Momber,  Direktor, 
und  Conwentz,  Sekretär  für  auswärtige  Angel egenh ei ten»  — 

3.  Die  Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  au  Königsberg  i.  Pr.,  ein 
Telegramm.  — 

4.  Der  Koppernicus-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  zu  Thorn,  eine 
Adresse,  gezeichnet  durch  den  Vorsitzenden  Bocthk«'  und  den  Schriftführer 
0.  Metzdorff,  - 

5.  Die  Historische  GcseHschait  für  die  Provinz  Posen,  eine  Adresse,  ge- 
zeichnet durch  den  ersten  stellvertretenden  Vorsitzenden  Dr  Prüm  er»  und 
den  Sehnftführer  Dr.  Warschauer.  — 

b.  Der  historische  Verein  zu  Brandenburg  a.  H.  ein  Anschreiben,  gez.  durch 
den  stellveHretenden  Seh  rillt  führet  Dn  0.  Tschirch.  — 

7.  Der  Anhaltische  G esc hichtsve rein,  folgende  Adresse,  gez.  durch  den  Vor- 
sitzenden, Archivrath  Prof.  Franz  Kiiidscher: 

Der  hochverehrten  Gesellsehafl  habe  ich  Namens  des  Geschäfts -Aus- 
schusses unseres  Anhidtischcn  Geschichtsvereins  den  allerverbindlichsten  Dank 
für  die  treundliche  Einladung  zur  Theilnahme  an  der  Jubel-Feier  vom  17.  und 
18.  d.  M.  ergebenst  abzustatten.     Die  Freundlichkeit  ist  von  mir  ötTentlich  im 


^■V  (540)  1 

Anhaltisehen  Staüts- Anzeiger  idlen  Vereins -Mitgliedern  kundgegeben  wordeo. 
Inwiefern  dieselben  der  Aufforderutig  zur  Theünahme  Folge  zu  leisten  im 
Stunde  sein  werden,  ist  mir  zur  Zeit  unbekivniit.  Ich  persönlich  bin  leider 
behindert,  an  der  schönen  Feier  Theil  zu  nehmen,  und  sehe  mich  daher  darauf 
beschriinkt,  nur  schriftlich  Namens  unseres  Vereins  versichern  zu  dürfen,  daaa 
wir  alle  mit  den  dankbarsten  Erapllndungen  für  die  unendlich  reiche  Anregung 
und  Belehrung,  die  wir  in  dem  verllossenen  25 jährigen  Zeiträume  von  unseren 
Bertiner  Gönnern  erhaUen  habeti,  zumal  seit  der  denkwürdigen  bewundenis- 
werthen  prähistorischen  Ausstellung  und  den  persönlichen  Begegnungen  in 
unserer  Heimath  und  sonst,  sowie  dass  wir  aufrichtig  nur  wünschen  können, 
es  möge  die  Berliner  Gesellschaft  auch  in  Zukunft  der  Weltmittelpunkt  für 
die  von  ihr  so  energisch  vertretene  sireng  methodische  Ik^handlung  und  auf 
universaler  Correspondenz  beruhende  Specinltoi'schung  zu  bleiben  ^  stets»  wie 
sie  jetzt  es  ist,  befähigt  sein  durch  die  frische  Bethiitigung  des  historischen 
Vereinsinteresses  Seite  ms  der  Koryphäen   der  atithropologischen  Wissenschaft 

!  Zerbat,  am  13.  November  1894. 

8.  Die  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  zu  Dresden  ein  An- 
schreiben, gez.  durch  den  Vorsitzenden,  Prof.  Dr,  Beim  und  den  ersten  Secretär 
Dr.  J.  Deich raülicr.  — 

9.  Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden  sendet  unserer  Gesellschaft  durch 
Telegramm  „mit  dem  Danke  für  die  erfolgreiche  Pflege  ihrer  WissenHchafl  und 
der  dadurch  auch  der  Geog^raphie  geleisteten  Dienste  herzliche  Wünsche'^.  — 

10»  Der  Verein  für  natnrwisaenschaffel  iche  Unterhaltung  in  Hamburg, 
ein  Telegraram,  gez.  Beuthin,  Präsident.  — 

11,  Die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier,  ein  Anschreiben, 
gez.  durch  den  Vice- Präsidenten,  Ob  er- Bärgermeister  de  Niss  und  den  Secretär 
Dr.  Lehn  er.  — 

12,  Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Metz,  ein  Anschreiben^  gez.  Dr.  Schumacher, 
Schriftfahrer,  — 

13.  Die  k.  L  Geograph ische  Gesellschaft  zu  Wien,  ein  Anschreiben,  gez. 
Fr.  V.  Hauer,  Präsident  und  Dr.  Ernst  Gollina,  General*  Secret.- Stell  Ver- 
treter, — 

14.  Der  Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde  zu  Hermannatadt 
sendet  durch  seinen  Ausschuss,  gez.  Dr.  Priedricb  Teutsch,  Vorstiind  und 
Dr.  A.  Schullerus,  Secretär,  folgende  Adresse: 

Indem   der  gefertigte  Ausschuss  des  Vereins  für  siebenbü^gische  Landes- 
kunde   für   die  Einladung   /u    der^    tms  Anlass  des  25jährigcn  Jubiläums  der 
I  Berliner  Geaellschaft    für  Atithropologie,    Ethnologie    und  Urgeschichte   abzu- 

haltenden Festsitzung  dankt,  fühlt  er  sich  veranlasst,  zn  diesem  Festtage  seinen 
Glückwunsch  darzubringen.  Sind  doch  die  Verhundlungen  und  Arbeiten  dieser 
Gesellschaft  grundlegend  geworden  für  die,  auch  im  Gebiete  unserer  Landes* 
künde  in  bescheidenem  Msiasse  sich  regende  Volkskunde-Forschung  nnd  birgt 
doch  der  Name  des  Hrn.  Ehren-Priisidcnten  dieser  Gesellschaft  sachlich  und 
persönlich  eine  Reibe  hochbedeulsamer  Beziehungen  zu  unserem  Vereine^  der 
einen  Virchow  zu  seinen  Ehren-Mitgliedern  zahlen  darf,  und  dessen  lang- 
jähriger, nunmehr  verewigter  Vorstancl  Bischof  Dr.  G.  D.  Teutsch,  nie  ohne 
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dankbare  Bewegung  seiner  persönlichen  und  wissenschaftlichen  Berührungen  mit 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrem  Hrn.  Ehren-Präsidenten 
gedachte. 

Hermannstadt,  den  14.  November  1894. 

15.  Der  Adriatische  Naturwissenschaftliche  Verein  zu  Triest,  ein  Tele- 
gramm, gez.  Vorstand:  Vierthaler,  Valle.  — 

16.  Die  I.  K.  Accademia  degli  Agiati  in  Rovereto,  eine  Adresse,  gez.  Bossi, 
Präsident  und  G.  Speramane,  Secretär.  — 

17.  Royal  Scottish  Geographical  Society  zu  Edinburgh,  eine  Adresse,  gez. 
W.  Scott  Dalgleish,  Hon.  Secret  — 

18.  Die  Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Dorpat,  ein  Telegramm.  — 

19.  The  Nova  Scotian  Institute  of  Science,    Halifax,    eine  Adresse,   gez. 
J.  G.  Mac  Gregor,  Corr.  Secret.  — 

Endlich  sind  zu  melden  Glückwunsch-Schreiben  des  Mr.  J.  Walter  Pewkes, 
des  Herausgebers  des  Journal  of  American  Ethnology  and  Archaeology 
in  Boston,  und  des  Dr.  Rudolf  Bai  er,  Direktors  des  Alterthums-Museums 
in  Stralsund,  sowie  Telegramme  unserer  abwesenden  Mitglieder  Baron 
Landau  aus  Paris  und  Prof.  Török  aus  Budapest.  — 

Indem  ich  auch  für  diese  Glückwünsche  unseren  herzlichsten  Dank  ausspreche, 
empfinde  ich  es  schwer,  dass  ich  in  Erwiderung  der  Liebenswürdigkeiten,  die  uns 
heute  in  so  reicher  Fülle  zu  Theil  geworden  sind,  [nicht  mehr  in  Aussicht  stellen 
kann,  als  unseren  festen  Willen,  das  Werk,  welches  wir  begonnen  haben,  in 
Treue  fortzuführen.  Unsere  Leistungen  haben  nicht  immer  unserem  Vorhaben  ent- 
sprochen. Aber  nachdem  wir  25  Jahre  hindurch  lebendig  und  einigermaassen 
frisch  geblieben  sind,  so  haben  wir  immerhin  Grund,  ein  fröhliches  Pest  zu  feiern. 
Ich  danke  allen  Anwesenden,  dass  Sie  durch  Ihr  Erscheinen  persönlich  dazu  haben 
beitragen  wollen,  das  Gefühl  der  Befriedigung  in  uns  wachzurufen.  Seien  Sie  über- 
zeugt, dass  wir  uns  bemühen  werden,  unseren  Nachfolgern  dieselben  Aufgaben  zu 
übertragen,  die  wir  verfolgt  haben,  und  ein  neues  Geschlecht  grosszuziehen, 
welches  dic^  Gewähr  bietet,  dass  es  dem  Vaterlande  niemals  an  einer  ähnlichen 
Gesollschaft  fehlen  wird. 

Ich  schliesse  die  Versammlung.  — 

(Schluss  gegen  10\2  Uhr.) 
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Venseichnisä  der  eitigej^angenen  Fest^G^eüchenk^^ 

i.   Nftuf,    J.,  Die  Bronzezeit  in  Ober-Bayüm*     München  1S94.     Gesch.  d  Verf- 

2,  ßchleg'el,  G.,  Sing  Ohm  Khao  Youen,   üranaginphie  Chinoiae,     La  Haye  et 

Leyde  1875.     l  u.  LI  Tt-xL     III  Atlas.     Gesch.  d.  Verf. 

3,  V.  Lu schall,  F.,  Ausgrabungen  in  8eiidachirli,  uusgeführt  und  herausgegeben 

im  Äuftnige  dos  Orient-Gomitos  zu  Berüiu    1,  Einlcitungün  und  Inschridten. 
BeHin  18**3.    Gesch.  d.  Verf. 
i.    Bunde r,  K.^  Nieder-LausitKer  Volkasagen.     Berlio  1894.     Gesch.  d,  Verf* 

5.  Martin,  K.,  Reisen  in  den  Molukken.    I  Bd.  Text.    II.  Bd.  Atlas,    Leiden  1894 

Gesch.  d,  Hrn.  BrilL 

6.  Watson,    J,  F.,    and  Kaye,    J.   W,,    The  people  of  India.     VII  and   VIIL 

London  1874/75,     Geach.  d.  Hrn.  Bartels. 

7.  Uurtins,  E,  und  Adler,  P,,  Olympia.    Die  Ergebnisse  der  7on  dem  Deutschen 

Keich  Yemnat^ltcten  Auagrabung.  Textbuud  11  1  und  IV,  Tafel  band  l 
und  IV.  Berlin  1890  und  1892.  A.  Asher  &  Co.  Gesch.  d.  Verlag«- 
hatidlung. 

8.  Nieder* Lftttsitzer  Mittheilungen.     ÜI,   Band.    Gaben   IHlM,     Gesch.  d.  Nieder- 

Lactsitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  AlterthuniskuTide. 

9.  Blatter    für    Pommorj^che   Volksknnclr%    hiTiius^^eg-eben    von    0     Knoop    nn<! 

Dr.  A.  Haas.     II.  Jahr^r.     Stettin   l.S!)4.     Gesch.  d    Red. 
10.    Schumann,    H.,    Der  Bronzefund  von  Hökendorf,  Ki-.  (iieifenhugen.     Stettin 
1<SI)^.     Gesch.  (1.  Ges.  f.  Ponimerschc  Geschichte  und  Alterthumskundf. 
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Bei  dem  Festmahl  am  18.  November  verlas  der  Vorsitzende  folgendes  an 
ihn  eingegangenes  Glückwunsch-Schreiben  des  General-Direktors  der  König- 
lichen Museen,  Hrn.  Geheimen  Ober-Regiernngsraths  Dr.  Schöne: 

Florenz,  15.  November  1894. 

Hochverehrter  Herr  Geheimrath! 
Da  ich  leider  am  17.  November  von  Berlin  fern  und  der  Möglichkeit  beraubt 
bin,  an  der  Feier  des  25  jährigen  Bestehens  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
theilzunehmen,  gestatten  Sic  mir  wolil,  wenigstens  schriftlich  meine  festlichen 
Glückwünsche  zu  dem  Tage  auszusprechen.  Wenn  ich  auch  nicht  nach  allen 
Seiten  dem  Wirken  der  Gesellschaft  zu  folgen  und,  was  sie  geleistet  hat,  zu 
würdigen  vermag,  so  habe  ich  doch  andererseits  besonders  reiche  Gelegenheit 
gehabt,  gewisse  Zweige  ihrer  Thätigkeit  genauer  kennen  zu  lernen,  und  habe 
insbesondere  nun  schon  seit  zwei  Jahrzehnten  mit  eigenen  Augen  verfolgen 
können,  was  die  Interessen  ihm  zu  danken  haben,  die  in  unserem  Museum 
für  Völkerkunde  zusammengefasst  sind.  Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass 
der  Plan  dieses  Museums  selbst  ohne  die  anregende  und  thätige  Theilnahme 
der  Gesellschaft  schwerlich  je  sich  verwirklicht  und  so  rasch  und  so  lehrreich 
ausgestattet  haben  würde,  und  dürfen  uns  auch  um  deswillen  der  regen  Ver- 
bindung doppelt  freuen,  die  dadurch  gewonnen  ist,  dass  die  Gesellschaft  in 
dem  Museum  selbst  ihr  Domicil  hat  finden  können. 

Dank  und  gute  Wünsche  für  weiteres  Gedeihen  darf  ich  vor  Allem  an 
Sie  richten,  der  Sie  heute  an  der  Spitze  der  Gesellschaft  stehen  und  von  ihrer 
Begründung  an  ihr  Führer  und  Leiter  gewesen  sind.  Aber  ich  darf  bitten, 
dass  Sie  auch  den  übrigen  Herren  des  Vorstandes  gütigst  den  Ausdruck  meines 
Dankes  und  meiner  wärmsten  Glückwünsche  übermitteln  wollen. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster 

Schöne. 

Von  Theilnehmcrn  des  Festmahls  wurde  ein  Dank-  und  Begrüssungs-Telegramm 
an  den  langjährigen  Förderer  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Forschungen, 
den  bewährten  Gönner  der  Gesellschaft,  den  Staats -Minister  y.  Gossler,  gegen- 
wärtig Ober-Präsidenten  der  Provinz  West-Preussen,  gerichtet.  Darauf  ist  folgendes 
Antwortschreiben  eingetroffen: 

Danzig,  den  14.  December  1894. 
An 
den  Vorsitzenden   des  Vereins   für  Anthropologie,   Ethnologie   und  Urgeschichte 
Hm.  Geheimen  Medicinalrath  Professor  Dr.  Rud.  Virchow. 

Hochwohlgeboren. 

Das  Telegramm,  welches  die  zur  25jährigen  Jubelfeier  der  GeseUschaft 
versammelten  31  Herren  an  mich  gerichtet  haben,  liegt  seit  Wochen  auf  meinem 
Schreibtisch  als  ein  liebender,  mahnender  Gmss.  Nur  schwer  entschliesse  ich 
mich,  den  Gruss  mit  herzlichem  Dank  zu  beantworten,  denn  mit  der  Abtragung 
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der  Dankesschuld  verseh windet  das  Telegramm  in  die  Mappen,  welche  die 
theuren  Eiinnerungon  hii  wisBenschaftliehe  Beziehungen  bewahreo.  Oftmals 
mustere  ich  die  Namen  der  Unterzeichner;  fast  jede  Persönlichkeit  steht  Tor 
meinen  Augen.  Fast  von  eines  Jeden  wissenschaftlicher  Arbeit  kann  ich  mir 
einige  Rechen  schuft  geben  Ich  lebe  nicht  in  der  Verbannung  und  fühle  mich 
glücklich  und  zufrieden  in  meinem  Wirkungskreise^  aber  zuweilen  erwacht 
doch  mächtig  die  Sehnsucht  nach  den  Centren  unseres  wissenschaftlichen 
Lebens  und  nach  den  Männern,  auf  deren  Schultern  der  Kulturfortschritt 
unseres  Vaterlandes  ruht.  Diese  persönlichen  Berührungen  vermisse  ich  oft- 
mals inmitten  aller  Befriedigiing  des  Daseins;  sie  waren  die  Freude  und  Er- 
quickung  meiner  vergangenen,  an  Unebenheiten  oft  reichen  Ämtsstellung,  und 
wurden  für  mich,  da  ich  der  Natur  der  Dinge  nach  nur  mitempfindend,  nutz- 
niessend,  nicht  selbstthätig  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  mich  betheiligen 
konok,  immer  mehr  zu  einem  Lebensbedürfnisse  Wenn  dieser  stillen  Sehn- 
sucht ein  so  freundlicher  Grass  von  Männern,  deren  Namen  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  fest  stehen,  entgegenkommt,  so  haben  die  Unterzeichner 
vielleicht  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Fteude,  welche  sie  mir  bereitet 
haben. 

Wenn  Ew.  Hoch  wohlgeboren  diesen  meinen  herzlichen  Dank  für  Ihre 
Person  freundlichst  annehmen  und,  wenn  möglich,  auch  anderen  Mitunter- 
zeichneten  übermitteln  wollen,  so  würden  Sie  i?rneut  verpflichten  Ihren  in 
aufrichtiger  Hochachätzung  ergebenen 

Gossler. 


SitziU3g  vom  15.  Decomber  1894« 

Yorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Voiigeatern  ist  zu  Friedenau,  wohin  er  sich  zurückgezogen  hatte,  iiiiser 
ehemaliger  Schril'tJ'ührerj  Professor  Max  Kuhn  gestorben.  Nach  einer  schweren 
Operation  scheinbar  glücklich  genesen,  ist  er  ganz  plötzlich  einem  Herzschlage  er* 
legen.  Ah  er  am  11,  Februar  1871  an  die  Stelle  von  Dr.  Albrecht  Kundt,  der 
in  Folge  einer  im  Kriege  erlittenen  Sc huss Verletzung  verschieden  war,  zum  Schriit- 
führer  erwählt  wurde,  übernahm  er  mit  der  Verwaltung  der  Bibliothek  und  der 
damals  noch  fortgeführten  ethnologischen  Sammlung  auch  die  Correspondenz  der 
Gesellschafl.  Wir  haben  ihn  mit  Bedauern  aus  dieaer  Stellung  scheiden  sehen 
und  werden  ihm,  wie  seinem  berühmten  Yater  Ä.  Kuhn,  ein  dankbares  Andenken 
bewahren.  — 

Am  12.  üecember  ist  Carl  Drawe>  ein  geachtetes  Mitglied  des  Abgeordneten- 
Hauses^  nach  dem  vollendeten  CO.  Lebensjahre  an  einem  wiederholten  Schlag- 
anfalle zu  Gross-Lichterfelde  gestorben.  — 

(2)  Zu  Wiesbaden  starb  im  83.  Lebensjahre  Carl  Äug  v.  Cohausen,  seit 
1871  Direktor  des  dortigen  Museums,  einer  unserer  besten  Alterlhams-Forscher 
Er  hat  es  noch  erlebt,  dass  die  grösstc  Aulgabe,  welche  er  sich  gestellt  hatte,  die 
Erforschung  des  Limes  romanus,  ^on  der  lieichs-llegierang  in  die  Hand  genommen 
und  auch  ihm  eine  ehrenvolle  Stellung  dabei  zugetheilt  wurde.  Seine  niilitiirische 
Erziehung  (er  war  ursprUni^lich  Pionier)  hatte  ihn  frühzeitig  zu  Üntertsuchungen 
der  alten  Befestigungen  geführt;  schon  IBUl  puhlicirte  er  seine  erste  Arbeit  über 
die  Ringwiille  des  Taunus  und  noch  in  seinen  späteren  Studien  über  die  Saal  bürg 
(1885)  blieb  er  dieser  Kichtung  der  Forschung  getreu,  obwohl  er  inzwischen  auf 
Veranlassung  des  Kaisers  Louis  Napoleon  die  Feldzüge  Cäsars  in  Gallien  und 
am  Khein  unter  genauer  Ermittelung  der  örtlichen  Verhältnisse,  insbesondere  der 
Rheinbräcke,  kritisch  zu  erläatern  beschäftigt  gewesen  war.  ßeioe  erfolgreiche 
Bearbeitung  der  alten  Gräber  in  Nassau,  namentlich  der  fninkischen.  lieferte  das 
Material  zur  weiteren  Ausstattung  des  Wiesbadener  Museums,  das  durch  ihn  jene 
Ordnung  und  jene  Fülle  erlangt  hat,  welche  dessen  Besuch  für  uns  alle  so  lehrreich 
machten.  — 


(3)   Vorstand  und  Ausschuss  haben,    im  Anschluss  an  die  ktirzlich  gefeierten 
Jubiläen  der  Gesellschaft,  zu  correspondirenden  Mitgliedern  erwählt 
Hm.  J.  B*  E.  Schmeftz  vom  Keichs-Museum  in  Leiden, 
„     Regieningsrath  Constimtin  Hormann,  Direktor  des  Bosniaeh-Hcrccgo- 
viniachen  Landes-Museums  in  Sarajevo. 

TtrbftjidL.  der  Bitk  Antltropol.  GeteÜtcli^t  1894,  d5 


(4)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste;  die  HHm.  Brasch, 
Krahmer,  Mauser  und  Schütz  aus  Bcrlm.  — 

(5)  Der  Vorsitzende  erstattet  den  Statuten  massigen  h 

Vepwaltnngsbericht  für  das  Jahr  1894, 

Nachdem  im  Laufe  dieses  Jahres  die  25 jährige  Erinnerung  an  den  von  Inns- 
bruck aus  ergangenen  Aufruf  zur  Gründung  der  deutschen  anthropologischen  Gc- 
scHschaft  und  erst  nenUch  das  Gedächtniss  der  vor  25  Jahren  erfolf^ten  Gründung 
der  Berliner  Gesellschaft  festlich  hcgangen  sind,  wird  es  nicht  erforderlich  sein, 
heute  noch  einmal  diese  Anfänge  und  die  seitdem  ausgeführten  Arbeiten  zu  be* 
sprechen.  Die  Berichte  über  beide  Fest -Versammlungen  sind  im  Druck  und 
werden  demnächst  in  den  Händen  aller  Mitglieder  sein. 

Dankbar  gedenken  wir  zunächst  unserer  Ehren-  und  correspondirenden  Mit- 
glieder, die  so  viel  zu  dem  Gedeihen  unil  dem  Ansehen  der  Gesellschaft  bei- 
getragen haben.  Viele  der  alten  sind  inzwischen  schon  dahingeschieden.  Ihrer 
ist  in  meiner  Festrede  rühmende  Erwähnung  gethan.  Biet'  haben  wir  nur  von  den 
Verlusten  zu  sprechen,  welche  unsere  Gesellschafl  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
litten hat. 

Von  unseren  Ehren-Mitgliedern,  deren  Zahl  am  Schlüsse  des  Vorjahres  4 
betrug,  ist  Hr.  v.  Alten  gestorben.  Dafür  sind  bei  Gelegenheit  der  25jährigen 
Gedenk-Peier  neu  ernannt  Hr.  Ober-Studien rath  Praas  in  Stuttgart  und  Hr.  Baron 
V,  Andrian-Werburg  in  Wien,  welche  beide  vorher  zu  unseren  ordentlichen  Mit- 
gliedern gehört  haben.  Wir  treten  somit  in  das  neue  Gesellschaftsjahr  mit  5  Ehren- 
Mitgliedern  ein. 

Correspondirende  Mitglieder  hatten  wir  im  December  1893  im  Ganzen 
110.  Davon  sind  4  durch  den  Tod  ausgeschieden:  Baron  v.Düben,  tepkowsky. 
Vilanova  y  Piera  und  Tubino.  Neu  ernannt  sind  die  HHm.  Barn  ab  ei  (E-om). 
Hamdi  ßey  (Oonstantinopcl),  Hör  mann  und  Truhelka  (Sarajevo),  Hörn  es, 
Much  und  Szomhathy  (Wien),  Nötling  (Calcntta),  S eh meltz  (Leiden),  Stolpe 
(Stockholm),  Wankel  (Olmütz)  und  v.  Wieser  (Innsbruck),  zusammen  12,  so 
dass  die  gegenwärtige  Gesammtza hl  118  beträgt.  Wie  immer,  haben  wir  auch  im 
Laufe  dieses  Jahres  eine  grosse  Zahl  werthvoUer  Mittheilungen  von  unseren 
Correspondenten  empfangen. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  ordentlichen  Mitglieder  ist  durch  den 
Tod  des  Hrn.  Hainauer  auf  4  zurückgegangen. 

Zahlende  ordentliche  Mitglieder  hatten  wir  im  letzten  December  57J. 
Davon  haben  wir  allein  durch  den  Tod  22  verloren,  darunter  recht  alte  und  treue 
Freunde.  Es  waren  die  HHrn.  Albrecht,  Alfieri,  Awater,  H.  Brugsch, 
Deegen,  Drawe,  Dümichen,  S.  Guttraann,  M.  Kuhn,  v.  Le  Coq,  Lessler, 
Lewin^  Liebe,  Liebermann,  Ad.  Meyer  (Gedanensis),  N,  Pringsheim, 
Römer,  Schierenberg,  Stört,  Teschendorf,  Vater,  Weigel.  Der  einzelneu 
Personen  ist  in  den  betreffenden  Sitzungen  gedacht  worden.  Hier  ist  nur  dem 
schmerzlichen  Gefühl  Ausdruck  zu  geben,  dass  sich  unter  den  genannten  eine  An- 
zahl von  Mäjinern  befindet,  welche  zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der  Wissen-i 
Schaft  gehörten  und  deren  Verlust  uns  unersetzlich  erscheint  —  Ausserdem  sind 
theils  ausgetreten,  theils  wegen  Verweigenmg  der  Beitragszahlung  gestrichen 
worden  45.  Somit  erreicht  der  Verlust  dieses  einen  Jahres  die  Höhe  von  67, 
mehr  als  jemals  zuvor  in  einem  Jahre  aus  unserer  Mitte  geschieden  sijid.  Neu 
aufgenommen  sind  27^  so  dass  wir  das  neue  Jahr  mit  531  zahlenden  Mitgliedern, 


(547) 

40  weniger  &h  düs  letzte  Mai,  beginnen.  HoffenÜicb  wenlen  unsere  Freunde  als 
Werber  für  die  Gesellschaft  auftreten,  am  wenigstens  einigermaassen  die  empfind- 
lichen Lücken  auszufüllen. 

Durch  den  Tod  unseres  alten  Freundes  Deegen,  der  seit  Menschengedenken 
im  Ausschuss  die  Funktionen  eines  Syndieus  mit  unveränderlicher  Treue  verwaltet 
hat,  wurde  im  Ausschuss  eine  wichtige  Stelle  erledigt:  durch  Cooptation  ist  die- 
selbe Hrn.  Minden  übertragen  worden. 

Mit  den  immerwährenden  Mitgliedern  beträgt  der  Gesammtbestand  uj^serer 
ordentlichen  Mitglieder  gegenwärtig  535. 

Wir  haben  es  an  Gelegenheiten,  unseren  Mitgliedern  em  reiches  Muterial 
vorzuführen,  nicht  fehlen  lassen.  Der  zahlreiche  Besuch  der  Sitzungen  hat 
Zeugniss  abgelegt  von  dem  Interesse,  welches  sie  erregten.  Ja,  das  Material  war 
so  reichlich,  dass  wir  4  ausserordentliche  Sitzungen,  ausser  den  10  Statuten- 
massigen^  hnhen  abhalten  können:  um  13,  Januar,  24.  Februar,  Sl,  October  und 
10.  November.  Letztere  diente  zugleich  als  Ersatz  für  den,  durch  die  Fest-Sitzung 
in  Anspruch  genommenen  ordentlichen  Sitzungstag  vom  17.  November.  Da« 
Interesse  an  diesen  ausserordentlichen  Sitzungen  wurde  dadurch  gesteigert,  dass 
wir  in  der  Lage  waren,  den  von  der  ^Freien  photographiechen  Vereinigung'*  in 
der  Aula  de»  Museums  aufgestellten  Frojektions-Apparat  den  Yortragenden 
zur  Verfügung  zu  stellen.  So  zeigte  Hr.  O.  Fritsch  am  13.  Januar,  in  einer,  auch 
von  Künstlern  und  Kunstfreunden  starker  besuchten  Versammlung,  photographische 
Aufnahmen  menschlicher  Normal-Gestalten  und  plastischer  Bildwerke;  Hr.  Basaler 
am  24.  Februar  Bilder  von  den  Inseln  des  malayischen  Meeres:  Hr.  v.  Lu schau 
am  10.  November  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  van  Sendschirli.  Ausserdem 
sahen  wir  am  3L  October  eine  chinesische  Theater -Vorstellung  von  Eingebornen. 

Die  Vorstände  der  ethnologischen  und  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
König).  Museums  für  Völkerkunde  und  des  märkischen  Provinzial-Muaeums  brachten 
aus  ihren  Erwerbungen  immer  neue  Sehätze  zur  Vorlage  in  die  Sitzungen.  Die 
ethnologische  Abtheilung  wurde  den  Mitgliedern  zum  öfteren  unter  besonderer 
Führung  durch  einzelne  Gebiete  geölTnet.  Ebenso  das  Trachten -Museum.  Die 
Wiinde  des  Silzungs-Saales  waren  fast  bei  jeder  Sitzung  besetzt  mit  ethnographischen 
und  photographischen  Sammlungen;  namentlich  unsere  reisenden  Mitglieder  und 
manche  P>emde  liessen  uns  bei  ihrer  Rückkehr  einen  Blick  auf  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  thun  (so  die  HHrn.  Bassler,  Franke,  Jacobsen,  Schlö- 
mann,  Schweinfurth,  TroH).  Die  Direktoren  des  Panopticums  (Gas tan)  und 
des  Fassage-Fanopticums  (Neu mann)  kamen  uns  immer  von  Neuem  entgegen,  indem 
sie  Eingebornc  anderer  Welltheile,  sonderbare  Variationen  und  Missbildungen  an 
Lebenden,  Riesen  und  Zwerge  in  unsere  Sitzungen  schickten  oder  unsere  Mit- 
glieder zu  sich  einluden.  Unser  Mitglied  Hr.  Maass  hat  es  allmählich,  wie  ein 
bleibendes  Amt,  übernommen,  diesen  Verkehr  zu  vermitteln. 

Anthropologische  Excursionen  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  in 
die  Gegend  von  Beizig  and  nach  Dessau  unternommen  worden. 

Unsere  Publicationen  sind  trotz  ihrer  zunehmenden  P^ülle  schneller,  als  in 
früheren  Jahren,  gefördert  worden.  Sowohl  der  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
als  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  geben  Gelegenheit,  die  Mannichfaltigkeit 
und  die  Gründlichkeit  der  Forschungen,  zugleich  aber  auch  die  andauernde  Theil- 
nahme  unserer  auswärtigen  Freunde  zu  würdigen.  Von  letzteren  seien  namentlich 
erwähnt  Frl.  Mestorf  und  die  HHm.  Andree,  W.  Belck,  Blumentritt,  F.  Boas, 
Dieseldorff,  fermak,  Heierli,  Helm,  Hörnes,  Jentsch,  Kollmann, 
Förstemann,  Porrer,  Montane,  Pippow,  Rösler,  H.  Schumann,  v.  Wein- 
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zier!,  "Weissenbcrg;  unter  den  Reisenden,  denen  wir  für  ihic  HtÜfe  zu  g-roßseöP 
Danke  verpilichtet   sind,    die  HHrn.  Connidt,    B\  Jagoi',    Kurtz    und  Boden- 
bender,    Nötling,    Ohnefalsch-Richter,    Vaughan  Stevens,    Stnhlmatm, 
ühle. 

Ein  bis  dahin  noch  ausserhiüb  unserer  Verhandlungen  gebliebenes  Gebiet,  die 
in  iieuester  Zeit  so  sehr  gerühmte  Cr iminäl -Anthropologie  ist  zunächst  durch 
einen  Vortrag  des  Hrn,  Baer  in  Angriff  genommen*  Die  weitere  Discnssion  ist 
yor  behalten. 

Das  80  lange  und  so  sehnlich  erwartete  General -Register  über  die 
ersten  20  Bände  unserer  Zeitschrift,  einschliesslich  der  Verhandlungen,  ist 
schon  in  der  Mitte  des  Jahres  erschienen  und  als  Festgabe  zum  Sftjührigen  Jubiläum 
unentgeltlich  an  .sämmtliche  Mitglieder  v*Ttheilt  worden. 

Die  *i  Hefte  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  die  wir 
im  Aufträge  des  Königl.  Ünterrichts-Ministeriums  jährlich  herausgeben,  sind  ge- 
druckt. Obwohl  es  noch  immer  nicht  geglückt  ist,  diese  ^Nachrichten*^  zu  einem 
Sammel-Organ  für  alle  Allerthums- Forscher  in  Deutsch  bind  zu  jnachen.  wohin  die 
ursprüngliche  Absicht  ging,  so  erfreuen  sich  dieselben  doch  eines  zunehmenden 
Ansehens  und  grosser  Nachfrage.  Sowohl  in  den  preusKischen  Provinzen,  als  in 
tmderen  deutschen  Ländern  sind  liOcalanzeiger  verschiedener  Art  entstanden,  welche 
sich  zum  Theil  ähnliche  Aufgaben  stellen,  wie  wir  sie  verfolgen;  hofTentlich  wini 
es  gelingen,  die  zuweilen  etwas  nativistische  Eifersucht  zu  überwinden  und  ein  ge- 
deihliches Zusammenwirken  hervorzurufen. 

In  der  Heimtith  erfreuen  wir  uns  dauernder  Anerkennung.  Seine  Majestät 
der  König  hat  auch  iur  die  nächsten  5  Jahre  wieder  die  Sachverständigen- 
Commissionen  bei  beiden  Abtheilungen  des  Museums  für  Völkerkunde  aus  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  zusammengesetzt.  Der  Herr  Dnterrichts-Minister  hat 
uns  von  Neuem  einen  Staats-Zuschuss  bewilligt,  freilich  nicht  ohne  eine  neue 
Verkürzung  in  der  Höhe  der  Summe;  gegenüber  der  starken  Vermindenmg  unserer 
Bestände  und  noch  mehr  der  zahlenden  Mitglieder  dürfen  wir  wohl  die  HolTnoBg 
aussprechen,  dass  uns  die  so  sehr  nothige  Unterstützung .  vielleicht  in  wieder  er- 
höhtem Maasse,  belassen  werden  wird. 

Die  sehr  empfindliche  Abnahme  der  disponiblen  Räumlichkeiten  im  Museum 
hatte  uns  schon  vor  einigen  Jahren  veranlasst,  bei  dem  vorgesetzten  Herrn  Minister 
voratellig  zu  werden  wegen  einer  gewissen  Aenderung  in  der  Eintbeilung  der 
Räume^  insbesondere  wegen  einer  Ueberlassung  der  gerammten,  jetzt  für  die  pra- 
historisclie  Abtheilung  benutzten  Säle  an  die  ethnologische  Äbtheilung.  Eine  solche 
erscheint  im  Interesse  beider  Abtheilungen  dringend  erforderltch.  Aber  sie  würde 
sich  nur  bewerkstelligen  lassen,  wenn  die  prähistorische  Abtheilung  ganz  aus  dem 
gegenwärtigen  Gebäude  entfernt  würde,  und  dies  könnte  nur  dann  in  erspriess- 
licher  Weise  ausgeführt  werden,  wenn  ein  neues  Gebäude,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  des  jetzigen,  erbaut  würde.  Deshalb  hatten  wir  uns  den  unmaassgeblichen 
Vorschlag  erlaubt,  auf  dem  noch  freien  Platze  auf  der  anderen  Seite  der  Prina 
Älbrecht-Strasse  ein  solches  Gebäude  zu  errichten  und  dasselbe  zu  einem  deutschen 
National-Museum  auszuweiten.  Die  unhallbiiren  Zustände  des  Traehten-Museum» 
und  die  in  kürzester  Zeit  gleichfalls  zur  Abhülfe  driingenden  Verhältnisse  der  für 
die  Bibliothek,  die  Sammlungen  und  die  Arbeiten  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft hergegebenen  Räume  legten  den  Gedanken  nahe,  diese  Einrichtungen,  welche 
in  hohem  Maasae  den  allgemeinen  Cul  tu  raufgaben  des  Staates  dienen,  mit  der  prä- 
historischen AbtheOung  in  dem  National-Museum  unterzubringen-  —  Unser  Gesuch 
fand  eine  wohlwollende  Aufnahme,    aber  der  gleich  darauf  eintretende  Minister- 
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wech&el  drängte  dasselbe  In  den  Hintergrund,  Der  Vorstand  hjit  Yor  Kurzem  das 
Gesuch  erneuert  und  die  zunehmende  Dringlichkeit  einer  A enderang  nachzuweisen 
versucht. 

Ein  Dokument  tiher  die  Anerkennung,  welche  uns  auf  der  Welt- Ausstellung 
in  Chicago  für  unsere  Betheiligung  ausgesprochen  worden  ist,  haben  wir  noch 
nicht  empfangen.  Dagegen  ist  die  reiche  Sammlung  von  volksthümlichen  Gegen- 
stünden  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschland's,  welche  das  deutsch- 
ethnographische  Comite,  unter  Controle  durch  mehrere  unserer  Mitglieder,  für 
diese  ADSstellung  halte  zusammenbringen  lassen,  und  welche  eine  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit noch  nicht  gesehene  und  vielleicht  in  Zukunft  überhaupt  nicht  mehr 
herzustellende  Vereinigung  der  seltensten  Ueberreste  aus  der  häuslichen  und  wjrth- 
schafilichen  Entwickelung  unseres  Volkes  bildet,  aus  America  zurückgebracht 
und  durch  das  ungemein  freundliche  Entgegenkommen  des  Comites  in  unserem 
Trachten-Museum  aufgestellt  worden.  Die  Erwerbung  derselben  würde  mit  einem 
Male  dieses  Museum  zu  einem  wirklieh  nationalen  machen.  Die  Bereitwilligkeit 
des  Comites  ist  dem  Herrn  Unterrichls-Mi nister  zur  Kenntniss  gebracht  worden, 
leider  hat  derseibe  aber  für  jetzt  seine  Mitwirkung  ablehnen  zu  müssen  geglaubt. 

Auch  der  von  den  städtischen  Behörden  beschlossene  Bau  eines  besonderen 
Gebäudes  für  das  märkische  Provinzial -Museum,  welcher  von  der  äussersten 
DringUchkeit  ist,  hat  durch  eine  Reihe  ungünstiger  Umstände  noch  nicht  begonnen 
werden  können.  Die  reichen  Schätze  desselben,  welche  die  Aufmerksamkeit  sach- 
verBtändiger  Fremder  stets  beschäftigt  haben,  bleiben  auf  diese  Weise  wahr- 
scheinlich noch  auf  längere  Zeil  in  ihrer,  für  das  Studium  ganz  ungeeigneten  Zu- 
sammendrüngung.  Immerhin  hat  der  Vorgang  der  Hauptstadt  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, den  Wetteifer  in  den  Provinzen  wachzurufen.  Auch  in  diesem  Jahre 
sind  wieder  neue  Museen  in  Posen,  Magdeburg  u.  s.  w.  errichtet  worden^  uud  eine 
immer  grössere  Zahl  der  Provinzial-Anst^ilten  ist  bemüht,  durch  besondere  Publi- 
cationen  ihre  Portschritte  in  der  Localforschung  zu  belegen.  — 

Die  tläufting  der  Wissenschaft  liehen  Cougrease  war  in  diesem  Jahre  so 
gross,  dass  wohl  niemand  von  uns  auch  nur  an  allen  denjenigen,  welche  uns  näher 
berührten,  theilnehmen  konnte.  Verhältnissraiissig  gross  war  die  Betheiligung,  auch 
durch  nicht  eigentliche  Fachmänner,  an  dem  grossen  internationalen  medi- 
cinischen  Congress  in  Rom,  der  in  die  üsterzeit  fiel;  dieser  Besuch  gab 
zugleich  die  erwünschte  Gelegenheit,  den  schnell  wuchsenden  Reich thum  der 
italienischen  Museen  an  prähistorischen  und  protohistorischen  Funden  kennen  zu 
lernen.  Der  Am  erikanisten -Congress  in  Stockholm  führte  Anfang  August 
manche  unserer  Mitglieder  nach  Schweden,  wo  uns  der  staunenswerthc  Zuwachs 
des  Reichs-Museums  an  nationalen  Alterthümern  entgegentrat.  Auch  für  die- 
jenigen, welche  nicht  zum  ersten  Male  dieses  Museum  sahen,  erschien  dasselbe 
in  seiner  prächtigen  Aufstellung  wie  ein  ganz  neues.  Von  der  schwedischen 
Hauptstadt  mussten  einige  von  uns,  welche  von  der  bosnisch-hercegovinischen 
Landes-Regierung  in  ehrenvollster  Weise  als  Sachverständige  eingeladen  waren, 
direkt  zu  der  Conferenz  nach  Sarajevo  eilen.  Ein  Bericht  über  dieselbe  wird 
demnächst  erstattet  werden.  Es  folgte  dann  sofort  der  gemeinsame  Congress 
der  deutschen  und  österreichischen  Anthropologen  in  Innsbruck,  der 
speciell  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaften  berufen  w^ar;  der- 
selbe dauerte  mit  einer  prächtigen  Nachfeier  bis  zum  Schlüsse  des  Monats  Angust. 
Er  hat  die  Bande ^  welche  zu  unserer  innigen  Befriedigung  schon  seit  Jahren  die 
beiderseitigen  Gesellschaften  umfassen,  noch  fester  geknüpft,  und  zugleich  die  er- 
wünschte Gelegenheit  geboten,  auch  die  Theil nähme  der  Bevölkerung  in  jubelnden 
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Demonstrationen  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Wir  Nordlander  haben  von  Neuem 
gelernt,  welche  reiche  Belehrung  die  österreichischen  Alpenländer  in  Bezug  aaf  die 
ältesten  Culturhewegungen  der  Metallzeiten  uns  zu  bieten  vermögen. 

Die  Lcistungs-  und  Aufnahnie-Fühigkeit  der  meisten  Anthroprologen  war  damit 
erschöpft.  Einzelne,  besonders  kräftige  Naturen  baben  es  irerinocht,  auch  noch 
im  September  dem  hygieinischcn  Congresa  in  Budapest  und  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Wien  beizuwohnen.  Aber  das  allgemeine  Urtheü 
ist  doch  wohl  dahin  zusiimmenzu fassen,  dass  ein  gewisses  Maass  in  das  Congress* 
wesen  gebracht  werden  muss.  Nach  einer  alten  und  gewiss  bewährten  Erfahrung 
sollen  die  Perlen  nicht  bloss  der  Ruhe,  sondern  uueh  der  Arbeit,  wenngleich  viel- 
leicht einer  etwas  anders  als  gewöhnlich  gearteten  Arbeit,  dienen.  Auch  die  Coa- 
gresse  hatten  früher  den  Charakter  von  Arbeitsgelegenheiten.  Bei  einer  Hetze^ 
wie  sie  jetzt  Mode  geworden  ist,  und  bei  einem  solchen  Gedriinge  der  PestÜch- 
keiten,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  stattfand,  behält  der  Einzelne  nicht  mehr 
die  Kahe  und  die  Zeit,  um  die  Gelegenheiten  des  Ortes  voll  und  auch  nur  die 
Gegenstande  seines  Faches  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  studiren.  Möge  daher 
etwas  mehr  Mässigung  und  gegenseitige  Verständigung  zwischen  deo  Con^ress- 
Leitem  wieder  in  Geltung  kommen!  Wir  Anthropologen  haben  für  das  niLchste 
Jahr  nur  einen  Platz  in  Aussicht,  dem  wir  unser  Interesse  zuwenden  wollen;  das 
ist  Cassel^  wohin  die  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, einer  sehr  freundlichen  Einladung  des  dortigen  Stadtmthes  entsprechend, 
verlegt  ist.  Hoffentlich  sehen  wir  im  niichsteu  Augast  daselbst  auch  recht  zahl- 
reiche Mitglieder  aus  unserem  Kreise! 

Unserem  Brauche  würde  es  entsprechen,  an  dieser  Stelle  auch  noch  tiher  die 
auswärtige  Thätigkeit  der  Gesellschaft  zu  berichten.  Von  Anfang  an  hat  die 
Berliner  Gesellschaft  sowohl  die  Ethnographie,  als  auch  die  ethnische  Anthropologie 
mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet,  8ie  hat  stets  eine  unverhiiltnissrnüasig  grosse 
Zahl  von  Reisenden  miter  ihren  Mitgliedern  gezahlt,  und  auch  viele  der  wissen- 
schaniichen  Reisenden  aus  dem  übrigen  Deutschland  haben  sich  daran  gewöhnt, 
hier  über  ihre  Forschungen  Rechenschaft  abzulegen.  Die  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde hat  mit  der  unserigen  den  Vorzug  gctheilt,  ein  Mittelpunkt  solcher  Be- 
ziehungen zu  sein.  Auch  das  ablaufende  Jahr  bat  uns  eine  grosse  Zahl  neuer  Ent- 
deckungen gebracht,  welche  es  wohl  verdienten,  besonders  erwähnt  zu  werden.  Da 
jedoch  in  unseren  Publicationen  vielfache  Mittheilungen  darüber  public! rt  sind,  so 
wird  es  für  diesmal  genügen,  darauf  hinzuweisen..  Wir  können  jedoch  nicht 
schliessen,  ohne  dem  Auswärtigen  Amte  und  namentlich  dem  Chef  der 
(Jolonial-Abthoilu ng  unseren  Dank  auss^usprechen  für  die  Hülfe,  welche  sie 
den  von  uns  empfohlenen  Reisenden  und  uns  selbst  durch  Ueberweisung  wichtiger 
Materialien  erwiesen  haben,  sowie  dem  Ethnologischen  Corait^,  welches  unter 
der  mnsichtigen  Leitung  des  Hrn.  Valentin  Weiabach  mehrere  der  wichtigsten 
Ifoi*8chun gareisen  ermöglicht  hat. 

Möge  es  gelingen,  zu  allen  diesen  Arbeiten  die  jüngere  Generation  in  immer 
grösserer  Zahl  und  unter  immer  besserer  Vorbereitung  heranzuziehen!  Die  Anthro- 
pologie ist,  abgesehen  von  vereinzelten,  sehr  erfreulichen  Vorkommnissen,  in 
Deutschland  noch  nicht  zu  einer  anerkannten  Fachwissenschaft  erhoben  worden. 
Nur  die  Museen  gewähren  dem  Nachwuchs  eine  Stiitte  des  Portkommens,  Es 
sollte  jedoch  ein  Gegenstand  der  ernsten  Sorge  für  die  Staatsmänner  sein,  auch 
einem  grösseren  Nachw^uchs  die  Möglichkeit  einer  Existenz  zu  eröffnen.  Bis  jetzt 
waren    es    fast    ausschliesslich    Manner   in    gereiftem    Alter    und    in    besonderen 
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Fach  Stellungen,  vvelclie  trotz  ihrer  Berufsarbeiten  die  weitere  Eni  Wickelung  unserer 
so  jungen  Wissenschaft  sich  angelegen  sein  liessen.  Viele  der  eigentlichen  Pfad- 
finder sind  im  r^iule  der  letzten  Jahre  duhingeratTt  worden  und  ilire  Plätze  sind 
meist  leer  geblicbeiL  Viele  andere  sind  Greise  geworden  tiiul  wenn  sie  trotzdein 
noch  ihren  Posten  behaupten,  so  nähert  sich  doch  auch  ihnen  die  Zeit,  wo  das 
natürliche  Ende  des  menschlichen  Lebens  in  absehbare  Nähe  rückt.  Wie  in  den 
letzten  Jahren^  so  hat  aech  das  jetzige  uns  zahlreiche  Jubiläen,  70  und  80jährige 
Gebuitstage  u.  s.  f.  gebracht  Ich  erinnere  an  die  Feiern  der  HHrn.  W,  Schwartz, 
Curtius»  Pulszky^  Ornstein,  Geinitü,  A^eth,  Wattenbach,  Weismann, 
liastian,  ÄBcherson,  Möge  es  diesen  erprobten  Forschern  noch  lange  ver- 
gönnt sein,  an  den  Fortschritten  des  Wissens  theilzunehmen;  möge  ihnen  aber 
auch  die  stolze  Freude  nicht  versagt  sein,  wtirdige  Schüler  und  Nachfolger  die 
Arbeit  aufnehmen  und  fortsetzen  zu  sehen ^  welche  sie  selbst  so  lange  und  so 
sorgsam  geleistet  haben  I  — 


Der  Stand  der  Sammlungen  der  Gesellschaft  ist  folgender: 

K  Die  Bibliothek  ist  in  diesem  Jahre  sehr  bedeutend  vergrössert  worden, 
nicht  nur  durch  Ankauf  und  Tauschverkehr,  sondern  auch  durch  reiche  Geschenke* 
So  verdanken  wir  Hrn.  C.  Künne  allein  einen  Zuwachs  von  500  Werken  in  etwa 
600  Bänden.  Im  Ganzen  hat  die  Zahl  der  Bände  um  922,  die  der  Brochüren  um 
124  zugenommen.  —  Der  G es ammtbe stand  unserer  Bibliothek  belauft  sich  jetzt  auf 
6769  Bände  und  836  Brochüren. 

Hr.  Rud.  Schierenberg  in  Bonn  hat  der  Gesellschaft  eine  Keihe  von  Jahr- 
gangen  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  des  Correspondenzblatt  für  Anthropologie 
als  Vermächtniss  seines  Vaters,  unseres  langjährigen  Mitgliedes,  des  Ilrn.  G,  A. 
B.  Schierenberg  in  Luzern,  übersendet.  Indem  ich  Für  das,  uns  sehr  werth- 
volle  Geschenk  den  besten  Dank  sage,  freue  ich  mich  zugleich,  das  gute  Beispiel 
unseren  Mitgliedern  zur  Nacheiferung  empfehlen  zu  können.  Es  ist  das  erste  Mai,  wo 
sich  eine  Wirkung  meiner  öfter  wiederholten  Mahnung  zeigt,  dasa  die  Mitglieder  in 
ihren  Testamenten  der  Gesellschaft  gedenken  und  wenigstens  den  Theil  ihrer 
Bücher-Sammlungen,  welcher  aus  der  Gesellschaft  hervorgegangen  ist,  wieder 
dorthin  zurückkehren  lassen  möchten, 

2,  Die  Sammlung  der  Photographien  hat  sich  theils  durch  Schenkung, 
theils  durch  Ankäufe  um  197  Blatt  vermehrt  und  beträgt  jetzt,  ausser  den  zu  be- 
sonderen Albums  zusammengestellten  Collektiv -Schenkungen  einzelner  Reisender, 
ct26G  Blatt.  Die  Albums  sind  durch  den  Ankauf  eine»  genau  bestimmten  Öüdsee- 
Albums  von  Hm.  Finsch  vermehrt  worden,  welches  193  anthropologische  Auf- 
nahmen auf  124  Blatt  enthält. 

Frau  Sanitätarath  Schlemm  hat  der  Gesellschaft  ein  Stereoskop  über- 
wiesen. 

3.  Die  Schädel-Sammlung  ist  durch  Ankauf  von  159  Schädeln  aus  Argen- 
tinien und  Bolivien  vergrössert  worden.  Ausserdem  wurden  90  Schädel  aus  den 
älteren  Beständen  eingereiht. 

Frau  Ober-Stabsarzt  Yater  hat  aus  dem  Nachlass  ihres  Mannes  eine  Anzahl 
von  anatomischen  Instrumenten  und  Frau  Geheimrath  Hartmann  gleich- 
falls aus  dem  Nachlass  ihres  Mannes  eine  Anzahl  von  Inatrumenten  zur 
Schädelmesaung  geschenkt  — 


Pfg. 
Pfg. 
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(6)   Der  Schatzmeister  libergiebt  die 

Rechnuiig  fär  das  Jahr  18M 

Besiand  aus  dem  Jahre  1893 7  012  Mk.  - 

Einnahmen: 

Jahres- Beiträge  der  Mitglieder 11  167  Mk, 

Staatszuschuss  für  1894/95     ,     . 1  50Ü    ^ 

Zuschuss   des  Hrn,  Ünterrichts-Ministerü    fUr  die 
Nachrichten    über    deutsche  Älterthumsfunde 

für^l894 ,     .     .     ,       1  OOÜ    ^ 

Rapitalzinaen 749    ^ 

14  416     ,,      — 

ßestatid  und  Einnahmen  zusammen     21  42ä  Mk,   - — 

Ausgaben: 
Mielhsenlschädigung  an  das  Museum  für  Völkerkunde    .     .     .  60ü  Mk.    — 

MitgliedLT-Bei träge  an  die  Deutsche  anthropol.  Gosellschsift    .       1  590    „      — 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitsclirifl  für  die  ordentL  Mitglieder      2  862    „      — 
Nuchilchten  liber  deutsche  Allerthumsfundo  (Jahrgang  lö94), 
euischl.  der  Rerannerution  für  die  ßiblitigruphie,  aber  aus- 
schliesslich der  Abbildungen.     ..........         949    „      50 

Einladungen  zu  den  Sitzungen , 149    „      90 

Generul-Iiegister  zu  Bd.  1—20  (1809-- 1888}     , 2  231    „      85 

Index  der  Ethnologischen  Zeitschrift  für  1893     ......  150    „     — 

Porti  und  Frachten. 1  414    ^     3G 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbände  u.  s.  w,)   ....       1  14ü    ^     82 

Bureaa-  und  Schreib-Materialien 241    „     20 

Remunerationen 182    ^      32 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände: 

a)  Photographien  und  Zeichnungen    .     .       520  Mk.  65  Pfg. 

b)  Schädel  und  Gyps-Abgüsse  von  Wilden, 
Mumien  und  Skelette 1  360    ^     —    ^ 

c)  yerschiedene  Ausgaben 95    ^     —    ^ 

1975  „  65 

An  die  Verlags -Buchhandlung  Asher  ä  Co.   für  überzählige 

Bogen  und  Abbildungen  zu  den  Verhandlungen   für  1893  2  926  „  R5 

Ankauf  ron  Effecten  für  dvn  Capitalfond 2  983  „  75 

Gesamnit- Ausgaben     19  398  Mk.  30  P^ 

Bleibt  Bestand  für  1895       2  029Mk.  70  Pfg, 
Der  Capi talbesitz  besteht  aus: 

1.  dem  verfügbaren  Bestände  von 

Preussrschen  3'/.procentigen  Consols  .     .     .      8  OOÜ  Mk. 

^  4procentigen  Consols.     .     .     ,         900    „ 

ßerüner  3^3  pro  centigen  Stadt-Obligationen  .     1101>0   ^ 

2.  dem  eisernen  Fond,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  4  lebenslänglichen  Mit- 
gliedern a  300  Mk.,  angelegt  in 

Preussischen   i  procentigen  Consols.     .     .     .       1  20«!    ^ 

Summa    21  100  Mk. 
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Vorsitzender:  Die  ungewöhnliche  Höhe  der  Ausgaben  erklärt  sich  einer- 
taeits  durch  die  Abzahlung  einer  Schuld  für  eine  grosse  Sammlung  von  Gypsen 
aus  Melanesien,  insbesondere  aus  Neil-Guinea,  und  den  Ankauf  eines  besonders 
werthvollen  Albums  photographischer  Aufnahmen ,  andererseits  durch  die  nach- 
triigliche  Zahlung  einer  Rechnung  an  die  Verlagshandlung  für  Ueherschreitungen 
im  Druck  und  in  der  Herstellung  Ton  Illustrationen.  Letztere  Zahlung  wiederholt 
sich  alljährlich,  jedoch  in  wechselnder  Höhe;  sie  kann  nicht  in  demselben  Etafcs- 
jahre geleistet  werden,  da  die  Hohe  der  Rechnung  sich  erst  nach  Ausgabe  des 
0.  Beftea,  die  meist  erst  im  Februar,  nach  Fertigstellung  des  Index,  zuweilen  noch 
später,  geschieht,  übersehen  lässt.  Daraus  folgt  aber  auch,  dass  der  nachgewiesene 
flüssige  Bestand  von  2029  Mk.  70  Pfg.  eigentlich  nur  die  zur  Deckung  der  Rest- 
ausgaben  im  Jahre  1895  erfurderliche  Summe,  und  auch  diese  vielleicht  nicht  voll- 
st^indig,  darstellt.  Da  sieh  nun  unser  Verwaltuiigsjahr,  das  mit  dem  Kalenderjahre 
zusammenfällt,  nicht  mit  dem  Etaisjahre  des  Staates  deckt,  insofern  letzteres 
erst  mit  dem  h  April  beginnt,  so  fehlt  uns  selbst  von  dem  Staats-Zuschiiss,  der 
in  der  Einnahme  schon  mit  seinem  ganzen  Betra!»:e  erscheint,  der  auf  dos  ei'ste 
Quiirtul  des  neuen  Jahres  entfallende  Aniheil.  Wir  sind  daher  schon  für  dieses 
Quartal  ganz  auf  die  eigenen  Einnahmen  angewiesen  und  diese  werden,  wie  schon 
erwähnt,  wegen  des  Ausscheidens  von  Ql  Mitgliedern  voraussichtlich  ein  bt'tHie!it- 
liches  Minus  ergeben. 

Der  Herr  Schatzmeister  ist  an  diesem^  im  Ganzen  wenig  erfreuliehen  Re- 
^BulUxt  unschuldig.  Seine  Verwaltung  hat  zu  keinen  Anstanden  Veranlassung  ge- 
f  boten.  Die  Rechnung  ist  von  dem  Vorstande  Statuten  massig  den)  Ausschuss  vor- 
gelegt worden  und  dieser  hat,  nachdem  die  Prüfung  der  einzelnen  Hechnungen 
durch  die  HHrn.  Priedel  und  Lissauer  stattgefunden  hat,  dem  Vorstände  in 
Betreff  der  Verwaltung  De  Charge  ertheilt  (Statuten  §  36). 

Zugleich  ist  zum  Zwecke  der  grösseren  Sicherheit  beschlossen  worden,  dass 
die  Depotscheine  über  die  Wurthpapiere,  welche  der  Reichsbank  übergeben  sind» 
in  einer  besonderen  CiisKette  verwahrt  werden  sollen,  wozu  der  Vorsitzende  und 
der  Schatzmeister  je  einen  Schlüssel  führen.  Die  Eingänge  von  Einnahmen 
werden  von  dem  letzteren  in  einer  besonderen  Liste  gebucht  werden. 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses  sage  ich  Hrn,  Ritter  für 
seine  pÜichtgetreue  und  mühevolle  Verwaltung  den  schuldigen  Dank.  — 

Schliesslich  theile  ich  in  Bezug  auf  das  Schlieraann'ache  Legat  mit,  dass 
nach  einer  Benachrichtigung  des  Brn.  Prof.  Evtaxias,  unseres  Sachwalters,  d.  d. 
Athen T  1-/^3.  August,  die  Streitsache  der  Legatiire  mit  der  griechischen  Steuer- 
behörde endgültig  zu  Gunsten  der  Legatare  entschieden  isi  Es  handelt  sieh  nur 
noch  um  die  Rückerstattung  der  Gerichiskosten  und  Stcmpelgebühren  Seitens  des 
griechischen  Fiseus.  Diese  zu  reclamiren  ist  Hrn.  Evtaxias  eine  Special -Voll- 
macht ertheilt  worden.  — 


(7)  Pur  das,  bei  Gelegenheit  der  25jährigen  Jubel-Peier  veranstaltete  Fest- 
mahl hatten  Vorstand  und  Ausschuss  ein  besonderes  Pest-Comite  eingesetzt 
Dieses  hat,  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  P.  Görke,  seine  Aufgabe  zu  allgemeiner 
Befriedigung  gelöst  und  zugleich  aus  seiner  eigenen  Einnahme  säm ratliche  Aus- 
gaben gedeckt,  so  dass  die  Gesellschafts-Kasse  dabei  in  keiner  Weise  in  Anspruch 
genommen  'worden  ist.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Pest-Comite  Namens  der  Gesellschaft  für  seine 
umsichtigen  und  erfolgreichen  Anordnungen.  — 
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(8)   Hr.  Rod.  Virchow  macht  MittheiluDg  über  die 

Reehunn^  der  Rudolf  Virchow-StiftuDg  fiir  da»  Jahr  1894. 

Der  Kapital  stock  der  Stiftung  betrug  nach  der  vorjährifjen  Rechnung 
(Verhandl.  1893,  S.  646)  nominell  120  600  Mk,  Derselbe  ist  im  Laufe  des  Jahres 
un?erändert  geblieben.  Die  Werth-Papiere,  weiche  bei  der  Reichsbank  deponirt 
sind,  bestehen  aus 

4procentigen  Consola  im  Nominal  betrage  von  ......       94  500  Mk.  —  Pfg. 

3Vi      «  .  .  n ICÖO    ,      ^     , 

a         .  .         „  , ^^4500    ,      -    , 

zusammen     120  600  ML   —Pfg. 
Der    flüssige   Bestand  am   Ende   des 

Jahres  189:5  betrug.     ......      9Ü6BMLlöPfg. 

Dazu  sind  getreten  an  laufenden  Zinsen     4  669    „     97    y, 

Bestand  und  Einnahmen  zusammen       13  773  Mk,   !2Pfg. 

Die  Ausgaben  betrugen  für 
Au^^bungen  in  SendschiHi  (T.Luscban) 

an  die  Kasse  des  Kgl.  Museums  .     .      1  500  Mk.  —  Pfg. 
Ausgrabungen  in  Cypera  (Ohnefalsch- 

Richter) .        600    ^     ^    „ 

Porachungen     in     Malacca     (Vaughan 

Stevens)  an  das  ethnal.  Co  mite      .        520    „     —    « 
südamerikanische  Schädel  (Uhle)  an  das 

ethnologische  Oomite 300    „     —    „ 

Zeichnungen  für  den  Amerikanisten-Con- 

gress  in  Stockholm 50    ^     —    „ 

einen  Skeletstünder  ...,'...,  14    ^     50    „ 

Porti  und  Spesen ^ 5    ^^     ^^    n 

zusammen        2  9^t0Mk.  22  P(g. 
bleibt  flüssiger  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1894       10  782Mk,  9i»  Pfg. 

Im  vorigen  Jahre  ist  dargelegt  worden,  weshalb,  mit  Rücksicht  auf  verschiedene, 
theÜB  begonnene,  theils  in  nächster  Aussicht  stehende  Unternehmungen,  die  Zurück- 
haltung grösserer  Summen  nothwendig  erschien.  Diese  Vorsicht  hat  sich  durch- 
aus bestätigt. 

So  ist  die  aimenische  Expedition  der  HHrn.  W.  Belck  und  C.  F.  Lebmann 
nochmals  aufgeschoben  worden,  da  die  erforderlichen  Mittel  nicht  ganz  zusammen- 
gebracht werden  konnten.  Indess  besteht  die  zuversichtlrche  BoITnung,  dass  dies 
in  kurzer  Zeit  erreicht  werden  wird.  Der  aus  der  Stiftung  in  Aussicht  gestellte 
Beitrag  muss  daher  noch  weiter  reservirt  bleiben. 

Hr.  Hrolf  Vaughan  Stevens  ist  bis  in  die  letzte  Zeit  durch  schlechte  Ge- 
sundheitszustände und  anderes  Missgeschick  an  einer  Wiederaufnahme  seiner 
Forschungen  in  Malacca  gehindert  worden  (YerhandL  S,  354),  Jedoch  ist  ec  jetzt 
wahrscheinlich  wieder  aufgebrochen,  michdem  ihm  durch  das  ethnologische  Comile 
neue  Mittel  zugeführt  sind.  Dazu  sind  letzterem  aus  der  Stiftung  baar  520  Mk.  aus- 
gezahlt und  von  den.  im  Vorjahre  nachgewiesenen  früheren  Zuschüssen,  über  welche 
noch  eine  Verrechnung  mit  der  Verwaltung  des  König!.  Museums  ausstand,  durch 
letztere  1000  Mk,  ausgehändigt  worden.  Zur  Verrechnung  mit  dem  Museum  sind 
von   dem  Betrage    von   1534,75  Mk.    also  noch  634,75  Mk.  übrig.    Die  neue  Aus- 
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Stauung  des  Hrn.  Stevens  aua  der  Stiftung  mit  1520  Mk.  wird  nach  dem  Eingänge 
neuer  Sendungen  aus  Malacca  verrechnet  werden. 

Die  Ergebnisse  des  Hm.  M.  ühle  in  Nord-Argentinien  und  Bolivien  sind 
sehr  bedeutende  gewesen,  üeber  die  craniologische  und  osteobgische  Ausbeute  ist 
der  GesellschaR,  die  selbst  einen  grossen  Thed  derselben  küuHich  erworben  hat, 
Bericht  erstattet  worden  (Verhandl.  S.  40O).  Für  die  direlit  an  Hrn.  R,  Virebow 
eingesendeten  Schädel  aus  Nord-Argentinien  sind  die  Auslagen  mit  HOO  Mk.  an  das 
ethnologische  Co  mite  gezahlt.  Eine  weitere  Ausdehnung  der  Ontersuchungen  des 
Hm.  Ublc  scheint  vorläufig  nicht  in  Aussicht  zu  stehen, 

Daftir  haben  zwei  neue  Unternehmungen  Beihülfen  aus  der  Stiftung  erfordert« 
Zunächst  die  Ausgrabungen  in  Cyperr,  welche  Hr.  Ohnefalsch-Richter  mit 
grosser  Ausdauer  fortführt  und  von  welchen  eine  Anzahl»  leider  viel  fach  verletzter 
Schädel  und  einige  Tbongerässe  eingegangen  sind.  Er  hat  dafür  600  Mk.  em* 
p  fangen. 

SodauD  die  höchst  glücklichen  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  welche  Hr.  Felix 
V.  Luschan  geleitet  hat.  Ein  Bericht  darüber  ist  der  Gesellschaft  erstattet 
(Verband!.  8.  488).  Da  die  von  der  Königlichen  Staatsregierung  bewilligten  Mittel 
durch  die  Transporlkoslen  für  ältere  Fundstücke  erschöpft  wurden,  so  erschien  es 
unumgänglich,  dass  durch  eine  grössere  Sammlung  für  die  Fortsetzung  der  Aus- 
grabungen selbst  die  Möglichkeit  geschaffen  werde.  Nachdem  die  Genehmigung 
Seiner  Majestät  de»  Königs  ertheilt  war,  ist  eine  ausreichende  Summe  zusammen- 
gebracht worden.  Dazu  sind  aus  der  Stiftung  lüOO  Mk.  beigesteuert  worden. 
Selten  ist  wohl  mit  verhältnissmässig  bescheidenen  Opfern  ein  so  grosser  Erfolg 
erzielt  worden.  Wir  verdanken  das  der  voraufgegangenen  Thätigkeit  des  Orient- 
Comites»  dem  hier  eine  besondere  Anerkennung  ausgedrückt  werden  muss.  — 

(9)    Es  folgt  die 

Wahl  Am  Vorstandes  für  1895. 

Auf  Vorschlag  des  Hm.  Maass  wird  ohne  Widerspruch  die  Wahl  durch 
Acclamation  beschlossen.     Die  Wahl  fällt  auf  folgende  Herren: 

Hr.  Rudolf  Virchow,  Vorsitzender, 

die  HHrn.  Waldeyer  und  W.  Schwartz,  stellvertretende  Vorsitzende, 
^        „       A.  Voss,  M.  Bartels  und  0,  Olshausen,  Schriftführer, 

Hr.  W.  Bitter,  Schatzmeister. 

Die  mit  Ausnahme  des  Hrn.  W.  Schwartz  anwesenden  Herren  nehmen  die 
Wahl  mit  Dank  an.  — 


(10)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Zeichenlehrer  und  Schriftsteller  Robert  Mielke  in  Berlin. 
Bildhauer  Karl  Schütz  in  Berlin. 
Dr.  Faul  Kretschiuer  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Ottf)  Warschauer  in  Berlin. 
Fabrik-Besitzer  Emil  Prausnitz  in  Berlin. 
Dr.  jur.  Oscar  Goldschmidt  in  Charlottenburg 
stud.  med.  Hugo  K  rahm  er  in  Berlin. 


(11)  An  Prof.  Veth  in  Leiden,  der  am  2.  December  seinen  80.  Geburtstag 
gefeiert  hat,  ist  eine  Glück  wünsch- Adresse  Seitens  des  Vorstandes  abgesendet 
worden.  — 


(1 2)  Am  1 1  ^  Deceinber  ist  im  römiscb  *  germanischen  Central  -  Museum  in 
Mainz  eine  Marmor-Büste  von  Ludwig  Lindenschmit  enthüllt  worden.  — 

(13)  Der  Protest  der  angesehensten  europäischen  Gelehrten  und  Reisenden 
gegen  die  beahsichtigte 

Zerstörung  der  Insel  Philae  in  Ober-Aegypten,  M 

dem  auch  wir  uns  angeschlossen  hatten  (S.  306),  hat  die  beabsichtigte  Wirkung 
gethan.  Nach  einer  Nachricht  in  The  Times  Weekly  vom  It».  Noyember  hat  der 
ägyptische  Miniatcrrath  in  einer,  vom  Khedive  selljät  präsidirten  Sitzung  den  Vor- 
schlag von  Mn  Garstin,  Unter-Staatssecretär  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Werke,  angenommen,  wonach  das  bei  Assnan  zu  erbauende  Nil-Reservoir  auf  ein 
geringeres  Niveau,  als  früher  projectirt  war,  gebracht  werden  soll,  so  dass  die 
Tempel  von  Philae  vor  der  Immersion  geschützt  \verden. 

Hr.  Georg  Ebers,  der  glückliche  Vorkämpfer  für  die  Erhaltung  von  Philae, 
giebt  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitang  vom  II.  December  (Nr.  342)  einen 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Pläne.  Er  halt  daran  fest,  —  und  auch  der 
Vorsitzende  theilt  diese  Auffassung,  —  dass  eine  Sperre  weiter  oberhalb  bei 
Kai  absehe  die  günstigste  Lösung  gewesen  wäre.  In  der  That  ist  an  dieser 
Stelle,  die  olTenbar  in  alter  Zeit  einen  Katarakt  besessen  hat,  der  Nil  durch  Felsen 
auf  beiden  Seiten  so  zusammengedrängt,  dass  eine  Sperre  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten herzustellen  sein  müsele.  Indess  die  fuchmünnische  Commiasion,  und  an 
ihrer  Spitze  die  Ingenieure  Sir  Benjamin  Baker  und  H.  Toricelli,  hat  sich 
mit  Stimmen-Mehrheit  dagegen  erklärt,  und  Hr.  Ebers  verkennt  nicht,  dass  durch 
das  Projekt  von  Kalobsche  manche  Tempel  in  Nuhien  bedroht  sein  würden.  Nach 
den  Berechnungen  würde  die  Anlegung  des  Dammes  und  des  Wasser- Behälters 
bei  Assuan  den  Wertb  der  Boden-Produkte  in  Mittel- Aegypten  durchschnittlich  um 
4fi85(X)0,  in  Unter -Aegypten  um  3  290ÜIK)  ilgypt.  Pfund  (=94,  bezw,  tiG  Mill. 
Mark)  jährlich  steigern  und  einen  Gewinn  des  Staates  von  jährhch  850  000  Pfd, 
(—  18  Mi  11,  Mark)  herbeiführen.  Es  i>t  daher  nicht  zu  erwarten,  dass  von  dem 
Projekte  überhaupt  Abstand  genommen  werden  wird. 

Hr.  Ebers  fasst  seine  Meinung  schliesslich  dahin  zusammen: 

„Das  Erreichte  ist  immerhin  erfreulich.  Die  Denkmäler  auf  Philae,  die  der 
Vernichtung  preisgegeben  werden  sollten,  bleiben  erhalten  und  mit  ihnen  viele 
dem  Untergang  geweihte  nubische  Tempel.  Die  gefähnieten  Theile  des  Eilandes 
sollen  durch  Schutzmauein  vor  dem  Andränge  der  Fluth  sichergestellt,  die  Umgebung 
Philae's  und  die  weiter  südlich  gelegenen  Nil-Ufer  auf  Kosten  des  Unternehmens 
genau  untersucht  und  vermessen,  die  Gelehrten  Europas  darüber  befragt  und 
einige  ihrer  Repräsentanten  nach  Aegypten  berufen  und  dort  zu  Rathe  gezogen 
werden.  Die  Aufnahme  des  oberen  Nil-Laufes  bei  Dongola  wird  in  Aussicht  gestellt 
Das  unter  Wasser  zu  setzende  Land  gedenkt  man  diesem  Schicksal  erst  zu  unter- 
werfen, nachdem  man  sicher  stellte,  was  es  an  Resten  aus  der  Vorzeit  in  sich 
schliesst  und  was  sich  davon  auf  seiner  Oberfläche  erhielt. 

„Das  Bessere  ist  des  Guten  Feind,  Begnügen  wir  ans  mit  diesem,  und 
danken  wir  der  ägyptischen  Regierung,  die  einen  nicht  unbeträchtlichen  materiellen 
Gewinn  zu  Gunsten  idealer  Literessen  preisgiebt,  wenn  sie  auch  in  der  ferneren 
Zukunft  redlich  festhält  an  dem  Compromiss,  der  wohl  die  meisten  Protestirenden 
und  mit  ihnen  auch  uns  zum  Schweigen  bringt.  Auf  eine  Reihe  von  Jahren 
wenigstens  rettete  der  Einspruch   der  verbündeten  Führer  des  geistigen  Lebens  in 


i 
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Engjanil,  Deutschland  und  Frankreich  eine  der  schönsten  und  inerkwür(lig;ätcn  Er- 
irinerunggatätten  aus  altor  Zeit  vor  der  Vernichtung,^  — 

(14)  Hr.  P.  Boa»  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzendea  aus  Kinko- 
lith,  Brit.  Columbia^  Tom  21.  October,  über  seine 

UnterBuelitiiigi^n  in  British  Columbia. 

Ich  bin  seit  Anfang  September  hier  in  Britisch  Colambien,  wo  ich  meine 
tliiterHUchungen  für  die  British  Association  for  the  Advtmcement  of  Sctence  fort- 
setze. Ich  arbeite  hier  über  die  Nass  River  Indianer  und  über  einen  AthapaskiKchen 
Stamm,  den  ich  an  der  Küste  vorfand  und  der  bislang  noch  nicht  bekannt  war. 
Von  hier  werde  ich  auf  kurze  Zeit  nach  Metlakatthi  und  nach  Fort  Rupert  gehen. 
im  December  gedenke  ich  einen  Besuch  im  Binnenland  zu  machen.  Ich  will  dort 
hauptsächlich  Messungen  der  Stämme  am  Fräser  River  vornehmen  und  einen  fust 
ausgestorbenen  Stamm  im  Nicola  Valley  besuchen.  Ich  vermuthe,  dass  der  letztere 
sich  *iis  Athapaskisch  erweisen  wird,  —  wenn  ich  überhaupt  noch  Mitglieder  des 
Stammes  finde.  Die  Verbreitung  der  Typen  an  dieser  Küste  ist  ausserordentlich 
verwirrend.  Meine  Resultate  sind  ausserordentlich  überraschend  und  unerwartet. 
Ich  gedenke  nach  Vollendung  meiner  Arbeit  in  British  Columbia  nach  Süd-Cali- 
t'ornien  zu  gehen ^  um  dort  Körpermessungen  zu  sammeln.  Ich  habe  eine  kleine 
Summe  für  diesen  Zweck  aus  der  American  Association  for  the  Advanceraent  of 
Science  bewilligt  erhalten. 

Hr;  Bons  gedenkt  etwa  bis  Neujahr  im  Osten  der  Union  zurück  zu  sein  und 
gegen  den  März  hier  einzutreffen.  — 

(15)  Hn  J.  D.  E.  Schmeltz  übersendet  aus  Leiden,  26.  November,  folgende 
Zuschrift,  betreffend 

das  Verständniss  einiger  volksthlimlieheii  Gebräuche. 

Zu  der  Mittheilung  des  Hm.  v.  Schulenburg  (Sitzung  vom  14.  Juni  hSlM, 
S.  3il6)  erlnube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  in  Niederland  die  Bescheerung  durch- 
gängig, sowohl  bei  Katholiken,  als  bei  Protestanten,  am  Abend  vor  dem  Si  Nicolaustage 
stattftndct  Doch  nimmt  auch  hier  die  Feier  der  Weihnacht  nach  und  nach  zu, 
obgleich  das  erst  seit  wenigen  Decennien  der  Fall  und  hauptsachhch  auf  Ein- 
wandemDg  deutscher  Familien  zurückzuführen  ist. 

Das  Gebäek,  hier  „Speculatie"  genannt,  besteht  zu  einem  grossen  Theil  aus^ 
der  Nachbildung  von  Schweinen;  ausserdem  werden  grössere  miinnliche  und  weib- 
liche Figuren,  .,Vrijer"  und  „Vrijster'*  genannt,  ans  demselben  Teig  angefertigt 
und  bilden  zumal  einen  Theil  der  den  Dienstboten  verabreichten  Geschenke. 

Der  Holzschuh  ist  auch  hier  auf  St.  Nicolas  in  Anwendung*  Er  wird  vor  die  Thür 
oder  in  die  Nähe  des  Ofens  oder  auf  den  Kaminsims  gestellt,  entweder  nur  mit 
Stroh  gefüllt  oder,  und  zwar  meist,  oben  darauf  mit  einem  Stück  Brot;  letzteres  als 
Futter,  ersteres  als  Lager  für  das  Pferd  des  St.  Nicolas.  Manchmal  wird  neben 
den  Schuh  ein  Glaa  Wasser  gestellt. 

Hrn.  Prof»  Schlegel,  mit  dem  ich  mich  hierüber  unterhielt,  verdanke  ich 
folgenden  Sprach: 

„Sinter  Klaas  Kattoentje 
üciüi  wat  in  mijn  schoentje, 
Eu  ala  ]ii>i  er  riiet  in  wil  guau 
Güoi  htt  (lau  hier  ot^fftiis  aaii: 
■l  Netlüns  äan  in  't  glaasjc 

W  Dank  je  Sinter  Klaiaßje." 
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Der  genannte  Gelehrte  ist  auch  geneigt^  den  Ursprung  dieses  Festes  in  einem 
heidnischen  zu  suchen,  und  zwar  in  einem  dem  Wtiotan  geweihten;  so  würde  seiner 
Meinung  nach  das  Pferd,  auf  dem  St.  Mcoks  reitet,  das  des  Wuotan  rep rasen tiren, 
die  MirtnnJichen  Gebäckfiguren  würden  Wuotan,  die  weiblichen  Frigg^  und  die 
Schweine  jene  wunderbaren  Eber  repräsentire»,  mit  denen  täglich  nach  der  Heim- 
kehr die  Krieger  in  Walhall  durch  die  Walküren  gespeist  wurden. 

Eine  hübsche  Volkserzählung  möge  hier  Platz  finden.  Eine  Bauersfrau,  Wittwe, 
in  Nord-Holland  fragt  ihren  Knecht  am  Vorabend  von  St.  Nicolas:  „Zeg,  as  je 
moiigen  wat  in  je  Klompen  zou  vinden,  zou  je  dat  van  mij  willen  aaneeraen?* 
worauf  der  Knecht»  der  diese  Frage  bejaht^  am  nächsten  Morgen  beim  Erwachen 
die  Herrin  in  seinen  Klompen  vor  seinem  Bett  stehen  sieht;  die  Folge  war  natürlich 
eine  Heirath. 

Dienstboten  fragen  wohl  ihre  Herrschaften,  und  befreundete  Personen  einander: 
jjMög  ik  mijn  Klompje  sturen?^  — 

Ueber  Ostereier  wird,  wie  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen,  wieder 
einmal  auf  S.  347  gehandelt  Noch  stets  scheint  übersehen  zu  sein,  dass  der  Ur- 
sprung dieses  Brauches  in  China  zu  suchen  ist,  wo  er  vor  Jahrtausenden  bestand 
und  heut  verschwunden  ist.  Nur  in  Emoy  verfertigen  die  Kinder  noch  beim 
Lflternenfest  Laternen  aus  Eierschalen.  Prof.  Schlegel  war  der  erste,  der  auf 
jenen  Ursprung  hinwies  und  darüber  eine  Notiz  in  Notes  and  Queries  on  China 
and  Japan,  Vol.  H  (1868),  p,  21  „Easter  Eggs  in  China"  veröffentlichte,  die  durch 
C.  P.  K.  von  Winkel  ins  Holländische  übersetzt,  sich  im  Batav.  Hundeisblatt  vom 
27,  August  1868  wiedergegeben  findet.  Weitere  eingehende  Mittheilungen  über 
diesen  Gegenstand  finden  sich  in  G.  Schlegel:  Chinesische  Bräuche  und  Spiele 
in  Europa,  Breslau  1869,  S,  5  fr.,  J.  J,  M.  de  Groot:  Les  fetes  annuelles  celebrees 
ä  Enioui,  I,  p,  220-229  (hier  ist  Schlegel  p.  228  citirt)  und  in  X  J.  M.  de  Oroot: 
De  jaarlijkeische  feesten  en  gebruiken  der  Emoy  Chineezen  p.  174 — 183  und  p.  541: 
auf  letzterer  Seite  wird  erwiihnt,  dass  unter  den  Grabesopfern  russischer  Bauern 
zur  Osterzeit  sich  auch  Ostereier  linden.  Der  Brauch  steht,  wie  aus  Allem  hervor» 
geht,  mit  der  Wiedergeburt  der  Natur  im  Verband,  war  schon  vor  2500  Jahren  in 
China  bekannt  und  fand,  wie  so  manch'  anderes,  über  Persien  seinen  Weg  nach 
Europa*    {Siehe  auch  Leo  Claretie»  Les  Jouets,  Paris  1893,  p,  216,) 

Falls  das,  was  S.  379  (Sitzung  vom  21.  Juli)  bei  Besprechung  der  java- 
nischen Holzpuppe  betreffs  der  Leistungen  javanischer  Ho li5 Schnitzer  gesagt 
wird,  von  Hm,  Dr,  Beyfuss  stammt,  so  ist  mir  das  sehr  wunderbar  1  WohJ  be- 
gegnete das  Gomite,  das  sich  die  Bildung  der  1.  c.  erwähnten  Volkatypensammlung 
zur  AufgaV>e  gestellt  hatte,  gewissen  Schwierigkeiten  bei  der  Wahl  der  Arbeiten, 
und  die  Arbeit  musste  unter  Leitung  foii  Europäern  geschehen,  allein  sie  wurde 
durch  Eingeborene  ausgeführt,  die  im  „Catalogus  van  de  verzameling  poppen*" 
(Batavia  1894)  mehrfach  namentlich  aufgeführt  sind.  Ich  nehme  fast  an,  dass  Hr. 
Dr.  Beyfuss  den  folgenden  Satz  (1.  c*  p.  3)  lalsch  aufgefasst  hat:  ^Het  groote  bezwaar, 
dat  overal  te  overwinnen  viel,  was  de  moeijelijkheid  om  bekwame  werklieden  te 
vinden,  die  in  staat  waren,  de  vcrschillende  typen  der  Ärchipelbewoners  juist  weer 
te  geven.  Wel  zijn  vele  inlanders  zeer  ervaren  in  het  snijden  van  de  fantastische 
beeiden  af  vooratellingen  uit  bunne  wajang^verhalen,  maar  het  navolgen  vao  het 
levend  beeld  is  bij  hen  eene  zoo  goed  als  onbekende  zaak.  De  arbeid  moeat  dns 
meestal  geschieden  onder  Europeesche  leiding  door  onervaren  werklieden.** 

Was  aber  durch  diese  unerfahrenen  Arbeiter  geleistet  wurde,  hat  vollkommen 
die  Erwartung   bewahrheitet,    welche   ich    in  meiner  Arbeit  „Indonesische  Frimk- 
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walten*'  (Int,  Archiv  f.  Ethu.,  Vol.  111)  ausgesprochen  habe!  Die  Sammlung  ist  in  Folge 
Beschlusses  Ihrer  Maj.  der  Königin  Regontin  dem  Ethnographischen  Reichsmuseum 
anvertraut  und  wird  hinfort  eine  der  werthvollsten  Quellen  für  das  Studium  in- 
ländischer Volkstypen  bilden.  Sie  war  im  April  v,  J.  während  einiger  Tage  im 
Haag  ausgestellt  und  (ich  will  davon  schweigen,  dass  ein  grosser  Theü  der  Figuren 
ohne  Weiteres  auf  mich  den  Eindruck  von  Porträtahnlichkeit  hervorbrachte)  mehr- 
fach horte  ich,  dasB  mit  Urlaub  anwesende  indische  Beamte  u,  A.  gute  Bekannte 
unter  den  Figuren  erkannten*  Aus  Malang,  woher  diu  a.a.O.  besprochene  Puppe 
stammt,  liegen  in  der  Sammlung  das  Modell  einer  Zuckermühle  mit  Figuren  und  einer 
BülTelkarre  mit  Führmann  und  dessen  Frau  vor,  die  jedem  earapiiischem  Arbeiter 
zur  Ehre  gereichen  würden*  Eingehendere  Mittheilungen  betreffs  dieser  Sammlung 
behalte  ich  mir  für  einen  Aufsatz  im  Int>  Archiv  für  Ethnographie  vor,  — 

Der  Steinbeil-Aberglauben  (Verhandk  vom  2L  April  181*4)  ist  auch  im 
Indischen  Archipel  weit  verbreitet  (C.  M,  Pleijte,  Bijd.  T.  L*  en  Volkk.  V.  Ser.  II, 
p.  586):  auch  in  China,  wo  die  Steinzeit  schon  2607  v,  Chr.  erloschen  war,  besteht 
und  bestand  derselbe  (Schlegel,  Notes  and  Qaeries  ou  China  and  Japan  1870 
No.  82),  p.  75,  — 

Das  Beschneidungsfest  in  Neu-Gmnea  (Yerhandl  vom  21,  April  1894)  ist 
schon  von  Dr.  Sehet  long  ausführlich  und  mit  allen  Details  beschrieben  (Int, 
Archiv  f.  Ethn.  II,  p,  145  ff.).   -- 


* 


(16)  Hr.  Waldemar  Beick  sendet  aus  Weüborg,  18.  November,  folgende  Mit- 
theilung tlber 

transkaukasische  Gürtelbleche  und  kaukaBiscIie  Friap-Figtiren. 

Ln  der  Juli-Sitzung  berichtete  Hr.  Moriz  Htirnes  über  „Ein  Detail  der  Ciste 
von  Moritzing**  (8-  S68),  nehmlich  die  ^birnenförmigen,  hohlen  und  geschlitzten 
Anhängsel**,  die  sich  als  Zierrath  des  Pferdezaamzeuges  der  Elallstätter  Periode 
vorfinden.  Dabei  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  das»  sich  unter  den 
von  mir  in  Kalakent  gesammelten  Gräberfanden  viele  genau  ebensolcher,  an 
Ketten  befestigt  gewesener  Anhängsel  befinden,  von  denen  einige  wenige  im  Innern 
auch  eine  kleine  lose  Kugel  enthalten.  Ich  will  aber  gleichzeitig  nicht  verfehlen, 
darauf  aTifmerksara  zu  machen,  dass  ich  diese  Objecte  für  zum  Schmuck  von 
Menschen  bestimmt  gehalten  habe.  Auch  Bayern  giebt  unter  den  Funden  von 
Redkin-La^er  viele  derartige  Objecte  (vergl.  dessen  üntersuehungen  über  die 
ältesten  Graber-  und  Schatzfunde  in  Kaukasien,  Tafel  IX,  Fig.  18,  Tafel  X, 
Fig.  5,  8,  12  und  13),  die  er  stets  als  „Gehangse!'*  bezeichnet,  worunter  er  für 
Menschen  bestimmte  Schmucksachen  versteht.  Alle  die  von  ihm  angegebenen 
Formen  dieser  „Gehängsei'*  habe  ich  auch  in  und  bei  Kalakent  gefunden. 

In  derselben  Sitzung  berichtete  Hr.  Graf  A,  ßobrinskoy  (S.  367)  über 
einen  Priap,  der  angeblich  im  Daghestan  gefunden,  möglicher  Weise  aber  auch 
eine  Fakchung  sei.  Dabei  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  von  meiner  Reise 
12 — 15  Priap-Figuren,  die  aus  dem  Östlichen  Kachetien  stammen  sollen,  mitgebracht 
habe.  Diese  Figuren  sind  dort  ausserordentlich  häufig  und  werden  von  den 
Händlern  selbst  in  Tiflis  zu  einem  solchen  Spottpreise  angeboten,  dass  die  Nöch- 
ahrnung  derselben  kaum  lohnend  sein  dürfte.  Priape  solcher  -Form,  wie  sie  auf 
S.  371  der  Verhandl.  1893  abgebildet  ist,  habe  ich  freilich  nie  gesehen,  ebenso- 
wenig beschreibt  sie  Bayern.  -— 
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(17)  Hr.  Julius  Pisko,  k.  und  k.  un^ar*  Consul  in  Janina,  der  zugleich  eine 
Mcmographie  über  Skanderbeg  übersendet  hat,  schickt  unter  dem  27,  November 
folgende 

nord-aI1jaiiesi»clie  Legenden. 

Bei  keinem  der  in  Europa  wohnenden  ^^olksatammc  spielt  der  Aberglaabe 
noch  heut  zu  Tage  eine  so  hervorragende  Rolle,  wie  bei  den  Älbanesen.  Selbst  die 
wenigen  Angehörigen  dieser  Nation,  die  eine  Art  von  europäischer  Bildung  genosaen 
haben,  würden  es  als  einen  Mangel  an  Pietät  gegen  ihre  Vorfahren  ansehen,  wenn 
sie  an  dem,  was  seit  jeher  geglaubt  und  beobachtet  wurde,  rütteln  würden.  Der 
Glaube  an  Hexen,  Poltergeister,  Vampyre  und  alle  möglichen  Ungeheuer  ist 
daher  in  Albanien  und  insbesondere  in  den  nördlicben,  gebirgigen,  der  Civilisation 
meist  noch  ganz  verschlossenen  Gegenden  dieses  Landes  ein  allgemein  verbreiteter. 

Wer  dagegen  anzukämpfen  versucht,  wird  als  abtrünnig,  ja  sogar  als  gottlos 
betrachtet 

Nachstehend  gebe  ich  einige  der  am  meisten  vorbreiteten  Legenden,  wie  Ich 
sie  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  m  Albanien  aus  dem  Munde  des 
Volkes  selbst  gehört  habe,  wieder. 

Die  Hexen. 

Die  Hexen  (strigat)  sind  Weiber,  welche  das  Herz  von  kleinen  Kindern  essen. 
Sie  wissen  dieses  ihr  Laster  gut  zu  verheimlichen  und  können  ihre  Macht  auch 
auf  andere  Personen,  welche  sie  mit  einer  Salbe  bestreichen ^  übertragen,  Sie 
halten  sich  für  Gottgeaandte,  da  sie  die  getodteten  Kinder  ins  Paradies  senden. 
Ihre  Ausflüge  machen  sie  des  Nachts,  wobei  sie  ihren  Körper  zu  Hause  lassen. 
Sie  dringen  überall  ein  und  verschonen  oft  ihre  eigenen  Kinder  nicht.  An  dem 
Leichnam  eines  Kindes,  dessen  Herz  eine  Hexe  gegessen  bat,  ist  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  wahrzunehmen.  Wenn  die  Hexe  ihren  nächtlichen  AusÖag  beendet  ■ 
hat,  kehrt  sie  in  ihr  Haus  und  in  ihren  Körper  zurück.  Wer  jedoch  so  geschickt 
war,  den  leblosen  Körper  der  abwesenden  Hexe  umzukehren,  mit  den  Füssen  nach 
aufwärts T  hat  dieselbe  unschädlich  gemucht,  da  sie  nicht  mehr  den  Mund  ihres 
Körpers  findet,  um  in  denselben  hineinzufahren,  und  sterben  muss. 

Wer  am  letzten  Faschingsabend  ein  Stückchen  Schweinefleisch  aufbew^ahrt  und 
mit  demselben  am  Ostersonntag  während  der  Messe  die  Kreuze  der  Kirchthüren 
bestreicht,  hat  alle  in  der  Kirche  befindlichen  Hexen  gefangen,  *!a  keine  zur  Kirch- 
thüre  hinauskann.  Um  die  Hexen  zu  befreien,  müsste  der  Betreffende  nackt  in 
die  Kirche  gehen  und  die  von  ihm  bestrichenen  Kreuze  wieder  abwaschen. 

Um  die  Kinder  vor  den  Hexen  zu  bewahren,  wenden  die  Mütter  allerlei  Mittel 
an;  man  hangt  den  Kleinen  Amulette  um  den  Hals,  bestreicht  ihre  Stirn  mit  etwas 
schwarzer  Farbe,  las  st  sie  am  letzten  Faschings  abend  etwas  Knoblauch  essen  und 
sieht   vor  Allem    darauf,    dass  sich  an  diesem  Abende  kein  Ei  im  Hause  befinde. 


Die  Poltergeister. 

Dieselben  sind  sehr  zahlreich,  alle  weiblichen  Geschlechtes  und  meist  an- 
sichtbar.  Sie  ziehen  den  Schatten  und  die  Einsamkeit  vor;  öflers  kommen  sie 
jedoch  in  die  Häuser,  besonders  zur  Zeit  der  Hundstage.  Sie  singen,  spielen  und 
tanzen  dann  im  Hause  hemm,  entwenden  den  schlafenden  Personen  heimlich  deren 
Kleider,  Pferde  o,  s.  w,,  bringen  diese  Gegenstände  jedoch  wieder  zurück,  wobei 
die  Kleider  meist  belleckl,  die  Pferde  verschwitzt  sind.  Oft  unterhalten  sie  sich 
auch,  indem  sie  Steine  gegen  die  Fenster  werfen  und  allerhand  Schabernack 
um  die  Hausbewohner  zu  erschrecken. 


1 


aack  treiben,   1 
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Wer  solche  Poltergeister  gesehen  hat,  wird  unbedingt  ron  einem  körperlichen 
oder  geistigen  Leiden  befallen;  wenn  er  überdies  über  die  Ergcheinung  spricht, 
miiBS  er  sterben. 

Die  Poltergeister  werden  slojz ovale  genannt,  zusammengezogen  aus  den 
Worten:  titoj  Zot  vatet  —  er  vermehrt  den  Chor  (den  Lobgesang)  auf  Gott. 
Diese  fromme  Bezeichnung  wird  den  Poltergeistern  absichtlich  gegeben,  um  sie 
sich  gewogen  zu  erhalten.  Daher  versäumt  auch  der  Albanese  nie,  wenn  er  von 
ihnen  spricht,  hinzuzufügen:  Stoj  Zot  sa  bar  e  ^'eth  (engl,  th)  =  möge  sie 
Gott  vermehren,  wie  Gras  und  Blätter. 

Wem  ein  Poltergeist  erschienen  ist  und  Unheil  gebracht  bat,  den  nennt  der 
Albanese  ^JHitue''  =  besessen.  Von  kleinen  Kindern,  die  eines  plötzhchen  Todes 
starben,  sagt  man:  E  kan  «itae  stojzovalc  =  die  Poltergeister  haben  es  besessen. 

Vampyre. 

Dieselben  sind  verdammte  Seelen,  welche  nicht  einmal  in  der  Holle  Aufnahme 
finden  und  deshalb  niheloa  umherirren.  Man  bort  sie  öfters  stöhnen,  sieht  sie 
auch  in  der  Gestalt  einer  Katze  oder  eines  anderen  Thieres. 

Der  Vampyr  (alban:  lugat,  oder  dhanipiri  [engl,  dh]  oder  demnl)  geht  gern 
in  sein  früheres  Haus,  zerstört  daselbst  den  Garten  und  richtet  überhaupt  alle 
mögliche  Verwirrung  an.  Ja,  es  kommt  sogar  häufig  vor,  dass  er  seine  frühere 
Frau  im  Bette  über  füllt  und  sie  schwängert.  Nur  der  Sohn  einer  solchen  Ver- 
einigung (i  biri  i  lugatit,  i  biri  i  dhampirit)  ist  im  Stande,  einen  Vampyr 
unschädlich  zu  machen.  Zu  diesem  Behufe  durchzieht  er,  gefolgt  von  einem 
Tambourinschliiger,  Nachts  die  Strassen  der  Stadt,  und  wenn  der  Vampyr,  angelockt 
durch  die  Töne  des  Tambourins,  erscheint  und  zu  tanzen  beginnt,  tiidtet  er  ihn 
durch  einen  Schuss, 

Es  ist  kennzeichnend  für  die  Leichtgläubigkeit  des  aibaneaiscben  Volkes,  dass 
noch  heute  Frauen,  welche  nach  jahrelangeni  Wittwenthum  em  Kind  gebären^  mit 
den  Worten  entschuldigt  werden:  „Ihr  verstorbener  Mann  ist  ein  Vampyr  und  hat 
sie  des  Nachts  besucht.*^ 

Die  Angehörigen  eines  Verstorbenen,  der  als  Vampyr  gilt,  zünden  auf  dessen 
Grabe  ein  Feuer  an  und  bedecken  dasselbe  mit  ungelöschtem  Kalk,  um  den  Vampyr 
zu  verhindern T  sein  Grab  zu  verlassen. 

Ein  anderes  Mittel,  den  Vampyr  in  sein  Grab  zu  bannen,  besteht  darin,  dass 
man  dreimal  mit  einem  Pferde  über  das  Grab  der  Breite  nach  springt. 

Die  Kulsedr  und  die  Drängoj's. 

Wenn  eine  Schlange  50  Jahre  lang  lebt,  ohne  von  einem  menschlichen  Auge 
erblickt  zu  werden,  wird  sie  bular,  d,  i.  ein  Reptil^  von  welchem  die  Giftschlangen 
ihr  Gift  durch  Saugen  gewinnen.  Das  bular,  welches  durch  50  Jahre  den  Augen 
des  Menschen  verborgen  bleibt,  wird  ein  er^aj,  d.  i.  ein  Reptil,  welches  den 
Menschen  angreift,  ihn  umschlingt  und  ihm  sodann  die  Brust  durchstösst,  um  sein 
Herz  zu  essen.  Ein  criiaj,  welches  durch  ICKJ  Jahre  dem  nienachltchen  Auge 
unsichtbar  bleibt,  wird  eine  kuHedr.  Die  kulsedr  ist  ein  Ungethüm,  welches  un- 
zugängliche Berggegenden  bewohnt,  von  Menschen  fleisch  lebt  und  öfters  in  die 
Städte  kommt,  um  sich  daselbst  seine  Nahrung  zu  suchen. 

Die  kul^edr  kann  von  gewissen,  mit  einer  übernatürlichen  Macht  ausgestatteten 
Wiesen  bekämpft  werden,  w^elche  drängoj  heissen.  Dieselben  können  sowohl 
Menschen  als  Thiere  (Hübner,  Lümmer  u.  u.)  sein.  Der  drangoj  erfährt  meist  zur 
rechten  Zeit  das  Erscheinen  der  kulsedr,  fliegt  ihr  entgegen  und  bekämpft  sie  mit 
Blitzen,  die  er  bei  sich  führt     Die  kulsedr  vcrtheidigt  sich  mit  ihrem  Urine  (sui); 

V«rt)4iiin.  der  B«rL  Atitltropol.  G^afillirUaft  \9H,  3g 
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wenn  der  drängoj  von  dieser  Flüssigkeit  gctrolTen  wird,  ranss  er  sterben-     Oeflers 
unterliegt  auch  die  kuL-^edr  dem  dmngoj. 

Allgemein  wird  erzäblt,  dass  in  Alcssio  einst  eine  kuls^edr  von  einem  drimoj 
getödtet  wurde,  daher  der  üble  Gestank,  der  diese  Stadt  seit  alten  Zeiten  (iist  m- 
bewohnbar  macht.  Wer  dem  Volke  dies  ausreden  will,  dem  wird  sofort  erwidert: 
ginen  estnat  neper  Les-  =  man  findet  die  Knochen  (der  kulsedr)  iu  Alessio. 

Volkssage. 

Ein  Knabe  begegnete  einst  einer  knlsedr.  Vor  Angst  begann  er  am  gaozeo 
Leibe  zu  zittern,  als  er  plötzlich  einen  Mann  des  Weges  daher  koramen  sah,  der 
ihm  ennen  Apfel  mit  den  Worten  reichte:  ^Fürchte  nichts;  wenn  die  kulsedr  den 
Rachen  üflnet,  um  Dich  zu  verschlingen^  drohe  ihr  mit  dem  Apfel,  als  ob  Du  ihn 
auf  sie  werfen  wolltest,  aber  hüte  Dich,  den  Apfel  aus  der  Hand  zu  lassen.** 

Der  Knabe  befolgte  nicht  den  Rath  des  Mannes,  welcher  ein  drängoj  war  und 
schleuderte  aas  Furcht,  von  dem  Ungethüme  verschlungen  zu  werden,  den  Apfel 
auf  dasselbe,  ohne  es  zu  trelfen*  In  Folge  dieser  Unvorsichtigkeit  wurde  das  halbe 
Dorf  von  der  kulSedr  zerstört,  ohne  dasa  man  derselben  etwas  anhaben  konnte- 
In  dem  Apfel  war  ein  mächtiger  Blitz  enthalten  gewesen. 

Selbst  Säuglinge  sind  manches  Mal  drängoj's  und  gehen  dann  mit  der  Wte^^ 
die  kuläedr  zu  bekämpfen,  deren  gefiüirlichste  Gegner  sie  sind,  da  sie  sich  gegen 
den  Urin  durch  rechtzeitiges  Wenden  der  Wiege  schützen. 

Jeder  drangoj  hat  etwas  goldenes  Milch  haar,  welches  niemand,  ausser  der 
Mutter,  sehen  ilarf  Wenn  letztere  oder  der  drangoj  seine  Eigenschaft  verrathen 
würde,  uilisste  er  sofort  sterben.    Die  drangoj 's  sind  daher  von  niemandem  gekannt. 

In  den  albanesischen  Bergen  wird  allgemein  an  die  kulscdi*  und  an  die  draDgoj's 
geglaubt.  Ein  Einwohner  aus  Elhassan  erzählte  mir,  dusa  in  diese  Stadt  vor  mehreren 
Jahren  eine  kulsedr  gekommen  war,  welche  ihre  Anwesenheit  durch  Bhtz,  Donner 
und  Erdbeben  ankündigte.  Zwei  Jünglinge,  welche  von  dem  ürine  des  Ungethüraes 
bespritzt  und  ßterbend  nach  Hause  gebracht  wurden,  gestanden  vor  ihrem  Tode^ 
drängoj's  zu  sein  und  im  Kampfe  gegen  die  kulsedr  unterlegen  zu  sein,  — 

(18)    Hr.  Pisko  hat  ferner  auf  Wunsch  des  Vorsitzenden 
Atifnalimen  der  Haar-  und  Äugeufarhe  hei  albauesijächeii  8ehu)kiiiderti 

gemacht.     Dieselben  haben  folgendes  Ergebniss  geliefert; 
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Aamorkung:  Die  201  Knaben  sind  Eleven  der  Franciscaner-Sehule  in  Scutari,   die 
885  Mättelien  Zöglinge  der  Schulen  der  Stimatine-Schwestern  in  Scutarl 


C56H) 


'         (19)   Hr.  Höft,    Kttstos   am   hiesigen  Trachten -Museum,    übergiebt  folgende 
Abhandlung  über 

Blirika,  Parst,  Hopfen. 

Andeutungen  für  die  Kunde  früherer  Zeil  mit  einleitenden 
geschichtlichen  Notizen  über  geistige  Getränke,  vorzugsweise  aus  der 

kimhrlschen  Halbinsel. 

Unter  den  künstlichen  Getränken  ist  der  Branntewein  erst  in  später  Zeit  auf 
der  kimbrischen  Halbinsel  Pabrikationszweig  geworden-  Im  16.  Jahrhundert  war 
er  bereits  in  Spanien  allgemeines  Getränk.  Nach  Husum  brachten  ihn  zuerst  die 
Holländer,  und  noch  1655  wurde  er  dort  zu  den  fremden  Getränken  gerechnet 
Zuerst  scheint  in  Nordalbingien^  in  Dithmarschen,  dem  Lande  des  Freihandels  und 
der  Gew erbefrei heit,  sowi*:>  ohne  Zweifel  auch  bei  den  Nordfriesen,  der  Brannte- 
wein bekannt  geworden  ku  sein.  In  der  conUrmirten  Constitution  vom  Jahre  1537 
heisst  es:  „Van  den  Rarkendeners.  Vortraehr  schall  nene  Prädikante,  Vikarius, 
Röster,  elfte  jenig  Karkendener  einen  apenbaren  Krog  holdcne,  so  dat  se  den 
Gesten  Beer,  Wien,  effte  Brantwin  tappen  efTte  verkopen.**  (Auf  hochdeutsch: 
Von  den  Kirchendienern.  Fortan  soll  kein  Prädikant,  Vikarins^  Köster  oder  sonstiger 
Kirchendiener  einen  offenen  Krug  halten,  so  dass  sie  den  Gästen  Bier^  Wein  oder 
Branntewein  zapfen  oder  Ycrkaufen.)  —  In  Ripen  wurde  noch  1736  der  Brannte- 
wein zu  den  Medicinalwaaren  gerechnet,  dennTerpager  schreibt!  „Aqoavit  (aqua 
vitae,  Lebenswasser,  gewürzter  und  versüsster  Branntewein)  und  ähnliche  Dinge 
findet  man  auf  der  Apotheke."  — 

Wein  wurde  selbstverständlich  früher  getrunken,  ja  man  hat  nachweisen  wollen, 
dass  es  auch  auf  der  kirabrischen  Halbinsel  Weinberge  gegeben  habe.  Im  Gute 
Pütlofi  bei  Oldenburg  im  nordöstlichen  Holstein  giebt  es  ein  Gehölz  auf  hügeligem 
Boden,  das  einst  den  alten  Wagrier-Wenden  als  heiliger  Hain  diente,  mit  Namen 
ienbarg,  verhochdeutscht:  Weinberg;  der  Name  soll  aber  früher  Wiem barg  ge- 
lautet haben,  was  einen  ganz  anderen  Sinn  giebt.  —  Durch  ein  Schreiben  des 
Kardinals  Stephan,  Grossponitentarius  des  Papstes,  an  den  Abt  zu  Lügurakloster 
in  Nord  Schleswig  «ms  Jahr  \M9  wird  letzterer  zum  Beichtvater  der  Domherren  zu 
Ripen  ernannt  und  zugleich  ermächtigt,  nöibigenfalls  in  Fällen,  die  dem  Papste 
nicht  vorbehalten  waren,  jenen  Herren  eine  heilsame  Bussübung  aufzuerlegen. 
Unter  den  Fällen,  in  welchen  er  hierzu  befugt  sei,  werden  besonders  angeführt: 
„Wenn  er  finden  sollte,  dass  sie  Gewehre  trügen,  mit  Würfelspiel  und  anderen 
unerlaubten  Spielen  sich  abgäben,  oder  dass  sie  Wirthshäuser,  Gärten,  Weinberge, 
und  andere  verbotene  Oerter  besncbten.*^  An  der  Nipaaue  bei  Ripen  Weinbergei 
und  gar  übelbcrüchtigle  und  sittengefährliche,  wie  an  dem  Tiber?!  Offenbar  hat 
der  Herr  Kardinal  und  Grosspönitentarius  das  Klima  der  kimbrischen  Halbinsel 
nicht  gekannt  und  nach  einem  sonst  gebräuchlichen  Formular  verfügt,  worüber  sich 
dann  die  Ripener  Domherren  amüsirt  haben  mögen*  —  Wein  wurde  ans  den 
feinsten  Gegenden  eingeführt.  Es  gab  hier  im  Lande  französische,  spanische, 
kretische,  Falerner  \Veine  u.  s.  w.  für  die  Vornehmen,  geistlichen  wie  weltlichen 
Standes.  — 

Bienenzucht  wurde,  besonders  in  den  Heidgegenden  der  kimbrischen  Halb- 
insel, von  jeher  stark  getrieben  und  bereiteten  die  Immen-Väter  aiieh  Meth,  der 
aber  als  viel  und  allgemein  genossenes  Getränk  wohl  nie  vorgekommen  ist. 

Das  allgemeinste,  in  Gesellschaften  oft  tonnenweise  genossene  Getränk  blieb 
das  Bier,  welches  bereits  die  alten  Germanen  zu  brauen  verstanden.  Bier  zu 
schenken   (scbäoken)    war  nicht  so  anstössig,    als  Branntewein  zu  zapfen,    darum 
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wurde  denn  auch  im  Jahre  1^1*2  den  Vikaren,    Priestern,    Kommendisten,    saniml 
allen  Geistlichen    der  LaurL-ntii-Kirche  in  Itzehoe  laut  Urthel  freigegben   ^över  de 
Deel  (über  die  Diele)  flambutgor  Bier  z\i  schenket)*'^    (Die  in  jedem   Haase  S* 
früher   beEndliche   groH^e  Diele    seheint  als  Gastzimmer  benutzt  worden  zu  «eii 
Von  einer  Streitsache  der  Schleswiger  Bürgerschaft  mit  einem  Vikarius  des  dortige 
Domkapitels,    der  Bier  geschenkt  hatte,    berichtet  Noodt,    aber  ohne  das  Urthi 
anzugeben.  —  König  Christian  IV  von  Dänemark    verbot  1695  den  Haderslebei 
Priestern    dag   Bierschenken.     Auch    fremde    Bitre    wurden    auf   der    kimbrisch^ 
Halbinsel    früher    viel    getrunken,     als    Hamburger,     Rostocker,    Braunschwei, 
u,  8.  w.    Dem  selbstgehrauten  Biere  suchte  man  von  frühester  Zeit  an   durch  einen 
besonderen  Zusatz  gefällige  Farbe,  bitteren  Geschmack  und  berauschende,  richtigeij 
bctiiubende,  Wirkung  zu  geben. 

I.    Als  Bierzusatz  benutzte  man  in  älterer  Zeit  Ptlanzen,  die  den  Namen  Poi 
Post  führten,  in  grosser  Menge;  zum  Beweise  hierfür  diene  zunächst  ein  Actci 
aus  Corpus  Oonsl  Hols.  I,  p.  625,  lautend: 

^Extract  der  geraeinschaftlicheti  Constitution ,    helreiTend   die  Gottesfurcht 
etliche  politische  Piincte  vom  14.  Dec.  Ui23,  dass  kein  Post  in  das  Bier  zu  thun, 
dagegen  aber  im  Lande  Hopfenhöfe  anzulegen;" 

„Als  zur  Machung  eines  guten  Biers  unsträflicher  Hopfen  vonnöthen.      So 
bieten  Wir  nicht  allein  bey  ernstlicher  willkiihrlicher  Strafe,  in  diis  Bier  Post  oder 
andere  ungesunde  Materie,  umb  dessen  Bitterkeit,  Farbe  und  Stärke,   zu  thun, 
sondern  gebieten  auch  hiegegen  für  (d.  i.  vor)  den  Städten,  Flecken,  DörfTern, 
bey  den  eintzeln  Häasern,    und  wo  sich»  immer  schicken  will,  Hopfen-Höfe  anzi 
richten,  dero  Behuf  aus  denen  Orten,  woselbst  guter  Hopfen  wachset,  diejenige, 
damit  umbgehen  können^  und  auch  gesunde,  frische  Stöcke  zu  hohlen,  auch  dass  ali 
vermittels  göttlicher  Hülff  im  Lande  ein  Vorrath  an  Hopfen  gesamblct  werden  möge. 

In  solcher  Weise  wird  auch  in  Zunftbriefen  der  Brauer  der  Porst  verboten 
und  verpönt»  —  Bieraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  noch  1623  in  Däne- 
mark und  Schleswig-Holstein  der  Hopfenban  völlig  ungenügend  war  und  man  in 
Ermangelung  des  Hopfens  Porst  und  andere  ungesunde  Materie,  d,  i.  andere  giflige 
oder  giftverdächtige  Pflanzen,  zum  Bierbrauen  verwandte. 

In  botanischen  Büchern  wird  die  Krenze,    der  wilde  Rosmarin,    Ledum  pa 
lustre,  als  Porst,  Sumpfporst,  bezeichnet.     Diese  Pflanze  mag  in  Deutschland  dci 
Sagenreichen  echten  Rosmarin  des  südlichen  Europas  vertreten,  in  Betreff  der  obi 
mifgetheilten  Verfügung   vom  14.  Dec.  1623    und    in  Betreff   des  Bierbrauens    au 
der  kimbrischen  Halbinsel  kommt  sie  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht,  da  sie  hier 
selten»  in  den  meisten  Gegenden  gar  nicht  wächst.,  höchstens  importirt  sein  könnte. 
Unter  Porst  ist  hier  vor  allen  anderen  Pflanzen,    auf  welche  der  Name  über- 
tragen   worden    ist,   Myrica  gale,    genannt  brabantische  Myrthe,    deutsche  Myrthe, 
Mirthenheidc,  Gagelstrauch,  zu  verstehen,  verwandt  mit  dem  wachs  tragen  den  Gagel, 
Myrica   cereifera.     Der  Nordfriese   Üutzen   schreibt    in   seinem    Glossarium    de] 
friesischen  Sprache  S,  254:   Pors^    myrice,   Post,   Porst,    wovon  schon  der  Rok 
schreibt,    ,,to  dem  Beer   deyt  me  wol  Post,    dar   me    de  Hoppen    nicht    had 
(zum  Bier  thut  man  wohl  Porst  weil  man  den  Hopfen  nicht  hat). 

Ein    bei   Fockheck    in    der  Nähe  Rendsburgs    liegendes  Gehöft   in  flumpßger 
Heide  führt  den  Namen  Posthof.     Das  Volk,  welches  sich  den  Namen  jetzt  nich^J 
mehr  zu  erklären  weiss,    wohl  aber  einsieht,    dass  hier  keine  Postanstalt  zur  BeJH 
Törderung   von  Briefen  u.  s.  \s\  eingerichtet  gewesen  sein  kann,    sucht  dun  Namen 
durch  die  Annahme  zu  deuten,  es  habe  sich  hier  ein  pensionirter  Postmeister  zi 
Ruhe   gesetzt     Es    ist   aber    ohne  Zweifel    ein  Porsthof  gewesen. 
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dieser  Zeilen  vor  einij^^en  Jäihren  diosc  Vermuthun«;  veröffentlichte»  bezweifelte 
dies  ein  befreundeter  Apotheker.  Letzterer  besc bloss,  an  Ort  und  Stelle  uach- 
zuforscben  und  fand,  dass  dnrt  der  Giigebtrauch,  Myrica  gale,  massenhaft  wächst 

Ein  Adliger,  der  Sage  nach  zugleich  Mönch,  Namens  Manu  PorsTreldt, 
schenkte  im  Jahre  1375  den  Armen  zum  heiligen  Geist  in  Rendsburg  den  vor 
der  Stadt  gelegenen  St,  Jürgenshof  mit  dem  sog.  Armen see,  der  Seemtihle  und 
siimmtlichen  nördlich  vor  Rendsburg  liegenden  Sfadtländereien.  Die  Adelsfamilie 
Porsveld  ist  ein  Zweig  der  Adelsfamilie  von  Siggen.  Ist  dies  nicht  ein  merk- 
würdiges ZusammentrelTen?  Der  Gagel stratiehT  Porst,  wächst  in  moorigen  Sumpf- 
wiesen, die  überall  Siggen  heissen.  Die  Adelsfamilie  wäre  somit  nach  einem  Felde 
benannt  worden,  auf  w^elchem  Porst  wachst. 

Klaus  Groth,  im  Quickbornj  achreiht:  De  Jritschen  (Hänflinge)  buden  in  de 
Heidloh'),  de  weer  brun,  ock  mank  de  Porst  und  wenn  man  dar  rumsteeg  bet 
an  de  Kneen,  so  rükt  dat  krüderi  u.  s.  w-  Im  Glossar  hierzu  hat  Müllenhoff 
angemerkt:  „Porst  von  Porsch,  wilder  Rosmarin,  Myrica  gale.*^ 

J.  ten  Doornkaat  im  ostfries.  Wörlerbuche:  Post,  Porsch  oder  Gagel,  deutsche 
Myrthe,  Myrica  gule,  Nd,,  mnd.,  nUL  post,  dasselbe  auch  Ledum  palustre,  der  hier  in 
Ostfriesland  indessen  nicht  wild  w^ächst. 

Hiernach  ist  wohl  nicht  mehr  zu  zweifeln,  dass  der  zum  Bierbraoen  verwandte 
Porst  Myrica  gale  war. 

Nach  dem  Flensburger  Skraa  (Zun Partikeln)  vom  Jahre  \2M  gehört  der  Post 
(Porst)  zu  den  Waaren,  wofür  Zoll  bezahlt  werden  musste  Der  Porst  war  somit 
ein  Handelsartikel,  d€?r  eingeführt  oder  aasgeführt  wurde.  Wurde  der  Porst  ein- 
gefühH,  Sil  könnte  Ledum  palustre  gemeint  sein,  das  auf  der  kimbrischen  Halbinsel 
selten  wächst. 

Weniger  in  Betracht  kommen  folgende  Porstpflanzen:  Andromeda  polifolia, 
Rosmarinheide,  Lavendelheide,  eine  narkotisch  wirkende  Giftpflanze,  deren  bota- 
nischer Name  an  die  Andromeda  erinnert,  welche  Perseus  dem  Meerungeheuer 
Ketoa  abgewann,  Heise  in  seinem  Wörterbuche  nennt  diese  Pflanze:  weisse 
Heide,  Motten-  oder  Matterkraut,  Postkraut.  —  Ferner  wird  angeführt,  dass  auch 
Heracleum  spondylion,  der  gemeine  Bärenklau,  sow^ie  Daphne  mezereum,  Keller- 
hals, den  Namen  Porst  führten.  Letztere  Pflanze  ist  entschieden  giftig,  ersten?  ver- 
dächtig. Diese  verschiedenartigen  Pflanzen  können  wohl  als  Porst-Surrogate  beim 
Bierbrauen  gedient  haben. 

IL  Noch  andere  hier  in  Betracht  kommende  Pflanzen  treten  im  Volksmunde 
mit  Myrica  gale  als  Mirika,  Merika,  Merik,  Merk  auf,  und  diese  sind  es,  die  durch 
einen  anderweitigen,  besonderen  Umstand  auch  ein  besonderes  Interesse  erwecken. 

In  lateinischen  Dokumenten  des  Mittelalters  wird  Mirica,  Merica  als  Bezeich- 
nung einer  HeidÜache  gebraucht,  wie  in  folgendem  Falle,  der  geeignet  erscheint, 
den  Namen  der  Heidlläche  mit  dem  der  Heidpflanze  in  Zusammenbang  zu  bringen: 

Im  Jahre  1339,  am  <j.  Dec,  dem  St.  Nicolaustage,  schenkte  der  Graf  Gerhard 
der  Grosse  der  Stadt  Rendsburg  ausser  Anderem  das  südlich  vor  der  Stadt  liegende 
Stadtfeld,  das  Dorf  Osterrönfeld  und  ein  sumpfiges,  waldiges  Terrain  jenseits  des 
Dorfes  Jevenstedt,  nehmlich  das  Gebiet  Horsten  am  Luhnfye.   In  Betreff  des  letzteren 


1)  Heiloh  (Heidloh)  ist  Heideland,  Heidstrecke»  ahd.  altsächs-  Loh  ist  Wald,  lat.  lucns 
(Mulleiihüff  im  Glossar  zam  Quickboru).  In  Schleswig-Holstein  ist  Heide  aar  wüstes, 
unbebautes,  mit  Heidekraut  bewach.senefi  Land,  nirbt,  wie  andirswo  in  Kord-l)eut4*chland, 
TaanenwaJd.  Der  Name  Wald  kommt  im  YolkBmuude  jetzt  auch  nicht  mehr  vor,  dafür  im 
Fkttd,  Hült^  Haltung,    Nur  iu  alten  Namen  kommt  wohld,  wolt  vor. 


Gebietes  kommt   folgende  Grenzbestimmung  vor:  —  ab  Eydora  ascendeudo  ü^PV 
ad  Jevenam,    de  Jevena    asccndendo    uaque   ad  Ikbecke,    de  Ikbecke    sarsuin  ad 
Miricam,  de  Mirica  ad  locum  {|ui  dieitur  Bivrenmoor  etc. 

Die  Bestätigiingsurkunde  Christiuns  L  vom  Jahre  14G0  enthält  folgende  I7ebc^ 
setÄung;  —  van  der  Eyder  vpgaende  weiite  tho  der  Jeuene,  van  der  Jeuene  Tp^ 
ende  wenthe  tho  Ibeke,  van  Ibeko  vp  tho  der  Heide,  van  der  Heide  tho  der 
Stede,  de  dar  hect  Eiaremor.  (üüchdeutscb:  Voti  der  Eider  aufwärts  gehend  bis 
zur  Jcvemme,  von  der  Jevenaue  aufwtirts  bis  zum  Ibeck,  vom  Ibeck  auf  zu  der 
Heide  und  von  der  Heide  zu  der  Stätte,  die  da  Barenmoor  heisst.) 

In  der  Scheide  fuhrt- Akte  vom  -Jahre  1604  heisst  es:  „Erstlich  vermöge  de 
Privilegien  van  der  Eider  upgaendu  lanke  de  Jeven  vnd  Ibecke  bet  de  Ibeekes 
KuleUj  de  erste  ateen  (Scheidestein).  Van  dar  recht  up  (d.  i*  in  gerader  Linie) 
lang  de  Heide  in  den  ohrt  (Winkel)  holtes  (Gebölzes)^  de  dar  hefc  (heisst)  de  Sne, 
de    ander   öteen.     Van  den  steen  bet  an  den  Bahrenmoor.    wat  de  3de  stec?n."  — 

Mirica    war   somit  1339   und  spiiter  eine  Heide,    die  theil weise  bewaldet  war 
und  Sne  hiesö.     Im  Jahre  1525  wurde  hierein  ^Schoeeremen^  vermiethet.     Remen, 
Hehmen  ist  ein  Streifen  Landes,  mit  Gebüsch  bewachsen.    1551  wurde  eine  „Wische 
Snessremen  vp  der  Schede**  (eine  Wiese  Schneerehmen  auf  der  Grenze)  verheuert 
Jetzt   sind    an    belrefTender  Stelle  Wiesen,    ^Schneeörter^S    und   benachbart  Aecker 
oder    Ueidlagen,    ^Schneelagen^'    genannt.     Die    Schneelagen,    etwa    ItX)    Tonnen 
gross,    sind  durch  kleine  Wiesen  (lachen  und  Sumpfpartien  unterbrochen,  „Siggen*' 
genannt.     Auf   diesem   Terrain    hausen    in  Menge    tlie    beiden    Straucharten    Erica 
und  Myrica    neben   einander.     Sie  linden  hier  die  Bedingungen  ihres  Lebens,    die 
Humussäare.      Erica    wächst   auf   jedem    Boden,  wo  Humussäure    vorhanden    ist, 
auf  Sand-  und  auf  Moorboden,  der  Gagebtrauch  aber  nur  auf  Moorboden  üjid  da, 
wo  der  Sandboden    in  Moorboden    übergeht.  —  Gerade   nun   an   der  städtischen 
Greoze   bei  Luhnfye  (verderbt  jetzt  Lahnvieh  geschrieben;   ein  fye  ist  ein  Bruch) 
ist   der  Boden    noch  jetzt  so  massenhaft  mit  dem  Gagelstrauch  besetzt,    dass  der 
Heidstrauch  (Erica)  fast  dagegen  verschwindet,  während  die  Schneelagen  im  Ganzen 
als  Heid lagen  erscheinen  und  nur  spärliche  Exemplare  von  Gagel  aufweisen.    Viel- 
leicht ist  die  mit  Gagel  bewachsene  Fläche  in  alter  Zeit  noch  grösser  gewesen.  — 
Die  Myrica    wächst    an    der  Grenze  in  den  Jevenstedter  Schneelagen    und   ebenso 
stark  Ltuf  dem  unkultivirten  städtischen  Gebiet,  und  ging  somit  die  Grenze  nicht  an 
der    Mirica    entlang,    sondern    mitten    durch    sie    hintlurch.    —    Myrica*)    wächst 
beim  Posthof  bei  Foekbeck   und   an  der  1:139  als  Mirika  bezeichneten  Grenzfläche 
besonders  massenJiaft,  und  wird  man  dadurch  genöthigt,  zwischen  der  Minca- Fläche 
und   der  Myrica-Pllanze   einen   Zusammenhang   zu   vermuthen,    obgleich   hier  die 
ungemeine  Ansicht   entgegensteht,    der  Gagelstraach  sei  ei^t  durch  Linne  Myrica 
genannt  worden. 

Letztere  Ansicht  zu  bezweifeln,  können  folgende  Gründe  geltend  gemacht 
werden : 

1.  Die  Bezeichnung  Mirica  für  Heidlläche  acheint  schon  im  Mittelalter  eine 
volksthümliche  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  keine,  die  im  klassischen  Latein  oder 
Griechisch  vorkäme.  Die  mit  gewissen  Bäumen  oder  Gebüsch  bewachsene  Land- 
Uäche  heisst  im  Latein  silva  und  die  ebene,  unbebaute  Gegend:  loca  deserta  oder 
loca  hiculta  oder  campi  inculti,  cides,  unbebuates  Feld.  Erst  das  mittelalteilicJje 
Latein    der    Urkunden    bringt   das  Wort   Mirica    für   Heidlläche.     Das  Glossarium 


1)  Engl    mire   bedeutet  Schlannn,   Kotb,   Pfütze,    Sollte  man  damit  mjrica  in  Zu- 
sammenhang bringen  köoiien? 
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tliplomutieum  von  Dr,  Eduurd  Brinkmann  führt  einige  Proben  an,  in  welchen 
das  Wort  Merira  und  Mirice  uls  Bezuiclinun^  von  Wald,  aiich  von  Bannwald  nebst 
seinem  Zubehör  oder  auch  von  unbebautem,  mil  Gestrüpp  bewachsenem  Lande, 
Heide) unde,  gebraucht  wird.  Das  Glossarium  giebt  ferner  von  Merica  noch  eine 
hiervon  völlig  abweiehende  Bedeutung  an,  die  nachher  angeführt  werden  soll  und  die 
mit  einer  merkwürdigen  mythologischen  Ersehemuug  in  Zusaminenhung  steht.  Als 
Bannwald,  Bannibrst  wird  nach  Heise  ein  eingehegter  Wald  verstanden,  dessen 
Gebrauch  verboten  ist,  und  es  bezeichnet  Bannvogt  den  Grenz  Wächter. 

Eine  Heidflache  mit  der  Bezeich nuug  Mirica  übereignete  Markgraf  Otto  111. 
der  Stadt  Colin  am  äL  November  1261,  welche  einst  beim  Hofe  Berlin  Ritter  von 
Ystralow  viele  Jahre  ruhig  und  friedlich  besass.  Ein  Berliner  Chronist  erjilärt 
diese  Heide  als  Sumpfwald,  der  somit  als  Standort  der  Mirica-Pflanzc  sich  eignete. 
Wie  kamen  tum  die  Aussteller  der  Urkunden  zu  dieser  Bezeichnung?  Wie  so  oft, 
werden  sie  die  mit  einem  besonderen  Umstünde  versehene  Heide  mit  einem  Namen 
aus  dem  Volksmunde  in  latinisirter  Form  belegt  haben.  Wenn  der  Name  aus  der 
Fremde  stammt,  so  wird  er  zur  Zeit  des  Gebrauches  schon  im  Volke  heimisch 
gewesen  sein. 

2.  Halte  erst  Linne  dem  Gagelstrauch  den  Namen  Myrica  beigelegt,  so  er- 
schiene dessen  Verfahren  hierbei  als  ein  höchst  auffallendes,  wenn  man  nicht 
sagen  will,  unberechtigtes. 

Im  Latein  bezeichneten  myrice  und  myrica,  im  Griechischen  myrike,  die 
wälsche  Tamariske,  welche  Linne  Tamarix  gallica  benannt  hat.  Wenn  Linne 
wusste,  dass  Pliniua  den  Namen  Myrica  bereits  für  eine  orientalische  Pflanze 
gebniuehte,  so  konnte  er  nicht  ohne  besonderen  Grund  diesen  Namen  der  Pflanze 
nehmen  und  dem  Gagelstrauch  bt^ilegcn.  Es  muss  vor  ihm  der  Gagelstrauch 
bereits  diesen  Namen  geführt  haben.  Ebenso  bezeichnete  lat.  leda,  ledon,  gr. 
ledon  im  Oriente  einen  Strauch,  wovon  das  Harz,  ledanum  (ladanum,  gn  icdanon) 
gesammelt  wurde,  später  das  kretische  Cistenrösleiii  genannt.  Dieser  an  die  Göttin 
Leda  erinnernde  Name  i^|i  auf  den  wilden  Rosmarin,  den  Simipfporst,  übertragen 
worden  und  Linne  hat  die  PHanze,  welche  des  Namens  heniubt  war,  Cistua 
creticus  gelauft.  —  Erica,  die  gemeine  Heide,  dagegen  bat  ihren  lat.  Namen  erice, 
gr.  ereike  hehalten-  Erica  lebt  mit  Myrica  im  trauten  Verein;  beide  sind  im  Aber- 
glauben oder  in  mythologischer  Beziehung  beachtcnswerthe  Pflanzen.  Da  nun  die 
eigenthümlichen  abergläubischen  Beziehungen  der  Myrica  nachher  besonders  hervor- 
gehoben werden  sollen,  mögen  die  der  Erica  voraufgehen.  — 

Aus  v.  Stranz  (Die  Blumen  in  Sage  und  Geschichte)  sei  hier  notirt:  ^Irische 
Sagen  vermelden,  dass  aus  der  „Heide''  einst  Bier  gebraut  wurde,  und 
dass  die  Elfen  das  Brauen  des  Heidehieres  von  den  Danen  erlernt  hätten.''  — 
Sollte  nicht  hier  unter  ^Heidc"  der  Gagelstrauch,  Myrica,  zu  verstehen  sein?  — 
Von  Stranz  theilt  weiter  mit:  ^Die  Heide  ist  von  dem  Blute  der  Heiden,  die  dort 
erschlagen  wurden  und  in  den  Hünengräbern  ruhen,  so  roth  gefärbt.  Das  Heide- 
kraut ist  den  Schlangen  und  dem  Wolf  zuwider.  (Schützt  somit  vor  dem  Bösen, 
wie  wir  dies  nachher  von  der  Mirica-POanze  hören  werden).  —  M.  von  Stranz 
erklärt:  i^Der  Name  Erica  stammt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet:  ich  breche, 
weil  die  alten  Griechen  annahmen,  dass  die  Heidekräuter  die  Felsen  spalteten" 
(d.  h.  die  Unterwelt  bffnelen?).  — 

Bechstein  in  Mythe,  Sage  u.  s.  w.  schreibt:  Die  Heide  war  bedeutsam,  wenn 
sie  weiss  blühend  gefunden  wurde,  wie  das  Sprichwort  bezeugt: 
h  Dosten,  Harthen  und  weisse  Heid 

^^v  Thun  dem  Teufel  alles  Leid. 
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Wie  oben  mitgetheilt  ist,  heiäst  die  Rendsburger  Miricu:  Sne,  Schneerehmen, 
Schneeörter,  Schtieelogen.  Die  weisse  Heide  könnte  den  Namen  Schnee  erklären. 
Aber  nein,  denn  die  Heidfläche  ist  dort  ebenso  bmun,  wie  anderswo,  und  4er 
Gagelstrauch  hat  dort  eben  die  achmutzig  grünen  Bliitier,  wie  an  anderen  Stettea. 

DIq  Erica  nimmt,  im  Schilf  zu  Biblos  wachsend,  den  Leichnam  des  fon 
bösen  Typhnn  ermordeten  Osiris  auf  und  erwächst  zu  einem  Wundcrbaume,  am 
dem  der  König  von  Phönicien  sich  eine  Säule  machen  läsat,  die  aber  bei  der  Be- 
rührung durch  die  Göttin  Isis  zerbricht  und  den  Leichnam  wieder  hergiebt.  — 
Gehört  vielleicht  der  Personenname  Erich  mit  Erica  zusammen,  und  wie  alt  mag 
er  sein? 

Im  Deutschen  bedeutet  nun  das  Wort  ^die  Heide""  sowohl  die  Pflanze  als  die 
Land  däche.  Ebenso  bezeichnet  im  Französischen  „la  bruyere*^  das  Heidekraut  und 
die  Heid fläche.  Nun  bezeichnet  zwar  lateinisch  Erica  die  Heidpilanze,  aber  nicht 
die  Heid fläche,  auch,  so  viel  bekannt  ist,  im  mittelalterlichen  Latein  der  Urkunden 
nicht.  Warum  das?  Sollte  nicht  im  Mittelalter  die  Heidepflanze  Mf  rica  und  die 
Heidefläche  Mirica  mit  einem  und  demselben  Namen  bezeichnet  worden  sein? 

3.  Der  Name  Merika,  Merik  kommt  in  der  Volkssage  vor,  die  sicher  äJter  ist^ 
als  die  botanische  Nomenclatur  Linne's,  und  zwar  —  bei  den  Wenden  des  Spree- 
waldes. 

Willibald  v.  Schulen  bürg  hat  in  seinem  Buche  « Wendische  Sagen  und  Ge- 
bräuche aus  dem  Spree walde**  S.  138  eine  Sage  mit  der  Ueberschrift:  ^Der  Liebste 
als  Todter",  die  lebhaft  an  Bürger'»  Lenore  erinnert.  Ein  Mädchen  trauert  tief 
um  den  gestorbenen  Bräutigam  und  will  sich  nicht  trösten  lassen.  Da  erscheint 
ihr  der  Verstorbene  dreimal  und  nimmt  es  das  dritte  Mal  mit  sich  aufs  Pferd  und 
reitet  mit  ihm  fort.  Nun  wird  die  Sage  verschieden  erzählt  Nach  einer  Erzählung 
gelangen  beide  auf  den  Kirchhof,  wo  der  Todte  die  Braut  mit  sich  ins  Omb  ziehen 
will-  Sic  aber  sinkt  nichts  wie  Bürge r's  Lenore,  mit  dem  Todtcn  ins  Grab, 
sondern  entreisst  sich  der  Umarmung  und  flüchtet  unter  das  Kirchen  dach,  wo 
er  ihr  nichts  anhaben  kann.  Andere  erzählen,  der  Todte  habe  der  Braut  nicht 
folgen  können,  denn  um  die  Kirche  sei  Merik,  Merika  gesäet  gewesen,  und  diesen 
habe  er  nicht  überschreiten  dtirfen»  Noch  Ändere  erzählen:  Der  Todte  ritt  mit 
der  Braut  weit  hinweg;  als  beide  aber  an  einen  Merik  kamen,  gewahrte  die  Braut, 
dass  das  Pl'erd,  auf  welchem  beide  s^jssen,  keinen  Kot>f  hatte.  Da  wird  ihr  ang-st, 
sie  entreisst  sich  der  Umarmung  des  Todten  und  springt  vom  Prerde  in  den  Merik 
hinein.  Jener  kann  ihr  im  Merik  nichts  anhaben  und  i-uft:  „Merik,  Scherik,  gieb 
mir  meine  Liebste  wieder.*' 

Nach  diesen  verschiedenen  Erzählungen  schlitzt  das  Kirchendach  und  eine 
Merik-Pflanze  vor  dem  Todten.  Der  Zusommenhang  erklärt  sich  nun  ans  dem 
Glossarium  diplomaticum  von  Brinkmann.  Merica  kommt  im  miltelalterlichea 
Latein  auch  in  der  Bedeutung  von  Stroh-  und  jeglicher  Art  von  Bedachung  vor*). 

Also  schützte  sowohl  die  Merika  in  der  Bedeutung  von  Dach,  als  die  Merika 
in  der  Bedeutung  einer  besonderen  Pflanze  vor  dem  Todten,  vor  der  Fahrt  ins 
Grab  und  \n  die  Unterwelt,  —  Das  Dach  schützt  nach  den  von  W.  v.  Schulen- 
bvtrg  mit  peinhchcr  Genauigkeit  aufgezeichneten  wendischen  Sagen  vordem  PloUi 

1)  xMerico,  stipiila,  quai'vjw  tcgnla  i  Madox  FormuL  Angl.  p.  124V  Das  Cit«t  Uutet  in 
wörtlicher  L'ohersctzmig:  Uud  die  genannten  R,  a,  J.  und  ihr«  Erben  sollen  dem  gen aunten 
Johannes  and  seiner  Gattin  Johanna  grobem  nnd  geriiigca  Baumaterial  und  Stroh  oder 
Mericas  lioku,  wenn  es  nöthig  wilre  zur  Errichtung,  Ausl>osiicrung  und  Ini-Gang-Raltnug 
der  gedachten  Mulde. 
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döin  Geld-  and  Getreide-Drachen:  „Wenn  man  den  Plön  sieht  und  wirft  Stahl 
hinein  oder  zeigt  ihm  den  blanken  A  . .  . ,  fio  platzt  er  und  schüttet  das  Geld  aus. 
Dann  muss  man  aher  schnell  nnter  ein  Dach  springen,  sonst  kriegt  man  eins 
ausgewischt''  (W.  v.  Schulenburg  S.  102).  Ebenso  wird  in  den  Sagen  und 
Märchen  Müllenhoff's  aus  Schleswig-Holstein  eissählt  (S.  206):  „Wenn  einer  den 
Drachen  niedrig  und  in  dunkelrothem  Feuer  glühend  hinziehen  sieht,  so  muss  er 
sich  unter  ein  Dach  stellen,  den  Hintern  entblössen  und  die  blanke  Scheibe  dem 
Drachen  zukehren,  dann  entsetzt  er  sich,  platzt,  und  die  schwere  Geldladung,  die 
er,  wenn  er  so  aiissiehtj  immer  mit  sich  führt,  nüit  heraus  und  macht  den  Finder 
zum  reichen  Mann.  Er  muss  es  ja  nicht  auf  freiem  Felde  thun,  denn  dann  bewirft 
ihn  der  Drache  mit  Koth.*'  —  Die  Drachensagen  bei  Müllen  hoff  S.  SDB  und  207 
stammen  aus  Wagrien  und  Polabien  (Herzogthum  Lauenhurg  an  der  Elbe),  also 
aus  Ländern,  die  einst  von  Wenden  bewohnt  waren.  —  Nach  v.  Schulenburg^s 
Sagen  aus  dem  Spree walde  nöthigte  ein  Reiter  den  Plön,  sich  seiner  Last  zu  ent- 
ledigen und  sprengte  unter  ein  Dach,  Es  verbrannte  aber  der  hintere  Theil  des 
Pferdes,  der  nicht  mit  unter  Dach  gebracht  werden  konnte,  —  Aehnliche  Sagen 
lassen  sich  auch  aus  anderen  Gegenden  berichten. 

B^'j^^ Kehren  wir  nun  vom  schützenden  Dache  zu  der  schützenden  Merika^PUanze 
zurück.  Hier  giebt  uns  wieder  W,  v,  Schulenburg  aus  dem  Spreewalde  dankens- 
werthe  Mittheilungen.  S.  269  heisst  es:  ^Merik,  merika  ist  das  beste  Kraut 
gegen  den  Bösen.  Hat  man  dieses  bei  sich,  kann  er  einem  nichts  anhaben.  In 
allen  Zaubermitteln  soll  Merik  sein,  aber  auch  in  Viehtränken,  dann  kann  kein 
Zauberer  dem  Vieh  etwas  anhaben*  Es  heisst  aach,  wenn  am  Christabend  die 
Leute  in  der  Kirche  sind  und  man  Brotkrümel  vom  Tische  säet,  so  wächst  der 
Merik.'' 

In  einer  Note  hierzu  heisst  c«:  Die  Pflanze  selbst  ist  in  Burg  nicht  bekannt. 
Bei  Manchen  ist  es  Barbarea  lyrata  (Barharea  vulgaris,  gemeines  Barbarakraut, 
Senfkraut),  bei  Manchen  Oenothera  biennis  (gemeine  Nachtkerze,  Garten rapunzel, 
vgl.  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Gebr.  Grimm:  Rapunzel chen),  auf  den  Kirch- 
höfen und  Gräbern  der  dortigen  Gegend  wild  wachsend;  nach  Anderen  sollen  die 
Blätter  des  Merik  ähnlich  denen  des  Pastinak  oder  der  Sellerie  sein.  Im 
Allgemeinen  heisst  Sellerie  wendisch  merik.  In  Büchern  ist  Merk  Sium  laü- 
folium  {breitblätterige  Merk,  mit  narkotisch  wirkender  Wurzel).  Hierzu  ergänzt 
W.  V.  Schulen  bürg  noch  S.  304:  „Apium,  Sellerie,  soll  (?)  althochdeutsch  merik 
genannt  w^orden  sein^. 

Dass  das  Selleriekraut  einen  strengen  bitteren  Geschmack  giebt,  wenn  es  in  zu 
grosser  Menge  zur  Suppe  verwandt  wird,  weiss  jede  Hausfrau  und  Köchin*  Viel- 
leicht verwandte  man  es  auch  beim  Bierbraucn. 

In  W.  V.  Schulenburg,  Wendisches  Volkslhum,  findet  sich  verzeichnet  8.  162; 
„Von  merik  wird  gesagt,  dass  er  früher  um  Kirchhöfe  gepflanzt  wurde,  und  dass 
böse  Geister  nicht  hindweh  können^  (ganz  vereinzelt.  Nachricht  aus  Schleife, 
Kreis  Rothenburg,  Schlesien).  Unter  dem  Pßanzenverzeichniss,  ebendaselbst  S,  201, 
findet  sich  ^merik^  vereinzelt  in  Burg  (Spreewald;  Solidago  canadensis  L.  (Erigeron 
canadense,  kanadisches  Bcr ufakraut,  seit  1500  aus  Canada  eingewandert?),  Oeno* 
thera  biennis  (gemeine  Nachtkerze  s.  u.)  und  Chaerophyllam  temulum  L.  (be- 
täubender Kälberkropf).  (Hr.  v.  Schulenburg  sammelte  die  Pflanzen  und  Hr. 
Prof.  Paul  Äacherson  bestimmte  sie.) 

Das  Berufskrautj  Ziest,  ist  eine  Pflanzenart,  deren  sich  der  Aberglaube  stark 
bemächtigt  hat  Ludwig  Bech stein  (Mythe,  Sage  u.  s,  w.)  bemerkt:  Beschrei kraut, 
Berufskraut  (Stachys  unnua.  jähriger  Ziest),  in  den  Apotheken  Herba  sideritis,  heisst 
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auch  Hexenkraut,  gelber  Andorn  ii.  s,  w.  Ziest  wird  von  Laiidluuten  zu  Bädern  gegoF 
das  Besühreien  oder  Berufen  der  Kinder  gebraucht.  ^Bcschreien",  „berufen*  ist 
übermässiges  Lob  von  Personen,  die  man  der  Hexerei  verdächtig  hält.  Dieser 
Aberglaube  findet  sich  schon  bei  Griechen  und  Römern.  —  Ziest  ist  somit  ein 
Kraut,  welches  böse  Geister  abhült  und  wohl  auch  von  den  Todten  gescheut  wird. 
—  Der  betäubende  Külberkropf  ist  wieder  eine  Pflanze,  die  sich  durch  ihre  Eigen* 
aehaft  den  Porstge wüchsen  zugesellt 

Den  Namen  Merk  führen  noch  andere  Pflanzen :  Apiuoi,  Eppich,  Petersilie, 
Peterlein,  eines  unserer  beliebtesten  Suppenkräuter,  Knollen  von  Sellerie  und  Wurzel 
von  der  Petersilie  sind  harntreibend:  es  ist  dies  eine  Wirkung,  die  wohl  mancher 
Trinker  beim  Biergenuss  verspürt  hat.  Man  schrieb  der  Petersilie  wohl  iiuch 
andere  Bexiebungen  zu.  Schaut  ein  Mensch  gar  zu  trüt>sinnig  in  die  Welt,  so 
heisst  ea  noch  heute  von  ihm:  Ihm  ist  die  Petersilie  verhagelt.  Also  Merk  mass 
ihm  von  grossem  Werthe  gewesen  sein,  dass  er  um  deren  Verlust  den  Kopf  hängen 
llisst.  —  Sium  latifolium,  breit  blatterige  Merk,  Wassermerk,  Wassereppich  hat 
eine  narkotisch  wirkende  Wurzel.  — 

Alle  diese  Merik  lubren  denselben  Namen,  so  verschiedenartige  Stellung  sie 
auch  in  den  botanischen  Pdunzcnsystcmen  haben.  Es  war  nicht  die  Verwandlschait 
der  Pflanzengattungen,  die  ihnen  den  Namen  verlieh,  sondern  sicher  ihre  Vei^ 
Wendung  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  im  Volksglauben.  Es  ist  dies  eine 
Sache,  die  Linne  sicherlich  gekannt  bat,  und  war  er  gewiss  nicht  der  erste,  der 
den  Namen  Merik  für  heimische  Pflanzen  aufbrachte. 

4.  Die  Porst-  und  Merik-Pflanzen  scheinen  auch  manchen  Oertern  den  Nameo 
gegeben  zu  haben. 

Zuerst  sei  der  Post-See,  vormals  Porssee  genannt,  im  Gebiet  des  Klosters 
PreetZj  vormals  Porez,  erwähnt.  Am  See  liegt  Possfeld,  Postfeld,  vormals  Pors- 
velde  geheissen.  Die  adelige  Familie  v.  Porsvelde,  zur  Adelsfamilie  v.  Siggen 
gehörig,  war  wahrscheinlich  in  ältester  Zeit  Eigenthümerin  des  Dorfes.  Im  Anfange 
des  U>.  Jahrhunderts  starb  die  Familie  mit  dem  Schlossbaaptmimn  Otto  Porsvelde 
aus.  Da»  Dorf  ward  tbeils  1306  von  dem  Grafen  Jobann  zu  einer  Vicarie  im 
Kloster  Preetz,  theils  l'^'2b  von  den  Gebrüdern  v.  Siggen  an  das  Kloster  verkaoil. 

Gross-  und  Klein-Possfeld  ist  ein  Distrikt  bei  Wilster,  zur  Possleiderducht 
gehörig,  —  Ein  Possee  liegt  bei  Fleiligenhafen  u.  s.  w.  —  Ein  Porschdorf  Hegt  in 
Sachsen,  ebendaselbst  ein  Porsdorf;  Porsgriind  ist  eine  Stadt  in  Norwegen,  ein 
Dorf  Forst  giebt  es  in  Preussen  and  in  Anhalt-Kolben  u.  s*  \y. 

Ebenso  bcmcrkenswerth  scheinen  die  Ortsnamen  zu  sein,  welche  verrauthüch 
vom  Merik  herstammen.  Ein  Merkendorf  giebt  es  bei  Neustadt  in  Holstein,  ferner 
eine  Stadt  und  ein  Dorf  dieses  Namens  in  Bayern;  ein  Dorf  selbigen  Namens  liegt 
in  Oesterreich  unter  der  Enns,  sowie  in  Sachsen-Weimar:  zwei  Dörfer  Merkensdorf, 
Mcrkasdorf  liegen  ebenfalls  in  Oesterreich  unter  der  Enns.  Merkow,  Merkau  ist 
ein  Dorf  in  Böhmen,  ebendaselbst  liegen  zwei  Dörfer  Mirkowitz;  Mirkow  ist  ein 
Dorf  in  Schlesien,  Merka  ein  Dorf  bei  Bautzen  u.  s.  \\\  Selbstverstiindlich  hält  es 
schwer,  nachzuweisen,  dass  diese  Ortsnomen  von  den  Porst-  und  Mirika-Pftanzen 
herstammen,  aber  auffallend  erscheint  doch  die  Namensahnlichkeit. 

IlL  Hopfenhöfe  werden  in  nordalbingi sehen  Dokumenten  nicht  selten  erwähnt 
In  der  Bninswyk  vor  Kiel  lag  ein  Hopfen bof,  zwischen  Itzehoe  und  Breitenbuiy 
eine  Paschen-Hopfen-Koppel,  und  so  hatte  die  Stadt  Apenrade  zu  Danckwerths 
Zeiten  (1650)  Hopfen  gürten,  durch  welche  sich  ziemlich  viele  Bürger  ernährten. 
Bedeutend  war  der  IJopfenbau  in  Jütland,  wo  der  Propst  zu  W^iborg  (1440)  auch 
einen  Hopfenhof  hatte,  und  wo  durch  den  Koldinger  Recess  vom  Jahre  1558  d^r 
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Hopferibau  gesetzlich  angeordnet  wurde.  Ein  Artikel:  „Umme  Hoppenkuhleo  to 
legten  und  WicheJstakeu  to  setken"  (zum  Zweck  Hopfengruben  zu  legen  und 
Weidenstangen  zu  setzen)  lautet:  „Item,  so  schall  ein  jeder  Bunde  (Botide)  alle 
Jahr  leggen  to  Wichcl staken  und  5  Hoppenstaken  und  de  dat  versümt,  de  schal! 
brecken  (brüken)  1  sh.  vor  itzliche  Yersüiuniss,^  (Ferner,  es  soll  ein  jeder  Bauer  jedes 
Jahr  2  Weidens taugen  [Setzlinge?]  und  5  Hopfenstangen  legen.  %Ver  dies  ver- 
säumt, der  soll  eine  Murk  für  jedes  Versäumntss  hrüchen,)  Auch  hieraus  geht 
hervor^  wie  nothig  der  Hopfenbau  war^  um  den  Porst  zu  verdrängen.  —  König 
Christian  IV.  intercssirte  sich  für  den  Hopfenbau  und  beabsichtigte  seibat  einen 
Hopfengarten  anzulegen.  — 

In  Rendsburg  wurde  die  Bierbrauerei  seit  AHers  her  stark  betrieben  und  das 
Biertrinken  ebenso  stark  geübt.  Da  durfte,  nachdem  der  Porst  verpönt  war,  der 
üopfenbau  nicht  versäumt  werden.  Auf  dem  Rendshiirger  Stadtielde  lag  1537  ein 
Hoppenhof,  wie  das  Kemmerbok  (Kämmerer-Buch)  meldet:  „Hinrick  schomacher, 
hanss  sson,  gilTt  jahrlich  t  mark  ho f hure  vor  den  hoppenhoPT  op  paschen.  Noch 
8  Schilling  vor  ein  plack  landes  to  beterunghe  dessukiigen  hoppenhaues,  welcher  vmb 
wedderlaghe  willen,  des  schaden  halue,  sso  he  van  sinem  husse  vp  der  nigenstadt 
vmb  des  Stadtgrauen  willen  gehat,  tho  deme  hoppenhaue  gelecht  is,  auers  nicht 
arüik."  (Hinrich  Schuhmacher,  Hans  Sohn,  giebt  jährlich  2  Mark  Gartenmiethe 
für  den  Hopfengarten  auf  Ostern,  Noch  8  Schillinge  für  einen  Fleck  Landes  zur 
Verbesserung  [VergrösserungJ  desselbigen  Elopfenhofes,  welcher  ihm  als  Ersatz  für 
den  Schaden  gegeben  wurde,  den  er  auf  der  Nienstadt  an  seinem  Hause  hatte,  als 
der  Stadt-  [Pestunga-]  Graben  [1539]  angelegt  wurde,  zum  Hopfengarten  gelegt, 
jedoch  nicht  erblich.)  Im  Jahre  1539  wurde  hinzugefügt:  „Auerst  hinrik  schal! 
das  holt  darinnen  hoyen  und  nicht  darinnen  hauwen,  ssunder,  whenne  dar  mast  is, 
SO  schall  men  ein  holl  in  den  thun  maken  vud  der  borgher  swin  darin  gan  laten,'* 
(Aber  Hinrich  [Schuhmacher]  soll  das  Holz  darin  hüten  [bcaufskhtigon]  und  nicht 
darin  hauen  [Holzlaüen],  sondern  wenn  [Eichen-  oder  Bachen-]  Mast  ist,  soll  man 
ein  Loch  [eine  OelTnuag]  in  den  Zaun  machen  und  der  Bürger  Schweine  hinein- 
gehen lassen.)  —  Der  Hopfenhof  lag  an  einem  Gehölz,  das  Puhlstüft  genannt,  in 
welchem  die  Bürger  Weidcgerechtigkeit  hatten.  Diese  Gerechtigkeit  wurde  so 
hartnackig  gewahrt,  dass  wegen  derselben  nicht  einmal  eine  Hopfenplantage  ge- 
schont wurdcj  die  auf  der  Gemeinde  weide  angelegt  war.  -^ 

Aus  einem  Dokument,  diu  Dotirung  der  Rendsburger  Vicarie  an  der  Capella 
in  foro  oder  Capelle  vppe  deme  marckede  (am  Marktplatze  und  am  Rathhause) 
durch  Marcjuard  ßrcide  vom  2,  Juli  1421  betrelTend,  erfahren  wir,  dass  in  dem 
Rendsburg  benachbarten  Dorfe  Nübbel  (— Ny-Bü!l,  neues  Dorf)  ebenfalls  ein 
Hopfenhof  war,  den  Breide  sich  nebst  einer  Wiese  vorbehielt. 

Hoffentlich  bringen  anderweitige  Lokal forschungen  Beiträge  zu  dieser  Mirika-, 
Porst-  und  Hopfen-Angelegenheit.  An  volkslhümlichen  Pllanzennamen  ist  manches 
gesammelt  worden.  Erwünscht  wäre,  wenn  Gelehrte  die  bisher  gesammelten 
Pflanzennamen  zusammenstellen  und  saramt  den  gelehrten  botanischen  Namen 
erklären  wollten*  Eine  solche  ilrbeit  würde  gewiss  dazu  beitragen,  die  Volkskunde 
in  geschichtlicher  Beziehung  zu  bereichern.  — 

(20)  Hr.  Grabowsky»  Museums -Assistent  in  Braunachweig,  schickt  eine 
Mittheilung  aus  dem  Sitzungsberichte  des  dortigen  Vereins  für  Naturwissenschaft 
(22.  November)  über 

vorgeschichtliche  Feuerstein-Geräthe  ans  der  Umgegend  von  ßrannschweig. 

Wahrend  er  in  den  Sitzungen  vom  I>.  März  und  13.  April  1893  (vergl.  Braun- 
schweiger  Tt^jeblatt   Nr.   139    vom    23,  März  1893    und   Beilage  zu  Nr.  203  vom 
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2.  Mai  1893)  von  den  im  Nordosten  der  Stiidt  entdeckten  Feuerstein -WerfcjiilteB 
nur  ganz  einfache  Geräthe,  wie  prisraatiache  Messerchen  und  verschiedene  Rmid- 
und  Hohlschaber,  vorlegen  konnte,  sind  inzwischen  Funde  von  doppelseitig  bear- 
beiteten Feuerstein -Geriithen  gemacht  und  altere  Funde  bekannt  g-e worden,  die  den 
besten  im  nördlichen  Europa,  namentlich  in  Dänemark,  gefundenen  Geg-enständös 
dieser  Art  gleichen  und  eine  grosse  technische  Kunstfertigkeit  im  Bearbeiten  des 
Feuersteines  voraussetzen*  Das  prächtigste  8tüek  ist  ein  Dolch  aus  heUgrailcm 
Feuerstein  von  !8  cm  Länge,  wovon  auf  den  GrilT  von  rhombischem  Querschnitt 
Sem  kommen.  G,5<?m  von  der  Spitze  ist  das  Blatt  am  breitesten,  3,5  cw,  und  an 
dieser  Stelle  1  cm  dick.  Der  DolcSi  wurde  bei  Schapen  gefunden  und  gelangte  tws 
der  Mü  Her 'sehen  Sammlung  schon  1877  in  den  Besitz  des  städtischen  Museums 
(A.  L  a.  Nr.  696).  —  Ein  kleineres  Stück  von  gleicher  B'orm,  aber  in  Folge  des 
dünneren,  mehr  ovalen  Stieles  besser  als  Lanzenspitze  zu  bezeichnen,  wurde  kürslicb* 
in  der  M ii  1 1 e r' sehen  Kiesgrube  vor  dem  Wendenthore  gefunden,  wohin 
es  wahrscheinlich  aus  der  ohersten  Culturschicht  durch  Absturz  hineingelangte. 
Es  besteht  aus  ungleichmüssig  hell-  und  dunkelgrau  gefärbtem  Feuerstein  und  ist 
JO  an  lang,  wovon  3,5  cm  auf  den  Stiel  kommen.  Das  Blatt  misst  an  der  brei- 
testen Stelle  2,2  cm  und  ist  an  dieser  Stelle  0,7  cm  dick.  Es  geht  demniichst 
durch  Schenkung  in  den  Besitz  des  städtischen  Museums  über  —  Das  dritte  Stück 
ist  eine  flache  Lanzenspitze  von  dreieckiger  Form.  Die  ganze  Länge,  einschliesslich 
des  1,2  C7n  langen  und  1,5  cm  breiten  Stieles,  der  wahrscheinlich  durch  Sehnen  am 
Schailt  befestigt  wurde,  betrügt  8,5  cm.  Die  Basis  des  Dreiecks  unmittelbar  über 
dem  Stiel  ist  2,8  an  breit,  die  Seiten  desBclbeu  7,3  cm  lang.  Die  dickste  Stelle 
beträgt  nur  0,0  cm^  nach  der  Spitze  zu  nimmt  die  Dicke  ullmählich  ab.  Die 
Lanzenspitze  besteht  aus  hellgrauem  Feuerstein,  ist  im  Jahre  1888  im  Nordthale 
(Klus)  bei  Schön ingcn  auf  dem  Acker  des  Particuliers  Schütte  gefunden  und 
befindet  sich  im  Besitze  des  lim.  Stadt-Kämmerer  Schönert  in  Schöningen,  der 
es  dem  Vortragenden  zur  Besprechung  gütigst  zur  Yerfügung  stellte. 

Endlich  sind  in  jüngster  Zeit  drei  kleine,  sehr  zierlich  bearbeitete  Pfeilspitzen 
aus  Feuerstein,  zwei  ungesticlte  und  eine  gestielte,  gefunden  worden.  Die  kleinste 
ist  nur  1,7  cm  hoch,  ohne  die  Flügelfortsätze,  die  einen  halbkreislormigen  Aus- 
schnitt an  der  Basis  ein  seh  Hessen,  Die  Entfernung  zwischen  den  Pliigelfortsätzeil 
beträgt  nur  1  cm.  Die  grösste  Breite  der  dreieckigen  Pfeilspitze  mit  etwas  con- 
vuxen  Seiten  beträgt  1,4  cm,  die  grösate  Dicke  0,4  cm.  Sie  wurde  vom  Vortragenden 
neben  prismatischen  Messerchen  und  Urnenscherben  auf  dem  Sandberge  beim 
Dorfe  Quorum  gefunden,  an  einer  Stelle,  wo  der  Sandboden,  durch  Asche  und 
Kohlenstückchcn  dunkler  gefärbt,  eine  vorgeschichtliche  FeuerstelJe  kennzeichnete. 

Die  zweite,  etwas  grössere  Pfeilspitze,  mit  flacherem  und  breiterem  Ausschnitt 
zwischen  den  die  gerade  Basis  nur  0,4  cm  überragenden  Flügel fortsätzen,  wurde 
ebenfalls  vom  Vortragenden  in  den  Dünen  bei  Bienrode,  nördlich  von  Querum  ge- 
funden, einer  Stelle,  die  schon  gegen  Tausend  neolithische  Gegenstände,  wie 
Messer,  Rund*  und  Hohlschaber,  Pfriemen^  Kernsteine,  eine  prachtvoll  geschlitfene 
imd  durchbohrte  Hammeraxt  aus  Diabas,  mehrere  geschliffene  Feuerstein -Ä exte, 
bezw.  Meissel  und  Topfscherben,  geliefert  hat.  Die  Pfeilspitze  ist  2,5  cm  hoch, 
1,5  cm  breit  und  Oß  cm  dick,  — 

Die  dritte,  gestielte  Pfeilspitze  wurde  am  Petrithor  in  Braun  »chwe ig  gefunden 
und  ist  im  Besitz  des  städtischen  Museums  (A.  h  a.  969),  Der  zwischen  den 
kurzen  Flügclfortsätzen  hervortretende,  oben  0,5  cm  breite,  sich  allmählich  ver- 
jüngende Stiel  ist  1  cm  lang.  Die  Spitze  selbst  ist,  wie  die  vorige,  2,5  cm  hoch, 
1,5  cm  breit,  aber  nur  0,5  cm  dick. 
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Auch  win/jg  kleine,  sogenannte  ^querge schärfte  Pfeilspitzen"  oder 
^Feuerstein-Pfeilspitzen  mit  Querschnei  den**,  von  trapezförmiger  und  dreieckiger 
Form  mit  jt*  zwei  üoeundär  bearbeiteten  Seitenflächen,  sind  von  Hrn.  Grabowsky  in 
grösserer  Zahl  in  der  vorhin  erwähnten  Fundstelle  bei  Bienrode  aufgefunden.  Er 
besprach  die  Art  ihrer  Schäftang,  die  man  durch  Funde  auf  Fünen  kennen  gelernt 
hat,  erörterte  ihre  geographische  Terbrcitung,  namentlich  auch  in  Deutschland  und 
Italien,  von  wo  sie  tinter  dem  Namen  ^selci  romboidali*'  beschrieben  sind,  und  er- 
wähn te,  dass  dieselben  neuerdings  auch  in  Indien  in  den  Yindhya- Bergen  von  Car- 
lyle  in  Höhlen  in  grösserer  Menge  gefunden  sind.  Abbildungen  davon  finden 
sieb  im  Keport  of  the  U,  S,  National  Museum  for  1892,  Flate  CIL  — 

(21)  Hr.  R  Forste  mann  tiberflendet  aus  Dresden,  28*  November,  folgende 
Abhandlung  über 

das  Geföss  toh  Chama. 

Durch  die  Entdeckung  und  erste  Besprechung  dieses  merkwürdigen  Gerathes 
(Verhandl.  XXVI,  S,  372—^77  und  Taf.  Yin)  hat  mein  Freund,  Hr.  Diesel- 
dorff  in  Coban  (Guatemala)  der  Maya-Wissenschaft  einen  sehr  erfreulichen  Dienst 
erwiesen.  Da  derselbe  selbst  weitere  Untersuchungen  von  anderer  Seile  wünscht, 
so  will  ich  mit  meiner  Ansicht  nicht  zurückhalten,  obgleich  ich  wohl  weiss,  dass 
ich  nur  Weniges  rördern  kann  und  Vieles  noch  im  Dunkel  zurücklassen  muss. 

Damit  man  sich  leichter  auf  der  von  Hrn.  Diescldorff  gegebenen  Abbildung 
zurechtfinde,  will  ich  zuerst  die  23  dem  Gemälde  heigeftigten  Hieroglyphen  in  der 
Ordnung  verzeichnen,  in  der  sie^  in  sieben  Gruppen  geordnet,  sieh  auf  der  Tafel 
finden: 

I  1         4,  6         7  10 

1  2         5  a  11 

^^^  3  9 

m 

Meine  erste  Beraerkung  bezieht  sich  auf  eine  gewisse  Äohulichkcit  dieses 
Bildwerkes  mit  der  unteren  Hälfte  von  Blatt  60  des  Dresdensis.  Dort  sehen  wir 
links  eine  Person,  den  Speer  in  der  Hand,  auf  einer  Schlange  thronen,  die  ihrer- 
seits auf  dem  Nacken  einer  zweiten  Person  liegt,  deren  Augen  verbunden  sind. 
Eine  dritte  Person,  i^  kriegerischem  Schmucke,  mit  Speer  bewaffnet,  führt  von 
rechts  her  dieser  Gruppe  eine  vierte  Person  zu,  die  mit  gefesselten  Armen^  die 
Äugen  schwarz  ummaU,  auf  dem  Boden  kauert.  Diese  vier  Personen  sind  alle 
Götter,  und  ich  habe  mich  über  meine  Ansicht  in  Betreff  dieses  Bildes  schon 
anderswo  ausgesprochen. 

Demgegenüber  bietet  das  Gefass  von  Chamä,  ich  möchte  sagen,  wohlthuender 
Weise,  einmal  nichts  Ueberirdisches,  sondern  rein  Menschliches.  Die  Darstellung 
bezieht  sich  hier  wohl  sicher  auf  das  grosse  Fest,  das  bei  den  Mayas,  wie  bei  den 
Azteken,  alle  acht  Jahre  —  jene  merkwürdige  Sonnen-  und  Venusperiode  von 
2920  Tagen  —  gefeiert  wurde,  über  die  ich  zuletzt  in  meinem  Aufsat/.e  „Zur  Ent- 
zifferung der  Mayabandschriftcn  IV **  gehandelt  habe.  Die  Hieroglyphen  1  — *3  und 
23,  die  ersten  und  die  letzte,  weisen,  wenn  nicht  Alles  tituscht,  auf  diesen  Zeitraum 
bin.  Das  Zeichen  1  sieht  Hr.  D.  als  das  der  ersten  zwanzigtügigen  Periode  des 
Jahres,  pop,  an,  und  ich  weiss  keine  andere  Vermuthung,  obgleich  wir  hier  nur 
einen  Theil  jenes  pop  vor  uns  haben.    In  Bezug  auf  das  Zeichen 2  weiche  ich  von 
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Hrn.  D.  ab;  er  erinnert  an  eine  Bezeichnung  einer  Zeitdauer  im  Relief  von  Pulenqite. 
Aber  die  dort  gemeinte  Zeitdauer  umfasst  ein  huna,  also  4fK)Jahrei  tind  damit 
weiss  ich  hier  nichts  ansjurangen.  Ich  denke  vielmehr  an  eine  Variante  des 
Zeichens  für  den  Süden,  also  die  cauac-Jahre.  Das  Zeichen  für  den  Süden  besteht 
aber  aus  einer  Art  von  Wuag^e,  wohl  das  Auf-  und  Absteigen  der  Sonne  anzeigend, 
und  darunter  dem  Zeichen  yax  (Kraft,  Stärke)  als  Symbol  für  die  Kraft  der  süd- 
lichen Sonne.  In  unserem  Denkmal  glaube  ich  das  Zeichen  yax  verdoppelt  zu 
sehen,  die  Waage  darüber  aus  Raummangel  nur  nothdürftig  angedeutet  —  Im 
Zeichen  3  sieht  Hr.  D,  das  für  die  gelbe  Farbe.  Diese  aber  ist  das  Sirnibol  des 
Ostens  und  der  kan-«Jahre,  Danach  hiesse  1 — S:  der  Monat  pop  im  üebergange 
der  cauac-  zu  den  kan- Jahren;  das  wäre  also  eine  Art  der  Dalirung. 

Gar  keine  Mühe  macht  das  Schiasszeichen  23 ;  es  besteht  aus  der  Hieroglyphe 
für  Jahr,  versehen  mit  der  Zahl  8  und  einem  Präfix,  durch  das  vielleicht  jene 
Hieroglyphe  zur  Bedeutting  von  365  Tagen  erhoben  wird,  während  sie  an  sich  nnr 
360  Tage  bezeichnet. 

Uebrigens  glaube  ich,  dass  das  Bildwerk  nicht  dieses  Fest  im  AlIgemeiQeDi 
sondern  ein  ganz  bestimmtes  Fest  dieser  Art  bezeichnet  und  dass  es  vielleicht 
nicht  unmöglich  ist,  künftig  die  Zeit  dieses  Festes  genau  zu  bestimmen. 

Das  Pest  aber  bestand  nach  vorhergegangenem  Fasten  und  Kasteien  wesentlich 
aas  dem  Anzünden  des  neuen  Feuers,  aus  Festmahlen  und  Menschenopfern. 

Das  Fasten  ist,  wie  auch  Hr.  Dieseldorff  meint,  wohl  durch  die  schwarze 
Bemalung  der  Personen  tl  und  /",  vielleicht  auch  durch  die  schwarz  umränderten 
Augen  von  r,  e  und  g  angedeutet.  Ob  die  Geissein,  welche  die  Personen  fl  und  ^ 
tragen,  auf  die  Kasteiungen  hindeuten  (fj  scheint  fast  in  dieser  Thiitigkeit  begriffen 
zü  sein),  lasse  ich  zvseifelhaft. 

Auf  das  Anzünden  des  neuen  Feuers,  das  schon  in  dem  von  Pcrez  bei 
Stephens  mitgelheilten  Kalender  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  weist  das  von  den 
Personen  u,  c,  /  und  r/  gehaltene  Werkzeug  hin,  in  welchem  Hr.  D.  mit  grosser 
Bestimmtheit  den  noch  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen  Soplador  oder  Fcueranfacher 
erkennt.  Der  eigentliche  Feueranzünder  scheint  die  Person  b  zvl  sein,  tla  sie  in 
der  Hand  das  beim  Anzünden  zu  drohende  Holz  hält;  in  jenem  Kalender  von 
Perez  erscheint  der  Feueranzünder  als  ein  bestimmter  Beamter.  Und  gerade  bei 
f*  finden  wir  das  Zeichen  4,  das  so  häufig  begegnet  und  z.  B-  Dresd.  4c — bc  eine 
so  grosse  und  anscheinend  mit  dem  Feuer  in  Verbindung  stehende  Rolle  spielt; 
es  bezeichnet  vielleicht  gerade  die  emporfiackemde  Flamme.  Auf  unserem  Bild- 
werke erscheint  diese  Hieroglyphe  noch  zweimal:  erstens  als  das  Zeichen  17,  wo 
es  mit  einem  Präfix,  anscheinend  dem  des  Nordens,  versehen  ist,  und  zweitens  als 
Zeichen  21,  wo  es  gleichfalls  ein  Präfi^x  hat,  das  sich  Dresd,  5^ — 6b  gerade  bei 
der  Feuerbereitung  dreimal  gleichfalls  als  Präfix  zu  firtden  scheint. 

Die  Festmähler  sind  sehr  realistisch  durch  die  Knochen  angedeutet,  welche 
die  beiden  an  Kang  jedenfalls  niedrigst  stehenden  unter  den  sieben  Personen  (a 
und  fj)  in  den  Händen  halten.  Dann  aber  sollte  man  denken,  dass  auch  die 
Hieroglyphen  auf  die  Speisen  hindeuten  müssten,  und  hierbei  erinnert  man  sich» 
dass  dem  als  Zeichen  6  und  14  erscheinenden,  jedesmal  mit  demselben  Neben- 
zeichen versehenen  ioiix  der  Simo  von  Mais  beigelegt  wird.  Ja,  ich  möchte  es  als 
einen  leise  hingeworfenen  Gedanken  aussprechen,  dass  die  Hieroglyphen  8  und  22, 
die  mir  sonst  unbekannt  sind,  vielleicht  ein  local  gebräuchliches  Gebäck  bezeichnen* 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Menschenopfer,  das  wir  hier  nichts  wie  in  einigen 
Stellen  der  Handschriften^  in  der  Ausfühmng,  sondern  nur  in  der  Vorbereitung 
sehen^     leb    denke    mir   die  Handlung   so:   Ein  Krieger  hohen  Ranges  hat  einen 
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verwundeten  F'eüKl  zum  Gefangenen  gemacht,  der  aber  gegen  den  Willen  des 
eigentlichen  Siegers  von  dem  Priester  a!s  Opfer  beanspracht  wird.  Betrachten  wir 
nun  die  einzelnen  Personen  dieser  Handlung. 

Den  Mittelpunkt  derselben  bildet  natürlich  der  Gefangene  (e),  den  wir  zur 
Kl  de  niedergesunken  sehen.  In  der  Hand  hiilt  er  einen  Stab,  in  dem  leh  in  keinem 
Falle  einen  Feueranzünder,  sondern  entweder  ein  Würdezeiehen  oder  einen  zer- 
brochenen Speer  sehen  möchte.  Dass  er  verwundet  ist,  scheint  mir  aus  der  den 
Unterkiefer  durchbohrenden  Pfeilspitsce  und  der  schmerzhaft  dahin  geriehtetcn  Be- 
wegung der  rechten  Hand  hervorzugehen.  Hinter  dem  Nacken  sehen  wir  eine 
Blume  abgebildet.  Darin  kijnnte  vielleicht  der  Name  des  Gefangenen  liegen,  doch 
Will  ich  noch  mit  einer  anderen  Bemerkung  nicht  zurüekhalten.  Durch  alle  Maya- 
sprachen  verbreitet  sind  zwei  Wörter »  deren  eines  quix,  chix,  chiix  und  ähnlich 
geschrieben  wird,  das  andere  tjuic,  eh  ich,  chic  u,  s,  w.  Jenes  scheint  eine  Plknze 
zu  bedeuten;  die  Wörterbücher  geben  meistens  den  Sinn  von  Dorn  an;  das  zweite 
Wort  aber  bedeutet  iiberall  Blut,  Deutet  also  die  Blume,  vielleicht  die  eine« 
Dornstrauches,  auf  die  Verwundung? 

Vor  dem  Gefangenen  rechte  steht  der  ihn  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch 
nehmende  Krieger  (/*),  denn  dass  es  ein  solcher,  nicht  ein  Priester  ist,  darauf 
deutet  die  Lanze  (an  deren  Spitze  man  wohl  Blutspuren  sieht,  wie  z.  B.  im  Troano 
5b — 4b)  und  das  umgehängte  Jaguarfell.  Vor  seinem  Gesichte  sehen  wir  die  vier 
Zeichen,  die  sich  auf  ihn  zu  beziehen  scheinen,  12—15,  In  12  glaube  ich  die 
BczeichnuDg  seines  Ranges  zu  sehen,  der  durch  das  Zeichen  13^  das  bekannte 
ahau  (Herr)  noch  weiter  hervorgehoben  wird.  14  ist  wie  6  imix;  was  dies  hier 
soll,  ist  mir  unklar»  Auch  über  15  wage  ich  nicht  zu  urtheilen,  obgleich  das 
Superfix  hier  ganz  klar  das  in  Handschriften  und  Inschriften  so  unzählige  Male 
vorkommende  ben-ik-Zeichen  ist,  dem  ich^  bis  einer  Besseres  weiss,  die  Bedeutung 
der  :28 lägigen  Mondmonate  beigelegt  habe;  das  darunter  befindliche  Hauptzeichen 
ist  leider  unklar  gezeichnet.  Was  der  von  dem  Nacken  dieser  Person  ausgehende 
Stab  bedeutet,  ist  mir  eben  so  unklar,  wie  Hrn,  Dieseldorff;  sollte  es  ein  Pfeil- 
werfer  (aztek.  atlatl)  sein,  so  wäre  es  undeutlich  dargestellt. 

Hinter  /'  steht  ff,  jedenfalls  eine  Person  niederen  Ranges,  sich  mit  seiner 
Geissei  bearbeitend  und  seines  Knochens  erfreuend.  Die  vier  Hieroglyphen  H)^ — 19 
vor  seinem  Gesichte  kann  ich  nicht  deuten;  10  mit  dem  geschlossenen  Auge  deutet 
sonst  auf  den  Tod  oder  Todesgott,  17  scheint  aus  dem  Zeichen  des  Nordens  (der 
Todesgegend)  und  dem  der  Flajnme  zusammengesetzt  zu  sein;  Über  18  und  19 
wage  ich  keine  Vermuthung;  ist  diese  ganze  Gruppe  eine  Hindeutung  auf  das 
Menachenopfery 

Wir  kommen  nun  zu  den  vier  Personen  links  von  dem  Gefangenen.  Der 
stdiwarzc  j'/,  schon  durch  seinen  Kopfputz  als  Oberpriestor  erkennbar,  scheint 
den  Gefangenen  für  sich  zu  beanspruchen,  Ueber  die  beiden  anscheinend  dazu 
gehörenden  Zeichen  It)  und  11  erlaube  ich  mir  keine  Vermuthung;  vielleicht  be- 
zeichnet das  erstere,  wie  Hr.  Dieseldorff  meint,  geradezu  den  Priester. 

Es  folgt  die  interessante  Person  r,  ein  kleiner  dicker  Herr  mit  einem  durchaus 
nicht  schematisch,  sondern  höchst  individuell  ausigeführt^n  Gesicht,  das  daran 
denken  lässt,  dass  der  Zeichner  besonders  hier,  vielleicht  auch  bei  anderen  der 
dargestellten  Personen  an  ganz  bestimmte  Leute  gedacht  hat.  Seine  Tigerfellmütze 
und  wohl  auch  die  unter  dem  Ohre  und  vor  der  Brust  hängenden  schwarzen  Ballen 
deuten  auf  höheren  Rang,  und  das  dicht  vor  seiner  Stirn  stehende  Zeichen  1), 
ahau  (Herr),  bestätigt  das.  Gehen  die  Zeichen  7  und  8,  wie  ich  vermuthete,  auf 
das  Festmahl  hin,  so  deutet  das  auf  den  Hen*n  Präses  desselben,  wozu  die  Wohl- 
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büleibtheit  g^t  passt;  mir  scheint  dieser  Person  wirklich  etwas  Humoristasclitt 
eigen  zu  sein. 

Beglüitet  ist  c  von  dem  Feueranzünder  b,  der  mit  dem  Blicke  eines  sachfer- 
ständigen  Betimten  sein  ürthei]  über  den  Streit  zwischen  Priester  und  Krieger 
abzugeben  scheint.  Von  den  drei  ihm  zugetheilten  Hieroglyphen  4—6  drückt  die 
letztere  jeden  Tan  s  seine  Würde  aus,  während  ich  versucht  habe,  4  der  Feuer- 
Urzeugung  and  5  dem  Festmahl  zuzuschreiben. 

Es  bleibt  nun  noch  ganz  links  die  subalterne,  aucb  keiner  Hieroglyphe  |H 
würdigte  Figur  a  mit  höchst  dummem  Gesichte  und  oHenem  Munde  übng^,  d6^l 
ganz  auf  dem  Kopfe  befindliche  Li  vre  e  wobl  selbst  auf  die  Mayas  etwas  komisch 
wirken  musste. 

Ich  bemerke  nochmals,  dass  dieser  Fund  um  so  wertbroHer  ist  da  wir  ähn- 
liche Darstellungen  aus  dem  wirklieben  Menschenleben  auf  dem  Maya^biete 
(abgesehen  vielleicht  von  einzelnen  Theilen  des  Tro-Cortesianus)  kaum  besitzem  — 

(22)   Hr.  R  P.  Dieseldorff  in  Coban,  Guatemala,  berichtet  über 

ein  ThougefasB  mit  Darstellung  einer  vampyrkdpflgen  Guttheit. 

(Hierzu  Tafel  XIII.) 

Die  vorliegende  Zeichnung  des  Varapyr-Gottes  befindet  sich  auf  einem  thöDemen 
Gefass,  welches  von  mir  auf  der  Spitze  eines  Tempel-Hügels  in  Cbamä  als  Bei- 
gabe eines  Todten,  zusammen  mit  der  (Verh.  1893,  S.  549)  besproehenen  Urne  ^2* 
gefunden  wurde»  an  welcher  Stelle  ich  den  Fundort  beschrieb. 

Der  Topf  hat  cylindrische  Form,  einen  Umfang  von  ungefähr  55  cwi,  um  den 
Aussenrand  gemessen,  und  besitzt  eine  Höbe  von  15  cm.  Er  ist  in  viele  Stücke  ge- 
brochen, Politur  und  Malerei  sind  in  schadhaftem  Zustonde;  bemerk enswerth  igt, 
dass  über  den  Topf  rertheilt  rothschwarze,  tropfengrosse  Flecken  auRreten,  als 
wenn  eine  harzige  Flüssigkeit  mit  einem  Wedel  aufgesprenkeH  worden  wäre.  Das 
Vorkommen  derartiger  Flecken  habe  ich  auch  an  Töpfen  aus  der  Zacäpa-Gegend 
bemerkt. 

Um  uns  ein  Charakterbild  des  Vampyr-Gottes  machen  zu  können,  müssen  wir 
unser  Augenmerk  auf  seine  Bekleidung  und  auf  ähnliche  Darstellungen  auf  den 
Denkmälern  der  allen  Maya-CuUur  lenken. 

Vor  allem  fällt  es  auf,  dass  er  den  Halskragen  des  Todesgottes  trögt,  an 
welchem  die  drei  runden  Bälle  auftreten,  welche  auch  mit  den  mantelartigen 
Flügeln  erscheinen  und  in  welchen  Hr.  Dr.  E.  Sei  er  wohl  mit  Recht  Menschen- 
aiigen  vermuthete. 

Es  liegt  ja  auch  nahe,  dass  eine  dergestaltige  Verzierung  dem  Todesgottc  ge- 
geben wurde,  da  das  beim  Ableben  eintretende  Erlöschen  der  Angeskraft  eine  der 
anfrälligsttjn  Todeaerscbeiiiungen  ist. 

In  dem  Tempel  zu  Copan,  welcher  den  westlichen  Hof  auf  der  Nordseite  ab- 
schliesst,  befand  sich  östlich  am  inneren  Eingange  die  Darstellung  eines  Kampfes 
zwischen  dem  Vampyr-Gott  und  dem  Licht-Gott  Knkulcan,  worin  ich  die  Morgen- 
Dämmerung,  den  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Dunkelheit,  dargestellt  sehen  möchte. 
Hierauf  gestützt,  und  dadurch  bestürkt,  dass  der  Vampyr  in  der  Dämmerungszeit 
seinen  Schlupfwinkel  verlässt,  vermnthe  ich  in  dem  streifen  artigen  Hauch,  der  ans 
seinem  Munde  schiesst ,  das  Sinnbild  der  Morgen-  und  Abendröthe.  Es  erscheint 
mir  gewiss,  dass  hiermit  kein  Wind  gemeint  ist,  mit  welcher  Naturgewalt  dieser 
Gott  in  keiner  Verbindung  steht,  und  obschon  ich  weiss,    dass  seine  Hieroglyphe 
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oft  mit  ben-iJi  auftritt»  welche  Verbindung  aber  auf  alle  Vögel»  Tbierc  und  Götter» 
deren  Leben  und  Wohnsitz  in  der  Luft  gedacht  ist»  Bezug  hat. 

Wir  dürfen  also  in  dem  Varapyr-Gott  den  Diener  des  Todes,  den  Beherrscher 
der  Dämmerung  sehen. 

Der  Gott  Rukulciin,  Beherrscher  der  Luft  und  des  Lichtes  und  deshalb  auch 
des  Lebens»  ini  auf  fast  allen  Tempel-Bddern  und  Monolithen  Co|)/in\s  dargestellt, 
zaweden  rait  einem  Menschenkörper,  Öfters  als  Vogel»  auch  als  Doppelselilange; 
ich  gehe  heute  nicht  weiter  auf  die  Gründe  ein^  welche  mich  zu  diesei  Erkenntnisa 
führten»  weil  dieser  Gegenstand  wohl  verdient^  in  einem  besonderen  Aufsatze  dar- 
gelegt zu  werden. 

Die  zu  dem  Gefässbilde  gehörigen  Hieroglyphon  geben  uns  keinen  Aufsehlusg, 
du  wir  sie  nicht  verstehen;  die  Mittel-riieroglyphe  der  Tafel  XIII»  tf  bezeichnet 
wohl  den  Vampyr-Goit,  da  die  am  Vorderkopfe  erscheinenden  Punkte  an  die  Dar- 
stellungen zu  Copan  erinnern,  bei  denen  dit^selben  auf  ahn t ich e  Weise  utif treten. 
Die  Mittel  -  Hierogljqdie  der  Tafel  XIIL,  />,  kommt  im  Codex  Dresdensis,  BL  61, 
unten  vor. 

Ich  glaube  nicht,  dass  das  Thongefüss  besonders  zur  Beisetzung  angefertigt 
wurde,  wie  ich  dies  bei  den  Urnen  mit  raelonenförmigem  Untersatz  vermuthete» 
Es  scheint  mir  vielmehr  zu  religiösen  Handhabungen  gedient  zu  haben,  — 

(23)  Er:  E.  Seier  bespricht  bei  Gelegenheit  der  Vorlage  des  Hrn.  Diesel* 
dorff  den 

Fledermaujd-Gatt  der  Maya-Stäinme* 

Die  schöne»  von  Hrn,  Diese Idorff  der  anthropologischen  Gesellschaft  ein- 
gesendete Zeichnung  bringt  uns  eine  Gottheit  vor  Augen,  deren  Verehrung  zwar 
hier  und  da  von  den  Historikern  gemeldet  wird,  deren  Namen  wir  in  den  Be- 
nennungen verschiedener  Maya-Stiimnie  wiederfinden,  über  die  aber»  im  Grossen 
und  Ganzen^  wie  über  die  mythologischen  Gestalten  der  südmexikanischen  und 
centralamerikaniächen  Stämme  überhaupt,  wenig  genug  bekannt  ist.  Es  ist  der 
Pledermaus-Gott 

Die  Fledermaus  wird  in  verschiedenen  Maya-Dialekten  zo'tz  genannt  Davon 
ist  abgeleitet  der  Name  Zo'tzil  und  Ah-zo'tzil,  die  „Fledermaus-Leute",  der  als 
Volksnamen  einerseits  einem  Stamme  angehört,  der  seit  alter  Zeit  bis  heute  in 
der  Nähe  des  heutigen  San  Gristobal  de  Chiapas  ansässig  ist»  —  mexikanisirt  als 
Tzinacanteca,  die  Leute  von  Tzinacantlan,  der  ^Fledermaus-Stadt^  bezeichnet, 
—  andererseits  einem  Stamme»  der  wohl  als  Bnichtheü  der  grossen  Nation  der 
Cakchiquel,  der  H^uptnation  des  südlichen  Guatemala»  anzusehen  ist.  Ein  Tzina- 
cantan  endlich  existirt  noch  im  aussersten  SO,  von  Guatemala,  im  Sprachgebiete 
der  Sinca. 

Üeber  die  Sprache  und  die  Traditionen  der  Zo^tzil  von  Ohiapas  sind  wir  leider 
nur  ungenügend  unterrichtet.  Etwas  besser  steht  es  mit  den  Stämmen  des  süd- 
lichen und  westlichen  Guatemala,  Hier  sind  in  früher  christlicher  Zeit  die  alten 
Traditionen  von  Eingebomen  selbst  aufgezeichnet  worden,  und  diese  Aufzeichnungen, 
das  Popol  Vuh  ^)  und  die  Annalen  Xahila's  ^)»  sind  kostbare  Dokumente,  deren  Be- 
nutzung   nur  etwas  schwierig  ist,    —    einerseits    der   mangelhaften    lexikalischen 


I  1)  Popol  Vuh.    Le  livre  sacre  et  les  mjthes  de  Tantiquit^  Ämdricaine  etc.  par  Fabbe 

j  Brassen r  do  Bourbourg.    Paris  1861. 

1  2)  The  Ann  ak  of  tlie  Cakchiquels.   Brinton's  Lil>rarj  of  Ab  original  Ämericau  Litera* 

I  tture  No.  ü.    Philadelphia  1885. 

I  VerUftadl  der  BerL  Anlhropol.  Q««QUg«bAa  1894,  Wt 
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Hülfsmittül  halber,  numentlich  aber  deshalb,  weit  es  an  genaueren  Besümmoii^ 
der  mythologischen  Thiere  und  der  Gesammtheii  der  auf  den  nlten  Folk-Iore  dietcr 
SUimme  Ijezügliehen  Dinge  und  Ausdrücke  fehlt. 

Eine  iJiteressante  Stelle  im  Popol  Vuh  identificirl  die  Qu'iche  mit  den  ToU 
teken,  die  im  Popol  Vuh  als  Yaqui  bezeichnet  werden^),  und  Tohil,  den  Gott 
des  Stammes  der  Qu'iche  mit  Yolcuat^Quitzalcuat^  —  d.  i.  Youalli  eeoftU') 
Quetzalcouatl,  —  dem  Gotte  der  Tolteken,  Wiihrend  die  drei  Stämme  der 
Unliebe  denselben  Gott  gehabt  hätten^  und  uneh  der  Gott  der  Rabmal,  obwohl 
er  anders,  nehmlich  Hun-toh,  genannt  worden,  derselbe  gewesen  sei,  hÜlfn 
die  Cakchi(^uel  sowohl  in  der  Sprache»  wie  in  deai  Namon  des  Gottes*  den  sie 
von  Tollan  milgebnxeht  hiitten,  von  den  Qu' i ehe  sich  unterschieden,  Zo^^tziba 
Chimalcan  hatte  der  Gott  der  Cakchiquel  geheissen.  Nach  dem  Namen  dieses 
Gottes  waren  auch  die  beiden  cbinamit,  d.  h.  die  beiden  kuni^liehen  Fa- 
milien der  Cukchiquel  Ah-po-zo'tzil  und  Ab-po-xa[hil]  genannt  worden*).  — 
Demselben  Namen  für  den  Goit  begegnen  wir  noch  an  einer  zweiten  Stelle,  und 
hier  wird  auch  eine  nähere  Bestimmung  gegeben,  Es  heisst  hier:  —  ^es  gab 
einen  Stamm,  der  zog  Feuer  aus  den  (Reib*)  Hölzern.  Zo^tzilaha  ChamalciiQ 
hcisst  der  Gott  der  Cakchiquel,  die  Fledermaus  (zoUz)  ist  sein  Abbild***}.  — 
Es  war  also  ein  Gott,  der  das  Feuer  in  seinem  Besitz  hatte  und  unter  dem  Bilde 
der  Fledermaus  gedacht  wurde.  Den  Namen  Chimalcan  oder  Chamalcan  kann 
ich  zur  Zeit  noch  nicht  erklärem  Zo'tziha  oder  Zo^tzilaha  hcisst  nicht  „Fteder^ 
maus'',  sondern  „Fledermaus-Haus''.  Ich  glatibe,  wir  werden  an  eine  Berghöhle, 
an  das  Erdinnere,  also  an  einen  Gott  der  Hohlen ^  des  dunklen  Reichs  der  Erde 
denken  mtissen.  Das  wird  bestätigt  durch  eine  Stelle^  die  unmittelbar  vor  der 
letztgenannten  steht,  und  wo  die  in  dem  Kleide  einer  Fledermaus  vor  den  Stämmen 
erscheinende  Gestalt  als  ^dieser  X'ibalba"  bezeichnet  wird.  Da  ein  Doppelname 
ZoHzilaha-Chimalman  der  Goliheit  gegeben  wird^  und  auch  zwei  Familien 
dieser  Gottheit  entsprechen  und  ihren  Namen  wiedergeben  sollen»  so  werden  wir 
wohl  annehmen  müssen,  dass  auch  die  Gestalt  des  Gottes  eine  doppelte  war  und 
der  finsteren  Gestalt  der  Fledermaus  eine  andere,  freundlichere  gegenüberstand. 

An  anderen  Stellen  des  Popol  Vuh  wird  der  Name  Zo'tziha  =  „Flederraaujä- 
Haus"  nicht  als  der  eines  Gottes,  sondern  als  eine  der  Regionen  angegeben,  die 
man  auf  dem  Wege  nach  den  tiefsten  Tiefen  des  Erdinnern,  dem  Reiche  des 
Dunkels  und  des  Todes,  zu  passiren  hat.  Dort  haust  der  Ca ma-zo'tz,  „die  Tod cs- 
Fledermaus*',  das  grosse  Thier,  das  allem,  was  ihm  vorkommt,  den  Garaus  macht, 
und  das  auch  dem  Helden,  dem  zur  Unterwelt  hinabsteigenden  Hunahpu,  den 
Kopf  ahbeisst.  —  Solche  Todesgestalten  spielen  in  der  Mythologie  der  mexi- 
kanischen und  centralamerikanischen  Stämme  eine  grosse  Rolle,  Aber  ich  wieder- 
hole, sie  werden  immer  mit  ihrem  Widerspiel  gedacht,  und  in  der  Regel  auch 
mit  ihrem  Widerspiel  gezeichnet. 


1)  ohne  Zweifel  das  meiikAnisthe  yai|a6  ^sie  gingen**,  d«  h.  „die  Wegziehenden,  dir 
Auiiwandenider,  —  eine  V<rhjilfonn.  die  ziemlich  regelmässig  in  den  T»?iten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ableben  gebraiirht  wird, 

2)  wörtlich  ^Nacht  > und)  Wind**,  —  oine  Bezeichnung  oder  ein  Epitheton  der  Gottheit 
selbst,  W^ird  aber  inöbesoiidcr»:-  mch  als  Xauir  «tes  Gottes  der  Naaa  angegeben,  nnd  ist 
in  den  Bilderschriften,  ma  es  scheint,  dun^h  die  Doppelgestalt  des  Todesgottes  und  de 
Windgotteg,  die  Kücken  an  Rücken  lehnend  gcieichnet  sind,  dargestellt 

3)  Popol  Vuh,  p,  246,  248. 

4)  ebend,,  p. 224,  Die  Stelle  iHt  von  Brassen r  de  Bunrbourg  nicht  richtig  wieder- 
gegeben worden. 
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Das  sind  die  mageren  Nachrichten,  die  über  die  eigenthümlicho  Gestalt  der 
PledermaUH-Gotthcit  aus  den  Lileraturberichlün  zu  entnahmen  gind*  Sie  genügen 
aber,  erkennen  zu  lassen,  duss  wir  es  liei  ihr  nur  mit  einer  Form  der  Gottheit  der 
Berghiihlen,  des  Höhlencuitus,  zu  thun  hiiben,  von  dem  uns  bestimmte  Naeh richten 
aus  den  Landschaften  det*  Isthmus  und  der  nördlich  umi  südlieh  davon  gelegenen 
Stämme  überkommen  sind,  der  aber  augenscheinlich  nur  den  Maya-Stümmen  und 
den  ihnen  culturell,  vielleicht  auch  sprachlich  nahe  stehenden  zapotekisch- 
mixtekischen  Stämmen  angehörte,  während  er  den  mexikanischen  anscheinend 
fremd  war. 

Wenn  ich  nun  zu  den  bildlichen  Darstellungen  dieser  Gottheit  übergehe,  so 
bin  ich  zunächst  in  der  l/dge,  —  was  man  von  vornherein  nicht  vermuthen  sollte, 
—  auch  aus  mexikanischen  Bilderschriften  solche  herbeizubringen.  Und  das  hat 
seinen  besonderen  Werth,  weil  wir  uns  da  auf  bekannterem  Gebiete  bewegen. 
AHerdings  handelt  es  sich  um  BandschrifteUt  die  wohl  in  etwas  südlicheren  Re- 
gionen entstanden  sind.  Die  Bilder,  die  ich  beibringen  kann,  sind  dem  Codex 
Borgia,  dem  Codex  Vaticanus  B,  und  dem  Codex  Fejdrvury  entnommen, 

Eine  Anzahl  von  Blättern  in  diesen  Bilderschriften  zeigt  immer  vier  Darstellungen 
in  eine  Einheit  zusammengefasst.  bei  denen  also  von  vornherein  die  Vermuthung 
nahe  liegt,  dass  sie  den  vier  Himmelsrichtungen,  bezw*  vier,  den  Himraelsrich- 
ümgen  coordiniirten  Zeitabschnitten  entsprechen  sollen*  Bei  der  einen  dieser  Dar- 
slelhmgen,  Cod.  Borgia  66 — t)3j  ist  auf  den  vier  Blättern  ein  ganzes  Conglomerat 
von  Bildern  /m  sehen.  Bei  den  anderen  (Cod.  Vat.  B.  65,  66.  Cod,  Bologna  12, 
13.  Cod.  Fejervary  12,  11.  Cod.  Vat  B.  72-^75.  Cod.  Pejörvary  4,  3)  sind  die 
Einzel  darstell  nngen  aus  den  genannten  Blättern  des  Cod.  Borgia  gewissermaassen 
herauBcopirt. 

Die  Blätter  Cod.  Borgia  66—63  zeigen  in  der  Mitte  einen  Baum,  auf  dem  ein 
Vogel  sitzt,  und  der  aus  dem  Leibe  einer  Person  emporwächst.  Darüber  eine 
Gottheit,  die  Opfer  bringt.  Zur  Linken  einen  Ballspiel  er.  ein  Paar  in  Copülatjon, 
und  einen  Thron,  auf  dem  der  Kopfschmuck  einer  Gottheit  —  und  zwar  immer  der 
des  folgenden  Blattes  —  liegt  Zur  Rechten  ist  oben  die  Erlegung  oder  Tödtung 
eines  Thieres  oder  einer  mythologischen  Figur  dargestellt,  darunter  Tzitzimime, 
vom  Himmel  stürzende  Gestalten,  wnd  ein  Gott,  der  Feuer  erbohrt.  Jahres-  und 
Tagesdaten  sind  ausserdem  auf  den  Blättern  angegeben,  die  zusammen  .^)"2  Jahre  + 
26U  Tage,  also  einen  ganzen  Cyklus  und  ein  Tonalamail  —  in  vier  gleiehmässige 
Abschnitte  getheiU,  —  ergeben. 

Die  Haupt- Gottheit  —  die  Opfer  bringende  —  des  ersten  Blattes  ist  der 
Sonnen-Gott  Das  Blatt  dürfte  also  dem  Osten  entsprechen.  Die  Gottheit  des 
zweiten  Blattes  ist  der  Gott  der  Erde  oder  des  Steins.  Es  muss  dem  Norden 
entsprechen.  Die  Haupt-Golxheit  des  dritten  Blattes  ist  die  Wasser- Gottheit  Es 
entspricht  dem  Westen,  Die  des  letzten  Blattes  ist  der  Todes-Gott  Es  ent- 
spricht dem  Süden. 

Unter  den  Gestalten,  die,  zur  Rechten  der  Haupt-Gottheit,  gewissermaasaen 
die  todtlichen  Qualitäten  derselben  zum  Ausdruck  bringen,  ist  auf  dem  ersten  Blatt 
dem  Osten  entsprechend,  /.ur  Seite  des  Sonnen-Gottes»  die  Fledermaus- 
Gottheit  gezeichnet.  Ich  habe  sie  in  den  Fig.  1—3  wiedergegeben,  wo  Fig.  3 
der  encyklopädischen  Darstellung  des  Codex  Borgia  66  entnommen  ist,  während 
Fig.  1  und  y  zu  einzeln  herauscopirten  Serien  gehören.  Dass  wir  es  hier  mit  der 
Fledermaas-Gottheit  zu  thun  haben,  ist  durch  die  Flughaut,  die  sich  zwischen 
Armen  und  Beinen  spamit^  die  Krallen  an  den  Extremitäten,  die  scharfen  Zähne 
und  vor  allem  das  häutige  Nasenblatt,  das  nur  bei  Fig.  1   in  ein  Steinmesaer  ver- 
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wiindelt  ist,  zum  Ausdruck  gebracht  An  das  Bild  des  Dieseldorf f" sehen  Ge- 
fitsses  erinnert  namentlieh  \n  Pitf.  1  die  mit  dunkler  Farbe  gemalte  Plughaut  und 
der  Todtenkopf   auf   derselben  (an 


Fi^nir  3. 


Stelle  der  gekreuzten  Todtenbeine 
des  D  i es eldorff  sehen  Bildes).  An 
die  Functionen  des  Cama-zo'tz, 
der  Todes-Fledermaus,  erinnert  in 
Fig.  1  und  2  der  abgeriasene  Kopf, 
den  das  Thier  in  der  Hand  hült, 
wiihrend  in  Fig.  3  das  Thier  das 
herausgerissene  Herz  imd  das  Blut 
verschlingt,  Bemerkenswerth  ist^ 
dass  in  Fig.  1  und  3  die  F'leder- 
maua  mit  der  runden  Mütze  und 
ileni  Feder-Kopiputz  des  Wind-Gottes 
gezeichnet  ist,  während  Fig,  2  ausser 
dem  abgerissenen  Kopfe  noch  eine 
Feuerschlange  fasst  und  auf  der 
Peuerschlaiige  steht. 

Ich    wende    mich   nun    zu   den 
Docuraenten  der  Maya-Stämme*  Die 

Maya  im  engeren  Sinne,  die  Bewohner  von  Yucatan,  bezeichneten  einen  ihrer 
18  uinieil,  d*  h.  Zeitabschnitte  von  20  Tagen,  mit  dem  Namen  der  Fledernmu« 
zoHz  (oder  zoc,  nach  yucatekischer  Tnmsscription).  Das  Bild  der  Fledermaus, 
als  Bezeichnung  dieses  Zeitabj^chnittes^  der  iti  die  zweite  Hälfte  unseres  Septeoibers 
OeL  habe  ich  nach  den  Relaciones  dos  Bischofs  Lunda  und  nach  der  Dresdener 
Handschrift  in  Fig.  5  wiedergegeben.     Dass  diese  Bezeichnung  aber  auch  bei  den 


C&d-  Boi-gia.  6^ 


Figur  4. 


k 


r^S^ 


l^^^^U'  Zk 


Figur  6. 


Co  »€»1,11,.  SitlcL  M  ß  *^ 


anderen  Maya-Stänimen  bekannt  war,  ergiebt  sich  aus  dem,  aus  einem  Tages-Datum 
(8.  ah  au)  und  einem  Cinicil-Dutum  (8,  des  zoHz)  combinirten  Datum  (Fig,  6), 
welches  ich  einer  in  dem  grossen  Werke  Maudsley's*)  abgebildeten  Copan-Stele 
entnehme.  Desgleichen  ist  auf  den  Altarplatten  von  Palenque  der  utnicil  Zo'tz 
unverkennbar  angegeben,    z.  B.  auf  der  Altarplalte  des  Kreuz-TeDipels  ^v.  I  (Be- 


1}  ßiolügiu  Centrah  Ajticricaua.    Archaeology. 
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/.eichnung  Drsiro  Oharruiy's),  wo  A*  UJ,  B.  Hi  zusamiiiengehöreud  das  combtnirtc 
Datum  1,  ahau,   13.  zo'iz  ergeben. 

Ich  glaube  aber  auch  die  Hicrogh-phe  der  Flederniiius-Goüheit  in  einer  Reihe 
von  20  Gottheiten  zu  erkouuen,  die  auf  den  Blättern  46—50  der  Dresdener  Htnd- 
schrifl  in  Hieroglyphen  durgestellt  sind,  einen  Zeitraum  TOti  2  X  ^^  Jahren  b^ 
gleitend,  der  in  fünf  grosse  Abschnttte  zerfallt,  deren  jeder  wiederum  in  Ab- 
schnitte von  30,  250,  8  und  i'M\  Tagen  gethcilt  ist.  Aus  dieser  Reihe  von  20  Gati- 
heiten  sind  auf  Blatt  24  fünf  heraiiseoptrt,  und  zwar  die,  welche,  in  reg^lmitssigtn 
Abstünden,  an  letzter  Stelle  in  jeder  der  fünf  Abschnitte  stehen.  Es  scheinen  auf 
diese  Weise  diejenigen  herausgehoben  worden  zu  sein,  die  für  jeden  der  fünf 
Abschnitte  besonders  bezeichnend  sind.  Unter  diesen  befindet  sich  auch  die 
Hieroglyphe,  die  ich  —  allerdings  mit  einem  gewissen  Fragezeichen  ^  als  Hieroglypb»* 
der  Fledermaus-Gottheit  anspreche  (vergU  Fig.  4> 

Die  FiedermauEi  mochte  ich  auch  in  der  Anfaiigs-Hieroglyphe  der  Gruppe  t^- 
kennen,  die  ich  in  Fig.  7  wiedergegeben  habe.  Vor  dem  Munde  des  Thieres  ist 
hier  das  Zeichen  bin,  Sonne,  gezeichnet.  Mit  Rücksicht  auf  eine  Elierog-lyphe,  dk 
ich  unten  zu  besprechen  haben  werde,  mikhte  ich  das  als  ein  Verschlucken  dos 
Lichts,  Verschlingen  der  Soonc  deuten. 


Figur  7» 


Fignr  8. 


<*#c/.  PfeU.  'Jßlr 


6*J    DfttJ-^  iT  t 


Endlich  ist  mir  noch  die  Vermuthung  anfgeatiegen,  ob  man  nicht  die  Arf^ 
fangs-Hieroglj'phe  der  beiden  Gruppen,  die  ich  in  Fig,  H  wiedergegeben  habe,  und 
die  ich  früherj  mit  Hücksieht  auf  die  begleitende  bildliche  Dai'stellung,  als  die 
Hieroglyphe  eines  Raubvogels  erklärt  habe,  ebenfalls  auf  die  Fledermaus  zu  be- 
ziehen haben  wird.  Wir  haben  nehm  lieh  in  ihr,  ebenso  wie  in  der  Hieroglyphe 
(ies  uinicd  zo'tz,  über  dem  Auge,  als  Braue,  das  Zeichen  akbal  „Nacht**  an- 
gegeben. Und  auch  die  Fledernuius-Ohren  und  der  faltige  Mundwinkel  seheinen 
in  der  Hieroglyphe  vorhanden  zu  sein.  Statt  der  Zähne  ist  hier  die  Hieroglyphe 
eines  Steinmessers  gezeichnet.  Das  könnte  eine  Kennzeichnung  der  scharfen  Zähne 
de»  Thieres  sein,  könnte  aber  vielleicht  auch  symbolische  Bedeutung  haben.     Da» 
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ßteinmesscr  ist  ein  Zcichefi  der  verwundenden  Kraft  der  Sonnenstrahlen,  In 
mexikanischen  DarsteDungen  versehluckl  das  Ungehi^uer  der  Nacht  ein  Sieinmesser. 
Häufig  begegnet  man  der  Fledermaus  auf  den  Copan- Reliefs,  Eine  ganze 
Figur  der  Gottheit,  die  ich  in  Fig.  9  wiedergegeben  habe,  ist  auf  dem  Altar  T 
(Maudaley'ficher  Bezeichnung)  zu  erkennen,  —  eine  riesige  Reptil -Pigiir  mit 
krokodilartigeni  Kopf  und  mit  Händen^  zwischen  deren  ausgestrecktsn  Vorder-  und 
Hinterbeinen  verschiedene  Gottheiten  oder  mythologische  Figuren  dargestellt  sind. 
Die  Fledermaus  eröffnet  hier  die  Reihe  der  auf  der  Ost  sei  te  dargestellten  Per- 


Pigur  a 


Figur  10. 
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Co 
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aonen,  während  auf  der  Westseite,  ihr  gegenüber,  ein  Vogel  mit  geflecktem  Ge- 
fieder und  papageienartigem  Schnabel  die  Reihe  führt,  —  vielleicht  der  cakix, 
der  Arara.  der  von  dem  den  Cakchitjuel  verwandten  Clan  der  Ah-zoHüil,  der 
„Fledcrmaus-Leate",  als  Gottheit  verehrt  wurde*). 

Vor  allem  häufig  aber  begegnet  die  Fledermaus  in  einer  Hieroglyphe,  von 
der  ich  in  Fig,  11  einige  Formen  zusammengestellt  habe.  Ausser  dem  Kopf 
der  Fledermaus,  der  zum  Theil  sehr  charakteristisch  wiedergegeben  ist,  mit  dem 
häutigen  Nasen blatt  and  dem  behaarten  Ohr,  ist  in  dieser  Hieroglyphe  noch  das 
Doppelelenrent  been-ik  vorhanden,  das  vielleicht  —  denn  es  kommt  unter  anderen 
auch  in  der  Hieroglyphe  des  Sonnen -Gottes  vor  —  ein  Aasdruck  für  das,  was 
die  Maya  mit  u  pop  u  cam,  die  Mexikaner  mit  i-petl  i-icpal  ^seinc  Matte, 
sein  (Königs-)  Sitz'*,  bezeichneten,    d.  h.  für  Herrschaft,    ist.     Endlich  ist  in   der 


1)  Xahiltt"'»  Cnkdiiqad-Äüiialeu,  l  c.  §  li». 
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Hieroglyphe  noch  ein  Element  vorhanden,  das  ich,  mit  Rücksicht  auf  andere  Voi- 
komnmisae,  nicht  anders  tleuten  kunnj  als  einen  zum  Munde  der  Fledermaiia 
rührenden  Bluistrom^  der  von  einem  Element  ausgeht,  von  dem  ich  nachgewiesen 
hahe,  dass  es  den  Lantwerth  kan  ^^^elh''  hat'),  und  diias  es  stellvertretend  für  kin 
^Sonne"  eintritt'"'}.  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  dieses  Element  der  Hierogl)^h<! 
für  nichts  anderes,  als  für  einen  Ausdruck  desjenigen  Charakters  der  Pledermau»- 1 
Gottheit,  der  in  dem  Nnmen  Cama-zo'tz  und  in  den  Bildern  der  mexikanischen 
Handöchiiften,   insbesondere  der  oben  gegebenen  Fig.  3  sich  ausspricht,  —  d.  k 

Figur  U. 


0     ^^''-■^• 


C*  o  p  «  1-»- 


^uU  I 


Figur  12, 


13    t. 


des  Verschlingens  des  Lebens,  des  Verschluckens  des  Lichts.  Wir  kennen  diese 
Element  auch  aus  anderen  Hieroglyphen,  insbesondere  der  eines  Gottes,  der  d€»r 
fünfte  in  der  Reihe  der  20  Gottheiten  der  Dresdener  Handschrillt  und  un- 
zweifelhaft ein  Gott  der  Erde  ist.  Vergl  Fig.  12.  Es  ist  schon  längst  bemerkt 
worden,  dass  der  Kopf  dieser  Gottheit  in  dem  Convention  eilen  Zeichen  für  die 
nimmelsrichtung  des  Nordens  wiederkehrt.  Wahrend  aber  in  der  Hieroglyphe  des 
(jottes  der  Kopf  des  Gottes,  nach  meiner  Auffassungj  das  Licht  oder  das  Leben 
verschlingend  dargestellt  ist,   ist  in   der  Hieroglyphe  der  Himmelsrichtung  mit 

1)  ZeitBchrift  für  Ethnologie.   XXIIL    S,  im,  im. 

2)  ScieEce.    Jauuiu-y  6.    1898. 
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dem  Kopf  des  Goltee  ein  oll'encr  Kuchen  verbunden,  der  gelegentlich  durch  ein 
Steinmeeser  ersetzt  wird;  verg\,  Fig.  12.  Die  Entsprechungen,  auf  die  ich  oben 
hinwies,  liegen  also  auch  hier  zu  Tage. 

Zum  Schluss  bringe  ich  noch  in  Fig.  II»  eine  besonders  ausgezeichnete  Form 
dieser  Hieroglyphe  zur  Wiedergabe,  die  auf  der  Stele  D  (Maudsley'sclier  Be- 
zeichnung) von  Copan  sich  findet.  Diese  Stele  zeigt  die  Besonderheit,  dass  die 
hieroglyphisehen  Elemente,  die  anderwärts  in  Conventionellen  Zeichen  wieder- 
gegeben werden,  hier  in  voller  Figur  gezeichnet  sind.  Für  die  Erkennung  der  eigent- 
lichen Bedeutung  jener  Elemente  ist  daher  gerade  jene  Stele  von  hervorragender 
Wichtigkeit.  In  unserer  Fig.  10  ist  die  Gestalt  der  Fledermaus,  das  Nasen- 
blatt, die  Flughaut,  vortrelTlich  zu  erkennen.  Das  Element,  das  ich  als  die  Ver- 
schluckung des  Lichtes  deute,  ist  durch  eine  Tropfüureihe  und  ein  Stack,  das  wie 
ein  aus  Muschelschale  geschliffener  Ring  aussieht,  angegeben.  Auch  in  der  ersten 
der  in  Fig.  11  wiedergegebenen  Hieroglyphen  hat  dieses  Element,  das  dem  kan 
oder  kin  entspricht,  die  gleiche  Gestalt,  Die  been-ik -Gruppe  fehlt  in  Fig.  10, 
vermuthüch,  weil  sie  nur  eine  nebensächliche  Bestimmung  darstellt. 

Auf  dem  Kopfe  und  Körper  in  Fig.  10  sind,  ebenso  wie  in  verschiedenen  der 
Fledermaus-Küpfe,  die  in  Fig.  1 1  zusammengestellt  sind,  die  Elemente  des  Tages- 
zeichens  cauac  wiedergegeben,  das  in  der  letzten  der  Hieroglyphen  von  Fig.  11 
in  voller  Form  unter  dem  Ohre  der  Fledermaus  zu  sehen  ist.  Das  Zeichen  cauac 
entspricht  dem  mexikanischen  quiauiti  —  „Regen*"  und  der  Schildkröte  (ayotl) 
der  Guatemala-Kalender,  Es  vereinigt  in  sich,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe*), 
die  Begriffe  der  dunklen  Bedeckung  und  des  Steins. 

Eine  wohlchamkterisirte  Gestalt  haben  wir  in  der  Fledermaus-Gottheit  des  von 
Hrn.  Dieseldorff  ausgegrabenen  Gelasses  vor  Augen,  Im  Anhang  möchte  ich  noch 
erwähnen,  dass  der  eine  der  von  Uro,  Dieseldorff  beschriebenen,  als  Decoration 
auf  Gefiiösen  angetroffenen  Götter,  der  in  dem  Sehneckengehäuse ■^),  nicht  dem  alten 
Gotte,  dem  sechzehnten  der  Dresdener  Handschrift,  sondern  vielmehr  dem  dritten  der 
aaf  Blatt  4—10  der  Dresdener  Handschrift  dargestellten  Götter  entspricht.  Wenn  ich  bei 
der  Fledermaus-Gottheit  noch  etwas  zweifelhaft  war,  ob  sie  unter  den  b  auf  Blatt  24 
in  Hieroglyphen  angegebenen  Gottheiten  zu  erkennen  ist,  so  ist  der  Gott  in  dem 
Schneckengehäuse  ganz  zweifellos  unter  den  fünf  Gottheiten  des  Blattes  24  der 
Dresdener  Handschrift  vertreten.  Da  ich  für  den  letzteren  Gott,  aus  anderweitigen 
Vorkommnissen,  schliessen  muss,  dass  er  den\  Süden  entspricht,  so  würde  der 
Pledermaus-Gott,  wenn  er  wirklich  durch  die  Hieroglyphe  Fig.  4  dargestellt  int,  der 
Himmelsrichtang  des  Ostens  zuzuschreiben  sein.  Und  so  würde  sich  ein  neues 
Band  knüpfen,  ein  neuer  Beweis  vorliegen,  dass  bis  in  kleine  Details  eine  grund- 
sätzliche üebereinstiramung  zwischen  den  mythischen  Vorstellungen  der  central* 
amerikanischen  und  der  mexikanischen  Völker  bestand,  oder  dass  mit  dem 
Kalender  und  dem,  was  sich  daran  knüpfte,  ein  Austausch  oder  eine  Verbreitung 
solcher  mythischer  Elemente  über  das  ganze  alte  Culturgebiet  sich  vollzog.  — 


(24)    Hr.    Bildhauer  Karl  Schütz    schenkt   für   die  Bibliothek    die    von  Hrn. 
Fhotographen  Karl  Günther  vorzüglich  wiedergegebene  Aufnahme  der 

NaclihildiiBgeu  auatomi§cher  Präparate, 

welche    er   miter   Leitiing   der  HHrn.  Waldeyer    und  Hans  Vtrchow    und    mit 
Unterstützung   des   Königk    Unterrichts  -  Ministeriums   angcteitigt    hat.      Dieselben 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    XXHL    S.  132. 

2)  ebeml,   XXV.  Viirh.  18Ü3,  S.  379  und  548, 
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werden  nh  Mustorleistungon  für  das  Sludiiim  in  der  Ansdomic,  namentlich  in  Betr«! 
der  Muskeln^  von  ldeit)endem  Werthe  sein    — 

(25)  Hr.  Lehrer  Äimiti  Möller  sthickt  aus  Weimar  folgenden  BrJ^.r  inm 
9.  Deoember,  unter  Beifügung  der  fraglichen  Objekte: 

1.  Bron7,e-Tutulns,  von  Hrn.  Ober-Stabsarzt  Seh wabe  in  den  tiOerJiüimi 
bei  Ventimiglia  an  der  Riviera  uusgegraben.  Ueber  ICH)  solcher  Tütuli  5iod« 
sich  Im  bunlen  Durcheinander  mit  Asche  und  SigiUata-Scherben  frei  in  der  Ede. 
Scherben  und  Asche  stehen  auf  Wunsch  zur  Verfügung.  —  Weitere  Nacbricbteii 
darüber  fehlen. 

2.  8teinhammer(?),  g-efunden  im  Hofe  des  Gutsbesitzers  Pabst  in  Passen- 
dorf bei  Weimar  Der  Stein,  aus  körnigem  Kohlen-Quarzit*),  zeigt  grosse  Acla- 
lichkeit  mit  dem  von  Hrn.  Dames  aus  Niedersaehswerfen  übergebenen.  Im  Pfo- 
vinzial -Museum  m  Halle  findet  sich,  meiner  Erinnerung  nach^  ein  dem  vorliegendei 
noch  viel  mehr  ähnliches  Stück.  —  Grössen-  und  Gewichts-Verhältnisse  sind  dem  roo 
Niedersachs  werfen  ziemlich  gleich.  Ob  sich  an  diesem  eine  Schneide  findet,  läöl 
sich  aus  dem  Bericht  (8.  3'29,  Heft  V,  1894)  nicht  erkennen;  am  Passendorfer 
Stein  schemt  wohl  nie  eine  gewesen  zu  sein*  —  Die  Farbe  der  Rinne  könnte  auf 
jüngeren  llrsprntig  der  letzteren  schliessen  lassen;  die  gleichmüssige  Verwitterui^ 
der  Einsprengungen  in  der  Rinne  und  auf  den  übrigen  Flächen  würde  jedoch  di* 
gegen  sprechen. 

Der  Erinnerung  nach  diente  der  Stein  als  Belastungsgewicht  für  den  Hebd 
an  Futter-Schneidemaschinen.  Nach  Versicherung  der  Dorfbewohner  sollen  sicfc 
noch  mehrere  ahnliche  Steine  im  Orte  befunden  haben.  Eines  zweiten  babbaft  a 
werden,  ist  mir  noch  nicht  gelungen.  —  Zu  entscheiden  wäre  nun^  ob  der  Stein 
in  prähistorischer  Zeit  Gebrauchs-Gegenstand  war  oder  erat  in  jüngster  Zeit  vom 
Bauer,  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  als  Ersatz  für  die  zu  dem  gleicheü 
Zw^ecke  sonst  benutzten,  zusammengebundenen  3  Ziegelsteine  mit  der  sorgfaltif; 
bearbeiteten  Rinne  versehen  worden  ist,  — 

Hr,  R.  Virchow  übergiebt  den  Tutulus»  —  der  ihm  von  dem  Uebersender 
gütigst  ertheilten  Ermiichtigung  gemäss,  —  dem  Direktor  der  Prähistorischen  Ab- 
theilnng.  Er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  über  den  Fund  selbst  etwas  Genaueres 
ermittelt  werden  mochte. 

Der  Steinhummer  ist  in  der  That  dem  von  Niedersachswerfen  höchst  ähnlich- 
Von  einer  Schneide  ist  in  beiden  Fällen  nichts  zu  bemerken;  wie  schon  früher 
bemerkt,  ist  der  Harzer  Hammer  nur  etwas  verjüngt  nach  vorn.  Das  Gewicht  de* 
neuen  Stückes,  welches  zurückgegeben  werden  wird,  beträgt  21^9*7,  kommt  also 
dem  des  früheren  (2234  «/)  sehr  nahe.  Auch  die  übrige  Einrichtung  stimmt  überein, 
namentlich  ist  an  der  Unterseite,  an  welcher  die  sonst  ringsum  laufende  Rinne  endigV 
eine  ziemlich  grosse,  platte  Fläche  vorhanden.  Die  rauhe  und  etwas  mehr  weisslich. 
also  frischer  aussehende  Rinne  dürfte  bei  der  Härte  des  verwendeten  Matertals 
doch  wohl  alt  sein.  Eine  genauere  Bestimmung  des  Alters  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  aller  Neben funde  nicht  wohl  geben. 

Von  Pandielen  aus  anderen  Ländern  sind  vor  allen  die  von  der  Nordwest- 
Rüste  America'»  »u  nennen.  Unser  ethnologisches  Museum  besitzt  voixüsrlii'he 
Stücke  davon,   die  semer  Zeit  durch  Hrn.  Jacobsen  von  den  Bella  Cool«  n»l- 


l)  in  Noril-Tliuringen  als  Findling  vorkomiiitjad.    Material  \vc»lil  sonst  iiiclit  zu  WÄffm 
verwundi't- 
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gebracht  sind;  darunter  befinden  sich  auch  geschäftcte  Stücke.  Und  zwar  hat 
die  Schäftung  in  der  Weise  stattgefunden,  dass  am  Ende  des  Holzstiels,  der  senk- 
recht gegen  die  basilare  Fläche  gerichtet  ist,  eine  Holzplatte  sitzt,  welche  gegen 
diese  Fläche  angelegt  wurde;  eine  Schlinge  aus  Bast,  welche  i%  der  Rinne  liegt, 
drückt  *die  Platte  gegen  den  Stein  und  hält  beide  zusammen.  Nach  der  Angabe 
des  Firn.  Jacobsen  diente  dieses  Geräth  als  Steinhammer,  z.  B.  zum  Eintreiben 
von  Pfählen.  Es  ist  also  ein  noch  gebräuchliches  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Aehnliche  Steinhämmer  hat  Hr.  R.  Virchow  seiner  Zeit  aus  Transkaukasien 
mitgebracht  (Verhandl.  1881,  S.  415;  1882,  S.  216,  Fig.  1  u.  2).  Sie  stammen  aus 
den  Salzwerken  von  Kulpi  am  Ararat;  ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  996  und 
1785  g.  Einige  frühere  Funde  sind  damals  angeführt  worden.  Seit  dieser  Zeit 
sind  ihm  durch  Hrn.  W.  Belck  noch  mehrere  analoge  Stücke  eingesandt  worden. 
Zwei   derselben   (Fig.  1    und  2,    a  Aufsicht,    h  Seitenansicht)    werden    vorgelegt. 

Figur  1.    V, 


Man  ersieht  daran  leicht  die  Haupt-Unterschiede  von  den  europäischen  und  ameri- 
kanischen Stücken.  Einerseits  sind  sie  länger  und  an  dem  einen  Ende  stärker 
verjüngt;  andererseits  sind  sie  meist  aus  platteren  Steinen  angefertigt  und  es  fehlt 
ihnen  die  besonders  zugerichtete  Basis-Fläche.    Immerhin  können  sie  au^  ähnliche 
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WeisG  befeHÜgi  gewesen  scin^    da  die  Basis  broit  genug  ist,    um  einer  HoUplia 
eine  Stütze  zu  gewähren.     Da  aber  meines  Wissens  kein  geschäftetes   Eimt^k  I 
aufgefunden  worden  ist,  so  lässt  sich  nur  auf  die,  auch  an  den  transkaukasistb« 

StiickoTi    vorhandenen,    sehr  breiten  und  tiefen  Rinnen  verweisen.     In  Fig.  i  nfe^  1 

« 


sowohl  das  vordere,    als  das  hintere  EnJi^  starke  Absplilterungen,    welche  dirtifl 
hindeuten,   dass   die  Hummer  zu  gröberen  Arbeiten   benutzt  worden   sind.     Da»] 
gegenwärtig    noch    solche    Hummer    in    den    armenischen    Salz  werken    gebrüuöbl' 
werden,    ist  nicht  bekannt;    trotzdem    wäre  es  möglich,   dass   es  sich    um    mehr 
moderne  Werkzeuge  handelt. 

Auf  die  Funde  geschäfteter  Steinhiimmer  in  den  prähistorischen  Salz*  oml 
Kupfer- Bergwerken  des  Salzkummergutes  hat  der  Redner  schon  früher  (Verb,  1^- 
S.  21 G)  aufmerksam  gemacht.  Vielleicht  Hesse  sieb  auch  in  den  Bergwerken  d« 
Harz-  und  des  Mansfelder  Gebietes  ein  ähnlicher  Gebrauch  iKiebweison,  öi'^T  ßr 
die  umwohnende  Bevölkerung  als  Muster  gedient  hat.  Die  Begrenzung  der  deutsche» 
Fände  auf  die  ^'achbargegenden  von  lk*rgwerken  könnte  dafür  angeführt  werdciu 
Da  jedoch  unsere  Funde  in  Deutisch I and  noch  sehr  neu  oder  wenigstens  erst  durch 
unsere  Pul^licntion  bekannt  geworden  sind,  so  kann  jeder  Tag  ähnliche  Miinurarte 
aus  anderen  Provinzen  bringen  und  damit  den  ganzen  Status  ändern.  — 

Hr.  A.  Voss  behält  sich  eine  weitere  Besprechung  für  eine  spätere  Sitxun^  ^.m 

(26)  Dus  correspondircnde  Mitgiied,  Hr,  Fritz  Nötüng  in  Caicutta,  übcr^eiKici. 
im  Anschlüsse  an  seine  früiiere  Miltheilung  (S.  247),  einen  Berieht  über  da* 

Vorkommen  voo  Werkzeiigen  der  Steiuperiode  in  Biriua. 

Im  fiegensatze  zu  Indien,  wo  Reste  der  paläolithi sehen  und  neolith »sehen  IVrioilf 
au  vielen  Orten,    namentlich  in  Central-   und  Süd-Indien,   gefunden  werden,    smtl 
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Stein  Werkzeuge  in  Biimia  tiiigcmeiit  selten.  Während  der  letzten  sieben  Jahre 
habe  ich  das  Land  nuch  allen  Richtungen  hin  durchstreift,  allein  trotzdem  ich  mich 
bei  jeder  Gelegenheit  erkundigte,  ob  jemand  vielleicht  einen  Modachyo')  besiisse 
oder  gefunden  hätte,  erhielt  ich  im  Gebiele  der  grossen  Einbruchssenke,  des 
heutigen  Irrawaddi-ThalesT  überall  eine  verneinende  Antwort.  In  den  meisten  Fallen 
wu8sten  die  Leute  gar  nicht,  was  ein  Modschyo  sei. 

Dieses  negative  Resultat  im  Gebiete  des  Trrawaddi-Thales  war  um  so  über- 
raschender, wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  sich  heut  zu  Tage  und  wahrscheinlich 
auch  in  vergangenen  Perioden  der  überwiegende  Tb  eil  der  Bevölkerung  läng«  der 
grossen  Verkehrsstrasse  Birmas,  dem  Irrawaddi,  angesiedelt  hat*  All  die  Zeugen 
einer  vergangenen  RlUthe  Birmas,  die  ausgedehnten  Ruinen  statten  von  Tugoung^ 
Pagan,  Sagaing,  Äva  liegen  am  Irrawaddi.  Landeinwärts  fehlen  grössere  Nieder- 
lassungen beinahe  gänzlich-).  Es  wäre  daher  nur  zu  selbstverständlich,  wenn 
man  annähme,  dass  sich  auch  die  allerältest«?  Cultur  in  ßirma  längs  des  Jrrawaddi- 
Flusses  entwickelt  hat,  allein  die  gänzliche  Abwesenheit  jeder  Reste,  sei  es  in  Form 
von  Gräbern  oder  von  Gebrauchswerkzeugen,  scheint  hiergegen  zu  sprechen. 

Es  ißt  nun  in  hohem  Grade  auffallend,  dass,  wenn  man  sich  entweder  in  west- 
licher oder  in  östlicher  Richtung  vom  Irrawaddi-Thalc  entfernt  und  die  dasselbe 
zu  beiden  Seiten  begrenzenden,  hochliegenden  Gebiete,  nehm  lieh  das  Schan-Platcau 
im  Ost«n  und  die  Arrakan-Yoraa  im  Westen,  durchforscht,  Steinwerkzeuge,  wenn 
auch  nicht  häufig,  so  doch  hier  und  da  gefunden  werden,  und  zwar  scheint  es, 
dass  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Momein,  welches  ja  eigentlich  nicht  mehr 
zu  Birma  zu  ziehen  ist,  dieselben  im  Osten  weniger  häufig  sind,  als  im  Westen. 
Dies  mag  nur  scheinbar  sein  und  möglicher  Weise  nur  auf  der  Liickenhaftigkeit 
unserer  Kenntnisse  beruhen,  allein  es  scheint  mir,  vorläufig  wenigstens,  doch  he- 
merkenswerth. 

Bevor  ich  nun  auf  die  einzelnen  Fundorte  fiir  Steinwerkzeuge  in  Birma  näher 
eingehe,  muss  ich  ein  Paar  Bemerkungen  über  die  physikalische  Geographie  des 
Landes  voraussenden,  da  dieselben  das  Verständnias  des  Nachfolgenden  erleichtern. 
Das  frühere  Königreich  Birma  zerfällt  in  drei  scharf  unterschiedene  Abschnitte, 
die,    ganz  allgemein  gesprochen,    von  drei  verschiedenen  Rassen  bewohnt  wertlen. 

Im  Osten  von  Birma  erhebt  sich  das  sogenannte  Shan-Plateau,  das,  aus  carbo- 
nischem  Kalk  aufgebaut,  mit  scharfem  Steilrand  gegen  das  Einhruchsthal  des  Irra- 
waddi  im  Westen  abschneidet.  Der  Steil rand  des  Carbon,  welcher  eine  Verwerfung 
von  bedeutender  Länge  markirt,  lässt  sich  vom  südlichen  Tcnasscrim,  von  ungcrähr 
10"*  nördl  Breite,  bis  nördlich  von  Bhamo,  etwa  25°  nüidl.  Breite,  als  eine  wohl 
ausgebildete  geographische  Grenze  verfolgen.  Wenn  ivir  von  den  Karens  im  Süden 
und  den  Katschins  und  Palaungs  im  Norden  absehen,  so  ist  dieses  Gebiet  heut  zu 
Tage  fast  ausschliesslich  von  Schans  bewohnt 

Daran  schliesst  sich  im  Westen  da^  Einbruchsbecken  des  Irra waddi  an.  Das- 
selbe umfasst  in  weiterem  Sinne  das  Irrawaddi-Delta  und  die  Pegn-Yoma  and  er- 
streckt sich  von  der  See  bis  zum  Fuss  der  Bergketten,  welche  Binna  von  Assam 
scheiden.  Dieser  Abschnitt  des  Landes  ist  fast  ausschliesslich  aus  tertiären 
Sandsteinen  aufgebaut,  die  sich  stellenweise  zu  niedrigen  Höhenzügen  erheben. 
Im  Allgemeinen  ist  dieses  Gebiet  w^asserarm  und  unfmchtbar;  nur  in  den  grosseren 
Thalsenken  im  Westen  und  Osten,  sowie  au  dem  Laufe  des  Irrawaddi  entlang  finden 


1)  Modücbyo      Donnerkeil 

2)  Es  iet  klar,   dass  sich  seit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  von  T»ungoo  nach  Man- 
daJay  diese  VerhäUnisae  verändert  haben  und  noch  vcriindcm  werden. 
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sich  Niederlassungen  in  grösserer  Zahl,  Heut  zu  Tage  ist  dieses  Gebiet  in  Qber» 
wiegender  Mehrheit  von  Birnnosen  bewohnt.  Im  Süden  leben  neben  Talaings  noch 
Karen»,  wahrend  gegen  Norden  ein  IcUhalHores  Gemisch  der  verschied ensten  Stton» 
wie  Sehans,  Kutschins,  Birmesen,  zu  beobachten  ist. 

Im  Westen  schliesst  sich  nun  das  wilde  Kettengebirge  der  iVrrakao-Yoma  m 
die  Irriuvuddi-Senke  an,  von  dieser  aber  durch  eine  analoge  Verwerfung  getrennt 
wie  solche  auf  der  Ostseite  das  Irrawaddi-Becken  vom  Schan-Plateau  scheidet.  Die 
Arrukan-Yonm  wird  hus  einer  Reihe  piiraHeler,  von  Norden  nach  Siiden  gerichklt^ 
Kelten  aufgebaut,  die  mit  beinahe  undureh dringlichem  Urwald  bewachsen,  noch 
jieutc  zu  den  um  wenigst  erforschten  Theilen  Birma's  gehören.  Die  hoheo,  steileii 
Ketten  mit  den  dazwischen  liegenden  Tbälem  machen  Ackerbau  beinahe  zur  üo- 
mogiichkeit,  wenigstens  in  grosserem  Mtiassstabe.  Heut  zu  Tage  wird  die  Amikiin- 
Yoma    fast  ausschliesslich  von  den  verschiedenen  Stämmen  der  Tschins  bewohnt. 

In    den    drei    geographischen  Abschnitten,    wie    dieselben    hier    kurz   definm 
wurden,  hahen  sich  nun  Steinwerkzeuge  an  den  folgenden  Orten  gefunden. 
a)  üestlichtT  Theü:  Schan-FIateuu  in  weiterem  Sinne, 
K  Tuvoy. 

2.  Gwedschyo,  gegendber  Sinbu. 

3.  Momein. 

h)  Centraler  Theil:  Eigetitltcbes  liirma, 

keine. 
c)  Westlicher  Theil:  Arrakan-Yoma. 

1.  Sandovvay. 

2,  Westlicher  Theü  des  Promedistriclefl. 
li,  Gangaw. 

4.  Kindat. 

a)   Oestlicher  Theit:  Schanplateau  in  weiterem  Sjoih», 

Nach  Theobald')  sollen  Steinwerkzeuge  im  Tavoydistrict,  dem  südlieh^k^n 
Theil  von  Tenasserim,  gar  nicht  selten  sein.  Theoba!d  bildet  mehrere  von  daher 
abj  erwiihni  ahcr  die  genaueren  Fundorte  nicht.  Da  ich  selbst  noch  nicht  in  jener 
Gegend  war,  so  kann  ich  auch  weiter  nichts  darüber  sagen  und  muss  mich  hU-^ 
darauf  beschränken,  Theobald's  Angabe  zu  citireu. 

Auf  der  Strecke  zwischen  Tavoy,  das  ungefiihr  unter  15'  nördl  Breite  liegt, 
und  Gwedschvü,  nordlieh  von  Bhunio,  etwa  26°  nördl.  Breite^  sind  mir  weitere 
b^undorle  nicht  bekannt.  Ich  seihst  bin  von  Mandalay  östlich  bis  zum  Sajwin 
marschirt,  habe  aber  nicht  in  Rrfahrung  bringen  können,  ob  sich  in  diesem  Theile, 
dqrch  den  eine  der  uridtesten  Üanilelsstnissen  zwischen  Yünnan  und  BiiTiia  ftihrt» 
Stein  Werkzeuge  gefunden  haben. 

Der  niichste  Platz,  wo  allerdings  bisher  nur  ein  vereinzeltes»  kleines,  meissel- 
föraiiges  Steinwerkzeug  gefunden  wurde,  ist  ein  kleines  Dorf  am  linken  Irrawaddi- 
ufer  nördlich  von  Bhamo»  Namens  Gwcdschyo.  Wahrend  ich  im  Jahre  1891/92 
in  jener  Gegend  mit  geologischen  Aufnuhjuen  beschäftigt  war,  zeigte  mir  der 
Deputy  Commissioner  des  Bhamodistrictes  das  erwähnte  Stein wcrkzeug,  dus  er 
selbst  auf  einem  Geröllhaufen  beim  Dorfc  gefttnden  hatte.  Das  Stück  war  gut 
erhalten  und  zeigte  keintf  Sjnir  von  Abrollung,  muss  also  aus  der  directesten  Um- 


i 


i)  Ifemoira  uf  thc  Gtjold^ital  Survey  of  Indi«,  vub  X,  f>.  Itio  IT» 
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gebung  des  Dorfes  gtammeo.    Allein  so  sehr  wir  uns  auch  bemühten,  es  war  un- 
mü^Hich,  den  genmicn  Fundort  zu  ermitteln. 

Eigentlich  nicht  mehr  zu  dem  geographischen  Gebiete  von  IJirmu  gehörend 
(Ht  Moraein  im  westlichen  Yünnan,  wo  Anderson  Stein  Werkzeuge  in  grosser  Zahl 
erhalten  hat*). 

b)    Centraler  Theil:  Eigentliches  Birma. 

Trotzdem  mir  gerade  dieses  Gebiet^  das  ich  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
streift habe,  am  besten  bekannt  ist,  habe  ich  auch  nicht  einen  einzigen  Fundort 
Für  Stein  Werkzeuge  ermitteln  können»  Dies  ist  um  so  merkwürdiger  ^  als  das 
eigentliche  Birma  heut  zu  Tage  das  am  höchsten  civilisirte  Gebiet  unter  den  ubigen 
drei  Abschnitten  darstellt 

e)    Westlicher  Theil:  Arrakan-Yoma. 

fn  dieaem  Gebiete  sind  die  meisten  Fundorte  zu  verzeichnen.  Der  südlichste 
Punkt  islSundoway,  etwa  IH^  nördl.  Breite.  Nach  mündlicher  Versicherung  des 
Dejiuty  Commissoner  dieses  Districtes  sollen  Stetnwerkzeuge  hier  gar  nicht  .selten 
sein.  Ich  selbst  habe  diesen  Theil  noch  nicht  besucht,  kann  also  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  sprechen. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  zweiten  Fundort  im  westlichen  Theile  des  Pronje- 
districtes;  in  Bezug  hierauf  muss  ich  mich  wieder  auf  Theobald  berufen. 

Der  nächste  Fundort  Gangaw  liegt  ungefähr  22-  Breite  94^  Länge  am  öst- 
lichen Fusse  der  Arrakan*Yoina  in  der  breiten  Thalsenke »  welche  die  niedrigen 
Vorhügel  von  dem  eigentlichen  Gebirgszuge  trennt.  Von  Gangaw^  habe  ich  ein 
Stück  der  merkwürdig  geformten,  asjmimetriachen,  am  oberen  Knde  eingekerbten 
Stein  Werkzeuge  erhalten. 

Der  letzte  mir  bekannte  Fundort  ist  in  der  Nähe  von  Kindat  unter  23'*  45' 
Breite,  94°  'SO*  Länge;  in  den  niedrigen  Vofhügeln  der  Arnjkan-Yoma,  ziemlich  in 
der  Nähe  des  Chindwin-Fluases.  Von  hier  habe  ich  drei  Stück  erhalten,  und  zwar 
zwei  gewohnliche  beilförmige  Stücke  und  eines  vom  Typus  den  von  Gangaw, 

Aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Fundorte  geht  hervor,  dass  Stein- 
werkzeuge im  Gebiete  der  Arrakan-Yoma  ganz  unzweifelhaft  häufiger  sind,  als 
ira  Schan-Platoau,  und  dass  dieselben  wahrscheinlich  mit  grosser  Gewissheit  im 
Gebiete  der  Irniwaddi-Senke  vollständig  fehlen.  Den  Grund  dafür  glaube  ich 
darin  finden  zu  können,  dass,  wenn  gewisse  geologische  Anzeichen  nicht  trügen, 
die  Irrawatidi-Senkp  noch  in  sehr  später  Zeit  mit  Wasser  bedeckt  war  und 
erst  in  verhältnissmüssig  moderner  Zeit,  nachdem  die  daselbst  einwandernden 
Stämme  bereits  über  den  Gebrauch  der  Steinwerkzenge  hinaus  waren,  trocken  ge- 
legt, somit  zur  Besiedelung  geeignet  wurde.  Es  würde  zu  weit  führen^  wenn  ich 
die  geologischen  Beweise  für  diese  Ansicht  hier  darlegen  wollte ^  allein  es  sieht 
tür  mich  ausser  allem  Zweirek  dass  noch  in  verhältnissroässig  junger  geologischer 
Periode,  während  das  Schim-Plateau  und  die  Arrakan-Yoma  wohl  bereits  besiedelt 
waren,  das  trrawaddi  -  Becken  zwischen  Arrakan  -  Yomii  und  Schan- l'lateau  vom 
Meere  übertluthet  war. 

Es  erübrigt  nun  noch,  in  einigen  Worten  dc-n  Typus  der  oben  angeführten 
Werkzeuge  zu  beschreiben.  Zwei  (Fig.  l  und  2)  sind  einfach  hei  Hör  m  ig  ge- 
staltet und  bieten  weiter  kein  besonderes  Interesse;  das  eine  höchstens  inBofern, 
als  es  wahrscheinlich  aus  heimischem  Jadeit  gefertigt  ist;  das  andere  ist  wahr- 

J)  Anderson,  Report  ou  tlie  Expetlitiun  to  Weste ni  Yuuan  p,  411  tl. 
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scheinlich  nus  einem  doleriiartigen  Geetein  hergestellt,  aber  wübrend  bei  der  An- 
fertigung  des   ersteren   grosse  Sorgfalt   aufgewandt    wurde,    ist   letzteres   wenige] 
vollendet. 

Am  interessantesten  sind  die  zwei  asymmetrischen,  meissel förmigen 
Instrumente,  deren  oberes  Ende  ^^ekerbl  ist  (Fig.  3  und  4).  Meines  Wissens  hat 
Tbeobald  diesen  Typus,  den  er  „shoulciered  eelts*'  nennt,  zuerst  beschrieben  ütid 
darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  ausschliesslich  auf  Burma  und  die  malayische  ; 
HalbinKel  beschränii  seien.  Ich  möchte  mich  in  dieser  üinsicht  weniger  definilii^ 
aussprechen,  da  wir  ja  noch  zu  wenig  über  die  Liindcr  dvv  indu-ibinesichen  Halb- 
insel   wissen,    allein   eines   darf   als  festgestellt  gelten,    in  Indien  hat  sich  dieser 


Fig.  I. 


Fig,  2. 


Fig.  8. 
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Fig.  4. 


Typus   noch    nicht   gefunden.     In  dem  ^shouldcrcd  celt''  von  Burma  tritt  uns  etö~ 
Element   entgegen »    das  ganx  unzweifelhaft  auf  eine  Verachiedenheii  der  Stamnio. 
welche  Indien  und  Birraa  bewohnten,  hinweist. 

Das  auffallendste  Kennzeichen  des  ^shouldered  celt^  besteht  darin,  dugi?  sich 
am  oberen  Ende  seine  Breite  ganz  plötzlich  verringert,  wodurch  eine  Art  Zapfen 
entsteht,  mit  welchem  das  Werkzeug  sicherlich  in  irgend  eine  Handhabe  eingelassen 
war.  Ein  zweites  Rennzeichen  ist  die  Asymmetrie.  Die  eine  Seite  ist  Üach,  die 
andere  gewölbt  und  gegen  die  Schneide  hin  zugeschärft.  Was  nun  auch  immer 
der  Zweck  dieses  Werkzeuges  gewesen  sein  mag,  eines  ist  klar,  wir  können  in 
demselben  ein  Hauwerkzeng  nicht  erkennen,  denn  dazu  wäre  es  seiner  Form  nach 
absolut  nicht  geeignet. 
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Ich  vermuthc  vielmehr,  dass  dieser  Typus  zum  Grüben  und  zur  Bestellung 
der  Felder  gedient  hat  und  ursprünglich  in  die  Höhlung  eines  Bnmbusrohres  ein- 
gelassen war.  Der  Zapfen  passte  in  die  Hühlung,  und  auf  der  Schulter  ruhle  die 
Wand  des  Bambusrohres»  p'm  völliges  Hincinschlüpfen  der  Schneide  in  die  Höhlung 
auf  diese  Weise  verhindernd.  ^ 

In  dieser  Ansicht  werde  ich  durch  die  Form  einer  Art  von  Grabewerkzeug 
bestiirkt,  <laB  ich  hvi  den  Katchins  närdlich  von  Mogoung,  allerdings  nicht  häu%, 
beobachtet  habe.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Schneide^  die  in  ein  ziemlich  dickes 
Bambusrohr  eingelassen  und  darin  mit  Rohr  fest  gebunden  ist.  Als  Schneide 
dient  das  glatt  geschliffene  Schulterblatt  eines  Büffels,  das  am  oberen  Ende  genau 
so,  wie  die  ^shouldered  celts'*,  eingekerbt  ist*).  leb  glaube  also,  dass  die  merk- 
würdige Form  der  „shouldered  celts"  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials,  das 
zur  Handhabe  verwendet  wurde,  bedingt  ist  Das  stark  wandige  Bambusrohr,  das 
in  Birma  in  so  ungeheurer  Menge  wuchst  und  aus  dem  noch  heut  zu  Tage  die 
Gebirgsstärame  eigentlich  beinahe  Alles,  selbst  Angriffs-  und  Vertheidigungswaffen'), 
verfertigen,  fordert  geradezu  zu  einer  derartigen  Form  des  Grabewerkzeuges  heraus. 
Es  wäre  nun  meiner  Ansicht  nach  interessant,  zu  wissen,  ob  sich  in  anderen 
Ländern,  wo  eine  ähnlich  starke  Nutzbarmachung  des  Bambusrohres  für  häus- 
liche Zwecke,  wie  in  Birma,  stattfiind^  analoge  Formen  unter  den  Stein  Werkzeugen 
finden.  — 

Hr.  Bastian  erwähnt,  daas  bei  Ueberweisung  der  eingesandten  Fundstöcke  an 
die  indische  Abtheilung  des  Museums  dasselbe  durch  Seltenheiten  bereichert  sei, 
worüber  erste  Nachrichten  aus  der  geologischen  Berührung  Birma's  durcli  Dr. 
Blanford  datiren,  mit  dem  er  1861  in  Thayetmyo  zusammengetroffen  war. 

Die  kostbare  Sendung  des  Hrn.  Nötling  von  Alterthümern  aus  Pagan 
sei  gegenwärtig  in  Ordnung  für  die  Aufstellung  begriffen  und  werde  in  den  „Ver- 
öUentlichungen"  beschrieben  werden.  — 


I  (27)   Hr,  Dr.  Lehmann-Nitsche  übersendet  unter  dem  23,  November  folgende 

I  Mittheilung  über 

\  eine  eigen tbümliche  Verwendung  von  Ruhreiiknochen  tu  jetziger  Zeit. 

Im  August  d.  J.  hatte  ich  Gelegenheit,    in  Tirol  eine  eigenartige  Verwendung 

I  von  Röhrenknochen  zu  beobachten.     Die  Senner  und  Sennerinnen  der  sog,  Hahn- 

I  spielalm,    etwa  eine  halbe  Stunde  unterhalb  des  Gipfels  des  Helm  bei  Intcben- 

j  Sexten,    auf  dem  Abslieg  nach  Sexten  zu  gelegen,  benutzen  als  Wasser-Reservoir 


1)  Leider  ging  dB»  einzige  Exemplar  dieses  Werkzeuges,  das  ich  erwerben  komite, 
während  der  Wirren  der  militärischen  Expedition  verloren, 

2}  Als  Vertheidigangswaffon  waren  lange,  zngeRpitztc  und  im  Feuer  gehärtete  Bumbus- 
rolire,  die  in  die  Erde  gerammt  die  ZugüniE^e  zu  den  Katschindörfera  vertheidigten,  sehr 
gefürchtet.  Da  dieselben  durch  die  üppig  wuchernde  Vegetation  dem  Auge  verborgen 
waren,  sd  lief  ein  Angreifer  Gefakr,  sich  bei  allzu  unvorsichtigem  Vorgehen  an  einem 
dieser  Fäiidchi,  wie  dieselben  genannt  werden,  aufzuspies^en.  Bei  der  Erstürmung  eines 
feindlichen  Dorfes  in  den  Katscbiu-  und  Tscbinhergen  werden  weniger  die  Kugeln  des 
Feindes^  als  die  Pandschis,  gefurchtet,  und  der  erste  Wamungsnif  galt  immer  diesen* 
„Look  out  for  the  panscMs*  hiess  es,  wenn  es  gegen  ein  befestigtes  Dorf  ging,  allein 
trotzdem  sind  eine  Menge  schwerer,  lungsam  heilender  Verwundungen  gerade  durch  Fand- 
äcluiä  veruTüiacht  worden. 


äClUiä   Vi 
I  Vtrlii 


Vtrliandi.  der  B«rL  AntkropoL  Q99«ll«chtfl  1194. 
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ein  kleines  Pässcheii,    etwa  6  Liter  fassend,    in  welchem  das  Wasser  TomOs^l 
geholt   und    aus    welchem    es   dann    direkt   getninkcn    wird.     Die    Einfülloo;  to  1 
Wassers  geschieht  durch  eine  g^rosse  Oeffnung»   getaa » | 
der  Mitte   des    einen    Bodens   gelegen ,    die    durch  e» 
krüPtigen  Holzpfropfen  verschlossen  werden   kann;  hifii 
Rande  ist  dünn   eine  zweite  OefTnung,    bedeutend 
als  die   erstere,    weiche   zur  Aufnahme    der   Röhre 
durch   die  das   Wasi?er  j^etrunkcn   werden   soll.     Zu  tms  I 
solchen  Röhre    wurde    nun    in  Ermangelung    einer  Bled- 
hülse  (was  nach  Angabe  der  hetr.  Leute   auch   geschieW. 
die  Diaphy^e  der  Tibia  der  Ziege  genommen;    aoch  dt  { 
vom  Schaf  werde  dazu  verwandt.    Die  übrigen  Extremitäta' ' 
knochen   seien   ^zu  eckig**.  —  Die  etwa   7  —  7,5  em  luer  | 
beinerne  Röhre   steht   etwa   4^5  cm    aus    dem    Boden  d»  ' 
Fäaschens  hervor  und  ist  an  der  Aussenseite   des  herfor- 
stehenden  Theiles  glatt  geschaht.  — 


(28)  Er.  Rad.  Virchow  berichtet  über 

das  neugeborene  Kind  einer  Dahome< Negerin. 

Durch  Schreiben  vom  24.  November  benachrichtigte  mich  Hr.  Direktor  R.  Nei- 
mann,  dass  eines  der  .Weiber  aus  der  im  Passage-Panopticiim  ausgestellten,  «aW- 
reichen  Gruppe  von  Dahome  so  eben  von  einem  Mädchen  entbunden  sei.  Ick 
begab  mich  am  nächsten  Tage  dahin.  Die  Wöchnerin  war  eine  fette,  übrigeK 
gut  aussehende,  noch  junge  Person  von  katfeebraunem  Colorit  und  mit  dichtfr 
Ferrücke  aus  schwarzem,  kurzem,  spiral gerolltem  Haar.  Angeblich  sollte  der  Valer 
ein  gleichfalls  der  Truppe  angehöriger  Mann  sein.  Das  Neugeborene  war  woM-  * 
gebildet,  gut  genährt  von  richtigem  Neger-Typus,  reagirte  aber  etwas  schwächlich 
auf  äussere  Anregungen.  Sein  Kopf  war  mit  kurzem  Haar  von  schwarzbmuaef 
Farbe  massig  dicht  besetzt,  die  einzelnen  Haare  sehr  fein  und  zu  verhältaiss* 
massig  weiten  Curven  gebogen,  nirgends  spiralgerollt.  Die  Hautfarbe  war  schmutzi| 
briiunlichgrau,  ziemlich  licht,  jedoch  durch  das  durchschimmernde  Roth  der  8t«ri 
gefüJlten  Gefässe  abschattirt. 

Nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Neuraann  war  die  Farbe  zuerst  sehr  viel  heller 
und  gelber  gewesen,  sie  sei  jedoch  sehnell  nachgedunkelt.  Wir  kamen  überein^ 
dass  in  kürzeren  Zwischenräumen  Proben  des  Haares  abgeschnitten  und  gesammelt 
werden  sollten*).  — 

(29)  Hr.  Max  Ohnefalsch-Richter  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vor* 
sitzenden,  Nisso,  3.  Docember,  über  den  Portgang  seiner  Ausgrabungen  auf 
Cypern.  Er  war  vom  12.  bis  17.  November  wieder  in  Tamassos  und  hat  daselbst 
sowohl  Schädel,  als  Alterthümer  verschiedener  Epochen  gefunden.  — 


1)  Unter  dem  21*  December  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  das  Kind  gestorben  sei, 
und  zugleich  2  Haarproben,  eine  vom  27.  Novenibor,  eine  zweite  vom  4,  December.  Die 
Haare  der  letzt^iren  waren  bis  2  cm  laug,  and  siihcn  m  kleinen  Bündeln  fast  schwan, 
einzeln  jedoch  8 cli warzbraun  aus.  Sie  waren  im  Ganzen  gestreckt,  bildeten  aber  einieln 
grosse  Bogeu,  so  dass  man  das  Haar  höchsteus  kraus  nennen  konnte. 


(SO)  Hr.  H.  Schumann  seadet  aus  Löcknitz,  4.  December,  folgenden  Be- 
richt über 

Skeletgräber  mit  röiuischen  Beigaben  von  ßorkenhageu  (PommerD). 

An  einer  früheren  Stelle  (Verhandl  1893,  8.  575)  hnbe  ich  über  Skeletgräber 
krichtet,  die  beim  Abtragen  eines  Kiesberges  in  der  Nähe  von  Borkenhagen  (Kr. 
^öslin)  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Auch  in  diesem  Jahre  wurden  bei  Fori* 
Setzung  der  Arbeiten  Skelette  gefunden.  Leider  wiiren  diesmal  Sachverständige 
nicht  zugc^jen,  so  dass  über  die  Anzahl  der  Gniber  und  über  die  sonstigen  Einzel- 
heiten nichts  Genaueres  ermittelt  wurde;  nur  verschiedene  Beigaben  und  wiedemm 
zwei  Schädel  wurden  erhalten,  die  eine  willkommene  Ergänzung  der  frtlheren 
Funde  bilden»  Die  Lagerang  der  Skelette  wird  wohl  dieselbe  gewesen  sein,  wie 
bei  den  früheren  Funden,  jedenfalls  gehören  dieselben^  wie  die  Beigaben  be- 
weisen, derselben  Zeit  an,  also  etwa  dem  Ende  des  IlL  oder  An  lim  g  des  IT.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  Die  neu  hinzugekommenen  Beigaben  bestehen  aus  folgenden 
Stücken: 

1.  Glasgeftiss  (Fig.  1).  Dasselbe,  von  Beeherform,  ist  ausgezeichnet  er- 
halten, 101  ttun  hoch  bei  77  mm  Mündungsweite.  Nach  unten  ist  daß  Gefäss  ein- 
gezogen und  mit  einer  kleinen,  eingeachliireDen,  runden  StehÜäche  versehen,  von 
hell  flaschengrüner  Farbe,  leicht  irisirend.  Unterhalb  des  Randes  sind  zwei  ein- 
geschliffene  Rinnen,  dann  folgen  eingeschliflene  Ovale  in  zwei  Reihen  über  ein- 
ander, je  12  in  einer  Reihe,  weiter  nach  unten  folgen  iiwei  Reihen  eingeschliffener 
Kreise.  Ein  mit  dem  genannten  übereinstimmendes  Gefass  ist  aus  Pommern  bisher 
nicht  bekannt,  wohl  bildet  aber  Worsaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig.  2*6%^  ein  ganz 
gleiches  GeJUss  aus  Dänemark  ab.  Das  vorliegende  ist  das  vierte  In  Pommern 
gefundene  Glasgefass;  zwei  andere  stummen  aus  Cossin  (Balt,  Stud.  3^,  S.  13-1), 
ein  drittes  aus  Polchlep  (Kr.  Schivelbein). 

2.  Schild-Fibel  (Fig.  2)  von  Bronze  mit  Gold-Belag.  Die  Fibel  ist  eine 
Armbrast-Fibel  von  55  mfn  Länge.  Die  Spiralrollc  beginnt  links  am  Bügelkopf, 
verläuft  in  sieben  Windungen  nach  aussen  und  dann  unter  dera  Bügel  als  Sehne 
nach  rechts  aussen;  von  hier  verläuft  sie  in  gleichfalls  sieben  Windungen  nach 
dem  Bügel  zurück,  um  in  die  Nadel  überzugehen.  In  dieser  so  gebildeten  Rolle 
steckt  eine  zweite  aus  viel  dünnerem  Draht,  die  an  beiden  Seiten  etwa  8 — 10  mm 
herausragt,  und  in  dieser  erst  die  Rollenaxe.  Der  Hals  des  Bügels  ist  halbkreis- 
förmig gerundet  und  auf  demselben  anfliegend  befindet  sich  ein  rundes  Schild  von 
20  mm  Durchmesser,  welches  mit  ornamentirtem  Goldblech  belegt  ist.  Dieses 
Goldblech  zeigt  in  der  Mitte  und  am  Rande  einen  geperlten  Ring,  zwischen 
welchen  sich  radiale  Striche  finden,  die  Mitte  bildet  ein  calottenrönniger  Glasfluss 
von  honiggelber  Farbe.  Auch  der  Fuss  der  Fibel  läuft  in  ein  gleiches,  mit  Gold- 
blech belegtes  Schild  aus;  hier  ist  der  Stein  aber  verloren.  An  der  Rückseite  ein 
kurzer  Nadelhalter.  Ganz  ähnliche  Fibeln  hat  Krause  aus  Arnswalde  publicirt 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1893,  S.  82f.),  wo  auch  die  sonstigün 
hierher  gehörigen  Funde  aufgeführt  werden. 

3.  Armbrust-Fibel  von  Bronze  (Fig.  4)  von  48  mm  Länge.  Die  Spirale 
beginnt  ebenfalls  links  vom  Bügel,  verläuft  in  3  Windungen  nach  aussen,  dann  als 
Sehne  unter  dem  Bügel  nach  rechts,  hier  gleichfalls  3  Windungen  medianwärts 
machend,  um  dann  in  die  Nadel  überzugehen.  Der  Bügelhals  ist  halbkreis- 
förmig  gebogen  und  tief  quergerippi  Der  Fuss  ist  etwas  verbreitert,  mittel- 
langer  Nadelhalter.  Ganz  ähnliehe  Fibeln  aus  Ost^Preussen:  Phot,  Alb.,  Sect.  I, 
Taf.  lü,  Fig.  437  und  437.     Abtheilxing  D  der  ostpreussi sehen  Graberfelder. 

38* 
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Beste  von  zwei  Arm  brüst- Fibeln,  deren  Form  nicht  mehr  erkenntv  »i 

5,  Reste  einer  geraden^  leicht  prodlirten  Bronze-Nadel 

6,  Reiite  von  umschlungenen  Dnihtringeti  (zerbrochener  Häng'eschmutk). 

7,  Armring  von  Silber  (Fig.  3).     Der  Armring  hat  etwa  70  mm  DDrdli&Hi| 
und  ist  13  mm  breit.    Die  Innenseite  ist  glatt^    die  Aussenseite   längBgrerippt  %\ 


liilfT" 

l. 

m 

' — ^ 

-^  ^ 

i 

Di) 

^m 

zierlich  proftlirten   Köpfe  greifen    über  einander.     Am   Körper   des   Ring^es    ftodd 
aich  ein  länglicher  Ausschnitt  am    oberen    und  unteren   Runde.     AehnJiche  Arrn^ 
ringe  sind  mehrfach  aus  Pommern  in  Bronze  und  Silber  bekannt.     Aus  Silber  yöii_ 
Liebenow    b.  Bahn    (Privatbesitz),    aus    Bronze    von  Gross -Gustkow,    Kr. 
(Museum  Stettin),  aus  Skeletgräbern  von  Mario w  (Stralsund)  und  von  ßomtuc 
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^(Balt.  Stad.  39,    S.  105  und  Phot.  Alb.,    Sect  III,    Taf.  19).    Das  Armband  von 
Borntuehen  hat  g;!  eich  massig  gerade  Runder,  ohne  den  hinglichen  Ausschnitt 

Armhänder.  wie  das  vorhegende,  wurden  von  Lindenschmit  ursprünglich 
vorrömisch  angesehen  und  mit  etruskischen  Sehnulfolkannen  ssusammengestelll 
(Alterthiinior  unserer  heidnischen  Vorzeit  IIL  III,  Taf.  II}.  Auch  Undset  schliesst 
sich  derselben  Meinung  an  (Erstes  AuTtreten  des  Eisens,  S.  162,  Note).  In  Ost- 
Preassen  treten  diese  Armhänder  in  der  älteren  provinzird-römischen  Periode 
auf  (Periode  B  der  Gräherfelder),  z.  B,  m  Warengen,  Kn  Fischhausen  (Undset, 
S.  160).  Häuliger  werden  sie  in  der  Periode  C  (Undset,  S.  159)*  lo  Weat- 
PreuBsen  kommt  das  Armband  am  üebei^ng  der  La  Tene-Zeit  in  die  altere 
provinziid-romische  Periode  vor,  z.  B.  in  Oliva  (Balt.  Stud.  27,  S.  185  und  Fig.  57). 
Häufiger  ündet  sieh  das  Arm  band  in  der  späteren  proviiizial -römischen  Zeit,  ä.  B,  in 
Rickelhof  and  dem  Neustiidter  Feld  bei  Elbing,  hier  mit  Ärmhrust-Fibeln,  Knochen* 
kämm,  Glasperlen  ^  Bernäteinperlen  und  Eimer-Breloques.  In  M  eklen  bürg  wird 
in  der  alteren  pro rin/ial -römischen  Zeit  unser  Annbund  durch  ein  ganz  verwandtes 
ersetzt  (Wotenit/,  s.  Undset,  Taf.  XXVI,  Fig.  Ü),  ehenso  in  Hannover  (Darztiu) 
und  in  Dänemark  (Worsaae,  Nurdiske  Oldsager,  Fig.  452),  sowie  in  Schweden 
(Honteliua,  Antiquites  sucdoises,  Fig.  350).  In  Schleswig-Holstein  scheint 
die  Form  ganz  zu  fehlen,  doch  sind  hier  entfernt  älinhehe  goldene  vorhanden, 
z.  B.  aus  dem  Torsbcrger  Moor  (Mestorf,  Alterthümer  von  Schleswig-Holstein, 
Fig.  600),  denen  ganz  gleiche  aus  Schweden  steh  auschliessen  (Monlelius,  Anti- 
cjuites  suedoises,  346  und  Ml).  Im  Norden  haben  die  profilirlen  Enden  die.  Form 
von  Thierköpfen  angenommen. 

8.  Knochcnkjimm  (Fig.  5).  Derselbe  ist  gut  erhallen,  \i)0  taut  lang,  63  mm 
hoch,  aus  drei  Platten  bestehend,  von  denen  die  mittlere  die  Zähne  tragt,  zu- 
saramengchalten  durch  10  Bronze -Nieten.  Auf  der  Vorderseite  durch  Halhkreis- 
Bogen  and  concentnsche  Kreise  verziert,  ganz  ahnlich  den  früheren  von  Borken- 
hogen  und  dem  Kamm  von  Arnawalde  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  1893,  S.  86). 

9.  Eine  grosse  Zahl  (etwa  170)  Glas-,  Email-  und  Bern  steinperlen. 

a)  zwei  scheibenförmige  Glasperlen  aus  wasserhellem  Glase,  11  u,  17  mm 
Durchmesser, 

b)  eine  Scheiben (ormige  Glasperle  aus  hellgrünem  Glase,  ]*2  mm  Durch- 
messer. 

e)   scheibenförmige  Perlen  aus  honiggelbem  Glase. 

d)  reguläre  cubooctaedrische  Perlen  aus  hellvveinrothem  Glase,  ebenso 
wie  die  früheren  von  Borkenhagen  (Verhandl.  1893,  8.  575,  Fig.  6a). 

e)  105  kleine,  wirteiförmige  Glasperlen  mit  scharfer  Aequatorialkante 
aus  dunkelblauem  Glase. 

f)  8  grosse,  scheibenfcirmige  Perlen  aus  dunkelldauem  Glase. 

g)  20  Perlen  von  langlich-cubooctacdiischer  Pomi  aus  dunkelblauem  Glase, 
gleich  denen  von  Redol  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfande 
1894,  HeftV,  S.  68.  Fig.  6). 

h)    spiralig  gedrehte  Perlen  aus  kastanienbraunem,  undurchsichtigem  Email. 
i)    7  kleine,    scheibenförmige  Perlen  aus  hellgelbem,    hellbraunem  und 
zinnoberrothem   undarchsichtigcm   Email,    mehrere  mit  viereckiger 
Durchhohrung. 
k)   9  Bernsteinperlen  von  Achter-Breloqueform. 
1)   8  Bernsteinperlen  von  Scheiben  form. 
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m)  3  Bernsteiiiperlen  vouCubooctaederform.  Sie  g-leichen  in GrteiJ 
und  Form  ganz  den  länglichen,  cubooctaedrischen  Glaspetka 
scheinen  höchst  selten  Yorzukommon.  Diese  BcrnsteinperleB-Fa 
Howic  Emailperlen  mit  vierecki^^er  Durchbohrunge  werdn 
Tischler  in  seinen  ostpreussisehen  Gräberfeldern  nicht  erwühH 
Ich  bin  mit  Tischler  einverstanden,  wenn  er  annimmt,  dass  die  GUiferiftI 
fremder  Import  seien  (Gräberfelder  III,  S.  '236).  Die  Bernsteinperlen  sind  ikl 
ebenso  entschieden  inlioKlisehes  Fabrikat.  Schon  im  Jahre  1887  hatte  ich  Gel«^1 
heit,  gemeinsam  mit  Direktor  Lemcke  die  ßernstein -Fabrik atioEi8illlll| 
bei  Butzke  (Kreis  Beigard)  zu  unteranchen,  wo  Tauaende  von  Perlen  ifif  tw\ 
schiedensten  Formen  in  aüen  Stadien  der  Herstellung,  sowie  roher  Bc»l 
stein,  gefunden  wurden.  Auch  zeitlich  stand  diese  Fabrikationsstatte  anntMi 
Gräberfelde  ganz  nahe  (Verhandle  1-887,  S.  56  und  Monatsbl.  der  Ges.  f.  |»oaft 
Gesch.  1887,  S.  11).  Hier  ist  also  eine  inländische  Fabrikationsstatte  nachg^wiffa 
an  deren  Existenz  Tischler  damals  noch  zweifelte  (Katalog  der  priihistor.  k»] 
Stellung  von  BerliOi  ß.  403  und  Ostpreussische  Graberfelder  UI,  S.  236).- 

Die  Schädel: 

Schädel  111  von  Borken hagen.  Der  ziemlich  grosse  Schädel  mit  UDterkiefitf 
ist  von  gelblicher  Farbe  und  gut  erhalten,  es  sind  nur  die  Jochbog'en  und  d«r 
linke  Proc.  mastoides  dofect.  Der  Schüdel  klebt  leicht  an  der  Zunge.  Äaf  d« 
linken  iSeite  in  der  Gegend  der  Parietal  hock  er  starke  Verwitterung  der  äussere 
Tafel.  Der  Schadol  hat  starke  Wandungen  und  ist  schwer.  Die  Nähte  sind  nicb 
verwachsen.  Die  Sagittalnaht  ist  nur  im  vorderen  und  hinteren  Theile  einfach,  ü 
der  Mitte  sttirker  gezackt.  Die  Schenkel  der  nur  einfach  gezackten  Lanibdan&b 
weichen  oben  weitbogig  aus  einander.  Die  (tronennaht  im  Ganzen  einfach»  m 
in  den  oberen  Seitenpartien  stärker  gezackt. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  ziemlich  hoch  und  verhültnissmässig  steÜ 
aber  allmählich  nach  hinten  umbiegend.  Die  Scheitelcurve  ist  schon  hoch  gt- 
wölbt,  die  höchste  Erhebung  in  der  Gegend  des  Bregma.  Die  Oberachuppe  de* 
Hinterhauptes  leicht  vorspringend.  Die  wenig  deutliche  Ansatzlinie  des  SchläfeD* 
muskels  hoch,  erreicht  die  Tubera  parietulia.  Die  SchUtfenschuppe  nicht  hoch  ge- 
wölbtj  sondern  recht  llach  nach  hinten  absinkend,  deutlicher  Proc.  marginalis.  Dk 
Alae  sphenoidal.  massig  breit  und  hoch,  der  Oberkiefer  zeigt  ausgesprochent 
Prognathie. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  von  vorn  gesehen  hoch  und  breit.  Difi 
Tubera  sind  nur  massig  stark  ausgeprägt.  Die  Glabella  ziemlich  ausgefülll, 
die  Supraorbitaiwalste  nur  ganz  wenig  entwickelt.  Der  Ansatz  der  Nasen- 
beine ziemlich  dach  gewulbt,  die  Nasenbeine  selbst  ziemlich  breit  und  Üach,  um 
Ansatz  etwas  eingesattelt,  weiterhin  gewölbt,  aber  am  Stirnbein  nicht  tief  inscrirt. 
Die  Apertura  pyriform.  ziembch  hoch,  aber  doch  breit,  nach  unten  nicht 
durch  einen  scharfen  Rand  begrenzl,  so  dass  die  Innenfläche  des  Nasenbodens 
allmählich  in  die  vordere  GesichtsÖäche  übergeht.  Die  Orbitae  sind  gross  und 
tiefj  aber  niedrig,  besonders  ist  der  äussere  untere  Winkel  aasgerundet  und  nach 
unten  verzogen.  Die  Waiigenbeine  sind  anliegend,  der  Alveolar- Fortsat«  massig 
hoch  und  prognath. 

Norma  verticalis:  Yon  oben  gesehen  bildet  der  Schädel  ein  schönes  Oral, 
das  nur  vorn  etwas  verbreitert,  hinten  etwas  zugespitzt  erscheint.  Der  Schädel  ist 
phaenozyg. 
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m  Norma  occipitalis:  Von  hinten  betrachtet  bildet  der  Schädel  ein  hohes 
Fünfeck  mit  nahezu  senkrechten  Seiten  wänden*  Die  Sagitlallmie  tritt  ganz  leicht 
in  der  oberen  Wölbung  hervor.  Die  Protuherantia  occipitalis  externa  stark  ent- 
wickelt, ebenso  stark  die  Linea  semicircularis  inferior  und  die  untereti  Muskel- 
^uben. 

Norma  basilaris:  Von  unten  gesehen  macht  der  Schädel  eiaen  langen, 
schmalen  Eindruck,  besonders  die  Partie  vor  dem  Forameri  magaiim,  was  haupt* 
sächlich  durch  die  Prognathie  bewirkt  wird.  Das  Forameo  magnum  ist  eher 
rundlich.  Die  Gelenk -Fortsätze  sind  stark  nach  aussen  gewendet.  Die  Pars 
basilaris  des  Hinlerhauptäbeins  ist  massig  breit,  aber  dick,  mit  Tuberculum 
pharyngeuni.  Die  Synchoodrosis  spheno-occtpitalis  ist  verwachsen.  Die  Gelenk- 
gTuben  für  den  Unterkiefer  nicht  sehr  geräumig,  aber  tief  Die  Fossa  pterygoidea 
ist  durch  eine  schräg  verlaufende  Leiste  in  eine  obere  seichte  und  tiefe  untere 
Grube  getheilt.  Der  Oberkiefer  ist  von  unten  gesehen  tief,  nach  vom  parabolisch 
zugespitzt.  Die  gut  erhaltenen  Zähne  —  es  fehlen  nur  3  Schneidezähne  —  sind 
wenig  abgenutzt  die  ID  Molaren  fast  gar  nicht» 

Der  Unterkiefer  ist  dick,  gross  und  schwer,  dabei  ziemlich  hoch,  besonders 
vor  den  Prämolaren.  Grosses,  dreieckiges  Kinn.  Die  Fossae  mentales  tiefj  breite 
mediane  Crista.  Die  Fonimina  mentaüu  gross.  An  der  Innenseite  ist  eine  scharfe, 
aber  kurze  Linea  mylohyoidea  und  tiefer  Sulcus  mylohyoideus  vorhanden.  Grosse 
Spina  interna.  Grosse  und  breite  Fossae  digastricae,  massig  grosse  Fossa  mylo- 
hyoidea.  Die  III  Molaren  sind  vorhanden,  die  Zähne  im  Ganzen  nur  wenig  ab- 
geschlilfen.  Der  Kiefer  macht  entschieden  einen  männlichen  Eindruck,  Der  Schädel 
hat  wohl  einem  erwachsenen  Manne  angehört. 

Unterkiefer  -  Maasse : 

Senkrechte  Höhe  zwischen  den  Schneidezähnen    ..,,,,  34  mm 

„              „       vor  den  Prämolaren 37  ^ 

„              „      des  Proc.  coronoides  über  dem  Kieferrande    .  65  ^ 

^              ^         „        „      condyloides  über  der  Unterlage   ,     .  66  » 

^              „       der  Incisur  über  der  Unterlage  ......  56  ^ 

Abstand  der  Kieferwinkel  von  einander 113  „ 

Umfang  von  Winkel  zu  Winkel  ..,,.,,,,.,.  204  „ 

Schädel  IV,  Der  Schädel  hat  gelblich  weisse  BVbe,  klebt  nicht  an  der 
Zunge,  ist  sehr  defect,  es  fehlen  die  Jochbogen  und  das  Gesiebt,  sowie  der  Unter- 
kiefer, Der  Schädel  ist  fest,  sehwer,  mit  derben  Wandungen.  Die  meisten  Nähte 
sind  nicht  verwachsen.  Die  Kronennaht  im  Ganzen  sehr  einfach.  Die  Sagittalnaht 
ganz  vom  und  zwischen  den  stricknadelgrossen  Foramina  parietatia  einfach,  sonst 
stärker  gezackt.  Die  Lambdanaht  tm^  Ganzen  recht  einfach.  Die  Naht  zwischen 
dem  Hinterhauptsbein   und  dem  Warzentheü   des  Schläfenbeins  total  verwachsen. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  ist  niedrig,  im  unteren  Theile  steil,  dann 
fliehend.  Die  Scheitelcurve  nicht  gleichmässig  gewölbt.  Die  huchste  Höhe  er- 
reicht dieselbe  weit  hinter  dem  Bregma,  etwa  in  der  Höhe  der  Tubera  parietalia. 
Von  hier  aus  fällt  das  Hinterhaupt  platt  ab,  während  die  Uberschuppe  kapsei- 
förmig  vorspringt.  Die  Schläfenschuppe  hat  nur  einen  niedrigen  Bogen  and  ist 
auf  der  linken  Seite  intent^iv  grün  gefärbt  durch  Kupfcrsalze,  Das  Stirnbein  greift 
in  einer  Zacke  weit  zurück,  so  dass  die  niedrige  Ala  sphenoidalis  das  Os  parietale 
nur  auf  etwa  B  inm  berührt»  daneben,  besonders  links,  massige  Stenokrotaphje. 

£^end  der  Ala  sphenoidal.    beiderseits    stark   vertieft.     Die  Ansatzlinie   des 
imuskelß  hoch,  erreicht  die  Tubera  parietalia. 
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Nortna  frontalis:    Die  Stirn  ist  sehr  schmal,    die  Glabella    nur   lüi 
tieft.    Supraorbital-Wülste  kaum  angedeutet    Links  Incisura,  rechts  Canalis  sopii! 
orbitalis.     Tabera  wenig  entwickelt.     Nase  nicht  tief  inserirt,   die   Naht  nach  oba 
stark  coDvex. 

Normu  vertiralisi  Von  oben  gesehen  bildet  der  Schädel  ein  Tom  tm 
hinten  stark  zugespitztes  Ural,  bei  dem  nur  die  Parietultheile  starker  henui 
gewölbt  eracheinen;  er  ist  phaenozyg.     Die  grösste  Breite  parietal 

Normaoccipihilis;  Von  hinten  gesehen  bildet  der  Schädel  ein  hohes  Fünfeci 
mit  fast  senkrechten  Seitenwünden.     Die  Sagittulpartie  ist  dachförmig  erhöht, 
seitlichen  Partien  daneben  nar  llach  gewölbt,     Lineae  semicirculares   und  Maskel- 
gruben  nur  spärlich  entwickelt. 

Korma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen  macht  der  Schädel  einen  langei 
Eindruck.  Das  Poramen  magnum  ist  länglich.  Die  Gelenkfortsätste  idein 
nach  aussen  gewendet^  die  Proc.  mastoides  klein.  Die  Pars  basilaris  dos  Hinter 
bauptsbeins  eher  breit.  Die  Synchondrosis  spheno-occipitalis  verknöchert.  D» 
Gelenkllächen  für  den  Unterkiefer  wenig  geräumig.  Ueber  das  Geschlecht  möchi 
ich  bei  dem  defeeten  Zastande  des  Schädels  nichts  Bestimmtes  uussag^en,  di 
macht  der  Schädel  in  manchen  Beziehungen  eher  einen  weiblichen  Eindruck 


Schädel  von  Borkeahagen 


lU 


IV 


L  Maasse. 

OapaeitEit 

GrGsste  Länge 

„       Breite 

Genwle  Höhe  (vorderer  Rand  des  Poramen  magnum)  . 
,      (hintorer      ^        n  n  «       )    • 

Aaricülare  Höho 

Diametre  basilo-bregmatique 

Maximale  Stirnbreite  ......,..«....«, 

Minimale  ^ 

Horizoatalumfaag. 

Verticalamfaag 

Ganzer  SagitUlbogen 

Sagittalnmfang  der  Stirn - 

,  des  Mittelkopfes  ........... 

^  der  Occipitalschappe "  .   .   , 

Breit-e  der  Oceipitalschuppe 

Uanze  Gesichtshöhe 

Ohergesicbtshöbe 

Jugalbreite 

Malarbreite 

M  an  dibul  arbreite 

Höhe  des  Alveolarraades  vom  Oberkiefer 

Enlfernang  des  Foramen  magnum  von  der  Nasenwurzel 
„  q  .  B        vom  Nasenstachel    . 


1385  ccm 
187  7nm 
1B4 
137 
139 
lU 
140 
U6 
100 
610 
312 
363 
125 
120 
118 
130 
122 

71 
130? 

96 
118 

21 
108 
108 


1330  1 
187  1 

136 

134 

139 

115 

137 

109 
88 

517 

313 

873 

126 

121 

126 

137 
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Schädel  von  Borkenhagen 


Entfernung  des  Foranien  magnam  vom  Alveolarrand 
r  n  -  r  "     Zahnrand  .   . 

^  r  r.  r  n       Kinn     .     .     .     . 

„    Ohrloches  von  der  Nasenwurzel .   .   . 
r  r  »  »    dem  Nasenstachel  .   . 

r  7>  ^  ^       „     Alveolarrand    .   . 

r>  n  r  r  r>       KiuU 

Orbita,  Höhe 

,    ,  Breite 

Nase,  Höhe 

„    ,  Breite 

(ianmen,  Länge 

y,      ,  Breite 

Foramen  magnum,  Länge 

„      ,  Breite 

Mastoidealdurchmesser,  Basis 

„  ,  Spitze 


in 


IV 

S? 


111  mm 

123 
112 
119 
127 
142 

32 

44 

60 

27 

53 

40 

35 

32 
125 


105 


I        _ 


35 
29 


n.  Indices. 


Längenbreitenindex  .   .   . 
Längenhöhenindex    ... 

Ohrhöhenindex , 

Breitenhöhenindex    .   .   .   , 
Gesichtsindex  (malar)  .   . 
Obergesichtsindex  (malar) 

Orbitalindex 

Nasenindex , 

Gaumenindex 


71,6 

72,7 

73,2 

71,6 

59,4 

61,5 

102,3 

98,6 

127,1 

— 

73,9 

— 

72,8 

— 

54,0 

— 

75,5 

— 

Stellt  man  alle  vier  Schädel  von  Borkenhagen  zusammen,  so  fällt  ohne  weiteres, 
wenn  sie  auch  im  Einzelnen  differiren,  ihre  Aehnlichkeit  unter  einander  in  die 
Augen : 


Schädel 

L.-Br.- 

L.-H. 

O.-H. 

Ges.-  'O.-G.- 

Nas.- 

Orb.-  iGaum.-i'Br.-H.- 

von  Borkenhagen 

Index 

Index 

Index 

Index   Index 

Index 

Index  Index 

Index 

IS 

71,3     72,9 

60,9 

78,8 

60,0? 

74,4       76,0 

102,2 

II     

69,8  ,     - 

67,3 

— 

— 

— 

—         — 

— 

ms 

71,6  1  73,2 

59,4 

93,8? 

73,9 

54,0 

72,8       76,6 

102,3 

IV  2? 

72,7 

71,6 

61,5 

— 

— 

— 

—         — 

98,6 

Wenn  ich  bei  der  Beschreibung  der  beiden  ersten  Schädel  (Verh  1893,  S.  582) 
schon  auf  die  Analogien  mit  germanischen  Reihengräber-Schädeln  hinwies,  so  wird 
diese  Analogie  durch  die  beiden  neu  hinzugekommenen  Schädel  durchaus  bestätigt 
Es  handelt  sich  hier,  wie  dort,  um  schmalgesichtige,  massig  hohe  Langköpfe.  — 
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(31)  Hr.  H.  Seh  «mann,  Löckuit«,    12.  November,  überschickt  einen  ßericbl 

über  ein 

steinsE^itliches  Skeletgrab  obne  Kiäte  yon  Siramelil,  Uckermark. 

Demelbe  ist  in  den  NHchnchten  für  ileiitscbe  Alterthiimsfunde  1894,  Nr.  6,  ge- 
druckt. — 

(32)  Hr.  Buch  bolz  übergiebt  Berichte  über  einen 

ßranzefuBd  von  Lehnitz,  und  ^M 

ober  das  Gräberfeld  von  Mühlenbeek,  Nieder-Bamim.  ^M 

Dieselben  werden  in  den  Nuchrichlen  für  deutsche  Alterthumsfunde  1895  nit^ 
Öffentlicht  werden.  — 

(33)  Hr.  Helm  schickt  aus  Danzig  die  ^H 

Analyse  eines  Branze-Klnnipens  van  Pntzi^,  West-Preussen.         ^| 

Dieselbe  wird  als  Nachtrag  zu  der  grösseren  Arbeit  des  Verf.  in  Heft  1  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1895  gedruckt  werden.  — 

(34)  Hr.  C,  Rade  mach  er,  Cöln,  15.  November,  sendet  einen  Bericht  über  die 

nenesten  An»grabuugen  gernianisciier  Begräbnissstätten  xwisehen  Sieg 

und  Wnpper, 

Derselbe  wird  in  den  Nachrichten  für  deutsche  Alterthumsfunde  1895,  Nr.  2, 
veröffentlicht  werden,  ^ 

(35)  Hr.  Prof,  Bernhard  Solger  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow 
aus  Greifswald^  13,  Nov.,  unter  Bezug  auf  die,  in  der  Sitzung  vom  21.  JuH  (Verh. 
S.  370)  mitgeth  eilte  Beobachtung 

sogenannter  Pilzkanäle  in  alten  Menscbenknoclien. 

Das  betreffende  Skeletstück  ist  recht  brüchig,  wie  Sie  aus  beifolgender  Probe 
entnehmen  wollen,  und  dieser  Umstand  venmlasste  mich,  das  Object  einer  mikro* 
skopischen  Untersuchung  zu  unterziehen*  Es  ergab  sich,  duss  der  Knochen  von 
einer  Unzahl  verzweigter,  bnchtiger,  häufig  mit  blinden  Aasläufern  besetzter 
Caniile  durchzogen  ist,  die  sich  ganz  so  verhalten,  wie  die  von  \V.  Koux  (Zeitschr. 
L  wiss.  Zoolog-,  Bd.  45,  S.  227  ff.)  bei  Khytina  Stelleri,  der  ausgestorbenen 
Seekuh  der  Berings-Insel,  beschriebenen  Hohlräume,  die  der  genannte  Autor  wohl 
mit  Recht  auf  die  Wirkung  eines  Fadenpilzes  (Mycelites  ossilrägus)  zurückführt,  — 

Hr  R.  Virchow:  Ich  habe  sowohl  eio  Stück  des  Schädels,  an- welchem  die 
Beobachtung  des  Hrn.  Solger  gemacht  ist,  als  auch  ein  Paar  Knochenschliffe  fttr 
mikroskopische  Beobachtung  durch  ihn  erhalten.  Darnach  kann  ich  seine  Angaben, 
welche  in  grösserer  Ausführlichkeit  in  Nr.  287  (vom  8,  December)  des  Kreis  «An- 
zeigers für  den  Kreis  Greifswald  veröffentlicht  sind,  vollkommen  bestätigen.  Ich 
bin  ihm  um  so  mehr  dankbar  dafür,  als  ich  in  dem  anatomischen  Musenm  zn 
Stockholm  neulich  Schädel  mit  sonderbaren  Zerstöningen  aas  Portonco  gesehen 
habe,  von  denen  ich  vermuthCj  dass  sie  auch  erst  in  der  Erde  so  verändert  worden 
sind.     Ich  hoffe  darauf  zurückkommen  zu  können.  — 

(36)  Hr.  Paul  Ehrenreich  legt  japanische  Bilderbogen  vor,  welche 
Scenen  aus  dem  jetzigen  chinesisch-japanischen  Kriege  enthalten.  — 


(37)  Hr.  Bartels  legt  eine  Wandtafel  vor,  darstellend:  ^^ 

Vor-  und  fruhge^chielitliche  Deukiuäler  aus  Oesterreich-Ungarn, 

im  Auftrage  des  hohen  k-  k.  Ministeritinis  für  Cultus  und  Unterricht  herausgegeben 
von  der  k.  k.  Ceniml-Cümmission  für  K«nst-  und  historische  Denkmale;  entworfen 
und  erläutert  von  Dr.  M.  Much.  Aquarelle  von  Ludwig  Hans  Fischer,  Verlag 
von  Ed.  Hölzel  in  Wien. 

Dieselbe  enthält  Darstellungen  typischer  Fund  gegenstände  aus  der  Steinzeit, 
der  Bronzezeit,  der  Eisenzeit  (Hallstutt- Periode  und  Lu  Tene-Fenode),  der  Zeit 
der  Römerherrschaft  und  der  christlichen  Zeit.  Sie  soll  aÜen  Volksschulen  des 
Landes  übergeben  werden,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  derartige 
Fundgegenstiinde  zu  lenken  mid  sie  vor  der  Vernichtung  zu  bewahren.  Ein  er- 
läuternder Text  ist  auf  einem  besonderen  Blatte  beigefügt.  — 

(38)  Hr.  Bartels  übergiebt  eine  von  ihm  gefertigte  photographische  Aufnahme 
ladinischer  Kinder  aus  Sanct  Jacob  im  Groedener  Thal  (Stid-Tirol).  Dieser 
Volksslamm,  welcher  sprachlich  bekanntermaassen  den  alten  Römern  näher  sieht, 
als  den  Italienern,  war  bisher  in  der  Photographie -Sammlung  der  Gesellschaft 
noch  nicht  vertreten,  — 

(39)  Der  Vorsitzende  legt  zwei  Frachtbünde  (Vol.  VII— VIH)  des  People  of 
India  von  Watson  und  Kaye  vor,  welche  bisher  der  Bibliothek  der  Gesellschaft 
fohlten  und  welche  Hr.  Bartels  zum  25jährigen  Jubelfeste  geschenkt  hat.  Er 
spricht  Namefis  der  Gesellschaft  den  herzlichsten  Dank  aus.  — 

(40)  Hr.  Ä.  von  Heyden  legt  vor: 

1.  Eine  Anzahl  von  Photographien,  welche  Fräulein  Eisen  in  Suizburg  ge- 
macht hat,  Darstellungen  von  Todtenbrettern  (Rübrettern)  aus  der  Umgegend 
von  Reichenhall,  Salzburg  und  dem  Pinzgaii.  (Siehe  Dr.  H.  Hein  „Die 
Verbreitung  der  Todtenbretter**,  Festschrift  der  anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien 
zur  Anthropologen  Versammlung  in  Innsbruck   1894) 

2.  Zwei  Photographien  mit  Darstellungen  von  Erntearbeiten  aus  dem 
Brevier  Grimani  (um  1500).  Das  Gras  wird  mit  der  W^urfsense  geschnitten, 
welche  der  heute  gebräuchlichen  sehr  ahnlich  ist.  Nur  erscheint  am  oberen  Theile 
des  Sensenhelmes  ein  langer,  vierkantiger  Gegenstand  angehängt,  welchen  ich  für 
den  Schleifstein  halte,  der  zugleich  zum  Gegengewichte  für  die  sehr  starke  Sensen- 
klinge  dient;  denn  bei  einem  Arbeiter,  der  die  Sense  schärft,  fehlt  dieser  Gegen- 
stand^ während  der  Schleifstein  eine  ganz  ähnliche  Form  hat.  Beim  Getreidemähen 
bedienen  die  Arbeiter  sich  einer  kleineren  Sichelsense,  welche  durch  die  rechte 
Hand  an  einem  im  Winkel  gebogenen  Helm  geführt  wird,  während  die  Linke  mit 
einem  Knüppel  die  Halme  der  Sichel  eutgegendrückt.  Die  kleine  Zeichnung  eines 
Dreschers,  welche  einer  Thür  des  Domes  von  St.  Denis  entnommen  ist,  zeigt  die 
Anwendung  eines  Dreschflegels,  der  sich  nur  durch  einen  küraeren  Stiel  von  dem 
heute  gebräuchlichen  unterscheidet.  Die  Darstellung  gehört  dem  14.  Jahrhundert 
an.    (Vgl.  VerhandL  S,  449.)  - 

(41)  Hr.  Dr.  Ed.  Hahn  hält  folgenden  Vortrag: 

Der  Hirse,  seine  geographische  Verbreitung  und  seine  Bedeutung  für  die 

älteste  Cnltur* 

Es  sind  keineswegs  neue  Entdeckungen,  die  ich  vorzulegen  habe;  ich  nehme 
nur   die  Ergebnisse    anderer  Forscher   auf.     Trotzdem    fühlte    ich   mich  gedrängt, 
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diesem  sachversUimügeti  Kreise  meine  Untersuchungen  vorzulegen,    ^weil    bei  mir 
doch  Manches  anders  aussieht,  wie  bei  meinen  Vorgäögern. 

Schnn  Oswald  Heer,  Ilehn,  auch  Brunn  hofer  0  haben  ausgesprochen,  da« 
der  Hirse  wahrscheinlich  das  üUeste  Getreide  unserer  CuUur  sei.  Heer  hat  darauf 
auTmerksam  gemacht,  dass  der  Hirse  vor  dem  Pfluge  erschienen  ist  und  ohne 
denselben  mit  anderen  Geräthen  gebaut  wurde-).  Diese  Bemerkung  scheint  ohD<* 
jede  Anregung  vorübergegangen  zu  sein*  Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  die  EhtCi, 
Ihnen  meine  neue  Karte  der  Wirthschaftsformen  der  Weit  vorzulegen;  ich  unter- 
scheide mich  dadurch  von  meinen  Vorgängern,  dass  ich  die  Hypothese,  als  sei  der 
Mensch  erst  Jager,  dann  Hirt  und  dann  Ackerbauer  gewesen,  umstosse  und  das,  was  wir 
Ackerbau  nennen,  als  eine  eigcnthüm liehe,  beso ädere  Wirth seh alts form  ausscheide, 
neben  den  anderen  Formen  der  Boden bearbeitungT  die  nur  eine  stufenweise  Folge 
von  der  einfachsten  bis  zur  intensivsten  Form  darstellen,  vom  Hackbau  bis  zueb 
Gartenbau.  Natürlich  war  mir  für  meinen  Hackbau  <lie  Bemerkung  Heeres  sehr 
werthvoll;  er  hatte  direkt  aus  den  Funden  erkannt,  dass  der  Hirse  bei  den 
Pfahlbauern  zuerst  vor  dem  anderen  Getreide  im  Hackbaubetriebe  gebaut  wurde* 
Ich  halte  in  jener  Sitzung  auch  die  ungchoffte  Freude,  dass  unmittelbar  im  An* 
schluss  an  meinen  Vortrag  Hr.  Direclor  Voss  ein  Geralh  aus  Knochen  vorlegte^ 
das  ohne  Zweifel  im  Hackbetriebe  angewendet  worden  ist. 

Hehn  und  nach   ihm  Brunnhof  er  haben  bereits  eine  Reihe  von  Citaten  za- 
sammengestellt,  welche  die  ehemalige  ausgedehnte  Verwendung  des  Hirsen,  zumal 
im  klassischen  Älterthum,  beweisen*    ich  werde  hier  daher  mit  Citaien  sparsam  sein, 
zumal   ich   in    meinem  Werke    tiber   die  Hausthiere   auf  den  Hirsen  ,noch  einnial 
zurückkommen  muss.     Ich  will  nur  anführen,    was  gerade  in  dieser  Versammlung 
mir  passend  erscheint:  Hirse  fand  sich  in  der  Karhof  hohle*),  Hirse  wnrde  bei  der 
Ausgrabung  der  uralten  Ansiedelung  auf  Thera   gefunden^)    und  Josafa  Barbaro 
stiesa  bei  seiner  Durchgrabung  eines  der  Kurgane  auf  ein  Lager  von  Hirsenspreu  ^). 
Jetzt   scheint   der  Hirse    bei  uns  nahezu  bedeutungslos.     Es  giebt  Botaniker,    die 
sich    erinnern,    wo   sie  ihn  zuerst  gesehen  haben.     Trotzdem  sind  aber  noch  0,07 
der  Bodenfläche    in  Preussen   mit  ihm  bestellt").     Wenn   man  ihn  so  wenig  siebte 
rührt  e&  wohl    daher,    dass  er  sich  ganz  auf  den  kleinsten  Betrieb  zurückgezogen 
hat.     Wer  weiss,    ob  er  selbst  bei    uns  nicht  noch  mehr  auf  dem  kleinen  Stück, 
das   der  Tagelöhner    und  Häusler,    der  keinen  Pflug   und  keine  Zugthiere  besitzt, 
mit   der   Hacke   umw^ühlt,    vorkommt,    als   aaf  gepflügtem   Felde,     Trotz   dieser 
geringen  Wichtigkeit  gebt  seine  ehemalige  hohe  Bedeutung  ohne  Weiteres  aas  der 
Stellung   im  Märchen    hervor     Auch    hei    den   Festlichkeiten  des  Volks  spielt    er 
stellenw^eise  noch  eine  grosse  Rolle  und  erst  in  allerletzter  Zeit  beginnt  er  durch  den 
Reis  ersetzt  zu  werden.     Er  ist  noch  an  vielen  Stellen  in  Deutschland  das  traditio- 
nelle Neujahragericbt,  weil  er  stark  im  Topfe  quillt;    ebenso  soll  im  neuen  Jahre 
Alles  im  Hause  quellen  und  wachsen. 


1)  CultnrpÜanzöü  und  Hausthiere,   5,  Aufl.   Berlin  1887,  S.  55  und  458.    Urgeschicht« , 
der  Arier  1893.    II.    188  f. 

2)  Pflanzen    der  Pfahlbauten.     Nenjahrsblatt    der   nat  urforsch  enden    Gesellschaft 
1866,  Zürich  1865*    4°.    S.  7* 

8)  Naf^hric'hten  über  dentschc  Alterthunißfimde*    V.  Jahrg.     1894.     S,  71, 
4)  Bent,  The  Cjclades.     London  1885.    8«.     S,  150. 

5}  In  Travels  in  Persia,  15« >'  and  W^^  centary,  Hakluyt  Soc.  London  1878.    ß.  7. 
r>)  Körn  icke  und  Werner,  Handbuch  des  Getreidebaues,    Bonn  1885.    S^,    L    25S; 
il.  133. 
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Er  wird  aber  seine  hohe  Bedeutung  nicht  lange  verloren  haben.  Ich  stehe 
nicht  an,  die  Fnige,  wovon  aich  der  kleine  Mann  vor  der  Einführung  der  Kartoffel 
ernährt  hat,  zu  beantworten:  zum  grossen  Theil  von  Hirse.  Neben  der  Verwendung 
hei  ceremoniftlen  Gelegenheiten,  wie  z.B.  etwa  1400  bei  Metzen  hochzit^),  haben 
sich  gerade  die  untersten  Kreise  gewiss  zu  einem  guten  Theil  von  Hirse  guiiährt; 
das  war  auch  ira  klassischen  Alterthume  nicht  anders.  So  empfängt  der  gastliche 
Jäger,  der  unter  Trajan  im  Walde  Euboeas  eine  Art  von  Robinson-Dasein  führt,  die 
Schiffbrüchigen  mit  dem  vornehmeren  Weizenbrot,  behält  aber  für  sich  und  seine 
Frau  das  Hirsenmus*).  So  erklären  die  Thierc  des  Königlichen  Geheges  nnter 
Friedrich  It.  in  einem  parodistischen  Schreiben  ihren  Mitthieren  anderswo,  Seine 
Majestät  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  niemand  mit  ihnen  zu  tbun  bekomme, 
der  sich  von  Hirse  nähre*);  so  spricht  Hieronymus  Bock*)  von  deneUt  die  mit 
^Hirssen  und  Habermus  müssen  gespeist  weiden''.  Ich  glaube  daher,  —  auch  das 
haben  übrigens  schon  SchlechtendaP)  und  Heer  (S.  17)  ausgesprochen,  —  dass 
in  älterer  Zeit  der  Hirse  weite  Volkskreise  ernährt  hat. 

Was  die  geographische  Verbreitung  des  Hirsen  angeht,  so  ist  er  durch 
Europa  verbreitet,  aber  auch  in  Nord-Africa  spielt  er  noch  eine  Rolle  (Werner, 
S.  183),  dann  geht  er  nach  Klein-Asien")  und  Persien  hinein,  im  Kaukasus  scheint 
er  noch  die  tägliche  Volksnahrung  zu  sein');  weiter  im  Osten,  in  China,  erhält 
er  noch  einmal  grosse  Bedeutung**).  Hier  tritt  er  besonders  als  Exportartikel 
auf;  China  baut  viel  Hirse  für  die  Nomaden^  z,  B,  für  die  Mongolen,  auch  für 
Tibet*);  selbst  zu  den  Jäger  Völkern  des  Nordens,  z.  B.  den  Giljaken,  kommt 
chinesische  f^irse  "^).  Hier  werden  durch  die  eigenthUmlichen  wirtbschaftlichen 
Verhältnisse  sehr  alte  Zustände  conservirt:  der  Nomade  und  Fischer  ist  sich  seiner 
geschäftlichen  rnfenorität  gegenüber  dem  schlauen  Chinesen  sehr  wohl  bewusst; 
es  handelt  sich  bei  ihm  nur  darum,  dass  der  Chinese  ihn  nicht  zu  sehr  betrügt, 
deshalb  hält  er  krampfhaft  am  Alten  fest  und  lässt  sich  auf  keine  Neuerungen  ein, 
bei  denen  er  stets  in  Verlust  geräth.  Interessant  ist  es  aber  ausserdem,  dass, 
wenn  der  Nomade  sich  nothgedrungen  zur  Bodencultur  herbeilässt,  es  in  vielen 
Fällen  der  Hirse  ist,  den  er  auf  kleinen  Feldern  im  Hackbetriehe  baut'*);  dieser 
eignet  sich  dafür  vorzüglich  und  bringt  auf  neuem  Lande  enorm  hohe  Erträge"), 
bis  zum  60  fachen  Korn.  Auch  hier  ist  also  die  Verbindung  mit  dem  Hackbetriebe 
gewahrt, 

1)  Laasberg,  Liedersaal  111^403. 

2)  Bio  Chrjsostomua  Orationes  VH,  venator.  ed.  Morollas,  Lutetiae  1604.  fok 
p.  110. 

Z)  Watten  back,  SitÄang,sbericht4j  d.  Berl  ilkad.  Phil,  bist,  Kk    1892.   8*'.    l.  ^4. 
4)  Kr&utterbuch.    Straasburg  1&65.    fol     S.  246. 
6)  Linnaea,  Bd,  25.     1852.     S.  632. 

6)  Sciff,  Reisen  in  der  asiatischen  Türkoi.    Leipzig  1875.    8".    8,428, 

7)  Reinegg's  Beschreibung  dtis  Kaukasus  I,  41:  II,  35.  49,  Jul  y,  Klaproth,  Reise 
in  den  Kaukasus.  Halle  -  Berlin  1812,  8^\  1, 584.  Man  kraute  auch  ein  Bier,  Braga, 
daraus, 

8)  Syrski  K  Scherz  er,  Fackmünnische  Berichto  aber  die  österreichisch-ungarische 
Expedition  18Ö8 -71  nadi  Slam,  China,  Japan,    Stuttgart  1872,    8^.   8,93, 

9)  Prshüwalsky  \Tk  Reise  in  die  Mongolei,    Jeaa  1877,    8'\     S.  494. 

10)  L.  \im  Scbronck,   Reisen  uad  Forschungen  im  Amiirlande.    St,  Petergburg  1891, 
4».    m,  2,  2.    S.442. 

11)  Moser,    L'irrigation  dans   risie   centrale.     Paris  1894,    S".    p,  136.    A,  Regel, 
Gartenflora,  Bd.  33,     1884.    S,  2tJL 

12)  Werner,  Getreidebau  II,  1G4. 
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Nun  kommen  aber  noch  einige  Facten  der  geog^raph lachen  Verbreitong^  hinsiu 
die  geeignet  eind,  den  Hirsen  in  einem  ganz  anderen  Lichte  eracheinen  zu  lassen. 
Unser  europäischer  Aekerbau  mit  Gerste  und  Weizen  ist  durch  ein  un^eheares 
Gebiet  verbreitet;  er  reicht  mit  der  traditionellen  Verwendung  von  Rind  und  Pfi^ 
von  West'Eiiropa  und  Nord-Africa  bis  Nord-China,  er  schlieast  Indien  ein  und 
lüssi  Afriea  und  Siid-Ost-Asien  aus.  fn  diesem  Gebiete  ist  die  Gerste  das  älteste 
und  wahrscheinlich  das  am  weitesten  verbreitete  Geti-eide  unseres  Ackerbau».  Sie 
wird  von  Süd-Arabien  bis  Norwegen  und  von  den  Atlasländern  bis  China  cultivirt^ 
Aber  der  Hrrse  geht  über  dies  ungeheure  Gebiet  hinaus!  Er  wird  ron  einigen 
cultureü  tiefstehenden  Völkern  als  einziges  Getreide  im  Hackhaubetriebe  g^baot, 
80  von  den  Ainos  auf  Yesso  und  von  den  Wilden  auf  Formosa^);  ferner  fon 
den  AUuren  auf  den  MoSukkcn*),  und  wir  haben  die  Notiz,  dass  er  vor  Ein- 
führung des  Reisbaues  das  Brotkorn  von  Java  gewesen  ist').  Nach  «lava  kam 
übrigens  nicht  raehr  Pflug,  Rind  und  Gerste,  sondern  Pflug,  Bälle!  und  Reis  als 
indische  Modifikation*), 

Wenn  ich  diese  Thataachen  mit  der  früheren  hohen  Bedeutung  des  Hirsen  bei 
uns  zusammmenhultü,  so  kann  ich  mich  dem  Schiasse  nicht  entziehen,  dtias  wir 
vor  die  Einführung  des  Ackerbaues  eine  Halbcultur  zu  setzen  haben,  die  Qirse  im 
Hackbaubetriebc  als  wichtigste  Nahrung  gewann.  Wahrscheinlich  ist  das  nicht  die 
einzige  Frucht  gewesen,  die  gebaut  wurde;  mit  Sicherheit  kann  ich  jetzt  schon 
unsere  Ackerbohne,  Vicia  faba  L.,  daneben  setzen,  die  das  ungeheure  Verbreitungs- 
gebiet des  Hirsen  zum  griissten  Theile  heut  noch  inne  hat,  zum  Theil  weiter  geht 
Barth,  Reisen  II,  394,  traf  sie  noch  im  Sudan. 

Aber  wenn  diese  grosse  Bedentmig  des  Hirsen  einmal  vorhanden  war,  warum 
bemerkt  man  sie  nicht  mehr?  Warum  muss  das  erst  mühsam  aus  allerlei  Notizen 
züsam mengestochert  werden?  Es  ist  allerdings  befremdend;  wenn  wir  die  Mytho- 
logie befragen,  —  am  besten  bekannt  ist  uns  ja  die  griechische,  *-  so  sehen  wir  den 
Menschen  durch  die  Missionäre  der  Demeter  aus  völliger  Barbarei  era porgerissen: 
von  einer  Hirseculiur,  die  voranging,  ist  da  nirgend  die  Rede.  Der  eigenthüralicbe 
Zug,  dass  unser  Ackerbau  mit  Pflag  und  Rind  sich,  nach  meiner  Ueberzeugung 
mit  Unrecht,  als  die  einzige,  berechtigte  Culturform  ansieht,  tritt  hier  sehr  scharf 
hervor.  Nun  gehört  aber  zum  Piluge  als  Vorgänger  und  Begleiter  der  Wagen. 
Der  Umstand,  dass  der  heilige  Wagen  direct  mit  der  Einführung  des  Ackerbaues 
durch  Triptolemus^)  zasam mengebracht  wird,  und  dass  er  von  Irland*")  bis 
Indien  und  von  Acgypten  (Herodot  II,  63)  bis  Schweden  reicht,  beweist  mir,  dass 
unser  Ackerbau  mit  Gerste,  Pflug  and  Rind  mit  dem  Gefühle  der  Heiligkeit  für 
Pflug,  Rind  und  Wagen  als  religiös  abgeschlossenes  Element  hervorgetreten  ist. 
Nirgends  in  dem  ganzen  ungeheuren  Bereich  finden  wir  eine  Abweichung,  nirgends 
hat  sich  bis  in  historische  Zeit  der  Hackbau  als  selbständige,  bewusste  Form 
erhalten,  und  dabei  ist  doch  Alles,  was  im  Garten  w^uchs,  naturgemäss  und  selbst- 
verständlich stets  im  Huckbetrieb  gebaut;  viele  von  den  Früchten,  die  jetzt  im 
landwirthschufllichen  Grossbetriebe  auf  dem  gepflügtem  Felde  wachsen,  sind  in 
älterer  Zeit,    wo    sie   nicht   in  so  grossem  Umfange  angebaut  wurden,    sicher  im 

1)  Joest,  Zöitöchrift  för  Ethnologie  XIV,    1882.    B,  185  und  S.  ßO. 

2)  Runiphias.  Herbarium  amboineuse  L.  VIII  c.  32.    AniBteloii  1747.   fol.    V.   p.  202. 

3)  Thuoborg,  Hei8(^     Berlin  17&-2.    8«.    1.2,246. 

i)  von  Sumatra:   Mareden,  History  of  Sumatra.    Lond,  1733,    4*'.    p.  58. 

5)  Er  sitzt  auf  einem  Throne  mit  geMgeltcn  Kadürn.   Brunn,  Supplement  tu  Striibi 
Stadien  über  den  Bilderkreis  von  Eleusis,    Leipzig  1S72.    4^    Tat  L 

6)  Rlijs,  Celtic  Britaia.    London  1882.    8*,    p.  2&3. 
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Hackbetriebe  gebaut,  während  die  Hacke  jetzt  noch  beim  Jiiten  Für  sie  sorgen 
inuss,  so  die  Rübe  und  der  Kobl,  die  Beete  u.  s*  w.  In  dem  so  wichtigen  und 
hoch  angesehenen  Weinbau  hat  die  Hacke  stets  ihre  Stelle  behauptet  und  hat  sie 
nicht,  wie  es  anderswo  geschehen  ist,  an  den  Spaten  verloren.  Gerade  beim  Bau 
der  Rebe  und  bei  der  Einführung  dm  Weines  bat  sich  d^^utlich  erkennbar  in  der 
Mythologie  die  Erinnerung  an  grosse  Kämpfe,  an  blutige  Reuktionsversuche  gegen 
die  neue  Religion  erhalten,  so  im  Mythus  von  Pentheus  und  Orpheus*  Wir  haben 
sogar  eine  höchst  merkwürdige  Erinnerung  an  den  Compromiss,  der  die  Kampfe 
zwischen  den  alten  Cultcn  und  dem  neuen  GoU  beendete:  Marsyas,  der  zum  Ge- 
folge dos  Dionysos  gehört,  fallt  als  Opfer  im  Wettstreite  mit  dem  Apoll  WeÜ 
doch  schliesslich  der  Dionyaos-Cultus  sich  in  die  übrigen  einfügte,  so  musste  auch 
von  dieser  Seite  aus  etwas  hergegeben  werden;  es  durfte  nicht  der  alte  Cult  allein 
der  verlierende  Theil  sein.  Warum  linden  wir  nun  beim  Ackerbau  nichts  der- 
gleichen? Die  geschlossene  Form,  in  der  er  auftritt,  bleibt  dieselbe  von  Marokko 
bis  zum  Pendschab,  und  von  Aeg^-pten  bis  nach  Nord-Russland  scheinen  übemll 
gewisse  Ideenverbindungen  mitgegangen  zu  sein,  die  ich  hier  zunächst  nur  andeuten 
kann,  die  sich  auf  sexuellem  Gebiete  bewegen  und  zum  Theil  ins  Obscüne  fallen^). 
In  diesem  ganzen  ungeheuren  Gebiete  finden  w4r  keine  bewusst  abweichende  Form 
ausgebildet.  Dass  man  hier  und  da  mit  dem  Pferde  pllügt,  statt  mit  dem  Rinde, 
ist  80  ziemlich  das  Wichtigste.  Und  doch  wuchs  neben  dem  Felde  das  Gemüse 
stets  im  Garten  im  Hackbetrielie.  Und  doch  sollte  es  sogar  vorher  eine  so  aus- 
gesprochene Culturform  gegeben  haben?  In  der  Geschichte  findet  sich  das  nirgends 
zujM  Ausdruck  gebracht.  Mythologisch  kann  ich  eigentlich  nur  darauf  hinweisen, 
dass  die  Römer  eine  uralte  Göttin  hatten,  Pales,  der  nur  Hirse  und  Bohnen  ge- 
opfert werden  durfte  (Ovid,  Fast.  IV,  743);  sie  hatte  sich  also  mit  den  neuen 
Sachen  nicht  eingelassen,  aber  eine  Hirtengöttin  war  sie  deshalb  natürlich  nichtl 
Mir  beweist  diese  starre,  festgeschlossene  Form,  dass  unser  Ackerbau,  so 
wie  wir  ihn  noch  heute  kennen,  als  religiöses  Moment  eingeführt  wurtle.  Die 
Ausdehnung  des  Gebietes  lüsst  auf  einen  brennenden  Eifer  der  Missionäre  schbessen; 
Triptolemus  erhält  Ja  deshalb  den  Schlangenw^agen  der  Göttin,  um  seiner  Aufgabe, 
die  ßegnnogen  der  Demeter  über  die  bewohnte  Erde  zu  verbreiten,  schneller  zu 
genügen.  Und  diese  Missionare  haben  mit  grossem  Erfolge  gewirkt.  In  dem 
ganzen  ungeheuren  Bezirke  ist  nirgends  ein  Gebiet  unberührt  geblieben;  überall 
hat  unser  Ackerbau  mit  Pflug,  Ochsen  und  Getreide  seinen  Einzug  gehalten.  Wo 
blieb  nun  der  Backbetrieb  der  Vorzeit?  Nun,  verloren  ging  er  nicht  ganz.  Alles, 
was  im  Garten  wuobs,  w^urde  im  Hackbetrieb  weiter  gebaut.  Auch  der  Hirse 
verschwand  nicht.  Nur  die  höchste  Bedeutung  verlor  er:  die  Alleinherrschaft  ging 
ihm  in  den  wilden  religiösen  Kämpfen  verloren.  Denn  der  Ackerbau  trat  als  eine 
bewuast  neue,  gottgefällige,  streng  umschriebene  Form  auf.  Er  verfügte  Über  leiden- 
schaftlich etigebene  Missionare,  sonst  wäre  der  grosse  Erfolg  nicht  möglich  gewesen. 
Man  müsste  die  Menschen  schlecht  kennen,  wollte  man  annehmen,  der  Eifer  dieser 
Missionare  hätte  niemals  Reacttonsversuche  hervorgerufen!  Wie  schwer  wurde 
nicht  die  Einführung  der  Kartofiel  trotz  der  grossen  Hungersnöthe  des  XVIII.  Jahr- 
hundertal  Natürlich  erhitzte  dieser  Widerstand  den  Fanatismus  der  Neubekehrten, 
und  die  Opposition  wurde  niedergeschlagen,  denn  schliesslich  hat  ja  der  Äckerbau 
gesiegt.    Die  Kämpfe,    die    so  die  Einführung  unserer  herrschenden  Wirthschafts- 


1)  Sie  verbinden  kicIi  mit  der  Idee  des  Pfluges  und  des  Schoosaes  der  Mutter  Erde^ 
soviel  ich  sehe,  hat  nur  Bastian  (Der  Mensch  in  der  Geaclnchte,  Leipzig  1860*  8*^.  HI. 
42,  68,  868)  dieselben  Ideen  hier  vennuthet,  wie  ich. 
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form  beg^leitet  haben,  die  rielleicht  sogar,  —  für  die  älteste  Zeit  ist  das  ja  eher  vP 
zyiiehnieri.  —  nicht  von  einzelnen  Individuen  «^^etragen  wurden^  sondern  von  ethno- 
logißchen  Gruppen,  sind  im  Dunkel  der  Vorgeschichte  versunken.  Aber  welche 
Zeiträume  hat  diese  Entwickelung  über  die  Hiraecultur  hinweg  in  Anspruch  ge- 
nommen!  Wie  lange  hat  ea  gedauert,  bis  der  Hirsebau  nach  Formosa«  zu  dem 
Aino  und  zu  den  AI  füren  kam!  Natürlich  konnten  sich  Im  Centralgebiet  mittler- 
weile iäng^sil  wieder  andere  Uulturforoien  entwickelt  haben.  Man  wird  die  Zeit  wohl 
kuum  zu  lang  schützen  kennen,  zumal,  wenn  man  bedenkt  wie  wenig  im  Verhältnisa 
der  Hirse  an  Gebiet  eingebüsst  hat,  seit  wir  ihn  in  der  historischen  Kntwickelang 
verfolgen  können.  Am  Beginn  unserer  Geschichte  war  er  nirgends  die  Hauptfrucht, 
wohl  aber  hier  und  da  noch  eine  wichtige  Nebenfnjcht,  —  und  das  ist  er  noch 
heute;  nur  im  eigentlichen  gebildeten  Europa  hat  er  stark  an  ßoden  cing-ebüssL 

Die  Resultate  der  Daten,  die  ich  zusammengebracht  haha  sind  ja  recht  hypo- 
thetisch, trotzdem  wollte  ich  mir  gestatten,  sie  der  Prüfung  dieses  berufenea 
Kreises  vorzulegen.  Ich  möchte  aber  noch  auf  eines  aufmerksam  machen:  ich 
glaube  nicht,  daäs  ea  auch  einem  ausgezeichneten  Botaniker  jetzt  schon  gelingt, 
den  Rispenhirsen  und  den  Borstenhirsen  (Fanicum  germanicum  und  Setaria  itiiltca) 
zu  sondern.  Sie  scheinen  von  Anfang  an  immer  zusammengeblieben  zu  sein;  auch 
das  ist  höchst  seltsam,  denn  sie  werden,  so  viel  ich  weiss,  nie  auf  demselbea 
Felde  untt?r  einander  gebaut.  Und  die  Jahrtausende  alti*  Cultur  hat  nicht  hia- 
gereicht,  dem  einen  Gewächs  über  das  andere  den  Vorrang  zu  geben?!  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  lls  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Hirse  in  unseren 
Verbund luiigen  erscheint.  Ein  Blick  auf  unser  neue»  General-Register  (s.  v*  Hirse 
und  Panicum)  wird  mehrere  alte  Fundorte  in  die  Erinnerung  zurückrufen;  ein 
sorgsamer  Leser  würde  vielleicht  noch  mehr  solcher  Orte  in  unaeren  BeriehteD 
auffinden.  An  dem  Alter  dieser  Cullar  kann  nicht  füglich  ein  Zweifel  erregt 
werden.  Man  vgl.  nur  H,  Brunn  hofer,  Vom  Pontus  bis  zum  Indus*  Leipzig  1890. 
S.  188.  Anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  die  Hirse  auch  in  neuerer  Zeit  bu 
zur  Einführung  des  KartoJTelbaucs  eine  so  grosse  Bedeutung  gehabt  hat,  wie  ihr 
der  Verfasser  vindicirt.  Schon  die  Häufigkeit,  in  welcher  Ergotismus  früher  in 
schlechten  Jahren  unter  der  Bevölkerung  herrschte,  beweist,  wie  ausgedehnt  damals 
Roggen  im  Gebrauche  war.  — 

Hr.  Hahn  wendet  dagegen  ein,  dass  es  möglich  sei,  dass  gerade  die  kleinsten 
Leute  neben  dem  Korn  doch  noch  in  grösserer  Menge  Hirse  bauten.  — 

Hr,  Voss  bemerkt,  dass  er  aus  ErÄählungen  seines  Vaters  wisse,  wie  man 
sich  in  Pommern  vor  der  Einführung  der  Kartoffel  vielfach  mit  Gemüsen,  z.  B. 
Grünkohl,  durchzuhelfen  gesucht  hat^). 

(42)   Neu  eingegangene  und  angekaufte  Schriften  und  Geschenke: 
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l)  In  Ost-HrouBst5u  aamnielto  man  Filze  in  grosst^n  MasHt^n,  trocknete  an  der  Soonfi 
Kohl  und  Wniken,  und  suchte  aui  Ende  des  Winters  sprosBüude  Nessein,  um  davon  Kea^I- 
kohl  zu  kochen  (TribuJteit's  CliroDik,  Inst^rburg  I8i*4,  S.  37— 38).  Nachträgliche  Aa* 
merkung  der  Reilftktiou. 
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23—25.  29—30.     Kiel  183^-1869.    Angekaaft 

41.  Dieselben.     No.  22,  2(1—27.     Kiel  18G2^66.    Gesch.  d.  Fräul.  Mestorf. 

42.  Freu  SS,     Th.,    Die    Begrübnissarten    der   Amerikaner    und    Nordosta£iafc( 

Königsberg  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

43.  Bastian,  A.,  Zur  Mythologie  und  Psychologie  der  Nigritier  in  Guinea, 

1K94.    Gesch,  d.  Verf. 

44.  Kollmann,  J.,   Pygmäen  in  Europa.     Jena  1894.     (Verh.  d.  Anatom.  Ge«  in 

Strassburg  1894.) 

45.  Derselbe,    Das    Schweizers bi kl    bei    SchafT'hausen    und    Pygmäen    in 

Berlin  1894.    (Zeitst'hr.  f  Elhnologic.) 
Nr.  44  u.  45  Gesch.  d.  Verf. 

46.  Heierli,  J.,  Archäologische  Kurte  des  Cantons  Zürich.     Zürich,  o.  J 
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47.  Heierli,   Erklärungen  und  Register  zur  Archäologischen  Karte  des  Cantons 

Zürich.     Zürich,  o.  J. 

Nr.  46  u.  47  Gesch.  d.  Verf. 

48.  Bellucci,    G.,   Le  stelle  cadenti  e  le  lore  leggende.    Perugia  1893.    Gesch. 

d.  Verf. 

49.  de  Baye,    Compte-rendu   des   traraux   du  9™«  Congres   Russe   d'archeologie 

1898.     Paris  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

50.  Deniker,  J.  et  R.  Boulart,  Sur  divers  points  de  Tanatomie  de  FOrang-Outan. 

Paris  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

51.  Polites,  N.  G.,  A>;,uu/JV:;  xotrjULoyoviKoi  julv^oi,    Athen  1894.     Gesch.  d.  Verf. 

52.  Müller,  F.  W.  K.,   Näng,  Siamesische  Schattenspielfiguren  im  Kgl.  Museum 

f.  Völkerkunde  zu  Berlin.     Leiden  1894.    (Supplement  z.  Intern.  Arch.  f. 
Ethnol.) 

53.  Derselbe,  Ein  Brief  in  Pä-yi-Schrift,  übersetzt.   Leiden  (o.  J.).    T'oung-Pao  IIL 

Nr.  52  u.  53  Gesch.  d.  Verf. 

54.  Zeitschrift   für  Ethnologie  und  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 

Gesellschaft  1879—1894  nebst  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 
1890-94. 
55.'  Pogge,  P.,   Im  Reiche  des  Muata  Jamwo.    Berlin  1880.     (Beiträge  zur  Ent- 
deckungsgeschichte Africa's  III.) 

56.  Drümelius,    J.   H.,    Lexicon    manuale   Latino  -  germanicum    et  Germanico- 

latinum,  I— II.    Ratisbonae  1753. 

57.  Steffens,  H.,  Anthropologie.    II.  Band.     Berlin  1822. 

58.  Woldfich,  J.  N.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  fossilen  Hundes.     Wien  1881. 

(Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.) 

59.  Neumann,  K.  F.,    Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  America.     3  Bde. 

Berlin  1863— 1«  66. 

60.  Richter,  E.,    Verzeichniss    der  Fundstellen  vorhistor.  und  römischer  Gegen- 

stände im  Herzogthum  Salzburg.     Salzburg  1881. 

61.  V.  d.  Decken,  GL,   Reisen  in  Ost-Africa  in  den  Jahren  1859—1865.     2  Bde. 

Leipzig  und  Heidelberg  1871. 

62.  Browne,  J.  R,  Reisen  und  Abenteuer  im  Apachenlande.    Aus  d.  Englischen 

von  Dr.  H.  Hertz.     2.  Auflage.     Gera  1877. 

63.  Jung,  K.  E.,  Der  Welttheil  Australien.     3  Bände.     Leipzig  1882/83. 

64.  Erdl,  M.,  Dr.  H.  Oesterrcicher's  Anatomischer  Atlas.    München  1845.    fol. 

65.  Lindemann,    F.,   Rede,   gehalten   am  Sarge  Otto  Tischler's.     Königsberg 

1891.    (Sehr.  d.  Ph.-ök.  Ges.) 

66.  Bottich  er,  E.,  Hissarlik  wie  es  ist.     Berlin  1890. 

Nr.  54—66  Gesch.  d.  Frau  Oberstabsarzt  Vater. 

67.  Zeitschrift    für  Ethnologie  und  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 

Gesellschaft.     15  Bände.     Gesch.  d.  Hm.  Schierenberg. 

68.  Arana,    D.  B.  i  R.  Lenz.     La  lingüistica  americana  su  historia  i  su  estado 

actual.  Santiago  de  Chile  1893.     (Anal.  d.  1.  Universidad).     Gesch.  d.  Hrn. 
Dr.  Polakowsky. 

69.  Schmidt,  E.,  Reise  nach  Südindien.     Leipzig  1894. 

70.  Derselbe,    Vorgeschichte  Nord-America's  im  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten. 

Braunschweig  1894. 

Nr.  69  u.  70  Gesch.  d.  Verf. 

71.  Boas,  F.,  The  half-blood  Indian.     o.  O.  1894.    (Populär  Science  Monthly.) 

72.  Derselbe,  Notes  on  the  Eskimo  of  Port  Ciarence,  Alaska,    o.  O.  u.  J. 
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73.  Boas,  F.,  The  Indiati  Tiibes  of  the  Low  er  Fräser  Rr?cn    London  (o,  J.), 

Abdr.  a*:    On  the  North  Western  Tribea  of  Canada.) 
Nr.  71-73  Gesch.  d.  Yerf. 

74.  V0I2,    W.,    Reiträ^re  zur  Anthropologie  der  Südsee.     0,  O,  u.  J.     (ArchiT 

Anthropologie. )     Gesch.  d,  Verf. 

75.  Blasius,  W.,    Heber   die    in    den   neuen    Theilen    der  Baumannshöble   1 

genommenen  weiteren  Ausgrabungen.     Braiinschweig  1894.     (Sep,-Abdr. 
d*  Jahreab.  d.  V.  f.  Xaturw.)     Gesch,  d.  Verf. 

76.  Treiehel,  A,,  8  Scparat-Abdrücke  verschiedenen  Inhalts.     Gesch.  d.  Verf 

77.  Katalog    der    Dr.    Decker'schen    Ural isch  -  sibirischen    Sammlung.      Zühi 

o,  J. 

78.  Schröter,    C,    Katalog   der    Spörry 'sehen    Banibiis-Samralung    auft   1 

Zürich,  o.  J. 

Nr.  77  u.  78  Gesch.  d.  Hrn.  Hcierli. 

79.  >%  Ilollafider,  P,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Scheitelbeine  des  1C( 

Königsberg  i.  Pr.  1894.     (Dissert,) 

80.  Stieda,    L.,    Ueber    die   Plomben   von   Drogit^chin»     0.  O.   u.  J,      (All 

Prassia.) 

Nr.  79  u.  80  Gesch.  d.  Hrn.  Prot  Dr.  Stieda. 

81.  Brinton,    D.  G.,   Variations  in   the  human  «keleton  and  their  cause«     ( 

18D4,     (Americ.  Antbropol.) 

82.  Derselbe,  On  the  physiologicaJ  correlations  of  certain  linguistic  mdicals.    o.t 

1894,     (Americ.  Orient   Society.  Proc.) 

83.  Derselbe  f  On  certain  raorphologic  traits  of  American  languages.     o.  O.  l^ 

(A  merican  Aiit  i  q u  ari  an , ) 
Nr.  81—83  Gesch.  d.  Vert 

84.  de  lu  Guardia^    V.,    Egtadistica  demograßco-sanitaria  de  la  Habana,    aiio 

1893.     Habana  0.  J.     Gesch.  d.  Verf. 

85.  Schlegel,    G.,    Chinesische    Bräuche   und   Spiele   in  Europa.      Brealan  1 

(Inaug.-Diss.)    Gesch.  d.  Verf. 
8(i    Voss,  A.,    Merkbuch,    Alterthiimcr  aufzugraben  und  aufzubewahren.     Zw 
wesentlich  erweiterte  Auflage.     Berlin  1894.     Gesch    d.  Verf. 

87.  Zintgraff,  E.,  Nord-Kamerun.     Berlin   I8*^.'i.     Gesch.  d.  Verf. 

88.  de  Mortillet,  G.,  Station  paleolithique  sous-marine  du  Havre.      (Fans  i^ 

(Bull*  d.  1.  Soc.  d'Anthröpul  ) 

89.  Derselbe,     Ciaaaification     palethnologique    mise    au    niveau    des     decouri 

iictuelles»    (Paris  1894.)     (Revue  mensuelle  de  Tecole  d  anthrop.) 
Nr.  88  m  89  Gesch.  d.  Verf. 


Die  neue  Sehenkang  des  lim.  V,  Kiiiine  (VerhandL  8.  3^6) 
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1.  Ah«?l^  C,  GegenBinn  dor  Vrwür\i\    Leipzig  1884. 

2.  Abert,  J*  W.,  New  Meiicu.    Washington  1848. 
'X  Abipuner,    0.  0.  it  J.    (Ausschnitt  •    4", 

4.  Ab  out,  Edm.,  Lc  Fellah.    Paris  |y*iVK 

5.  Ai?o»ta,  G«,  Hiätoria  Datar&le  delle  ladic.    Veaetia  1596.    4^. 
6t   de  AcuÜa,  P*  Ühr,  Amazonas.    Madrid  1M9L 
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7.  Ad  albert,  Prinz  von  Prcussen,  Aus  meinem  Tagebuchc.    Berlin  1847.    gr.  8^ 

8.  Adler,  W.,  Grabhügel  im  Orlagau.    Saalfeld  1837. 

9.  (Tho  Admiraltj's)  Manual  of  scientific  enquirj.    London  1886. 

10.  Agassiz,  Brazil.    Boston  1868. 

11.  d'Alcmbert,  Oeuvres.    Paris  1853. 

12.  Aisina,  D.  Ad.,  La  nueva  linea  de  fronteras.    Buenos  Aires  1877. 

13.  Alvarey  de  Toledo,  F.,  Puren  indomito.    Paris  1862. 

14.  de  Amicis,  E.,  Marocco.    Milano  1876. 

15.  Anderson,  Gh.  J.,  Beisen  in  Südwest- Africa.    Leipzig  o.  J. 

16.  Angrand,  L.,  Tiaguanaco.    Paris  1866.    gr.  4**. 

17.  Appun,  unter  den  Tropen.    Jena  1871.    2  Bände. 

18.  Arbeiten  des  deutschen  und  österreichischen  Alpenvereins.    Wien  1891. 

19.  Arbeiten  der  k.  russ.  Gesandtschaft  über  China.    Berlin  1858.    2  Bände. 

20.  d'Argensola,  Conquet«  des  isles  Moluques.    Amsterdam  1706.    3  vols. 

21.  Austral-Neger.    o.  0.  u.  J. 

22.  Audebert,  J.,  Madagaskar  L    Berlin  1883. 

23.  deAvecilla,  La  conquista  del  Peru.    Paris  1852.    fol. 

24.  Avö-Lallemant,  R.,  Reise  durch  Süd-Brasilien.    Leipzig  1859.    2  Bände. 

25.  Derselbe,  Reise  durch  Nord-Brasilien.    Leipzig  18G0. 

26.  Derselbe,  Am  Mucuri.    Hamburg  1859. 

27.  d'Avezac,  G^ographes  grecs  et  latins.    Paris  1856. 

28.  d'Avity,  P.,  Le  monde.    Paris  1843.    3  vols.    fol. 

29.  V.  Azara,  F.,  Reise  nach  Süd- America.    Berlin  1810. 

30.  de  Azara,  F.,  Descripcion  del  Paraguay.    Madrid  1847. 

31.  Back,  G.,  Reise  zur  Mündung  d.  Gr.  Fischflusses.    Leipzig  1836. 

32.  Bacmeister,  A.,  Germanistische  Kleinigkeiten.    Stuttgart  1870. 

33.  Baikie,  W.  B.,  Voyage  up  the  Kwöra  and  Bi'nue.    London  1856. 

34.  Baily,  J..  Staaten  Central-Amerika^s.    Berlin  1851. 

35.  Baines,  T.,  Voyage  dans  le  sud-ouest  de  TAfrique.    Paris  1868. 

36.  Baissac,  J.,  D^nominations  ethniques  d.  1.  racc  Aryano.    Paris  1867. 

37.  Baker,  S.  W.,  Der  Albert  Nyanza.    Jena  1867. 

38.  Banning,  PAfrique.    Bruxelles  1878. 

39.  Barber,  E.  A.,  Solar  worship  i.  N.  A.  Pueblo  tribes.    o.  0.  u.  J. 

40.  Barbie  du  Bocage,  V.  A,  Madagascar.     Paris  s.  d. 

41.  Barbosa  Rodrigues,  J.,  0  Muyrakyta.    Manaos  1889. 

42.  Bark,  E.,  Wanderungen  in  Spanien  und  Portugal    Berlin  1883. 

43.  Barrett-Lennard,  C.  E.,  Travels  in  British  Columbia.    I^ndon  1862. 

44.  de  Barros,  J.,  Geschichte  der  Entdeckungen  der  Portugiesen  im  Orient  vom  Jahre 

1415-1539.    Braunschweig  1821.    5  Bände. 

45.  Barth,  H.,  Das  Becken  des  Mittelmeeres.    Hamburg  1860. 

46.  Derselbe,  Reisen  in  Afrika,  Auszug.    Gotha  1859.    2  Bände. 

47.  Bartlett,  J.  R.,  Explorations  in  Texas,  New  Mexico,  California,  Sonera  and  Ohihu- 

alma.    New  York  1854.    2  vols. 

48.  Bastian,  A.,  Culturländer  des  Alten  America.    Berlin  1878.    Band  I  und  IL 

49.  Derselbe,  Reisen  in  Siam.    Jena  1867. 

50.  Derselbe,  Reise  durch  Kambodja.    Jena  1868. 

51.  Derselbe,  Reisen  im  Indischen  Archipel.    Jena  1869. 

52.  Derselbe,  Offener  Brief  an  Dr.  E.  Hacke  1.    Beriin  1874. 

53.  Bat  es,  H.  W.,  The  naturalist  on  tho  Amazons.    London  1875. 

54.  Beck-Bernard,  C,  Argentinien.    Leipzig  1883. 

55.  Becker,  P.,  Herakleotische  Halbinsel.    Leipzig  1856. 

56.  Beduinen -Karawane.    Leipzig  o.  J. 

57.  Beiträge  zur  Kunde  der  TartareL    Weimar  1804. 

58.  Bella-Coola.    Berlin  o.  J. 

59.  Belot,  J.  R.,  Voyage  aus  mors  polairos.    Paris  1866. 
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60.  ßattraini,  J.  C.^  A  |>%ntnage  in  Europo  aod  America.     London  182S*    2  9oIl  ^H 

61.  Benndorf,  O.,  Zwei  osteiToich.  archfiobg.  Expeditioiieij  nach  Kleinasieii.    Wii1*<^P 
Ii2.  Ben-Saüde^  A.,  Objets  p^hiötoriquos  du  Portugal  <?q  cuivTe,     Usbonn^  l^^V      H 

63.  Bergau,   lt.,   Bau-   und  Eanst-DonkmlLler  in  BmndeDbur^.     Nebst  Anhang,  ^t^^b 

1H85/86,    2  Bände.  H 

64.  Berg  er,  St.,  Depotfunde  a,  d.  Bronssü-Periüd»^  in  Böhmen.     Wien  1888.  ■ 

65.  Bericht  der  k.  k.  Central-L'omraissitfn  im  Jahre  1888.    Wien  1889.  H 

66.  Bernhard,  Herzog,  Reise  durch  Nord-Ämerica  in  den  Jahren  1825/26,     WeünjirlSlH 

67.  Bertrand,  A.,  La  tiaule  arant  les  Ganbis*    Paria  lSi>L  H 

68.  Deraelhe,  Arch«^olo^nß  celtique  et  g^auloise.    Paris  188H.  H 

69.  Besant,  A.»  The  law  of  poimlatioii.    New  York  1878.  J 

70.  Derselbe,  Da^  Gesetz  dfr  Bevölkerung.    Berlin  1881.  ^M 

71.  Beule,  M,,  Nachf^irabungen  in  Karthago,     Leipzig  1863.  ^B 

72.  Bezüenbergcsr,  A,^  Die  Kuriärhe  Nelirutig.    Stuttgart  1889.  H 

73.  Biard,  F.,  Deux  amn'es  au  Brosil     Paris  1862.  M 

74.  V.  Bibra,  Die  Algr^don-Bay.    Wien  185 L    fol  I 

75.  Derselbe,  Die  narkoti.Kchen  GenussmittwL     Nürnberg  1855,  ■ 

76.  Bickniore,  A   S,  Reisen  im  Osiindisrheii  Arehipel.    Jena  1869.  I 

77.  BiiVling,  a.  Gog  und  Magog.     Berlin  1882.    4".  I 
7St  Billing^,   J.^   Reise    nach    den    nördlichen  Gegenden  lüisslanda   unil  der  Kü^<kl 

Tscliutscliken,    Berlin  1802.  1 

79.  Binder,  J.,  Das  ETheland.    Stuttgart  189a.  1 

80.  Biaselitis,  Job.,  S.  J.,  III.  ruiniirnra  deeas  Hl  —  Palaestiwae  topothosfia.    Ambfrg»  1 

1659.  I 

8L  Blackmar,  F.  W,,  Spauisb  eülonizatioii.    Baltimore  1S»H».                                             i 

82.  Blau,  fJ.j  Commereielle  ZustilndL'  Persiinid.     Berlin   1858.  1 

83.  Bleek,  W.  H.  J.,  UrHpnnii;  'l'^r  Sprucht^.     Weimar  1868.  I 

84.  Block,  M.,  Bevölkerung  dis  Iranzösischcn  Kaiserreiehs.    Gotha  1861.  1 
86,  Derselbe,  Bevölkerung  Spaniens  und  Portugalfi.    Gotha  18t}L                                       j 

86.  Blumberg,  C.  G.,  Der  Kichelstein.     Chemnitz  169>^.  j 

87.  Blume.  T,  Mittheilungen  über  Venezuela.    Berlin  1853. 

88.  Blumen  au,  H.,  Kolonie  Blunienau.    RudoLstadt  1858.  | 
8*J.  Bob  an,  E.,  Cat    d'ouvrages  scientüiques.    Paris  1881. 

'.10.  Boedo,  E.  C,  Navegacion  del  Bermejo.     Buenos  Aires  187B 

91.  Boehr,  AL,  Instruction  für  Reisende.    Berlin  1875. 

92.  Bollaerfe,  W-,  Researchea  in  New  Granada,  Eipiador,  Peru  and  Clüle.    London  löft^ 

93.  de  Bonelli,  L.  H.,  Travels  in  BoHvia.     LoDdon  1854.    2  vols. 

94.  Bormaun,  A.,  Altlatinische  Cborographie.     Halle  1852. 

95.  Bory  de  St.  Vincent,  J.  B.  G.  M,  Les  isles  fort4mL*es.    Paris  an  XL 

96.  Braun,  Das  Portal  zu  Remagen.    Bonn  1859.    4". 

97.  Braun,  J.,  Rhodos,  Kreta  und  Mjk<*ne.     Dannstadt  1868. 

98.  Brehm,  A.  E,,  Rei^e  nach  Habi-Rch.     Hamburg  1863. 

99.  Brehm,  B.  B.,  Inka^Reich.     Jena  1885. 

100.  Briefwechsel  A.  von  Hnmboldt^s  mit  H,  Berghaus     Leipzig  1863.     3  TheiJe  in 

1  Band. 

101.  Brigham,  W,  T^  Guatemala.    London  1887. 

102.  Brillat-SaTarin,  Physiologie  du  gout.    Paris  1869. 

103.  Brodbcek,  J,  Nach  Osten.     Ostkfiste  Grönlands.    Niesky  1882. 

104.  Bromme,  Fr.,  Reisen  durch  die  Vereinigten  Staaten.    Baltimore  l884/3f>,     ,^  Bändr 

105.  Brown,  C.  B.  und  W.  Lids  tone,  On  the  Amazon.    Londou  1878. 

106.  Brugsch-Bey,  H.,  L'eiode  et  Ics  monumont«  egyptiiuia.    Leipzig  1875. 

107.  Brugsch,  H.,  Natronklöster  in  Aegypten.    Berlin  1855. 

108.  Derselbe,  Aus  dem  Orient.    Berlin  1864. 

109.  Derselbe,  Im  Lande  der  Sonne,     Porsien,    Berlin  1886. 

110.  Derselbe,  Reise  naJj  Persien      Leipzig  1862/68.    2  Bände. 
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?  £111.  Burdo,  A.,  Am  Niger  und  Benue.    Leipzig  1886. 

i=irll2.  Burckhardt,  J.  L.,  Die  Beduinen  und  Wahaby.    Weimar  1881. 

L'5418.  Burgkhardt,  J.,  Das  Erzgebirge.    Stuttgart  1888. 

-jll4.  Burmeister,  H.,  Reise  nach  Brasilien.    Berlin  1863. 

115.  Derselbe,  Reise  d.  d.  La  Plata-Staat^n.    Halle  1861.  2  Bände. 

»116.  Büttner,  C.  G.,  Das  ffinterland  von  Walfischbai.    Heidelberg  188 
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120.  ('anstatt,  0.,  Brasilien.    Berlin  1877. 
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S.  m.  —  Karte  di^v  Wirthschufisfonntin  der  Rrde  Ed.  Hahn  S.  9.1  --  Silberne 
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A.  Voss,  Nelirmg  8.  1 15.  —  Grabfund  von  Ohernaehl,  (l  A,  Tuttlingen,  Württem- 
berg. A  Voss,  R.  Virohaw  S.  117.  —  Der  vermeintüche  Sophokleß-Schüdel  uml 
die  Grenze  zwischen  Anthnvpoiogie  und  Archäologie.  Rud  Virchow  S.  117  — 
Criminal -Anthropologie,  Baer  8.  12.").  —  Kamerua-Expetlilion  der  HHrn. 
V.  ü echtritz  und  Pa^surge  und  das  AiiUftnden  von  Fels-Zeichnungt?n  bei 
Jola  (2  Zinkügr.).  Staudinger  S.  i:U.  —  Angekaufte  und  geschenkte  Schriften 
S,  136. 

Ausserordentliche  Sitza ng  vom  24.  Februar  lfiiJ4.  Denionstratioii  der  Sammluag 
Jacobsen  aus  dem  midayischen  Arcliipel.  Bastian  8.  l.'>7.  —  Museo  Paulista 
in  S.  Paulo,  Brnsiben.  v  Ihering  8.  1.17.  -  Tauach  mit  der  k.  k.  Central* 
Oommission  für  Kunst-  uiui  historische  Denkmäler  in  Wien  S.  KiS.  —  Pro* 
jectioas-Demonstration  von  Photographien  von  Volker-Typen  des  malayischen 
Archipels  und  der  Südsee,    A.  Bässler  ^.  138.  —  Eingegangene  Schriften  S.  }:^>i. 

Sitzung  vom  UX  Mürz  18H4.  Deegen,  Eömer,  Stört,  Lepkowski  f  S.  13$?. 
Fräul.  V.  Boxljerg  -j-  S.  140.  —  Neues  Mitglied  des  Ausschusses  und  der  Ge- 
sellschaft S,  140.  —  Dienst -Jubiläum  des  Hrn,  Bastian  S.  I4tl  —  Dank- 
schreiben  S.  140.  —  Neuwahl  des  Vorsitzenden  des  Orts- Aasseh usses  vom 
römisch-germanischen  Museum  in  Mainz  8.  Hl,  —  General*Versammlung  di 
deutschen  anlhropobgiscben  Gesellschaft  in  Innsbruck  S,  141,  —  X,  Sessi 
des  Amerikanisten-Congresses  in  Stockholm  S,  141.  —  Geschichtlich-rtrchai 
logiseher  Congrcss  in  Mons,  Fielgien  S.  141.  —  Piipyrus-Museum  des  Erzberato^» 
Rainer  S.  141,  -  Fundbericbte  aus  Schwaben  8.  14L  —  Rückkehr  der 
anthropologischen  Schiidel  von  Chicago  S.  141.  —  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
südindjschen  Dravidier.  F.  Jagor  S.  141.  —  Schweizerhaus  von  154rf  mit  In- 
schrift in  Murren.  E.  Güder  8.  141;  H.  Weiss  S.  142.  —  Isländische  Tenipel- 
Kuinen  und  Grabhügel,  (fj  Zinkogr.)  Sigurdur  Vigfiisson;  Fräul.  M,  Lehmann- 
Filhes  S.  142.  —  Sibirische  Allerthümer.  W,  Badtoff,  Ludw,  Cohn  8.  149,  — 
Photographien  aas  Kamerun.  S.  Williams,  M.  Bartels  S.  160.  —  Eine  zweite 
Hausurne  von  Unseharg,  Kr.  Wanzleben,  fl  Zinkogr.)  Llssauer  S.  16!;  A.  Voss 
S.  162.  —  Das  neue  Werk  von  Dr.  Stuhl  mann,  H.  Frobonius  8.  162.  —  Das 
Entdeckungsschi  fr  von  Neu-Seeland  unfl  die  Dolmen  von  Tonga.  A.  Bastian 
S.  163.  —  Anthropologische  Aufnahmen  in  Tog-oland.  (10  Zinkogr.)  L.  Donradt 
S.  164;  R.  Virchow  S.  173.  —  Gräberfunde  von  Vehlefanz,  Kr.  Osl-Havelbmd. 
(3  Zinkogr.)  Buchholz  S.  186;  Voss  S.  188.  —  Der  gegenwärtige  Stand  der 
metrologischen  Forschung.  C,  F.  Lehmann  S.  188,  —  Ethnographie  der  Völker 
vom  Zambesi  und  Sehire  bis  zum  Nyassa.  Franke,  Staudinaer  S.  1D2.  —  Neue 
literarische  Eingänge  8,  193, 

Sitzung  vom  21.  April  1894.  Brief  des  Hrn.  R.  Virchow  aus  Neapel  8.  195.  — 
Gäste  und  neue  Mitglieder  S.  195,  —  F.  Schmeykal  -J-  S.  195.  —  Prämien 
von  der  Welt -Ausstel lang  in  Chicago  S.  IDf),  ~   Xatarforscher -Versammlung 
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in  Wien,  Abtheilung  für  ADthropologio  und  Elhnologie  K,  195.  —  Ausgrabungen 
in  Hissarlik.  A.  GäUe  S.  196.  —  Neue  Expedition  von  Eosset  S.  196.  — 
Slovenisches  Heimuthland.  F.  Schumi  S.  VM.  —  Urnenfund  von  Gandow^  West- 
Prie^uitz,  fra^^liche  Dsinnsteiiie.    E.  Handtmann  S.  196;  Bartels,  01shau$en  S.  197. 

—  Verbreitung  des  Steinbeü-Aberglaubons,  Bartel»,  Möfler,  Szombattiy  S.  197.  — 
Reise  im  West-Ruukasus.  Radde  S.  197,  —  Si^mrdiir  Vigl'iisson,  Nekrolog. 
M.  Lehmann-Fllhes  S.  197.  —  AUnorwegisches  Amidet-Ürakel  ans  dem  10.  Jahr- 
hmidert,  L  Lehmann-Fllhes  8.  198.  —  Angebliche  Ainu-Ornamente  und  chinesische 
Klingelkugcln.  v.  Brandt  S.  199.  —  Fest  in  Bof,'agjim,  Neu-Guinea.  Arff,  Bartels 
S.  200.  —  Steingerüthe  von  Pinnow-Borgsdorf  an  der  Havel.  Finn  S.  200.  — 
Grosse  Eisetinadeln  mit  Schild  platten  von  Vehlefanz,  Ost-Havelland.  Bucliholz. 
Voss  S.  201.  —  Eröffnuiii,^  eines  Museums  in  Magdeburg.  Bayer  S.  20L  — 
Junger  Mann  niit  ilber/ähli^er  medianer  lirustwarze  (Autotypie).    Bartels  S,  '201. 

—  Prähistorische  Metrologie.  C.  F.  Lehmann  S.  203.  —  Graphische  Darstellung 
des  buddhistischen  Weltsystems.  (Hierzu  Tafel  111  ^\UL)  A.  Bastian  S.  20.^.  ^ 
Archäologische  Thitligkeit  bei  Sehuscha  m  Transkaukasien,  (4  Situationaplüne 
und  9(j  Zinkogr.)  E.  RMer  S.  213;  W.  ßelck  S.  235.  —  Sendungen  aus  Ma- 
lacca.  Vaughan  Stevens,  GrOnwedel  S.  241.  —  Angekaufte  und  geschenkte 
Schriften  S.  241. 
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Sitzung  vom  19.  Mai  1894.  L.  Liebcrmann  und  Ad.  Meyer,  v.  Düben  und 
Tubino  f  S.  243.  —  Neue  correspondirende  und  ordeniUche  Mitglieder  S.  243. 
—  Königliche  Ernennung  der  Saehversländigen-Commissionen  bei  dem  Museum 
S.  243.  —  Dankschreiben.     Welsmann  8.  244.    -    Congress- Einladungen  (Forst, 

I        Stftckhohn,  Wien)  8.  244.  —  Anthropologische  Exeursioti    nach   Beizig  S.  245. 

i  —  Wissenschaftliche  Thätigkeit  in  Ost-Africa.  Stuhlmann,  R.  Virchow  8.  245.  — 
Jadeit  in  Ober-Burma.  Nötling,  Schötensack  S,  246.  —  Prähistorische  Funde 
in  Hinter- Indien.  Nötlinfl,  Rud.  Virchow  8.247.  —  Ausgrabungen  auf  Cypern. 
Ohnefalsch-Richter  8.  247.  —  Neolithische  Ansiedelung  bei  Lobositz  in  Böhmen, 
V.  Weirtzlerl  8.  248.  —  8tein -  Alterthünier  in  Ober-Bayern,  (1*^  Zinkogr.)  W. 
V.  Schulenburg  S.  249.  —  Angebliche  Verwendung  von  Bären-Unterkiefern  zum 
Zerschlagen  von  Knochen.  Nehrlng  8.  255;  R.  Vlrchcw  S.  257.  —  Maasse  und 
anatomische  Merkmale  alter  Hnvelberger  Schädel,  nebst  einem  Vorschlage  zu 
einem  neuen  Verfahren,  den  Schädelraum  mit  Wasser  zu  messen.  Wies  8.  257.  — 
Photographien  von  Frauen  und  Schulmädchen  aus  Horno,  Kr.  Guben.  H.  Jentich 
8.  270.  —  Chemische  BestandtheÜe  westpreussischer  prähistorischer  Bronzen. 
Helm  S.  270.  —  Pfeilgifte  L.  Lewin  8.  271.  —  Sagen  der  Imlianer  an  der  Nord- 
west-Küste Amcrica's.  (Fortsetzung)  XXH.  Sagen  der  Büquia  (Bella  Coola). 
F.  Boas  8.281.  —  Volkskmidliche  Mittheilungeii:  Niklas  und  Niklasschuh, 
Futeiimandl,  Festzeit  der  Göttin  Bertha»  das  Bemandl,  Gru^s  vor  dem  Hollunder, 
Verzierung  einer  Butterform.  (JVHt  4  Abbildungen  in  Zinkographie.)  W.  v.  Schulen- 
bürg 8.306.  —  Schlesischer  Riesenknabe.  Maas«  8.311.  —  Neu  erworbene 
Schriften  S.  311. 

Sitzung  vom  16.  Juni  1894.  Todeafälle:  Teschendorff,  M.  Weigel,  C.  Th. 
Liebe  f  S.  313.  —  Neue  Mitglieder  S.  313,  —  Jubiläum  des  Hrn.  F.  Ascheraon 
S.  314.  —  Erkrankung  des  Hrn.  M.  Kuhn  S.  314.  —  Diplom  aus  Chicago 
8.314.  —  General-Register  der  ersten  20  Bände  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
und  der  Verhandlungen  S.  314.  —  General -Versammlung  der  deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Innsbruck  S.  314.  —  Schweizer 
naturforschende  Gesellschaft  und  internationaler  Congress  für  angewandte 
Cheniie  S.  314.  --  Versammlung  wissenschaftlicher  Sachverständiger  in  Sara- 
jevo 8.  314.  —  Erweiterung  des  Trachten-Muse  ums  8.  314.  —  Torsberger 
Silberheim.  (3  Zikogr.)  J.  Westorf  S.  315.  —  Neue  Ausgrabungen  in  Hissarhk. 
(2  Zinkogr.)  A.  Gctze  8.  317.  —  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  F.  v.  Lyschan 
8.  319.  —  Thorahaminer.  (3  Zinkogr.)  M.  Lehmann-FÜhes  S,  319,  —  Isländische 
Gebräuche,  insbes.  Glocke  imd  Menschenopfer.  K.  Maurer  S.  322.  —  Edda- 
frage im  Jahre  ls94.  G.  A.  B.  Schierenberg  8.  322.  —  Ür-Einwohner  von  Cuba. 
Montane,  F.  Jagor  S.  325.  —  Pol ynesi sehe  Photographien.  Flusch  S.  326,  —  Da- 
jakken-Volk  auf  Borneo.  Ollmann,  Poppe  8.  326.  —  Reise  in  der  Colonia  Eritrea 
und  Schädelfunde  von  Kohaito,   Abessinien.    G.  Sohweinfurth  8.  326.  —  Neue 
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Bewilligung  an  Hrn.  Vaughun  Stevens  S.  327.  —  Excursionen  nach  Mac 
(Lüsse)  und  Dessau.  Rud.  Vlrcfiow  S,  327,  --  Neue  Funde  in  der  Biht^mr 
Höhle  bei  Warburg,  Westfalen.  Unterrlchtsminlster  S.  329.  —  Alte  Bronien  iui 
Hannover,  v.  Stoltzenberg  8,  329.  —  Bearbeiteter  Stein  von  Niedt?rsach«iwtirfö 
am  Harz.  (Ziokogr.)  Dames  S.  '^29;  Voas,  Olshausen  8.  330.  —  Beziehan^rti  ! - 
Längenbreiten index  zum  Lungenhiihenindex  an  altslavischen  (iräborst 
(6  CurvenzeicIinuDgen.)  H.  Scilumann  8.330.  —  Giebel-Verzierung'en  in  ^  . 
Preussen.  (*2  zinkog^r.  Sammelbilder.)  A,  Treicshel  8.  336.  —  Lelirkurse  über 
Prähistorie  im  Canton  Zürich.  Helerli  S.  33rS.  —  Helveto-alamannisches  Gnit>er- 
feld  in  Zürich  IIL  ('2'/,  Zinkogr.)  Meierli  S.  339,  -  Südrussische  Oster-Eicr. 
(1  zLnkogr.  SamTnelbiht.)  S.  Weissenberg  8.  347;  ßartela  S,  35 L  —  Kelt  üder 
Celt  oder  keines  von  beiden?  R.  Virchow  S.  351;  Olahauaen  S.  353,  —  Haar  UBtl 
Schädel  von  Bhiiidass  Sinooi  (Malacca)  und  Schädel  eines  Selon  (Mcfgui* 
Archipel).  R.  Vlrchow  S.  354.  —  Die  Puppenfee  Helene  Gabler  (Aatotfpie) 
Maa«8  S.  364.  ™  Neue  Schriften  8.  364. 

Sitzung  vum  21,  Juli  1894.  Gäste  8.  365.  —  Todesfälle:  Vater,  Aiit^n. 
Hain  au  er,  fremde  Gelehrte  S.  365,  —  Neu  erwählte  Ehren-  und  correspoo- 
dirende  MilgliedtT  S.  365.  —  Eingegangene  Schreiben  S.  3iy6^  —  Bücher- 
Geschenk  des  Hrn.  C.  Künne  S.  3ü6.  —  Einspruch  gegco  die  Zerstörung  der 
Insel  Philae,  Aegypten.  G.  Ebers,  Ad.  Ermann  8.  366,  —  Ankauf  von  Schädeb 
aus  Nord-ArgLiitinieji  und  Bolivien  8.  3t>6.  —  Vertrag-  mit  der  Verlags- Buch* 
handlung-  8.  366.  —  Berichtigung  in  Bezug  auf  die  araukunigche  Sprache. 
R.  A.  Phllippi  8.  3G7.  —  Kaukasische  Metali-Statuetten.    Graf  Bobrinskoy  S.  367. 

—  Schädel  von  Havelberg.  E.  Krause  8.  367;  B.  Virchow  S-  368.  —  SentTschirli 
und  Hissarlik  S.  368.  —  Crania  helvetica  antiqua.  Th  Studer  und  Baitnwartlt 
8.368.  —  eiste  von  Moritzing,  Tirol.  (2  Zinkogr.)  IM.  Hörnes  S.  3G8;  Hui 
Virchow  8.  370.  —  ßrachycephales  Schadel-Fragnient  von  Daberkow,  Kreis 
Demmin.  Solger  S.  370.  —  Topfseherben  aus  norditalischen  Terramaren  mit 
der  Ansu  lunata.  (5  Zinkogr.)  Plgorlni,  R.  Virchow  8.  371.  —  Skelet^räber  mit 
römischen  Beigaben  von  Retlel  bei  Polzin,  liinter-Pommern.    H.  Schumann  8.  371. 

—  Aeltero  Stiche  und  Grab  von  Achmini,  Aegyptcrn,  R.  Forrer  8.  372.  —  Be- 
maltes TbongeRiss  mit  figürlichen  Darstellungen  aus  einem  Grabe  von  Chami, 
Guatemala.  (Hierzu  Tafel  YIO  und  15  Zinkogr.)  E.  P.  DieseldorfT  S.  37i; 
ScheUhas  S.  377.  —  Eiseiikies-Phitten  (Spiegel)  aus  Guatemala.    Schellbas  S.  378. 

—  Südafrikanische  Photographien.  U.  Bartels  S.  378.  —  Javanische  Flolzpuppe. 
Seyfuss,  ML  Bartels  S.  37iS,  —  Snät-Lacl^ition  auf  Java.  M.  Bartels  379.  —  Au« 
der  ethnologischen  Sammlung  aes  Museums  für  Volkskunde  (Hinterschur2  der 
Bali-Frauen,  mexikanischer  Thonkopf  an  der  Küste  von  Marocco,  Goldlloss 
von  El  Dorado).  Bastian  8,  3sa  —  Lichtbilder  alter  Orang-Utans  von  Borneo> 
K.  iöbius  8.  382.  —  Ausgrabungen  von  Lüsse  bei  Beizig.  Rud.  Virchow  und 
E.  Krause  8,  383.  —  Vollständig  erhaltener  Dayak -Schädel  von  Bnrneo. 
Waldeyer  8.  383;  R.  Virchow,  CrüoweifeL  Beyfusa,  Bastfan  8.  3Hd.  —  Schüdel  von 
Norquin,  Süd- Argentinien.  (Hierzu  Tafel  XH  and  1  Zinkogr.)  Rud.  Virchow 
S.  386.  —  Sehiklcl  aus  Nord- Argentinien  und  Bolivien.  (3  Zinkogr.)  ftatf. 
Vfrcbow  8.  4tKF;  Waldeyer  S.  408;  Bastian.  E.  Seier  8-409.  —  Schulzensseichen 
und  Verwandtes.  (4  Zinkogr.)  A.  Trelchel  8.  41ü.  —  Collekten-Becken  und 
Uhl  von  Charbrow,  Kreis  Lauenburg,  Pommern,  und  Armenbrett  von  Soest 
Westf.     (1  Zinkogr.)     A.  Trelchel  S.  414.  —  Von  Queraen.     A.  Tretchel  S.  413. 

—  Giebel    von   ländlichen    Gebäuden    in    Westpr.     (3    Zinkogr.)     A.    Trelchel 
S*  418.  —  Eingegangene  Schriften  8.  418. 

Sitzung  vom  20.  October  1894,  Gäste  S.419.  —  v.  Alton,  H.  Brugsch,  N.  Prtngs- 
heira,  P.  Älbrecht»  L.  Lewin,  P.  Lessler  j  S.  4t9.  —  Helmholtz, 
G.  B.  de  Rossi,  A.  Hannover,  R.  Buchta  f  8,420.  —  Jubiläen  8.  421. 
Neue  Mitglieder  S.  421.  —  Staats -Zuschuss  für  die  Gesellschaft  S.  421.  — 
Bevorstehendes  Stiftungsfest  8.  421.  —  Gemeinsamer  Congress  der  deutschen 
und  üsten'eichischen  Anthropologen  in  Innsbruck  8.  422.  —  Neue  Museen  in 
Posen  und  in  Para  (Brasilien)  8.  422,  —  Moderne  Spinnwirtel  aus  den  fran- 
zösischen Pyrenäen.  Ecole  d^anthropologie  de  Paris  8.  422.  —  Mhehe-Skelel 
und  ethnologische  Stellung  der  Lendu.     F.  Stuhlmann  8.  422.  —   Deformirier 
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Sräber-Schädel  tou  Ulpan  bei  Coban,  Guatemala.  DleseldortT;  Rud.  VIrchow 
8.  424.  —  Schweizeriäbild  bei  Scbaffhausen  und  Pygmäen  in  Europa.  J.  Koll- 
mann,  R.  Virchow  S,  425.  —  Spuren  des  Menschen  aus  der  Mammuthzeit  in 
Mahren.  Makowaky  S.  425.  Woldnlch,  Hörne»  S.  426;  Rud.  Virchow  S.  427.  — 
lieber  das  Vorkommen  von  behauenen{?J  Feuerstein-Spliltern  im  Unter-Pliocän 
Ton  Ober-Birma.  (6  Zinkogr)  F.  NÖtling  S,  427;  R.  Virchow,  A,  Voss  S.  433.  — 
Haarmensch  Ram-a-Samy.  (Autotypie.)  W.  Joest  S.  4^3;  R,  Virchow  S.  435.  — 
Bild  des  SuUana  von  Lombok.  Basaler  S,  435.  —  Bronze- Depotfund  von 
Schwennenz  bei  Löcknitz,  Pommern.  (16  Zinkogr.)  H.  Schumann  S.  435,  — 
Holzgefiiss  mit  Schnitzerei  aus  Simbabye.    (2  Autotypien.)    F.  v.  Uschan  S.  444. 

—  Südgrenze  des  sachsischeii  Hauses  im  Brauaehweigischen.    R.  Andree  S.  445. 

—  Feuerstein-Geräth  von  Birken werdor  an  der  Havel.  Finn  S.  445.  —  Das 
lesende  Kind.  R.  Virchow  S.  445.  —  Armbrüste  und  Bogen.  Bastian  8.  446,  — 
Alte  Darstellungen  von  Mäh -Werkzeugen.  Pflugmacher ,  A.  v.  Heyden  S.  449; 
R,  Virohow  S>  45tK  —  Ethnographische  Sammlung  aus  Celebes.    Siemsen  S.  450. 

—  Guanche- Schädel  uns  Tenerife.  (l  Zinkogr.)  Bastian,  M.  Bartels  S.  450; 
Waldeyer,  R.  Virchow  S.  451.  —  Menschliehe  Siebenlinge.  M.  Bartels  S.  452; 
Waldeyer  S.  453.  —  Mensehenschwanz,  (AutotypieO  M.  Bartels  S.  453;  Wal- 
deyer S.  455.  —  Verunstaltungen  der  Genital -Organe  im  Orient.  G.  Fritsch 
S.  455;  Rud.  Virchow  S  458.  —  Zwergin  (Prinzeas  Topaze)  und  Riese  von 
Wadi  Haifa.     Maass  S.  459.  —  Eingegangene  Schriften  S.  459. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  31.  October  1894. 
Theatertruppe.     Bastian,  Maass  S.  461. 
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Sitzung  vom  10.  November  1894.  Schieren berg  f  S.  463.  —  Ermordung  von 
Lent  und  Rretschmer  am  Kilimandjaro  8,463.   —  Neue  Mitglieder  S.  464. 

—  Bevorstehende  Festsitzung  und  Festmahl  der  Gesellschaft  S.  4M*  — 
50jähriges  Jubiläum  der  Prussia  S.  464,  —  Aufruf  der  Londoner  Society  for 
the  preservation  of  monuments  of  ancient  Egypt  S.  464.  —  Hochzeits-Gebräuche 
der  unteren  Volksklassen  der  Stadt -Araber  und  der  FeHäbin  in  Aegypten. 
Sohweinfurth  S.  464.  —  Fundstelle  der  ge^ichweiften  Becher  in  öaalau  (Böhmen) 
und  das  Alter  der  dortigen  jüngeren  Lösaschichten,  (2  Zinkogr.  und  2 ^Auto- 
typien:) Kl.  Cermak  S.  466,  —  Ein  neunzehiger  Slovak.  (1  Zinkogr.)  Cermak 
8.  470.  ^  Prähistorische  Alterthümer  von  Loja,  Ecuador.  (4  Zinkogr.)  Cermak 
S.  470.  —  Gräber  der  Hallstattzeit  in  der  Oberpfalz,     Haue,  R.  Virchow  S.  471. 

—  Grabfund  mit  Eisensachen  bei  Niewitz,  Kreis  Luckau.  ßßhia  S.  471;  Rud. 
Virchow  S.  473.  ^  Gräberfund  von  Balkow,  Kreis  West-Stern berg.  H.  Jentsch 
S.  473.  —  Urnenreld  von  Bodkow,  ebend.  (2  Zinkogr.)  H.  Jentsch  S.  474.  — 
Alterthümer  der  Umgegend  von  Landin.  Voss  S.  476.  —  Chemische  Zusammen- 
setzung alter  Bronzen  nnd  Münzen.  0.  Melm  S.  477.  —  Eigenthümliche  Be- 
nennung eines  Hanstbeils  in  Holstein  und  der  Schweiz.  Wiechel  S.  477,  — 
Angebliche  Baum-Nagclung  in  Ostpr,  E.  Lemke  S.  477.  —  Spinn-Apparat  und 
Nähnadel  der  Zuni.  (3  Zinkogr.)  £.  Lemke  S.  477.  —  VermeintücheSj  in  einem 
Mound  von  Ohio  gefundenes»  fossiles  menschliches  Gehirn.  M.  ö,  Miller,  Rud. 
Virchow  S.  47 H;  Waldeyer  S.  479.  ^  Reich  der  Mannäer  W.  ßeick  S.  479.  ^ 
Ausgrabungen  von  Scndschirli.  R,  Virchow  S,  487;  F,  v.  Luschan  S.  488;  Vor- 
sitzender S.  495.  —  Farbige  Pbotographien.  Neuhauss  S.  495.  —  Eingegangene 
Schriften  8.  495. 

Fest- Sitzung  zum  25jährigen  Jubiläum  der  Gesellschaft  am  17.  November  1894. 
R.  Virchow  S.  497,  —  A.  Bastian  S.  513.  —  Begrüs.sung  durch  Delegirte:  Frledel 
S.  51^;  *.  ieatorf  S.  519;  I.  D,  E.  Schmeltz  S.  520;  Freiherr  v.  Andrian  S.  522; 
Joh,  Ranke  und  Rüdinger  S.  524;  Waldeyer  S.  525;  H.  Jentsch  S.  526;  Feyerabond 
8.527;  Grempler  S.  528;  Lemoke  S,  530;  Freiherr  v.  Richthofen  S.  531;  Bolle 
8.  533;  Minden  S,  536;  6,  v,  ßunsen  S.  537;  B.  Tepelmann  S,  537,  —  Festgaben 
8.  537  und  542.  —  Adressen  und  Telegramme  8,  538. 

Nachträge:  Glückwunsch-Schreiben  des  Geneml-Direktors  der  Königlichen 
Museen,  Hrn.  Schöne  und  des  Staats-Ministers,  Hm.  v.  Gossler,  Ober- 
Präsidenten  von  West-Preussen  S.  543. 
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Sitzung  ?om  15.  December  1894.  Max  Kuhn  und  Drawe  f  S*  545.  —  t.  Co- 
hausen  f  S,  545.  —  Neue  correspoudirende  Mitglieder  8,  545.  —  Gisle 
8.  546.  —  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  189J.  Bud.  Virchow  S.  54*1  - 
Eeehnung  für  das  Jahr  1894.  W,  Ritter  S,  552;  R.  Virchow  S.  553.  —  Fefl^ 
Comito  S.  553.  —  Rechnung  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  für  das  Jahr  18d4 
S.  554.  --  Wahl  des  Vorstandes   für  181»5  S.  555.   —    Neue  Mitglieder  S.  555 

—  Jubiläum  des  Prof.  Vcth,  Leiden  S.  555.  ^  Büste  von  L.  Lindeuschniit 
S.  556.  —  Abwehr  der  Zerstörung  der  Insel  Fhilae  in  Obcr-Aegypton  durch  Stau- 
Anlag^en.  6.  Ebers  S.  556.  —  Anthropologische  Untersuchungen  in  British  Co- 
lumbia. F.  Boas  S.  557.  —  Zum  Verstand uiss  einiger  volksthümlicher  Gebräuche. 
i,  0.  E,  Sohmeltz  8.  557.  —  Transkaukasische  Giirtelblcche  und  kauka&ischie 
Priap-Figuren.    W.  Beick  8.  551*.  —  Nordatbanesische  Legenden.    J.  Pisko  S.  56(1 

—  Haar-  und  Augenfarbe  albaaesischer  Schulkmder  in  ScutarL    J.  Pisko  S-  561 

—  Mii'ika^  Forst  und  Hopfen.  Höft  S.  5ti3,  ^  Vorgeschichtliche  Peaerslem- 
Geräthe  aus  der  Umgegend  von  Braunschweig,  Grabowftky  S.  371.  —  Das  be* 
malte  Gefass  von  Cham»,  Guatemala.  E,  Förstemann  S,  573.  —  Neues  Thoß- 
geläss  von  Ch^mia  mit  DarsteMiing  einer  vampyrköpfigen  Gottheit  (Hierw 
Tat.  Xin.)  E.  P.  Dleseldorff  8,  576.  —  Pledermaus-Gott  der  Maya-Stämmc. 
(1*2  Zinkogr,)  E.  Seier  S.  577.  —  Nachbildungen  anatomischer  PH&parate. 
Karl  Schlitz  S.  5B5.  —  Bronze-Tutulus  von  Veiitimiglia  und  Stein-Hammer  von 
Passendorf  bei  Weimar.  A.  Möller  S.  586.  —  Stein-Hämmer  aus  Deutschlaoii 
America  und  Transkaukasien.     (4  Ziakogr.)     R.  Virchow  S.  586;  A,  Voss  S.  581 

—  Werkzeuge  der  Steinperiode  in  Birma.  {4  Zinkogn)  F.  Nötling  S.  5d«S; 
Bastian  8.  598.  -  Verwendung  von  Röhrenknochen  an  Wäsaerg-efiisscti  in 
TiroL  (Zinkogr.)  Lehmann-Hltache  S.  593.  —  Neugebornes  Rind  einer  Dahome« 
Negerin.  R,  Vlrohow  8.  594.  —  Ausgrabungen  auf  Cypern.  Ohnefalsoh-Rfebtir 
S,  594.  —  Skelet-Gräber  mit  römischen  Beigaben  von  Borkenhagen,  Hinter- 
Pommern.  (5  Zinkogr.)  H.  Sühumann  S.  595.  —  SteinzeitHches  Skletgrab  ohne 
Kiste  von  Stramehl,  Uckermark.  H.  Schumann  S.  602.  —  Bronzefund  von 
Lehnitz  und  Gräberfeld  von  Mülilenbeck,  Kr.  Nieder-Barnim.  Btichholz  S,  601 
Analyse  eines  Bronze-Klumpens  von  Putzige  Westpr.  Helm  S.  602.  —  Aus- 
grabungen  germanischer  Begräbnissstiilten  zwischen  Sieg  und  Wupper,  Rade- 
macher  S.  602.  —  Pilzkanäle  in  alten  Menschenknochen.  B.  Solger,  R.  Virchoi 
S.  602.  —  Japanische  Bilderbogen  vom  Kriege.  P,  Ehrenreioh  S.  602.  —  Vor- 
und  frühgeschichtliche  Denkmäler  aus  Oesterreich  -  Ungarn,  Wandtafel  für 
Schulen.  Much  S.  603.  —  Photographien  ladinischer  Kinder  aus  dem  Grödener 
Thal,  Süd-Tirol.  Bartels  8,  60o.  —  Schenknng  zweier  Bünde  des  People  af 
India.  Bartels  S.  603.  —  Todtenbretter  aus  dem  Salzkam mei^t  und  Ab- 
bildung von  Erntearbeiten  im  Bi  evier  Grimani.  A.  v.  Keyden  8.  603.  —  Hirse, 
geographische  Verbreitung  und  Bedeutung  für  die  iil teste  Cultur.  Ed.  Hibl 
S.  603;  Rud.  Virchow,  A.  Voss  S.  608.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  Gf)8.  ^ 
Schenkung  des  Hrn,  C.  Künne  S.  612. 

Chronologisches  Inhaltsverzeichniss  der  Sitzungen  von  1894  S.  623» 

Alphabetisches  Namen-Register  S.  629. 
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Welsseobrrg,  S.,  Elisabeth^^rad  347. 

Wlfthel,  ChemnitÄ  477. 

f.  fflespf,  Franz,  Innsbrnck  368. 

Wrkri*ma?iiu|;b,  de  Zilva,  Ceyb^n  2r»3.  4V.h 

WniliMis,  Sopbus  160. 

Wddrikb,  J,  N.,  Prag  426. 

Wwlim,  P.,  Atben  lUi 

Yojihiloshl,  TnkJo  77. 

Xltntiifrmauii  186. 

KlBliralT,  Berlin  380. 
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Colonia    Eritrea,    Damiira,    DeutReh-Ost- 
africa^  EuDüchei},  Goanche,  Hottentotten, 
KaTnemn,   KiÜmandjaro,  Lenda,  Malepa« 
Marocco,    Massai,    Pfeil^fte,    Siinbabye, 
Hnln,  Togo.  IVansvaal,  Wabebe,  Waleg^a. 
A§;iia-Cttrifi»1e,  Sud-Ämorica.  Schädel  402. 
AhDtiieidtns  der  Nordwest- AinerÜcaner  106, 
Alnos.  Pieilgiil  der  275,  «nf  Tesso,  Hirse  bei 
den  606, 


AbsflinlMUit  lies  Fleisches  von  deo  Knochen  an  \  Aluu-Ornaiufiilp  199. 


Lcicbnamen  auf  Cjpem  247. 
Achiuiitt,  Wüste  von,  Aegypten,  Gräberfeld  372. 
Acükanlbfra  als  I'feilgift  276. 
Acunlt  alti  Pfeil^^ift  274. 
Aiipli*Uiid,  Togo,  anthropologische  Änliiabnien 

164. 
—  Neprer,  Maa«se  173. 
Adfiiluiu  Boebmianuii]  zn  Pfeil g^ft  277. 
4e|;bliij^liiiur  -  Sebrcckenshebn.  Island  320. 


ikruplistiyjfel  bei  Idalion  auf  Cy|ieni  248. 

AHiinifUj  Legenden  nnd  Aber*,^lanben  560* 

Alhrecbt,  Panl  f  420,  546. 

Aff^ii,  Äuigrabiingotj  und  La  Tene- Fände 
502. 

A'lkiirida'ra,  Golt  der  Nordwest-x^merikuner  106. 

Allutwalfft  -  Mediciomann  dor  Bella  Coola  104. 

AlfuOalltlldiiüiHi  jtm  Flusse  Um  in  Birma,  Jadeit- 
Fundstelle  246. 


A*^jfp|pii,  DarNiellunyen  friüit^rer  Sitten»  Formen  ;  Alp-PrcÜt?  =^  Belemruten  107 


nnti  lallte  372,  Hochzoitsgcbräuehe  465, 
Papyrus  in  Wien  141,  Schutz  der  alten 
iJeiikmrder  464,  Zerstörong"  der  Insel 
Pbilae  abgewclirt  366,  556. 

—  s.  Aebmiin,  Mumien. 
AftiJiiolTt  7.U  Pfeil^4at.*n  273. 
AlTfiirraiff  in  der  Antiiropote^ne  509. 

Afrki,  Deut«el]  Otit-,  aotliropohigigchc  Meegun- 
gen  Stuhboanns  245,  Euphorbien  zu  Pfeil- 
giften  gebraucht  273,  Fels  zeicb  nun  gen 
bei  JoIä  am  Niger  1S4,  Pbotogra[>hien  378^ 
Volker  vom  Zambcsi  und  Schire  bis  ztaui 
NjMsa  192» 

—  s.  Abessinien,     Adeli,    Aegjpten,    Anebö, 

Bali,  Bantu,  Beschneidung,  Bn^^ehmanner, 


T,  Alten,  Cnrt  +  419,  546. 

Alter  der  LössscMcbten  boi  Öaslau  466. 

Attfrlfaütner,  Jahrbücher  fiur  islandische  142,  der 

Umgegend  von  Landin  476,  meroviugiscbe 

Tbiiringen'ji  49,  aus  Schwaben  141. 
Alterthiini,  Pfeügifte  im  271, 
iAlterllnniisvfrdiif,    geugnipbLscbe  u.   a»  Gesell- 

sebaftcn,  Delegirte  zur  Jubelfeier  518, 
Amdsensiiire  für  Pfoilgift  274, 
üinnlta,  Pfeilgifte  272. 
— ,  Nordwest-,    Geheimhünde  104,   Indianer- 

sagen  281,  Steinbammor  mit  Rille  586. 
— ,  Süd-,  Grüberscbüde],  sudargentinische  B9, 

366,  n&rdargentinische  und  boliviscbe  886, 
-,  Schädel  von  l'ab  Ute  394. 
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kmtrlt^  Sch&del,  deformirter  von  ülpaii,  Guate- 
mala 424. 

—  8.    Argentiiüen,     Bella    Coola,     Bolivien, 

Brasilien,  Calchaqui,  Chicago^  Colorabien, 
Costa  Rica,  Cuba,  Ecuador,    El  Carmf^ii, 
El  Dorado,  Gnat^imala.  Mava,  Peni^  Uru- 
guay, Ziifii. 
Aiiierlkiiniste(i-€iirigr<'i»s  in  Stockhoim   141.  246» 
Amt,  Auswärtiges  und  CoIoDial-Abtheilung  55CI. 
ArBulfl    gegt'u    Heien    in    Albanien    5(J0,    der 
Medicinmäaner  b,  d.  Haida  108. 

—  Orakel^  altnorwegiscbes,  aus  dem  iO.  Jaljr- 

bundert  198. 
Analysf   westpreussischer   Bronzen  270,    eines 

Bronze-Klump  i^  ns^  v  on  P  utzig-^  Westproussen 

002,  eines  Hpiege!»  61. 
Aaafjisen  alter  Bronzen  477, 
Anattttnle,  Nachbildungen  von  Präparaten  585, 

ß»  Schädtil 
Anehö-Biffer,  To^olaud^  Maa^se  173. 
Ancrbung    odt^r    individuelle   Organisation    bei 

Terbrechum  125. 
AugpJliakeii  niif  zinkhaltiger  Broiiae  270* 
AEihlngsel,  bimenftimiige,  auB  Bronze,  Hallatatt- 

zeit  3ö6,  559. 
Aiihiit,  MuBeum  in  Gross-Kübnau,  neolitliißche 

GefäÄse  928. 
ADtjaco-Watau^üta,  Argentinien,  Schädel  401. 
Aona^os  in  Westafrica,  htsto  Giftkonncr  278. 
Anniif^n  Xabila's,  Guatemala  577, 
Ansa  lunal«  aus  Terramaren  ^71. 
Aiiftledelttng,    neolitliiacbe    der    Uebergangszeit 

bei  Lobositz  a.  Elbe,  Böhmen  248. 
Aitl1iro[»o!o|[r,  Aufgabe  derselben  504. 

—  und  Arcbäolugie,    Grenze  zwiscben  beiden 

117. 
AntlttTis  kilcaria  als  i^eilgift  275, 
Antimon  in  westjjreussiscben  Bronzen    270,    in 

siebenbürgischen  Kupfererzen  '271. 

—  Knopf  aus  einem  Grabe  von  Kalakent  240. 
Apkrastati    boi    Saniarkand,     ThonJiguren    in 

graeo-baktrischeni  8tjl  b%  61. 
Apdskfparnlsinijs  au  einem  Norquin-Schädel  392. 
Afiiiftio,  Togoland,  Anthropologie  17B. 
Araral,  das  Land  479. 
Araucaner-Schädel-Tjpns  386, 394,  Sprachliuhoe 

367. 
Arawi,  Entdeckiingsscbifl*  auf  Neu-Seel&nd  163, 
Arcbäolöik  von  Transkaukasien  213, 
Arcbhectarslückp  v.  Hiüsarlik  318. 
ArgenÜDieii,  Museum  in  La  Plata  422,  Schädel 

aus  Nord-  386, 555,  Schädel  aus  Sud-  39, 

366. 
Afln  =  «rrln  =  Tenne,  Uaerd,  Opfersl^ätte  477» 
ArialrÜMtr  und  Bogen  446. 


Arinl»rir<it-F1M  von  Borkenhagen,  PommpfttfiJ 

ArEDeiibrrti  von  Soei^t  416. 
I  Irmenlfii,     Fels- Inschrift     223,     bdtbsicllatfiil 
I         Heise  554. 

—  s.  Mannaia. 
I  ArmpakaslfD  in  Kirchen    Pominems  1^1, 

Arnswaldf,  Seliild-Fibel  mit  Ooldblechbt^UcSi 
lAruldiTii  zu  Pfiulgift  274. 

ArraUn-Yltma,  Birma,  Steinwcrkseiige  M. 

Arun   in   westpreii^siseheo    Bronzen   270, 
1         sieb enhürgi sehen  Kupfererzen  27 L 

AHefacte  in  diluvialem  JMss  in  BriinD  lÜ 

Arlsehad(«r  (Dawscbandlj)  bei  Sclmscha.  ' 
kaukasioii,  Auwgrahnngen  221,  236, 

Amm  Tenenatmn  zu  Pfeilgift   274* 

Atel«  in  der  Tempelruine  Godbdll  auf  li 
144. 

Aschfrsifii,  Jubiirium  314. 

Asfifpladrpu  zur  Pfeilgiftbereitung  274. 

AsJen,    Acoidt  als  Pfeilgift    274,    Hec 
Euphorbia  Tirucalli    273,    Herzg 
Pfeilgifte  271,  Photo graphien  von  OllBf  ' 
Ütans  382,  Steinboil-Äberglanbe  569. 

—  s,  Armenien,  Birma,  Bomeo,  China,  Cji>€n 

UiBsarlik,  Jap^in,  Java,  Indien,  LomboL 
Malajischer  Archipel  ^  Malacca,  Met^ 
Mongolei,  Persien,  Samarkand,  Sendtcll^ 
Sibirien,  Sumatira,  TiheL  

—  Antlnojjologie  ^.  Blandass  (Sinnoi),  Da} 

Negritos,  Selon. 
Asfiairla,  Yolksstamm  in  Eritrea  326. 
Astas^  Büqula-Sage  300. 
Asyininctrlfü  an  Verhrecher-Scbädoln  1^, 
Atakpäine-Fraut'ir,  Togo,  Haarproben  182. 
AtaTlimus  der  Verbrechern  118. 
Atkapaskfit,  Noni-America  557. 
Atlmauisgitte  274. 
Alias  und  Hinterhaupt,  verwacheen    bei 

Guanehe  uuft   an  einem  Norquin-Schi 

451,  bei  Verbrecheni  129. 

—  sibirischer  Alter Ibümer  149. 
Atropbli*  der  Tubera  parietalia  an  nordargeDtiiii- 

6  eben  Seil  ade  In  407. 
Aufil^abc  der  Antln-üpologie  504. 
Aatnaliiuen,    autiiropologtscbe,    im  HiuterL 

von  Togo  164,  der  Haar-  und  Angonfa] 

bei  albanesiäclieo  Sehulkindem  562. 
Aofslflliing  des  Hand-Skelett  32. 
Augenfarbe  albanc.sischor  Schnlkinder  562. 
Aagenllder,    bläulich    gefärbt    bei    Togoleati 

18Ö. 
AwifMschiuinlf,  agypti8che  465,  s.  Togo, 
AuKgrabtin|;eii    germanischer   Begr&bnh 

zwiseben  Sieg  imd  Wuppor  602>  in  Po 

peji  und  Sud-Etrurien  195. 
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ifipD  8.  AphrasialK  Costa  Rica.  Cjpeni, ' 

His&arlik,  Malacca,  Maror.-cu,  Minus^iiiäk, 

I 
Sendschirli,  Stitl-Ainerica,  Trauskaokasien. 

Aniraubtiiif  traiiskaokasischnr  Gräber  236.  1 

.*üf*sr!»Bss  a,  140,  547,  Wahl  37,   Obüiann   81,  | 

erster  4911.  | 

AusslrlJaiij^iu  Chicago,  deutflch-ethiiographiscJir  | 

prüraiirt  195,  s.  Chicago, 
— ,  wissenschaftliche  in  Wien  245* 
Aüslratlf»,  Leiche iii^ift  an  Vhilen  280. 
Austrftl-.isJi'ii  138.  s.  Mniane^ieo-Nou-BntaniiieE, 

Neu-Guinea,    Neu-frliind,    Neu-Seeland^ 

Polyne-sieD,  Suüioa,  Sndsee,  Tonga. 
Awalrr  f  37,  54G. 
.Ii(  ninmiiJijgnr  auf  Island  8^. 
Ailekeii-Splfgfl  aus  l'jrit  378. 


Dabjloii,,  Gewicht^nom»  188. 

Bar,  der,  in  Bilqnlasagr  287, 

Bareii-l  iiterkh'fpr  zum  Zerschlagen  von  Knochen 

255,  267. 
Bikfr,  S.  W.  t  37. 

Balac;i]^r  Spanien,  Miiseo-Bihlioteca  R9. 
ßiiH-Stamin,  Africa.  I-Tcifenköi>te  ä80. 
Balk»w,  Kr.  Wost^Steraberg,  Gräberfunde  473. 
Bamhni,  Verwendung  zu  Waffen  693. 
fian  111-811  m Ulf,  BeschTieidung  458. 

\*»\ieT  in  Transvaal  64. 

Bari,  Central-Africa,  Pfeilgift-Bereiter  273. 
BafOB,  bogen  führend  er  Stiinira  der  Basiit<>  279. 
Barrinca,  Bolivien,  Schädel  40L 
Rarr^küb,  Reliefbild  des  Königs,  in  Sendsehirli 

491, 
Ba^iil-Fels«!!  Borgarvirki  auf  Island  40. 
Oasis  einer  Doppelsäule  (?)  in  Hissarlik  31H. 
Baüsntfao   oder  Bet.^cbuaiien    in  Transvaal   64, 

s.  Baroa. 
ßaat-Hertpii  der  Guntuaos,  Cost«  Rica  75. 
Ba5tlaii,  26jähriges  Dienst-Jubllanm  140. 
Rasuto  E.  Bassntbo. 
Rh (»0 Pili  in  Tranhävaal  64. 
Bauern- Häuser,  schweizer  mit  Inschriften  141. 
Baulkbkplten,    alte,    iii  Kido*^  Culonia  Eritrea 

327. 
Baum-Nageliiai ,    angebliche,    in    Ost-Prensscn 

477, 
Rawrnda  in  Transvaal  ri4, 
Bajanl,  Soldaten  in  Ost-Africa  245. 
flijf""i  Berchtenlaiifen  BÖ8,  Graber  der  Hali- 

atattzeit    in    diT    Ob^rpfalz  471,   Niklas- 

tUmKng  ;j08,    Papier 'S  chififlein    statt    der 
Niklas-Sebuhe  307,  Stein-Alterthiimer  249, 
,  Ober-,  Steinbeil-  und  anderer  Al>erglanbe 
197. 


Berb«r,  geschweifte  von  fjaslan  466^  in  Brdimen, 
Mähren^  Ungarn,  Euglaud,  Ntird-Deutsch- 
land,  Portugal,  Sicilien,  Süd-Frankreich 
468. 

Bffeslljccinieii.  alte,  in  Nord-Deutschland  500» 

Befestl|!;iiiij|:N werke,  alte,  in  Behig  327. 

Bfi^rähulsü-Uiufipr  aus  Adohe  in  Bolivien  408. 

—  *8lalle»>    germanische,  zwischen  Sieg  und 

und  Wopper  602. 
BfliffaÄSf  von  Balkow  474,    von  Bodkow  475. 
BdemnSti'B,  Deutung  als  Alp-Pfeile  197. 
BpkacbluDi;  von  Figuren,  einseitige,  bei  dunklem 

Hintergründe  28. 
Belgien,  galbj-rnmischer  Friedhof  m  Ciplj  141, 

geschichtlicher  und  archäologischer  tyon- 

gress  zu  Mons  14  L 
nA%\n,  Pfeilgifte  der  alten  271. 
flflli  Co«la,    Medicin-Mäiiner   und  Schamanen 

der  104j  s.  Bilqula. 
Behlg,  Excursion  246,  327. 
Bfjnakn    des   Gesichts    bei    Festen    auf   Neu- 
Guinea  20fK 
Bfuiindl,  das,  in  Ober-Bayern  309. 
ran  Benrrffn,  P.  J.  f  38, 
Beoennati^,  eigenthüuiliche,   eines  Haustlieiies 

in  Holstein  und  in  der  Schweix  477. 
Bercktfalaiifpri  308. 
Berp-Oaaiara,  ein,  in  Berlin  79. 

—  -ttelsl,  Tü'alatlitl,  in  Bilqula^Sage  285,  800. 

—  -IIpSp,  in  Bik|ula-Sage  ^J86. 
Bpriisfrln-rprka  von  Borkenhagen.  Pominemö97. 
ßfrlbi,  Festzeit  der  Göttin  308. 

flerufpn  der  Kinder,  Aberglaube  570. 
ßerufskraat  im  Aberglauben  der  Lausita  569. 
Besciuieldf«  4er  MHdchen  in   Afriea  457,    der 

Araberinnen  466,    der  Manner  iu  Africa 

458,  m  Neu- Guinea  '200,  in  Transvaal  68. 
Bpsrlirip|diiiig^rp>(  in  Neu-Guinea  559. 
KnchretfO  der  Kinder,  Aberglaube  570. 
Bpsfisenf,  von  Polter-Geistem  in  Albanien  661. 
Bpi^MpIiiöi,  Lslaud's  erste  85. 
Bessatunga,  Island,  Tempel- Ruinen  143. 
Bfstatluni;  zerstückelter  Leichen  in  Tbonkriigen 

auf  Cypern  247,    d(T  Mediein-Marmer  in 

Nordwest- Atuerica  lli?. 
Beslallunparl  der  alten  Argentinier  408. 
Be^lallaiii^B-^ratifr,  prabistor.,  in  Transkaukasien 

213. 
Beatill a ngsmv\ sr ,  v ersclii edene ,  in  Transkaukasien 

236. 
Bpsuck  im  Himmel  Bilqula-Sage  302. 
BptHchuanea  in  Transvaal  (M, 
BIberblsHP  an  PappelstümmüD,  Anhalt  329. 
Blbllollipk  der  Berliner  Gesellsehaft  551.  Landes-, 

in  Posen  422. 
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BlentuiQcH  aul  der  kimbrisdien  Halbinsel  563. 
Bleiirddf  j  Brauoschweig,  Feuerstein -Pfeilspitzen 
572. 

iBIIdrrbag^n,  japanische  G02. 

Bllder-Inscliriflen  an  Felsen  Dolivien's  408. 

BKdnbfif  des  Soplinkk-s  121 

ßlt(]iilii-Sa^pn  128  L 

BllsMü-nöble  b.  Warstein,  W.  stt,  Fnodu  329, 

Blrliriiwrrder,  Brandenbürg,  Feuerst  ein -Gerüth 
445. 

Binm,  Alterthömer  vonPagan  593,  behauene(?) 
Fe uerätf^in-Sp litter  im  Tertiär  4*27,  Grabe- 
werk zeuge  593,  Jadeit  247,  Itdse  dea  Hm. 
Notliu^  3G6,  Werkzeuge  der  Steinzeit  588. 

Blsiuarckbur^,  IVgu,  antbjopölogiüchö  Auf- 
nahmen 164. 

Bbnifass  Sltiuol,  Malacca,  Haar  UDd  8<bädcl 
354. 

Blfl,  Zauberbümnier  uTpshjilmar)  aus,  anf 
Island  3:J0. 

fifel^fhall  in  tiroiizcn  von  Belsig  327^  in 
c liin es is ehern  Mt?äsergc4d  64, 

ßhtck  oder  Kircbenkasten  in  Pommern  Ül. 

Biidkow,  Kr.  West-Stemberg,  Urnengrflberfeld 
474. 

BilbiaiMi,  Lobositz  a.  E.,  neulitliisthe  Ansiede- 
lung der  Uebergangszeit  ^4S,  Caslau  u. 
a.  Orte,  neolith.  Thoubeeher  408,  Alter 
des  Löss  467. 

Btf^adjlin,  Fest  in,  Neu-Gainea  200. 

Biigta  tind  Armbrüste  44G* 

—  und  Pfeile  aus  dptn  Alemannen  grabe  von 

Oln  rilatdU  117.  ans  Argentinien  410. 

—  -Fibel  voö  Uramselie,  Hannover  32VK 
B^iliiip^  Yicia  faba,  Verbreitung  606. 
Jtdkxilata  8.  Zimbabje. 

Buk  aus  altargentimiichem  Grabe  410. 

Bdhien,  Schäd<^l  m\. 

Bufi|:«icliuttfr,  Beiname  der  ßaroa  (Basuto)  Pfeil- 
gift 279. 

Bootitiiiitfll  von  Samoa  %. 

BiirganlrLI,  rla^,  auf  f^land  40. 

Bgriifo  mit  Äccent  auf  der  ersten  Silbe  ist  die. 
richtige  Aussprache  SB5,  das  Dajakken- 
volk  326,  -Schädel  383,  Photographien 
von  Oraug  Utaii^  3^2. 

ßörUaliftgfii,  Kreis  Coslin,  PomniLm,  Sltelet- 
Orälier  mit  römischeu  Betgaben  ((llas- 
gefäiss)  h^Mi. 

BBratucheti,  Pommern,  Bronze-Arnu'iiig  5%. 

Bsrnu,  Soldaten  in  Ost-Africa  245, 

Bosnien  s.  Sarajevo. 

T.  Büxbfrf,  Fräiil.  f  140. 

Mracb^cfplallp,  künstliche  404,  der  Schädel  von 
Norquin,  iSüd-Argentinien  3b6,  südameri- 


kaniseher   Schädel  394,    40n.    b<-i  T^i^ 
Negern  175. 

Brandenburg,    Provinz,     Arnswahi*^.    r-'v^yw. 
Funde  595,  die  Butterhex**  roa  Wacü^l 
56,  Brandphitzo  in  Beliig  327»  Eia^uM  j 
in  einem  Grabe  bei  Niewiti,  Kr  l^oebal 
471,    Fenersteingeräth  von  BirkcnwcrAr  j 
445,  (iräberfold  vou  Lüsse   b.  Bekig  SMil 
888,  Gräberfeld  v^n  Yelilefan*,  Ost-Ha^d- 
land  186,    Gräberfunde    aus    dein  We•^| 
Sternberfjjer  Kreise  473,  L  eh  mix,  NiedttJ 
Bamiui,    Bronze-Fund   6<>2»    Mühle 
Nieder-Baraim,    Gräberfeld   60*2, 
graphien  von  Wendinnen  aus  Homo» 
270,  Gräber-Schädel  und  Skelettheil«  i 
Havelberg  367,  Stein  ger&the  von  Pinaof  j 
und  Borgsdorf  200,  Steinzeit- Skeletfnl| 
von  Stramehl,  Uckermark  602,   Urne  f«J 
Gaodow,   Westpr.,    mit   Feuersteinen  ii 
t^uincuni  196. 

Draniiv|»rfr  in  Grabeni  In  Guatemala  872* 

Hrandpjalie  in  Beki^  327. 

Branntneln,  Gebrauch  auf  der  kimbrischen  HjJb- 1 
inael  563. 

BrA»IU«^ii,   Museum  in   ParÄ  422,    Mu6eii]ii  ii 
S.  Paulo  137. 

Briunscliwfjg,    Feuerstein -Geräthe    5T1,   Öfti-' 
grenze  des  sächsischen  Hau^d  445. 

Branltauf  hei  ägyptischen  Arabern  465* 

Bi-t'vler  ürhnanl,  Ernte- Arbeiteu  603. 

BrÜlen-Flbdu  von  Schwennenz^    bei    Löckniti 
Pommern  437. 

BroDie^  iualjsra,     West  -  Preusaen    270,    47^, 
-Arm-   uud  Beinringe    aus    dem   KurgaBj 
Artschadsor,  Traiiskank asten  282,  «BeetaJ 
auB  einem  Älemfmnen  -  Grabe    voD   Ob«r*l 
flacht,  Württemberg  117,  'Depotfunde  voai 
Schwemieuz    ^Ponmiem)    435,    in    AnhaÜi 
328,  von  Lehnitz  602,  -Fibeln  von  Bodi»^ 
hagen  (Pomuiem)  595,   Funde    in   ^m»- 
kaukasischen  Gräbern  215.    aus    Sibinai 
151,  von  Tehlefaaz  188,  -HangegoOtos  v^ 
Schwenneni  4S5,  -Kessel  ans  einem  trau** 
kaukasischen  Grabe  237,   -Klumpen  fon 
Putzig,  West-Preussen  6«  »2,   -Knäofe  TOi 
Dolchen  in  transkaukasischen  Gräbeni288t 
'Knripfe    mit  Stein-    uöd  Tlioii(?)*B<»bg 
auh   dem  Kurgan  Artschadsor,    Schu^chi 
231,   -Messer   von   Balkow  474,    -Vtak, 
merovingische,   von  Weimar  51,   -E^feil^ 
spitEen  in    dem  Kurgan  Artj^chadsor  hd 
Schiiseha  228,  229,  -Sciunuck  von  Ffenl»- 
Geschirr  aus  dem  Artschadsor  232,  Schaifidt* 
plattvn   in  Sendschirli  492,  -Schnalle 
einem   Grabhügel    Island^s  8^,    -Seh wrrtj 


^^^^^^^^^^^                   ^^^^^^^^^^^^^^H 

^^m      aus    dem    Kurgan  Ärtscbadsor  2^,    mit 

Cejfoafseij,  Photographien  64.                                      ^^H 

^H      Ronxttno-Griff  in  Anhalt  328,  vod  Schwen- 

CfaRkHitn-Prrleii  aus  einem  Eurgan  bei  Schascba           ^^M 

^^m     nenx,  Pomincra  4S7,  'Sicheln^  Anhalt  *\2S. 

Trannkaukasien  233.                                                ^^M 

^^m      -Spiegel  von  Aphrasiab  61,  -Stirnhand  hus 

Cbafdlscbf  Herrscher  486.                                               ^H 

^H       dem  Ärtschad^or  231,  -Streitait  von  eben- 

rtioma,  Guatemala,  GrUber  mit  bemalten  Thon-           ^^H 

^H      daher  230,    StiinnliBuhüD  vou  ebeo daher 

gewissen  372,  Ö73,  Thongeföüs  mit  vampyr-           ^^H 

^H      2B1,    'Tlmrshamnipr   in    Bejkjavik    Slii, 

kdpüger  Gottheit  576.                                             ^^H 

^H      -Torqaes,  Anhalt  328,  -Tatülufl  von  Vcnti- 

Cbiinari^Tiistiplf  im  Togoland  175,                                    ^^H 

^V      miglJa,  Rhiera  ö&6. 

Cbaituifcepbftllp,  künstli(^he,  defonnirter  Schädel           ^^H 

r      BronifTi,  alte,  aus  Hannover  329,  prähistorische, 

^H 

chemische    Zusammensetzung  270,   2iiin- 

Chifbrow,  Kr.  Lanenburg,  Pommern,  CoUecten-           ^^M 

anne  104, 

hecken  414.                                                             ^^H 

Br.miPieh-6nfe  auf  Cypem  248. 

i'hka|;r»,  Ausstellung,    antbropolog.  Ähtlieiliing           ^^H 

Bnickf  mit  Glocken,  Islaud  322. 

39,    PrSmiirungen  195,  Rücksendung  <Ipt           ^^M 

Brüden-inudftjf  ans  Java  58,                                , 

auBgeHtellten  Schädel  141.                                       ^^H 

Brunn,  Mähren,  Spuren  des  Menschen  aus  der 

thFiti,     Hirse    in    605,    Klingelkngehi    199,           ^^H 

Manuunthieit  425. 

Measergeld,    altes   64,    Sammlungen   59,            ^^M 

Bru|;scb,  Hdorich  f  419,  Ö46. 

Schleuderware  200,  s.  Formosa.                            ^^M 

Brimiifn-Arbflleri  in  Ost-ÄMca  245. 

Cblnesen,  Schauspiel  461.                                               ^^M 

Brucin  Bik  Pfeilgift  278, 

Chlrrlpii-Itidlaaer  in  Costa- Rica  72.                                 ^^H 

ßruuufk,  Mäliren,  geschweifte  Becher  4ö8. 

Cboliif,    Indianermischlinge    aus  Peru,    Photo-            ^^M 

Bnislwarie,  überzählige  201, 

graphien  23.                                                             ^^H 

Btjclili,  Rieh,  t  42L 

Cbiifarra,  i' ingesottene  und  getrocknete  Milch,           ^^M 

Buckd-lrnen  von  Balkow  474. 

Mongolei  63.                                                           ^^H 

BufkrI-Verili'rtini  an  Urnen  von  Bodkow  476. 

Chulpis,  BegräbniRshäuser  in  Bolivien  408.                  ^^M 

Buddhi^mos,  Weltsystom  dea  203. 

Clplj,  Belgien,  gallorömischer  Friedhof  141.               ^^M 

Büf-U'bDrf^frlnnrn,  Photo ^^raphie  56. 

€ls(e  von  Montzing,  Tirol  B6B.  559.                             ^H 

Burchatirj  Fhotographieu  64. 

Cflcculus  tThpu%  als  Pfeilgift  278.                                    ^^M 

Bitri  Eisenhart  bei  BeUig  327. 

€•«(«  Borgia  (Maya)  579,  Fejf^rvÄry  579,  regius           ^H 

Burlalfti,  Photfl^aphien  64, 

325,  Yaticanus  B.  579.                                          ^H 

Bunni  8.  Birma. 

f.  Cthausfii,  Carl  Aug.,  Wiesbaden  f  545.                   ^H 

ßurum,  Africa.  Pfeilgift  der  273. 

Cftlkclenbecken  und  IJhl  von  Charbrow,    Kreis           ^^M 

Ryschkule  io  Trausvaal  64* 

Laneuburg,  Pommern  414.                                     ^^H 

Budfrfttrin,  Verzierung   einer,    in    der  Ramsau 

tvlledenkaslen  in  Pommern  90.                                     ^^M 

hoi  Berchteifgadon  801). 

Uolombti,  Goldfloss  von  Guatavit»  380.                        ^H 

BuKerbe«  von  Wagnitz  (Havelland)  56 

tolonla  Eritrea,  Ost- Africa  68,  Reise  in  der  326.           ^H 

• 

Cfllouial-lbllitiritnic    des   dentschen  Auswärtigen           ^^M 

C, 

Amtes  550,                                                              ^^H 

rifebafial-Schldfl  400. 

Cükuibla,    British,    anthropol  Untersuchungen            ^^H 

1      Ctnddaber-rupbirrbl«  tm  Pfeilgift  273. 

557.                                                                              J 

Ca|ia€llBl  der  Norquin-Schädel  387,   s.  Nanno- 

Cflaihe,  das  ethnologische  81,  327,  550.                       ^M 

cephalen. 

Coiuinandffslab  in  dem  Kurgau  Artschadsor  bei           ^^H 

Ci|»slAflt,  durchbolirtG  Steine  246, 

SchuBcha  227,  in  einem  Grabe  von  Kala*           ^^H 

ftriifolpfrlfn  in  transkaukasiachen  Gräbeju  218. 

kent^  Transkaukasien  239.                                     ^^M 

Öuliu^  Böhmen,  geschweifte  Becher,  Älter  der 

ttnfi'reui,  internationale  in  Sarajevo  549                    ^^M 

LösBSchichten  466,  La  Tene-Funde  467. 

Ctnfrfss,    Amerikanisten-    in    Stockholm    141,           ^^M 

fassfl,  Anthropologen -Congress  für  1895,  560. 

245,  gemeinsamer,  derUeutschen  und  der           ^^^H 

Ciitralliin,  einseitige,  der  Hottentotten  458. 

Wiener  anthropologischen  Gesellschatt  ku            ^^H 

Cflfbpf,    ethnographische   Sammlung   Siemens 

Innsbruck  422,    der  Kieder-Lausitzer  an-           ^^^H 

450, 

thiopologischen  Gesellschaft  in  Forst  244.           ^^U 

Cfll  oder  Kelt?  351,  Definition  362. 

Ci»|rf«se  549,                                                                  ^H 

Celtf  nicht  galUsch  352. 

€»rrespondentfn  der  Gesellschafl  547.                            ^^H 

Celten,  Pfeilgifte  bei  den  271, 

Cftssln,  Pommern,  römische  Glassgefässe  59ö.            ^^^H 

Cdtrafragf  &0J, 

tranli  helvetica  antiqua  368.                                       ^^| 

CfUhiuiiHer  aus  Hannover  829. 

CtsUi  Rita,  Indianer,  bes.  Guatu^a  70.                      ^H 
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CrlLnlnsl-AutbroploiJe  125,  548. 
CifpfMosf],  UngaLTü,  geBchweift«  Becher  iiiS, 
Ciiba,  Ureinwohner  325. 
Cnlturfeschk'htf  und  Antlirojiologie  498,  591. 
CnnJvds-ludliner,  Photographien  23. 
Cnrarp,  Pfeilgift  280. 
CurIluB,  Enwt,  80.  Geburtstag  420. 
€jj>frn,  Außgrabangen  247  ^  555,  b\H.  , 

I 

iJalinkfl»,  Kr.  iJeiumin,  brachjcephaJ er  Schädel 
370. 

ÜMiH,  Pfeilgjfte  der  271. 

I»alionie-Hnd,  oeugeborenea  594. 

Itajak Itfn  b.  Dajak 

ftafinatlpr,  Pfeilgifte  der  271. 

DaiUÄra,  ein  Berg-,  in  Berlin  79,  VerstTunioeliuigen 
a!s  Familieu-Ab zeichen  bei  den  79. 

(lanifbseft,  Diiniel  Com.  f  SG5. 

ÜankselreihPii  des  Oberiiräddcnt^n  von  Gossler 
543,  V.  Weißmaun,  Mnnchen  244. 

IJ»ii«a  am  Tsadsee.  Pfeügift  der  274. 

Uanil;,  Jubiläum  der  nüturforschendf^ö  Gesell- 
Schaft  B9. 

l^arlrl^tpttlf,  angebliche,  an«  c.  präJiistori sehen 
Grabe  b.  Gandow,  Lenzen  a.  E.  1116. 

DarMelbinf,  graphische,  des  bnddhistischen 
Weltsystems  203. 

llaret^IluDgen,  alte^  von  Emtearbeiten  (503,  von 
M&hwerkz engen  449. 

lla^il,  Volk  auf  Borneo  326,  Schädel  von  Ke- 
biau,  West-Borneo  383. 

DawKcbanl;  s.  ArtsehadBor. 

Ilfe;ifn,  Friedr.  Wilh.  f  l(i9,  546. 

npfuriunlloii,  dreilappige  an  Schädeln  405^  von 
Cakbaqui  von  Beleii400,  kfiostliche  siid- 
amerikanisrher  Schädel,  verschiedene  Ar- 
ten 401,  404,  kiöstliche  der  Zähne  bei 
Togo-Negern  177, 

Bfgfiteritlnnsiü stand  der  Norqnin-  und  Pah-Utc- 
Schädel  398,  400. 

Dpkfleta  bei  Athen,  vermeintliche»  Grab  des 
Sophokles  118. 

llelpgirif  zur  Jubcdfeier  der  GeselJschaft  513. 

Deinetrr  und  Ackerbau  G07. 

Dfrtkuiilpr,  vor-  und  fruhgeschichthche,  aus 
Ocstem^i  eh-  Ungarn  H<J3. 

ÜPiiljLltuin  ab  Kopfschmuck  an  einem  Menschen- 
schädel aus  der  MammuthEeit  in  Brunu 
426. 

Drplfbnitf  s.  Bronze. 

ömtIs  uüginoaa  als  Pfeilgift  280, 

Ufsaau,   Eicursion,  Mimeum  327. 

ßfnls<<b-0»tarrffa,  Eisenbahnbau  245,  Prähistori- 
schen 245,  B,  MeBSQugen. 


Dtit  boi  Festen  in  Neu-Guinea  200. 
fllauipMdla  simplei  als  Pfeilgift  27& 
ftlelf  einen  tu  sehen,  Zauber zeidiiiii  ifl  IM  i 

320. 
Dlfbe,  Auffind *?u  der,  in  Java  68. 
Dlllniatm,  Aug,  f  365. 
DJluTliiir*»rscliiiiJ«  500. 
DlluTlal-Mriisrh  in  Mähren  425. 
tlutdi   aus   link-  und  antimonhaltiger  Bra» 

von  Krnsaau,  Westpreussen  270. 
Dtilebf^  knpfenie,  aus  Sibirien   löO. 
UolkliüCfplitUf  alter  PatÄgonier-Schädel  Twa  B 

Carmen  386,  boi  Togoleuten  (AdeU  a.^ 

174- 
UflbüPn  auf  Tonga  163. 
n«nnerlipllp  197. 

ÜnnnrrMl  =  Steinbeil  in  Birma  ÖS9. 
r>fliippliiarg   eines  Alcmannengrabes    rou  OWf- 1 

flacht  117. 
Drac belli drli  bei  Berchtesgaden  253^ 
flrarnsrnf^s,  Islaud.  Hügelgrab  mit  Wall  H^ 
firablarbfitfii  der  Malepa  69. 
üräügiiJÄ,  übern atiirli che  Wesen  in  Albanien  561  j 
Urafldler,  südiiidische  141. 
Üffikankr  bei  Beizig  327, 
DreschtlpiEel,  alte  Zeichnung  von  St^  Dem»  »Ä  j 
MIlIngsjEffäss  von  Balkow  474,     mit   Fius  nil 

Bodkow  476. 
Itradschibbnrü  aui«  Java  58. 
Üriickslöcfce  fnr  Tapadruck,  Samoa  96. 
riruMs,  irish,  aud  old  irish  reli^on«  83. 
V.  Duben,  Stockholm  t  243,  546, 
[hjiukbeti,  Johannes  f  81,  546- 
Düöitfifn,  Photogra|>hien  (i4. 


Ebrriabn    aus    einem    Kurgan    von    Schu^cb^ 

seitlich  durch  locht  231. 
Kebuji,    Pfeilgift   von    Adenium    BaehoiianiUD 

277. 
Ee«id«r,  Alterthümer  aus  Kupfer  \u  Stein  470. 
Bddifraicf  ini  .Tahre  1H94,  322. 
Ehrrn-flitglleder  365,  421,  511,  546, 
BhrfU-PrasIdeiit  3. 
Elbrnholi  Buiceii  aus  einem  AlemamieiigTabe  wvsu  i 

Oberflacht  117. 
Eflid^rf  bei  Halberstadt,  Prov.  Saclisen,  Hani- 1 

und  Gesichtöumeu    combinirt    öl>,    Tlini- 

iime  161  (vgl.  Nachrichten  1894,  52). 
£]B«ndrahl  als  Vcrschluas  einer  ThÜTumo    161.  i 
Elsenrundr  aus  Aphrasiab  61,  bei  Niewtti,  Kf«i»  ] 

Luckau  471^    aus  transkaukasiHchen  Grl^ 

bem  216,   von  Vehlefauz,  Osthavell  1^ 
Elsenkles-Platteii    als  Spiegel    in  Orftbcrit   i 

Guatemala  372,  878. 
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KliPimaiffii  mit  3  Schildplatien  als  Kopf  aus  I 
den  Tene-Gräbero  bei  Vt^ilefaiu,  Kreis  | 
OsiJiarelland  201  {Xgl  Nachr,  29). 

El  Ctnueri,  Pafag^onior-Schadt^  38G, 

£1  Üiirado  380. 

Elen  und  Mensch  im  Diluvium  von  Bräun  426* 

Ellburn  (EUom)  =  HoUunder  809. 

EitiatI  an  einer  römisch en  Seheibenfibel  vodi 
Gräberfeld  in  Ziiric!i  MO,  -Perlen,  inero- 
wingiBche  von  Weimar  61, 58,  von  Borken- 
hiigen,  Pommern  597. 

EnfdffiunxsHclilfr,  Nen-Seeknd  163, 

Eöle  in  BiJqu Ja-Sage  Üi^i. 

Enllittarunf  lier  Äraberinnen  4G6. 

Eotstrlluititf  n  der  Nator  in  modernen  Bildern  2iü 

EDtiilndang  durch  PteiljLrifte  273. 

EplpIfHci  dn  alten  Argf^ntinier-Schädeln  407. 

Erdf-6(»ll  der  altt'n  Meiikaner  57 lt. 

Erro  =  ero  =  Teone,  Kanm  am  Heerde  477. 

Eriln?*  s.  Colonia. 

Ernleirbdlen  alter  Zeit  <><)3,  | 

Erscliiffuiiit  der  Erde  nach  der  Vorstellung  der 
GuatusoH   H\  des  Lachse.*;^  Bilqnla^Sage  ' 
282,  des  Men.srhen  und  dt^r  Sonne  281, 282. 

Eruptlri^f^stHiiP,  jüngere  mit  Jadeit  in  Ober- 
Burma  24<5. 

ErjUrophlifuiii  n\s  Pfcilgift  277. 

Eülrelb-Iiidlanpr  in  C!osta  Rica  72. 

Elhodle/clr  un>i  Anthropolog^ie  510. 

EtrurNi,  ÄUii^^rabnn^'en  195. 

Euiiuclieti  456. 

Euphurbli  Tirucalli  ab  Hecke  275 

Euphorbien  zn  Pfeilgiften  gebraucht  273. 

Europa,  Verbreitung  des  Hirsen  605. 

Eur^^cfphalie  der  Norquin-Srhödel  Ö87. 

E I CUTS I Oll,  anthropolngische  nach  Behig  und 
Wiesenburg  245,  nach  Dessau  327. 

EiltTB steine  bei  Hom  H23. 

Ejfrhjsgjtfiif«  und  Tempelruinen  auf  Ulan d  143. 

F. 

l-'iiieiiptlie  in  alten  Meuflchi^nknochen  002. 
f^'äcfaer  auf  dem  Gefäss  von  Chaniä^  Guatemala 

374,  von  Samoa  96. 
Flrben,  bochzeitlicheg,  der  Hände  und  Ftisse  in 

Äegypten  4 Co. 
Ilrlttug,  rothe,  eineü  Menscfaenükeleta  an»  dem 

MnTium  von  Brunn  426* 
Eagrldtriir,  leland,  Grabhügel  148. 
Fainltlerigrab,   altgriecbisches«  von  Dekeleia  bei 

Athen   119. 
Eirfae,  rothe,  imn  Bemalen  des  GeBicht«,  Neu* 

Guinea  200. 
Firb«n    zum  Färben  der  Oster-Eier,  Rusgland 

348. 


Faya»K,  Papyrus  in  Wien  141. 

Fehler  der  menschHchen  Gestalt  27. 

Fels-liiscbrlfleiS  armenisebe  223,  in  Bolivien  406. 

Felskrelse  ini   buddhistischen  Welt^jstem  908. 

Eelsielchnunpen  am  Niger  bei  Jola  und  in  Süd- 
west-Africa  bei  Windhoek  134. 

Ftsi  in  Bogadjini.  Neu -Guinea  20(K 

—  zum  25jährigen  Jubillum  der  GeöeUscbaft 
421, 464y  'gäbe  an  die  Mitglieder  zum  Jubi- 
läum der  Gesellschaft  314,  Sitzung  497, 
-Geschenke  537,  -mahl  421.  464,  543.,  -Co- 
mit6  553. 

Festiell  der  Göttin  Bertha  ?m, 

Feuer  in  heidnischen  Tempeln  auf  Island  146. 

Feiierhüher  in  Guatemala  578. 

Feuerproben  der  Metlicin-MäDner  bei  den  Bella- 
Coola  106. 

Feutrskln-Cifrithe  vam  Havel -Ufer  hei  Birken- 
werder 445,  vorgtjschithtliche  aus  der  Um- 
gegend von  Briinnschweig  571,  -Splitter 
im  Tertiär  von  Blrnia  427. 

Fibeln  au8  einem  Grabe  ant  C>pem  247,  sil- 
berne memvingische  in  Weimar  50,  51, 
53. 

Figuren,  meuBcMiche,  aus  dem  Diluvium  von 
Brinn  426,  auf  einem  Thongefla«  von 
Chamä,  Guatemala  372. 

Flllgraa  Arbelleii  aus  der  Mongolei  6L 

FIscb  als  Giebftlzier,  Westprenssen  337. 

Fbcherbfilte ,  Kreis  Cartlians,  Schnlzeuzeichen 
411. 

Flitbead-FiiriD,  kiLnstlicb  deformirter  Schädel 
in  Süd- Amerika  404. 

FlederiuauS'Goll  der  Maja-Stfimme  577. 

FlelschYerbut  bei  Festen,  Neu-Guinea  2O0. 

Fllrieftiredpl  ven  Samoa  96. 

Flusse»  Entstehung  der.  nach  dem  Glauben 
der  Bilqula  283. 

Furmnien  iniraorbitale ,  doppeltes,  an  Schädel 
von  Havelberg  270. 

Ftrtbiannner,  P.  W.  f  37. 

Fernij  absichtliche,  der  Flintfltücke  von  Birnia 
433,  italische,   anhaltiseher  Bronzen  328. 

Firmen  der  künstliehen  Vernnstaltnug  süd- 
amerikanischer Schädel  404. 

Ftrinwa,  Hirse  auf  606. 

Ftrshersucbe  in  Ost-Afriea  245. 

Frenclica,  Streitait,  Zürich  347. 

Frankrdeb,  moderne  Spinn  wirtel  ans  den 
Pyrenäen  422. 

Frauru,  drei  wilde,  am  Hiracbbiehl,  Ober-Bajeni 
251. 

Frauenlkber  in  Ober-Bafem  251. 

Frelliorf-Eipfdllliin  nach  dem  Kenia  246. 

Fretlli'bt-MHeiifbtimic  b.  photogr.  Anrnalimeti  28. 
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Fried  entband    auf   den   Frieden    zu    Hubertus* 

bürg  8S. 
FrJedlu»f,  gallo  römischer,  tn  Ciply,  Belgien  141. 
Frledksf  auf  Island  a22. 
Fülliutssi',  weisse,   in  Veraiörungen  eines  neo- 

lithii*chen  Gefässea  von  Rodersdorf,    Kr, 

Ose  hersieben  100, 
FülhiDg   der  Steinkisten  in   transkaukasisch ea 

Gräbern  236,  in  dortigen  Kurganen  238. 
Fundberkhte  aus  Schwaben  141. 
FuiRrlns  aus  Zinn  aus  ^inem  Grabe  von  Kala- 

kentj  Transkaukasien  240. 
FuU  Oltlü  als  Ffeilgift  277. 

Gtns^ruiaptn  -  Holzscliuhe  im  Kreise  Darkehmenj 
Ost-PreuÄsen  307, 

Gtgelilraucli  (Myrica  Gale)  als  Bier-Zusatz  in 
Holstein  564. 

fiKya(0-S4^bBdrl  aus  Kubaito»  Eritrea  326. 

GalllfT,  Pfeilgiftc  der  271, 

Crattdow  bei  Lenzen  a,  E,,  üme  mit  Darm- 
steinen(?)  1%. 

Gaiipw»  Birma,  Stein  Werkzeuge  590. 

GÄbler,  H*^kne,  Puppenfee  3^4» 

Gaiimfiii»«li*l  an  Schädeln  von  Havelberg  270. 

Gfbflrdd  aus  der  Mongolei  (iO. 

Orbdaiibuiiitii  in  Transvaal  67. 

firüräucbe,  religiöse,  in  Transfaa]  67,  volka- 
thömiiche  557, 

6cdfnkbü|fl  in  Triinnkaukasien  237, 

Gfdeftisäiileii  in  Ober-Bayern  254. 

fiei^uli^  Mittel  für  Spät-Lactatiou  in  Java  379. 

Oefisgif  aus  Gräbern  von  Cjperu  247,  neo- 
litbische,  im  Musenm  xu  Gross-Kühnau 
328,  elUjitische,  neolithische,  von  Roders- 
di>rf  und  Harüleben,  Frov.  Sachsen  SD*. 

<iebpluiböiide  liei  den  Nordwest -Amerikanern 
104. 

<iebelmulsj*e  aus  der  Uraeit  der  alovcnieclien 
Sprache  und  der  Urbesiedelung  des  alj* 
ve machen  Heimathlandes  196. 

ttfhlni  aussaugen.  Sagt*  der  Bilqula  292,  ver- 
meintliches, in  einem  Mound  gefundenee, 
fosBÜeB  menschliches  478. 

Crehlrnbäule  der  Verbrecher  129. 

Gehlrnthipr,  der  Mi^nsch  als  505, 

Gflsler  Verstorbener  belohnen  und  strafen, 
Ntjrdweßt'Ämerica  106. 

—  -YerscheuchiiHg  in  Java  58. 

Gfld,  iiltos,  in  Mcsserfonn,  Peking  64. 

Gfidi^ainULliiBg  für  Erhaltimg  der  alten  Monu- 
mente! in  Aegjpten  464. 

Ueneril-Bfglslfr  der  ersten  20  Bände  der  Zeifc- 
schrift  für  Ethnologie  und  der  darin  ent- 


haltenen Verhandlungen   der  GtttDiM 

314, 
Gencrii-Ttrsauiiiiltmi  der  Deutseheii  juitlttoplt- 

gischen   Gesellschaft    in    Innsbruck  lH, 

314, 
GenUal-Ürpue«   Verunstaltung'  der,    im  Onitf 

455. 
Gfilogle,  ilire  Besiehimgeii  zur  AntliTOpobgiv 

498. 
Gfflli^glsrkef  aus  Obor-Binna  423. 
Gprmaneii  und  Gelten  501. 
Gerithi'  der  Guatusos,  Costa  Rica  76w 
Gerslf  und  Weisen,  geographische  Yerbreiiaif 

606. 
GfsiDg    der   Medicin  -  M&Qner     in    Nofdmil' 

America  104. 
Gesicht,  menschliches,  als  Giebelsier  in  WfCt- 

Prenssen  336. 
ti#sk1it»-Ausdrurk  der  Malepa  68. 

—  -Bildung  von  Verbrechern  128. 

—  -Farbe ,   blaue,    von    Geistern,    NoHwmI- 

America  106, 

—  -Fariu  der  Norquin-Schädel  389, 

—  -Helme  315. 

—  und  Haus-llnien  in  Comblnation,   EUültli 

Provinz  Sacliseu  56, 

—  -Unii?,  schwarze,  von  Giebichenstein(?>  hü 

Haue  57. 

—  -Wlukd  der  Jfnrquin-Schädel  891. 
fiespfn$$tpr*Dars(fJluiig,  japanische  77. 
Gdräntf,  geistige,  auf  der  kimbrischen  H*b- 

in  sei  563. 
I  Getreldebehallrr  (Pithoi)  in  Hissarlik  318. 

Gcwkbtf,  altnorwegißche  199. 
I  Gewlthlsnwrtii,  babylonische  188. 
I  Giebel    von     ländlichen    Geb&uden    in    Wt$l- 
P^eussen  Ö36,  418. 

Gleblckenslelii  bei  Halle  (?),  Gesichts-Ümc  51. 

Girte,  die  allgemeinen  VergiftungB-Sjmptome 
erzeugen  274. 

Oll  Kill,  das  Reich,  am  Ürmia-See  482. 

Gl$la  Surssttnar^gn  auf  Island  144, 

Glllfr-ArWIl  an  sibirischen  Bronze-Messern  lÖÖ. 

(ilasgefiss  von  Borkenliagen  cPommem)  ÖS5, 

Glislreti  der  Töpfe  der  Malepa  69. 

Glasj^erlen  von  Borkeuhagen  597,  tmB  mkem 
Grabe  auf  Cjpern  247,  in  einem  Grab- 
hügel auf  Island  86,  merovingiacbe^  von 
Weimar  öl. 

GIHcliieUlgliell  von  Mensch  und  Mammuth  ii 
Mähren  425. 

Glofkf  zum  Eiuläuten  des  Gerichts  auf 
322, 

tilickrn  an  einer  Brücke,  Island  821,    f^r 
Vieh  auf  Island  S22. 
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(iiHlliöJI,  «kr,  Ti>rnpel-Küine,  Island  43,  143. 

(iöllfrhlldfr,  ülte  Müja*  57G. 
^     tiiiUpFsafe  der  alten  Sariisoii  li)i^, 
•    ftiiM,   Stein  liod  TliOD   aus  Gräb*^ni  in  Cost»- 
Ricit  71,  7ä, 

fiwldlikfli,  ürimmentirtos,  an  Fibeln  von  Borken- 
hagen,  Fommorn  595,  -Ueberzng"  anfThon- 
perlen  aus  einem  Kurgan  von  Schuscha; 
TrHUHkauka.sieu  233. 

Goldßi^ur  von  i^nimbaja,  Cobjmbien  382. 

Giildllii^^s  aus  der  T^tiguna  Sieilia  bei  Guatavita, 
Cüb>mbieu  380  s.  El  Dorado» 

liold|)ril«?  in  omem  transkaukasischen  Grabe 
237. 

M6  -  und  Silbergewicht*'   in  Babylonicn  1^)0» 

Crab  -  DcipWii  aus  alten  Gräbern  in  Nord- 
Argentinien  410. 

GraJjfuiHl  aus  dem  alernannificLen  GrÄberfölde 
von  Oberflarht ,  0.  -  Ä.  TnttUngen  in 
Württemberg  117,  von  Hederiileben,  Kr» 
Ascherslebun  102. 

GraLhiJÄtfl,  i^^ländischo  85,  142,  148. 

tirabtuaitiipr  in  Sendschirli  493. 

(irablamuiorn,  leere,  in  Tran^kaukasien  237. 

firabüiaL  vennelntliclieiä,  des  Sophokles  llß. 

Gfttb-SteU'  von  Öendschirli  4yH. 

tir»!if-Wi?rkÄeii|Et*  in  Birma  593. 

Crlkr  bei  Beizig  mit  Bronze -Beigaben  82T, 
der  Bland ass  öinnoi  auf  Malacca  355, 
der  Hallsiättzeit  in  der  Oberpfalz  471,  in 
Hisdarlik  319. 

Ürihprfeld  auf  Cypeni  247,  bei  Lüsge,  Kr«ia 
Beizig  S%^^  ein  lielveto-alaraanniBches  in 
Zürich  111.  3£ii*i  binm  Huy- Walde  56, 
inerovingiscbcs,  in  Weimar  50^  von  Mühlen- 
beck,  Nieder-Baniim  tiü2. 

ÜfhbtTtvHtr  in  Costa- Rica  71,  73. 

tiraberfundp  in  Transkaukasien  213,  von  Vehlc- 
fmiy  Kreis  Ost-Havelland  186,  ans  dem 
W est- Stemb erger  Kreise  473. 

firaphltiren  der  Töpfe  bei  Malepa  69. 

Gross -CiislLiiw,  Pommern,  Bronzc-Ai'mring  ÖOS, 

Griiudanü  der  Gesellschaft  49Ü, 

Gross  vor  dem  Holländer  309. 

Gtittuchp-Schädfl  von  Tenerife  450. 

Gualavlla,  .\nLenc&,  GoldÜoBs  880. 

Gualfiaala.  Chamä,  Thongefässe  mit  Figuren 
bemalt  372»  573,  576,  Fledetmaus-Gott 
577,  Schädel  von  ülpan,  deformirter  434, 
Spiegel  aus  PjTit  378, 

Gua(tisos  in  Costa-Kiea  70,  73. 

fiürtelbirrhr,  franskaukasische  569. 

GörlfibaUn  von  Vehlefanz,  Osthavelland   188, 

Gtii tffsehiudlp,  merovingische,  von  Weimar  54. 

fiu^sbroDt«  von  ^chwennenz,  Pommern  443. 


Guütuaim,  S.  t  3?,  546. 

Gwfdsfbjtt,  Birnia,  Stein  Werkzeuge  5W. 

II. 
Hitr  eines  Dahome-Kindes  694,  von  Blandass 

Sinnoi  (Malaccai  354. 
Haare    und    Fingernägel   wachsen    nach    dem 

Tode  den  MedieinmänueFn  weiter  112, 
Raarr^rbe  albaneniseher  Sehtilkinder  56*2. 
Wtarniensth  Rani-a-Samj  433. 
llaarj»r(»bt'ti  von  Adeli  u.  a.  Togoleaten  181. 
llaekbair,  fil teste  Form  des  Ackerbaues  604. 
Hackf,  durchbohrte,  aus  dem  Beinknocheu  eines 

üroehscn,  Schleswig  115. 
Haddad  am  Tsadsee,  Pfeilgift  <ier  274. 
nafLuaiillitts  toiicariöti  als  Pfeil gift  278. 
Haiipbeckeii  aus  Brenz*  von  SchwcimenB,  Pom- 

merri  435. 
Hlngpsfbiiiuckf    römischer,     v^m    BorkenhageUj 

Poüiuicrn  596. 
Hiusrr  der  Gnatusos,   Costa  Rica  75,    an  der 

Innenseite  der  Mauer  von  Hissarlik  317. 
fii^la  Paraskcfl  auf  Cypem»    Bronzeieit-Grab 

248. 
flaidi*  als  Stoir  zur  Biererz eugung  567. 
Bakfiikrf uK  von  Cypern  248,  auf  Island  „Thors- 

h annner"  321. 
fiaüstaUielr,  Gräber  Iti  der  Oberpfah  471. 
Halsrliigp,  gerippte,  von  Schwennenz,  Pommern 

439,  von  Medicinmännem  der  Bella  Coola 

105. 
Danieln,  Grabstein  mit  Hiebenlingen  452. 
Hiuiftsen,   Menschenfresser  unter  Bella  Coola 

112. 
flumhrnbaarr  eines  M  hebe -Knaben  422. 
Bainaieg-Furgl,  Africa,  Pfeilgift  der  273, 
Uandet  in  vorgescliichtlicher  Zeit  503. 
flaiidftäebp,  hell  bei  Togoleuten  185. 
fland|^t)ü|;«  aus  Argentinien  410. 
Bandsliplft,  Aufstellung  des  32, 
Haiidwfrlc  der.  Malepa  69. 
Ilatiioffr,  Ad,  f  420. 
— ,  alte  Bronzen  399* 
flarslebeii,  Kreis  Halherstndt^  neolithisches  Ge- 

fÜBS  100. 
Harisclikht  in  Qräbeni  von  Chami,  Guatemala 

372. 
Hassan  Ali,  Ägyptischer  Riese  459. 
Kaugavad  auf  Island,  Ansgrabungen  85. 
Hau-iilu  ~  Berg-Damara  79. 
Haus,  aAchsisches  in  Braunschweig,  SMgrenze 

445. 
Hauiuiarkeo  auf  einem  Schulz entische,  Pommern 

413. 
Haus-  und  Gesichtsumen,  Combination  56. 
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Rtusurnr   Ton   Eilsdorf,    Prov.   Sachsen,    mit 
DeckelthüLT    und    Gesicht   57,    161,    von ; 
Kienhafjen  57,  von  Po^tow,   Kr,  Aukiam^  \ 
Pomm(?rn  1B2,  zweiü*,  von  ünseljuri:.  Kr*  j 
Wanzleben  Hil,  s-  Hüttenunien. 

Iiuir&rle    der   Inner- Afrikaner    1H2,  428,    der ! 
Togoleute  188,  | 

HuTrlbiTg,    Schädel  und  Skelettlieile  257,  367,1 
ürnengräberfeld  368. 

Hfdfrslfbea,  Kreis  Ascberslebeii,  neolith.  Grab- 
fand  102. 

HHrdtbfB  der  Mak'im  70, 

Helrath!«sleln  am  Hint4?rsä<^^ ,    Über-Buyeni  249, 

am  KonigBsye  252. 
Bfideusagf  der  alten  iSachsen  323* 
Belkkorus  als  Pfoilgift  275. 
V.  Hfltufaulli  t  420. 

flelveln-ilümapn«»,  Gräberfeld  in  Zürich  339. 
Hfjina  2nm  Färben    der  Hunde    und  Füssc  in 

Äegjpten  465, 
flrrkunfl  der  Malepa  70.  der  Mannaer  484. 
ileriua{iolbj  AegM  Papyrus  in  Wien  141. 
Uenglfte  275. 
Hrurw   in  Albanien   verlassen   ihre  Köi-per  bei 

ihren  Anaflü^^en  560, 
—  Probe,  letzte  in  Cejnowa,  Halbinsel  Heia 

(1836)  412. 
Htierel  und  Abwehr  iu  Albanien  560 
Hifro|;ljphfn  auf  dem  Gefüss  von  ChanuK  ^Gua- 
temala 373.  375,  573. 
Hlltlesbdin,  alte  Darstelhmg  Ton  M&hwerkzeuj^'en 

am  HolandshaUM  449. 
HhtiiitfK  Besuch  im,  Bilqiilasago  286. 
Hlppdherluin  autilopiBum  in  Birma  427. 
Hlrs^fb,  Aug.  t  82. 
~-,  der,  in  der  Bilqulasage  285. 
HlrschliafD,  gebroinnbes,  a.lg  Ersatz  für  Salz  bei 

den  Indianeni  von  Costa  Rica  76. 
HIrsr,   der,   seine   geographische    Verbreitimg 

und  seine  Bedeutnng  für  die  älteste  Caltnr 

603,  älteste»  Getreide  6(J4,  Eiportartikel  in 

China  606. 
Hlrsriisjjrfii  in  einem  Kurgan  604. 
Hlrse^^itprrr  für  die  Göttin  Palüs  607. 
Bts»arlik,  Ausgrabungen  ISii,  317,  368* 
Hiibrt  4ius  Stein,  Anhalt  329. 
Bocbflts-ßrbrSiirbr    der    unteren    Volksklassen 

der  Stadt-Araber  nnd  Fellahin  in  Aegypten 

4fJ4, 
IflcUr  in  Kurganen  von  Schuscha,  Transkati- 

kasien  226. 
Hod»»jk,  Milhren,  geschweifte  Becher  468, 
Uüblen  auf  Cuba  325,    am  Hirt^chbiehl,    Ober- 

Bajem  251. 


Böfatenbär  tmd  Mensch  im  Diluviam  fotitUi» 

426. 
Htihlrncultu!»  in  Guatemala  578. 
IlriliIiMiri»r**cbä(n|  500. 

Hüf  i  VojinaÜrdi,  Island,  Tempelruiiic  1.' 
Bwfsladlr,  Isbind,  rdtcste   Thiu^-at&ttc  lU 
Hol^tel|ur,  Island,  TempeJrulue   147* 
Böflötf,  Tempelnline  auf  IslAod    143. 
Biilbinder,  Gm^s  vor  dem   81>9- 
RiiUkliu    Benennung    eines     Hanstheüi^  47 

GniäS  v<jr  dem  Holländer  309. 
Iiiliarcbltpriur  in  Sendschirli  492 
fluli^präss,  figiu^al  verziertes,  von  Sinibabyt  I4i 
Hiilileurblfr    au^    einem    AIetii2iunengTab<   f^ 

Obedlacht  117. 
Bidiutüle,  javanische  379. 
Htihtuf&sfr  der  rtuatusoi^  in  Costa  Eict  76 
Bwlipappf,  javanisclie  378.  558- 
Buiuers  Troja  317,  3r»8. 
Hopfra  auf  der  kimbriseheu  Balbinsel  5fi4 
Burliönlal-llmfaiii:  der  N*>rquin-Schlldel  SK?. 
Moriiüj  Kr.  Guben,  Wendendorf  270* 
HuttPiitoitMi,  nicht  beschnitten,  frülier  einwsii« 

eastrirt  458. 
Hrdek,  der,  bei  Caslan,  geschweift*^.  Becb»^r4»r^ 
Brarnabjöri;    (Kabeuklippen\    JsIaiKl.    'V-^iu\>r- 

ruinen  !47. 
Bubu^lEa,,  Staat  am  Ürmia-See  483, 
Uühiifr-Uabkbt,  Sehutz  gegcu  den,   durch  Attf- 

stecken  von  Sicheln,  Obc»r-Baj<-m   Ü*i. 
HültPiiuroHi  von  dem  Poleyberge  bei  T<xb«^iii 

und  von  Hoym,  Anhalt  328,  s.  Haturannm 
fliiini  in  der  Bilqula-Sage  803,  a05* 
Biindpknnchf  n  in  Gräbern  von  Kalakent,  Trviir 

kaukasicn  239,  in  «lern  Grabhügel  Haagi- 

vad  auf  Island  ^1. 
Biuidfscbädfl  iu  einem  GefHfiF^  iti   Caslati  4iA 
flituditlod,  der,  Ortsbezeichnung  atu  WatiLmaaiu  J 
I  Ober-Bayeni  254. 

:  BuMfalTj,  Pa^l  t  82, 
Buj-Wald,    Kr.  OscherBleben ,    Prov.   Saebses. 

Gräberfeld  beim  56. 
BYauiiuiir,  Island,  Tempelniioe  146. 
Ejfiu«!,  ZerstdruBg  das,  bei  arabiftclien  Hr&tnrti 

465. 
Bvpf rostuse  des  Os  tympanicum  an  Südamerika* 

niscbeii  Schädeln  40<3. 
BjFpero&to&cu  der  Norijuin-Schädel  3£ll. 
BypKkepkahf,  künstliche  404. 
Bvril,  Joseph  f  365. 

I. 

Ida1lt>n  auf  Cypern,  Ans  grab  ungen  248. 
Idol  auB  Mammitthzalm   im  Diluvial- T^^.-    v^^^ 
Brfmn  426, 
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üipfVersiicli*'  mit  Pleil^  275,  279. 
Inpre^ü^ioni'ii  an  Verbrecher-SchSdeln  12*?, 
Inca-Bpln  an  anierikanischen  Schädeln  406,  an 
dnem    N^orquin-Schfidi^l    393,     liei    Ver- 1 
brechern  12V).  I 

—  -Splegef,  Mexico  378. 
IncrustiitlftUj    weisüe,  auf  geschweiftem  Becher  i 

in  Öaslnu  4458,  an  neolithi sehen  Gefassen  1 
in  Anhalt  3^28.  | 

Indianer  dt^r  Republik  Goäta  Rica;  speciell  di(^ 
Giiatusos  70. 

—  -Diirf,  altes,  auf  Cnha  325. 
^  -MIsehllBiP  in  Fem,  Photographien  2B. 
— ,  penianlsuhe,  Photo^Tapliien  *2B. 

—  -Sigfii  Nord-Ainerica's  28L 

liidkes  altslavischt^r  Sihödel,  B*^ziehungen 
zwischen  Län^^pn-Breiten-  nnd  Langcn- 
HShen-Iudex  330. 

indifu,  Drüvidier  141,  Nephrit-Industrie  im 
PüDJab  247,  P.)(>pk  of  India  603,  Pfeil- 
spiticn  mit  Qnersehneide  m  den  Vindhya- 
Bergeij  von  Carlyle  573. 

Iimeuriuni  der  ScbMel,  neues  Mess-Yerfahren 


Japan,  Äinu-Ornanientfi  \9\K  Bilderbogen  602, 
Gespenster-Darfitel}ang:en  77. 

Java,  ethnographische  Gegenstände  58,  Frauen- 
typen B79,  goldene  und  silbenie  Schmuck- 
sachen 95,  Hii'se  G06,  Hohmaske  379, 
Holzpnppe  378,  Hobpuppen  und  Modelle 
558,  Klappen»  zum  Schütz  der  Reisfelder 
gegen  Vö^el  58.  Spätlactation  879.  Wa- 
jang-Anffülirung  76. 

Jenisspl,  Funde  vom  150. 

JrsütteiiirappeD  310. 

Jola  am  Niger,  A&ica,  Felszeichnungen  154. 
I  J4im!!Tikhf|;Eysaga  198. 


Jubllien  421,  551. 

Jubllinin  P»  A^cherson^B  314,  A.  Bastian^s  140, 
der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 422,  464,  497,  546,  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  üanzig  39, 
der  Prussia  in  Königsberg  464,  des  Di- 
rector  W.  Schwärt  z  38,  422. 


HUtT  zu  Pfeilgift  benutzt  278. 
Kifffbau-Gfjjipltschftn,  U^ambara-  245. 


257. 
Jnusbruck,  GeneTalversammlnng  der  Deutschen  ,  KaJian^  Ethnographischtvs  60, 

und  der  Wiener  antliropologischen  Gesell-  '  KaÜkii«  Afräca,  Pfeilgift  d(>r  273 

Schaft  141,  314,  422,  549. 
Inathrlfleii    an    schweizer  Bauernhäusern    141, 

armenische  von  Tschäpindsor,   Transkau- 

kaaien  223. 
Ipn-Ka^n,  Pfeilgift  275. 
IparlDii-Sprarlie,  Brasilien  83. 
Islam  und  Sklaverei  456. 
lifttnil,  Aiterthüiner-Samndung  in  Reykjavik  88, 

Äuagrabungen  85,    die  Äit  Rimmitg)  gtir 


Kaiüerun  -  Cwjuile,  DtutM'hcs,  Expedition  der 
Herren  v.  üeiditritz  nnd  Passarge,  Photo- 
graphien 134,  160. 

Katoin  von  Borke nhageu  596,  ans  e.  Skeletgrab 
in  Zfudch  343. 

KiiDinprllnfhorn,  der  Kraienmandl,  Oberbayexu 
254. 

Raraiuurid,Transkaaka5ien,Thonfigur  au^  einem 


'.L 


Grabe  286. 
83,  erste  Besiedelnng  85,  das  Borgarvirki  ,  Kara-Klrg^lsfn-Photographien  64. 
40,  Friedlose 322,  der Godh^ll 43, Menschen-  :  KarUfliüllt,  We^alen,  Hirse  in  der  604, 
Opfer  322,  Spange  iius  Knochen  in  einem    fiarnak,  Aegypten,  Schutz  des  Tempels  464. 
Grabe  148,  Tenipehniinen  imd  Grabhügel    Karte,  archäologische  des  Cantons  Zürich  388, 
142,  Thorshammer  319.  1  der  Wirthschaftaformen  der  Erde  96. 

Ilallfn^  Ausgrabungen  in  Etrurien  und  Pompeji    Kartf n,  maskirte  89. 

195,  Museo  della  Vilk  Giulia  313,  Topf-    Karten materlal  aus  Deutscb-Ostafrica  245. 
Scherben  aus  Terraniaren  mit  Änsa  lunata  I  iarwebmct,  Kreis  Putzig,  Westpr,,  Vorbotten 
871,  Ventimiglia,  BronÄe-TutnJus  586.  411. 

J. 

Jadell  in  Bunna  246,  Beil  von  da  591. 
—  in  einem  Grabe  in  Gnatemalti  372. 
Ja|or,  F.,  Reisen  und  Sammlung  64. 
Jibrliücfapr    der    isländischen  Gesellschaft    für 

Alterthümer  142. 
Jabreaberldit  der  Gesellschaft  fiii'  1894  546. 
=  das  Westpreussischen  ProvinKial-Museums '  KiaHmuschpln     im    EuTgan 

14L  Schuscha  227. 

Janmnd,  Pommern,  Kircheokasten  90,  Kfbn-Neier,  TogoLand,  Moasae  178. 

V«rbf\iidJ.  der  B«ri.  AtiltiropuL  GueUtob^ft  t&H,  11 


K-a»a'M,  Bilqula-Sage  296. 

iasckiar,  EtKno  graphisch  es,  Insbes.  Neplirit  '»9, 

Kaspn,  babylonisches  Wegemaass  191. 

KiatduDgfii,  scheinbare,  der  Medicinm^nu^-r, 
Nordwest- America  114. 

Kaukasus,  Museum  in  Tiilis  197,  Reise  197, 
Zinnfnnd  240,  Statuetten  367,  Pnap-1'^giiren 
559,  Hirse  im  605,  a.  Transkaukasicn. 

Artschadsor     bei 
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Eelllnsrhrift  von  Taschtepe  aoi  Urmia-Sce  481, 
Kflt  Ofler  Cclt  oder  koinos  von  beickn?  35 L 
Kell.scli,  Mähren,  ^'esehweiftt-  Becker  468* 
Kenia,  Freiland-ExpcidilioD  24G, 
KephaJuiie  vun  Norqniii,  Süd- Argentinien  B99. 
KerbscbniitviTzUTUw^rj*    in    einem    Alemannen- 

grabe  von  Oberilacht  117* 
Kiebitiberit  bei  Gairdow,  UrDongräberfeld  1*36. 
KletVrkiiurtiii}  von  Toifo-Negem  177. 
Kilbiiandj.irü'Statiuti  Marangu  245,  463. 
Kind,   lesendes    von    Braunschweig   445,    neu- 

gebureües  einer  Dahome-Negerin  594, 
KlnJit,  Birma,  Steinwerkzeuge  590, 
Rlniln,  des  Hundes,  N^-W.-iUnerica  303,  ladi- 

nische  von  St.  Jacob,  Tirol  603,  schlafende, 

Schutz  für,  in  Java  58. 
KlnderjE^rlbcr  am  Scbweixersblid  bei  Schafitbanscn 

425. 
KIndrrlierifn  von  Hexen  gegessen^  Albanien  560. 
Rliiderpflpge  in  Tnrkestan  59. 
Klrglnen- Photographien  64. 
Klrrurl,  Reich  am  Ürmia-See  482, 
Riaasjc  (Nicolas),  Sinter,  in  Holland  567, 
klflflerlärigr  ilex  Togo-Neger  178, 
filapprierithe  aus  Java  58. 
Klas  terle  oder  Klasniäuneheu,  Gebäeit  am  Nieder- 
rhein 30G. 
Eliuraub,  Begleiter  des  Niklas  308. 
klHa*A»ieii,  Hirse  605. 
Kle  ilaü-QII,  Hüirsgeist  der  Medicinmänner  der 

Bella  Coola  104. 
Elc-sil-plI-Uiiüa,  Geistj  der  das  Feuer  brachte, 

b,  d.  BeUa  Ooola  106. 
IU]ii|elkiigpfii)  chinesische  199, 
Kliiflei»,  Schulzcnstähe  aus  dem  Kreise  Bcrent 

und  sonst  in  M'cstprt^usHen  410. 
Kfuj  hei  Halberstadt,  Thüiurne  161. 
KnfiffrspU»  bei  BerchtesgaUen,  die  vörsteiüerten 

Senderinnen  258. 
Knocbengf  ratbe,  merovingische,  von  Weimar  5B. 
Klißclinilitinii)  von  Borkenhagen,  Pommern  595. 
Eniictieu(trfll  von  Minuäsini^lc  6L 
hiiüclifl  aus  Nephrit  5Ü,  zum  Spielen  59, 
RiLtipfuaseii    Alakoapa)  in  Transvaal  64, 
&ochkiu»iFr,  besondere,  in  Transvaal  67. 
KönlpliiKitJuodell  von  Samoa  96. 
Eörbf,  geflochtene  aus  Java  58.  von  Samoa  96* 
Kur|irrfurui,  unsere  23,  im  Lichte  der  moderuen 

Kunist  24. 
K&rper-Äf^isuüfew  an  Togo*N*3geru  178. 
Ruliiilii,  Abessinien,  Schädelfunde  326. 
Kslifä'ns  und  Mak-'o&'na,  Bilqulasage  287. 
Rttltic  (s.  KühaitiL»),  alte  Baulichkeiten  327. 
Katnbl  =  Kouibr  ^  Goinfal  i  Strophanthuü],  Ffeilgift 

voiü  Shire  und  Nyassa  277. 


I  KiipfrlMK  eines  Schamanen,  N.-W.-Araöric*  ^ 
I  RiiffitcliitiucL  der  Medlcinmäuner  der  HaidA  IQfij 

li(i|>lpn  in  Aegjpten,  HochzeitsgebriUicIie  466^.] 
I  Korninraii  in  Bilqulasage  2H4. 

KunutMuUAkii  (?)  auf  einem  Felsen  mit  Zeicb«^ 
I         nnngen  hei  Jo!a,  Central*Africa  134. 
I  K«»ijul  :,Schamanen  an  der  NordwehtkUsfte  tohJ 
I         America),  Erziehung,  Gesang,  Tans  11^1 

I  Kralupj^  Böhmen,  geschweifte  Becher  46& 
Rraitipfglfl^  278. 
KraiHtri^fr,  der,  am  Kammerliitghaia^  Ober- 

Bajem  254. 
Kreide  statt  Salz  gehraucht  von  den  Gualusoj^ 

Costa  Rica  76, 
Krctsehnier,  Eugen  f  463. 
KrriiK  als  GiebelziQr  in  WestpreueMa 
Krft'i^sbrrlcbte  assyrischer  Herrscher  481* 
Krlegskiinit  der  Samoancr  96. 
ürSlfagifl  für  Pfeile  280. 
Rrügr,  Thon>,  aus  dem  Eurgan  Artschadsor  1 

Schnscha  233. 
Krywufe,  Schulzenzeichen  in  PretiBsen  412. 
Kahn,  M.,  ehemaliger  Schriftführer,  f  314, 645, 

646. 
Kulfl  am  Ararat^  Salzbergwerk,  Steüih&mmef 

587. 
ftuls'edr,  MenschcnHeisch  fressende  U]ig«heaff 

561. 
Kunst,   unsere   EOrperformen    im    Lichte    des 

modernen  24. 
Euastaus^telhiiii;  23« 
KuiistrerlLi;kHI  der  Malepa  69. 
Kiipfcr-Arbellfii  der  Malepa  69, 

—  '\xt  von  Loja,  Ecuador  451, 

—  'Faade  aus  altargentiniscben  Gr&bem 

au»  8tbiricn  150. 

MrUsfl  im  Skelctgrab  bei  HederslelMui  lOiL 

Karen  der  Medicinn^ÜLnner  Nordweät-AmeiieA*! 

105. 
Kurgiae  und  Altertbnmsfunde  von  Smela  8S?, 

bei  Artschadf^or,  Transkauka&ien  25N* 
Hwakrull,  Medicinmänricr  108,  110. 
Kjfiul-Stein,  bunnani^cher  Name  des  Jadeit  ä4^ 


Lachs,  seine  Erschaffung,  BÜqul&sAge  282L    * 

Liclatloo,  spilte,  auf  Java  379. 

UbinnnfSimv  280. 

Llttgeniuaitsr^  antike  190. 

LiijcabnlMiT^  griechische  Wnrfketüc  für  di«  Ua^e»- 

jügd  119. 
LaiEii  aus  der  Mongolei^  Photogiiiplii<»ii  64. 
Ituia-Rlftduiif  &l 
landln,  Kr.  Westhavetland,  Alfcrthümer  4I& 
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lan|ftfut'i  in  altislSndiscJii^n  Teiapoln  146. 
Linifnspltir^    nKToviii^^-i^clie^    von  M'^eimur  54, 

eiserne,  von  ebonda  65» 
Liiert»  MI  (irr  von  Sßiidächirli  488* 
Liijiiid,  Sir  Henry  f  365. 
lebi^wp^ifii  im  Pfril^ift  2TH, 
f.  L*  CiMj,  Ä.  t  81,  546. 
Lfduiti  palastre  als  BiPrsusatz  5<>4. 
lf|;«l  H.  Scbli<?miiiins  Ö53. 
Lfgenifrti,  Tiordalbitnesischt'  560. 
Wulli,  Nieder- Bitnii HL  Broriiü-Fand  G02, 
Li'brkurse  über  Prahistorie  im  Canton   Zürich 

338. 
LeklienhTeUer  am  Hintersee,   Ober-Bajern  264. 
lifflclii'nkrind^riib    ohne    Croe,    Veblefiinz,    Ost- 

havelfand  I8li 
LelchPMiilfl  als  l*feilgift  280. 
Lfkbpuierkpiiiiuii^  in  fSeijdsehirli  493. 
Leirr  und  Schwert  in   einem  AlemÄünengrabe 

von  Oberflacht  117. 
LttUhen,    kugelfönnige,    thönexne    aus  einem 

Grabe  von  Dckeleia  bei  Athen  11^. 
Lendw,  YolljsstÄmni  Innerafricas  162,  4ä2. 
Lrul  +  463. 
Lruubirdsikluti  im  NationaUMuseum  m  Miuichen 

25L 
T.rpkowsk!,  Jos.  f  140,  546. 
Lfiictili T  aus  elDem  Älcuiannungrabe  von  Ober* 

flacht  117. 
Lkbf,  C.  Th.,  Gera  t  313,  bA^ 
Llebftttm,  Pommern,  8ilbeiner  Armring  596, 
Lleberiiiiiin,  Louijä  f  243,  546. 
Llfnrl,  Stein  an  Leonhards-Kirchen  251. 
LlbiOj  Böhmen,  geschweifte  Becher  468 
Ltudfuscbiult-Büste  in  Mainx  556. 
Llndwiinn,  tälirt  mit  einer  Köchin  durch  einen 

Felsen,  Berchtesgaden  253, 
Lbmaiauuir  in  altargentinistihen  GrUbem  410. 
Lubiisiti    a.  Elbe,    Böhmen,    neolithische    Au* 

siodelung  der  Uebergangfizeit  248. 
Liiih!»tib  2 um  VerschiuBs  der  Hananmeii  161. 
Lüfffl   aus  Wismuth-Brome   von  Rondsen  bei 

Graudcnz  270. 
Lä&»li)auF  tind  Mensch  in  Mähren  426, 
yss«icbkh(i'ii  bei  Caslau  in  Böhmen  466, 
Lii*r,  Dargtellimgen  in  Seudüchirli  494. 
—  und  Mensch  im  Diluvium  von  Brunn  426. 
ywenllf^urrn  in)  Kurgan  Artschudäüi)  Schu^cha 

229,  2U9. 
Löj»,  Ecuadi>ry  Kupferait  45 L 
Lvipl  liei  Berchtesgaden,    Niklas    und    Puten- 

mandl  307* 
Lijiübiik,  Bild  des  Sultane  435* 
Liindn*»,  Argentinien,  Schädel  101. 
L«iifhead-F«rra  küuüülcli  deformirterfc^ch&del  404. 


U 


LciTeni«»k-ln(ihmpr,  Photographien  28, 

lijrettii-    und  Benedict-Gnaden-Munzen    gegen 

Unwetter,  Oberbayem  197. 
Musbluiue  als  Ainu- Ornament  199. 
Lüsäe  bei  Bckig,  Gräberfeld  328,  Thongefässe 

383. 
Luodur,  Island,  Tcmpelmine  145. 

M. 

U»»hs  und  Gewicht^    babylonisches,   in   ihrem 

Verhültniss  zu  einander  189. 
ÜlicaügiiT^in  275. 

nidrlira,  veraäbto,  in  Africa  457. 
Fnihreii,  DiluviahMensch  425. 
üfährbcb-kriimiuaii,  ^'eschweifte  Becher  468. 
MibwerLicugf,  alte  449,  603. 
JNagdaleiien-raplIe  am  Wartstein  und  Sage  252. 
Ma|;d^biirg,    Eröffnung    eines    neuen   Museums 

201. 
IftbUlfEn  beim  Bintersee  in  Ober-Bayern  249. 
llaLuaptt  (Kuopfnasen)  in  Transvaal  64. 
JHttarca,    Pfeilgift  274,    Reisen    von    Vaughan 

Stevenß  241,  327,  554,    Steingeräthe  247, 

B.  Blanda£s-Sinnoi. 
^lilaylscher  Archipel,  Sammlungen  Jacobsen  137, 

Völkerachaften,  Photographien  138, 
Malejia  in  TransTaal  64. 
niauniiufli  und  Mensch  in  Caglau  467. 
—  ^Hvsie  in  Briiun  425. 
Matm,  der  todte,  Ortabezeichnung  bei  Berchtes- 

gaden  264. 
— ,  mit  überzähliger  Brustwarze  201,  halber,  in 

Bilqula-Sage  296,  im  Monde,  Bil(iula-Sage 

287. 
laniiier,    das   Reich    der   47B,    Feldzug    des 

Königs  Meunan  481. 
ianiiala^  das  Land,  am  Urtiiia*See  480. 
.l*raii|?ii  ü.  Kilimandjaro. 
IQark«»«»  Ic,  Böhmen,  geschweifte  Becher  468. 
lliirk»lrflfrLi  lebten  im  Haar  von  Togo-Negern 

182. 
Markii»<«ii,  Job.  f  365. 
liaridtt,  Pommern,  Bronze*Ärmring  596, 
Marmor,  Hymettes-,  in  einem  Tnmulus  bei  Dc- 
keleia 120. 
IQarKCA,  Auijgrabnngen  n.  meiikanischer  Thon- 

kopf  von  Tanger  380. 
IQirlfrtirrtcben  in  Obev-Bayem  255. 
3ii»keo  von  MeiÜcinmänueni   am  Coppedluss 

109. 
.llassal'Knabe  422. 
MtsAek  in  TramiTaftl  64. 
HaMeti-ttüiffrriiber  in  Tranfikauka&ien  238. 
Matabelfii  in  Transvaal  64. 
1  iHitttn,  geflochtene,  vt>n  Samoa  96. 

41' 
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Itaer  in  einem  ftlt^?n  Grablifigel  von  Dekeleia, 

Ättika  lUK 
IWatterwfrl  in  einem  Hügel  auf  läland  54. 

Plederraaus-Gott  577. 

fllfn»|:lj|jh€ii  573,  f»77. 

—  -LUüratnr  s.  Codex. 

—  -Stimme,  alte  Dokument*'  577. 
MedanltOj  Argentinien,  Schädel  401, 
Medtdnitiaiin  und  Kosijnt  (Sdmniane)    bei  den 

Nordwest-Amerikanern    104,     ÄUärustong 

105,  107,  im  Köstiün  109. 
Melle,  antike  19 L 
fflelssd  aus  Kupier,  von  Hedersleben,   Pr<JvinÄ 

Sachsen  lOa. 
Melanesien  s.  Ni?u-Britannien,  Neu-Gninea,  Nea- 

Irland,  Tonga. 
Wi'liiik,  BöhmeTi,  Krds-  Museum  47  L 
.flensclr,  seini*  ErschtüTung^  ßik|ulaFage  282. 
Me»sclien<ij^f*T,    Alt-Norwegeii  1\B,    auf  Island 

322. 
Menschetiscliwani  453. 
Menschea-Skeirtli'  in  Caslau  467. 
Wemiöf,   König,   Feldzug   gegen   die  Mannäer 

4SL 
ler^iil-ArehlfnH,  Selon,  Sebädel  351J. 
.Mü^rlk-Pflätife  im  Aberglauben,  Holstein  bf^B. 
Mortui alf,    sjjeci fische,    fehlen   an  Verbrecher- 

Schädeln  1*27. 
Merowlaifer,  Altertbümer  in  Thüringen  49.  1 

—  -Fibrli),  silbenie,  von  Weimar  50. 
Üesttcepliillf  bei  Togo -Negern  176.  , 
Mewer,  kupferne,  aus  Sibirien  150»  meroviiigi- 

sche,    von  Weimar  55,    primitivstes    von  I 
BronÄe,  aus  Sibirien    152,   Schutz   gegen 
die  Trud  197,  I 

Hrssungpn,    anthropologische    an  Dentsch-Ost- 1 
Afrikant'm  245,  422,  an  Togo -Negern  164.  | 

Meltllbarreii  von  Scbwürzuu,    zinnfreie  Bronze 
27L 

Mflb  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  563. 

Mdliddeu  in  der  Anthropologie  510. 

Metrtilüf  !f,  gegenwärtiger  Stand  188,  prähistori- 
sche 203. 

Mewf  in  Westprenssen,  Verbotten  durch  iJuten 
412, 

.Tl<piko,  Sonnengott  579,  s,  Tolteken. 

nejer,  Adolf  (Gedanensis)  f  243,  546. 

Mheiie  (Mhähfi)  s.  Wahehe. 

V.  Mlddeudüff,  Theod.  t  82. 

llirucepbileo  und  Nannocephalen  507. 

Mikrucepkalle,  frontale,  bei  Verbrecbcni  128. 

.UlkroarganlsiiieD  als  Pfeilgjft  279. 

Mlkfc,  eingesottene,  b.  Mongolen  63, 

lllcblelfte  bei  Thieren  203, 


llkhxaliiJi'ZwIirins  97. 

Mliil,  der,  Bilqula-Sage  286, 

!llitnl,  Land  s.  Mannaia. 

Mlnussinsk,    Sibirien,   Aui^grabojigeii 

klatsche  60,  149,  Knochen-Pfeil  61. 
Urica  -  Haidfläche  566. 
Mlrici,    Porst,    Hopfen,    mit    gesehichtUeb«« 

Notiien  ther  geistige  GetrÄnke,  voriu^ 

weise  aus  der  kimbriscben  UalMnad  563^ 
MJrthenliflde  alB  Bierznsatz  564. 
MIskml  ßlsli  ^  Aconit  275. 
Mlt|Üe(Jer  des  Auaschussea  37. 
— ,  correspondirende  4,  82,  243,  818^  366,  m, 

504,   51t  546,  546. 
— ,  Ehren-  3,  365,  421,  511,  54»;. 
— ,  immerwährende  647. 
— ,  ord entliehe  7. 

—  der  Sachv(»rstündigen-Comini8«ioiicmb«i 
Königlichen  Museon  in  Berlin  ^S. 

—  Verzeichnii^s  der  3. 
Mllh  ras -Tempel  in  den  Extern  steinea  323. 
Mlttefalier,  Pfeilgifte  im  271. 
Mlilketluni^en  au8  den  deutschen  Sclmtsg^bkM 

134,  volkskundliche  306. 
MttB,  die,  m  Loipl  bei  Berchtes^aden  309. 
Modelte  javanischer  Zuckermühlen  und  Böfl«)- 

karren  559. 
ISrstr,  steinerner  im  Artsehadsor  b.  Sehiucli 

227. 
Miikkkiüi,  Hirse  anf  den  606. 
Mojnefn,  Burma,  Sleinwerkzcuge  590. 
MondfiDsterDlsa-Aberglaube  der  Indianer  in 

west- America  112. 
Maadkeiikel  s.  Ansa  lunnta. 
Mongolei,  Ethnographie  und  Photographien  lÄ 
Moppen,  Gebäck  am  Nieder-Rhein  3C»6. 
Mordaii-ilui  in  Ober-Bayern  254, 
Mtirllilnf,  Tirol,  ligurirte  Ciste  559. 
Maaalk  auf  einem  Bronze gerUth  im  Art^chaiUir 

229. 
Imkllo!^,  Bilqula-Sage  299. 
Mou-Kvlii  =:  Berg-D amar»  79* 
Mükleutieek,  Niedcr-ßamim,  GrUberfold  602, 
Münieu,   gaUische  und   römische   in    Züricliir 

Gräbern  341. 
Muinlen  der  ägyptischen  Kdnig«  üi  Bexieinm^ 

zu  deren  Porträt-Darstellungen  124,    an* 

einer  Begr&bniashdhlc  Bolirietrs  406^  fon 

Calchaquia  400. 
Ivachelii,   durchbohrte,   aua  dem  AxtsdlMboff 

281. 
Maieen   und  Aiibtalten,   Delegirte    tiar  Jubvl* 

feier    der   Gesellschaft   ölS»    Kftiugliclkt, 

in  Berlin,  SachYerat&ndigeD-Ceaimiiii« 

24Ö. 
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Musen*  BIbIkleci  Bftlagriier  in  Spanieti  39,  PaultstB 
in  S.  Paulo,  Brasilien  1H7,  d<^lla  Vül-i 
Giulia,  Bom  313. 

Mufleuiu,  Ält(n■thu^l^i-,  in  Kopeiiliagi'ti  498^ 
Brlfeh,  Miija-Abtlieöung  373^  Herzog- 
liches, 111  Gross-Kühnau,  Anhalt  328,  neues, 
in  Magdeburg  20],  rrunijicli-germaniscbes 
in  Maini,  Vorstand  14IJ,  Kreis-,  in  Melnik 
471,fnrNaturgeschiehte  und  Ethiiog^raphie 
in  Para  422,  Peabodj-,  Ausj^rabungen  in 
Copan  373,  ProTinzial-,  in  Posen  422, 
kaukaflischcs,  in  TifliK  197,  für  Völker- 
kunde und  authiopologisehe  GescIlHchal"! 
510,  westpreuHeigcbeB  Provinzial-  141. 

njktOf-Scfalcbtfti  in  Hisaarlik  36Ö,  -Topfwaare 
ebenda  317. 

IMjrlea  n^itf  als  liier-Zn.satz  564. 

Mjlielogle,  nordische  322. 

Niebblldungpit  anatomischer  Präparate  585. 

fiMh^rabiinierr  zu  Haugavad  auf  Island  BL\ 

Nai^hrklleii  über  deutsehe  Alterthuuisfnnde  548. 

BiichnNitiis,  Argentinien,  Schildel  4i>L 

RadH,  Eisen-  mit  Goldblech -Uebensug  von 
Weimer  52. 

Kahiiidfl  der  Zuüi  477. 

I^itfinvce^hilfn  und  Mikrocephaieu  507. 

Bi.iunocriKlialli'  eines  Noniniu-SchMeliJ  «B87,  an 
Sehadeln  vom  Sehweiaersbild  bei  Schall* 
hausen  42ri. 

Uuf  eines  Blandass-Sehädels  358. 

Alis»  River  Indianer  557. 

Bfilaf,  dm-chbohrte  Steine  245, 

Nilchfi-Fürm  detVmnirter  Schädel  404. 

Blatluiialftit  der  prähistorischi^n  Bevölkerung 
transkaukasi-scher  Thüler  241. 

IJitl«Dil-.11ujv(*mii  in  Costa  Rica  72,  beantragtes 
DentecheB  in  Berlin  511,  548. 

Nmji  Kiirumbi,  Indien,  Schädig  50f). 

!Nfanitertlial-fkhä(!f)  427. 

Neirllo-fifhlft  in  Malacca  327. 

Nfkroliiif  Dr.  A.  Sasse  3G6,  Albrecht.,  Paul  420, 
V.  Alten  4üt,  Brugsch,  HeiJir.  419,  v.  Heim- 
holt z  420,  Pringsheim,  N.  420. 

i1JrpbriUCie|fnsliindf  von  Kasehgar  59,  Knöehel- 
bein  aua  59,  -Verarbeitung  im  Punjab 
247. 

Neu-Brttannffu,  SchMel  .506,  508. 

ÜPB-Giiliif*,  Aberglaube  200,  Bemalen  des  Ge- 
sichts 200,  Beschneidungsfest  659,  Fest 
in  Bogadjim  200. 

Nm-IrltDd,  Schädel  507. 

Nfu-Swlatid,  Entdeckungs-Schiff  168. 

Kentekb,  West-Prenssen,  Vorbotten  411. 


I  ?itf Alias  ».  Klaasje,  Niklas. 
^kolausiJi;:  in  Niederhmd  557. 
^lerfersÄcbswirrf n,  Kr.  Ilfeld,  Steinhammer  mit 

Rille  329,  686. 
Mflfo-Elnlagüii  auf  silberner  Fibel  von  Weimar 

50. 
\lfiiha^ett,  ProT.  Sachsen,  Hausumo  57,  Thür- 
'         nrno  161. 
^IfwIttE,   Kreis  Lnckau,   Eisenfunde   in   einem 
Grabe  47L 
I  Mfrlllfr  in  Africa,  Albert-See  162. 
^Iklis^  Backwerk  311,   der,  am  Nieder-Rhein 
'         3m,  -Schuh  30i;. 
^Iflfrlpji  8.  Naja. 
I  Kipprwifse,     Kreis    Greifenhagen,     Pommern, 

ScliulÄenzeichen  412, 
l^oiufiidalur  in  der  Vorgeschichte  351. 
^ordfT-Au,  Kr.  Hadersleben,  Hacke  ans  Bein- 

kuochen  d.  PriinigeniUK  115. 
S  nri' S IftT en - Rtssr ,  d o lieh o c epha! e  336. 
I  !\ttrqu(n,  Süd-ArgenttJiien,  Schädel  38^. 
I  Nerwpjcpn,    Ainiilet-Orakel  198,    Annbnist  446, 

Menschenopfer  199. 
Nflthliirp's  Slrhel  197. 
Nubi,  Soldaten  in  Ost-Älric»  245, 
NjisMi,  Völker  am  192. 

a. 

(^bfrflifhl,  Wiirttemberg,  alemannische  Skelett 

graber  117. 
Olirrpftli,  Bayern.  Graber  der  Hallstattzeit  471. 
Obsidlaii-rfeilspitzen  in  einem  Grabe  von  Schu- 

Rcha,  Tranakaukaaien  215. 
Ofsterrfifb,  Niklasschuhe  306,  -Ungarn,  Wand- 

tafel  vor-  und  früh  geschichtlicher  Denk- 
mal* r  603. 
Obri^ckBiif;«  aus  Enochen^  von  Weimar  53. 
tibrpClork  an  dem  Gefäss  von  Chamä,  Gnate- 

omla  375. 
(^hrrliise,  segeiförmige,  von  Vohlefanz  188. 
Ooltochtt  um  untern  Niger,  Pekrinnen  134. 
(lprfr|;rftl«tll  ans  Java  58. 
üpfi«rkaa>;   auf  Irland    bei   llraCnkeladalur  144, 

149, 
Opf(frtdlerchpo    auB    einem  Gratie    vun   CharaÄ, 

Guat^iraala  372. 
(Irakel,  altnorwegisches  198. 
arakeldlthtuai,  Edda  ak  Sibjrllimsche  324. 
Ofaket»|»tfI  au.s  KaKchgar  59. 
OraiJi;  Clans  von  Boraeo  und  Sumatra,  Photo- 

grajjhien  382, 
Orbit«*'  der  Norquin-Schädel  31K). 
ürej(i[ir$*In dianer,  Photographien  23. 
Organ  Ifialifin      der     anthropologißchen     Gesell- 

Bchaft  499. 


i 
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Orleut,  Verunstaltung  der  (retiital- Organe  Abb.i 

Orllen,  Pfdlgtfte  «1er  271.  I 

Orniitiipntf,  angebliclic  Ainu-  199;  der  neoli- , 
tliisclien  Geffisse  in  Anhalt  328,  sütlrussisclier  i 
Oster-Eif^r  350.  | 

(Ifonip-Dlstrtftj  Birma,  Steinwprkzeuge  590.         ! 

Orlboiliilkbntrpbaltif  ei  nes  Blandass- Schädels  S5(>. 

Orlbomfsocfiiliailf  eines  8e!5i]g-SchMele  861, 

Qs  linrae  s,  Incabein, 

—  spurium  407. 

On  (jinpanieniii^  Hj|)erostose  des  40B. 

0>tfreliT^     südnissiache    347,     ürspruDg     des 
Brauches  558. 

Ost-Prfüssrn,  Baum-Nagel ung  477. 


Paalslab  852,  Definition  353. 

I'agan,  Birma,  AHrertliiinier  593. 

I*ab  llp-ScIiMol  aus  Nevada,  Nord -America 
394. 

I*ak>!ialla<t  -  Pak-kwalla  -  Medicinmann  104. 

Pflieü,  Göttin,  und  Hirseopl'er  607. 

riiti^gaug  s.  Semang. 

ParilfiJiH  germjuuetim  C08. 

PafHipllfum,  VorlTihrnng<!U  647. 

Pfliilhfr,  in  der  Bik|ula8age  285, 

Piijrvras,  ägjrptische  des  ErzherEogs  Rainer  in 
Wien  141. 

PiTÄ,  Brasilien,  Museums -Grün  düng  422. 

ParaMiijf,  persisch^'s  Lilngenmaass  191. 

Passnidfltf  hei  Weimar,  Steinhammer  586. 

Pii(a|j:oiiler-8€h&del  386. 

Palliülti^lücbfi  an  södamerikanisrheu  Grüher- 
Schädeln  405. 

Prltlngj  Geld  in  Messerlonn,  chemische  Ana- 
lyse (K).  I 

l*tii\i\f  iit  IndlH^  Prachtwerk  Ton  Watson  und 
Kay  ()03.  j 

Perl-Kniifwbm«i!lt  eines  Diluvial-Mcnschen  in 
Brunn  42G. 

Pfiifii     aus     transkaukasischen    GrBhern     in 
Scbnscha  216,    aus  MiiBchelü    und   farbi- 
gem Stein  ans  dem  Knrgan  Artschadaor  | 
233. 

PewIfD,  Hirse  in  BOöv  «.  Parasang.  ' 

Pfrslslfiii  der  Stirnnaht  Slö  nordaigentmischen 
Schädt^In  407,  der  Sutura  transversa  occi- 
pitis  40^. 

Peru,  Mönnmente  von  Ihlahuanuco  409,  Sch&del, 
deformirto  401,  Tndianerpliotographiön  23. 

Pfnlilbjitiieii,  neolithisrhe,  ara  Zürich-See  339. 

Pfflffn  (Kogurga)  an  den  SchwansK federn  von 
Taub  OD  xum  Verscheuchen  der  Bauhvögol, 
Kftijchgar  59. 

PfeireiiUpfe  der  BaH  380. 


Pfeife»! laurhi'r,  kupfernes  Neeesstire  ffif»  M<»* 
golei  62. 

Pfrililftr  271^  Entzündung  errefrendp  27S. 

Pfellspldfn  aus  Bronze  und  Stein  tmd  A^ 
t8chadsor22S,mitQnerschneide  ttm  BrBio- 
schwoig  und  Indien  67.T 

Pferd  und  Ackerlmu  607,  fo.'ssiles  in  Brunn  43i 

Pffrdr|fl>ls!if  im  Artscb&d^or  227,  mit  Emiit  b 
Kalakent  240. 

Pfenfekrtpff  an  anhaltiui^chen  Hüttenumen  Ä, 

PferdekiJpf    und    StorelisohnabeJ     als     Girb^i- 
Verzierungen,  W<'ötprenss»^n  336, 

Pferdi'SfhiMUfli  im  Artuchadsor  227,  -$ke]i'tlf  q 
Grabhügeln  auf  Island  Ö6,  -thoQi*  in  (i 
kammern  Transkaukasiens  235^  -iHum 
einer  Tempeiriiine  Islands  144. 

Pninzua|£fii  der  Giiatnsos,  Costa-Ries  7$l 

Pfliijt,  seine  Kiiifübrung  Ü06. 

Pfund,  das  rönu^nche  190. 

Pfalbf,    Einspruch    gegen    die   Zerstdinfig 
Insel  366,  656, 

Pbotii|ra|>blen  von  Afrikaneni  378,  «Album 
der  SfulHt^e  551,  aas  äam  malajiMte 
Archipel  und  der  Södsee  188,  von  t 
grab un gen  in  Costa  Rica  T2,  von  Büf) 
burgerinnen  56,  aus  der  Colonia  Entm 
326,  von  Cjpem  247,  von  Dolmoi  vi 
TongiL  164,  mit  DarstelliiBg^en  von  ExuU- 
arbeiten  ans  dem  Brevier  Grim&iu  ftÄ, 
von  Eingeborenen  und  Landschjütitn  10 
Kamerun  1<t^^>,  Eingetmrener  Perus  % 
farbige  495,  von  Franen  imd  HAdcheii  Wf 
dem  Wendendorfe  Homo  270,  jaTatuscfcc 
Frauentypen  379,  eine^  Grabes  in  ti«rW6tfi 
V.  Ächmim,  Äeg^^pteo  372,  eines  GTftb«lrii« 
mit  ßiebenlingen  von  Hildosh^im  45S;  49 
Guatusos,  Costa-Hiea75,  des  Haarmenachft 
Rani-a-Saniy  433,  von  Hans-  nnd  0«8iehl^ 
urncn  von  Eilsdorf,  Provinx  Saisliteii  i^ 
ladinischer  Kinder  603,  eines  jm 
Mannes  mit  überzähliger  medianer 
warze  201,  aus  der  Mong^olei,  Sib 
Tnrkestan,  China,  Ceylon,  5S,  fiO,  ßl 
Orang-Utans  von  Borne o  382,  dt^r  scliir#^ 
jserischen  PfahlbauschAdel  3<i8,  polvit- 
sische  326,  vi>u  Samoa  und  Samoaiieni  Hw 
von  Sendschirli  319,  des  8u)tMia  fia 
Louibük  435,  von  Todlenbrettcni  aiu  irr 
Umgegend  von  Reichenhall,  Salibiir^  ni 
dem  Finsgaii  603,  von  Professor  Trml«*^ 
Arbett^ximmer  422,  eine«  Tumttlui  matt 
Dekeleia  118,  einer  Wajang'-AllMbilBf 
76,  Dr,  M.  Weigels  366. 

—  Sammlung  der   Gesellschaffc  551. 

Phrcadugir,  Gall  s  125. 
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Ph)  Kiphat^s  mt'laDorbin^is  zu  Pfeil gift  280. 

l*JI|:i»rllaseHeii  aos  einem  Alemauiienin'ab  von 
OberOadit  117. 

PllzUriftle  in  alten  Menschenknochen  602. 

PIiicHli»  mis  BroQfe,  tod  Weimar  54. 

rinnt) w-Bur|sil(»rr»  Brandenburg,  Steingerüthe 
200. 

Ptnipu,  Todtonbretter  &M. 

PIriw-lndlaiief,  Photo ;<rapbien  2.^, 

Ptlhiil  von  HisäÄrlik  318. 

Plati,  La,  ArgeDtlnien,  Musenm  422. 

riallrii-ril»*!n  von  SchwenBonz^  Pommi^ra  437. 

—  -Gräber  mit  Skeletten  in  Hiösarlik  31ti        , 

Plaljrrhliile  eines  BlaDdaBS-Schüdela  357,   vmi  , 
TopO'Negem  175,  177.  ' 

Pohkr,  Otto,  das  lesende  Kind  445.  i 

Pilehf«'!«  bei  8chivelbein,  Pommern»  römisches  I 
Glasgefäss  596, 

Pidfji  bei  Leitnientz,  geschweifte  Becher  468. 

Pflllerffrlstfr  in  ÄlbaQicn  560.  I 

Pol^rklft  Scbadow's  28.  | 

Ptiljöcslfü,  Photograpliien  von  Dr.  0.  F  in  seh  326. 

PommiTii,  Borkeuha^en,  Skelet- Grober  mit 
römiscli^^n  Beigaben  595,  Bronze-Depot- 
fund \tm  Srhwf^nnenz  435,  bra^jbjcephaler 
Schädel  von  Daberkow  B70,  CoUecten- 
Becken  und  Uhl  415^  römische  Glas- 
gefässe  a<  Borken hagi>D,  Cossin,  Polchlep. 
Hausume  von  Postow  162,  Indiees  von 
Sbven-Schüdeln  380,  Schulzens  eichen  412, 
Sltelet-Griiber  mit  römischen  Beigaben 
voD  Rede!  371,  slaviscbe  Skelet-Gräber  bei 
Wollin  44. 

Pduipjl,  AüSi^^riibiing  195, 

Pop-Xffeliei]  anf  dem  Orfass  von  Cham&,  Guate- 
mala 373. 

Ptipvl  Vtib,  heiliges  Buch  und  Mythen  in  Guate- 
mala 577. 

Pursl  und  Bier  in  Holstein  MB,  nnd  Brannt- 
wein 563, 

Pflrtrit-DarslHlüniffn  ägyptischer  Könige  124. 

PfSfn,  Indicea  von  Slavcn-fcJch&deln  333,  Pro- 
viiizial- Museum    nud    Landes -Bibliothek 

pMt(»w,  Kr.  An  kl  am,  Pommern,  Hausurae  162. 

Prafal^tuflr  im  Canton  Zürich,    Lehrkurse  338. 

—  und  Historie  603. 

PrUNeiil,  Ehren-  3. 

Praii,  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten, 

Schmcj'kal-Feier  IVÖ. 
Pi-fiaj^leni,  Böhmen,  geschweifte  Becher  468* 
Prliip-Fl|ciir«ii,  kaukasische  bb% 
VtWAH  auf  dem  Gef&ss  voo  Chaini,  Guatemala 

873. 
Prhicetse  Topii«^  Zwergin  459. 


Pr«ee6aus  frontalis  squamae  temporal  is  an  anieii» 

kanischen  SchÄdeb  407. 
Pragnailile  der  Verbrecher  128,   der  Norquin- 

Srhädel  SSI. 
Pr<ijecltnns-A|i parat  547. 
Prupirrt Ionen  des  Gesicht«  in   der  griechischen 

Kunst  124. 
ProTlnilaf-Musettin,  märkisches  547,  549. 
Prussit,  Alterthums-Gesellächaft,  JubilBum  464. 
Pwyicalhiiirn  der  Gesellschaft  547. 
PueWo    Tifjd,    Nord  -  Argentinien,    Lage    409, 

Schlidel  402. 
Pw|ipeiifee  Helene  Gabler  364, 
P«|»jifuiiplek  nud  Puppentheater  aus  Java  58. 
Putriiniandl  bei  ßerchtesgaden  307. 
Putilg,  West-Preussen,  Bronze-Klumpen  602, 
P^giriäfn  in  Kuropa  425,  als  Urmenschen  506, 


Quernen  =  Uandmühlen  415. 

Qa^rnm,  Braunschweig,  Feuorstein-Pfeilspitzen 

57t>. 
(lufiilenbrftt  =  Zahlbrett,  Westpreusseu  94. 
(liiftialcfluall,  Gott  der  Tolteken  678, 
Htilfbe,  Tolteken  und  Yaqni  578. 
fluhttbaja,  Süd-Ämerica,  Goldfignr  382. 
Qolöc  um -An  Ordnung  von  Steinen  in  einer  ITme 

von  Gandow,  Priegnit?  196. 
Ilulriel  =  Haiidmühle,  Westpreussen  416. 


Aibfnsaie  der  Bilqiila  281. 

Radluü  nnd  Ulna  verwachsen  bei  Boviden  116. 

ftain-a-!$amj,  Haarmensch  433. 

Ratnsau  bei  Berchtes^^aden,  BuHerform  809. 

Ringtaaliifklifn  anf  dem  Tbongefäss  von  Chamü, 

Guatennila  373, 
RinancubiK  Tbora  im  Pfeilgift  278. 
Hi^lren    des    Ki>pfes    bei    den   M&lepa,    8öd- 

Atrica  6^^. 
ftasieln  der  Medicinmänner  in  N.-W.- America  105* 
AftiitD,  twei  slavische  335. 
Rassen merküialf  afrikanischer  Schädel  326. 
HaiibjcrabutiKfrt  in  kaukaaischon  Knrgaoen  S67. 
Rünblbtere  und  Mensch  im  Diluvium  von  Brunn 

426. 
Raiiia|;t,  Stein  an  Kirchen  St.  Leonhard*s  251. 
Recfanunji^  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1894 

552,  der  Rudolf  Vircbow-Stiftung  für  daa 

Jahr  1894  554. 
Iledef,  Pommern,  Skelctgr&beT  mit  römischen 

Beigaben  371. 
Refmr^  Kreis  Hadersleben,  Hacke  aus  Primi- 

geniusbein  115. 
Rrlchenliall,  Todtenbretter  603. 
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nptcbfnka^lfii  in  Kirchen  Pommeni^s  90. 
Rekhlknut  ti^atiskauiaBischer  Gräber  tm  Thon- 

Rt* Ist-Mikroskop  aus  Aluimuium  98, 

Reiten  548;   im  Weät-Katikasus  197,  Yaugliftn 

Stevens,  in  Mulacca  354,  554. 
Rffith*o   fler  Metalle    zu   verschiedenen    alten 

Gewichten  190. 
Renlhlnfttude  ÖCM), 
Erteilt  Jim    vo!i   Zühnen    an    sk  vischen  Gräber- 

schfideln  45. 
llfjiiaTik,  Island,  Alterthünieräatjitnlung  88. 
Ahelii^  Nieder-,  der  Niklas  a06. 
Rhetnpriivliiz,  Ausgrabniigen  zwigchen  Sieg  und 

W Upper  G02. 
RMndC^rtis-Reste  in  ßrünn  42Gj  nml  Mairinvuth 

mit  menfichliclien  Spuren  in  CasJau  467. 
Rlesrn  und  Zwerge  547. 
niesfnlilrsi'li  und  Mensch  gieichÄeitig  426. 
RU-Sftikualip  Carl  Ulrich  811. 
Rfllglttit,    Vorstellungen    der    Guatuüos,    Costa 

Rica  70. 
RlmiiHijK^^pDr^  Axt  Mif  Iislaud  83. 
Rliid  nnd  Ackerliau  mi,  606, 
Rio  den  sin  n'e  am  Albert^ee,  A&ica  162. 
Rlii^bf(kcb)ii;e  von  Schwennenz,  Fwnmeni  441. 
IHspHblrse  (Paiiicnni  germauicum}  Ö17. 
Rdersdorf,    Kreis    Oachersleben,  neolithisches 

Gefäss  £>9. 
Rfilircheii,    dureldochte,    oieenie  und   bronzene 

von  Vehlelanx,  Kreis  Osthavelknd  187. 
Ritrfnlnftclif  u,  jetzige  Verwendung  in  Tirol  593. 
Rubren  perlen  ans  Bronze  lirabt  von  Vehlefanz  188. 
Rümer,  Hermann  f  139,  546. 
„Riiiner^'-tirälu'r:  Borkenhagen  in  Pommern  595, 

von  Redd,  Hinterporainem  371. 
Rftwer,  Dr.  t  37. 
Roland  All  BU!i  in  Hildesheini  450. 
Rttm,  mcdicinisflier  Congress  549,  das  rdraische 

Pfnnd  190. 
R(»Sienlratii  aus  MenscheDschädeldecke,  Mongo 

let  62. 
if  Rwsl,  Giov.  Batt.  f  420. 
RuliD^sehnf   als  Unterscheidang   afrikaniicher 

Volksstimme  162* 
Rübrrtlfr  &   Todtenbretter  600. 
RuBsknd  s.  Oster-Eier,  Turkestan. 

S,  KOS  Hob  geschnitztes,  ab  Schulzenieichen 

im  Werder,  Westpreusaen  412, 
SitI  des  Steins  s.  Eiternsteinc  324, 
Sacbseo,  Provinz,  Eüstorr,  Uaus-  und  Geaichta- 
umen   56,    GoBichtsum©    von   Giehicben- 
stein  (?)  57,  Hau»-  und  Gericht  turnen  56, 


Hausiirne  von  Unsebnrg  161 1  Mttsfum  lA 
Magdebnrg  201,  neolithiaclie  GeÜM^  von 
Roderödorf  nnd  Haraleben  100,  neoUtln- 
scher  Grabfund  vonHedersleben  ICKSi»  Stao- 
hammer  von  Niedersachswerfen  829,  Thor- 
umen  161. 

—  -Wnlmar,  Steinbaramer  von  IVssondorf  58»i. 

Sajchver^ländlf  eu-Cmnints&liiu  der  Königüchen  M» 
seen  243,  548. 

Stt*fciil  auf  Island,  Tenipelruino  144* 

SäuRedraiir,  Mittel  fnr  Spat-Lactation  S7d, 

Säule  mit  Infltlirift,  Hiä&arUk  318. 

Siigaa  und  ihre  Beziehungen  zu  Grahhiagdtti 
auf  Island  87. 

Sace   über   den  Heirathssteiu   am   Hint^r-S^e 


( 


250. 


Ober-BaTcn  ^ 


Sige«  von  Felsen  und  Orten    io 
249.  der  Bilqnla  281. 

Salibari^,  Todtenbretter  603. 

8amarliaiid,  Etbnograplüf^ches  59,  «.  AplirasiAK, 
Timur. 

SaiiimEting    des    Bürgermeisters    WaUbaum    in 
Beizig  327,  in  Weniigerodn  *>9, 

Htunnluniei)  der  Gesellschaft  551,  aus  D«tttscb-j 
Ost-Africa  245,  ans  Kamerun  134, 

Sauioi,  etlmographiaehe  Gegenstände  96u 

Sin  oder  Buschleute  in  l'ransvaal  64. 

SL  Jacob  im  Grodener  Thal,  Tirol,    ladiniaetse 
Kinder  603. 

8t,  larc,  Jeanne,  Zwergin  459. 

Sl.  JDrfrüs-Rarb,  lürchenkasten  1^3. 

S,  Paul«,  Brasihen,  Staatsmuseum  13T. 

Saiidowaj,  Birma,  Steinwerkieug«  690. 

Santa,  Ober-Burma,  Jadeit-Bergwerk  S4* 

StraJrTo,  internationale  Archäologen-ConfereM 
314,  549. 

Sarg,    doppelter,    au^^   einem  Alemaiifieii^rilic 
von  Oberflacbt  117- 

Sarlt.  Böhmen,  geschweifte  Becher  408» 

Sirli»pliJ£e  in  einem  Tumulns  von  Attika  III 
in  Sendsrbirli  498. 

Schidöw's  Poljklet  2a 

Sckidra«,  Kr.  B^^rent,  Schnarre  oder  KnArr*'  411 

Scliäel&le  in  HissarUk  318, 

Bebidel,  ahessiniHche  58,  326,  cih*  >  h 
Sinuoi  (Malacca)  354.  von  BorK< 
Pommern  595,  598,  von  Cyp«?ni  248,514. 
von  Guanchen  450,  der  Halhutatizeit  auf 
der  Oberpfalz  471,  von  Uavelberir  26i,| 
367,  kleinster  Art  506,  von  KahaitOv  C&' 
lonia  Eritrea  326,  aus  Nord-Argeatiiileft 
und  Bolivien  fAnkaaf)B66,  400,  lon  Nor* 
quin,  Süd -Argentinien  39,  386,  ciue«  8^ 
Ion  (Mergni'Archipel)  854,  359,  auä  «lUri- 
jjcheu  Skeletgräberu  44,  alulavie^cbct  H«' 
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Ziehungen    der    fmiices     iinl-or    einander 

330,   vermeintlicher   de.s    Sophokles   117, 

141. 
Seliadfl^  antbropo logische  Aufnahme,  besondere 

Merkmale  264, 
— ,  defonnirter,  von  ITlpan  bei  Coban,  Gnate- 

mala  424. 

—  der  Gegellfichaft  und  des  Herrn  R.  Virchow, 
von  Chicago  zurückgesandt  14L 

—  -Abii(iriiiltÄ(i«n  bei  Verbrechern  128,  131. 

—  -JJecko    zn    Kosenkranz    verarbeitet,    Mon- 

golei tJ2, 

—  -Fn|tuewt,    brachycephales    von  Daberkow, 

Kr,  Demniin  370, 
Isdlcfs  vgn  Togo-Negern  174,  6,  lodices. 

—  *InliiJi,   noneg  Verfahren    ^ur  Bestimmung 

257. 
Scballliausea ,     77.   Jahjres  -  Versammlung    der 

SchweizL'riscben  Naturforscbendeu  Gesell- 
schaft 314, 
SrhftlllinucliPH  an  Argentini er-Schiiddri  407^   art 

Havelb erger  Schädeln  2G8,    an  Norquln- 

Schädeln  3^2. 
St-hamaDCD  in  Nordwi^^t-America  104. 
Srhdpii,  Braimschwöig,    Feuerstein-Dolch  572. 
Schattensp]el4lgiirfir,  javanische  7<i. 
ScbatiUsteu  in  Kirchen  I'dmmerns  t)l. 
Sclflle  von  Turkesfan  51). 
Sc bfrbrafiigfi  im  Laterit  in  der  Kiogani-Ebent^, 

Ofit-Africa  245. 
Scblf fielt    des    vermetnthcben    Schädels     von 

Sopb^iklee  121* 
Schkrciibfri,  G.  A.  B.  f  44^3,  546. 
i,Schil1fl"*,    Formen    für   Lebkuchen    in   Ober- 

BajeiTi  307. 
Scbltd  ans  Java  58. 

—  -Bückrl  und  andere  Eisenöachen  ans  einem 

Grabhuge]  Islands  86, 
Fibel  von  Borkeuhagen,  Pommern  695. 

—  -Sideliu    dreiköpfige,    von  VeblefauK,    Ost- 

havelland 18G. 
J^chirp,  Völker  am,  Mrica  1^2. 
äcbkojKtu,     Kxeif5    Merseburg,     neoÜtb.  Geföss, 

Nachbildung  einer  ledernen  Flasche  101, 
.Scbfacblraf  der  Bella  Coola  10*5. 
SfhlagiDBrU»  an  Fliut.stöeken  yi>n  Binna  433. 
Sckfaiii;«  als  Speise,  Neuguinea  200. 
SehlB|iaiik',  Mähreu,  geschweifte  Becher  468. 
SfhIfswIg-BüUlPln,    Hacke  von  Nordf^r-Au    115, 

Mirika,  Forst,  Hopfen  und  Aberglaube  663 
Sfbk'udiTi^aire,  chine^ischo  20(i. 
SchllPinaiiii-lf'ial  553. 
ScbltfiuaDimpalls  bei  BisiiarUk  ;U8. 
Scbiiiejkal4Vlfr  195, 
8cliuiucli'Büiidpr  \on  Samoa  96. 


Scbmuek-Gfif niilQite  ans  Stein  ans  dem  Kurgan 

Artschadsor  228, 

Perlen  von  Weimar  51 

Plalten  aus  Bronze  von  Sendschirli  492. 

—  -Saebeii  aus  altargentiniacheji  Gräbern  410, 

aus  Java  95. 
St'linaHf  ans  eintmi  Skelelgrab  in  Zürich  343. 
Scbnarrc  von  Schailran,  Kreis  Berent,  Westpr. 

410. 
Sfbneflea  des  Tertiärs  in  Birma  427. 
ScbiipeÄrtrr  und  Schnt^elagon    auf  der   kinibri- 

schien  Halbinsfd  Ö6G. 
Seil  nur urüaiiieiil  In  Nord-Deutächland  102. 
8i  krmhdt  und  Fehler  der  menschlichen  Gestalt 

27. 
SthünlDgen,   Braunächweigi  Fenerätein^Lanzen* 

spitze  572. 
I  ScbolnoH,  ägyptisches  LängonmaaNS  191. 
I  ScbrfcbpDsfaflii»    oder    Schreckensmaske.    Island 

I      mx 

I  V.  Srhrfock,  Leop.  |  82. 

8cbrlflrDiu.staii!»c1i  lö,  422. 

Srhulifn-Setilld.  *$tiirk,  ^TtsTb^  s^u  Nipperwiese, 
'  Kreiß  Greiffenhag'^n.  rorameru  412, 

Xekbea  in  WestpreuHsen  410,    xu  Fischer- 

hätte,  Kreis  Carlhans  41 L 
I  Scbuscba,  Transkaukusien,  Gräberfunde  213, 

Scb*aogpruiig  diircb  Vampyre^  Albanien  561. 

.Sf bw  plufbudp^  Kr*iis  Berent,  Klucken  410. 

SrbwHi,  Benennung  eines  Hnustheiles  477. 

— ,  Crania  helvetira  antiqua  368. 
I  — ,  Einwanderung,  neue,  im  Beginn  der  Metall- 
zeit 368. 
I  — ,  helveto-alamannisches    Gräberfeld  in    Zü- 
rich 339. 

— ,  Züricli,    prähistorische  Lehrkimse   und  ar- 
chäijlogiäche  Karte  des  Cantons  338, 

Srliwflifrbaus  in  Murren  von  1545  mit  Inschrift. 
141. 

SrhwriiprsljIM  bei  iSchafl' hausen  (Pygmäen)  425. 

Schwfnrirrii,  Pommern,  Bronze-Depotfund  435, 

Sehwfrter,  eiserne,  morovingische  &4,  55. 

Srjlhpn,  Pfeilgifte  271. 

Sptbnnd  in  der  Bilqulasage  285. 

Sfllerwaare  aus  altargentinischen  Gräbern  410. 

SfUti  (Mergui-Archipel),  Schade!  359, 
I  Seitiai%  Orange  Malacca,  Schüdel  und  H&ar  354, 
357. 

Sfaderinnen,    die    versteinerten,    bei  Berchtes- 
gaden  253. 

Sfuilsclilrll,  Ausgrabungen  319,  368,  488,  555. 

EipedUiun  83,  487. 

I  Selarla  itaUca,  Borstenhirse  608. 

Scban- Plateau  in  Birma,  Siein  Werkzeuge  569. 

8bliriang  s.  Zuni. 
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Sibirien,  ÄlterHiümerÖÜ,  UlJ,  Photo griipbioü  GL 

Sfclifr  Nothl>Hri:ns  IWl. 

Slcbfls^iisf  im  Brovi^r  Grimani  (503. 

SiffcenUnfp  in  Hildesheim  459. 

Sh^gfl,  koniaclje«,  aus  einem  Grabe  auf  Cjpero 

247, 
Sieges- St^le  Asarhadilous  io  Seiidscliirli  493. 
Si]hf^n^li^^sMetilll(ZiDll?)  in  traiiskaufeasi sehen 

Kurgaoi^n  232,  240. 
Sllbfr-  (Guld-  und  Kupfer-)  Gewichte'  liK). 

—  -  Innrhif  von  Borkenliagen,  Potnmeru  5%. 

—  -Fibufa  Ton  Zürich  344. 

—  -Hrlm,  Torsliprgfer  315. 

Sliubabje,  figurirtea  Hohgrfass  444,  s,  Zimbal>3*e. 
SlüleTUriHkluiikpkr  ^  NiklasNchuh^  307. 
SlDtflat  im  Bilqula-Glaiilieu  283. 
Slren^irt  in  Indonesien  276, 
SIslutI,  Riesen  seh  laugte  in  der  Bilqulasage  3CX). 
Skalij  HQlfsgeist  der  Medicinmäuner,  Nordwest- 
Arn  erica  lOG. 
SUödffbpf,  Monotrraptiie  ö(iO. 
8 Wh  eines  Mhehe,  Südost- Afrini  422, 

—  -GribiT  mit  römischen  Beigaben  von  Borkcn- 

hagi^n,  Ptmimern  .^95^  von  Red*?!  hei  Polzin, 
Hinter- Pommern  371^  slavisehe,  auf  tlem 
Gal;4^enherge  von  Wolhn,  Pftmmern  44. 

—  'ftrab  in  einem  Hiig:ül  auf  Island  148,  von 

Hedersleben,  Frov.  Sachsen,  hm  derUeber- 
gangszeit  zuni  Miitalisieit alter  102,  stein- 
zeitüches,  von  Stnimehl,  Uckermark  002. 

Kkfidte  in  einem  Schacht,  in  His^sarlik  818, 
hockende  im  Ärtschad^or  hei  Schuscba, 
Tran;^kaükasien  22(1 

SkcleUbellf  in  Maummthschicht,  Brunn  42t>. 

SklaveiH  und  Islam  im  Orient  4öti. 

Skulpturen  von  Sendschirli  490. 

Slaiffti,  Germanen  und  Gelten  .501, 

—  -Rassr»  335. 
SchÄd»*!,  alte  330, 

—  -Skrlet^ribfr  hei  Wollin  44. 
Sliivonlfii,  Stcinljeil-Aberglaiihe  197. 
SloffDlfB,  UrbesiedeUiug  196, 
SliiTtl,  ne!mÄehi;Lrer  470, 

Smicbti»,  Böhmen,  geschweifte  Becher  468. 

SttBiiClli,  Bilqulasage  288. 

SöaüPii,  Pfeil  gifte  der,  271. 

S»f8l,  Westfalen,  Armenbrett  415. 

Soldalfii  in  Ost-Africa  245. 

Saline  in  der  Bilqulasage,  Befreiung  und  Er- 

ächafTung  281,  2m, 
Soniirn-Iiiitl  der  alten  MexikaDer  579. 
Sofanuüi-Ad  zu  Pfeilgift  280. 
Siipbtikifs-Scliädfl,  venneintlicher.r  und  dieGr«nze 

twischen  Anthropologie  und  Aech&ologie 

117,  141. 


Späl-Laclöllim  auf  Java  379. 

S|iBD|;f  aus  Knochen,   Island   148, 

Sjtanlry,  Aconit  als  Pfcilgift  274,  Madoo-Btbli<K 

teca  Balaguer  39. 
Spttrrpii-Ori»ampril    in    Nord-DeutÄt!hla»d, 

lithisch  102. 
.S|tallia,  eisernes  Langschwert,  von  WcimAT  54.1 
Specu lalle,  St    Kicolaus- Gebäck  ööT. 
S[irku(atlus,  Gebiick,  Niederrhem  SOG, 
Spblin  m  Sendschirli  494, 
Splflkarten^  maskirte  89. 
Splej^fl  aus  Kupfer,  mystischer,   Aphrasittb  W 

Samarkand  (VI,  aus  GuatemAlii  378v 
—  und  Messer,  Schutz  gegen  di«»  Trud  197, 
Spinn- Apparal  imd  Nidinadel  der  j^uoi  477. 
Sphmwlrlel,  niodemc«  aut»  den  Pjrrenie&  493. 
Sjihuie  in  der  Bil^ulasage  286. 
Spiralrldf«  von  SchwennenÄ  442. 
.Splrabcbrlln-a  aus  Bronzedraht  von    VehJi 

la^. 

8pratbe  iler  Ipurina  83,  der  Selon  8&9 

Sprenger,  \.  f  ^^' 

SpruiippM  aus  Java  58. 

Spuren  des  Men Jüchen  aua  der  Mammai 
Brunn  425. 

Staits-Udhiilft*  für  die  Gesellsehaft  421,  54^ 

Slab    der    Greise    im    griechiachen  AH« 
121. 

Staluellen,  kaukasische  367. 

Stefüdiin  Cliftii  in  Birma  428. 

Stehi,  bearbeiteter,  von  Niedersachswerfeii 
-Alterfhümer  in  Ober-Bayern  249,  -Befl- 
Aberglauben  197,  im  indischen  Archipd 
559,  -Beil  von  Pinnow  -  Borgsdorf  2C».\ 
-Beüe  von  Sendschirli  493,  ans  Hint^rindiei» 
247,  als  Schutt  gegen  Unwetter  197. 

Sieltibrüehe  bei  dem  Dorfe  Tawmaw  in  Obrr- 
Blnna,  Jadeit  246. 

Steine  aus  der  Wüste  Gobi  60,  dnrchbalitic 
vom  Tiini^anjka  245. 

Sklneipren^eii  durch  Erhitzung  und  Abkülümir 
246. 

Stflnfer&tbe  in  Anhalt  829,  von  Ecuador  47<\ 
vonMalacca  247,  aus  Gräbern  beiScbiiseba, 
Trans kaukasien  215,  vom  Äitdcliidaor 
ebenda  221,  aus  Uruguay  39.  ' 

Slelnbaiuiner  mit  Kille  von  Niedersachj(w«ff«o 
329,  586,  von  Fassendorf  bei  Weinw  586, 
aUB  Transkaukasien  587. 

Stelßkitniiier  aus  der  Gegend  von  llenelMlff 
100  ff. 

Slelmiiflssrl  aus  Birma  592. 

8lHi]iiie!^sfr-Qlertt|;l;pbe  bei  Maya  679»  509»  ak 
Zeichen  der  verwundenden  Kralt  an 
Sonnenstrahlen  58S» 


^ 
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StHn-Pvrlrn  ans  dem  Kur^'an  Arfschadsor  283, 
im  Grabe  von  Chaiii:^  (Tiiatemala  372. 

SitefrjpHasternn«  in  einer  isländischen  Tempel- 
njiiif  145, 

Slftiiflairrn  im  östlichen  Cnba  325. 

Sieiüwal!  (Tempelwall'  auf  Island  144. 

Stelitwerkn'iiijf  in  Birma  ö8S. 

Sti'JuicU,  moderne,  in  Costa  Rica  75,  prähist. 
Ansiedelung  boi  Ltdjositz  a.  d.  Elbe  *248, 
-GeOtss*?  in  Anbalt  328,  -Pfahlbanten  am 
Znricb-See  33^»,  -Skelet^rab  ohne  Kiste  von 
Stramehl  Uckernjark  tj(>2. 

SldDivlIllclie»  aus  der  FikstHch  Stolber^'-Wer- 
nigorod eschen  Sammlung  tu  Wernigerode 
a.H,  9J>. 

StflsubficInT,  Rest  des  embryonalen  Schwanr^os 
454. 

SIelCflWM,  Böhmen,  geaehweitte  Becher  468. 

Stemppi  auf  sibirischen  Bronzi'iiK'Ssern  ICO. 

St#iu|tdfl II drücke  an  necditbi^chen  Gefässen  in 
Anhalt  328. 

NtPnninitaplJe  eines  Blandass-Schüdek  357. 

Sfprp«>liii!t,  Geschenk  55 L 

Strnif,  Entstehung  der.  Sage  der  Bilijula  2S6. 

Strvfns,  H.Vanghan  s   Makcca, 

Stlchf,  ältere,  mit  Darstellungen  früherer  Sitten, 
Formen  und  Leute  372. 

Stlflüi»|rsfMil  der  Berliner  antbropologischeD 
Gesellschaft  421,  der  Deutseben  anthro- 
pologischen Gei^elischaft  422. 

Sürniiabt,  pcrsistirende  bei  Verbrechern  12% 
an  einem  Sehlidel  von  Havelberg  26Ö. 

SUrnnasi'iJWulsle  der  Norquinschädel  389. 

Stuikhniai»  Amenkaui^ten-Congress  141,  649, 

Slriliiuelil,  Uckermark,  stemzeitliches  Skelet- 
grab  n02, 

Straj»betbii!>  alti  Pfeilglft  277. 

StruclMT-Terntidrnmit  fossiler  Zähne  257, 

SirjFfbnns-Artfi»  aU  Ffeilgitl  275,  -Tiente  als 
Pfeilglft  278. 

Slnrrnbaabfii  (?)  in  Skcletgrahern  Transkauka- 
siens  2äG,  23t». 

Sydiii»,  Vicia  faba  <i06. 

SüdÄTrnif  des  HÖcbsjuchen  Hauses  in  Braun- 
schweig 445, 

Sfidsfe- Album  551,  Photographien  138, 

Sü(f«ifavfn-Ila^s<»  33B. 

8ylu,  Soldaten  in  Ost-Africa  245. 

Suinttrn,  Drang  Utan  (Simia  bicolor)  882, 
Klappern  zum  Schutz  der  Reisfelder  gegen 
Vögel  58. 

SuHnain,  Pfeilgifte  274. 

Sulüra  frontalis  pcrg    s    Stirnnftht 

—  transversa  occipitis  pcrsistens  an  nord- 
argentinischen Schädeln  106. 


Sjiutiol«?    au8    alt  argentinischen  Schlldeln  410, 

Sjnnsliisls  atlautico-occipitalis  12^,  451,  nasahs 
an  Argenlinier-Scbädeln  407, 

Sffinstiiii»n  am  angeblichen  Schädel  des  So- 
phokles 120,  121. 

Sj?l(4i  ttUF  altargentinisi  heiij  Grabe  410. 

T. 

Tababbflilll«  ans  Turkeatan  Ö9. 
Tabakiuaudi,  das,  im  Wimbacbthal  253, 
Täthiwlrmis  auf  dem  Gefass  von  Phomti,  Gua 

temala  ?>'?*. 
Tdtliiwiru»|i'u  von  Adeli-Weihern,  Togo  18S. 
Taktnaiicas  in  Cost^  Rica^    Photographien  72. 
Talent  und  LSngenmaass  im  Alterthum  192. 
Toiigaii^kLi-Sfe,    Sudende,    durchbohrte  Steine 

245. 
Ti«|»»r,  Marocr«K  Ausgrabungen  380. 
Tauislab  als  Zauberstab  in  Bilqnlasage  297. 
Tifia-Sluif  vrm  Sanioa  V)5. 
Tarünlicbl  ven  Knldscha,  Photographien  G4. 
Tusfhlep  am  Urmia*Seo,  Keilimschrift  481. 
Tiivtfj,  Birm;t.  Steinwerkzeuge  rSO, 
Tattiuar,  Birmu,  .ladnit-Steinbrnch  246. 
Tebiiekbi's-Schftdel-T'jpus  38G, 
Wipetnilarii,  isländische,  und  Grabhügel  142. 
T^nr-iiiUitr  502. 

—  '¥nnh  bei  Caslau  467, 

Trpllc,  BöhmenH^  geschweifte  Becher  468. 

Tirracitltfii  in  Hissarlik  318, 

Tprrainaie«,  Topfschi^rben  mit  Ansii  lunata  371, 

TifUnüs  durch  Pfeilgift  erzeugt  27D. 

T#le   Ifllttbfi»  (Gösset,   Form   kimstlich    defor- 

mirter  Schädel  405. 
Tfuf*'!  wettet  mit  einem  Schuster,  wirft  einen 

Stiefel  durch    einen  Felsen,    Teufelsloch 

am  Hintersee  252. 

—  -Slfln  am  Hintersee,  Ober-Bayem  249, 
Theater  der  Chinesen  461. 

Thera,  Hirse  in  der  uralten  Ansiedelung  von 
604. 

ThrHIla  neriifolia  als  Pfeilgift  275, 

Tblfriciri  for  Pfeilgifte  280. 

Thlpilui>cbai  in  transkaukasischen  Grftbem  218, 
in  rinem  Grabe  auf  C 'jpern  248,  in  Skelet- 
Gräbern  in  Zürich  841,  347. 

Tbierkupff  an  einem  Bronze-Gerätb  aus  dem 
Artselmdsor  228, 

TlilrrkrHs  von  SimbAbye  444. 

Tliifrsloirr.  ätzende,  zu  Pfeilgiften  274. 

Th"i»airsfidbni|fM  an  boMvianischen  Schädeln  aus 
Chulpas  4*>8, 

Tb^nigffasü,  bemaltes »  mit  Figuren  372,  mit 
DarstellnnÄ  einer  vampyrkftpfigen  Gott- 
heit von  CnamiT  Guatemala  576. 
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Th»»|er«tbe,   prähistoriscbp^   aus  EIrdeboni  itii 

Mansfelder  Seekreise  t>7. 
Tbflnlifur  im  Grabe rfcl de  von  Kuniiimrad,  Trans- 

kaukasten  236,  Kopf  einer,  in  einem  Grabe 

von  Scbnscba  2\il 
Thunüappfrn  von  Balkow  474,  von  Bodkow  470, 
ffaonkupr,  meiikiinist'ber,  g-efiindeii 

3H0. 
Tboökrug  aus  eioem  Aleraaimengrrabe  von  Ober- 

llacht  117. 
TbinBfhelbcn  von  Balkow  i74. 
Thuiisfhpibpu  mit  Steiiipei,  von  Weimar  54. 
Thttfisclilcbl  in  eiuem  Grabbügel  auf  Islaßd  Hü. 
Tboiiwiareu  der  Mabifja  09. 
Tbor  in  der  Mauer  der  VL  Stadt  in  Hissarlik 

317. 
Tborsaiigf  auf  Island  820. 
Tborü^bainuifr,  Inland  BUL 
IhüHiigeii,  merovingisebe  Älteitbümer  4d, 
Thururiifn  a.  Hausumen  161, 
Tbufiu  in  der  Mauer  der  VL  Sladt  von  Hisyarlik 

Tbiiriiiki*|ife  (Iuc4t-Sebädei)  4(»4. 

TIahLiiiaiifo,  M<inuniente  409, 

TIbHanIschf  ßüchrr  ^. 

Unis,   kaukasiscbeB  Museum   und   filTeutUebe  ; 

Bibliothek  197.  ! 

Ttffprfallf  aus  Java  58. 

Tbnur'i  Sarkopbag  in  Saniarkand  59.  I 

TUnjpMa,  Trümmerfeld  am  Rio  ikd  Inca,  Nord- 1 

Argentinien,  Sebädel  401. 
TIfuJ,    eiste    von    Moritzinj;    3«>8,    laiiiiiiücbe 

Kinder  603^  ei^^entbilmlicbe  Verwendim^^ 

von  Köhrenkuocben  5V)3,  s.  Innsbruck. 
Tllakllfn,  Medicin-Manner  bei  den  112. 
Tl'ljia'atslltlä^iu»,  Bilqula-Sage  2im. 
Tod  durcb  Polte r^'oiöter  5GI. 
Todfs-fiiill  der  alten  Mexikaner  Ö79. 
Tiidteti-BeslatlaujK  in  den  Häusern  bei  Guatusos 

75,  in  Transvaal  *'»8. 

—  -Brpitfr    von    Reichenball,    Sahburg    und 
dem  Pinstgau  GOB. 

—  -Uwblen  in  Ar^'f^ntfnien  408. 
Todlfiimubl-Iturslflliii^i'ii  auf  Relii^ft»  von  Send- 

schirli  4*J4. 
T II di«D topfe  aus  Argentinien  409^    auf  Cypem 

247. 
Tiipff  ans  Skelefc-Gräbem  in  Zürich  H35. 
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Corrigenda* 
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temporalis. 
„     450,     .,     16  von  oben  statt  Siemens  lies  Siemscn. 
„     463,     „     16  von  unten  statt  Botaniker  lies  Geolog. 


lies  Proc.  front  squamae 
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Heft  1. 


Bibliographisclie  Uebersicht  über  deutsche  Alterthumsfynde 
für  das  Jahr  1893, 

bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  BerLin. 

Abkilrsimireii  der  Zeitsehriftentitel* 

Eb  bezeichnen  aUgemein: 

Alt  ^  AUerthumpktindc»      Ann,  -   Annulen,  l  GescliicMp,    Jahrb»  =  Jahrbücher.    K.-B.  - 

Anthj-.  -  Anthropologie,     knt.  -  Anzeigen  |  Korruspomtenzblatt.  Mitth.  =  Mittheihingen, 

Arch*  -■  Archiv.   Ber.  -  Berichte.   Etlm.  =  '  ßitigsb.  -  SitKnngsberiehte.  Ver.  =  Verein» 

Ethnologie,    Gcb.  =  GeseJkchaft,    Gesch.  -  i  Verh.  -  Verliandlungen.     Z.  -  Zeitschrift. 


Für  die  häufiger  vorkomracndon  Zeitschriften  sind  folgende  Ahkürzungcn  hcnntit: 


Ann.  H*>fmiis.  -  Ann.  d.  K.  K.  natnrhist.  Hof- 

mnseiinis  (Wien),  Bd.  8- 
Ann.   Ver.   Näss.  Alt,  =  Ann.    d,  Vereins   f. 

Nassauische    Alt.     u.    Oescbichtsforschnng 

(Wiesbaden),    Bd.  25. 
Ans^.  germ.  N.  M.  -  Anz.  d.  gemian.  National- 

mnsenms  (Nürnberg).  Jahrg.  1893. 
An».  Schweiz.  Alt.        Anz.  f.  Schweizerische 

Alt.  (Zürich),  Jalirg.  2t>. 
Axch.'ep.  Mitth.  =  ÄrchSologisch-epi  graphische 

Mitth»    auB    Oesterrcich  -  üngani    (Wien), 

Jalug.  le. 
Arch.    f.    Antlir,    -    Arch.   f,   Anthr.    (Braun- 
schweig),   Bd.  21,    Heft  i  (t)    it    Bd.  22, 

Heft  1  u.  2. 
Argo  =  Arge.    Z.  f.  Krainischc  Landeskunde 

(Laihach),  Jahrg.  2. 
Beitr.  Anthr,  Bay.  =  Beiträge  zur  Anthr.  und 

Urgeach.  Bayerns  (Mönchen),  Bd.  10,  Hefr  B 

n.  4  (t). 
Ber.  WGBtpr.  Mub,  ^  Bericht  ü.  d.  Verwaltung 


d.  uatiirhistoriN'hen,  arfbäologi scheu  und 
ethiiologi scheu  Sanimlnngen  d,  Westprenssi- 
sehen  ProvinzialmuBeums  in  Danzig  für  189B, 

BoU.  Soc.  Adriat.  ^  Bolletino  de  Ha  Societi 
Adriatica  di  Scienze  laturali  in  Triestc. 
Vul  13  u.  14  (t),  Vol.  lö. 

Bonn.  Jahrb.  -  Jahrb.  d.  Ver.'s  v,  Alt^rthnnaB- 
frennden  im  ßheinlande    (Bonn),    Heft  94. 

Forrers  Beitr.  =  Beiträge  zur  prähist.  Ar- 
chäologie nnd  verwandte  Gebiete  v.  Forrer 
(Strassbiirg  i.  E.),  Jahrg.  U,  S,  1—18. 

Ish  -  Sitzgsb.  u.  Abhandlungen  d.  naturfursch. 
Ge».  Isis  au  Dresden.  Jahrg.  1892,  Juli  bis 
Dez    (t)  u.  Jahrg.  1898,  Jan.— Juli. 

Jahrb.  hibt  Ges.  Bromberg  -  Jalirbuch  der 
hiator.  Ges.  für  deu  Netzediatrikt  zu  Brom- 
berg verbunden  mit  dem  Geschaftshericht 
f&r  die  Jahre  1892  u.  1893. 

Jfthreshefte  Ges.  Oberlau.sitE  =  Jahreahefte  d. 
Ges.  f.  Anthr.  n.  Urgesch.  d,  Oberlausitz 
(Güilita),  Heft  3. 

1 
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K.-B.  deutsch,  Gps.  Änthr.  =  K»-B.  d.  deutschen 

Ges»  f.  Ajitlir.,  Ethn.  n,  Urgesch,  fMfiiich«n), 

Jahr^,2S,  Nr.  U— 12  (t)  ii.  Jahrg.  24. 
K.-B.  Ges^ammtver,  -  K.-B  d.  Gesfinimtvemtis 

der  deiitsfhpD  Geschichts-  und  Altortlmm&- 

vereine  (Berlin),  Jahrg.  4L 
K.-B.  wd.  Z.  -   K.-B.    d.  westdeulychen  Z,  f. 

Gesell,  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  12. 
Limeshi       Limesbklt,     Mitth.    d.    Streclien- 

komijiii^iHare  bei   d.  Rdcfislinies-Koininiiäsion 

(Trif*r),  Nr.  S-G. 
Mittlu   anthr.  Ges   Wien  -  Mitth.   d.  authro- 

polopfichen    Ges.   in   Wieu.    Bd.  23'.   N*  F. 

Bd.  13, 
Mitth.  Centr,  Comm.  r  Mitth   d.  K.  K.  Cenlral- 

Commission   zur  Erforschung  u    Erhaltung 

der  KuDst-  u.  histor.  Denkmale  (Wien),  Bd.  18, 

Heft  4  (f)  11.  Bd.  19. 
Mitth.  Ges.  Denkni,  Elsass  -   Mitth.  d.  Ges.  f. 

Erhaltung  d.  geschiclitl.  Denkmäler  im  Elsasa 

(Strassborg),  F,  2,  Bd.  la 
Mitth.  Ver.  Osnabrück  -  Mitth.  d.  V»>reins  f. 


Niederlans.    Mitth.     -     Niederlansiöf?  Ii> 
theilungeu»     Z.   <i.  Niederlau siuer  ^1«  1 1 
Aßthr  u.  Alt  (Guben),  Bd-  3,  ü^h  M 

Prähist.Bl.  ^  Prähistorische  Blätter  {Mräiri« 
Jahrg.  5. 

Quartalbl.  Hess.  ^  Qiiartalblätter  d.  hift.Virl 
ein»  f.  d.  Grossherzogthmn  Hessen  iBa»! 
Stadt)«  Bd.  1.  Jahrg.  1892,  Heft  B  (fi  \\ 
Jahrg.  1893,  Heft  9  u.  10, 

Schieß.  Vorz.  =  Srhlesieus  Voraseit  in  WofiliiJ  1 
Bild.  Z.  d.  Vereins  f.  d.  Museom  schlMi«<kr| 
ÄUerthüraer  (Brtislaa),  Bd,  5,  Nr.  8  a.  i 

Sehr,  phja  -<lk.  Ges.  =  Schriften  c!.  jitijsikalii^  1 
ökononiischoD  Ges.  (Köni^sberg'}^  Jilri^.  R 1 

Sitzgsh.  Prusaia  -  Sitzgsb.  der  Alterthiuiis^G«  I 
ProHsia  zu  Königsberg  i.  Pr,  Jahn:-  ^  I 
Heft  18. 

Veih,  Berl.  Ges.  Anthr.  -   Verh.  der  Bcrlia^  1 
Ges.  f.  Anthr,,  Ethn.  u.  Urgcsch.  Jahrg.  1^91 
Die  oJngeklammert<^n  BezeichniiD^en  mttsn 
auf  das  Heft  d.  Z.  f.  Ethn.  (s,  d.)  hin,  im 


die  „Verh."  heigegeben  sind. 
Gesch.    und    Landeskuude    von    Oanabruck  |  Wd.  Z.  -  Westdeutsche  Z,  f,  Gesch.  a.  Kmö  | 
(Historischer  Ver.),  Bd.  17  {f\  (Trier),  Jahrg.  11,  H.  4  (f),  Jahrg.  12. 

Monatöblätter  =  Munatsblätter.  Herausgegeben  1  Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Berlin) j  Jahrg.  üSl] 
von  d.  Gea.  f.  Pommcr.sche  Gesch.  n.  Alt. '  Z.  bist,  ües,  Posen  =  Z.  d.  hißt.  Ge».  f.  i\ 
(Stettin),  Jahrg.  1898.  (Der  Zusatz  3la]  bis '  Provinz  Posen.  (Po»en).  Jahrg.  8,  HeftlJ 
Des?»*'  in  d.  vorjähr.  Ueberiäicht  ist  irrthüm-  u.  2, 
lieh  an  seine  Stelle  gerathen;  er  bedoht  |  Z,  hisi  Vor.  Niedersachüen  =  Z*  d,  histlvrildMl 
sich  auf  die  folg.  Zeitschr.  [Mschr,  bist.  Ver.  I  Vereins  f.  Niedersachsec  (HaimoYerX  JAig-l 
Oberbay.l).  1892  (f)  u.  Jahrg.  18113. 

Naclir.  ^  Nachrichten  ü.  dentfiche  Altertiiums- 1 
funde  (Berlin),  Jahrg.  4.  i 

Nachträge  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 


L  AbhatKÜQngeni  zu^anmienf abwende  Berichte  nnd  neue  MittheÜimgeii 
fther  ältere  Fnndo. 


Aachen  s.  Romerstra-ssen 

Abschnitts  wall  u.  Kingwall  auf  d.  RUckeu  d. 

Hüfheimer     Kapelle,       Ein     JadeitbeiL 

V.  Cohauaen;  Ann,  Ver.  Nass.  Alt,    S.  23 

bis  24,    Taf, 
Älemannenschlacht  v.  357  u.  Chr.,  Oertlichkeit 

ders.     V.  Borries:    Wd.  Z.    H.  S,    S.  242 

bis  255. 
Alaengemmen  s   Glasgommen. 
Altdorf  s,  Grabfunde, 
AlterthnmsforschuDg,    anthropologi,sche.     Die 

heutigen  Probleme  ders.     Virchow:  K.-B. 

deutsch  Oes,  Anthr,   Kr.  l\  S.  74—79, 
Alterthumskunde.    Beziehungen  der  Geologie 

gu  ders.   Florschütx:  Ann.  Ver,  Na««,  AJt. 

S.  1-14. 
—  s,  Archäologie. 


Altkönig  B.  Ringw&lle. 

Altmark  s.  MegalithiBche  Grftber. 

Analisi    di   alcuni    oggetti   preistorici    (di  S. 

Lucia).     Viorthaler:    Boll    8oc,    Adiiit 

Vol,  15,  p.  335-3^6. 
Anhaltischö  u.  niedersSchs.  Alterthümer  i  Hao»- 

unien,  Pferde  Zeichnungen  auf  Urnen  tLA,' 

Künne;    Verh.  Berl,  Ges.  Anthr.    (H* 

S.  298-299. 
Annianus  s.  Inschrift, 
t  Ansiedlung,  prUhist.,   nebst  Gräherfeld 

Sittich  u.  Mainice  in  Krain,  u.  röni.  Ansie 

b.  Malnice,    Rutar:    Mitth,  Centr.  Comm.' 

Bd,  18,  8,  202-206,    Pläne, 
Anthropologische  Alterthumsforschung  s.  Alteir- 

thuiDsforschuug. 
Antimon   in   prähist   Funden.     Olah aasen« 
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Virchow:  Vexh,  BerL  Ges.  Anthr.  (H.  3/4), 

S.  It^L 
Aqiiileja.  Niichricliteti  ö.  d.  k.  k  Staatsmus emu. 

(V.)    M  aj t) ni c a:  Mitth,  Ceutr.  Comm.  H.  1, 

S.  57-62.   (VI.)    H,  2,  8.  113-in.   (YIL) 

H.  3,  8,  151—155. 
Am  der  Quadri  Viao.    Zangemeister:  K.-B. 

wd.  Z.  Nr.  m,  8p.  206. 
Arabische     Zaldzeiclieu     an     Kirchen  fahiieD. 

Trüicliel:  Nachn  H.  6,  S.  72-Tö. 
t  Arabiiidio  ZÜfern,  Ihr  Ält<*r  in  Deutschland 

u.  d.  Schweiz*    Virchow:  Yerh,  Berl  Ges. 

Arithr.  (H  2),  S.  122^  r23    Virchow,  Ar- 
nold, Nägele;  K.-B.  deutstb.  Ci**s.  Anthr. 

Jhrg.  28,  Nr,  U— 12,  S.  122-^128.    Abb. 
Archäologie.   Grnndlinien  einer  Systematik  d, 

prfthist,  A,    M.  Hcierneü:  Z.  f.  Ethn.  H.  2, 

S.  49-70. 
+   — ,    prähistorische.     Jalircfcibc'ricFit     ii.     d. 

Leistnngt'Ti  darin.     H^tiike:    K -B.  deutsch. 

GcÄ.  Anthr.    Jhrg,  2:^,   Nr.  9,  S.  ^3-8i;. 
—  s.  Altcrthunisforschuii^%  Alterthiinnikunde. 
Arier  s.  Mcnsclienrassen. 
Arnsbari,'  (Hess.)  s.  Römische  Funde. 
A sehet  s.  ^Vels. 
Bamberg  ;<.  Steinbibbäulen. 
Barcola  i^.  Hümische  Baureste. 
Bareu-Untcrkiüfür,  —  wurden  sie  in  der  Vor 

sseit  zum  Zt^rscldagen  der  Knocht^o  benutzt?  I 

K  e  h r i n  g ,  V  i r c h o  w :  Verb.  Berl. U es.  Antbr. 

(H.6),  S.  573-574. 
Ba^olaugst  s.  Rf^inisches. 
t  Bayeni-  Bericht  ü,  ni^ue  vor^eschichtl.  Funde 

für  18J*L  Weber:  Beitr.  Antbr.  Bay.  Bd.  10, 

a3-4,  S.  185- 198. 
HerbipTi,  Böhm.  Prühist.  Funde  u.  FuDfJplätze  ' 

in  der  Unij^eb,    RichlJ:  Mitth.  antlir  Ges. 

Wien,  H.  2/3.    Sitz^fsb.  Nr,  2,  S.  55—54; 
Bef**.'<ti^nuigen.     Unti^rsuch.    u.    Aufnahme    it. 

vorg^escbichtt    B.    in    Niedersaehsen    1H1)2. 

Unhlhoru:  Narlir    H,  2,  S.  31— 32. 
HererJüch  s.  Haus  Forschung 
Berlin.     Altcrthüiuer  a.  iSfiddtnitschlaud  in  tl. 

prähist.  Ät^tb    tl  Mus.    Prähist  BL  Nr,  2, 

S,  23-25. 
Billiirbeck  a.  Gräberfeld 
Bianenthal,  Schweiz,  Vorhistorisches.  Hu  her: 

Am  Schweiz.  AU.  Nr  1,  S,  179- IBL 
Hocksteiuböble  s.  Schä<kd. 
Büdman  am Ueberliogcröee  tt.  Pfablbautenfnurie 
Bohm+^n.    Beiträge  zur  Urgeschichte  B.V.    V,  , 

(Bau  der  Hraiüstt^    Funde  in  Wallbauten, , 

Diverse  Funde  u.  Untersuch.)    Wo  14 rieh: 

Mitth.  antlir.  Ges.   Wien.    ü.  1,    S.  1— 3Ö. 

Taf.  Abbn.  ! 


Böhmeil.    Prllhist  Forhchungen  u.  Funde  im 

J.  18^2.   JoHnek:  Mitth.  anthx.  Ges.  Wien. 

H.  2-3.  Sitzgsh.  Nr.  2,  S.  56—59. 
Bonn.  Ber.  fi.  d.  Prov.-Mus.  f.  1892^93.  K.-B. 

Gesammti^er.  Nr.  10-11,  S.  118—119» 
Bregetio.  Muozfnnd.  Kenner:  Numismatißche 

Z,  (Wien  ;  Bd.  25,  1.  Sem.,  S.  1—4.  Taf. 
Brigantium    Bauliche  üeberreste  u.  Kleinfunde. 

(Fortset^,)  Jenny:  Mitth.Centr.Coniro.  H.l, 

S.  44  -  f.3.    Plan,  Ahbn. 
Bronze- Analysen.  (Helm),  Lissauer:  Vurh. 

Berl,  (hs  Anthr,  (H.  2),  S.  130-13L 
Bronze-Fibel   m,  8piralscbeiben    (vorslav.)    v. 

Golssen.  NieiJerlaus    Jents«'h:  Niederlau». 

Miith    H.  1,  S.  29^30.    Abb. 
Bronze-Finj^^errin^  m.  Doppelspirale  a.  d,  Plrov, 

Posen    (Halkt^ttN    Jentsch;  Nachr.  H.  4, 

S.  m.  Abb. 
Bronzefund    (Bnckelunien    m    Armringen)   v. 

Drehna,  Kr.  Calau,  Brand.    Siehe:  Jahres- 
hefte Ges    Oberlausitz.  S.  160— ir.L   Taf. 
Bronzefunde  a,  Westi)r.,oament].v.  BrusaCHach- 

Reli,  Kupferdolch  etc.  a.  e.  Hügelgrabe) 

u.  V.  Karszin  u.  Friedrichsbrnch  (Schwerter 

etc.  d.  jung.  Bronzezeit).    Conwentz:  Ber. 

westpr,  Mus,  S.  24— 25.  Ahbn.    Lissauer: 

Verb.  Berl  Ges.  Anthr.    (H.  Ü),  S,  409-418. 

Abbn. 
Broiizeschmelzofen  in  der  Öarka  b,  Prag,  Funde 

vun  durt.    Jelinek:    Mittb.  Centr.  Comm. 

H.4,  8,  2<U— 204. 
BroMze-.Speerspitxe,   vorslav.,   v.  Niemitxflch, 

Niederlausitz,  Jentsch:  Niederlaus.  Mittti. 

H,  1,  8.30-31.   Abb. 
Bronzezeit,    nordische.      Neue    Beiträge    zur 

Kenntnis«  ders.    Wilser:  Globus.    Bd.  64, 

Nr.  6,  S.  98-99. 
—    K.    Bronzefunde,    Urabfunde,    Grabhügel. 

üstpreuflsen,   Posaunen,  Soluthum,  Speere, 

Steitikisten,  W^ellenornameut. 
Brunhihiisstein     auf    d.    Grossen     Feldberg. 

V.  Cohausen:  Ann«  Ver.  Naas.  Alt.  8«  21 

bi5  23.    Taf. 
Bnmholdis stuhl  s.  Felneiiieichuung,  Kömische 

Inschrift. 
Brnim  s.  Diluvialmensch. 
Burgwälle  u.  Gräben  im  Kr.  Bublitz,    l'omm. 

Stubenrauch:  Monat.sbJätter.  Nr.  7,  S.  104 

bis  109.    Nr.  8,  S.  119^124. 
Cftnnstattsch&del  s.  Schädel. 
Caruimtnm.     Auegrabungen     in    1891.     Epi- 

graphisi^be    Funde.     Silber  -  Antoniniane    d. 

rem,    Kai.s<Tin    Sulpicia   Drjantilla.     Dell, 

B  0  r m  a  n  n ,  K  o  h  de :   Arch,-ep.  Mittli,  H.  2, 

8.  lö<i-244.    Äbbu.  Pläne.  Taf, 


i 
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O&sar.    Die    Schlacht    7.w.   ihm  n.   AnoTist 

W  i  e g a n  d :  MiHh.  Ges.  Df^nlt m.ELsnss.  8A—\h 
Öaslaii  s.  üradek. 
t  CaTerna  di  Gubrovixza  pr,  Triesto.    Mar- 

chefietti:  BollSoc.Adriat.  VoL13  p.l— 42,j 

Taw, 
Clevc  s.  Inschrift 
1 1' orp asstudj e n,  rh cinis che,  Z  a  n  g  e  in  o  i  s  t  e  r : 

Wd,  Z.  Jhig.  U,  H.  4,  8.  267-  HIL    Ähbti. 
Damoie  s.  Schanzen, 
Dettenheiin  s.  Reihengräborfeld. 
Deutz  s.  Römische*  Brücke, 
Dievenmoor  s.  Römischer  Bohlwcg-. 
Diluvialutetitich.    Gleichzeitigkeit  d.  Menschen 

m,  Hjaena  ypolaoa.   N  e b  ri  n  g r  Mitth.  aiithr. 

Ges.  Wien,  H,  6,  Sitzgah,  S.  204—211. 

—  Fraas:  K.-B.  tjentsch,  Ges,  Änthn  Nr.  7, 
S,  53^54. 

Dtjlioa  fi.  Statuette, 

Donnerk  eilo,  Fri  *•  d  e  1 :  Vi-rh.  Berl.  Ge^,  Anthr, 
(H.  ß),  S.  554,  Bartelsf  Ebenda  8.558  bis 
664,  Ranke,  v,  StoUzenherg,  v.  An- 
driaD  n,A.:  K,-B.  deutsch. Ge«.  Anthr.  Nr,  10, 
S.  101-102.    Abb. 

Doiin*>rn  s,  DTa€hcn.st<3in. 

Donnersberg.  Schlackcnwall,  Sadwall  n.  Königs- 
stuhl, Rom.  Funde,  Gall.  Münzen.  Mehlig: 
Bonn.  Jahrb,  S.  52—60. 

—  ».  Hacke  u.  BeiL 
Domm  s.  Rillen, 

Drachenstein  b.  Donnern  b.  Bremerhaven, 
Focke:  Z.  hitst.  Ver.  Niedersachsen.  Jlirg, 
18*J3,  8,028—333. 

Drehna  @.  Bronzefnnd. 

jßberswalde  s.  Eiszeit. 

EiBen,  angebl.  Vorkommen  in  «leinzettl.  Grä- 
bern, Olshanaen:  Verh.  Berl,  Ges.  Anthr, 
(H,  2),  S.  89-121.    Plan.  Abb. 

Eiseuschmelzflfen  in  Schlesien  ii.  Schlacktn 
V.  Virje,  Krain.  Mölln  er:  Argo  Nr.  4, 
Sp.  72^75, 

EisenschmelzBtätten,  vorgeschichtl,  i,  Schlesien, 
H.  IIj  Mönchmotschelnitz. 

Eisenzeit  s.  Gräber, 

Eisenzeitfnnde  (La  Tene,  röm.  Per,,  amb.-nord. 
Per,)  in  Westpreussen,  Conwentz;  Ber, 
wüstpr,  Mus.   S,  3:: -34, 

Eiözeit  Spuren  meurichl,  Thätigkeit  aus  inter- 
glacialen  AbUgerungen  b- Eberswalde.  P,G, 
Krause:  Ar  eh.  f.  Anthr.  H,  1— 2,  S.49-55. 
Ahbn. 

EngeUburg  (SchwedeDt^chanxe)  b.  Rothenburg 
a,  d,  Tanber.  Gesteine  ders.  Virchow, 
Florschütz,  Voss:  Verh.  Berl.  Ges,  Anthr. 
(H.  ö),  S.  299—300. 


Eringerthal,  Schwei«,    Vorhisi-  Monoainki^ 
Sagen.    Rebor:   Anz,  SchweiiE.  Alt  Stl] 
8.  174-179 

Eitemsteini",     Kisa;    Bons.  Jahrb.   S,Tlb| 

142.    Taiu.   Äbbn. 
Fallingbastel  r.  Steinhäuser. 
Fchroarn  s.  Hansforschung. 
FeUiherg,  grosser,  s.  Brtuihildisstein. 
Felsen  Zeichnung    aus    d.    La    Tene  -  Zmi  m  1 

Brurihohüsstiiiil     k    Dürkheim.      M^klb  | 

Bonn.  Jahrb,  S,43  -  5L  T&fii, 
f  Felszeichaung^  alte,  imFichriilgebirge.  Ziff*  1 

Beitr.  Anthr.  Bay.  Bd.  10,   H,  3  —  4,  S,16I 

biö  184.    Abb. 
Fiehtelgebirge  8.  Felszetchnung. 
Fiüchprei  d.  Vorzeit  (Klnnxiiiger  im  Wöä  | 

anthr.  Ver.):    PrühiAt.  Bl,  Nr.  1.  S.  15-U 

K.-B.  deutsch.  Ges   Anthr.  Nr.  7,  S.  Ö3. 
Flinsberg  s.  tJrÄber. 
Forst  s-  Pforten. 
Frögg  ß,  Gräberfeld. 
lÄabrovizza  s.  Cavema. 
Gallisehc  Miinzen  s.  Donnersber^. 
GetäfiS(»mainent,  ein  neues,  (GartomAmiEiit/ 1. 

Prag.    Osborne:    Prahist,  BL  Nr,  6,  ßL0l  | 

bis  82.   Abb, 
Germanen.    Heimath    der».     Penka:    Miltk.  | 

anthr.  Ges.  Wien.   H.  2—3,  S.  45—76. 
Germania  snperior,  räm.  ProYini.  Riese:  K.-R  | 

wd,  Z.  Nr.  7,  Sp.  148-152, 
t  Germanicus.  Sein  Rachekrieg  im  J.  16  n.Cto* 

V.  Stamford;    Mitth,   an   d.  MitgliM^r  i 

Ver.'s  f.Hess.Gesch.u.Landesknnde  (Ka&^l 

Jhrp.  1890,  S.  C-CXXIV, 
Gennanische  Vollcskiinde,    Studien    ilaxti.    Q. 

Meringer:  Mitth. anthr. Ges.  Wien.  H,4-^ 

S.  136-181.   Abbn, 
Gesichts  ähnliche  Gef&sse   t.  Kimsendorf  ufld 

Gross-Tinz  b,  Liegnitz.  (Klose  5,  Jenttcb.; 

Ni^'derlaus.  Mitth.  H.  1—2,  S.  128. 
Gesichtaiurnen  s,  Steinkisten  in  Westpr. 
Gewichtsnorm,  babylonische,  C.  F.  Leimiaiiii; 

Verh.  Berl.  Ge^,  Anthr.   (H.  1),  S.  26-^27, 
Giebelverzierungen     in     Nord  -  DentscIihuKL 

(Holimann^    Bahn),   t.  Schulenbnrg: 

Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  3—4),  8-  149  bis 

151.    Abbn,    Virchow:  Ebenda  S.  161. 
—  n.  Grabzeicbcn    in  Ositpreussen.    Bezzen- 

berger:  Sitzgyb.Prus3ia.S.4— 7,  Abbn.TafiL 
Giengen  s.  Iipfelhöhle. 
Glasfiußß    T.    Oberlaibach.     HüUn€»r;    Aigo 

Nr.  9,  Sp,  171-172. 
Gläijcr.      Analysen    gefUrbter    römischer    ö, 

T.  FtilU  uberg-Riviers.'    Sehr.  phTB.-Ak. 

Ges.  Ahh.   S.  68—73. 


Glaagemmen   m.   menschl.    Pigiir<?n.     (Alaen- 

gemmen,)  Rjgh,  BarteU:  VerK  Berl.  (fes. 

Äntbr,   (H.  3—4),  S.  161— 162,   Abl>,    01s- 

hausen:   Ebenda   S.  197—198.    Barlelßs 

"Ebenda  S.  198- 2^H.    Abbn. 

Gmünd,  Niederöst.,  ».  Opferj^h'iin', 

Goldenes  Armband  v.  llelgolainL  Linde- 
manu:  Verb.  BerL  Ges.  Anthr,  (H.  1),  S.  24 
bis  25.  Abb. 

Golsson  9.  Fibeln, 

GiJiiiili^n  s.  Ansiedlung  u.  ß,  w,  in  Kriiiii. 

Gräber,  prähisL,  b.  FÜHsb^r^.  W.  Sibwartz: 
Niedorkus.  Mittb.   H  2,  S.  ri8— 72. 

—  V,  Ht>ckern  d.  ersten  Eisenzeit  zu  Earon, ! 
Schweiz,  Heierli:  Anz.  Schweix.  Alt  Nr.  1,  j 
S.  182-^184.  Tat 

—  in  Pommern  b.  Bur^ällr, 

—  8,  a.  Grabhügel,  Hügelgräber,  Megalitbische 
Grfiber,  Kecropoli,  Reihengrüber,  iStein- 
kamni  ergrab  er,  Hteinkisten. 

Gräberfeld  v.  Billerbeek,  Kr»  Pyritz,  Pomm, 
S  t  u  b  e  n  r  a  u  c  b  r  Moiiatsblätter.  Nr.  10,  S.  165 
bis  159.    Nr.  11,  a  HU— 166. 

—  V.  Frögg,  Kärnten-  Nene  Ausgrabungen 
u.  ZuHauimenfassuug.  K,  v.  Hanser:  Mittb. 
Tentr.  <.'omm.   H.  2,  S,  84-87.  Abb. 

—  \i.  Sitticb  u.  Mainice  s.  An  siedln  Dg. 
Gräberfelder^  Niederlausitzer.  (Fortsetz.  d.  Ver- 

zeiclmisse8.).  Nieilerlaus.  Mittb.  H.  '^,  S.  170. 
Grabftjude  d.  Bronzezeit  v;  Altdorf  zw.  Ober-  j 

rieden  u.  Pühlheioi,   Baj.     Naue:  Prähist. 

Bl.   Nr.  5,  S.  66—69.   Tat  1 

Grabhügel  d,  Bronze-  u.  HaUstattzeit  in  Mittel- 

l'ranken    (Scbutzendorf   n.  Waizenliofen    b. 

Thalniässing).   Ziegler,  Naue:  Priiliist.  HL 

Nr.  4,  S.49-B4.  Tat 
Grab  zeichen  s,  Giebelverziemngen. 
GradiSCa  (Burgstätten)  in  Krain  (Fortsetz,  u, 

Seblnsß).  Möllnen  Argo.  Nr.2,  Sp.17-22, , 

Nr,  3,  8p.  41-48. 
(iradilöe  s,  Arisiedlung,  pr&hiat.,  in  Krain,       i 
+  Grannuj«  n.  Siromi.    Klinkenberg;    Z.  d. ' 

Aachener  Gescbiehta verein».    Bd,   14,    S.  1 ' 

bin  15.   Tat  | 

Greifswald  s,  Tranfsteine.  i 

Grenzwälli^ ,    norddeutsche.     S  e  h  n  e  h  h  a  r  d  t , } 

Virchow,  Prochno:    K -B.  deutsch.  Ges. 

Anthr.    Nr.  10,  8,  9Ö-96»  | 

—  röniifiche,  zwisehen  Donau  und  Main 
Entstehung  u.  Zweck  ders.  Deppe:  K.-B. 
deutsch.  Gea.  Antlir,  Nr.  6,  S.  41  —  44. 

Gro.siskTotzenburg-Rnckingen  (Liniesstrecke)  s. 

Limes. 
Grosa-Tinz  s.  Gesichts&hnliche  Gefässe. 
Gurtomament  ».  Gefäaäomament 


Hacke  u.  Beil,  älteste  Form  am  Mittelrbein. 

(Donnersberg.)     Mehüs:    Globus.    Bd,  63, 

Nr.  11,  S.  17R-177.  Abhn. 
Hahnheim  s.  Reiben gr&berfeld. 
HaUstattzeit  s,  Grabhügel. 
Hanan  s.  timesfurseliuug, 
Handarbeil,  vorgeaeliichtL  weihHcbe.  Lemke: 

Brandenburgia.  Jlirg.  1,  Nr.  12,  S.  230-289. 
Hansforschung.  Technische  Yorkenntm'sse  dazu. 

Reymann:  Mittb.  Anthr.  Gcb.  Wien.   H.  1. 

Sitzgsh.  Nr,  1,  S.  12—28.   Abbn. 

—  Zur  Gesch.  dcH  oberdeutschen  Hauses. 
Meringer:  Ebenda  Nr.  2,  S.  78— 79. 

—  Hannakisehes  Haus.  Houdek:  Ebenda. 
8.  79-80. 

—  Das  deutsche  Haus  in  seinen  geschiclith 
Formen.  (8 ixt  im  Württembw  antlir.  Ver.); 
K.-B,  deulacb.  Gea.  Anthr.  Nr.  8,  S.  69—70. 

—  Huushau  im  Salzburgischen.  Zillnerr 
MittJi.  d  f  tch,  t  Salzburgische  Landeskunde, 
Bd  33,  H.  2,  S.  145-163.  Tafn.  (Forts, 
tdgt) 

—  Halzburger  Gebirgsbaüs,  (Pinzgauer  Typ.) 
Meringer:  Mittb.  anthr.  Ges.  Wien.  H,  G. 
Sitzgsh.  S.  102-104, 

—  Bauerohöfe  auf  Fehmam.  Hansen:  Globus. 
Bd.  63,  Nr.  6,  S.  89—94,    Abbn. 

—  Bnuemlifinser  in  Schleswig.  Hansen: 
Globus.  Bd,  €3,  Nr.  22,  S.  352-367.  Pläne. 
Abbn 

—  Häuser  v.  aächs.  tj\K  in  Ritzebuttel  u. 
B  er e n sc h .  B  a r  t  e  1  s :  Y erl i .  B erl  G es.  Anthr. 
(IL  2),  S.  84. 

t  Hausfor?j<hun^^  in  Oesterreich:  Hegler: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Jlirg.  23,  Nr.  11 
bis  12,  S.  123^124. 

—  s.  Räucherboden,  Rauehhäufier. 
Hausurnen  s.  Aiihaltische  n.  s«.  w,  Alterthümer. 
Heddernheim  s.  Thongefass. 
Heistifrburg  trom  Kastell),  v.  Stoltzenberg: 

Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  571—573. 
t  —  Ausgiabungen  in  1892.   Schucbhardt: 
Z.  bist  Ver,  Niedersachsen.  Jlirg.1892,  S,343 
bis  347.   Abbn.  Pläne. 

—  s.  Römerlager  in  Niedersacbsen. 
Helgolands  Yorgescljicbtf.  Ols hausen:  Verb. 

Berl.  Ges.  Antbr.  (H.  G),  S.  f^HJ— 528.  Abbn. 
Hellniitzheim  s.  Reihen  grab  er. 
Hepj>enheini  s.  Hügelgrab, 
f  Hochacker,    v.  Ranke:  Beitr.  Antlir.  Bay, 

Bd,  10.    H.  3—4,  8. 141-180,  Tafo.  Karten, 

—  s.  Hügelgräber. 
Hocker  d.  Eisenzeit  s.  Gräber. 
Hof  heim  s,  Abschmttfiwall. 
Höhle  b    Triest  s.  Cavema. 


k 


f  WMe  Y,  Zgonik  h.  Triest,   Nf'olitli,  Funde,  j 

Seemann:  Boll.  Soc.  Ädriat.  Vol.  IB,  p,  VJl 

bis  lüg.    Tav. 
f  Hridek  in  Öäsliiu.  Diirchfbrüchuug  m  1891. 

Öerm^k:  Mitth.  Cetitr,  Comio.  Bd.  18,  H.  4, 

S.  195—197. 
Rrudi^tS  8.  Böhmen, 
Hilgelf^^rab  b,  Heppenheim   (1892).     Henkel: 

<4uartalbl   Hess.   Nr.  H.  S,  289-21^2.    Abbü. 
Hügelgräber    auf    HocMckern.     K,    Miller: 

Pr&bist  BL  Nr.  6,  S,  90- 9L 

—  b.  Dessau  s*  11,  Dessau,  HausurDe. 

—  g'ennanisclie,  aüi  Rhein  zw.  Sieg^  u.  Wupper 
( j iing  I.a Tene-Zeit).  Rade m a v b o r :  Naelir. 
H.  4,  S.  54^59.    Äbbü. 

Hünenbett   (Dolmen)    v^  Löwenbrneli,    Brand. 

(1797).  Bnchholz:  Brandenburgia.  Jhrg.  1', 

Nr.  8,  S.  165—167.    Abb. 
Indugonnanen  s.  Koggen. 
Inschrill  d.  AnuiHiiuH  v.  Mainz,    v.  Domas- 

cewski:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  2—3,  Sp.  37, 

—  xweifelliaftü,  auf  e,  Zii^gel platte  zu  Cleve, 
Rheinprov.  v.  Scbnlenbnrg:  Verb.  BerU 
Ges.  Aiitlir.  (H.  6),  S,  371. 

—  des  Vejento  in  Mainz.  Mommscn:  K.- 
ß.  wd.  Z.  Nr.  6.  Sp.  124—126. 

t  Irpfelhiihle    b.    Giengen    a,    Brenz,    Wfirtt. 

Sibler,  Fraas:  K.-B.  dentsck  Ges.  Antbr. 

Jhrg.  23,  Kr.  U-12,  S.  116-^117. 
Jadiutbeil  ^.  AbschuittswalL 
Jadeit-Flachbeile,  zwei,  aus  d.  Braanschweigi- 

schen.  Globns.  Bd-  b3,  Nr.  ö,  S.  69-70.  Abbn. 
Kaiserangst  s.  Hümiäches. 
Karte,  prähistorische,  v.  Deuisrhland.  Ranke: 

K.-B.  deutsch.  Ges.  Antbr.  Kr.  10,  S.  112. 
Rinderklappern,    Vorgesehichtl.,    aus  d.  Mark* 

Mus,  t.  Berlin.    B  u  c  b  li  o  1  z :  Branden burgia. 

Jhrg,  2,  Nr.  9,  S.  193—194. 
Klein-Helle  s.  Umenfeld. 
Köln   «.  Romische  Brücke,    Rönnsches  Haua, 

Weibinschrift, 
Königswartha  siibterranea.     (ßcr,   ü.  die  von 

17B6— 93  gem.  Funde  auf  e.  Urncnfelde  zu 

Königswartha  h.  Bautzen).    Feyerabend: 

Jabreshefte  Ges.  Oberlausitz,     S.  l&tJ- 189. 
Kulturpenodeu.    Gcdch.  u.  Kritik   d.  Systems 

d.  drei  pr abist.  K.      M.  Hoernes:    Mitth. 

anthr.  Ges.  Wien.  H.  2—3.    Sitzgsb.  Nr.  2, 

S.  71—78. 
Kunzendorf  s.  Gesichtsäbnliche  Gef&sse. 
t  fjandesaufnahnu'  in  Württemberg,   archäo* 

logische.    V.  Tröltscli,  Miller,  Pfizen- 

mayer:  K.-B.  deutsch,  Ges.  Antbr    .Jhrg.  23, 

Nr.  U-12,  S.  124—128. 
Laudwebreii  m.  Grenzwälle.  Dorddeutdche. 


LaTene  -Zeit  s,  Eiseßzeitfunde,  F^^lsetiieir] 

Hügelgräber,  Umenfeld. 
Lavant-Thal,  Kärnti^n.    üebcrreste   d.  Bfif»< 

zeit.    K.  V.  Haus  er:    Mitth.  Centj-.  Coi 

H.  1,  S.  26-29. 
f  Lenkerbad    u.    Port,    Schwelst.     Pimde   tob 

dort.     Heierii:  K.-B.  deutsch.  Gps.  Anthr. 

Jhr^.  23,  Nr.  10,  8.  U 1—112. 
Liburnieu  u.  Dalmatien.     Ber.    ü.    e.    Audi 

dalnn    1890   u.    1891       (Rom.    Insohnib«: 

Sticotti:  Ärcb.-ep.  Mitth.  H,  1,  S.  Bfi-- 

H.  2,  S.  141-155. 
Lime.s  Grosskrotzeuhurg-Rückingon,  Thuim 

Dahin:    Wil  Z.  H.  2,    S.   157—162.     PI 

Vgl  11,  Grosskrotzenburg. 
Liraesforschung.     Stand    dera*     (Saalburg 

Fei dbergkaä teil),    v.  Cohausen:  Ann.  V«^ 

Kass.  Alt,  S.  25—28. 
f  ^  Wissensthaftl.  Ergebnisse    n.    AufgaUn 

d.  Hanauer  L.      Wf>lff;    3fittlL    an   d    Uli 

glieder  d.  Ver.'S  f.  Hess,   Gesch.  ii,  Laad^f«' 

künde  (Kassel),  Jhrg.  18UI,  S.  XXV— LHH. 
Limesnutersnchungen     in      Baden.         Sehn 

mach  er;  Z.  f.  d.  Ge^<jh.  d.  Oberrlic5i]ia.  N, 

F.  Bd.  8,  H.  1,  S    120-124.    H.  3,   8.  51 

bis  Ö19. 
Limes,   ein    denbächer,    a.  Grenxwälle,    not4- 

deutsche. 
Longo  bardische  Blattgotdkreuze.   Aeg7|»tafcW 

Parallelen  dazu.    Forrer^  Beitr.  S,  IhUf 

18.  Abbn. 
Löwenbmch  s.  Hünenbett. 
Lüwenreste,  fossile,  in  Braunschwei^,   Hjuxdik 

ver    u.    Prov.  Sachsen.    Nehring^:     VeriL 

Berl.  Go8.  Antbr.  (H  <;),  8. 407     40tl.  Ahltt. 
Lutkeo Wohnung  auf  d.  Babenberge  b.  Schleifr. 

Schles.   V.  Scbnlenbnrg:  Vertu  BerLitetL 

Awthr.  (H.  6),  8.  870-371. 
Mahren,    Farsrhnngen  u.  Funde  im  J.  1896t 

Kries:  Mittb.  antlir,  Ges*  Wieü.     H.  2 — 2t 

Sitzgsb,  Nr.  2,  S.  52--53. 
—  Notizen   ü,    einige   im   J.  1892    gvniacto 

prähist.  Funde.    Trapp:  Mitth.  aistlti',  Qe«. 

Wien.    H.  2-3.  Sitzgsb.  Nr.  2,  8.  M. 
Mainz.    Jaliresber.  d.  Röin.*Gcrmaii.  Cenin2- 

Museums  f.  1892-*9d.     K.*B.   Qoi«mMtf«r. 

Nr.  10-11,  S.  112-114. 
Mainice  s.  Ansiedlnng. 
Maileiten  s.  Wiener  NeuBtadt. 
Mainz  »*  Inschrift,  Römischer  Schmelz.^chnioci. 
Mammuth  n.  Mensch  s.  r>iluvialni<7tigirh. 
t  Mautem   a.   d.  Don&u.    Rom.,    prihitit   n. 

sp&tere  (8.  Jbrdt.)    Funde  in  181*0  ii.  mn. 

Kar n er:  Mitth.  Contr.  Comm.  fid.18,  H.A 

S.  218-228.  Plan.  Alba. 


L     ' 
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MegÄÜthische     Gr&ber     (Steinkammergräb*  r) 

Deutschlands.     L  Altmark.    E.  Krause  u. 

Schoetensack:  Z.  f  EtLn.  H.a— 4,  8.105 

bis  170.  Abbu.  Tafi. 
t  MenscheiiniiJäen    Europas     u.    Herkunft    d. 

Aner-      Kollraauiij    v,   Lunch  an:    K.-B» 

deutsch,  Ges.  Antlir.  Jlirg.  23,  Nr.  10,  S.  102 

bis  106. 
M€4allanaljson  vorgeschiehtl.  GogeoBtände  s. 

Analijti»  BrDQzeatialjrHoii. 
Miskölcs  a.  Palaolithiscber  Fimd. 
Müjjzen  8,  Cariiuntum,  Dounersberg,  Römische 

Neanderthalschadel  s.  Sch&deL 

Neckarlfinder.  Ibre  Gcacb.  in  rum.  Zeit. 
K,  Zange meister:  Neue  Heidelberger 
Jahrbücher.  Jhrg.  3,  H,  1,  S.  1—16. 

Necropoli  di  S  Lucia  pr,  Tolmino.  Scavi 
nella  N.  1885—1892.  Marchesetti:  Boll. 
Soc,  Ädriat.  VoL  tö,  p.  1-3S4.  Tavv, 

Neolithische  Funde  s.  Cavema  di  Gabroviaza, 
Höhle  V,  Zgonik,  Ostpreaaien. 

Neplmtbeil  a.  Brandeüljurg  s.  U,  Charlotten- 
burg. 

Nied^rlausitz  s.  Bronzefibel,  Gräberfelder, 
Pforten,  Römiache  MüoKen,  RundwlUle, 
Speerspitze,  ThongefEssc,  Urnen. 

Niedersächsische  Älterthümer  s.  Anhalhuche 
u.  s.  w,  Alterthiamer,  BefeKtiKtingen,  Römer- 
lager. 

Niemitzsch  s.  Spcerapitzc. 

Nimpae  Volpinae.  v.  Grienherger:  K*-B. 
wd.  Z.  Nr.  5,  8p>  107—109. 

Nordostdeutjschlarjd.  Mittelalterliche  ßevöl- 
kerungsvethältnisÄe.  iMatoer  ini  Authr. 
Ver.  Göttingeo:  K -B.  deutsch  Gea.  Anthr, 
Nr.  2,  S.  U-15.  Nr.  3,  S.  21—23.  Nr.  4, 
S.  27-8L 

Novia.  Zur  Lage  v.  N.  Hitterling:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  5,  8p,  105-107. 

Oberlaibacli  b.  GlasfluHit, 

Oberlauüitz.  Archänlugische«.  Senf:  Jalires- 
hefte  Ges.  Oberlauaitz,    S.  HK)— 192. 

Obt^rriedeD  u.  Pühlheim  a.  Grabfunde. 

Oesterreich.  Jahresbericht  ü.  prühiat.  For- 
HchuDgen  f.  1892.  v.  Andrian-Werburg- 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  R  2— B.  Sitzgsh. 
Nr.  2,  8.  40-48.  ! 

Opfersteine,  angebliche  germanische  b.  Gmünd, ' 
Ni«der58t.  Much:  Mitth.  Centr.  Comm.  | 
H.  3,  8.  192^194. 

Ü£»nabrüok  s.  Römer*  Fonschnngen.  i 

Ostprensseü.    Funde  aus  d.  ueolith.  Per.,    d. ' 
Alt    n.   jÜDg.  Bronzezeit,    der    Periode    der 
Gräberfelder,  il.  Wikingcrteit  u.  d.  jürigatcn 


Hei  den  zeit.    (MuseumsUericht).    Jentzsch: 

Sehr  phjs -ök.  Ges.  Sitzgsb.  8.  80— 38,  8*71 

bis  74.  Abbn.  Tafij. 
Paläolithischer   Fund   v.   Miskolcss,    Ungarn, 

V.  Halavjits:  Mittb.  anthr.  Ges.  Wien»  H.  6, 

Sitzgsb.  S.  1*2—93. 
Fföffikonisee.    Seine  Ümgob.  in  arch&oL  Bej, 

Jak.  Messikommer:    K.-B,  deutsch.  Ges. 

Authr.  Nr.  4.  S.  25-27. 
Pfahl  bautenfuDdi^  v.  Bodman  am  Ueberlinger- 

see.    (K.  Weber),  G.  A.  Müller:  Nachr. 

H.  4,  8.  64.    Präbist.  BL  Nr.  1,  S.  8-^9. 
Pfordezeicbnnngen  auf  Urnen    s.  Anhaltische 

Altt^nhümer. 
Pforten,    Niederlausitz.      Sammlung    Torge- 

schichtL    Funde    aus    d.    ^tandesherrschatt 

Forst-Pförten  (Stein-,  Bronze-,  Thüßgerüthe). 

H.    Böttcher:    Niederlam.    Mitth.     H.    1, 

8.  34-54.  Tat    H.  2,  S.  121). 
Pola  B.  Porta  aurea. 
Port  s.  Leukerbad. 
Porta   aurea    in    Pola.     A,    Hauser:    Mitth. 

Centr.  Comm.  H.  2,  S,  12y— 130.  Abb.  Tai: 
Posaunen    d.    Bronzezeit.      (H  ammerieb): 

Globus.  Bd.  63,  Nr.  22,  8.  S57— 359.  Abb. 
Prähistorische  Archäologie  s.  Archäologie. 
€|uadri  Viae  s.  Ära. 
Baron  s.  Gräber. 

Räucherboden  d.  Johauuisklosters  in  Stral- 
sund.    Lemke:    Verb.    BerL    Ges.    Anthr. 

(H.  2),  8.  82^-83. 
Rauchhäuser   in   Pommern.     Lemke:   Verh. 

BerL  Ges.  Anthr.  (H.  2},  S.  8^-84.  Rauch-- 

hiiug  iu  St.  Johann  im  Pongau.     Barteid: 

Ebenda  S,  S4. 
lieichenhall  ü.  FCöniiiSche  Grabstätte. 
Eeihengräber  v.  HeUmitzhoIm  (Mittelfranken). 

Wilke:   Prahlst.  BL  Nr.  3,  8.35^40.  Taf. 
k<FihengrJlberfcld  b.  Detteuheim,  Bay.  Xioth: 

Pralüst.  BL  Nr.  4,  8.  55- 5y.     Nr.  5,   8.  6U 

bis  72.    Nr.  6,  8.  85-89. 
f  Reihengräberfeld ,     fränk.,     v.    Hahnheim* 

Quartalbl.  Hess.  Nr.  8,  8.  225. 
Reiheogräberfuiide  vom    ob.    l>onautbal    <von 

Stetteu,  Württ).    Eulenatein:  Pr&hiat,  BL 

Nr.  5,  8.  65-66.  Taf. 
Reptig  «.  Saliquellen. 
Rillen  an  e.  stein.  Kirfhenthnrpfosten  z.  Do- 

rum,  Hann.  Bartels:  Vcrh.  Berl.  Ge».  Aotlir, 

(H.  2),  S,  84. 
Ring^&lle  s,  Abschnittswall^  8chauzen. 

—  untersuch,  zweier  TaunuM*K.  (auf  d.  Alt- 
könig).  Ch,  L.  Thomas:  Arch.  f  Anthr. 
H   1  -2,  8.  65—72   Tat'u. 

—  in  Württemberg.    (Paulus  im  Württemb 


k 
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Anthr,  Ver.):  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  8, 

S,  70. 
Riteebüttel  a,  Hausforschung. 
Roggen,  daü  Ürkoni  d,  Iiidogemiämeii.  Meyer: 

K.-B.   deuttich.    Gp8.    Anthr.      Nr.   ll~12, 

S,  121-124, 
,  -f-  Römer-Forschangeii    u.    Römer- Spuren    im 

Osnabrückieelitm.   F.  P h  i  1  i  p  p h  Mittli.  Ver. 

Osnabrück.  S.  388 -407. 
Römerlagcr  iu  Niedersachseti      W.  Kraase: 

Yerh,  Berl.  Ges.  Anthr.    (H,  ö),    S.  902  hu 

303. 
f  Ronierstrasseu  im  Reg.-Be».  Aachen.    II  f. 

J.  Schneider:  Z.  d.  Aachener  Geschichts- 
vereins Bd.  14,  S.  16—37.  Karte. 
RömiKches    Basain     mit    Hermengeläiider    in 

Welflchbillig   b.  Trier.    Hettiier:    Wd    Z. 

H.  1,  S,  18—37.  Plan.  Abbn.  , 


E5misch6fl  in  Kaiseratigfst,    d^  BmAkf 

und  in  Bnselaiij^gt.    (Aasgrab.  lÄJT-laii 

Burckhar dt  Biedermann:  Am^ScMt.  | 

Alt.  Nr.  2    8,  8  280—238,  Tafn. 
Röuiiseher  KaiHcrpalast  in  Trier.  8ejffirtk:| 

V\4  Z.  H.  U  8.  1^17.  Pläne. 
Römisches  Kastell  „Ad  Pimm**  in  d-  JuBfC^  1 

Alpen    Müllner:  Argo.  Nr.S,  Sp,  166-1%  | 

Tal 
Hamiiäche  Legionsgeschichte  am  Rhein.  Ent- 

terling:    Wd.  Z    H.  2,  S.  105-120.  Hl 

S.  2(m~242 
Römischer  Maassstab  (Pes)    im   Maa*  n  L»  1 

hach.    M  il  1 1  n  c  r:   Ar^.  Nr<  9,   Sp,  ITO  Ui 

ITt 
Römische  Militänstrasse  cTrier-Strassbur^p'^  k  1 

il  er  Wä»tp falz .   M  e  h  1  i  s :  Bonn,  JalirU.  &  II 

bis  fi2. 


Baiireste    von    Barc<)la    b.    Triest.  |  —  Milnzen,    überprägte. 


Böioische 

Puüchi:  Mittlu  Tentr.  Comoi.   H.  2,  S  105 
bis  lOiJ.   Plan. 

—  8.  Brigantium^  Römisches  Haus,  Kastell, 
Porta  anrea. 

'Römisches  Beü  (der  Cohtirs  II  Cyrenaica)  s. 

Corp  HS  Studien, 
t  Römischer  Bohlweg  im  Dieveimioore.    von 
Pfeffer:     Alitth.    Ver.  Osnabrück.    S.  371 
Mb  377.   Taf.  (Ilan) 

—  (Nachtrag).  H,  Hartmanii:  Z.  Mst.  Ver. 
Niedersachseti.  Jiirg.  1B93,  S.  326—327. 

Römische  Brcnnstempel  s.  Corpusstudieu, 

—  Brücke  zw.  Köln  u.  Deutz.  Schwörhel: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4,  Sp.  49-54. 

—  Fnnde  vom  Kastell  Altenbnr^^  h.  Kloster 
Amsbnrg,  Hess.  Haupt:  Mitth.  d.  Ober- 
hess. <ieschichlsver/s  in  Giessen.  N.F.  Bd. 4, 
S.  102—112. 

—  —  s.  Bregetio,  Donnersberg,  Lavant-Tbftl, 
Maateni,  Solothnm, 

—  Gefässe  m.  färb.  Blei^^jlasur.  Forrer, 
Vircbow:  Verh.  Berl.  Ges.  Antbr  (H.  6), 
8.  42Ö-427.  xlbbn. 

—  Glftser  s.  Gläeer. 

—  Gräber  u.  s.  w.  s,  Wels. 

—  Grabst&tte  b.  Rfichenhall  v.  Tblingen- 
sperg-Berg;  Globus.  Bd.fiH,  Nr.  3,  S,  37 
bis  88. 

Römisches  Haus  m.  Kanalanlageii  ui  Köln 
(Dause! Strasse).  Gen« m er:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  2-3,  Sp.  22—26.  Plan. 

Hömisctic  Inschrift  um  Bninholdia stahl  b.Dürk- 
heim.  Mehlis:  Verb.  Berl.  Geü.  Authr. 
(H.  2),  S,  123. 

--  —  s.  Corpusstudien,  Inschrift,  Hörn,  Statt- 
halter. 


Bahrfeldt:   It 
19,  H,h    S.72te 


Niedff- 


Numismatik.  Berlin.  Bd 

—  —  aus  d  Niederlau^it«.  JentscJi: 
lau.s.  Mittb.  H.  4,  S.  185^201. 

s,  Bregetio,  Camuntiim. 

Romischer  Schmelz  schmuck  u.  GoldschmiM- 
geräthe  a.  Mainz  (Gaustrasse).  v.  Tn- 
hausen:  Ann.  Ver.  Nass.  Alt.  S.  30— SC 
Taf. 

—  Silberring  s.  Corpusstndien. 
Römisches  Strasscnwesen  in  Untersteiennui. 

Ferk:    Mitth.  d.  bist.  Ver.'e   f.  Steiennart 
H.  41,  S.  212-236. 

—  Thongef&ss  s.  Thongefäss. 
Rothenburg  a.  d.  Tauber  s.  Engelsbnrg. 
Rügen  s.  Steinbild sSulen. 

Kund  wälle  d.  Nieder  lansitz.  Funde. 

Niederlaus.  MitÜi.    H.  1,    S.  l - 

H.  2,  S.  129, 
Rzeczjca  s.  Steinkammergräber. 
Saulburg  (röm.  Kastell)  L  Hess. 

u.  wi;itere  Erforsch,     v.  Cohausen: 

Ver.  Nass.  Alt,  S.  29. 
Saalhurg- Feldbergkaste  11  (Liniesstrecice)  *.  Li- 
niesforschung. 
Sübehiadeln.    Olshauson:    Verh.   Berl,  i.c>. 

Anthr.  (H.  Ü),  S.  538—531. 
t  Salzquellen,   alte,   b.  Reptig  b.  Jesbei^«  P. 

Hess.     V.  (iilsa:  Mitth.  an  d,  ^litglieder  4. 

Ver,\s.  t  liess.  Gesch.  u.  Landeskimde  (Kaasd). 

Jhrg.  ISTO,  S  (;XXV-CXXVL 
Sankt  Jdhann  im  Fongau  s.  Raucliliäaser. 
Santa  Lucia  s.  Necropoli. 
äarka  b.  Prag  s.  Bronzeschmelaöfen, 
t  Schädel^  hadisiche.  Wilser:  Arcb.  f.  Anthr.' 

Bd.  21.  H.  i,  S.  455    445. 


JeDtsvll; 
15.     Ahba. 


Krhaltnsf 
Ana. 
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Schfidel  aus  ä.  Borksteinhöhk.    Virchow: 

K.'B.  deutsch.  Ües,  Anthr.  JJirg.  23,  Nr.  11 

bis  12,  S.  128^  12a 
+  —  ?.  Caunstatt  a*  Neanderthal.  v.  Hölder, 

Fraasj     Virchuw,     Kolliiianü:      K.-B. 

deutsch,  Ges,  Anthr.  Jhrg.  2$,   Nr*  1»,  S.  88 
\hk  'M,  Nr.  11— 12>  S.  117—118, 

aus    oberhajrischeu   Gräbern.     Virchow  r 
I  Verh.  BerL  Ges.  Aiithr,  (H.  5),  S.  322—327. 
Schtijfhaasen  a.  Schweiserbild. 
Schanzen^    Sferliau«t*r,    h.    Damme,   Oldenbg, 

(Rom.  Äulage).     H*  Hart  mann:    Z.    bist 

Vt?r,  Niedersachisen.  Jhrg.  1893,  S.  316-325, 

Abbu. 
SchlackenwttU  s.  Donnerüberg. 
Schlacken  wälle,  Entstehung.  Schiere  ob  er  g: 

Verh.   BerL  Ges,  Anthr.    (H.  8-4),    S.  154 

bis  155, 
Schleife  8.  Lutktmwtjhiiung. 
t  8cbusseuried.  IHePuTuMelkn  das.    Frank: 

K.-B,  deubck  Ges.  Anthr.  Jhrg.  23,  Nr.  10, 

8.  108—109, 
Schntssendorf  b.  Grabhügel, 
t  SchwalK^n^    Vorzeit,      v.  Tröltseh:    K.-ß. 

deutiäch.  Gen   Autbr.   Jhrg  23,  Nr.  9,  S,  71 

bis  78 
t  Schweizerbild  b.  Schaffhausen.    Die  Nieder- 

lasi».   a.   d.   Renthiericit.     Nuesch:   K.-B. 

deutsch.  Ges.  Authr.  Jhrg.  23,  Nr.  10,  S.  109 

bis  UK 
Sierhauser  Schanzen  h,  Schanzen. 
Sirona  s.  Grannus, 
Sittich  s.  Ansiedlung, 
Soiulhum  (Kanton).    Funde  aus  d.  Steinzeit, 

Bronze*,  rön».  u.  früh genn.  Zeit.    Meister- 

hans:    Ana.  Schweiz,  Alt  Nr,  1,   S.  184  bis 

185. 
Speere  <L  ^alt.  Bronzezeit"  im  F-iaih acher  Mus. 

Müllner:  Argo,  Nr.  8,  Sp.  146-147.  Taf, 
Spremberg.      Verzeichniss    vorgeschichtlicher 

Funde  aus  dem  Kreise  8.   Niederlaua.  Mittb. 

IL  3,  S.  133-136. 
Statthalter  in  Germania,     Riese:    K.-B.  wd. 

Z.  Nr.  7,  8p,  162—153. 
t  —  d.  Germania  Superior.  Zangemeistor: 

Wd.  Z.  Jbrg.  11,  8,312-319. 
Statxiett<j  a.  Weissbronze  (Maenade)  a.  Dolina, 

(2.  Jhrdt.  n.  Ohr).     Äloser:    Mitth.   Centr, 

Comra.  H.  4,  8.  232—233. 
Steigbfigel.      Nachtrag    zur    Gesch.    der    St. 

Schlieben:  Ann.  Vcr,  Nass.  Alt  8.45-62. 

Tafn, 
Steinhil<l8äulen,    alte,   in    Osteuropa    (West- 

preusBeu,  Rügen,  Bamberg).   Wilser:  Glo- 
bus. BcL  63,  Nr,  10,  8. 156-159.  Ahbn. 


Steingerätbe  a.  Thüringen.     Petrographi&che 

Unt<*rsuch,   ders,    (Tenne),   Vohs:    Yerh, 

BerL  Ges.  Anthr.   (H.  3—4),    S.  162—164. 

Abhn. 
Steinhäuser  (Steiukanimergr&ber)    v.    Falling- 

bastcl,  Hann.    E.  Krause:    K.-B.  deutscb, 

Ges.  Anthr.  Nr.  10,  8.  99-100. 
SteinkamniergrELher  v.  Rzeczjca,    Kr.  Strelno, 

Pos,    Lehmann-Nitsche:     Nachr.   H.  6, 

S,  92-96.  Ablm. 

—  s.  Steinhäuser,  Megalithische  Gräber, 
Steliikititen    in    Westpr.      Conwentz:     Ber, 

westpr   Mus.  S.  25—33,  Abbn, 
Steinkreuzou.  Kreuzsteine  in  Mähren.  A.  F  r  a  n  z : 

Mitth.   Centr.   Comm.    H.  2,    S.  106—113. 

Tafn. 
Steinzeit  s.  Caverna  di  Gabrovizza,    Höhle  v. 

Zgomk,  Ostpreusseu,  Faläolithischer  Fund, 

Solothurn,  Traufsteine. 
Steinzeitgräber,  Vorkommen  v.  Eisen  darin,  s. 

Eisen, 
ßteinzeitskelette    fliegende   Hocker)     in    dem 

Prussia-Miisenni,  H  e  y  d  e  c  k :  Sitzgsb.  Pruaaia, 

S.  46—60.  Abbn, 
Stetten  s.  Reihengräberfunde, 
Stralflund  s.  Räucherbodeu. 
Strassburg  s.  Römische  Militärstrasse. 
Strassen,  alte,  in  Heasem    Kofier:    Wd,  Z. 

H.  2,  S,  120-166.  Karte. 
Terracotta-Büsten,  rheinische.  Nachahmungen 

dera.    Wiedemann:    Bonn,  Jahrb.    S.  170 

bis  173. 
Tesserae,  röm,,  aus  Blei.    J,  Scliolz:  Nmnis- 

matiüche  Z,  (Wien).  Bd.  25.  l.Seni..  S.  6  bis 

122.  Tafn 
Thalmassing  s.  Grabbügel. 
ThongefÄss    aus    Heddernheini    mit    graffito 

Quilling:  Wd.  Z.  H.  3,  8,255-268.  Tal 
Thongef&sse     aus     Niederlausitz  er     Gräbern. 

J  entsch:  Niederlaus,  Mittb.  H.  1,  S.  31— 83, 

Abbn, 
Tintenfasser,  altromischej  im  Museum  v.  Spa- 

lato,      Buli«$:    Mitth.  Centr.  Comm,    H.  3, 

S.  164—166.  Abbn. 
Tirol.    Nachtrag  zu  d.  Ber.  ü.  prähist  Einzel- 
funde in  T*  V,  Wieser:  Z.  d.  Ferdinandeuuia 

f.  Tirol  u,  Vorarlberg.    F.  3,  H.  37,   S.  377 

bis  378, 

—  Beschreib,  einiger  prähist.  Ausgrabungen, 
Sehern th anner:  Mitth-  anthr,  Ges.  Wien, 
H,  2—3,  Sitzgsb.  Nr.  2,  8.  69—62, 

Tolmino  s.  Necropoli. 

Trauf steine   au»   der  Steinzeit  in  Greifswald. 

Friedel:    Verh.  Berl  Ges.  Anthr.    (H.  6), 

S.  555. 
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Trier.    Ber.  ü.  d.  Prov.-Mua,  f  1892-93.    K.- 

B.  Gesammtrer-  Nn  l<i-lh  S,  lUi-121. 
—  8.  Römificher  Kai.serpulast,    Römiache  Mi- 

Trieat  s.  Caveniaj  Hölih^ 

Tucheier  Hai  de.    Yor^eücbicJite.    f^<>rjwentz: 

Abhandl,    ä*    Landeskutide    d.   Prov*  West- 

preüsßen,  H,  5,  S.  5—8. 
t  IJlm*     Vorgeschichte.     Baiin^^    Leitbe, 

Bürger:  K.-B. deutsch.  Gea.  Authr.  JhT^.23, 

Nr.  9,  S.  69-70  u.  S.  7L  Nr.  10,  S.  107  bi.; 

108. 
Umea,  Lausitzcn   Zwei  sehr  alte  Nachriclili^ii 

darüber.    Friede!:  Niederlaus.  Mi tth.   H.  2, 

S.  1^7-- 128. 
f  ümeofeld    d.    alt   La  Tene-Zeit   zu    Kknn 

Helle,  Mi^klenb,   20.  Jahreübericbt  f.  d.  Muss. 

tu  Ncubraudenbui-^r  1892.  S.  8.  Tnf. 
Vejento  a,  Inschrift, 
Virje  s.  Eisenschmelzöfen. 
Votivthiere»  moderne    b.  Germanische  Volks- 
kunde. 
Waizeahofen  s.  Grabbügel. 
Wallbauteu  e.  BöhmtiU. 
Weihiuüelu-ift  an  die  Göttiunen  d.  Büreuzwege 

in    Kühl    (Mus-    Wallraf-Ricbartz).      Ihm: 

Bonn.  Jahrb.  S,  169-170. 


i  Widlenomament  an  e«  Urne  d.  jüogiit 
zeit.    Conwentz:  Ben  westpr.  Miu.  S.$l 

I      Abb. 

Wels,  Oberost  Neuest©  Funde  (18^25  m 
Gräberfelde:  von  Aschet  n.  s.  w,  v.  Btii»h 
Mitth.  Ceutr.  Comm.  H,  4,  S.  199  -  201,  Aii. 

Welschbillig  s,  Röuüsches  Bassin, 

Wendische  Alterthümer  (in  Meklrisbiir^. 
Bi^ltz:  Jahrb.  u.  Jahresber  d.  Ver*»  1 
Meklenburg.  Gesch.  u.  ÄJt.  Jhrg.  68,  SJl 
bi.s  2BL  Abbn. 

Wiener-Neustadt.  Prähist  AusiedJung  aal  i 
Malleiten  u.  Funde  vou  dort  ( J,  H  afmano)* 
Siombathy:  MittlL  authr.  Ges.  WieQ.  Ei, 
8it2g«b.  S,88— 9f>.  Abb. 

Wikingenseit  s.  Ostpreusseu. 

Wißchau,  Miilir.  Berichte  ü.  die  im  J.  1^ 
im  polil.  Bez.  W.  gemacht,  piHhist.  Pnndc 
Kondelka:  Mittle  anthr.  Ges.  Wien.  H.! 
bis  3.  Sitzg.sb.  Nr.  2,  S.  53—54. 

Wittekindeburp  a,  11,  RuUe. 

Wöhnstätt^^n,  vorgehe  hiebt  L,  in  Schlasw.-Hobl 
Mestorf:  Mitth.  d,  anthr.  Ver.^u  in  Schlesw- 
Holst  a  6,  8.  7—13.  Abbn, 

JKgonik  ü.  Höhle. 


EL    Berichte  nod  Mltheiiungen  über  neue  Fnnde. 


Abenlieim,  Hess,  Frank.  Bronzefibel  v,  seit. 
Form  &.  c.  Grabe.  Koehl:  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  8—9,  Sp,  181—184.    Abbn, 

Aken  y.  Thal. 

Albona  a.  San  Vito. 

Algolaheim,  Elsass.  Tnniulüs  d.  Rumerzeit 
Schädel  und  Bkekttlieile,  Urnen  m,  Asclie 
u.  Kohk,  Gefftaareste  a.  Terra  Big.  ti.  Glää, 
röm.  Münzen  (Coustantin  u.  s.  w.) ,  Ziegel 
u.  s.  w.  Wiukler:  Mitth.  Ges.  Denkm.  El- 
sas«.  Fundborichte.  S»  3—5.  Pläne.  Abb. 

Altjauer,  Kr.  Jauer,  Schi  es.  Urnen  m.  Knoch. 
u,  Scherb.  (Kühn):  8chles.  Vorz.  Nr.  8, 
S.  228. 

f  Alt-Oflchat2  u.  Leckwit«,  K.  Sachs.  Slav. 
Qefäasacherb,  u,  s,  w.  v.  d.  BurgwÄllen. 
Döring:  Iflis  1892.  Sitzgsb,  S.8— 10.  Nach- 
trag: Isis  189B.    Sitasgßb.  8.  B. 

ÄrboDj  Kt.  St  Gallen.  RunLMiinzen.  E.Hahn: 
Auz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1,  S.  201. 

Amswalde,  Neumark.  Skeletgräber  (ca  260 
n.  Chr.),  euthalteud  1.  .süberue  und  aflber- 
plattirte,  z.  Th.  vergoldete  Fibeln  m.  schön 
versiert.    Platten^   Goldmünze  d.  Autonlnus 


Pius  (Nachprägung),  silb.  Hinge,  Qlai»-  u. 
Benisteinperlen,  Glaa  m.  aufg'esponneDCB 
Zickzacklinien;  2.  Skelet  ohne  Beigabe; 
3.  Skelet,  eis.  Messer»  Thonscherb.,  verriet 
Knochenkanmi  m.  Bronzenieten;  4,  Skelet 
m.  Bronzefibel  u.  verziert.  Tlaongefääs. 
E.  Krause:  Nachr.  H  G,  S.  81 --86,    Abbn. 

Asherg,  Rheinpr.  Funde  a.  Aaciburgiutn^  u.  A. 
reich  verziert.  GefTisü  a.  Terra  sigilL,  6«flMtf 
m.  Stempeln,  Steinplatten  ui.  Reliefs.  8i€- 
bourg;  Bonn.  Jahrb.    S.  67-72.    Taf, 

Haabe  auf  M5nehgut,   Rügen.    Grabkainm^ 
in.    Urnen,    SteingerMhen    (Scbmaime 
Beile  U.A.),  Bern  st  ein  perlen  Weigel:  N« 
H,  5,  S.  70-72.  Abbn, 

Backnang  s.  Murrhardt. 

Baden,  Schweiz.  Röm.  Ansiedliing,  Mauer* 
werk  u.  zahlreiche  Funde,  u  A  gold.  Dam«D* 
ring  m.  IntagÜo  (Bonus  Eveutus)  u.  Münien 
aus  verseil.  Zeiten.  Stückolberg:  Am. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  4,  S.  262—269.  Plan. 

Bannwjl,    Kt   Bern.     Keltische    Grabhügel. 
Urnen,  Schroucksach.  u.A.  Anz.Schweis.  Alt. 
i      Nr.  4,  S,  293. 
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larninislow,  Kr. Randow,  Pomm.  Steinkisten- |     ßrrälmissRtättem.Got.Broazefibel.  (Eckert): 
grab  m.  Skeletknocheii,   Topfboden,    Pfeil-       Scbl^^s.  Vorz.    Nr.  ^  S.  223, 
spitse  a.  HirscbborD ,  Speerspitze  a.  Feuer-    Brandenburg  a.  H.     Bronzecelt    Bucbholz: 
stein.  Stubenrancb:  MonatsblStter.  Nr.5,j      Naclir.    H.  5,  S.  78,   Abb, 
S.  72^75.  Braimau ,    Oberögt   tSifldelung    in«   Ringwall, 

singbauson-    N^ue    Ausgrabungen    auf  d,  J     v.  Freen:  PräbiüL  BL  Nr.  2,  8,27 — 28. 
Heisterburg  8.  I,  Heistorburg.  '  Brezi,   Böhm.   Uepotiiind    v.    massiven   halb- 

BarteLsee,  Kr.  Wongrowitz,  Pos.    SteiJikisten- |     **lliptisclien  Bronzestreifen.    Richlj:  Mittk 
grab    m.    Urnen     m.    meist    nngebrannten  i     Ocntr.  Coiuni.   H.  3,  S.  186. 
Knochensplittern    u.     blauen     GlasKtucken,   Bnickau,  Kr.  Breslan.    Skeletgrab  in.  neolitti. 


Legowylci:  Z,  bist  Gei?.  Tosen.  IL  2,  S.  221 
bU  222. 

Beehjn,  Böhm.  Hfigelgröber  m.  Gefässresten 
{b.  Jhrhdt.  u.  Bronzezeit),  Wallburg  ni.  Thon- 
scherb.  v,  frfib -präbist,  Herkunft.  Richly: 
Mitth.  CentT.  Comm.   H.  2,  S.  141-142, 

Bell  b.  Castt4hiun,  Kr.  Simmern,  Rbeinprov. 
BrandbügeL  (5..llirlidt.  v.i'hr.)  Thongefjlsae, 
z.TIl  m,  Knocli.,  eis  Lanzenspitz+'n  u.  Messer, 
Stück  e.  Armreifs  a  Bronze,  Vosiä:  Naehr, 
H.  3,  S.  37-46,    Flau.  Abbu. 

Benkheim  s.  Polniseb  Donibrowken. 

Berlin.  Wend.  ÄDsiedliiugsstene  auf  cL  Juden- 
wiese m,  Herdstellen,  Thierknocli,,  GefÄss- 
resten  etc,  F ri  e d e  I :  Bratidenburgia  J lirg. 2, 
Nr.  1,  S.  21-22. 

—  s.  Liepuitzwerder,  Sehöneberg, 
Birk hausen  b.  Bromberg.  Gräber  in  e.  Hügel^ 

m.  Steinpack,,  Urnen  m.  Asche  u.  Kuoeheu- 
resten,  Bronze-Fingerring.  H e e k e r t :  Jahr- 
buch bist.  Ges.  Brtunborg.   S.  70—71. 

Bohingen,  ßaj.  Grabhügel  m.  Eichenfachwerk. 
iM.  Fischer),  v,  Rad:  FrEhisL  Bl.  Nr.  4, 
S,  nl-5r>. 

Bonvba«!,  üng.  Hunnengräber.  Skelette,  Pferde- 
geschirre, WEiden,  Gürtelbescbläge  a.  Silb. ' 
u,  Bronze,  röm.  Münzt?  (4,  .Ihrbdt.),  Frauen- 
schmucksachen a  Quid,  Silber,  Bronze, 
Bernstein,  Glaa,  Geisse  m.  WelleDomam. 
u.  s.  w.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6,  S.  UM, 

Borkenhagen  u,  Falkf'uborg.  Pomm.  Skelet- 
gräber  m.  rörn.  Beigab,  a)  Borkenhagen: 
Skelette,  Schüdel,  Knochen  kam ni  m.  Eiseu- 
ü.  Bronzenieten,  Armbrustfibelu  iBronze)  u. 
Eisenühel,  Hängesohmuck  a,  Bernstein-, 
Glas-  u.  Emailperlen  I  Eimerbreloques  v. 
Bronze,  b)  Falkenburg:  Skelette,  Schädel, 
Armbmstfibeh  Schumann:  Verh.  Berl.  Ges. 
Anthr.  (H.  6),  S.  67.5--583.  Abbn, 

Bonitiöved,  Holst.  Hügelgräber  m.  Steinsetz. 
Schmuck  e.  Frau  d.  Broniezeit^  Bronze- 
sebwerter,  Gnldringe,  Urne,  golddurchwirktes 
Gewebe,   Anz.  germ*  N.  M.  Nr.  8,  S,  4L 

—  St  Gönnebeck. 
Boyadel,  Kr,  Rotheuburg  U.-L,,  Sehle«.    Be- 


Gefässen    u,  e.  SteinmeiBsel.     Schles.  Vorz. 
Nr.  8,  S.  223. 

Bromberg  s.  Birkhauaen. 

Brozänek  b.  Melnik,  Böhm.  MenschL  Skelette 
d,  Hallstattper.  Gefu8se,  Mahlsteine,  Stein- 
hammer, r'ermak:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  I,  S.70, 

Brunndurf,  Krain.  GrosshronÄemünze  d.Vespa- 
sian.     Müllner,  Argo.  Nr,  7,  8p.  12^. 

Bnchheim,  Bez.-A,  Messkirch,  Bad.  Grabhügel 
m.  Brandstelle,  verbr.  Leichenresten,  Thun- 
wirteltj,  schön  verziert  ThonscherlK, Bronze- 
^cbalen^  Schwert  u.  Messer  a.  Eis.^  Eber- 
skelei.  Eulenstein:  Prähist.  BL  N.  3, 
S.  33^34.    Taf 

Bunsoh,  8chle«w.*Holst.  Umenfriedhof.  Urnen, 
z.  Th,  in  Steinpack.  n.  m.  Beigab.  (Bronze- 
ringe ni.  Oesen,  Eisennadeln  m.  Bronzeknopf 
etc.);  Brandgruben.  Weste  dt:  Mitth.  d. 
anthr,  Ver.'s  in  Schlesw.-Halst.  H.  6,  S.  3 
biß  6.   Abbn. 

Bnrghausen,  Oberbay.  VorgeBchicbll.  Befesti- 
gung auf  d.  Burbberge.  v,  Preen:  Prähist. 
BL    Nr.  3,  S,  44. 

Bu.schen,  Kr.  Wohtau,  Schles,  Umenfeld,  eis. 
Reif,  Brouzenadel.  (Kollmitz):  Schles, 
Yorz,    Nr,  8,  S.  223. 

Butzbitrb,  Hess.  Grenzwallkastell  auf  der 
„Hünneburg**,  Mauern,  Thore,  Thörrae, 
PrEtoriummauem,  Sti-assen,  Manipelkastell. 
(Kofler):  ynartalbl.  Hess.  Nr,  8,  S,  '208 
bis  209.  (t).  Nr.  9,  S,  265,  Kofi  er:  Limesbi. 
Nr,  4,  Sp.  KHj— 111. 

Cannstatt,  Württ,  R5m.  Braunen  u.  Keller  e. 
röm.  Wolmbauseg.  Münzen  (Heliogabal  n. 
Faustina}  u.  and.  Kleinfunde.  Anz.  germ, 
N.  M.  Nr.  4,  8.  61.  Röm.  Gräber.  Ebenda 
Nr.  6,  S.  101. 

Caporetto  und  S.  Lncia,  Knstenld.  Glasperle 
in  Form  e.  männl.  Kopfes  u.  Gahelnadel  a, 
Gräbern.  Marchesetti:  Verh,  Berl,  Ges, 
t  ^  Antbr.  (H.  2),  S.  37.  Abb. 
I  Caslan,  Böhm.  Noolith.  Gruben-Ansiedlnngen. 
j  ^itdässsc herben,  ird.  Seiher  (Rauchgefä^a?), 
I     Steinwerkzeuge.  —  Ansa  lunata  u.  Hirsch- 


L 


—    12    — 


^4'WfihhAmmef,    —    ForieliiEnfeii    md    <t 
Hrä4  k.      ^'«riDak:     Uitth.  Centr.  Gomm. 

CftiUlUim  B*  Bell 

ChiidMt  CKAffreit,  Cii|K»retioX  KMeiild.  Anäk. 
goliL  Bing  m.  g«seltiiitt  Stoin.  Hajo  Ute»: 
MitllL  CeDt7.  Comm.  iL  1,  8*  74. 

ChAiioHcntmrgi  BrMid.  Kepbiitt»eO  a.  e,  Sand- 
hO^l    Vois:  Nftcltr.  H.  4,  8.  49-50.  Abb. 

CiiOne  b.  Gaben,  IBederUiu.  KnoebeoiuDe  il 
and,  G«^t|  Eiiemnesfter  in  Gewebe  wm  d, 
Tonlar.  Gribexf eUl.  J  e  n  t » c  b :  Verb.  B«rL 
aei.  Antbr.   (H.  6),  8.  566.  Abbn. 

Cbriatineitbof  b,  Danxtg,  Herd«t«lle  m.  Thier- 
knoch,,  Schleifirtcin,  Tbon«chcrb.  d,  Btirg- 
wallzeil.  K  u  m  ni :  K.-B,  deut^b.  Q*sti,  Autbr. 
Nr  7,  H.  &0. 

CnmvrMa  h.  Kdblitz- 

CxärnikÄU,  Pcj».  Hölzemo  Pfähle  u.  vcrsch. 
Torgeüchictitl.  Funde.  Jahrbacb  bistw  G«s. 
HfOTTib^^rg,   S.  72-78.   Abb, 

Üutiibaeb,  Btij.  Hägelgr&beifcld  d.  Bronze- 
zeit am  LiirieH.  Bronze- Arnw^ifiN  Gef&sse, 
Feuersteiogcrärli*'.  Kohl:  LiiiiewbL  Nr*  4, 
Sp.  120-122,  KobU  Naue:  Pr&hi«t  Bl 
Nr.  i;,  S.  82-85.   Tit 

Diiu£ig  ft.  Cbristinetiliof. 

Oeneaij,  HaUHuruf  ni.  Brf>nzebeigal).  Becker: 
Verlu  Berl.  Oes,  Aiiüir.   (H.  2),  S.  124—128. 

Dcttcfilii^im  b.WeiHsenburg,  Bay.  BaaöberreBte 
u.  Ikiht'iigräbiirfeld  «,  I,  Reiheiigrilberfeld. 

DeutHcli-Wurteirberg^Schles.  Gräber auiBobtM- 
nitzer  Kreuzwege,  Unii^ii,  z.  Tk  Buckel- 
urnen, MütÄll beigab.  —  Hii^^el  uu  ihnen  u. 
Bronten.  (Eckert  a.  8übnel):  Schies.Vorz. 
Nr.  8,  8,  229. 

liiuuzt^  B,  Tiirqiunjiol 

L>jlliiig4Mi  ».  Scbr^^lzbeiiiu 

DobcfBchau,  Kr.  Goldberi,'  -  Haynaii,  Schle«. 
Tb 0 ngef ÄBä e ,  B ronie  •  Armringe .  ( J  i>  g  e  r ) : 
Scblüi*.  yon,  Nr.  ö,  S.  224. 

Dolina  9.  L  Statu ettc. 

Doinbrowkt'U  a.  Polnisch  Dombrowken. 

Donner^bLTg.  ITalz.  KöriK  Geflis8brnchstüi;ke 
a.  rl.  4.  Jbrbiik  v*  (Ilir.  Vüiii  .,U<;idetikircbhor". 
Rom,  Mahlüteino  v.  d.  „Tränke'*.  Mcblis: 
K.-B.  wd,  Z.  Nr.  10,  Sp.  Ul8-'200, 

—  WaUanlagen  u*  Köniei-fiinde.  Mehli«: 
Arcb.  f,  Anthr,  H.  1-^2,  S.  'M-m, 

f  Drifvordrii  b,  Emabüren,  Hann*  Urnenfried- 
hof.  Unieu  in.  Küoeh.  ii.  z*  Th.  in,  Tbräni^n- 
uniun.  Conradit:  Mittb.  Ver.  Uäna brück, 
a  411U-42L   Taf. 

Plnni»cUlen  a^  kuriiche  Ntdmmg. 


DivUiefiiiall^SlMtopC  GeOflae 
KoodiCD,  Wirte!  a.  rvei  hm  Teac-Wiia- 
•lltteii.  Meblia:  iü-B.  wd.Z.  Nr.T»  fifita 
bk  180. 

Eberrtadt,  Obeibe»,  Trietttefi^rBbc  ■.  W<ii- 
stitten  ui.  Ascb^  KjvMik^  Sdi^li.  (Lm  Tim\ 
Eofler:  QoartalbL  Hcml    Kr.  0»  S.^S92. 

Eberswalde,  Brand.  InteriglAcialer  Wtn^&Um-^ 
Splitter  tt.  bearb.  Knoch.  a.  f.  EtsariL 

Ebingen  s.  Tmchtel&igen. 

Efferdiogf  OberOat.  Rom.  Topfselierl».^  Zieg^ 
Bronzestück  etc.  Grieasber^er;  Mittk 
Centr.  Comm.   H.  l,  8,  78L 

Egi^beim,  Kr.  Colmar,  0aaa«.  Qrmb  m^FVano- 
sk*>let  m.  Armbändern  jl,  Halz  ▼.  Ligaitr 
Gürtels cbloss  a.  Bronze,  bemalte  GeHae. 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  12,  8p.  244—245. 

EicbBtädt  8.  Pfunz. 

Klbing,  Weatpr.  Neolitb.  Knch^nabflUe^  Tboi- 
flcherb.    (Dorr):  Nachr.  H.  S,  S.  m-SC 

Emitbüren  s.  Drievonien. 

t  Enn«,  Oberöst.  Granitsäulen  e.p5m,Get»aati€% 
Münzen  versch.  Kaiser,  Bronxeptalt«  m. 
Minerva,  eis.  Sehloss  m.  BionaereinUgfa, 
618,  Werkzeuge,  Steinblock  m.  Knabci. 
Straberger;  Mittb.  Centr.  Comm.  Bd.  I^v 
H.  4,  S.  23B— 240. 

Ergenzingen^  Wiirtt.  Hinge  a.  Bronie  u.  Gold, 
Theil  e.  BroMzekesael»  a.  e,  Hüg«?lgTabe  1 
Hallstattzeit.    Prähigt  BL  Nr.  4,    S.  54. 

Eulenburg  s.  Worms. 

Falkenburg  s.  Borkenhagen. 

Fehl  bar  b  s.  Laders  dorf. 

Feuerfhalen,  Kt,  Zürich.  Eöin.  Waehtthnrai. 
Am.  Schweiz.  Alt.    Nr.  4,  S.  295, 

Forbai'h  b.  Morst  »ach. 

Frankfurt  a,  M.  (Limes),  Köm,  Strassen,  l'fcr- 
Htrasse  v.  i^uuuu-Kesselstadt  bia  Kasle)- 
Mainz  (Münz-  u.  Linienfunde).  Köm.  Nieder- 
lass.  in  Hanau  (PfeiJer  u.  Antika^lieii-. 
Strasscnkörper  in  Beyerdröderhof.  Verbiii- 
dungtiweg  zw.  den  Thünnen  o.  K&^telJeii  im 
Niederwalde  b.  Grosskrotsenburg.  StjnMüeo 
Keseelstadt  —  Friedberg  u.  Keaselstadt  — 
Vilbel.  Wulff:  LimeebL  Nr.  6,  ßp.  161  bia 
165. 

Franzensbad,  Böhm.  Thonscherb.u.Tlu^rkiiodL 
G 1 0  c  k  e  r ;  Mittb.  antlir.  Geis.  Wien.  IL  2  bisSL 
Sitzgsb.  Nr.  2,  S.  ö4. 

Friedefeld  b.  Pcukun,  Pomm.  M 
(Weiidi'U Pfennige).  Dauneuberg;  Moi 
blfitter.  Nr.  4,  S.  49-ÖO.  8laT.  Scbl<l€l"ä 
Skeletgr&bem.  Schumann:  Nachr.  H.  b^ 
S.  76—77. 

Fritzeuer  Forst,   Ostpr.    Grabbügel  bi.  Lisa, 
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m.  g^br.  Kiiocli,;  BronieschTHUckstöck  e. 
Nachbestattiiuj?.  BcÄZenberger:  Sitzgsb* 
Prurtsiii.    S.  88,    hhhju 

ifögfc,  Kamtou.  Weitere  Aufschlietitjung  tl. 
Hügelgräber-  S.  l.  Ur^hcTkU, 
ohDstetten,  HohonzolIeriL  Reiheogr&her. 
(Vgl.  Vorjahr-  Uebprsicht.)  Zingßler:  PrÄ* 
bist.  Bl.  Nr,  1,  8.4-5.  Taf. 
11}%  Kt.  Wallis,  Rom.  Münz»;«  n.  Bronzi3- 
Agraffen.  Ritz:  Aiiz.  Srhweijs,  Alt  Nr,  4, 
S.  294. 

Oelsmübk  g.  Sulsachtbah 

Gf^Tif.  Röiih  Grabstem  d.  Cojas  Astiitus.  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr,  4,  *^.  293. 

G^ronde  b.  Sidcrs,  WalÜH.  tSiu^^ülring  a.  Gold 
mit  Gravining  (ö,  -  6.  Jkrhdt )  Eglir  Anx, 
Bchweiz.  Alt  Nr.  4,  S.  273^274.  Abb, 

Glinchen  s.  Mainhardt. 

Gleiiel  b.  Köln.  Rom  loisclirift nt eine  u.  Skiilp- 
tiiT<?it.  Grabütf^ine  u.  Sargdeckel  a,  späterer 
Zeit,  Kisa:  K  -11  wd.  Z.  Nr,  5,  Sp,  97- 103. 
Klinktinberg:    Bodo,  Jaiirb    8,151—155. 

Goiünd,  Württ.  Gebäude  am  Kastell  auf  d. 
8<"hierenhof.  15Gelai;se,Hjpokaii3ten,  Ziegel- 
Stempel,  Bronzesachen,  S c herben  et r,  Steim- 
le;  LimesbL  Nr.  i's  8p.  IHo^  182. 

—  s,  Herlikofen,  Lorch. 

Gogol ewo,  Kr.  Marienw erder,  Wentpr,  Stein- 
kistengrab  rn,  vielen  Urnen  versch.  Form, 
Beigab,  a.  Bronze,  Eis,,  Glas,  Bernstein. 
Kumm:  K,'B, deutsch, Ge«.  Anthr.Nr,7,S.50. 

GöllBehan,  Kr.  Hajnau,  Schks.,  Kuocheniimen 
m.  Beigef.  «.  BronzeschmucksHcli,  —  Bronze- 
sicheL  —  Rronzeriüge.  iFi edler):  Schles, 
VoTz,  Nr.  7,  S.2(il— tJtrS.  Nr,  8,  S,  ti24, 

Gönnebeck  b.  BoxnhÖved.  Schlesw. -Holstein. 
Steingrab  m.  gold.  FibeL  Golddraht,  Bronze- 
Doppplknopf.  Steingrab  m,  Uriiea  ii.  verbr, 
Knoch.  Anz,  gcrm,  N.  M,  Nr.  4,  8.  60. 

Goßeck  b.  NÄU^lbtlr|^^  Steinkammer  ni.  üme, 
11.  Bronzesehiiiuck.Hach.  (Hallst.).  Anz.  germ, 
N.  M,  Nr.  B,  S.  4i\ 

Gossentin,  Kr,  Neustadt,  Wefitpr,  Steinkiste 
in»  gedeck.  Gesicbtsume  m,  Bronzezierrath 
u,  Haarlocken  ähnl.  Strichen  u.  andere  Ge- 
fllsse.  Conwentz:  Ber.  westpr,  Mus.  S.  2>i 
bis  27.  Abb, 

Grimlinghauöen,  Rheinpr,  Rest«  eines  röm. 
Kastells  auf  d.  Reckberg,  Mnnzen  u,  Scher- 
ben (Flavierzeit  bis  spät.  Kaiserzeit .  (Ko- 
nen): K.-B,  wd.  Z.  Nr.  12,  Sp.  2bb^2bS, 

Orossgrabe  b.  Müblhausen,  Thüringen.  Massen- 
grab d.  Sit.  Steinzeit  m.  HammeraiU  Thon- 
gel,  —  Bronzegerathen.  Anz.  germ.  N.  M- 
Nr.  4,  S,  59, 


Gross  Katz^  Kr.  NenftUdt,  Westpr,  Hügel- 
grab m.  Scherb.  v.  Aachenumen^  Bronze- 
tropfen.  Kumm:  K.-B.  deutsch,  Ges.  Anthr. 
Nr.  7,  S,  50. 

GroBskrotxenburg,  P.  Hess,  R^m.  Kastell,  Eni- 
wäascrungskaual  durch  e,  Thurm;  Sknlp- 
turen  m.  Inseliriften  in  den  bürgerlichen 
Niederlass,  (Marskultuiä).  Wolff:  Limeebl. 
Nr.  5,  Sp.  131—187.  TWerknoch.,  Geflss- 
reste,  Mühlsteine  (e.  m.  Iischriit)  im  Kanal. 
Dachziegel  m.  Kohorten  Stempel,  Eckzinncn- 
deckstein  €tc.  Der«,  ebenda  Nr.  G,  Sp.  167 
bis  172. 

—  s.  Frankfurt  a.  M. 

Grosskrot2enbürg-RückLngen,  P.  Hess.  (Limes- 
strecke).  Röm.  Weg  b.  N eu wirf hjsh aus;  eis. 
Radnigel  u.  Reifen,  Gefässbmchstück.  (För- 
ster Lange).  Dahm:  K.-B.  wd,  Z.  Nr.  tJ, 
Sp.  1*24.  S.  a.  I.,  Limes.  Anschluss  der 
Strecke  an  d.  Krotzenhurger  Kat^tell  u.  ihr 
Verlauf  vor  d.  Rückinger  Kastell,  kleiner 
Graben  (eigentl  Grenzlinie),  Thnrmfundar 
mente.  Wolff:  Limesbl.  Nr.  6,  8p.  165  bis 
168,    S.  a.  Frankfurt  a,  M. 

Grosslack,  Krain.  Rom,  Graber  tn.  Urne  m. 
Leichenbrand,  Thon-  n,  Glas£r€^f*«öTi|  f^am- 
pen  m.  Stempel,  Müllner:  Argo,  Nr.  3, 
Sp.  f>5— 56. 

Gross-Lupp,  Krain.  frnen  m.  Knochenresten. 
Mitth.  Centr,  Comm.  H.  2,  S.  189,  Thon- 
gefääse  m.  Leichenbrand  u  Glasägcf&eseu, 
Ebenda.  H  4,  S.  234. 

Gross  M allin owken.  Kr.  Ljck,  Osrtpr.  Hügel- 
grab m,  Steinkiste  m.  Feuerstein. 'iplitter, 
Seherb.,  gebr.  ICiiocheu,  Kohlestüekchen. 
Bezzenbergcr:  Sitzgsb.  Pnissia,  S, 86—87. 
Plan. 

Gross-Siekierki ,  Kr,  Schroda,  Pos,  Eisern. 
Schwert  a,  e.  Hagelgrabe.  Schles,  Von. 
Nr,  S,  S.  228, 

Guben  s,  Chöne, 

GunzenhauHen,  Bay.  Isolirter  Thurm  am  Li- 
mes; andere  Thüriüf,  Limesmauer  u- Durch- 
fahrt. Eidam:  Limesbi  Nr.  4,  Sp.  122  bis 
128, 

Guikfeid,  Krain.  Rom.  Inschriftplatte  (Mitliras — 
SeptimiuB  Sevenis).  Peßnik,  Kenner: 
Mitth.  Ontr.  Comm.  H.  3,  S,  189, 

Qurtöch,   Kr,  Strehlen,    Sehles,     Scherben  d, 
Burgwal  liypuB,      Thonwirixd,      dtirclilocht. 
Knochenhammer.  (Kiesew alter):  ScMes. 
I     Vorz.  Nr,  8,  S.  224. 
I  Gutzkow  8.  Kölzin, 
'  Hmiuburg  .s.  Wolfsthal, 

H  allfit fttt,   Obeiost.    Bronieichwert  v.  ungar. 
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Typ.  (Bronzezeit),  Bronzefibel  (ücbcrirEng 
zw.  La  Teuf  u.  röni.  Zeit)  nebst  ThonscherK 
Lissauer;  Mitth.  tLiithr.  Ges.  Wien.  H,  6^ 
Sitzgsb,  S.  114— iHi  Abbu. 

Haselburg  b.  Beirhartshaiisen. 

Haynau  s.  Gdllscbau. 

Heddemliemi  i?.  L  Tlionjyel'äBsf 

Heidoirburg  (die  H.)  im  lauterthalf,  Pfalz. 
Saiiiiiielfund  rmii.  Ei.'^ensacben.  (Werk;ct*iig- 
Inventar  e.  spätröiii,  Lagerstatt e)*  (M  e  li  1  i «) : 
K.-B.  wd.  Z.  Nr,  \U  81^225-2^26, 

Heidevorwerk  s.  MönchmotFcbclnitz. 

Ht^lgolaDd.  Hügelgrab  nu  Steinkiste,  Skidet, 
Bronzetheilen  s.  L  Helgolands  Vorge- 
schichte. 

Helpf»u,  Oberöst,  liöm.  Töpferei.  Ötra- 
berger:  Mitth.  Ceutr.  Contni.  H.  2,  8.39 
bif;  IfK).  Taf, 

Helfetin  b.  W.-Mesoritj^i^h,  Mähr,  Tbonschale 
(HaUst),  Rodmael:  Mittb.  *>ntr.  i'omfn. 
H,  1,  S.  77.  Abbu. 

Herlikofen  b.  Gmünd,  Wiirtt,  Hül2pfo8te!i  als 
Reste  e.  röin,  UebergaugeK  ü,  das  Schi  es  s- 
thal.    Steimle:  Limesbl.  Nr.  S.  Sp.84— 87. 

Herlj8heitn  s.  Rot^rwciler. 

Hermannlf>hnen,  Kr.  Heydekrug,  Oslpr,  Hügel 
ni.  Umenyeherb.,  EiseiiBacb.  etc.  Bezzen- 
b erger:  ßitzgsb.  Pruäsia.  S.  ^0  -  82» 

IIermÄnm;dorf,  Kr.  Jaiier,  Schles.  üraeti  u. 
Knochenreste  v.  e.  Leichenbrand-Gröherfeld, 
(Kühn):  8chle.H,  Vorz.  Nr.  s,  S.  225. 

— ,  Hohenzollen».  Hügelgräber  a.  d.  Mitte  d. 
HaUßtattzeit.  Skeletreste,  Urnen  it.  uüd. 
Gef.,  z.  Th.  schön  verziert,  weoige  ßronze- 
n.  Eisenfunde.  Zingekr:  PriUiist.  BL  Nr.  2, 
S.  17—23,  Taf. 

Hermeskeil  h.  Trier.  Vorroiu.  Hügelgräber 
im  Hilterwald,  Stoinerwald,  GrafeDWald  n, 
K5nigsfeld.  Brandgräber  n.  Bestattungen  a. 
La  Tene.  Urnen  (z.  Tb.  bemalt),  Bronze- 
ringe,  Eisensachen  (Schwerter,  z.  Tb.  mit 
Bronzescheiden  etc.),  Ueberreste  v.  Brettern, 
BroniegcfÖssen  et«,  Hügel  m.  Beetatt.  d. 
Hallstattzeit  in.  Urne,  Br^nzereifcn  (Brutit' 
ringen)  n.  Aniiringen  a.  Bronze),  Lehne r: 
K.-B.  wd.  Z.  Kr.  r>/Sp.  81-94.  Nr.  U,  8p.  118 
bis  120.  Abbö.    Nr.  PJ.  Sp,  241)    254. 

f  Hortogenburg,  NiederÖst.  Prithiat.  Wälle 
auf  dcni  Radiberg,  8chorb.,  Spinnwirtel  u,  A. 
Karner:  Mittb.  Centr.  Conim.  Bd.  18,  H.  4, 
S.  248. 

Hienheim,  Bay.  GrÄb*;hen  vor  d.  Lim  esmaaer 
(eigentl.  Grenzgraben)  ohne  Anieicben  von 
Pfahkeihön-  Popp:  LiinefiM.  Nr. 6,  8p.  189 
bifi  1^2. 


Homburg  v.  d.  Hdhe.     Früh^e^chichtL  (IniW 

statte  ..Ewige  Lohe",  Grab  m.  Ewannd 
(Schwert  u.  Dolch  cL  HaUstattieit)  u.  (r- 
f&sKscherb.  Jacobi:  Ann.  Ver,  Nai».  Ik 
S.  15-20.  Tafn. 

—  Ansräumiing  d.  Wachtthiirms  &m  ?tM 
graben  zw.  d.  ZwisclienkasteU  ^Alte^Jifi' 
haus"*  u.  Stockpiaken.  J  a  c  o  b  i  r  K.-B.  ^i 
Z.  Nr.  3,  Sp.  G5. 

HonehanH  s.  Rohem. 

Hördt,  ElsäKs.  Rom.  Urnen,  Buckclnnc* 
Knpferniünzeo  (12  v.  Chr.),  L.a  Tene-Fibck 
Henning:     Mittb.    Ges.     Denkm.    Cbaa 

s,  im, 

f  Hübn*  rderf  Kraiu.  Prähist.  Brandgribc; 
u.  röm.  Ziegelgräber.  Rom.  Strasse.  Bi- 
tar:  Mitth.  Ceiitr.  Coniin.  Bd.  18,  E  ^ 
S.  239. 

—  Fichtenliolzs&rge^  Ledersohlen,  Mtinic  i 
Trajan:  Umengrah  ausd.  1*  Jhrlidt.;  Brand- 
grab  m.  Urne,  Münze  d.  Domitia  Longift^ 
Schalen  bmchHlückc.  MitUi.  Centr,  Com». 
H,  2,  S.  139. 

f  Hüaede,  Kr.  Wittlagc,  Hann.  Ümeahäf^ 
n.  Verschanzungen  am  Westershcrge.  Uratfiv 
BeigefSsK,  ßronzenadel  (Hallst,).  H.  Hart- 
mann:  Mitth.  Ver.  Osnabrück.  8.  421— 4ii 
Abb.  Taf.  (Plan), 

Imtibiich,  Pfalz.    8teinJigur  d.   Apollo   HibA- 
j      getes    vom    Donnersberg.      Mehlis:    K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  12,  Sp.  24ii-247. 

Jacohsdorf.  Kr.  Nimptsch,  Schloa.  Vorp^ 
schicbtL  Hamuierstein.  (Cogho,  Kiehl): 
Scldes.  Vorz.  Nr.  8,  S.  225. 

Marseringen  h.  Strausberg,  Holienxoli.  Dnnlh 
luebt^^s  Steinbeil,  Anz.  germ.  N.  BL  Nr.  4, 
S.  59. 

Karfreit  ü.  Charfreit. 

Kaseburg,  Pomni.  Münzfund  (byxantin,  SalifU) 
v. 500 n.Chr.  Monatsblätter.  Nr,  12,  Sp.  171 
bis  178. 

Kehrwalde^  Kr.  Marienwerder,  Westfjr.  Stein* 
kiötengrab  m.  Gesicht-snmen  (naturgetreQ« 
Nachbild,  d.  Ohrmascheln,  TMerzeichimitg, 
Stirnlockenähnl.  Ornament).  C  o  n  w  e  n  t«: 
Ber.  westpr,  Mus.  S.31— 82.  Abbn. 

Kirehberg  t*.  Mistlau. 

Klein  Czjste,  Kr.  Kulm,  Wcsdpr.  Steinkij^te  u. 
Urnen  m.  plast.  Nachbild,  r.  Metallziarrath* 
Conwentz:  Ber.  wesftpr.  Mus,  S.  32, 

f  Klein  Saubernitz,  K.  Sachs.  Slav.  GeÜa»- 
Bcherb.  vom  Burgwall  Döring:  Issis  181^ 
Sitzgsb    S.  3S-S4 

t  Küutwil,    Schweiz.    Funde    in    Hügeln 
Stockacker     (Steinkranz ,     Gefäi^Sächerbfl 
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Stuck«  0.  Ringes  a,  Schiefer),  Brao li- 
ste tter:  Der  Gehchichtsfreund  (Einsiedeln 
u.  WaMsbut\  18B2.  Bd.  47,  8,378-374. 

toben.  Kr.  Steioau,  Schlos.  ThoDgefS«8e  (u, 
Ä.  vierfuss.  Thicr  m.  Kupf  u.  Schwanz', 
(Söbnel,  Witke):  SchJes,  Yorz.  Nn  8, 
8.  225. 

Köblitz  b.  Cimewalde,  K.  Sacbs.  Gefas«- 
scherb.  u.  A.  t.  e,  spätslav.  Herdätelle.  Dö- 
ring: Isis.  1892.  SiUgnb.  S.  11. 

KöId  (Dasaelstrasse)  8.  I.  Rom.  Haus.  V|,^l 
Bibl.  LTcbers.  f.  1892. 

—  (Luxemburger-  u,  Hochstadenstr.)  Ueber- 
reste  e.  gr.  röm,  Bauwerks  (Gif^belbau).  Be- 
stÄttttUför  m.  Beigab.  —  Blcisarg  ni.  Skelet 
u.  Beigab,  (BronzetinteufasSi  verziert.  Silber- 
beschlag  e.  Schwertscheidu  m.  Inacbr.  u.  Ä.). 
Sandsteinsarkophag  in.  Knochenret^tAm;  dar 
bi>i  BroDKebeschlag  ©.  Hohkassette  (Rfiliefs), 
verficb.  Glasgef&SBe  u,  and.  Funde.  (Kisa?): 
K.-B.  wd.  Z.  Nr  7,  Sp.  lRü-136 

—  (Sankt  Severin'j.  Roul  Sar^e  a.  Tuffsteiu 
u.  Blei,  z.  Tb.  mit  Beigab.  —  Tbotjf^roppe 
(Löwe  u.  Kjbide),  Bronzemt^daiileu  des 
Geta.  —  luechriftplatte.  —  (.\pp  oll  hofplatz). 
rDÄchrift  e.  Statue.  —  (Riebard  Wagner- 
Btrafise}.  Gruppe  a.  Jurakalk  (Aeneas  u. 
Anchises),  Kisa:  K,-B.  wd.  Z.  Nr.  5,  Sp.!>Ö 
bis  97. 

—  (Ursula- KircbL^).  Christi.  GrabinBchrift  d. 
5.  Jhrdts.  K.-B.  wd.  Z.  Nr,  7,  Sp,  136-i:i7. 

—  s,  Gleuel, 

Kölzin  b,  Gutzkow,  Pomni,    Steinzeitgrab  m. 

Urne,  SkeletreateiHkug.  8t«in;  Wendengrab 

m.   Scherb.   n.   Knoch.   Ann.   germ.  N.  M. 

Nr.  4,  S.  69. 
Köugen,  Wurtt,    Röni,  Steindenkuial  (Gigant 

e,   iupiti^rsäule).      K.-B,    wd,    Z.    Kr.   10, 

Sp.  lt»8. 
Köuigsberg,    Neuniark,       Burgwällo,    Wend. 

Topfscherb, ,  Kuocbenabf&De.      B u  c b  h  o  l  z ; 

Nachr.  H.ö,  S.  79-80, 
Kozarsce,  Ktistcnld.     Rom.  Gräber  m.  Ascben- 

unient    Glasscherben,   Eisenwaff.,   vergold. 

Glasperlen,    ArmspangeD,    Fibeln    d.    fTiili. 

Kaiserzeit.  Majonica:  Mitth.  Oentr.  Conmi. 

H.  1,  8,  73, 
Kraiuborg,  Kraiu.    Vorrdni.  Stablait,  Bogen- 

fibelu,  Kahnhliel.    Müllncr:   Arga   Nr.  6, 

Sp.  94 -Ü5. 
Kralovic,  Böhm.  Steinerue  Streitaxt,  Strnad: 

Mitth.  Centr.  ComnL  H.  1,  S.  74. 
Krappitz,    Sc  hl  es.    GefksHe    m.   Welletioruam. 

Scbles.  Vorz.  Nr.  8,  S,  226. 
Krehlau,    Kr-    Woldau,    Scbleö.     Meissial    a. 


j     Kupier,  Feuersttsinbeil,  Urnen.    (Söhnel): 
j     Schles,  Vorz.  Nr.  8,  8.225. 
I  Kreimbacb,  Ffak,    Ausgrab.  auf  d.  „Heiden- 
'     bürg**,    Thurnifundameute,    Inschriftsteine, 

Skulpturen,    Wele    Einzelfuude,      Mebli»; 

K.-B,  wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  200. 
Kreuznach.     Röm.  Landhaus  m.  Heizanlag,  u. 

Mosaikbodeu  m.  kämpf,  Gladiatoren.    K,-B. 
I     wd.  Z.  Nr.  12,  Sp.  247-249. 
Kronau,    ünterkrain.    Stahl wafTen,,  Fibeln   a. 

Bronze  u.  Ei«.,   e.  Kahufibel  (etrusk.  Tjrp,), 

Bronzeringe,     Armband    a.    blauem    Glase. 

(La  Tene).    Mullner:    Ärgo.  Nr  4,  Sp.  75 
j     biB  76.  Taf. 
'  Krottorf  b.  Magdeburg,    Grab  m.  ßkelet,  Ge- 

llLsBeD,  Bronzefibeln,  Goldkapfiel,   Eal&kette 

aus  Gold  soll  dis  d,  Posthumns  (258  n.  Chr.). 
I  Anz.  germ.  N.  M,  Nr.  2,  S.  28. 
Kuriscbe  Nehnmg,  Ostpr.  Skelet  d,  St.einzeit 
I  m.  Scherb,.  Steinsplitten!  v.  Duraschlen 
I  (Neu  Pillkoppcfi)  b.  Nidden.  —  Andere  Steiu- 
I     zeitfuude  [Scherben,   Steiiißplitt<;r,   Geräthe 

a.  Stein   u.  Bernstein,    Skeletreate)    r.  Alt* 

Nidden,  bez.  Schwarzort.   Bezzenbcrger: 
,      Sitzgsb.  Prussia,  8.  IHG— 45.  Abbn, 
Iiaak  b,  Fettau,  Steiermark.  Rom.  Grabgewölbe 

TU    Bromekrug  m.  verziert,  Henkel,   Hand- 
I     Spiegel,   eiti.  FeuemngBgerätlien,   Glas-  u. 

Thonget  Jenny:  Mitth.  Centr.  Com m.  H.  4, 

S.  247^249.    Abbn. 
Labi^nz,   Kr.  Schivelbein,    Pomm,     Topf  m, 
,      muhttuimcdan.  Münzen.    Mtitzel:    Monat«- 
!      blätter,  Nr,  3,  S.  34-39.   Abbn. 
1  Labersricht  b.  Neumarkt,  Obpf.,  Bay.   Hügel- 
gräber m.  Stein aetz.,   Umen,   Schädeln   u. 

Skeletrest^D ,   Bronzebeigaben   (Armbftnder, 

Zierscheiben,  Fibeln  U.A.).     Spei  er*.    Anz. 

germ.N.M,  Nr.  3,  S,42-45.  Abbn. 
Laibach.    Sarkophag  m.  Frauenskelet,   Gold 

füden   (Schleiorreste?),     Müllner:    Argo. 

Nr.  4,  Sp,  ijl-ijS. 

—  Rfim. Inschrift,  Müllner:Argo.Nr.0,Sp.l7L 

—  ft.  Log. 

Lainz,  Niederöst.   Köm.  Steinsarg.    Kenner: 

Mitth  Centr.  Comm,  H.  2,  S.  137-^138. 
Laiz,  Hohenzollern.    Hügelgrab  m.  Steinsats, 

Skeletreaten,  Umenscherb.   Z  i  n  g  e  1  e  r  i  Pr&- 

hist  Bl  Nr.  1,  8.  6—8,    Plan. 
Lastnip,   Oldenbg.    Thongefiss   m.  Knubben 

a.  e.  Hügelgrabe.  v.  Alten:  Verb.  Berl.  Ges. 

Authr.   (H,  2).  S.  88^89.    Abb. 
t  Laubach,    Hess.    Paalstab   v,    der   Sübach 

(Seibach).     QuaitalbJ    Hess.    Nr.  8,  S,  242. 
L»?»nt-Thal,    Kärnten.     Neue   rÖm»    Funde, 

S.  1,  Lavaut-Tbal. 
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I^ftTarigo^  KugteiUd.  Attüche  Tetradmchmen 
Q,  i6m.  Denare.  Weitshäapel:  Httth. 
Centr.  Comm.  H.  4,  8.  ^3. 

Leekwitz  b.  Alt-OschaU. 

f  Leinm^er Thal, Hess,  Bdm. Denare.  Weckcr- 
ling:  Quartalbl.  Hess.  Kr  8,  6.  22B— 229. 

Lesnuku,  Kr.  Putzig,  Westpr.  Sieinkistenf^ber 
m.  ümenschcrb*,  Bronzeringe  m-  BeniFtem- 
perlen  f  Ebenringe,  GesichtBume.  Enmin: 
K,-B,  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  7,  8.  50. 

libic,  Böhm.  Grabfeld  d.  10.-11,  Jhrhdts. 
Skelette  m.Bdgftb.  Pifi:  Hitth. Centr. Comm. 
a  1,  S.  74. 

Libik  g,  MicbJe, 

Lkpnitzwerder  b.  Berlin,  Gewundener  Bronae- 
meiseel  d.  mittl.  ßronxezeic,  Buchholx: 
Nachr.  H.  5,  S.  m  Abb. 

Ussa  (Insel)  ^  Dalmatten.  Mauer  des  Amphi- 
theater«, B  u  1  i  c !  Mitth.  Centr.  Comm.  H,  1, 
8,74. 

[.obositz,  Böhm.  Prähist,  Töpfe rofeo  in  d. 
Hauptütragse.  Scherb.,  Fos^schale,  Eisen- 
nadel (La  Tene).  Weinsierl:  Mitth.  antbr. 
Ges.  Wien.  H.6.  Sitigsb,  S.  104-lOii.  Plan. 
Abbn. 

t  Lödersdorf  h.  Fcldhach,  Steiermk.  Grab- 
kammer  aus  Steinplatten  m.  Glas-  u.  Thon- 
gefissen,  Mnnien  (Uadrian).  (Jogephine 
Hctld),GurHtt:Mittb.Centr.t:omni.Bd.l8, 
H.  4,  S.  24Ö 

t  Log,  Kraiu,  liom.  Strasse  vou  Nauptirt  us 
nach  Emona.  (Jelorlek) ,  Rutar:  Mitth, 
CcDiT.  Cf»iniiJ.  Bd.  18,  H.  4,  S,  23i^-239. 

Loitz,  Meklenbg.  Umenfriedhof  djüiig,  Bronze- 
zeit.  Anz.  germ.  N,  M.  Nr.  4,  S,  60. 

Lorch  b.  Schwäbisch -GniÜDd,  Württ.  Fuiida- 
moDti^  e,  rom.  Kastells,  Mauer,  Thurme, 
Porta  pr.  ain.,  Gofrissbruchstucke.  Steinile: 
LiroesbL  Nr.  4,  8p.  Us-120, 

t  Lorap,  Kj.  Hümmling,  Hann.  Goldfund  aus 
d.  Moore  (waliTöch.  6.-4.  Jbrbdt.  v.  t'hr.). 
Armringe,  Spiralen  a\h  Fingerschmuck  u.  y, 
Halsketten,  Berast^inpcrle,  F.  Pbilippt: 
Mitth.  Vi^r.  Osnabrück,   8.416-418.  Abbn. 

Lübeck  a.  MoitiUng. 

Lubichow,  Kr.  Pr.  Stargsrd,  Westpr.  Sti.in- 
kiHt^ngräbfir  m.  Urnen  u.  Bronzesachen. 
Conwentz:  Ber.  westpr,  Mu.s.  8.30. 

Löttjen- Born  holt,  Hokt.    Grablmgcl  m.  Stein- 


setz.     BronzenadeLresle  ^ 

Virchow:  Nachr.  IL  2,  S.  32, 
Haar  b.  Trier.    Böm.  ÜTnengrSber  u.  GsC« 

Manien    (Domitian,    Hadrian,    Amimiam% 

Thongefiss    mit    Graffiti.      Lekn^r: 

K.-B.  wd.  Z.  Nr.  10,  Sp.  201-  306.   Abk. 
Magdeburg  s   Krottorf 
Mahlkan,  Kr.  KarÜoiid,  Wetitpr.    Steaafcklai 

m.  Gesichtsarne^  and.  G«f.^  UmemmKfcaiili 

m.  Beinen,   Bronzeringen,    Glaap«siea  Q.  A. 

(Boelcke),  Conwentz:  Ber. westpr. M». 

8.  27—28. 
Mainhardt-Oehringen,  Wörtt.     T  imiMiUftti 

b.  Gleichen.    Wachtthönne,  ParaüeUtnui«, 

Kleinfnnde.  Lodwig:  LimeöbLNr.i^S^lK 

bis  117. 
t  Mainz.    Boro.  Steinsftrge    in     GJBsIlMcinfc 

Quartalbl    He«s.    Nr.  8,   8.  225.      Bwnmh 

Schwerter.    Ebenda  S.  236. 
—  (Altcnauer  Ga^c).  Mithras-Aitar.   Zange- 

meister:  K.-B.wd.Z.  Nr  11.  Sp.226— «. 
t    —   (KI  Weissgasse).     Ringe  ^    Tbooikni^ 

Bmndreste.    Qnartalbl.  Hess.    Nr.  a,  S.  ML 
f  Mainice,  Krain.   Gomila  m,  Sch&del,  Ptiies 

a.  Gold  u.  Bernstein,  gold,  Scheihchen,  kaha- 

form.  Fibeln,  Ohrgeb&nge,  (P  e  ft  n  i  k),  K  u  t  a f: 

Miüh.  Centr,  Comm.   Bd.  18,    H.   4,    S-  -23^ 

Vgl,  I,  Mautem. 
Mari  CD  dorf-,  Kr.  Fi  lehne,  Pos.  Bronzefund  KVii, 

Armspirak,  Fibel,  Bcächlagstück)  rom  E&di 

d.   Hallbtattzeit.     Weigel:    Nackr.    H.  &, 

8.65—66,    Äbbn. 
MarienkeuBche  a,  Mosel. 
MarköbeU   P-  Hess.    Prilorium    d.    KaaleOi; 

unten rd.  Gela^is  (GeheiniarchivX  St^iuptotlt 

in.  Zeichen   d.  22.  Leg,     Wolff;    LiiMsili 

Nr.  5,  Sp.  12^*-i:n. 
Marien  heim,  Elsass.  Rom.  Basrelief.  (  D  «i  1  sor  !- 

Mitth  Ges.  Denkm.  Ekass.  S.  16S  -  164.  T«t 
Mat<'ria  a.  EoÜce. 
Maar,  Schweiz.   Pfahlbau  au«  d.  Ende  d.  Sldi* 

zeit    auf    den    See  wiesen    am    Greitais& 

(Früh):  PrähiHt.  Bl.  Nr.  4,  8.  Ö4. 
Melk  8.  Schönbuhl. 
Melnik  s.  Brozanek. 
Merezei, Bukowina.  Goldschninck  (orientaÜaeli^. 

Komstorfer:    Mitth.   Tentr.  Coisua.   B.  1« 

8.65—66.    Abb. 
I  Meserit«ch  8.  Hellün. 


(Sehlttss  folgt.) 


AbgMcbloiMJi  im  llurm  ISM. 


ErKäiiznnffshl&tter  zur  Zcitsrhrift  für  Ethnologie. 

NachrichteH  über  deutsche  Alterthiimsfuiide. 

Mit  Unterst iltzimg  des  Königlich  Preiiss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

lu^raus^^of^^eben  von  der 

Berliner  Oesellsrliaft  Mr  Aüthro|Milosii%  Rtliiiolos:ie  wiifl  Urseselüchte 
R.  Virchow  und  A.  Voss. 


FünntM*  Jiihrir-  1894-  j  Verlag  von  A.  A8HER  &  Co.  in  Berlin,  |  Heft  2, 


Bibliographische  Uebersicht  über  deutsche  Alterthumsfynde 
für  das  Jahr  1893, 

bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  m  Lk'rliii. 
(Schluse.) 


Michlc  II-  lÄhkk,  Bnliui.  Ausicdliuigen  d.  3. 
bis  11.  Jlirhdtä.  Fi:-  Mitth,  Centr,  Coirmi. 
H.  1,  S,  74. 

Mililoiiberg,  Kr.  Templiii,  Brand.  Fouersteio- 
giTüthf  (Belli*,  riv  ili^pitzfi»  u.  A.\  ueolith. 
Thonscberb.,  BroDzen  (Schwaiieiihalsiiadd 
II,  s,  w.),  Katiriinuschel.  Weigel:  Nachr. 
H,  5,  S,  68—70.    Abbü. 

MiUHijb«rg,Bay.  Rom.  Karsten  Worth.  Gebäude- 
rfhte,  rflastenmgLMi,  Ciraboii.  lleerslrasse, 
Conrady:  Limeälil  Nr.  4,  Sp.  1U~113. 
Nr.  ö,  Sp.  137-144, 

—  ö.  Reicliail^hausvii-Neusass. 

Miskolcz,  Vng.  ralüolith.  Sleiiibeile.  0.  Her- 
mutin:  Mittb.  auilir,  Ges.  Wien.  H.  2-3, 
8.  77-82.    Abbn,  Flaue. 

Mißeeiki'U,  Kr.  Meitiel,  Ostpr.  Hügelgrab  m. 
Urnen  m,  gebr.  Knoch.  u,  A.  Bestzen- 
berger:  Sitzgsb.  Prossia.  S.  82— 85.  Abb. 
Plan. 

Mistlau  b.  Kircbberg  a.  Jaxt.  Aniiringe  u* 
Fibeiii  a.  BroDze,  Thonscberb.,  trepaiiirtes 
Scbädelstück  {Schauffeie):  Arn,  germ. 
N.  M.  Nr  4,  8.  60. 

Moißliög  b.  Lübeck.  Umcnfriedhof  d.  jing. 
Eiacnzeit  in.  Urnen  m,  .\scht^  u.  Knochen- 
resten.   Anx,  germ.  N.  M.  Nr.  6,  S,  lOO, 

MOiichgut  9.  liaab^. 


_'rm-   -     m  ff- 


Möncbmutscbeliiitx  b.  Wohlan.  Thijnerne 
Ei-senschmelzofen  (etwa  10.  Jbrhdt.)  v.  Ring- 
waÜ  b.  M.  u.  lleiik Vorwerk,  Grempler; 
Sehles.  Vorz.  Nr.  8,  8.218-222   Abbn. 

Mönchsrotb  (Limesstrecke)  b.  Suhachtbal 

Möritxsch  fa.  Schkeuditz,  K,  Sachs.  Grün- 
ateinartefaktc,  Döring:  Isis  1893.  Sitzgsb. 
S.S. 

Morsbach  b,  Forbacb,  Lotlir,  Begräbnis^* 
Stätten  d.  1.  Jhrhdts.  n.  Chr.  Brandstätten, 
Urnen  m,  Knochenkohlenrcstr^n^  ßeigefasse, 
z,  T.  a.  Terra  sig.  ii.  ni.  Ornani.  u.  Thier* 
gestalten,  Waff.,  Schmucksache  Bronze - 
scblÜBsel,  K Amine,  Münzen.  To rw o  w:  Bomi- 
J&hrb.  S.  173-174. 

Moiscl,  Kärnten.  Ergünztingsstücke  zu  dem 
früher  gefund,  röin.  Inschrift  stein  in  d. 
Marienkeuscbe.  Grösser:  Mitth.  Centr. 
Cornm.  H.  1,  S.  67. 

Müblbausfn  s.  Grossgrabe. 

Munzenheim,  Elsass.  Tumnlns  d.  KomciÄeit 
m.  Gefasssclierb  ,  Ziegeln,  Tbierknocli  eie* 
Wiukler:  Mittb.  Ges.  Denkm  Elsass,  Fund- 
berichte. S.  6—7.  Flnti. 

Murrhardt  b.  Backnang,  Württ.  Mauern, 
Thore,  PrUtorium  etc.  des  Kastells.  Klein- 
fundc.  HUmmerle:  Limeabl.  Nr. 4,  Sj>,  117 
bis  118. 
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Habresina,  KÜBteiild.  Höhle  in.  Holzkohle, 
Asche,  Thierknoch.,  Muschelschalüiu  Thon- 
|j;ef2iSHen,  Geriithen  a.  Feut^rsteiD^  Kiioch.  n 
Hom.  a.  palä(>lith.  u.  uroHth.  Zeit.  He- 
di  ngör:K,-B.  deutsch.  Gee.Aiithr.Nr.7,S. 54. 
f  Nauheim  (Bad-N.),  He&s,  Köin.  Urne. 
Quartalbl.  Hess.  Nr.  8,  8. 243. 

Naumburg,  Wohnplatz  d,  SteiRzeH,  GefUss- 
rflfttt%  Feutir8t<?ingeräthc^  Spinuwirtel  et«\ 
Töpferwerkstätteu.  (Hertwig):  '  Prähiät, 
Bl  Nr.  8^  S.  40. 

*-  s,  Go^eck. 

Necltarburk^^n,  Bad.  Maoern,  Thore,  Pr&to- 
riuiu  d.  Römerkiistells  auf  d.  ^Bdeljcrk" 
(Beihiirfr);  Bmchi^tücke  e.  Giganteusmjle  u. 
Inschriften.  W*-stl.  Kastell  mif  d.  .Bf-rk" 
I^BuTg);  lnsclQ'ift.(  Okt.ö2)  Schumacher: 
LimeKbl.  Nr.  .^,  Sp.  aj— <>8.  Militärdiplom 
a.  d.  östlich,  KasteU  (Beiburg).  (Schu- 
macher), Zangemeister:  Ebenda,  Sp.  68 
bis  75, 

Neuhof   b.    Swin<?mimde,    Pomm.    Mahlsteine 
11.  Reste  e.  alt.  Änsledl.    \\  Schulenburg:! 
Verh,  Berl,  Ges,  Anthr.  (H.  tj),  S,  370.  | 

Neukirchen,  Oberpfah.   Hügelgräber  m.  8teiii- 
brocken;    SkeletTCi^te,    Scherb.  v.  Urnen    u.  j 
Beigef,     d,    jung,    Hallstattzeif.       Koarr, 
Nauei  Pr&hist,  Bl  Nr.  1,  S,  9-11. 

Neumarkt  ».  Laberericht. 

Neu^ass  ü.  Reichartshausen. 

Neuwirthshaus  s.  Gro^akrotaienburg-HückiDgen. 

Nieder-Florütadt,  Hess.  Alte  (röm,?)  Strasse. 
Küflen  Quartalbh  Hess.  Nr.  9,  S,  293. 

f  Nieder*Ingelheim,  Hese.  Rum.  Grabstätten 
m,  Steinplatten.  Thongcfässe,  verbr.  Knoch., 
?ergold.  Nadel.  Quart  albl.  Hess.  Nr.  8, 
8.  248, 

Niederrödern  u.  Seb,  Elsass.  Hügelgräber  ro. 
Bestattungen  u.  Schwertern  a.  La  Tene, 
Schmucksach.  a.  Eisen  n.  Bronze,  Gefäs.s- 
refiten.  Franengräber  d.  jung.  Hallütattzeit 
(?)  m.  entsprech.  Funden,  Rom.  Friedhof 
(2,  Jhrhdt.  n.  Chr.)  ro.  Urnen,  z.  T.  in 
Ziegelkanijnem.,  u.  Beigef.  a.  Terra  srgillata, 
Thon  U.Glas,  Münze  etc.  Henning;  Mitth. 
Ges.  Deukm.  Elsajäs.  S.  184—18.^. 

t  Niedenirf,  P,  Hess,  üroenfeld  m.  Brand- 
stellen^ Umenscherb.  (v.  Gilsa),  v, Stam- 
ford:  Mittk  an  d.  Mitglieder  d.  Ver.'s  f. 
hesa.   Gesch.    u,    Landeskunde.    Jhrg.  1890, 

s.  cxxvi-cxxvn. 

Nipmcn,  Kr.  Ohlau,  Schles.  üntersnch.  d. 
BuTgwallfi,  Schcrh,  m,  VY eile oom amen t. 
(Grempler  n,  Langeohan);  Schles.Von. 
Nr.  8,  S.  226—227, 


NiemitZRch,  Kr.  Guben.  Slar.  o.  vorslif  \mk 
S.  L  RundwMle  d,  Niederl&ns, 

t  NikolKburg,  Mähr.  Prähist.  Grab  VLStm-^ 
kran^.  Ske]otrcste  (dolichocephal:,  Ffki^ 
knoch,,  Thongef.,  Bronzefrag^rnent«.  Kiiii 
nig:  Mliih.  Centr.  Comm.  Bd.  IS,  11 
B.  247. 

Nordheim,  Wurtt.  Rom.  Steif)deukmaL(liM| 
K.-B,  wd.  Z,  Nr.  10,  Sp.  198. 

Ni>rd-Ot5tsec-KanaL  Neue  Funde  bei  d.  !m 
grab.  (Fenersteingeräthe,  WafTen  a.  K4il 
Bcrasteinstöcke).  V  irc  Ini  w :  Nachr  Tl  1 
8.  32. 

—  s.  Lüttjen- Bomb olt. 
Ober-Florytadt,  Hess.     Untersuch  d. 

Mauern,  Gebäudereste  (Glasfonster),  Ifäpi' 
(AntiiniTHiK  Fius)  u.  and.  Kloinfunde,  Qur 
lalbl.  Hess.  Nr.  9,  S.  293-294.  | 

Obernhurg  s.  Schippach. 
1 1  Ober-TieschitK,  Mähr.  Grabstätte  d.  dim 
I  zeit  m.  decorirten  Umenreaten.  Tr»ff 
I  Mitth.  Centr.  Comm.  Bd.  IS,  H.  4,  S.flS 
!  Oedenburg,  Ung.  Steinbau  im  KönigshM 
I  (Tumuhipi)  auf  d.  Pnrgstallberg'  m,  gt'iirfif 
,  Thongefässen.  —  Röm.  Gebäude  oo.  b 
I  Bchrifttafel  u.  Mannorstatue.  Am,  germ  ^ 
'      M.  Nr,  4,  S.  eo. 

Oehriögen,  Württ,  Homerkastell  auf  4* 
pUnlf^ven  Bürg".  Mauerumlauf,  TkorsteUei 
Yia  principah«.  Zweites  KasteU  östL  «>i- 
ringen.  E.  Herzoge  LimesbL  Kr.  3,  Sf.T* 
bis  84. 

—  s,  Mainhardt. 
t  Oerlinghan»en,  Haun.    Aoiigrabtin^ctii  sof  i 

Lager  d.  Tönsbergea.  Mauern,  ThoredL 
S  c  h  Q  c  h  h  a  r  d  t :  Z.  bist.  Ver.  NiedenaebsiA 
Jhrg.  1892,  S.  347—349.  Pläne.  Abb* 

Ohrarl^  Böhm.  La  T^ne-Grab:  Skclet  » 
Bronze-  u.  Eisen&rmbändem,  Pi£:  Mitlk 
Centr,  Comm.  H.  1,  S.  74, 

t  Oflsero,  Küstenld,  Rum.  Armbänder,  Fibeli, 
Geffisse,  Petris:  Mitth. Centr, Comm.  Bd.  li» 
H.4,  S.245. 

Osterburken,  Bad.  Liniesmauer;  Thünnf, 
Wachthänser,  Kalk-  u.  Ziegelöfen,  Gn^ 
od,  Wohngnibe  d.  jung.  Stein*  od,  ÜL 
Bronzezeit  m.  Steingerätben  u,  Thonscberl». 
Schumacher:  LimesbL  Nr,  4,  Sp,  113  Ikii 
IHI. 

Ostrach,  Uohenzollem.  Reihengr&ber.  8k<iletli^ 
z.  T,  m.  Beigab.  (Get*.,  Schnallen  a,  £Si^t» 
Bronze,  WaJl'.,  GQrtelbeschläge).  Zingtlirr 
I      Prahist.  BL  Nr.  1,  S.  1-4,  Abb. 

Oxhoft,  Kr.  Futdg,  Westpr,  Steinkiate  m.  Qt- 
I     aichtsume  m.  Bronzezierrath  u,  and.  ömtt 
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jüngste     Bronzezeit),      Conwentz:     Ber» 
westpr.  Mus.  S.  25—26.  Abt, 
Üf  eiz  6,  Tauer. 
fciPenkim  s.  FrieileFHld. 

^BPctlau,  Htoieriiik.  ßöm.  Tumulus  m.  Ql&s- 
gefüssf^n,  Brorizekannc,  —  Wohngebände  v. 
PoPtoviu ;  Mosaikbüden  m.  poljcbronien 
EmsEtzt'ii  (Thif-rfi^-urenj  Theseaa,  Europa), 
Thong'L'l^  Lämpfben  m.  Stempeln,  Münzen 
d.  3.  u,  4.  JJirhdts.,  Silbcrfibel,  Eisens cIjuu fei, 
Stirnziegel  m,  Maske  (Anteils).  Jeno)-; 
Mittk  Centr.  Comn).  H.3,  S.  ISö—lStv. 
-  s.  Laak, 

Pförring,  Bay.  Rom.  Kastell  ^Bibur^".  Vm- 
walluDgsmÄUcr,  Doppelgxaben  iii.  8pitsswall, 
Thorc  m.  Tbürmen.  Ecktbünne,  Estri«^h  anf 
Hokbrcttern,  wakröcb.  f.  d.  schwere  0 
srhfltz,  Prätoriiiin  in.  initerkellerter  Ap^is, 
Wobnrfuimo  m.  H jpo kaust en^  ^Excrdrhalkv'^. 
GefäßfereHtc,  Ffeilspitüen,  Werkzeu^'e,  Miin- 
aen,  silb.  Armroif  m.  lusdirift.  Fink:  Li- 
meM.  Nr.  6,  Sp.  185-189. 

Pftinz  b.  FJelistädl,  Mittelfrank.  Weiti^re 
Fundo  von  d.  Lagerstadt  d. Kasteiis;  Helm- 
brncbstück,  Bronzcfibd  (Seepferd)  etc.  Grä- 
Imt  d.  rom.  Begrabnissplatzes;  Leichenbrand 
ohne  Urnen,  m.  Beigab.,  u.  a.  Bilb.  Hand- 
BpiegeL  W  i  n  k  e  I  rn  an  n ;  Limesbl  Nr.  3, 
Sp.  95-%. 

Fianowko  b.  Czamikaij. 

Pilsen,  Böhm.  Bronze -Palstab.  Strnad: 
Minb.  Centr.  Comni.  H.  1,  S.  74. 

Platz,  Hobm.  Steinbeil  Richly:  Mittli.  Ontr 
Comin.  H.  B,  S.  I8t>. 

Podbaba  b,  Prag.  Gr&ber  d.  Völkerwande- 
rungszeit; Kämme.  Fibeln,  Perlenüchnüre. 
Scbiltlbuckel,  Speer-  n  Lanzenspitzen^  Ge. 
fasse.    PU:  Mittb.  rentr.  Comm.  H.  1,  S.  74. 

—  Neue  Funde  vom  Gräberfeld  in  d.  Mail- 
beck*sehen  Ziegelei  (Bronzefibel,  Bronie- 
scbüssel,  Knochenkamm  m.  Bronzenieten, 
Eisenmesser  m.  Holz-  n.  Bronzeresten  von 
d.  Handgriff,  Tbonschalc  vum  Charakter 
derer  von  Vinarice).  W»  Schulz:  Mitth. 
anthr.  Gch.  Wien.  H.  G,  bitzgsb.  S.  91—92. 

Pola,  Küstenld.  Rom.  üebäudereste,  Grabstein 
u.  Inscbriftpla l ten .  W  e  i 8  8  h  ü  u  p  e  1 :  Mitth , 
Centr.  Comin.  H.2,  S.  133—134. 

—  Kalksteinblock  m.  Satyr,  Thoniiegel  m, 
Relief.  Woissbltnpel:  Mittb.  Centr.  Comin. 
H.  4,  S.  233. 

—  Rom.  Haus  anläge.  Gebäudereste,  IJnien- 
Cragmente,  SteiDplatten,  z.  T.  m.  Reliefs. 
(Miorini)  Weisshänpel:  Mittb.  Centr. 
Cooiui.  H.  4,  S.  1id^> 


Polmsch  Dombrowken  b.  Benkbeün,    Kr.  An- 

'     gerburg,   Ostpr.     Urnen,    Knochennadeln, 

Spinnwirt.^Geweihreßte^  gebrannte  Schweins- 

knoch*     C^O'g-an:    Sitzgsb.  Prussia.    S.  22 

bis  24.  Abb. 

Prag.      Bronzefvmd     (Lunulen,     Pfeilspitzen, 

Armbänder  u.  A-).  s.  L  Bronzeschmclzöfen. 
I  —  8.  Podbaba. 

Preetz»  Schlcsw.-Holst  Grabkatnmern  der 
Bronzezeit  m,  Bronzescbwert  o.  Scherb, 
Aü2.  genn    K-  M.  Nr.  4,  S.  tlO, 

Preussenscbanze  b.  d.  Saalbnrg,  P.  Hess.  Aus- 
grab.  y.  Funde  (Okt.  92).  Jacobi;  Li- 
mesbl, Nr.  3,  Sp,(>5-66. 

—  bis  KUn^'enkopf.  P.  Hess.  (LimeüStr,).  Wall 
u.  Grabisn  abwechselnd  m.  Steindamm  ohne 
Graben,  Grab  eben,  Soldan,  Zange* 
meiöter:  Limesbl  Nr.  4.  Sp.  97— 106. 

Preussisch-Bömicke  b.  Stassfurt ,  P.  Sachs. 
Stein zeitl.  Schädel  a.  e.  Grabfund  (Skelet, 
ürae^  Steinbeil),  Virchowr  Verh.  BerL 
Gm.  Antbr.  (H.  5),  8.  300-301. 

Preiisslsch  Eylaiier  Forst,  Ostpr.  Hügelgrab 
m.  Gefässficherb.  Bezzcnberger:  Sitsgsb. 
Pnjsfiift.  ß.  86-86.  Plan.  Taf. 

Protsch,  Kr.  Militsch,  Sthles.  Sicheln  n. 
Gelte  a.  Bronze.  Schles.  Vorz.  Nr.  8, 
S.  227. 

Bazderto  b.  St.  Marein,  Krain.  Hömcrstrasse 
u.  Kindergrab  m.  Urne  etc.  M  ü  1 1  n  e r :  Argo 
Nr.  3,  Sp.  55.  Mitth.  Centr.  Comm,  H.  4, 
a  233-234. 

Eeetz  3.  Ziegenhagen. 

Ecicliartshatisen-Neasass^  Baden  (Liuietfbtr.). 
ZwischenkaiJtell  Haselburg;  Mauer,  Tbore, 
Wallgang,    Graben;    Münjse   d.  Hadriau   n. 


Conrady:  LimesbL 
Wallgraben,  Wacht- 
Der«,  ebenda   Nr.  G, 


k 


wen.   and.    Funde. 
Nr,  6,    Sp.  145-158. 
hiiuser,    Heerstraswe. 
Sp,  172—180. 

ReichaUj  Kr.  Steinau,  Schles.  Urne  m.  Bronze- 
nadel u.  -I'lbel.  (Söbnel;:  Schles.  Von. 
Nr.  8,  S.  227. 

Reichenbach,  0,-L.,  Schle«,  Vorslav.  (Opfer?)* 
Stätte  ra.  Aschenachicht,  Kohle,  Scherben. 
V.  Seydewitz:  Jahreshetle  Ges.  Oberlansitz. 
S.  193—195.  Taf. 

Reichersdorf,  Kr.  Guben.  Nene  Funde  von 
Bronze,  Eisen,  Tlion,  Glas  aus  d.  röm,  Grä- 
berfeld (meist  Brandgmben  ohne  Steinsett. 
u.  Tboügef.).  Weigel:  Niederlaus.  Mittb. 
H.  1,  8. 16-^28.  Taf. 

Rein  b,  St.  Leonbard  am  Forst,  NiederÖ.st. 
Beste  e«  Römergrabes.  Dan  gel:  Mitth. 
Centr.  Comin.  H,  1,  S.  67. 
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Hetz,  Nfederftst.  Tliongeflsse,  Tliicrkiioch,, 
eis*  Prerdegebiss.  Zwirn  er:  Mitth.  anthr. 
Gee,  Wien,  H.  G.  SiUgsb.  S,  98. 
Robern,  Bad.  Zwischenkastell  „Hönehaiis'*  d, 
Mamliti^^lime.  Mauer  a,  S au dslemqii ädern, 
G  e  91  m  spl  att  e  n .  S  c  ii  um  a  c  h  c  r :  L  i  mo  sbL 
Nr.  5,  Si».  159-lt]0.  I 

Robrweiler  b.  Herlisheim,  Elsafis.  Verziertos 
Armband  u.  Beiiiringe  d.  Bronzezeit  aus  e, 
Grabhügel    Forrers  Beitr,  S.  G— 8,  Tafii.  | 

RüschütE,    Kr.  Lauenbui^,    Pomm.     Neolitb 
Knüchengcrrnhe  (PfricmoB  u.  Nadel).  Liss- 1 
auer:  Verli.  Berl.  Ges.  Antbr.  (H,2),  8,59 
bis  61,  Abbn. 

Bolice  b,  Materia,  Istrien.  Köm.  Thou-  u. 
Glaegefäsße,  Eieeixsach.,  Münzen  vcrsch- 
Kaiser.  —  Feucrsteinsplitter  a,  c.  vorge- 
ßchicMl.  AtiBiedl.  Moser:  Mitth.  C<'ntr- 
Comm.  Hl,  S,  GT-G-H. 

Ruckingt-n  ^*,  Grosskrutzi^nbarg. 

t  Kulio,  Hann.  Nene  GrabuDgrtMi  auf  d.  Witte- 
kindsbiirg.  Profil  der  Befesti^^uug,  Berme 
u.  Giaben :  Fundameute  der  Mauer,  Platten 
a.  Thonquarz,  Thorwand,  Steinfundain^nt 
e,  Hauses.  Eisenstück  m>  Emsehoitten 
(Messergriff?).  Eiseuplatt«,  Gefässbruch- 
fitücke.  Schuchhardt:  Mitih.  Ver.  Osna- 
brück. Bd.  IT,  S,  378-387.  Abbn. 

Rummelsburg,  Pomni,  Gesichtsurue  ä.  e.  Stein- 
kisteugrab.  Weigeh  Nachr,  H.  5,  S.ßfi 
bis  68.  Abb. 

Ruolfingeu,  HohenzoUem.  Hügelgrab  im  Hoss- 
bühl m.  gr«  Steinphitteu,  Knoehenrc^stftn. 
Zingeler:  PrÄhist.  Bl,  Nr.  1,  S.  5-li. 
Flau. 

Ruwer  b.  Ttier.  Verzierte  Bronzeringe  d. 
HallstattÄeit  a.  c.  Hügelgrabe.  Atiz.  genn. 
N.  M.  Nr.  5,  S.  78. 

ISaalburg  s.  Prensscnschanzc. 

Sachsenburg,  Kürutcn.  Paalstab  a.  Bronze, 
Schm51z:  Mitth.  Cmti.  Comni.  H.  H,  8.  IS?. 

Sadersdorf,  Kr.  Guben,  Brand.  Bronzedepot- 
fiind:  Topf  zw.  Steinplatten,  euth.  Arm- 
spiralen,  Ringe,  Flachcclto.  Jentsch: 
Nachr.  H.  4,  S.r.r)^68,  Äbbn. 

—  Gräberfeld  a.provinzial-röni.  Zeit.  Krochen 
m.  Ürneii  n.  iu  der  Erde,  z.  T.  m.  Eisen- 
beigabeu  (Schwertern,  Messern,  Schnallen 
ßchldsseln,  EimergriiTen,  z.  T.  a.  d.  nn'ttl. 
La  T©nc5-Zeit.  u.  vielen  and.  Gegstdn). 
Jentsch:  Vwrh,  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6), 
a  665— &67.  ÄbbD. 

Salonft,  Dalmatien,  Rdin.  Baureste,  Inschiift- 
platteu^  Sarkophage.  Balid:  Mitth.  C«ntr. 
Comm.  H.  1,  S.  VJ, 


Salzburg,  Römergräber  am  Birirlitdii,  Sk^ld 
in  Ziegel  grab  m.  Glas-  n.  TboQgcfla^l 
Schiefertafel,  MetaHbücbscheo  m,  kohlifdi| 
Inhalt.  —  Weibl  Skelet  m.  Halsbüd  k\ 
Gagatperkn,  Gef.  Fetter:  Mitth.  <>«tr.1 
Comm.  H.  8,  8.  170.  Abbn. 

Sammenthin,  Kr.  Arn sw aide,  Ncuinark,  Möor  | 
fmide  u.  Pfahlbau.  (Eiclienpfäiile  n.  Q»»>j 
hülzer  versch.  Holzarten,  durchbohrt.  An»] 
haiumer  a.  Dioritechiefer,  Htrsciihonü]Mkt,J 
Brilleufibel).  E.  Krause;  Nachi,  H.l^| 
8.  Sry^^'X  Abbu. 

Saudhof,  Kr.  Maneubtirg,  Wefttpr,  MGklsifisl 
a.  e.  Steinkistengrab.  (Floegeh  ^M<j 
wentz:  Ber,  westpr,  Mus.    S.  29. 

Sankt  Lconhard  am  Forst  s.  Hein. 

Sankt  Mareiu,  Krain.  Gräber  am  Magdale 
berge.  Skelett«,  K!eiderreste  m.  Gl«#- 
Bernsteinporlen ♦  Helme,  f^eilochtrn  u. 
Bronze,  Bronze- Situlen,  z.  T.  m.  &g 
Darstell., Hinge.  (Pednik),  Hticli; 
Centr.  Comm.  H.  2,  S.  138.     , 

Etrusk.  Situla  u.  Fibel    (Mann   m.  W*^ 

gen)    vom   Gradisßa   am  Magdaleneob 
Müllner:  Argo  Nr.  7,  Sp.  129.  Taf. 

—  —  Scherb,,    Urne,    Münze    Coiistintiiw  1 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  S.  139. 

Grab  v.  Mann  u.  Pferd  am  M»gdal«^ 

berge.  Bronzekessel  u.  -Helm,  Gölt'^ 
bleche,  Waffen  etc.  PeCnik:  Mittli»  Cf«tr. 
Comm.  H.  3,  S.  198. 

^  —  8.  Razderto,  Sapo. 

Sankt  Polten,  Nie  der  Ost,  Eis.Sthwert  u.  LanMt 
spitze  d.  früb.  Mittelalters.  Mitth.  CfifttJ 
Comm.  H.  1,  S.  1\K  Röin.  Or&bcr  ai,  Fili- 
ziegeleinfass.,  Skelettheile,  Glaag^flfai, 
Thonunie,  Bronzesachen,  MütiKen  (CooiU»- 
tiu\    Falirngruber:  Ebenda  IL  4,  8.  SR 

Rom.  Grabstätte.    Skeletreste,  Gdl»K* 

Amirtng  a  schwarz.  Glasfluss^  Moiife  i 
Probus.  —  Köm.  Gedenksteine  ni.  Heli«l»ft 
Inscbr.  Fahrngraber:  Mttth.  Ccfltr. 
Comm.  H.  1,  S.  66-67. 

8.  Traisniauer. 

Sankt  Stephan.  Krain.  R5ni.  Broii2ft{bd  i. 
Urne.    Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  S.  131*. 

San  Pietro  i%\  Natisone,  Küstenld.  Griberik 
gr,  Urnen  ni.  Leichenbrand  u.  B«igak> 
vzweischleif.  Fibeln).  Marcheselii:  V«k 
Berl.  Gcäj.  Anlhr.  H.  2,  S.  37. 

Santa  Lucia  s.  Caporetto. 

f  San  Vit«  b.  Albona,  Küstenld.  Modn  i^ 
I  (Sparrenkopf )  a.  Stein.  Petrii:  Minh 
I      Centr.  Comm.  Bd.  18,  H.  i,  8. 24&. 

t  Sapo   h.   St.  Marein,    Krain.     Bflm.  Sic» 
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^   plattengraber,    Strasse.  Äachenurnen.    Ru- 

*  tar:     ÄlittlL  Centr.  Comui.     Bd.  18,     H.  4 J     e, 
8.23^. 

§Arka  (Böhm,)  s,  L  BronaeiJcliiiielzöfeii. 
%cliipi>iiitz,    Bukowina.     Gef&sse    m.    Pinsel- 

*  zeichnungeo,  Feucrstemmesser,  Eomator- 
f  fer:  Mitlk  Centr.  Comm,  H.  4,  S.243  bis 
P    244.  Abbii. 

techippach  h.  Obcrnburg,  Uot  erfrank,  Högel- 
I     grab    m.  BroDzeriiigen    u.    Gürt<^lblech    ra. . 

Bellet     (v.    Haxtbausen)     Lotz,    Vir-, 
chow:    Verli.   Berl.   Gi?s,  Aüthr.    H.3-4. 
8,  im-im.  Abi). 
Schkeuditi  s.  Mdritzach. 
Bchönberg,  Meklenb*     (Enclafe  zw.  Triegnitz 
u.  Ruppin,)    Bronze  fand  d.  jünp:st.  Bronze- 
zeit.     (Armspirak    u.   Amireife),      Buch- 1 
holz:  Nachr.  H.  6,  S,  92.  i 

SchönborD,  Kr,  Breslau.  Braudicräber  in.  Ge-  i 
fILssen  u.  BroDzebeigah.  Schles.  Vorz.  Nr.  8, ; 
S.  228.  i 

Schönbülü  b.  Melk,   Niederöst     Neolith.  An- ' 
sicdl,  Ol.  Ascbenschicht,  Thierknoch,,  Topf- 
scherb.,    Webstnhlgew.  a.  Thon,    Stein-    u.  | 
Knochenwerkzeugen.  L. H,  Fit^clier:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  H.  G.  Sitzgsb.   S.  106  bis 
108,   Abbo, 
Schöneberg  b.  Berlin,    Altgertnan.  Grfiber  m, 
Urnen    in.    Leichenbrand    u.    Stucken    von 
Bronze-Fingerringen.     Bnehholz:    Nachr. 
H.5,  S.78-7y,  Abb, 
Schönenberg,    Kr,    Schlawe,    Fomm,      Neue 
«       Grabungen  auf  d,  Urnenfölde.     Steinkisten 
'       m,  Urnen  m.  Asche  u.  Knochenresten,  Glas- 

i     perle,  S  t  u  b  e  D  ra  u  c  h  r  Monatsblätter,  Nr.  1, 
S,  7-11. 
SchöufliesB,    Kr,   Guben,    Niederlans.    Thon- 
gefässem.  reich.  Innen  Verzierung,  Je  nt  sehr 
Verb.  BerL  Gea.  Anthr,  (H.  6),  8.  564-565. 
Abbn. 
Schretxheim  b,  Dillingen,  Baj.     Reihengräber 
Nr.  26—43.  (Ygl,  vorjähr,  üebersicht).   Prfi- 
hiöt  Bl,  Nr.  1,  S.  11—14.  Nr,  2,   8.25—26. 
Nr,  6,  S,  91-^93. 
Schwäbisch- Gmünd  s.  Gmünd. 
Scbwadijrloch ,   Schweiz.      Rom.  Inschr.   (867 
bis  375  n.  Chr,),    Pick;  Abz.  Schweiz. Alt 
Nr.  4,  S.  269-273.  Abb.   Pick  n.  Momm- 
sen:  K.-B.  wd.  Z.  Nr,  10,  Sp.  193-197. 
Sek  8.  Niederrödem. 

Sereth,    Bukowina.    Rom.  Münzen  (Roma   u. 
Antoninus).   Klauser:  Mitth.  Ceutr.  Comm. 
H.  1,  S.  67. 
Siders  a.  Q^roude, 
Siedlimo  wo.   Kr,    Strelno,   Pos.    StoiukiBteH' 


gräber  m.  Urnen  voll  Leichenbrand;  Gehinge 
3j*onzeschmucks ,     Brunzeperlen    u.   A. 
—  Grab    ohne    Steinkiste,    m,    Sleinkranz, 
Urne  u,  Beigef.,    Bronze-Nühnadel^    Eisen- 
lihel,    Scbwanenhalsnadel,    —    Knochen    u. 
Schüsseln  unter  e.  St^in.    Reichert:  Jahr- 
buch hi,st.  Ges.  Bromherg.  S,  71—72,  Taf, 
Sigmaringen,    Friedhöfe  d.  Bronze-  btiz.  Hall- 
stattzeit    b.     Veringeustadt,      Magenbuch  > 
Götzenhau,  im  Hoppenlhale,  b.  Laiz,  Naue: 
Prahist.  BL  Nr,  5,  S.  73-75. 
Smolnic,   Böhm.     Neolith.    Kesselgräber   m. 
Leichenbrand.  —  Grab    e.   Wöchnerin    mit 
Skeletresten  n.  GefÄssen.    Jelinek:  Mitth. 
Centr.  Comm.  H.  1,  S.  54-55.  Abbn. 
Sp  rottau,  ScMes.     Slavische  Gefüssreste  n.  A. 

(Wiese):  Schks.  Vorz.  Nr.  8,  S.228, 
Stargardtj  Kr,  Guben,  Niederlaus,    Eis.  Schale 
aus    d.   skv.    Rundwall.     Jentsch:    Verb. 
Berl  Ges,  Antlir,  (H,  6),  S.  567. 
—  —  Schädel,  Scherb.,  Eisens  ach,  S,  I.  Rnnd- 

wülle  d.  Nicderhinsitz. 
Sk^yr,   Oberost.     Höhle   im   Müh! bachgraben 
mit    Serpentinbeilen     und    Gefassscherben. 
Schmidl:      Mitih.    Centr.    Comm.     H,  4, 
S.  234—285. 
Storkow,  Kr.  Templin,  Brand,    Gräberfeld  a, 
La  Tene.    Bteinpack.,    Urnen   m,  Leichen- 
brand u.  MctaÜbeigab.  (Fibeln,  Gürtelhaken, 
Ohrriugen,  Glasperlen).  Buchholz;  Nachr. 
BL  3,  S.  34-86.  Abbn. 
I  Strausberg  s.  Kaiserin  gen. 
'  t  StnvQgberg,    Niederost.     Rom.    Scherb.   u. 
Ziegel,  —   Trajanmnnze.     Fahrngruber: 
I     Mitth.  Centr.  Comm.    Bd.  18,   H.  4,  S,  245. 
i     Abb. 

j  Strieaow»  Kr.  Cottbus.    Slav.  Schanze.    S.  I. 
I      Rund  wäll©  d.  Niederlausitz, 
Sulzachthal  s.  Untermichelbach. 
Swinemünde  s.  Neuhof. 
Suzemin,    Kr,  Fr,  Stargard,    Wostpr.    Stein- 
kistengräber m,  Urnen,   Bronzesach.  u.  A, 
Conwentz:    Ber.  w estpr .  Mus.   S.  29—30. 
Abb. 
Sylow,   Kr.  Cottbus,   Niederlaua.    Depotfund 
(Bronze-Spiralhbel,    Spiral  Scheiben  u.  Arm- 
ringe a,  Bronze,    GoMspiralo),     Jentsch: 
Verb.  Berl,  Ges-  Anthr,  (E,  6),  S.  564. 
Tiirqujnpol  b,  Dieuze  (Lothr.).    Rönieratrasse 
Metz-Strassburg.    Umwall  ung  u,  Thürme  v. 
Decempagi,     Rom.  Wohnhaus;   Säulen,  be- 
malter   Stuck,    Skulpturen.     Wichmann: 
K,-B.  wd.  Z.  Nr.  8-y,  Sp.  168-171. 
Tauer  b.  Peitz,  Kr.  Cottbus.    Grfiberstätte  m. 
Steinpack,,  Uetlstienu.  Schexb.  -  Hundwall. 


-    22    ^ 


C.  Krüger;  ÜTicderUaB.  Mitth.  H.  1,  8.  55 

bis  58. 
Thal   b.   Aken,    Anhalt    Bemalte   Ha^isurne, 

Pr&hisL  Bl.  Nr.  3,  S.  40— 4L 
Traiffmaüor   b.   ßt.  Polten,    Niederöst.    Rom, 

üefössreste,  z,  T.  a.  Terra  sig.  m.  Verzier. 


mittelal terlich  •  •  s  S  te  i  d  k  ap  i  t  u  t.  i  ■  i :  w  i 
Centn  Comm.  Bd.  18,  H.  4,  S,  311 
Yippachedelliauseii,  Sachs-- Weimar,  2 
Grabfund.  Skclet  in.  Steinhammef  % 
bellen.  A.  Götie;  Verh.  BerL  Gä 
(H.  2X  S.  140-142.  Abbn. 


Pahrngrnher:  Mitth.  Ccntr,  Comm.  H.  4, '  Walldürn,  Bad.   Stemumwallimg'iim^ 


S.  232. 

TraüiimÜDduDg.  Stcinharamerbeit  S  tra- 
be rg  er:  Mitth.  Centr.  Coium.  H-  1,  8.  74. 

TroueDbrietzun,  Braud.  WeDd.Biirgiv allstelle, 
Topf  sc  herb.,  Thierknocb.,  Spinuwirtel,  Kno- 
chen pfrii-mc,  BroniüÄtücke,  Mahlstein,  Fetier- 
st**ingeräthe.  Bnchholz:  Nachr,  H.  3, 
S.  47-48. 

Trier.  Köm.  Töpferei  m.  QeÄssen,  Thon- 
maskeii,  BroDzewerkzeugen  etc.  Anz.  germ. 
N.  M,  Nr.  G,  8.  102. 

—  Ausgrabe    d,    rüm.    Stadtmauer  (Südfleite). 
Südthor»  Rundthürme.    Lehaer:  K.-B.  wd.  ^ 
Z.  Nr.  2-8,  Sp  17—22. 

—  s.  Hermeükeil,  Maar,  Ruwer. 
Truchteltingen    b.    Ebingtjn,    Württ     Reilu^n- 

grÄber,  Skelette,  eis.  Waff.,  Beschläge  a.  Eis., 

Bronze»  Silb.  etc.    Edelmann:  PriLliist.  BL 

Nr.  3,  S-  42-43. 
Tvozebraz,  Mähr.  Kupfernes  FlaehbeiL  Stene: 

MiltlL  Centr,  Comm.  H.  3,  S.  VM. 
UnterhoebiDgen,    Wnrttemb.     Römer- Kastell ; 

Mauern^    Thore,    Gebludo,    Doppelgraben. 

Villa.   Vmch.  Kleiufunde.      Steimle:    Li- 

niesbl.    Nr.  3,    Sp.  87—93.    Brnchütücke  e. 

Militardiplonis.    Zangem eiste r:    Ebenda, 

Sp.  93-li4. 
Unt^r-Kalilbude,  Kr.  Daniiger  Höhe,  Westpr. 

Geiilchtsünien    verscliied.     Form.      (Sieg, 

Breda,  Uebe)    Conwentz:     Ber.  westpr. 

Mus.  S.  28-29. 
Untennichelbach,    Bay.    Limesübergang  ü.  d. 

Sulzachthal  b.  d.  Gelswühle.    Ekhenpfähle 

als  Trager    d.  Steges    zur  Verbindung  der 

Mauerenden.  Kohlr  Limeshl.  Nr.  6,  Sp.  182 

bia  185. 
Viehof,    Kreis    Labiau,   Oätpr.      Gräberfeld 

1)  Brandgräber  (IL— 12.  .fhrhdt )  m.  verziert, 
Gef&sfischerb. ,  Pferdetrensen,  Steigbügeln, 
Sporen,  Walf.  ete.,  Menschen  u.  Thierknuch. 

2)  Skoletgr&ber  mit  Pfcrdcbestattungeu, 
Menschl.  Skelette,  i,  T.  m.  Eisenmessen)  n. 
Silbermünzen  d.  erst.  Orden^zeit  n.  versch.  \ 
and.  Beigab,  (einer  Bronzewaage)  Urne  m.  ' 
Menschenknoehenj  Eisemiirsser  n.  autik** 
Broniemünze  (3.-4,  Jhrlidt.;.  Mo  Hack: 
Sitigsb.  Pruflsia.  S.  22-2i*.  Abb. 

t  Villach,    Kärnten.    Kelt.  Uro«ueste.    früh- 


thnrm.      Schumacher:     Limcflhi 

Sp.  1Ö8-159. 

Wangteii,   Kr.  Licgnitx,    Schlas.     Giibi 
Leichiiubrandnme  u.  Beig^ef.,    s.  T 
Messer  u.  Nadel  a.   Bronze.     Sehla. 
Nr.  8,  S.  229. 

Weimar.  Knochen-  u.  Geweilistücke  m*8 
marken  (paläolitk).  Götie;  VeriL 
Ges.  Änthr.  (H.  5),  S.  327—329.   Abb! 

ft^ni^seuburg  s.  Dettenheim. 

Wels,  Oberiist.  Rom.  Gräber.    Skdett«i 
od.  Grübem    a.  Bruchsteinen    od.   Z 
Glas-  u,  Thonger,   Ann  (Y)    -Belfo 
u.  Bronze.    Benak:    Mitth.    Centr.  i 
H.  3,  S.  188-189.  Abbn. 

Wennteu,  Kr.  Heiligen  bei  1»  Ostpr, 
grSber  ni.  Steinmetz.,  ürnenscherb.,  ] 
Bezzenberger:  Sitzgsb.  Prussia  S-7 
Abbn.   Plane. 

Wesel,  Rheinprov.     Einbaum  aas  e.  Ebe 
Virchow:   Verh.  Berl  Gcs    Anthr. 
S.  332*  333, 

Wien  (Annagasse).  Rom.  Ära.  Kt? 
Mitth.  Ccutr.  Comm    H.  3,   S.  197 

Willisau,  Kt.  Luxem.    Spätröm.  Broi 
Münze  Leo^a  YI.    Anz.  Schweiz, 
S.  2<H). 

Wilmersdorf,  Kr.  Beeskow,  Braud. 
felder.  l)  Flachgräber  m.  Steine 
Urnen  m.  Leichenbraiid  u,  Beigel,  Al 
steinchen,  Gefdss  m.  zwei  übemta 
steh.  Henkeln,  Bronzestück*  2)  Grmb 
m.  Steinpack.;  ümeoscherb.  (i,  T.  Bi 
umen)  u.  Lcichenbrand.  (Bnssc)  B 
holz:  Nachr.  H.  3,8.33-84.  Abb.  Wi 
Funde  im  OrUberfeld  1  (lf>CH:»_lOOaTj 
Sttünbtile,  KnochenpfoHspitzen ,  Bf 
Sachen  (Nadeln.  Rartmesser,  Rir 
Spiralen  etc.)j  Kinderklapper  a. 
fasse  ?.  versch.  Form  u.  Venier.  (Bu 
Buchholz:  Nachr.  H.G,  S.  89— 9*i.  J 
Wittekiiidsburg  s.  Hülle. 

Wohlau  s.  Mönchmotschelnitz 
Wolfstbal    b.    Haimbnrg.    Nicderßtit« 

schichtL  GrEbt^r;  Skelette  u.Gefä«ae.t 

Mitth    Centr.  Comm.  H.  1,  S.  74 

Wohlsbom,  Sachs  .-Weimar*    Aufgrab,  d. , 

renhOgels".     Brouzereite,    GefiMsaeherfa 


7. 
roMi 

I 


I 
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eir-rtlieile  von  41lfliiflchen.  (Menschen- 
^pft'^),  A.  Öötse:  Verli,  BcrL  lies.  Antbr. 
(H.2  u.  3—4),  S.  142-146.  A1>bii. 

"Worms,  Rom.  Gräber  vom  iiuriU,  Uomerfried- 
hof  (^Euleoburg")*  Steinnärge  m.  Skeletten 
in  GypH  u.  Beigab.,  u.  a.  SiügL'lniig  a.  Silb. 
m.  lntji|:lio;  Skt4etbestAttungcii  in  blossem 
Boden;  Asrhengräber  m.  Urnen  u.  Beigab. 
Koehl:  K,-B.  wd.  Z    Nr.  1,  Sp.  1-7, 

"WöBsingen,  Amt  Bretten,  Bad.  Rom*  Ge- 
binde, verseil.  Kleinfmide  (Mühlstein  e. 
Handmühle^  ris.  Mauerkelle,  Kette  etc.).  — 
Gebäude  m.  Keller,  eutli.  zablr.  Gofäsäe  u. 
Eisengeräthe  verscli*  Form  u.  Art.,   Keller- 


sclilüsscl  n.  Scblossbrncbstfict.  Münze  dea 
Septiuiius  Severas.  —  Grabhügel  im  Wald 
„Birken schlag";  Bestattungen,  Bronzeringe, 
^E.  Wagner):  K..B.  wd.  Z.  Kr.  8—9, 
Sp.  161-168. 

Ziegenhftgen  b.  Reetz,  Kr.  Soatzig,  Pomm» 
Kegelgrab  m.  Steinpack.,  Scherben,  Urnen- 
reste ,  Knochcureüte  ,  As  ehe  ;  verkohlte 
Eicheln-  StütÄner:  Monatsblätter  Kr.  2, 
S.  25-26. 

Zoppot,  Wostpr.  SteinkistengT^ber  m.  Urnen, 
Beigab,  a.  Bronze  n. Eis,,  Perleu.  Kumm: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthj*.  Nr*  7,  S.  50, 


Geographische  Uebersicht 
Deutsches  Reich. 


Allg.  JfthresbeTicht:     L    Archäologie.     (Dort 
'      ist   nachzutragen:    Jahresbericht  von  1S93, 
Ranke:  K.-B,  deutacb.  Ges.  Anthr.  Jhrg.24, 
Nr.  9,  8. 80—89). 

Freuäson. 

Ostpreussea:  I.  Gi ebel Verzierungen ,  Ost- 
preusaen,  Steinzeitskelctte.  II,  Fritsiener 
Forst»  Gross  Mallinowken,  Hermannlöhnen, 
Kurische  Nehrnug,  Misseikcn,  Pokiisch  Dom- 
browken,  Prenssisch  Ejlaner  Ferst,  Viehof. 
Wermten. 

Westprensaen:    I.  Bronzefnnde,  Eisenzeit- 
funde, Steinhildsäulen,  Steiukisleii,  Tncbeler 
Haide,  Wellenomament.    II.  Christinenhof,  1 
Elbing,  Gogolewo,  Goas entin,   Gross  Kati,  I 
Kehrwalde,  Klein  Czjste,  Lessnau,  Lubichow, ' 
Mahlkau,  Oxhot^,  Sandhof,  Sazemin,  Unter- 
Kahlbude,  Zoppot 

Posen:  I.  Bronze-Fingerring,  Steinkammer- 
gräber,  Bartelsec.  IL  Birkliansen,  Czami- 
kau,  Grosij-Siekierki,  Mariendorf|,  Siedli- 
mo wo. 

Pommern:  I.  Burgwälle,  Gräberfeld,  Raucher- 
boden,  Rauchhanser,  Steinbildsäulen^  Trauf- 
steine. IL  Baabe,  Barnimslow,  Borken- 
hagen, Friedefeld,  Kaseburg,  Kölzin.  Labenz, 
Neuhol,  Rose  hü  tz,  Rummelaburg,  Schönen- 
berg, Ziegen  hagen. 

Brandenburg:  L  Berlin,  Bronze -Fibel, 
Bronzefund,  Bronze -Speerspitze,  Eiszeit, 
Gräberfelder,  Hiiiienbett,  Kinderklappera, 
Pfurten^     Römische    Miinien,    Rujidwällep 


Spremberg,  Thongef&sse,  Urnen.  IL  Arns- 
walde,  BerHn,  Brandenhuj^,  Charlottenburg, 
Chöne,  Eberswalde,  -  Königsberg,  Liepnltz- 
werder,  Müdenberg,  NiemitxBch,  Reichers- 
dorf,  Sadcrsdorf,  Sanunenthin,  Sch5neberg, 
Schonlliess,  Stargardt,  Storkow,  Striesow, 
Sjlow,  Tauer,  Treuenbrietzen,  Wilmersdorf. 

Schlesien:  I,  Eisenschmelzöfen,  Gesichts- 
ähnliche GeBsse,  Gräber,  Grenzwälle  (nord- 
deuUche),  Lutkenwohnung,  Oberlausitz. 
II.  Altjauer,  Bojadel,  Brockau,  Büschen, 
Deutsch-Wartenberg,  Doberschau,  GöUschau. 
Gurtsch,  Hermannsdorf,  Jacobsdorf,  Koben, 
Krappitz,  Krehlau,  Mönchmotscheiniti,  Nie- 
men,  Protach,  Reichenbach,  Scbönbom, 
Sprottau,  Wangten. 

Sachsen:  I.  Anhaltische  u.  medersächsische 
Alterthnmer,  Befestigungen,  Grenzw&Ue 
(norddeutitche),  Löwenreste,  Megahthische 
Gräber.  IL  Goseck,  Krottorf,  Naumbu^, 
Preussisch-Böraicke. 

Westfalen:    L  Glasgemmen,  Römerlager. 

Rheinprovinz  u.  HoheozoUern:  L  Bonn, 
Corpusstudien,  Gl&sgemmen,  Hügelgräber, 
Inschrift,  Novia,  Römerstrassen,  Römisches 
Bassin,  RömiBche  Brücke,  Römisches  Hau^ 
Römischer  KaiserpalaÄt,Sch&del  (v.  Neander- 
thal),  Trier,  Weihinschrift.  IL  Asberg,  Bell, 
Frohnstetten,  Gleuel,  Grimlinghausen,  Her- 
mannsdorf, Hermeskeil,  Kaiseringen,  Köln, 
Kreuznach,  Laiz,  Maar,  Ostracb,  RnoMogen, 
Huw<*r,  Sigmariugeu,  Trier,  Wesel. 


L 
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8  c  h  !  e  s  w  i  |r  -  H  ri  1  s  t  e  i  n :  t,  Goldt^iics  A  nnband,  | 
Hau^foraclmng-,    Hf^ljrol;ioda  Vorgeschichte, 
Wohnstltto.  Tl.  Bornhöved,  Bunsoh  Gönne- 
beck,    Heltrriland,    Lüttjun-Bomliolt,  Nord- 

Haunoyer:  I.  Befeätigimgeii,  Glasg^Mmen, 
GrcnÄwällp  (norddeutsche)  ,  Heisterhiirg, 
LöweDreate.  RilK'it^  Rf>raer-Fi>rschungcn, 
Röimrliigtr  in  Nic'dersadispn,  Römischer 
Bohlweg^  Steinhäuser.  11.  Biirsmghimsoii, 
Drievordcn,  Hüsede,  Lompr  Oerlieg hausen, 
Bulle. 

Hessen*  Nassau:  L  Abseknittswall»  Brun- 
hildisstein,  Glasgemineu^  Greiizwälle  ijiord- 
dcut.schc),  Limes  Grosskrotzenbiirg-Rnekin- 
gen,  Limesforschutig^  Riiigwälle»  Saalbiirg, 
8 ahq ue  11  e D.Strassen,  ThonijeBss.  II.  Frank- 
furt, Grosskrotzenburg,  t^rosskrolzenbiirg- 
RCkkingen,  Homburg^  Marköbel,  Niedertirr,  I 
Preussenschanjie,  Preusseoscbaiize'KliJigen- 
kopt 

Da  je  FD« 

I,  Bayern,  Donnersberg,  Engelsburg,  Felfien- 
Zeichnung^  Grabfunde,  GrabhügeL  Greui- 
wällo  (römische)  j  Hacke  u.  Beil^  Haus- 
forschnug^Hochücker,  Reihengräher,  Reüjen- 
gr&bfrfeld,  Römische  Grabstilttti,  Römische 
Inschrift,  Römische  llilitärstrasse,  Schädel, 
Steiohildsaulen,  IL  Bübiogen,  BurghauMeti, 
Dambach,  Dettenheim,  Donnersberg,  Dürk- 
heim,  Gtinzenhausen,  Heidenburg,  Hienheim, 
Imabach,  Kreimhach,  Labersricht,  Milten- 
berg, Neiikirchen,Fförring,Pfönz,  ScMppai'h, 
Schretzheim,  Untermichelbach. 

Sachsen . 

I.  Königswartha.  IL  Alt-OßchatÄ  ii.  Leckwitx, 
KkiD-Saubemitz,  Köblitz,  Möritjsch. 

WUrtleinberg. 
L  Grenxwalle  (römische),  Irpfelhöhl*%  LaudöB- 1 
aufnalmie,    Rtdhen gräberlande,    KingwiLlIe, ' 
Schädel  (Bockst^u  und  Camiatatt)^  Schüssen- 1 


faMH 
ckaiWl 


riod,    Schwaljt-ns  Vorzeit,    Tim. 
statt,     l>genziugen,     Gmünd,     Hf 
Könfr^^H.  Lorch,  MainhaTdt-Oehrui^<B,1 
lau*  MurrhardtjNürdheiiu,  Gtlirini^.  n  Irr 
telfingen,  UnterboehiDgen. 

Ifadeii. 

I.  Corpusbiudien,  GreDzwäli<5  (nliiiiseti^)! 
Untersuchungen,  Neckarländer.  Pfah 
Itmde,  Schädel.  U  Buchheim  Neck 
Osterburken,  Rdchartühanseii'NcttÄaÄ 
bem,  WalJdüni,  Wössin^cn. 

Hcssen. 

L  Corpiisstudieji,    Hügelgrab  K  Hepp 
Inschrift  d.  Annianus,    Inschrift  il. 
Mainz.  ReüientTrÜberfeld,    Roini&chc  Fl« 
RniniscIuT  JSchmelzschmuck,    St 
Abenhcim,    Butzbach,    Eberstadt, 
Leiniuger  Thal,    Mainz,    Nauhc^in»^ 
Flora'tadt,  Nieder-Iijgelh<*ini,  Ober- 
Worm». 

lii^klenbnrg', 

L  ITmenfeld,  Wendische  Alterthumer. 
Schönherg. 

Kleinere  Staaten. 

Oldenburg:  L  Schanzen.  IL  Laatrup.  T 
ringische  Staaten:  I.  Sfeingcrl 
IL  Grosygrabe,  Vippachedelhauscii^  WVij 
Wohlsborn.  Anhalt:  I.  Auhaltiscllö 
Alterthumer.  IL  Dessau,  ThäL  Br* 
schweig:  L  Jadeit-Flachbeilo,  Löwetun 
Lippe -Detmold:  L  Eitt-rnsteine.  Ii 
deek;  1.  Lireuzwälle  (norddeutsch«»),  Hi 
bürg:  L  Hausforschung.  Br»'iiiPti 
Drachensteim    Lübeck:  IL  MuiKliii|f. 

Elsas»-Loth  ringen*  H 

L  Alemannenschlacbt-,  CHsar.  If.  Algol9h< 
Egisheim,  Hördt,  Marlenheim ,  Morsb 
Munzenheim,  NiederrÖdem,  lifilinrrf 
TarqiiinpoL 


Oesterreich-Ungarn, 


Allg*»meine  Uebersicht:    L  Oesterretch. 

Niederöjiterreich:  L  Camantum,  Mantem, 
0|jfersteine,  Wiener-Xrustadt,  Herzogen- 
burg.  IL  Laiuz,  ReLn,  Retz,  Sankt  Pölteu, 
Schönbühl,  Strengberg,  Traismauer,  Wien, 
Wolfsthal. 

Oberösterreich:  I.  Wels.  IL  Braunau, 
Efferding,  Enns,  Halbtatt,  Heipfau,  Stejr, 
Trannmündung,  Wels. 

S&Iibnrg;    L  Hansforschung.    II    Salzburg. 


Steiermark:     L    Römisches    St 

IL  Laak,  Lödersdorf,  Pettau. 
Küriii*  ii:     L    Graberfdd,    Lavaiit-' 

Frögg,    Lavaüt-Thal,    Mosel,    Satchaeobi 

Villuch. 
Krain:  L  Änsiedlung,  Antimon,  ] 

Öfen,  Glasstlnss,  Gradi^£a,  Römisches  1 

Römischer  MaassstAb,  Speere  d.  Bron 

IL  Brunndorf,  Grosslack,  Gros^Lupp,  Gu; 

feld,   Hühnerdorf,  Kraluburg,   Krotiaq 
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*        bach,  Log,  Mainice,  Razderto,  Sankt  Marein, 
^      Sankt  Stephan,  Sapo. 
'■  Küstenland:   I.  Analisi,  Aquileja,  Cayerna, 
Höhle,  Necropoli,    Porta  aurca.    Römische 
Baureste,     Statuette.      II.    Caporetto    und 
S.  Lucia,    Charfreit,    Kozarsce,    Lavarigo, 
Nabrosina,  Ossero,  Pola,  Roiice,  San  Pietro, 
San  Vito. 
Tirol  u.  Vorarlberg;  I.  Brigantium,  Tirol. 
Böhmen:  I.  Bechjn,  Böhmen,  Bronzeschmelz- 
öfen, Gefässomament,  Hrddek.    II.  Bechyn, 
Brezl,  Brozänek,  Öaslau,  Franzensbad,  Kra- 


loyic,  Libic,  Lobositz,  Michlc  u.  LibSic, 
Ohrad,  Pilsen,  Platz,  Podbaba,  Prag, 
Smolnic. 

Mähren:  I.  Hausforschung,  Mähren,  Stein- 
kreuze, Wischau.  II.  Holätin,  Nikolsburg, 
Ober-Tieschitz,  Tvozehraz. 

Dalmation:  I.  Libumien,  Tintenfässer.  IL 
Lissa,  Salona. 

Ungarn:  I.  Bregotio,  Paläolithischer  Fund. 
IL  Bonjhad,  Miskolcz,  Oedenburg. 

Bukowina:   IL  Merezei,  Schipenitz,  Sereth. 


Schweiz. 


I.  Antimon,  Arabische  Ziffern,  Binnenthal, 
Eringerthal,  Gräber  v.  Hockern,  Leukerbad 
u.  Port,  Pfäffikonsee,  Römisches  in  Kaiser- 
augst,  Schweizerbild,  Solothum.    IL  Arbon,  l 


Baden,  Bannwyl,  Feuerthalen,  Fully,  Genf, 
Gcronde,  Knutwil,  Maur,  Schwaderloch, 
Willisau. 


Verzeichniss  der  Schriftsteller  und  der  Beobachter. 


V.  Alten:  IL  Lastrup. 

V.  Andrian:  I.Donnerkeile,  Oesterreich. 

Arnold;  I.  Arabische  Ziffern. 

llartels:  I.  Donnerkeile,  Glasgemmen.  Haus- 
forschung, Rauchhäuser,  Rillen. 

Bazing:  I.  Ulm. 

Becker:  IL  Dessau. 

Beltz:  L  Wendische  Alt4?rthümer. 

V.  Benak:  L  Wels.    IL  Wels. 

Bezzenberger:  I.  Giebelyerzierungen.  IL 
Fritzener  Forst,  Gross  Mallinowken,  Her- 
mannlölmen.  Kurische  Nehrung,  Misseiken, 
Preussisch  Eylauer  Forst,  Wennten. 

Boelcke:  IL  Mahlkau. 

Bormann:  I.  Camuntum. 

V.  Borries:  I.  Alemannenschlacht. 

Böttcher:  L  Pforten. 

Brandstetter:  IL  Knutwil. 

Breda:  IL  Unter-Kahlbude. 

Buchholz:  I.  Hönenbctt,  Kinderklappem 
IL  Brandenburg,  Königsberg,  Liepnitz- 
werder,  Schönberg,  Schöneberg,  Storkow, 
Treuenbrietzen,  Wilmersdorf. 

Bulic:  I.  Tintenfässer.    IL  Lissa,  Salona. 

Burckhardt-Biedermann:  I.  Römisches 
in  Kaiseraugst. 

Bürger:  L  Ulm. 

Busse:  IL  Wilmersdorf. 

Oermäk:  I.  Hrädek  in  Cäslau.  IL  Brozänek, 
Cdslau. 


Y.  Chlingensperg-Berg:  I.  Römische  Grab- 
stätte. 

Cogho:  IL  Jacobsdorf. 

y.  Cohausen:  I.  Abschnittswall,  Brunhildis- 
stein,  Limesforschung,  Römischer  Schmelz- 
schmuck, Saalburg. 

Conrads:  IL  Drievorden. 

Conrady:  IL  Miltenberg,  Reichartshausen- 
Neusass. 

Conwentz:  I.  Bronzefunde,  Eisenzeitfunde, 
IHicheler  Heide,  Steinkisten,  Wellenoma- 
ment.  IL  Gossentin,  Kehrwalde,  Klein 
Czjst«,  Lubichow,  Mahlkau,  Oxhöfb,  Sand- 
hof, Suzemin,  Ünter-Kahlbude. 

Czygan:  IL  Polnisch-Dombrowken. 

Oahm:  I.  Limes  Grosskrotzenburg-Rückingen. 
IL  Grosskrotzenburg-Rückingen. 

Dannenberg:  IL  Friedefeld. 

Dell:  I.  Camuntum. 

Delsor:  IL  Marlenheim. 

Doppe:  I.  Grenzwälle  (römische). 

V.  Domaszewski:    I.  Inschrift  d.  Annianus. 

Döring:  IL  Alt-Oschatz  u.  Leckwitz,  Klein- 
Saubemitz,  Köblitz,  Möritzsch. 

Dörr:  IL  Elbing. 

Dungel:  II.  Rein. 

Eckert:  IL  Boyadel,  Deutsch-Wartenberg. 

Edelmann:    IL  Tmchtelfingen. 

Egli:  II.  Gründe. 

Eidam:  U.  Gunzenhauseo. 
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^H^          Eulenstein:  I.  Keihengrrilberfmide.  IL  Buch- 

Hertwig:  IL  Naumburg'.                             ^H 

^^m              heioK 

Herzug:  IL  Oehnngen.                                 ^^ 

^^H          i^ahrngniber:    U.   Saakt  PölteUj    Streng- 

Hetiner:  I.  Römisches  Bassin.                   ^H 

^H             borg,  Trabmjiuer. 

Heydeck:  I,  Steiuzeitskelette.                     ^M 

^^H          V.  Fellenberg-Rivicrs:   L  Gläser. 

Hoernes:  L  Archäologie,  Kalt                    ^U 

^^m          Ferk:   L  Röimscbesi  Strassmiwesen. 

Hof  mann:    I.  Wiener  Neastad                     ^M 

^^m          Feyor abend:  L  Königswartba. 

V.  Holder:    I.  Schädel    v.  CjuioäUit  iL  It  ^M 

^^H          Fiedler,  II.  Gollschau* 

anderthal.                                                       ^M 

^m         Fink:  IL  Pförring. 

Hold:  IL  Lddersdorf.                                       ■ 

^H         Fiscber  (L.  H.):  U,  SchöubübL 

Hollack:  IL  Viehof.                                          ■ 

^H         Fischer  (M.):  H.  Bobiugen. 

Hol  1  mann:  L  Gicbelverzierufigr.ti.                ^M 

^H         Floegel:   IL  Sandhof. 

Houdek:   L  Hansforscliuu^.                           ^M 

^^1          FlorscbütK:     I.  Ältcrtbumskunde ,    Engels- 

Ihm:  I.  Weihinschrift.                                       H 

^H 

Jacobi:  11.  Homburg,  Preiissenachanie.      H 

^H          Fockti:  I.  Dracheustein. 

J  e  1  In  e  k :  L  Böhmen,  BronzeschmeliöfetL  H  H 

^^m          Forrer:    L  Loiigobardisebe  Blattgoldkreuze. 

Smolme,                                                          H 

^H              II.  Bohrweiler. 

Jelovsek:  II.  Log.                                             H 

^H          Fr  aas:  I.  Diluvialniensch,  Irpfelböhlo,  Sch&- 

Jenny;  I.  Brigantiuni.     II.  Laak,  Pettai.     H 

■ 

Jeu t seh:  L  Bronze-Fibel,  Brotuse-i<Hngem|  H 

^H           Frank:  I.  Schussenried. 

Bronze-Speerspitze,     Gesichts&hnlicbe  (k  H 

^H            Franz:  L  Steinkreuze. 

fasse,  Römische  Münzen,  Hundw&lle,  Tlufr  1 

^B           Friedcl:  L  Dünnerkeile,  Traufsteine,  ümen. 

geiUsae*    IL  Chöne,  Sadersdorf^  Sch5iijSi»  1 

^M              n.  Bt^Iin. 

Stargardt,  Sylow.                                             ■ 

^m          Früh:   IL  Maur. 

Jentzscb:  I.  Otttpreuüsea.                                  ■ 

^H           IjrenxuK'r:    L  E^miächeä  Haus, 

Joger:  U.  Doberschau.                                        1 

^H          V*  Gilsa:   L  Sah(|neUen*    II.  Niederurf. 

Äarner:   L  Maateru.     IL  Hfrzot^enbur^».      ■ 

^^1          Glocker:  IL  Frunzeusbad. 

Kenner:    L  Bregetio.    II.  Gurkfeld,   Laibi»  ■ 

^H           Götze:     IL    Vippacbedelhauseu ,      Weimar, 

Wien.                                                                  ■ 

^^1               Woklsborn. 

Kiehl:  IL  Jacobadorf.                                        1 

^H          Grempler:  IL  Mönchmotacbelnitz,  Niemen, 

Kicsewalter:  IL  Gurtsch.                                 1 

^^M          Y.  Grienberge r:  L  Nimpae  Volpinae. 

Kisa:    L  Externsteine.    IL  Gleuel,  Köln,       1 

^H          Griessb erger:   IL  Efferding. 

Klauser:   IL  Sexeth. 

^H          Grdsser:  IL  Mosel 

Klinkenberg:  L  Grannua.     II.  GleaeL 

^H          Guhlhorn:  L  Befestigtmgen. 

Klose:  L  Gesicbtaähnliche  GefSisse. 

^m          Gurlitt:  IL  Lödersdorf. 

Klunzinger:  L  Fischerei  der  VorseiL 

^1          Hahn:  IL  Ärboa 

Knarr;   IL  Koukircheu, 

^H          V.  Halavuts:  L  Faläolitbischer  Fund. 

Knies:  L  Mäliren. 

^H          Hänimerle:   II.  Murrhardt 

Koebl:  IL  Äbenheim,  Worms. 

^^m           Hammer  ich:   I.  Posannen. 

Kofier:     L  Strassen.     IL  Butzbacli,    Kb«r 

^^1          Hansen:  L  HausfoFscbung* 

Stadt,  Nieder-Floratadt. 

^H          H  ar  tniann:  L  Eömiscber  Bohlweg,  Schanzen. 

Kohl:   IL  Dambach,  Untermichelbaelu 

^m             U.  Hüsede. 

Kollmann:     L  Menschenrassen,    Sob&dtd  f. 

^H          Haupt:  I.  RömiBche  Funde. 

Cannstatt  u.  Noandtirthal 

^H          Haas  er  (A.):  L  Porta  aurea. 

Kollmitz:   IL  ßuaclien. 

^m          T.  Häuser  (K,):  L  GräbcrMd  v.  Frugg,  La- 

Küneu:   IL  Grimlingbausen. 

^m              vant-Thal 

K  0  u  d  e  1  k  a :   L  W  ischau . 

^H           V,  HaxtbüUKen:   IL  Scblppach. 

Krassnig:   II,  Nikolsburg. 

^H           Heckert:  II.  ßirkliatiäen. 

Krause  (E.):  L  MogaliÜdsche  Graber,  StM»- 

^H           Hedin ger:   IL  Nahresina. 

bänser.     IL  Aniswalde,  Sammentliin, 

^H            Heg  1er:   L  Hausforschung. 

Krause  (P.  G.):  L  Eiszeit. 

^H           Heierli:   I.  (xräber  t.  Hockern,  Leukerbad. 

Krause  (W):  L  Römerlager. 

^H           Helm:   I.  Bronze- Analysen. 

Krüger:  IL  Tauer. 

^^M          Henkel:   L  Hügelgrab  b.  Heppenheim. 

Kuhn:  Tl.  Altjaner,  Hermaansdorf 

^H           Henning:  IL  Hdrdt^  Niederrödeni  n.  Selz. 

Kumni:  IL  Christineuhol^  Gogolewo,    Gm»^ 

^^^^     Hermaun:  II.  Miskolcz* 

Katz,  Lcssnau,  Zoppot 
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Cüfine:  I.  Au  haitische  etc.  Aitt^rtliÜmer. 
liangc:  IL  Grosskrot2eiiburg:-RuckiDgen. 
Langenhan:   IL  Niemen* 
Leg-owski:  II.  Barteldce. 
Leb  mann  (C.  F.):   L  GewichUnon«. 


Penka:  L  Gennanen. 

Fetter:  IL  Salzburg, 

Pelris:  IL  Ossero,  Sau  Vito. 

V.  Pfeffer:  L  Römiscber  BoMwejy, 

P  f i  Ä  e  n  m  a  y  e  r :  L  Landesaufnahme. 


Lcbmann-Nitsche:  L  S^t+nnkümmergTäbor  i  Pbilippi:   I.  Römer-Furscbun^c^n.  ILLorup. 
Lehnt^r:  IL  UcnDeakeil,  Maar,  IVier.  IPiß:  IL  Libie,  Michle,  Ohrad^  Podbaba. 

Lr  mke;  L  Handarbeit,  Räucherboden,  Rauch-  ,  Pick:  IL  Scbwaderlock 


bänscr, 
Leubt*:  L  Ulm. 

Liiidcmanu:   L  Goldenes  Armband, 
Lissauer:   L  Bro tue- Analysen,  BronÄöfunde. 

IL  Hallätatlj  RoscLütz. 
Lotz;  IL  Schippach* 
Ludwig:  II.  Mainliai-dt-Oobrin^en. 
7.  Lu  seh  an:   L  Mensrhenraüsen. 
Majonica:  L  Aquileja.     IL  Charfreit,    Ko- 

zarsce, 
Marchesetti;  L  Cavema,  Necropoli.  ILCa- 

poretto,  San  Fietro. 
Mthlis:     L  Dotiuersberg,    FelBenKeichnung, 

Hacke  u.  Beil,  Kömiache  Inaclirift,  Römische 

Militärütrasse.    IL  Doimersberg,  Üürkbeiui, 

Heidenburg»  Imabach,  Kreimbach. 
Meister  bans:  L  Solotbum. 
Meringer:  L  Germaniücbe  Volkskunde^  Haus- 

forschung. 
Messikommer:   L  Pfaffikonsee. 
Meatorf:    L  Wohnstätten. 
Meyer:  L  Roggen. 

Miller:  L  Hügelgräber,  Landesaufnalmie. 
Mi&rinir   IL  Pola. 
Mommsen:     1.  Inschrift    des    Vejento.      IL 

Scbwadi'rlocb. 
Moser:  L  Statuette,    IL  Roüce. 
Much:     L  Opfersteine.      IL  Sankt    Marein, 

Wolfsthal 
Mfiüer  (G.  A.):   L  Pfahlbautenfundev 
Müllner:    I.  Eisenüclijnehdfen ,     UlaüsflusSj 


Platner:  L  Nordostdeuttichlajid. 

Pliwa:  n.  Villaeh. 

Popp:  IL  Hienheim. 

V.  Frecn:  IL  Braunau,  Burgiiause«. 

Procbno:   L  GrenzTivälle. 

Puscbi:  L  Römische  Baureste. 

Quilling:   L  Thongefäss. 

V.  Bad:  IL  Bobingen. 

Rade  mach  er:   L  Hügelgräber. 

Rabu:    L  Giebelvenierun^n. 

Ranke:  L  Archäologie,  Donnerkeile,  Hoch- 
äcker, Karte. 

Reber:  L  Binnentlial,  EringerthaL 

Reichert:  Lt.  Siedlimowo. 

Reymaan:   I.  Hauaforschung. 

Richlf:   L  Becbyn.    IL  Bechyn,  Brczf,  Plati. 

Rie^e:  L  Gennania  superior,  Statthalter. 

Ritterling:  L  Novia,  Römische  Legions* 
ge  schichte. 

Ritz:   IL  Fully. 

Roh^de:  L  t^anmntum. 

Romstorfer:  IL  Merezei,  Scliipenitx. 

RosniaeL  IL  Helstin. 

Roth:  L  Beihengräberfeld 

Rut]ar:  L  Änsiedlung,  Hühnerdorf,  IL  Log, 
Malniee,  8apo. 

Bjgh:  I.  Glasgemmen. 

Äc  häuf  feie:  IL  Mistlau. 

Scheruthanner:  L  Tirol. 

Schierenbcrg:  I.  Schlackenwälle. 

S;c blieben:  I.  Steigbügel 

Schmidl:   IL  Steyr. 


Gradi^^a,    Römisches    Kastell,    Römischer 

Maassstab,  Speere  d.  Bronzezeit.    IL  Brunn*  I  Schmolz:  IL  Saehsenburgt 

dorf,    Gros^lack,    Krainburg,   Krunau,   Lai-   Schneider:  L  Romerstraasen. 

bach,  Razdertu,  Sankt  Marein.  j  Schoetonsack:  L  Megalithische  Gräber. 

Nfigele:  L  Arabische  Ziffern.  |  Scholz:   L  Tesserae. 

Naue:    L  Grabfunde,    Grabhügel     IL  Dam- |  Seh uchhar dt:  L  Grenzwälle  (norddeutsche), 

bach,  Neukirchen,  Sigmaringen.  ,      Hetsterburg,     IL  Oerlinghauseu,  Ralle. 

Nehring:      L  Bäreu-Unterkiefer,     Diluvial- 1  v.  Schulenburg:  I.  Giebelverzieriingen,  lu- 


mensch,  Löwenreste. 
Nftesch:  I.  Schweizerbild. 
Nützel:   U.  Labenz* 


schrill,  Lutken Wohnung.    IL  Neohof. 
Sc.hulz  (W):  IL  Podbaba. 
Schumacher:  L  Limesuntersuchungen,     IL 


Olshausen:   L  Antimon,  Eisen,  Glasgemmen,  j     Neckarhurken,  Osterburken,  Rob**ni,  Wall- 
Helgolands  Vorgeschichte,  Säbelnadeln.        |     dum. 
Osborne:  I.  Gefässomameut,  Schumann:  IL  Borkenhagen  iL  Falkenberg, 

Paulus:  L  Eingwällu.  Friedefeld. 

P c  Ö  n  i k :  II .  Gurkfeld,  Mainice,  Sankt  Martin. ,  S  c  h  w  a  r  t  it  <,W,; :   L  Gräber. 


t 
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^H        Schwcirbel:  L  Beimische  Brücke. 

barg,  Giehelverzierangren,  Grenswllle  (iit»rf- 

^H        Seemanii:  I.  Höhl«?  v.  Zgonik. 

deut8cho)t   SehfideL      11.    Lüttjen-Bönilwit. 

^B        8enf:   I.  Oberiaadtz. 

Nordost«eekanaL  Preiissisch-Bfiniicke,  Sclii^ 

^H        V*  SejdowitK:  JL  Reichenbach. 

pach,  Wesel 

^H        Seyffarth:  I.  Kömüschor  KaiseriialaaL 

Voss:  L  Engelsburg,  Stein^eratho.    IL  M 

^H        Sieboiirg:  IL  Äabcr^. 

CharlotteDburg. 

^M        Sieg:   IL  Unter-Kahlbude. 

üraf-kerling:  IL  Leinin^er  ThmL 

^H         Siehe:  I.  Brno  Befund  v.  Dreh  na. 

Wagner:  II.  Wösaingen. 

^m        Sibler:   I.  IrpfeLhöhl«^. 

Weber  (F.):   L  Bajenu 

^H        Sixt:   L  HaiLsfort^cltuii^. 

Web  er  (K.):   L  Pfahlbantenftindc.                   ' 

^m        Söhneh     IL   Deut  seh- Wart  etiberg,     Köbeu, 

Weigel:  11  Baabo,  Mariendorf,  Mü4ei}h«r& 

^H            KrehUa,  Heichau. 

Reichersdorf,  Rummelsburg. 

^H         SolduD:  n.  FitiUsseEBchanze. 

Weinzierl:   IL  Lobositz. 

^^m        Spei  er:  IL  LaberRricht. 

WeisshSupel:  II.  Lavarigo,  Pola. 

^H        V.  Stamford:   L  Gennanicus.    IL  Niederurf. 

Weatedt:   IL  BunsoL 

^H        Steimle:     IL  Gniünd,     Herlikofoo,    L«m-h, 

Wich  mann:   IL  Tarquinpol, 

^H            Unterbot'bingen. 

Wiedemann:  I.  Terrae  Ott  a. 

^1        Sters:  IL  Trozehrax. 

Wiegand:    L  CJisar. 

^H        Sticotti:  L  LibuniieiL 

Wiese:  IL  Sprottau. 

^H         V*  Stolts^enberg:     L  Donnerkeile,    Heister- 

T.  Wieser:  L  Tirol 

^M            barg. 

Wilke:  L  Reihengräber. 

^H        Straberger     II.  Euus,     Helpfan,    Traun- 

Wiiaer:    I*  Bronzezeit,    Schädel^    Steinbild* 

^H            mundung. 

s&uien. 

^H         Strnad:  II.  Kraloyic,  Pilsen. 

Winkel  mann:  IL  Pfünz. 

^H         StEbenrauch:     L  Burgwille,     Gräberfeld. 

Wink  1er:   IL  Algolshcim,  Munzenhetm, 

^H            IL  Baminislow,  Schönenberg. 

Witke:   IL  Kuben. 

^^M         Stückelberg:    II«  Baden. 

Wüldrich:  L  Böhmen. 

^H         StütztH'r:  IL  Ziegeuhagen. 

Wolff:    L  LimeHftirschung.       IL    FVaakfufU 

^H         Szooibathy:  I.  Wiener-NeuatadL 

Groaskrotzenburg,  G rosskrotzenbtirg-Bückia- 

^m         Tenne:  L  Steingerathe. 

gen,  Markobel                                                   J 

^m         Thomas:  L  Riiigwälie. 

Äangemeister:     I.    Ära,      Corpusstndien,  | 

^H         Tornow:  IL  Morsbach. 

Nfckarländer,Stattlialten  IL  Mainz,  Neckar  J 

^H         Trapp:   I.  Mähren.     II.  Ober-Tieschitz, 

btirken,  ünterboebingen,                                      i 

^^^^   Treichei:  I.  Arabische  Zahlzeichen, 

Zapf;   I.  Felszeichuung.                                         j 

^^^^  T,  Tröltsch:  I.  Landegaufnahme,  Schwabens 

Ziegler:  I.  Grabhügel                                   ^^^ 

^^^     Yorzeii 

Zillaer:  L  Hausforschung.                           ^^1 

^m        IJebe:  n.  Untcr-Kablbude, 

Zingeler:    IL  Frohnstetten,    Hermaim.sd«rf,  1 

^H         Vierthaler:  I.  AnalisL 

Laiz,  Ostrach,  Ruollingen.                                   1 

^H         Virchöw:   L  Alterthumsforschung,  An timon^ '  Zwirner;    11,  RHz.                                               1 

^H            Arabische  ZiiTem,  Bären-Unterkiefer,  Engeln-                                                                          ^^1 

1         1 

^■raiidgräberfeld  der  La  Tene-Zeit  von  Vehlefanz,  Kr.  Osthavelland. 

Der  Aiitlvropülogisehen  Gesellschaft  legte  ich  in  der  Sitzung  vom  Oktober  1892 
(vgl.  Verhandl  S.  4*34)  einige  metallische  Beigäben  von  dem  auf  der  Südspilze 
der  Feldmark  Vehlefanz  entdeckten  Gräberfelde  vor.  Es  waren  namentlich  Gtirtel- 
haken  und  Nadeln  aus  Eisen,  sowie  ein  gewulsteter  Bronze-Hülsring. 

Bei  Fortsetzung  der  Nachgrabungen  seitens  eines  Pflegers  des  Märkischen 
Museums,  des  flerm  Zimmorm  ann.  igt  nun  noch  eine  grosse  Zahl  metallischer 
Beigaben  zum  Vorschein  gekommen,  die  ersichtlich  sämmtUch  an  mid  mit  der 
betreifenden  Leiche  im  Feuer  gewesen  und  desshalb  mehr  oder  weniger  zerstört 
sind  Abgesehen  von  eisernen  Nadeln,  Hefteln,  Gürtelbaken.  Ringen,  auch 
Schmelzperlenr  eisernen  und  bronzenen  Kettengliedern,  sind  von  diesen  Feinden 
noch  erwähnenswerth: 

J.  Eine  Anzahl  eiserner  Röhrchen  von  2,1— :^,3  *v«  Länge  und  0,,*^— 0,8  cw 
Durchmesser.  Sie  sind  durch  Znsammenrollen  ausgeschmiedeter  dtlnner  Eisen- 
platten hergestellt;  die  f>*uge  zwischen  den  beiden  zusammenstossenden  Langskanten 
ist  um  eine  Haarbreite  offen.  An  einigen  dieser  Röhrchen  ist  noch  ein  äusserst  dünner 
Bronzebelag  erkennbar.  Die  Wände  haben  zwei  Reihen  von  je  drei  Locherni 
deren  je  zwei  so  correspondjren,  dass  ein  durch  eines  der  Löcher  gesteckter  Faden 
auch  sogleich  durch  das  gegenüberliegende  Loch  gezogen  werden  kann  (Fig.  1). 


Fig   L    '/. 


Fig.  2.    74 


Solcher  Röhrchen  fanden  sich  sechs  in  einer,  vier  in  einer  anderen  Urne. 
Anzunehmen  ist,  dass  sie  als  Zierglieder  eines  Halsschmuckes,  auf  eine  Schnur 
gezogen,  getragen  worden  sind. 

•2.  Ein  dreifacher  Nadelkopf  (Fig.  2).  Es  sind  drei  zusammenhängende,  knopf- 
förmige  Scheiben  aus  Eisen,  mit  Bronze  auf  der  Schauseite  plattirt.  Von  der 
mittelsten  Platte  geht  der  Dorn  aus,  welcher  leider  abgebrochen  ist,  wie  überhaupt 
der  ganze  Nudelkopf  zuerst  durch  Feuer,  spater  durch  Rost,  sehr  verbogen  und 
corrodirt  worden  ist. 

3.  Bronze-Ührringe  von  jener  so  häufig  vorkommenden  und  ab|!ebihleten  Form, 
welche  an  ein  aufgeblähtes  Segel  oder  an  ein  SchilTchen  erinnert.  Solche  Ohr- 
ringe sind  in  mehr  oder  weniger  zerbrochenem  Zustande  in  grösserer  Anzahl 
gefunden;  an  den  meisten  dersell>en  steckte  noch  eine  Perle  von  farbigem  Schmelz. 

4.  Ein  Echinit  (Krötenstein),  der  nach  seiner  Beschaffenheit  auch  im  Feuer 
gewesen  sein  muss.  Er  lag  im  Leiehenbrand  einer  Urne,  in  welchem  sich  auch 
jene  Eisenröhrchen  (ad  1)  und  etwa»  spiralig  gewundene  Bronzedrahtstticke  be- 
fanden. Echinllen  seheinen  häüligcr  als  Beilagen  benutzt  zu  sein.  Mir  sind  auB 
den  in  diesem  Jahre  ausgehobenen  Griibern  allein  drei  Fälle  bekannt:  WilmerB- 
dorf  (8.  vorher),  Goscar  und  der  vorliegende. 
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Was  die  Gefässe  anlangt,  so  zeigen  sie  weder  dem  Formengeschmack »  noch 
die  g-ut  entwickelte  Töpferei-Technik^  noch  so  viel  Sinn  und  VerBtändniss  für  Ver- 
zierungen, wie  man  das  alles  an  den  Gefässen  des  Lansitzer  und  des  älteren  nordost- 
deutschen  Typus,  z.  B.  an  den  in  einem  früheren  Bericht  (1893,  HefTt  6)  erwähnten  autt 
Wilmersdorf^  bewundern  muss.  Diese  Beobachtung  ist  eine  ziemlieh  allgemeine,  sieM 
auch  wieder  bei  den  im  folgenden  Artikel  (Landwehr)  erwähnten  Gefiissen  gemacH 
und  wenn  man  daran  festhält,  dass  die  Gräberfelder,  in  welchen  Eisen  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  vorkommt,  älter  sind,  als  die  mit  vorrherrschend  eisernen  Beilegen, 
wie  diese  von  Vehlefanz  und  von  Landwehr,  so  ist  ein  mit  dem  Vorschreiten  der 
Zeit  eingetretener  Rückgang  der  Kunstfertigkeit  und  des  Formen^eschmacks  zu 
konstatiren,  der  etwa  mit  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  begonnen  hat  und  wohl 
nur  duriih  eingetretene  unruhige  Zeiten,  kriegerische  Vorgänge,  Verschiebungen 
der  Volksstiimme  u.  dg!,  erklärt  werden  kann.  Solche  Rückgänge  lassen  sich  j» 
auch  aus  späteren  Zeiten  Öfter  erkennen,  z.  B.  nach  der  Volkerwanderunij  und 
nach  den  kriegerischen  Vorgängen  hui  der  Ohristianisirung  des  nortlöstlichen 
Deutschlands,  B  u  c  h  h  o  1 2. 


Brandgräberfeld  der  jüngeren  La  Tene-Zeit  bei  Landwehr, 

Kreis  Luckau, 

800  m  sudlich  vom  Dorf  liegt  ein  massiger  Anberg.  welcher  der  Dorrgemeind^ 
Landwehr  gehört.  Er  ist  unbebaut  und  wird  lediglich  z.ur  Gewinnung  von  BwaA, 
Kies,  auch  Feldsteinen,  von  den  Dorfbewohnern  benutzt. 

Seitens  des  Märkischen  Maseunis  in  Berlin  wurde  auf  die  eingegangene  Mit- 
theilung hin^  dass  dort  heim  Herausholen  von  Steinen  schon  seit  vielen  Jahren 
„alte  Töpfe  und  Knochen"  gefunden  seien,  eine  nähere  Untersuchung  der  Stelle 
veranlasst. 

Ein  grosser  Theil  der  ObeHTiiche  (h's  Berges  zeigte  durchweg  Spuren  einer 
Brandgräberstelle;  auch  wurden  beim  Anstich  und  regelrechten  Weitergraben  theüt 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche,  theils  auch  erst  gegen  1  m  tief,  in  Abstünden 
von  0,80 — 1,20  m,  intacte  Steinpaekungen  gefunden,  zwischen  weichen  eine  Urne 
mit  Leichenbrand  und  Reste  der  Deckelschale,  selten  auch  noch  ein  kleineres  Bei- 
gefass,  stand. 

Der  Leichenhrand  bestand  fast  durchweg  aus  grösseren  Knochenstückcn,  so 
dass  z.  B.  die  Oelenkköpfe,  die  Rückenwirbel,  Kieferstücke  u.  s.  w.  noch  meistens 
unversehrt,  durch  den  Brand  noch  nicht  geborsten  waren.  Die  oberste  Schichi 
des  Leichenbrandes  bildeten  soi^öaui,  wie  eine  Decke,  aufgelegte  Schädelstficke. 

Im  Leichenbrand  wurden  ziemlich  häufig  Beilagen  aus  Eisen,  öfter  etseroe 
Gegenstände  mit  üeberzug  oder  Anlüthung  von  Bronze,  seltener  rein  bronzene 
Gegenstände  gefunden. 

A.  Nur  aus  Eisen: 

1.  Gürtel  haken,  sowohl  schmale,  wie  breitere,  mehr  blattförmige. 

2.  Gürtelkettenglieder,  flache  Ringe  von  1,5 — 2,3  cm  Durchmesser  mti 
doppelknöpfigen  Verbindungsstücken. 

3.  Nadeln,  einfache  Dome,  theils  mit  kageirdrmigen  verzierten  Köpfen  unu 
dann  gerade;  theils  mit  blatt-  oder  auch  löffelförmig  aus^arbeiteteit 
Köpfen  und  dann  nahe  am  Kopf  einmal  ausgebogen. 
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4.  Hefteln  mit  Spiralfedern.  Diese  waren  alle  so  zerrostet,  dass  sie  sich 
nicht  mehr  rekonstmiren  lassen,  eine  an  die  von  Voss  u.  Stimming, 
Abth.  4a,  Taf.  6  unter  7  b  abgebildete  erinnernd. 

5.  Verschiedene  geschlossene,  bezw.  offene  and  dann  eckig  geschmiedete 
nnd  an  einem  Ende  verjüngte  Ringe. 

B.  Stücke  einer,  aas  kleinen  ringförmigen  Gliedern  bestehenden  Rette. 

B.  Ans  Eisen  mit  Bronze: 

1.  Lange,  ein  wenig  gekrümmte  Nadel,  Kopf  und  Kopfende  mit  Bronzeblech 
überzogen  und  gerieft,  ähnlich  wie  in  Voss  u.  Stimming,  Abth.  IV a., 
Taf.  lA.  abgebüdet. 

2.  Nadel,  gebogen,  der  wirteiförmige  Kopf  aus  Bronze. 

3.  Nadel,  nahe  am  Kopf  ausgebogen,  an  dem  blattförmig  ausgeschmiedeten 
Kopf  ein  bronzenes  Schälchen  so  angesetzt,  dass  eine  in  der  Richtung  des 
Domes  fortgesetzte  Linie  den  Durchmesser  der  Schale  bilden  würde. 
Nadeln  dieser  Art  sind  insbesondere  sehr  häufig  im  Kreise  Ruppin  vor- 
gekommen. 

C.  Aus  Bronze: 

Ohrringe;  eine  grössere  Zahl  der  einem  aufgeblähten  Segel  oder  einem 
Kahn,  oder  einem  Schilde  ähnlichen  Formen,  wie  sie  bei  Voss  und 
Stimming,  Abth.  IV.,  Taf.  14—16  abgebildet  sind;  mitunter  hingen  daraii 
noch  Schmelzperlen. 
An  weiteren  Beilagen  sind  noch  zu  erwähnen:  Perlen  aus  blauem  Glase,  aus 
grünlichem,  blauem  oder  grauem  Schmelz;  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Die  Grabgefässe  (Urnen)  sind  meistens  von  sehr  zurückgegangener  Technik. 
Die  schlankeren  Formen  (der  Durchmesser  geringer  als  die  Höhe)  herrschen  vor, 
die  Glättung  ist  eine  sehr  mangelhafte,  so  dass  die  Aussenilächen  fast  immer  rauh 
sind;  Henkel  kommen  meist  zu  zweien,  einander  gegenüberstehend,  vor.  Ver- 
zierungen sind  seltener;  in  den  wenigen  Fällen  des  Vorkommens  bestehen  sie  aus 
tief  eingestempelten  Punkten  und  eingeritzten,  nicht  glatt  ausgekehlten 
Strichen.  Als  bessere  Ausnahmen  von  den  meist  geschmacklosen  Formen  gebe 
ich  die  Abbildung  der  beiden  schönsten  Urnen.   (Fig.  1  u.  2). 


Fig.  2.    Vi, 

Beigefässe  sind  nur  in  seltenen  Fällen  bei  den  Urnen  gefunden  und  dann 
auch  nur  von  den  einfachsten  Formen. 

Die  Funde  dieses,  in  die  jüngere.  La  Tene-Zeit,  ungefähr  in  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung,  zu  schätzenden  Gräberfeldes  befinden  sich  im  Märkischen 
Pro  vinzial-Museum.  BachhoU. 


Wall  bei  Gross^Pitischin,  Kr.  Pr.-Stargardt. 

In  den  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthiimsfunde"  1892,  Heft  5,  glaublp  £ 
den  Schlossberg:  von  Pinschin  im  Nordosten  des  Kreises  Pr.-Stargurdt  in  der  &>'- 
Inge  von  Adl.  Weiss-Hnkouitz  gefunden   zu  !raben;    der  Namen    dessen  BesHK^. 
heisst  übrigens  richtig  Seupin.     Kann    auch    dieser  Platz  als    eine   isolirte  Bik 
bestehen  bleiben,  so  wäre  nach  einer  im  P'ebruar  189^  ausgeführten   Untersuchur 
noch  eine  andere  Stelle  zur  Auswahl  zu  stellen,    welche  die  bisherige  Bejsiehoa^ 
allerdings   irriliren  würde«     Es    hat    sieb    nehm lieh   nach  Zerlegung    des  Gute»  tt 
Kentengüter,  als  mit  dorZeit  die  Abholzung  der  Parzellen  eintnit.  herausgestellt,  diwi« 
auf  der  linken  Seite  des  Thaies  der  sich  stark  schlängelnden  Pischnitza  einen  ßcf^- 
theil  mit  ganz  ähnlicher  Bildung  giebt^  fast  südlich  vom  I^orfe  Gross-Pinschiu  ^ 
legen,  gegenüber  dem  zu  Miradau  gehörigen  bewaldeten  Thalrande.     Herr  PosUj^ 
X,  von  Wolski  sprach  zuerst  davon   zu  mir  und  hatte  die  Freundlichkeit,   nnc^ 
auf  die  Stelle  zu  geleiten,  welche  er  vordem  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  ^ 
noch  bewaldet  gesehen  hatte,    wie    zu  bemerken  ist.     Es  ist    halbwegs   e wische 
Pinschin  und  Hoehstüblau,  von  beiden  etwa  1  km  entfernt.     Heute    steht   dort  m 
kleines  Wohnhaus  eines  Ansiedlers   und  geht    auch    ein  Feldweg   vorüber*    Noä  j 
vor  zwei  Jahren  war  die  Stelle  bewaldet  (Eiche,    Weissbuche,  Kiefer,    Birke,  ik 
An  den  Stumpfen  zu  ersehen)    und    haben    zuletzt  Brettschneider   dort    ihr  W««e 
getrieben.     Es  ist  der  zweite   ragende  Thalrand,    den    man    sich    dazu    ausgewaiiH 
hat,    also  mit  üebergehung  der  näher  nach  Stüblau  gelegenen  Uebcrhöhung,  taut 
soll  nach  Frcilegung  sich  ein  schöner  Ausblick  auf  die  Thalniedorung  nach  beides 
Seiten   ( Weiss- Bukowitz   und  Hochstüblau)   geltend    machen.      Der  Wall    ist   nof 
klein,  bei  einem  Umfange  von  155  Schritten  47  Schritte  lang  und  40  Schritte  brcil' 
sein  Oblong  zeigt  nur  im  Süden  eine  breitere  Krone     und  raass  ich  hier  den  Alf 
stieg  mit    15  Schritten.    Ein  Aufgang   ist   im  Nordosten   bemerkbar.     Im    Inm^m 
konnte  ich  keine   weiteren  Fimde  feststellen,    selbst   keine   schwärzere  Erde,  troo 
der   begonnenen   Ausrodung   der  Stubben.     Doch    musste    zweierlei    ihn    als   alte 
Wallburg    feststellen.      Erstlich    im    Innern    der    deutlichst    bemerkbare     Kessel 
mit  noch  mehr  Vertiefung  in  den  vier  Himmelsrichtungen.    Trotzdem  raussle  man 
eine  richtige  Wal J kröne  meist  vermissen.     Im  Osten  ist  der  Thalabfall,   im  NordeB 
eine  natürliche,  abstufende  Erhebung.    Wo  nun  im  Westen  und  Süden   früher  woU 
ein  Zusammenhang  mit  dem  umgebenden  Lande  stattt;'efunden  hat,   da    ist  erBicb^ 
lieh  der  Wallboden  abgestochen  und  vieileieht  ein  Rundgraben  geschaffen,  mit  der 
Zeit  vielleicht   durch    ablliessendes  Regenwasser   eingeebnet,    das    mit    dem   losen 
Boden  gelblichen  Sandes  und  Grandes  wohl    leichtes  Spiel   gehabt   haben   mochte. 
heute  scheinbar  eine  Art  von  Umweg  darstellend,  der  aber  als  wirklicher  Weg  g»r 
nicht  von  Nötben  zu  sein  brauchte.     Ist  heute  auch  schon  der  Püug  hier   und  bif 
fast  den  Abhang  hinaufgegangen,    so  versicherte  mich  mein  Begleiter,    Herr  roB 
Wolski  doch  auf s  Bestimmteste,  dass  er  vor  zwei  Jahren  diesen  Einschnitt  schon 
vorhanden  und  mit  fester  Narbe  versehen   bemerkt  und    das  Ganze  als   ein  Wert 
von  Menschenbantl    yiich  gedacht   hatte.     Und   ich   musste    ihm   jetzt    darin    m- 
stimmen,    dass  es  eine  Wallung  sei,    ein  kleiner  Schlössberg.     Fehlen    auch    lUr'i 
Erste  beweisende  Funde,  wie  Kohle,  Knochen,  Scherben,  so  deutet  doch  die  ganor 
Bildung  darauf  bin:    der  Angang    die   natürliche  oder   geschaffene  Isolirang   der 
Anlage,  sowie  endlich  im  Innern  auf  der  Höhe  die  kesselartige  Vertiefung. 

A.  TreicheL 


▲l»g««cbl<tuen  Im  Mal  1894. 


Erjs^änKUiigslilätter  mv  Zdts(*hrift  für  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthunisfnnde. 

Mit  Untei^tützmig  des  Königlich  Preuss.  Ministeriuins 
der  geistlichen,  Untenichts-  und  Medicmal- Angelegenheiten 

hcraiisgeg"elM?n  von  (i*?r 

Jerliuer  Gesellschaft  für  Aüthr^pologie,  Ethnologie  nnd  llrgeschlehte 

unter  Redüction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Fünfter  Jahrg.  1894^     Terlag  von  Ä,  Ä8HEE  &  Co.  in  BerliiL 


Heft  :{. 


Atfsgrabuiigen  der  Verwaltung  des  Provinzial-Myseums  in  Trier. 

Die  Thütigkeit  des  Pro\iDzi;il-Mirseiims  war  im  Juhie  1H93  vornehmlich  der 
Fortsetzung  der  Ausgrabung  vurgeschichtlieher  Grahhügel  bei  Hermeskeil  (Iloeli- 
waldj  und  der  Untersuehung  der  ni mischen  Stiidtbefestigung  von  Trier  gewidmet. 

Nachdem  die  Untersuchung  der  Grabhügel  un  der  Strasse  von  Hermes» 
keil  nach  No  nnweil  er  beendet  war  und  wichtige  Ergänzungen  der  Ausgrabungen 
des  Yorjahres  geliefert  hatte,  wurde  eine  grosse  Hügelgriippe  in  Angriff  genommerf, 
welche  etwa  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Hemiei>keil  in  einem  Buchen walde 
Hegt,  Daselbst  fesselten  insbesondere  zwei  mächtige  Hügel  das  Intercase,  bei 
denen ^sich  bald  herausstellte,  dass  sie  der  Neugier  oder  Habsucht  früherer  Jahre 
nicht  entgangen  waren;  sie  waren  nehmlich  beide  trichterförmig  von  oben  an- 
gebohrt worden  und  dabei  mögen  die  besten  Fundstücke  entfernt  worden  sein, 
aber  in  beiden  hatten  die  früheren  Sehatzgräber  doch  noch  wichtige  Reste  der 
Grabbergaben  übrig  gelassen.  Eiserne  Schw^erter.  eines  mitBronzescheidcT  Bronze- 
zierrathen  vom  Wehrgehiinge,  eiserne  Dolche  und  Lanzenspitzen,  sowie  Gerüsse 
konnten  beiden  Hügeln  entnommen  werden.  Ein  benachbarter  kleiner  Hügel 
lieferte  vier  verzierte  Bronzearmringe,  drei  Thöngefässe,  verschiedene  Eisenwaffen 
und  eine  blauweisse  Perle.  Diese  Fundstücke  gehören,  wie  die  früher  genannten, 
sämmtüch  der  sogen.  La  Teno- Zeit  an, 

Ueherraschend  waren  zwei  Hügel,  welche  nach  ihrem  Inhalte  der  älteren 
Hallstatt-Zeit  angehören  dürften;  der  eine  enthielt  ein  Brandgrab,  bestehend  ans 
der  Urne  mit  Knochen  und  Kohlen.  Ausaerdem  lag  in  der  Urne  ein  Napf  und 
ein  zierliches  Töpfehen  mit  zwei  durchbohrten  Ohren  und  einem  Dcckelchen. 
Neben  der  Urne  stand  eine  zweite  ohne  Inhalt.  Der  andere  Hügel  umschloss  ein 
reich  ausgestattetes  Bestattungsgrab,  In  eingetiefter,  zum  Theil  mit  Steinen  um- 
stellter Bettung  hatte  der  bis  auf  wenige  Reste  verschwundene  Leichnam  mit  dem 
Ropre  nach  Nordost  gelegen.  Zu  Häupten  stand  eine  verzierte  Urne  und  ein  Napf, 
Auf  der  Brust  lagen  zwei  grosse  Bronzereifen  mit  wechselnder  Torsion,  den  Hals 
schmückte  ein  mit  Ringen,  Buckeln  und  einem  Bronzekettchen  reich  verzierter 
Bronzereif.  Sieben  verzierte  Fironzeringe  schmückten  einst  jeden  Arm  der  Leiche. 
In  geringer  Tiefe  fand  sich  in  demselben  Hügel  ein  eiserner  Hohlcelt. 

Bei  der  Untersnchnng  eines  anderen  in  dem  Staats walde  bei  Hermeskeil  ge- 
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legenen  Hüj,^el8  \\Tirden  zwei  verzierte  ürüeii  der  La  Tene-Zeit  entnoinmeiL  i^| 
Gauzen  bnjchte  die  dortige  Gnibiing:  26  Thon^efiisse,  ä.'i  BionzeriogG,  "2  SctiviertBiB 
8  Dolche  oder  Messer,  4  Lanzenspitzen,  eine  Früh-La  Tene-FibeJ,  eine  blaaiweiic  I 
Perle,  sowie  Eisen-  und  Bronzereste  von  Gefiiüsen  'm  Tage.  I 

Auch    die  Unfersuchunt,^  der  römischen   Stadtmauer   von   Trier  ir»r  n<  I 
(ilück  hegUnstigt.    Es  wurde  der  Anschluss  der  SUdinauer  an  die  Westmaoer  c  I 
fnnden     Ein  mäehti|;>:er  Thurm  bat  einst  das  Ende  der  äüdmauer  tinhe   der  Jloid  1 
gekennzeichnet;    in  stumpfem  Winkel  geht  ullmiihHeh   die  Mauer  in  die  Richte:^  1 
Über,    welche    ihr    die    Mosel    im    Westen    vorschreibt.      An    dieser    Stell«*  ^rs  I 
römischen  Stadt  wurde  eine  ausgedehnte  römische  Töpferei    entdecke    wekk  1 
dicht   an    der  Südmauer   auf   der  Stadtscite  liegt.     Es  wurden   10  Töpferöfen  fm-  I 
gelegt,    welche    mit  Ausnahme  von   dreien,    deren  Grundform    gerundet    iat   ew  I 
rechteckigt*  Porm  haben.     Sie  sind  aus  Backsteinen  ziemlich  roh  aufgemaucrt,  d«  1 
Peucrraura   war  mit  Backsteinen   m  Keil  form  überwüUbt,    bei  den    breiteren  Od«  1 
ist  er  durch  eine  oder  zwei  Mittehiiauern  getheilt^  welche  als  Sttitzmauern  ftli  dW 
Gewölbe  dienten*     Die  letzteren  waren  auf  dt*r  ObcrQäche  geebnet  tind  mit  ßiliK 
reichen  Löchern  versehen,    welche    dazu    dit^nten,    die  Hitze  in   den    eigentlichf;  I 
Ofen,    wo   die  Qefasse  gebrannt  wurden,  zu   führen;    dieser  war   aus   Baeksieiocf 
aufgemauert,    ist  aber  Überall  nur  noch   in  geringer  Höhe  erhalten.     Die  GewullK 
über  dem  Feuerraum  der  Brennöfen  waren   meist  eingestürzt,   nur   bei    drei  Oefca 
war  noch  theil weise  Ueberwülbung  vorhanden.    Die  Feuerkanäle  waren   fast  übenll 
noch  vortrefOich  erhalten.     Sie  waren  aus  Backstein  roh  gewölbt.    Die  Lungsach» 
von   fünf  Oefen    hat  stid nördliche  Richtung,    die  Heizöfl'nungen  ihrer   Ft^uerkaniie 
liegen    im  Süden,    vier   derselben    kaum  1  m    von    der   Stadtmauer    entfernt     Dii* 
übrigen  Oefen  waren  von  Wt^si  nach  Ost  gerichtet.     Im  Osten   der  Töpferei  faad 
sich  die  Heizung  eines  Ziegelofens,   zum  Theil  durch  eine  spüter»    aber  noch  m 
römischer  Zeit  hineingelegte  Kalkgrube  zerstört.     Diese  Kalkgrube    war    ai      '  " 
mit  Kalkbrocken,  theils  in  uiigelösehtem,    theils  in  gelöschtem  Zustande,    d 
landen  sich  viele  Scherhen  and  Stücke  bemalten  Wandbewurfs,  zum  Theil  nul  »c^bif 
hübschen  figürlichen  Darstellungen  und  Pflanzenornamenten*    Diese  letzteren  Re&u 
liessen  auf  in  der  Nähe  befindliche  Wohnrtiume  schliessen,  von  welchen   sich  thal* 
suchlich  auch  Reste  vorfanden. 

Die  reichlichen  Einzelfunde  weisen  für  die  Gründung  der  Fabrik  auf  eine  edkf 
frühe  Zeit.  Nicht  nur,  daas  unter  den  Scherben massen,  welche  ring«  um  die 
Töpferei  und  in  den  Oefen  zerstreut  lagen,  die  alte  reu  Typen  sehr  stark  vertrett'O 
sind,  der  Zufall  hat  noch  bestimmtere  Anhaltspunkte  an  die  Hand  geliefert.  Dir 
beiden  Feuerungsräume  eines  der  zweitheiligen  Oefen  waren  nehmlich  noch  bii 
oben  voll  gefiült  mit  etwa  50,  grossentheils  wohlerbaltenen  gebrannten  Geftissefi* 
Es  sind  zum  grossen  Theil  ziemlich  roh  geformte  Töpfe  mit  wulstigem  Rande. 
Daneben  fand  sich  eine  Reihe  von  jenen  gelblichen  einhenkeligen  Krügen,  wie 
sie  in  Brandgräbern  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  vorkommen.  Elndlick 
auch  Gefasse  in  Crnenform  mit  jenen  eingeglätteten,  noch  der  La  Tene-Techflik 
entnommenen  Strichverzierungen,  wie  sie  die  rumischen  Grabgefässe  aus  Aujguste- 
ischer  Zeit  zeigen.  Nebenbei  fanden  sich  auch  die  Reste  zweier  Thonraasken,  wie 
sie  auch  sonst  in  römischen  Töpfereien  zu  Tage  gekommen  sind.  Auch  xwei  Mittel* 
erze,  eines  von  Vespasian  und  eines  von  Hadrian  (vom  Jahre  J 18  n.  Chr.,  in  einem 
der  Oefen  gefunden),  können  jenen  Zeitansatz  bestätigen.  Auch  einer  der  nörd* 
lieber  gelegenen  Üefen  enthielt  frühe  Waare,  nehmlich  Scherben  von  jenen  #jr|-au' 
schwarzen  und  rötbliehen  flachen  TeJleni,  welche  den  Stempel  theils  in  der  Mitte. 
theils  irgendwo  seitwärts  auf  der  Bodenfläche  tragen,  wie  in  ganz  derselben  Form 
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nd  Technik  solche  Teller  in  Gräbern  des  ersten  JjihrhundorU   g-eronden  wurden. 
ndcrs  gestaltet  sich  die  Sache  bei  emem  anderen  der  nfirdlicher  i^^elcgenen  Oefen^ 
iera  grössten  bisher  gefundenen.     Er  war  von  Schuttmassen  aus  Backsteinen  und 
■ehrannten  Lehmbrocken  ausgefüllt,  welche  von  seinem  eingestürzten  Oberbau  her- 
rührten.    Treppen  förmige    Gewölbewiderlager    verstärkten    die  Längsseiten    seines 
Feuerraximes.    Und  in  seiner  nächsten  Umgebung  fanden  sich  massenhaft  Seherben 
von    allerlei    feinerer   Thonwaare   des    dritten  JahrfiundertSr    namentlich   von    den 
feinen  schwarzen  Trinkbechern  und  Krügen,    auf  welchen    mit  weissem  Uüssigem 
Thon  Verzierungen  und  Trinksprüche  (en  barbotinc)  aufgetropft  sind* 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  der  Stadtmauer  an  jener  Stelle  wurde  etwa 
JOO  m  moselau fwärta,  an  einer  den  Leinpfad  begrenzenden  Böschung,  eine  Stelle 
aufgegraben,  an  der  sieb  Spuren  eines  römischen  Mauerwerks  schon  vor  langer 
Zeit  gefunden  hatten.  Es  wurde  daselbst  eine  ziemlich  wohlerhaltene  römische 
Grabkammer  entdeckt.  Dieselbe  stellt  sich  dar  als  ein  rechteckiger  Raum  von 
3,14  :  %li  m  lichter  Weite  und  etwas  über  2  m  Höhe,  Die  Dicke  der  Mauern 
wechselt  zwischen  63  und  88  cm.  Das  Hauwerk  war  mit  einem  Tonnengewölbe 
überdeckt,  welches  grossenthoils  eingestürzt  ist.  Das  Material  ist  rother  Sandstein, 
nach  aussen  war  es  mit  Kalksteinen  verkleidet  Boden  und  Wände  im  Innern 
sind  mit  einem  sorgfältig  geglätteten  Verputz  überzogen,  der  au»  Kalkmörtel  mit 
feinem  Ziegelzusatz  besteht.  Die  Rückwand  steht  noch  fast  in  ganzer  Höhe^  die 
Vorder  wand,  welche  vermuthlich  den  Eingang  enthielt,  ist  nur  nocti  Tjü  cm  hoch 
erhalten.  In  den  Seitenwänden  siad  je  «wei  Nischen  mit  halbkreisförmigem 
Grund riss  und  bogenförmigem  oberem  Abschluss  angebracht 

Die  Fugen  der  Wände  gegen  einander  und  gegen  den  Boden  sind  mit  einem 
A^iertclriindstab  versehen,  wie  er  von  römischen  Wasserbauten  her  bekannt  ist 
Als  der  Estrich  durchgeschlagen  wurde,  fanden  sich  unter  dem  Boden  die  Gebeine 
von  drei  Leichnamen,  welche  mit  dem  Gewölbe  in  keinem  Zusammenhang  standen. 
Dasselbe  war  vielmehr  wohl  zufällig  über  älteren  römisch  en  ßkelctgräbern  er- 
richtet worden.  Dieser  Umstand  weist  für  die  zeitliche  Peststellung  des  Bauwerks 
in  verhiiltnissmässig  späte  Zeit.  Auch  die  Herstellung  des  Estrichs  mit  starkem 
Ziegel brockenzusatz  und  des  Wandverputzes  ist  diejenige,  welche  bei  den  hiesigen 
Bauwerken  der  Konstantinischen  Zeit  (Thennen,  Kaiserpalast)  beobachtet  wurde. 


Die  germanischen  Begräbnissstätten  zwischen  Sieg  und  Wupper. 

Neueste  Ausgrabungen.^) 
Seit  der  Veröffentlichung  des  ersten  Aufsatzes  („Nachrichten"  1893,  8.  54)*) 
über  die  germanischen  Begräbnissstätten  am  Rhein  zwischen  Sieg  und  Wupper,  der 
als  Einleitung  zu  einer  eingehenden  Vorführung  der  rheinischen  Begräbnissstiitten 
dienen  sollte,  ist  zunächst  das  in  Rede  stehende  Gebiet  zwischen  Sieg  und  Wupper 
genauer  durchforscht  worden.  Die  Ausgrabungen  sollen  an  dieser  Stelle,  geordnet 
nach  den  betreffenden  Hügel feldern,  in  Kürze  behandelt  werden. 


1)  Die   Ausgrabimgren  wurden   imtemoniUK^ii    im  Auftraj^c  des  Königlichen  Museiuni 
für  Völkerkundp  (Prähistorische  Äbtheiluag)  ia  Berlin.    Dort  befinden  sich  auch  die  Funde, 

2)  In  dem  ersten  Äufsatie  hat  sich  ein  Druckfehler  eingeBchlichpa.    Das  Gebiet  ist 
nicht  805  km^  sondern  30  km  laag. 
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L    Ausgrabungon  bei  Scbreck-Birk  (Siegkreis). 

Schreck  bei  Birk  ist  ein  kleines  Dörfchen  an  der  Siegburg-Mucher  Ijanditiwi 
Vor  50  Jahren  fanden  sich  noch  f^rosse  Haiclestr-ecken  hier,  die,  nunmehr  oH» 
gemacht,  noch  imraer  tJie  Bezeichnung  ^Haide''  bewahrt  haben.  Auch  de 
^SchilfelshoP  erinBert  an  den  früheren  Zustand^  Es  ist  wahrscheizüich,  daa 
diese  Haide  früher  ein  Hügel feld  gewesen  ist,  denn  alte  Leute  %vissen  von  Tupf» 
zu  erzählen,  die  beim  Graben  dort  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Von  Hiü^r 
ist  natürlich  auf  dem  Aekerfelde  keine  Spur  mehr  zu  finden^  nur  in  dem  i« 
Unterholz  Ijcslandenün  nahen  Walde  haben  sich  vier  Hügel  erhalten,  Dral  dme 
Hügel  wurden  durchsucht. 

In  dem  ersten  fand  «ich  eine  wohlerhaltene  Urne.  Sie  stand  1,40  m  tief  noI 
war  in  eine  Vertiefung  der  ursprünglichen  Bodenfläche  gesetzt.  lyie  schwan  |"8* 
glättete  Urne  hatte  h  parallele  eingekerbte  Kinge  am  Halse  und  von  der  Btiocb- 
weite  anfangend  bis  zum  Fusse  7  aus  je  fi  parallelen  Einkerban^n  bestehende 
Striche.  Der  zerbrochene  Deckel  hatte  umgekehrt  in  der  Urne  gestanden;  er  wir 
nicht  so  sorgfiiltig  geglättet  wie  die  Urne  selbst.  Grösster  Durchmesser  der  ürae 
M  cifiy  Höhe  22  cm.  Wie  gewöhnlich  war  die  Urne  mit  Knochen  halb  angef&llt 
Kohle  war  im  ganzen  Hügel  zerstreut.  Eine  schwarze  Erdschicht  too  Kohle  ool 
kleineren  Knochenresten  umgab  die  Urne,     Grabbeigaben  fehlten. 

In  dem  zweiten,  nur  einige  Kilometer  Ton  dem  vorigen  entfernten  Hügtl  stf 
die  Urne  auf  die  Bodenfläche  gesetzt  Sie  war  ohne  Deckel,  aber  mit  einer 
Aachen-  und  Knochenschicht  bedeckt.  Die  glänzend  schwarze  Urne  verrieth  eine 
sehr  sorgfältige  Arbeit;  sie  ist  als  die  schönste  Urne  zu  bezeichnen,  weldif 
bisher  zwischen  Sieg  und  Wuppcr  gefunden  ist.  Der  Rand  war  klein^  Hals  fehlte. 
Gleich  unter  dem  Rande  begannen  4  parallele  Einkerbungen;  am  oberen  Thcdf 
des  Bauches  waren  5  halbkugel  förmige  Eindrücke  von  1  <^m  Durchmessen  Die 
Abstände  der  5,  augenscheinlich  mit  einem  Inslrnmente  hergestellten,  genau  Auf- 
geführt eo  Eindrücke  waren  nicht  ganz  regelmüssig,  aber  ausgefüllt  mit  jedesmal 
4  Zickzacklinien,  eine  grösser  als  die  andere.  Der  untere  Theil  des  Rande«  ist 
nicht  so  glänzend  schwarz;  es  ziehen  sich  hier  bis  zum  Fusse  acht  3  cm  bn!ilf^ 
glänzend-schwarze  Streifen  hin.     Grösster  Durchmesser  29  an^  Höhe  20  cm. 

Der  dritte  Hü^el  bot  durch  das  Wurzelw^erk  bedeutende  Schwierigkeiten  beim 
Graben.  Die  Urne  fand  sich  75  cm  tief  auf  den  Boden  gesetzt.  Auch  sie  halle 
keinen  Decket  war  von  roherer  Arbeit  ganz  ohne  Verzierung  und  Glättung.  Die 
Farbe  war  bnmngrau,  der  obere  Theil  konisch.  Grösster  Durchmesser  25  c«, 
Höhe  22  cm. 

11.  Ausgrabungen  bei  Siegburg  am  Stallberge, 
Bei  Siegburg  am  Stall berg  ist  ein  ausgedehntes  Thonletd.  Hier  sind  hin  und 
wieder  beim  Arbeiten  Urnen  zum  Vorschein  gekommen;  dies  beweist,  dass  frtiher, 
ehe  die  Gegend  in  Ackerfeld  umgewandelt  worden  ist,  Hügel  Torhanden  gewcseo 
sein  müssen,  i  km  von  diesem  Thonfeldc  im  Lohmorer  Walde,  parallel  mit  der 
Siegburg-Mueher  Landstrasse,  liegt  eine  ausgedehnte  Begräbnissstittte  von  mehreroo 
hundert  Hügeln,  kleineren  und  grösseren,  Rundhügel,  sowie  eiuÄcIne  Langgriiber. 
Dies  Hügel  feld  ist  ein  schmaler,  etwa  4 — h  Hügel  in  der  Breite  um  fassen  der 
Streifen  von  1  km  Länge.  Die  Vertiefung  auf  allen  Hügeln  beweisst,  dass  sie  «o«» 
gegraben  worden  sind.  Zwei  Hügel,  welche  nicht  ausgegraben  schienen,  wtird^ 
untersucht.  Der  erste  Httgel,  welcher  mit  hohen  Tannen  bestanden  war,  eigab»  dan 
die  Hauptwiu-zel  eines  Baumes  mitten  durch  die  Urne  gewachsen  war  und  die- 
seibo  ganz  vernichtet  hatte.    Nur  einzelne  ürnenstücke  konnten  gehoben   wofden« 
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■reiche  auf  eine  sehr  Dache,  schalen tdnnige  Gestalt  der  Urne  schliessen  liesseiL 
Die  äussere  Seite  der  Urnen  war  schwarz,  die  innere  roth. 

I  Der  zweite  Hüg-el,  welcher  kaum  50  cm  Höhe  hatte,  wies  schwarze*,  giuri  mit 
Bteinen  durchsetzte  Erde  auf.  4ü  cm  von  der  Obertlüche  stiess  man  auf  eine  Ui-ne 
mit  DeckeL  Der  Deckel  stand  über  der  Urne;  letztere  war  verhiillnissmässig 
■chnia!,  dabei  aber  lang.  Am  Halse  zeigten  sich  5  parallele,  8(  hlecht  aiisgeführte 
Einkerbungen.  Der  Bauch  selbst  war  mit  0  Verzierung'en  besetzt,  die  aus  je 
t>  kleinen,  halbkugel  förmigen,  zu  einem  Rechtecke  (drei  und  drei)  yereinigten  Ein- 
drücken bestanden.  Die  Abstände  dieser  Rechtecke  betragen  ziemlich  regelmässig 
8  nn.  Die  Urne  war  schwärzlich  geglättet,  doch  hatte  die  Glättimg,  sowie  der 
Fuss  der  Urne,  durch  die  Wurzel  gelitten.  Gefüllt  war  die  Urne  bis  unter  den 
Deckel  mit  gelbem  Sande.  Dies  ist  zu  beachten,  denn  bisher  w^ar  angenommen 
worden,  dass  die  Urnen  nach  der  PüJlung  mit  Knocheo,  die  etwa  die  Hälfte  des 
Raumes  einnehmen,  durch  den  bei  dem  Einsturz  des  Deckels  herabfallenden 
Saad  sich  bis  zum  Hunde  anfüllten.  Da  die  Erde  des  Hügels  jedoch  schwarz 
war  und  der  Deckel  sich  ganz  erhalten  hatte,  muss  die  Urne  von  den  Germanen 
mit  dem  gelben  Sande,  vielleicht  an  der  Brandstelle,  gefüllt  worden  sein.  In  dem 
Sande  lag  ein  rotbgebranntes  Thontopfchen  von  4,5  on  Hübe  und  7  rm  ßauch- 
weite.  Einfache,  eingekerbte  Striche  (zw^ei  parallele  mit  Quer^uichen)  verzierten 
das  Gefäss.  Der  untere  Theil  war  beschädigt,  was  aber  beim  Brennen  geschehen 
sein  muss,  da  ein  Theil  des  Thones  sich  losgescbält  hatte.  Zwischen  den  Knochen 
wurde  ein  dünner,  nach  beiden  Seiten  über  einander  gehender  Bronzering  von  etwas 
ovaler  Form  (2  cm  Durchmesser)  gefunden*  Grüssler  Durchmesser  der  Urne 
18  cm,  Höhe  20  nn, 

III.  Der  Hügel  bei  Niederpleiss. 
Etwa  3  hn  von  Siegburg,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Sieg,  liegt  das  Dorl 
Niederpleiss.  In  die  Sieg  mündet  hier  der  Fleissbach.  auf  dessen  linker  Seite  sich 
ein  mächtiger  Hügel  befindet.  Es  hat  vor  Jahren  eine  sehr  oberflächliche  Grabung, 
vielJcicht  l,fj  m  tief  von  Landleuten  stattgefunden:  damals  sind  nur  Scherben  ge- 
funden worden,  und  muss  der  Hügel  noch  gründlich  und  sachgemiiss  durchforscht 
werden.  Da  aber  die  Wiese  mit  dem  Hügel  zum  Kirchenvermtij^en  gebort,  niusste 
eine  Nachgrabung  unterbleiben  mid  beschränkte  sich  die  Arbeit  zunächst  auf  das 
Abmessen  und  Eintragen  des  Hügels  in  die  Karte.  61  Schritte  gebraucht  man, 
um  den  Hügel  zu  überschreiten,  der  etwa  5  m  hoch  ist.  Der  Hügel  erhebt  sich 
nicht  sofort  aas  dem  Grunde,  vielmehr  ist  in  einer  Hübe  von  6Ü  cm  zunächst  ein 
2,50  m  breiter,  flacher  Absatz,  kreisrmid  um  den  ganzen  HügeL  Darüber  erst  er- 
hebt sich  die  Kuppe  des  Hügels. 

'  Im  Volksglauben  gilt  dieser  Hügel  als  der  Ort  eines  versunkenen  Schlosses, 
auf  dem  Geister  ihr  Wesen  treiben.  Hierdurch  erscheint  die  alte  Bedeutung  des 
Bügels,  der  auf  den  ersten  Blick  als  eine  künstliche  Erhöhung  sich  darbietet,  ge- 
wahrt. Ob  derselbe  jedoch  germanischen  oder  römischen  Ursprunges  ist,  kann  erat 
die  Untersuchung  zeigen. 

lY.  Das  Gräberfeld  bei  Holtorf  (Steinkistengräber  oder  Steinkammergräber). 
Nieder-  und  Oberholtorf  sind  zw^ei  Dörfer  am  Wego  von  Stieldorf  nach 
Küdinghoven.  Sie  liegen  auch  auf  der  linken  Seite  der  Sieg,  es  gehört  also  die 
Begräbnissstatte,  streng  genommen,  nicht  zu  den  germanischen  Begräbnissstätten 
zwischen  Sieg  und  W Upper.  Die  Nahe  des  Ortes  an  der  Sieg  berechtigt  jedoch 
zu  einer  Erwähnung,  besonders  schon  darum,  weil  hier  ganz  andere  Gräber  ge- 
funden wurden,  wie  auf  den  übrigen  Begräbnissplätzen. 
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Beim  Roden  eines  Eichenwaldes  bei  Niederholtorf,  der  sich  aaf  eiö« 
welligen  Gebiete  bis  an  die  Abhänge  eines  Thaies  ausbreitete,  stiessen  Arbeiti^f  uf 
Steinplatten  unter  einer  Eiche.  Die  Steinplatten  stellten  sich  als  der  Verschla« 
einer  Grabktimraer  heraus,  in  der  sich  ein  Skelct  befand.  Die  Grabkaiki<mm 
waren  ebenfaHn  durch  Stein  platten  hergestellt.  17  solcher  Gräber  wurden  Qüiii 
einander  blossgclegt,  in  allen  lag  je  ein  Skelet,  das  wohl  erhalten  war,  Ofc 
Thongefiisse  sich  in  den  Gräbern  befanden,  konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden, 
da  die  Arbeiter  die  Gebeine  herausgerissen  und  die  Schädel  auf  Stöcken  in  den 
Wald  gestellt  batten.  Bronzegcruthe  müssen  dabei  gewesen  sein,  denn  einer  dw 
dort  beschäftigten  Arbeiter  berichtete  mir,  dasa  er  einen  Schädel,  sowie  eine 
schön  blaue,  haarscharfe  Waffe  (Dolch)  einem  Herrn  in  Oberkassel  g-ebracht  h^be. 
Jetzt  sind  die  Gräber  ganz  versehwunden.  Der  Arbeiter,  welcher  mich  führte, 
berichtete,  dass  keine  Hügel  über  den  Gräbern  gewesen  seien,  1  km  von  dieytt 
Stelle  entfernt  halte  derselbe  Arbeiter  bei  Wegearbeiten  im  Walde  5  Urnen  ge- 
funden, die  er  als  werthlos  überschlagen.  Auch  hier  seien  keine  Hügel  gewesen. 
Ich  besuchte  diese  Stelle,  fand  aber  nirgends  Hügel,  wohl  aber  einen  lang  sieh 
hinziehenden  Wall,  aus  Erde  und  Steinaufachilttungen  hergestellt, 

V.  Ausgrabungen  hei  Leidenhausen. 

Leidenhausen  ist  ein  einsam  gelegenes  Gehöft,  3  km  von  der  Bahnstation  ür- 
bach  (Deutz-Giessen),  am  Anfange  des  umfangreichen  Königsforstes*  In  dem 
Tannenwalde,  der  unweit  des  Hauses  beginnt,  auf  einer  sanften  Anhöhe,  findet  sich 
das  Hügelfeld.  Es  sind  Rundhügel  Yon  kleinerem  Umfange  und  massiger  Höhe^ 
die  grössten  kaum  1,5Ü  m.  Etwa  50 — 60  Gräber  liegen  nahe  zusammen.  Die  Aus- 
grabungen ergaben: 

Im  ersten  Hügel  eine  Urne  der  gewöhnlichen,  bauchigen  Form,  ohne  jede 
Verzierung  mit  aufgesetztem  Deckel  Das  Aussehen  der  Urne  und  des  Deckels 
war  thongrau,  die  Glättung  fehlte,  —  ein  Grund,  warum  die  Urne  sammt  dem  Deckd 
voUstäntlig  zerstört  war.     Grabbeigaben  fehlten. 

Der  zweite  Hügel  barg  eine  Urne  von  aussergewöhnl icher  Grösse  und  leJ 
gelbem  Aussehen^  ohne  Glättung  und  Verzierung,  doch  sehr  dickwa.ndig.  Der 
Deekel,  welcher  die  Urne  verschloss,  war  sehr  (lach  und  lief  in  einen  rundlichen 
Knopf  aus.  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  nur  etwa  10  Knochen  auf  dem 
Boden  der  Urne  lugen,  auch  sonst  fand  sich  in  dem  Hügel  weder  Kohle  nocb 
Knochen.  Grösster  Durchmesser  40  cm,  Höhe  30  cm.  Grabbeigaben  fehlten,  Urne 
und  Deekel  hatten  keine  Verzierungen.  Das  GeHiss  stand  in  einer  Bodenvertiefung. 
Aulfallend  erscheint  das  Bruchstück  eines  »weiten  Urnendeckels,  das  bei  weiterem 
Graben  zum  Vorschein  kam.  Dieses  Stück  hatte  am  inneren  Kande  parallele 
Strich  Verzierungen  im  Zickzack,  ähnlich  den  Verzierungen  auf  einem  Bronze- 
riuge  aus  einem  Hügel  bei  Altenrath.  Weitere  Stücke  konnten  nicht  aufgefunden 
werden. 

VL    Ausgrabungen  bei  Heumar. 

4  km  von  Leldenhauaen,  ebenfalls  am  Rande  des  Königsforstes,  liegt  das  Dorf 
Heumar.  Am  Anfange  des  Dorfes  (von  Leidenhausen  aus  gerechnet)  ist  ein  Btigel- 
feld  von  70 — 80  Gräbern,  wieder  nur  Rundhügel,  die  meisten  von  kleinerem  um- 
fange. Die  Hügel  sind  ziemlich  hoch  gewölbt  und  liegen  dicht  zusammen;  etwa 
l  km  von  dieser  Stätte  befinden  sich  noch  drei  rereinzelte  Hügel.  Die  meisten 
erscheinen  ausgegraben»  desshalb  eingaben  die  Nachgrabungen  in  einigen  kleinen 
Hügeln  nur  Urnen bruch stücke.  Eines  dieser  Bruchstücke,  von  dem  Bauche  einer 
Urne  herstammend,    zeigte  eine  merkwürdige  Art  der  Verzierung,    nehmüch  swü 
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leihen  kreisrunder  Löcher  (durch  die  ganze  ürnenwand)  in  Abständen  von  je 
t  rm.  Die  Locher  der  zweiten  Reihe  befanden  sieh  in  der  Milte  des  Abstandes 
er  Löcher  der  ersten  Reihe.  Ein  Urnen brachstiLek  aus  einem  underen  Hügel  vom 
Jrneni-ande  herstammend,  hatte  einen  etwas  gehackten  Rand. 

Bei  einer  zweiten  Ausgrabung  wurden  drei  Hügel  durch  einen  grossen  Quer- 
iben  geöffnet. 

L  Hügel  Derselbe  war  von  bedeutendem  Umfange  und  einer  Htihe  von 
P,5Ü  m.  In  einer  Tiefe  von  etwas  mehr  als  1  m  stiess  man  zunächst  auf  die 
chwarze  Brandschicht.  In  dieser  stand  der  Aschenkrug  mit  einem  DeckeL 
ßtzterer  war  ganz  zerstört,  auch  die  Urne  vielfach  besehädigt^  doch  gelang  es, 
sie  mit  dem  Inhalte  zu  heben.  Die  Gestalt  der  Ge fasse  war  die  gewöhnliche, 
bauelxige,  der  obere  Theil  lief  ziemlich  konisch  zu.  Verzierungen  fehlten  sowohl 
auf  der  Urne  wie  auf  dem  Deckel,  auch  die  Glättung  war  unbedeutend,  der  untere 
Theil  sehr  rauh,  die  Farbe  der  Urne  gelblich  grau.  Die  Urne  war  bis  zum  Rimde 
mit  gelbem  Sande  angefüllt.  Unter  dem  iSande  steckte  ein  Thontöpfchen,  wohl- 
erhalten, ziemlich  dickwandig,  in  der  Gestalt  einer  nach  unten  sich  verjüngenden 
Tasse.  An  einer  Seite  war  ein  2  cm  langer  Lappen  zum  Anfassen  des  Gefasses 
angebracht.  Die  Glüttung  des  Thontöpfchens  war  sehr  schwach,  die  Farbe 
braungelb.  In  diesem  Gefässe  befunden  sieh  die  unteren  Knochenpartien  des 
Schadeis,  die  sehr  gut  erhaltenen  Kiefer.  Einer  der  letzteren  war  fast  unversehrt^ 
die  Höhlungen  für  die  Zäkne  waren  noch  darin  zu  erkennen.  Ein  Zahn  fand  sich 
in  dem  TopFchen,  einer  steckte  noch  in  dem  Kiefer,  und  dieser  war  nach  einer 
Seite  (nach  innen)  ganz  abgeschrägt.  Eine  verhälinissmiissig  sehr  bedeutende 
Menge  von  Knochen,  unter  denen  sowohl  Wirbel  wie  ein  grosser  Hüftknoeheii  gut 
erhallen  waren,  füllte  die  Urne  auö.  Viele  von  den  Resten  der  Schädeldecke 
zeigten  einen  rostbraunen  Anflug,  wie  ich  ihn  noch  niemals  hier  beobachtet  fiabe. 
Das  Ganze  machte  den  Eindruck,  als  ob  die  Leiche  nicht  so  vollständig,  wie  sonst 
üblich,  vom  Feuer  zerstört  worden  sei.  Vielleicht  ist  es  nicht  unbedeutsam,  dass 
gerade  die  Kiefer  in  dem  kleinen  Töpfchen  sich  befanden.  Zwischen  den 
Knochen  fand  sich  noch  ein  2  cm  langes,  dünnes,  rundes  Stück  eines  Brünzennges, 
sowie  einige  kleinere  Kudimente,  die  den  Eimlruck  von  Schlacke  machten.  Viel- 
leicht gehören  sie  zu  dem  Ringe.  Oberer  Durchmesser  der  Urne  27  cm,  gröbster 
31  rm,  Durchmesser  des  Fusses  8  etu^  Höbe  ohne  Deckel  29  cm;  oberer  Durch- 
messer des  Trjpfchens  9  er»,  Fusadurchm esaer  6  em,  Höhe  4,5  cm, 

IL  UügeL  Dieser  war  noch  grösser  au  Umfang  und  Höhe»  wie  der  vorige; 
er  zählte  zu  den  bedeutendsten  der  ganzen  Begrab nisssüitte.  Beim  Quer- 
schnitt fand  sich,  wieder  mit  der  schwarzen  Brandschicht  umgeben,  genau  in  der 
Mitt<3  des  Hügels  eine  Urne  mit  Deckel,  Die  Urne  war  st'hr  llach,  einer  Schale 
glercheiidj  ihre  Höhe  war  gering  etwa  \b  am.  Der  Deckel  hing  tief  über  die  Urne; 
er  hatte  Hie  gewöhnliche,  aber  sehr  gewölbte  Form,  Bis  unter  den  Deckel  war 
die  Urne  mit  Sand  angefüllt,  auch  die  Deckel  hö hl ung,  (Die  Urne  gleicht  genau 
denen  im  IV.  Hügel  zu  Delbrück  und  im  L  Hügel  zu  Siegburg.)  Verzierungen 
fehlten  auf  Urne  und  Deckel,  Olätlung  schwach.  Farbe  bruungelb.  Leider  zerfiel 
die  Urne  in  eine  solche  Menge  von  Stücken,  dass  sie  nicht  gerettet  werden  konnte. 
Unter  den  Knochen  fand  sich  ein  kreisrunder,  etwas  gewölbter,  1  cm  im  Durchmesser 
haltender  Uronzegegen stand  von  dunkelgrüner  Farbe.  Eine  Anzahl  hellgrüner 
Erhöhungen  besetzten  ihn.  Die  Beslimmmig  dieses  Gegenstandes  ist  niiht  zu  er- 
kennen* ') 


1}  Das  Stack   ist   ein   furmloses  Klünipclion   mit  oijdirtcr  Bronze  dürclis**tzter^  Ivm 
bhisig«T  Schkcke,  Voss, 
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IIL  Hügel.    Neben   dem  H%el  IL   gelegen,   nur  von  einer  Hohe  von  73«] 
In  der  Mitte  des  Hügels  fand  sich  eine  Urne  mit  Deckel.    Die  Urne  war  icbf 
lieh,    die  Glättujig  etwas  besser,    doch  waren  Urne  und  Deckel     günzJtch  xef«Ä  1 
so  dass  sie  nicht  cinuial    gehoben    werden    konnten*     Verzierurig-en    fehlten  pL, 
an  Beigaben   kam    nichts    zum  Vorscheine,     Die  Gestalt   der  ITmen    war   dk  p-j 
wohnliche  bauchige. 

Vü.    Ausgrabungen  bei  Thurn  (Ilsfelder  Hardt)* 

Thurn,  ein  Dorf  an  der  Landstrasse  von  Mülheim  nach  Berg^isch  Gladbid 
liegt  tinweit  der  Bahnstation  Delbrück.  Drei  Gebirgszüge  in  dieser  Gegend  fubm 
die  Bezeichnung:  Hardt,  und  zwar  bei  Thurn  die  Ilsfelder  Hardt,  bei  Dünwald  ir 
Dün wald er  Hardt,  bei  Bensberg  die  ßcnsberger  Hardt.  Im  Volke  erzählt  ma 
sich,  dass  in  einer  dieser  Hardten  ein  ^ Heidenkönig"  in  silbernem  Sarg^  begrab« 
liege,  doch  wisse  niemand,  in  welcher.  Diese  Erzählung  bot  Veranlassung,  dir 
Stellen  aufzusuchen,  und  fanden  sich  sowohl  in  der  Hsfelder,  wie  m  der  D(ii» 
walder  Hardt  ausgedehnte  Grabstätte«;  in  der  Bensberger  Hardt  hingegen  fccio* 
Hügeln  wohl  aber  ein  mit  drei  Kundwällen  umschlossener  Borg,  über  den  spülv 
herifhtet  wird. 

üie  Ilsfelder,  auch  Iddelsfelder  Hardt  genannt,  erstreckt  sich  von  den  Idddi- 
felder  Höfen  bis  zm  FeldJlur  von  Strunden»  über  2  Am  lang.  Diese  ganze  Stredi 
ist  ein  grosses  Gräberfeld  von  ziemlicher  Breite;  mehrere  hundert  Hügel  lie^ 
hier  im  Schatten  des  Tannenwaldes.  Es  ist  dies  wohl  der  schönste  FViedhrf 
unserer  Voreltern  in  dem  ganzen  Gebiete,  Gewölbte  Eundhügel,  einzelne  Tf« 
bedeutender  Ausdehnung,  kommen  hier  nur  vor,  sowie  ein  einziges  Langgrab  ?ai 
etwa  50  m,  das  don  Beschluss  der  Begmbnissstätte  nach  Strunden  zu  bildet  Die 
meisten,  besonders  die  grösseren  Hügel,  sind  ausgegraben.  Einige  Hügel,  die  noch 
unversehrt  schienen,  wurden  untersucht. 

L  HiigeU  Die  Höhe  desselben  beträgt  etwa  75  ein.  Genau  in  der  Mitte  faod 
sich  eine  wohlerhaltcne  Urne  mit  Sand  gefüllt.  Dei  Deckel  war  gänzlich  zer- 
stört. Nach  Wegnahme  der  Sandschicht  erschienen  die  Knochen,  welche  dir 
Hälfte  des  Gefässes  einnahmen.  Die  Urne,  von  bräunlicher  Färbung,  war  gaiu 
ohne  Verzierung,  mit  schmalem  Rande  und  von  bauchiger  Form.  Grösster  Dur 
measer  22  t/n,  obere  Weite  18  rm,  Fuss  10  cm,  Hohe  16  ^7«, 

11.  llügeL  Urne  in  der  Mitte  des  1  m  hohen  Hügels,  Verzierungen  fehlten, 
der  Hals  konisch,  Glüttung  unbedeutend.  Urne  und  Deckel  zerstört,  ebenso  zwm 
kleine  Thoogetässe,  die  neben  einander  in  der  Urne  standen-  Diese  .„Thranen* 
krüglein"^  hatten  die  Form  einer  Urne,  nur  fehlte  der  Fuss,  ihr  Boden  war  gewölbt 
mit  einem  kleinen  Eindruck  in  der  Mitte.  Diese  Gefässe  waren  geglättet  und  voo 
sehr  dünner  Wandung.  Zwischen  den  Knochenresten  fand  sich  e^i  kleines  Gisoi- 
i'udiment,  dessen  ursprüngliche  Gestalt  mid  Bestimmung  nicht  festgestellt  werden 
konnte. 

IIL  Hügel.  Hier  wurde  eine  theilw^eise  zerstörte  Urne  ohne  Deckel  gehoben. 
Am  Rande  derselben  waren  drei  parallele  Einkerbungen  angebracht.  Gewühnlichei 
Format.  Zwei  andere  Hügel  ergaben  nur  Bi-uchstticke  von  Thongefassen,  die 
nichts  Auffallendes  boten;  sie  lagen  in  den  Hügeln  zerstreut,  nicht  genau  in  der 
Mitte.  Zu  erwähnen  ist  nur  das  Bruchstück  eines  Deckels,  der  in  einen  Knaof 
endigle,  ähnlich  den  Deckelknöpfen  auf  Siegburger  Steinzeugwaaren  aus  dem 
16.  Jahrhundert  und  römischen  Urnendeckeln,  welche  in  Köln  gefunden  wurden. 
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Vm.    Ausgrabungen  bei  Delbrück. 

Von  der  Dsfelder  Hardt  zog  s^ich  i'rüher  eine  ausgedehnte  llaide  hin,  die 
Th urner  Haide  genannt  lU*i  dem  Bahnhof  Delbrück  ist  der  letzte  Rest  dieser 
Hajde  z\i  sehen;  der  grössere  Theil  ist  urbar  gemacht  und  sind  ilie  Hügel,  welche 
sich  auf  der  Hujde  befunden,  verschwunden.  10— 15  lliigei  haben  sich  nahe  an 
dem  BahnhüfHgebäude  erhalten^  sie  sind  mit  Tannen  bestanden*  Alle  sind  ge- 
wölbte Rundhiigcl;  nur  ein  gro.sser,  4ü  Sehritte  im  Durchmesser  betragender 
flacher,   1,25  m  hoher  Rundhügcl  findet  sieh  vor. 

Die  Äubigrabungen  ergaben  Folgendes: 

I.  Hügel.  50  cm  unter  der  Überfläche  stand  eine  Urne  von  scbwärülichem  Aus- 
sehen mit  5  parallelen  horizontalen  Einkerbungen  am  Rande.  Das  gut  geglättete 
Gefäss  war  sehr  bauchig.  iJer  Deekel  war  umgekehrt  in  der  l'rne.  Lüngs  des 
sehr  dünnwandigen  Deckelrandes  befanden  sich  parallele  concentrische  Furchen. 
Zur  Hälfte  war  die  Urne  mit  Koochen  angefüllt.  Kohlen  waren  im  ganzen  Hügel 
zerstreut  GrÖsster  Durchmesser  der  Urne  30  cm^  Höbe  mit  Deckel  2B  rm,  uhiie 
Deckel  22  cm. 

ü.  Hügel.  Etwa  40  cm  unter  der  Oberflüche  tand  sich  ein  rothgebrannter, 
ungeglätteter  Tho «gegenständ  in  der  Gestalt  eines  Hulbcylinders  von  30 — 4(t  cm 
Länge,  Du  dieser  Gegenstand  genau  über  dem  Urnendeckel  lag,  nur  durch  eine 
dünne  Erdschicht  von  diesem  getrennt,  so  habe  ich  ihn  vorläufig  „Schutzdeckeh 
genannt.  Leider  konnte  derselbe  nur  in  Stucken  gehoben  werden.  Der  Urnen- 
deckel, der  ebenfalls  gunülich  zerstört  war,  lag  über  dem  Gefäss,  das  auf  dem  ur- 
sprüngliehen  Boden  stand.  Dasselbe  war  sehr  gut  erhallen,  von  röthlichem  Aus- 
sehen und  geglättet.  Die  grösste  Ausbauchung  der  Urne  befand  sich  genau  in  der 
halben  Höhe;  von  hier  anfangend  zogen  sich  Äierlich  ausgefiiJirte  Kaninistrich- 
yerzierungen  bis  zum  Fusse,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zunächst  Farallelstreifen 
nz  um  die  Urne  gezogen  waren ^  welche  sich  in  Abstünden  wiederholten,  und 
quer  darüber  Striche  von  oben  bis  unten.  Der  obere  TheU  der  Urne  war  ganz 
ohne  Verzierung  Knochen  füUten  die  Hälfte  des  Gefässes  aus,  die  übrige  Hälfte 
war  Sand.  Stellung  der  Urne:  Mitte  des  Hügels.  Bauchweite  27  em,  Höhe  26  cm. 
Sonstige  Grabbeigaiben  fehlten, 

ül,  Hügel.  Dieser  ergab  in  einer  Tiefe  von  50  cm  eine  schwärzliche,  ge- 
glättete, ganz  zerstörte  Urne.  Der  Hals  des  Aschenkruges  war  konisch,  und 
wieder  fand  sich  in  dieser  Urne  ein  „Thränentöpfchen^  wohl  erhalten,  ebenfalls 
von  schwarzlichem  Aussehen  und  ziemlich  dicker  Wandung,  Es  war  ilueh,  nach 
unten  gewölbt  In  der  Mitte  der  Wölbung  befand  sich  eine  kreisrunde,  genau 
halbkugelfürmige  Vertiefung,  um  diese  im  Kreise  sechs  kleinere  Eindrücke  mit 
nicht  ganz  regelmässigen  Abständen.     Mittlere  Weite  9  cm^  Höhe  4^5  cm, 

iV,  Hügel.  Derselbe  war  von  grossem  Umfange  und  einer  Höhe  von  1^50;«. 
Etwas  von  der  Mitte  entfernt  fand  sich  zunächst  ein  ähnlicher  Schutzdeckel,  wie 
im  IL  Hügel,  unter  diesem  wieder  die  Urne  mit  Deckel,  Die  Urne  war  sehr 
llach,  einer  Schale  ähnlich  und  von  nur  geringer  Höhe  (die  dritte  Urne  dieser 
Uorm)^  In  der  Mitte  des  Bauches  befanden  sich  aas  je  drei  Zickzacklinien  her- 
gestellte Verzierungen,  die  aus  einzelnen,  kleinen,  etwa  4  cm  laugen  Linien  be- 
standen. Die  Striche  waren  sehr  sorgfältig  nach  der  Glättung  der  Urne  ausgeführt. 
Leider  zerfiel  diese  in  eine  grosse  Anzahl  von  Stücken,  doch  war  der  Deckel  besser 
erhalten.  Letzterer  umschloss  den  Urnen rand  und  war  aufTallend  dickwandig. 
Mittlerer  Durchmesser  des  Deckels  22  cm,  Höhe  H  an,  Grabbeigaben  fehlteD. 
Weiti^re  Nacligrabungen  in  dem  Hügel  waren  erfolglos, 

V.  Hügel,     In  einem  sehr  kleinen  Hügel  neben  dem  vorigen  wuitle  eine  Urne 
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mit  Deckel  gehoben.  Beide  waren  glänzend  schwarz.  sorg^fUlti^  gSfB^it*4  d  1 
vorzUglich  geglilttet  Die  Ge&kiU  der  Urne  war  die  gewöhnliche.  Jyie  nchtssl 
Glättting  hatte  einzelne  Flecken.  Am  Halse  zeigten  sich  drei  parallele,  pm\ 
gezogene  Einkerbungen.  Auch  das  Innere  des  Deckels  fand  sich  merkiÄilrtel 
VVeiae  schwarz  gcgliittet  und  mit  Strichverzieningen  versehoti  unii  zwar  lrdt*iif| 
drei  parallele  Striche  von  oben  bis  zur  Kandwölbung  in  Zickzackform.  Gnliili| 
[Durchmesser  der  Urne  33  cm,  Höhe  21  cm. 

VL  Hügel.  Dieser  hatte  kaum  eineWihe  von  (1,25  c;«,  In  den  ai^prünglielM I 
Boden  gestellt  fand  sich  eine  Urne  von  bräunlicher  Farbe»  wenig-  geglättet,  mAf\ 
sechs  kleinen,  nicht  sorgfältig  gezogenen  Zickzackstrichen  um  den  Bauch.  Uli 
breitrandiger»  weit  vorstehender  Deckel  stand  umgekehrt  in  der  Urne,  lu  dt\ 
Erde,  welche  den  Deckel  anfüHto,  fand  sich  das  Stück  eines  ßronzegernllMi  1 
(Ring):  viereckig,  dihm,  etwu-s  gebogen,  5  cm  lang*  Die  Urne  war  halb  wä\ 
Knochen  angefüllt.  Deckel  und  Urne  konnten  nur  in  kleinen  Sttlcken  geholii| 
werden. 


IX.    Die  Bensberger  Hardt 
Von  Bensberg  zieht   sich    in  östlicher  Richtung  ein  ziemlich  steiler  Gebiif^  1 
kämm    hin,    die  Bensberger  Hardt^    bis  nahe  an  den   Ort  Herkenrath*     Im  Thair 
sprudelt   ein    kleiner   Wuldbaeh,    der   sich    zu    einzelnen    Weihern    erb  reitet    Ai  1 
einem  dieser  Weiher  erhebt  sich  ein  kegelfiirmig  gestalteter  Ber^.    In  etwas  m«li 
wie  der  halben  Höhe  ziehen   sich   um    diesen  Berg   drei  Ringwälle,     welche  ^\ 
noch    in    der   ganzen  Ausdehnung  erhalten  sind.     Die  Höhe  der  durch    Erd*  mij 
Steinaufschüttungen  hergestellten  Wiille  beträgt  lü — 12  Schritte,  die  Zwlseheuräiifli 
.")  Schritte.     An  einzelnen  Stellen  sind  die  Wiille  noch  so  steil,    dass    sie   nur  mü  1 
Mühe  zu  ersteigen  sind.     Der  Raum  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Wall  wtH  \ 
als  fahrbarer  AValdweg  benutzt.     Durch  das  Unterholz,  welches  den  grössleu  Th«  I 
des  Berges  bedeckt,    waren  die  Walle  verdeckt;    an    einer  Stelle    erhob    sich   m 
Tannenwald,    durch    dessen  iViedcrlegung  die  Wiille  sichtbar  geworden  sind.    Die 
Spitze  des  Berges  ist  ebenfalls  mit  kleinem  Gehölz  bewachsen,  und  man  geniotft 
von  hier  eine  entzückende  Aussicht  in  dag  Rheinthid,  bis  in  die  ferne  EifeL    Iffl  ' 
Vülke  heisst  dieser  Berg  die  „Herrenburg **.    Reste    von  Mauerwerk    sind    jedock 
nicht  auf  dem  Berge  zu  finden.    Auch  wissen  die  Landleute  von  geheimen  G^n^  1 
und  Höhlen  zu  erzühleuj    die    in    dem  Bergesinneni   sich   befinden  sollen,     XarJhJ 
grabungen    sind   hier    nicht   veranstaltet    worden.      Vielleicht   war    der    BerF 
befestigtes  Heiligthum  der  Germanen  {Wall bürg)  und    wenn  Herkenrath    eine  Bp-I 
innerung    an    Hertha    enthalt,    kann    vielleicht    hier   das    Heiligthum     der    G^llii| 
gewesen   sein,    das    dem  Dorfe  den  Namen  gegeben,    ünbedeut«am  ist   es   liicll»| 
dass  die  Landleute  der  Umgegend  von  einem  Gericht  (Fehme)  erzählen,     i'    i 
bei  Bensberg  ausgeübt  worden  ^ei.    Vielleicht  deutet  diese  Sage  auch  luit  ai 
Bestimmung  des  Berges, 

X.   Ausgrabungen  auf  der  Dünwalder  Hardt 
Dünwald  liegt  an  der  Land  Strasse   von  Mülheim   nach  Odenthal,    am   Anfuifll 
der  Schlebuscher  Haide.     An    der  Landstrasse,    unweit   des  einsamen   Gasthniu 
„Zur  Hardt''  im  Tannenwalde  finden  sich  weit  über  100  Grabhügel,    kleinere  und  i 
grössere  RandhügeL     Ein    kleiner  Hügel  von  50  cm  Höhe  wurde  untersucht  und 
fand  sich    in  der  Mitte   desselben  eine  Urne    von    der   gewöhnlichen,    banehfgfti 
Form.    Ein  Deckel,    der  jedoch   vollständig   zerstört  war,   vcrschloss   das  Oefibi, 
welches  wenig  sorgfältig  gearbeitet  war   und    weder  Glättung  noch  Verzieruqgtn 
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^fieigte.  Knochen  füllten  ilen  unteren  Theif  des  Äschenkrugos,  Weite  der  Urne 
mlfi4  cttt^  Höhe  "Ih  cm.  Ändere  Nachgrabungen  konnten  nicht  veranstaltet  werden* 
i^er  Arbeiter^  welcher  du»  Graben  besorgte,  erziihlte,  dass  der  Besitzer  des  Waldes, 
-»Graf  Pürstenberg-Stamraheim  vor  Jahren  einzelne  Hügel  ausgei^raben  habe, 
robei  Urnen  mit  Deckeln,  die  oben  einen  ^ Knopf"  gehabt  halten,  zum  Vorscheine 
skommen  seien. 

XI.    Langgriiber  auf  der  Schlebuscher  Haide, 
2  km  von  Dünwjild  neben  der  Landatrasae  nach  Schlebusch  befinden  sich  auT 
ler  Haide  4  Langgräber  von  45  m  Lunge.     Ausgrabungen  konnten  hier  nicht  vor- 
enoramen  werden,    weshalb  es  nicht  unbedingt  zxx  sagen  ist,    ob  die  Erhebangen 
wirklich  Gräber  sind.     Auf  mich  haben  sie  jedoch  diesen  Eindruck  gemacht. 

Bisher  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  weitere  Gräber  bei  Schlebuach  und 
Opladen  aafzufinden;  ich  verniuthe  jedoch,  dasö  in  dieser  Gegend  deren  vor- 
handen sind.  C.  Rademacher. 


Urnenfunde  bei  GUssefeld  in  der  Altmark. 

^^m  Etwa  in  der  Mitte  der  Altmark,  im  südüstlichen  Theile  des  Kreises  Salzwedel, 
^Hn'Iiebt  sieh  inselartig  aus  dem  Alluvialthal  der  Milde  und  ihrer  Ncbenflüsschf^n  der 
^  *  etwa  1  Quadratmeile  grosse  ^Calbe'sche  Werder''.  Im  Süden  und  Osten  von  der 
Milde,  im  Westen  und  Norden  vom  Augraben  umgeben;  in  früheren  Zeiten  wohl 
Alles  altes  Mildehett,  bezw.  Sumpf.  Im  südlichen  Theile  erhebt  sich  dicht  am 
Mildethal  der  Kalkberg  von  Altmersleben,  aus  typischem  Muschelkalk  bestehend. 
In  demselben  tritt  einzig  an  dieser  Stellt?  in  der  eigentlichen  Altmark  die  Trius  zu 
"\  Tage;  neuerdings  sind  hier  auch  Bohrversuche  auf  Steinsalz  gemacht.  Im  Norden 
des  Werder  erhebt  sich  der  diluviale  Dolchauer  Berg,  ausgezeichnet  durch  seine 
^  isolirte  Lage.  Man  erblickt  sammtliche  Kreisstädte  der  vier  altmarkischen  Kreise 
^Hfon  seiner  Höhe,  —  unsere  imponirendste  Anhöhe  und  weithin  sichtbar! 
^W  Von  der  Geschichte  des  Werders  sehe  ich  hier  ab,  aber  schon  in  den  ältesten 
c  Zeiten  der  Vorgeschichte  spielte  derselbe  eine  Eolle  und  war  bewohnt.  Mega- 
I  lithische  Grabmonumente  haben  existirt  bei  Vienau,  Eine  Feldmark  heisst  heute 
r  noch  das  Hünenfi^ld.  ~  Fände  aus  der  Bronzezeit  sind  nicht  selten;  ich  selbst 
H    besitze  eine  Fibula  aus  Altmersleben  aus  vorrömischer  Zeit 

P  Wie  weit  der  Werder  in  dieser  Hinsicht  schon  erschlossen  ist,  darüber  dürfte 

P  Herr  Oberprediger  Müller  im  benachbarten  Calbe  sicher  am  besten  orientirt  sein; 
I  demselben  verdanke  ich  eine  Einladung  xu  einer  Ausgrabung,  über  welche  ich 
berichten  will- 

Güssefeld,    ein    altes  Pfarrdorf,    liegt   etwa  23  km   nördlich    von  Gardelegen, 
21  km    südöstlich    von    Salzwedel,    30  km    nordwestlich    von   Stendal,    am    Nord- 
abhange   des    Calbe'schen    Werders    im    Thal    des    Augrabens,     Etwa  2  km    stid- 
I    lieh  vom  Orte  in  Kiefern  Waldungen,  dem  Ackergutsbesitzer  Fauke  gehörig,  waren 
"    beim  Steinebaddeln  oder  Baumroden  Urnen  gefanden;  weitere  Forschungen  hatten 

1  reichen  Erfolg. 
Unsere  Ausgrabung  fand  statt  am  *p.  Oktober  1892.  Herr  Oberprediger  Müller  aus 
Calbe  mit  seinen  Söhnen  und  Herr  Pastor  Güs so w  aus  dem  Orte  selbst  betheiligten 
eich  dai'an.  Das  Terrain,  wie  schon  erwühnt,  un rege  1  massiger  Kieferabestand, 
deutet  uusaerlich  durchaus  keinen  Begräbnisapiatz  an;  es  ist  hügelig,  ohne  grössere 
Erhebungen.  Grössere  and  kleinere  Kiefern  stehen  bald  dicht,  bald  vereinzelt, 
wohl  3  km  vom  Wasser  entfernt;    in   der  südlich  davor  liegenden  Niederung  nur 
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ein,   sicher   während   des   grössteti  Theils   des  Jahres   trockener,    Graben  —  k\ 
Heringsgraben ! 

An  den  südlichen  Abhängen  traf  die  Probirstange  sehr  bald  etwa  l— if»l 
unter  der  Oberiläche  Steine,  und  jedesmal  wo  sich  mehrere  fanden  (eine  Art  Sa 
pllaater),  konnte  man  auch  mit  Sicherheit  eine  Urne  erwarten.  Genaue  Rtrii^l 
iiesa  sich  tiieht  feststellen,  doch  glaube  ich  die  Eichtung  Südost  — Nordwe«  b-I 
nehmen  zu  können,  bei  welcher  wir  in  meterweiter  Entfernung'  immer  ww^l 
Urnen  fanden. 

Der  Begräbnissplatz  selbst  erschien  mir  nicht  so  sehr  gixiss  nach 
Sondinnigen;  bei  weitem  nicht  mü  gross,  wie  der  bei  Boratell  (Stendal)  oder^rl 
aiif  unseren  Gardeleger  Seil  er  bergen;  vielleicht  ist  er  aber  auch  nur  zeitT««l 
unterbrochen  durch  die  Unregelmässigkeiten  des  Terrains,  Thäler  u,  s.  w,  uod  «^1 
streckt  sich  weiter  nach  Osten,  als  ich  nach  einmaligem  Besuche  zu  beurtb eilen  r(^| 
mag.  Die  Urneii,  sänimtlicb  ohne  Deckel^  stehen  direct  in  der  Erde  ohne  jeir| 
seitliche  Steinsetznng.  Die  Erde  ringsumher  zeigt  aschgraue  Farbe  und  aadtcl 
ähnliches  Aussehen;  Kohlenpartikekhen  habe  ich  nicht  gefunden.  Direct  id\ 
bezw*  über  den  Urnen  findet  sich  eine  etwa  l  qm  grosse  Steinpack ung^:  ateinpflasia^| 
artig,  regellos,  ohne  bestimmte  Ordnung.  Die  Steine  sind  rund,  faust-  bis  doppelt  1 
fauatgross;  grössere  fanden  sieh  nicht;  —  Decksteine,  flacher  oder  glatter,  w«Jw| 
auch  nicht  dabei,  —  ßeigefässe  eben  so  wenig. 

Der  Inhalt  der  Urnen  besteht  aus  wenig  stark  zerkleinerten  Knochen,  eutge^j 
älteren  Formen,  Einzelne  Knochen  sind  mit  Sicherheit  nicht  mehr  herauszußndal 
meist  sind  reiche  Beigaben  vorhanden,  wie  auch  Ornamentirung. 

Gefunden   wurden,    irre    ich  nicht,    18  Urnen,     Einzelne  waren   bereits  fö 
zerstürt  und  durchwachsen  mit  Wurzeln;  die  Mehrzahl  habe  ich  wieder  zusaa 
gesetzt  und  verweise  ich  auf  die  folgenden  Zeichnungen,    bei  welchen  die  Uc 
in  Vio  Grösse  wiedergegeben  sind. 


V« 


Grab  L  Thongefäss  (Fig,  1),  mit  etwaa  eingebogenem  Halse  und  xiemlirii 
weiter  Mündung.  Am  IJalse  beenden  sich  drei  horizontal  eingeritzte  Linien  heraio- 
laufend,  einmal  durch  einen  kleinen  Knopf  unterbrochen  Am  unteren  Theile 
Körpers  vielfache  senkrechte  Linien:  10 — 12  einzelne  Linien  immer  vereint 
wohl  durch  ein  kämm  artiges  Instrument  hervorgebracht;  sie  erscheinen  vi-  " 
mid  sind  nicht  ganz  regelmässig  gleich  weit  von  einander  entfernt  T>\^  i  , 
bräunlich. 

Der  Inhalt  ergab   einige  Kamm  frag  mente  noch    mit  den  eisernen  Nieten  uu 
einen  kleineren  Harzklumpen,  — 

Grab  2,     Enthielt  ein  ganz  zerbrochenes  Thongefiiss  (Fig.  2),    welches   with' 
indessen  einigermaassen  wieder  zusammensetzen  liess.     Die  Farbe  ist  getbbmun 
Die  Form  mehr  hoch  als  flach  und  bauchig.    Um  den  ilals  laufen  zwei  hontootal«  | 
Linien  mit  Schrägstrichen  dazwischen.    Am  unteren  Theil  des  Halses  eine  waiten^l 
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lorizontale  Linie.  Am  unteren  Theile  des  Körpers  viermal  je  drei  verticale 
Linien  mit  Schr%8treifen,  nach  oben  zu  sich  tiH  mäh  lieh  erweiternd. 

Beigaben  fanden  sich  nicht  darin.  — 

Grab  3.  Enthielt  eine  ziemlich  gnt  erhaltene  Urne  (Fig.  3),  Die  Form  ist 
mehr  bauchig,  schalen ItJrraig^  mit  weiter  Ilalsmündung»  die  Farbe  braun.  Das 
Ornament  besteht  aus  NageJeiadrückcn,  welche  eine  eigenlhämlicho  Anordnung 
zeigen.  —  Unter  dem  Halse  sieht  man  zunächst  drei  boriKontale  Ringe  von  Nagel- 
eindrücken. Am  Bauche  ^stehen  dieselben  Eindrücke  reihenweise  geordnet^  immer 
im  lerticaler  Richtung,  aber  abwechselnd  Längs-  und  Quereindrticke,  meist  drei- 
fach nebeneinander. 

An  Beigaben  fanden  sich  eine  Bronzefibula  mit  mittellanger  SpiralrolJe 
glattem  einfachem  Bügel »  am  Fusa  rechtwinklig  abgestutzt:  ferner  eine 
tuochenperle,  eiförmig,  mit  mehreren  concentrischen  Kreisen  verziert;  Kamm- 
fragmente, zum  Theil  mit  eisernen  Nieten;  das  Obertheil  mit  kleinen  concentrischen 
Ringen  und  Doppolringen  verziert.  — 
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Fig.  3.    ^/,,  Fig.  4. 

Grab  4  enthielt  eine  gut  erhaltene  Urne  von  mehr  grauer  Farbe.  Die  Form 
aeigt  einen  mehr  schmalen  Fuss,  kräftig  runden  Bauch  und  etwas  nach  aussen 
gebogenen  RamL  Der  Hals  ist  ohne  Ornament,  dagegen  laufen  um  den  Bauch 
12  Ringe  von  Nägeleindrücken  in  horizontaler  Richtung,  alle  in  einer  Richtung 
angeordnet. 

Au  Beigaben  fand  sich  eine  Bronzefibula  von  etwas  abweichender  Form: 
auf  einem  Iheilweise  defecten  Bronzeblech  liegt  die  Spirale;  in  der  Mitlc  des 
Bronzebleches  sitzt  eine  Verslärkungsleiste,  aus  weicher  sich  senkrecht  der  Greifer 
erhebt-  — 

Grab  5  enthielt  eine  zerbrochene  gelb  braun  liehe  Urne.  Nach  der  Rekonstruktion 
zeigte  dieselbe  eine  mehr  kragartige,  als  bauchige  Form,  ungeraden  Rand;  jedes 
Ornament  fehlte.  Es  sitzen  jedoch  zwei  Knöpfe  am  Bauche.  Beigaben  fehlten 
gänzlich.  — 

Grab  B  enthielt  eine  theilweise  beschädigte  Urne  von  gelbrölhlicher  Farbe; 
mittelgross,  bauchig,  mit  geradem  Hals.  Um  den  Hals  zieht  sich  eine  horizontale 
Reihe  runder  flacher  Tupfen.  Der  untere  Theil  beginnt  mit  einer  horizontalen 
Reihe  von  kui-zen  Schrägstrichen;  innerhalb  dieser  Reihe  sind  2  Knöpfe  —  Am 
Bauche  viermal  vertical  angeordnet,  je  drei  Reiben  grösserer  Öacber  Tupfen,  ähn- 
lich denen  am  Halse. 

An  Beigaben  enthielt  die  Urne  eine  grössere  bronzene  Fibula.  Die  vielfach 
gewundene  Spirale  war  an  beiden  Seiten  mit  flachen  Bronzescheiben  versehen. 
Der  glatte  Bügel  schnitt  in  der  Mitte  glatt  ab  und  ging  in  den  rechtwinkligen  Haken 
über.     Daneben  noch  fin  Harzklumpen.  — 

Grab  7  enthielt  ein  mehr  schalentörmiges  Thongefäss  mit  ziemlich  geradem, 
wenig  eingebogenem  Halse  (Fig.  4).  Die  Farbe  war  gelbgrau;  um  den  Hals  zieht 
aich  eine  Reihe  horizontaler  Tupfeneindrückc.  —  Darunter  zwei  horizontale  Striche 
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mit  Schrti^strcifen.    Nonh  tipff^r  am  Körper  aehtraal  je  drei  verticalc  Striche, 
cloncn  oben  und  unten  sich  jetiesmul  wieder  ein  Tupfen  findet. 

An  Inhalt  ergjib  sich  eine  völlig  plattgedrückte  Fibula  aus   Broose, 
bar  der  aus  Urne  4  ähnlich;    femcr   zwei  Theile    von  Knochenkämmen,  nä 
verziert,  ynd  kleine  Stücke  Harz. 

An  einem  Ramm  (Vig.  f))  treten  öehen  kleinen  einfachen  K reisten  vipr  ImM 
grösücre,  coiicentrische  Kreise  auf,   sehr  reg^elmässig  und  geometrisch,    'vreltht 
durch  ein  zirkelarti^s  Instrument  hervorgct>racht  sein  können.    — 

Grab  H,     Das  ThongeHiss  (Pig.  r>)  zeigt  eine  flachere  Form,   mehr 
mit  eingebogenem  Rande;   dir  Farbe  war  l^raun,    übrigens    stark    beschäd 
Halse  zeigen   sich  zwei  Horizontallinien,    zwischen   denen    einzelne  Schra^ 
sich  hinziehen.    Am  Körper  finden  sich  nemmml  zwei  verticalc  Linien,  welche 
seitlich  ein  uuä  zwei  Punktreihen  zeigen,  aber  auch  völlig  ohne  Funkle 


Diese  Punklreihen  begleiten  die  Linien  etwa  zur  Hälfte;  dann  beginnt  i 
Ktreifung    nach    beiden  Seiten   hin;    doch    fehlen    auch    gelegentlich   diese 
streifen  und  setzen  sich  statt  dessen  die  Punkte  foi1. 

Die    Urne    enthielt    reiche    Beigaben,    namentlich    ein   fibcl artige»  Qeri 
aus  Bronzedraht,  weitere  daxugehorige  Stücke  liessen  sich  nicht  finden;    fem 
eine  Rnochenperle  mit  zwei  Kno eh ennadel -Stücken;  endlich  Kanonifr 
mit  concentri sehen  grösseren  und  kleineren  Kreisen  verliert;    ein  anderes 
fragment  mit  Quadraten  verziert  neben   einzelnen  Kreisen;    ein  grösserer 
kleinerer  Harz kuchen;  besonders  der  grössere  zeigt,  dass  er  weich  eingelegt  ist  t 
dem  sich  der  Boden  der  Urne  abgedmckt  hat.    Eine  blattförmige  eiserne  Pfei  Ispitf 
Eine  Schafttülle,    aus    einer  Platte    zusammengebogen.     Ein   kurzes    eiscrnl 
Messer  mit  Bronze-Beschlagen,   umgebogen  und  auch  wohl  absichtlich  w 
brochen.     Ein  eisernes  Beil  (Fig,  7,  0  u.  b)^  \db  g  schwer,  ohne  irgend 
Fabrikzeichen,  sonst  prächtig  erhalten.  — 

Grab  9.    Das  Gefäss    war    beschädigt,    gelbhrauö,    und    zeigte    eine 
schtlsselartige  Form  mit  einwärts  gebogenem  Rande,    Am  Bauche  sieht 
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dal  drei  Verticalstreifcn^  düne»n  sich  an  der  oberen  Hiilfte  1 0— 1 2  Scbmgstreifen 
auf  beiden  Seiten  anfüg-en,  onlen  noch  da/ wischen  jedesinjd  drei  Tupfeo. 

Der  Inhalt  ergab  eine  ganz  breitgedrückte  Fibula,  einen  Harzkuchen,  viele 
sehr  kleine  Kammfragmente,  zwei  Kiioehennadclstücke.  — 

Grab  ]0,  Das  Thongeniss  (Fig.  8j  zeigte  eine  mehr  bauchige  Form  mit 
genidem,  ghittem  Rande,  ohne  jeden  Trennungsslreifen,  Auf  dem  Bauehe  finden 
»ich  als  Ornament  je  10— 12  ktirze  Ijinien,  wohl  durch  ein  kammarliges  Instrument 
hergestellt,  aber  ohne  jetle  Regel iniissigkeit,  buld  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Richtung  verlaufend.     Farbe  braunlich. 

Der  Inhalt  ergab  einen  Harzkuchen  und  sehr  zerkleinerte  Kamm- 
fragmente.  — 

Grab  11.  Die  Urne  zeigte  wieder  die  rundere  bauchige  Form  und  geraden 
Rund.  —  Ein  horizontaler  Strich  begrenzt  Hals  und  Körper.  Am  Körper  drei 
Knöpfe  und  siebenmal  drei  Striche  in  verticaler  Richtung,  welche  im  letzten  Drittel 
sich  theilen.     Farbe  graujjelb. 

Der  Inhalt  ergab  eine  zertrümmerte  Fibel,  zertrümmerte  Knochenperlen, 
einen  kleinen  flarzkuchen  und  Theile  einer  sehr  zierliehen  gedrehten  Rnochen- 
nadel.   — 

Zwei  andere  Urnen,  welche  noch  zu  diesem  Funde  gehörten^  sind  nicht  in 
meinen  Besitz  gekommen.  Dieselben  wjiron  dunkelbraun,  bauchig,  mit  geradem 
Halse.  Um  den  Hals  zwei  Horizontall inion  mit  zwischenliegender  Schräg- 
streifung.  Am  Bauch  auch  eine  HorizontaÜinie,  welche  die  verticalen  Striche  be- 
grenzt» Letztere  zu  zweien  oder  vieren  abwechselnd.  Zwischen  den  Doppel linicn 
viele  kleine  Punkte. 

Eine  andere  Urne  war  becherförmig,  dunkelbraun,  mit  breiter  Fussplatte,  weitem 
Bauch,  geradem  abgesetztem  Hals.  Zwischen  zwei  Linien  am  oberen  Theil  gegen- 
übergestellte Schriiglinien,  darunter  je  drei  verticale  Linien,  welche  nicht  bis  an 
den  Fuss  reichen.  F*  Pr och no- Gardelegen. 
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Eröffnyng  eines  Museuins  in  Magdeburg. 

Die  ultehrwürdige  Provinzial-Hauptstadt  Magdeburg  mit  ihren  Sl.") (MX)  Ein- 
wohnern entbehrte  bisher  ^m^^  Museum fi-Gebaudes,  trotzdem  eine  Anzahl  von 
Vereinen  und  auch  die  Stadt  selbst  im  Besitze  recht  werthvoller  Sammlungen  waren. 
Dieselben  waren  zum  grossen  Theile  in  ganz  unzulänglichen  Räumen  zusaramen- 
gepfercht,  um!  obwohl  reiche  Mitbürger  namhafte  Fonds  für  ein  Museum  gestiftet 
hatten,  z.  B.  Grüson  und  Porse  je  lOOOClO  Mk.,  musste  der  „Luxus  eines 
Museumsbaues"  immer  und  immer  wieder  zurückgestellt  werden,  gegenüber  den 
Anforderungen,  welche  nothw^endigore  Bauwerke  an  den  Säckel  der  in  den  letzten 
Jahrzehnten  nipide  anwachsenden  Stadt  stellten. 

Im  8ommcr  v.  J.  endlieh  beschlosisen  die  städtischen  Behörden  das  alte 
Generrtlkommando-Dienstgebäude  am  Domplatze,  welches  nach  Fertigstellung  des 
neuen  in  den  Besitz  der  Stiidt  Übergegangen  war,  zu  ^m^m  Museum  nothdürftig 
umzugestalten.  —  Die  Pforten  öffneten  sieh  im  Herbst  iillen  Vereinen,  die  geeignete 
Sammlungen  besassen,  und  siehe  du,  —  schon  am  Eröffnungstage,  dem  1.  November, 
konnte  die  erfreuliche  Thatsache  konstatirt  werden,  dass  die  weiten  Räume  für 
das  bereits  vorhandene  Material  nicht  ausreichten,  sodass  der  Anbau  eines  Hinter- 
flügels  mit  fünf  grosseren  Oherlichtriiumon  für  Ge mäkle  und  Skulpturen  sofort  be- 
schlossen und  auch  in  Angriff  genommen  wurde. 


War  hierdurch  ad  oculos  durgetban,  wie  sehr  sich  diejenig*en  im  Irrtr 
fttnden  hatten,  die  da  meinten,  Magdeburg  besüsse  nicht  sehenswertht 
genug,  um  dafür  ein  Museum  'lu  bauen,  so  beweist  der  im  wahrsten  SiiiM  -^  ■ 
Wortes  „faiät  erdrückende'*  Besuch  der  Sammlungen  in  den  bisher  verflösse«  I 
Monaten,  wie  Unrecht  auch  diejenigen  hatten,  die  da  meinten,  in  der  8pecifi>dw  I 
Handelsstadt  Magdeburg  fehle  noch  der  rechte  Sinn  für  die  Würdigung  derartasr  I 
^Werthe'^.  '    I 

Die  bei  Weitem  grosaartigste  Sammlung^  cHc  kunstgewerbliche,  nimmt  ^1 
ganze  Erdgeschoss  und  einen  Theil  des  ersten  Btockwerks  ein.  Sie  gehört  «tn  I 
zur  Hallte  der  8tudi,  zur  anderen  Hälfte  dem  Kunstgewerbe- Verein.  Die  Gemil(4r  I 
Sammlung  füllt  zur  Zeit  den  Rest  des  ersten  Stockwerkes  und  gehört  gleichfilk  1 
zum  Theile  der  Stadt  (numentlich  die  sebr  werthvoUe  Franz'sche  Kupfentic^  1 
Sammlung)  und  zum  Theile  dem  Kunstverein.  Beide  Sammlungen  werden  rm  1 
Dr.  Volbehr  verwaltet  und  sind  von  ihm  geradezu  mustei^ültig  aufgestellt  I 

Im  zweiten  Geschosse  sind  die  umfangreichen  naturwissenschaftlichen  Schäm  I 
untergebracht^  zum  grossten  Theile  im  Besitze  des  hiesigen  naturwissenachaftlichs  I 
Vereins,  welche  vom  Konservator  Wolter  stör  ff  verwaltet  werden.  I 

Für  die  städtische  prähistorische  Sammlung  endlich,  die  die  Lieser  4wm  I 
Blatter  in  erster  Reihe  interessiren  dürfte,  sind  drei  Zimmer  im  rechten  Seiwc-  ' 
ilügel  eingeräumt,  in  welchem  sich  auch  das  städtische  Herbarium  (Gustos  Lehw  i 
Ebcling)  befindet.  Die  Aufstellung  und  Klassificirung  derselben  ist  vom  ÜBio- 
zeichneten  mit  Unterstützung  des  Herrn  cand.  jun  Favre  au  erfolgt.  Diese  Samflh 
lang  ist  im  Wesentlichen  ein  Vcrmächtniss  des  verstorbenen  Gymnasial-DireUan  1 
Wiggert. 

Neben  dem  Sanitätsrath  Dr.  Schul theiss  in  Wolmirstedt,  dessen  reichhaltiir 
Sammlung  von  ihm  selbst  im  Jahre  iHlb  publicirt  und  nach  seinem  Tode  gröfisteih 
theils  in  den  Besitz  des  Frovinzial-Museums  zu  Halle  übergegangen  ist»  hA 
Wiggert  da^s  hohe  Wrdienst,  durch  eifrige»  Sammeln  in  den  vergangenen  .l^lh^ 
zehnten  viele  und  werthvolle  Alterthums-Fundc  aus  hiesiger  Gegend  vor  der  Ve^ 
zettelung  und  dem  Untergänge  bewahrt  zu  haben.  Leider  scheint  er  ausführlich« 
Fund  berichte  nicht  zu  Papier  gebracht  zu  haben,  auch  sind  die  Etiketten  dir 
Sammlung  zum  Theil  verloren  gegangen  oder  vertauscht  worden»  —  dadurch  fcr» 
lieii  die  Sammlung  viel  von  ihrem  Werthe  und  ist  die  Klassiflzirung  der  Sittckft 
oft  sehr  erschwert  bezw,  unmöglich  gemacht. 

Einige  ausserordentlieh  schöne  neolithische  Gefasse  (eines  mit  8  Henkeln),  «m 
Bronzeschwert,  ein  breiter  Bronzedolch,  schon  verzierte  Lanzenspitzen  and  Cettc^ 
ein  fast  vollständiger  Ei ngh aiskragen,  Diadem,  Scheibenftbel  und  sonstige  Schmuck- 
sttäcke  aus  gleichem  Metalle,  eine  reichhaltige  Serie  von  Stein  Werkzeugen,  mehrerv 
Knochen-Harpunen  und  Gelasse  fast  aller  Perioden  bieten  schon  jetzt  des  Sehciw- 
werthen  vieL  An  neuen  Zuw^endungen  seitens  hiesiger  Vereine  und  Qönner  hat 
die  let2te  Zeit  erfreulicher  Weise  schon  so  Manches  gebracht,  ja  sogar  auf  dem 
Museums-Terrain  selbst  sind  bei  Pundamentining  des  oben  bereits  erwähnten  Ati* 
baues  jüngst  prähistorische  Gefäsae  zu  Tage  gekommen» 

So  sei  denn  das  junge  hiesige  Museum  der  Beachtung  aller  derer  vi  arm  lmu* 
pfoblen,  die  die  alt-ehrwürdige  Stadt  Magdeburg  gelegentlich  besuchen.  —  Die 
Sammlungen  sind  siuaser  Montags  täglich  von  11  — 1  und  '6 — 5  Uhr  geöffnet ;  iiiidt 
die  Privat-Sammlung  des  Unterzeichneten,  welche  weit  über  1*XK>  Xujntnern  um- 
fasal,  steht  Kaiserslrasse  10  gern  zur  Ansicht  Fr  Bauer-Magdebufg. 


Atigt*^iicrhlu!ri(«n  im  Juni  16U4« 


ErgfinzBiigalilättcr  zwr  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

fachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  UnteiTichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

beraiisge geben  von  der 

ierljner  Oeäeltschaft  für  Anthroi^alogie,  Ethnologie  and  Urgegchiehte 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Fünfter  Jfthrg«  1894.  {  Verlag  Yon  A.  ASHER  k  Co.  in  Berlin.  \  Heft  4. 


Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  Westpreussischen  Provinzial- 

Myseums  für  1893. 

Der  Bericht  tritt  uns  dieses  Jahr  in  einer  neuen  Form  entgegen,  welche  ihm 
auch  für  weitere  Kreise  einen  bleibenden  Werth  wiehert.  Durch  Aurniihme  von 
Textßguren  von  den  wichtigsten  neuen  Erwerbungen  hat  Herr  Director  Conw^entz 
es  verstanden,  den  Leser  für  dieselben  mehr  zu  interessiren,  als  es  die  blosse 
Aufzählung  und  Beschreibung  vcrimig,  und  diese  Verbesserung  kommt  der  vor- 
geschichtlichen Forschung  besonders  zu  Statten. 

Aus  dem  tdlgeraeinen  Theil  ersehen  wir  mit  Freude,  dass  die  von  Herrn 
Conwentz  angeregte  Erhebung  über  das  Vorkommen  von  Burgwiiilen  und  Burg- 
b€iTg€n  in  Westpreussen  Seitens  des  Herrn  Ober-FVäsidenten  ein  sehr  grosses 
Material  für  die  weitere  genauere  Untersuchung  ergeben  hat.  Mit  Uebergehung 
der  rein  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  welche  auf  allen  Gebieten  ein 
stetiges  Wachsthum  der  Landeskunde  der  Provinz  bezeugen,  überrascht  uns  immer 
von  Neuem  der  Reichthum  an  prähistorischen  Funden,  der  in  dem  Boden  West- 
preussens  ruht  und  nun  —  Dank  dem  wachsenden  Vcrstiindniss,  welches  Herr 
Conwentz  in  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung,  besonders  mittelst  der 
Schulen,  zu  verbreiten  bemUht  ist  —  auch  für  das  Museum  gewonnen  wird. 
Wenngleich  auch  in  diesem  Jahre  aus  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  neue 
Fundobjecte  hinzugekommen  sind,  so  stehen  doch  die  B>werbungen  aus  der 
Bronzezeit,  sowohl  aus  deren  ältesten,  wie  jüngsten  Abschnitten,  ebenso  durch  ihre 
Bedeutung,  wie  durch  ihre  Zahl  im  Vordergrunde  des  Interesses. 

Ueber  die  ersteren  haben  wir  schon  in  der  Sitzung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vom  18.  November  1893  (Verhandl.  S.  409)  unter  Vorlegung  der  Objecte 
seihst  ausführlich  berichtet;  wir  gehen  daher  sofort  auf  die  reichen  Funde  der 
Hallstattcultur  über,  welche  bekanntlich  in  Westpreus^sen  eine  hohe  Blüthe  er- 
reichte. Das  Museum  hat  aus  dieser  Gultoirperiode  wiedenim  17  Gesichtsurnen 
erworben,  darunter  höchst  interessante  Gefässe.  Eine  reich  mit  Ohrringen  und 
Rettchen  geschmückte  Urne  von  Oxhöft  zeigt  von  Neuem  die  deutliche  Darstellung 
eines  Kinghalskragens  mit  dreifach  gegliederter  Schi i essplatte,  darüber  eine  Nmlel, 
darunter  einen  Kamm;   eine    andere  Gesichtsurne    von  Goasentin  hat  ausser  den 
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gleichen  Rbgen  und  Kettengehängen  vor  jedem  Ohr  noch  drei  gerade  Striche,  «iMi 
Herr  ConwenU   als  Haarlocke   deutet.     Dagegen  zeichnet  sich    eine  Urne 
Labuhn  durch    ihre    plumpe   Form,    durch    die    grossen   oulenartigen    Äugen,  6' 
Stülpnase  und  die  wulstigen  Lippt^u  aus,    während  die  beiden   Gesichfsuroeo  m 
Kehrwalde  „eine  ganz  naturgetreue  Naidibilduug   der  dem  Kopf  anliegenden  Cte- 
muschel  m  naturlicher  Grösse  mit  ihren  anatomiac^en  Einzelheiten,    wie   iowfi  1 
und  äusserer  Leiste,  Helix  mit  Tragus  und  Antitragus,  Ohrläppchen  u.  s- w/ h^( 
sitzen.      Es   setzt   dies    jedenfalls    schon   ein   feineres  Beobachten    iiad   Moddlini 
voraus  und  stimmt  gut  zu  der  AufHissung,    welche  Referent  schon    früher  äii^| 
sprechen  hat'),  dass   bei    einigen  Gesichtsarneu  die  Absicht  des  Künstlers,  i 
portraitartige  l^arstellung  der  verstorbenen  Pei^son  zu  erreichen,    deutlich   zo 
kennen  ist  —  Um  Hals  und  Bauch  der  einen   dieser  Urnen   ist    ferner  ein  rtKi 
gegliederter  Schmuck  eingeritzt»  von  welchem,  wie  ein  Breloque,    einv  Thi«Tfi|»' 
herabhängt,  welche  Herr  Conwentz  wegen  der  scheinbar  gespaltenen  Zehen  fir 
die  eines  Rindes  halten  möchte;    dagegen  zeichnet  sich  das  zweite  GefUss  duid 
feine  senkrechte  Striche  am  oberen  Rande  aus»    welche    den  Eindruck   einer  Afl 
von  Stirnlocke  machen,  und  durch  zwei  Speere   oder  Nadeln,    welche    an  einci 
heninterlaufonden  Striche  des  Brustschmuckcs  quer  angebracht  sind. 

Die  Einriiziing   eines  sehr  reichen  Schmuckes    zeigt  auch    eine  Ohrumc  rot 
S  uze  min   mit    schalenförmigem  Deekel,    während    an    den    Urnen    von    Kl,  Cvfsii 
Ringe  und  elliptische  Scheiben,    welche  von  Knöpfen  herabhangen,  plastisch  di^| 
gestellt  sind.     In  Labichow,   Kreis  Pr*-Stargard,  ferner  wurden   zum  erst 
auch  jene  absichtlich  herp:cstelhen  LoL-her  an  den  Urnen  beobachtet,    web 
Recht    eine    symbolisclu^    Bedeatung   zageschrieben    wurde;    hier    zei^t    lius  eiati 
üefäss  zwei  solche  OelTnungen  in  der  Nähe   des  oberen  Randes,    das  andere  tlr^ 
OelTnungen  im  Deckel 

Zuin  Schhiss  sei  noch   auf  tlen  Zuwachs  der   frühgcschi€htUchi.-n    und   eihr 
logischen  Abtheilungen  des  Museums  hmgewiesen,  welche  für  die  Liin<losUjM>i?* 
Provinz  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen.  — 

Im  Anschluss  an  den  obigim  V  er  vv  al  tun  gab  e  rieht  sei   hier  gleich  uuJ"  die   i 
bandluug  desselben  Verfassers  über 

BiWUche  Darstellungen  von  Thieren,  Menschen,  Bäumen    und  W;*. 
an  westpreusaischen  Gräberurnen"; 

hingewiesen.    Herr  Professor  Conwenlz   hut  durin   in  dunkensweriher   Weise  aWr  \ 
bisher  zerstreuten   tliesbezügHLhen  VeröITentlicluiogen  gesajnmelt   und    mit  eim 
neueren  Funden  zusammengestellt.     Von    den   Ergebnissen    dieser    verg^Ieichen  *.- 
Uebersicht  sintl  besonders  die  Ausführungen  über  das  Vorkommen  der   Ficht**  wni 
über  den  Wagenbau  in  prähistorischer  Zeit  von  grossem  Interesse. 

Lisstiuor, 


1)  nNadirichti'u  über  dmitBcht^  Alt^irtluniiskuttfit'*  18i*l,  »S.  SO. 

2)  Schriften    der  Naturforsch. -G^'S«  Ilsehaft  m  Iianzig,   N.  F.  VII K  3, 
graphirten  l'afidn. 


Mit  iwi*i 
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Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provinzial- Museums  zu  Bonn 
vom  I.  April  1893  bis  31.  März  1894. 

Von  August  bis  Mitte  Januar  wurden  die  Grabungen  im  Römorlager  bei 
Neuss  fortgeselzt.  Dieselben  brachten  zunächst  die  gewtinschte  Aufkbirung  über 
die  Vertbeiluiig  der  Bauten  iro  siidwestliehen  Theile  des  Lagers,  indem  sie  das 
Vorhandensein  von  vier  grösseren  und  mehreren  kleineren,  durch  Wege  von  ein- 
ander getrennten  Kasernen  ergaben,  deren  Anlage  im  Einzelnen  verschieden  war. 
Bei  einigen  der  grosseren  kam  vor  der  doppelten  Zimmerreihe  ein  dritter  Raum 
in  der  ganzen  Länge  des  (Jebäudes  zum  Vorschein,  welcher^  nach  den  in  regel- 
mässigen Abständen  vorgefundenen  Soekelsteinon  zu  schliessen,  eine  auf  Holz- 
pfosten  ruhende  ofl'ene  HaJlc  bildete,  —  eine  Anordnung,  welche  auch  schon  bei 
linderen  Bauten  des  Lagers  beobachtet  worden  ist.  Die  diesmal  zur  Verfügung 
stehenden  Ackerfiarcellen  gesüitteten  ferner  die  Aufdeckung  des  die  Via  sagularis 
begleitenden  Ilauptkanals  auf  eine  Lange  von  100  m,  sowie  der  Umfassungsmauer 
und  der  äusseren  Widlstrasse  in  gleicher  Länge.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit 
wurde  der  Erforschung  der  beiden  Seitenthore  des  Lagers  zugewendet,  welche 
nach  der  Disposition  des  Ganzen  zum  Theil  unter  der  Provinzialstrasae  liegen 
mussten.  t'^te  hier  unter  grossen  Schwierigkeiten  ausgeführte  Ausgrabung  förderte 
dann  auch  Fundamentreste  von  Thorpfeilern  von  1,80  m  Breite  und  1,60  m  Tiefe 
und  zwischen  ihnen  die  Spuren  eines  1,40  w  breiten  Kanals  zu  Tage.  Ein  be- 
friedigendes Bild  von  der  Anlage  beider  Thore  konnte  indess  vor  der  Hand  nicht 
gewonnen  werden,  weil  verschiedene  äussere  Umstünde  hindernd  entgegenwirkten. 
Unter  den  Funden  der  Grabungen  verdienen  eine  sehr  schöne  Bronzelarape  mit 
Maske  (WOfKl)^  eine  stemiormige  Bronzeverzicmng  (8901  )j  ein  nängeschmnck  in 
Gestalt  einer  Vase  (8823),  ein  Bronzedeckel  in  durchbrochener  Arbeit  (8902)  und 
ein  Thonschüsselchen  mit  Marmorlasur  (9138)  eine  besondere  Erwähnung. 

Erfreu  Liehe  Resultate  lieferte  auch  eine  zweite  Ausgrabung,  welche  zu 
Niederbieber  im  Anschluss  an  dort  gemachte  und  für  das  Museum  er- 
worbene Funde  (9039—9083)  in  den  Monaten  Februar  und  März  veranstaltet 
wurde.  Sie  lehrte  zunächst,  dass  das  von  einem  Feldarbeiter  angetroffene  Mauer- 
werk einem  die  Umfassungsmauer  des  dortigen  Castells  Dankirenden,  3,25  m 
breiten  und  2,40  m  tiefen  Thurm  angehörte,  mit  dessen  Aufnahme  sich  das  Museum 
begnügte,  A\\  die  Aufdeckung  des  Castells  durch  die  Heichs-Liraes-Commission  zu 
erwarten  ist.  Dagegen  wurden  auf  zwei  nach  dem  Dorfe  hin  gelegenen,  genauer 
untersuchten  Parcellen  drei  bauliche  Anbigen  ermittelt,  von  denen  zwei,  da  sich 
ihre  Mauern  in  die  Ijcreits  mit  Frucht  bestellten  Nachbarfelder  hinein  erstreckten» 
nicht  ganz  freigelegt  wurden.  l  >as  dritte,  unmittelbar  an  die  nach  Melzbach 
führende  Strasse  anstoasende  Gebäude  ergab  «ich  als  eine  beinahe  viereckige, 
12,25  f/i  breite  und  9,50/»  tiefe  Anlage,  welche  im  Innern  einen  gegen  die  West- 
mauer angelehnten,  >>,70  m  breiten  und  3,20  m  tiefen  ummauerten  Raum  umsehloss. 
In  diesem  fanden  sich  ausser  einer  Anzahl  von  Nägeln,  Klammern  und  Ueräthen  aus 
Eisen  mehrere  Bronzegegcnstände  (9093—9137),  darunter  ein  hübscher,  mit  Thier- 
figuron  verzierter  Halbdeckel  eines  Getäsaes  (9129),  ein  Medaillon  mit  der  Dar- 
stellung des  (lorgoueion  (9084)  und  zwei  vergoldete  Buchstuben  aus  Bronzo 
(9fM4  und  913(0-  fenier  als  kostbarstes  Fundstück  ein  in  zwei  Hälften  zerbrochener, 
41  em  hoher  Bronzekopf  de»  römischen  Kaisers  Gordianus  111  (9132),  welcher 
einen  der  wichtigsten  Beslandtbeile  des  Museums  bilden  winL  Der  Kopf  im 
Verein  mit  dem  ebenfalls  dort  ausgegrabenen  Fragment  eines  Altarchens  aus  Tuff- 
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stein    (9093)   tind    dem    Obertheil    einer    kleinen    Bronzebasis     mit    der    In 
IN- H-D*  D -(9045)  legen  die  Vermuthung  nahe,    in  dem  kleinen  Gebattdeöt| 
dem  Cnltus  gewidmete  Anlage  zu  erblicken. 

Der  Zuwuchs  der  8amndungen  betriigt  412  Nummern,    wozu    noch    41  Stdl 
kommen,  welche  als  Depositen  der  Reichs- Limes -Commission   in   besondereni  b* | 
ventar  verzeichnet  wurden.    Unter  den  Erwerbungen  sind  hervorzuheben:  drä  pt^  1 
hisiu tische  Steinhsiramer  und  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze  (9032 — 90H4),   temi 
an  römischen  Gegenstiinden :   Gruppe  des  Ziehenden  Aeneas  mit  Anchises  und  JU- 
canius  (8731).    AUur  mit  der  Darstellung  der  Matronen   und  einer  Opferscenc  la  | 
Kalkstein  (8785),   Torso  einer  weiblichen  Gewandfigur  aus  Marmor  (8695), 
VotivaltärL'  an  den  Jupiter  und  einer  an  bisher  unbekannte  Mutronen  (878ö,  SM,  | 
8TH8),  Güldring  mit  Gluslluss  (SS03),  zwei  goldene  Medaillons   mit   Mosaikeinb^ 
(8750,  8751);    aus    Bronze    eine    Anzahl    verzierter    Beschläge   (8733,  874.'>,  8HH| 
8964,  y037),  darunter  einer  eines  Kastehetis  mit  mythologischer  Darstelluttg  (^^| 
ein    hCibsehes.    zugleich    als    Geldbörse    dienendes    Armband  (H87ü),    Figur 
nackten  Jünglings  (8747);  aus  Thon  14  Lumpen  mit  bildlichem  Schmuck  (8752 — t*7Ct| 
87B8,  87<i9^  8i)3ü),    und    eine    in   Gestalt    eines    Schneckengehäuses  (877(^,   drö  1 
Becher   mit    Inschriften  (8772— 8773,  8795);    endlich   aus    Glas   zwei    fiisslumifie  I 
Fbisehen  mit  Inschrift   im   Boden  (8952,  8988),    sowie  ein    mit    aufgeschmulxena  | 
blauen  und  gell>eti  Ranken  reich  verziertes  Placon  (9028). 

An  Geschenken  wurden  dem  Museum  zugewendet:  von  Prau  Alexander  B Uli  1 
in  Elherfeld  ein  Votivultar  des  llereules  mit  Inschrift  aus   Brohl  (^774),    von  di?| 
Stadt  Bonn    eine  Anzahl    bei   Kanalbauten   getumlener  Thongefässe  (*i7&4 — 8^1]^  1 
von  Herrn  011  endo rff- Wilden  ein  Fingerring  aus  Bronze  und  mehrere  Nadeln 
Bein    (^775— 8TH4),    von    Herrn    Hauptmann  a*  D.    Th.  Iloffmann    eine    ÄinüM  | 
kleinerer  Alterthümer  aus  seinem  Besitze  (8930—8943),    von  Herrn  Wasserwerki» I 
Director  Thomezek    ein   Rohr    der    alten ,    von    Schweinheim    nach     Godesb^^r^ 
führenden  Wasserleitung  (S949),  von  dem  Königlichen  Rentmeister  Herrn  AJexandf* 
von  Claer  eine  auf  seinem  Grundstück  gefundene  Aachenurne  mit  Knocheiirest- r 
(9Cr27),  von  Herrn  Th.  Obladeii  auf  Gut  Kühlaeggen  bei  Weilerswist  ein  srl 
Thonbecher  (9133)  und  von  Herrn  Birrenkoven  in  Gross- Vernich  zwei  fr.^ 
ThongerUsse  und  zwei  Bronzebeseblagstücke  (9134  —  9137). 

Nachdem  die  Aufstellung  der  Sammlungen  im  neuen  Gebäude   im    Laufe    1 
Frühjahrs  bewerkstelligt  war,  ist  das  Museum  am   12.  Juli  eröffnet  worden. 

Klein,  Museumsdirector. 


Das  Urnenfeld  von  Eilsdorf 

Schon  seit  längerer  Zeit  waren  in  der  Nähe  von  Eilsdorf  (nördlich  vom  Häj, 
unfern  Halberstadt)  Anzeichen  von  einem  Urnenfriedhofe  zu  Tage  getreten,  widJ 
vereinzelte  Funde  kamen  nach  Anderbeck  und  Halberstadt.  Sie  erweckten  diel 
Aufmerksamkeit  des  Gutsbesitzers  Herrn  A.  Vasel  in  Beierstedt  bei  JerxJidfli,| 
der  bereits  die  Gräberfelder  sowohl  auf  der  heimischen  Feldllur,  wie  auch  die  % 
Jerxheim  in  mustergültiger  Weise  aufgedeckt  hatte.  Der  Besitzer  jener  Gnuut^l 
stücke  von  Eilsdorf,  der  Oekonom  Herr  IL  Moetefindt,  gestatlotc  Hern)| 
Vasel  bereitwilligst,  auch  hier  zu  arbeiten,  und  so  sind  denn  nach  und  nuchl 
68  Gräber  eröffnet  worden.  Bei  diesen  Ausgrabungen  muss  dem  Eifer  und  derj 
l^msieht  des  Oekonomieaufaehers  A.  Koch  aus  Beierstedt  beBonde^'e  Anerkeununi^ i 
gezollt  werden. 
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Die  Gräber,  welche  äusserlich  nicht  erkennbar  waren,  lagen  in  ver- 
chiedeiK^r  Tiefe  des  sehwarzen  Ackerbodens.  Manche  hatte  der  Pflug  schon 
lerniebtet,  manche  waren  noch  ünver- 
'letzt.  Die  Urnen  standen  nicht  frei  in  der 
Erde»  sondern  waren  auf  mancherlei 
Weise  gesichert.  In  der  Regel  war  für 
das  Gratigefäss  eine  Steinkiste  mit  Stein- 
paekiuig  hergerichtet,  doch  fanden  sich 
äüch  Kisten  ohne  Packnng,  Sie  lagen 
durch  einander.  Einmal  waren  Steinplatten 
zeltfrirmrg  aufgestellt,  und  wieder  ein 
anderes  Ma(  stand  die  Urne  in  einer 
Packung,  die  nur  aus  wenigen  Steinen 
bestand.  Zwei  Urnen  »tanden  ganz  frei 
in  der  Erde. 

Die  Steinkisten  enthielten  gewöhnlich 
eine  Urne  nebät  einem  Beigelasse,  doch 
wurden  auch  wohl  3  Urnen  in  einem 
KamnuTchen  gefunden.  Einmal  wurde 
eine  Kiste  mit  Steinpackung  geültnet,  in 
der  die  Knochenreste  aussen  rings  um  die 
Urne  hemmgelegt  waren.  Diese  selbst, 
mit  einem  Decke!  verschlossen,  war  leer 

Ein  Hoigefäss  stand  daneben.    Zweimal  stand  das  Beigefllss  nicht  neben  der  Urne, 
Sondern  befand  sich  innen  aof  den  Knochenstücken. 

Die  Urnen  seihst,  von  denen 
32  heil  herausgehüben  wurden, 
sind  auch  hier  grosse»  bauchige 
Tupfe  mit  weiter  OelTnung.  Sie 
haben  keine  Henkel  und  weisen 
keinerlei  Verzierung  auf.  Unter 
ihnen  sind  einige  von  ganz  her- 
vorragender Bedeutung.  Da 
sind  zunächst  drei  Gesichts- 
urnen mit  Thürverschluss. 
Die  kleinste  von  ihnen  (Fig,  1) 
ist  19  fmt  hoch.  Der  Kopf  mit 
den  grossen  Ohren  geht  ohne  Hals 
oder  irgend  welchen  Absatz  sofort 
in  die  GefäBslinie  über.  Auf 
dem  Haupte  liegt  eine  flach  ge- 
wölbte Mütze,  ganz  ahnlich  den 
Deckeln  der  westpreussischen  Ge- 
sichtanrnen.  Unterihr  hervor  fallen 
die  Haare  in  die  Stirn.  Vor  den 
groggen  Ohren  sind  zwei  schräg 
niedergehende  Linien  eingeritzt, 
ob  Locken,  ob  Kopfschmuck  steht 
dahin.  Die  Augen  sind  in  Form 
von  Kreisen  eingeritzt.    Wie  bei 


Fig.  2, 


L 
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Schiefc  G<?6ichtsunitn 
Sttroanaiclit, 


Fig,  8  B. 


Schiei'o  GL'aiclitsunie. 
Seitenansicht 


ilen  pomerelliBcheoOesichtjtir^ 
fehlt  auch  hier  der  Mund.  Etm 
tiefer  ziehen  sich  3  einmtan 
Linien  herum,  welche  v^ 
ketten  andeuten  solJen. 
fallendste  ist  die  Oeftnung.  Wä- 
rend  bei  den  Gesichtsur 
Weichsellandea  immer  iJ 
als  Deckel  behandelt  i»t,  beüocin 
sich  die  OefTnung-  hier  vorn  mt\a 
Mitte  des  Gerüsses.  Das  gn>tte 
viereckige  Loch  hat  wie  • 
unien,  ringsum  einen  ha 
zur  Aufnahme  der  ThtLrplfltte; 
zwei  Löcher  in  den  Seiten  hieitt» 
den  nicht  mehr  vorhandenes 
Thtirstab  fest.  Um  die  gf^aHi 
Weite  der  üme  läuft  ein  Buitf 
aas  drei  eingeritzten  Lmieo, 
darunter  zieht  sich  ein  ähnlid» 
behandeltes  Zickzackband   hin. 

Eine   zweite    Urne    (No.  II) 
stellt  sich  ebenfalls  als  Gesicbti* 
urne     mit    Thürverschlusg     dar 
(Fig.  2).     Sie  ist  fast  doppelt  « 
hoch,    als  jene,    näniJich   35  c«. 
Auf  dem  Kopfe  sitzt  eine  flach  ge- 
wölbte Mtitze  mit  überstehcndeM 
Rande.      Sie    weist     zwei     am- 
centrische  Kreise  auf,  die  dtinh 
Radien   mit   einander    verbunden 
sind.    Die  Augen  sind  eijigentxt 
der  Mund  fehlt  wieder.    Vom  die 
gi-osse    vierseitige    Oeffnung,    m 
deren   Falz   die  Löcher   für  den 
Thürstab   sitzen.      Diese    beiden 
Gesicht^urnen  standen  zusammen 
in  einer  Steinkiste  ohne  Packung, 
und  zwar  nach  Westen  gerichtet 
Die       dritte       GegichtsurDf 
(Fig,  :^  A  und  II  Nr,  50J  ist  29  em 
hoch.    Sie  hat  eine  ganz  Üai^hv, 
überstehende      und      onrenderle 
Mütze.     (Der  umziehende  StricJi 
unterhalb    derselben    rührt     ron 
einem  Bruche  her.)    Die  Na^e  ist 
stark  gebogen.    Augen  sind  nidit 
eingeritzt,    doch  erscheine]]  hkf 
auf   der    auch    sonst    imeb«ii«a 
Oberfläche    xwei    flache, 
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wahrnehmbare  Erhöhungen,  die  vielleicht  beabsichtigt  sind.  Der  Mund  fehlt 
wieder,  auch  Verzierungen  sind  nicht  vorhanden.  Die  Thüröffnung  ist  genau,  wie 
bei  den  beiden  anderen,  behandelt.  Auffallend  ist  noch  die  unregelmässige  Form 
dieser  Urne.  Der  grösste  Durchmesser  liegt  nicht,  wie  bei  jenen,  in  der  Mitte, 
sondern  vielmehr  im  untern  Drittel;  auch  fällt  die  Vorderseite  steil  ab,  während 
der  hintere  Umriss  stark  ausgebogen  ist.  Diese  Gesichtsurne  stand  allein  in  einer 
Steinkiste  ohne  Packung  und  war  nach  Norden  gewendet.  —  Ausserdem  wurde  auf 
dem  Umenfelde  die  Schliessplatte  einer  anderen,  vollkommen  zertrümmerten  Thür- 
urne  gefunden. 

Es  zeigt  sich  bei  diesen  3  Gefässen  eine  Verbindung  der  Thtlrume  und  der 
Gesichtsume,  welche  ausserordentlich  bedeutungsvoll  ist 

Noch  ein  viertes  Gefäss  verdient  ganz 
besondere  Beachtung.  Es  ist  die  Urne 
No.  7  (Fig.  4),  welche  aus  einer  Steinkiste 
stammt  Sie  ist  23  cm  hoch  und  hat  die 
Form  eines  gebauchten  Topfes  mit  weiter 
Mündung.  Die  kleine  Standfläche  ist 
kreisrund,  aber  der  obere  Theil  wird 
OTal.  Dicht  über  der  Umbruchstelle 
sitzen  3  spitze  Buckel.  Aber,  und  das 
ist  nun  das  Eigenartige  dieses  Grefässes, 
die  Mündung  ist  nicht  ofTen ,  sondern  mit 
einer  Platte  geschlossen,  in  die  eine 
länglichrunde  OefTnung  eingeschnitten  ist. 
In  diese  wurde  der  bewegliche  Deckel 
eingeklemmt.  -  pj^  4    Plattenume. 

Die  Urnen,  die  immer  auf  einem  Steine  standen,  waren  mit  einem  Thondeckel 
zugedeckt.  Einmal  lehnte  auch  ein  Deckel  an  der  Urne,  während  ein  zweiler 
darauf  lag;  ein  andermal  lag 
er  in  dem  Topfe  auf  den 
Knochen.  Diese  Deckel  sind  von 
dreierlei  Art.  Es  wurden  14  Stück 
erhoben,  welche  flachen,  ge- 
henkelten Näpfen  gleichen 
(Fig.5).  Mützendeckel,  deren 
niedergeschlagener  Band  den 
Hals  des  Gefässes  einschliesst, 
fanden  sich  8.  Zwei  dieser 
Deckel  zeigen  unterwärts  eine 
weisse  Färbung,  als  seien  sie 
bemalt.  Eine  Urne  (Fig.  6),  die 
ganz  ähnlich  verziert  ist,  wie 
die  kleine  Gesichtsume,  mit 
welcher  sie  in  einem  Grabe 
stand,  war  mit  einem  Stöpsel- 
deckel  verschlossen.  Letzterer 
hat  einen  ganz  flachen  über- 
stehenden Kopf,  und  sein  unterer 
cylindrischer  Theil  steckt  im 
Urnenhalse. 


Fig.  5. 

Urne  mit  Schalen dcckel. 

Nr.  81.   14  c//i  hoch. 


Fig.  9. 
10,5  cm  hoch. 


Fig.  8. 
10,5  cm  hoch. 


fand  sich  auf  dem  Boierstedter  Urnenfeld€\  Nr.  31  (Fig.  9)  ist  ein  ovales  Näpfchen 
mit  '2  Schnurhenkeln;  am  untern  Theile  wird  das  Zickzackband  aus  zwei  breiteren 
Riefen  g-ebiUiet.  Nr.  (r2  (Fig.  10)  ist  ein  Zwillingsgefäss,  wie  es  in  der  Lausitz  so 
oft  vorkommt.  Die  beiden  Töpfchen  sind  durch  einen  Henkel  verbunden.  Diese 
b»M(l(ii  (lefiisse  stand(Mi  in  oinom  Grabe. 
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Es  sind  auch  noch  vier  ganz  kleine  Näpfe  (davon  einer  gehenkelt)  anzuführen, 
Yon  der  Art,  die  als  Rinderspielzeug  bezeichnet  wird. 


Fig.  10. 
8,5  cm  hoch. 

In  den  Urnen  lagen  die  Rnochenreste,  und  nur  in  einem  Dritttheile  fanden 
sich  zwischen  den  bröckligen  Stücken  oder  oben  aufliegend  Beigaben.  In 
19  Gräbern  bestanden  dieselben  aus  Bronze.  Es  sind  Reste  ganz  schlichter 
Schmuckgegenstände:  Stückchen  von  Bronzeblech,  Gewinde  aus  Draht,  zer- 
brochene Nadeln  (Pig.  11  bis  16).  Letztere  sind  sehr  einfach,  der  Kopf  ist  nur 
wenig  gegliedert.  Eine  Nadel  (Fig.  12)  hat  oben  eine  kleine  Schale.  In  der 
kleinen  Gesichtsurne  No.  20  lag  eine  blaue  Glasperle  mit  3  weissen  Ringen,  ein 
kleiner  Bronzering  und  das  Bruchstück  eines  Anhängsels  (Fig.  17).     Dies   ist 


Kollennadel, 
verbogen. 


Fig.  II. 


Fig.  12.        Fig.  13.         Fig.  14.    Fig.  16.  Fig.  16. 

Sämiiitlich  Vj. 


—    58    — 


ans  2  conceDtrischen  Ringen  gebildet,  zwischen  denen  ringsam  6  Kretäe  man^ 
sind.    Es  hat  4,5  an  im  Duichmeauer.   Aus  einigen  Urnen  wurden  auch  Schletfn*! 
ringe  (Fig,  18)  mit  einer  Encischleife  aurgenommen.     Sie  haben    2*/«  WiniiODgÄl 
Eine  kleine  Bebeibe  {Fig.  19)  ist  in  der  Mitte  durchbohrt. 


Fig.  17. 


Fi^.  19. 


Fig,  18. 
Sßrnmtlicb  "/p 

Zwei  Gräber  enthielten  Bronze-  und  Eisenatückchcn.  In  einer  ürw  I 
lagen  nur  Eisensachen:  Theile  ein^T  Nadel  oder  eines  Schmssels  (Pi^.  W)  wA\ 
kleinere  Bruchstücke  eines  Gegen  Standes  von  nicht  erkennbarer  Bestimmose  ] 
(Fig.  21).     Waffen,  Fibeln  und  Münzen  fanden  sich  nicht  vor. 


9  '* 


Fiff.m   Vi*  Fig.  21.   V,. 

In  der  üme  Nr.  46  lag  auf  den  Knochen  ein  Bündelchen  wo  hl  erhalten  er  Reste 
von  Pflanzen;  es  sind  lange,  dünne  Stengel  mit  Knoten.  Herr  Dr.  Buarhaa  hatte 
die  Güte,  diese  Pflanzen  zu  bestimmen:  es  ist  Schachtelhalra,  Equisetum  Cpalustrt*?). 

Die  Zeitbestimmung  des  Eilsd  orfer  Urnen  feldes  kann  bei  der  Spärlich  keil  diT 
Beigaben  nur  eine  unsichere  sein,  unter  den  <j8  Gräbern  zeigte  ein  DntiUu41 
Schmucksachen.  Es  lagen,  wie  bereits  bemerkt,  in  19  Urnen  nur  Bronzcsttickchfru 
in  zwei  Urnen  fand  sich  Bronze  und  Eisen  zusammen,  und  nur  eine  Dnio  hailt 
allein  Eisenreste.  Schon  dieses  ZahlenverhäUnis»  lägst  vermuthen,  dass  diw 
ümenield  der  ausgehenden  Bronzezeit  angehört.  Dies  wird  auch  durch  dnEeht 
Fundstücke  bestiitigt.  So  weisen  die  Schleifenringe  (Fig.  18)  auf  die  jüngtit 
Bronzezeit  hin.  Eine  Bronzenadel  (Fig.  U,  leider  ohne  Kopf)  ist  zweimal  go» 
bogen,  so  dass  sie  als  Bruchstück  einer  Schwaiienhalsnndcl  erscheint.  Auch  iliewp 
würde  für  die  angegebene  Zeit  sprechen.  Die  blaue  Glasperle,  die  zwischi'Ji 
Bronzestückchen  lag,  wird  auch  hier,  wie  auf  anderen  ürnenfoldem,  die  h<*nuo- 
nahende  Eisenzeit  andeuten.  In  Zahlen  ausgedrückt,  durf  man  die  Gilsdorfer 
Gräber  etwa  in  das  4,  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  «etzen. 

Siimmtiiche  Fnndgegenstünde  bilden  einen  Thcil  der  prähistorischen  Sammlon 
des  Herrn  Yasel  zu  Beierstedt  Th.  Voges^  WoIfenbötieL 
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Alte  Ansiedelungen  aus  der  Eisenzeit  an  der  Havel. 

Nachgrabungen  in  einer  Sanddüne,  nordwestlich  von  Rathenow  9  km  entfernt, 
nd  bei  dem  Dorfe  Parey,  rechts  der  Bavel^  von  dem  Dorfe  \\^  km  südöstlich 
Bgend,  welche,  vor  dera  langen  Dünenzug  hervortretend,  sich  anffallend  machte, 
teil  unter  einer  libergewehten,  20  cm  tiefen  Decke  von  hellem  Sande  ti  ei  seh  warzer, 
5randresle  enthaltender  Sand  in  etwa  80  cm  Tiefe  lagert,  ergaben:  aufgeschlagene 
Röhrenknochen^  Knochen  von  Vögeln,  als  Pfriemen  bearbeitete  Knochen,  Fisch- 
schuppen,  Scherben  meist  kleinerer,  gut  gebrannter,  ornamentirter ')  (Koch-)  Gefaase, 
femer  drei  eiserne  Messer,  eine  eiserne  Nadel,  einen  zierlichen  eisernen  Sporn. 
Die  Scherben  sind  im  Brandschutt  verstreat  und  bereits  als  Seherben  in  denselben 
gelangt. 

Die  Däne  liegt  an  einem  verästelten  Arm  der  Havel,  ihr  gegenüber  innerhalb 
der  Verästelung  eine  Bodenerhebung,  welche  den  Namen  ^Schanze''  führt- 

von  Älven sieben,  Schollene. 


Funde  bei  der  Ausgrabung  des  Nordostsee- Kanals  in  Holstein. 

Vgl,  1893,  S.  32. 

Es  liegen  Berichte  vor  Seitens  der  Kanal -Kommission  vom  L  März  1893  bis 
Uli  Febr.  1894  und  Seitens  des  Bauamtes  V  vom  1.  Febr.  1893  bis  3K  März  1894. 
Diese  Berichte  leiden  an  einer  gewissen  Unübersichtlichkeit,  da  dieselben  Funde 
sich  in  verschiedenen  Berichten  wiederholen  und  nicht  einmal  chronologisch  ge- 
ordnet sind.  Ausserdem  fehlen  meist  genauere  Bezeichnungen  der  Natur  der 
Gegenstände,  insbesondere  aber  Bestimmungen  der  natarwissenschaftlichen  und 
archäologischen  I<\indc.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  ein  Urtheil  über  die  gegen- 
seitijie  Stellung  dieser  Funde  zu  einander  zu  gewinnen.  So  wurden  einige 
Menscbenschädel,  zum  Theil  in  betrachtlicher  Tiefe,  gefunden,  ohne  dass  irgend 
etwiiü  Weiteres  über  sie  bemerkt  ist  (Bericht  des  Bauamtes  No-  241  und  249,  der 
Kanal -Kommission  No.  21  und  24).  Unter  den  Thierknochen  werden  erwähnt  ein 
Renthierschädel  (Bauarat  No.  276),  gefunden  im  Warleberger  Moor  1892,  und 
drei  Stücke  eines  Renthiergeweihes  (Bauamt  No.  282,  K.  K.  I.  No.  H»)  von  daher, 
August  1893,  sowie  drei  Walfischwirbel  (das.  No*  2t)4),  bei  Boggerungen  in 
einer  Tiefe  von  10,6—12,0  (wo?J,  und  ein  aus  2  Stücken  bestehender  Walfisch- 
knochen  (Kanal -Kommission  No,  16)  ohne  w^eitere  Angabe;  ausserdem  mehrere 
Hirschgeweihe,  darunter  (Bauanit  No.  281  >  Kanal-Kommission  No.  15)  eines,  das 
„als  Werkzeug  benutzt  war'',  gefunden  auf  dem  trockengelaufenen  Grunde  des 
Elmhuder  Sees  in  der  Nähe  einer  Insel,  6  m  unter  N.  N.  im  Kiei,  Auf  der  Insel 
wurde  ein  Umenscherben  getroffen.  Ein  zw^eites  ähnliches  Hirschgeweih  (K.  K,  L 
No.  U)  ist  schon  früher  (Nachrichten  f.  1893,  S.  32)  erwähnt. 

Unter  den  Naturohjekten  sind  erwühnenswerth  5  Bernsteinstücke  im  Gewicht 
Ton  159j  35,  4,  2  und  1  (=  201)  ^^  bei  km  30,6  und  14,0  K.N.  (Kanal-Kommission 
No.  12,  Bauamt  No.  236),  sowie  ein  Stück,  gefunden  am  28»  October  1892  bei 
km  28—28,5  auf  der  Höhe  -f  20,0  in  einer  ScMcht,  welche  Braunkohle,  Mergel- 
brocken und  viele  ganz  kleine  BernsteinÄtücke  enthielt  (Bauamt  No.  261);    dieses 


1)  Die  in  einigen  Skusen  angegäbenen  Ornamente  sind  der  Kehrsahl  nach  aufgemacht 
slavische.  R.  V. 
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Stück  wird  ^wegen   seiner  Grösse  und  den  "Ritzen   an  der  oboren   Seite"    ^i* 
sonders  bieresaant  bezeichnet;  es  wog  diu  ff  (K,  K.  II.  No.  4),   —    Feifier  wet^\ 
aufgeführt    Samen    der    Cratopleura    holsatica»    einer    jet^t     ausgesti  f! 
^aeeartigen*'    Fllanxe   aus    der   Familie    der  Cabomboideen    (vgl.    Webe/.    .Si 
Jahrb.  f.  Mineral.  1.  11.5  u.  IL  627).     Dieselben  lagen  in  einem  inteiiglacialeD  Tarf-I 
lager  bei  Gr.  BoruhoH  ifiwischen  km  28^5—28,6  am  Westufer  des    Kauafs,  3— 4t| 
unter  der  Oberaiiche  (K.  K.  IL  No,  11)  und  Banamt  No.  237). 

Aus  dem  früher  besjchriebeneu  Grabhügei  bei  Lüttjen  -  Born  holt  (Kki-I 
richten  für  189;-4,  S.  32)  werden  aufgeführt  eine  Lanzenspitze  in  LederuiniiOtto^  I 
und  ein  Bronzedoleh  in  hölzerner  Scheide  (Bruchstücke;,  gefunden  am  2.  Mai  IM  j 
(Bauamt  No.  23JS  u.  R.  K.  L  No.  2),  sowie  Bruchstücke  einer  Bronzenadel  ui  { 
2  Bernateinperlen  (K.  K.  L  No.  59),  schon  erwähnt  in  den  Nachrichten  (a.  a.  0,), 

Sonst  iat  nur  ein  Bronzebeil,    in  2  Stücke  zerbrochen^    in   einer  Tief«  ra 
1— 3tA4  auf  der  Gemarkung  Wennhüttel,  Kr  Südcrdithmarschen,  im  Juni   1895^1 
funden  (K,  K.  No.  3,  Bauamt  No.  268)  und  ein  ^Btück  Erz**,  bei  km  43,88  m  m^  \ 
Tiefe  von  +  12,70  im  sandigen  Kleiboden  (K.  K.  I.  No,  2«)  notirt. 

Von  den  Schwertern  (K.  K,  L  No.  '2\^,  IL  No-  9.  Bauamt  No,  272)   ist  nirgv!c4« 
das  Metall  angegeben;    es    darf   wohl  angenommen   werden,    dass    sie    aus    Etirti 
waren.    Nur  eines  derselben  (ßauamt  No.  246),    das  am  2L  November  1802 
Bagger  Brunsbüttel  an  der  Südseite  bei  k:m  68,0,    etwa  b  m  unter    dem    fr&heral 
Grunde,    aus  Sand    und    Moor    ausgebaggert  wurde  (Bauarat  No.  24G),    wird  &lil 
K ar 0 1  i nge rsch we rt  b e zeich ne t 

Unter  den  alteren  prähistorischen  Funden  mögen  2  Pfeilspitzen  •«! 
Knochen  (K.  K.  II.No.  8,  Bauamt  No.  271)  henrorgeboben  werden,  die  aa 
8.  IL  Aug.  1893  bei  km  62J — 62,2  zwischen  Moor  und  Sand  2w  tief  gefuni]««: 
wurden,  sowie  vei-schiedene  Steinbeile  und  Steinäxte  (ohne  weitere  Bezeichnutu* 
des  Geateines)  aus  sehr  verschiedenen  Tiefen  (Bauamt  No.  235,  240,  283,  2W, 
die  beiden  letzteren  gefunden  in  Osterrade  und  Holtenau  im  September  I8i*:i  ttfld 
März  1894,  vgl.  K.  K.  L  No.  23  u.  IL  No.  17  u.  18).  In  welche  Zeit  die  beiden, 
auf  einander  passenden  Mühlsteine  aus  Granit  von  je  50  cm  Durehmester 
(K.  K,  U.  No.  5),  aus  dem  Boltenaubett  in  einer  Tiefe  von  -f  17,10  bei  der  Nfm> 
baggemng  gefordert,  der  durch  lochte  Stein  vom  Saatsee  (K.  K,  I.  No.  27)  nod 
die  Steinkugel,  bei  km  77,3  im  Bette  10  m  unter  der  Erdoberfläche  gefundea 
(K.  K.  L  No.  42)^  zu  setzen  sind,  ist  nicht  erkenntlich. 

Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  nach  Abachluss  der  Erd-  und  Baggerungsarbeitea 
die  gefundenen  Gegenstände  durch  Sachverständige  im  Zusammenhange  nutersucheo 
und  bestimmen  zu  lassen.  Rud.  Virchow. 


Die  „olde  Burg''  im  Heidener  Venne,  Miinsterland. 

Nördlich  vom  Gute  Bannholt  in  der  Nordicker  Baiierschaft  beßjideu    sich  im 
schwarzen  Vena,    dort,    w^o    der   zum    weissen  Venn    führende    breite    Weg  dai 
schwarzen  Bach  überschreitet,  Reste  einer  alten  Erdbefestigung.    Diese  BefestigTitv 
zieht   sich    in    der  Form    eines  Rechteckes    mit  abgerundeten  Ecken   von   V 
nach  Osten.    Die  Wälle  an  dem  westhchen  Theüe  des  Werkes  sind  verhaUi 
massig  noch  gut  erhalten,  gegen  2  m  hoch  und  8  m  breit.     Der  Südwall   ist 
weise  zerstört,  jedoch  noch  in  seinem  Laufe  erkenntlich,  W'ährend  der  Ostwall 
ein  Theil  des  nördlichen  durch  Gradelegung  des  schwarzen  Baches  und   WieseQ» 
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«ütorcn  verschwunden  ainiL  Um  dieses  Erdwerk  henmi  breitet  sich  ein  vier- 
■ckiges  Planum  von  etwa  3(J  Morgen  trockenen  Haidegrundes  aus,  wohingegen 
Bie  sonstige  tlmgehun^^  aus  Müoren,  Sümpfen  und  Brüchen  besteht  Wallgräben 
Hbd  nicht  vorhanden.  Dieses  Planum  mit  der  Umwallung  war  wahi^eheinlich  ein 
Hiaraehlager  und  dürfte  letztere  das  Praetorium  (Kemwerk,  Citadelle)  des  Lagers 
KWesen  sein. 

B  *U  Stunden  östlich  von  dem  Walleinschlusse  befindet  sich  im  Keekenschen 
weissen  Venu  ein  sumpfiges,  mit  kleinen  Erdhügeln  bedecktes  Terrain,  der  sog. 
HeidenkirchhoF,  und  Vi  J^Uinde  westlich  am  Vennebache  liegen  im  Moore  die 
Stümpfe  einer  alten  Dammsti^asse^  die  sog.  Rrdbrüggini.  In  dieser  Gegend  verläaat 
die  Dälniener  Landstrasse  ihre  fast  schnurgerade  Bahn,  weicht  erheblieh  nach 
Süden  aus  und  biegt  erst  nach  T/^ stündigem  Laufe  wieder  nach  Norden,  schlägt 
hier  beim  Letter  Klüsencr  einen  Bogen  und  liiuft  dann  wiederum  in  gerader,  aber 
südlicher  Richtung  auf  Dülmen  zu.  Der  bogenförmige  Theil  der  Strasse  bei 
Rlüsener  heisst  der  Heiweg  (tleerweg).  Wahrscheinlich  wird  die  Diilmener  Land- 
stnisse  von  den  Erdbrüggen  bei  Dülmer  bis  zum  Klüsener  in  alten  Zeiten  einen 
mehr  nördlichen  wnd  ebenso  gracien  Tractus  gehabt  haben^  wie  dieses  von  Borken 
bis  Dülmer  (Vennemann)  der  Fall  ist. 

Die  vorhin  erwähnte  Unwvallung  hersst  nun  die  ^olde  Burg'*  und  die  nächste 
Umgebung  ^an't  olde  Burg*^  Sie  muss,  wie  schon  gesagt,  ein  Marschlager  ge- 
wesen sein.  Unter  Burg  (aus  dem  altgerm,  burgos)  verstand  man  einen  künstlich 
eingehegten  Raum  (Hagen),  in  welchem  sich  der  Schwache  vor  der  rohen  Gewalt 
des  Stärkeren  bergen  konnte,  ohne  Rücksicht  auf  Grösse»  Befestigungsart  und 
Lage.  Derarlige  primitive  Anlagen  finden  wir  auf  Bergen  (z.  B,  die  Wall  bürgen 
im  Sauerlande j  und  in  Sümpfen.  Unsere  olde  Burg  war  nun  eine  derartige  alte 
Befestigung.  Zum  Edelsitxe  konnte  sie  woHl  schon  aus  dem  Grande  nicht  gedient 
haben,  weil  das  umgrenzende  Gelände  stundenweit  aus  Mooren  und  Brüchen  be- 
steht und  sich  dort  keine  Spuren  vtm  Kultur  entdecken  hülsen.  Es  fragt  sich  nun^ 
aus  welcher  Zeit  rührt  diese  WallburgV  ist  sie  sächsischen,  germanischen  oder 
römischen  Ursprungs?  Die  abgerundeten  Wallecken  deuten  auf  letzteren  hin. 
Schlachten  sind  in  diesem  Terrain  geschichtiieb  nicht  nachgewiesen,  ebenso  hat 
eine  Localuntersuehung  bislang  nicht  stattgefunden.  Von  Schlachten  sind  aus  der 
Umgebung  von  Borken  nur  zwei  bekannt:  der  Sieg  der  Franken  über  die  Sachsen 
bei  Bocholt  im  Jahre  779  und  die  Schlacht  zwischen  den  Mansfeldschen  und 
Tillyschen  Truppen  bei  Stadtlohn  1623,  in  welcher  der  tolle  Christian  von  Braun- 
schw^cig  fteh  Letztere  kann  hier  aber  nicht  In  Betracht  kommen,  weil  die  ganze 
Anlage  keineswegs  dem  Fortifikationssystem  des  17.  Jahrhunderts  entspricht,  auch 
die  ganze  Gegend  für  den  Train  eines  neueren  Kriegsheeres  unpassirbar  ist. 

Aber  auch  aus  der  sächsischen  Zeit  dürfte  die  olde  Burg  nicht  stammen»  ob- 
wohl Sachsen  und  Pmnken  die  hier  fragliche  Gegend  pussirt  haben.  77^  n.  Chr. 
schlag  Karl  der  Grosse  hei  Fiocholt  die  Sachsen  und  warf  sie  bei  Nottal n  im 
Coesfeldschen  gänzlich. 

Die  Entfernung  nun  zwischen  beiden  Orten  ist  eine  derartig  geringe,  dasa  es 
weder  den  im  Fortifikationswcsen  unkundigen  Franken,  noch  dvn  fliehenden  Sachsen 
möglich  gewesen  sein  kann,  eine  regelrechte  Wallburg  oder  ein  Militärlager  auf- 
zuwerfen.  Nur  die  Römer  verstiinden  es  meisterlich,  in  so  kurzer  Frist  ein  ver- 
tbeidigungs rahiges  Lager  zu  errichten;  schon  als  Tiro  wurde  der  römische  Legions- 
Boldat  in  dieser  Kunst  ausgebildet,  und  er  war  stets  mit  Schanzzeug  versehen,  was 
bei  den  späteren  Kriegsvölkern  (Franken  und  Sachsen)  nicht  der  Fall  gewesen. 
Dass  die  fraghche  Wallburg  aber  germanischen  Ursprungs  gewesen  ist,  muss  sofort 
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Von  der  Unnd  gewiesen  werden  Die  Befestigungen  der  Germanen  waren  plnrn^^ 
ohne  alli^  Kunst  herfxestelite  Unnviv Illingen,  8ie  dienten  woniger  Vcrtheidij^r^* 
zwecken,  als  zum  Hammeln  der  KriegssUimme. 

Somit  bliebe  nur  noch  die  Aninihuie  übrig,  doss  die  olde  Burg-  der  Rest  naer 
römischen  Verschanzun^T  nnd  zwar  eines  Marschliigers,  ist    Die  Römer  haben  b»- 
kanntlicb  kurz  vor  und  nueh  Christi  Geburt  von  dem  festen  Stand la^er  Velera  M 
Xanten  aus  hnuüger  Westfalen  bekriegt     Von  dort  ans  liereii  nachweislich  mehrw! 
Heerstrassen    in    das    Innere  Westfiilens,     So  führte  u.  A,  die   eine    über  Die^M. 
HamminkeL  Dingden,  Bocholt  ;uif  Rheine;  eine  zweite  zweigte  sich   voti  dieser  bc 
Dingden    ab,    lief    durch   Rhcclelnüg£:t\    Westenborken,    wo   sie    bei     Huhntnf/^^r? 
(Hagen^Wnllberg)  auf  etwa  Aiii)  Schritte  als  Schulze  Lammers  Fahrweg  vofztig^^ri^ 
erhalten    ist,    fenier    durch  Griitlohn    und  Marbock   über  Engelrading'   and  Heidtü 
(die  heutige  Königstrus^e  daseibat  ist  noch  ein  Theil  derselben)  auf  die  Dülroeoef 
Landstrasse T    wo  sie  verschwindet;   jedoch   deute»)   die  obengenannten   ErdhrüK^ 
auf  einen  weiteren  Zug  über  die  olde  Burg  durch   die  Moore  zur  Ems    hin.    Di# 
Dülmener  Landstrasse  selbst  soll  nach  einigen  Forschern  ein  röraischer  MtUtänr(i|;  \ 
von  Cleve  über  Bocholt,  Borken  nach  Münster  führend,  gewesen  sein.      Auf  ein« 
dieser  beiden  letzteren  Strassen,    und   zwar   von  Üorken  bis  Dülmen,     werden  dif 
Pontes  longi,  die   ttingen  Brücken   des  L.  Domitius  gesucht,    welche    im  Jahre  r 
n.  Chr.  der  Unterfeidherr  Aalus  Caecina  auf  seinem  Rückzuge  von  der  Ems  mth 
Vetera  Castra  unter  grossen  Verlusten  passirt  hat    Die  Legionen  dieses   Feldherm 
hatlen  nehmlich  am  Rachezuge  des  Gennanikus  thcilgcnommen,    der   ron  NonJw 
her  in  Westfalen  einbrach  und  Alles  zwischeu  Lippe  und  Ems   verwüstete     Kciw 
Gegend  in  Westfalen  passt  aber  besser  auf  die  Beschreibung,  welche  Corn.  Tadlitf 
in  seinen  Annagen  f  Jb.  1,  OH  ü,  von  der  Oertlichkeit  jener  Kämpfe  des  Caecina  mit 
Armin  gegeben,   als  die  Landschaft  zwischen   dem  Colonate  Dülraer  (Vennemanu) 
und  Dülmen.       Bier   haben    wir   unabsehbare  Sümpfe    und    Moore,    durch    zahtn 
Schlamm  und  Bäche  (Yenne-j  schwarzer-,  Bever-,  Heu-,  Steveder-  und   Kettbach} 
unsicher,    —    allniühlich    aufsteigende     Waldgebirge     (die    WasstT-,    Schwarsrc-, 
Meichen-,  Heu-  und  Bramberge  im  Süden)  u.  s.  w.    Dazu  kommen  die  eigenthüm* 
liehen  Flurbezeichnungen:    Erdbrüggen  und  Heidenkirchhof.      Die  langen   Brticken 
des  Domitius  waren  keine  Bohlwege,  sondern  Erddämme,  Erdbrücken  (quoodaoa  a 
L.  Domitio  iiggeratus).      Forscher,    welche    dieselben    in    unsere    Gegend    legen, 
nehmen  nun  an,  dass  Caecina  wahrend  seiner  -4  tägigen  Kämpfe  mit  den  Germanen 
der  Gepflogenheit  der  Körner  gemäss  'S  Nachtlager  bezogen  habe.   Das  erste  legcs 
sie  unweit  des  Hauses  Mcerfeld,    das    dritte    in   die  Xähe  des  Colonates  DUlmer. 
die  Lage  des  zweiten   hat  man   nicht  an/ugebcn    vermocht.     Sollte    nun    die    oJdi' 
Burg,  welche  ungeführ  in  der  Mitte  liegt,  jenes  zweite  Lager  gewesen  sein?    Viel- 
leicht führen  Nachgrabungen  und  Loealuntersachungen    hier,    an    den   ErdbrüggOB 
und  auf  dem  Heidenkirchhofe,  zu  einem  Resultate.    Der  AlteHhumsverein  will  um 
in  der  nächsten  Woche  Ausgrabungen  bei  Reeken   vornehraen,    doch    versprachen 
diese  wenig  Erfolg,  da   weder  auf  der  Colonie  Maria  Vcen,   noch  in  den  Gnifliifj 
von  Landsberg  sehen  Culturen,    wo    doch   der  Dampfpflug  gearbeitet  hat,    ifgeir 
welche  Zeichen  aus  römischen  Knegen  zu  Tage  gefördert  sind.     Vielleicht  wÜnJ«* 
ein  Versuch  in  der  Umgebung  der  olden  Burg  lohnender  sein.     Dieses   zu   ^etmn* 
lassen,  ist  der  Zweck  der  Abhandlung. 

Aus  dem  Borkener  Wochenblatt  1894,  l^.  Mai,  No.  22. 
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^^ß      Pontes  long!  im  Reken'schen  Venne,  Miinsterland. 

■       Vor   Kurzem    ist    durch    den    AI tcrthums verein    in  Münster   ein  Bohlweg    im 
TReken'schen  Venn  aufgedeckt  worden.    Der  Verfasser  der  vorstehenden  Notiz  über 
die  ^olde  Burg'',  die  die  erste  Anregung  dazu  gegeben  hat,  macht  darüber  folgende 
Mittheilungen: 

Namen,  wie  ^Erdbriiggen,  olde  Burg,  Papendyk,  Bcidenkirchhof  und  Hellweg**, 
alles  neben  einander  in  gerader  Linie,  führten  den  Verf.  auf  das  Venne  zwischen  VeleD 
und  Reken  zu  dort  befindlichen  DaramstÜn^pfeu  und  Wallresten;  die  örtliche  Be- 
schalfenheit  dieser  Gegend:  unabsehbare  Sümpfe,  Moore,  die  vielen  Bäche  und 
Rinnsale,    im    Osten    ujid   Süden    allmählich    aufsteigende   Berge,    ganz    der   Be- 

rBChreibung  des  Tacitus  (Ann.  L  C3.  64)  angepasst,  brachten  ihn  zu  der  Annahme, 
^aaä  in  diesem  Terrain  das  Feld  der  Kämpfe  des  Aulus  Caecina  mit  den  Germanen, 
also  auch  die  Pontes  longi,  zu  suchen  seien. 

Wm  nun  die  Fundstelle  anlangt^  so  liegt  dieselbe  im  abgeteuften  Moore 
5  Minuten  von  der  Coesfclder  Grenze  und  etwa  4  km  nordlich  vom  Dorfe  Gross* 
Reken  auf  dem  sog.  Heidenkirchhofe,  '200  Schritt  von  derselben  btifindet  sich  noch 
Hochmoor  in  einer  Stärke  von  einem  Meter,  auf  demselben  wird  zur  Zeit  Torf 
gestochen. 

Der  aufgefundene  Bohlwcg  liegt  2  Fuss  tief  in  dem  vom  Torfe  entblössten 
Baden;  seine  Grundlage  bilden  Eichenstämrae  von  verschiedener  Grösse,  in  Ab* 
standen  toh  je  2  Puss  von  Oat-Ost-Nord  auf  Süd-Weat  laufend;  über  diese 
Stämme  sind  vierkantige  Bohlen,  ebenfalls  von  Eichenholz,  dicht  neben  einander 
gelegt,  ihre  Breite  ist  verschieden,  jedoch  nicht  unter  18  cm,  ihre  Stärke  beträgt 
durchschnittlich  12  cm.  Diese  Bohlen  sind  augenscheinlich  mit  Beilen  und  S%en 
hergestellt,  vermodert  und  von  gelbgrauer  Farbe;  der  Luft  ausgesetzt  dunkeln 
S|e  nach,  auch  wird  die  Consistenz  fester,  jedoch  lässt  sich  die  obere  Schicht 
zerreiben. 

Die  Breite  des  Bohlenweges  ist  auf  17,10  m  festgestellt;  die  Länge  ist  noch 
nicht  ermittelt,  weil  die  Arbeiten  wegen  vorgerückter  Zeit  und  hohen  Grundwassers 
eingestellt  werden  mussten;  sie  seheint  jedoch  nicht  über  all  ^^i  hinauszugehen. 
Wenigstens  fand  man  mit  der  Sonde  kein  weiteres  liolzwerk  im  Moore.  Sobald 
trockene  Witterung  eingetreten  ist,  werden  jedoch  die  Arbeiten,  zu  deren  Rosten 
der  Kreis  KK)  Mark  beigesteuert  hat,  seitens  des  Alterthumsvereins  fortgesetzt 
werden»  Man  wird  dann  den  Weiterlauf  der  Brücke  durch  Werfen  eines  kreis- 
ftjrmigen  Grabens  um  die  Fundstelle  herum  ermitteln  und  ein  Profil  aufnehmen 
können* 

Die  ganze  Construction  des  Werkes  deutet  auf  eine  militärische  Anlage  hin. 
Von  Bauernhand  i^st  es  auf  keinen  Fall  hergestellt;  ein  Weg  fuhrt  nicht  auf  die 
Fundstelle,  auch  hätte  eine  derartige  Brücke  im  tiefen  Moore,  wo  keine  Spur  von 
Ooltur  zu  entdecken  ist,  für  bäuerliche  Zwecke  absolut  keinen  Werth  gehabt.  — 
Die  Breite  der  Brücke  fällt  auf,  da  die  römischen  Strassen  in  Kheinland  und 
Westfalen  geringere  Dimensionen  aufweisen;  ziehen  wir  jedoch  den  Umstand  in 
Betracht,  dass  diese  Brücke  nur  als  Sohle  und  Rahmen  eines  Erddammes  im  un- 
sicheren schlüpfrigen  Moore  dienen  sollte,  so  erscheint  die  grosse  Breite  wohl 
begreiflich.  Denn  unter  Pontes  longi  sind  wohl  schwerlich  Holzbrücken  im  eigent^ 
liehen  Sinne  zu  verstehen,  sondern  Erddämme  mit  einer  Bohlenunterlage,  wie  dies 
aus  dem  „»|uondam  a  L.  Domitio  aggeratus'*  erhellt.  Bergier,  welcher  die  Römer- 
strassen in  Italien  und  der  Provence  untersucht  hat,  fand  Strassen  von  60  Fuss 
Breite,   welche   einen  gewölbten  Mittelweg  und  zwei  Seitenwege  von  je  20  Fuss 
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Breite  hatten,    fenier  solche,    bei  denen  die  Seitenwege  nur  halb  so  breit  wim,  j 
deren  ganze  Wegebreite  also  40  Puss  betrug,  und  auch  Strassen  von  2(^  und  14  fm 
Breite.     Der  mittlere  Thcil   des  Dammes  wurde    agger  genannt    (DünzeliDaKi,| 
Das  römiacbe  Stiassennetz  in  Norddeutachland.    S.  93  u.  128), 

Unser  Bohlweg  dürfte  nun  zur  ersten  Gattung  gehören.     Bildet   er    den  hm\ 
einer  Militärstrasse?    Ist  er  römischen  Ursprungs  oder  stammt  er  aus  dem  MiUBt- 
alter  oder  aus  noch  jüngerer  Zeit?  —  Die  Beantwortung   dieser    Fragen    möiKf 
wir  dem  Sachverständigen  überlassen.   — 

DiT  vorliegende  Bericht  führt  zur  Begründung  der  Annahme   eines   rdmiBcbeil 
Ursprungs  der  erwähnten  Einrichtungen  unter  Anderem  Folgendes  an: 

Es  handelt  sich  um  den  Verwüstungskrieg  des  Gcrmanieus  gegen  die  Brukt<tfr  | 
Ifj  n.  Chr.,  wie  er  in  den  Aiinalen  des  Tacitub  1  ilO  ET.  beschrieben   ist     Der  Auf* 
marsch  des  römischen  Heeres  geschah  von  verschiedenen  Richtungen    aus  an  dfrl 
Ems.     Oermanieus  schickte  den   Caocina  mit  40  römischen   Cohorten    von  Vetm) 
castra  bei  Xanten  ditrch  das  Land  der  Brukterer  an  die  Ems,  er  selbst  schiffte 
4  Legionen  durch  den  Drususkanal  (fossa  Drusiana)  und  den  Zuidersee   über 
Meer  in  die  Ems,  während  er  die  Reitergeschwader  von  dem  Pnifecten  Pedo  dori 
das  Grenzgebiet  der  Friesen  dorthm  führen   liess.     Nach   der  Vereinigung   dit*^-' 
Heereskörper  und  nach  Aufnahme  der  Chauken  in  die  Bundesgenossenschafl  schliß- 
zunächst    L.  Stertinius    die    ihr  eigenes  Land  verheerenden  Bnikterer;    dann   tufiti 
Germanicus  das  ganze  Heer  in  einem  Zuge    bis  zu  den  entferntesten  ßruktenn 
und  verwüstet  den  ganzen  Strich  zwischen  Ems  und  Lippe  in  der  Xliho  des  Teufco- 
burger  Waldes.     Xjichdem  er  dann  noch  den  Ort  der  Varianiaehea  Niederlage  bt- 
sucht,  die  dort  bleichenden  Gebeine  der  gefallenen  3  Legionen  bestattet  und  eiMi 
Grabhügel  errieht  et  hatte,    zieht  er  dem  in   unwegsame  Gegenden  un^weichendei 
Armin  nach  und  liefert  eine  Schlacht,    welche  aber  anentschieden    blieb,     Dätiu/ 
mit  seinem  Heere  zur  Ems  zurückkehrend,    führt  er  die  Legionen  auf  der  FloUt 
wie  er  sie  hergeschalTt,    zurück;    ein  Thcil  der  Reiterei  erhält  den  Befehl.    Utrf^ 
des  GosUuies  des  Oceans  dem  Rheine  zuzuziehen,  Caecina  aber  die  Weisung,  i^ 
seinen  Legionen,    obwohl    er   auf  bekannten  Wegen  heimkehrte,    so    schnell    »ic 
möglich  die  Pontes  longi  zu  überschreiten.    Dies  war  ein  schmaler  Pfad  zw^ischefi 
unabsehbaren  Sümpfen,  einst  von  L.  Domitius  gedämmt,  im  Uebrigen  Moorgraoi 
voll  von  zähem  Schlamm  und   durch  Biiehe   unsicher;    ringsherum   allmählich  ftof- 
steigendo  Waldgebirge  j    die  Arminius   besetzt    hielt,    da    er   auf  Rieht  wiegen  dm 
Uaecina  za vorgekommen  war.    Caecina  fand  die  Wege  verfallen  und  musste  sie  ;«»• 
bessern.      Hier   nun    spielen    sich    die    viertägigen    Kämpfe    der   Römer    mit  d«i 
Germanen  ab,    bis    sie   sich   endlich   aus  dem  Moore  herausgearbeitet  und  Veten  ' 
erreicht  haben ^    wo  Agrippina,  die  Gemahlin  des  Germanicus,  die  heimkehr^ndei 
Krieger  an  der  Brücke  cmiifängt  (Ann,  L  «34— ^»IJ). 

Aus  dem  Münsteriachen  Anzeiger,  18,  Juni  1894,  No*  It^L 
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■Bas  Gräberfeld  bei  Göllschau,  Kreis  Goldberg -Haynau,  Schlesien. 

Das  Gräberfeld  von  Göllschau  bei  Haynau,  welches  besonders  durch  seinen 
Rcicbthum  an  bemalten  Gefüsaen  bemerkenswertb  ist,  liegt  et^va  10  Äfi nuten  öst- 
lich von  dtT  Stadt  Haynaix  und  ebenso  weit  von  dem  Dorfe  Göllschau  entfernt  in 
der  Feldmark  des  Amtsbezirks  Haynaner  Vorwerke.  In  der  Richtung  von  8* 
nach  N.  durchschneidet  die  Niederschi. -Mark. -Eisenbahn  das  Gniberfeld.  Die 
Grenze  desselben  wird  im  Süden  von  der  waaserreicben  ^Schnellen  Deichsa*^  ge- 
bildet. Die  Fläche,  tiber  welche  sich  die  Gräber  erstrecken,  hat  eine  Grösse  von 
mindestens  20  Morgen. 

Schon  beim  Bau  der  N.-M,- Eisenbahn,  im  Jahre  1844,  wurden  zahlreiche 
Grabstiitten  anfgederkt,  deren  Inhalt  aber  theils  zerstört,  theils  verseil leppt  ist. 

Als  im  Uiiri  iHdl  die  reichen  Kieslager  des  massig  hohen  Hügels  für  Eisen- 
bahnzwecke ausgebeutet  wurden,  konnte  an  eine  systematische  Durchforschung  des 
noch  unbertihrten  Theiles  des  Gräberfeldes  herangegangen  werden.  Im  Laufe  des 
Frtihjahrs  und  Sommers  w^urden  etwa  120  Gräber  blossgelegt,  deren  sorgfältige 
Ausbeutung  durch  das  Entgegenkommen  des  Unternehniers  ennöglicht  wurde. 

Die  Begräbnisse  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in  eine  lehmige,  feste  Erd- 
schicht eingebettet  Fast  überall  lässt  sich  eine  muldenRirmige  Grube  im  Grund- 
kies  erkennen^  welche  mit  einer  lehmigen,  mit  Asche  und  Kohlenresten  gemischteE 
Erde  angefüllt  ist. 

Hierin  stehen  nun  die  Gefässe  ohne  jeden  Schutz,  also  ohne  Steinsetzxmgen  u.  s*  w. 
Nur  in  einem  Falle  wurde  beobachtet,  dass  sämmtliche  Gelasse  eines  Grabes  auf 
vier  flachen,  wohl  eigens  für  diesen  Zweck  gespaltenen  rötblichen  Gneissplatten 
standen.  Dieses  Grab  lag  aber  ganz  allein,  etwa  50  m  von  dem  Hauptfundplatze 
entfernt.  Ausser  einer  grossen,  völlig  zertrümmerten,  einfach  omamentirten  Aschen- 
ume,  auf  deren  Inhalt  eine  vorzüglich  erhaltene  eiserne  Schmucknadel  mit  aufge- 
nieteter, gewellter,  kreisförmiger  Kopfscheibe  aus  Eisenblech  lag,  barg  das  Grab 
Doch  ein  aus  zwei  zusaminen  bangen  den  Henkelschalen  bestehendes  Doppelgefäss 
mnd  einige  kleinere  Beigefässe.  In  zwei  Fällen  waren  Gral>gera8se  überhaupt 
nicht  verwendet  worden,  sondern  die  Knochenreste  waren,  mit  Holzkohlestückchen 
^mischt,  in  der  blossen  Erde  beigesetzt  worden. 
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Die  einzelnen  Begräbnisse  zeigten  ganz    verschiedene  Grösse:    die    kleinnfc«  1 
nahmen  einen  Raum  von  etwa  0^75  r/m,  die  gröaaten  und  reichsten    einen  *oleb«  I 
von  etwa  1,50  qm  ein.    Jedes  derselben  enthielt  eine  oder  zwei  Aschen uraeß,  »•  I 
wie   4  bis  15    meist   zierlieh    gearbeitete    und    verzierte   Beig'efässe.       Unter  da  1 
letzteren  befinden  sich  aalTallend  viule  flache,  gehenkelte,  auf  der  Innenseite  tmt  1 
stnihligen  oder  central  entwickelten  Zeichnungen  versehene  Schalen  und  SchÜÄseli:  1 
die  grösseren  derselben  sind  hingegen  unverziert.      Die  Knochenurnen    haben  Uä  | 
ohne  Ausnahme  am  Boden  oder  an  der  Seite  von  aussen  hineingeschlageat,  I 
fast  kreisrunde  Oeffnuny^en,  die  auch  an  einzelnen  kleineren  GeHissen  walu^  I 
nebmbar   sind,    sofern    diese    Knochen    oder   Asche    enthielten.      Die   Gräber i  «  1 
welchen  sich,    neben  einfacher  gearbeiteten  Thongefässsen,  auch  jene  zierlichen^  1 
und  selteneren  fjcmalten  GeHissc  vorfanden,    wechselten    regellos   mit   solchen  sä»,  1 
welche  derselben  entbehrten.      Nur   in    einer   langen    Reihe   von   Gräbern,    der« 
Richtung  der  Fahrweg  nach  dem  Dorfe  GöHsehau  angiebt,  w^aren  regelmässig  tw& 
bemalte  Schalen  oder  kleine  Krüge  enthaften.    Diese  über  den  höchsten  Theil  dö 
Gräberfeldes  von  Osten  nach  AVesten    sich    hinziehende  Graberreiho    enthielt  fafl 
ausschliesslich    die  nicht  alfzu  häufig  vorkommenden  Metaltbeigraben.      Die  rechd 
und  finks  von  dieser  sehraalen  Zone  vorkommenden  Gräber  enthielten    wohl  atich 
in  einigen  Fällen  1  bis  3  bemafle  Gefasse,  aber  keine  Metallgegenstände. 

Dieselbe  Beobachtung  wurde  auch  auf  einem  nördlich  von  der  Stadt  gelegeowi 
grossen  Gräberfelde  gemacht,    das    etwa   20   bemalte  Gefässe  geliefert  bat.     Di* 
letzteren  standen  hier,  w4e  dort,  ohne  jeden  Schutz  in  der  blossen  Erde  zwischai 
den  roheren  Gefassen,    und   nur   in    zwei  Fällen    lagen   sie    auf    dem    Inhalt   de?  ' 
Knochengetässes  oder  in  tiefen  Schalen;  öftei*s  jedoch  waren  zwei  bemalte  Schalrs 
in  einander  gestellt.   Die  in  der  Regel  paarweise  vorkommenden  bemalten  Schilfli 
oder  Krüge  sind  in  Form,  Grösse  und  Bemahmg  einander  oft  nahezu  gleich-    Bk 
kleiner  Theil  des  Begräbnissplatzes  enthielt  auch  einige  Gräber,  welche  in  Reiheo 
Über  einander  angelegt  waren.     Die  bemalten  Gefasse   fanden    sich  aber  nur  in 
der  oberen  Schicfd.    Auch  hier  liess  sich  eine  regelmässige  Anordnung  der  Gnb- 
gefässe,  insbesondere  der  bemalten,  nicht  nachweisen.    Einmal  standen  diese  £i€^l 
liehen  Geräthe  auf  der  ostlichen  Seite  der  Grabstätte,    ein  anderes  Mal  g 
der  entgegengesetzten  Richtung,   und  nicht  selten  umstanden  die  einfach > 
fasse  die  feineren  oder  bemalten. 

Die  Metall  beigaben  bestanden  zumeist  aus  Eisen  und   nur  zum    iheu  jui  j 
Bronze;  Bernstein  wurde  einmal  gefanden.    Sie  lagen  entweder  auf  dem  Inhalt  dtt 
Knochemirne  oder  frei  im  Boden  neben  den  Gefassen;    IlalsriDge   fast   immer  na 
den  Hals  des  Leichenbrandgefässes.    Die  Bronze  beigaben  kamen  nie  allein,  aondenl 
immer  in  Gemeinschaft  mit  eisernen  Geriithen  vor.  I 

Im  Frühjahr  1892  wurde  auch  der  links   von  dem   nach  Gfillsehaa  fii' 
Fahrwege  gelegene  Theil  des  Gräberfeldes  behufs  Kiesgewinnung  durchgt.i.:   .   - , 
Hierbei   kamen   auch    zahlreiche  Gröber  (etwa  60)  zum  Vorschein,    deren  Anli^l 
mit  der  im  vorigen  Jahre  auf  der  rechten  Seite  des  We^es  beobachteten  n"  1 

stimmte.     Jedoch    zeigten    die  Gefässe    eine    nicht  unwesentliche  Verschi»  i  j 

gegen  die  ersterwähnten.  Die  Knochenumen  hatten  keinerlei  Verziemng  nxii 
ebenso  fehlte  ihnen  die  eigenthümliche  nmdliche  Durchlochung  des  Bodens,  sovil  \ 
der  weit  ausladende  Rand. 

Die  an  den  früheren,  von  der  rechten  Seite  des  Weges  stammenden  Gerää^fi 
beobachtete  Verzierungsweise,  welche  durch  drei  von  innen  heraosgedrücill 
konische  Buckel  gebildet  wird,  sowie  der  einem  Halsring  gleichende  WaLiI  tf 
Hals  der  Gefösae  fehlte  hier  gänzlich.    Die  Beigefässe,  unter  welchen  die 
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gehenkelten  Sc^halen  mit  rentraSer  Bodenerhebung  sehr  häußg  sind,  haben  zwar 
lineare  oder  durch  Finge  rein  drücke  hervorgebrachte  Verzierungen,  doch  halten  die- 
selben mit  den  vom  ersterwähnten  Theil  des  Griiberfeldes  stammenden  Beige  fassen 
keinen  Vergleich  aus* 

Die  bemalten  Thongefässe  fehlten  auf  diesem  Theil  des  Begrab nissplatzes 
gänzlich. 

Die  Metallbeigaben  sind  hier  ausschliesslich  aus  Bronze  und  kommen 
sehr  selten  vor,  auch  sind  bis  jetzt  nur  kleine  Gegenstände ^  nehmlich  drei  Nadeln 
mit  verschieden  gelbimten  Knäufen,  eine  Halskette^  aus  zwölf  röhren fönni gen 
Spiralen  bestehend,  mn  kleiner  Ring^  mehrere  Nadel  frag  mente  und  ein  Üaeher 
King  aus  Thon  gefunden  worden.  Diese  Geräthe  lagen  ausnahiuBlos  unter  den 
verbrannten  Knochen,  nicht,  wie  früher,  auf  dem  Inhalt  di»r  Urnen. 

Ergänzend  sei  noch  bemerkt,  dass  die  friiher  beobachtete  konische  Deckel  form 
mit  durch  I  och  tem  GriET  durch  eine  plattenartige  oder  k  neben  form  ige,  mit  Na^el- 
eindrücken  versehene  Form  ersetzt  isL  Sanduhnihnliehe  .„Büuchergerässe^^  sowie 
Henkelschalen  mit  linearer  Innenverzierang  sind  auf  dem  zuletzt  durchsuchten 
Theile  des  Begräbnissplatzes  noch  nicht  gefunden  worden. 

Fiedler,  Lehrer  in  Flaynau. 


Skeletgräber  mit  römischen  Beigaben  mn  Redel  bei  Polzin 

(Pommern). 

Vdrgolegt  ia  der  Sitzung  der  Berliner  anthrop.  Goselkchaft  vom  2LJuli  1894, 

Ao  einer  früheren  Stelle  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  (1893,  8.  582)  er- 
wähnte ich  kurz  eines  BegrübnissplalKes  mit  Skeletten  von  Redel  bei  Polzin,  wo  sich 
Beigaben  von  römischem  Typus  gefunden  hatten.  Dieselben  waren  ohne  Fundnotizen 
an  das  Museum  von  Stettin  gekommen,  und  da  mittlerweile  der  Besitzer  des  Gutes  ge- 
storben war,  schien  es,  als  sollte  sich  mchts  Genaueres  mehr  über  diese  Gräber 
ermitteln  lassen.  Nachdem  es  aber  neuerer  Zeit  gelungen  ist,  noch  mit  Hülfe  der 
ermittelten  damaligen  Wirthschaftsbeamten  einiges  Genauere  zu  eruiren,  dürfte 
dieser  Begräbnissplatz  immerhin  einiges  Interese  erwecken,  da  Graber  dieser  Art 
nicht  gerade  häufig  sind  und  da  ausserdem  hier  eiiie  Pibelform  vorkam,  die  in 
derselben  Form  sonst  nirgends  in  Pommern  gefunden  ist. 

Bedauerlicher  Weise  wurden  auch  hier  wieder  die  Schädel  nicht  erhalten,  nur 
eine  grössere  Anzahl  von  Zähnen,  die  mehreren  Individuen  entsprechen,  wurde 
des  Aufhebens  gewürdigt 

Was  die  Gräber  selbst  betrifft,  so  ist  Folgendes  ermittelt ').  Im  Parke  zu 
B^del  befindet  sich  ein  sogenannter  Camp,  ein  etwa  10  Morgen  grosser,  rings  von 
sumpfigen  Wiesen  eingeschlossener  Hiige!.  Die  Ostseite  desselben  steigt  ziemlich 
steil  aus  dem  Thal  der  Moglitz  empor,  während  Nord-  und  Westseite  sich  all- 
mählich abflachen.  Nach  Süden  ist  ein  Zugang,  der  mit  der  Schivelbein-Polziner 
Chaussee,  die  auf  etwa  50  Schritte  entfernt  vorbeigeht,  zusammenhangt.  Oben  hat 
der  Camp  Ackerboden,  darunter  folgt  Ries,  Beim  Abfahren  desselben  stiess  man 
am  Ufer  der  Moglitz  vor  Jahren  auf  die  Gräber,  Man  fand  in  einer  Tiefe  von 
etwa  1,5  m  eine  Anzahl  Skelette,  deren  Vorhandensein  von  aussen  durch  nichts 
angedeutet   wurde.     Es   waren   etwa   10  bis   15  Skelette.     Sie   lagen   zum  Theil 


1)  Die   eingehenden  Funduotiieu   verdanke  ich  den  Bemühungen  des  Herrn  Lehrers 
Piiul  Weidt  in  Kedel 
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gruppenweise^  zusaninicn,  zum  Theil  einzeln.  Die  Grüber  waren  mit  Steloea 
setzt,  in  Pomi  einer  länglieh  runden  bis  lunglich  viereckigen  Steinsetzung.  Ümt\ 
Steine  waren  von  verschiedener  Form  und  Grösse.  Zuweilen  lag'  auch  ein  Stfiül 
auf  der  Bnist  des  Skelets.  Die  Skelette  lag^en  auf  dem  Rücken,  eiDmal  «raiea  m.\ 
einem  Grabe  zwei  Skelette. 

In  allen  Füllen  sollen  neben  den  Hkeletten  anch  Urnen  gestanden  habeü,  in 
der  Form  nach  un&CTen  modernen  Steinguttöpfen  iihnlieh^  mit  zw- ei  Henkeln  ht* 
sehen  und  mit  schwärzliehcr  Erde  gefüllt  gewesen  seien.  Der  Längsdurchmetser 
der  Grüber  ging  in  der  Kichtung  Ost*We9t;  wohin  aber  die  Köpfe  gerichtd 
waren,  war  dem  Finder  nicht  mehr  erinnerlich. 

Die  erhaltenen  Beigaben  sind  folgende: 


1.  Knochen  kämm»  Fig.  L    Derselbe,    etwas  defect,    war  in    umrersehrtra 
Zustande  etwa  65  mm  breit.    Wie  die  Borkenhagener  Rämme^  besteht  auch  er  »u- 
drei  Platten,    von   denen  die  mittlere  die  Zähne  trägt,    w*ährend    die  vorder«  ' 
hintere  nur  auf  den  Kopftheil   beschränkt  sind.     Befestigt  sind  diese  drei  FU 
unter  einander  durch  acht  Bronzenieten.    Die  Verzierung   besteht  in  einem   Pm 
Ornament,    das  doppelreihig  an  den  Kändern    verläuft,    in    der  Mitte    ein  Drei»v^    ■ 
bildet   und    hier   einen   concentrischen    Kreis    einschliesst     In   Bezug    auf   Fora  ■ 
und   Technik    stimmt   der  Kamm    also    ganz    mit   den    Borkenhagener    KäicTi 
(Verb.  1893,  S,  575)  Überein. 

2.  Armbrustfibel  von  Bronze,  Fig.  2.     Die  Fibel  hat  eine  Länge  toh  *: 
55  mm^  die  Spirale  von  35  mm.    Die  Achse  ist  von  Bronze  und  verläuft  durch  ein  b-^ 
im  BUgelkopf.     Die  Spirale   entspringt   aus    dem  Bügelkopf  an  der   Unken  StM 
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durch  gabelige  TheÜQng,  macht  acht  Windungen  mich  links  aussen,  um  sich  dann 
unter  dem  Bügel  nach  rechts  zu  wenden,  wo  sie  von  aussen  nach  innen  gleichfalls 
acht  Windungen  durchmacht,  um  dann  in  die  Nadel  überzugehen.  Der  Kopf  der 
Fibel  ist  leicht  vertieft  an  den  Seiten,  Der  Bügelhals  ist  schmtd,  hinten  platt, 
vorn  gewölbt.  Aju  Uebergang  in  den  Fuss  viereckige  Absätze  mit  seitlichen  Aus- 
schnitten, Der  Fibelfuss  spitzt  sich  nach  unten  zu.  Der  Nadelhaiter  ist  lang 
(Nadel  sc  hei  de)  und  durchbrochen  (rahmen  (bi-niig). 

3*  Armbrustfibel  von  Bronze,  Fig.  3.  Dieselbe  ist  etwa  45  mm  lang  und  defekt» 
Die  Constniction  der  Fibel  ist  von  der  der  vorigen  etwas  verschieden  Auch 
hier  beginnt  die  Spirale  links  vom  ßügelkopf,  entspringt  aber,  soviel  ich  sehen 
kann,  nicht  aus  dein  Kopf,  sondern  beginnt  selbständig  in  sich,  nuieht 
7  Windungen  nuch  aussen  links,  um  dann  unter  dem  Bügel  nach  rechts  aussen  zu 
verlaufen.  A^on  hier  macht  die  Spirale  7  Windungen  nach  innen,  um,  am  Kopf 
der  Fibel  yngekommen,  in  die  Nadel  überzugehen.  Der  Kopf  ist  dreikantig,  oben 
etwas  verbreitert,  der  Bügel  vicrkaati;^.  Der  Fuss  ist  dreikantig,  leicht  verbreitert 
und  dann  zugespitzt.  Der  Nadelhalter  ist  karz.  Die  Federkiaft  dieser  Fibel  kann 
nur  eine  besehriinkte  gewesen  sein  and  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  steh  die 
Schleife  der  Spirale  an  die  hintere  Seite  des  Bügels  anlegte. 

4*  Bügel  einer  Armbrastlibel  von  Bronze,  Fig.  4.  Der  Kopf  zeigt  oben  die 
Durchbohi-ung  für  die  Spiralachse.  Der  dreikantige  Bügel  ist  nach  oben  etwas 
verbreitert.  Am  U ebergang  des  Halses  in  den  Fuss  leichter  dreieckiger  Absatz. 
Der  Fuss  ist  gleichfalls  dreikantig,  etwas  verbreitert,  der  Nadelhalter  kui*z. 

5.  Bügel  einer  Fibul  von  Silber,  Fig.  5,  Oben  am  Kopf  zeigt  sieb 
auch  hier  dk  Durchbohrung  für  die  Spiralachse,  der  Bügel  ist  dreikantig, 
leicht  gewölbt,  um  denselljen  findet  sich  eine  Garnitur  von  fünf  geperlten 
Silberdraht- Ringen.  Der  Fuss  der  Fibel  wird  durch  eiae  scharfrandig  nach 
vorn  gerichtete  Platte  gebildet,  aaf  der  senkrecht  aufgerichtet  sieh  ein  rundes 
Schild  beliiidet.  Wenn  man  die  Fibel  von  vorn  betrachtet,  so  verschwindet 
nahezu  der  ganze  Bügel  hinter  dem  aufrocht  stehenden  Schild;  ich  möchte  sie 
daher  auch  als  „SehildfibeP  bezeichnen.  Eine  Fibel  dieser  Art  ist  aus 
Pommern  noch  nicht  und,  soviel  ich  weiss,  auch  anderwärts  noch  nicht  beobachtet. 

Verwandte  Formen  sind  schon  längst  bekannt.  Schon  Lisch  hat  (Meklenb. 
Jahrbücher  35,  36,  40)  aus  den  Skeletgriibem  von  Häven  deren  beschrieben  und 
(Meklenb.  Jahrbücher  35,  Taf,  11)  solche  abgebildet.  Spater  hat  Weigel  eine  der- 
artige Fibel  von  Grüneberg  (Neamark)  beschrieben  (Nachrichten  über  deutsche 
AUei-thuinsfande  1892,  Heft  5).  In  neuester  Zeit  hat  E,  Krause  über  eine  Anzahl 
derartiger  Fibeln  mit  Schildern  aus  Arnswalde  (Neuraark)  berichtet  (Nachrichten 
über  deutsche  Altertbumsfunde  1893,  S,  84),  wo  auch  die  p  omni  ersehen,  noch  hier- 
her gehörigen  Stücke  von  Polchlep  bei  Scbivelbein  und  Voigtshagen  bei  Greifen- 
berg (Phot.  Album  Sect  111,  Taf*  22)  erwähnt  werden.  Alle  letztgenannten  Fibeln 
haben  aber  das  Gemeinsame,  dass  bei  ihnen  die  Schildchen  dem  Bügel  oder  Fuas 
platt  anliegen,  wahrend  bei  der  Fibel  von  Redel  das  Schild  aaf  dem  Fasse 
aufrecht  steht.  Will  man  beide  Arten  von  Fibeln  zusammenbringen,  so  wird 
man  die  von  Häven,  Grüneberg,  Arnswalde,  Polchlep  u.  s,  w.  als  Schildfibeln 
mit  anliegendem  Schild,  die  von  Redel  hingegen  als  Schildfibel  mit  auf- 
rechtstehendem Schild  bezeichnen  mtlssen. 

tJ,  Die  Glasperlen.  Aus  Redel  sind  12  Cubooktaedrische  Perlen  erhalten, 
11  Stück  sind  länglich,  aus  dunkelblauem  Gbise,  Fig.  G.  Ein  Exemplar  hat  reine 
Cubooktaederform,  aus  rosenrothem  Glase,  Fig.  7.  Eine  Glasperle  von  Melonenform 
aus  wasserhellem  Glase  ist  seitlich  gerippt,  Fig.  8. 
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'7*    Die  Be  r  n  st  ei  u  perlen.     Vier  Exemplure  gehören   den    bekannten  arhS 
förmigen  Breloks  ao,  Fig-.  UK     Ein  Exemplar  lat  fliich  seheibenftirmig'. 

8.  Die  Email  perlen  von  verschiedener  Grösse  besteben  sänmntlich  aus  eii 
undurchsichtigen  sehwarzbraunen  Masse.  Ein  Exemplar,  Fig.  ^>,  zeig^t  ein  omoge-' 
gelbes  ZickzLiekbund  im  Aequator^  an  welches  sich  nach  oben  und  unten  je  eiö 
weisses  und  braunes  Horizontal buiid  anschliessen.  Ein  anderes  Exemplar,  Fig.  U, 
hat  ein  gelbes  Ziekzaekband  in  der  Mitte,  vor  welchem  nach  oben  und  unten  eiai 
braune  Horizontal I in ie  liegt.  Ein  drittes  Exemplar  hat  an  zwei  Seiten  je  eioco 
runden  grünen  und  braunen  Fleck,  während  zwei  Exemplare  ganz  einfart«g 
schwai'zbraun  sind. 

9.  Endlieh  ist  noch  ein  kleiner  King  aus  geripptem  dünnem  Siiberblecb  n 
erwähnen,  Fig.  12,  der  als  Beschlag  irgend  eines  vergänglichen  Gegenstandes  ge- 
dient zu  haben  scheint,  Fielleicht  auch  zur  Garnitur  einer  Silberfibel  gehörte. 

Was  die  ZeitatelJung  des  Gräberfeldes  von  Redel  bebifft,  so  mtiss  es  der- 
selben Zeit  angehören,  wie  das  frilhor  beschriebene  Gräberfeld  von  Borkenhiigen. 
Beide  haben  die  Armbrustlibeln  mit  kurzem  und  langem  Nadelhalter,  die  Kümmt 
und  die  cabooktaedrischen  blauen  Glasperlen  gemeinsam.  Auch  in  den  meklea* 
bargischen  Gräbern  von  Häven  linden  sich  die  Achterbreloks  von  Bernstein,  dtt 
cabooktaedrischen  Perlen  und  die  Kämme  nebst  den  Schildfibcln  mit  anliegendem 
Schild.  Alle  diese  Gniber  gehören  also  wohl  dem  Ende  des  III.  Jahrhnnderti 
D.  Chr.  an.  Schumann-Löcknitz, 


Die  Karhof -Höhle  im  Hönne-Thal,  Westfalen. 

Noch    und urch forscht    und    nur    kiüuligen   Leuten  in   der  nächsten  Ümgegeod 
bekannt  war  bisher  eine  Höhle  auf  der  rechten  Seite  der  Hönne,    zwischen    dem 
Üorfe  Volkringhansen  und  der  Reckenhöhle  (dieser  sehr  nahe)  gelegen.    Wenn  mm 
durch   ihren    sehr   engen    Eingang    kriecht   und   mit   der   Bergmannslampe    ihren 
vorderen  Theil,  einen  niedrigen,  schwer  passirbaren  and  mit  herabgefallenen  Feta- 
massen  tibemH  bedecklen  Gang,  beleuchtet,  glaubt  man  nicht  im  Entferntesten,  ditfs 
in    dieser  Höhle    einst  Mensehen   gewohnt   haben.     Bemüht  man   sich    aber  «liii 
12  m  weiter,    so  befindet  man  sich  in  einem  grossen,    mehr  als  10  m  langea,   Ini 
5  771  breiten  and  durchschnittlich  6  w  hohen  Höhlenraume  mit  horinzontalem,  erd- 
bcdocktem  Boden,  aus  dem  an  einzelnen  Stellen  grössere  Felsbloeke  herrorriigcn» 
Der  Wechsel  der  Witterung  macht  sich  hier  unten  viel  weniger  bemerkbar,  nh  ms 
Tage,  und  zudem  ist  hinreichender  Luftzug  vorhanden,  um  auch  den  Hauch  eine* 
angelegten    Feuers   zu   eiitfemen.     Als   nach  kurzer  Besichtigung  dieses  Huhles* 
raumes  die   auf  dem  Boden   lagernde,    hier    und    da    mit  Kalksteingtücken    unte^ 
mischte,  tiefach Warze  Erde  angeritzt  wurde,  fanden  sieh  sofort  zahlreiche  Scherbe» 
von  sehr  primitiven  Thongefassen,  in  w^elche  Kalkspath  und  Quar/,8tückch<*n 
geknetet    waren,    wie   sie    in   anderen  westfiilischcn  Höhlen    nur    mit  Stein-    uadl 
Knochenwerkzeugen  zusammen  gefunden  wurden.    Es  zeigt  sich  also  in  Westfalen. ( 
wie  in  anderen  Gegenden  (auch  ausserhalb  Europas),  dass  sich  in  der  TöpferkutUl( 
bei  den  verschiedenen  Völkern  ein  Fortschritt  viel  langsamer  bemerkbar  macht«  ak  I 
in  anderen  Künsten  mid  Gewerben,    was   wohl   in    der  Schwierigkeit  des  Trau»« 
portes  und  Austausches  der  sehr  zerbrechlichen  Thonvvaaren    bei   primitiven  Vcr 
kehrsmitteln  seinen  Grund  hat.     Von  den  zahlreichen  zu  Tage  geförderten  Thoö-  ^ 
Scherben,  aber  löOO,    erscheinen    viele  verziert,    besonders   durch  Eindracke  dir 
Fingerspitzen,  von  Grasgellecht,  Flolzstabehon  und  SchnOren  (Schnur-Ornanneiif),  to» 


m 
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wie  durch  Einritzen  von  Strichen,  ordnungslos»  oder  In  Parallelen,  oder  in  sich 
achaeidenden  Biliideln  von  zwei,  drei,  vier  und  mehr  parallelen  Linien.  Grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  vorgefundenen  Scherben,  sowohl  was  Arbeit,  als  was  Ornamentirung 
hetrill't,  haben  die  zahlreichen  Gefiissreste»  welche  C.  Struck  mann  in  der  Ein- 
hornhöhle  bei  Scharzfeld  am  Harz  vor  etwa  lü  Jahren  ausgegraben  hat,  wie  über- 
haupt die  dort  gemachten  Funde  denen  der  Karhof- Höhle  in  mancher  Be/aehung 
ähüeln. 

Bei  der  weiteren  Durchsuchung  der  schwarzen  Erdschicht  in  der  Karhof-Hühle, 
welche  durchschniltlich  nur  10—20  cm,  an  einer  Stelle  aber  50  cm  müchtig  war 
ujid  theihveise  aul'  dem  anstehenden  Ralkfels,  tbeilweise  auf  einem  gelben  Lehm, 
in  dem  weder  Knochen  noch  Artefacte  gefunden  wurden,  auflagerte,  kam  eine 
grosse  Menge  von  verkohltem  Getreide  (mehrere  Centner)  zum  Vorsächein.  Dieser 
Pund  ist  gewiss  sehr  merkwürdig,  indem  er  von  dem  vielleicht  ältesten  Getreide- 
bau in  der  Provinz  Kunde  giebt.  Zwar  wurde  aueh  in  der  benachhartcii  Balver 
und  der  grossen  Klusensteiner  Höhle  verkohltes  Getreide  ausgegraben,  aber  nur  in 
geringer  Menge;  es  bestand,  soviel  bekannt  ist^  nur  aus  sechazeiliger  Gerste.  Der 
Fund  in  der  Kai'hof-Höhle  ist  nun  ein  in  jeder  Beziehung  reichhaltiger  zu  nennen. 
Besonders  Weizen  und  auch  Gerste,  zwei  Getrcidearten,  die  verhältmssmäaaig  früh 
aus  Italien,  der  Schweiz  oder  dem  südostüchen  Europa  zu  uns  gekommen  sind, 
fanden  sich  in  grosser  Menge,  während  Roggen  mid  Hafer,  Getreide  arten,  die  erst 
in  späterer  Zeit,  wahrscheinlich  von  Osten  her,  eingeführt  wurden,  wie  auch  in 
den  älteren  Pfahlbauten  der  Schweiz,  fehlen.  Der  Weizen  der  Rarhof-Höhle  scheint 
m  der  Mitte  zu  stehen  zwischen  dem  heute  in  dortiger  Gegend  gezogenen  und 
dem  kleinkörnigen  der  Pfahlbauten.  Auch  die  Ackerbohne,  ähnlich  der  von  den 
Pfahlbauleuten  cultivirten  kleinen  keltischen  Bohne,  und  die  Ackererbse  ist  unter 
dem  ausgegrabenen  Getreide  hau  Hg;  ebenso  eine  Linsenart  von  auffallender  Klein- 
heit (Ervum  lens  microspermum),  die  auch  in  der  Schweiz  mit  jenen  Hülsenfrüchten 
zusammen  gefunden  wurde.  Wie  die  Pfahl baulente,  müssen  nueh  unsere  Höhlen- 
bewohner ihr  Getreide  mit  dem  Halme  abgeschnitten  und  geerntet  haben;  denn 
hier  wie  dort  finden  sich  mit  den  Getreidekömern  auch  die  Unkrautsamen  des 
Ackers,  und  zwar  in  nicht  geringer  Menge,  Von  letzteren  will  ich  nur  die  auf 
den  Südosten  Europas  als  Heiraath  hinweisenden  Kornrade  (Agrostemma  githago  L.) 
und  den  häufig  vorkommenden  Hederich  (llaphanus  raphanistrum  L.}j  ein  heute 
noch  in  dortiger  Gegend  sehr  lästiges  Unkraut,  hervorheben.  Der  Umstand,  dass 
sich  sow^ohl  zwischen  dem  Getreide  unserer  Höhle,  als  auch  dem  der  schweizerischen 
Pfahlbauten  Sclialcnreste  einer  kleinen,  nur  in  grosser  Feuchtigkeit  lebenden 
Schnecke  (Bithynelia)  finden,  führt  zu  dem  Schluss,  dass  in  beiden  Fällen  das  Ge- 
treide an  feuchten  Stellen  angebaut  wurde.  Das  Getreide  scheint  in  der  Karhof- 
Höhle  in  zahlreichen,  neben  einander  stehenden  Thongefässen  aufbewahrt  gewesen 
zu  sein.  Besonderes  Interesse  erregen  einige  zusammengebackene  verkohlte 
Stückchen,  die  nur  aus  Körnern  bestehen  und  die  ich  i'iir  grobgeschrotene^  Brot 
halte.  Dasselbe  ist  ebenso,  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz,  aus  Weizen  und 
Hirse  und  zum  Theil  auch  aus  Leinsamen  zubereitet;  eine  eigenthümliche  Analogie! 
Wie  bei  den  Pfahlbauleuten,  wird  der  wohl  zu  der  schmalblätfa'igen  Art  (Linum 
angustifolium  Huds.)  zu  rechnende  Flachs  auch  als  Gespinstpflanze  von  nn^eni 
Höhlenbewohnern  gezogen  worden  sein.  Bast  (wahrscheinlich  Lindenbast)  uod 
Reste  vom  Feuerschwamm  (Polyporus)  zum  Feuermachen  wurden,  wie  unter  den 
Pfahlbäuresten  der  Schweiz,  auch  in  der  Ciilturschicht  der  Karhof-Höhle  gefunden, 
80  dass  sich  also  auf  beiden  Stellen  überraschende  Aehnlichkeiten  in  der  Heran- 
ziehung des  Püanzenreiches  für  den  menschlichen  Haushalt  ergehen. 
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Thierknochen  wurden  in  der  Karhof- Höhle  nur  wenige  gefaiiden:  Rerte 
von  Pferd,  Rind,  Schaf  und  später  eingeschleppte  Knochen  von  Hand,  Kali» 
Wildschwein,  Reh  und  Nagern,  Steinwaffen  kamen  nicht  zum  Yurscbeii 
und  auch  nicht  ein  einziger  Splitter  von  einem  Feuerstein*  Dagtgm 
wurden  ein  eigenthümlicb  bearbeitetes  Stück  Grauwacke  von  liuig-elliptischer  Fwa 
mit  zapfenartigen  Ausschnitten  an  den  Enden  und  ein  kleines,  scharfgc^schliSenti 
Stück  Rieselschiefer  ausgegraben.  Ebenso  fanden  sich  Nadeln  oder  Pfrieme  tcbi 
Knochen  und  ein  Spinnwirtel  von  Thon.  Zu  den  interessanteren  F^undstückon  ist 
ein  Haftel  oder  Knebel  aus  einem  Röhrenknochen  zu  rechnen,  ähnlich  den  toc 
Boyd  Dawkins  aus  der  Victonu-Hiihle  in  Yorkshire  beschriebenen.  Ein  seltüam 
geformter  Kopf  aus  Thon  von  der  Gestalt  eines  nahe  unter  seinem  Kopfe  abge- 
schlagenen Schmit-^denagels  sei  ebenfalls  erwähnt.  Von  BronzegegensüUideA 
fanden  sich  eine  kleine  Spirale,  wie  man  sie  häufig  an  den  Fibeln  der  HaJlstatJ* 
Periode  sieht,  verschiedene  grossere  and  kleinere  Reifen  von  roher  Form,  ein  ?le^ 
eckiges  diinnes  Stäbchen  und  ein  Streifen  Bronzeblech.  Eisen  wurde  ebenfälli 
in  verschiedcaen  Stücken  aaagegraben  oder  an  der  OberEäche  der  Culturschickl 
gefunden;  so  verschiedene  Nägel,  eine  viereckige  Schnalle  und  einige  nicht  sicher 
zu  deutende  Bruchstücke,  —  ein  Beweis,  dass  unsere  Höhlenbewohner  schon  io  die 
Eisenzeit  eingcti-cten  waren. 

Was  mir  sogleich  hei  der  Durchforschung  der  Karhof- Höhle  auffiel,  waren 
zahlreiche,  grösstentheils  zerstückelte  Menachenknochen,  die  bunt  durch  einander 
hegend  in  verschiedenen  Theilen  des  Haupthöhlenrawmes  und  in  einem  Seitennroir 
gefunden  wurden,  in  den  sie  wahrscheinlich  von  der  Hcerdstolle  aua  durch  einen 
kleinen  Yerbindunjs'sgang  hinabgerollt  waren.  Hier  lag  auch,  tief  in  den  Tropfstein 
eingebettet,  ein  fast  vollständiger,  auf  der  unteren  Seite  künstlich  geöQnetßS 
Menschenschädel,  zusammengekittet  mit  einigen  Wirbeln  und  ExtremitätGoknocheB 
(von  wahrscheinlich  zwei  Individuen)  und  Stückchen  von  Holzkohle.  An  ein  lu- 
sammenhängendes,  hier  begrabenes  Skelet  ist  nicht  zu  denken.  Auch  ans  dem 
Steingeröll  in  der  Nähe  der  Heerdstelle  wurde  der  grössere  Theil  einer  Sch&del- 
deckc  mit  alten  Bruchflächen  herausgehoben*  Es  liegen  im  Ganzen  88  Menschen* 
knochen,  zum  Thcd  allerdings  Fragmente,  vor,  die  nach  den  Unterkiefern  n 
schlieasen,  mindestens  10  (grösstentheils  miinnlichen,  aber  auch  kindlichen  tiod 
weiblichen)  Individuen  angehört  haben.  Sie  lassen  auf  eine  im  Ganzen  sehr 
kräftige,  hypsi-bracbycephule  Rasse  schliessen.  Man  irrt  vielleicht  nicht,  wenn  m 
annimmt,  dass  die  Bewohner  der  Karhof-Höhle  in  den  ersten  Jahrhunderten  um 
Chi'isti  Geburt  herum  gelebt  haben.  Verschiedene  Momente  (Brand-,  Schlag-  und 
Schnittspuren,  zum  Theil  von  scharfen  Instramenten)  an  den  Menschenknoche« 
deuten  darauf  hin,  dass  wir  es  in  unserer  Höhte  mit  Menschenfresserei  oder  nul 
Menschenopferung  zu  thun  haben. 

Auszug  aus  der  Kölnischen  Zeitung  vom  17»  Juni  1894,  No*  50J^ 

,  nach  einem  Bericht  des  Dr.  Emil  Carthaus. 


Die  Schwedenschaozen  bei  Zedlin,  Kr.  Stolp,  Pommern. 

Eine  zn  Ende  JuJi  in  den  nördlichen  Theil  des  pommerschen  Kreises  Slolfi, 
in  das  Moorland  der  letzten  Eeste  der  Kassuben  und  ihrer  Ahart,  der  Kabaikeii, 
unternommene  Forschungsreise  Hess  mich  glücklich  auch  hier  die  letzten  Aus- 
läufer der  prähistorischen  Wallschanzen  aufQnden,    denen    das  Volk    den    KnmeD 
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Schwedenschanzen  (Fig.  1)  beilegt.  Sie  liegen  in  dem  von  den  Dörfern 
Grossendorf,  Klenzin  und  Zedlin  (Siodlo,  Sattel)  gebildeten  Dreiecke  und  gehören 
zur  Besitzung  des  Bauern  Rarweik  in  Zediin.  Sie  sind  weder  von  Dr.  A.  Lissauer 
(Prähist.  Denkmäler  d.  Prov.  Westpr.  1887)  oder  von  Dr.  R.  Behla  (Vorgeschichtl. 
Rundwälle  im  östl.  Deutschi.)  gekannt,  noch  auf  der  alten  Sectionskarte  Lauenburg 
(Aufnahme  1837)  als  solche  aufgeführt,  noch  auch  meines  Wissens  irgendwie  in 
den  Baltischen  Studien  erwähnt,  wenngleich  wohl  immer  an  Ort  und  Stelle  be- 
kannt gewesen.  Ich  entdeckte  solche  erst  durch  Umfrage.  Sie  bilden  die  letzten 
Wälle  nach  N.  zu,  und  der  Umstand,  dass  sie  sowohl  gegen  den  von  N.  her,  von 
der  Seeseite,  als  auch  gegen  den  vom  Lande  aus  im  S.  andringenden  Feind  ge- 
schaffen sein  mussten,  lässt  ihre  verhältnissmässige  Grösse  und  dass  es  ihrer  zwei 
neben  einander  sind  (ein  seltenes  Vorkommen!),  erklären.  Zu  bemerken  wäre 
endlich  die  gänzlich  verschiedene  Anlage  der  zweiten  rechten  Schanze.  Dieses 
Schanzenpaar  liegt  nahe  am  Wege  von  Klenzin  nach  Zedlin,  die  linke  in  einer 
Entfernung  von  130,  die  rechte  von  235  Meterschritten.  Gehen  Sie  nur  und  Sie 
werden  finden!  hiess  meine  einzige  Direction.  Und  in  der  That  fiel  auch  das 
Massiv  der  ersteren  sofort  in  die  Augen, 
wenn  auch  mit  dem  düsteren  Braun  des 
Haidekrautes  bekleidet.  Die  Schanzen  be- 
stehen aus  Sand  und  Grand,  nur  wenig  mit 
Moorerde  untermischt,  wie  auch  der  Boden 
nngs  umher.  Demgemäss  war  auch  die 
Vegetation  geartet:  strauchartige  Espen, 
Birken,  Raddick  und  Ginster,  dann  die 
gewöhnlichen  Ansiedelungen  niedriger 
Pflanzen,  wie  Quendel,  Hasenklee,  Giersch, 
Habichtskraut,  Hornklee  und  die  süss- 
blätterige  Bärenschote.  Aus  dem  Thier- 
reiche  bemerkte  ich  die  Gruben  des  Ameisen- 
löwen und  einen  fliegenden  Trauermantel. 
Von  einer  etwaigen  Cultur  nichts,  keine 
Furche  des  Pfluges.  Einzig  hatten  weidende 
Schafe  ihre  Spuren  hinterlassen.  Nur  hin 
und  wieder  hatte  man  die  Grasnarbe 
durch  Abplaggen  (vielleicht  zu  Compost 
oder  zu  Belag)  in  Benutzung  gezogen. 
Somit  musste  der  ungerührte  Boden  um  so 
wahrheitsgetreuer  ein  Abbild  seines  ur- 
sprünglichen Zustandes  geben.  Wandert 
man  nun  den  Weg  von  Rlcnzin  ab  nach 
Zedlin  und  hat  man  die  erste  Schlucht 
mit  einem  überbrückten  Bache  hinter  sich 
gelassen,  so  tauchen  nach  etwa  2  km  wiederum  zwei  Schluchten  auf,  deren  etwaiger 
Feuchtigkeitsgehalt  sich  ungehindert  über  den  Weg  in  die  Wiesen  der  rechten 
Ebene  ergiessen  kann.  Zwischen  diesen  beiden  Schluchten  befindet  sich  Schanze  I 
und  unmittelbar  an  die  zweite  Schlucht  schliesst  sich  Schanze  H  an,  beide  links 
ab  vom  Wege. 

Schanze  I  (Fig.  2)  ist  in  der  bekannten  Ausstattung  gehalten.  Der  im  Auf- 
stiege 24  Fuss  und  im  Abstiege  an  betrefl'ender  Stelle  18  Fuss  hohe  Wall  mit  einer 
Wallkrone   von   durchschnittlich   12  Fuss  Breite  ist  meist  durch  Aufwurf  herge- 


Situation  der  Schwedenschanzen  bei  Zedlin, 

Kr.  Stolp. 

Z  Zedlin,  A*  Klenzin,  G  Glowitz,  Q^  Grossen- 

dori^  JVWarbelin. 


—    74     — 

stellt,  am  meisten  an  den  mit  A  (Abstich)  bezeichneten  Stelleo.  Wo  »► 
sprüngHch  der  meiste  Abfall  warv  hat  man  am  meisten  erhöhen,  also  am  tic&la 
stechen  müssen,  beides  sowohl  von  aussen  wie  von  innen.  Ausserdem  erford^ 
die  Wallecken  mehr  Erde.  Durch  Abstich  an  einer  Sielle  im  S\V\  hat  mun  a 
dem  gelassenen  Vorsprunge  eine  Böschung  erzeugt,  welcher  das  Volk  den  Ki 
Kanzel  beilegt.  Den  Innenraum  durchmaass  ich  mit  88  Meter  seh  ritten  in  der  T 
mit  32  McteriiChrilten  in  der  Breite.  An  drei  8telien  liegen  grössere  St 
Den  Umfang  der  ganzen  Wallkrone  durchschritt  ich  mit  zusammen  32.7  Met»^ 
schritten :    davon  entfallen  auf  den  westlichen  Theil  60,  auf  den  östlichen  44, 

Fig.  2. 


Schanze  I. 
v!.l  Abstiche,  ^4ä  Abstieg,  .4/ Aufstieg,  CA  Cliaassee,  Gr  Gross endorf,  /iC/Kleiixia,  EE\ 
S,  S  Sattel,   V  W  Vicinalweg,  ^^^  Xuweg,  i  St  tiefste  Stelle,  Si  Stein. 

den  nördlichen  30-f  »5  + 66=  111,  auf  den  südlichen  tJ6 -f  18-f  26=  110  Mettr« 
achritte.  Die  beiden  geringeren  Zahlen  in  den  Maussen  für  N.  und  S.  be^iehci( 
sich  auf  je  eine  Einsattelung,  die  mit  Zugängen  in  Verbindung  steht.  Im  $• 
fübrt  ein  Yicinalweg  vorbei.  Diesen  Sattel  nuwiss  ich  mit  20  Schritt  im  Himul 
und  Herunter  und  nahm  deshalb  für  den  Umfang  nur  If)  Schritt  an.  Wohl  a 
beachten  wäre  das  gleiche  Verhältniss  in  der  Länge  der  Wallkrone  N.  in  dm 
oberen  und  S.  in  dem  unteren  Theile.    Die  klemeren  Stücke  sind  von  ungleicher  Läii^ 
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Die  beiden  Sättel  gewähren  einen  Ruhepunkt.  Zum  S.-Sattel  führt  ein  Zuweg. 
Seine  Breite  von  18  Fuss  ist  fast  gleich  der  im  N.,  führt  aber  mehr  gleichartig 
auf  den  Innenraum,  wenn  sie  auch  in  der  Mitte  durch  einen  grossen  Stein 
blockii-t  wird,  auf  dessen  Dasein  ich  wiederholt  aufmerksam  mache,  —  ein  Granit, 
mit  Moos  und  Flechten  bewachsen,  fast  viereckig,  die  Ecken  rechts  mehr  hervor- 
stehend, wie  links,  auf  der  äusseren  (Schlacht-)  Seite  etwa  120,  auf  der  inneren 
(Wall-)  Seite  etwa  100  cm  hoch,  dessen  freie  Lage  inmitten  des  Zuganges  aber  wohl 
nur  bei  Schaffang  des  Zuweges  entstanden  und  nicht  etwa  einer  Herschaffung  zu- 
zuschreiben ist.  Auf  der  Wallseite  zeigt  er  einen,  freien  Raum  gewährenden 
Jossen   Absprung.    —    Besonders   schwarze   (Brand-)  Stellen  (ausser  der   Moor- 

Fig.  3. 


Schanze  II. 

erde)  fand  ich  nicht,  noch  auch  andere  Funde,  als  nur  einen  wegen  seiner  Länge 
und  Abrundung  leicht  als  Handwaffe  brauchbaren  Stein,  jetzt  ebenfalls  im  Museum 
in  Stettin.  Auch  die  Sage  hat  sich  dieser  Stelle  nicht  bemächtigt.  Endlich  ist  die 
Höhe  auch  nicht  voll  besonderer  Aussicht  im  N.  und  S.,  da  Erlen  der  nahen 
Schluchten  die  Aussicht  verhindern,  im  O.  aber  eine  Hochebene  sich  anschliesst 
und  im  W.  der  Blick  zwar  in  die  Niederung  reicht,  aber  bald  darauf  durch  einen 
Höhenzug  versperrt  wird,  in  dessen  Einbuchtung  sattelartig  das  Bauerndorf 
Zedlin  liegt.  — 

Die  Schanze  11  (Fig.  3)  liegt  rechts  (S.)  von  der  geschilderten.  Sie  ist 
insofern  bemerkenswerth,  als  ihre  Herstellung  nicht  durch  Aufwurf  oder  sonst  eine 
Combination,    sondern   meist  nur  durch  Abstich  entstanden  ist    Auch  hier  ist 
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'Zu-  und  Abweg.  Der  Zuweg  führt  vom  Hauptwt'ge  ab  Beide  dient 
nur  als  Feldwege.  Im  NO.  ist  ein  30  Sehritt  langer  Vorsprang  g-eschaffen.  Vuo 
ihm  geht  ein  Kletterstuii^  zu  Thal,  wo  unten  ein  Baumstamm  das  Gewässer  ober- 
brückt.  Auch  hier  Oede  und  keine  Pflugspur  Am  Schluchttuiide  wuchemdt 
Pflanzen,  viel  Gesträuch  und  ein  Wildapfelhaum.  Die  Mnasszahlen  betrag 
N.  lUO,  0.92,  S.  78,  \V.  45,  also  zusunnnen  315  Meterschritte.  Daher  hat  cUv 
Form  dieser  Schanze  Aehnlichkeit  mit  einer  verschoben  eckigen  Birne,  Wiihreod 
Schanze  I  fast  ein  reguläres  Viereck  bildet.  Ihre  Krönung  durch  die  Schlacht  lA 
zugleich  ihre  Verbindung.   — 

Noch  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken:  Rechts  von  den  Schanzen  ^ 
ich  noch  einen  isolirten  Berg  liegen,  etwa  150  Schritte  lang  und  60  SchriUe  breü 
Ich  beging  auch  diese  Stelle^  in  der  Hoffnung,  eine  Andeutung'  zu  finden^  dau 
auch  er  vor  Zeiten  in  das  System  der  Befestigung  hineingezogen  |»^ewesen  stt 
War  auch  diese  Hoffnung  eine  vergebliche ^  so  fand  ich  doch  oben  auf  def 
Spitze  drei  Steinkisten  von  einer  sonst  ni^  bemerkten  Kleinheit^  kaum  i  Fuss  hodi 
und  breit  und  tief.  Wahrscheinlich  hatten  sie  Rinder -Urnen  geborgen.  Sie  vareo 
bereits  geölfnet  und  des  Deckels  entledigt,  so  dasa  ihre  kleinen  Schlünde  mich  gts 
possirlich  anschauten.  Es  sah  fast  wie  vorbereitet  aus.  Ihrer  zwei  v%'aren  dicht 
neben  einander.  Rund  umher  higen  die  Scherben  der  Urnen,  mehr  oder  minder 
gebrannt,  theils  von  grobem  Thone^  theils  von  Ziegelfarbe;  auch  zwei  Splittcf 
von  Feuerstein  und  Grimit,  vielleicht  als  Schaber  anzusprechen.  Die  Funde  giogvii 
in  den  Besitz  des  Museums  zu  Stettin  tiber.  Das  dritte  Steiiiki stehen  war  ganf 
zerstört j  nur  der  Boden  noch  mit  kleinsten  Steinchen  ausgesetzt.  Mein  Ah 
Sonde  verwandter  Stock  konnte  kerne  neue  Stelle  ähnlicher  Art  entdecken.  Dt- 
gegen  fand  ich  die  ganz  bloss  liegende  Stelle  für  den  Brand  der  Leichen,  eibe» 
angeschwärzte  Steine  kleiner  Art  in  einem  Maasse  von  etwa  2  Fuss  Liing^  iniil 
Vfj  Fu8  Breite. 

Da  ich  nun  nicht  weiss,  ob  und  svann  ich  einmal  wit^der  in  jene  Gegoui 
kommen  dürfte,  so  will  ich  nicht  unterlassen,  auf  zwei  andere  Punkte  für  dee^ 
der  nach  mir  kommt,  zur  etwaigen  Untersuchung  aufmerksam  zu  machen.  —  Di 
ist  erstens  noch  das  sogenannte  Russen  lag  er  bei  Schmolsin,  auf  einer  Berg- 
kuppe, die  dem  nahen  drcigethürmten  Revekol  nicht  das  Wasser  reicht.  Wcno 
auch  noch  erst  die  wirkliche  Negatiun  bei  ihm  ft'slzusteÜcn  wäre,  so  meine  ich 
doch  nach  Allem,  was  mir  darüber  durch  Schilderung  überkommen  ist,  es  durcKau» 
als  ganz  neuzeitliches  Schanzen  werk  ansprechen  zu  müssen.  An  einer  Stelle,  wo 
Fürst  Bismarck  bei  einer  Jagd  einmal  mit  dem  Pferde  gestürzt  ist,  hat  man  zur 
Erinnerung  daran  einen  Stein  mit  Aufschrift  errichtet.  —  Da  ist  zweitens  der 
veritable  Burgwall  im  Dorfe  Wollin,  und  zwar  liegt  auf  ihm  mit  den  Wirn 
schaftsgebauden  das  herrschaftliche  Wohnhaus.  Der  daranstossende  Garten  bedec*a 
die  Terrassen  des  Walles,  der  freilich  bei  diesen  Herrichtungen  stark  g^elitku 
haben  muss.  A.  Treichel,   Hoch-pHieschken. 


Neue  Römerfunde  in  Mals,  Tirol 

Seit  den  im  Juni  vorigen  Jahres  in  der  Mennier  Zeitung  No.  74  veröffenl hebten 
Romerfunden  kamen  folgende  hinzu: 

L  Ein  römischer  Spinn wirtel  aus  Luvezstein,  gefunden  in  dem  Hem 
Fr  Steiner  gehörenden  Acker  gegenüber  Majaburg  in  der  Lazag  (Obermaia). 
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2.  Ein  römischer  Inschnft/ie^el,  ausgegraben  im  neuen  Friedhofe  m  Fntemiais, 
nördlich  Ton  der  St.  Vifi;ili-Pfarrkirche  in  der  Tiefe  von  2,20  m.  Die  Inschrift  sieht 
beilüTifig  so  aus:  a>Lii.  Nfich  Prof.  Dr  K  Znngeraeister  in  Heidelberg  und 
Professor  Bor  mann  in  Wien  bedeuten  die  Zeichen  die  Zahl  1052  und  geben 
wahrscheinlich  die  Menge  der  in  der  betrelTenden  Ziegelei  hergestellten  Ziegel  an. 
Nach  gtitiger  Mittheilung  des  Herrn  Gustos  Szombathy  in  Wien  seien  viele  Bei- 
spiele dafür  gesammelt,  dass  die  römisehen  Ziegelschliiger  die  Zahl  ihres  Arbeits- 
ertrages, ganze  Lohnlisten  und  Arbeitervorzeichnisse  auf  Ziegeln,  die  dann  weiter 
verwendet  wurden,  aufschrieben.  In  unserm  Falle  machen  die  Bachstabeii  den 
Eindruck,  dass  sie  mit  einem  stumpfen  Stäbchen  in  den  weichen  Thon  eingedrückt 
worden  sind. 

3.  Sieben  römische  Stein  kugeln  für  Schleudeier.  Davon  haben  drei  einen 
Durchmesser  von  4—5  tm^  \mT  von  b — 6  tw.  Dieselben  wurden  im  erweiterten  Garten 
der  Villa  Strassburg  m  Unterraais  (früher  zum  Kreuz-  oder  Widum-Acker  gehörend) 
in  der  Tiefe  von  1,50  m  und  in  nächster  Nahe  des  Platzes,  wo  im  vorigen  Jahre 
ein  römischer  Grabstein  zu  Tage  kam,  ausgegraben.  Herr  J.  HtHzI,  Besitzer  der 
Villa  Strassburg,  hatte  die  Güte,  die  Steinkugeln  uns  zw  überlassen.  Daneben 
lagen  zwei  römische  Münzen  von  Theodosius  Magnus  379 — 395  (mittlere  Bronze) 
und  Constantinus  H.  3]? — 340  (Klein -Bronze),  und  überdies 

4.  ein  abgerundeter,  ovaler,  röthl icher  Sandstein,  21  an  lang  untl  14  cm  breit, 
an  dessen  einer  Oberfläche  drei,  an  der  anderen  zwei  runde  schalen fiirraige  und 
geglättete  Vertiefungen  gehöhlt  sind.  Letztere  stellen  das  halbe  Segment  einer 
kleinen  Kugel  von  2— 2%  cm  Durchmesser  dar  und  sind  jedenfalls  künstlich  her- 
gestellt.    Wahrscheinlich  ist  es  ein  Schalenstein* 

Im  JttDi  d,  J.  Hess  HeiT  Baumeister  Tobias  Brenner  im  sogenannten  Rreuz- 
acker  neben  Villa  Strassburg  den  Grund  zu  einem  Neubau  ausheben;  dabei 
wurden  in  einer  Tiefe  von  0,80— 1,20  i/i  zu  Tage  gelordert: 

5.  Zwei  grosse,  fast  ganz  erhaltene  römische  Dachziegel  (tegulae),  55  cm  lang, 
42  cm  breit,  3  cm  stark,  nebst  vielen  Bruchstücken  von  Leisten-  und  Hohlziegeln, 
darunter  auch  aus  grauem  Lehm,  wie  er  in  Siebeneich  vorkommt 

6.  Mehrere  Reste  von  römischen  Steinge Kissen  (einige  mit  Verzierung),  Topf- 
acherben,  Fragmente  von  römischen  Gläsern,  und  ein  schadhaftes  Gefäss  aus  röth- 
lichem  Thon, 

7.  Scherhen  von  terra  sigillata  Gefässen,  —  die  ersten  bisher  aufgefundenen. 

8.  Fünf  römische  Bronzemünzen:  Maxentius  30G — 312  (mittlere  Bronze), 
Valentinianus  L  365—375  (kleine  Bronze),  Aurelianus  207—275  (kleine  Bronze), 
Maximianus  286—310  (mittlere  Bronze)  und  Constantinus  H.  317—340  (kleine 
Bronze). 

Die  von  Herrn  Franz  Steiner  in  der  Lazag  (Obermais)  im  August  d.  J.  ge- 
fundene, sehr  gut  erhaltene  Hälfte  einer  römischen  Handmühle  wurde  von  ihm 
unserer  Sammlung  abgetreten. 

Durch  die  ganze  Breite  der  Ausgrabung  zogen  sich  von  Westen  nach  Osten 
Beste  einer  tn  Mörtel  gelegten  Grundmauer,  welche  wahrscheinlich  von  einem 
römischen  Hause  herrühren. 

Die  Funde  nebst  Rnochenth eilen  von  Menschen  lagen  in  Brand  erde  und 
stammen  von  römischen  Gräbern,  In  den  ersten  Jahrhunderten  w:ir  bei  den 
Römern  in  Italien,  wie  in  den  transalpinen  Provinzen  des  Reiches,  die  Verbrennung 
und  Einumung,  wenn  nicht  die  ausschliessliche,  doch  die  bei  weitem  vorherrschende 
Bestattungsart,  während  im  3.  Jahrhundert  das  Begraben  der  Leichname  erst  nur 
häußger  und  dann  durchgängig  angeordnet  wurde  (Ranke), 
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Es    ist    bezeichneiKi,     rlass    das    nebenan     liegende    Weingut 
heisst     Von  letzterem  und  dem  oben  erwähnten  Kreuzaeker  führt  die  iillesle  T«- 
bindungJästrasse  von  Untcrmais  «nd  Obermaig  gegen  Scbloss  Mauer  hin;  sie  heiin 
noch  beute  Todten^^asse.     Die  Branderdo  reicble  im  Kreu/.aeker    nur    bis  tu  cid« 
Tiefe  von  1  —  1,20  m^  darunter  war  eioe  3 — ^4  tu  tiefe  Schiebt  von  angeschwemmt«» 
grobem  Naif-Sande-    Da  die  Ki'imerfMiide  oberhidb  dieser  Sandschicht  auB^egrakfl 
wurden,    ist    wohl    anzunebmen,    dass    diese   starken,    mit  viel    Wasser   erfoIjLt« 
Uebermuhrungen  aus  dem  Naif-Tba!e    an    dieser  Stelle  in  vorröinischer  Zeil  'f* 
folgten.     Sicher  i^t,  daas   Howobl  in  Lazag  (Obermais),    als  auch  in   Unf^f 
der  Niihe  der  Maria-Trost-  und  Pfarrkirche    her«^»m  in  viel  grösserer  Au- 
und  engerem  Zusammenhang,  als  sie  einzelnen  Villen  zukäme,  eine  römische  Afr 
siedelung    —    die    viel    umworbene    Statio    Majenais    (Maiser  Stiition)    —  nuchzu* 
weisen  ist.*) 
(Meraner  Zeitung,  10.  Oct.  1^94,  No.  121).  8amlütsratb  Dr.  Mazeggef 


,  Ausgrabungen  im  Nydam-Moor,  Schleswig. 

Die  Veranlassung  zu  der  Wiederaufiiabrae  der  Unterauchungen  im  Nydam- 
Moor')  bot  ein  Fund  von  silbernen  Schwerischeiden-F:Jescbliigen  in  der  Parcellc  il« 
üufnerB  N.  Jörgensen  in  Oster -Öatrup.  Die  Fundsachen  sind  durch  zweite  un^ 
dritte  Hand  dem  Flensbarger  Altcrlbumsverein  verkauft. 

Der  Fund  war  von  einem  Knechte  des  Hufners  gemacht,  der  beim  Torfgrali^^n 
aus  einer  Tiefe  von  etwu  l,4(i ///  die  dicht  bei  einander  liegenden  Silbersachen  mit 
dem  Spaten  herauswarf.  Begreif licbenveise  wurde  der  Wunsch  rege,  die  UAte^ 
sncbung  des  berühmten  Moores  wieder  aufzunehmen.  Die  Arbeiten  wurden  eb- 
geleitet  durch  einen  Briefwechsel  mit  dem  Küster  und  Organisten  Herrn  N.  Kuntx 
in  Ober-Satnip,  der,  seit  1853  Lehrer  in  der  Gemeinde,  die  ersten  Pundsachen  ge- 
sammelt, allen  Ausgrabungen  beigewohnt  und  die  letzten  selbst  geleitet  hat  Wif 
verdanken  Herrn  Kuntz  u.  A,  die  Mittheilung  seiner  Tagebücher  aus  den 
Jahren  1859 — 1864,    in  denen  sich  genaue  Aufzeichnungen  über  die  ResulUiie  d€f 
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1)  Bei  oiiiein  neucrliclien  Besache  in  Heran  habe  ich  die  interessante   Sainmlttng*  d» 
H^rm  Ma2 egger  kennen  gelomt  und    die  Ortsverhältnisae  von  Neuem  g^eprufl,     E- 
bctieial   mir   danach  zweifeUos»   daas  in  Obermais^   and  zwar  besonders  in  d«^r  Nihe   i 
Passer,  dicht  <jberhiilb  der  Stromscbnellc,  *i^iiie  römiiscbe  Aosiedelnng  bestanden  htit    V«« 
dir  Eiistenz  t;ines  römischen  Castrum   habe  icli   mich   nicht   überxeugen    können,    indesa 
haben  bisher  aaeh  noch  niemals  systematische  Untersuch  an  gen  des  Erdbodens  statt^ffand^ 
uml  es  erseheint  dalier  nb  ein  dringendes  Bedfirfnisa,  dass  dieses  bestimmt    l^^       '    ' 
durch  immer  weitere  Neubauten  «Üeselljen  unmöf^licli  gemacht  werden.     Für    v 

WTclitig  halte  ich  dit*  Auf^'abe,  die  Zenoborg  endlich  einmal  durch  Ausgrabunger* ,  tlw 
auf  den  F*^lsboden  fortgesetzt  werden,   in   ihrer  historischen  Entwickelung  klar  tu  !•  i:  t 
Sollt«  es  sich  feststellen  lassen,   wie  ich  v**rmuthe,    dass    die  Manorwerke   der  Burg  mM    i 
namenthch  der  Kapelle  bis  in  die  Zeit  der  bajuvarischen  und  langobardischen  Horrsi**h'>fr 
«urnckreicben,  so  dürfte  wohl  gefolgert  werden  müssen,  dass  das  zuerst  um  diea«  / 
erwähnte  Castrum  an  der  Stolle  der  Zenobnrg,  nnd  nicht  auf  dem  linken  Pu  *'' 

dem    jetzigen  Obennais,    gelegen  hat.     Für   die   Identilicirung    des    frühniiti 
Castrum  mit  der  Statio  majensis  der  romischen  Zeit  liegt,  wie  mir  scheint,  kein  genäx 
Grund  vor.    Jedenfalls  kann  die  Erfurflchimg  dieser  Verbaltnisse  als  eine  recht 
Aufgabe  der  historischen  ConuDission  bezeichnet  werden.  Eud.  Virchow« 

2)  Conr.  Engelhard!    Njdam  Mosefnnd  1859-1868. 
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Ausgrabungen  ron  C.  Engel  ha rtU,  sowio  über  die  Aasbeute  der  im  Knegsjahrel864 
von  dem  Prinzen  Friodrich  Karl  von  IVcussen,  dem  Prinzen  Arenber^  und 
einigen  Offizieren  unter  Herrn  Kuntz'  Leitung  vorgenommenen  Grabungen  finden. 

Engel hardts  Schilderung  der  Moorwiese  stimmt  bis  auf  einen  Punkt  voll- 
kommen mit  dem  jetzigen  Zustande  des  Fundortes  überein.  Engel bardt  sagt:  „Es 
ist  ein  Wieaenmoor,  dessen  überfliicbe  mit  üppigem  Rasen  bedeckt  ist  Danacb 
folgt  in  einer  Dicke  von  4 — 7  Fuss  eine  Schiebt  weichen ,  langfaserigen  Torfes, 
der  schichten  weise  liegt  und  sich  in  Scbicbten  abdecken  lasst,  der  fester  und 
dunkler  wird,  je  tiefer  man  kommt  und  zuletzt  in  eine  kaum  ^UFnss  (14  cm) 
dicke  Schiebt  Schlamm  übergeht.  Der  Boden  ist  sandig  und  lehmig,  und  seine 
oberste  Scbicht  ist  mit  kleinen  weissen  Schalen  durchsetzt;  ob  von  Sulxvvasser* 
thieren  ist  nicht  untersucht^').  Weiter  sagt  Engelhardt:  „Auf  dem  untei*suchten 
Gebiet  fanden  sich  diese  Sachen  auf  dem  Boden  des  Moores  zerstreut  in  einer 
Tiefe  von  4—6,  höchstens  7  Pubs*'  . .  ♦ ,  „Einzelne  Eisensachen  fand  man  senkrecht 
oder  schräge  in  den  lehmigen  Meeresboden  hineiiigestossen  oder  vielleiclit  hinein- 
gesunkcn,  »o  dass  die  Spitze  manchmal  ein  paar  Fuss  im  Lehm  steckte,  ja  in 
einigen  Fällen  so  tief,  dass  wir  die  Schäfte  3,  4  Fuss  verfolgten,  ohne  die  Spitzen 
zu  erreichen,'*  Engelhardt  hat  also  die  Fundsachen  auf  dem  sandigen  und 
lehmigen  Boden  des  Moores  gefunden.  Dieser  Boden  ist  bei  der  diesjährigen 
Ausgrabung  nicht  wiedergefunden.  Alle  Gruben  sind  bis  auf  die  von  Engelhardt 
angegebene  Tiefe  von  7  Fuss  ('2  m)  geführt  und  in  allen  konnte  man  Stangen  oder 
Bretter  noch  1  m  tiefer  mit  geringer  Anstrengung  hinabstossen,  ohne  festen  Grund 
zu  fassen.  Die  weissen  Deckel  der  Schneekenschalen  fanden  sich  überall  in  der 
angegebenen  Tiefe.  Danach  scheint  mit  dena  Moore  seit  1S64  eine  Veränderung 
rargegangen  zu  sein,  die  eine  Zunahme  der  von  Engelhardt  auf  nur  7s  Fuss 
angegebenen  Sehlammschicht  bewirkt  hat.  Vielleicht  ist  diese  Zunahme  auf  eine 
vermehrte  Wasseransammlung  zurückzuführen,  die  wiederum  ihren  Grund  in  der 
starken  Verschlammung  des  Müblenteiches  haben  kann»  in  den  das  Moorwasser 
abfiiesst,  der  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  an  Tiefe  und  Umfang  verloren  hat, 
(Die  grösste  von  uns  gemessene  Tiefe  war  1,5  m). 

Es  kommen  fUr  die  Untersuchung  drei  Moorparcellen  in  Fnige,  zwei  des 
Herrn  N.  Jörge nsen  (1  und  II)  und  eine  des  HciTn  Chr.  Hansen.  Nach  den 
Angaben  des  Herrn  K  im  tz  rst  die  mittlere  am  meisten  durehgraben,  doch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  wie  die  zum  Tbeil  recht  ergiebigen  Grabungen  der  preussischen 
Ofllziere  zeigen,  dass  die  Tiefe  noch  manche  Schatze  birgt.  Engelhardt  bat  die 
Parcelle  nicht  systematisch,  Streifen  nach  Streifen,  untersucht,  sondern  bald  hier 
bald  dort  gegraben. 

Die  Untersuchung  dieses  Sommers  hatte  zunächst  die  Aufgabe,  festzustellen, 
ob  der  eingangs  genannte  reiche  Silberfund  ein  isolirtes  Depositum  sei  oder  nicht. 
Eine  Grube»  die  100  qm  gross  um  den  Mittelpunkt  des  Fundortes  ausgehoben 
wurde,  ergab  nichts  mit  Ausnahme  eines  Beinknochens  vom  Pferd  (Bruchstück), 
der  aus  einer  Tiefe  von  1  m  herausgeworfen  wurde.  In  einer  10  m  entfernten 
Grube  von  20  qm  wurde  ein  Sttick  von  einem  Pfeilschaft  gefunden,  das  in  einer 
Tiefe  von  2  m  lag. 

Der  nächste  Versuch  galt  der  Ümgebujig  des  für  den  Prinzen  Arenberg  aus- 
gehobenen   Schachtes,    in   dem   nach    den  Aufzeichnungen    des  Herrn  Runtz   an 


1)  Nach   einer  gefälligen   Untersuchung   des   Herrn   Professor  Dr.  Brandt   sind    es 
Deckel  von  den  Gehäusen  junger  Schnecken. 
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einem  Tage  (8.  Äugiist  1864)  gefundtMi  sind  drei  silberne  Schwertgriffe,  zwei  ün- 
Ijänder^  ^wei  SpHiigen,  etwu  KKl  Speerspitzen^  ßruchsliicke  von  Lanzen&chäncn. 
fünf  Aexte,  zwei  Gelte,  drei  hölzerne  GefäsBe,  eio  Thongefäss»  eiö  Schiffsankn 
und  einige  Holzgegenstiinde,  Es  wurden  nnr  einige  Fragmente  von  PfeilRchilVex 
gefunden,  sowie  mehrere  bearbeitete  Flititstücko,  darunter  ein  auag-ezcichni'i« 
Schaber  und  ein  durch  KlopFen  iibgerundeter  Quarzit,  ~  Alles  in  einer  Tiete  von  2« 

Damit  wurden,  besonders  weil  ea  nicht  möglich  war,  den  von  E ngc  1  h ard ttf- i 
schriebenen  festen  Grynd  des  Moores  zu  erreichen,  vorhiulig  die  Arbeiten  ein^  I 
stellt.  Ohne  eine  gründliche  Entwässerung  des  Moores  schien  mir  die  Ai  f 
geblich.  Ich  Hess  die  Gruben  wieder  schliessen  und  reiste  ab.  Da 
Herr  Kuntz  am  18.  September,  dass  die  Arbeiter  aus  ünmutb  über  dm  TeT^| 
liehe  Arbeit  auf  eigene  Hand  in  Hansen 's  Parcelle  in  einem  kleinen  Versücb-I 
graben  in  nur  1  m  Tiefe  einen  vollständigen  Bogen  und  etwas  tiefer  einen  ^weital 
mit  mehreren  Pragmeoten  gefunden  hätten. 

J.  J.  A.  Worsaac  und  mit  ihm  angesehene  Forscher  im  Norden  fassten  dal 
Moorfande  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  mit  ihrem  Reicbtfauin  an  WatoJ 
und  Kriegsgcräth  als  eine  Beute  auf,  die  von  den  Siegern  als  grossartige 
gäbe  in  ein  Gewässer  versenkt  worden  sei.  Dagegen  betrachtete 
Steenstrup,  dem  Dr*  Henry  Petersen  beitritt,  die  Sachen  als  im  Wasser  ?ä^ 
fiteckte  Depots,  die  gelegentlich  einmal  wieder  an  das  Tageslicht  gezog'en  und  ^ 
braucht  werden  sollten*).  Im  Gegensatz  zu  beiden  kommt  Dr,  Sophus  Müller 
auf  Grund  gewisser  Beobachtungen  über  die  Anordnung  und  den  Zustand  dir 
Fundsachen  zu  dem  Kcsultut^  dass  die  als  Opfer  aufzufassenden  Gegenstände  aif 
trockenen  Grund  und  Boden  hingelegt  waren  und  erst  allmählich  von  dem  ad- 
wachsenden  Moore  bedeckt  worden  sind.  Eine  Stütze  für  diesen  von  Caesar 
zeugten  Brauch  der  Depouirung  einer  Opfergabe  unter  freiem  Himmel  scheint 
Nydam  u.  a,  der  gegenwärtige  Niveauunterschied  des  Alsensundes  und  des  in  ih 
abüiessendeo  Moores  zu  sein,  den  Dr.  Müller  auf  ItiFuss,  fast  2,5  rw .  angieb 
Hat  dieser  Unterschied  schon  zur  Zeit  der  Niederleguiig  des  Fundes  bestanden« 
ist  die  alte  Auffassung,  dass  die  beutebeladenen  SchilTe  in  den  damaligen  Meer 
sund  hineingefahren  und  mit  ihrem  Lnha!l  den  siei-verleihenden  Göttern  ain  Gpfrt 
in  die  Tiefe  gesenkt  wurden,  nicht  mehr  zu  halten,  W,  SpltetL 

Auszüglich  aus  Heft  V 11  der  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins 
in  Schleswig-Holstein.     Kiel  1H94. 


1)  Vgl.  H.  Haudclmaau,  Tiischberg,  Moor  und  Lücke,  Mittk  IV,  32. 
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Helle. 


Steinzeitliches  Skeletgrab  ohne  Kiste  von  Stramehl  (Uckermark). 

Vorgelegt  iu  der  Sitiumg  der  Berliner  aiUhropoIogisehen  üestUöchaft  um  15.  DcLcmber  18^* 

Rechts  vou  der  von  Brüsaow  nach  Frenzlau  führendem  Chaussee  liegt  das 
Gut  Sti-amehl,  Etwa  500  Schritte  von  dem  Gute  nach  der  Chaussee  zn  liegt  ein 
rings  von  AViesen  umgebener  natürlicher  Hüt^el,  der  in  diesem  Sommer  zu 
Meliorationszweclien  abgefahren  wuide.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  isich  üulallig 
das  Grab. 

Etwa  50  cm  unter  der  Bodenoberflüche  kam  man  auf  eine  Steinpackung,  die 
aus  einer  einzigen  Schicht  von  Steinen  bestand.  Letztere  hatten  je  20 — 30  cm 
Durchmesser,  also  eine  Grosse,  wie  sie  ein  Mann  gut  heben  kann.  Diese  tStein- 
schiebt  war  etwas  gewölbt,  also  fast  backe fen förmig  angeordnet;  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Steinen  waren  mit  Lehm  ausgefüllt^  Wieder  etwa  30  cm 
unter  dieser  Sleinsehicht  fand  sich  der  Lehm  zu  einem  festen  Bette  geebnet  und 
hier  lag,  von  einer  elliptischen  Steinsetzung  umgeben,  das  Skelet,  Dasselbe  hatte 
eine  halbsitzende  Lage,  indem  die  T^ntersehenkel  unter  die  OberBchenkel  zurück- 
geschlagen wiiren.  Die  Beine  waren  nach  NO.,  der  Kopf  nach  SW,  gerichtet. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Skelets  lagen  drei  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein 
von  einer  zierlichen  Arbeit,  wie  solche  sonst  in  der  Mark  schon  seltener  vor- 
kommen. 

Die  Lanzenspitze  (Fig.  1)  ist  L'>,5  cm  lang  und  4.2  cm  breit.  Oben  läuft  die- 
selbe in  eine  Spitze  aus,  die  Bänder  sind  sorgfältig  kleinkerbig  ausgedengelt. 
Das  Blatt  selbst  ist  flach  gemusebelt.  Nach  unten  verengt  sich  das  Blatt  wieder 
und  geht  in  eine  mehr  rundliche  GrifTangel  über.  Die  Spitze  ist  aus  einem  mehr 
dunklen  Stein  hergestellt. 

Die  Spitze  (Fig.  "2)  ist  gleichfalls  von  einer  ziemlich  dunklen  Farbe.  Sie  ist 
11  cm  lang  und  3,8  cm  breit  Obe«  lauft  die  Spitze  leicht  oval  zu,  etwas  weniger 
spitz  wie  Flg.  1 ;  auch  hier  sind  die  Ränder  sorgfältig  ausgedengelt.  Lnten  ist 
die  Spitze  ersichtlich  abgebrochen;  dieselbe  hatte  also  eine  ähnliche  GriPf- 
angel,  wie  Fig.  1,  oder  wenigstens  war  bei  der  Herstellung  eine  solche  be- 
absichtigt. 

Die  Lanzenspitzc  (Fig.  3)  ist  8  crn  lang,  3,3  cm  breit,  aus  einem  ziemlich 
hellen   Feuerstein    hergestellt.     Sie   ist   am    wenigsten    sorgfältig   gearbeitet    tuid 
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gleichfulis  zerbrochen.   Die  Ränder  ziemlich  grusskcrbiif  ausgedongelt,  so  duas  doi 
Stück  sich  schon  mehr  den  Exemplaren  unschliesst,    welche   wir    hUaflg   »tif  da 

Schltigwerkstütten  Rügens  za  ftnde 
§-e wohnt  sind.  Du&s  man  auch  dper* 
artig  unvollkommene  SiUcke  Afr 
Leiche  mit  in  das  Grab  gab,  scheint 
anzudeuten,  dass  aach  solche  m\ 
Leben  Verwendmigr  fanden. 

Weitaus  die  meisten  aus  Pom- 
mern  und  der  anlic^gendei]  Ucker- 
mark bekannt  gewordenen  sleinxeii' 
liehen    Gräber  habeu    das  Gemein- 
aame,  dass  die  Leiche  in  einer^  oA  | 
sehr  grossen  Steinkiste»  beigeseter  | 
ist.    Die  Fülle,  in  deoen  die  Leiche  1 
ohne  Kiste  in  der  blossen  Erde  bts  I 
stallet   ist,    gehören    zu    den   Aus- 
nahmen.   Dass    diese   Grüber  aber 
in  Pommern  und  der  Mark   gleich- 
falls vorkommen,  beweist  das  Gn6 
von  Schönings bürg  (ßulL  Stud.3& 
8-  :iyü),  wo  sich  neben  einem  Skel« 
in  blosser  Erde  ein  schüsseinirmigea 
Gefdss  mit  eingestochenen  Punktreihen,    zwei   Feueri^teinmesser,  ein  Steinbeil  irod 
eine  FeuersteinsHge  nebst  zwei  Schweinshuueni  vorfanden.     Später  fand  ich  selhsl 
ein  ähnliches  Grab  beiGJasow  (Verh,  1891,  8.  467),  wo  ich  den  Schädel  erhalt^o 
konnte,    sowie  ein  gleiches  Grab  im  Moor  bei  Brüssow,    ückennark,  (Verb.  18iKl, 
S.  478),    wo  sich  neben  xwei  Skeletten  eines  jener  bekannten,    schlanken,    becher- 
R3rmigen    Gefüsse    land.      Als    weiteres   Grab    dieser  Art   kommt    das    %'on   Str- 
mehl  hinzu.     Schon  (/über  hat  J.  Mestorf  eine  grössere  Anzahl  derartiger  Gräber 
aua  Holstein  verufTentHcbl  (Yerh.  1889,  S.  468),    denen   das    Grab    von  Stramehl 
in  seinem  Bau  nahe  kommt.    Es  findet  sich  hier,  wie  dort,  die  Stein bedeekong  an» 
Rollsteinen,   die   auch    in  Holstein    zuweilen,    z.  B.    bei  Aarbtittel,    Grab  5  und  7 
(Mestorf  a.  a.  O.,  S.  472)  gewölbt  auftritt.     Ferner  das  muldenförmige  Lager  ai» 
geglüttetem  Lehm,  auf  dem  die  Leiche  gebettet  istj  und  als  tieigaben  die  lenzen- 
spitzen,    auf   deren    häufiges  Vorkommen   in  Gräbern  dieser  Art  J,  Mestorf  ima- 
drücklich   aufmerksam    macht.     Vom    Skelet    wurde    leider   nichts   erhalieu, 
Schädel  soll  ganz  mtlrbe  gewesen  sein.  H.  Schumann»  Löcknitc 


Hügelgräber  bei  Seddin,  Kreis  West-Priegnitz. 

Die  prähistorische  Ablheilung  des  Kgb  Museums  für  Völkerkunde  3&u  Berlin 
besitzt  eine  Anzahl  in teroair anter  Fundstücke  von  einem  Hugelgräberfelde  bd 
Seddin^  welche  theils  durch  Herrn  Bauunternehmer  Heinke  in  Perleberg  ge- 
schenkt, theils  durch  Ausgrabungen  im  Auftrage  der  General -Verwaltung  der 
Kgl.  Museen  gewonnen  wurden-  Ucber  die  Fund  Verhältnisse  ergiebt  sich  aus  den 
Berichten  des  Herrn  Director  Voss  und  des  Herrn  Conservator  Krause  Folgende»; 

Etwa  l'/jÄ-ffi  WSW.  von  Stnldin  befindet  sich  das  Gräberfeld,  dessen  zahl- 
reiche Hügel  stellenweise  so  dicht  neben  einander  liegen,  dusa  sie  sich  mit  den 
Händern  berühren.  Sie  sind  in  der  grösstcn  Mehrzahl  aus  Steinen  errichtet  oaä 
werden  deshulb  vom  Volk  „Steinberge**  genannt. 


—    83    — 


B, 


Hiit,^cl  1.  20  m  Diirchiuesser  an  der  Basis.  3,5«»  Höhe.  Der  Hügel  wurde 
nicht  systematisch  geöffnet,  vielmehr  fand  man  beim  Abfahren  von  Steinen  eine 
Qzahl  von  Alterthümern  in  einer  Steinkammer^  welche  zerstört  wurde,  doch  Jiess  sich 
on  den  betheiligten  Arbeitern  an  Ort  und  Sti*llc  noch  Folgendes  ermitteln.  An 
der  SO. -Seite  des  aus  Steinen  end  Sand  aufgeschütteten  Hügels  lag  eine  Grab- 
kammer, deren  Seiten  wunde  aus  8  im  Kreise  dicht  neben  einander  aufgerichteten, 
etwa  27*  bis  27^;  Fuss  hohen  Steinblöcken  gebildet  waren;  darüber  erhob  sich  ein 
kuppelartiges  Dach  aus  horizontal  liegenden,  überkragenden  Steinplatten  von  etwa 
4  Zoll  Stärke.  Die  Höhe  des  ganzen  Begräbnisses  betrug  etwa  4  Fusb,  die  lichte 
Breite  3  Fuss.  Im  Innern  der  mit  Saud  gefüllten  Kammer  fand  mau  oben  den 
,and  eines  Brenzegefasaes,  auf  dem  Lehm  des  Pussbodens  stand  seitlich  eine 
ausurne,  welche  ausser  Sand  einen  Bronzekamni  enthielt;  ihre  Thür  war  mit  zwei 
ironzenadeln  befestigt.  Neben  der  Urne  schienen  Knochen  gelegen  «u  haben. 
Ausserdem  fand  man  am  Boden  der  Kammer  ein  Seh  wert  ^  einen  Hohlcelt»  ein 
Messer  und  eine  Pincette,  alles  aus  Bronze.  In  der  Nähe  der  Bronzesachen  soll 
auch  noch  ein  kleines  ThongeHiss  getroiTcn  worden  sein.  Bei  einer  nachträglichen 
Besichtigung  des  Hügels  fand  Herr  Krause  nahe  dem  NNO. -Ende  des  Hügels 
zwei  im  rechten  Winkel  zu  einander  aufrecht  stehende  Steine  von  etwa  1,25»» 
Längen  wohl  der  Ueberrest  einer  Grabkammer,  daneben  einen  etwa  1,40  m  langen 
flacheii  Stein,  der  vielleicht  als  Deckplatte  der  Kammer  gedient  hatte.  In  der 
schon  durchwühlten  Nachbarschaft  dieser  Steine  kamen  einige  Thonscherben  und 
calcinirte  Knochen  zum  Vorschein. 

Das  Schwert  (Fig.  1)  gehört  der  Klasse  der  .^Antenneusch werter"  (über  deren 
Verbreitung  vgl  Lissauer  im  Globus,  Bd.  66,  Nr.  9)  an.    Seine  Gesammtlänge  be* 


trägt  50  cm,  wovon  12  cm  auf  den  Griff  entfallen.  Griff  und  Klinge  sind  besonders 
gegossen  und  mittelst  eines  etwas  seitlich  sitzenden  Nietes  in  ziemlich  roher  Weise 
mit  einander  verbunden.  Die  Breite*  betrügt  nn  den  Spiralen  6,9  em,  am  unteren 
Ende  des  Griires  5,3  cm,  am  oberen  Theil  der  Klinge  3,4  cm.  Der  Grifl"  ist  im 
Querschnitt  Üach-oval  gebildet;  die  beiden  Schneiden  der  Klinge  liegen  zunächst 
parallel  und  laufen  dann  in  einer  langen  Spitze  zusammen;  der  breite,  rundlich- 
flache  Mittelgrut  wird  von  zwei  schmalen  Ornament-Rippen  eingefiisst.  Die  Ver- 
zierung des  GrilTes  ist  aus  vorstehender  Abbildung  ersichtlich.  —  Der  Hoblcelt 
(Fig.  2)  ist  8,7  cm  lang  und  an  der  stark  gebogenen  Schneide  4,4  cvi  breit.  Der 
Körper  der  Klinge  ist  in  der  Mitte  im  Querschnitt  secbseckig  gestaltet,  während 
die  Oeifnung  der  Tülle,  an  deren  Innenseite  man  noch  die  Spuren  von  Holzfasern 
bemerkt,  rund  ist.  Die  Oehse  ist  gebrochen  und  zusammengedrückt,  die  Gussnaht 
noch  sichtbar.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  scheibenförmige  Erweiterung  des 
Körpers.  Sie  ist  nur  an  der  äusseren  Fläche  ausgebildet,  nicht  auch  innen,  wo 
der  Holzsdiaft  sass.  Eine  praktische  Verwerthung  dieser  Erweiterung  ist  nicht 
ersichtlich,  sie  ist  also  wohl  ornamentalen  Charaktei*s  und  macht  ganz  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  die  ornamentale  Weiterbildung  eines  früher  constmctiven  Ele- 
mentes   sei,   eine   gerade   bei  Hohicelten   hiiufige  Erscheinung   (das  bogen törm ige 
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Ornament  als  Nachbildung:  der  Lappen  des  älteren  Ljippenceltes).  Das  VorhiW 
kann  hier  jedoch  nicht  die  jg-e wohnliche  Form  des  LappencoUcs  gewesen  »ei«, 
sondern  eine  seltene  Varietät,  bei  welcher  Schaft  und  Schneide  im  rechten  Winkd 
2U  einander  stehen;  ein  derartiges  Exemplar  besitzt  das  Kgl.  Museum  für  TöIIwct- 
künde  aus  dem  Eheinlande  (I  i*  186).  —  Das  Bronzemesser  (Flg.  3)  iat  im  Ganzen 
12,3  cm  lang,  die  grösste  Breite  der  Klinge  beträgt  2,5  cw,  des  GrifTea  2,4  cm,  Dw 
runde  GrifTstange  ist  quer  geriefelt  und  in  der  Mitte  mit  einem  kugelig-en  Wubl 
versehen;  an  ihrem  oberen  Ende  gabelt  Siie  sich  in  zwei  Arme,  welche  in  iwti 
gegen  einander  gewendete  Spiralen  nach  Art  der  ^Antennensehwerter*  zQSin 
gerollt  sind;  in  jeder  Spirale  hangen  zwei  Ringe  Die  stark  abgenutzte  ges«  i 
Klinge  trägt  eingepunate  Verzierungen,  welche  dem  nordischen  ^Schiftsomamenr 
verwandt  sind.  —  Die  Pincette  (Fig.  4}  hangt  in  einem  mit  Stiel  und  QuerbalkÄn 
versehenen  Hinge :  ihre  Länge  beträgt  ohne  den  Ring  9,5^^1,  ihre  Breite  4,5  cm: 
die  Oberfläche  ist  mit  eingepunztcn  Ornamenten  reich  verziert.  —  Der  Kamm 
(Fig.  5),  5,6  cr/t  breit   und  5,5  cm  hoch,    besitzt  15  rundliche,    dicke    Ziuken    und 


einen  halbkreisförmigen  Griff,  der  zwei  ebenfalls  halbkreisrömiige  Bogen  ein- 
schliesst;  die  Ornamente  sind  eingepunzt  oder  eingeschnitten.  —  Von  dem  Bmoze- 
gefiiss  (Fig.  6)  war  weiter  nichts  übrig  geblieben,  als  der  Ban<l  mit  Zubehör  und 
verschwindend  kleinen  Besten  des  Gefässbauches.  Der  leicht  geschwungene  Raud 
erweitert  sich  nach  ohen  (oberer  Durchmesser  7,8  rm,  Höhe  2,9  cm).  An  der  oberen 
Kante  setzt  der  bandförmige,  1,3  cm  breite  Henkel  an;  um  die  untere  Kante  länli 
ein  Wulst,  unter  WL'lchem  einzelne  dreieckige,  wenig  gewölbte  Zacken  etwa  in 
rechten  AYinke!  zum  Bande  vorspringen.  Dieselben  dienten  zur  Befeatigting  dei 
auf  ihnen  ruhenden  Gefässbauehes.  Letzterer  war,  wie  die  geringen  vorhandeocn 
Reste  zeigen,  ans  papierdünnem  Bronzeblech  hergestellt,  während  Rand,  He&kti 
und  Zacken  bei  einer  nicht  ganz  gleichmässigen,  im  Mittel  etw^a  1  mm  stark«» 
Wandung  in  einem  Stück  gegossen  sind.  Ob  der  oben  erwähnte  Wulst  als  R.  r 
umgelegt  imd  angelöthet  oder  mit  dem  Rande  zusammengegossen  ist,  lässt  »it 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  jedenfalls  diente  er  dazu,  das  Abgleiten  des  Ge- 1 
luasbauches    nach    oben    zu    verhindcni    und   seinen    oberen  Rand   zu   verdcckm 
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Nucb  der  Form  der  Zacken  zu  urlheilen,  bcs^ass  das  Gefiiss  emen  vorspringenden 
rumiii€hcn  Biiuch.  —  Wohl  das  wichtigste  Stück  des  ganzen  Fundes  war  die  Baua- 
urne,  von  der  ausser  den  beiden  Verschluss  nadeln  leider  auch  nicht  eine  einzige 
Scherbe  jj^ereltct  wurde,  docb  konnten  die  Arbeiter  noch  eine  ziemlich  genaue^Be- 
sehreibung  geben.  Demnach  war  sie  ,jObcn  und  unten  spitz'*,  in  der  Mitte  aus- 
gebaucht, Mitten  auf  dem  Bauche  war  die  Tbitr  angebracht,  welche  mit  den  beiden 
Hronzenaiieln  —  die  eine  von  der  einen  Seite,  die  andere  von  der  iindorn  Reite  — 
zugesteckt  war.  Die  Thiir  sass  mehr  nach  unten,  als  nach  oben,  in  der  Urne; 
letztere  war  etwa  i*0  em  hoch.  Eine  nach  dieser  Bescbreibung  von  Herrn  Dircctor 
Voss  angel'ertigte  Skizze  fanden  die  beiden  Arbeiter  —  von  Profession  Maurer  — 
ilhnlich  und  im  Allgemeinen  richtig,  Diese  Zeichnung  stellt  ein  doppel klinisches 
Gefiiss  dar  mit  etwas  hochgezogenem  Obertbeil.  welcbes  oben  mit  einer  kleinen 
rundlichen  Wölbung  abschliesst;  die  viereckige  Tbtir  sitzt  an  dem  massig  ge- 
bogenen Umbruch  etwa  in  einem  Drittel  der  ganzen  Gefässhtihe.  —  Die  beiden 
Nadeln  (Fig.  7)  haben  einen  im  Querschnitt  iiinden  Schaft,  der  in  einen  vier- 
kantigen Kopf  ausläuft;  ihre  Länge  betrügt  12,8  und  12,5  a/*,  doch  scheinen  die 
Spitzen  abgebrochen  zu  sein.  Die  Frage,  ob  die  beiden  Nadeln  eigens  zum  Yer- 
schJuss  der  Hausurne  hergestellt  wurden  oder  ob  man  ein  Paar  vorhandene  Ge- 
wandnadeln dazu  benutzte,  möchte?  ich  hier  eicht  entscheiden,  aber  doch  aul- 
werfen*  Dass  man  sich  die  Nadeln  als  Gewandnadeln  dachte,  scheint  durch  ihren 
paarweiaen  Gebrauch  angedeutet  zu  werden,  wenigstens  wenn  man  sich  an  die 
Darstellungen  der  Nadelpaare  auf  den  entsprechenden  Stellen  der  Po mmerel tischen 
Gesichlsurnen  erinnert  (z*  B.  Berendt,  die  Poiamerelli sehen  Gesichtsumen,  Tat  H, 
Fig*  ti  und  >i^  und  Weigel  in  Nacbrithten  1S93,  S.  67).  Der  Zusammenhang  der 
Gesichtsurnen  mit  den  Hausarnen  ist  ja  durch  die  Combination  beider  Typen  in 
den  kürzlich  aufgefundenen  Eilsdorfer  Gefässen  auf  das  Schlagendste  bewiesen 
(Nachr.  üb,  d.  Altertbumsfunde  1894,  S.  52), 

Hügel  n,  Ueber  seine  Constmction  ist  nichts  Näheres  bekannt*  Aus  ihm 
stammen  zwei  Thongefassc.  Das  eine  {Fig.  8)  ist  22,5  mi  hoch,  13,5  cm  am  oberen 
Rand  und  24,3  cm  an  der  Ausbauchung 


breit;  die  dunkelbraune  Oberfläche  ist 
geglättet^  die  Form  ist  aus  neben- 
stehender Zeichnung  ersichtlich.  —  Das 
andere  Getäss  ist  bedeutend  kleiner,  von 
doppelkuniücber  Gestalt  mit  scharfem 
Umbrucb,  der  Rand  wenig  ausladend; 
in  der  Mitte  der  oberen  Bauchhiilfte 
sitzen  zwei  kleine  Henkel  Die  Farbe 
ist  hellbraun,  die  zum  Theil  be- 
schädigte Oberfläche  hellbraan  (Hohe 
10  cm^  grösste  Breite  10,8  cm,  oberer 
Durchmesser  6,2  em), 

Hügel  111,  über  dessen  Con- 
struction  ebenfalls  nichts  bekannt  ist, 
enthielt  ausser  einigen  Thongefäss- 
scherben  zwei  sogenannte  Nierenringe 


^^^ 


Fig.8(V4). 


und  einen  Doppelknopf  aus  Bronze.  Von  den  Ringen  ist  nur  einer  in  das  Museum 
gelangt,  er  gleicht  in  der  Form  dem  bei  Li  s  sau  er  (Alterthümer  der  Bronzezeit 
in  Westpreussen,  Tafel  VI,  Pig.  12)  abgebddeten  Exemplar  mit  geschlossenem 
Mittelknoten  (grösste  Breite  10,8  cm).      Die  Ornamente,  ganz  flache  Rippen,  sind, 


wie  der  Bing  überhaupt,   gegossen,    und  laufen  am  Knoten  qaer,    sonst  läng«.  ^ 
Der    Knopf   (Höhe  1,1  cm^   grösste  Breite   1,3  cm)    besteht   ans    einem    brootraa 
Sehaft,  auf  dessen  einem  Ende  eine  gewölbte  Bronzescheibe  aufsitzt,  während  an 
anderen  Ende  Reste  einer  eisernen  Seheibe  sich  erhalten  haben:    in    der 
Wülbuiitr    der  Bronzeseheibe    ist    noch    die   Gussnaht    sichtbar,    an    der     ^  . 
Wölbung   ist    die  Patina   theil weise    abgcsühliften.  —   Die  Thon seherben  gehdra 
zum  Theil  einem  Gefäss  mit  Ilachen  Canneluren  auf  der  Schulter  an. 
Hügel  IV  lieferte  einige  rohe  Thonscherben. 

Rtigel  V  (6,5  m  Basis-Dttrchmesser,  0,70  m  Höhe).  Um  den  Rand  des  Hügi*ii 
stand  ein  Steinkranz  aus  aufrecht  gestellten  Steinen  von  et^v'a  0,40  m  Höhe,  weicht 
etwa  0,15  m  flber  die  Bodcnfliiche  herausragten.  Die  Mitte  des  Hügels  war  durdi 
einen  gleichen  Stein  gekrönt»  von  dem  aus  sich  ein  Steinpflaster  über  den  ganicii 
Hügel  erstreckte,  welches  nur  einen  meterbreiten  Streifen  am  Rande  frei  licss. 
Darunter  Folgte  Sand;  am  Boden  lag  eine  Schicht  kleiner,  in  Lehm  gebetteter 
Steine.  Obwohl  noch  unter  diesem  Pflaster  in  den  gewachsenen  Boden  geginbexi 
wurde,  fanden  sich  doch  im  ganzen  Hügel  weder  Reste  von  Skelettheilen,  noch 
AltertlUimer;  es  liegt  also  hier  wohl  ein  Kenotaph  vor. 

Hügel  VI  (S  m  Basis-Durchmesser,  1,10  m  Höhe).  An  der  Peripherie,  flocli 
üiiter  der  Oberfläche  des  Hügels,  stand  ein  Kranz  von  grossen,  aufrecht  gestetHen 
Steinen;  1,5  m  von  der  Mitte  ein  zweiter  aus  0,70  m  hohen  Steinen.  Der  Htigpl 
selbst  bestand  aus  Sand  und  Steinen*  Am  Boden  befand  sich  eine  15 — 20  rm  starke 
Schicht  nuss-  bis  faustgrosser  Steine,  in  kiesigen  Lehm  gebettet.  Im  Osten,  innerhalb 
des  engeren  Stein kreises,  wurde  ein  Nest  mit  schwarzer  Brandei'de  gefunden  tmd 
in  dieser  einige  Scherben  von  einer  gehenkelten  Schale.  Dieses  Nest  war  20  m 
dick,  iM\  em  breit  und  erstreckte  sich,  dem  Steinkreisc  folgend,  von  O.  nach  NO. 
Punde  wurden  in  diesem  Hügel  nicht  gemacht, 

Hügel  Vn  (Basis- Durchmesser  8  w,  Höhe  von  ü.  her  0,50/«,  von  W,  het 
Oj85  m)  war  mit  Baitmen  bestanden  und  über  einem  '/,  m  unter  der  Höhe  des  um- 
liegenden Terrains  hergestellten  Pflaster  aus  Steinen  und  Sand  erricbteU  An  ver- 
schiedenen Stellen  im  Hügel  lagen  Thongefässscherben,  u.  a,  ein  halbes  Gefii» 
von  der  Form  eines  grossen  geschweiflen  Bechers  mit  einem  kleinen  Henkel  am 
Rande;  seine  Höhe  beträgt  16  cm.  Der  Thon  ist  hellbraun  und  an  der  Oberfläche 
geglättet 

Hügel  VIII    (Basis-Durchmesser  10  w,    Höhe  0,80  m)    war  zum  Theil  schon 
abgetragen,    doch   liess  sich   noch  feststellen,    dass    er  von  einem  Kranz  aufrecht 
stehender  Steine  umsetzt  gewesen  war;  von  diesen  wurden  noch  drei  in  ursprünglicher 
Lage  gefunden.     Wie  Hügel  V,  wurde    er  von    einem  grossen  Stein,  gekrönt   uad 
besass  eine  Decke  aus  kopfgrossen  und  gKisseren  Steinen,     Die  in  der  Mitte  det 
Hdgels  befindliche  Grabkiste  war  derjenigen  in  Hügel  I  ähnlich:  über  einem  Vi« 
unter  der  BodenHache  liegenden  Steinpflaster    erhoben  sich   acht  Hache   Steine  tdn 
Seitenwände;    die    flachen  Platten  des  gewölbeartigen  Daches  lehnten  sich  schrig 
gegen  einen  runden,    kopfgrossen  Schlussstein.     Das  Innere  der  Kammer  war  mit 
doppeltfaustgrossen  Feldsteinen  vollsUindig  ausgesetzt,  soweit  nicht  die  beigegebecien 
Alterthümer  den  Raum  einnahmen.      Letztere   waren:    zwei   mit  Leichenbrand  ge- 
füllte Urnen,  von  denen  die  eine  vollständig  zerfiel,   Bruchstücke  einer  bronzenen 
Schwanenhalsnadel,    welche    in   der   zerfallenen  Urne  lag,    und   ein  Eisenmesser 
Das  erhaltene  GeHiss  hat  die  Form  einer  tiefen  Schale  mit  Bauch  und  gekehltem 
Hals,    ist   aus   braunem  Thon    gefertigt   und    an    der  Oberfläche   geglättet    (Höhe 
10,5  cw,  oberer  Durchmesser  17  cm).    Das  Eisenmesser   besitzt  eine  wellen f?>miig 
geschweige    Klinge  mit   nufv^arls  strebender  Spitze;    die  kurze,  aumihcrnd  tnipi*/* 
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fttrmige    GrifT/unge    ist    mit    einem    Brocizelflcch    umlegt   (Länge    27  ctw,   grösslc 
H reite  4  cm). 

Hügel  IX  (Basis-Dui-chmesser  5  m,  Hiihe  0,5  m).  Das  Begmbnisg  lag  in  der 
Mitte  des  Hügels  in  einer  in  den  Erdboden  eingelassenen  Steinsclzuns:  ans  llaehmi 
Steinen,  iihnlieli  der  im  vorigen  Hügeln  doeh  sviir  sie  aus  einander  gediückL  Die 
Steinkiste  ergab  eine  reiche  Ausbeute,  An  ein  üefiiss  (Nr,  1)  war  ©ine  Schale 
(Nr  2)  sehriig  angelehnt;  unter  letzterer  bigen  eine  Sehwnnenhal^nadel,  etn  massiver 
Brnnzering,  ein  Bronze-Armring  mit  kolbenartig  verdickten  Enden,  drei  tordirte 
kleine  Hronzeringe,  ein  kleiner  Eisenring,  ein  Brucbstück  einer  Gbtsperle  und  eine 
durehbobrte  Raubthierkralle.  Ein  drittes  GeHiss  stand  westlieh  neben  dem  vorigen; 
es  enlbielt  wenig  caleiniite,  sehr  zaHe  Rnoehen,  tiarunter  einen  Augcn-Scbiehtzahn* 
sowie  eine  zersehmulzene,  jetzt  Fast  schwarze  Glusperle*  Westlich  neben  Gefuss  1 
und  nördlich  von  Gelliss  3  ntand  eine  mit  Sand  gefüllte  Tasse  (Nr,  4).  —  Gefass  1, 
aus  bniunliehem  Thon,  ist  auf  der  oberen  Hälfte  des  weiten  Bauches  horizontal 
kannelirt,  darüber  erhebt  sich  ein  nach  oben  sich  verjüngender  Hals  mit  geringer 
Ausladung  des  Randes;  ein  die  Breite  des  Halses  umspannender  Henkel  war  ab- 
gebrochen und  nicht  aufzudnden.  Das  Gefass  war  also  wohl  ohne  Henkel  beigesetzt 
worden  (Hohe  li  cm,  grosstc  Breite  17  an,  oberer  Durehmesser  12,5  cm),  —  Ge- 
fass 2  stellt  eine  flache,  ziemlich  roh  gearbeitete  Schale  mit  etwas  ausladendem 
Rande  vor  und  besass  ursprünglich  ebenfaÜB  einen  kleinen,  am  Rande  ansitzenden 
Hi.'nkek  der  jetzt  fehlt  (Höhe  (),ö  cm,  oberer  Durchmesser  17  em),  —  Die  Schwanen* 
halsnadel  trägt  auf  dem  schräg  stehenden  Halse  einen  näpfehenailigen  oder  viel- 
mehr flaeb-trichterförmigen  Kopf  mit  verhältnissmüssig  starker  Wanditiig.  Der  Hals 
ist  gebogen,  wie  an  dem  bei  Li  s  sau  er,  Bronzezeit  in  Westpreussen,  Tafel  XII, 
Fig.  2,  abgebildeten  Exemplar  (Länge  10,5  cm,  Breite  des  Kopfes  1,2  ctw).  — 
Der  geschlossene,  jetzt  an  einer  Stelle  gesprungene  Bronzering  zeigt  eine 
kleine  Einschnürung;  hier  berührten  sich  wohl  beim  Wachömodell  die  Stirnflächen 
des  zu  einem  Ring  zusammengelegten  4  mm  starken  Streifens  (grösste  Breite 
4,9  cm),  —  Der  andere  Bronzering  ist  offen,  seine  beiden  Enden  greifen  etwa 
I  um  */|  der  Rundung  über  einander  und  sind  kolbenartig  verdickt.  Der  Querschnitt 
des  Bronzekörpers  ist  oval  (grösste  Fireite  des  Ringes  5  nn).    Einige  ganz  ähnliche 

I  Stücke  besitzt  das  Kgl.  Museum  von  Adaraowitz,  Kr.  Gn-Sti-eblitz  in  Schlesien.  — 
Die  drei  kleineren  Bronzeringe  sind  offen,  aus  tordirtem  ßronzedraht  zusammen- 
gebogen lind  haben  verschiedene  Grösse  und  Stärke  (grösste  Breite  2,3—2,11  em^ 
Stikrke  2'/« — 4Vg  mm).  -^  Der  Eisenring  hat  die  Grösse  eines  Eingerringes,  Ge- 
niiuere  Details  lässt  die  starke  Verrostnng  nicht  erkennen,  —  Gefass  3  ist  ein 
ziemlich  roher,  hoher  Topf  mit  rauher  Oberflaehe,  nur  der  leicht  gekehlte  Rand- 
thcil  ist  etwas  geglättet.  Ein  oben  ansitzender  Henkel  ist  abgebrochen.  Aul  der 
dem  Henkel  gegen überlicL^enden  Seite  ist  gerade  auf  der  Mitte  des  Bauches  etwas 
Eisenrost  angebacken  (Hohe  14  cm,  grösste  Breite  14,3  C7w,  oberer  Durchmesser 
11  cm),  —  Gefass  4  (Fig.  9)  ist  eine  kleine  Tasse  mit  einem 
Henkel;  auf  dem  scharfen  Umbruch  sitzen  U*  warzenförmige  An- 
sätze. Der  an  der  Oberfläche  gut  gegliittete  Thon  ist  stellen- 
weise hellbraun,    stellenweise  fast  schwarz  (Höhe  6,5  cm,  oberer 

j^Hpurch messet  t>,7  cmy 

^y        Hügel  X  und  XI    waren    wahrscheinlich  schon   durchwühlt, 

r     ^aie  enthielten  nur  einige  Thonscherben. 

"  Hügel  XII    bildete    eine   kaum    bemerkbare  ^Bodenschwellung   von    nur  3  m 

Durchmesser;  die  Sleinsehicht  war  ü,3 — 0,5  m  mächtig  und  oben  übersandet    Trotz 

I       seiner  Kleinheit  barg  er  doch  zwei  Begräbnisse,     1.  Grab.   Am  Westrande  wurde 


Fig.  ^>  (V.). 
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untor   einem    grossen   flachen  Rleia   eine  Urne   mit  den  calcinirten  Knochen  tim 
erwachsenen  Mentjehen  gebunden.     Die  Urne  (Fig.  10),    ein    weitbauchiges   QeTi& 

mit  engem,  cyli ndrischem  Hülse,  ist  zienv- 
lieh  beschüdig't,  besonders  an  der  ätissem 
Obeißächenschicbt,     deren    ursprünghcht 
Ghittuiig-  nur  an  wenigen   Stellen  erbalU-D 
ist.     Von  einem  Henkel   ist  nur  noch  <'u 
Stumpf  zwischen  Bauch    und  Hals  übtir 
wahracheinlieb  sass  das  andere  Ende  ob« 
am   Gefäs^rande    an,    welcher    an    die«5 
Stelle     fehlt;    ein    entsprechender    «yw» 
metrischer  Henkel,  wie  man  ihn  bei  eiiKf 
solchen    Getässform    erwartet,     ist    nicht 
vorbanden  gewesen.    Trotz  des  sehlechtea 
Erhaltungszustandes  der  Oberfläche  kana 
num   doch   ein   auf  der  Schulter  heran»  < 
laufendes  Ornament  verfolg-en,  welches  äi 
dieser  Zeit  nicht  häufig  vorkomtnL    Es  ift  ' 
ein  T^  eilen  förmiges  Band  mit  drei  Wellen- 
bergen j    bestebend    aus    sechs    parallelen  Furchen,    welche   jedoch    nicht    wie  di« 
alavisehen  Wellenornaraente  mit  einem  kammariigen  Genith^   sondern  einzeln  inil 
einem  Model hr-lnstrument  hergestellt  wurden.    Ein  ganz  ähnliches  Ornament  zei^ 
ein  bei  Pinsterwalde,  Kr.  Luekau,  in  einem  Grabe  mit  mächtiger  Steinpackting  ge- 
fundener   Napf  (Niedcrlaus.  MittheiL,    3.  Bd.,    Tafel  4,    Fig.  3    von    links).      Die 
Seddiner  ürne  hat  21,5  cm  Hohe,  22,5  cm  grösste  Breite  und  9,2  cm  oberen  Durcl»- 
messer*  —  Oestlich    von    diesem  Grabe,    doch    in    demselben    HügeL    wurde    tta 
zweites  Grab  aufgedeckt.    In  einer  niedergedrückten  Steinkiste  stand  ein  Oefii«i 
mit  den  Knochen   eines  Kindes;    auf  seinem  Rande  balancirte   ein   zweites  Geliisi 
mit   der  Mündnng   schriig   nach    unten,    es    eathieU    ausser   Sand    eine    bronseof 
Schwanenhulsnadel.     Das  erste  Gefass.    ein  hoher  Topf  mit  kurzem  Hals,    sebeiol 
aus  demselben  rothbraunen  Thon  geformt  zu    sein,    wie  das  Gefass  Fig.  10,  auch 
ist  in  demselben  Maasse   die  glatte  Oberflilcbenscbicht  zum  grossen  Theile  abgc* 
wittert   (Höhe  14,5  et«,    grÖsste  Breite  15  cm,    oberer    Dnrchmesser    11   cm),      Oai 
zweite  Gefass  besteht  aus  einem  kleinen  rundlichen  Bauch    mit  vier  horizoDtolco 
Canneluren  und  einem  etwas  geschweiften,  annähernd  cylindriscben  Halse,  desKii 
oberer  Theil  aber  fehlt.     Zw^ischen  Hals  und  Bauch   sitzt   der  Stumpf  eines  allge- 
brochenen   Henkels.     Die    röthlich    liraune  Oberlliiehe  ist  geglättet   (Höhe  8,4  oa, 
grösste  Breite  8,5  cm,  oberer  Darebmesser  5,6  cm).    Die  Schwanenhalsnadel  endi|^ 
in  einem  kleinen,  rundlichen  Knöpfchen  (7,5  cm  lang). 

Hügel  Xni  (12  m  Durchmesser)  war  zum  grÖssten  Theil  durchwühlt  und 
abgetragen,  Ini  Sande  und  Abräume  wurden  grössere  Slücke  eines  Thongefüs^es 
und  Brachstücke  eines  hohlen  .Nierenringes*'  aus  Bronze  von  der  gleicii*  n  Fnrm 
wie  der  aus  Hügel  HI  stammende,  gefunden. 

Hügel  XIV  bis  XVIH,    von  geringerer  Grösse,    waren   alle  dem  Anschcini 
nach  schon  durchwühlt.    Die  Scherben  der  Thongefässe  lagen  gewtihnlich  durdi  den 
ganzen   Raum    des  Hügels   zwischen   den  Steinen   verstreut     Soviel  man  aas  d«i  1 
noch  vorhandenen  Resten  der  Steinsetzungen  entnehmen  konnte,    barg    ein   Uüg9i 
drei  Grabstiitten,  zwei  andere  je  zw^ei  und  zwei  Hügel  je  eine  Beisetzung. 

Hügel  XtX.  Zwischen  Scherben  und  Knochen,  wie  sie  an  mehreren  Stellen 
innerhalb    des  Hügels    sich    zeigten,    lag    das   Bruchstück    einer  t^isor'n'n  M<^<5*f»'y- 
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Fig.  11  (V.). 


klinge   von   geschweifter  Form   (Länge   des  Bruchstückes  5,1  cm,   grösste   Breite 
2,2  cm). 

Ebenfalls  in  einem  Hügel  dieser  Gruppe  war  schon  früher  ein  eigenthümlicher 
Bronzegegenstand  gefunden  worden,  den  man  nach  Analogie  moderner  Formen  als 
den  Kopfschmuck  eines  Pferdes  deuten  kann  (Fig.  11).     Auf  einem   hohlen,   ge- 
bogenen Bügel,  an  dessen  beiden 
Enden  die  Höhlung  durch  je  ein 
Band   überbrückt  wird,    erheben 
sich      drei     etwas     divergirende 
Stangen,    welche    drei    sich    be- 
rührende    Ringe     tragen.       Der 
mittelste  Ring  ist  zur  Hälfte  ab- 
gebrochen, in  den  beiden  anderen 
hängen  runde  Scheiben. 

Aus  einem  anderen  Hügel 
stammt  ein  schöner  Bronze- 
Torques  mit  wechselnder,  echter  Torsion. 

Schliesslich  sei  noch  ein  interessantes  Stück  erwähnt:  eine  compacte  Masse  stark 
verschlackter  Steine  mit  angeschmolzenen  Knochen,  anscheinend  die  Vorderarm- 
knochen eines  jungen  Menschen.  Herr  Krause  deutet  den  Fund  in  der  Weise, 
dass  man  einen  Theil  des  Verbrennungsheerdes  in  das  Grab  legte,  weil  sonst  der 
Verstorbene  einen  Theil  seiner  Gebeine,  welcher  eben  am  Heerde  festgeschmolzen 
war,  hätte  entbehren  müssen.  (Das  Nähere  bei  Krause  in  den  Verh.  d.  Berl. 
anthrop.  Gesellschaft  1892,  S.  175). 

Die  chronologische  Bestimmung  des  Gräberfeldes.  Ein  Ueberblick  über 
die  Funde  zeigt  den  Charakter  der  Hallstatt-,  bezw.  nordischen  jüngeren  Bronze- 
zeit im  Allgemeinen.  Eine  genauere  Einordnung  in  diesen  immerhin  sehr  langen 
Zeitraum  wird  durch  das  Vorkommen  von  älteren  und  jüngeren  Typen  erschwert 
Wenn  man  auch  für  ein  so  ausgedehntes  Gräberfeld  eine  entsprechend  lange  Zeit 
voraussetzen  kann,  so  gestaltet  sich  doch  die  Sache  besonders  für  Hügel  I 
schwierig.  Lissauer  (Globus  Bd.  60  Nr.  9)  will  den  Fund  nach  dem  Antennen- 
schwert datiren  und  nimmt  infolge  dessen  für  die  mitgefundene  Hausume  ein 
Alter  in  Anspruch,  welches  man  für  Hausumen  nicht  von  allen  Seiten  anerkennt. 
Ein  näheres  Eingehen  aber  auf  die  Chronologie  der  Hausumen,  sowie  auf  das  hier 
ebenfalls  hereinspielende  Verhältniss  zwischen  der  Hallstatt-  und  der  nordischen 
Bronzezeit  würde  eine  über  den  Rahmen  dieser  „Nachrichten"  hinausgehende  Ab- 
handlung erfordern  und  bleibt  besser  für  die  Verhandlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  aufgespart.  A.  Götze. 


Halistattzeit-GrabhUgei  der  Oberpfalz. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  am  10.  November  1894. 

I.  Die  Gräber  und  die  Grabfunde. 

Degerndorf.  Der  Grabhügel  hatte  eine  Höhe  von  1,60  w  bei  70  Schritt 
Umfang  und  war,  wie  dies  in  der  Oberpfalz  bei  den  Grabhügeln  der  Hallstattzeit 
meistens  der  Fall  ist,  aus  Dolomitsteinen  und  Lehm  erbaut  In  der  Tiefe  von 
1,68  m  zeigte  sich  ein  aus  Dolomitplatten  sorgfältig  errichtetes  Steinpflaster,  auf 
welchem  ein  zerstückeltes  'menschliches  Skelet  in  folgender  Lage  vorgefunden 
wurde:  auf  dem  Pflaster  (in  der  Mitte  desselben)  das  Becken  mit  den  Rücken- 
wirbeln, über  oder  auf  demselben  die  Schenkelknochen  und  wieder  auf  denselben 
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die  AiTBknochen,  sodann  der  Schädel,  der  in  der  Mitte  der  Schenkel-  and  Am- 
krochen  niedt^rges teilt  war.  Die  Richtung;  ging*  von  Ost  nach  West*  Ungr-fift» 
50  au  von  den  Skclettheilen  fand  sich  in  nördlicher  Richtung  eine  zerbrochen» 
kleine  schwarze  Schale,  und  wieder  50  cm  weiter,  in  gleicher  Richtung,  lagen  «« 
ziemlich  grosse,  eiserne  Früh-La  Tene-Fibel  und  ein  khnnes,  kurzes,  schmale» 
Bronze-Inatrunient  (Pig\  1   und  ^). 

Du    sich    über   dieser»    für  die  Oherpfulsi  so   seltenen   zerätückellen   Leichen- 
beatattung  die  Dolomitplatten   schräg  geschichtet  vorfanden,    so   glaabe   ich*    haHi 
analogen  Füllen,  annehmen  zu  können,  dass  eine  Art  von  i^tetnkiste,  welche  mr  ^ 
bedeckt  war,  hergestellt  worden  ist.     In  Folge  des  Druckes  der    darauf  I 
Stein-  und  Lehmmasaen   brach  dann   dieser  Kistenbau   zusammen   und   verschobcs 
sich  die  Steinplatten. 

Fig.  L 


ßammtlich  Vi- 

Mnttenhofen.  Grabhügel  No.  2,  Höhe:  IMm;  Umfang:  80  Schritt^  Am* 
dieser  Grabhügel  war  aus  Dolomitplatten  mit  Lehm  erbaut,  und  fanden  sich  liilf 
ebenfalls  die  Platten  verschoben  vor. 

In  der  l'iefe  von  20  rm  wurde  die  letzte,  vierte  Bestattung  freigelegt;  daa 
th  eil  weise  vermorschte  menschliche  Skelet,  von  dem  der  Schädel,  freilich  *»er^ 
brochen,  gehoben  w  erden  konnte,  lag  gerade  gestreckt  auf  dem  Kücken  und  h«lt* 
die  Richtung  von  West  nach  Süd.  Gefasse  oder  sonstige  Beigaben  van  Broose 
uftd  Eisen  febUen  gänzlich* 

Die  dritte  Bestattung  fand  sich  in  der  Tiefe  von  68  cm.  Das  gerade  gestreckte, 
auf  dem  Rücken  liegende  und  ebenfalls  vermorschte  Skelet  (die  Arme  zu  beiden 
Seiten)  hatte  die  Richtung  von  West  nach  Süd,  Auf  der  Mitte  der  Brust  log  eiwt 
kleine,  vortrefTlich  erhaltene  Vogelkopfßbel  von  Bronze  (Fig,  3).  Gefasabeigahen 
fanden  sich  bei  dieser  Bestattung  nicht  vor. 
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Fig.  6  (V.). 


Die  zweite  Bestattung  war  in  der  Tiefe  von  1,20  97t  auf  einem  Steinpflaster 
vorgenommen  worden.  Das  Skelet  hatte  die  Rückenlage  und  die  gleiche  Richtung, 
wie  die  vorei-wähnten  Bestattungen.  Zur  rechten  Seite  des  zertrümmerten  Schädels 
fanden  sich  die  Scherben  einer  ziemlich  grossen,  niedrigen,  schwarzen,  aber  nicht 
graphitirten  Thonschale  mit  niedrigem,  etwas  schräg  nach  innen  gehendem  Halse 
und  schräg  nach  aussen  geführtem  Rande.  Dicht  daneben,  doch  mehr  nach  der 
Schulter  zu,  lag  eine  kleine,  zerbrochene,  kahnartige  Bronzeftbel,  deren  oberer 
Bügeltheil  mit  erhabenen  Reifen  und  Rippen  verziert  ist  (Fig.  4). 

Die  erste  Bestattung  hatte  man  in  dem  gewachsenen  Boden,  1,80  m  tief,  vor- 
genommen. Das  ebenfalls  gerade  gestreckte  und  auf  dem  Rücken  liegende  Skelet, 
von  welchem  der,  freilich  zerbrochene,  Schädel  gehoben  werden  konnte,  hatte  die 
gleiche  Richtung,  wie  die  anderen,  und  fand  sich  wieder  auf  einem  Pflaster  aus 
Dolomitplatten.  Zur  linken  Seite  des  Schädels  lag  ein  kleines  dünnes  Bronzeblech- 
firagment,  verziert  mit  zwei  kleinen 
Bronzeknöpfen  (von  dem  dritten  ist 
nur  noch  der  eiserne  Stift,  mit  dem 
die  Knöpfchen  festgenietet  sind,  er- 
halten) (Fig.  5).  Neben  dem  Schä- 
deldache fand  sich  ein  kleines  Frag- 
ment von  zwei  an  einander  genieteten 
Bronzeblechen,  mit  dem  üeberreste 
eines  Eisenringes,  der  durch  einen 
Bronzenagel  an  den  Blechen  fest- 
genietet ist  (Fig.  6).  Der  Lehm, 
welcher   sich    hier  vorfand,    zeigte 

grüne  Oxydspuren,  so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  das  an  dieser  Stelle 
niedergesetzte  kleine  Bronzegefäss  bis  auf  das  erhaltene  kleine  Fragment  gänzlich 
zerdrückt  worden  ist.  Ein  gleiches  geschah  mit  dem  verrosteten  Eisenhenkel. 
Auf  jeden  Fall  ist  hier  eine  kleine  Bronzesitula  niedergestellt  gewesen. 

Grabhügel  No.  3.  Höhe:  1,80  m;  Umfang:  85  Schritt.  Oben  fanden  sich 
bis  zur  Tiefe  von  90  cm  nur  Dolomitsteinplatten,  dann  Lehm  bis  auf  den  ge- 
wachsenen Boden:  1,80  m.  Die  Bestattung  war  in  der  Tiefe  von  1,20  m  vor- 
genommen worden;  hier  lag  das  gestreckte  Skelet  auf  dem  Rücken,  jedoch 
in  der  Richtung  von  Süd  nach  West.  Oberhalb  des  Kopfes  war  eine  jetzt  zer- 
brochene, grosse,  naturfarbige  Urne  mit  niedrigem,  eingebogenem  Halse  nieder- 
gestellt worden.  Der  Rand  ist  oben  mit  kleinen,  schräg  vertieften,  eiförmigen 
Eindrücken  versehen,  wodurch  eine  Art  Kettenmuster  entsteht;  am  Halsende,  wo 
der  Gefässbauch  ansetzt,  befindet  sich  ein  ringsum  laufendes,  erhabenes  und  mit 
vertieften  Halbovalen  versehenes  Band,  das  wie  ein  Wellenomament  aussieht.  Zu 
Füssen  fanden  sich  -die  Scherben  einer  ebenfalls  grossen,  aussen  graphitirten  Urne 
mit  hohem  Rande  und  zwei  bis  drei  stark  zerbrochene  Schalen.  Ungefähr  30  ein 
von  der  rechton  Brustseite  lag  eine  kleine  kahnartige  Bronze fibel,  die,  ähnlich 
der  vorerwähnten,  am  Bügel  verziert  ist  (Fig.  7).  Nicht  weit  davon  (5  cm  nach 
unten,  also  mehr  zur  Bauchgegend)  fand  sich  ein  kleiner,  flachrund  und  hohl  ge- 
gossener, idolähnlicher  Bronzeanhänger  (Fig.  8).  Den  Kopf  und  die  beiden 
Arme  bilden  drei  mit  vertieften  schrägen  Strichen  verzierte,  angegossene  Ringe, 
deren  oberer,  die  Stelle  des  Kopfes  vertretender,  grösser  ist,  als  die  beiden  Seiten- 
ringe ;  unter  demselben  sollen  zwei  vertiefte  Horizontallinicn  sicher  die  Halsketten 
oder  Halsringe  andeuten,  wie  die  unter  den  Armen,  also  an  der  Stelle  der  Hüften, 
befindlichen  vier  vertieften  Horizontallinien   den   Gürtel   bezeichnen.     Ueber   die 
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Brost  geht  ein  schräg  vertieftes  Krenz»    das    sieb    am  unteren  Theile  des  Kkü 
wiederholt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  eines  erhabenen,  kleinen  Eirundem  iili| 
Mitte  des  RrenzeH.     Der  Kloidorsaum   ist   mit   drei  vertieften  Horizonüillini- 
ziert.    Ornamente    finden    sich    nur    auf   der  Vorderseite    des    kleinen   ATl^ 
Unten  ragt  eine  kleine  Erhöhung  von  Eisen  hervor,    die  den  Eindruck  msn  i 
wäre  in  den  hohlen  unteren  Theil  des  Anhängers  ein  EisenpUi liehen  eingebet»! 
und  befestigt  worden. 

Der  Schädel  dieses  Skelets  konnte^  wenn  auch  zerbrochen,  gehoben  werden -I 
Die  hier  beschriebenen  Griiber    der  t>berpfalst    verdienen    in    mehr    als  ej^l 
Hinsicht   noch    etwas    näher    besprochen    zu   werden.     In    erster  Linie  ern*^  '^ 
merkwürdige    zerstückelte    Bestiittinig    in    dem   Grabhügel    bei    I)  rf  m^ 

rntcresse,    umsoniehr    als    ich    bisher    derartige  Skelette  in  oberjo  n  Gri>l 

hligeln  der  Hallstattzeit  nur  sehr  selten  angetroffen  habe.    Wir    erhalten   dadtiBl| 
eine  Berührung   mit    unseren    oberbayerischen  Hallstatlzeitgräbenis    in    tlvnru  i 
diese  sonderbare  und   auffallende  Bestattungsweise   öfters    (wiederholt    bei   lu  i 
letztjährigen  Ausgrabungen  in  der  grossen  Nekropole  im  „Mühlhart*   bei  WüiiÄ-] 


Fig.  7. 


Pig   8. 


c^S 


Söijimtlicli 


roth  a.  d.  Amper,  nördliches  Ufer  des  Ammersee's)  zu  konstatiren  die  Gel 
hatte.     Ich  bemerke  hierzu,  dass  ich  nicht  nur  beim  Auftlnden  eines  mensi 
Skelets    in    Grabhügeln,    sondern   auch   beim  Aullinden  zerstückelter  BestaViu^. 
mit   der   grössten   Vorsicht  zu  Werke    gehe    und    mein  Vorarbeiter    und    jlH   t»ß 
mehrere  Stunden  brauchen,    um  Alles  sorgnüligsl  frei  zu  legen,  so  dass  ich  dtsf 
im  Stande  bin,  jene  Beisetzungen  genau  zu  messen  und  zu  zeichnen.     Eg  onto^ 
liegt  demnach  keinem  ZweifeL  dass  zerstückelte  Leichen beatattungen  in  den  Gm^ 
bügeln  der  HaJlstattzeit  in  Oberbayern  und  jetzt,  freilich  sehr  selten,    auch  in  de 
Oberpfalz  vorkommen. 

Eine  Erklärung  dieser  sonderbaren  Sitte  ist  nach  meinem  Dafürhalten  scbwcrj 
zu  geben,  umsomehr  als  der  Phantasie  zu  viel  Spielraum  geboten  wird.  Aber  dtal 
Thatsache  steht  fest,  und  mit  der  müssen  wir  rechnen. 

Die  Besüittung  gehört  nach  der  unweit  der  Skelettheile  gefundenen  eisernonl 
Früh-La  Tene-Pibel  dem  Ende  der  jüngeren  Hallstattzeit  an.  — 

Der  zweite  bei  Muttenhofen  von  mir  geöffnete  Grabhügel  ist  wegen  dvr  vjcf 
über  einander  vorgenommenen  Beetattungen  interessant.    Obscbon  zwei   hisi  drei 
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Bestattangen  übereinander  in  einem  Grabhügel  der  Hallstaitzeit  sowohl  in  der 
Oberpfalz,  als  auch  in  Oberbayem  recht  häufig  vorkommen,  so  ist  doch  der  Fall, 
dass  vier  Leichen  übereinander  beigesetzt  worden  sind,  ziemlich  selten;  sie  ge- 
hören dann  meistens  einer  Zeitperiode  an.  In  diesem  Grabhügel  aber  können 
wir  zwei  Perioden  unterscheiden:  die  erste  (unterste)  und  die  zweite  Bestattung 
sind,  nach  den  Bronze-  und  Gefäss-Beigaben  zu  schliessen,  dem  Ende  der  älteren 
oder  dem  Anfange  der  jüngeren  Hallstattzeit  zuzutheilen,  während  die  dritte  und 
vierte  Bestattung  dem  Ende  der  jüngeren  oder  der  jüngsten  Hallstattzeit  an- 
gehören. 

Nach  meinem  Dafürhalten  rühren  die  kleinen  auf  einander  genieteten  Bronze- 
blechfragmente, mit  dem  Reste  des  Eisenhenkels  (Fig.  6),  von  einer  kleinen 
Bronzesitula  her  und  sind  in  Folge  dessen  nicht  ohne  Bedeutung,  denn  es  ist  das 
erste  Mal,  dass  ich  Fragmente  eines  solchen  Bronzegefasses  in  einem  Grabhügel 
der  Hallstattzeit  in  der  Oberpfalz  vorgefunden  habe. 

Der  dritte  Grabhügel  bei  Muttenhofen  gehört,  wie  die  vorerwähnten  beiden 
ersten  Bestattungen,  dem  Ende  der  älteren  oder  dem  Anfange  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an.  Dafür  sprechen  in  erster  Linie  die  beigestellten  Grabgefässe  mit  ihren 
noch  einfachen  Formen,  dann  aber  auch  die  interessante  Bronzeübel  (Fig.  7), 
welche  als  eine  Weiterentwickelung  der  Kahnfibel  zu  betrachten  ist.  Wie  jene 
bei  der  zweiten  Bestattung  des  zweiten  Grabhügels  gefundene  Bronzeftbel,  ist  auch 
diese  innen  hohl  und  sehr  dünn,  fast  blechartig.  Ganz  besonderes  Interesse  aber 
beansprucht  das  mitgefundene  kleine,  flachmnd  gegossene  Bronzeidol,  welches  eine 
weibliche  Figur  darstellt.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  ich  ein  derartiges  Idol  in 
einem  Hallstattzeiigrabe  Bayerns  gefunden  habe,  und  desshalb  recht  wichtig, 
üeberhaupt  scheinen  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die 
figürlichen  Darstellungen  in  der  Hallstattzeit  der  Oberpfalz  beliebter  gewesen  zu 
sein,  als  in  den  übrigen  Gebieten  Bayerns.  So  habe  ich  aus  meinen  oberpfälzischen 
Ausgrabungen  verschiedene,  mit  dem  Kädchen  auf  Thongefässen  hergestellte  kleine 
Vögel,  aber  auch  menschliche  Figuren  —  stehende  Frauen  mit  erhobenen  Armen 
und  weiten  Hocken  —  und  endlich  eine  ziemlich  grosse,  rund  aus  Thon  modellirte 
Vogelflgur  (ähnlich  einer  Gans)  zu  verzeichnen.  Die  stehenden  Frauen  erinnern 
lebhaft  an  jene  von  Oedenburg,  von  denen  Professor  L.  Bella  mehrere  auf  Urnen 
eingeritzt  gefanden  hat  Darstellungen  dieser  Art  sind  mir  bis  jetzt  noch  auf 
keinem  Thongefässe  der  oberbayerischen  Grabhügel  vorgekommen.  Ich  hoffe  in 
kurzer  Zeit  diese  vorgeschichtlichen  Thier-  und  Menschenfiguren  an  anderer  Stelle 
zu  veröfitentlichen. 

Gegossene  Idole,  wie  das  bei  Muttenhofen  gefundene,  sind  nach  meiner 
Kenntniss  verhältnissmässig  selten;  die  Mehrzahl  der  bekannten  Stücke  ist  aus 
dünnem  Bronzeblech  angefertigt.  Um  so  mehr  Beachtung  verdient  demnach  unser 
kleines  Idol,  das  wir  zudem  auch  noch  mit  Hülfe  der  anderen  Beigaben  genau 
datiren  können. 

Es  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  keiner  der  beschriebenen  Grab- 
hügel neben  den  Leichenbestattungen  Leichenbrand  enthielt. 

Dr.  J.  Naue,  München. 


n.  Die  Schädel. 

Die  mir  von  Herrn  Naue  übersendeten  Schädelbruchstücke,  obwohl  zum  Theil 
recht  kleine,  haben  es  doch  gestattet,  nothdürftig  die  Hauptformen  des  Himschädels 
wieder  herzustellen,   während   eine  Kestauration   des   Gesichts   in  keinem   Falle 
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möglich  wtir.  Da  an  allen  Schädeln  die  Basis  in  ihrem  mittleren  Theile  pa  | 
zertrümmert  war^  so  halien  natürlich  auch  die  ifegenwürtig  zu  gewinnenden  Maaii*  1 
nur  einen  approximatnen  Werth.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Funde  Yerdieiieii  4il^ 
einzelnen  Stücke  eine  Beschreibung, 

1)  Der  Schädel  von  Degerndorf  (Pig*  1  u*  2)   hat   offenbar    einem  xtK^\ 


Fig.  1  CVJ- 


kräftigen  Manne  angehört.  £r  darf  nach  Eeinem  Aussehen  und  den  Maasten 
(Länge  190,  Breite  145,  Ohrhöhe  126,  Horizontalumfang  528  fnm)  als  ein  kepha'^ 
Ionischer  bezeichnet  werde«i.  Seine  Form  ist  hypsimesocephal  (L,-Br,*L  76,3, 
O.-Hv-L  66,3),  Er  ist  durchweg  breit,  besonders  in  der  Mitte  und  hinten:  Stini< 
breite  (mininiale)  93,  Coronardurchraesser  120,  tubemler  ParietaldarchmesBer 
133,  occipitaler  etwa  114,  auricularer  117^  niastoidealer  (Basis)  132,  (Spitze)  112  m 
Dem  entsprechend  ist  das  Hinterhaupt  kurz:  Index  21,5.  Der  Sagittalunafang  he-^ 
tnigt  379mm,  wovon  37,7  pCi  auf  das  Stirnbein  entfallen.  Letzteres  hat  starke  Orbital* 
Wülste.  Die  Scheitelcun^e  ist,  wie  das  Schädeldach  überhaupt,  voll  gewölbt*  Aa 
dem  gewaltig  entwickelten  Hinterhaupt  befindet  sich  ein  kleines  Os  apiciSf  ms 
starker  Torus  und  eine  grosse  ünterschuppe. 

2)  DerSchädel  No.  1  von  der  HL  Bestattung  in  dem  Grabhügel  No.S! 
von  Matten hofen  i&t  hoch  gewölbt  nnd  erscheint  deshalb  kürster,  als  er  wirk- 
lich ist.  Ich  halte  ihn  seiner  Grösse  wegen  gleichfalls  für  einen  m^umlicbea 
wenngleich  die  Knochen  zart  und  die  Stimnasenwülste  nur  massig  entwickelt  simL 
An  je  einem  Bruchstück  des  Oberkiefers  sitzen  tief  abgenutzte  Backzähne.  Di« 
Schädelform  ist  orthodolichocephal  (L.J.  74,3,  O-H.-L  63,7);  Lauge  179,  Breito 
133.t»  Ohrhöhe  lli  wm.  Das  Hinterhaupt  sfjringi  gegen  die  Parietalia  stark  tot; 
kleines  Os  apicis,  Oberschnppe  stark  gewölbt,  mit  kleinem  Fontancllknochm; 
Hinterhaupts- Index  22,9.  Horizontal  umfang  506  mw.  Breit  vortretende  Warzen- 
fortsätze;  Mastoidealdurchmesser  an  der  Basis  118,  Spitze  102  mm.  Tabemler 
Parietaldurchmeaser  115,  occipitaler  Durchmesser  lOimtn, 

3)  Der  Schädel  No,  2  von  der  1.  Bestattung  in  demselben  Grat 
högel  ist  gleichfalls  männlich  und  von  beträchtlicher  Grösse:  Länge  188,  Brüste 
146y,  Horizont^lumfang  533  vtm.  Form  orthomesocephal  (L.-Br.-L  77,6, 
0,-H.-I.  61,7),  Die  Scheitelcurve  etwas  gedrückt,  aber  im  Ganxen  mächtiff 
Wölbung.  Coronarbreito  112,  tuberale  Parietal  breite  133?.  Flache  Apophysis  btisiL 
wenig  vortretende  Proc,  eondyloides  oecip.  Gesicbtsknoehen  gross:  WangenbeiDt 
kräftig,  Oberkiefer  stark,  mit  mächtiger,  leicht  parabolischer  Zahncurvc,  Zähiie 
nur  massig  abgenutzt,  orthognath,  Alveolarfortsntz  kurz,     Gaumen  tief. 
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4)  Der  Schädel  aus  dem  Grabhüs:el  No.  3  von  Muttenhofen  (Fig.  3— 5) 
ist  wiederum  männlich  und  kephalonisch  (Horizontalumfang  525  mm).  Er  ist 
relativ  kurz,  aber  um  so  mehr  breit,  zumal  am  Hinterhaupt:  Stirnbreite  (minimale) 
101,  Coronarbreite  115,  parietale  Tuberalbreite  1 3 1 ,  occipitale  126  mm.  Formortho- 
hyperbrachycephal  (L.-Br.-I.  91,8,  O.-H.-I.  65,1):    grösste  Länge  172,   grösste 


Fig.  3  (VJ. 


Fig.  4  (V,). 


Breite  157,  Ohrhöhe  112  mm.  Grosse  Stimhügel.  Mächtige  Sqaajna  occip.;  gerade 
Hinterhauptslänge  49  mm,  also  Index  28,4.  Die  Gegend  des  Lambdawinkels  etwas 
abgeplattet,  so  dass  der  Schädel  darauf  steht.  Nähte  sehr  gezackt.  —  Der  Unter- 
kiefer gross  und  stark.  Zähne  wenig  abgeschliffen,  M.  III  noch  ganz  intakt, 
Stellung  orthognath.  Mittelstück  leicht  progenäisch.  Aeste  steil,  30  ?/tm  breit, 
Winkel  gerundet.    Proc.  coron.  78,  condyl.  70  mm  lang.  — 


Diese  oberpfälzischen  Schädel  bieten  mehrere  ungewöhnliche  Aehnlichkeiten  dar. 
Obwohl  die  Indexzahlen  sehr  verschieden  lauten,  so  zeichnen  sie  sich  doch  sämmt- 
lich  durch  ihre  Grösse  aus.  Man  ersieht  dies  am  deutlichsten  aus  ihrem 
Horizontalumfang,  der  528,  506,  525  und  533  mm  beträgt.  Unter  ihnen  können 
drei,  nehmlich  Nr.  1,  3  und  4,  geradezu  als  Rephalonen  bezeichnet  werden.  In 
einer  früheren  Sendung  des  Hm.  Naue  konnte  dasselbe  von  oberpfälzischen 
Gräberschädeln  der  gleichen  Zeit  bemerkt  werden.  Damals  erhielt  ich  2  messbare 
Schädel  von  Hohenbüchel  (Verh.  1891,  S.  365),  welche  Capacitäten  von  1765 
und  1720  ccm  ergaben.    In  Verbindung  mit   anderen  Merkmalen  machten  sie  mir 


den  Eindruck,    dass   sie    der    heutigen    oberbayrischen  Bevölkerung   näkr 
ständen.    Als  ein  Verbindungsglied  erschien    ein   Kephulone  aus    dem   frOhehritt^  ! 
liehet!  Kirchhofe  toh  Fölling  in  Ober-Bayern,    der  ein  horizontales  UmfangsiDaan 
von  532,  ein  sagittales  von  398  mm  hatte  (Yerh.  1893.    S.  326). 

Es  mag  hier  sofort  ein  anderes  Merkmai  angeschlossen  werden,  welches  ^ 
Bildung  des  Unterkiefers  belrilTt  Es  ist  dies  die  Progenie  an  dem  Schädel  ti« 
Mattenbofen  (No.  4)^  leider  dem  einzigen,  der  einen  Unterkiefer  besitzt.  W 
bemerkte  dieselbe  früher  an  2  Schädeln  von  Parsberg  (Verb,  1891,  S.  360) 

An   dritter   Stelle    ist    die    ungewöhnliche    Fülle    des   Hinterhanpics   t.u 
nennen,  welche  auf  einem  vermehrten  Wachsthum   der  Squama   occipitalis   bomhl- 
Dem  entsprechend   lindet    man  eine  zackige  Lambdunaht;    gleichzeitig-    b^ 
Schädel  No.  I   a.  2  ein  Os  apicis,    wie    sich   ein  solches  aach   an    den   isv.i.-,. 
von  Parsberg  No.  1  u.  2  fand* 

Die  Verschiedenheiten  zeigen  sich  in  den  Index-Zahlen,  welche  allerdioiei 
weit  aus  einander  gehen: 

Degcrnd*(rf  Muttenhofen 

1.  2.  3.  4. 

Läügenbreiten-Index 76,8  74.3        77,6        91  ^ 

OMiöhen-IßdeTi 66,3  68,7        61,7         65,1 

Stellen  wir  dazu  die  früheren  Befunde 

Hoheiibüchel      S taufe r.s- Hütten-   »,  n- 
1.       2.        8.         hack      bofcu      *^*>»*«& 
Lätigenbreiten-Index  ....     78,9    80,6    77,9        86,1        76,7         87,2 
LängL'üliüheu-Indei    ....     76,8    70,8     —  78,0        76,1  — 

Ohrböheo-Index G4,4    58,9    61,3        64,3        63,5  — 

In  jeder  dietjer  Gruppen  befindet  sich  ein  doHchocephaler  Schädel  fi 
Mattenbofen,  und  zwar  in  der  ersten  No.  2  aus  der  III.  (höheren)  Be$t4titiit|^' 
schiebt  desselben  Grabhügels,  der  in  der  1.  Schicht  einen  mesocephalen  Schädel 
(No.  3)  enthielt. 

unter  den  übrigen  Schädeln  sind  4  uiesocephale  und  3  bracbycephale 
(der  neuere  von  Fölling  nicht  mitgerechnet).    Es  sind  daher  unter  8  alten  Schadelr 

hyp^ibraclijcephal 1        orthümesocephöl 1 

ürthubrachycephal 2        orthodtdicboccphal 2, 

hjptiimesocepbal    .......    2 

wobei  freilich  eine  Decimale  über  tias  Grenzmaasa  (i^uttenhofen)  nicht  in  Betradll 
gezogen  ist.  Ein  chamaecepbaler  Schädel  ist  nicht  darunter.  Die  HajortlMI 
gehört  den  höheren  Graden  der  Mesocephalje  und  der  Braehycephalie  an»  wobei 
Hypsi-  und  Orthocephaüc  sich  das  Gleichgewicht  halten. 

Da    die  Mehrzahl    der  Schädel    männlich    ist,    so  lässt  sich  die  Verschiedfco*  1 
heit  der  Indices  nicht  auf  sexuelle  Verhältnisse  zurückführen.    Es  mag  s^in,  da» 
die  gefundenen  Zahlen    nicht    genaa    der  ursprünglichen   Form  entsprechen;    ifarj 
Mangel    der    Basis  cninii    bei    der   neuen  Gruppe    musste    eine  Venlrückuni^   drrj 
Schädel  begünstigen,    aber  augenscheinlich    kann  dieses  Moment  nur  eine  gens^I 
Bedeutung   gehabt    haben.     Der  Gedanke,    dass    ein    dolichocephales  Element 
dem  Eintritt  derMeso-  und  Biiichycephalie  vorhanden  war,  liegt  mm  so  naher,  ill  I 
die  Verschiedenheit    der  Muttenbofener   Schädel    unter    einander    mit    einer 
schied  enen   Höhenlage    der   successiven    Bestattungen    zusammen  fällt.      JedenfaQ* 
mass  aus  der  unverhältnissmässigcn  Zunahme  der,  zugleich  kephalonischen,  Brachj* 
und  Mesoeephalen  gefolgert  werden,    dass    dieses  Element  schon  in  der  jfingcrft 
Hallstatt-Zeit  reichlich  vorhanden  war.  R.  Virchuw. 
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